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ER o Schöpfer, Heiliger Geiſt, 
Such die Seelen heim der Deinen, 
Und erfülle mit der Gnade 

Unjere Herzen, die du jchufft. 


Der du Tröfter wirft genannt, * 
Und des Allerhöchſten Gabe, 

Lebensquelle, Glut und Liebe, 

Und der Herzen geiſt'ge Salbung. 


Siebenfach in deinen Gaben, 
Finger an des Vaters Rechten, 
Von den Bater uns verheißen 
Und die Rede uns verleihend. 


Licht entzünde unfern Seelen, 
In die Herzen gieß die Liebe, 
Und der Schwäche unfers Leibes 
Gib zum Dulden Mut und Kraft. 


Scheuche weit von uns den Feind, 
Gib den Frieden ums zur Stunde, 
Sei uns Führer, daß wir alles 
Meiden, was Berderben bringt. 


Gib, daß wir Durch Dich den Vater 
Und den ew'gen Sohn erkennen, 
Und an Dich, den Geift von. beiden, 
Glauben nun und allezeit. 


Preis und Ehre jei dem Vater, 
Und dem Sohne, der. von Tode 
Auferftanden, und dem Tröfter, 
Jetzt und alle Emigfeit. Amen. 


(Hbf. v, 100 Zagen jebetmal unb einen volfommenen 
monatlihb. Bius VI 30. 5. 1796) 


Das Recht ber Überjehung wirb vorbehalten; ebenfo das Net, ans biefem Buche irgenb welchen Auszug für 
Aulzmwede anzırfertiger. 
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Hewidmet 
ſei dieſes Buch der 
IAnbefleckten Empfänanis 


der glorreihen Himmelstönigin. 


„Bepriejen ſei bie heilige und unbefledte DI RINE ber jeligiten Aungfrau Maria, ber Mutter 
Gottes." (Ablaß 300 Tage jebesmal, co XI. 10, Sept. 1878) 


„Deilige Maria, Mutter Gottes, Jungfrau, unbefledt empfangen, bitt für uns Sünber, 
jegt unb in unferer Tobesftunbe, Amen.“ (Klara Moes, Luxemburg, F 1895) 


De Ein genauer Bericht über fämtliche 12 Überjegungen befindet 
fih auf Seite 779. , 
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Seine Heiligkeit Papſt Pius X. ſandte dem Verfaſſer nach 
Einſichtnahme in den Volks-Katechismus den apoſtoliſchen Segen: 
Nr, 3153, 

Reverende Domine. Litteras tuas obsequii plenas, nec non opus 
„volks-Katechismus* a te editum non omisi Patri Sanctissimo tradere. 

Vult igitur Sanctitas Sua, ut tibi de huiusmodi peracta oblatione gratias 

Suo nomine agam. Quod dum praesto, apostolicam etiam benedictionem 

tibi impertitam nuntio, atque meam testatus existimationem, persisto Tibi 


Addictissimus 
R. Card. Merry del Val. 


Romae, die XI. Januarii MCMIV. 
Rev. Dno Francisco Spirago, Professori in Gymnasio Germanico Pragam. 


Biihöflihe Empfehlungen. 


Bereit3 bie 1. und 2 Auflage des Volks-Katechismus erhielt folgenbe bijchöf- 
liche Anertennungen: 


Seine Eminenz, ber apoftolifhe Nuntins in Wien, Erzbiihof Antonio 
Ugliarbi gratulierte dem Berfafjer zu dieſem Werke, dad „in dieſer Zeitbe- 
prängnis fo notwendig und der fatholiihen Sade jo nützlich iſt.“ (... non 
omitto, gratulationes meas tibi offerre pro opere tuo tam necessario 
hac tempestate et tam utili rei catholicae ... ..) 28. Sept. 189. 

Das hoch. bifchöfl. Orbinariat in Würzburg fand diejen ‚Volks-Katechismus“ 
jowohl was ben Iuhalt, ald auch die Form und die Einrichtung anbelangt, jehr 
gelungen und nützlich und daher ſehr empfehlenöwert. (21. Aug. 1895) 

Das hoch. bifchöfl. Ordinariat in Baderborn erklärte, dab dieſes „vor— 
trefjlihe Werft" eine.nübliche und erbauliche Lektüre jei, die fich für Kinder 
und Eltern als jegensreich ermweifen und ben Religionslehrern die Borbereitung 
ungemein erleichtern werde. (6. Nov. 1893) 

Das hochw. bijchöfl. Ordinariat Luxemburg fand, daß dieſes Buch (unter 
einem anderen Titel) ald Haudbudh für höhere Lehranftalten die Aufgabe des 
Lehrers und die Arbeit bes Schüler? weſentlich erleichtern würde. (18. Oft. 1893) 

Das hochw. bifchöfl. Orbinariat in Brünn anerkennt bejondbers die Reich— 
haltigfeit des Gtoffed und das Beftreben, die Lehren unferer hf. Religion dem 
Berftändnijje möglichſt nahe zu bringen. (17. Dft. 1893) 

Da3 bochw. fürfterzbifchöfl. Gurker DOrbinariat zu Klagenfurt in Kärnten 
erklärt, daß dieſes Werk viele Borzüge befite, namentlich eine Hare und bündige 
Darftellung und eine große Reichſaltigkeit bes Stoffes. (26. Dft. 1893) 

Das bochw., bifchöfl. Ordinariat in Ehur (Schweiz) empfiehlt dieſes Wert 
bejonders wegen ber Mannigfaltigleit der Beweije, Gleihnijje, Beifpiele und 
Erzählungen, wegen ber Reichhaltigkeit jeines Inhaltes und megen feiner 
überfichtlichleit. (30. Wug. 1895‘ 

Das hochw. fürftbifchöfl. Lavanter Orbinariat in Marburg (Steiermarf) 
erklärt, daß dieſes Buch zur Belebung der religidjen Geſinnung beſonders ge- 
eignet jei, und lobt beſonders bie — Einteilung, die gründliche, leicht⸗ 
faßliche und erfhöpfende Darftellung und nennt das Werk ein „borzügliches 
Handbuch’. (3. März 1894) 

_ Das bocht. biſchöfl Orbinariat in St. Pölten (Nieder-Öfterreich) jagt von 
biejem Werke, daß es wirklich ein bortrefflides Bud, ein „Bolls-Katehismus 
im wahren Sinne des Wortes"! ift, ber beſonders bei Chriftenlehren aus—— 
gezeichnete Dienfte leiften mwirb. (17. eb. 1896) 

j Das Hochw. Bijchöfl. DOrbinariat in Königgräz erklärt, ber „Volfs- 
Katechismus” werde ſehr Aue Dienfte leiften allen Kateheten, Predigern und 
gebildeteren Laien, beſonders aber ben Lehrern, welche in Vertretung der Geiftlichen 
den Religionsunterricht erteilen. (14. Dez. 1893) 


Dorwort zur 8. Auflage. 


Am heurigen Jahre 1914 feiert ber „Volks-Katechismus“ das 20, Jahr 
feines Erſcheinens. 


Sp ungeahnt und groß aud) bie Hinberniffe waren, bie fich bem Ber- 
fajjer bei Herausgabe des Werkes entgegenftellten, erlangte doch biejes der unbefledten 
Gottesmutter gewibmete Buch eine unerwartet große und rajche Ausbreitung über Die 
ganze Erde. Bid heute ift ed bereit3 in 13 Spraden erjchienen; die beutjche Ausgabe 
befindet fich in mehr als 40,000 Händen, und manche Überjegungen, 3. B. bie englijche, 
haben einen noch mweit größeren Lejerfreid gefunden. Eine nicht geringe Anzahl von 
Bijchöfen ber verfchiedenen Nationen bat ben ‚Volks⸗Katechismus“ mit warmen 
Worten ber Unerfennung empfohlen und beſonders lobend hervorgehoben deſſen große 
Neihhhbaltigfeit, interejjante PBarftllung, Klarheit und Leicht- 
faflihfeit, bie bBündige Ausdrucksweiſe und das WBeftreben, die Lehren ber 
Religion dem Berftändnijje möglichft nahezubringen. 


Wie ber Verfaffer aus der großen Zahl ber Zufchriften, die im Verlaufe ber 
20 Jahre an ihn gelangt find, erjah, Hat der „Volks⸗Katechismus“ jene Gönner 
in a Ständen und Berufen, an den höchſten Stellen ebenfo wie in den unterjten 
Kreijen. 


Die meiften Lefer dieſes Buches find beffen eifrige Berbreiter, alſo Apoftel 
für den „Bolfs-Ratechigmus” geworden. Manche GSeelforger haben ihn in ihrer Ge- 
meindbe buch Empfehlung zu einem oft meitverbreiteten Haußbuche gemadht. 
Auch find durch ihre Bemühungen die von ber Geiftlichfeit gewünſchten Separat- 
Abdräde aus bem Bolk3-fatechismus: über das Hl Meßopfer, über die Beicht, 
über die Hl. Kommunion, über das Gaframent ber Ehe, in manchen Pfarr— 
iprengeln in vielen taufenden Eremplaren verbreitet worden. 


Dft gingen mehrere Hundert Eremplare bes Volks-Katechismus auf einmal 
an einen einzigen Ort, beſonders zu Weihuadhten, woraus zu erjehen ift, daß ber 
„Volks⸗Katechismus“ ein beliebtes Weihnachtögefchent geworden ift und als jolches 
vielfach Verwendung findet. Einmal gingen zu Weihnachten über 200 Eremplare 
nah Preßburg in Ungarn, ebenjoviel nah Mey in Lothringen, 500 Stüd nad) 
San Franzisko in Kalifornien und gegen 1000 Stüd nah Berlin Baher 
fam e3, daß manche, in 5.000 Exemplaren erfchienene Neuauflage ſchon in einem 
halben Sabre vergriffen war. 


Einen bejonderen Gönner hat ber VolksKatechismus namentlich an ben 
Milfionären in den Heibenländern. Einmal wanderten über 100 Eremplare an bie 
Miffionäre nah China und faft ebenfoviel Bücher an die Miffionäre, die auf den 
bei Nuftralien gelegenen Kolonien Deutjchland® wirken. Wus dem ftreije ber 
Milfionäre erhielt auch ber Verfafler die erfreulichften Nachrichten über den Nußen 
des Bolfs-Ratehismus und Die berzlichften Dankfagungen. 


Die vorliegende Neuauflage (8. Aufl.) Hat gleich ben früheren wieder eine Anzahl 
neuer, zeitgemäßer Abhandlungen und Zuſätze, bie meiften® apologetiſchen 
Charakter haben und den modernen Unglauben befämpfen. Die Geiftlichfeit finbet 
baber in biefem Buche Waffen gegen die Feinde unjerer Religion und Kirche, 
auch viel Material zu zeit gemäßen Prebigten. 
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Insbeſondere finden ſich im Volks-Katechismus folgende zeitgemäße 
Abhandinungen: 


= Seite z Seite 
1) Die Lehre von ber Arbeit . . 347 || 16) Freibenker und Freimaurer . 40. 
2) Entbaltung vom Alkohol . . 371 || 17) Der Spiritiömu3 . . . .310 
3) Sozialidömu3 . . . . 431 || 18) Unterftüßung ber hriftl. Brejje. 497 
4) Die Frauenfrage . . . .424 || 19) Berteidigung der Orden . .545 
5) Das Duell. . . . 2 =.» 8398 || 20) De: Jeſu Berefrung . . . 556 
6) Religiöfe Toleranz . . . :. 291 || 21) Die er. Sübnmefje . . . .58 


7) Nationales Verhalten. . . 293 || 22) Euchariſtiſche Kongrejje . 624 


8) Die Leidenverbrennung . 740 || 23) Unauflöslichkeit ber Ehe . . . 681 
9) Die Anftand3lehre . . . .539 2 Religidje Kino-Borftellungen . 754 
10) Die Stanbeswahl . . . .352 || 25) Die aufgehobenen Feiertage . . 358 
11) Wert der Religion . . . . 4 | 26) Kinderlommunion. . .» . . .636 
12) Tanz, Theater . . . . .495 || 27) üftere fommuniot . . - . „627 
13) Wahl ber WÜbgeordneten . . . 384 || 28) Kommunion der Kranken . . . 632 
14) Suuvderänität bed Papftes . 193 || 29) Der Weltuntergang. . . 256 
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In dieſem Werke wurden aljo Lehren, die für bie Gegenwart bon großer 
Dedeutung find, keineswegs übergangen, jondern jogar eingehend behandelt. Es 
wird aljo niemand jagen können, bap biejer Katechismus ber Form oder dem Inhalte 
nach in bie Beiten bed Mittelalters gehöre. 


| Bei Abfaſſung bed Buches galt dem Berfajjer als Richtſchnur ber Grundjag 

de3 HI. Auguftinuß: „Veritas pateat, placeat, moveat.*“ Die religiöjen Wahr- 

beiten jollen aljo leichtverſtäudlich gemacht werben, bamit fie klar und beutlich 

aufgefaßt werben; "bie religiöfen Wahrheiten jollen gefallen, alio interejjant 

— werden (ſie ſollen Intereſſe erwecken); ſie ſollen zu guten Werken und 
ugenden begeiſtern und antreiben, aljo den Willen bewegen. 


Aus diefem Grunde war das Streben des PVerfajjerd bahin gerichtet, den 
religiöjen Lehren ben rn großer Gelehrjamkeit Hinmegzunehmen und fie in 
populärer und leichtfaßlicher Weile darzufielen. Aunftwörter (termini technici), 
bon denen manche Lehrbücher ber Religion, bejonders die für die erwachjene Jugend 
ausgearbeiteten, förmlich ftrogen (man denke nur einmal an das Heer von Namen bei 
ber Lehre bon ber „Gnade“ in vielen Religionsbüchern), — ſolche Kunftwörter wird 
man in biefem Volks-Katechismus vergeblich fuchen. In bie theologischen Lehranftalten 
oder, wie ber Abt Claudius Fleury jagt, für die Theologen von Profeſſion paſſen 
wohl Kunftwörter und behalten ba ihren Nuben, aber in einem für bie Kinder oder 
jür das Volk gejchriebenen Religionsbuche dürfen fie nicht jein. Jedes Religionsbuch, 
das für Kinder oder für bad Bolt gejchrieben ift, muß fich einer einfachen und unge- 
fünjtelten Sprachmweije bedienen, wie der Heiland und jeine Apoftel; denn ein jolches 
Buch fol verftanden werben, bie Herzen rühren und den Willen bewegen, feine®- 
wegs aber Gelehrte bilden, umſoweniger aber die Menjchen mit unberbaulichen Aus- 
drüden martern und ihnen bie Religion verhaßt machen. Dieſes Buch unterfcheibet 
fich baher bon ber großen Mehrzahl ber biäher erjchienenen Katechigmen und Neligions- 
bücher in auffallender Weife; es ift feine Umarbeitung eines oder mehrerer alter 
Katechismen ober Religionsbücher, ſondern eine ſelbſtändige, nach pädagogijchen und 
praftiichen Grundſätzen burchgeführte Arbeit. 


In diefem Buche werben bie Lehren der Kirche micht troden angeführt, 
jondern durch Gleichnifje und Beijpiele, durch Sprüche und Wusiprücde berühmter 
Männer verauſchaulicht und interejjant gemadt. Alle Keligionslehren er- 
icheinen in einem angenehmen und reizenden Gewande Es ift aljo die Gefahr nicht 
borhanben, daß der Ehrijt ein ſolches Buch jo leicht aus ber Hand wirft. Was aber 
die Zitate von ben heiligen Bätern und anderen anbelangt, jo wurden fie mwohl 
nicht immer wörtlich angeführt, fonbern es mwurbe oft nur ber Gebante entlehnt. 
Meiftens war nämlich ben bl. Bätern die Schönheit des Nusdrudes, bie Häufung bon 
gleichbebeutenden Worten (um beijer auf den Willen einwirfen zu können) u. dgl. maß- 
gebend, Sachen, bie in einem für die Kinder oder für das Bolf verfaßten Buche eher 
binbderlich als förderlich find. Hier Handelt es ſich um Klarheit und Leidt- 
faslichleit de3 Ausdruckes Gelbft die HI. Apoftel zitieren Stellen des Alten 
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Zeftamentes nicht wörtlich, jondern meiften® nur dem Sinne nad. Daher ift ed um- 
jomeniger ein Fehler, ger lung au kürzen. E3 genügt, wenn bie Gleichheit bes 
Gebdankens vorliegt. Es werden auch meiftens Bäterftellen nicht deswegen gebraucht, 
um etwa eine Wahrheit zu bemweijen, jondern nur um fie zu beramjchaulichen und 
flar zu machen. 


Bei Ausarbeitung diejes Bolfd-Katechiämus wurden ferner bie Grunbjäke 
ber Pädagogit zur Geltung gebradt. Das Bemühen de3 Verfaſſers mar baher 
darauf gerichtet, ben ganzen Lehrſtoff — was jchon der dreifache Drud bemeift — 
praktiſch und überfichtlich einzuteilen, alle Gedanken logijch zu ordnen, leichtverftänbliche 
Ausdrüde zu wählen, kurze Sätze zu bilden, und die 3 Seelenfträfte, ben 
Berftand, das Gemüt und den Willen, gleichmäßig auszubilden. Das Buch dreht fich 
baber nicht um bloße Befinitionen; jein Hauptziel ift nicht, au ben Menichen 
Religionsphilojophen zu machen, jondern gute Chriſten heranzubilden, bie religiöfe 
Überzeugung und Freude an ihrer Religion Haben. Auch mwurben alle Zweige bes 
Neligionsunterrichtes: Katechismus, biblifche Gejchichte, Liturgik, Apologetik, Kirchen» 
geichichte in einem Lehrgange miteinander verbunden, was unftreitig zur Folge 
hat; daß die Darftellung nicht langweilt und ben Verſtand fowie das Herz und den 
Willen in gleicher Weiſe anſpricht. Die Ratjchläge und Winfe berühmter Bilchöfe und 
Katecheten ber Lebtzeit wurden bei Ausarbeitung dieſes Werkes beachtet. 


Der Sittenlehre wurde bejondere Sorgfalt zugewendet; fie wurde jehr 
eingehend behandelt. Der Berfajier zeigte die Tugenden in ihrer ganzen Schön- 
heit und mit allen ihren guten Folgen, bie Lafter aber in ihrer ganzen Abſcheulichkeit 
und Bosheit und allen ihren jchlimmen Folgen und fügte ftet3 auch bie Gegenmittel 
der Laſter an. Die Werke der Barmherzigkeit, von deren Ausübung der Heiland 
befanntlich die Seligfeit abhängig macht, werden nicht etwa in einem Winfel wohin 
geftect, jondern fie erhalten einen herborragenden Pla und erjicheinen als eine Er- 
— ee Defaloges. Dadurch wird bie firenge Pflicht de3 Almojengebend mehr 
eingejchärft. 


Der Berfajjer bat fich im Boll3-Katechismus Häufig auf jeine Beljpiel- 
Sammlung berufen. Diejes Wert enthält über 1.300 Beijpiele (auf 552 Geiten) und 
erichien 1912 in 4. Auflage. (Berlag R. van Aden in Lingen a. Ems) Da ber Beifpiel- 
Sammlung ein ausführliche® Namens, Orts- und Sachregifter beigefügt ift, ift es nicht 
ichwer, jedes Beifpiel dort fofort zu finden. 


Mit diejer 8, Auflage gebt der Bolls-Katechismus aus bem Selbftverlage 
be3 Berfallers in den Verlag der Firma R. van Aden in Lingen a, Ems über. 


Möge bie unbefledte Gottesmutter, ber ich 189/4 nicht ohne 
bejonderen Grund im tiefer Dankbarkeit den Volks-Katechismus gewibmet Habe, 
biefem Buche auch weiterhin ben Segen Gottes erflehen. 


Frag, zu Pfingften 1914. 


Franz Spirago. 


Korretturen. 


Der Berfafjer erfucht bie Lejer, folgende 3 Stellen im Buche zu berbeflern: 

Seite 134, 25. Heile von oben, joll es ftatt „Der Elijabeth“” heißen: 
„Dem Baharias, dem Gemahl ber Elijabeth.“ 

Seite 640, 9. Beile von unten, ſoll e8 ftatt „Nur Mönche müjjen 
PBrieftern aus bemielben Orden beiten“, Heifen: „Nur Mönde 
mußten früher Prieſtern aus bemijelben Orden beichten. Pius X. ordnete jebocd an, 
daß Mitglieder der Männerorden (Kongregationen und Snftitute) ohne bejondere Er- 
laubni® bei jedem, vom Bifchof approbierten Priefter beichten dürfen, (Cong. 
de relig. 5. 8 1913) | 

Auf Seite 747 ift ein Drudfehler; dort (Zeile 24 bon oben) foll das 
Wort „Sujuiten” geftrichen und dafür eingeſetzt werden „Bufiten.“ 
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üÜüberſicht. 


Wir ſind auf Erden, um uns durch Verherrlichung Gottes die 
ewige Seligkeit zu erdalen; dieſe erwerben wir ung durch folgendes: 
I) Wir follen Gott zu erkennen trachten durch den Glauben. 


Es wird bier gehandelt von der Offenbarung, vom Glauben uſw. Hierauf 
werben die 12 Artikel des apoftol Glaubensbelenntniffes erklärt. 


Zum Scluffe des apojtol. Glaubensbekenntniſſes werden jene Güter erwähnt, 
die wir bon Gott hoffen jollen. Es wird aljo hier gehandelt vom Wejen der chriftlichen 
Hoffnung, von ihrem Nußen und Gegenjaß. 


II) ®ir follen Gottes Gebote Halten, nämlich: 


(Da8 Gebot der Gott verlangt ald höchſter König: 

‚Gottesliebe, Anbetung und Treue, im 1. 

das näher ' Sodhadtung, im 2. 

ausgeführt ift Dienftleiftung, im 3. a Die fünf 

in ben erften 4 AAchtung gegen feine 5 Kirdhengebote 

Geboten bed Defaloges. Stellvertreter, im 4. = find eine 
Die zwei ' ” nähere Aus- 
Gebote der das Gebot der am Leben, im 5. S führung des 3. 
Liebe Nächſtenliebe, an der Unſchuld, im 6. *Gebotes 

das verbietet, dem am Eigentum, im 7. *Gottes. 

Nächſten zu an der Ehre, im 8. 

ihaben am Hausweſen, im 9. u.10. } 


und gebietet, iäm in dev fdurch Ausübung ber Werke der 
(Not zu Helfen Barmherzigteit. 


Die Erfüllung ber Gebote zeigt ſich in der Berrichtung guter Werke und 
Tugenden und in der Unterlafjung der Sünden und Lafter; endlich in der Meidung 
alles dejjen, wa3 bazu führt, nämlich Derfuhung und Gelegenheit. 


Die wichtigften Tugenden find die 7 Haupttugenden, denen wieder die 
?Hauptjünden entgegenftehen. 


Um die Gebote [ehr genau zu erfüllen, jollen wir bie Mittel 
zur Dolllommenheit anwenden. 3 gibt allgemeine Mittel und bejondere, nämlich 
die 3 ebangeliſchen Räte. 


Auf diefem Wege werden mir fchon auf Erden glüdjelig werben. Die 8 
Seligfeiten. 


Um glauben und bie Gebote halten au fönnen, bedürfen mir ber 
Gnade Gottes, Dieje erlangen wir durch die Gnadenmittel. 


II) Wir follen die Gnadenmittel gebrauchen. Diefe find: 
Das hl. Mehopfer, die Sakramente, die Salramentalien und das Gebet. 


DE Im 1. Teil (Glaubenslebre) erfcheint Chriſtus 
vornehmlich als Lehrer, im IL Teil (Sittenlehre) als König, im 
II. Zeil (Lehre von den Gnadenmitteln, Gnadenlehre) als Hoherpriefter. 


) Wozu sind wir eigentlich auf Erden ? 


Jede Sache hat einen bejtimmten Zmed, jo da3 Auge, das Ohr, die Hand, ber 
Fuß. Und wie jedes lied des menjchlichen Körpebs Tin bejtimmten Zwed Hat, jo 
muß auch der ganze Menich einen Zweck haben, Diejer Zweck ift ein jehr erhabener. 
Wie der Schüler ober Student die Schule bejucht, um ein gemijjes Ziel zu erreichen, 
nämlich eine fichere Stellung im Leben, jo iſt auch der Menjch auf Erden, in biefer 
Schule des Lebens, um ein erhabenes Biel, nämlich die ewige Seligfeit, zu erreichen. 
Sleichwie ein Knecht jeinem Herrn zu dienen Hat und fich durch dieſen Dienft jein 
Brot verdient, jo ift auch der Menſch ba zum Dienste, zur Berberriihung Gottes, 
und burch biefen Dienft, diefe Berberrlihung, erwirbt. er fich die Geligfeit nach dem 
Tobe. Wir find wie Arbeiter im Weinberge, bie abends ben Lohn befommen: (Matth. 20) 


Wir find auf Erden, um Gott zu verherrlihen und uns 
die ewige Seligteit zu erwerben. 


Die Berhberrlihung Gottes ift das Ziel ber ganzen Schöpfung. Alle Ge- 
ichöpfe find von Gott deswegen erfchaffen worden, damit Durch fie die göttliche Boll- 
£ommenbheit oder Herrlichkeit ben vernünftigen Gejchöpfen, ben Engeln und Menjchen, 
offenbar werde, und damit Gott von diefen deshalb gelobt und geehrt werde. 
„Durch feine unenbliche "Güte angetrieben, erjchuf der liebe Gott Himmel und Erbe, 
Engel und Menfchen, damit er von biefen nach Würde und Möglichkeit gelobt und 
geehrt werde. Selbſt die unvernünftigen und empfindungslofen Geſchöpfe, nämlich alle 
zahmen und wilden Tiere, alle Bäume und Gemächje, alle Metalle und Steine loben 
@ott, jedes nach feiner Art und nach jeinem Vermögen, fie gereichen ihrem Schöpfer 
zum Vobe und zur Ehre.” (Kochem) Was ich jehe, ruft mir zu: Gott, wie 
groß, wie gut bift bu! „Der Herr Hat alles um jeinetwilfen gemacht." (Spr. 16, 4) 
Gott iagt burch ben Bropheten Iſaias: „eben, der meinen Namen anruft, babe ich 
zu meiner Ehre erichaffen.“ Sl 43, 7) Aus biefem Grunde ift auch der Menfch zu 
dem Zwecke erjchaffen, um Herrlichkeit Gottes offenbar zu machen, Dieje 
Herrlichkeit Gottes macht jeder enſch offenbar, möge er wollen ober nicht. 
Die jchöne Einrichtung feines Körpers, die erhabenen Kräfte feines G@eiftes, die Be- 
lohnungen des Gerechten, bie Strafen be3 Sünders, kurxz, alles verkündet bie Herr⸗ 
lichkeit Gottes: Gottes Allmacht, Weisheit, Gule, Gerechtigkeit u. ſ. w. Deshalb 
müſſen ſelbſt die böjen Menſchen wider ihren Willen zur Verherrlichung Gottes 
beitragen. — Bornehmlich aber joll ber Menich, ba er ein vernünftiges und 
freies Weſen ift, Gott durch jeine Erfenntni3 und Freiheit verherrlichen. 
Dies gejchieht, wenn er Gott erfennt, liebt und ehrt. Notwendig iſt alſo Glaube, 
Defolgung ber Gebote und Gottespdienft. (Siehe bie 3 Teile de3 Katechismus!) 
Daburch erwirbt fich der Menſch die ewige Seligfeit nach dem Tode. 

Wir find aljo nicht auf Erden, nur um uns irdijche Schäße zu 
fammeln, Ehrenſtellen zu erreichen, zu ejjen und zu trinken, oder irdifche 
Vergnügen zu genießen. 

Mit Necht jprach der 5. Stanislaus Koftla: „Zu Höherem bin ich geboren.” 
(Ad maiora natus sum.) Irdiſche Güter find nicht das Biel unſeres Lebens, ſondern 
nur Mittel zum Ziele. Mer fie als Lebensziel betrachtet, handelt ebenjo töricht mie 
ein inecht, der, anftatt feinem Herrn zu dienen, fich nur auf eine Nebenbejchäftigung 
verlegt und auf das Hauptgeichäft vergißt. Er handelt ebenfo töricht, wie ein Knabe, 
ber bom Bater fortgejchidt, um etwas zu holen, am Wege etwas fieht, jtehen bleibt 
und gänzlich auf ben empfangenen Befehl vergeffend, bad in einemfort betreibt, was 
er eigentlich hätte unterlaſſen jollen. (Kud. Gran.) Manche Leute machen e3 twie bie 
Gäſte be3 Evangeliums, bie des Weibes, bes Meierhofes, dev Ochſen megen 
nicht zum großen Abendmahle famen. (Auf. 14, 16 f.) Einem Menjchen, der nur an 
. Geld, Ehren und andere vergängliche Dinge denkt, fünnte man einft auf das Grab 
2 


fchreiben: „Bier ruht ein törichter Menjch, er wußte nicht, warum ex gelebt hat.” 
(Alb. Stolz) Wer nicht an jein letztes Biel denkt, gleicht einem Seefahrer, ber 
nicht. weiß, wohin er fährt, und daher das Schiff dem Untergange zuführt. (h. Alph.) 
Ehriftus vergleicht ihn mit einem Schlafenden. (Matth. 25, 5) Wer aber an jein 
letztes Ziel denkt, gleicht enem Wachenden. (Matth. 24, 42) 

Chriſtus erinnert uns an unfer letztes Ziel mit den Worten: 
„Eines nur ijt notwendig‘ (Luk. 10, 42); ferner: „Suchet zuerit das 
Reich Gottes und "feine Gerechtigkeit, fo wird euch alles andere zu= 
gegeben werden.” (Matth, 6, 38) 

Dem h. Hubert, der an Sonntagen ftatt in die Wirche auf die Jagd ging, 
erichien im Wald ein Hirſch mjt leuchtenden Kreuz im Geweih; gleichzeitig hörte er 
Die Wurte: „Subert, wie lange noch wirft du dem Wilde nachjagen und die Beit io 
jchlecht verwenden? Willft du noch immer nicht erfennen, daß du zu dem Ziele er- 
ichaffen bift, um Gott zu erfennen, ihn zu lieben und ihm zu bienen?" Hubert 
mar num ganz umgemanbdelt. Er ftarb als Biſchof von Maftricht 727. (Spivago, 
Beijpiele) — Auch die Heiligen pflegten die Menjchen oft eindringlich an ihr letztes 
Ziel zu erinnern. So machte der h. Philipp Neri einen Studierenden, ber fich mit 
großen Plänen für die Zukunft trug, ernit und nachdentend durch beftändiges Fragen: 
Was dann? (Epirago, Beifpiele) — Lächerlich erjcheinen die Anfichten einiger 
Philoſophen über das Yebenzziel. Manche Philoſophen behaupten, ber Menich wiſſe 
garnichts über jeine Beltimmung, und das Leben fei ein Rätſel. Einer (Du Bois- 
Reymond) jagt jogar: + „Wir willen nichts und werden nie etwas wiljen.“ {Ignoramus 
et ienorabimus.) Ver v. Humboldt verfteigt- fich jogar zur Behauptung: „Das 
ganze menschliche Leben ift ein Unſinn.“ Andere halten es mit den heidnijchen 
Epikuräern umd jagen: „Genuß ift der Zweck des Lebens.” Mach ihrer Amficht ift 
derjenige Menjch der glüdlichite, der fehr viel Geld und eine eiferne Gejundheit Hat, 
weil er alles genießen kann, was die Welt bietet. (So jagt Schopenhauer.) Manche 
halten es mit den Heiden und zwar mit den Buddhiften, die meinen, daß ber 
Menijch beim Tode ins Nichts zurückkehre. Man jieht, daß wahr find Ehrifti Worte, 
Gott habe die Wahrheit den Weiſen und Klugen der Welt verborgen, den Stleinen aber 
geofjfenbart. (Matth. 11, 25) 

Werl der Menfch für die Seligkeit nach dem Tode beitimmt iſt, 
fo wird der Menich oft ein Wanderer, das Leben jelbit eine Reife 
genannt. 

Der Menjch ift ein Fremdling auf Erden. (Bj, 118, 19) Er gleicht dent, 
ber in der Rennbahn läuft. (1. for. 9, 24) Das Leben gleicht einer Meerfahrt, 
weil wir dem Hafen der Seligfeit zufegeln. (h. Gr. Sr.) Das Leben iſt eine Reife 
(1. Moſ. 47, 19), eine Wallfahrt zu einem gemeinjamen Gnadenorte (bh. Baſilius) 
Wir haben bier Feine bleibende Stätte, jondern ſuchen die Fünftige. (Heb. 15, 14) Der 
Himmel ift unjer Vaterland, bie Erde ift ein Land der. Verbannung. (Segneri) Weil 
wir nicht für diefe Erde, jondern für die Seligkeit erjchaffen find, hat Gott unſern 
Leib jo gebaut, daß wir einen aufrechten Gang Haben und mit unferen Augen 
zum Himmel emporjchauen. Das Tier dagegen jchaut auf die Erde Man beachte 
auch, daß dev Menſch, bie Bäume und die Pflanzen in die Höhe wachien, als ub 
ſie nach oben zeigen wollten. Um uns an unjer Biel zu mahnen, ſteht auf dev Kirche 
ein Turm; er iſt gemwiljermaßen ein Zeigefinger nach oben. Durch die großen, 
himmelanjtrebenden gotijchen Domkirchen, ın denen fich alles nach oben zuſpitzt, 
gibt uns die Kirche die Lehre: Menſch, bu bift für den Himmel erfchaffen!” 


2) Wodurch erwerben wir uns die ewige Seligkeit? 


| Wer zum Biele fommen will, muß zuerft den Weg jeben, und dann muß 
er ihn wandeln. So ift ed auch, um zur ewigen Geligkeit zu gelangen, notwendig, 
daß wir den richtigen Weg zum Himmel erfennen und dann dieſen Weg auch 
mandeln Wo das eine oder andere fehlt, wird das Piel nirht erreicht. „So waren 
die Heiden geiltig blind, weil fie ben Weg bes Heiles nicht jahen. Die Juden 
* u: meil fie awar den Weg des Heiles jahen, aber nicht gingen. 
(h. Gr. Gr. 
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Die ewige Seligkeit erwerben wir uns durch folgendes: 


Y Wir ſollen Gott zu erkennen trachten durch den 
Glaub en der uns von Gott geoffenbarten Wahrheiten. 


Chriftus jagt: „Das aber ift das ewige Leben, daß jie dich erfennen, ben 
allein wahren Gott, und "den du gejandt hajt, —5 Chriftum. “ (305. 17,3) Bur 
Erkenntnis Gottes führt ber Glaube, „Der Glaube geht voraus, und das Willen 
folgt nad." (h. Ani.) Der Glaube ift der Bater des Wiffens. 


2) Wir jollen den Willen Gottes erfüllen durch Haltung 
jeiner Gebote. 


Ehriftus jagt in feinem Geſpräche mit dem reichen Junglinge: „Wenn bu 
aber zum Leben eingehen willſt, jo Halte bie Gebote." (Matth. 19, 17) Wuch ber 
Knecht befommt nur ben Lohn, wenn ex arbeitet. 


Mittelft unferer eigenen Kräfte fönnen mir aber weder glauben, 
noch die Gebote halten; wir bedürfen hiezu der Gnade Gottes, 

Der Menjch bedarf jchon an ımb für fich zur Erreichung feines Sieles der 
göttlichen Gnade. Selbſt Adam im Zuftande der Unſchuld beburite ihrer. Der 
Sandmann, der bas Feld bebaut, erzielt nichts ohne Sonnenicheim und Regen. Ähnlich 
ergeht es dem Menſchen beim Streben nach dem Himmel. „Wie die Sonne ber 
Erde notwendig ift, um fie zu beleuchten und zu erwärmen, ebenjo notwendig iſt bie 
Gnade Gottes unjerer Seele." (H. Chryſ.) Nach ber Erbjünde bedürfen wir aber 
der göttlichen Gnade umjomehr, und zwar wegen ber großen. Schwäche bes 
Menjchen. Alles, was jchmach ijt, bedarf bes Beiftandes und der Site, Der Blinde 
bebarf eines Führers, ber Kranke bedarf der Arznei; jo bebarf auch der durch bie 
Sünde jchwach gewordene Menjch fremder Hilfe, nämlich der göttlichen Gnade, um 
jein Ziel zu erreichen. (b. Bonad.) Wir gleichen einem Menjchen, der am Wege bor 
Schwäche umgejunfen- ift und nicht mehr fort fann. Sieht Diejer einen Mann mit 
einem Wagen vorüberfahren, jo bittet er biejen, ihn mitzunehmen. So müllen auch 
wir, die wir unjere Schwäche fühlen, uns um Hilfe umjehen, die wir nur bei Gott 
finden. (A. Stolz) Deshalb jagt uns Chriftus: „Ohne mich könnt ihr nichts tun.“ 
(305. 15, 5) ®Bie Sl. Schrift jagt: „Wenn der Herr das Haus nicht baut, fo arbeiten 
die Bauleute umjonft; wenn der Herr bie Stadt nicht behütet, jo wachet der Hüter 
umjonft.”" (Bi. 126, 1) Das Bolt jagt: An Gottes Segen,ifstalles gelegen. 


Die Gnade Gottes erlangen wir befonders durch die von Chriftus 
eingejegten Gnadenmittel. Daraus ergibt ſich: 


5) Wir follen die Gnadenmittel gebrauchen; diefe 
find: das Mehopfer, die Salramente, die Salramentalien 
und'das Gebet. 


Der Glaube ift aljo gleihjam die Straße, die zur Himmelspforte führt, die 
Bebote find die Wegmweifer auf dieſer Straße, die Gnadenmittel gleichen dem Neijegelbe. 
Der Weg zur Himmelspforte ift ſchmal, fteil und dornig, und wenige wandern darauf. 
Dagegen „tveit ift das For und breit der Weg, ber zum PVerderben führt, und viele 
jind e3, bie da hindurchgehen.“ (Mtatth. 7, 13) 


Nan kann Türzer jagen: Die Seligfeit erlangt man durd) 
die Religion. 

Die Religion ift die ErfenntniS Gottes und ein dem Willen 
Gottes entiprechender Lebenswandel und Gottesdienit. 


Die Meligion ift keineswegs Sache, des bloßen Wiſſens, aljo eine bloße 
Kenntni veligiöfer Dinge Sonft wären ja auch die Teufel religiös; denn Dieje 
wijjen, was Gott will, Handeln aber verkehrt. Die Religion zeigt fich namentlich 
tm ber Befolgung der göttlichen Borjchriften; ſie ift aljo inäbejondere. Sache bes 
Willens und der Tat. Daher jpricht Ehriftus: „Nicht ein jeder, der zu mir jagt: 
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Herr, Herr! wird in das Himmelreich eingehen, ſondern mer ben Willen meines Vaters 
tut, der im Himmel ift.“ (Math. 7, 21) — Das Wort „Religion” wird gewöhnlich 
abgeleitet vom lateinijchen „religare* — verbinden; jonach bedeutet dad Wort „Relt- 
gion“ bie Berbindung zwiſchen Gott und dem Menjchen. (E3 ift bemerkenswert, 
daß fchon bie Heiden ihren oberſten Prieſter pontifex, b. i. Brüdenbauer, nannten, 
ba er gemwillermaßen bie Berbindung mit Gott herſtellen jol.) Das Wort Religion 
bermechjelt man mitunter mit dem Worte Honfeffion oder Belenntni® (confiteri — 
befennen,) teil fich Religion und Bekenntnis der Religion von einander nicht trennen 
lajien. Eine Religion, bie nur im Herzen ift und fich nicht äußerlich in Wort und Tat 
zeigt, ift feine wahre Religion. Wer jagt, auf bie Konfeffion fomme es nicht an, 
fondern nur auf die Religion, fpricht ebenjo töricht, wie jener, ber jagt: Auf 
das, maß einer bor Gericht ng fomme es nicht an, wenn man fich nur im Innern 
— — denkt. Iſt es nicht Betrug oder Heuchelei, anders zu ſprechen und anders 
zu benfen‘ 


Die Lehre vom Glauben, von den Geboten und von den Gnaden= 
mitteln beißt Religionslehre. 


| Die Religionslehre ift feinesmweg3 die Religion ſelbſt. Es kann 
alſo jemand Die Religionslehre ganz gut —— (alſo das Religionsbuch ganz aus— 
wendig können) und trotzdem ein religionsloſer Menſch ſein, db. h. ein ſchlechtes Leben 
führen. — Gleichwie das Sonnenlicht alle anderen Lichter am Glanz übertrifft, jo tft 
die Religionslehre die erfte unter allen Wifjenfhaften, meil jie in erfter Reihe das 
ewige Wohl ded Menfchen anftrebt, während die anderen Wifjenjchaften zunächft nur 
bad irdifche Wohl bes Menjchen bezwecken Die Religion beantwortet die wid- 
tigften Kragen bes Leben3; jie gibt Aufichluß auf die Fragen: Wozu bin 
ich auf der Welt? Was gejchieht mit mir nach bem Tode? Woher ift die Welt? u. j. m. 
Solange ber Menſch auf dieſe Fragen nicht die richtige Antwort gefunden bat, bleibt 
er unmiffend unb unzufrieden. — Man beachte noch, daß die gejamten Religions- 
— — innerlich zuſammenhängen; fie gleichen mit Recht einem Gebäude. Was 
bier die Funbamente, find dort die Grundmwahrbeiten (Dreifaltigkeit, Menſch— 
werbung, Erbfünde un. j. w.). Unb wie bort die Biegel aufeinander ruhen, jo gebt 
bier immer eine Religiondwahrheit aus ber anderen berbor ober hängt mit ihr zu— 
jammen. Was bort bie Mauern, find Hier bie drei Teile: Glaubenslehre, Sitten- 
lehre und die Lehre über den Gottesdienſt. „Der ganze Katechismus ift ein inner— 
lich wunderbar zujammenhängendes Syftem geoffenbarter Grundwahrbeiten.” (Ketteler) 


Jenes Buch, worin die Lehren der Religion ganz kurz ent- 
halten find, heißt Katechimus. 


Der Statechigmus ift wie ein Wegweiſer auf ber Straße; denn er zeigt 
ben Weg zum Himmel, Der Katechiämus ift wie ein Edelftein, nämlich Hein aber 
wertvoll. Der Wiener Prediger Baharias Werner (F 1833), ein Freund bes 
5 Klemens Hofbauer, nahm öfter den Katechismus auf bie Kanzel und jprach zum 
Zolfe: . „Sehet biejes unanfehnliche, aber goldene Büchlein! Es birgt alle Shäße 
ber Weisheit in ſich.“ (Spirago, Beifpiele) Ein Univerfitätsprofefior in Paris 
(goufeop) ſprach vor dem Gterben zu feinen Freunden: „Im Katechismus, den bie 
finder lernen, find alle großen Fragen bes Lebens gelöft. Leſet doch oft 
in diefem Büchlein!" (Spirago, Beiipiele) Wäre dem Sofrates, Plato oder anderen 
beidnijchen Philojophen des Altertums der Katechismus in bie Hände gefommen, meld 
Staunen würde diefe Männer ergriffen haben; denn darin hätten fie die Beantwortung 
aller jener Fragen gefunden, nach der fie fo jehnlich verlangten. 


3) Der Wert der Religion. 


Man kann Heutzutage bon manchen Leuten Hören, die Religion jei nur 
Privatſache, aljo Nebenjache. Diefelben Leute gehen auch von ber Anficht aus, 
ber Unterricht in ber Religion fei gar nicht oder weniger wichtig, als 4. B. ber Unter— 
richt im Lejen, Schreiben und Rechnen. Nun, das ift unrichtig. Die Religion iſt biel- 
mehr die Hauptſache und bad nützlichſte und notmwendigfte Gut fürs 


leben. 
i I) Die Religion ift ein göttliches Licht für unfern Deritand. 
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Die Wahrheit gleicht dem Licht, die Unmiljenheit und der Irrtum gleicht 
ber Finfternig, Warum? Die Wahrheit zeigt nämlich ſowie das Licht das, was wirk— 
lich ba ift; in ber Nacht dagegen fieht man nicht?. Auch der Unwiſſende oder Irrende 
meiß nichts. Da nun die Neligion bie Wahrheit über Gott mitteilt, jo tft jie ein gött— 
liches Licht. Die Kenntniffe, die fie uns vermittelt, find auh vom Himmel, 
d. 5. Gott jelbft Hat fie und mitgeteilt. Weil man durch bie Religion das Yiel des 
Reben und den Weg zu diefem Hiele erfährt und erkennt, jo gleicht, wer Religion hat, 
einem Wanderer, ber im Dunkeln ein Licht bat. Wer ohne Religion ift, tappt im 
im Dunkeln Die Hl. Schrift jagt: „Er fist im Finftern und im Todesjchatten.“ 
(3. 9, 2; Zul. 1,79) Ein jolcher Hat Nugen und fießt nicht. Er ift wie ein Blinder. . 
Daher nennt jich der Heiland, der uns die wahre Religion gebracht bat, bag Licht 
ber Welt”; er jagt: „Sch bin das Licht der Welt; wer mir nachfolgt, ber wandelt 
nicht in der Finſternis“ (ob. 8, 12) Daher erjchien hei feiner Geburt ein Licht auf 
ben Fluren Bethlehem und ein wunderbar leuchtender Stern am Himmel. Daher 
brennen in der flirche Kerzen bei dev Mefle; dieſe bedeuten, daß fich das „Licht ber 
Welt” unter ber Gejtalt des Brotes und bed Weines auf dem Altare befindet. Daher 
ift ein Lampenlicht vor dem Tabernafel; e3 finnbildet, daß das „Licht ber Welt“ 
zugegen ift. Daher find Lichter zu beiden Seiten bed Meßbuches, wenn dad Evan- 
gelium beim Hochamte verleien wird. Dieje Lichter bedeuten: Durch Ehrijti Lehre, 
alio durch dad Evangelium, erlangt unſer Berftand Licht. Und micht ohne Grund läßt 
bie Kirche 3mal im Tage zum Gebet läuten: vor Sonnenaufgang, nad Sonnen- 
untergang, und wenn bie Sonne am höchiten fteht. Sie erinnert ums, daß das „Licht 
ber Welt“, dev Gottesjohn, einmal Menjch geworden und unter uns 35 Jahre gelebt 
hat. Aus ähnlichem Grunde feiert auch bie Kirche Die Geburt bes Heilandes 
au jener Beit, wo das Tageslicht wieder zuzunehmen beginnt. Sie till jagen: Das 
Zicht der Welt ift.gefommen. Und fie erbaut die Kirchen im der Richtung gegen 
Sonnenaufgang, jo daß ber Priefter der aufgehenden Sonne zugewendet, das Opfer 
barbringt; dies beshalb, mweil die Kirchen zur Verherrlichung des „Lichtes der Welt“ 
dienen. Wer Religion bat, ift alio wahrhaft. aufgeklärt, wer feine hat, ift unerfahren, 
mag er fich auch noch ſoviel einbilden. 


2) Die Religion gibt unjerm Willen übermenſchliche Kraft 
zur Ausführung edler Handlungen und zur Unterdrüdung jchlechter 
Begierden. 


Die Religion iſt wie ein Hebel. Mit dieſem kann ſelbſt ein Kind die ſchwerſte 
Laſt heben. Ebenſo gibt die Religion einem ſchwachen Menſchen Kraft zu übermenſch— 
lichen Zeiftungen. Man beachte nur einmal das Wirken eines fatholijchen Miffionars, 
der in den Heidenländern unter fteten Verfolgungen und Lebensgefahren ohne Ausficht 
auf irbiichen Sohn am Heile feiner Mitmenfchen arbeitet. Man beachte, wie in ben 
Zeiten anftedendber Krankheiten die Kranken oft von ihren eigenen Bluts- 
verwandten im Stiche gelajjen, Durch katholiſche Priejter und fromme Ordensleute 
bejucht umd liebevoll gepflegt werben. Wer gibt diefen Leuten folchen Mut? Die 
Religion ift e3, bie Ing; Was ihr ben Mitmenfchen tut, das tut ihre Gott ſelbſt. hr 
befommt einjt ewigen Lohn im Himmel u. f. w. Und was gab ben h. Märtyrern die 
Kraft, eher Gut und Leben hinzugeben, als etwas Schlechtes zu tun? Wieder bie’ 
Religion, bie jagt: „Gott weiß alles. Nach dem Tode folgt das Gericht und Die 
erechte Vergeltung Wir werden bereinjt alle auferftehen u. |. wm.” Daher trägt Die 
Religion mehr bazu bei, Ordnung im Staate aufrecht zu erhalten ala die Polizei. 
Wahr find die Worte: „Die ausgebildetfte Polizei vermag nicht die Wirfung des ein- 
fachiten Dorfichulfatechismus zu erſetzen.“ Die Bolizei und weltliche Macht fann näm- 
lic} nur ba eingreifen, two Bergehen wahrgenommen werden. Die Religion aber treibt 
an, auch dba edel zu handeln, wo fein menfchliche® Auge Hinfchaut; fie weiſt barauf Hin, 
ba man fich jogar wegen feiner Gedanken einft vor dem Richterftuhle Gottes wird 
verantworten müſſen. Die Religion macht alfo ben Menjchen gemillenhaft. — Wie bie 
. Religion die Menjchen' begeiftert unb ihren Mut hebt, ſieht man auch an ben Kreuz— 
fahrern des Mittelalters, an Andreas Hofer in Tirol zu den Zeiten bes Napoleonifchen 
Krieges, am chrifilichen Entjagheere vor Wien im Jahre 1683, Manche wollen bie 
Menjchen beflern mit ber jogenannten Bflicdhtenlehre; dieſe fügt fich auf bloße 
Vernunftsgründe (3. B. du verlierft die Achtung vor den Menfchen, die Polizei jperrt 
dich ein u. dgl.) Solche Bernunftgründe find zur Seit ber Berfuchung mie Schneehaufen, 
die wegfchmelzen, wenn bie Sonne darauf Scheint. 
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5) Die Religion tröftet im Unglüd und hält von Der- 
zweiflung zurüd. 


Die Religion wirkt wie dad Del. Dieſes lindert den Schmerz und heilt die 
Wunden. Warum waren Job, Tobias u. a. jo geduldig bei jo ſchweren Leiden ? 
Weil ihnen die Religion jagte: „Gott iſt unjer Bater; er legt nicht mehr auf, als wir 
tragen fünnen. Wenn daher die Not am größten, ift Gottes Hilfe am nächften. Und 
Gott wendet alles zum Bejten.“ Und moher wieder andererjeit3 die vielen Selbjt- 
morde, noch dazu oft bei ganz geringen Widerwärtigkeiten? Weil die Neligion und 
daher der Troft jehlt.. Ein Menjch mit Religion gleicht einer feftgewurzelten Eiche, 
die den Stürmen troßt; ein Menſch ohne Religion aber einem jchwanfenden Nohre. 
Die Religion ift wie ein Auker, der zur Zeit des Sturmes das Schiff vom linter- 
gange rettete. Einmal brachten die Zeitungen folgende Nachricht: Ein Sozialdemokrat 
rühmte jich im Gafthaufe vor jeinen Genojjen, daß es Ihm nach dreijähriger Mühe 
endlich gelungen jei, jeine früher jo fromme Frau ganz religionslos zu machen. 
Natürlich wurde er deswegen von den Genojjen ungemein gelobt. Als ei abends nach 
Haufe ging, jah er vor jeiner Wohnung viele Leute fiehen. Gefragt, jagten fie, im 
Hauje jei ein Unglüc geichehen. Der Mann ging in jeine Wohnung und fand hier 
jeine Frau und jeine Kinder tot am Boden liegen. Neben der Frau lag ein Zettel, 
worauf jtand: Go lange ich noch Neligion hatte, habe ich alle Leiden des Lebens um 
des Gotteslohnes willen ruhig ertragen. Seitdem aber ein Henker von einem Manne 
mich um meinen Glauben gebracht bat, Bin ich ganz unglüdlih. Meine Kinder jollen es 
nicht werben. Daher habe ich alle vergiftet. (Kreuz von Galais, 1897) Hier ſieht 
man, was der Menich mit und ohne Religion vermag. Ohne Religion gleicht er 
einem Shiffbrüdhigen Er ift wie ein Steuermann ohne Kompaf. Mit 
Hecht jagt General Laudon: „Leute ohne Religion find in Krankheit und Gefahr die 
feigften Memmen, ohne Mut Kraft.” 


4) Die Religion verſchafft dem Menſchen die wahre 
Aufriedenheit. 


Was die Speije für den Leib, das iſt die Neligion für die Seele. Nur der 
Unterjchied ijt, daß die förperliche Speije den Leib nur auf kurze Zeit jättigt, während 
die Religion die Geele auf immer befriedigt. Wer feine Religion bat, gleicht 
einem Hungrigen. An ihm werden wahr die Worte des h. Auguftinus: „Unruhig 
ift unjer Herz, jo lange ed nicht in dir ruhet, o Gott!” Ein religiondloier 
Menjch gleicht dem Fiſche, der aus den Wajjer heraus enommen wmwınde Dieſer 
zappelt, windet und krümmt fich, mag man ihm noch joviel Speifen vorlegen. Er will 
ins Wajjer, in jem Element, zurück; nur Dort ift er lebensfroh. Geradejfo verhält 
es ſich mit dem Menjchen, der fich von Gott entfernt. (Deh.) Daher fommt es, daß 
jich viele Leute, die Gott mit irdiſchen Gütern reichlich geſegnet Hat, 
ja jelbft hochgebildete Männer oft unglücklich fühlen und in ihren Neden und Briefen 
deutlich ihre Unzufriedenheit und ihren Lebensüberdruß verraten. Selbſt der gefeierte 
Goethe äußerte fich (in feinen Gejprächen mit Edermann), daß er in jeinen 75 
Jahren wenig glüdliche Tage gehabt habe, und dab ihm das ganze Leben wie das 
Wälzen eined Steines vorkomme. Und Schiller jchrieb an Körner: „Sch mu zu 
Ihnen, erjt bei Ihnen werde ich glücklich jein; ich war’ noch nie!" WUler. v. Humbold 
geiteht ein: „Die Wiſſenſchaft allein gibt weder Ruhe noch Zufriedenheit.” Alſo Ber- 
mögen, Ehre, Wiſſenſchaft allein find nicht imjtande, den Menjchen zufrieden und 
glüclich zu machen. Da3 vermag nur die Neligion. Weil uns Chriiti Lehre den 
Seelenfrieden bringt, jo wurde unjer Heiland jchon von den Propheten als ber 
„sriedensfürft‘‘ angekündigt. (Iſ. 9, 6), und bei jeiner Geburt von den Engeln den 
Menichen der Friede verkündet. (Kuk. 2, 14) Daher pflegte auch Chriftus die Apoſtel 
zu grüßen mit den Worten: „Der Friede jei mit euch!” (Joh. 20, 19) Und jeinen 
Schülern verjpricht Chriftus ald Lohn für die Unnahme und Befolgung jeiner 
Lehre den Frieden. Er jagt: „Meinen Frieden geb’ ich euch; nicht wie ihn die Welt . 
gibt, geb’ ich ihn euch.“ (Koh. 14, 27) Ferner: „Nehmet mein Foch auf euch und lernet 
von mir; denn ich bin janftmütig und demütig vom Herzen, jo werdet ihr Ruhe finden 
für eure Seelen.“ (Matth. 11, 29) Unzähligen Menjchen ift es fchon ergangen wie 
dem 5b. Philoſoph AJuftinus (F 166). Diefer ftudierte alle philojophiichen Syfteme jeiner 
Beit durch, fand aber feine wahre Befriedigung. Erjt durch die chriftliche Religion 
erlangte er die erwünjchte Ruhe des Herzens. (Spirago, Beijpiele) 
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Wer alfo feinen Mitmenſchen um die Religion bringt, handelt 
ebenfo graufam wie ein Mörder, denn er treibt den Mitmenſchen der 
Verzweiflung und dem Selbfimorde entgegen. 


Wer dem Mitmenjchen die Religion raubt, ift graufamer, al3 wer bem 
Manbderer im Finftern das Licht wegnimmt. Ohne Licht kann er verumglücen, auch 
das Leben verlieren. Der Menfch ohne Neligion verliert aber noch mehr al3 das 
leibliche Leben. 


4) Auf Erden keine vollkommene 6lückieligkeit! 


Wie kann es dba ein glüdjeligee Leben geben, wo es überhaupt nicht 
einmal ein Zeben gibt!” (b. Aug) Wie könnte man in einer Stadt, wo die Beft 
ausgebrochen ift, at jein? Dasſelbe gilt von diefer Erde. Wie fünnten wir auf - 
diefer Erde wahrhaft glücklich fein, mo jeden Augenblif dev Tod auf uns wartet. 


Irdiſche Güter, als Reichtum, Ehre, Genüſſe können uns 
allein nicht glücklich machen; denn fie können unfere Seele nicht 
fättigen, verbittern uns oft das Leben und verlaffen uns endlich beim Tod. 


Die irdiichen Güter und Genüfje fönnen unfere Seele nicht jättigen. Unſer 

Geift braucht nämlich ebenjo Nahrung, wie ber Leib; er kann durch nichts Kürper- 
liches gejättigt werden, ebenjo wie ‚ber Leıb durch nichts Geiftiges. (Stetteler) 
Daher jagt Chriftus zur Samariterin: „Neben, ber, von diefem Waſſer trinkt, dürſtet 
wieder.“ (Bob. 4, 13} Die irdifchen Güter gleichen einem Waſſertr :opfen, ber, 
auf3 Feuer geſpritzt, dieſes nicht auslöſcht, ſondern nur noch mehr anfacht; benn 
fie entzünden die finnlichen Begierden nur noch mehr. Mit Neichtümern fann man 
jeine Geele ebenjomwenig Tättigen, ald man mit Hola, Pech und öl das Feuer löſchen 
oder mit Salz feinen Durft ftillen kann. (5. Bonav.) As im heidniſchen Rom zu 
Beginn ber Kaiſerzeit Reichtum und Wohlfeben in Gunerhchenttigen Weile zunahmen, 
wurde die Zahl der Selbftmörber von Tag zu Tag immer größer. „Sa fürwahr nur 
durch Erkenntnis der Wahrheit und durch ein heiliges Leben kann der Menjch die Ruhe 
des Herzens finden.” (5. Aug.) — Irdiſche Güter und Genüfe verbitterm oft jchon 
an und für fich Das Sehen, Es liegt, etwad Wahrheit in der Fabel ber Sriechen: 
Nupiter Habe dad „Bergnügen“ und den „Schmerz“, als fich dieſe über das 
einander zugejligte Unvecht bejchwerten, mit einer ltarten. stette einander gebunden. 
Und wirklich, wo Genuß, da auch Schmerz. Wahr ift der Spruch: „Bmwifchen Freud’ 
und bangem Leid ift die Brüde gar nicht breit.” Die irdischen Güter gleichen den 
Dormen; wer jein Herz an fie hängt, veruriacht fich in gleicher Weife Schmerzen, 
wie ein Menjch, der die Dornen feft in der Hand hält. (h. Ehryi.) Somie fich alles 
ſüße Wafler der Flüſſe ins bittere, jalzige Meer ergießt, jo verwandelt fich jebe ſüße 
Erbenfreude jpäter ın Bitterfeit. (db PBonan.) Melches Unheil ziehen aber erft ver- 
botene Genüjje nach fi, wie 3. B. der Genuß der verbotenen Frucht im Paradieje! 
E3 geht dem Menjchen ähnlich wie dem Fiiche, ber fich an der Angel fängt; auf bie 
furze Freude folgt der bittere Schmerz. (d. Aug.) Die verbotenen Genüjje der Welt 
gleichen den giftigen Beeren, melche eine Eoftbare Speije zu fein jcheinen, aber ge- 
noJjen, uns große Schmerzen verurjachen, ja oft den Tod bringen. „Die Welt ift eine 
Feindin ihrer Freunde.” (Segneri) — Die irdiichen Güter verlaſſen uns im Tode. 
Wir fünnen uns beim Tode nicht8 mitnehmen. (1. Tim. 6, 7) Bie Welt veroeht mit 
ihrer Luft. (1. Joh. 2, 17) Daher ruft Salomon aus: „D Eitelfeit der Eitelfeiten, unb 
alles iſt eitel“ (Bred, 1, 2) Bei der Papſtkrönung zündet man ein Büſchel Werg. an 
und jingt: „Heiliger Vater! jo vergeht die Herrlichkeit der Welt!" — Uns Menſchen 
ergeht es ſo wie dev Spinne. Dieſe arbeitet Tage lang aus ihrem Leibe heraus 
ein Netz, um eine Müde oder Fliege zu fangen. Doch dann fommt die Magb mit 
dem Bejen, fehrt das Gewebe hinweg, und die arme Spinne geht noch Dabei zugrunde. 
Ebenjo plagt fich dev Menſch Tage und Fahre lang; um ein Gut, ein Amt, eine Perſon 
zu erhalten. Allein da fommt ein Hindernis, eine Krankheit oder gar ber Tod, und 
die Pläne liegen darnieder; die ganze Arbeit war vergebens, (Hunolt) Daher fürdten 
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ſich genußſüchtige Menſchen ſehr vor-bem Tode. Der heidniſche Philoſoph Epikur 
behauptete, der Menſch ſei zu dem Zwecke auf der Erde, um das Leben zu genießen. 
Dieſer Mann lebte auch nach dieſem Grundſatz. Cicero, ber ihn kannte, erklärte: „Ich 
habe noch keinen Menſchen geſehen, der ſo große Furcht vor dem Tode gehabt 
hätte wie Epikur.“ 

Die irdiſchen Güter ſind nur deswegen da, damit ſie uns zur 
Erreichung der ewigen Glückſeligkeit behilflich ſeien. 

Die ganze Schöpfung iſt eine Leiter, und jedes Geſchöpf iſt eine Stufe 
daran, um zu Gott zu gelangen. (Weninger) Sowie in ber Werkſtätte des Malers 
alle Gegenftänbe, wie Binfel, Farben, DL in letter Reihe zur Berfertigung bes Gemäldes 
dienen, jo dienen alle irdifchen Dinge in leßter Neihe nur dazu, um uns in ber Er— 
reichung der ewigen ®lücdjeligfeit zu unterftüßen. (Deharbe) Wer aljo einen allzu 
großen Abſcheu an den irdijchen Dingen Hat und fie nicht gebrauchen will, wird 
jein Höchftes Biel nicht erreichen. Wber auch, wer eine zu große Anhänglichkeit an 
bie irdijchen Güter Hat, der mirb jein höchſtes Ziel ebenfalls nicht erreichen. Die 
irdiſcher Güter gleichen einem Zündhölzchen. Diefes ift nur ein Mittel, um Licht 
zu machen; mer es aber zu lange in der Hanb hält, verbrennt fich bie Finger. So 
find auch die irdifchen Güter nur ein Mittel, um fich das Licht der ewigen Seligfeit 
zu erwerben; wer bei ihnen zu lange vermeilt, zieht fich bie Brandmwunden ber 
erwigen Berdammmid zu. (Wen) Die irdifchen Güter gleichen ben Werkzeugen ober 
ber Arznei; wenn biefe nicht gut angewendet werben, ſchaden fie, anftatt zu nügen. (Deh.) 
Die irdiſchen Güter follen wir alfo nur gebrauchen, injomweit fie uns in der Er- 
reichung unjeres höchſten Zieles unterftüßen; imfomeit fie und aber ın der Erreichung 
unjeres höchiten Zieles Hindern, jollen wie uns bon ihnen lo3zumarhen Juchen. 
(h. Jan. 8) Die irdiichen Güter find dazu beitimmt, uns, nicht aber wir, ihnen au 
dienen. (bh. Anh.) Wir follen alio die Welt jo gebrauchen, als gebrauchten mir 
jie nicht. (1. Kor. 7, 31) | ine 


2) Nur das Evangelium Chrifti ift imftande, uns jchon 
auf Erden teilweile glüdlidy zu machen; denn wer die Lehren 
Chriſti befolgt, wird die innere Zufriedenheit finden. 


Buch Kenntnis und Befolgung ber Lehren EHrifti gelangt man zur wahren | 
Aufriedenheit. Daher jagt Ehriftus zur Samariterin: „Wer aber von den Waller, 
trinken wird, das ich ihm gebe, ben wird nicht mehr bürften in Ewigkeit.” 
(30h. 4, 13) Ferner. bei Verheißung de3 Altarsjatramentes in der Synagoge zu 
Kapharnaum: „Wer zu mir fommt, den wird nit Hungern.” (ob. 6, 35) 
Wer die wahre Zufriedenheit Hat, den können irdiſche Leiden nicht mehr wahrhaft un— 
glüdlich machen. Dagegen ohne Zufriedenheit gibt es fein wahres Glück; gleichwie 
alle irdiichen Güter dem Menfchen feine Freude machen können, wenn im Yande Krieg 
ift. — Während nun. Ehriftus jenen, die feine Lehre kennen und befolgen, Zufriedenheit 
und jomit wahres Glück verſpricht, ftellen andere ein anderes Evangelium auf: 
Die Epifuräer wollen die Menjchen glüdlich machen durch irdiſche Genüſſe, Sozial 
dbemofraten buch MWbichaffung des Privatvermögende, Liberale durd; Be— 
willigung jchranfenlojer Freiheit, Freidenfer durch Abjchaffung ber Religion. Andere 
erflären wieder, Muſik, Boefie, Sport, Befteigung Hoher Berge und bergleichen mache 
glüdlich. Früher oder fpäter wird jeder dem 5. Petrus Recht geben müſſen, der ſprach: 
„Herr! zu wem jollen wir gehen? Du allein haft Worte bes ewigen Lebens." (oh. 6, 69). 


3) Wer die Lehren :Chrifti befolgt, wird zwar verfolgt 
‚ werden; doch die Derfolgungen werden ihm nicht wahrhaft 
ihaden Tönnen. | 

Der hl. Baulus jagt: „Alle, die gottjelig leben wollen in Chriſto 
Jeſu, werden Berfolgungen leiden.” (2. Tim. 3,12) 

Des Chriften ganzes Leben ift Kreuz und Marter; wenn er nach dem 
Evangelium leben will. (5. Aug.) Ich fage es ganz zuverfichtlich: Se weniger fromm 


jemand lebt, um fo weniger wird er Verfolgung leiden, (h. &r. &.) Chriſtus jagt: 
„Der Knecht ift nicht über feinem Herrn” (Matth, 10, 24), b. 5. ber Knecht Hat auf fein 
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bejjeres Los Anſpruch als jein Herr, nämlich Chriftus. Und wieder jagt Chriſtus: 
„Siehe, ich fende euch mie Schafe mitten unter die Wölfe.“ (Matth. 10, 16) Somie 
den Dieben das Licht zumiber ift, jo ben Sünbern der Gerechte. (h. Ehryi.) Insbeſondere 
werben uns bie Weltmenichen (db. 5. die in biefem Leben die Glückſeligkeit juchen) für 
Sonberlinge, ja für Narren Halten (1. for. 4, 10); fie werben über uns aburteilen 
(1. Kor. 4, 3); fie werben uns haſſen (30H. 17, 14; Matth. 10, 22) unb uns verfolgen. 
(Joh. 15, 20) Wer aber von ihnen geliebt und gelobt wird, dev iſt jchlimm daran; 
benn niemand wird bon ber Welt geliebt, wenn er nicht zuvor Ehriftum haßt. (h. Chryſ.) 
Die Grundjäge der Weltmenichen ftehen eben mit ber Yehre Ehrifti in vollſtändigem 
Widerſpruch. Die Welt hält jene für töricht, die Chriſtus ſelig preift. (Matth. 5, 3—10) 


Doch Chriſtus fpricht: „Ein jeder alſo, der dieſe meine Worte 
hört und fie tut, ift mit einem meifen Mann zu vergleichen, der fein 
Haus auf einen Felſen gebaut hat.“ (Matth. 7, 24) 


Ein Sprichwort: Wer auf Gott vertraut, bat auf feiten Grund gehaut. 
Dem ägyptiſchen Joſef haben alle Verfolgungen nicht gejchabet, jondern vielmehr genüßt., 
Mie jehr wurde der fromme David verfolgt, ziterft vom König Saul, dann bon jeinem 
eigenen Sohne Abjalom; doch aus allen Berfolgungen ging er als Sieger hervor. 
Deshalb ruft David aus: „Viele Drangiale kommen über bie Gevechten; aber aus allen 
biejen rettet jie der Herr... (Bi. 33, 20) Gott verläßt feinen Gerechten. (Pi. 36, 25) 
Womit man und zu ſchaden denkt, wird uns von Bott zum Heil gelentt. Auf ben 
Karfreitag folat ber Oftermorgen. Ein guter Chriſt bat nichts zu fürchten, weder von 
anderen Menichen, noch vom Teufel. Denn wenn Gott mit uns ift, wer fann gegen 
uns fein?“ (h. Ehryſ.) 


4) Eine volliommene Glüdjeligteit ift aljo auf Erden 
nicht möglid) ; denn fein Menſch kann den Leiden vollfommen entgehen. 


Der Meltmenich gerät, wie mir gejehen haben, ins Elend, ber Gerechte aber 
wird verfolgt. Dazu fommt noch ber Umſtand, daß den Krankheiten und dem bitterften 
Leiden, bem Tode, niemand entgehen kann Die Erbe ift ein Tal der Tränen.“ (Salve reg.) 
Die Erde ift ein großes Krankenhaus, mo fich ebenjo viele Kranfe befinden, als 
Menjchen auf Erden leben. Die Erde ift ein Kampfplag gegen die Feinde unſeres 
Heiles; unfer Leben felbft ift ein Kriegsdienſt. (Job 7, 1) Die Erde ift ein Drt ber 
Verbannung, ber fern vom Baterlande liegt. Signeri) Die Erbe ift ein Hin- und 
berichwanfended Meer, auf dem fich immer -mwieber Stürme erheben. (h. Bine %.) — 
Slüd und Unglüd, Freud und Leib wechjeln im menichlichen Leben ebenjo ab, 
wie Sonnenschein und Regen in der Natur. Jedes Glück auf Erben ift gleichlam ber 
Borbote des nahen Unglüds. Als bem Könige Philipp von Mazedonien drei glückliche 
Ereignilje auf einmal gemeldet wurden, erichradt er und rief aus: „DO, ich bin zu 
glüdlich geweſen, es fann nicht mehr lange jo bleiben.” Das Glüd gleicht einer Leiter; 
ſoviel Sproſſen man binauffteigt, ebenjoviel muß man oft wieder binabfteigen. Kaiſer 
Karl V. erklärte: „Sch Hatte eine glückliche Regierungszeit und troßdem nie eine 
Biertelitunde ungetrübter Freude, Denn allen Freuden und Siegen folgten neue Sorgen 
und Üngften.” — Unfer Leben ift eine Schiffahrt, auf ber wir von den Meeresfluten 
bald in die Höhe gehoben, bald in die Tiefe gefchleudert werden. (bh. Ambr.) Es gleicht 
einer Wanberjchaft, auf der wir balb über Ebenen, bald über rauhe Gebirge gehen 
müſſen. (5. Gr. &) Mag man noch jo große Anftrengungen zur Bejjerung 
des Daſeins machen, die Gejellichaft wird niemals frei von großer Plage werben; 
benn Xeiben und Dulden ift einmal ber Anteil unferes Gefchlechtes. Die Beftrebungen . 
ber Soztaldemofraten, die ein Neben ohne Not, voll von Ruhe und Genuß zu ertelben 
hoffen, find alfo ımerreichbar. (Leo XIN. 1891) 


—— 
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Eriter Teil des Katechismus: Der Glaube. 
1) Die Erkenntnis Gottes. 


Die Erfenntnis Gottes ift die Erfenntnis der Eigenjchaften und Vollkommenheit 
Gottes, der göttlichen Werke, des göttlichen Willens, der von Gott eingejegten Gnaben- 
mittel u. j. w. „Wachſet flets in der Erkenntnis Gottes.“ (1. Kor. 1, 10). Gebt er- 
fennen wir Gott nur rätjelbaft, wie in einem undeutlichen Spiegel; evft nad) bent Tode 
werden wir Gott beutlich evfennen. (1. or. 13, 12) 


I) Die klarſte Gotteserfenntnis ift im Himmel. 


Die Erkenntnis Gottes macht im Himmel die Seligkeit der Engel und Heiligen 
aus. Die Erkenntnis Gottes ift deren Speije. Dieje Speije meinte der Erzengel 
Napbael, ald er zu Tobias fagte: „Sch bediene mich einer unfichtbaren Speije und 
eines Trantes, der von den Menjchen. nicht gejehen werden kann.“ (Zob. 12, 19) 
Daher jagt Christus: „Das ift aber das ewige Neben, daß fie dich erkennen, ben allein 
wahren Gott, und den du gejandt haft, Jeſum Shriftum. “ (305.17, 3) Die Erkennt- 
nis, welche die GSeligen im Himmel haben, ift jeboch verfchieden bon ber, die wir auf 
Erden haben. Die Seligen haben eine unmittelbare Erfenntnis, die jogenannte 
Anfhauung Gottes; fie jehen Gott „von Angeficht zu Angeſicht“. Wir erfennen 
Gott nur mittelbar aus jeinen Werfen und aus feinen Offenbarungen. Es verhält jich 
geradejo, wie wenn einer die Länder auf dev Landkarte beivachtet (ein jolcher hat 
nur eine mittelbare, baher unvollkommene Kenntnis der betreffenden Yänder), während 
ein zweiter Die Qänder bereift und genau anjiedt. (Ein folcher hat eine unmittelbare, 
daher weit volllommenere Erfenntnis.) Der Heiland jagt daher von den heil. Engeln: 
„Die Engel im Himmel ſchauen immerfort das Pngeficht meines Baters, der im 
Himmel iſt.“ (Matth. 18, 10) Auch die Heiligen jchauen das Angeficht Gottes, weil 
jte den Engeln gleich find. (Luf, 20, 36) 


2) Die Erkenntnis Gottes iſt jehr wichtig; denn ohne 
ie gibt es feine wahre Zufriedenheit und fein recht: 
ichaffenes Leben. 


Ohne Gotteserfenntnis feine mahre Zufriedenheit. Die Erkenntnis "Gottes 
it nämlich die Speije unjerer Geele fehlt Dieje Speije unjerer Seele, jo 
wird fie bon Hunger geplagt, db. h. ber Menſch ift unzufrieden. „Wenn aber 
‚ber innere Friede fehlt, jo können alle Güter dieſes Lebens, wie Reichtum, Gejund- 
heit u. dgl., ung nie wahrhaft angenehnt fein.“ (Hd. Gr. Ni.) Es ift jo wie im Kriege; 
da hat man wenig von feinen Gütern, weil man fie nicht genießen kann. Der Menſch, 
der Gott nicht erkennt, gleicht einem Blinden; ſowie dieſer feinen Jicheren Schritt 
bat, leicht hinfällt, fich anftößt, jich jehr unglücklich fühlt und wenig Luft am Xeben 
‚bat, jo geht e$ auch jenem; denn er fennt jein Biel nicht und fällt von einer Sünde 
in die andere, Hat feinen Troft im Unglüd und feine Hoffnung im Tode. Der Heiland 
vergleicht den Menjchen, der das Wort Gottes kennt und befolgt, mit einem Mann, 
der jein Haus aufeinen Felſen gebaut hat, mo es Sturmminde und Wajjer- 
güfje nicht umreißen fönnen. Den religionslojen Menſchen aber vergleicht er mit einem 
Mann, der jein Haus auf Sand baut, jo daß es zur Beit des Unwetters einftürzt. 
(Matth, 7, 24.) Man beachte nur die vielen Selbitmorde, die religionsloſe Menichen 
ausführen, weil fie jich in der Not feine Hilfe wiſſen Wer feine Gotteserfenntnis be— 
ligt, ift ein Unwijfender, wenn er auch ber gelehrtefte Mann wäre. „Unglücklich 
der Weenjch, Der alles kennt, dich aber, o Gott, nicht erkennt.“ (h. Aug.) — Ohne 
Erfenntnis Gottes gibt es fein rechtſchaffenes Leben. Wie die Pflanzen ohne 
Einfluß des Lichtes nicht gedeihen können, jo die Tugend nicht ohne Neligion. Wie 
ji) der Baum ohne Wurzel nicht erhalten fann, jo auch ıficht die Sittlichkeit ohne 
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Gotteserkenntnis. Und wie ein unbebauter Acker wenig oder feine guten Früchte 
tragen wird, jo wird auch ein Menſch, dem die Gotteserkenntnis fehlt, wenig oder gar 
feine guten Werfe verrichten. Denn die ernjten und mächtigen Beweggründe ber 
Neligion (Allwifjenheit und Gererhtigfeit Gottes, das Gericht nach dem Tode und bie 
jenjeitige Vergeltung u. dgl.) find ihm fremd. Aus demſelben Grunde ift die Unkennt— 
nis über die Gottheit auch die Urſache der meiſten Sünden. Warum ſchwören Die 
Menichen oft leichtjinnig oder faljich, warum beten fie nicht, verfäumen den Gotteödienft, 
vernachlälligen ben Empfang der bl. Saframente, warum ftreben fie leidenschaftlich 
nach Geld, Ehre und finnlichen Genüffen und übertreten ungefcheut die göttlichen Ge— 
bote? Deshalb, weil fie Gott nicht erfennen Warum wurde Kaijer Joſef LU. 
(r 17 9), der oft verkleidet unter das Bolf ging, von manchen Beamten jo grob be- 
handelt? Dffenbar deswegen, weil jie ihn nicht erfannten. Hätten fie ihn wohl auch 
jo behandelt, wenn fie ihn erfannt hätten? Ühnlich verhält es jich mit Gott. Darum 
ruft der Prophet Dieas aus: „Keine Erkenntnis Gottes ift im Lande; baher bat Fluchen, 
lügen, Morden, Stehlen überhand genommen.” (Dj. 4,2) Und der h. Baulus beteuert, 
daß bie Juden Chriftum, den Herren der Herrlichkeit, nie würden gefreuzigt haben, 
wenn jie ihn erfannt hätten. (1. Nor. 2, 8) O Gott, du Monne meiner Seele, fennten 
dich die Menjchen, jo würden jie Dich nicht beleidigen! (h. Ig ©.) Es zeigt insbejondere 
die Erfahrung, daß in den Strafanftalten der größte Teil dev Verbrecher Leute 
jind, die von Gott nicht willen wollen. Als König Friedrich II von Preußen erkannte, 
daß die mangelnde Gotteserfenntnis der Grund der zunehmenden Verbrechen ift, rief 
er jeinem Minifter zu: „Schaff ev mir Neligion ind Land." — Nun, man macht den 
Ginwanb und jagt: „Es gibt religiös unterrichtete Leute, die umfittlich leben und 
anderjeits wieder veligiös gleichgiltige, die fittlich leben,“ Das mag jein, Aber jolche 
Fülle find eben AUsnahmen, und die Ausnahme beftätigt nur die Regel. Tatſache 
iſt aber, daß der religiös Gebildete mächtiger vor jchlechten Handlungen zurüdgebalten 
und zu edlen Handlungen mächtiger angetrieben wird. Denn bei ihm wirken neben 
den übrigen menschlichen Beweggründen (Nüdficht auf Ehre, Gejundheit u, j. mw.) noch 
die weit wirfjameren veligiöjen Beweggründe. Er gleicht aljo einem Baume mit fefteren 
Wurzeln, der bejlere Früchte tragen und auch mehr dem Sturme trotzen fann; oder 
einem Soldaten mit bejieren Waffen und bejjerer Schulung. In obigem Einwanbe 
liegt nur die Wahrheit, daß das Wiſſen der Religionslehren noch nicht die Ne ch t- 
ſchaffenheit des Menjchen ausmacht. 


5) Sur Erkenntnis Gottes gelangen wir teilweile durch 
die erichaffenen Dinge, deutlicher durch den Glauben der uns 
von Gott aeoffenbarten Wahrheiten. 


Allerdings gelangt man auch mittelft der Vernunft durch Betrachtung 
ver Schöpfung zur Erkenntnis Gottes. (Höm 1, U) Denn die Himmel erzählen bie 
perrlichteit Suttes. (Pi. 15, 2) Sie zeigen die große Macht, Weisheit, Güte, Schönheit 
Gottes. Da doch umjere Bernunit ichwach ift, fommen wir durch fie allein nie zu vich- 
tiger und klarer Gotteserfenntnids. Welch törichte Anſichten über die Gottheit und 
welch jittenlojen Gottesdienſt hatten die Heiden, die nur nach der Vernunft urteilten. 
„Wenn jchon jo viele Dinge auf Erden für den Menſchen unerklärlich find, um mie 
viel mehr ift bie Gefahr vorhanden, in Irrtum zu fallen, wenn er das, was über dem 
Himmel ift, auszuforjchen bverjucht.“ (Bellarmin) Niemand vermag e8, was über dem 
Simmel ijt, auszuforjchen, wenn ihm Gott nicht Weisheit gibt und feinen Sl. ®eift 
jendet. (Weis. 9, 14—16) Dieje göttliche Hilfe wird uns mit dem Glauben gefchenft. 
Durch den Glauben der von Gott geojjenbarten Wahrheiten gelangt man zur 
richtigen und Elaren Gotteserfenntnid. Daher jagt der h. Auguftinus: „Sch 
qlaube, damit ich verſtehe“ Der h. Anjelm: „Se mehr wir uns vom Glauben ge- 
nährt haben, deſto mehr werden wir gejättigt mit Berftändnis. Der Glaube ift der 
Anfang aller höheren Gotteserfenntnis." Der Blaube wird oft ein aöttliches Licht 
aenannt (1. Bet. 2, 9), das in unjerer Seele erftrahlt, (2. Kor. 4, 6) Wie nämlich das 
Licht Die Fin terniffe durchdringt, jo durchdringt ber Glaube Die chriftlichen Geheimniſſe 
5 Bern) Wie die Lampe das Haus, jo erleuchtet der Glaube die Seele. (h. Chryj.) 
Der Glaube ift ein beller Stern; er lehrt uns fennen Gott den 
Herrn. Der Blaube gleicht einem Aussichtsturm; auf dieſem ſieht man das, 
was man in ber Ebene nicht bemerkt; mittelſt des Glaubens das, was man durch 
bloße Betrachtung der Werke Gottes nicht erfennt. Der Glaube gleicht einem Fern— 
rohre; mit dieſem ſieht man dad, wa3 man mit bloßem. Auge nicht bemerkt; mit 
dem Glauben das, mas man mit bem bloßen Berftande nicht erfennt. Der Glaube 
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gleicht einem Spiegel; in diefem fieht man ganz gut einen großen Turm; Durch 
den Glauben erfennt man ganz gut bie Majeftät Gottes. (h. Bon.) Er gleicht einem 
Stabe, mit dem man bie zitternden Glieder unterftügt, um befjer zu gehen; durch 
den Slauben unterftügt man die ſchwache Vernunft, um beſſer zu erfennen. (b. Chryſ.) 


2) Die Offenbarung Gottes. 


Der liebe Gott gibt feine Majeltät zu erkennen: in der Natur 


und durch feine Offenbarung. 


In der Natur, das ift in ber fichtbaren Welt, fieht man die Spuren 
Gotted. Denn alle Wejen, ob leblos oder lebendig, geben Zeugnis von Gottes 
Majeftät. Die bewunderungswürbdige Einrichtung bed menschlichen Leibes, namentlich 
das Herz mit dem Blutumlauf, das Wuge, das Ohr des Menfchen u. j. mw. zeigen un 
Gottes Weisheit; die Entwidlung der einzelnen Wejen aus dem Samen, und das 
Firmament zeigen uns Gottes Allmacht; der große Reichtum in der Natur zeigt die 
Güte Gottes u. ſ. w. Die Natur predigt uns jogar viele Wahrheiten der Religion, 
jo das dreifarbige Licht die Hl. Dreijaltigfeit, da8 Erwachen der Natur am Morgen 
und im Frühjahr die kommende Auferftehung. Daher fommt es, daß die Heilige 
Schrift fo oft auf die Natur Hinmweift, jo auf die Geftirne des Himmels, auf Die 
Ameije, die Biene u. dergl. Daher pflegte unjfer Heiland jo gern auf die Gegen- 
ftände in ber Schöpfung hinzuweiſen: auf die Lilie und das Gras auf dem Felde, auf 
da8 Samenforn und die Ernte, auf den Weinftod und bie Neben, auf die Schafe und 
den Hirten, auf die Sonne und das Licht u. j. w. Bon der Natur entnahm er Die 
ſchönſten Gleichniffe. In feiner Vorliebe zur Natur wählte er fich das jchön gelegene 
Nazareth, die „Blume von Galiläa” zu feiner Heimftätte, ben herrlichen See Genezareth 
zum Zeugen jeiner größten Wunder, den anmutigen Ölberg zu feinem üblichen Rube- 
plägchen und zur Stätte jeined nächtlichen Gebete. Much die Hi. Väter waren 
Freunde und Lobredner der Natur: fie ftubierten mit großer Aufmerkſanikeit die Natur 
und zeigten, wie dieje die Majejtät Gottes und die Wahrheiten der Religion verkündet. 
Der 5. Bernard erklärt, dat und die Bäume und Flüſſe mehr lehren, als uns Die 
geichicdteften Meifter lehren können. Wenn wir Heute Prieftern und Mönchen groß 
artige Entdedungen verbanten, 3. B. dem Kopernifus, dem h. Albert dem Großen, 
dem Sejuiten Sechi u. a., und wenn die Bäpfte jo eifrig der Aftronomie und ben 
Naturmwiflenichaften ihre Sorgfalt und Pilege angebdeihen liefen, jo war bie Urjache 
Davon das Beftreben, die Majeftät Gottes aus jeinen Werfen zu erfennen. Weil bie 
Natur die Spuren Gottes zeigt, jo kommt es, daß faft alle großen Naturforjicher 
fromm und gottesfürchtig waren. Der berühmte Newton, ber bei Nennung des Namens 
Gottes jein Haupt zu entblößen pflegte, ſoll einmal feine Hand auf dad Gras gelegt 
und ausgerufen haben: „Diejer Kleine Fleck Erde genügt mir, um bie Majejtät Gottes 
anzuftaunen und zw bewundern.” Linne erllärt: „Überall im Weiche der Gejfteine, 
Pflanzen und Tiere finde ich die Spuren eines ewigen, allmächtigen, weijen und liebenden 
Gottes. Vol Bewunderung und Staunen finte ich vor ihm in ben Staub und bete 
ihn an.” Man pflegt daher die Natur ein Buch zu nennen, worin man die Majejtät 
Gottes lefen fann. Ein zweites Buch, das Über die Majeftät Gottes noch beutlicher 
Auffchluß -gibt, iſt die Offenbarung, die gewöhnlich die übernatürlihde Offenbarung 
‚genannt wird, im Gegenjate zur natürlihen, db. i. zur Berfündigung der Majeftät 
Gottes in der Schöpfung 


I) Der liebe Gott hat ſich im Derlaufe der Jahrtaujende 
jehr oft den Menſchen geoffenbart (oe. 1, 1-2), d. h. er hat ihnen 
auf eine außergewöhnliche Weile Mitteilungen gemacht über fich und 
feine Werke. 

Steht jemand in einem Zimmer Hinter einem durchſichtigen Borhange, jo fieht 
er bie, welche auf der Straße vorübergehen; dieje aber jehen ihn nicht. Tut er fich 
aber durch jeine Stimme fund, jo können die Vorübergehenden jchliefen, wer Hinter 
dem Borhange ftehen mag. Ahnlich verhält es fich mit Gott, der uns fieht, jich jelbft 
aber unjern Augen verbirgt. Doch Hat fich Gott oft ben Menfchen auf vielfache Weije 


fund getan. Beijpiele jolcher Offenbarungen: Gott jpracd zu Moe und jandte ihn zu 
jeinen Zeitgenofjen; zu Abraham kam Gott in menichlicher Geftalt mit 2 Engeln; 
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zu Mofes ſprach Gott im brennenden Dornenbufche; zu ben Siraeliten am Berge 
Sinai bei ber Gejehgebung; in einer Wolfe, die tagsüber dunkel war und nachts 
feuchtete, begleitete Gott bie Kuben beim Zuge aus Ägypten ins gelobte Land; in einer 
Rauchwolfe war Gott im heiligen Zelte und dann im Tempel zu Jeruſalem zugegen. 
Gott ſprach zum Ehriftenverfolger Saulus vor Damaskus. Die wichtigfte Offenbarun 
geichah durch ben Sohn Gottes Jeſus Ehriftus, der 33 Jahre auf Erden war. Dur 
biefe Offenbarungen wurden ben Menjchen Mitteilungen gemacht über die Eigenfchaften 
und Ratſchlüſſe Gottes, über den Willen Gottes, über die Beftimmung des Menjchen 
u. bergl. 

2) Die Offenbarung wurde gewöhnlich nur einzelnen aus— 
erwählten Männern zuteil, die fie dann ihren Mlitmenfchen zu ver— 
fünden hatten. Ä 


Gott rebete in der Regel nur zu einzelnen Männern, 53 B. zu Noe, zu 
Ubrabam und befjen Nachlommen, zu Moſes, meil er bei diejen reinen Sinn bor- 
fand. (d. Chryſ.) Den Noe fandte Gott zu den vor ber Sündflut lebenden lafter- 
haften Menjchen, ben Moſes Hinmwieder jandte er zu den bebrängten Siraeliten und zu 
Pharao. Gott wollte alſo nie, daß feine Offenbarungen geheim bleiben. — Aus— 
nahmsweiſe geſchah e3, daß Gott zu vielen Menſchen auf einmal redete. Vielen 
Menjchen auf einmal offenbarte fich Gott bei ber Geſetzgebung auf Sinai (hier ſprach 
er zum ganzen ifraelitiichen Volle) und bei der Taufe Jeſu. (Hier ließ Gott Bater Die 
Worte Hören! „Diefer ift mein vielgeliebter Sohn, an dem ich mein Mohl- 
gefallen habe.“) — Auch durch Engel ofjenbarte fich Gott; jo jandte er Raphael zu 
Zobiad. — Wenn Gott zu den Menjchen redete, jo nahm er eine fihtbare Geftalt 
an, 3. B. bie eine8 Engels, eine® Menjchen, oder er redete aus einer Wolfe (jo am 
Berge Sinai), aus dem Feuer (jo zu Mojed aus dem brennenden Dornenbufch), im 
ftrablenden Lichte (jo zu Paulus), im Säujeln hes Windes (jo zu Eliad) oder durch 
innere Erleuchtung. (4 Moſ. 12, 6—8) — Iene Männer, benen ſich Gott offen- 
barte, und bie bann vor andern „Jeugnis ablegen“ ($oh.1, 7) mußten, nennt 
man gewöhnlich „Gottgeſandte“. Gott wählte fich hiezu meiftens nur ſittlich 
vollfommene Geichöpfe und rüjtete diefe mit der Gabe ber Wunder und 
Beidjagungen aus, damit man ihren Worten glaubte. Man benfe an bie Wunder 
bes Mojes vor Pharao, an die Wunder ber Propheten und Apoſtel. 


3) Berfündiger der göttlichen Offenbarung waren ins— 
bejondere folgende Männer: die Batriarchen, die Propheten, dann der 
Sohn Gottes Jeſus Chriftus (Hebr. 1, 1) und die Apoſtel. 


Die Offenbarung ift gewiſſermaßen bie Erziehung de3 Menjchengefchlechtes 
Was die Erziehung bein einzelnen Menjchen ift, ift die Offenbarung bem ganzen 
Menjchengeichlechte. Die ganze Offenbarung entjpricht daher den ftufenmweife aufein- 
anderfolgenden Bebdürfnijjen des menjchlichen Alters: der Kindheit, bes Jüng— 
lingsalters und des Mannesalters. Die Patriarchen, die eine mehr kindliche 
Natur hatten, bedurften weniger ber Geſetze, und Gott. verkehrte freundlich mit ihnen ; 
das Volk der Jiraeliten, bei dem fich wie beim Jünglinge Eigenbünfel und Sinn- 
lichkeit vorfanben, mußte durch beftändige Belehrung und Harte Geſetze erzogen werben; 
als aber Gott mollte, daß die Menſchheit ins Mannesalter treten ſollte, hörten bie 
harten Gejehe auf, und Gott gab durch feinen Sohn bas Geſetz ber Liebe. (1. Kor. 13, 
11; Gal. 3, 24) — Unter allen Berfünbigern ber Offenbarung legte der Sohn Gottes 
das getreuejte Zeugnis ab; er war ber „getveue Zeuge” (Off. 1, 5) und ift beö- 
halb in die Welt gelommen, um der Wahrheit Zeugnis zu geben. (Joh. 18,37) 
Was er redete, redete er jo, wie e8 ihm ber Vater gejagt hat. (oh. 12, 50) Er 
fonnte getvener und beuilicher reben, al3 alle andern, weil er als ber eingeborene 
Sohn im Schoße des Vaters ift, daher, wie niemand anderer, Gottes Weſen fieht. 
(305. 1, 18) Er gab Beugnis von dem, was er gejehen, aber die Menjchen nahmen 
jein Zeugnis nicht an. (ob. 3, 11) Much die Upoftel waren Berfündiger der 
Offenbarung. Gie jollten Zeugnis geben bon dem, mas fie gejehen, insbeſondere bon 
ber Auferftehung bes Erlbſers (Up. 10, 39 ff.), und zwar nicht nur in Jeruſalem, in 
ganz Judäa und Samaria, jondern bis an die Grenzen ber Erde. (Ap. 1, 8) Daher 
erHärte auch der h. Paulus, fein Amt bejtehe darin, Zeugnis zu geben für das Evan- 
gelium. (Ap. 20, 24) — Die Offenbarung durch Jeſus Chriſtus und durch bie Hl. 
Apoftel gejchah in ber lebten Zeit, in der Gott zu ben Menfchen gefprochen Hat. 
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(Sebr. 1, 1) Mit biejer Offenbarung war bie Offenbarung, die an die ganze 
Menjchheit ergehen jollte, abgejchlojjen. 


4) Die göttliche Offenbarung, auf der unfer Glaube beruht, ge= 
Ichab, um die wahre Religion zu gründen, und dauerte nur bis zum 
Tode der hl. Apoitel. 


Obzwar fich Gott auch fpäter noch manchmal den Menſchen geoffenbart Hat, 
jo find doch dieje DOffenbarungen nicht die Fortjegung jener Offenbarung, auf denen 
unfer Glaube beruht. Dffenbarungen Haben, wie aus den Lebensgeſchichten, namentlich 
aus ben Bellatprehnnnönroreiien der Heiligen befannt ift, manchmal auch jest noch 
Menjchen, die jeher nach Bollfommenheit ſtreben. Dem 5. Franz v. Aſſiſi erichien 
CHriftus in der Kirche (denfe an die Entftehung des Portiunkula-Ablaſſes, dem 5. Anton 
v. Babun erichten das Jeſukind (daher die befannte Abbildung diejes Heiligen mit dem 
Sejufinde), die h. Thereſia ſah oft Chriftum, Beilige und Engel und jprach mit ihnen 
u. ſ. m. Dieje Brivat-Offenbarun;en (Erjcheinungen, Bifionen u. dgl.) find Gejchenfe 
Sottes, bie Hauptjächlich den Zweck haben, dem nach Bollfommenheit jtrebenden Menjchen 
die Anhänglichkeit an dieſe Welt vollfonmen zu benehmen und ihn zu höherer Boll- 
fommenheit zu führen. (Scar.) Doch bejteht die Heiligkeit keineswegs in DOffen- 
barungen und Tröftungen, jondern in heroiſchen Tugenden und Gebuld in Xeiden. 
E3 kann fogar vorkommen, dab gottlojen Menjchen DOffenbarungen zuteil werben; 
man benfe an Baltaifar und bie jchreibende Hand an der Wand. (Dan. 5) 
Daher könnte man aus dem Umftande, daß jemand eine Offenbarung batte, allein 
noch nicht mit Sicherheit ſchließen, daß der betreffende Menjch ein tugendhaftes Leben 
führt. Much gejchehen Ofenbatuingen, um unter den Menjchen den Glauben zu 
heben. Das bemeiit 4. B. dad Entftehen des Wallfahrtäortes Lourdes in Süd-Franf- 
reich, wo die Mutter Gottes 1858 18 mal einem armen. Hirtenmäbchen erjchienen it, 
fich die „Unbefledte Empfängnis" nannte und eine Quelle entjtehen ließ, durch deren 
Waſſer bis heute unzählige Kranfenheilungen- gejchahen. Auffallender Weije Hatte 
Bapft Pius IX. vier Fahre zuvor (1854) ben Glaubensſatz bon der unbefledten 
Empfängnis der Mutter Gottes feierlich verfünden laſſen. (Spirago, Beifpiele) Wie 
man jieht, haben aljo derartige Offenbarungen den Zweck, bereit3 geoffenbarte Wahr- 
beiten zu beftätigen ober auch den einzelnen verftändlich zumachen. Die 
PTrivat-Offenbarungen find aljo feine neuen Offenbarungen, jondern nur 
eine Auffriſchung der alten Offenbarung. — Obwohl man einerjeits berartige Offen 
barungen nicht zu | chnell glauben foll (Sir. 19, 4), zumal in diejer Beziehung viel 
Betrug unterlaufen iſt, jo Darf man fie andererfeits borh auch nicht ohne Prüfung 
berwerfen (Theſſ. 5, 20 ff.), wie es leider die fleiichlich gefinnten Menſchen in ber 
Hegel machen. — Dabei ift auch zu erwähnen, daß bei vielen Brivat-Offenbarungen 
Täujhungen infolge Einwirfung des böſen Feinde unterlaufen. 
Daher ift niemand verpflichtet, jolchen Offenbarungen, ſelbſt wenn fie bon ber Sligche 
approbiert wären (mie ber h. Therefia, der 5. Brigitta, der h. Gertrud u. a.), einen 
größeren Glauben zu ſchenken, als er einem reblichen Menjchen jchenkt. Ja 
hätte er einen Grund dazu, jo könnte er auch den Glauben mit Bejcheidenheit ver— 
jagen. (Ben. XIV.) 

5) Die Offenbarung Gottes war notwendig, weil die Men— 
Ichen nach der Erbſünde ohne eine Offenbarung Gott und deſſen Willen 
nie richtig erfannt hätten; auch deswegen, weil die Menfchheit auf 
den Erlöjer vorbereitet werden mußte. 

Die Hl, Drei Könige im fernen Morgenlande hätten Chriſtum nie gefunden, 
wenn ex fich ihnen nicht durch einen Stern geoffenhart Hätte; jo wäre auch Die 
Menjchheit, die mach der Erbjünde weit vom Baterlande entfernt lebte, nie zur 
richtigen Erfenntnis Gottes gelangt, wenn fich Gott ihr nicht geofjenbart hätte. 
„Das leibliche Auge bedarf des Lichtes, um das Irdiſche zu ſchauen; ebenjo bedarf Die 
Vernunft, die das Auge der Seele ift, des Lichtes der göttlichen Offenbarung, um das 
Söttliche zu jchauen.” (b.Aug.) ‚Durch die Erbjünde und durch finnliche Ausjchweifungen war 
die Vernunft der Menſchen getrübt, jo daß fie Gott aus jeinen Werfen nicht mehr zu erkennen 
imstande waren. (MWeish. 9, 16) Das zeigt die Gejchichte der Heidnifchen Völker. 
Dieje verehrten Taufende bon Gottheiten, darunter jogar laſterhafte Menjchen, 
Tiere und Bildfäulen und zwar auf fittenlofe, ja graufame Weile, man denke 3. B. nur 
an die Menfchenopfer. Ihre Götter dachten fie ſich mit allen Schwächen und Laftern 
behaftet, ja jogar al3 die Beichüßer dieſer Laſter. Sogar die größten Geiſter 


- 1 — 


des Altertums fielenin ſchwere Krrtümer (Cicero billigt den Selbitmord- 
Plato die Ausſetzung der Winder, die Verachtung ber Leute anderer Nationalität, bie 
Trumfenheit zu Ehren der Götter: betreif3 ber Schöpfung irren alle), wideriprechen ſich 
gegenſeitig und ändern oft ihre Meinung; ihr Tun aber ſtand mit ihren Reden in 
auffallendem Gegenſatz. (Sokrates lehrte die Einheit Gottes und die Torheit bes 
Götzendienſtes, vor dem Sterben aber opferte er dem Aeſkulap einen Hahn). Die 
meiften erfannten ihr Elend unb befannten oifen, daß jie mit ihrer Pernunft 
über Gott und göttliche Dinge nichts Sicheres auffinden fönnen, und dat Gott jelbit 
eingreifen und feinen Willen mitteilen müſſe; jo Sofrates und Plato. — Ohne eine 
borausgegangene Offenbarung Gottes hätte ferner die Menichheit den Erlöſer weder 
erfannt, noch gebührend geehrt. Gleichwie ein König der Stadt, in ber er feierlich 
einziehen will, jehon lange zuvor jeine bevorftehende Ankunft anzeigt, jo bat es auch 
Gott gemacht. — Nun, — haben bereits die Offenbarung Gottes; für dieſe ſind wir 
dem lieben Gott ebenfo D anf Schuldig, mie ein Blinder dem "Arte, ber ihn zum 
Augenlichte verholfen hat. Bemitleidenswert aber, wer fich um die Offenbarung nicht 
kümmert; ev gleicht einem Menfchen, dev am hellen Tage die Fenſterläden nicht auf- 
machen will und im Finſtern fißen bleibt. 


6) Damit die geoffenbarten Wahrheiten allen völkern 
der Erde befannt werden, fandte Ehriftus die Apostel in die Welt. 


Chriſtus jprach nämlich bei jener Himmelfahrt zu den Hi. Apofteln: 
„Mir iſt alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden. Darum gehet hin und (ehret 
alle Bölfer und taufet fie im Namen des Vaters und bes Sohnes und des Heiligen 
Seiftes ..... umbd jiehe, ich bin ber euch alle Tage bi3 ans Ende der Welt.” 
(Matth. 28, 18 ff.) Deshalb haben jich die Upoftel und ihre Nachfolger von feiner 
weltlichen Obrigfeit verbieten lajjen, das Evangelium zu verfünden. Als z.B. ber 
Hohe Hat ben Apoſteln das Bredigen unterjagte, erklärte Betrus und die andern rundweg: 
„Man muß Gott mehr gehorchen, aläden Menjchen“ (Ap. 5, 29) 
Daher läßt fich noch bis Heute die Kirche bei Nusübung des ihr von Chriftus übertragenen 
Lehramtes von wmeltlicher Seite feine Behinderung gefallen. In manchen Ländern 
beitand nämlich noch bis in unfere Yeit hinein das jogenannte „landesherrliche Placet“; 
es werden Eirchliche Erläjje, jogar Verkündigungen der Slaubensfehren bon ber ftaat- 
lichen Genehmigung abhängig gemacht. Man kann es faum für möglich Halten, bay 
ein jolches Geſetz fortbeftehen kann zu einer Zeit, wo nach dem freiheitlichen Vereins— 
und Preßgeſetzen jedermann berechtigt ift, jeine Meinung offen an den Tag zu legen. 
Weil die Kivche, die, von Gott geoffenbarten Wahrheiten allen Völfern der Erde zu 
verfünden hat, jo führt fie mit Necht den Namen „Eatholijche” Kirche, d. 5. Weltkirche 
und ſendet ftetig Milfionäre zu den Heiden. 


3) Die Verkündigung der Offenbarung. 


| Die Dorfteher der Kirche verfünden den Döltern der 
Erde die geoffenbarten Wahrheiten mittelft des lebendigen Wortes. 


Während unjere Kirche mittelft der Bredigt dad Wort Gottes (die Dffen- 
barungsmwahrheiten) verkündet, jo verbreiten 3. B. die Mohammedaner ihren Glauben mit 
Feuer und Schwert, die Proteftanten mittelft dev Bibel, 


&3 jind jene im Irrtum, die meinen, die Hl. Schrift allein 
jer zu dieſem Zwecke da, allen Völkern der Erde die geoffenbarten 
Wahrheiten miizuteilen. 


E3 mar ber Wille Gottes, daß die Menfchen mittelft der Predigt und 
keineswegs, wie Die Proteſtanten meinen, nur mittelſt der Schrift die geoffenbarten 
Lehren erfahren und ſo zum Glauben an Golt gelangen. Denn I) Ehriftus ſelbſt 
hat nur geprebigt und nichts geichrieben. 2) Zu ben Apofteln jprach er: „Gebet hin 
und lehret alle Völker“ (Matth. 28, 19), nicht aber: „Schreibet allen Völkern.” 
Daher haben die Upoftel mit Ausnahme bon wenigen nicht. etwa Bücher gejchrieben, 
jondern nur geprebigt. „Die Bücher ber Gläubigen waren bie Apoftel jelbft." (h. Aug.) 
3) Der 5, Baulus jagt: „Ber Glaube fommt vom Sören‘ (Röm. 10, 17), alſo 
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nicht vom bloßen Leſen. 4) Die Belehrung mittelſt des lebendigen Wortes entſpricht 
ganz den Bedürfniſſen des Menſchen; ein jeter will lieber belehrt jein, als ſich 
ducch mühſames Nachlefen und Studieren die Sache jelbjt auffuchen. 5) Wäre bie 
Schrift das alleinige Mittel, wodurch wir zur Erfenntnis der geoffenbarten Wahrheiten 
gelangen, jo hätten einerjeit3 in der Zeit, wo die HI. Schrift noch nicht beftand (in 
den 2509 Jahren vor Mojes und dann wieder in der Beit por ber Abfafjjung 
der Evangelien) die Menſchen nicht zur Erkenntnis ‚der geoffenbarten Wahrheiten 
gelangen können (troß aller Predigt CHrifti und der WUpojtel); andererjeit3 könnten 
auch heutzutage jene Menjchen nicht dazu gelangen, bie nicht gut lejen oder wegen 
ihrer Armut fich feine Bibel verjchaffen können, oder nicht die nötigen Kenntnifje 
haben, um bie teilmweife ſchwer verftändliche Bibel gut aufzufajien. Und doch will Gott, 
dab alle Menichen zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen. (1. Tim. 2, 4) — Die Hl. 
Schrift würde in unjeren Augen an Wert verlieren, wenn uns nicht, bie Kirche mittelft 
de3 lebendigen Wortes beftätigen würde, daß fie tatjächlich göttlichen Urſprungs und 
ganz unverändert ift. Der 5. Auguftin jagt: „sch würde dem Evangelium nicht 
glauben, wenn mich nicht Biezu dad Anjehen der Kirche bewegen würde.“ 


Eine folche Lehre, von der die Fatholifche Kirche feierlich erklärt 
bat, daß fie von Gott geoffenbart tft, heißt Glaubensfat oder Dogma. 


Sowohlallgemeine Konzilien (die verfammelten Bifchöfe der ganzen 

Kirche), ald auh ber Bapft allein, find berechtigt, feierlich zu erklären, daß eine 
Wahrheit von Gott geoffenbart ijt. So jtellte das Konzil dv. Nicha ER) bie Gottheit 
Chriſti ald Glaubensjag auf, desgleichen Bapft Pius IX. im Jahre 1854 die unbefledte 
Empfängnis dev Mutter Gottes. , Dadurch wurde aber feine neue Lehre gemacht, 
fondern e3 wurde nur erklärt, daß jene Wahrheit wirklich von Gott geoffenbart und 
seit jeher von der katholiſchen Kirche gelehrt und geglaubt worden ift. Es gibt Fein 
Dogma, das nicht ſchon zu dem Zeiten der Apoſtel gelehrt worden wäre. „Nicht neue 
Samenförner werden in den Ader ber Kirche geftreut, jondern e3 gelangt nur die von 
den Apoſteln gelegte Saat zu weiterer Entfaltung.“ (Bine. dv. Lerin) Ebenjomwenig 
das Kind, wenn es in jeiner religidjen Erkenntnis fortichreitet, den Glauben verändert, 
ebenjo nimmt die Gemeinfchaft der Ehriftgläubigen, die Kirche, neue Lehren an, mwenn 
fie beim Wuftauchen von Irrlehren gewiſſe Religionswahrheiten nach forgfältiger 
Prüfung Har vorjtellt und deren Annahme allen zur Pflicht macht. — Wer jagt, Die 
Dogmen jeien veraltet, bedenke, daß fich die Wahrheit nicht ändern läßt. Wie fich der 
Ga: 2 mal 2 — 4, nicht verbefjern läßt, jo können auch die veligidöjen Wahrheiten, 
die Dogmen, nicht geändert werden. — Eine ſolche Wahrheit, die zwar von den 
katholiſchen Ehriften jeit jeher geglaubt wird, aber von ber Fatholifchen Kirche noch 
nicht als geoffenbart aufgejtellt worden ift, heißt „[romme Meinung”, Eine frommte 
Meinung ift 3. B. der Glaube an die Aufnahme bes Leibes Mariend in den Himmel, 


Das Dogma. hindert nicht, Frei zu denken, fondern hält nur 
vor Irrtümern zurüd, | 


Die Freidenker behaupten, daß Dogma hindere im freien Denken; fie 
erklären, die Wiſſenſchaft müſſe porausfegungslos fein, das heißt, fie dürfe von feinen 
Borausjehungen ausgehen. Hier die Antwort: Gleichwie das Geländer am Abgrund 
und nicht ihm Gehen Hindert, fondern uns nur vor dem Abſturze jchübt, jo verhält es 
fi auch mit dem Dogma. E3 Hindert und micht im Denken, jondern bewahrt uns nur 
vor Fehltritten. Keine Wiſſenſchaft darf, wenn: fie Erfolge erzielen will, vor- 
ausjegungslos vorgehen. Es müßte jonft der Botaniker, wenn er bie gemachten 
Are ar früheren Zeit unberüdfichtigt läßt, die Giftpflange neuerdings ber- 
fojten, ob fie wirklich todbringend jei; es müßte fich der Geograph erft an Ort und 
Stelle begeben und vom wirklichen Dajein der Städte, Berge, Flüffe ujw. überzeugen. 
Es müßte der Mathbematifer, Phyſiker, Aftronom bei jeinen Berechnungen 
erft mit dem Einmalein® anfangen. Alle Erfindungen der Gegenwart find keineswegs 
dadurch gewonnen morben, da man bie früher als richtig erwieſenen Grundſätze 
ignorierte, jondern daß man mit.deren Hilfe zu weiteren Refultaten zu gelangen juchte; 
aljo die Erfindungen find mit Hilfe von VBorausjegungen gewonnen worden. Diefe 
Borausjegungen haben das freie Denken nicht gehindert, fondern nur gefördert. Ein 
vorausſetzungsloſes Denken eriftiert alſo eigentlich nicht; e8 würde zu keinem Yortjchritt, 
jondern zum Rüdjchritt —* Die Dogmen hindern die Männer der Wiſſenſchaft 
jhon deswegen gar nicht im freien Denken, weil die Dogmen nicht die Wiflenjchaft 
als jolche, fondern nur das Seelenheil zum Ziele haben. Gerade die Freidenker, 
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die ein vorausſetzungsloſes Denken fordern, gehen nicht vorausſetzungslos jondern 
vboreingenommen bot, meil fie bon dem Grundjate ausgehen, daß es feinen 
Gott gibt. Sinnreich ift die Aufſchrift auf ber Univerfität in Upjala: „Frei denken ift 


ſchön, richtig benfen ift bejier.“ 


2) Die Tatholiiche nur ſchöpft die von Gott geoffen: 
barten Wahrheiten aus der Heiligen Schrift und aus der 
Uberlieferung. | 


Die Hl. Schrift und die Überlieferung Haben ben gleichen Wert und find mit 

gleiher Ehrfurcht aufzunehmen und zu verehren. (K. Tr. d) Die Hl. Schrift ift dad 
efchriebene, die Überlieferung das ungefchriebene Wort Gotte3, Der 
F . Betrus ermahnt daher die Ehriften, fich nicht nur an ba3 zu balten, was ihnen brieflich, 
ionbern auch an ba, was ihnen mündlich mitgeteilt worden ift. (2. Theij. 2, 14) 


4) Hl. Schrift und Tradition. 


I) Die Hl. Schrift oder Bibel ift eine Sammlung von 
72 Büchern, die teils vor, teils nach Ehriftus von gotterleuchteten 
Männern auf Antrieb und unter Eingebung des HI. Geiftes nieder: 
geichrieben wurden und das Wort Gottes enthalten. 


Bibel heißt Buch. — Dieje 72 Bücher murden bon 40 Männern nieberge- 
ichrieben in ber Zeit von 1500 vor Chr. bis 100 nach Chr. Die HI. Schrift, indbejondere 
die 5 Bücher Mojes find das ältefte Buch ber Welt. Obzwar biefe Bücher zu ber- 
ichiedenen Zeiten und von berjchiebenen Männern abgefaßt wurden, auch verjchiebenen 
Inhalt und Zweck Haben, jo pajjen jie doch wunderbar zujammen wie die Töne eines 
Mufitftüdes; fie bilden ein harmoniſches Ganze. Schon bes verrät den göttlichen 
Urjprung. — Die Bücher des alten Teftamentes find in ber 1% räiſchen (füdifchen) 
Sprache niedergejchrieben bi auf zwei (Buck der Weisheit und 2, Buch ber Malfabäer), 
die in griechiicher Sprache abgefaht find. Die Bücher des neuen Teftamentes. find 
in ber griechiſchen Sprache gefchrieben bis auf das Evangelium des Matthäus, 
das bebräifch geichrieben ift.. Eine lateiniſche Überjegung der HI. Schrift, die vom 
h. Hieronymus im Yuftrage bed PBapftes gründlich durchgeſehen und ftellenmweije ver— 
beſſert wurde a 400), hat fich in ber Kirche allgemein verbreitet und heißt daher 
Bulgata, d. 5. die allgemein verbreitete. Das Konzil»b. Trient Hat fie für bie. 
authentifche Überjegung des urfprünglichen Tertes ber Hl. Schrift erflärt. Die beutjche 
überjetung der Hl. Schrift von Allioli ift von allen deutſchen Bifchöfen und vom 
Bapite approbiert. — Ber Schweizer Theologe Jakob Ehrijtian Iſelin (F 1737) gab 
fich die Mühe, bie Wörter und jogar bie Buchftaben ber Bibel zu zählen; nach jeiner 
Berechnung enthält die Bibel 773.662 Wörter und 3,566.480 Buchſtaben. Das Wort 
„Jehova“ (Gott) fommt 6755 mal vor. Gtefan Langıon, Erzbijchof von Canterbury 
(7 1228) teilte die Bibel in Kapitel, ber Pariſer Buchdruder Robert Stefanus in 
Berje; bie Zahl der Berje beträgt 31173. 


Die bejondere Einwirkung des Hl. Geiftes auf die Verfaſſer 
der Hl. Schrift nennt man Imjpiration. 


Manchmal läßt fich jemand durch einen Advofaten ober einen Freund einen 
Brief jchreiben; zubor jagt er dem Schreiber alle jeine Gebanten. Ähnlich ift es 
bier; Gott ließ durch Heilige Männer einen Brief an bie Menjchen jchreiben, und gab 
ihnen alles ein. — Der HI. Geiſt Hat aber auf die Verfaſſer der Hl. Schrift in ganz 
bejondberer Weile eingewirft: er Hat fie zum Schreiben angeregt unb beim 
Schreiben erleuchtet; fie jchrieben beshalb das Wort Gottes nieder. Die Hl. 
Schrift ift alfo von Gott eingegeben. (2. Tim. 3, 16) . Dies folgt aus vielen Reben 
Ehrifti (Matth. 15, 3; Mark. 12, 36) und aus ben Beichlüffen dev Konzilien. Das 
Konzil von Trient (1546) und bas Vatikaniſche (1870) haben ausdrüdlich erklärt, daß 
Gott ber Urheber ber gejamten Hl. Schrift ift. Der 5. Aug. jagt: „Es iſt, als 
ob die eigene Hand Ehrifti die Evangelien niebergefchrieben Hätte.” Der 5. Gregor 
d. ®r.: „Die Hl. Schrift ift ein Sendichreiben Gotte® an feine Gejchöpfe.“ Der h. 
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Ant. Einf: „Die Hl. Schrift ift gleichſam ein Brief, den wir aus unferer Heimat 
bon unjerm lieben Vater befommen haben." Dieſer Brief gibt uns an, was wir tun 
müſſen, um wieder in die Heimat zu gelangen und dort ewig glüdfich jein zu können. 
„Durch die Verfaifer der Hl. Bücher Hat ber Hl. Geift geiprochen.“ (h. Aug) Doch. 
maren bie Verfaſſer der hl. Bücher nicht etwa tote Werkzeuge, benn ein jeder fonnte 
jeine perjönlichen Anlagen in feinem Buche zur Geltung bringen. Sie glichen einem 
Maler, der ein Gebäude, das er am hellen Tage ſieht, zwar ganz getreu, aber’ je nach 
jeiner größeren oder geringeren Sunftfertigfeit und je nach ber Berfchiedenheit der 
‚sugebote jtehenden Werkzeuge verfchieden abzeichnet. Falſch ift die Anficht, Gott 
habe den Berfaflern vielleicht jedes einzelne Wort in die Feder diktiert, jo daß fie 
einer Schreibmajchine geglichen Hätten; die Verfaſſer waren vielmehr frei mit- 
mwirtende Werkzeuge des HI. Geiftes. Weil die Hl. Schrift das Wort Gottes ent- 
hält, jo bezeigen wir ihr jederzeit Ehrfurdt; wir ftehen aus Ehrfurcht vor dem 
Worte Gottes bei Verleſung bes Evangelium3 auf und berühren das Evangelienbuch. 
beim Eibe; bie firche läßt das Evangelium beim Hochamte mit Weihrauch be- 
räuchern, Lichter zu beiden Seiten des Meßbuches angünden und e3 durch ben 
Priefter füjjen. Das Konzil von Trient beftimmte Strafen gegen jene, die Worte 
der Hl. Schrift zu Scherzen oder anberen unbeiligen Dingen mißbrauchen. (4. Sit.) 
— Der Freidenker Roufjeau erklärt: „Sch lege gern das Geſtändnis ab, daß mich die 
Majejtät der hl. Schriften in Staunen ſeßzt. Sehen Sie fich die Bücher ber 
Philoſophen mit al’ ihrer Hochtrabenden Sprache an; mie unbedeutend nehmen 
je jich doch neben dem Evangelium aus. ft es möglich, daß ein jo erhabenes und 
och zugleich jo einfaches Buch von Menſchen herrührt?“ (Emil, 2, 200) 


infolge der Inſpiration ift die Hl. Schrift in allen Dingen, 
die jih auf Gott und das Seelenheil der Menfchen beziehen, 
frei von Irrtum. 

Die Hl. Schrift Hat nur den Zweck, und über den wahren Gott und unjer 
Seelenheil zu belehren. „Die Hl. Schrift ftrebt nur den Fortichritt in der Tugend» 
an." (h. Ambr.) Sie bat alio nicht den Zweck, und etwa über wiſſeuſchaftliche 
Dinge, die mit unjerer Geligfeit nichts zu tun haben, zu belehren. Die Hl. Schrift 
teilt Daher in miflenjchaftlichen Dingen Die Anſicht ber Zeitgenoſſenz jie 
macht es jo wie ein Prediger, ber das, was die Wiljenfchaft lehrt, in jeiner Rede ver- 
menbdet. „Nach der Anficht des Bolfes redet bie Schrift." (6. Th. Aq.) Die Hl. Schrift 
ipricht daher vom Wufgehen der Sonne; fie rechnet nach der bamaligen Wiſſenſchaft 
ben Hafen zu den Wiederfäuern (5. Mof. 14, 7), die Fledermaus zu ben Bögeln und 
nicht zu ben Säugetieren (3 Mof. 11, 19; 4. Moſ. 14, 18), fie jagt, dat die Schlange 
mit der Zunge töte (ob 20, 16), obzmwar fie doch mit bem Giftzahn tötet. Dieje 
falfchen Anſichten ber Beitgenofjen wurden von ber Hl. Schrift nicht gelehrt, 
jondbern nur bei ber religiöfen Belehrung benüßt. Es Haben daher jene Männer 

efeblt, welche die naturwiſſenſchaftlichen Fortichritte ihrer Zeit mit Hinweis auf bie 
Bibel befämpften. — Auch ift in ber HI. Schrift nur der religidje Gedanke, der Sinn 
ber Worte, fehlerfrei, keineswegs aber der Wortlaut. Das beweiſen jchon manche 
Ausdrüde, welche die jüdiichen Berfaffer in der griechijch gejchriebenen Evangelien 
gebrauchen (fie behalten nämlich in der griechiichen Sprache hebräifche Ausdrucks— 
mweifen bei; fiehe Seite 20). Die HI. Schrift redet beim Berichte über die Schöpfung von 
Tagen, bie doch vor Erjchaffung ber Sonne gar nicht eriftierten; fie jpricht von 
Augen, Ohren, Händen Gottes, was doch nicht wörtlich gemeint fein kann, ba 
Gott feinen Leib bat. Der Heiland redet zumeilen in Hyperbeln, 3. B.: „Leichter geht 
ein Kamel durch ein Nadelöhr ujm." Man darf aljv nicht jo jehr bie Worte ber Bibel 
als vielmehr den Sinn biefer Worte berüdfichtigen. (6. Hier.) Die Wahrheit liegt 
nicht jo jehr in den Worten, als vielmehr in den Sachen. (h. Aug.) Die bildbliche 
Darftellung der Hl: Schrift ıft nicht Sache des Glaubens jondern des Malerpinjels, 
dem befanntlich bichterifche Freiheit geftattet ift. (Stabel) 


Die 72 Bücher der Hl. Schrift zerfallen in 45 Bücher des 
alten und 27 Bücher des nenen Teftamentes. Beide Abteilungen 
zerfallen in Gefchichts-, Lehr- und prophetiiche Bücher. 


Altes Teftament: Die Gefhichtöbücher (21) enthalten meiſtens geichichtliche 
Erzählungen. Gejchichtsbücher find 5. B.: Die 5 Bücher Moſes (-Bentateuch, hebrätjch 
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Thora, d. 5. Gejeg), welche die Urgejchichte der Menjchen, da8 Leben der Patriarchen 
und die Gejchichte des jüdiſchen Volfed his zum Einzuge ins gelobte Land erzählen. 
Das Buch Joſue erzählt die Eroberung des gelobten Landes. Die Bücher der 
Könige berichten Begebenheiten aus den Zeiten der jüdijchen Könige. Das Buch 
Tobias erzählt die Lebensgefchichte des Tobias in der Gefangenjchaft. Die Bücher 
der Makkabäcer erzählen die Drangjale des jüdiſchen Volkes zur Zeit des Antiochus 
und den Freiheitsfampf ber Juden u. a. — Die Lehrbücher (7) enthalten meift jchöne 
Lehren. Lehrbücher find 4. B.: Das Buch % 0b, da8 Geduld predigt. Das Buch der 
Bialmen, das 150 meiftend von David verfaßte Lieder enthält, die im Tempel ge- 
jungen wurden. Das Buch der Sprichwörter von Salomon. — Die prophetiſchen 
Bücher (17) enthalten meistens Weisjagungen vom zukünftigen Erlöjer. Prophetiſche 
Bücher find die Schriften der vier großen Propheten, Iſaias, Jeremias, Ezechiel 
und Daniel, und die Schriften der zwölf fleinen Propheten, mworunter 3. B. 
Jonas, Habakuk. — Neues FTeftament: Die Geſchichtsbücher find bie 4 h. Evan— 
gelien und bie Apojtelgeichichte. — Die Lehrbücher find 21 Briefe der 5. Apoftel, 
darunter 14 Briefe des h. Paulus, — Das prophetiihe Buch ift die Offenbarung 
Na Apofalypje) des H. Johannes, die diefer in der Verbannung auf der Inſel 

atmos gejchrieben bat. Diejes Buch ift äußerſt ſchwer verftändlich und jchildert die 
zukünftigen Schidjale der Kirche. 


Die wichtigſten Bücher der HI. Schrift find: die 4 hl. 
Evangelien von Matthäus, Markus, Lukas und Johannes, und 
die Apoftelgeichichte von Lutas. 


Die 4 hl. Evangelien berichten uns das Leben und die 
Lehren Chriſti; die Npoftelgefchichte berichtet uns namentlich Die 
Wirkſamkeit der h. Apoftelfürfiten Petrus und Paulus. 


Durch) die Bierzahl der Evangelien joll angedeutet werden, daß das Evan- 
elium nach 4 Weltgegenden verbreitet werden joll. (5. Aug.) Die 4 Berfafjer ber 
et. Evangelien heißen Evangeliften. Zwei von ihnen waren Apojtel, nämlich 
Matthäus (früher ein Zöllner) und Fohannes, der Lieblingsjünger Chrifti, der bie 
Verheißung eines natürlichen Todes erhielt, ein Hohes Alter erreichte und um das 
Jahr 100 als Bilchof zu Epheſus ftarb; Markus war ein Begleiter des 5. Petrus; 
Lukas (früher ein Arzt) war ein Begleiter de3 h. Paulus. 

Die Entjtehbung und der Zmwed ber Evangelien: Der 5. Matthäus 
Ichrieb jein Evangelium für die Juden in PBaläftina in Hebrätfcher Sprache und zwar 
dann, als er im Begriffe war, Baläftina zu verlaflen. Er weiſt nach, daß Jeſus der er- 
wartete Meſſias ift, und führt bejtändig die an Jefus in Erfüllung gegangenen Weis- 
jagungen ber Propheten an. — Der 5. Markus jchrieb jein Furzes Evangelium für 
die Chrijten in Rom; es enthält wahrjcheinlich einen Auszug der Reden des 5. Petrus. 
Markus jchildert Chriftum als den Sohn Gottes. — Der h. Lutas jchrieb jein 
Evangelium für einen vornehmen Römer Theophilus, um ihn über das Leben und die 
Lehre Ehrifti zu unterrichten. E3 enthält wahrjcheinlich einen Auszug ber Reden bes 
b. Paulus. Dem 5. Lukas verdanken wir die Berichte aus dem Leben ber Mutter 
Gottes und die jchönen Gleichniffe Ehrifti. Die Apoftelgefchichte jchrieb der H. Lukas 
ebenfalld an Theophilus. — Der 5. Johaunes jchrieb jein Evangelium im hohen Alter, 
um gegen bie damaligen Irrlehrer nachzumeijen, dab Jeſus Ehriftus Gott jelbft ift. 
Er führt meiftens Reden Chrifti an, aus denen die Gottheit Chrifti hervorgeht. Auch 
jucht Johannes bie anderen 3 Evangelien zu ergänzen; mit dieſen bat er jehr wenig 
gemeinjam, höchſtens den zwölften Teil jeine® Evangelium3. 

Die Zeitder Abfafjjung: Die 5. Evangelijten fchrieben wahricheinlich 
in derjelben Ordnung, in der fich die h. Evangelien in der Hl. Schrift befinden und 
zwar: Matthäus um das Jahr 40 n. Ehr.: Markus und Lukas einige Jahre vor der 
Zerftörung Jeruſalems, aljo vor 70; Johannes einige Jahre vor jeinem Tode, aljo 
bor dem Jahre 100. Aber erjt im 2. Jahrhunderte wurden dieje Bücher zu einem 
Buche vereinigt. 


Aus der inneren Beichaffenheit der h. Evangelien laßt fich nach- 
weiſen, daß ſie von Jüngern Chrifti gefchrieben find und die 
Wahrheit berichten. Außerdem läßt fich aus den älteften Abfchriften, 
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Überfeßungen und Zitaten der h. Evangelien nachweifen, daß im Laufe 
der Zeit an ihnen nichts geändert worden tft. (Die h. Evangelien 
find alſo et, glaubwürdig und unverfälſcht.) 


Aus der inneren Beichaffenheit ber 5. Evangelien erkennt man, daß fie bon 
Füngern Ehrifti geichrieben find. Wenn man bie griechijch geichriebenen Evangelien 
zur Hanb nimmt, jo erfennt man bald, daß fie von Vader geichrieben find. Denn 
die Berfajler behalten in ber griechifchen Sprache hebräifche Ausdrucksweiſen bei. Sie 
jagen 3. B. „Ber Herr jah (Itatt 20 den Lärm" (Darf. 5, 38); fie nennen den 
menſchlichen Keib „Fleiſch“ (Joh. 6, 52), die Seele „Hauch“, has Gewiſſen „Herz“. 
— 2, 15) Hätten Griechen eichrieben, jo würden fie ſoiche Sprachfehler nicht ge— 

t haben. Die Berfafjer müſſen vor ber Zerjtörung SJerujalems (vor 70) 
Kor t haben; denn fie haben eine jehr genaue Kenntnis jüdijcher Orte, Perjonen und 
Begebenheiten. Männer, bie im 2. Jahrhunderte gejchrieben hätten, aljo zu einer Beit, 
wo Jeruſalem zeritört umd Baläftina durch Krieg ganz bermüftet war, Hätten diefe 
Kenntnis nicht haben können. Much erwähnen bie erſten 3 Evangelien och nicht3 von 
der Zerftörung Jeruſalems. — Die Verfaſſer mußten ungelehrte Männer gewejen 
jein; denn fie erzählen in einfachen Sätzen, überhaupt fo, mie jchlichte Leute reden. — 
Die Berfaffer mußten das Erzählte jelbft gejeben und gehört haben; denn fie 
erzählen äußerft lebendig und anfchaulih. Die Verfafjer geben jogar in den Büchern 
ihre Namen an, — Auch äußere Zeugniſſe fprechen für die Echtheit der Evan- 
gelien. Die ältejten Kirchenichriftiteller nennen jchon dieſe Evangelien und zitieren Stellen 
daraus; ähnlich taten es jogar bie Irrlehrer. 


Aus ber inneren Beichaffenheit der 5. Evangelien erfennt man, daß beren 
Verfafjer die Wahrheit jagen. Denn bie Berfafler erzählen ganz ruhig und 
———— (ſie zeigen keine Entrüſtung über die Feinde Chriſti, kein Er— 
ſtaunen über die Wunder Chriſti u dgl.; fie verſchweigen nicht ihre eigenen Fehler; 
ie berichten Sachen, bie ihnen Verfolgungen, ja jogar Martern zuziehen mußten 
(ver fügt wohl zu jeinem eigenen Rachteile?); alle entwerfen von Chriſtus das näm- 
che Bild, obwohl jie an verjchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten jchrieben; 
bie icheinbaren Widerjprüde @ P- betreff3 der Stunde ber Sreuzigung, ber 
Engel am Grabe, des heidniſchen Hauptmanns zu Kapharnaum) zeigen, daß fich Die 
Berfaljer nicht verabredet haben; endlich iſt es ganz unmöglich, ein fo erhabenes 
. Eharalterbild, mie das be3 Heilandes tft, zu erfinden. „Anöbejondbere wären 
jübifche Schriftfteller nie im Stande gemejen, bieje Moral aufzuftellen, Die wir in ben 
Evangelien finden.” (Roufjeau) 


An ben 5. Evangelien wurde im Laufe der Zeit nichts geändert. Alle 
Abſchriften (in den berühmteften Bibliothelen liegen gegen 700 Abjchriften des Ur— 
textes von denen manche aus dem 4. Jahrhundert ftammen) und alleleberjegungen 
ber öl. Schrift aus ben älteften Zeiten (namentlich aus dem 2. Jahrhundert die ſyriſche 
„Peſchito“ und bie lateiniiche „Stala”, aus bem ya 370 bie gotijche Weberjegung 
bes Bilchofs Ulfilas, die jebt zu Upfala liegt, u. a.) ftimmen mit unjerer heutigen 
Hl. Schrift vollkommen überein, Alſo ift durch 17 Jahrhunderte an ber Bibel nichts 
geändert worden. — In ben erften 2 Sahrhunderten ift eine Menderung auch nicht ge- 
ichehen. Denn in dieſer Zeit wurde bie HI. Schrift in ben einzelnen Ehriftengemeinden 
beim Gotte3dienft gelefen (fo berichtet der 5. Yuftin um 138) unb bier firenge 
£ontrolliert. Wer wäre wohl imftande gemwejen, alle Hanbdjchriften ber Welt gleich- 
zeitig und in gleicher Weile umzuändern? — Auch finden wir in ben Schriften ber 
aan Schriftjteller der erften Jahrhunderte jo zahlreihe Zitate aus ber 

[. Schrift, daß man aus ihnen die bl. Bücher faſt zujammenitellen fünnte. Alle bieje 
itate ftimmen aber mit unferer Bibel volllommen überein. — Das alte Teftament 
insbeſondere fonnte jchon Deswegen nicht geändert werden, weil es jich zugleich auch 
in den Hänben ber Juden befand, bie in ihrer Strenge jogar alle Buchſtaben genau 
gezählt Hatten. — Feinde ber Kirche berufen fich gern auf die jogenannten Barianten, 
deren angeblich gegen 30.000 nur im biblifchen Terte des neuen Teſtamentes in ben 
berjchiedenen Ausgaben vorfommen jollen. Varianten w aber nur die lnterjchiede 
in der Schreibart, beziehen fich aber nicht auf den Inhalt ber HI. Schrift, weder 
auf bie geichichtlichen Zatjachen noch auf bie Lehre. Barianten find 3. B. folgende 
Reben: Nazaret, Nazareth, Nazara, Nazarat, Nazarath. — Der allmächtige 
&ott, ber bie Hl. Schrift entftehen Ließ, wird ficher auch jorgen, daß dieſes jein Wert 
unberfehrt bleibe. „Gott, ber feit 6000 Jahren das glänzende Sonnenlicht erhalten 
bat, Hat auch bie Macht, das Glaubenslicht, das er in ben hl. Büchern aufgeſtellt Hat, 
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unversehrt zu erhalten. Somenig er die Sonne nur für die erften Eltern erſchuf, 
ebenfomwenig Hat er bie Hl. Schrift nur für die erften Chriften fchreiben laſſen.“ (Deh.) 
Gott Täßt eine Werke nicht zugrunde gehen. Erde und Himmel wird vergeben, 
Gottes Wort bleibt emig fteben. 


Das Lejen der HI. Schrift iſt Fatholifchen Chriſten erlaubt 
und auch fehr nützlich, doch fol nur ein folcher Text gelefen werden, 
der vom Papſt gutgeheißen oder wenigſtens mit erflärenden Firchlichen 
Anmerkungen verjehen iſt. (Beneb. XIV. 13. Juni 1757) 


Der fathol. Kirche werfen die Irrlehrer vor, daß fie bie Hl. Schrift zu wenig 
ihäte. Niemand beruft ſich Öfter auf bie Hl. Schrift als die Lathol. Kirche. — Die 
Behauptung ber Irrlehrer, erſt Luther hätte bie Bibel durch feine Ueberſetzung dem 
Volke zugänglich gemacht, ift faljch; denn fchon vor Luther gab es 22 beutjche Bibel- 
überfegungen; eine von biefen, die be3 Fatholifchen Theologen Nifolaus von Lyra 
bat Luther bei jeiner Arbeit gründlich ausgenützt. — Um bie Gläubigen zum ag 
ber HL. Schrift zu ermuntern, ift ein Ablaß von 300 Tagen bewilligt für jene, bie 
wenigftens eine Biertelftunde lang das Evangelium leſen in einer firchlich ge- 
nehmigten Ausgabe. (Xeo XUI. 13. 12. 1898) - - 

Das Leſen ber Hl. Schrift ift ſehr nützlich. Alles, was gejchrieben Hier ſteht, ift 
zu unjerer Belehrung geichrieben. (Röm. 156, 14) In der SL Schrift lernt man 
Gott richtig kennen, man jieht feine AUllmacht (man benfe an bie Schöpfungsgeichichte 
und an die vielen Wunder in ber Bibel), feine Weisheit (man benfe an bie Xeitung 
bes Menfchengejchlechtes und einzelner Männer), feine Güte (man benfe an bie Menjch- 
werbung und bas Leiden Chrifti) u. j. w. Hier fieht man die erhabenften Tugenb- 
beifpiele (man benfe an Abraham, Hofef, Tobias, Job, Mojes und namentlich an 
Ehriftus) und wird beshalb mächtig angejpornt zur Ausübung bed Guten. Die 
Hl. Schrift gleicht fomit einer Kriegstrompete, die den Mut ber Soldaten an- 
‚ifert. (h. Ephr.) Ste zeigt und ben Weg zur Geligfeit, wie ein Leuchtturm ben 
Sciffern auf dem gefahrvollen Meere den Weg in ben ficheren Hafen zeigt. — Die 
Hl. Schrift zeigt und alle jchlimmen Folgen bed Laſters unb warnt und vor ber 
Sünde (Man denke an den Sünbenfall im Parabiefe, an die Berftörung Sodomas, 
an bie Sünbflut, an das Ende ber Söhne bes Heli, des Abfalom, bed Judas, bes 
Herodes und anderer.) Dabei zeigt fie uns wie ein Spiegel dad Böſe an und und 
lehrt e3 und verbeijern. (h. Hier.) Liebe die Kenntnis der Hl. Schrift und du wirft 
die Laſter bes FFleijches nicht lieben. (H. Hier.) Das Leſen in der Hl. Schrift erzeugt 
reine Seelen. (h. Hier.) Alles, was der Menſch Nübliches anderswo erlernen Tann, 
findet er in ber Hl. Schrift, und vieles Nübliche, mas er ſonſt nirgend3 vorfinden 
trifft er bier in Fülle an. (h. Aug.) In ber Hl. Schrift fann man nie auslernen; 
man findet tro& wiederholten Leſens in ihr immer wieder Neues, weil nämlich in jehr 
vielen ihrer Worte ein vielfacher Sinn liegt. Die Hl. Schrift gleicht einem Acker, der 
nie abgeerntet werben kann, daher nie Öde und leer baliegt (h. Epb.); fie gleicht einer 
Quelle, die beitändig fließt und umfo reichlicher ftrömt, je mehr man daraus jchöpft. 
(bh. Chryſ.) Die HI. Schrift ift eine qute Weide; wenn wir das öfters verfoften, was 
geichrieben fteht, jo werben wir genährt unb geftärft. (h. Amb.) — Wer aber Die 
Hl. Schrift leſen und verftehen will, muß den Geift in jih haben, von dem bie 
Verſaſſer erfüllt waren, fonft wird er in ben Sinn ber Worte nicht eindringen. (h. Bern.) 
Der HI. Geift muß ihm den Sinn auffchliefen (Zuf. 24, 45). 


Es ift uns aus folgenden zwei Gründen nicht erlaubt, jeden 
beliebigen Bibeltert zu lejen: 1) Die unveränderte Hl. Schrift und 
ihre richtige Erklärung ift nur in der Fatholifchen Kirche zu finden; 
2) die Hl. Schrift ift größtenteild Schwer verftändlic. 


Nur in der katholifhen Kirche ift die unneränderte Hl. Schrift und 
bie richtige Außlegung ber Hl. Schrift zu finden. (K. Tr. 4) Denn nur den Apoſteln 
und ihren Nachfolgern, den Bifchöfen, aljo der fath. Kirche Hat Chriſtus den HI. Geift 
beriprochen ($05.,14); nur ber fath. Kirche Hat er verjprochen, bat die Pforten der 
Hölle fie nicht übermältigen werben. (Matth. 16, 18) Daber kann die Hl. Schrift, aus 
der. die katholische Kirche bie Lehrer jchöpft, unmöglich verändert jein. Die Irrlehrer 
bagegen Haben in ihren Bibelterten einzelne Stellen ber Hl. Schrift zu ihren Gunften 
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verdreht oder auch Bücher und Stellen, die ihnen nicht paßten, ganz weggelaſſen; ſo 
ließ Luther den Brief des h. Jakobus weg, weil hier gejagt wird, daß der Glaube chne 
bie Werke tot iſt. Die Worte; „Der Menſch werde durch den Glauben gerechtfertigt” 
(Röm. 3, 28), änderte Luther eigenmäcdtig um in: „Der Menſch werde burch ben 
Glauben allein gerechtfertigt," In der Stelle: „Brüder, befleißiget euch mehr und 
mehr, eueren Beruf und euere Auserwählung durch gute Werte gewiß zu machen“ 
(2. Betr. 1, 10) läßt Luther die Worte „burch gute Werke” weg! ujw. Es foll daher 
fein Katholik die lutheriſche Bibel lefen. 

Die Hl. Schrift ift größtenteild ſchwer verftändfih. Sag, ob du bie 
Epifteln, die am Gonntag bei der Pfarrmeſſe gelefen werben, gut veritehft? Wahr- 
icheinlich nicht; denn der 5. Petrus jagt jelbft, daß die Briefe bes h. Paulus ſchwer 
berjtändlich jeien. (2. Petr. 3, 16) Gogar ein 5. Auguftinus erklärt: „An ber 
Hl. Schrift find weit mehr Dinge, bie ich nicht verftehe, als die ich verſtehe“ Weber 
die Propheten, noch der Heiland Haben die göttlichen Geheimniffe fo deutlich ausge— 
iprochen, daß fie von einem jeden verftanden werden fünnen. (lem. Alex.) Die ver— 
ichtedenen Lehrer haben deshalb jelbft in einen und denjelben Saß der Hl. Schrift Die 
berjchiedenartigfte Bedeutung Hineingelegt. Daher ift es notwendig, daß die kath. Kirche 
im Bibelterte den Sinn ſchwer verftändlicher Worte erfläre. „Wo em Geſetzbuch ift, 
muß auch die Behörde fein, die es in zweifelhaften Fällen erklärt. Die Behörde, bie Gott 
zur Aufbewahrung und Erklärung der ‚Heiligen Schrift beftellt Hat, ift die Fatholifche 
Kirche." (Deh.) Denn ihr gab er den Hl. Geift. (Joh. 14 und 16) Das Kind trägt 
die geſchenkte Nuß zur Mutter, damit ihm bieje die Schale zerbreche; der Chrift eilt 
zur Kirche, damit ihm dieſe den Sinn der Hl. Schrift erfchliefe. (h. Ephr.) Kur ber 
Kirche kommt es zu, über ben wahren Sinn und die Erklärung der Hl. Schrift zu 
entjcheiben. (Hz. Tr. 4) Daher joll der kathol. Chriſt nur eine jolche Bibel lefen, bie 
mit Anmerfungen verjehen ift und jonach die Auslegung der Kirche enthält. 


Wer eine folhe Hl. Schrift, die Feine erflärenden An— 
merfungen hat, lieft, fann leicht feinen Glauben verlieren; denn in. 
der Hl. Schrift find manche ſcheinbare Widerſprüche und viele 
Ausfprüche, die nicht wörtlich zu veriteben find. 


In ber Hl. Schrift fommen manche ſcheinbare Widerfprüde vor; jo 3. 8. 
ichreibt der eine Evangelift, Ehriftus jei um die 9. Stunde geftorben (Math. 27, 46); 
auch ein anderer jchreibt, Ehriftus jei von ber 6. bi8 9. Stunde am Kreuze gehangen 
(Luk 23, 44); ein anderer Evangelift aber jagt, Chriſtus jei um die 3. Stunde gefreuzigt 
worden. (Mark. 15, 25) BDiejer Wiberjpruh wird in ber Anmerkung aufgeklärt: 
9 Uhr bei den Juden ift bei uns 3 Uhr, 6 Uhr ift bei uns 12 Uhr; 3 Uhr iſt bei uns 
9 Ubr, 11 Uhr bei uns 5 Uhr ufw. Somit wurde Ehriftus 12 Uhr mittag gefveuzigt 
(bei ben Juden 6) und ftarb nachmittag um 3 Uhr (bei den Juden 9). Ber 5. Markus, 
ber in Rom jchrieb, meint die 3. Tagesſtunde (von 12 bis 3 Uhr), da man auch ben 
Tag in 4 Abjchnitte zu teilen pflegte: von 6 bis 9 Uhr früh — 1. Stunde, von 9 bis 
Mittag = 2. Stunde uſw. — Der eine Evangelift jagt, beide Shädher Haben ben 
gefreuzigten Heiland verhöhnt (Math. 27, 44), ber andere Evangelift berichtet, daß der 
eine von den Schächern Ehriftum geläftert habe. (Huf. 23, 39) Diejer Widerjprucd 
wird in ber Anmerkung aufgeklärt: Urjprünglich haben beide Schächer ben Heiland 
berjpottet, Hierauf befehrte fich der zur Nechten, — Ein Evangelift erzählt, die Mutter 
Gottes und die frommen Frauen feien nahe beim Kreuze geitanden, jobaß fie die 
Worte Ehrifti verftanden (oh. 19, 25); ein anderer erzählt, die rommen Frauen jeien 
in der Ferne geftanden. (Matth. 27, 55; Dark. 15, 40; Zul. 23, 29) Dieſer Wider- 
jpruch wird in der Anmerkung aufgeklärt: Zuerſt ftanden die Frauen in der Ferne; 
dann aber find fie näher gefommen, als die Spötter beim Eintritt der Sonnenfinfternis 
mwichen. — Der eine Evangelift jagt, 2 Engel feien am Grabe des auferjtandenen 
Deilandes geftanden (Joh. 20, 12); ein anderer Evangelift erwähnt nur einen Engel, 
ber zu den frommen Frauen gejprochen habe, (Math. 28, 5; Marf. 16, 5) Dieſer 
MWiberjpruch wird in der Anmerkung aufgeklärt: 2 Engel waren am Grabe, aber einer 
hat gejprochen. — Der eine Evangelift jchreibt, der Hauptmann bon Kaphernaum 
ſei jelbft zu Chriftus gefommen und habe um die Heilung jeines Stnechtes gebeten 
Math. 8,5); eimanderer Evangelift berichtet, ber Hauptmann habe die Alteſten ber Juden 
zu Chriſtus geſchickt, Damit fie in feinem Namen bitten. (Luk. 7, 3) Dieſer Widerjpruch 
wird in der Anmerkung aufgeflärt: Zuerſt jandte der Hauptmann die Juden als Ber- 


fig... ee 


nittler, bann fam er jelbft. — Wer bieje Erklärungen nicht fennt, kann leicht in Zweifel 
und Unglauben verfallen. 

In ber Hl. Schrift kommen Ausdrücke vor, die, wörtlich überjegt, andere 
Bedeutung haben. In der deutjchen Bibelüberjegung heißt es, Chriſtus Habe vom 
Kreuze herab gu feiner Mutter geiprochen: „Weib, fiehe deinen Sohn." (ob. 19, 26) 
Huch bei ber Hochzeit zu Kang Hat er feine Mutter „Weib“ genannt. (oh. 2, 4) 
Marcher Lejer ift nun der Meinung, Chriftus Hätte doch jeiner Mutter einen vor— 
nehmeren Titel geben können; ihm wird in der Anmerkung folgende Aufklärung 
gegeben: Das Wort „Weib“ bedeutet in der hebräijchen und griechijchen Sprache ſoviel 
mie bei uns „Gnädige“ oder bei den Römern „matrona, b. h. erhabene Frau". — 
In ber beutfchen Überſetzung ber Bibel fteht ferner, Chriſtus babe zu jeiner Mutter, 
die ihn bei ber Hochzeit zu Hana auf das Fehlen bed Weines aufmerfiam gemacht 
hatte, gejprochen: „Weib, was habe ih mit Dir zu ſchaffen?“ (oh. 2, 4) Wer 
diefe Worte für unebrerbietig hält, wird in ber Anmerkung belehrt, dab jie tm Urterte 
lauten: „Frau, was ift zwiſchen mir und dir?“, was ben Sinn hat: Zwiſchen mir 
und bir gibt es feine Meinungdverjchiedenheit = ich bin einverftanden — 
Der Evangelift jpricht von Brüdern Jeſu (Matth. 13, 55); leicht fünnte man ba 
meinen, Ehriftu3 babe noch Brüder gehabt, und Maria fei aljo nicht Jungfrau zu 
nennen. Doc in ber Anmerkung wird man belehrt, daß die Juden ihre Blut3- 
verwandten, namentlich ihre Geichmwifterfinder „Bruder“ genannt haben; jchon Abraham 
nannte jeinen Berwandten Loth Bruder. (1. Moj. 13) 

Auch viele Ausiprüche EChrifti find nicht wörtlih aufzufajlen, fonbern nur 
dem Sinn nach; denn Chriftus fprach oft nur bildlich, um die Leute zum Nach— 
benfen anzuregen. Zum Beilpiel: „Leichter geht ein Kamel durchs Nadelöhr, 
als ein Reicher ins Himmelreich." (Matth. 19, 14) In der Anmerkung fteht ber 
Sinn biefer Worte: „Leichter geht ein Strid aus Kamelhanren . . .* Die Worte 
Chrifti: „Wenn dich dein Auge ärgert, reiß ed heraus" (Matth. 18, 9) werden 
erklärt: „Wenn bir etwa3 jo lieb ift wie bein Auge und Urjache deiner Sünden ift, 
jo mußt bu dich davon trennen.“ Die Worte Chrifti: „E3 werden die lebten die erjten 
jein . . .* (Matth. 20, 16) werden erflärt: Diele von denen, die Hier auf der 
Melt die lebten find, werben im Jenſeits die erften jein. — Der Epangelift erzählt, 
Ehriftus Habe am Kreuze gerufen: „Mein Gott, mein Gott, warum haft 
du mid verlafjen?“ (Matth. 27, 46) Wer umüberlegt urteilt, dürfte bieje 
Worte für eine Ausdrud der Verzmeiflung Halten. In der Anmerkung werben mir 
aber belehrt, daß Chriftus auf den 21. Palm, der mit jenen Worten anfängt, auf- 
merfjam machte und ihn betete; in diefem Palm wurde nämlich jchon viele Hundert 
Jahre zuvor das Leiden Chriſti am Kreuze ges geichildert. 

Daraus ift erjichtlich, warum bie Bibel Unmerkfungen haben muh. Der 
h. Betrus jagt jelbft, dab ununterrichtete und leichtfertige Menichen das, was in ber 
Hl. Schrift unverftändlich ift, zu ihrem eigenen Berderben mißbeuten. (2. Betr. 3, 16) 


2) Jene von Gott geoffenbarten Lehren, die in der 
Hl. Schrift micht niedergejchrieben, jondern nur mündlich der 
Kachwelt übergeben wurden, nennt man mündliche Überliefe: 
rung oder Tradition. 


Die bi. Apoftel Hatten von Chriftus nicht etwa ben Befehl, alles 
nieberzujäreiben, jondern den Befehl, alle® zu predigen. (Matt. 28, 19) 
Daher jchrieben nur wenige, und dieſe waren meiftens durch die Notwendigkeit 
bazu gezwungen. Ihre Berichte find jehr unvollftändig; denn jie berichten meiftens 
nur die Taten und Wunder Ehrifti, ſehr wenia aber von der Lehre EHrifti. 
Die Berfajler der Hl. Bücher ertlären auch ausdrüdlich, daß fie nicht alles nieber- 
geichrieben haben, jondern viele® den Ehriften nur mündlich mitteilten. (2. Joh. 12; 
1. or. 11, 2) Der 5. Johannes jagt geradezu zum Schluſſe ſeines Evangeliums: 
„Es ift aber noch vieles andere, was Jeſus getan hat; wollte man dieſes einzeln auf- 
ichreiben, jo glaube ich, würde die Welt die Bücher nicht fallen, die zu jchreiben wären.” 
(oh. 21, 25) — Bir find alfo auf die mündliche Überlieferung angemwiefen, Durch 
die mündliche Überlieferung wiffen wir nun 4. B, daß Chriſtus 7 Saframente ein- 
gejest hat, daß ber Sonntag zu Heiligen ift, daß die Kindertaufe erlaubt ift; nur durch 
die Überlieferung willen wir, welche Bücher zu ber Heiligen Schrift gehören. Wenn 
die Brotejtanten jagen, fie halten fich nur ar bie Bibel, ſo widerjprechen fie fich durch 
die Sonntagsheiligung; benn in ber Bibel fteht nichts bon einer Sonntagsheiligung. 


—— 


wohl aber von einer Sabbatheiligung. — Daß, was in der ganzen Kirche zu 
allen Zeiten beobachtet worden ift, ftammt von ben h. Apofteln. (Binz. 2erin.) 
Wenn mir eine kirchliche Lehre in der Hl. Schrift nicht finden, fünnen mir fie ficher 
finden auf dem Wege ber Tradition. Somie die, denen. die Wajjerleitung verfiegt, fich 
immer mehr ber Quelle nähern und auf biefem Wege unterfuchen, wie weit das Waſſer 
fließt, jo können es auch wir machen; wir können ben gejchichtlichen Quellen ber Lehre 
— — — nachforſchen, und da werden wir auf die betreffende Lehre 
toßen. (h. Cyp. 


Die mündliche Überlieferung findet ſich meiſtens in den 
Schriften der h. Väter, in den Belchlüffen der Konzilien, in den Glaubens— 
befenntnilfen und Gebeten der Kirche. 


Jene Münner,: bie jich durch große Gelehrſamkeit und Heiligkeit des Lebens 
ausgezeichnet und im ben erften Zeiten des Chriftentums gelebt haben, heißen Heilige 
Bäter. Solche waren 3. B. der h. Philoſoph Juſtinus iu Nom. ber eifrige Verteidiger 
ber chriftlicden Religion (} 166), ber 5. Irenäus, Biſchof von Lyon (FT 202), ber h. 
Eyprian, Bijchof von Karthago (258) u. a Manche unter ihnen (7) waren Schüler 
ber Apoftel und heißen apoftolijche Bäter, wie z. 8. ber 5. Ignatius, Biichof 
bon Antiochien (F 107), und ber 5. Polykarpus, Bijchof von Smyrna *7 167). — 
Männer, die fich durch große Gelehrjamkeit und Heiligkeit ausgezeichnet haben, pflegt 
man Kirchenlehrer zu nennen. Es gibi 4 große griedijdhe und 4 große 
lateinijche firchenlehrer. Die griechifchen jind: der 5. Athanafius, Biſchof von 
Alerandrien (F 373), der 5. Bafılius, Bifchof von Cäſarea in Stappabozien (F 378), 
ber 5. Gregor, Bilchof von Nazianz in KRappabozien (F 389), und ber 5. Johann 
Chryjoftomus (d. i. Goldmund), Bilchof bon Konftantinopel (F 407). Die lateinijchen 
find: der 5. Umbrofius, Bijchof bon Mailand (T 397), der 5. Auguftinus, Bijchof vom 
Hippo in Nord-Afrika (} 430), ber 5. Hieronymus, Priefter und Überſetzer der Hl. 
Schrift (f 420), und der 5. Gregor ber Große, Papſt und Berbejjerer des Kirchen- 
gejanges (4 604). — Es gibt ferner 4 große Kirchenlehrer aus ber Zeit des Mittel- 
alter: Der 5. Anjelm, Erzbijchof von Canterbury in England (7 1109), der 5. Bernard, 
Abt von Clairvaux und großer VBerehrer ber Mutter Gottes (7 1153), der h. Thomas 
von Aquin, Dominifaner (f 1274), und ber h. Bonaventura, Franzisfaner (T 1274), 
— In ber Neuzeit ragen Hervor: ber 7 Franz von Sales, Bilchof von Genf 
(7 1622) und ber h. Alphons Liguori, Bilchof von Sankt Agatha bei Neapel, Stifter 
des Redemptoriſtenorbens (F 1787). — Die Kirche nennt ale Männer von großer 
Gelehrjamkeit und Heiligkeit, beren Schriften fie qutgeheifen Bat, Kirhenlehbrer 
(alſo auch bie Hl Väter); jene Männec aber, bie fich zwar durch Gelehrſamkeit 
auögezeichnet haben, beren Schriften aber nicht ganz qutgeheifen werben fonnten oder 
beren Leben nicht durchaus Heilig. war, Aircheuſchriftſteller. Solche waren 7. B. 
Drigines, Leiter der Katechetenjchule in Wlerandrien (F 254), Zertullian, Priefter zu 
Karthago (F 240). > | | 

Ueber Konzilien jehe man bei ber Lehre von ber Kirche; über die Glaubens- 
befenntnifje bei ber Xehre vom Glauben. — Die Gebete ber Kirche find zu finden 
in ben Meßbüchern und in den Büchern, bie bei ber Ausſpendung ber Saframente 
und Gaframentalien gebraucht werden und Rituale heißen. In den Meßbüchern 
findet man 3. B., daß man ſtets bei der Mefje für die Verſtorbenen betete. Worauf 


läßt das jchließen ? 
5) Der christlihe Glaube. 


Glauben Heißt: Etwas beömegen für wahr Halten, meil e3 ein glaub- 
würdiger Zeuge beftätigt. Ein Mijfionär aus Europa erzählt den Leuten am Äquator, 
daß in jeiner Heimat das Waſſer im Winter fejt werde, jo daß ein Elefant über 
ben Fluß gehen könnte, Die Leute Halten das faft für unmöglich, meil fie jo etwas 
noch nicht gejehen haben unb ſich das auch nicht vorſtellen können. Weil fie aber ben 
Milfionär als einen rechtichaffenen und aufrichtigen Mann kennen, jo Halten jie jeine 
Worte für mwahr, das Heißt: fie glauben. — Biele Wilfenfhaften beruhen nur 
auf bem Glauben, jo bie Geographie, Gejchichte, Naturgejchichte, ebenjd die Recht— 
ſprechung bei Gericht. Der Schüler jchenft dem Lehrer und der Richter den Beugen 
Glauben. Der Glaube ift auch die Grundlage des geichäftlichen Lebens; denn bie 
Gejchäftäleute gewähren Kredit (von credo — glauben), db. 5. fie borgen, ba fie ber 
Berficherung bed Käufers, in einer beftimmten Frift- zu zahlen, Glauben jchenten. 
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Ahnlich verhält es fich auch mit den Wahrheiten ber chriftlichen Religion. Wir Halten 
ba3 für wahr, was Ehriftuß gelehrt bat. Diejen Glauben nennen wir den „Hrift- 
lien Glauben”, 


I) Der chriftlihe Glaube ift die durch Gottes Gnade 
erlangte feſte Uberzeugung, daß alles wahr it, was Jejus 
gelehrt hat, und was in feinem Auftrage die katholiſche Kirche lehrt. 
Beim legten Abenbmahl ſagte Ehriftus: „Das ift mein Leib“, „Das ift mein 
Blut”, Obwohl ben Mpofteln ihre Augen fagten: „Das ift Brot”, „Das ift Wein”, 
maren fie bennoch feft überzeugt, daß die Worte Chrifti wahr find. Die Heiligkeit bes 
Lebens Ehrifti, die vielen Wunder, bie er gewirkt Hatte, die berjchiebenen Weisfagungen 
Ehrifti, die bereits in Erfüllung gegangen waren, hatten den Apoſteln die Gewißheit 
verichafft, Daß er der Sohn Gottes ift, und daß Daher die Wahrheit feiner Worte nicht 
im minbeften bezmeifelt werben kann. — Dem Abraham verjprach Gott eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft, und dann gab er ihm ben Befehl, jeinen einzigen Sohn zu jchlachten. 
Abraham trug kein Bebenfen, den Willen Gottes zu erfüllen; er war fett überzeugt, 
dab Gott trotzdem jein Wort Halten werde, Heb. 11, 19; Röm. 4, 9) Welch ein 
Glaube! Der 5. Paulus nennt den Glauben eine feſte Überjeugung von dem, mas 
man nicht fieht. (Hebr. 11, 1) Dex proteftantijche Theologe Schleiermader 
(7 1834) irrt»jehr, wenn er meint, der Glaube jei ein „unbeftimmte® Suchen“. 

Der chriftliche Glaube macht das eigene Denken nicht über- 
flüffig; denn der chriftliche Glaube ift Sache der Bernunft und des 
Willens zugleich. | 

Die Bernunft geht dem Glauben voraus. (Pius IX.) Denn bevor jemand 
glaubt, unterfucht er erjt, ob das, was er glauben fol, wirfliıh von Gott 
tundgemacht fei. Diejes Unterjuchen will Gott, benn er verlangt einen vernünftigen 
Dienft (Röm. 12, 1) und erklärt den für leichtfinnig, der jchnell glaubt. (Sir. 19, 4) 
— Hat man aber einmal die Gemißheit erlangt, dat das zu Glaubende wirklich von Gott 
geoffenbart ift, dann foll fich der Wille fofort dem Ausſpruche Gottes unter» 
werfen, jelbit. wenn bie betreffende Lehre von der Vernunft nicht —— werden 
kann. Allerdings kann ſich der Wille auch widerſetzen, und dann gelangt man 
nicht zum Glauben. „Denn es kann niemand glauben, wenn er nicht will.“ (h. Aug.) 


2) Der driftlihe Glaube bezieht ſich auf ſolche Dinge, 
die wir mit unjern Sinnen nicht wahrnehmen oder mit unjerm 
Deritande nicht begreifen Tönnen. 


Wenn man etwas mit den Sinnen wahrnehmen (3. B. jehen, hören, fühlen) 
ann, jo ift der Glaube überflüjfig; begleichen wenn man etwas mitteljt de3 Ber- 
ftandes erjajjen fann, 3. B. 2 mal 2 = 4 Die Wahrheiten ber Religion dagegen 
erfordern ben Glauben; benn Die meiften Wahrheiten ber Religion find überjinnlich, 
db, h. mit den Sinnen nicht wahrnehmbar, jo Gott, Seele, Engel; viele find jogar 
unbegreiflich, jo das Geheimnis ber 5. Dreifaltigkeit und das Wltardjaframent. 
Dies fommt baher, weil Gott unendlich ift und daher mit unſerm jchwachen 
Berftande nicht erfaßt ‚werden kann. Wenn jchon in der Natur ſoviel Dinge 
für und unerflärlich find, um wie viel mehr erjt Gott und die göttlichen Dinge Wenn 
man jchon.die Sonne, ein Gejchöpf Gotted, mit dem freien Auge nicht betrachten 
fann, um wie viel weniger ift Gott zu ergründen! — Gerabe be3halb, weil wir das 
glauben, wa3 wir meber jehen noch begreifen fünnen, ift der ®laube fo verbienftlich 
und Gott mwohlgefällig. Daher jagt Ehriftus zu Thomas: „Selig find die, welche nicht 
jehen und boch glauben." (oh. 20, 29) Der jel, Klemens Hofbauer ſprach: „Wenn 
ich bie Geheimnijje unſeres h. Glaubens mit offenen Augen jehen könnte, jo würde ich 
die Augen geſchloſſen Halten, um nicht die Berdienite des Glauben zu verlieren.” 
Der Glaube ift aljo ein Tribut und eine Huldigung, die wir Gott Teiften. Sohald mir 
aber etwas mit unferen eigenen Augen jehen uder mit. dem Verſtande ergründen 
fönnen, märe ber Glaube jomohl überflüjfig als auch verdienſtlos. Der chrift- 
liche Glaube unterjcheibet fi jomit 1) vom Wahrnehmen mittelft der Sinne, aljo 
mittelft des Gefichtes, ®ehöred u. j. w., 2) vom Erkennen mitteljt des Berfiandes, 
3 8.2 mal2 = 4: Er iſt ſogar noch ſicherer, als beides zuſammen. Denn unſere 
Sinne und unſere Bernunft können uns täufchen, Gott aber nicht. Wie täuſcht 


uns 3. B. nur das Nuge; e3 zeigt und die ungeheure Sonne als eine kleine Scheibe, 
den Regenbogen al3 einen farbigen Gegenstand, den Stab im Waſſer als gebrochen; 
die Eijenbahnfchienen jcheinen in ber Entfernung zufammenzulaufen; Bäume und 
andere Gegenjtände jcheinen bvorüberzufliegen an dem, ber im Zuge fährt u. dergl. 
Wie das Auge, fo betrügt uns auch mitunter ber Berftand, ber durch bie Erbjünde 
getrübt ift. Somie man mit bem Fernrohre bejier jieht ald mit blofem Wuge, 
im Sonnenfchein bejier al3 beim matten Lichte ber Lampe, fo erfennt man aud 
mittelft des Glaubens beſſer als mittelft ber Bernunft. — „Glauben“ barf nicht mit 
„Meinen (— Mutmahen) verwechielt werden. „Meinen“ heißt: etwas nicht ficher 
willen; „glauben“ aber heißt: etwa3 jicher mwiljen, weil ed Gott gejagt hat. 


5) Wir handeln nicht unvernünftig, wenn wir dhriftlich 
glauben, weil wir uns nämlich auf die Wahrhaftigteit Gottes 
verlaflen; ferner weil wir ficher wiſſen, daß die Lehren unferer Reli- 
gton von Gott geoffenbart find. 


Manche jagen, e3 jet überhaupt unbernünftig, das zu glauben, was man 
nicht ſieht. Nun nach biefem Grundſatz wäre jeder Unterricht unmöglich; denn 
man. bürfte dann auch nicht dem Lehrer glauben, wenn er in Geographie, Gejchichte 
oder Naturgeichichte Unterricht erteilt. Dann wäre auch eine Rechtijprechung une 
möglich, denn der Nichter dürfte den Zeugen vor Gericht nicht Glauben jchenten. a 
dann würde auch das Familienband gelocdert; denn die Kinder würden (mie ber h. Aug. 
jagt) ıhren Eltern nicht glauben, daß jie die Eltern find. Dann müßte man aud) 
alle Leute für Toren Halten, die glauben, daß e8 ein London, Barid, Rom und 
andere Städte gibt, die fie noch nie gejehen Haben. Obiger Grundſatz iſt alſo falich. 
Nur foviel ift wahr, daß jener Menich unvernünftig wäre, ber jemandem jofort Glauben 
ichentte, ohne fich überzeugt zu haben, ob ber betreffende auch glaubwürdig iſt. Wer 
aber (wie Thomas) glaubmwürbige Zeugen vor fich hat und troßdem nicht glaubt, ber 
handelt töricht. — Manche jagen, es jei unvernünftig, etwas zu glauben, mas man 
mit der Bernunft nicht begreifen Tann. Nun wollte man ‚alles, was man nicht 
begreifen kann, als unvernünftig verwerfen, jo müßte man auch jehr viele wijjen- 
ichaftlihe Entdedungen für vernunftwidrig halten. Man müßte e3 für lächerlich 
finden, wenn die Willenjchaft 4..8. mit dem Mikroſkope nachweift, daß fich in einem 
Wafjertropfen viele Taujende Wejen befinden. Man mühte ed für lächerlich finden, 
menn jemanb jagt: Am Ende eine Drabtes jpricht jemand, und ein zweiter, der Hun— 
berte Meilen entfernt am zweiten Ende bed Drahtes fteht, Hört genau deſſen Worte. 
Gemeint ift das Telephon. Ahnliches Tiefe fich von den meiften Entdedungen der 
Neuzeit jagen, jo von der Telegraphie ohne Draht, von ber Photographie durch fefte Körper 
mittelft ber Nöntgenftrablen. Ulſo daraus, dab eine Wahrheit unbegreiflich ift, folgt 
noch nicht, daß fie unvernünftig ift. „Wenn aljo auch manche Lehren Chriſti unjere 
Vernunft überfteigen, jo find fie deötwegen nicht gegen die Vernunft." (Mz. Vatik.) 
Die Vernunft hat uns Gott gegeben, die Lehren Ehrifti und ber Kirche hat und eben- 
fall3 Gott mitgeteilt. Gott kann aber jich fjelbft nicht wiberjprechen. Wer bie Lehren 
Ehrifti und der Kirche nicht verſteht oder wer nicht gehörig nachdenkt, findet aller- 
dings einen Widerſpruch. (K. Batif. 3, 4) Einft kam ein adeliger Herr zu Papſt 
Gregor XVI. zu Audienz Gefragt, wie ihm der Betersdom gefallen Habe, ſprach 
ber Fremde: „Bon außen bat mich das rviefige Gebäude eher abgejchredt, als erfreut; 
erſt als ich eintrat und mich einige Zeit darin aufgehalten Hatte, hat es mir jehr gut 
gefallen.“ Der Bapft gab zur Antwort: „Mein Herr, geradejo ift e8 mit manchen 
Lehren der fatholifchen Religion. Wer nur beim äußeren Wortlaut ftehen bleibt, dem 
mißfällt manche Lehre; jobald man aber in den Geiſt der Lehre eindringt, ſchwinden 
bie Borurteile, und bie fath. Lehre beginnt zu gefallen.” (Spirago, Beijpiele) Mancher 
alſo, ber 3. B. bie Worte Hört: „Mutter Gottes”, „Unfehlbarfeit bes Papſtes“, „allein- 
jeligmachenbe Kirche“ u. dgl., dürfte Zweifel und Vorurteile bekommen, die aber jchwinden 
werben, wenn er ben Sinn ber Worte erfaßt. Biſchof Korum von Trier jpricht folgenden 
Gebanken aus: Oberflächlich betrachtet, erjcheint die fathol. Religion und Kirche wie 
die bemalten Fenſter einer Kathedrale, wenn man fie von außen betvarhtet; e3 
erjcheint feine Harmonie und man fieht fein Bild. Erſt wenn man eintritt und Das 
Fenſter von innen betrachtet, fieht man das jchöne Bild. Ebenſo jollen die Feinde 
ber Kirche unferer Religion näher treten, bann wird ihnen bie Herrlichkeit der Kirche 
erfichtlich werden." Bako jagt treffend: „Etwas Philojophie entfernt von der Religion, 
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jehr viel Bhilofophie führt zu ihr zurück.“ Und der Dichter Beda Weber (F 1858): 
„Das halbe Denken führt zum Teufel, das ganze Denfen führt zu Gott.“ 


Es läßt ich nicht nachmweifen, dab die Lehren der Religion mit 
den Ergebnijjen der Wiſſenſchaften in Widerjprud ftünden. 


Manche jagen, die Lehren der Religion jeien der Wiljenichaft zuwider. Aller- 
dings einer jeichten und oberflächlichen Wifjenjchaft, dem mwifjenfchaftlichen Ho ch mute 
und Eigenbünfel. Wie fommt es, daß gerade. bie tüdhtigiten @elchrten, die ſich 
durch ihre Entdedungen um die Menschheit verdient gemacht Haben, faft durchweg 
findlih fromm und gläubina waren? Man denfe an Wemton, Stepler 
Kopernikus, Linde u. a. Der durch jeine mebizinijchen Erfolge berühmte Pafteur zu 
Paris (7 1895) bat erklärt: „Durch mein Stubium bin ich jet zum Glauben des 
Bauers ber Bretagne gekommen.“ Dieſe Männer wären durch ihre Studien nicht jo 
fromm geworben, menn fie gefunden hätten, daß bie Lehren ber NWeligion und der 
MWijlenjchaft mit einander im Wiberfpruche ftünden. Man bedenke auch, daß die 
Naturwiſſenſchaft meiftend nur — aufſtellt, die der Mode gleich nach einiger 
Zeit wieder verlaſſen und durch neue erſetzt werden. Wie kann da ein Widerſpruch 
zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft ſtattfinden? Man nehme nur ein Beiſpiel. So be— 
jtanden betreſſs der Sonne bisher folgende Anſichten: Im Altertum hielt man die 
Sonne für einen glühenden Eiſenklumpen (Anaxagoras) oder Goldklumpen (Euripides); 
in neuerer Zeit für ein großes Feuer (Kant); hierauf erhielt ſich über ein halbes 
Jahrhundert die Anſicht, ber Sonnenkörper ſei dunkel und wahrſcheinlich bewohnt und 
bon leuchtenden Gasmaſſen umgeben; die Sonnenflecken ſeien die Gipfel der Sonnen— 
berge (W. Herjchel); feit 1868 mwird angenommen, auch das Innere ber Some jei 
gasförmig und von ungemein hoher Temperatur; aus dem Innern brechen Gasmaijen 
hervor, die weniger Leuchtkraft haben, und dieje verurjachen die Somuenfleden (jo der 
Franzoje Fey und ber Italiener Gechhi); ald man aber mittelft der Speftral-Analyje 
fand, dat die Sonnenfleden berabjinfende und kühlere Maſſen find, ftellte man miebder 
neue Theorien auf. So fehaut’3 mit vielen Ergebnilfen der Naturmwifjenichaft aus! 
Solche Ergebniije jollen mit ber Religion in Widerjpruch ftehen? Lächerlih! Übrigens 
beachte man, dab Religion und Wifjenichaft bi auf die Schöpfungsgejchichte und Sünd— 
flut faft gar feine Berührungspunkte haben. 


4) Wir handeln ganz vernünftig, wenn wir den Worten 
Ehrijti glauben, weil Ehriftus der Sohm Gottes ift, der weder 
irren noch lügen Tann; ferner weil Chriftus durch feine Auferftehung 
und durch viele andere Wunder die Wahrheit feiner Worte beftätigt hat. 


Ein Kurzſichtiger glaubt einem Menjchen mit jehärferen Augen, daß fich ein 
Luftballon in der Höhe befindet, obwohl er diejen nicht fieht. Ein Blinder glaubt den 
Menjchen mit gejunden Augen, dat auf ber ihm vorgelegten Karte Städte, Flüſſe, 
Berge abgebildet jind, obmohl er fie nicht fieht und durch Betaften nicht fühlt. Wir 
jelbft glauben, baf es ein Rom, Paris, London gibt, wiemohl wir nie dort waren, und 
vielleicht im Leben nie hinkommen werden. Alle dieje Leute handeln vernünftig, teil 
glaubwürdige Zeugen dieſe Wahrheiten beftätigen. Noch viel vernünftiger handelt aber 
derjenige, welcher Gott glaubt. Denn Menjchen können jich irren oder können lügen, 
Gott nicht, Und dba Ehriftus der Sohn Gottes ift, jo fann er weder irren noch Lügen. 
Der h. Yuguftin jagt: „E3 märe eine Gottesläfterung, wenn man glauben wollte, 
unjer Herr, der bie Wahrheit jelbft ift, Habe in einem einzigen Stüre gelogen." Wenn 
wir daher den Worten Chrifti glauben, jo haben wir noch größere Sicherheit, ald wenn 
mir bie betreffende Sache mit unjeren Sinnen wahrnehmen würden. Der jel. Klemens 
Hofbauer jah ein Bild an der Wand und fprach: „Mehr glaube ich, daß ein Gott in 
drei Berjonen ift, als daß biejes Bild an der Wand hängt. Meine Sinne können mich 
täuschen, Gott aber nicht," — Ehriftus beruft fich jelbft zur Beftätigung dev Wahrheit 
jeiner Worte auf jeine Wunder, benn er jagt: „Wenn ihr mir (d. h. meinen Worten) 
nicht glauben mwollet, jo glaubet den Werfen.“ (oh. 10, 38) Das größte Wunder 
Chriſti ift die Anferftehung von den Toten; dadurch hat Chriſtus den Hauptbemeis 
bon der Wahrheit jeiner Lehre geliefert. Daher jagt der 5. Paulus, unjer Glaube 
wäre vergeblich, wenn Ehriftus nicht auferjtanden wäre. (1. tor. 15, 17) Und deshalb 
hatten die Apoftel ftet3 bei ihren Predigten auf Die a Ehrifti Hingemiejen, 
jo am Bfingftfefte. (Np. 2, 24) Sie gaben mit großer Kraft Zeugnis von der Aufer- 
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ſtehung Chriſti. (Ap. 4, 33) „Zeuge ber Auferſtehung“ und „Apoſtel“ galten ben 
h. Apoſteln als gleichbedeutende Ausdrücke; man denke an die Rebe des h. Petrus vor 
ber Wahl bed Mathias. (1. Ap. 1, 22) Der proteftantiiche Geſchichtsſchreiber und 
Uniberfitätprofeffor Auquft Frd Gfrörer, ber ollen Glauben verloren Hatte, fing 
unter anderem auch an, Studien anzuftellen über die Entjtehung bes Chriſtentums. 
Da kam er darauf; daß feine gefhichtliche Tatjache des Altertums durch 
Zeugnifje jo unzweifelhaft beglaubigt ift, wie bie Auferſtehung Chriſti. Die Folge 
davon mar, daß er gläubiger Chrift und jpäter Katholit wurde. (F 1861) Die Gutge- 
finnten werben aljo immer Grumb finden, um zu glauben, die Bösgefinnten hinwieder 
Grund, um nicht zu glauben. (Kath. Emmerich) 


5) Wir handeln vernünftig, wenn wir der Lehre der 
Kirche glauben, weil die Kirche vom BI. Geifte geleitet und 
vor Irrtum bewahrt wird, und weil Gott bis auf den heutigen 
Tag noch) immer durh Wunder beitätigt, daß die Fatholifche Kirche 
die Wahrheit lehrt. | 


Chriſtus ſprach vor feiner Himmelfahrt zu den Upofteln: „Sch bin bei euch 
alle Tage bis ans Ende der Welt.” (Matth. 28, 20) Und beim leiten Abendmahle: 
„Sch will ben Vater bitten, und er wirb euch einen anderen Tröfter geben, Damit er 
in Emigfeit bei euch bleibe, ben Geift der Wahrheit.“ (ob. 14. 16) Ber HI. Geiſt 
it aljp jowie am Pfingjtfefte noch jet im Hauje der Apoſtel, d. i. in ber Kirche. 
— Runder läßt Gott in ber katholiſchen Kirche noch bis heute gejchefen. Man denke 
an bie unzähligen Wunder am Wallfahrtdorte zu Zourdes in Frankreich; einige ber 
neuejten Wunder erzählt genau Dr. Boijjarie, Direktor der ärztlichen Klinif in Lourdes, 
in dem Buche: „Boiflarie, die großen Heilungen bon Lourdes." (Ins Deutjche über- 
jest von Baujtert, im Berlage von R. v. Acken in Lingen a. Ems. Mi. 540) Wan 
denke auch an alle die Wunder, bie jeder Seligſprechung borausgehen müſſen. Man 
benfe ferner an die underjehrten 2eiber der Heiligen, 4. B. ber h. Therejia (7 1582) 
im Starmeliterinnenklofter zu Alba in Spanien, der 5. Elifabeth bon Portugal (T 1336) 
im Slarifienklofter zu Coimbra in Portugal, bes b. Franz Xaver (} 1552) zu Goa in 
Vorder⸗Indien, ber h. Katharina von Bologna (F 1463) in ber Kirche der Klariſſinnen 
zu Bologna in Ftalien, des 5. Johann von Freuz (F 1591) zu Segobia, der h. Maria 
Magdalena von Bazzis (F.1607) zu Florenz, der h. Klara von Monte-Faltone (T 1308) 
im Nonnenflofter zu Monte-Faltonein Italien; der Bernardette Soubirous, die Seherin 
von Lourdes (f 1879) im Klofter ber Barmberzigen Schmweftern zu Nevers, der jel. 
Elefta (7 1663) zu Prag in der Kirche ber ftarmeliterinnen (gegenüber ber erzbiichöf- 
lichen Reſidenz), an die fiber 500 Jahre Hindurch unverjehrte Zunge des h Johann 
bon Nepomuk im Beitöbome zu Prag (diefe wird daſelbſt alljährlih am 16. Mai durch 
8 Zage hindurch in einer mit 1200 Diamanten beietten Monftranz zur Verehrung 
ausdgejegt) und die unverjehrte Zunge bed h. Anton von Padug zu Padua in Nord- 
Italien; ferner an den unverjehtten rechten Arm bes h. Königs Stefan von Ungarn 
(r 1038) in ber Schloßfapelle zum 5. Sigismund in Ofen (wird alljährlich am Feſte, 
den 20. Auguft, in Prozeſſion herumgetragen); an die unverjehrte Hand der h. Emma 
(r 1040), die nach dem Tode ihres Gemahles, de3 Grafen Quidger, 40 Jahre ber Witwe 
lebte und ihr ganzes Vermögen an bie Armen und an bie flirche verjchenkte und in 
Bremen begraben wurde (die Hand ift im St. QAuidger-Klofter in Werden an der Ruhr 
in Weitfalen); an das unverjehrte Herz be3 b. Vinzenz bon Paul, des Stifterd des 
LazariſtenOrdens (F 1660), das in der Kirche zum hi. Johann dem Täufer in Lyon 
aufbewahrt wird u. j. m. Dieſe Leiber find aber feinesmwegd einbaljamiert 
morben; bie meiften rubten jahrelang in ber Erde und bis zur Stunde verbreiten fie 
nicht ben mindeften üblen Geruch, jondern manche fogar zeitweife einen Wohlgeruch; 
auch find dieſe Körper nicht etwa fteif, jondern biegiam. — Weltbelannt ift auch 
dad Wunder im Dom zu Gan Gennaro inNeapel, wo das Blut bes unter Diofletian 
im Sabre 305 enthaupteten 5. Biſchofs Januarius v. Benevent in 2 Fläſchchen auf- 
bewahrt wird, Sobald man biejfe Fläſchchen mit dem eingetrodneten' Blute in bie 
Nähe des im jilbernen Käftchen aufbewahrten Hauptes de3 Heiligen bringt, fängt das 
gejtodte Blut an, rot auf zuſchäumen. Vom Haupte entfernt, kehrt e3 wieder in 
ben fejten, trodenen Zuftand zurüd. Dreimal im Jahre kann man das bort fehen 
und zwar jchon jeit Jahrhunderten. Diejes Wunder war der Grund vieler Befehrungen 
Anberögläubiger, auch lutherifcher Superintenbenten.. (Spirago, Beijpiele) 
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6) Der chriſtliche Glaube erftrectt ſich auf alle Lehren 
der Tatholiichen Kirche. 


Wer nur eine einzige Lehre der Fath. Kirche nicht glaubt, 
deſſen Glaube it wertlos. Denn wer den einen Worten Chriſti Glauben 
Ichenkt, den anderen Worten aber nicht, der glaubt eigentlich nicht, daß 
Jeſus Chriftus Gottes Sohn ift und daß er die Fatholifche Kirche leitet. 


Der Glaube eines jolchen Menjchen ift ebenjo wertlos, wie ein Haus, deſſen 
Grundbmauer mwanft. Die, Glode verliert den Klang, wenn in ihr nur ein Fleiner 
Sprung ift. Der Leib ift gleich Erant, wenn nur ein Glied leidet. Ein einziger Mif- 
ton zerftört die Harmonie, Wehnlich verhält es fich mit dem Glauben; wird nur eine 
Slaubensmwahrheit zurüdgemiejen, jo iſt der ganze Glaube wertlos. Sowie ber 
b. Jakobus jagt: „Wer dad gartze Gejeh Hält, jedoch nur ein Gebot übertritt, 
verjchuldet fich an allen“ (af. 2, 12), jo kann man auch hier jagen: Wer nur eine 
Slauben3wahrheit vermirft, verjündigt fich gegen alle. — Aus diefem Grunde kann 
man nicht jagen, daß bie Ketzer den hrijtlichen Glauben bejäßen. Somenig 
Kunftwein wirklicher Wein ift, ebenfomenig ift der Glaube der Kleber ber chriftliche. 
Weil fich aber die Keter den chriftlichen Glauben ebenfall zufchteiben, jo nennen mir 
ben wahren chriftlichen Glauben, der nur in ber kathol. Kirche zu finden ift, 
auch den chriſt⸗katholiſchen Glauben. 


Obgleich man alle Lehren der Fatholifchen Kirche glauben muß, 
jo braucht man troßdem nicht alle zu willen, um jelig zu werden. 

Willen muß ein Fatholifcher Chrift mindeſtens fonviel, daß 
ein Gott ift, und daß Gott jeden Menſchen gerecht richten wird; 
ferner daß ein Gott in drei Perſonen tit, und daß die zweite gött- 
liche Berfon Menfch geworden iſt und uns erlölt hat. 

Der 5. Baulus jagt: „Wer zu Gott fommen will, muß glauben, daß er fei, 
und baß er bie, welche ihn juchen, belohne“. (Hebr. 11, 6) Die Kenntnis der Lehre 
von der Hl, Dreifaltigkeit war zwar vor der Ankunft Chrifti nicht 
notwendig, wohl aber eine wenn auch minder Fare Kenntnis des kommenden Er- 
Löjers. (Lehmkuhl) Doch anders verhält es fich jekt und zwar mit uns Chriſten. 
Wer jebt die beiden genannten Wahrheiten nicht wüßte, bürfte weder zur Taufe 
zugelafjen werden, noch könnte er im Beichtftuhl von jeinen Sünden losgeſprochen, 


werden. Nur bei Sterbenden, bie nicht mehr gut unterrichtet werben können, würde 
eine Ausnahme ftattfinden. 


Wer aber Gelegenheit hat, fich im chriftlichen Glauben unter- 
richten zu laffen, muß außerdem noch mwiljen: den Wortlaut und den 
Sinn des apoftolifhen Glaubensbefenntniffes, die Gebote 
Gottes und der Kirche, das mwichtigfte von den Gnadenmitteln und 


das Gebet des Herrn. 


Er muß alfo den Katechismus in feinen Grundzügen verjtehen; jo ver- 
langt es die Kirche. 


7) Der hriftliche Glaube ift ein Gejchent Gottes, weil die 
Fähigkeit zum Glauben nur durch Gottes Gnade erlangt wird. 


E3 glaube niemand, daß er burch bloßes Studium zum Glauben gelangen 
fönne. Der Glaube ift eine Gabe Gottes. (Eph. 2, 8) Daher flehten die Apoftel zu 
Chriſtus: „Herr, vermehre uns den Glauben“. (Luk. 17, 5) Gott gibt uns den 
Glauben jchon bei der Taufe; daher heißt die Taufe das „Saframent des Glaubens“. 
(Kz. Tr. 6, 7) Gott gibt uns nämlich bei der Taufe gleichzeitig mit der 
beiligmakhendben Gnade bie Fähigkeit zum Glauben oder die Tugend bes 
Glaubens, Solange jedoch ber Neugetaufte noch nicht zum VBernunftgebrauche gefommen 
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iſt, kann er von dieſer Fähigkeit keinen Gebrauch machen und ſeinen Glauben noch 
nicht betätigen. Dieſes geſchieht erſt nach erlangtem Vernunftgebrauche unter 
Einwirkung ber Gnade und des chriſtlichen Unterrichtes. Das verhält ſich geradeſo wie 
mit dem Geſichtsſinne, den das neugeborene Kind auf die Welt mitgebracht Hat. 
Solange das find jchlummert, kann es von dem Gefichtsfinne feinen Gebrauch machen. 
Erſt nachdem es erwacht ift, wird es unter dem Einflufjfe des Lichtes jene Gegenſtände 
bemerken, die fich jeinem Geiſte barbieten. — Der Sünder hinwieder erlangt bie 
Fähigkeit zum Glauben durd Die Buße. Weil aber Gott jeine Gnaben ben Erwachſenen 
nicht ohne deren Mitwirkung verleiht (Hz. Tr. 6, 7), fo ift von Seite des Sünbers 
eine gewille Borbereitung notmendig. 

Insbeſondere verleiht Gott den chriftlichen Glauben folgenden 
Menichen: 1) Denen, die ernitlich nach Wahrheit ftreben ; 2) die ein 
gottesfürdtiges Leben führen ; 3) die Gott um den wahren Glauben 
bitten. 

"er ernftlih nah Wahrheit ftrebt, gelangt ficher zum Glauben. Denn 
Chriſtus jagt: „Selig find, die Hunger und Durſt haben nach ber Gerechtigkeit; 
denn jie werben gejättigt werden.” (Matth. 5, 7) Werner jagt Gott: „Wenn ihr 
mich vom ganzen [ie juchet, fo will ich mich von euch finden laſſen“ (fer. 29, 14) 
Die Wahrheit dieſer Worte erfuhr der nach Wahrheit ftrebende h. Philoſoph Juſtinus 
(r 166), ben ein Grei$ am Tiber auf die erhabenen Lehren der chriftlichen Religion 
aufmerfjam machte ımd befehrte. — Auch der gelangt zum Glauben, der ein gotteö- 
fürdtiges Leben führt. Durch gute Werke erlangt man nämlich die Gnabe Gottes 
und jomit bie Erleuchtung de3 Verſtandes. Daher jagt Chriftus, daß, wer den Willen 
Gottes erfüllt, erfennen werde, daß jeine Lehre von Gott ift. (oh. 7, 17) Die Wahr- 
heit zeigt fich unreinen Seelen nicht, einem wahrhaft reinen Herzen kann fie fich nicht 
verbergen. (b. Bernard) Wenn auch jemand, der in Wäldern und unter milben 
Tieren aufgewachſen wäre, nur feiner Vernunft folgen und das Gute tun und ba3 
Böſe meiden würde, jo fann man ficher annehmen, bat ihm Gott das zu glauben 
Notwendige mitteilen werbe, entweder durch innere Erleudtung oder durch 
Zufendung eines Glaubendboten. (bh. Th. Ua.) So fandte Gott dem Kornelius, 
einem heidniſchen Hauptmanne zu Cäfarea, einen Glaubensboten, ben h. Petrus. 
(Npoft. 10) — Endlich wird auch der zum Glauben gelangen, ber Gott um den 
wahren Glauben bittet. Chriftus jpricht: „Wer bittet, empfängt; wer juchet, ber 
findet; mer Elopft, dem wird aufgetan werden." (Math. 7, 8) Der Proteftant Graf 
Friedrich Stolberg (F 1819) erfannte nach 7 jährigem Gebete die Wahrheit des katho— 
liſchen Glauben® und wurde ein berühmter katholiſcher Schriftfteller. — In feiner 
Barmherzigkeit verleiht Gott den chriftlichen Glausen oft ſelbſt Feinden der wahren 
Religion. Man benfe 5. B. an die Befehrung bes 5. Paulus. „Boch verleiht Gott 
dieſe außerordentliche Gnade nur benen, bie bei ihrem Irrtume eine gute Abficht 
hatten.” (bh. Alph) Glaubendfeinde verdanken ihre Belehrung gewöhnlich dem für- 
bittendben Gebete von Verwandten oder Freunden. 

Wenn der liebe Gott einem Menſchen den chriftlichen Glauben 
verleiht, jo bedient er fich entweder eines gewöhnlichen Mittels, 
wie der Bredigt, oder manchmal eines außerordentlihen Mittels, 
eine® Wunders. 

Gewöhnliche Mittel find außer der Predigt noch das Lejen religiöfer 
Bücher und die Belehrung durch den Mitmenfchen. Der 5. Auguſtin fam nad) 
und nach zum Glauben durch Anhörung der Predigten bes 6. Ambrofius, Bijchofs zu 
Mailand, Der h. Ignaz von Loyola fam zum Glauben durch das Leſen der Lebens— 
gejchichte Chriſti und der Heiligen. (Spirago, Beifpiel-Sammlung) Der 5b. Philoſoph 
Auftin ber Märtyrer durch Belehrung, die er bon einem Greiſe am Ziber erhielt. — 
Aubßergewöhnliher Mittel bediente fich der liebe Gott namentlich zu Beginn bes 
Chriſtentums, oft auch noch Heutzutage. Die Hirten auf den Fluren Bethlehem 
ließ Gott durch einen Engel über ben Erlöfer belehren; bie 5: 3 Könige murden 
mieber durch Erfcheinung eine® aufergemöhnlichen Sterne zum Glauben an Ehrijtus 
geführt; der h. Baulus durch eine wunderbare Stimme und ein Licht vom Himmel 
Ap. 91; ber Rerfermeifter zu Philippi durch Erfchütterung und Öffnung des Gefängniljes 
(Xp. 16, 16); Raifer-Konftantin der Große durch die Ericheinung des leuchtenden 
Kreuzes am Himmel (im J. 312); ber römifche Feldherr h. Euftadhius (F 120) und 
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der h. Hubert (7 727) durch einen Hirſch, in deſſen Geweih ein leuchtendes Kreuz 
zu ſehen war (Spirago, Beiſpieleſ; der berühmte Miſſionär Alphons Ratis— 
bonne, geweſener Jude und Handelsreiſender aus dem Elſaß, durch eine Erſcheinung 
ber Mutter Gottes in der Kirche St. Andrea zu Rom im Jahre 1842 (Spirago, Beifpiele); 
der erblindete Parijer Advokat Lajjerxe, jpäterer Gejchichtsfchreiber der Wunder von 
Lourdes, durch Heilung feiner Mugen mittel Lourdeswaſſer im %. 1862. Wunderbar 
mar auch die Befehrung des heibnijchen Jünglings Theopilus bei der Hinrichtung ber 
h. Dorothea. Er Hatte dieje höhniſch exjucht, ihm aus dem Garten ihres himmlischen 
Bräutigams Blumen und Früchte zu ſchicken. Und wirklich fielen nach der Hinrichtung 
biefer sangen Blumen vor ihm nieder. Er befehrte jich jofort, und wurde gemartert 
im Sabre 3 

Manche Menſchen gelangen aber nie zum chriftlichen Glauben, 
weil ihnen der gute Wille fehlt oder meil fie boffärtig find. 

Manche Menjchen fünnen nicht zum Glauben gelangen, weil ihnen der gute 
Wille fehlt. (b. Aug.) Wie der liebe Gott allen Leuten das Licht der Sonne gibt, 
io will er auch allen das Licht de3 Glaubens geben. (h. Aug.) Chriſtus, das Licht 
der. Welt, erleuchtet einen jeden Menjchen, der in dieſe Welt fommt, burch ben Hl. Geift. 
Joh. 1, 9) Allein die Menjchen weijen das in fie eindringende Glaubenzlicht zurüd; 
jie wollen nicht glauben, mweil fie jonft ihr Schlechtes Leben ändern 
müßten. Sie lieben bie Finſternis mehr, als das Licht (Koh. 3, 19); fie fündigen 
aljo genen den Hl. Geift. „Wer die Augen fchlieft oder die Fenfterläden zuläßt, jieht 
freilich nichts. Weder dad Tageslicht noch die Augen find jchuld daran, jondern viel- 
mehr der Menſch jelbft, da er es jo haben will" (h. Euthymius); man benfe an bie 

Pharijäer zur Heit Chrifti. — Auch Hoffärtige Leute kommen nicht zum Glauben aus 

folgenden Gründen! Dem lieben Gott ift es eigen, ſich ſchlichter Mittel zu 
bedienen, wenn er jemanden zum Glauben führen will; daran nehmen nım Hoffärtige 
Reute Anstoß und gelangen daher nicht zum Glauben. So fam Chriſtus nicht nur. ın 
Niebrigfeit und Armut, jondern noch dazu abfichtlich aus der Eleinen Stadt Nazareth; 
da jagten die Juden: „Was fann aus Nazareth Gutes kommen?“ (ob. 1, 46) und 
‚berachteten Jeſu Worte. Zu dem anjehnlichen Bolfe der Römer jchicte Gott: deren 
Untertanen, Juden, die noch dazu ungebildete Männer waren, ald Glaubensprebiger. 
Zum Könige Herodes und zum Hohen Rate in Jeruſalem "schickte Gott abjichlich 
Heiden, nämlich die 5. 3 Könige, als Berkündiger der Geburt Chrifti. Ähnlich macht 
es Gott noch bi® Heute. Er läht insbeſondere jene Firche, die die Wahrheit verkündet, 
im Zuſtande der Niedrigfeit und Berfolgung. Der Schab bes göttlichen Wortes ruhl 
alſo mit Recht im ſchlichten Acker. (Matth. 13, 44) Daher fein Wunder, daß hoffärtige 
Leute zufchanden werben. Den Meilen und Klugen verbirgt Gott jeine Geheimniſſe 
(Matth. 11, 25) Gott mwiderfteht den Hoffärtigen. (1. Pet. 5, 5) 


8) Der hriftlihe Glaube ift durchaus notwendig, um die 
Seligfeit zu erlangen und verdienftliche Werke zu verrichten. 


Ohne Glauben feine Seligfeit. Schon Mojes durfte nicht ins gelobte 
Land eingehen, weil er einmal nicht glaubte. Ehriftus jagt: „Wermicht glaubt, 
der wird verdammt werben.“ (Mar. 16, 16) Wer hier richt wandelt im Glauben, 
wird jenfeit3 nicht gelangen zum Schauen. (h. Aug.) Ohne Glauben ift e3 unmöglich, 
Gott zu gefallen. (Heb. 11, 6) So wie Betrug untierjanf, als er zu zweifeln 
begann (Matth. 14, 30), ebenfo geht ber dem emigen Berderben entgegen, der ben 
Glauben verliert. Der Glaube gleicht dem Schiffe; jomie man ohne Schiff nicht 
über daS Meer kann, jo fann man ohne Glauben nicht in ben Hafen der Seligfeit 
gelangen. Er gleiht der Raäuchſäule, bie die Siraeliten durch die Wüjte ins 
gelobte Land führte (h. Zuft.), oder den Sterne, ber den bh. 3 Königen den Weg 
zu Chriftus zeigte. — Much gibt es ohne Slanben teine verdienjtlihen Werte. 
Wie der Baum ohne Wurzel feine Früchte tragen kann, jo kann ber Menjch ohne 
Glauben feine guten Werfe verrichten. Töricht aber ift, wer ba meint, e3 fomme 
nicht darauf an, was man glaube; es genüge, wenn man nur vechtichaffen lebe. 
Kann ein Baum ohne Wurzel Früchte bringen? Nein. Ebenjo fann auch ein Menſch 
ohne Glauben fein rechtichaffenes Leben führen. Doch find gute Handlungen deswegen, 
meil jie nicht aus dem übernatürlichen Glauben hervorgehen, feineswegs Sünde. (MlerVII) 
Was bon den quten Werfen, das gilt auch von den Tugenden. Eine Gebäude ohne 
Grundmauern läßt fich nicht aufrichten, ebenjowenig das Gebäude der Tugend und 
Vollkommenheit ohne Slauben. (h. Bonav.) — Der Glaube führt zur Seligfeit, weil er 
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zu guten Werten autreibt. Sowie die Wurzel nicht allein bleibt, ſondern 
Pflanzen aus fich Hervortreibt, ebenjo bringt der Glaube gute Werfe hervor. Wie der 
Schlüjjel bed Speiſeſchrankes zu allen Speijen führt, jo führt ber Glaube zur 
Hoffnung, zur Liebe und zu allen guten Werfen. (Alb. Stolz) Ber Glaube an die ewige 
Belohnung gibt nämlich dem Menjchen Kraft zur Ausübung des Guten. Die über- 
zeugung von ber einftigen Auferſtehung fräftigte die madabäijchen Brüder und alle 
bh. Märtyrer. Die Überzeugung von. ber einftigen Belohnung machte: den Tobiad und 
andere Heilige jo freigebig. Ber Glaube hält auch zur Zeit der Verjuchung bon der 
Sünde zurüd; man benfe an ben ägyptijchen Joſef, Wie der Leuchtturm 
den Schiffer aufmerffam macht auf bie Klippen und ihn beshalb vor bem Unter— 
gange jchüßt, jo macht uns der Glaube auf das emige Unglück aufmerkſam, in 
das wir und durch die Sünde ſtürzen. Der h. Paulus erklärt, daß man mit bem 
Schilde be3 Glaubens alle feurigen Pfeile des Böſewichtes auslöfchen könne. (Eph. 6, 16) 
Sowie ein Schild die Soldaten gegen bie Feinde, jo jchügt uns der Glaube gegen bie 
Angriffe bes Teufels. (h. Bonab.) Der Glaube ſchützt auch in der Not vor Verzweiflung. 
Er ift ein heimlich in der Sparkaſſe verborgenes Kapital, von dem man fich zu ben Zeiten 
ber Not die Zinjen Holt. (Goethe) Nach der Größe bed Glaubens richten fich auch 
bie Gmaden, bie uns Gott jpendet. Dad beweijen jchon die Krankenheilungen Ehriiti. 
Wo ber Glaube größer war, beilte Chriftus jehneller und wunderbarer; deshalb fragte 
er oft vor- ber Krankenheilung erft nach dem Glauben. Beachte auch. EChrifti Worte: 
„Dein Glaube hat dir geholfen.” (Matth. 9, 22) Das Konzil von Trient jagt: „Der 
Glaube ift ber Anfang des menjchlicen Heile3, die Grundlage und Wurzel 
ber ganzen Rechtfertigung." (Kz. Tr. 6, 8) 


9) Der Glaube allein genügt aber nicht zur Seligteit; 
denn man muß auch nach dem Glauben leben und ihn äußerlich befennen. 


Unjer Glaube muß lebendig jein. d. 5. er muß gute Werfe herporbringen. 
Chriſtus jagt: „Nicht ein jeder, ber zu mir jagt: Herr, Herr! wird in das Himmelreich 
eingeben, jonbern wer ben Willen meine3 Vaters tut, der im Himmel iſt.“ 
(Matth,. 7, 21) Wer feine Werfe ber Barmherzigkeit verrichtet hat, wird beim 
MWeltgerichie von ChHriftus verdammt werden. (Matth. 25, 41) Sein Glaube gleicht dem 
ber böjen Geister; denn auch bieje glauben, handeln aber fchlecht. (Fall. 2, 19) Der’ 
Glaube, aus dem feine guten Werke hervorgehen, ijt eigentlich fein wahrer Glaube. 
„Nur ba ijt der Glaube ein wahrer, wo man dem, was man mit Worten bekennt, in 
Merken nicht wiberjpricht.“ (h. Gr. ©.) Gleichwie ber Leib ohne Geiſt tot ift, alſo ift auch 
ber Glaube ohne Werke tot. (Jak. 2, 26) Der Glaube ohne Werke gleicht einem 
Baum ohne Früchte (h. Ehrhi.), einem Brunnen ohne Waſſer, einer Lampe ohne Ol, einer 
Nuß ohne Kern. Wer zwar glaubt, aber feine guten Werke hat, gleicht den törichten Jung- 
frauen, bie Lampen ohne Öl Batten. (H. Gr. G) — Gute Werke, die für ben Himmel verbdienit- 
lich find, kann nur jener Menich verrichten, der Gottesliebe und daher bie heiligmachende 
Gnade befitt. (Siehe die Lehre bon ber ad gr Gnade und bie von ben guten 
Werken) Daraus ergibt fich: Nur der Glaube führt zur Seligfeit, dev mit der 
Gottesliebe verbunden ift. Deshalb jagte der bh. Paulus: „Wenn ich alle Glaubens- 
kraft hätte, jo daß ich Berge verjegen fünnte, Hätte aber bie Liebe nicht, jo wäre ich 
nichts.“ (1. Kor. 13, 2) Wer alſo glaubt, aber feine Gottesliebe hat, wird verbammt 
werben. — Auch ift e8 notwendig, dab wir unjern Glauben äußerlih befennen. 
Denn mit dem Herzen glaubt man zur Gerechtigfeit, und mit dem Munde gejchieht 
das Bekenntnis zur Seligkeit.“ (Rönm. 10, 10) Die Fertigkeit einer Sprache verliert 
man allmählich, wenn man bie Übung unterläßt; jo verliert man auch die Lebendigkeit 
bes Glaubens, wenn man biejen burch feine Nußerungen an ben Tag legt. (Deharbe) 
Der Glaube, der nicht geübt wird, geht bald verloren. (H. Ambr.) Der Menſch befteht 
aus Seele und Leib, ſoll alfo nicht nur innerlich, fondern auch äußerlich Bott ehren. 
Auch wird er fon von Natur aus bazu gedrängt, das. äußerlich fundzugeben, 
mobon er innerlich überzeugt ift. Bu denen, die ihren Glauben nicht befannt Haben, 
wird Gott am Tage bes Gerichtes jprechen: „Wahrlich fage ich euch, ich kenne euch 
nicht.“ (Matth. 25, 12) Über das Belenntnis des Glaubens wird jpäter eingehender 
gehandelt werben, 


6) Die Beweggründe des Glaubens. 


) Die Gründe, die uns zum Glauben bewegen, jind 
namentlich die Wunder und die Weisfagungen; denn durch dieſe 


ee 


erlangen wir die Gemißheit, daß dieſe oder jene Glaubenswahrheit 
wirklich von Gott geoffenbart iſt. 


| Zunächſt ift die Wahrhaftigleit Gottes ein Beweggrund des Glaubens; 
denn wir jchenten den uns von Gott fundgemachten Wahrheiten deswegen Glauben, 
weil wir miljen, daß Gott wahrhaftig ift und weder irren noch lügen fann. Doch mird 
fein vernünftiger Menſch einer Wahrkeit Glauben jchenfen, jolange er nicht ganz jicher 
weis, daß dieje Wahrheit wirflih von Gott geoffenbart ift. Deshalb find jene 
Taten, wodurd Gott — daß er wirklich geſprochen hat, für uns Menſchen 
der wichtigere und unerläflich notwendige Beweggrund des Glaubens. 

Deswegen, weil bie Apoftel jo viele Wunder Chrifti mit ihren Augen gejchaut und jo 
viele Weisjagungen Ehrifti und der Propheten vor ihren Augen haben in Erfüllung 
gehen jehen, glaubten fie ohne-Bedenfen beim legten Abendbmahle den Worten Ehrifti:_ 
„Das ift mein Leib“, „Das ift mein Blut.“ Das Sprachwunder am Pfingjtiejte bewog 
3000 Leute zur Annahme des chriftlichen Glaubens; das Wunder am Tempeltore wieder 
weitere 5000; die vielen Wunder ber Apoſtel, durch die Gott ihr Wort bekräftigte 
(Marf. 16, 20), bewog bie Heiben zur Annahme der chrijtlichen Religion; den h. Baulus 
bewog nicht® anders zur Annahme des Glaubens, ald das Wunder auf den Wege nad) 
Damaskus, ben Kaiſer Konjtantin das leuchtende Kreuz am Himmel. Wie viele mögen 
nicht zum Glauben bewogen oder im Glauben gefräftigt worden jein, als jie im Jahre 70 
die Weisjagung Chriſti von der Berftörung Jeruſalems haben in.Erfüllung gehen jehen; 
oder im Jahre 361, als man durch die wunderbare Bereitelung bed Tempelbaues zu 
Jeruſalem mieder bie Wahrheit einer anderen Weisjagung erkannte. — Es gibt noch 
andere Gründe, bie und zum Glauben bewegen, wie 3. B. die Standhaftigfeit 
und die große zen der Märtyrer, die wunderbare Ausbreitung und der fejte Bejtand 
ber chriftlichen Religion, die vier Merkmale der Kirche. „Schon bie Kirche an und für 
fich ift ein großer und beftändiger Bemweggrund bed Glaubens" (FR. Bat. 3, 3); man 
oenfe nur an ihre Ungerjtörbarfeit und an ihr Aufblühen bei allen Berfölgungen. 
Nicht ale Menjchen werben auf biejelbe Weije zur Annahme des Glaubens 
bewogen; ben einen bewegt nämlich die Standhaftigfeit dev Märtyrer, den andern Die 
Strafe, die einen Kirchenverfolger trifft. (bh. Aug.) 


Die meilten Wunder gefchahen zu Beginn des Ehriitentums, 
weil jie damal3 zur Ausbreitung des Glaubens notwendig waren. 


Der liebe Gott gleicht einem Gärtner, der die Pflanzen begießt, ne | 
jie Elein find; folange die Kirche Kein war, begoß fie Gott durch Wunder. (b. Gr. 
Mollte man die Wunder leugnen, die die 5. Apoftel gewirkt haben, jo wäre bas or 
größte Wunder, dab ihnen die Welt ohne Wunder geglaubt hätte. (h. Aug.) 
Die Wunder des alten Zeftamentes waren mehr Strafwunber; denn Strafimımber 
entrifien die SFiraeliten den Händen ver Ägypter, Strafwunder hielten die Zuden in 
der Wüjte im Zaume, Strafwunbder offenbarten den ummohnenden Völferjchaften bie 
Herrlichkeit bed Gottes der Firaeliten. Im neuen Tejtament finden wir weniger 
Strafwunber, jondern Gott jucht vielmehr durch die Wunder den Menjchen ben Geift 
ber Xiebe einzuflößen. Die Wunder bes alten Teftaments waren großartig; die 
Wunder Ehrifti find nicht fo großartig, aberinnerlich bedbeutungd3poll. Im 
alten Zeftament türmen ſich die Wafjermogen des Jordan vor ben Siraeliten auf; dem 
entjpricht im neuen Teftament die bei weitem nicht jo großartige Stillung bes Seeſturms, 
wodurch die Verfolgungen und wunderbaren Siege ber Kirche angedeutet werden. Im 
alten Zeftament jpeift Gott das Bolf in der Wüſte durch den Mannaregen; im neuen 
Zejtament findet jich die zimeimalige Speiiung einiger Tauſend Menichen. Im alten 
Teſtament die prächtige Feuerſäule in ber Wüfte, im neuen Zeftament zeigt fich in aller 
Stille der Glanz auf den Fluren Bethlehem. 


2) Wunder ift ein außergewöhnliches Wert, das nicht 
mit Hilfe der Naturfräfte, jondern nur durch Gottes Allmadyt 
hervorgebracht werden Tann. 

per ei hun hier ift das, was und mit Verwunderung erfüllt, weil wir es 
noch nicht gejehen, noch nicht gehört Haben, und es uns vielleicht auch nicht erklären 


fönnen. Mer in jeinem Leben noch feine Eijenbahn, fein Dampfichiff gejehen 
hat, der ftaunt, wenn er dieſe Dinge zu Geficht befommt. Wir ftaunen über den 
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Phonographen, der ganze Mufikftüde, Neben und dgl. getreu dem Tone nach wieder: 
gibt. Außergewöhnlich find viele Naturerjcheinungen wie PBolarlicht, Luftipiegelungen, 
Sonnen- und Mondesfinjternifje, Kometen, Meteore, jogar der Regenbogen. Boch find 
derartige aufergemöhnliche Werke feine Wunder, obzwar wir bei ihrem Anblid in ben 
Ausruf: „Wunderbar!” ausbrechen. Derartige Werke lafien fich ja auf natürlichem 
Wege, mittelſt der Naturfräfte, herjtellen, oder wenigſtens auf natürliche Weiſe erflären. 
Nur jolche außergewöhnliche Werke find Wunder, die mittelft Der Naturfräfte über- 
haupt nidht hervorgebradt werben fünnen. 3. B. die Auferwedung eines Toten 
ift ein Wunder; denn hierbei geſchieht einerjeitd etwas ganz anderes, als was jonjt 
gewöhnlich geichieht (aljo etwad Außergewöhnliche), anderjeitö find alle Ge— 
lehrten und Rünftler ber Welt nicht imftande, -mittelft ber Naturfräfte einen Toten 
wieder lebendig zu machen. Hier muß aljo Gottes Allmacht eingegriffen haben. 
Die Wunder find Ausnahmen (außergewöhnliche Erjcheinungen) im gewöhnlichen Gange 
ber Natur; fie jcheinen gegen die Naturgejehße zu verftoßen An der 
Tat aber ift es nicht jo. Die Naturgejege wirken zwar, werden aber burch eine da— 
zwilchentretende Kraft in ihrer Wirkfjamfeit gehindert. Wenn ein Buch zur Erbe fällt 
und meine Hand es aufhält, jo wird dadurch das Naturgejet nicht aufgehoben. Etwas 
Park geichieht bei den Wundern, nur fiebt man bier die dazwiſchentretende 
traft nicht. 


Die Wunder find entweder groß oder einfach; außerdem 
gibt es Scheinmunder, die aber feine wirklichen Wunder find. 


Große Wunder find folche außergewöhnliche Werke, die durch Naturkräfte 
überhaupt nicht hervorgebracht werben fünnen, 3. B. die Totenerwedungen, bie 
dauernde Unverſehrtheit und Biegjamkeit eines Leichnam! Einfahe Wunder find 
jolche außergewöhnliche Werfe, welche zwar durch die Naturfräfte hervorgebracht 
werben £önnen, aber nur auf eine weitjchmwierigere Weije; eim einfaches 
Wunder iſt 3, B. bie Heilung eines Franken burch ein einfaches Wort, die plößliche 
Kenntnis einer fremden Sprache. — Scheinwunder find folche außergewöhnliche Werke, 
die ber böje Geiſt auf eine jo geſchickte Weiſe mittelft der Naturfräfte herborbringt, 
daß dadurch unfere Sinne getäufcht werben. (Wir meinen, daß etwas da iſt, 
was in Wirklichkeit nicht dba ift.) Die Scheinwunber gleichen ben Künften der Taſchen— 
jpieler (Berjchlingen von Schwertern, Nusfpeien von Geldftüden u. dgl), nur daß die 
böjen Engel die Tajchenfpieler bei weitem an Einficht und Geſchicklichkeit übertreffen. 
Solche Wunder verrichteten mit Hilfe des böjen Geiftes fchon bie Zauberer Ägyptens, 
bie die Wunder des Moſes nachzuabmen juchten (2. Moj. 7, 11), ferner Simon ber: 
Bauberer (Apoft. 8, 9); auch ber Antichrift 2, Theſſ. 2, 8) wird mittelft der Natur- 
fräfte Scheinwunbder mwirten. (5. Th. Ag.) Ebenio ließe fich das Verſchwinden heidniſcher 
Opfer oder bie Berwanblung ber Fphigenie in eine Hirſchkuh u. dgl. erflären. (Bened, XIV.) 


Wunder läßt Gott nur geichehen zu feiner Derherr- 
lihung und zur Beträftigung der Wahrheit. 


Wenn Gott durch ein Wunder, aljo in außergemwöhnlicher Weije, in den ge- 
mwöhnlichen Lauf der Natur eingreift, jo muß ein ganz; befonderer Zmed vorliegen; 
Gott will den Menſchen etwas Wichtiges zu berfteßen geben, Er mill zunächſt zeigen, 
daß er, ber Herr ber Schöpfung, wirklich eriftiert und Macht Hat; oder er mill 
etwa3 billigen oder bejtätigen. Allen Urkunden (z. B. ben Schulzeugnijien)-, 
wird von der außsftellenden Behörbe das amtliche Siegel aufgedrüdt; durch dieſes wird 
beitätigt, daß die Urkunbe bon ber — Behörde wirklich ausgeſtellt worden ift. 
So hat auch Gott ein Siegel, womit er beglaubigt, daß etwas von ihm ſtammt. Dieſes 
Siegel find jeine Wunder. Diejes Siegel hat jogar vor andern ben Borzug, dab ed vom 
niemanden nachgemacht werden fann. (bel) 


Wunder läßt alio Gott- au folgenden Gründen ges 

Ichehen: um feine Güte und Gerechtigkeit zu zeigen; oder um 

zu zeigen, daß jemand ein Abgejandter Gottes it, und daß feine 

Worte wahr find; oder um die Heiligfeit eines verſtorbenen 

Menjchen zu beitätigen. Nie aber läßt Gott wahre Wunder zur Be— 
fräftigung der Unwährheit geichehen. 
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Durch Wunder zeigte Gott manchmal ſeine Güte und Gerechtigkeit. 
Man denke an die NAustrodnung des voten Meeres und die Herteilung des Jordan 
beim Durchzuge der Siraeliten, an da3 Manna und an dad Wafler aus dem Felſen 
in ber Wüfte, die Rettung der drei Fünglinge im Feuerofen. Wan benfe ferner an 
bie ägyptischen Plagen, an ben plößlichen Tob des Annanias und der Saphira. Gott 
beftätigt auch durch Wunder bie göttlihe Sendung und, die Wahrheit der Morte 
eine3 Gottgejandten, Als Gott den Mojed zu Pharao und den iraeliten ſandte, gab 
er ihm jofort die Gewalt, gewilje Wunder zu wirken. Wunder mwirften die Propheten, 
Chriſtus und die Apoftel. Chriſtus beruft jich oft auf feine Wunber, um jeine gött- 
liche Sendung zu bemeijen. (Mtatth. 11, 4—5; oh. 10, 37) Ein Mitglied des fran- 
zöſiſchen Direftoriumsd, namens Lepaur, Hatte nach vielem Kopfzerbrechen eine neue 
Religion, bie ber Philantropie, erjonnen, fonnte aber niemanden dafür gewinnen. Da 
fam er zum Staatömann Talleyrand und Elagte jein Mibgejchid. Diejer antwortete 
treffend: „Mich überraſcht e8 nicht, daß Sie nicht3 ausrichten. Wollen Sie Erfolge 
erzielen, dann gehen Sie hin und tun Sie Wunder: heilen Sie Kranke, werden Sie 
Tote auf, und dann laffen Sie fich kreuzigen und begraben und ftehen Sie am dritten 
Tage wieder auf.“ Betroffen ging ber Philoſoph von bannen, (Spirago, Beifpiele) 
Sa, durch Wunder müfjen fich die Abgejandten Gottes beglaubigen! Much die wahre 
Kirche beglaubigt Gott burch Wunder. Siehe Seite 8. — Durch - Wunder 
beftätigt Gott ferner die Heiligkeit verftorbener Menſchen. Es geichehen daher 
Wunder an den Gräbern ber Heiligen (3. B. am Grabe bes Eliſäus, 4. Kön. 13), an 
den Leibern ber Heiligen (man denke 3. B. an beten linverjehrtheit) und durch An- 
rufung ber Heiligen. Wenn die Kirche jemanden jelig jprechen ſoll, fordert fie immer 
mindeitens zwei Wunder, bie nach bem Tode bed Heiligen auf jeine 
Fürbitte gejchehen find; bei ber Heiligjprechung fordert fie neue Wunder. Im alten 
Zeftamente wirkten Die Heiligen mehr Wunder im Leben, weniger nachher; im neuen 
Zeftamente aber weniger im Leben und mehr nachher. Die Heiligen bes neuen 
Zeftamentes bebürfen nämlich ber Wunder, um von ber firche heilig gejprochen zu 
merben. (Bened. XIV.) Nie aber läßt Gott Wunder zur — ber. 
Unwahrheit gejchehen. Denn die wahren Wunber find immer ber Beweis bes 
göttlichen Wirkens und ber Wahrheit; würde ber Teufel die Macht haben, jolche 
zu wirken, jo würde Gott bie Bejtätigung bes Irrtums gejtatten, was jich aber von 
jeiner Güte nicht denken läßt. (h. Th. Aq) Allerdings läßt Gott zu, daß böfe Geijter 
oder böfe Menſchen Sheinwunder verrichten. Dieje find aber eine Folge der 
Berechtigfeit Gotte® und bienen zur Beftrafung des Unglaubens. (Suarez) Den 
Gererhten verleiht aber Gott jeine Gnade, damit fie diefen Betrug erfennen. Zeuflijchen 
Urfprungs (und daher Scheinwunbder) find ſolche Wunder, bie von feiner Dauer find 
(Kranfenheilungen, die nicht anhalten), bie weder ber Seele ray 3 bem Leibe Nuben 
bringen, die nicht zur Befeftigung bed Glaubens umb der quten Sitten geichehen ober 
unter unfinnigen Seremonien gemwirft werden. (h. Th. Yg.) Weil jedes Wunder einen 
bejonderen Zweck Hat, jo wirft Gott nie Wunder zur Befriedigung ber Neugierde. 
Das erfieht man jchon aus dem Berhalten Chrifti vor Herodes, der gern ein Wunber 
geiehen hätte. 


Gott bedient ſich bei Derrichtung eines Wunders ge: 
wöhnlid) eines Gejchöpfes, manchmal auch eines unmürdigen. 


Gejchöpfe fünnen Wunder wirken, wenn ifmen ®ott bie Kraft gibt. 
(6. Th. Ag.) Die Heiligen wirkten Wunder immer in der Kraft (im Namen) Gottes, 
nur Chriftus mirkte in jeinem Namen, — Die Gabe ber Wunder ift eine umſonſt ver- 
liehene und fann daher auch unwürdigen Menjchen gegeben werben zum Seile für 
andere, (Matth. 7, 22) Deshalb fönnten auch Heiden und Ungläubige Wunder 
wirken, allerbingd nur zur Beftätigung der Wahrheit. Man benfe an die Gottesurteile 
im Mittelalter ; manche jollen zur Beftätigung ihrer Unjchuld underlegt über glühende 
Kohlen gegangen jein, jo die h Kunigunde (71040), die Gemahlin des deutjchen Kaiſers 
Heinrich II. des Heiligen, (Derartige Wunder hätten ben Zweck gehabt, die Menfchen von 
der göttlichen Borjehung zu Überzeugen.) — Auch ber Teufel kann wahre Wunber wirken, 
wenn fich Gott feiner bebient, um Böferwichte zu betrafen (h. Aug.); offenbar war es ber 
Teufel, ber die ägyptiſchen Plagen und ben elenben Tod bes Herode3, Agrippa I. (um 42 n. 
Chr.) verurjachte. Diejer König ließ fich von ben Bewohnern aus Tyrus und Sidon 
ohne Widerfpruh Gottnennen;augenblidlich verjpürte er Leibesichmerzen und ftarb 
nach wenigen Tagen, beilebendigem Leibe von Würmern gefrefjen.' (Apoſt. 12,23) In diefem 
Falle dienen auch die Wunder: des Teufeld zur Beſtätigung ber Wahrheit. — Doch 
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joll man nicht gleich zu Wundern und zur Allmacht bie Zuflucht nehmen, wo e3 möglich 
ift, eine Sache natürlich zu erklären. (56. ug.) 


5) Weisfagung iſt eine beftimmte Vorherſagung jolcher 
zufünftiger Dinge, die fein Geichöpf, jondern nur Gott willen kann. 


Eine Weisfagung muß vor allem flar und beftimmet jein, jo daß nicht 
berichtedenerlei Auslegungen möglich find. Die Weisfagungen unterjcheiden fich deshalb 
bon den PBrophezeiungen der heidnijchen Orafel; denn die Drafel waren meiftens 
unbejtimmt, alio zweideutig. 8. B. dem Kröfus wurde bom Drafel prophegeit 
„Wenn Kröſus den Fluß Halys überjchreitet, jo wird er ein großes Reich zerftören.* 
Hier war nicht gejagt, ob er fein eigenes (ma3 wirklich gejchah) oder ein fremdes eich 
zerftören werde. Steine Weisjagungen find: Borausjahungen de3 Wetters durch Natur- 
fundige, die VBorausfagung der Sunnen- und Mondesfinfiernifjie durch Aftronomen, die 
Borausjagung der Genejung oder bed nahen Todes durch den Arzt, die Voraus— 
jagung eines Krieges Durch Staatsmänner u. dgl.; denn Hier werben Dinge 
vorausgejagt, auf Die man aus vorhandenen Urſachen schließen fann. Wobl iſt aber 
eine Meisjagung vorhanden, wenn zukünftige Dinge borausgejagt werden, die nur 
von ber Freiheit des Menjchen abhängen; denn folche Dinge fann nur Gott 
wiſſen. Eine derartige —— war z. B die Vorherſagung des Falles Petri, eines 
Apoſtels, von dem man gerade das Gegenteil hätte erwarten fünnen. (Marf. 14, 31) 
Eine Weisjagung ift auch die Vorherjagung jolcher Dinge, die Gott eintreten lief nach 
freiem Wohlgefallen; alſo 3. B. die Vorherſagung der Zerftörung Jeruſalems 
und die Ankündigung der Unzgeichen des Weltgericdhted. Die MWeisfagungen 
fönnte man auh Wunder der Allwiſſenheit nennen im Gegenjaße zu den 
Bundern der Allmacht. Wir können fie mit Recht Wunder nennen, weil jie ebenfalls 
Dinge jind, die nur Gott zum Urheber haben fünnen. Denn jolche zufünftige Ereigniiie, 
die bom freien Willen des Menjchen abhängen, weiß niemand außer Gott (X. 41, 23; 
46, 10), der „ba® Herz erforjcht und die Nieren prüft.“ (Ser. 17, 10) Unb auch bie 
in Gott verborgenen Katjchlüfje kennt niemand als der Geift Gottes. (1. Kor. 2, 11) 


Weisjagungen läßt Gott meiitens nur durch feine Ab ge- 
fandten und zwar deshalb verfünden, um den wahren Glauben 
zu heben oder die Menjchen zu bejjern. 


Abgejandte Gottes, die zu weisſagen hatten, waren 3. B. Noe und bie 
Propheten. Auch manche Heilige haben zukünftige Dinge bvorausgejagt, um ihren 
Ermahnungen oder Warnungen Nachdrud zu geben. Nur ausnahmsweiſe teilt 
Gott Zukünftiges lajterhbaften oder ungläubigen Menichen mit und 
gebraucht dieſe ald Werkzeuge zum Wohle anderer. Dem Könige Baltafjar fündigte 
Gott den Untergang an durch eine Erjcheinung; man benfe an die fchreihbende Hand 
an ber Wand. (Dan. 5.) Dem Könige und dem heibnifchen Bolfe der Moabiter ließ 
Gott durch Balaam die Ankunft des Erlöfers verkünden; die Weisſagung lautet: „Ein 
Stern geht auf aus Sakob . . ." (4. Moj. 24) Bei den heidnifchen Griechen und 
Nömern gab es Sibyllen (Meidjagerinnen, die auch den Netter der Welt, den Erlöjer 
anfündigten. In der Tegel aber gebrauchte Gott nır außermählte Geelen als 
Verkündiger von Weisſagungen. (Ben. XIV.) ®Dieje erfahren das Zukünftige entweder 
Pr innere Erleudtung oder durch Viſionen (- Erjcheinungen) oder durch 

ngel. So verkündete der Erzengel Gabriel dem Daniel in der babylonifchen 
Gefangenjchaft die Ankunft des Erlöfers; man denfe an bie Weisjagung von ben 70 
Sahrmwochen. (Dan. 9.) Doch wird dem Menjchen Zukünftige immer nur von Fall 
zu Fall mitgeteilt; niemand erhält Die bauernde Fähigkeit, Zufünftiges voraus zu wiſſen. 
Dieje Fähigkeit Hatte nur der Gottmenſch. Daher kann dev erleuchtetite Prophet nicht 
auf alle Fragen antworten. (4. Kön. 4, 27) Samuel erfannte ben zukünftigen König 
nicht früher, als bis ihm David zugeführt mwurbe. (fön. 16, 12) — Die Weidjagung 
Hat öfter den Amel, den Glauben zu heben. Die MWeisjagung Ehrifti von dem 
falle des Petrus und von feiner Todesart follte dieſen Apoftel im Glauben an Die 
Gottheit Chrifti beftärfen. Die Weisſagungen ber Propheten, die an Chriſto in 
Erfüllung gegangen find, follten die Menjchen von der Wahrheit der chriftlichen Religion 
überzeugen. Auch jollten zuweilen die Weisfagungen die Menfchen bejjern; zu diefem 
Zwecke ließ Gott durch Noe die Sündflut ankündigen. 


Die Weisfagungen find in der Negel ein Beweis, daß jemand 
ein Abgejandter Gottes iſt. 
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Die Meisjagungen müſſen aber bereits in Erfüllung gegangen 

jein, wenn jie jemanden al3 Abgejandten Gottes beglaubigen jollen. (5. Moj. 18, 12) 

Auch dürfen fie weder ber genfjenbartenXchre (5. Moj. 15, 2), noch ber 9 eilig- 

feit Gottes miderfprechen; fie müſſen erbaulid, nü $ [ich und beillam fein 

(1 tor. 14,3) und müſſen mit Ruhe und Bejcheidenheit gegeben roorden fein; nur ben faljchen 

Tropheten iſt e8 eigen, aufzubrauien und fich wie ein Raſender zu geberden. (h. Chryſ.) 
— 


7) Verlust des christlichen Glaubens. 


Der chriftliche Slaube ift der Weg zum Himmel. Leider befinden fich aber 
nicht alle auf dieſem Wege, viele wandeln auf Irrwegen. 


Den chriftligden Glauben haben nicht: 
I) Die Ungläubigen, d. h. jene, die die geoffenbarten 
Lehren kennen gelernt haben und fie trogdem zurückweiſen. 


Ingläubig war der Apoftel Thomas; dieſer wollte troß der Verficherung 
ſeiner Mitapoftel die Auferjtehung des Heildndes nicht glauben, jolange er nicht jeine 
Finger in die Wunden der Hände Ehrifti und jeine Hand in die Seitenwunde Ehrifti 
legen fünne. (ob. 20, 25) Dem Thomas gleichen manche Menjchen; fie wollen nur 
das glauben, was jie jehen, mit Händen greifen und etwa mit den Zähnen kauen 
tünnen; alle® anbere berwerfen fie. „Der Unglaube ift ein fandiger Boden, ber feine 
Frucht bringt, wenn er auch noch ioviel Regen empfängt”. (h. Chryſ.) der Unglaube 
fügt dem lieben Gott ein großes Unrecht zu, weil er ſeinen Worten nicht einmal jenen 
Glauben ſchenken will, wie ſeinen Mitmenſchen. Dieſen glaubt er, was ſie ihm erzählen. 
Gottes Wort aber beurteilt er mißtrauiſch. Man jollte Doch auf dem Gebiete der Religion 
zum menigjten ebenjo verfahren, wiemanals vernünftiger Menjch im Xeben überall BEL 
„D mie viel müflen die Ungläubigen glauben, um nicht zu glauben!” (H. Kl. Hofb.) 


Der Unglaube fommt meiftens von mangelnder Erfahrung, 
von Hoffart oder vom jchlechten LRebenswandel her. 


Mangelude Erfahrung ift oft die Urſache des Unglauben? Wenn man 
ben Wilden erzählen würde von den wunderbaren Erfindungen ber Gegenwart, z. B. 
über Eifenbahn, Dampfjchiff, Blikableiter, Telegraph, Telephon, Bhonograph, Fernrohr, 
Nöntgenftrahlen ujw., jo würden fie uns geradezu auslachen. Würde man wieberum 
den Leuten, die am Yquator wohnen, erzählen, daß im Norden das Waſſer der Flüſſe 
im Winter jo feſt wird, daß ein Elefant drüber gehen könnte, und dab das Waller 
im Winter in weißen Yloden vom Himmel fällt, jo würde man von ihnen ficher für 
einen Narren gehalten werben. ja es wird jogar mancher aus umjerer Mitte dem 
Kopf jehütteln, wenn er 3. B. hört, daß jich in einem Tropfen Waſſer Taujende von 
Weſen befinden, (und Doch jehen wir jie mit dem Mikroſkope, daß fich in einem Tröpfchen 
Blut von der Größe eines Stecnadelfopfes gegen 5 Millionen Blutgefäße befinden; 
oder wenn gejagt wird, es eriftiere im Weltmeere ein Fiſch (dev Walfijch), in deffen 
Rachen ein kleines Schiff Plab haben fann, und der trogdem einen jo Eleinen Schlund 
hat, daß faum ein Häring burchgebt. Aber warum glauben manche Menjchen denn 
nicht? Weil ihre Erfahrung zu gering und ihr Eigendünfel und ihre Hoffart zu grob 
iſt. Denn mit der Unwiſſenheit geht in der Regel die Hoffart Hand in Hand nad) 
bem Sprichwort: „Dummheit und Stolz mwachjen auf einem Holz.” Ganz jo ilt e3 

auch in religidjer Beziehung. Daher find in Der Kegel große Gelehrte und Männer 
ber Wifjenjchaft Eindlich fromm und gläubig. Der Hoffärtige mag auch deswegen 
nicht glauben, weil er fih unterwerfen müjte; denn der Glaube tft ein Unterwerfen 
unter die Autorität Gottes, gemiljermaßen eine Buße der Vernunft. 

Auch ein ſchlechter Lebenswaundel ift ein Hindernis ded Glaubens. Wer 
ichlecht lebt, Fakt die Wahrheit nit auf. An einem klaren und rubigen 
Waffer fann jich die Sonne abjpiegeln, keineswegs aber in einem jchmußigen, 
Ebenſo ift ed mit dem Menjchen; iſt dieſer jittlich unbeſcholten, jo gelangt ex leicht 
zum ®lauben, „ein finnlicher Weenjch aber fait nicht, was bes Geiſtes Gottes iſt.“ 
(1. Kor. 2, 14) Ein angelaufener Spiegel zeigt jehlecht ober gar nicht. Auch die Seele 
bermag nicht die Glaubenswahrheiten aufzufafien, wenn fie infolge der Lafter getrübt 
it. Der Kafterhafte will nicht glauben. Er müßte nämlich, wenn er glaubt, 
jeın Yeben ändern; und bad mag er nicht. Er will lieber die augenblid- 
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lichen Freuden und Güter bes Lebens, bie er jieht, ald die fünftigen, bie er nicht 
fiegt. — Bapft Paskal jagt: „Brich: mit deiner Leidenjchaft und morgen wirft du 
gläubig jein.” Ein Schulmann (ehr) jagt jehr finnreich: „Die Menjchen leben nicht 
jo, wie fie denken, ſondern, fie benfen jo, wie fie leben.“ Ein berühmter Maler (Boucher) 
ſprach vor dem Sterben: „ch bin nur ungläubig geweſen, meil ich jittlich verdorben 
war.” — Wenn fich jomit jemand ald Atheift (Gottesleugner) oder als Freidentler 
ausgibt, oder von der Religion verächtlich jpricht, jo läßt nicht jelten fein Lebenswandel 
manches zu wünjchen übrig. Auch wenn ein Katholit vom Glauben abfällt, 
ift gewöhnlich jein Lebenswandel daran jchuld. Gleichwie ein törichter Menſch 
den Spiegel zerichlägt, weil ihm biejer fein Häßliches Abbild zeigt, jo verwirft 
mancher jeinen fatholifchen Glauben, weil ihm dieſer jein häßliches Leben vorhält. 


Mer aber im Heidentum erzogen wurde und von der wahren 
Religion noch nichts gehört hat, deſſen Unglaube ift unverfchuldet und 
daher feine Sünde. 


Daher jagt CHriftus: „Wenn ich nicht gefommen wäre und zu ihnen nicht 
geredet hätte, jo ‚hätten jie feine Sünde. (ob, 15, 22) Es iſt deshalb nicht richtig, 
wenn man die Heiden durchweg Ungläubige nennt. 


2) Die Irrgläubigen, d. h. jene, die einzelne geoffen: 
barte Wahrheiten hartnädig verwerien. 


Der Irrglaube ift ein verdorbener Glaube. Man könnte ihn mit einem Becher 
Wein vergleichen, worin einige Tropfen Gift find. Die Arrgläubigen (Yrrgläubige, 
weil jie in manchen Glaubengfachen nur irren) find zu unterjcheiden von ben Irr— 
lehreru. Irrlehrer find jene, die andere Menjchen zum Irrglauben verführen. 
„Irrlehrer find Motten, die das koftbare Kleid Chrifti, die Kirche, zerfreſſen.“ (h. Gr. ©.) 
Beleidbigter Stolz war es oft,der bie Irrlehrer auf Abmwege führte. (5. Jren.) 
Serlehrer waren 3. B. Urius, Vrieſter zu Mlerandrien, der die Gottheit Chriſti 
leugnete (jeinetwegen war das Konzil von Nicka 325); Macedoniuß, Bilchof von 
Konjtantinopel, der die Gottheit des HI. Geiftes leugnete (jeinetwegen war das Stonzil 
bon Konſtantinopel 381); der Briefter Johannes Hug aus Prag, der namentlich Die 
Lehre von der Kirche angriff (Konzil von Konſtanz 1414); der Mönch Martin Luther 
aus Wittenberg, ber Hauptjächlich die göttliche Einſetzung des Bapjttums und die kirchliche 
Lehrgewalt beftritt (Konzil von Trient 1545 bis 1563); König Heinrich VIII. von England 
(71547), der fich aus Hab gegen den Bapft, der deſſen giltige Ehe nicht auflöjen konnte, 
zum Oberhaupte der englijchen Kirche machte, in England die anglifanijche Irrlehre 
einführte (in Frland gelang. e8 ihm nicht) und die Katholifen furchtbar verfolgte. Wie 
man fieht, waren es meiftens Priefter, die Irrlehren ausbreiteten. Leute, die Irrlehren 
ausbreiten, gleichen den FKaljchmünzern, die fein Recht haben, Geld zu prägen, und 
die faljches für wahres ausgeben. Sie find Mörder, denn fie verlegen den Menſchen 
den Weg, der zum ewigen Xeben führt, (diefer Weg tft der Glaube) und drängen ihn 
hinab auf den Pfad, ber zum ewigen Tode führt. Chriftus warnt vor ihnen und 
jagt: „Hütet euch vor den falichen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kommen 
(d. 5. jchön reden und jchmeicheln), inwendig aber reißende Wölfe (d. 5. voll Bosheit) 
find. An ihren Früchten (d. h. an ihrem Lebendwandel) werdet ihr fie erkennen.“ 
(Matth. 7, 15) — Zu den Jrrgläubigen gehören auch die Schiömatiter (die Getvennten), 
welche eigentlich nur das Oberhanpt der Kirche nicht anerkennen wollen, dabei aber 
jtet3 in Irrrlehren verfallen. Schißmatifer ſind B. die nicht unierten Griechen, 
die jich im Jahre 1053 auf Anftiften des ehrgeizigen Patriarchen Michael Gerularius 
bon Rom logjagten; auch die ruſſiſche Kirche, die fich 1587 von ber griechijchen 


Kirche trennte und jeit 1721 vom ruſſiſchen Kaiſer geleitet wird. — Irrlehre oder 
Steßerei wurde von der Kirche immer jür eines der größten Verbrechen angejehen. 
Schon der h. Paulus jagt: „Aber wenn auch... ein Engel vom Himmel euch ein 


anderes Evangelium verfündigte, al3 mwir euch verkündet Haben, der jei verfjlucht.“ 
(Sal. 1, 8) Und der 5. Hier. fpricht: „Es ift feiner jo gottlo3, daß ihm an Gott- 
lofigfeit ein ketzeriſcher Menjch nicht überträfe.“ 


Wer jedoch aus ſchuldloſer Unmilienheit im Irrglauben Lebt, 
der iſt vor Gott Fein Frrgläubiger. 


Wer aljo 3. B. im Proteftantismus erzogen worden ift und nie Gelegenheit 
hatte, fich gehörig über die Wahrheit der fatholiichen Religion belehren zu lafien, ift 
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ur dem Namen nach ein Srrgläubiger; denn bei ihm findet jich feine hartnädige 
Zurückweiſung der erfannten Wahrheit. „Hat er die Befinnung, alle® von Gott Ge— 
offenbarte anzunehmen, jo ift er ein Rechtgläubiger.” (h. Aug.) Er iſt ebenjomwentg 
ein Sergläubiger, als ber ein. Dieb ift, der fremdes Gut beſitzt, oahne es zu willen. Die 
Broteftanten und andere ärgern fich oft darüber, daß ſie von uns Irrgläubige“ 
genannt werben. Sie mögen bebenfen, daß fie jelbjt der Anficht find, daß wir Katho— 
lien im Glauben irren. 


5) Jene, die Glaubenswahrheiten vorjäglich bezweifeln. 

Es gibt auch einen vernünftigen Zweifel, wenn man Tragen und 
Bedenken aufwirft, um deren Löjung zu finden. Diejer Zweifel ift eigentlich das Streben, 
die Wahrheit zu finden, um dann fejter glauben zu fünnen. Dagegen unpernünftig 
it der Zweifel, wenn man die Wahrheit einer Sache auch dann noch bezweifelt, wenn 
bereits gemügende Gründe zu beren Annahme nötigen. Solcher Slaubenszmeifel iſt 
vorjäßlid und Bat den Verluft ded Glaubens zur Folge Dad Haus muß ein 
fallen, wenn die Grundfeſten erjchüttert werden (man denke an den Häuſereinſturz 
bei Kohlenbergwerken), ebenjo das Gebäude des Glaubens, wenn ed durch Glanbens- 
zmweifel mwanfend gemacht wird. Dem Zweifler ergeht eö wie dem Betru3aufbem 
Meere; fjobalb .diefev zmeifelte, jant er unter. (Matth. 14, 30) Wer bon Gott 
geoffenbarte Wahrheiten vorſätzlich bezmeifelt, it Gott mißfällig, meil er Gott 
feinen Glauben jchenft. Das jehen wir in folgenden Fällen: Moſes zweifelte, ob Gott 
jein Verſprechen Halten und bem murrenden Volke Wafler jpenden mwerbe; zur Strafe 
durfte er nicht mehr ins gelobte Land. (4. Mof. 20) Zacharias zmeifelte bei ber Ber- 
tündigung der Geburt Johannes des Täufers, ob die Worte des Engeld in Erfüllung 
geben werben; zur Strafe verlor er jofort die Sprache (Auf, 1) Man fol, wenn 
Glaubenszweifel fommen, jofort zum Gebete fliehen und zu Chriftus rufen mie bie 
G. Apoſtel: „Herr! vermehre uns den Glauben." (uf. 17, 5) Ein gutes Mittel gegen 
Glaubenszweifel ift das dftere Gebet des apoſtol. Blaubensbefenntnijjes. 


4) Jene, die jih um die Lehren der Religion nicht kümmern. 


Religiöie Bleichniltigkfeit (> Indifferentismus) zeigten die Gchrift- 
gelehrten und jene Leute zu Jeruſalem, die Durch bie hl. 3. Könige von der Geburt 
des Meſſias erfuhren; denn fie gaben fich gar feine Mühe, nach bem Finde zu forjchen. 
Eın Mann der Wilfenjchaft namens Darwin wurde einmal gefragt, was er von Ehriftus 
denfe; er gab zur Antwort: 40 Fahre befchäftige ich mich nur mit ber linter- 
juchung von Würmern; Studien über Chriftus anzuftellen, Hatte ich noch feine Zeit." 
Ein armer Gelehrter! Wer fih aus fträflicher Sleichgiltigfeit um ben Glauben gar 
nicht fümmert, wird gang glaubenslos. Es ergeht ihm, wie der Pflanze, die nicht 
begojien, verborrt; wie ber Zampe, die nicht nachgefült, erliicht. Manche Menſchen 
kümmern fih nur um bas, was irbifhen Genuß und Vorteil bringt; um Die 
Erlangung der ewigen Güter bemühen fie fich nicht. Sie find jene geladenen Gäfte 
des Evangeliums, die des Maierhofes, der Ochien, des Weibed wegen nıcht zum 
himmliſchen Gaſtmahle gehen wollen. (2uf.. 14, 16) Sonberbarer Weiſe 
halten fich jolche Leute nuch dazu für „anfgellärt" und bliden mit verachtendem 
Mitleid auf die herab, die die Pflichten der Religion gewiſſenhaft erfüllen. Doch gerade 
fie jelbft find ungebildet und unvernünftig zugleich, meil fie nämlich für. die 
höchiten Güter des Lebens fein Verftändnis Haben und in der mwichtigften Angelegenheit 
ihres Lebens unmillend find, Solche Leute führen auch meift ein fchlechte3 Xeben,, 
Bernberge, bie large Zeit nicht gepflegt werben, arten in Heden und Wälder. aus; 
ebenjo nimmt ein Genlüt, das nicht durch religiöje Belehrung auögebildet wird, ein 
heidniſches Leben und Heidniiche Sitte an. (Zub. Gran.) Der Leib muß genährt 
werben, jonjt verhungert er. Ebenjo muß die Geele genährt werben, jonjt geht fie 
zugrunde. Die Nahrung der Seele ift das Evangelium, b. h. bie Lehre Ehrifti. (b. Aug.) 
Im Gejpräche, mit der Samariterin nennt Ehriftus feine Lehre ein Wafler, das ben 
Durft des menfchlichen Geiſtes auf immer jtillt. ($oh. 4, 43) In der Synagoge 
zu Kapharnaum jagte er: „Sch bin das Brot‘ bes Lebens; mer zu mir fommt, den 
wird nicht Hungern.“ (305. 6, 35) Wer fich aljo um biejes Brot bes Lebens, um dieje 
Nahrung der Seele nicht fümmert, deſſen Seele wird jchon jet fterben. Wer gegen 
jeine Religion gleichgiltig ift, jage ja nicht, er jei fein Feind Gotte3; er beachte 
Chriſti Worte: „Wer nicht mit mir ift, der ift wider mich.“ (Matth. 12, 30) Die im 
Glauben gleichgiltig jind, werben am Tage bes Berichtes feine Entichuldigung haben 
und jagen können: „Wir mußten ed nicht.“ .Denn, daß jie es nicht wußten, iſt 
ihre eigene Schuld. . 
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Alle Menſchen, die durch ihre Schuld ohne den chriftlichen 
Glauben fterben, werden nicht jelig werden. 


Wer feinen Glauben hat, ift jetzt ſchon elend; man denke an die Heiden. 
Ein folcher fißt „im Finftern und im Zodesjchatten.“ (Huf. 1, 79) Die Wahrheiten 
der Religion fommen einem jolchen nur wie Fabeln vor. (6b. sl. Hofb.) Ehriftus jagt: 
„Wer nicht glaubt, der wird verdammt werben" (Marf. 16, 16); und wieder: „Wer 
nicht glaubt, ift jchon gerichtet.“ (305. 3, 18) . Bon feßerijchen Menjchen jagt ber 
h. Baulus, das fich eim jolcher jelbit das Urteil ber Berdammung fpricht, (Tit 5, 11) 
Bete daher, lieber Chrift, alle a: für die Belehrung der Jrr- und Ungläubigen? 
Mache e3 den Heiligen nach, Der h. Klemens Hofbauer (F 1820 zu Wien) pflegte zır 
jagen: „DO, wenn ich doch die Gnade hätte, alle Ungläubigen und Irrgläubigen zu 
befehren; auf meinen Armen und auf meinen Schultern trüge ich fie zur Heiligen 
fatholischen Kirche.“ 


8) Glaubensieinde: Freidenker, Freimaurer. 


Wer den Glauben verloren bat, wird leicht ein Feind der Neligion und 
Kirche. Die Frau des Weltweilen Senefa hatte eine Sklavin namens Harpajte, die 
das Nugenlicht verlor. Als jie blind war, Hagte fie bejtändig, daß e3 im Hauſe 
jehr finfter jei. Ahnlich verhält e3 ſich mit den Chriften. Haben dieje ihren Glauben 
verloren und find geiftig blind geworden, jo bejchuldigen fie die kath. Kirche der 
Finfternis, anftatt ſich jelbft anzuflagen. (Spirago, Beifpiele) In ihrer Berblendung 
halten fie ſich noch dazu für aufgeklärt. 


geinde des Glaubens find namentlich die Freidenker und 
die Freimaurer. 


I) Freidenker nennen jich jene Leute, die von Gott und Religion 
nichtS willen wollen. 


| Manche Freibenter nennen jich auch Anhänger des „freien Gedankens“ oder 
„Lichtfreunde. “ Manche werben zu fFreidenfern, meil jie die Kehren der Religion nicht 
fennen. „Sie läftern, was jie nicht verſtehen.“ (Jud. 10) Ahr Kampf gegen die 
Religion iſt die Folge ihrer veligiöfen Unwiſſenheit. Würde man fie ausfragen, was 
fie unter diejer oder jener Lehre, die fie befämpfen, verftehen, jo würde man über ihre 
religiöje Inmifjenheit ftaunen. Much jchlechte Lettüre oder Berfehr mit glaubenälojen 
Menfchen ‚bat viele zu Freidenkern — — Am leichteſten aber werden jene 
zu Freidenkern, bie ein ſchlechtes Leben führen. Der Glaube an Gott und an 
ein ewiges Leben iſt bem Sünder unbequem. „Seber, der Böfes tut, haßt 
das Licht und kommt nicht zum Lichte”. (ob. 3, 20) Gleichwie fich das Roß 
gegen den Hügel fträubt, jo jträubt fich auch die Leidenjchaft gegen das chriitliche 
Sittengejeg. — Um Freidenker zu fein, ift weder Studium noch Mut erforderlich. 
Biel leichter ift es, auf Meligion und Priefter zu jchimpfen, al3 fich durch Bemühung 
und Anſtrengung den Glauben zu erwerben und ihn dann unerjchroden zu befennen. 
Das wird jedermann zugeben. — Mit dem Irrtum, daher auch mit dem Unglauben, 
geht immer Intoleranz Hand in Hand. Daher find die Freidenker jchredlich 
unduldjanıgegen die gläubigen Ehriften; das beweijen die Befchlüffe der internationalen 
Freidenker-Kongreſſe, die alljährlich im verfchiedenen Großſtädten abgehalten werden. 
(Der 16. Kongreß der Freidenker war bom 1. bis 3. September 1912 zu München). 
Ind trotzdem geben jich bie Freidenker als Vertreter der Toleranz aus. Welch ein 
Schwindel wird da mit dem Worte „Toleranz“ getrieben! — Wie gefährlich die 
Freidenker für die ſtaatliche Ordnung find, zeigten fie auf dem Freidenker Kongreß 
zu München 1912, wo jie die Revolution als ihr Ideal Hinjtellten durch die 
Erflärung: ‚Bortugal bat uns den Weg gezeigt, den auch wir gehen müjlen.“ 
(In Portugal wurde nämlich 1910 dev König vertrieben und die kath. Ricche gefnechtet.) 
Such die Revolution in Barcelona (Spanien) 1909, bei ber gegen 40 Klöſter und 
Kirchen von ber aufgehegen Volksmenge zerftört worben find, ift ein Werk der FFreidenfer, 
namentlich des Freidenkerführers und Buchdrucereibefißerd Ferrer, der dann friegs- 
gerichtlich erichojfen wurde. (Der Mann Hatte das ganze Unbeil meiftens durch jeine 
KENT NDR Schriften angerichtet.) — Manche Freidenker haben fich auf dem 
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Totenbette befehrt. Der Philoſoph Balmes jagt mit Recht: „Auf dem Totenbette 
fängt ber Unglaube an, unbequem zu jein, ja jogar fchauerlich zu werden." Gelbit 
ber gottlofe Boltaire lieh, als er jchwer erkrankte, jofort den Pfarrer von St. Sulpice 
zu fich rufen, veripradh Lebensbeſſerung und empfing bie hl. Saframente. Wach jeiner 
Senejung hielt, er jein Berjprechen nicht: Neuerdings jchwer erfrantt, verlangte er 
wieder nach bem @eiftlichen; doch diesmal Hatte er nicht mehr die Gnade und ftarb 
in Berzmweiflung. (Spivago, Beijpiele) Die Freidenker Handeln jehr -unflug. Abt 
Sfrondati von St. Gallen jprach zu einem Freidenker: „Entweder gibt es einen Gott 
oder e3 gibt feinen Gott. Gibt es feinen Gott, io jegen fie fih gar feiner 
Befahr aus duch den Glauben an Gott, Gibt es aber einen Gott, jo wird es 
Ihnen wohl nicht gut ergehen." (Spirago, Beifpiele) Selbſt Voltaire riet ber 
Gräfin von Ghatelet, als fie auf bem Totenbette unſchlüſſig war, ob fie die Sterbe- 
jaframente empfangen jol: „Wählen Gie das Sichere.” (Spirago, Beijpiele) 
Ein Freidenker fprach zu einem frommen Chriſten: „D armer EhHrift, wie du betrogen 
bift, menn der Simmel eine Fabel iſt.“ Der Chrift entgegnete: , ‚D armer Atheiſt wie 
bu betrogen bift, wenn bie Hölle feine Fabel iſt!“ (Spirago, Beifp.) — Lieber 
Ehrijt, bete öfter ein Baterunfer für die Belehrung der Sünder! Es wird dir und 
anderen Menjchen Segen bringen. 


AI) Der greimaurer- Berein wurde 1717 in England von 
Freidenkern aegründet. 


Einige hochgeftellte Freidenfer in England haben den Berein 1717 ins Leben 
gerufen. Sie nannten ihn Freimaurer-Verein, weil die innere Einrichtung des Vereins 
nachgebildet ift bem beim Bau der mittelalterlichen Domfirchen tätigen Verein der 
„werfmaurer und weil man angeblich einen geiftigen TZempelder rei 
heit, Aufklärung und Humanität „a der Welt aufführen wollte. Der Freimaurer- 
Verein heißt auch Loge Loſche), d. 5. Hütte, Bauhütte; ferner Freimaurer-Orden, 
meil ihre Mitglieder ein Gelübde (Eidichwur) ablegen müſſen, ähnlich wie die Brofejjen 
religiöjer Orden Manche 2ogen nennen fich „®ejellichaft, ver Menjchenfreunde.“ 
Nach den Jahrbüchern des Vereins beträgt gegenwärtig die Zahl der Mitglieder etwa 

1,500.000 in beiläufig 27.000 Bereinen ober Logen. Die meiften Mitglieder zählt 
—* gland (etma 220.000 in beiläufig 4000 Logen; die meiſten Vereine aber hat 
Deutſchland (etwa 5.000 Logen mit nur 54.000 Mitgliedern), In Frankreich ſteht 
an ber Spibe ber Freimaurerei der „Öroh-Drient” mit 400 Logen und 27.000 
Mitgliedern. 


Die Freimaurerei iſt feine Weltmacht wie Die Fath. Kirche, 
weil ſie in der Welt feine einheitliche Organifation und fein höchſtes 
Oberhaupt hat. 


In bielen Dingen befteht feine Einigfeit. Manche Logen nehmen auch 
Frauen als Mitglieder auf (die jogenannte Adoptionsmaurerei) oder gejtatten jelbjtändige 
Frauenlogen (Schmwejter-Bünde) unter dem Vorſitze einer „Großmeiſterin“, andere 
wieber erklären die Aufnahme von Frauen als Berirrung, ba Die Freimaurerei ein 
Männerbund ſei und durch geheime Mitarbeit der frauen den guten Ruf verliere, 
Die einen Logen nehmen Juden auf, die andern nicht. Die eine Loge verwirft den 
Gotteöglauben, bie andere dagegen erklärt jich für den Glauben an Gott, dem Bau— 
meifter der Welten. Nur dberjelbe Geiſt beherricht die Logen: ber Hal gegen 
das Ehriftentum. Aus dieſem Grunde werden die Freimaurer die „bie Borläufer 
bes Antichrifts" genannt. Der H. Evangelift Johannes fchreibt, daß ſchon zu jeiner 
Zeit viele „Widercdhriften“ gemorden feien. (1. Joh. 2, 18) 
Die Macht der Freimaurer iſt in den einzelnen Yändern ver— 
Ichieden. 

Während bie Freimaurer 3. B. in Franfreih und Portugal tatjächlich 
die Megierungsgemalt erobert haben, haben fie in anderen Ländern durchaus nicht 
jenen Einfluß, den jie Durch ihre Kundgebungen vortäufchen. Die. Kundgebungen der 
Freimaurer dürfen überhaupt nit immer ernſt genommen mwerben, weil, was 
Sroßiprecherei und Hochtünende Phrajen anbelangt, es jelten jemand mit den Frei— 
maurern aufnehmen kann. 

Der Treimaurer-Berein fand deswegen viele Anhänger, weil 


er die allgemeine Dienfchenliebe und die Freiheit zu pflegen vorgab. 
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Die Barole der Freimaurer war: Berbrüderung ber Menjchheit. Die 
Angehörigen aller Religionen jollen zu einem Brudervolf vereinigt werden. Das 
Schlagwort von der Bruderliebe übte auf die Menjchen einen Sauber aus. Daher 
finden mir nicht jelten ebel denkende und qut gejinnte Männer wie 5. B. den Dichter 
Herder u, and. unter den Freimaurern, Doch haben fich dieſe Männer um, die Geheimniſſe 
der Freimaurerei nicht gefümmert. Der Hauptgrundjat der Freimaurer lautet: 
„‚ziebe deinen Mitmenfhen ohne Rücſicht auf feinen Glauben Was ein 
anderer glaubt, das jei dir gleichgiltig." Während Yuther den Grundjag aufitellte: 
Sola fide oder Glaube ohne Werte (d. 5. der Glaube allein genügt zur Seligkeit, 
gute Werke jeien überflüjjig), jo prebigt bie jyreimaurerei wieder: Werfe ohne Glauben, 
d. 5 die Brubderliebe allein genüge, um ein rvechtichaffener Menſch zu jein; veligiöier 
Glaube jei nicht notwendig. Der eine Freimaurer darf das Dajein Gottes verteidigen, 
der andere wieder leugnen; bie beiden bleiben troßdem Brüder. 

Das zweite Schlagwort der Freimaurer lautet: Weder Tyrannen nod 
Stliaven, d. 5. jedermann joll unabhängig und frei fein, Daher ftrebt die Freimaurverer 
an: Unabhängigkeit des Geistes, die ſich burch feine göttliche Offenbaruna und durch 
fein Dogma behindern läßt (Geiftesfreiheit), und Unabhängigkeit des Willens, der 
weder König noch Bapft anerkennt (Gewiſſensfreiheit). Die. Folge biefer Lehre mar 
der Kampf ber zFreimaurer gegen bad Dogma und gegen die fatholiiche Kirche. Die 
Freimaurerei, die doch Humanität, ıyıd Toleranz zu pflegen borgab, wurde unduldſam 
und roh gegen da3 Chriftentum. 


Das wahre Ziel der yreimaurerei wird möglichſt geheim 
gehalten; es beiteht im Beltreben, unter dem Deckmantel der Humanität 
die weltliche und die firhlihe Gewalt zu erjchüttern. 


Die Freimaurerei ift eine geheime Gefellichaft; denn das Wefen, der Haupt» 
zweck, bie Bereinsleitung und die Namen der Mitglieder werden möglichit geheim 
gehalten. Auch Haben die ;sreimaurer geheime Ürfennungszeichen. Es iſt aud 
bemerfensmwert, daß die Loge ihren Mitgliedern zur Gewiſſenspflicht macht, Kuno- 
madhungen nad Einſichtnahme jofort zu vernichten, die freimaurerifjchen Schriften 
vor der üffentlichkeit geheim zu Halten und im Teftamente zu beftimmen, dab nadı 
dem Tode der ganze freimaureriſſche Nachlaß an die Yoge zurüdgegeben werde. Dieje 
Geheimtuerei ift jehr verdächtig; die Loge muß aljo Urjachen haben, das Licht des 
Tages zu fliehen. Auch ift die Geheimhaltung der befte Boden für jolche Beitre- 
dungen, bie das Licht der’ Öffentlichkeit zu jcheuen haben. Wenn die Loge wirklich eine 
ganz har mloſe Veranftaltung ift, jo Hätte jie die Geheimtuerei nicht motwendig. 
As geheimer Feind ijt die Freimaurerei viel gefährlicher ald ein offener Feind. 

Da3 Höchite Ziel der Freimaurer mwiljen im der Megel nur die Höheren, 
Mitglieder; die anderen zahlen nur. Es verhält fich Bier wie im Kriege; die Bemeinen 
marjchieren mwohl, fennen aber nicht den Plan des Generals, Im Verkehr mit Un— 
eingeweihten verfichern mohl die Freimaurer, fie ſeien Menjchenfreunde und verfolgen 
nur wohltätige (Humanitäre) Smede; auch behaupten fie, baf fie angeblich niemanden 
wegen jeines Gotteöglaubens und Batriotiämus etwas ın den Meg legen. Zn Wirk— 
lichfeit aber verhält es fich anderd. Das humanitäre Wirken, die Errichtung von 
Waiſenhäuſern, Erziehungsanftalten u. dgl joll emerjeit3 über dad wahre Yiel der 
Soge täujchen, anbererfeitd Leute anloden und die Freimauerei audbreiten helfen. 
Die Humanität der reimauerer ift alio nur ein Dedmantel und ein Lockmittel. 
Denn, find die Freimauerer untereinander, jo machen fie aus ihrer Parole: ‚„„Mieder 
mit Thron und Altar!“ fein Hehl mehr, ſchwärmen für Nepublit, verherrlichen 
Revolution und Nulturfampf und zeigen insbeiondere teufliichen Haß gegen Chriſtentum 
und kath. Kirche. Wer dad nicht glauben will, der leje mur ‚bie Berichte über ihre 
Berjammlungen, die freimauerijchen Kalender, Handbücher u. dal, Die Loge iſt ein 
Wolfim Schaispelz Das beite Sinnbild der Freimauerei ift der Fuchs; denn 
beide find jchlau und grimmig. WBapft Leo XI. jpricht: „Entreißet dev Frei— 
mauerei die Maske, hinter der fie ‚fich verbirgt, und zeigt fie, wie ſie wirklich. ıft.“ 


Die Freimaurerei Jucht die Öffentlichkeit auch dadurch über ihre 
wahren Ziele zu täufchen, daß fie zumeilen fürſtliche Berfünlichkeiten 
zum Oberhaupte macht, oder daß fie läherlihe Unwahrheiten 
über die Freimaurerei erfindet. | 
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Die Freimmurerei verfteht es, in geichidter Weile über ihre wahren Biele zu 
täuschen. Zu dieſem Zwecke ftiftet fie humane Einrichtungen. Sie hat jogar einen 
Mäkigkeitöverein, Guttempler-Orben, gegründet, um angeblich den Alkoholgenuß im 
Wolfe zu befämpfen. (Ben Katholiken iſt der Beitritt unter jchmwerer Sünde verboten. 
Röm. Snquifition, 9. Aug. 1893.) Die Loge macht zuweilen fürſtliche Perjönlichteiten 
deswegen zum Oberhaupte, um den Vorwurf zu widerlegen, dab fie eine Feindin 
des Thrones jei. Auch gewinnt Dadurch die FFreimaurerer vor der Öffentlichkeit an 
Anjehen. Ein bejonders ſchlauer Kunſtgriff ift folgender: Die Freimaurer veröffentlichen 
Schriften, in denen fie fich der größten Torheiten bejchuldigen. In einer Enthülungs- 
ſchrift (11 Jahre Freimaurer, 1905) werden Die Freimaurer als Tächerliche 
Strebergeiellichaft bingeftellt, in anderen Schriften (Reno Zaril, „Der Teufel 
des 19. Jahrhunderts" und „der Teufel und die Nevolution", Paris 1885) wird 
der Berfehr Der Freimaurer mit Dem Teufel ganz genau gefchildert. Dieſe 

Schriften von Zaril und feiner Majchinenfchreiberin Diana Vaughan erregten 
ungeheures Nufjehen und fanden maflenhaften Abſatz, bis der Freimaurer Taril 
(eigentlich Gabriel Jogand aus Marjeille, F 1907, als Schwindler entlarvt wurde; 
er geitand endlich 1897 zu Bari ein, daß jeine Schriften lauter Erfindungen jeien 
zu dem Zwecke, um die Katholiken zum Beiten zu halten. Seit diejer Zeit haben 
jo manche fath. Männer, die fich durch Tarils Schriften hatten täujchen laffen, und nun 
eingejchüchtert waren, bon ber Bekämpfung der FFreimaurerei abgelafien. Manche . 
trauten ſich faum, über die Freimaurer das zu behaupten, was wirflic; wahr iſt, 
daß nämlich die Logen für Staat und Kirche gefährlich find. Die Lügenhaften Ent- 
hüllungsichriften bracdten aljo den Freimaurern Borteile. Die Enthüllungen der 
Freimaurer über ihren Berein find alſo jtets mit der größten Borficht aufzunehmen. 


In jüngiter Zeit ftreben die Freimaurer in mehreren Staaten 
folgendes an: Die Geiftlichfeit foll um ihren Einfluß gebracht, Die 
Frau religionslos gemacht, die Jugend verdorben und des Religions- 
unterrichtes beraubt werden. 


Wer das nicht glauben will, der leſe die Bejchlüfje der Freimauer-Kongreſſe 
und die Handbücher des Vereins. Das italieniſche Freimaurer-Handbuch „Volksfreund“ 
(18859) gibt den Brüdern folgende Ratſchläge: Man joll die Geifttihen beim Bolfe in 
Mißkredit zu bringen und in ben Gemeinden Die Leute gegen die Geiftlichen aufzuhetzen 
juchen; man joll die Briefter überwachen und Notizen über fie jammeln und an Die 
Zagesblätter jchiefen, um das Anjehen der Priefter zu untergraben. In der Wahl 
der Mittel brauche man nicht zu Aängjtlich jein.. (Daraus ijt cs erflärlih, wenn 
fich in den freifinnigen Beitungen ſoviel lügenhäafte Berichte über Briejter vorfinden, 
gewöhnlich unter dem Schlagwort: Wieder einer!) Ter Frau joll man Beitjchriften 
und Romane in die Hand geben, in denen die Neligion als ein großes Ungläüd hin- 
gejtellt wird; dadurch werde die Frau der Kirche entfremdet werden. An jedes Haus 
joll man eine freifinnige Zeitung einzuführen juchen und jene Familien, die katholiſche 
Blätter halten, verhöhnen. Bet der Jugend ſuche man bejonders durch Vorſtellungen 
(heute bejorgen das die Lichtbilder-Theater, Kinematographen!“ die Leidenſchaften 
wachzurufen; Denn find dieſe einmal wachgerufen, weicht die Jugend dem Vrieſter 
aus. Ein jauberer Volksfreund, amico del populo! Der gibt teufliiche Natichläge! 
Die Freimaurer können mit Necht mit Bau meijtern verglichen werden, Die ab- 
fi ichtlih jichlecht bauen, damit das Haus einſtürzt. Mit Necht bat eo XI. . 
im Dft. 18% in einem Rundichreiben an die Bilchdfe Italiens aufmerkſam gemacht, 
daß die Freimaurer den Katholizismus in jeinen Fundamenten, in der ante und 
in der Familie zu erſchüttern ſuchen. Der Freimaumrer-tonvent zu Paris (3. April 
1905) verlangte, daß die Kruzifire von allen öffentlichen Plätzen, aus Spitälern, 
Schulen uſw bejeitigt, die Prozeſſionen verhindert werden, das Gloden- 
geläute unterjagt und die Geiftlichkeit überwacht werde, Auf dev Freimaurer- 
Zuſammenkunft zu Buenos-Ayres in Brafilien (20. Sept. 1905) wurde außerdem noch 
gefordert die Aufhebung der Kldfter und die Abjchaffung dev kirchlichen Feiertage. 

Die engliiden und amerifanifhen Freimaurer find dem Ührijtentum 
nicht jo gefährlich; denn fie Derwerfen die atheiftijchen Biele des Groß⸗Orient in Frankreich 
und erklären, daß ein Freimaurer fein Gottesleugner jein dürfe. Auch die Freimaurer 
im Deutſchen Reiche widerſetzten ſich dem frangzdfiichen Groß Orient, als ſich dieſer 
1877 als atheiſtiſch erklärte und vom Glauben an Gott nichts wiſſen wollte; der deutſche 
Großlogentag entichted, eine atheiftiiche Frreimaurerei habe aufgehört, Freimaurerer zu 
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fen. Seit 1906 aber jiympathifiert die Mehrzahl dev deutſchen Logen mit den 
franzöfiichen und hat Zuſammenkünfte mit ihnen. Doch wird die deutiche Freimaurerei 
faum jo gefährlich werden fünnen, mie die romaniiche, weil die deutſche Regierung 
auf der Hut iſt und zahlreiche fünigätreue Männer in den Logen „arbeiten” läßt. 
Aus ben Kreiſen der Loge ertünen daher oft laute Klagen über die angebliche Rück 
ftändigfeit bes deutichen Freimaurertums, 


Die Freimaurer Juchen in den meiſten Staaten die Bolitif 
zu beeinflujjen, um die Macht im Staate an Sich zu reißen. 


Die Yoge beftreitet wohl, da jie fich mit Politit beichäftige: fie weiſt gevn 

darauf Hin, daß einer ihrer Grundjäße laute: Alle politiichen und Eirchlichen Angelegenheiten 
ind von der Tätigfeit des Freimaurerbundes ausgejchloiien. In Wirklichkeit aber 
beichäftigt fich die Freimaurerei aller Yänder jehr intenſiv mit politifchen und religiöien 
Fragen; fie gibt jich auch überall jehr große Mühe, durchzuſetzen, daß bie hörhiten 
Stellen im Staate mit ‚sreimaurern beſetzt werben. In romaniſchen Ländern gelangte 
die Loge tatſächlich zu großem Einfluß im Staate An Frankreich find — mie 
die franzöfische Preſſe allgemein beftätigt — die meilten Stellen in den Minifterien 
‚ mit Freimaurern bejegt. Es ijt ein öffentliches Geheimms, dab die jüngften kirchen— 
feindlichen Geſetze in Frankreich (1905) zuvor vom „Srof-Ürient“ entworfen worden 
find. An Portugal jesten die Freimaurer Die Rertreibung des Königs und bie 
Knechtung der Kirche Durch. 


In manchen Staaten wird aber die Freimaurerei nicht geduldet, 
weil jie dem Wohle des Staates gefährlich erfchernt. 


1912 verlangten die Freimaurer der Kepublit Argentinien in Süd-Amerika 
im Bewußtſein ihrer Yahl die jtantliche Anerfennung ihrer geheimen Verbindung. Die 
Regierung prüfte die vorgelegten Satzungen und mies damı das Geſuch zurüd. In 
der Enticheidung Heißt es: Die FreimaurerGeſellſchaft bat nicht das Wohl aller 
Bürger im Auge, jondern nur die jelbjtijcehen Intereſſen dev eigenen Mitglieder 
zum Schaden der übrigen Bürger. Die Satzungen dev Freimaurer verpflichten 
die Mitglieder, jich dev Lehrfreiheit zu widerſetzen in der Abficht, den fath. 
Klerus von den Schulen auszuschließen. Die Freimaurerei ift antichriitlich und 
verlangt, dab ihre Mitglieder den chriftlichen Glauben befümpfen, Die Freimaurerei 
it ein Staatim Staate, imperium in imperio, obgleic, fie die Verzerrung des 
Staates iſt. — Auch in Rußland wurde 1909 Das Gejuch der Yoge um jtantliche 
Anerkennung bon der Regierung aurücdgemwieien Das ruſſiſche Negierungsblatt Roſſya 
erklärt: Durch Allerhöchiten Erlaf vom 1. Aug. 1822 und 21. April 1826 murde die 
Arennaurerei in Rußland gejeglich verboten. Seither haben ich aber die politischen 
Ziele der Freimaurerei nicht geändert. Die wohltätigen Ziele der Loge laſſen jich durch 
offene Gejellichaiten, die unter Aufficht dev Regierung jtehen, beſſer erreichen; übrigens 
jind die mwohltätigen Einrichtungen der Freimaurer laut allgemeiner Anficht nur Ges 
heimverbänbde, die zum Zwecke politiſcher Intriguen arbeiten. — In Belgien verbot 
1913 der Kriegsminiſter den Offizieren die Zugehörigkeit zur Loge; ev mies 
(11.2.1913) im Parlament aus fveimaurerijchen geheimen Attenſtücken und Reden nach, 
daß die dortige Yoge nicht nur ‚die Vernichtung der fath. MWirche, jondern auch den 
‚ Sturz der Dynaſtie nach portugifiichem Beijpiel betreibt, daß jomit die Zugehörigkeit 
zu einer jolchen Gejelljchaft mit den Pflichten des Offiziers nicht vereinbar ift. — In 
Deſterreich iſt zwar Die Freimaurerei gejeplich verboten, doch werden Die Logen 
als angeblich nicht politiſche und Humanitäre oder Geſellſchaftsvereine von den 
Behörden geduldet. 


Wer Freimaurer ift, der iſt fein Katholif mehr, 


Freimaurer und Katholik zu fein, it unmöglich; denn laut päpftlichen Er- 
fällen ift aus der fathol. Kirche ausgeichlojjen derfommuniziere), wer jich in 
die Gejellichaft der Freimaurer aufnehmen läht, ihren Verſammlungen beimohnt oder 
dieſe nur begünftigt. Ein jolcher hat feinen Anteil an den Sebeten der Kirche und Die 
heil. Saframente dürfen ihm nicht gereicht werden. Bon dieſer Strafe fann nur der 
Bapft losiprechen; befindet fich aber ein Freimaurer am Sterbebette, jo kann ihn, 
falls er Reue zeigt, auch ein fremder Priefter losſprechen. Klem. XIL 1738, 


Er 


Bened. XIV. 1751, Bius VII. 1821, Leo XU. 1825, Leo XII. 20. 4. 1884) Bemerfens- 
wert tft, dab die Freimaurer-VBeriammlung zu Frankfurt a. M. (April 1912) ein» 
ſtimmig folgenden Grundiag aufgeitellt hat: „Ein treuer Freimaurer kann nicht eim 
eifriger Anhänger der fathol. Kirche jein; denn er kann nicht dem jreien Humanitäts— 
gedanken Huldigen und gleichzeitig das Opfer der Vernunft bringen.“ (Unter „Opfer 
der Vernunft” ift offenbar der chriftliche Glaube gemeint.) Die Freimaurer Halten die 
Katholiken für Feinde der Vernunft, des Wiſſens und des Fortſchrittes 


Freimaurer befehren fich in der Todesſtunde jehr jelten. 


Dies kommt zum Teil daher, weil jich die Freimaurer bei Lebzeiten ver- 
pflichten müjjen, den Beiftand des Geiftlichen im Tode zurücdzumeiien. (Die Frei— 
maurer-Berfammlung zu Frankfurt a. M. im April 1912 Hat zu einer solchen letzt— 
willigen Berjügung ein Mufterformular vorgelegt! Auch fehlt den Freimaurern, da 
ſie exktommuniziert find, im Tode die Gnade Gottes, In jeltenen Fällen haben 
jich Freimaurer am Totenbette befehrt; dieje Bekehrung war gewöhnlich zurückzuführen 
auf das inftändige fürbittende Gebet der Berwandten. 


9) Das Bekenntnis des @laubens. 


Den Glauben befannten: Die drei Jünglinge zu Babylon, die in den 
seuerojen geworfen wurden (Dan. 3); ber heidniihe Hauptmann, der beim 
Kreuze Chriſti Wache ftand und unerjchroden ausriei: „Wahrlich, diejer ift Gottes 
Sohn gemwejen!” (Math. 27, 24); ferner Petrus, der zu Chriftus jprach: „Du bift 
Ehriftus, der Sohn des lebendigen Gottes." (Matth. 16, 16); Beronika, die den 
Hohn und die Schläge der Soldaten nicht fürchtete und dem blutenden Heiland ihr 
Schweißtuch darreichte; auch Joſef bon Arimathäa, der für ein ehrenvolles Be— 
gräbnis Chrijti jorgte. (Matth. 27, 57) 


I) Gott verlangt, daß wir unjern Glauben aud) äufer: 
lidy beiennen, d. h. daß wir manchmal durch Worte und Taten unfern 
Glauben vor andern zu erfennen geben. 


Chriſtus befiehlt: „Lafjet euer Licht leuchten vor den Menihen, auf 
daß fie eure guten Werke jehen und eueren Vater preifen, der im Himmel iſt.“ 
Matth. 5, 16) Wir jollen aljv manchmal durch unjere Reden und Handlungen andern 
zu erkennen geben, daß wir an Gott glauben und unjere Religion aus Überzeugung 
bochichägen. Wie wir aus den oben angeführten Worten Chrifti erjehen, jollen mir 
in der Welt das jein, was das Yicht in der Stube. Wir jollen durc das öffentliche 
Bekenntnis des Glaubens dazu beitragen, daß unfere Mitmenjhen Gott bejjer 
erfennen und jeine Gebote gewillenhafter befolgen. Sowie ein Pferd, das noch 
langjam gebt, jofort anfängt zu laufen, jobald es ein anderes Pierd laufen fieht, jo 
werden auch unſere Mitmenichen, wenn fie unjere guten Werte jehen, zur Nach— 
ahmung des Guten angetrieben. „uch der Übermut der Feinde des chriftlichen 
Glaubens wird oft jchon gebrothen durch den Freimut des chriftlichen Bekenntniſſes.“ 
(leo XIII) Wir jelbjt aber werden durch das Bekenntnis des Glaubens im Glauben 
mehr gefräftigt; denn die Übung macht den Meifter. 

Leider aber jind manche Menjchen feige. Aus Furcht, fie könnten bon 
religionsfeindlichen Mitmenschen beipöttelt werden, etwa in ihrer Stellung, in ihrem 
Fortfommen Einbuße erleiden, Kımdjchaften verlieren u. dgl., wagen fie fich nicht, un— 
erjchroden ihren Glauben zu zeigen oder NReligionsipöttern entgegenzutreten. Man 
fann jie mit einem Knaben vergleichen, dev von den Eltern weggeſchickt, einen 
bellenden Hund am Wege jtehen jieht, und ich nicht mehr weiterwagt, jondern 
unverrichteter Dinge nach Hauſe zurücktehrt. So machen es die Menjchen, dieje 
irdischen Wanderer; jie werden von den Mitmenjchen Heuchler, Schwachtöpfe, Toren, 
Fanatiker genannt und lajjen fich deshalb gleich in ihren guten Vorſätzen irre machen 
und vom Wege des Heils abbringen. (h. Binz. Fer.) Sie find wie die furchtiamen 
Hajen, die jich Durch die Bogeljcheuchen auf dem Felde, nämlich durch alte Fetzen 
bom Futter abjchreden laſſen. Die Menjchen bedenken nicht, daß die, die uns jet 
unjeres Glaubens wegen verlachen, am Tage des Gerichts werden. beijchämt 
werden. (Weish. 5, 1) Auch vergejien fie darauf, daß fie ohne Kampf nicht die Be- 
lohnung erlangen können, die nur den Soldaten ımd Siegern Ehrifti ver— 
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heißen iſt (Xeo XIII.. Wer für Gottes Ehre nicht einzutreten wagt, ift ein „tummer 
Hund, ber nicht bellen kann.” (Ri. 56, 10) Mean bedenke, wie ſelbſt Anhänger einer 
falſchen Religion, die Mohbammedaner, auf offener Straße ihren Glauben un— 
erichroden befennen und uns Hatholifen beichämen! Die Kirche hält viele Brozeffionen 
ab, 0.4. B. die Nurferftehungs-Brozeifion, die Fronleichnams-Prozeifion, um uns Ge— 
legenheit zu geben, unjern Glauben öffentlich zu befennen. 


Wir find dann verpflichtet, unjern Glauben zu befennen, 
wenn Gottes Ehre oder daS Seelenheil der Mitmenfchen dieſes Be— 
fenntnis verlangt. 


Es ift nicht notwendig, ia jogar nicht zuläfſig, den Glauben immer und 
überall zu bekennen, 5. B. jede Weile das Kreuz zu machen Dadurch würde man 
die Religion dem Seinötte preisgeben, Daher jagt Ehriitus: „Gebet Das Heilige 
nicht den Hunden und werfet eure Perlen nicht vor die Schweine.“ 
(Mattd. 7, 6) Wir find nur verpflichtet, den Glauben zu bekennen, wenn durch Unter- 
laſſung dieſes Befenntniffes Gott die Schuldige Ehre ver dem Rächſten 
die jchuldige Erbauung entzogen würde. (b. Th. Ag.) Wenn aljo Die 5 
laſſung dieſes ——— Berachtung der Religion oder Argernis des 
Nächſten nach ſich ziehen würde. — Man kann deshalb Glaubensfeinde, die zudring- 
iihe ragen betrejjs des Glaubens an uns jtellen, kurz abfertigen oder ihre Fragen 
unbeantwortet lajjen. Ein Herr, der fich an einem Freitage im Gafthaufe Faſtenſpeiſe 
beitellte und vom Wirte mit höhnijchen Worten um jeinen Glauben befragt wurde, 
antwortete treffend: „Kümmern Sie fich lieber um meinen Hungrigen Magen und 
nicht um meinen Glauben.” (Spivago, Beijpiele) Wenn aber die befugte O brig- 
keit fragt, milſſen wir antworten, auch wenn uns ber Tod beboritünde. Sp tat es 
auch Chriſtus vor Kaiphas Matth. 26, 63) Hier gelten die Worte Chriſti: — 
euch nicht vor denen, die den Leib töten, aber die Seele nicht töten können.” (Matth. 10, 28) 
Der mürde ben Zorn Gottes auf fi fich ziehen, Der Menjchen mehr als Gott fürchten 
würde, (5. Nug.) Auch joll man fich mit glaubenslofen Menichen in feinen Streit 
megen des Glaubens einlajjen. Schon ber j. Kaniſius jagte: „Religiongftreitigfeiten 
erhigen nur die Gemüter und vermehren die Erbitterung.” Die Religion ift eine jo 
heilige Sache, Daß man auch das, was man bon ihr jagt, mit großer Beirheibenheit 
jagen joll. (Salvian) Solche Streitigkeiten fommen namentlih im Wirtshbauje 
vor; Hier joll man jedoch jedes Gejpräch über Neligion vermeiden. 


2) Wer feinen Glauben vor den Menjchen unerjchroden 
befennt, den zeichnet Gott auf Erden und nad) dem Tode aus. 


Die mutige Beronifa erhielt von Ehriltus jofort eine Auszeichnung; 
denn der Heiland prägte dem dargereichten Schweißtuche jein hl. Antlit ein. Gott 
erhöht oft jene, die ihren Glauben unerjchroden bekennen. Der h. Betrus befannte 
bor feinen Mitapofteln ımerjchroden die Gottheit Chriſti; dafür pries ihn Chriftus jojort 
jelig und machte ihn zum Dberhaupte der Apoſtel. (Matth. 16, 18) Die drei 
Rünglinge zu Babylon befannten vor dem Könige und allem Rolte den Glauben 
an den wahren Gott; dafür rettete Gott fie aus dem Feuerofen und fie wurden dann 
zu hohen Ehren erhoben. (Dan. 3) Man denke auch an den Grafen Rudolf von Habs— 
burg, der auf der Jagd einen zum Kranken gehenden Briefter traf und dem h. Altars- 
ſakramente Ehre erwies; einige Jahre nachher wurde er zu Frankfurt von den deutſchen 
Füriten zum König bom Deutjchland erwählt. (1275) Dan beachte, daß auch irdiſche 
Herrfcher mutige Solbaten auszeichnen. — Ewigen Lohn berivricht Chriſtus 
mit den Worten: „Wer mich vor den Menſchen bekennen wird, den will ich auch vor 
meinem Bater befennen, dev im Himmel iſt.“ (Matth. 10, 32) — Wer, feinen Slauben 
unerjchroden befennt, erzwingt fich auch die Achtung bei feinen Mitmenjchen; wer 
ihn aber verleugnet, verfällt der Berachtung. 


3) Den größten Lohn im Himmel hat der zu erwarten, der 
eines Glaubens wegen verfolgt oder getötet wird. 


* Wer jeines Glaubens wegen große Berfolgungen zu ertragen hat, heikt Bes 
fenner. Chriftus jagt: „Selig jeid ihr, wenn euch die Menjchen chmaͤhen und ber- 
folgen und alles Böje mit Unmahrheit wider euch veben um meinetwillen! reitet 
euch und frohlodet; denn euer Lohn ift groß im Simmel.“ (Matth. 5,12) — Wer des 
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Glaubens wegen getötet wird, heißt Märtyrer oder Blutzeuge, weil er mit 
feinem Blute, d. h. durch Hingabe seines Lebens, ſeinen Glauben bezeugt hat. Ein 
iolcher erlangt jicher die ewige Seligfeit; denn EChriftus jagt: „Wer jein Leben 
um meinetwillen verliert, dev wird es finden.” (Matth. 10, 39 Wie freudig ftarben 
daher die h. Martyrer! „Man würde einem Martyrer Unrecht tun, wenn man für 
ihn beten würde.” (Annoe. II.) Der Martgrer bejigt den böchften Grad der 
Sottesliebe, weil er alles Irdiſche, jogar das höchſte irdiiche Gut, das Leben, für - 
Gott Hingibt. Feder Martyrer ift ein Sieger, und wird daher mit der Ralme ab- 
gebildet; ein Sieger tft ex, weil er das erreicht hat, was er gewollt. Man jchäbt die 
Zahl der Martyrer auf 16 Millionen. „Der ift kein Ehriit, welcher ich fürchtet, für 
die Wahrheit zu fterben.” (bh. Eyp.) 

Doch darf niemand die Berfolgungen oder den Martyrertod abſichtlich 
aufjuchen. Manche, die das taten (3. B. fich jelbjt anzeigten, Gößentempel einriſſen 
u. dal.), find dann in der Verſuchung umterlegen; auch wurden jolche in der Regel nie 
von der Kirche als Martyrer verehrt. „Man joll niemand Anlaß geben, ungerecht 
zu handeln.“ (h. Thom. Aa.) Es iſt jogar durch Chriſtus erlaubt worden, der Ber- 
folgung zu entfliehen. (Matth. 10, 23) Much Ehriftus entfloh, ebenfo die Apojtel 
und ausgezeichnete Bijchöfe, wie ein h. Eyprian und h. Atanafius. Nur Seelenhirten 
dürfen nicht fliehen, wenn das Seelenheil der Gläubigen ihre Gegenwart notwendig 
macht. (5. Thom. Ag.) Der Mietling flieht, wenn der Wolf fommt, keineswegs aber 
dev gute Hirt. (oh. 10, 12) Nur dann können Seelenhirten fliehen, wenn ihre Gegen- 
wart nicht notwendig ift, und nur noch zu größerer Verfolgung reizen würde. (b. Eyp.) 

Wer aber für eine Irrlehre jtirbt, ift fein Martyrer; denn einem jolchen 
tehlt die Gottesliebe, ohne welche jelbit der Martyrertod feinen Wert Hat. (1. tor. 13, 3) 
Hus aus Prag, der jich in Konſtanz lieber verbrennen ließ, als daß er auf jeine eigene 
Meinung verzichtet und der Irrlehre entjagt hätte, war aljo fein Martyrer.. (Er ftarb 
1415) Wohl aber ift dev ein Martyrer, der des Glaubens wegen verwundet wird 
und an ber Wunde jtirbt; auch wer jeines Glaubens wegen zu lebenslänglidhem 
Kerker oder zur Verbannıng verurteilt wird; oder wer einer chriftlichen Tugend 
wegen ums Leben fommt, wie 3: B. 30h. der Täufer, Yoh. von Nepomuf, weil die 
chriftliche Tugend ein gemwilles Bekenntnis des Glaubens ıft. (h. Thom. Aa.) 


4) Wer aber feinen Glauben aus Furcht oder Scham ver- 
leugnet oder gar vom Glauben abfällt, dem droht Chriſtus mit den 
Worten: „Wer mich aber vor den Menſchen verleugnet, den will auch 
ich vor meinem Bater verleugnen, der im Himmel iſt“ (Math. 10, 32); 
ferner: „Wer fich meiner und meiner Worte ſchämt, deſſen wird auch 
der Menſchenſohn Sich fchämen, wenn er fommen mird in feiner 
Herrlichkeit.” Lut 9, 26) 


Wer den Glauben — macht es wie Petrus, dev in großer Angſt 
Chriſtum verleugnete. (Matth. 26, 69) Dieſe Sünde Hat der bh. Petrus bis zum Tode 
bemweint. In den Zeiten der Ehrijtenverfolgungen verleugneten manche ihren Glauben 
und opferten den Götzen. Mitunter jchämen fich manche, das h. Kreuz zu machen,, die 
Sakramente zu Oftern zu empfangen. oder den Leib des Herrn auıf der Strafe anzu— 
beten, wenn der Priejter zum Kranken geht, u. dgl. Manche wieder nehmen teil an 
den Religionsübungen der. Andersgläubigen, indem fie eine gemiichte Ehe ſchließen vor 
dem Diener einer fremden Kirche, Batenftelle bei der Taufe Andersgläubiger übernehmen, 
das Abendmahl der Proteftanten empfangen u. dgl. (Wer fich aber aus Menjchen- 
jreundlichkeit bei Leichenbegängnifien oder Hochzeiten Andersgläubiger beteiligt, jündigt 
nicht.) Solche Leute, die aus Furcht oder Scham ihren Glauben verleugnen, verlieren 
auch die Achtung bei ihren Mitmenichen; denn Feiglinge arhtet man nicht. _ 
Kaijer Konftantius, dev Vater Konftantin d. Gr., befahl einmal feinen chriftlichen Hof- 

bedienjteten, den Gögen zu opfern. . Manche opferten wirklich aus Furcht; dieſe hielt 
der Kaiſer für treuloje Menichen und trieb fie aus jeinem Dienfte. Spirago, Beifpiele) 
— Noch imglüdlicher ift, wer von Glauben abfällt. Der König Solomon fiel 
bom wahren. Glauben zum Heidentume ab und wurde ein Göterdiener. Sailer 
Sultan Apoftata (F 363) fiel vom katholiſchen Glauben ab und wurde dann ber 
größte ChHriftenfeind; man denke an jeinen Tempelbau zu Jerufalem. Noch jet kommt 
es dor, dab Katholifen zum WProteftantismus oder zum Judentume übertreten vder 
ih Lonfejiionsfos erklären, d. h. feinem beftimmten Glaubensbefenntnifje ange- 
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hören wollen. Ein Sprichwort jagt: Wer jenem Gott die Treue bricht, der hält fie 
auch den Menſchen nicht. 


5) Katholiken verleugnen oder verlaſſen ihren Glauben zuweilen 
des Geldes wegen oder aus anderen irdiſchen Rückſichten. 


Katholiken verlaſſen manchmal den Glauben, wenn ſie einen Andersgläubigen, der 
reich iſt, heiraten ſollen. Solche Leute gleichen dem Judas, der um des Geldes 
willen den Detland verriet. Su der Hegel fallen nur lafterhafte Mienjchen vom 
Slauben ab. „Es glaube niemand, daß gute Menschen von der 5. Kirche abfallen. 
Ein gutes Korn trägt dev Wind nicht davon, fondern nur leere Spreu“ (h. Eyp.) 
Einen gejunden Baum reift der Wind nicht um, wohl aber einen morjchen. Ein 
Proteſtant ichreibt: „Wenn der Bapit jeinen Garten jäubert, jo. wirft er una immer 
die Nejjeln Über die Mauer.” König Friedrich II. von Preußen jprach: „Wenn ein 
Katholik protejtantiich wird, jo geminnen wir michts; wenn aber ein Proteftant 
fatholijch wird, jo verlieren wir viel.“ Die, welche abfallen, freuzigen den Sohn 
Gottes aufs neue (eb. 6, 4), begehen aljo eine Todjünde Der fatholijche Chrift 
joll fich durch feine Berjuchungen vom Glauben abbringen lalfen. Er joll einem feft 
gewurzelten Baume gleichen, der den ſtärkſten Stürmen trogt; dem Soldaten, 
der auch im Kriege feinen Boften nicht verläßt. Ein Sprichwort: „Vermögen verloren, 
viel verloren; Leben verloren, mehr verloren; Glauben verloren, alles verloren.“ 


6) Heutzutage gibt e8 ein wirtjames und verdienitliches 
SGlaubensbefenntniS, wenn man nämlich für die religiöjen und kirch— 
lichen Intereſſen im öffentlichen Leben eintritt. 


Beutzutage fann man jeinen Glauben befennen: werm man bei den Wahlen 
ehriftlich gefinnte Männer wählt, eine chriftlihde Zeitung hält, einem katholiſchen 
Verein als Mitglied beitritt, an einer Hatholifen-Berjammiung teilmimmt. Das 
alles trägt oft Spott und Verfolgung ein. Die gegenwärtige Welt teilt jich 
nämlich immer mehr in zwei Nager; die einen find für Ehriltus, aljo Chriſten, und 
die andern jind gegen Ehriftus, alfo Antichriften. Wer aljo heutzutage für Chriſtus 
und feine Kirche eintritt, wird von den Antichriiten verfolgt und fann leicht ein 
Bekenner, fogar ein Martyrer werden, Hedley, Bilchof von Birmingham, ermahnt 
eindringlich, für die Intereſſen der fathol. Religion in der Offentlichfeit mutig einzu- 
treten durch Sympathie mit den Prieſtern, dann bei den Wahlen in die ftaatlichen 
Korporationen, bei der Gründung kathol. Vereine und durch Verbreitung und Unter— 
ſtützung ber chriftlicden Brejje; er erflärt auch: „Die Feigheit hat der Kirche viele 
Nachteile gebracht. Wären die Katholiken mutig geweſen, jo wären dem fathol. Glauben 
manche Nachteile erſpart worden.“ 


10) Das bl. Kreuzzeichen. 


Das Kreuz findet man in der ganzen Schöpfung. Der Leib des Menichen 
ift in Form eines Kreuzes gebaut; das Kreuz Hat jeder Menjch im Gefichte. Ein 
Kreuz bilden die Vögel in der Luft, die Fiſche im Wafler, die meiften Bäume und 
Pflanzen, die Werkzeuge, wie Zange, Dammer, Bohrer, Schere, Schwert, Unter u. j. mw.; 
ein Kreuz ift am jüblichen Sternhimmel. Auch wird ein Kreuz am Himmel die 
Ankunft des Richters zum Weltgerichte verfünden. (Matth 24, 30) Die kath. 
Kirche hält das Kreuzzeichen jehr in Ehren; fie gebraucht es jehr oft beim h. Meß— 
opfer und bei allen Saframenten, bei allen Segnungen und Weihungen; fie ſetzt das 
Kreuz auf die Kirchtürme, Altäre, Fahnen und Meßgewänder und pflanzt es auf den 
Gräbern der Berftorbenen auf; auch erbaut ſie die Kirchen zumeift in Kreuzesform. 
Überdies gebraucht fie jehr oft das H. Kreuzzeichen. 


Der Eatholifche Ehrift befennt feinen Glauben am häufigiten 
durch das h. Kreuzzeichen. 


Was dem Golbaten oder Staatödiener die Uniform, ba3 ilt dem kath. 
Chriften das 6. Wreuzzeichen ; durch diejes gibt er zu erkennen, daß er fich zur Lehre 
des gefreuzigten Heilandes befennt. Den Juden und Heiden iſt das Kreuz ein Gegen- 
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stand des Hafjes und des Spottes. (1. Kor. 1, 23) Much die Proteftanten wollen 
vom Hl. Kreuzzeichen nichts wiſſen. Deshalb it das Kreuzzeichen nurden katho— 

liichen Chriſten eigen. Weil das Kreuzzeichen eine uralte und in der ganzen Kirche 
allgemein übliche Gewohnheit ift, jo läßt jich mit vollem Recht annehmen, daß es von 
ven dh. Apojteln eingejührt worden iſt. Gewöhnlich macht man das hi. Kireuz- 
zeichen auf folgende Weiſe: Man macht mit dem Daumen der rechten Hand ein Kreuz 
auf Stirn, Mund und Bruft (während deffen man die linfe Hand unterhalb 
ber Bruſt hält) und jpricht: „Im Namen des Baters und des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes. Amen.“ Diejes Kreußeichen heißt gewöhnlich das kleine, auch das deutſche, 
weil es unter bem deutſchen Volke allgentein üblich ift. Der Priefter macht das große 
oder lateinische Streuzgeichen, das an das Kreuz Petri (4) und an unſere Zugehörigkeit 
zur römischen Kirche erinnert. Man macht es in folgender Weiſe: Man fährt mit 
den ausgeftredten Fingern ber rechten Hand von der Stirne zur Bruft und dann bon 
von der linfen zur rechten Schulter, während man bie linke Hand unterhalb der Bruft 
ausgejtredt hält. (Man fährt von ber linken zur rechten Geite, weil uns Chriftus durch 
die Erlöjung bon ber linfen zur rechten Geite verholfen hat.) Sn manchen Gegenden 
wird dieſes Kreuzzeichen auch von den Laien gebraucht. — Doch mache das hl. Kreuz— 
zeichen nie eilfertigz bedenfe, welche :Majeftät du babei nennit! 


Im Namen Im Namen 





| 
1 1) (Stirn) + des Vaters 5 1) (Stirn) | des Vaters 

* und = 

& 2) (Mund) + des Sohnes * und des Heiligen Geiſtes. Amen. 

= * =| 3) (linke perechteßchukter 
= 3) (Brust) + de3.Hl.@eiftes « 3) (linke Schulter) ‚(rechteSchulter) 
ea Amen. ei 2) (Brust) y und bes Sohnes 


Man macht das Kreuz auf Stirn, Mund und Bruſt, um 
folgende Bitte auszudrüden: Gott ſegne meine Gedanken, Worte und Werte. 


Wir bitten aljo um die Gnade Gottes, auf daß burch bie Kraft des Kreuzes 
unjer Berftand erleuchtet, unjere Lippen ſich nur zu gottgefälligen Worten öffnen und 
unſer Herz (Wille) zur Befolgung ber Gebote angetrieben werde. — Auch erinnert bie 
Stirn, bon ber bie Gedanken ausgehen, an den Urjprung aller Wejen, an Gott Vater; 
der Mund, bon dem die Worte ausgehen, erinnert an das göttliche Wort, an den Sohn 
Gottes; die Bruft mit dem Herzen, von dem alle Entjchliegung und das Wohlmollen 
ausgeht, erinnert an ben Geift der Liebe, an den Hl. Geiſt. Daher — wir 
Gott dem Vater, dem Urſprunge aller Dinge, unſere Gedanken; dem Sohne, bem 
vom Vater ausgehenden Worte, unjere Worte; dem HI. Geifte, bem Geijte der 
Liebe, alle Regungen unſeres Herzens. (Daher das Kreuz aufs Herz, den Sitz ber Liebe.) 
—. Gleichzeitig Liegt im Streuzzeichen das Verſprechen, die Lehre des Gefreuzigten 
mit dem Geifte zuglauben, mit dem Munde zu betennen und durch Taten zu 
befolgen. (Das Herz, das beftändig arbeitet, jinnbildet nämlich die Tat.) 


Durdy das Kreuzmacen bezeugen wir, daß wir an den 
gefreuzigten Heiland und an den dreieinigen Gott glauben. 


Die Geftalt de8 Kreuzes (F) erinnert an unfere Erlöjung durch den 
Kreuzestod Chriſti. — Die breimalige Wiederholung des einen Kreuzes und Die 
dabei gejprochenen Worte erinnern an die Breifaltigteit. — Das hl. Kreuzzeichen 
ift gemifjermaßen ein kurzer Auszug unſerer chriftlichen Religion. 


Durch das hl. Kreuszeichen erlangen wir den göttlichen 
Segen, das heißt: wir werden dadurch vor dem böfen Feinde umd 
vor vielen Mbeln des Leibes und der Seele befchüßt. 


Das hl. Kreuszeichen ift alio feine leere Zeremonie, ſondern eine Segnung 
ſeiner jelbft, eine Herabflehung des göttlichen Segens. Ber Segen Gottes beſteht 
immer in der Abwendung bon Übeln und Verleihung pon Gütern, 
wie Gejundheit, Vermögen, Ehre, Glüd bei Unternehmungen. Das Gegenteil bom 
Segen Gottes ift der Flud Gottes, Der Fluch Gottes ift Unglüd im Leben, im 
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Tode und nach dem Tode. — Das Hl, Kreuzzeichen verſcheucht den böſen Feind 
und deſſen Verſuchungen. Gleichwie der Hund vor dem Holze erſchrickt und flieht, 
womit er geſchlagen worden iſt, ebenſo erſchrickt und weicht der böſe Feind, wenn er 
das h. Kreuz machen ſieht; denn ev erinnert ſich an das reuzesholz, womit er über- 
wunden worden ift. (bh. Eyrill.) Wie im Kriege die Feinde nicht auf jene jchießen 
dürfen, die am Arme auf weißer Binde ein rote® Kreuz haben (es find die namentlich 
Priefter, Ärzte und Krankenwärter), ſo darf auch der Teufel’ jenen nichts zuleide tun, 
die jich mit dem Kreuze "bezeichnen... „Das Sreuzzeichen ift ein Siegel, an dem ber 
Würgeengel borübergeht, ohne uns zu ſchaden.“ (b. Joh. Dam,) Die auf einem Pfahle 
+ befeftigte ehberne Schlange in ber White (4. Moj. 21) war nur. ein Ginnbıld 
des hi. Kreuzes Ehrifti (Rob. 3, 13) und Ichüßte jchon alle, die, fie nur anjahen, vor 
dem tödlichen Biſſe der Feuerſchlangen; ebenſo jchüßt uns das h. treuzzeichen, welches 
ebenfalla eins Bergegenwärtigung bes h. Kreuzes Ehrifti ift, vor den Nachitellungen 
der bölliichen Schlange. Bedenke auch, daß die Feinde unterlagen, jolange Moſes mit 
ausgejpannten Armen, aljo in Kreuzesform, betete. (2. Moj. 17, 12) Konjtantin der 
Grote jah' mit jeinem ganzen Deere im Jahre 312 am hellen Mittag ein leuchtendes 
Kreuz am Himmel mit der Infchrift: In dieſem Zeichen jollit Du jiegen.* 
Er ließ daher ein Kreuz auf die Fahne jegen und fiegte. (Daher der Urfprung unieter 
Kirchenfahnen.) , Sene Worte am Himmel gelten auch vom Hl. Kxeuzzeichen. „Schon 
die bloße Erinnerung ans Kreuz Ebrifti Ichlägt unjere unfichtbaren Feinde in die 
Flucht und gibt Kraft gegen ihre Anfälle“ (bh. Aug.) Biele Heilige pflegten daher, 
wenn ihnen böje Gedanken einfamen, jofort das hl. Kreuz zu machen. Das hl. 
Kreuzzeichen befreit aud von übeln des Leibes. Bei Uuffindung des hl. Kreuzes 
durch die h. Kaiſerin Helena, die Mutter Konftantin d. Gr., geichah eine wunderbare 
Strantenheilung durch bloße Berührung mit dem bl. Kreuze. (325) Siehe, welche 
Macht das Kreuz Ehrifti hat! Von ähnlicher Wirkung ift auch das Hl. Kreuzzeichen. 
D mie leicht würde mancher Kranfe bon Gott Hülfe erlangen, wenn er jich öfters 
mit dem Bl. Kreuze bezeichnen würde. Wir wiſſen auch, daß fich die h. Märtyrer gern 
bor den Qualen mit dem Hl, Kreuze bezeichneten und daß fie dann nicht jelten unver- 
jehrt aus den Qualen hervorgegangen find Dem bh. Johannes dem Evange- 
liften joll einmal ein Becher mit vergiftetem Getränk bargereicht worden jein; ex 
machte darüber das hl. Kreuz und trank ihn aus, ohne irgendwelche nachteilige Folgen 
zu erfahren. Etwas Ähnliches wird berichtet vom b. Franz Zaper, dem Nnoitel 
der Indier. Schon im alten Bunde war angebeutet wurden, daß das hl. Kreuzzeichen 
por Übel jchüße. Dem Propheten Ezechiel hatte nämlich Gott einmal im Geifte gezeigt, 
wie bei einem göttlichen Strafgerichte in- Ferufalem jene Leute dem Tode entgingen, 
denen zubor ein Bote Gottes den Budhftaben „Zau* (T) auf die Stirn gezeichnet 
hatte; diejer Buchjtabe hat nämlich die Geftalt eines Sereuzed. (&zech. 9, 4) 


Man Soll das Kreuz oft machen, befonders beim Schlafengehen, 
vor dem Gebete, vor dem Eſſen, beim Verlaſſen des Haufes und vor 


allen wichtigen Handlungen. | 

Früh aufgemwmact, bad kreuz gemacht! Morgens joll man das 
Kreuz machen, um ſich des Gegend Gottes für ben ganzen Tag zu bergemijlern; 
abenbdb3, um alle böjen Gedanten fernzuhalten; vor Dem Gebete, um Die Jer— 
fireuungen zu berjcheuchen; bor wichtigen Unternehmungen, um G©lüd zu 
haben u. ſ. w. Schon die erften Chriſten haben fich oft mit bem Kreuze bezeichnet. 
Zertullian (F 240) jagt: „Bei Beginn und bei Verrichtung eines jeden Werfes, beim 
Ein- und Ausgehen, beim Ankleiden, beim Schlafengehen unb bei allem, was wir tum, 
bezeichnen, wir die Stirn mit dem Beichen bes Kreuzes.” Wuch der Briejter in der 
Kirche beginnt alle wichtigen Handlumgen, jo bas HI. Mebopfer, die Predigt, bie öffent— 
lichen Andachten mit dem bl. Kreuzzeichen. Dan gewinnt einen Abla bon 50 Tagen, 
jo oft man das Kreuz mächt. (Pius IX: 28. Juli 1863) Die H Editha, Königstochter 
aus England (F 984), bezeichnete fich ungemein oft mit dem Hl. Kreuzzeichen; 13 Jahre 
nach ihrem Tode fand man den Daumen ihrer rechten Hand noch ganz unverjehrt. 
(Spirago, Beiipiele) 

Es iſt nüßlich, wenn fich der Chriſt beim Kreuzmachen des 
Weihwaſſers bedient. 

Schon bei den Juden und Heiben galt das Waller ald Sinnbild der 
Reinheit bed Herzens. Sie mußten, baß fie mit reinem Herzen beim Gotteädienfte 
erjcheinen müffen. Daher mußten fich die jüdijchen Wriefter, bevor fie das Heiligtum 


betraten, in dem im Vorhofe ftehenden Wajchbeden („chernes Meer” genannt) Hände 
und Füße mwaichen. Much bei ben Heiden mußten Fich jene, bie einen Göttertempel 
betraten, zuerft mit Waſſer beiprengen oder bejprengen lafjjen. Diele Beiprengung 
geichah mit einem Baumzmeig, bei den Juden mit einem Hhiop-Büjchel. Dieſer 
bei den Juden und Heiben übliche Gebrauch ift frühzeitig in den chriftlichen Glauben 
übergegangen — Katharina Emmerich jagt in ihren Gejchichten, der Heiland 
babe öfter Wafler gejegnet und damit bejprengt. Die Waſſerweihe findet fich auch 
wirklich jchon jeit den Zeiten ber hl. Apoſtel. (h. Bafilius de spiritu sancto, 27; 
die Apoftol. Konftitutionen 7, '43) Später verordneten Bijchöfe, daß bie Priefter an 
Sonntagen vor der Meile Waffer weihen und das Bolt mit Weihwäſſer beiprengen 
jollten. Huch wurden in ber Nähe ber Firchentür mit Weihwaſſer gefüllte Beden 
(Keſſel) angebracht, damit jich die Gläubigen beim Eintritte in die Kirche mit Weih— 
waſſer beſprengen umd fich dadurch an die Reinheit bes Herzens erinnern, mit der fie 
bor Gott erjcheinen jollen. Wer fich aljo einer Sünde bewußt ift, ſoll fich beim Ein- 
tritte in die Slirche Durch Reue von jeinen Sünden reinigen. Die Chriften pflegen 
auch bei Himmertüren fleine Weihkejiel anzubringen; doch ift darin in vielen 
Simmern Statt bed Weihmwajjerd nur Staub und Schmuß! — Ber fih mit Weihwaſſer 
beiprengt, ruft ben Segen Gottes auf fich herab. Das Weihwaſſer hat eine bejon- 
dere Kraft gegen alle Anfechtungen de3 böjen Geiftes zufolge des Gebetes der 
Kirche bei dev Wafjermeihe. Wer mit Weihmwafjer das Kreuz macht, gewinnt auch einen 
Ablaf bon 100 Tagen. (Pius IX. 23. März 1866) Es ift aber nicht notwendig und 
auch nicht ratjam, mit jedem Weihmafler das Geficht zu beiprengen, es genügt das 
Eintaudenbdberfinger und bad freuzmachen. — Ein Tor ift, wer fich KChämt, 
das hi. Kreuz zu machen. „Der Teufel freut fich, wenn man bad Kreuz berleugnet; 
benn e3 ift jein Berberben und das Siegeszeichen wider jeine Macht." (h. Ign nt.) 


11) Das apoitoliiche Glaubensbekenntnis. 


Wenn die hf. Upoftel an irgend einem Orte eine Miffionsprebigt gehalten 
und zur Annahme des an aufgefordert Hatten, jo kamen dann gewöhnlich 
viele Beute und begehrten die Taufe. Bevor fie aber getauft wurden, wurden fie 
beivagt, ob fie die Lehre Chriſti auch wirklich glaubten. Sie mußten aljo zubor ein 
Bekenntnis des Glaubens ablegen. Diejes Bekenntnis war urſprünglich ganz kurz, 
murbe aber fpäter erweitert. So entitand des apojt. Slaubensbefenntnis, 


I) Das apoftoliiche Glaubensbetenntnis enthält ganz kurz 
alles, was ein tath. Chriſt willen und glauben joll. 


Die wenigen Worte umfaflen alle Geheimmilfe. (b. Sid.) Das apojtolijche 
Slaubensbefenntnis gleicht bem Leibe eine Kindes, der zwar Flein ift, aber alle 
menjchlichen Glieder an fich hat; oder einem Kern, der, obzwar jehr Elein, doch den 
ganzen Baum mit all jeinen Aſten in ſich birgt. — Des apojt. Glaubensbefenntnis 
heißt auh Sumbolum (-Feichen, woran man jemanden umterjcheibet), weil man in 
ben eriten Beiten des Ehriftentums daran den Ehriften erkannte. Wer. dazumal bei 
ber Meſſe bleiben wollte, mußte dad Symbolum jagen; mußte er es nicht, jo wurde 
er nicht zugelafien. Das apoit. Glaubensbefenntnis burfte feinem Ungetauften berraten 
werden. Es verhielt fich aljo mit dem. Syumbolum jo, wie mit dem 2ojung?- 
morte im ftriege. 


Dieſes Glaubensbefenntnis heißt das apoftolifche, weil es von 
den h. Apoſteln ftammt. 


Die h. Apoftel Haben damals, als fie im Begriffe waren, auseinander— 
zugeben, eine jichere Regel für ihre Predigt feſtgeſetzt, Damit fie, obwohl örtlich 
getrennt, dennoch in der Lehre miteinander übereinftimmen. (h Aug.) Doch ftammen 
nur bie Grundzüge des apoftolijchen Glaubensbelenntnifie® bon den Apoſteln. 
In der Zeit bis zum 6. Kahrhundert hat man zu manchen Worten des Glauben?- 
befenntnilies erflärende Zu ſätze gemacht. Man jeste au „allmächtigen Bater” Hinzu: 
„Schöpfer . .“; zu Sejus: „empfangen von dem Hl. Geifte, geboren . . ."; zu „heilige 
Kirche” das Wort „Eatholiiche” und dgl Man war hierzu durch das Auftreten gemiljer 
Irrlehrer genötigt. Ebenjomwenig der Menfch beim Warhjen neue Glieder bekommt, 
ebeniomenig bat das Glaubensbefenntnis durch dieſe Zufäße neue Lehren in fich auf 
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genommen. Neben dem apojt. Glaubensbekenntniſſe, das bei ber —* gebetet wird, 

pflegt die Kirche auch zu gebrauchen dad nieäiſche (325 am Konz. v. Nicäa gegen 
bie srrlehre des Artus verfaßt und 381 vom Konz. dv. tonftantinopel erweitert) und 
dad tridentiniiche (da8 die Lehren des Konzils von Trient enthält, 1564 von 
Pins IV. veröffentlicht und 1970 vom Batikaniſchen Konzil erweitert wurde). Das 
nicäijche betet der Priefter bei der 5. Mefle (vor der Opferung); das tribentinijche 
muß jeder ablegen, der ein Eirchliches Amt übernimmt (3. B. jeder neuernannte Pfarrer), 
und jeder, ber zur katholischen Kirche übertritt. 


2) Das apoft. Glaubensbeienntnis wird gewöhnlich in 
drei Hauptteile und außerdem in 12 Artifel zerlegt. 


Der erite Hauptteil handelt von Gott dem Water und von der 
Schöpfung, der zweite von Gott dem Sohne und von unferer Erlöfung, 
der dritte von Gott dem Heiligen Geiſte und von unjerer Heiligung. 


Im apojt. Slaubensbefenntnis find die Gedanken qut geordnet An der 
Spite des apoft. Glaubensbetenntniffes jteht dev Glaube an Gott, der bie Grundlage 
aller Religionswahrheiten ift. Gott wird Vater genannt, um auf die Lehre bon ber 
bh. Dreifaltigkeit Hinzumeijen. Durch das Wort „ver Allmächtige“ (— All— 
belebende, Allherricher) wird en auf bie Eigenjchaften Gottes, Durch das Wort 
„Schöpfer“ auf Gottes Werke, (1. GI. Art) Darauf wird Jefub Ehriftus cr- 
wähnt, der bie in der Schöpfung durch die Sünde geftörte Ordnung als Erlöjer wieder 
qutgemacht hat. Es wird gejagt, was er mit Beziehung auf die Gottheit 
ift, nämlich der eingeborene Sohn Gottes, und was er mit Beziehung auf Die 
Menichbeit ift, nämlich unfer Herr. (2. SL. Art.) Seht folgt die Geſchichte 
ber Erlöjung (3.—7. Gl. Art) Dann wird ber 9. Geift erwähnt, der ums 
die vom Erlöfer ermworbenen Gnaden mitteilt, (8. GL. Art) und das Wirken des 
Hl. Geiftes, nämlich die Ausbreitung der Kirde (3. GL. Art), die geiftige Auf- 
erftehung des Menichen durch die Sündenvergebung (10. GL. Art), und die leibliche 
. Auferftehung. (11. Gl. Art.) Enblich wird abgejchloffen mit dem Endziel der Schöpfung, 
Erlöjung und Heiligung durch Bekenntnis des ewigen Lebens. (12. SL. Art.) 


Durh Zerlegung des apoftolifhen Glauben3befenntnijjes in 
12 Artifel ſoll angedeutet werden, daß es diejelben Wahrheiten enthält, 
die die 12 h. Apoſtel gepredigt haben. 


Artikel, d. ti. Glieder eined Ganzen. Sie heißen jo wegen ihres un- 
zertrennlichen Aufammenhanges. Wie die Finger der Hand wieder gegliedert find, 
jo auch die drei Hauptteile des apoft. Glaubensbekenntniſſes. Aus einer Wette darf 
fein einziges Glied herausgenommen werden, ohne das Die fette zerreißt; ebenjo ift 
es beim apoftolijchen Glaubensbefenntnifje: kein einziger Artikel darf wegfallen, ohne 
daß der Glaube zerftört wird. — Wir finden im alten Teftamente folgende Bor- 
bilder ber 12 Ürtifel: Der Hohepriefter trug ein Bruftblatt mit 12 Edeliteinen, Die 
die Aufſchrift trugen: Licht und Wahrheit. (3. Moj.8,8) 12 Schaubrote lagen auf dem 
goldenen Tijche beim Eintritte ins heilige Belt. (3. Moj 24,6) Em Mitar mit 
12 Steinen wurde errichtet beim Eingange ins gelobte Land. 45. Moſ. 27, 5) Die 
Glaubensartifel find wirklich Edelfteine, die Licht und Wahrheit verbreiten, und 
bie wir in der, Bruſt tragen, d. bh. glauben follen; fie jind geiftige Nahrung, bie 
una beim Eintritte in die Kirche, d. 5. bei der Taufe dargeboten wird; fie machen unfer 
Herz zu einem Altare, worauf dann Gebete und gute Werke Gott Dargebracht iverben. 


5) Jeder Ehrift joll das apoft. Glaubensbeienntnis aus: 
wendig willen und öfters beten. 


Wer e3 zu lernen vernachläffigt, macht jich einer Sünde jchuldig. (hd. Thom. Wa.) 
Anfangs wurde niemand getauft, der das apoftoliiche Glaubensbefenntnis nicht 
abgelegt hatte; auch wurde niemand zur bl. Meſſe zugelafjen, der es nicht aufjagen 
konnte. Die Speife allein genügt nicht, fondern man muß fie auch öfters 
genießen, mwenn man das eben bes Körpers erhalten will; auch der Glaube 
allein genügt nicht, jondern man muß ihn auch öfters erweden, wenn man 
das Leben der Seele erhalten will. Vergiß nicht, das Glaubensbefenntnig täglih zu 
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beten, ſowohl, wenn du auffteheft, als auch, wenn du zu Bette gehſt! Friſche deinen 
Slauben auf. (h. Aug.) Das Blaubensbetenntnis ift die Erneuerung des mit Gott in 
ber Taufe eingegangenen Bundes. (h. Bet. Chr.) Es gleicht einem Panzer, ber uns 
gegen die Angriffe der Feinde verteidigt (b. Amb.) Man jollte daher bei Glaubens- 
zweifeln das apoft. Slaubensbefenntniß beten. 


1. Glaubensartitel: Gott. 


1) Das Daiein eines höchſten Weiens. 


I) Schon aus den erichaffenen Dingen erkennen wir, daß 
es ein höchites Weſen gibt. 


Der hi. Paulus erklärt, daß die unfichtbare Weienheit Gottes in den er- 
ichaffenen Dingen fennbar und fichtbar ift. (Röm. 1, 20) Mus der Schönheit der 
Geſchöpfe fann man auf ihren Schöpfer jchließen. (Weist, 18.8, Der wahre Gott 
fann aus den erichaffenen Dingen durch das natürliche Licht der Bernunft mit 
Gewißheit erkannt werden. (Bat. Kz. 1869) 


Denn die Geitirne des Himmels und die Erde mit ihren Ge— 
ichöpfen können nit von ſelbſt entitanden jein; auch können fich die 
Seitirne des Himmels nicht durch eigene Kraft am Himmel bewegen. 


Schon das Dajein der Himmelskörper Läht auf das Bafein Gottes 
ichließen. Der Araber ichlieht aus den Fußipuren im Sande, wir aus den Fuß— 
puren im Schnee, dab jemand da gegangen ift. Auf ähnliche Weile ichließen wir aus 
ben Himmelskörpern auf das Dajern Gottes. Die Geſtirne fünnen ebenjomwenig von 
jelbit entftanden jein, als fich eine Stadt von jelbjt erbaut bat. Ein Witronom, 
Athanafius Kiccher, deſſen Freund das Dajein Gottes bezmeifelte, ließ einen jchönen 
Globus anfertigen und ins Zimmer ftellen. Als der Freund fragte, moher Der 
Globus jei, jagte der Aſtronom: „Der ıft von fich ſelbſt.“ Da ihn der Freund ber 
lachte, iprach er; Ebenjomwenig biejer fleine Globus von ſich jelbjt entjtanden it, 
— find dieje großen da droben von jelbft entftanden. (Spirago, Beilpiele) 
Ein Licht kann jich nicht jelbft anzünden, und wenn e3 angezündet ift, jo verlöſcht 
es wieder nach einigen Stunden. Am Himmel aber leuchtet ein herrliches Licht, die 
Sonne, und hat ſeit Jahrtaufenden nicht abgenommen an Glanz. Und in einer wolken— 
lojen Nacht jiehft du Millionen und Millionen von Lichtern am Himmel. Wer hat fie 
alle angezündet und wer erhält ir wunderbares Feuer? (N. Stolz) David ruft aus: 
„Die Hummel erzählen die Herrlichkeit Gottes, und das Firmament verfündet jeiner 
Hände Macht." (Pi. 18, 2) Der Aſtronom Newton berneigte jedesmal jein Haupt 
un entblößte es, wenn er nur den Namen Gotte3 nennen hörte. — Auch Das 

Dajein der tebenden Wefen auf der Erde läht auf das Dajein eines 
lebendigen Schöpfers jchließen. Denn lebende Weſen entftehen nur bon andern 
lebenden Wejen. Die tote Natur fann fein Leben geben, weil ſie feines Hat, gleichmwie 
mir niemand 1000 Taler geben kann, wenn er fie ſelbſt nicht befist. Somit muß das 
erite lebende Wejen auf „Diejer Erde bon einem lebendigen Schöpfer herrühren. 
Daher ruft Job aus: „Frag nur die Tiere und fie lehren's dich; umd die Vöge Des 
Himmels und fie zeigen’8 dir an. Rede mit der Erde und jie antwortet dir; und es 
erzählen's div die Fiſche des Meeres. Wer wei nicht, daß alles die Die Hand des 
Herrn getan." (Job 12, 7—9) Die unermeßliche Welt iſt alio ein Buch, worin wir 
die unermeßliche Herrlichkeit Gottes Lejen. (h. Ant. Einf.) Würde jemand auf einer 
unbewohnten Inſel eine jchöne marmorne Bildjäule antveffen, jo würde er ohne 
Zweifel jagen: Es jind Menjchen hier gewejen. Und wenn jemand behaupten würde, 
Regen und Wind hätten einen Felsblock vom Berge herabgeriſſen und ihm dieſe Form 
gegeben, ſo müßte man ihn für einen Toren halten. Ein noch größerer Tor biſt du, 
wenn du behaupteſt, die wundervolle Welt habe keinen Schöpfer. (Corn. a. 8) 


Auch die bewunderungswürdige Ordnung in der Welt läßt 
auf einen Ordner von ausgezeichnetem Berjtande Schließen. 


Zunächit läht die hewunderungswürdige Ordnung am Himmelsgewölbe, be— 
jonders der 2auf der Geftirme, auf einen Ordner fchliefen. „Wenn en Schiff 


auf dem Meere Jicher dabinjegelt und dem Hafen zufährt, jo zweifeln wir gar nicht, daß 
e3 ein gejchicter Steuermann lenke. So fchliefen wir auch aus der herrlichen Ordnung 
im Weltall, dab ein unendlich weiſes Wejen dieſes alles leitet.“ (h. Theoph. Ant.) 
Wer behauptet, die Geftivne ded Himmels bejchreiben ihre Bahnen von jelbft, jpricht 
ebenjo töricht, wie jener, der jagt, e8 fahre ein Schiff aus einem Hafen Europas ganz 
leer aus, jegle von jelbft um die Erde und fomme dann wieder in den Hafen zurüd. 
Daher jagt auch Cicero: „Wenn wir den Sternenhimmel betrachten, jo fommen wir 
ur Erkenntnis, daß ein Wejen von überaus bortrefflichem Berftande Dies alles 
eitet.” — Auch auf unjerer Erde jehen wir die jehönjte Ordnung, Der Wechiel 
zwijchen Tag und Nacht, zwifchen den vier Jahreszeiten, die ſchöne Drdnung-im Baue 
des Eleinften Tierchens. Pflänzchens und namentlich des ‚menschlichen Körpers (der 
gleichjam eine Kleine Welt ift). läßt auf einen Ordner von ausgezeichnetem Berftande 
chließen. Betrachten wir nur einmal die kumftooll angefertigte Abbildung des Auges, 


des Gehbres, des Herzens, des Nervenſyſtems, ber Verbauungsorgane u. dgl. . 


und dba werden wir uns unmwillfürlich jagen müſſen: dieje funftoolle Einrichtung kann 
unmöglich von jelbft entjtanden jein. — Schon das kleinſte Haus jebt einen ber- 
ftändigen Baumeifter voraus, die einfachfte Uhr einen gejchicten Uhrmader. Auch 
die Buchftaben eines Werkes, z. B. der Bibel, können nicht von ſelbſt jo zuſammen 
efallen ſein. Umſoweniger kann dieje herrliche Ordnung im Weltall von jelbft ent- 
tanden fein. Schon die heidnijchen Griechen nannten das Weltall Kosmos, d.b. Schmuck, 
wegen der jchönen Einrichtung in der Welt. 


Die Schickſale einzelner Menfchen und Völferfchaften beweiſen, 
daß ein höchites Weſen eriitiert, das die Gejchide leitet. 


Dan beachte die Schidjale einzelner Menjchen, 3. B. die Schidjale des 
ägyptiſchen Kofef. Diefer iprach zu jeinen Brüdern: „Ahr jannet Böfed gegen 
mich. Gott aber wandte es zum Guten.“ (1. Mo. 50, 20) Man beachte die Schid- 
jale de3 franzöfiichen Kaifers Napoleonl., dem geradejo heimgezahlt wurde, wie er 
den Papſt Pius VII behandelt hatte. Die augenblidlibe Zühtigung mancher 
Gottesfengner und Gottesläfterer beweilt auch Gottes Dafein. Der Mtheift 
Whytneh zu Baltimore wollte jeinen verjammelten Freunden ben Beweis, ba 
angeblich fein Gott fei, dadurch erbringen, daß er den Allmächtigen öffentlich auf- 
jorderte, ihn fofort zu töten, falls er eriftiere. Whytney brach auf ber Stelle tot zu- 
jammen. (New-NYorker „Herald“, 1903) Much bie munberbare Erhörung mancher 
Gebete in der Not zeigt Gottes Dajein. Im 9. Jahrhundert famen die Mohammtedaner 
(Sarazenen) eined Abends zum berühmten Klofter Monte Kajjino; fie bejchlojjen, 
am nächjten Morgen den Fluß Garigliano zu überfegen und das Hlofter zu plündern 
und zu zeritören. Der Abt verfammelte die Mönche in ber Kirche, wo fie Die ganze 
Nacht auf den Knien liegend zu Gott um Hilfe riefen. Als fie mehrere Stunden ge- 
betet Hatten, fam ein Gewitter mit einem Wolkenbruch. Der Fluß fchwoll an und 
trat aus den Ufern; ein lÜiberichreiten war nicht möglich. Dev Feind entjernte ſich. 
Der 5. Batrif, ber Mpoftel von Irland, ermahnte bie Schiffsleute, die jeit 27 Tagen 
an der franzöfiichen Hüfte feine Nahrungsmittel auftreiben konnten und dem Erhungern 
nahe waren, niederzufnien und den Ehriftengott um Hilfe anzurufen. Als fie gebetet 
hatten, fam eine Herde wilder Schweine zum Borjchein. Es gelang, einige Tiere zu 
erlegen. Die Not war vorüber. (Spirago, Beilpiele) Eine hriftliche Legion 
unter dem röm. Naifer Mark Aurel war im heutigen Mähren vom Feinde einge- 
ichlofjen und Hatte fein Waller zur Stilung des quälenden Durftee. Alle Soldaten 
fnieten nieder und flehten zu Gott um Hilfe. Es fam ein Gemitter und brachte 
Nettung. Dieje Legion befam dann den Namen „Bliß-2egion.” (Spirago, Beiſpiele 
Der italienische Dichter und Mufiter Benebetto Marcello war eines Abends 
bei einer entlegenen Friedhofsmauer in Venedig durch eine morſche Steinplatte in eine 
tiefe Gruft gefallen. Alles Schreien Half nichts. Endlich rief er am andern Tage 
Gott um Hilfe an und verſprach, jein Leben zu ändern. Bald darauf hörte er Schritte, 
jchrie und wurde nun gerettet. (Spirago, Beilpiele) Viele Chriſten wifjen Ähnliches 
aus eigener Erfahrung und find vom Daſein Gottes gründlich überzeugt. — Auch die 
Schickſale mander Bölkerſchaften geben zu Denten. Das Volk ber Juden wurde 
im Jahre 70 n. Ehr. in gleicher Weile gezüchtigt, wie es ji am Meſſias verjündigt 
hatte; denn das Strafgericht wurde auch zu Dftern und von röm. Soldaten vollzogen. 
Segen 300 Kreuze ftanden am Fuße bed Stalvarienberges, an denen täglich beiläufig 
500 Juden ftarben. — Eine Photographie jebt einen Photographen voraus. 
Sp muß auch die Vergeltung einer Übeltat, die gleichfam eine Photographie ber Übeltat 
jelbft ift, auf ein höheres Weſen ſchließen laſſen, das die Schickſale jo auffallend gelenkt Hat! 
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Ale Bölfer der Erde find vom Dafein eines hödhiten 
Weſens innerlich überzeugt. | 
+ Bei allen Bölkern der Erde, jelbit bei denen mit faft tierischer Lebens— 
weiſe finden wir die Verehrung einer ober mehrerer Gottheiten. Man findet Städte 
ohne Mauern, ohne König, ohne Burchftaben,. ohne Mimzen, ohne Geſetze, aher feine 
Stadt ohne Zempel, ohne Gebet, ohme Opfer. (Plutarh) Worin die Natur aller 
Menichen übereinftimmt, da® muß wahr fein. (Cicero) Die Gottesverehrung ift aber 
sticht die Folge bed Augenjcheines (mie die Anficht über die Umdrehung der Sonne um 
die Erde), jondern eines inneren Bewußtſeins bes Menjchen. „Die Erkenntnis, 
daß ein Gott ift, ift jedem Menjchen von Natur aus gewiſſermaßen angeboren 
(b. Joh. Dam.), ſofern nämlich ein jeder Menjch mit großer Leichtigkeit zu dieſer 
Erkenntnis fommt. 


2) Auch hat ſich Gott oft den Menſchen geoffenbart. 


Gott hat mehrmald und auf vielerlei Weile zu den Menſchen aeredet 
(sebr. 1, 1) und jich ihnen zu erfennen gegeben. Dem Möoſes errichten Gott im 
brennenden Dornbuſche und nannte fich ben Gott Abrahams, den Gott 
‚laat3 und ben Gott Jakobs uud zum Umterjchiede von allen bejtehenden Wejen 
nannte er jich den „allein Seienbdben“; er jprach nämlich: „Sch Bin, ber ich 
bin.“ (2. Moſ. 3, 14) Bei der Gejebgebung auf Sinai jprad Gott wiederum: 
„sch bin der Herr dein Gott... du jollit feine andern Götter neben mir 
haben .. . bu jollit jie nicht anbeten, noch ihnen dienen.“ (5. Mof, 5, 6-9) Auch 
hat ber wahre Gott zur Beftätigung ſeines Dajeind viele Wunder gewirkt, jo am 
Berge Karmel; die 450 Baald-Priefter hatten den ganzen Tag vergebens ihren 
Gott angerufen, er joll Feuer. vom Himmel jchiden und ihre Opfer in Branb fteden; 
als aber abend® ber Prophet Eliad zum wahren Gott um Feuer flehte, wurbe er 
ſofort erhört. (3 Kön. 18) Huch durch Die Wunder, die Gott zur Beit der baby- 
lonijhen Befangenjchaft wirkte (man denfe an die 3 Künglinge im Feuer— 
ae Daniel in der Yömengrube), offenbarte der wahre Gott den Heiden gegenüber 
TI Salem. 


5) Wer das Dajein Gottes Ieugnet, it ein Tor. 

Die Hl. Schrift jagt: „Ber Tor fpricht in feinem bergen: Es ift fein Gott.“ 
(bi. 13,1) Wenn jemand jagen würde, Häufer, Städte ur. dal. feiern von jelbft entjtanden, 
den würde man für verrüdt Halten. Ebenſo ift e8 hier. Der Gottesleugner 
Atheiſt) gehört jomit ins Narrenhaus. Die Gottesleugner find Leute, die „mit 
Augen jehen und doc nicht jehen, mit Ohren hören und boch nicht verſtehen.“ 
(Marl. 4, 12) Die überwiegende Mehrzahl der Philoſophen, Naturjorjher und 
Ajtrouomen des Altertums und der Meuzeit waren faft durchwegs gottesgläubig. 
Man denke an Sofrates, Plato, Nriftoteles — Kopernikus, Galilei, Newton, Kepler, 
Ampere, Bafteur uſp. Selbjit Darwin jagt: „Die Frage, ob ein Schöpfer des 
Weltalls eriftiert, ift von den größten Geiftern, die je gelebt, bejaht worden.“ 
Dr. Dennert bemweift in jeiner Schrift: „Pie Religion ber Naturforſcher“, daß 
“2 Prozent aller größeren Naturforjicher an Gott glaubten. Ber berühmte eng- 
dtiche Staatsmann Sladftone (7 1898) erklärte, gegen 60 herborragende Gelehrte 
geiprochen und bei 55 von ihnen fefte religidfe Überzeugung gefunden zu haben; doc 
auch die andern 5 achteten die Neligion hoch. (Spirago, Berjpiele) Gewöhnlich werden 
hoffärtige Leute Mtheiften. Der Hoffärtige mil feinen Herrn über jid 
anerkennen, Auch will er vor ben andern als jehr geicheit (ald „aufgeflärt“) 
gelten. Zur Strafe ber Hoffart wird er dumm. „Da jie fich für weiſe Hielten, wurden 
lie Toren.“ (Köm. 1, 22) Atheiſten werben auch Leute von ſchlechtem Lebenswandel. 
Der Sünder wünjcht nämlich, daß es feinen Bott gebe, damit er der Strafe entgehe. 
Was der Menjch wünjcht, das glaubt er gern. Der Hi. Muguftin jagt: „Nur der 
leugnet Gott, der einen Nuten davon hätte, wenn Gott nicht wäre” Die Atheiſten 
jmd wie ber Strauß; diefer Vogel ſteckt bei Verfolgung feinen Kopf in den Sand und 
fühlt jich dann jicher. Der Atheift leugnet Gottes Dajein und Hält fich Dadurch für ge- 
gerettet. Die Atheiften jprechen gegen ihre bejjere Überzeugung. Denn fie würden 
nicht jo oft von Gott fprechen und Gottes. Dajein bekämpfen, wenn fie ihn nicht 
fürchten und ihren eigenen Worten miftrauen würden. Gie gleichen den Knaben, 
die in ber Duntelheit pfeifen, um fich die Gefpenfterfurcht zu vertreiben, und den Schein 
errweden wollen, daß jie fich nicht fürchten. In großen Gefahren ruft jo mancher 
Atheiſt die Gottheit an. Ein Gaſtwirt lachte eines Abends die Gäfte aus, daß fie 
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noch an Bott glaubten; ald aber in derjelben Nacht in der UImgebung Feuer ausrach, 
da jchrie er zu Gott um Bilfe. (Spirago, Beifpiele) Stein Atheiſt Hat die wahre Zu— 
friedenheit der Seele. Schon ber heidniſche Philoſoph Pythagoras ſagt: „Wie der 

Baum aus der Wurzel, wie der Bach qus der Quelle, jo ſind wir aus Gott ent- 
ſproſſen. Deshalb müfjen mir mit ihm in Verbindung bleiben und an ihm jejthalten 
mie der Baum an der Wurzel. Der Baum verdborrt, wenn er bon ber 
Wurzel losgeriſſen wird!" An ben Atheijten bemwahrheiten ſich die Worte 
bes h. Auguſtin: „Unruhig ift unjer Herz, jolange es nicht in bir ruht, o Gott!” 
Der Dichter Heine, der jein ganzes Leben lang über die Religion ipottete und alles 
Heilige lächerlich machte, ſprach zu Ende jeines Lebens: „Sch vermag nicht ruhig zu 
jein. Unbeftimmte und trübe Gedanken quälen mich Tag und Naht“ Auf dem 
Sterbebette hat fich mancher. Atheiſt befehrt; jelbit Boltaire jchiete vor dem 
Sterben nach dem Geiftlichen. „Ohne Kenntni® von feinem & Schöpfer ift der Menſch 
nur ein Stüd Bieh.” (h. Hier.) Gott wird die Atheiften einmal beim Wort 
nehmen und ihnen zeigen, daß e3 für fie feinen liebenden Gott und feine Seligfeit gibt. 

„Alle, bie dich verlafjen, werden zu jchanden; die von dir abfallen, werben in den Staub 
geichrieben." (Ser. 17, 13 


2) Die Weienbeit Gottes. 


1) Was Gott eigentlich ıjt, erfennen wir teilmeife aus den 
erichaffenen Dingen, deutlichel aber aus der göttlichen Offenbarung. 

Der H. Paulus jagt: „Das Unfichtbare an ihm ift in den erſchaffenen 
Singen erkennbar.“ (Röm. 1, 20) Die Gejchöpfe find ein Spiegel, worin fich dev 
Schöpfer zeigt. (h. Vinz. en Sp 3.8. kann man aus der Shönheit der Geſchöpfe 
ſchließen, daß derjenige, welcher ſie gemacht hat, noch weit ſchöner ſein muß. (Weish. 15, 1) 
Aus der ungeheuren Größe der Himmelsförper kann man wieder auf bie große Kraft 
deſſen jchließen, der jie Hält. Aus der Herrlichen Einrichtung und aus der ſchönen 
Drdnung in der Welt kann man wieder auf die Weisheit des Schöpfers ſchließen uſw 
Zoh fommen wir auf Diefem Wege zu feiner Elaren Gotteserfenntnis. 
„Aus einem fchönen Bilde kann man wohl auf die Kunjtfertigfeit des Künftlers ichließen, 
aber noch nicht auf jeine Sitten, Abkunft, Vaterland und Kamen. So können auch 
mir aus der Schöpfung wohl auf die Weisheit und Allmacht jehließen, aber über viele 
andere Dinge bleiben wir im Unffaren.” (Sud, Gran.) Wir erfennen Gott in den 
erichaffenen Dingen nur wie in einem undeutlihen Spiegel. (1. for. 12) 
Gott jpiegelt fich in ihnen auf ähnliche Weife ab, wie die Sonne im Hließenden Haller. 
Da aber die Menichen vor der Ankunft Ehrifti ſehr lafterbajst lebten, mar 
ihre Vernunft ungemein getrübt; daher waren fie umſoweniger imftande, Gott aus 
jeinen Werfen zu exkennen. (Weish. 9, 19) Deshalb offenbarte fich Gott; ex redete 
mehrmals zu den Menichen, insbejondere durch die Ratriarchen, Propheten und dann 
durch jeinen Sohn Jeſus Chriftus. (Heb. 1, 1) Die deutlicdhften Aufſchlüſſe über 
die Wejenheit Gottes Hat und EChriftus gegeben; die übrigen konnten nicht io 
beutlich jprechen, weil fie Gottes Wejenheit nicht gejehen hatten. (Joh. 1, 18) 

2) Zroßdem aber find wir nicht imitande, gründlich zu 
erflären, was Gott eigentlich it; das fommt daher, weil Gott unendlich 
ift, wir aber nur endliche Weſen find. 

Wie wir ein großes Meer nicht in ein Kleines Gefäß jchöpfen fünnen, eben- 
jomenig fünnen mir mit unferem endlichen Verſtande Die unenbdli che Majeftät 
Gottes ergründen. „Siehe, Gott ift groß und übertrifft unjere Wiſſenſchaft.“ (3oB. 36, 26) 
Gott wohnt in einem unzugänglichen Lichte. (1 Tim. 6, 16) Steiner erkennt, mas Gott 
ift, nur ber Geift Gottes. (1. Kor. 2, 11) BDaber fönnen wir auch mit den Worten 
nicht erklären, was Gott eigentlich ift. ‚Denn man fann mit Worten nicht ausdrücken, 
was man mit dem Geiſte nicht erfaſſen kann.” (h. Aug. Der Weltweiſe Simonides 
wurde bom Könige Hiero bon Syrakus gefragt, was Gott jet; Da nahm er fich einen, 
dann zwei Tage Bedenfzeit und verlängerte den Termin immer um das Doppelte. 
Endlich erklärte er dem Könige: „Sch ann die Frage nicht beantworten; je länger ich 
nachdenke, um fo dunkler wird mir die Sache.” (Cicero) Es iſt leichter zu ſagen, 
was Gott nicht ift, ala zu jagen, was Sott ift. (5. Aug.) Weder die Erde, noch 
das Meer, weder die Luft, noch ihre Bewohner, auch nicht die Sonne, der Mond und 
die Sterne find Gott. Alle diefe rufen uns zu: Gott Bat ums gemacht. (5. Aug.) 


Daher jagt Bapit Annocenz IL: „Wir miljen zwar, daß Gott ift, aber wir willen nicht, 
mas er ıft.“ — Ber die Majeftät Gottes er gründen will, der wird zuſchanden. 
Der weiſe Salomon ſagt: „Gleichwie es nicht gut bekommt, wenn jemand zuviel Honig 
it, aljo wird der, der bie Majejtät erforicht, von der Herrlichkeit erdrüct. Spr 25, 27) 
Die Griechen erzählen von Jkarus, er babe fich Flügel von Wach! gemacht und mit 
diejen jet ev gegen den Himmel geflogen: als er aber der Sonne zu nahe fam, jeien 
die Flügel geichmolzen und er ins Meer geftürzt. Ahnlich ergeht es dent, der Die 
Majeität ergründen mill; ev ſtürzt pon der Höhe herab und zwar ins Meer der Zweifel 
und des Unglaubend Wer lange in die Sonne ſchaut, wird geblendet; noch mehr 
ein jolcher, der die Majejtät Gotte8 ergründen will. Selbit die Engel verhüllen vor 
Sort ihr Angeſicht. Ez. 1, 23) Nicht einmal die velltommenften Engel fünnen 
die Majeftät Gottes begreifen. Sie jchauen zwar Bott, aber nım injomeit fie ihn faſſen 
tönnen. (Hd. Eyr. J.) Sie gleichen einem Menjchen, der bon einem hohen Standpuntte 
aus das Meer betrachtet; dieſer fieht Amar das Meer, aber er fieht es nicht im jeiner 
aanzen Ausdehnung. Und was die Engel nicht fünnen, das jollten wir vermögen? 


3) Wir fönnen nur eine unvollfommene oder unvolljtändige 
Erklärung der Wejenheit Gottes geben, und zwar folgende: 


Gott ift unjer unfichtbarer Dater im Himmel, der von ſich 
jelbit, unendlich volltommen, jchön und glüdjelig, Schöpfer und 
Regierer der ganzen Weit ift. 


Wir beten zu Bott: „Vater unfer, der du bijt in dem Himmel!“ Wir nennen 
ihn „Water“, weil wir ihm das Leben verdanken. Gott ift fi ums in dieſem eben 
unjichtbar, mweil ev ein Geiſt iſt. (Siehe darüber die nächite Seite). Daß J 
von ſich ſelbſt iſt, folgt aus den Worten, die Gott im brennenden Dornbuiche 3 
Moſes |prach: „Sch bin, der ich bin“ (2. Mof. 3, 14), d. 6. ich bin durch mid) Terott. 
Da alle anderen Wejen ihr Dajein von Gott haben, ſo eriftieren fie, mit Gott verglichen, 
gleichiam nicht. Daher ruft David aus: „Mein Wejen ift wie nichts por bir.” (Bj. 38, 6) 
und Iſaias: „Alle Bölfer find wie nichts vor ihm." (Iſ. 40, 17) Die Juden bezeichneten 
daher Gott mit bem Namen „Jehova“ — der Seiende. — Gott beſitzt die Höchite 
Bollfommenheit. Herr der Heericharen, wer ift dir gleih.“ (Bi. 885, N Wir 
jehen, daß Die einen Welen auf der Erde vpollfommener find, als die 
anderen; einige Dinge haben nur das Gein ohne Neben, wie Die Steine; andere 
haben jchon ein gewiſſes Yeben, weil fie wachjen; die Tiere haben überdies Gefühl und 
Bewegung; der Menjch hat jogar ein geijtiges Leben, da er erkennen und lieben kann; 
jedoch auch über ihn erhebt fich noch eine unermeßliche Stufenleiter der reinen Geifter, 
von Denen jeder wieder eine eigentümlich hohe Volltommenheit Hat. BDiefe Stufen 
leiter fann micht bis ins unendliche fortgehen, weil fie fich zerteilen und gliedern 
läßt. (Etwas Imendliches läßt fich nicht teilen; denn fonft wäre das Unendliche un- 
vollkommen, was fich nicht denken läßt). Wir müfjen alfo endlich zu einem unendlich 
DD [lfommenen Weſen gelangen, das alle erdenklichen Vollkommenheiten beſitzt 
Scheeben) Alles, was wir vollkommenes an den Geſchöpfen bewundern, iſt nur ein 
Abglanz der undentlichen Erhabenheit Gottes. (Scupuli) Es läßt fich nichts größeres 
denken, als Gott ift. (5. Ani.) Es gibt nichts Beſſeres mehr als Gott. (b. Aug.) 
Deswegen iſt auch Gott das allerſchönſte Wejen Wenn die Schönheit der Dinge auf 
Erden die Menjchen jo eingenommen Hat, daß fie diefe Dinge für Götter hielten, wie 
viel ſchöner muß erſt der Herr dieſer Dinge fein; denn er ift dev Schöpfer der Schönheit. 
Weish. 13, 3) Beſüße er nicht jelbit diefe Schönheit in meit höherem Grade, jo 
fönnte ex fie andern nicht geben. Schon Plato jagte: „Bott ift das höchſte Gut, Die 
Quelle alles Guten und Schönen." Gott ift überaus "alüdjelig. (1. Tim. 6, 15) 
Gott lebt bejtändig in unendlichen Freuden; diefe werden nicht durch das geringfte 
Leid gerftört. Kein Geſchöpf ift imftanıde, die Glückſeligkeit Gottes zu bermindern oder 
au vermehren. (ob. 35, 6) Bott bedarj daher feines einzigen Gejchöpfes. 
(Apoft. 17, 25) Sowie die Sonne nicht des Glanzes bedarf, weil fie ihn ſelbſt gibt, 
jo bedarf auch Gott nicht unjer; denn alles Gute, was wir ihm geben fünnen, Haben 
wir ja nır von ihn. (h. Aug.) Gott ift der Schöpfer der ganzen Welt; denn ev 
hat Simmel, Erde und Meer und alles, was darin ift, gemacht. (Up. 14, 14) 
Gott ift auch dev Beherrſcher, Herr und König der ganzen Welt Denn er 
bat alle Wefen, die außer ihn da find, feiten Gejeben unterworfen. (Bj. 148, 6) 
Ale Him melstörper müſſen ſich nach feſten Geſetzen hewegen. 3. NN die Erde 
muß fich in 3651/,;, Tagen um die Sonne bewegen und in 24 Stunden um ihre Achje 
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drehen. Der Mond muß in 27%, Tagen um die Erde kreiſen. Dieſe Geſetze werden, 
von den Himmelsförpern jo genau gingebalten, daß man jchon Fahre zuvor Fünftige 
Sonnen» und Mondfinjternijjie oder auffallende Erfcheinungen am Himmel auf Die 
Minute vorausbeitimmen kann. Nach feiten Gejegen pflanzt fich das Licht fort. 
(42 000 Meilen in ber Sekunde), nach fejten Gefegen der Schall (333 Meter in der 
Sekunde), nach feiten Belegen fallen die Körper zur Erbe (die in den einzelnen 
Setunden zurücdgelegten Wege wachjen wie die ungeraden Zahlen) ufm. uch die ver- 
nünftigen Wejen befamen von Gott feite Geſetze oder Gebote. Da aber Dieje 
den freien Willen haben, können fie diefe Gebote übertreten. Die Übertretung der 
Gebote wird wieder nach feiten Geieben geahndet. Gott ift aljo mit Necht ein König 
(Pſ. 94, 3), er ift der „König der Könige” (1. Tim. 6, 15), der König der Emigtfeit. 
(Zob,. 13, 6) Die Majeftät der irdijchen Könige iſt nur ein ganz fchwaches Abbild 
der unendlichen Majejtät Gottes. — Weil aljo Gott unfer höchjter König ift, jo find 
wir ihm —— ſchuldig. (Apoſt. 5, 29) Gott unterwirft ſich alle, entweder wider 
ihren Willen, und dann find ſie elend, oder mit ihrem Willen, und dann find fie felig. (h. Bern,) 


4) Gott ijt daher von der Welt ganz verjchieden. 


Gott ift unausiprechlih erhaben über alles, was außer ihm ift und gedacht 
werden kann (Batif. Konz. 2,1) Der 5. Paulus erklärte auf dem Areopag zu Athen, 
man bürfe nicht glauben, Gott ſei Gold, Silber, Steine u. dgl. ähnlich. (Mpoft. 17, 29) 
Es irren aljo jene Philoſophen, die meinen, die Welt Habe fich aus dem Wejen Gottes 
entmwidelt, etwa tie der Schmetterling aus der Raupe. Gott ift vielmehr ein per- 
jönlidher Gott und fteht über der Welt, die er aus nichts gemadt bat. 


5) Wir können Gott in diefem Leben nicht jehen, weil 
er ein Geift it, d. h. ein Törperlojes unfterbliches Weſen mit 
Deritand und freiem Willen. 


Ebriftus jagt: „Bott ift ein &eift, und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geilte 
und in der Wahrheit anbeten * (ob. 4, 24) Weil Gott ein Geift ift, war bei den 
Juden jede Abbildung Gottes ftrenge verboten, (Mof. 20,4) Ymwilchen unferem Auge und 
der Gottheit ift nleichiam em Vorhang. (h. Ehryi.) Die Sterne find am Simmel, 
unb mir jehen jie am Tage doch nicht; erſt wenn es finjter geworden iſt, jehen mir 
fie, falls feine Wolfen am Simmel jind. Ebenio fünnen wir auch Gott nicht jehen, 
jo lange der Tag unjere Yebend dauert; erft nach dem Tode werden wir ih 
jehen (l. ob. 3, 2), falls wir frei von jchweren Sünden find. Unſer Gott iſt 
ein berborgener Gott. Iſ. 45, 15) Zu Mojes jagt Gott: „Kein Mensch ann mich 
jehen und leben.” (2. Moſ. 33, 20) 


Doch nahm Gott oft verfchtedene Jihtbare Gejtalten an. 

3. B. die Gejtalt eines Neijenden (ald cr dem Abraham erjchten,, die 
einer Taube bei der Taufe Feju, die feurigr Jungen am Pfingſtfeſte. Doch ın 
feinem biejer Fälle zeigte fich Gott, ıwie er wirklich ift. Gleichwie unjer Gedanke, der 
in unjerem Berjiande verborgen iſt, mittelft des Schall3 hörbar wird, ebenjo bat jich 
‚Gott in einer fichtbaren Gejtalt gezeigt. Aber gleichwie der Schall nicht der Gedantfe 
jelbit ift, ebenjo war auch bie fichtbare Geſtalt, in der Gott erichten, nıcht Gott 
jelbft. (b. Aug.) Durch die fichtbare Gejtalt, in der Gott erjchten, jollte die eine 
oder andere Eigenjchaft Gottes verfinnbilbet werden. — Ferner tft auffallend, daß 
die Hl. Schrift oft von Nugen, Ohren, Händen.... Gottes jpricht. Dicje 
Ausdrucksweiſe wird nur deswegen angewendet, damit wir Die Eigenjchaften Guttes 
bejjer verftehen. Sinnliche Menſchen können Gott nicht anders als jinnlich auffaren 
(bh. Fulg.) Mittelit jolcher Ausdprüde begreifen wir leıchter, Gott jehe, höre 
ujiw. (h. Ephrem) 


6) Es iſt mur ein einziger Gott. ©. Moi. 5, 6) 


Das allervollfommenfte Weſen fann nur ein einziges jein, Die 
Drdnung in ber Welt läßt auf emen einzigen Ordner ſchließen. Es können ebenjomenig 
mehrere Götter fein, als es auf einem Schiffe mehrere Steuerleute, im Leibe mehrere 
Seelen geben fann. (Lact.) Selbjt die Heiden verehrten eine Gottheit als Die 
böchite, die Nömer verehrten den Jupiter, die Griechen den Zeus. In der Not, beim 
Schwur, bei Glückwünſchen und Dankjagungen riefen auch die Heiden nur einen Wott 
an. Ihre Seele war aljo von Natur aus chriſtlich Tert) — Die Vielgötterei 
ift Dadurch entftanden, dab die Menichen die Offenbarungen Gottes in der Natur, die 
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Naturträfte, die fie mit Furcht erfüllten (Blitz, Donner, Feuer ujw.), für Gott 
jelbjt anjahen. Much hielten jie die böjen und die quten Engel für niedere Götter 
und beteten fie an. Endlich war die gänzliche Berjunfenheit der Menjchen ins 
Irdiſche daran jchuld, daß irdiiche Dinge für das „böchjte Gut” angejehen und 
angeberet wurden. 


3) Die. Eigenichaiten Gottes. 


Wir legen Gott verjchiedene Eigenjchaften bei, meil ſich Die 
eine göttliche Vollkommenheit in den Gefchöpfen auf verjchiedene 
Weife abfpiegelt. 


ann gebt bie Sonne rot auf, manchmal wieder fieht fie blaß aus. 
Troßdem ift dad Sonnenlicht immer ein und basjelbe; nur bie aus ber Erbe auf— 
jteigenden Dünfte, die fich zwijchen ber Sonne und unjerem Auge befinden, verur— 
jachen, daß wit dieje verjchiedenen Farben jehen. Ebenjv verhält es jich mit Gott. 
Gott bejigt immer nur eine und Diejelbe Vollkommenheit und ift frei bon jeder 
Mannigfaltigkeit; nur feine Werte zeigen uns dieje eine Vollkommenheit auf verichtedene 
Meife. (bh. Fr. ©.) Es verhält fich wie mit einer Landſchaft; dieje erjcheint, von 
verjchiedenen Seiten betrachtet, verjchieden, ift aber doch immer ein unb diejelbe. 
Eigeuſchaften Gottes find aljo verjhiedene Bezeihnungen der einen und uns 
teilbaren göttlihen Bolltommenheit oder Weſenheit. In Gott find aljo alle 
Cigenjchaften, die wir ihm beilegen, ein und Dasjelbe; jeine Güte iſt Allmacht, 
ſeine Allmacht ijt Weisheit, jeine Weisheit ift Gerechtigteit u. |. w. Daber find auch 
die Eigenschaften Gottes und die eine göttliche Vollkommenheit ein und dasjelbe; Bott 
ift die Ewigkeit, er iſt die Allmadıt, er ift die Weisheit u. f. w., nicht aber: er 
bejist Die Emigfeit, er beſitzt die Allmacht. Gott ijt eben das allereinfacite 
Weſen, er ift ohne jede Zuſammenſetzung. Die Eigenjchaftern Gotte8 werden nur 
von unferm Veritande ald getrennt gedacht. Bei den erjchaffenen Geiftern ift e$ anders; 
bei diejen finden ich die Eigenfchaften von einander getrennt bor. 


Man unterjcheidet folgende Eigenſchaften Gottes: Eigenjchaften 
des göttlichen Seins, des göttlichen Verſtandes und des göttlichen 
Willens. 


Eigenichaften des göttlichen Seins: Gott iſt ewig, allgegenmwärtig, unver- 
änderlich. Eigenſchaften des göttlichen Verſtandes: Gott iſt allwiſſend und 
höchſt weiſe. Eigenſchaften des göttlichen Willens: Gott iſt almächtig, höchſt 
gütig, (daher auch langmütig und barmherzig), höchſt Heilig und gerecht, höchſt 
wahrhaftig und getreu. 


I) Gott ift ewig, d.h. Gott war immer, ift und wird 
auch immer jein. (6. Gr 93.) 


Einige Weſen find vergänglid, mie a. B. bie Pflanze. Diefe ift einmal 
entitanden und geht wieder zugrunde Anbere MWejen find unvergänglich, mie 
3. B. bie Engel oder die menschliche Seele. Dieje find zwar einmal entjtanden, können 
jedoch nicht mehr zu jein aufhören. Gott allein iſt ewig; er bat mie zu leben be— 
gonnen und wird auch nie zu leben aufhören. Daher die Worte Gottes zu Mojes: 
„sch bin, der ich bin.“ (2. Moſ. 3, 14) — Gott Bar aljo nie zu leben begonnen. 
Gott konnte von ———— gemacht werbden; denn es exiſtiert gar fein Weſen, das 
nicht entweder Gott ſelbſt iſt oder von Gott gemacht ift. (h. Aug.) Auch konnte ſich 
Gott nicht ſelbſt gemacht Haben. „Könnte jemand ſich ſelbſt machen, jo wäre er ſchon 
da, ehe er würde.” (h. Ephr.) Gott war fchon dba bor der Welt (Pi. 89, 2), ſowie 
ein Baumeifter früher da jein muß als das Haus, ein Uhrmacher früher als die Uhr. 
— Gott wird auch nie zu leben aufbören; daher Heißt er der lebendige 
(Matth. 16, 16), auch der unfterbliche Gott. (1. Tim. 1, 17) Gott war vor 
aller Zeit, er bleibt aud in Ewigkeit, — Bor Gott gibt es nichts Ver— 
gangenes und nichts Zufünftiges, ſondern beftändige Gegenwart. (h. Aug.) Daher 
jteht Gott alles gegenwärtig (h. Gr. ©), auch mas wir vergangen und zukünftig 
nennen. Im Leben Gotte3 gibt e3 feine Mufeinanderfolge von Tatjachen. Bor Gott 


— 60 — 


gibt es auch keine Zeit „Ein Tag iſt bei dem Herrn mie taujend Fahre und 
taujend Fahre find wie ein Tag." (2. Bet. 3, 8) Deshalb ift auch nicht die denkbar 
längſte Zeit ein Teil der Ewigkeit. Würde ein Böglein alle taujend Jahre eimmal 
einen Tropfen Wajler au dem Ozean hinwegtragen, fo müßte doch einmal der Zeit— 
punkt fommen, wo es fein Wajler im Ozean gäbe. Doc diejev ungeheuere Zeitraunt 
it nichts im Bergleiche zur Emigfeit. Würde ein Feld bi zum Himmel reichen und 
ein Böglein alle taujend Jahre ein Sandkörnchen davon abbrödeln und hinwegtragen, 
io müßte boch einmal der Fels verjchwinden; wäre bev umgeheuere Zeitraum bis 
dahin die Ewigkeit, ſo würden die Verdammten darüber aufjubeln, daß ihre Leiden ein 
Ende haben werden. (h. Bernardin) Willft bu die ewigen Freuden, jo halte dich 
an ben, ber ewig ift. (h. Aug.) 


2) Gott it allgegenwärtig, d. h. Gott if an 
allen Orten. 


Jakob brach, nachbem er auf freiem Felde jenen Traum bon ber Himmels— 
leiter Hatte, in die Worte aus: „Wahrbaftig, der Herr ift an diefem Orte, und ich 
wußte e3 nicht!" (1. Moſ. 28, 16) Dieſe Worte kann man von jedem Orte jagen. 
Die Allgegenwart Gottes wird jinnbildlich dargeftellt durch ein Auge im Dreied, 
von dem nach allen Richtungen Strahlen ausgehen. — Gott iſt aber nicht etwa nur 
durch jeine Kraft an jedem Orte zugegen (etwa mie Die Sonne auf der Erde nur mit 
ihrer Kraft zugegen tft), jondern er erfüllt oder Durchdringt jeden Ort. „Gott 
erfüllt Himmel und Erde.” (fer. 23, 24) Der Geift bes Herrn erfüllt den 
Erdfveis. (MWeish. 1,7) 


1) Gott ijt überall gegenwärtig, weil fich alle erichaffenen Dinge 
in Gott befinden. 


Die ganze Welt eriftiert im Geifte Gottes ebenjo, wie ein Gedanke in 
unjerm Geijte eriftiert. Somie unſer Gedanke ein Produkt unjeres Geiſtes, fo ift Die 
Melt ein Produkt Gottes. Somie unjer Geift noch auögebehnter iſt, als der Gedante, 
jo iſt Gott noch ausgebdehnter al3 die ganze Welt. Der h. Paulus jagte auf dem Areopag 
zu Athen: „In ihm leben wir, beivegen wir uns und find mir." (Apoft. 17, 28) 
Kein Ort ift ohne Gott und jeder Ort iftin Gott. (h. Hilar, B.) Toch tritt Deswegen 
feine Bermifchung Gottes mit den Gejchöpfen ein; Gott bleibt Gott und die Gejchöpfe 
Geichöpfe. „Gott ift von der Welt ganz verichieden." (Batif. \tonz.) 


2) Doch wird Gott von feinem Orte, nicht einmal von der 
ganzen Schöpfung eingefchloffen, weil er jelbft unbegrenzt tft. 


König Salomon jprach bei der Einweihung des Tempels: „Wenn ber Himmel 
und bie Himmel der Himmel dich nicht fajjen fönnen, um wieviel weniger biejes Haus, 
das ich erbaut Habe.” (3. kön. 8, 27) Der Unendliche fann nicht im meßbaren Raume 
jein. (Orig.) Der ift von feinem Orte eingefchloffen, der jelbft alles in fich ſchließt. 
(5. Betr. Chr.) Nur die Körper werben von ben Orten eingejchlojfen. — Gott ift 
überall, mweil er an jedem Orte ift, und doch nirgenb3, meil er von feinem 
Orte eingejchlojjen wird. (h. Bern.) Nahe ift er uns und ferne, in uns und boch nicht 
in uns, bie ganze Schöpfung ift in ihm, und es ift, ald wäre er nicht in ihr. (h. Ephr.) 


3) Troßdem ilt Gott ohne alle räumliche Ausdehnung 
und daher an jedem Orte ganz zugegen. 


Obwohl Gott ausgedehnter ift als die ganze Schöpfung, jo ift er doch nicht 
etwa jo ungeheuer groß, daß er vom Himmel bis auf die Erde herabreichte und noch 
weiter Hinaus; er ift ohne alle Ausdehnung. Gott ift deshalb nicht etwa in ben 
häumen der Welt zerftreut, etwa Halb im Himmel und Halb auf der Erbe. (b. Aug.) 
Gott ift überall und überallganz. (H. Gr. ©.) Gott ift ganz im Himmel und 
auf der Erde; im Himmel allein ift er ganz, auf der Erde allein ift er ganz, und an 
jedem Orte im Himmel und auf ber Erde ift er ganz. (h. Aug.) Auch die menjchliche 
Seele erfüllt den ganzen Leib, ift in jedem Teil des Leibes ganz und dennoch iſt jie 
von feinem Raume eingejchloiien. 
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4) In befonderer Weile iſt Gott zugegen: im Himmel, im 
Altarsfatramente und in den Seelen der Gerechten. 


Sm Himmel läßt fich Gott jchauen, im Altarsjalramente ift ber Gott- 
menjch zugegen unter den Geftalten bes Brotes und Weines, in ben Seelen der 
Serechten wohnt Gott durch ben Hl. Geift. Obwohl irdiſchen Königen ber ganze 
Balaft zur Verfügung fteht, jo pflegen fie doch nur in einem bejonderen Zimmer auf 
prachtoollem Throne fißend Audienzen zu erteilen und Gnaben zu jpenden; dasſelbe 
gilt von Gott, der an einzelnen Orten in bejonderer Weije feine Gegenwart offenbart. 


5) Es gibt feinen Ort, wo Gott nicht wäre. 


An jedem Drte find bie Augen de3 Herrn, fie ſchauen auf die Guten und bie 
Böfen. (Spr. 15, 3) Bor Gott kann fich alfo niemand verbergen. (Ser. 23, 23) 
Das zeigt jchon der Sündenfall der erjten Eltern. „Du magft wollen oder nicht, e3 
jieht dich Gott; vor jeinen Augen fannft du dich nicht verbergen." (6. Aug.) Daher 
fann auch niemand dem lieben Gott entfliehen, und würde er auch in ben 
Himmel ober in bie Hölle fteigen oder fliegen an die äußerfte Grenze bed Meeres. 
(Bi. 138, 8) Jonas verjuchte, Gott zu entfliehen, aber es gelang ihm micht. — 
Meide deshalb jorgjältig jede Sünde. „Siehe, wird jemand nur von einem Menjchen 
bei einer Schandtat angetroffen, jo befällt ihn jogleich unausfprechliche Scham; in ber 
Gegenwart Gottes aber jcheut fich der Menjch nicht, die fchmählichjten Yafter zu ber- 
üben. D welche Torheit!” (5. Aug.) 


Wir jollen daher nie vergeſſen, daß Gott ftets bei uns iſt. 


Sedenfe, wo bu immer bijt, daß Gott in deiner Nähe ift! „Somie wir nicht 
aufhören zu atmen, fo follen wir nicht aufhören, an Gott zu Denken.” (Bianney) 
Sowie e3 feinen Nugenblid gibt, wo wir nicht bie Bohltaten Gottes geniehen, jo 
joll es feinen Augenblick geben, wo wir nicht Gott in unjerm Sinne Hätten. (h. Aug.) 
Gelig, wer das Andenken an Gott immer bewahrt; benn er wird fein wie ein Engel 
des Himmels auf Erden. (h. Ephr.) Ihm gelten Chrifti Worte: „Selig jener Knecht, 
ben der Herr wachend findet.” (Luk. 12, 37) 


Die ftete Erinnerung an die Allgegenwart Gottes bringt uns 
großen Nutzen: fie fchredt ung mächtig vor der Sünde zurüd, erhält 
uns in der Gnade Gottes, treibt und an zu guten Werfen und 
macht uns unerfhroden. 


Die Erinnerung an bie Allgegenwart Gottes gibt Kraft in ber Verjuchung 
und hält von der Sünde zurüd. Man denke an den ägyptiſchen Jojef. „Schon 
die Soldaten ftreiten in ber Gegenwart ihres Königs viel tapferer, weil jie wiſſen, 
daß ber Bugenen ift, der fie belohnen Mn beftrafen fan.“ (5. Alph) Wie anftändig 
führt man jich jchon auf, wenn man weiß, daß ein Fürſt zugegegen ift; wie wird 
man fich aber erſt aufführen, wenn man "bedenkt, daß Gott zugegen ift. (h. Ehryi.) 
Wer an Die Gegenwart Gottes denkt, wird niemals in eine Sünde einmilligen. (h. Th. 
Ag.) Ein jolcher wird ebenjowenig in die Todjünde fallen, wie der hinfallen kann, 
der fih an einen feiten Gegenftand anflammert. — Bie beftändige Erinnerung 
an Gottes Ullgegenwart, ift aljo das beſte Mittel, in der Gnade Gotted zu 
verbleiben. „Wer immerfort inder Allgegenwart Gottes manbelt, kann Die Gottes- 
liebe nicht verlieren.” (5. Th. Ya.) Er wird ebenjowenig Gott berlieren, wie man 
einen foftbaren Gegenstand verlieren fann, ben man feit in ber verichloffen en 
Hand hält. (b. Fr. ©) — Die Erinnerung an bie Allgegenwart Gotte3 vermehrt 
unjern Eifer im Guten und führt daher zu allen Tugenden Wenn mir 
wüßten, daß unjer Vorgeſetzter in nächiter Nähe ſteht und uns beobachtet, jo 
würden wir viel genauer und eifriger unfere Pflichten erfüllen; nicht minder eifrig 
werden wir jein, wenn wir bedenten, daß Gott bei uns ift und Ims beobachtet. Je 
näher der Quell, befto reiner das Wafler; je näher dem feuer, um jo größer 
bie Hitze; je näher wir ber Gottheit find, durch beftändige Erinnerung an ihre Gegen- 
wart, um jo bolllommener werden wir werben. (h. Gr. N4) Wenn der Baum mit 
dem Stamme verbunden ift, jo bringt er veichliche Früchte; ebenjo bringt der Chriſt 
reichliche Früchte fürs ewige Leben, menn er joviel als möglich geiftig mit Gott ber- 
bunden tjt. (h. Gr. Na.) — Die Erinnerung an bie Allgegenwart Gotte3 macht uns 
ferner furchtlos. Der h. Chryſoſtomus antwortete ber Kaijerin Euboria, die ihn mit 
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Landesverweiſung bedrohte: „Nur dann wäreſt du imſtande, mich zu erſchrecken, wenn 
du mich an einen Ort jchidlen Fönnteft, mo Gott nicht ift.” David fprach zu Gott: 
„Wenn ich auch wandle mitten im Todesjchatten, d. i. in Todesgefahren, jo will ich 
nicht Übles fürchten, weil du bei mir bift.” (Bi. 22, 4) Wer fich aljo fürchtet, allein 
wohin zu gehen, denke daran, daß Gott überall zugegen ift! Wenn mit bem Furcht: 
jamen ein anderer Menſch gebt, fo fürchtet fich jener jchon nicht mehr; und mir 
jollten Furcht haben, da wir miljen, daß jener allmächtige Herr ftet3 bei uns ift, ohne 
beijen Willen jich fein lebendiges Wejen regen kann? (b. Fr. ©.) — Leider vergißt man 
nur zu leicht auf die Allgegenwart Gottes. Uns, ergeht es wie dem Blinden: jagt 
man biejem, es jiße ein bornehmer Herr mit ihm zu Tiſche, jo benimmt er jich jehr 
anftändig; boch Das dauert nicht lange, nach einer Kleinen Weile treibt er es mieber 
wie zubor; dies kommt daher, meil er den Herrn nicht ficht, und daher bald mieder 
auf die Anmejenheit jene3 Herrn vergißt. (6. Fr. ©.) 


5) Gott ift unperänderlich, d. h. Gott bleibt fich 
immer gleid). 

„Ber Gott ift fein Wechjel und fein Schatten von Veränderlichkeit.” (Ra. 1,17% 
Gott ift immer derſelbe (Pi. 101, 28) Der Menjch ift veränderlich, den Leibe 
nach); benn der Leib mwächft und mwird einmal zu Aſche. Der Menſch ift auch veränder- 
lich ber Seele nad; benn die Geele fann jich bald im ABuftand der heiligmachenden 
Gnade, bald im Zuſtand der Ungnade befinden. Bei Gott aber gibt es feine Ber- 
änderung. Er nimmt nicht zu und nicht ab (Sir. 42, 21); er kann nicht beijer und 
nicht jchlechter werden; er bricht nicht fein Wort (4. Mo}. 23, 19) u. ſ. w. Gott Bat 
nicht3, was er verlieren fönnte, und braucht nichts, al® was er ſchon Hat; deswegen 
fann in ibm feine Veränderung vor fich gehen. (h. Hug.) Mit Gott verhält es ich 
mie mit der Wahrheit; dieje (4.8. 2x2 =4) läßt ſich nicht ändern. Da Gott un— 
beränderlich jein muß, folgt jchon aus feiner Ewigfeit; denn maß jich verändert, 
ift anders geworden, daher nicht mehr ewig. — Selbſt durch die Schöpfung ber 
Welt Hat jich Gott nicht geändert. Denn Gott hat von Emigfeit her bejchlojjen, Die 
Welt in der Zeit zu erichaffen. Zu einem neuen Werfe braucht Gott feinen neuen, 
jondern einen ewigen Entjchluß. (5. Aug.) Gott ändert wohl jeine Werfe, aber nicht 
jeine Entichlüfle. (b. Aug.) — Durch die Menſchwerdung hinwiederum ift wohl die 
Menjchheit ‚verändert worden, nämlich beſſer geworden, die Gottheit aber Hat nichts 
‚ Neued angenommen, mweil fie jede benfbare Bolltommenheit in jich ſchließt; die Gottheit 
hat auch nicht® verloren, fowie die Sonne nichts verliert, wenn fie durch eine Wolfe 
berfinftert zu werden jcheint. (h. Amb.) Ebenfomenig fich unfer Gedanke verändert, 
wenn er fich ins Wort Eleidet und jo äußerlich hörbar wird, Hat fich Gott durch 
Annahme der menjchlichen Natur irgendwie geändert. — Auch daburch ändert jich 
Bott nicht, dab er Sünder ftraft. Nicht Gott ändert fich, jondern die Menjchen. 
Solange Adam und Eba nicht gefündigt hatten, waren jie freudig; als fie aber 
gefündigt Hatten, wurden fie traurig. Die Menjchen Hatten jich geändert, Gott war 
derfelbe. (h. Aug.) Wenn das Mtenjchenherz gut ift, jo erjcheint ihm Gott in feiner 
umenblichen Liebe und Freunblichkeit, ift aber fein Herz böje, jo glaubt er im dieſem 
unveränderlichen Gotte einen zürnenden und jtrafenden Richter zu erbliden. 4 Hug.) 
Ein und dasjelbe dient den Böjen zur Strafe, mas den Guten zum Freude, (h. Aug.) 
Es verhält jich wie mit dem Auge Dem franfen Auge ift das Sonnenlicht läſtig, 
dem gejunden wohltuend. Nicht die Sonne Hat fich deswegen geändert, nur das 
Auge ift ein anderes. Dder wer im Bgrne inden Spiegel jchaut, ſieht jich anders, 
als wenn er mit heiterem Angeſichte Hineinfchaut; und doch ift der Spiegel berjelbe, nur 
der Menjch bat jich geändert. Wenn das Sonnenlicht durch verſchiedenfarbige 
Gläſer hindurch gebt, dann nehmen bie Sonenftrahlen die Karben des Glajes an; 
nicht die Sonne hat jich geändert, jondern nur das bon ihr ausgehende Licht. — Auch 
ändert jich Gott nicht, wenn er belohnt Gott hat nicht feinen Entichluß, jondern 
der Menjch jeine Tätigkeit geändert. (h. Hier.) Wenn e3 in der Hl. Schrift heißt, es 
habe Gott gereut, den Menjchen gemacht zu haben, Gott zürne u. dgl, jo redet Die 
Hl. Schrift num deswegen jo, damit wir den Sinn der Worte leichter verſtehen. 


4) Gott it allwijiend, d. h. Gott weiß alles, das 
Dergangene, das Gegenwärtige und das Sufünftige, ja jelbit 
unfere geheimften Gedanken. (Ser. 17, 10) 


Der liebe Gott wuhte, dab Adam und Eva vom verbotenen Baume gegejien 
hatten. Chriſtus wuhte im Voraus die Berleugnung Petri, die Zerftörung Jeruſalems 
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und vieles andere. Er wußte die Gedanken des Phariſäers Simon, der ſich darüber 
geärgert Hatte, daß Chriſtus bie Öffentliche Sünderin jo freundlich aufnahm. (Luk 7, 40) 
Die Gottheit gleicht einem Spiegel von unermeflicher Größe und Klarheit; alles, was 
wir tun, brüct fich darin aus. (hH. her) Vom Himmel herab fchaut der Herr; er 
jieht alle Menjchenkinder. (Pſ. 32, 13) Die Augen Gottes find viel Heller als Die Sonne. 
(Sir. 2%, 26) Ber das Ohr gemacht, jollte nicht hören? Der das Nuge gebildet, jollte 
nicht jehen? (Bi. 95, 9) Es tft fein Gejchöpf por ihm verborgen. (Heb. 4, 13) Gott 
fieht im Verborgenen. (Matth. 6, 18) Gott fieht das, was ich tue, viel beſſer als ich, 
ber ich es tue. (h. Aug.) Sprüche: „Wo ich bin und was ich tw’, fieht mir Gott, mein Bater, 
zu.” „Ein Auge ift, das alles fieht, auch was bei finftrer Nacht gefchieht." Gott fieht 
alles: das Vergangene, das Gegenmwärtige und bad Zukünftige gleichzeitig, jomwie wir 
eine Landſchaft von einem hohen, ir aus gleichzeitig überjchauen. „Vor Gott ift 
alles Zukünftige bereits geſchehen.“ (bh. Hier.) — Wenn auch Gott das VHoſe boraus- 
fieht, jo ift dev Menſch dod ni t gezwungen, das Böſe zu tun. Es verhält 
ſich geradeſo, al3 wenn wir in bie Ferne blirfen und jehen, mie fich jemanb tötet. Wir 
jehen e8, weil er es tut; aber nicht, weil mir es jehen, tut er ed. „Somie bad Ver- 
gangene, das in meinem Gedächtnifſe ift, nicht deswegen geichehen ift, weil es im Ge— 
dächtniſſe ift, jo muß auch das, was Gott als zufünftig borausfieht, nicht deswegen 
notwendig gejchehen, weil er es bereits in feinem Geifte vorausfieht.” (h. Aug.) Wenn 
auch Sott die Verdammnis des Menjchen vorausfieht, jo ift er doch nicht ſchuld an 
deſſen Untergange. Auch ber Arzt fiehbt aus dem Zuſtande des Rranten den 
herannahenden Tod voraus, ijt aber deswegen nicht jchuld an dejjen Tode. Der ge- 
lehrte Franzidfaner Duns Scotus hörte einmal einen auf dem Felde arbeitenden Bauer 
fürchterlich fluchen. Da bat er ihn, er möge fich boch nicht leichtjinniger Weile in die 
Hölle bringen. Doch der Bauer iagte: „Gott weiß ja jchon alles im voraus. Hat er 
beichloffen, mich zu verbammen, jo nüst mir alles nichts.” Da jprach der WBriefter: 

‚Run fo laijen Sie doch einmal Ihren Acker unbebaut. Wenn Gott beichlofjen Hat, 
‘nen Früchte zu geben, jo befommen Sie Früchte. Hat er aber bejchlofjen, Sie feine 
‚Früchte ernten zu lafien, jo nüßt ihnen alle Anftrengung nichts.” Nun erkannte ber 
Bauer, daß nicht die Allwiſſenheit Gottes, jondern der Menich jelbft jchuld ift an feinem 
zeitlichen ober ewigen Glück oder Ungtüct. (Spirago, Beijpiele) 


Gott weiß auch, was unter gemilfen Umftänden ge 
ichehen würde; daher fommt es, daß er uns manchmal Leiden fchidt, 
um bevorftehende größere Übel zu verhindern. 


Chriſtus wußte 3. B. daß die Bewohner von Tyrus und Eibon firenge Buße 
getan Hätten, wenn bei ihnen jofche Wunder gemirkt worden wären, wie in florozain 
und Bethſaida (Matth. 11, 21) — Gott fieht voraus, daß mancher Berechte durch bie 
verdorbene Mitmwelt verführt werden würde; beshalb nimmt er ihn frühzeitig von ber 
Welt, (Weish 4, 11) Gott ſah voraus, daß ben Stammeltern das Verbleiben im Para— 
biefe großen Schaden bringen mwürbe: daher ließ er fie-daraus vertreiben (h. Chyf.) 
Gott jieht voraus, daß jemand den Reichtum zu einem fündhaften Leben mißbrauchen 
würde; daher schickt er ihm Armut. Gott fieht voraus, daß ein ruhiges und be- 
guemes Leben jemandem zum Berderben dienen mürde; daher läft er ihn Durch böfe 
Menjchen verfolgen. (5. Gr. &.) Viele Leiden, die Gott den Menſchen ſchickt, ſchickt er 
ihnen alſo aus Güte, Sobald du das bedentit, wirſt du die Yeiben milliger annehmen. 


Der allmiffende Gott wird einſtens alles Verborgene an3 
Licht bringen. 

Chriſtus jagt: „Es ift nicht® verborgen, was nicht wirb offenbar —— und 
nichts geheim, was nicht wird bekannt werden und an den Tag kommen.“ (Luk 8, 17) 
Gott wirb indbejondere in unjerer Todesftunde und am jüngften Tage unfer 
ganzes Leben aufdecden und befannt machen. Somie die Morgenjonne alle Gegenftände 
befcheint und deren wahres Ausſehen erfennen läßt, ebenjo wird uns Chriftus, Die 
Sonne ber Gerechtigkeit, nach unjerem Zode mit dem Lichte jeiner Allwiſſenheit be- 
jcheinen, d h. richten. „Aufgezeichnet ift all bein Gebet, aufgezeichnet all bein Almojen, 
all dein Falten, aufgezeichnet die Enthaltjamteit, bie man um Gottes Willen beobachtet.“ 
(h. Eyr. 3.) Nichts ift jo fein gefponnen, daß es: nicht fommt an bie 
SDIinEn. 


Wir jollen öfter an die Allmiljenheit Gottes denken, namentlich 
zur Zeit der Verſuchung und dann, wenn wir unverfchuldet leiden. 
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Der Gedanke, daß uns Gott ſieht, Hält zur Zeit der Berſuchung vor ver 
Sünde zuräd Ein Mann kam in einen Garten, um Obſt zu ftchlen. Zuvor jah er 
jich nach allen Richtungen um, ob ihn jemand ficht. Da rief ihm ein auf einem Baume 
ſitzender Knabe zu: „Du jchauft nach allen Richtungen. Warum jchaujt Du nicht auch 
sum Himmel hinauf?“ Dieſe Erinnerung an Gottes Allwiſſenheit wirkte bei ihm 
wie ein Blitz und bejjerte ihn. (Spirago, Beilpiele) Ein Ktnabe, Der in eim fremdes 
Haus fan, fand bier in der Stube einen Korb voll Schöner Pipfel. Da er niemand im 
Zimmer iah, mollte er jchon nach den Apfeln greifen. Doch da fam ihm der Gedante 
an bie Allwifjenheit Gottes. Er fagte laut: „Nein, ich darf nichts nehmen, denn Gott 
jteht mich.“ Sogleich rief ihm ein Mann, der hinter bem Ofen ſaß, zu: „Nun jet nimm 
dir, jo biel bu millft!" Siehe aljo, wie qut mar diejer Gedanke! (Spirago Beiipiele. ) 
Wer weiß, daß er von jeiner Umgebung jcharf beobachtet mwird, hält jich rein; mer 
daran denkt, daß Gott auf ihn Hinabjchaut, Hält vein feine Seele, „Lebe jo, ald wäre 
niemand auf Erden als Gott und du.“ (hd. Alph.) — Wer unperfchuldet leidet, wird 
durch den Gedanken an die Allwiſſenheit Gottes getröftet. Job, verlacht von jeiner 
Frau und verlaſſen bon jeinen dvei Freunden, tröftete ſich mit dem Gedanken ar Die 
Allwiſſenheit Gottes (job. 16, 16); auch Suſanna. (Dan. 15, 42) Gott wird beine 
Gerechtigkeit herborbringen wie das Licht und bein Mecht wie den Mittag. (Bj. 36, 6) 


5) Gott ift höchſt weiſe, d. h. Gott weiß alles auf das 
beite einzurichten, um fein Siel zu erreichen. 


Das. Biel, dad Gott anjtrebt, ift nichts anders als feine Berherriihung 
und da? Wohl feiner Geſchöpfe. Will ein Sandmann recht viel ernten, jo adert er 
das Feld gehörig um, düngt es, mählt zur Ausſaat einen guten Samen, ſäet zur 
rechten Zeit u ſ. w. Ein olcher Landmann iſt weiſe, weil er alles auf das beſte 
einrichtet, um ſein Ziel zu erreichen. Ähnlich macht es auch Gott. Wie ſchön hat er 
alles eingerichtet, um die Menſchen auf den Erlöſer vorzubereiten. 
Man denke an die Auserwählung des Abraham, den Zug der Söhne Jakobs nach 
Ägypten, bie Yäuterung der iraeliten durch Harte Shietalsichläge in Ägypten und 
in ber Wiülfte, bie Sendung ber Propheten, bie Abführung der Juden in die Gefangen- 
ichait zum Nutzen der Heiden u. f. wm. Die Meisheit Gottes zeigt fih im Leben 
einzelner Männer, 4. B. des äghyptifchen Joſef, des Moſes, des H. Paulus, 
jomwie in der Leitung vieler Völferjchaften und Reiche. „DO Tiefe bes Neichtums, ber 
Weisheit und Erfenntnid Gottes! Wie unbegreiflich find feine Gerichte und mie un— 
erforjchlich jeine Wege.“ (Röm. 11, 33) 


1) Die Weisheit Gottes zeigt ſich namentlich darin, daß Gott 
das Böſe zum Guten wendet. 


Die Lebensgejchichte des ägyptijchen Joſef zeigt, wie Gott das voſe zum 
Guten wendet. Was wir manchmal für ein großes Unglück halten, das iſt nach dem 
Ratſchluſſe Gottes gerade von großem Nutzen. Daher jagt Gott: „Meiue Gedanken 
jind nicht euere Gedanken, noch euere Wege meine Wege." (Iſ. 55, 8, Der Menſch 
denft, unb Gott lenkt Kommt ein linerfahrener in die MWerfitatt eines 
Künstlers, jo fteht er manche Inſtrumente, die er für nutzlos und unbrauchbar erklärt. 
Der Meijter aber lacht darüber und fährt in feiner Arbeit fort, Ebenjo halten Die 
Menjchen in ihrem Unverftande jene Dinge, die ber weijejte Baumeifter dieſer Welt 
in jeinen geheimen Nbjichten braucht, für nublos, ja ſogar für jchädlih. Der Menich 
will es bejjer verjtehen al3 der weiſe Gott im Himmel droben. (bh. Aug) Ein Stinb 
jah, wie jich die Schafe an den Dornheden die Wolle ausrijjen, und verlangte deshalb 
vom Bater, er möge die Dornheden abbauen. Doch nach einer Weile jah das Kind, 
tie jich bie Singbögel dieſe Wolle zum Baue ihrer Neſter holten. Da nahm es jeine 
Bitte zurüd. (Spirago, Beijpiele) So ergeht es manchmal auch uns, Viele Dinge 
in der Schöpfung erjcheinen uns auf den erjten Blick als Übel. Wenn wir aber nach— 
forschen, jo finden wir, daß dieje Übel zum Wohle der Geſchöpfe beitragen. 


2) Die Weisheit Gottes zeigt ſich auch darin, daß Gott gerade 
die unſcheinbarſten Dinge benüßt, um feinen Namen zu verherrlichen. 
Der 5. Paulus jagt: „Das Schwache vor der Welt Hat Gott ermwählt, 
um ba3 Starke zu beichämen.” (1. Kor. 1, 27) Unter den Himmelstörpern hat Gott 
die Kleine Erdfugel zum Schauplaße feiner DOffenbarungen gewählt, das Eleine Ländchen 


Baläftina hat er zur Wiege des Chriftentums gemacht, einen Stall hat er fich zur 
Geburtsjtätte erwählt, eine arme Jungfrau Hat er fich zur Mutter und einen armen 
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Simmermann zum Nährvater genommen, fehlichte Fiſcher hat er zu PVerfündern bes 
Evangeliums erwählt, niedrige Männer (Joſeſ, Mojes, David, Daniel u. a.) zu den 
höchſten Ehrenftellen erhoben. Den Armen (äft Gott bie Kehren de3 Evangeliums 
verkünden (Matth. 11, 5), den Weifen und Klugen verbirgt er fie. Matth. 11, 25) 
Den Demütigen gibt er jeine Gnade, den Hoffärtigen aber widerſteht er. (af. 4, 6) 
Auch bedient er jich oft der unfcheinbarften Mittel, um uns in der Not zu helfen. 
Den 5. Felir dv. Nola (F 310), der fich vor feinen BVerfolgern in die Kluft einer 
zerfallenen Mauer geflüchtet hatte, befreite der liebe Gott auf folgende Weije: Es 
tam eine Spinne und jpann ein Gewebe vor die Mauerfluft; die Berfolger hielten es 
für unmöglich, dab da jemand verborgen jein könnte, und gingen fort. (Spirago, 
Beijpiele) Wo Gott Hilft, da wird ein Spinnengewebe zur Mauer; wo Gott nicht 
hilft, da mwirb auch eine Mauer zu einem Spinnengemwebe. (h. Paulinus) Eine arme 
Witwe jollte zum zmweitenmal eine große Schuld bezahlen, die ihr Mann fchon bezahlt 
hatte. Bergeblich juchte fie den Walenber, worin ber berjtorbene Mann alle be- 
zahlten Schulden eingetragen hatle. Schon am nächiten Tage war die Verhandlung 
beim Gericht. Noch in ber Abendftunde betete jie mit ihren tindern zu Gott um Hilfe. 
Siebe, da fam ein leuchtendes Johanneskäferchen zum Fenſter herein und flog Hinter 
einen Schrant, Das jüngfte find wollte mit aller Gewalt das Käferchen jehen. Die 
Mutter jchob daher den Schranf ein wenig auf die Seite, und fiehe, der langgefuchte 
Stalenber fiel zu Boden. (Spirago, Beilpiele) Durch fo einfache Mittel Hilft Gott! 


3) Die Weisheit Gottes zeigt fich endlich auch in der zweck— 


mäßigen Einrichtung der Welt. 


Wahr ift der Spruch: „are Weisheit und mit Wohlbedacht hat Gott die 
ganze Welt gemacht.“ Alle irdiſchen Dinge jtehen in inniger Wechjelbezichung zu 
einander; fie jind gegenjeitig auf einander angemiejen. Sowie die Uhr jogleich ftehen 
bleibt, wenn man aus ihr nur ein Rad wegnimmt oder an einen andern Ort gibt, 
ebenjo würde in ber Welt jogleich eine Störung eintreten, wenn nur ein Gegenjtand 
ichlen oder verändert ſein würde. (5. Ehryj.) Würde man z.B. die Bögel bver- 
tılgen, jo würden bie Inſekten furchtbar überhand nehmen; das Gleichgewicht in ber 
Natur wäre geftört. Man findet ferner, daß jene Tiere, die andern zur Nahrung 
dienen, ſich außerordentlich ſtark vermehren, während wieder andere, die berberblich 
wirken, wie 3. B. Löwe, Adler u. dgl., eine geringe Nachlommenjchaft haben. Siehe, 
wie alles ın der Natur zujammenpaßt! (5. Bajil.) Nichts auf Erden ift ziwed- oder 
nußlos, wenn mir auch auf den erſten Blid den Nutzen nicht gleich erfennen jollten. 
Wie nüßlich ift 3. B. der Wechiel zwiſchen Sonnenschein und Negen, jwijchen Tag und 
Nacht, zwiſchen den einzelnen ———— Wie gut iſt die Verſchiedenheit der Be— 
gabung, der Beſchäftigung u. |. w.; es ſind Dies Dinge, bie dazu beitragen, daß ſich 
die Menichen einander nähern. "Wie zu einer Harmonie niedere und höhere Tüne 
gehören, jo bewirkt auch dieje ungleiche Begabung eine vollflommene Harmonie. (h. Aug.) 
Nicht einmal das Eleinfte Tierchen, und wenn es noch jo abicheulich oder läftig wäre, 
iſt zwecklos. So reinigen 3. B. bie zahllofen und läftigen Injeften die Luft von 
verpeftenden Gajen; die Geier wieder freifen die toten Tiere auf, die fonft verweſen 
und namentlich in der tropifchen Zone bie Luft verpeften würden. Selbſt jolche Ein- 
richtungen, die tatjächlich für viele verberbenbringend find, wie Bliß, Hagelſchlag, 
Überihwemmungen, Erdbeben, Peit u. dal., werden wir nicht mehr für mahr- 
haft jchäpdlich Halten, wenn wir berüctfichtigen, da fich Gott ihrer bedient, um die 
Seelen ber Menjchen vom ewigen Berderben zu retten. Doch bringen auch diefe dent 
Menſchen oft einen meit größeren Nuten, als Schaden; wie nüsßlich find z. B Die 
Überjchmemmungen des Nil! Und tragen nicht auch Stürme und Gemitter zur An— 

pflanzung der Gewächſe der Erde bei? Indem man meint, die Natur zerftöre, ſchafft 

und ſegnet fie. — Und wie herrlich iſt erſt Die Bewegung und der auf Der 
Simmelöförper. Man bedenke, wie die Bewegung des Mondes um bie Erde, Die 
Achjendrehung der Erde, die Bewegung der Erde um die Sonne nur dazu dient, um 
uns Die Erde zu einem mohnlichen Aufenthalte zu machen. Und wie qut ijt die 
ichlefe Stellung der Erdadje zur Übene der Erbbahn; ohne diefe wäre fait 
feine Abwechslung auf der Erde, und es wäre nır ein Zeil der Erde bewohnbar. 
ber jich daran jtößt, Da an den Polen 6 Monate lang die Sonne nicht jeheint, denke 
an das Nordlicht im nördlichen und an das Südlicht im füdlichen Eismeer. Wer 
die lieblichen Töne und die wunderbare Harmonie einer Zither hört, muß jagen, Daß 
ein geſchickter Meifter darauf ſpiele Ebenjo muß, wer die jchöne Ordnung im Weltall 
betrachtet, urteilen, daß ein höchjt weiſer und geichickter Künſtler es vegiere, (h. Er. 
O, wie herrlich find deine Werke, o Herr; alles Haft du mit Weisheit gemacht. (Bi. 103, 2 
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6) Gott it allmächtig, d. h. Gott Tann alles machen, 
was er will und zwar durch feinen bloßen Willen. 


Gott kann alles machen, auch da3, was uns Menſchen unmöglich 
iheint; man denfe nur 3. B. an die wunderbare Befreiung der drei Jünglinge im 
Fenerofen und an die Befreiung des Petrus aus dem Gejängnijje. Ähnliche Fälle 
—— zu den Zeiten der großen Chriſtenverſolgungen. Chriſtus ſagt daher: „Bei 
Gott aber iſt alles möglich.“ (Matth. 19, 26) Und Gabriel ſprach zu Maria: „Bei 
Gott ift fein Ding unmöglich.“ (Luk. 1, 37) Der wäre nicht Gott, dev nicht machen 
könnte, was er mollte. (h Bet. Ehr.) — Gott kann zwar alles, aber ev will ni ht 
alles, was er fann. (Theodoret) Gott mill nicht, was jeiner ımenbdlichen Voll— 
kommenheit wideripricdt, 5. B. Lügen, Betrügen. Auch wollte Gott nicht 
alle3 machen, wa3 er fonnte, jonbern nur foviel, als er für außreichend jand. 
(Theodoret) Er konnte aljo eine noch jchönere Welt, oder auch mehr Welten und mehr 
Geſchöpfe erichaffen. — Wenn die Gejchöpfe etwas machen wollen, jo fünnen fie nur 
nach ben vom Schöpfer gemachten Gejeben Handeln und innerhalb gewijjer Grenzen: 
Gott aber ift an nicht$ gebunden. Er braudt nur zu mollen, und jofort 
geichieht, was er will. „Er jvrach und es ward; er gebot, und es war erſchaffen.“ 
Pſ. 148, 5) 


Die Allmacht Gottes zeigt ſich namentlich in der Schöpfung 
der Welt, in den Wundern Chriltt und in jenen Wundern, die Gott 
vor und nad) Chriſtus zur Beltätigung der wahren Religion gemirft hat. 


Die Hl. Schrift fagt: „Das Firmament verkündet jeiner Hände Macht.“ 
(Bi. 18, 2) Die Erdfugel bat 5400 Meilen im IImfange, ift aljo ein ungeheurer Körper. 
Noch größer ift die Sonne; denn ihre Durchmejier ift etwa 113 mal größer, als 
der Durchmefler der Erde. Doch gibt e8 noch bedeutend größere Kugeln am Himmel; 
manche von ihnen wären, wenn fie an ber Stelle unjerer Sonne jtünden und um 
6 Uhr früh aufgingen, abends um 6 Uhr noch nicht im ihrer ganzen Größe am Himmel 
fichtbar. D, mwelh ungeheure Weltförper jind bad! — Unſere Erde ijt 
21 Millionen Meilen von der Sonne entfernt; eine mit gleicher Gejchmwinbdigfeit fliegende 
Kanonenfugel würde 7 bis 8 Jahre brauchen, um biefen Weg zurüdzulegen. Der 
Neptun, ber fich ebenfall® um die Sonne bewegt, ift von diefer 624 Millionen Meilen 
mweit entfernt. Eine Kanonenfugel würde 800 Jahre brauchen, um den Weg bis bahin 
zurüdzulegen. Nun gibt es aber Sterne, bie nicht zu unjerem Sonnenfyfteme gehören 
und taujend-, ja millionenmal weiter von uns entfernt find. Das Licht, das in einer 
Sefunde 42.000 Meilen zurüclegt, braucht viele Billionen Jahre, um von Diejen 
Sternen bis zu uns zu gelangen. Welch eine ungeheure Entjernung ber 
Himmelstörper! — Um unjere Sonne bewegen fich 8 größere und (zwiſchen dem vierten 
und fünften) 230 Kleinere ‘klaneten. Der ber Sonne zunächftliegende ‘Planet (Merkur) 
iſt 8 Millionen Meilen von ihr entfernt, ber entferntefte (Neptun) über 600 Millionen 
Meilen. Nun gibt e8 am Himmel genen 30 Millionen Firfterne, lauter Sonnen und 
meiftens viel größere Sonnen als unjere Sonne; auch um dieſe freifen wieder viele 
andere Himmelsförper. DO, welch ein ungehbeuerer Raum bed Weltall! Und das 
alles hat Gott aus Nichts ind. Dajein gerufen. Wie unendlich groß ift daher Die 
Macht Gottes! Was ich fehe, ruft mir zu: Gott, mie mächtig groß bift du! — Man 
benfe ferner an die Wunder Ehrifti, z. B. an die Auferwecdung des — an die 
Stillung des Seeſturmes u. ſ. w; man denke an die wunderbare Rettung der 3 Jüng— 
linge im Feuerofen; an die vielen Wunder am Wallfahrtsorte zu Lourdes in Frankreich, 
an bie vielen unverjehrten Leiber der Heiligen u. j. m. „Wer fann ausjprechen die 
Großtaten bes Herren, verkünden all ſein Bob‘ ?" (Bi. 405,2) Lies das herrliche Kirchen— 
lied: „Großer Gott wir loben bich.“ 


Weil Gott allmächtig ift, fo fönnen wir auch in der größten 
Not von ihm Hilfe erwarten. 

Gott hat taujenderlei Mittel, um und zu Helfen. Er kann ach einen Engel 
au Hilfe jenden, wie ben Betrus im Sefängnifie, oder ein Wunder wirken, wie am See 
Genejareth; doch in der Regel bedient fich Gott der unfcheinbarften Mittel, um 


und zu Helfen. Gerade dadurch zeigt Gott jeine große Majeftät. Zur Befreiung bes 
äguptiichen Joſef bediente er ſich eines Traumes, zur Befreiung der belagerten Stadt 
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Bethulien eines Weibes, der Judith. Es iſt ihm nicht ſchwer, durch viele zu retten 
oder durch wenige. (1. Kön. 14, 6) Es iſt fein Ding B groß und ſchwer, das Gottes 
Macht unmöglich wär’! 


Weil Gott allmächtig ift, To jind die Menfchen nicht imftande, 
die Werke Gottes zu vernichten, oder Gottes Pläne zu vereiteln, 

Daher jprach Gamaliel mit Recht im Hohen Nate mit Rückſicht auf das Ent— 
ftehen unjerer Kirche: „Wenn dieſes Werk von Menjchen ift, jo wird es zerfallen; 
wenn ed aber von Gottift, ſo könnt ihr es nicht zerftören. (An. 5, 38) 
Daher die Werheifung Chrifti: „Die Pforten der Hölle werden bie Kirche nicht über- 
wältigen.“ (Matth. 16, 18) — Was Menjchen finnen gegen Gottes Willen, Hilft 
jeinen Ratfchluß nur erfüllen. Die Juden ftellten Wächter zum Grabe Chrifti, um 
jeine Nuferftehung zu bereiteln; doch mußte das nur beitragen, Die Zatjache ber 
Auferſtehung au beftätigen. 


9 Gott iſt höchſt gütig, d. h. Gott liebt alle feine 
Geſchöpfe noch mehr, als ein guter Dater jeine Kinder. 


Ein Bater liebt jein Kind gar jehr, Gott im Himmel uns noch mehr. Gott 
liebt jeine ®ejchöpfe, d. 5. er wünscht ihnen nur Gutes und erweilt ihnen Wohltaten. 
Gott iſt die Liebe. (1. Joh. 4, 8) Die Liebe gehört zu jeiner Natur. Die Quelle 
fann nicht® anderes als Waſſer berboriprudeln; die Sonne nicht® anderes, ald Strahlen 
ausienden; Gott fann nichts anderes, als lieben und Wohltaten errveijen. „Die Güte 
Gottes unterfcheibet ſich wejentlich bon der Güte feiner Gejihdp fe, ebenjo mie 
jich die Helle einer von der Sonne bejchienenen Wand von der Sonne jelbjt unter- 
icheidet. Die Wand Hat bie Helle nur deswegen, weil fie ihr von der Sonne mitge- 
keilt wird; die Sonne bat nicht nur die Helle, jondern fie ift auch die Helle und 
das Nicht jelbft. So find auch die Gejchöpfe nur deswegen gütig (liebevoll), weil 
ihnen Gott dieje Güte (Liebe) mitteilt. Gott aber ift nicht nur gütig, jondern er ift 
auch bie Güte (Liebe) ſelbſt.“ (MU. Stolz) Deshalb jagt Ehriftus: „Niemand ift gut 
al3 Gott allein. (Marf. 10, 18) 


1) Die Liebe Gottes erftredt fih auf alle Geſchöpfe. 

Somie bie Sonne die unermeßlichen Räume des Himmeld beleuchtet, jo er- 
ftrecft jich die göttliche Güte auf alle Gefchöpfe. Nicht einmal bie unvdernünftigen 
Tiere find von feiner Güte ausgeichloffen. (h. Epbr.) Bon den Sperlingen jagt 
Chriſtus: „Nicht einer von ihnen ift vergejjen von Gott.“ (2uf. 12, 6) 


2) Insbeſondere aber liebt Gott die Menfchen; denn uns 
Menſchen ermweilt er unzählige Wohltaten und fandte fogar feinen Sohn 
zu unjerer Erlöjung auf die Erde. 


Groß und 0 find die Wohltaten, die wir Menjchen von Gott em— 
pfangen haben. Was ich bin und was ich Habe, iſt, o Bater, beine 
Gabe. „Die göttliche Güte erftrablt an ung Menichen, wie in einem Spiegel. ” 
(5. Seo &) Wie herrlich Hat Gott unjern Körper gebaut; er gab uns bie Sinne, 
die Sprache. Mit mie vielen Gaben hat er unjern Geiſt ausgeftattet; er gab uns 
Verſtand, freien Willen, Gebächtnid, Was gibt er uns alles für unfern Körper; er 
gibt Speije, Tranf, Wohnung, Kleidung, Gejundheit und viele Andere. Wie jchön Hat 
er uns die Erde eingerichtet: Licht, Wärme, Luft, Feuer, Waſſer, Pflanzen, Bäume 
mit jo vielen mannigjaltigen Früchten, unzählige Tiere auf Erden, im Waſſer und in 
der Luft, und vieles Undere hat er zu unjerem Wohle und zu unferer Freude erjchaffen. 
Welch große Mannigfaltigkeit finden wir auf der Erbe; man betrachte nur 
den Schi el der Jahreszeiten, den Wechjel zwiſchen Tag und Na cht, ben Wechjel zwiſchen 
Sonnenſchein und Regen. Wie viele Kräfte hat Gott in die Natur Hineingelegt, die 
mir alle zu unjerm Wohle ausnüten jollen. Man denke 3. B. an ben Magnetismus, 
an bie Elektrizität, an die Dampffraft. Wie viele Schäße hat Gott jchon vor Kahrtaufenden 
im Schoße ber Erbe für ben Menjchen niedergelegt; das zeigen bie Steinfohlenlager, Sa— 
linen, Edelfteine u, dgl. In der Tat hat Gott ben Menfchen zum Herrnder Schöpfung 
gemacht. (Moj. 1, 26) D mie überaus gütig ift dev liebe Gott gegen uns Menjchen. 
— Ha Gott liebt uns weit mehr, ald wir uns jelbft. (h. Ig. 2) Die größte Liebe 
auf Erben ift die Mutterliebe; doch die Liebe Gottes zu uns ift noch viel größer. 
(31.49,15) Die Liebe aller Gejchöpfe zur Gottheit ift bei weiten nicht jo groß mie 
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die Liebe Gottes zu und. „Die Quelle ſeiner Liebe bleibt allezeit unerſchöpflich und 
bleibt fich gleich, wenn audh Millionen daraus jchöpfen,” (h. Fr. ©.) Am meiften aber 
zeigt fich die Liebe Gottes zu uns darin, daß er feinen Sohn für uns hingab. 
Gifte jagt jelbjt: „Denn jo Hat Gott die Welt geliebt, dab er jeinen eingeborenen 
Sohn hingab.“ (oh. 3, 16) Abraham konnte auf feine jchönere Weiſe zeigen, daß er 
Gott lieb habe, als dadurch, baß er Gott das WUllerliebfte, das er Hatte, nämlich 
jeinen Sohn, jchenfte. Dasjelbe gilt: auch von Gott; er ſchenkte und das Liebſte, mas 
er hatte, jeinen Sohn. (A. Stolz) Ehriftus jagt von fih: „Eine größere Liebe als 
dieſe hat niemand, daß er nämlich fein Yeben für jeine freunde hingibt.“ (30h 15, 13) 
Chriſtus wollte deötwegen am Streuze jo viel leiden, um das Üibermaß jeiner Liebe 
au zeigen. (h. Hofb.) Die ganze Saltung des Getrenzigten befunbet jeıne 
große Liebe zu und, Denn jein Haupt hat ex geneigt, um und zu küffen, feine Arme 
ausgebreitet, um und zu umarmen, ſein Herz geöffnet, um und zu lieben. (h. Aug.) 
Sa im 5. Altar 3faframente mollte Chriftus ſogar fortwährend in unserer 
Mitte verweilen; baher bie Worte Gottes: „Meine Wonne ift es, bei ben Denjchen- 
findern zu jein, 2 (Spr. 5, 31) Endlich verſprach Ehriftus in jeiner Güte, alle unjere 
Gebete zu erhören, die mir in jeinem Namen an ihn richten. (oh 14, 14) 


3) Unter den Menichen zeigt Gott am meiften feine Liebe 
den Gerechten. 


Eine volllommene Seele ift Gott lieber, als tauſend unvolltommene. (h. Alph.) 
O wie gut ift der Gott Iſraels gegen Die, jo rechten Herzens jind. (Bi. 72, 1) Er 
jucht fie heim mit großen innerliden Tredftungen. (Bi, 30, 20) Er (üft bem 
Gerechten alles gelingen. (Rom. 8, 25) Gott Bater und Gott Sohn nehmen bei 
ihm Wohnung Durch ben Heiligen Geift. (Joh 14, 23) Gott belohnt den 
Gerechten die guten Werfe weit über Berdienft; er gibt ihnen hundertfachen 
Lohn. (Matth. 19, 29) Gott liebt die Gerechten troß ihrer läflihen Sünden 
und Unvollfommenheiten. Er gleicht einer Mutter, die ihr Kind, fo jehr ihr auch ſeine 
Kränklichkeit und Schwäche mißfallen, zärtlich und poll Mitleid liebt. (d. Ar. ©) 


4) Sogar den Sündern zeigt Gott feine Liebe. 


Bis zu ıhrem Testen Atemzuge ermweift er ihnen Wohltaten troß ihrer 
Miffetaten; er läßt über die Guten und Böſen feine Sonne aufgehen und über bie 
Gerechten und lingerechten regnen. (Matt. 5, 45) Leiden jchidt er ihnen nur aus 
Siebe. „Gott gleicht einem Wunbarzte, der nur beöwegen brennt und ſchneidet, 
damit er gefund mache.” (5. Aug.) Gott liebt die Sünder nur Deswegen, meil fich an 
jedem Sünder menigftens etwas Gutes borfindet, und weil fich der Sünder vor feinem 
Zobe noch befjern kann. Nur kann fich die Liebe Gottes zu den Sündern nicht jehr 
äupern. Es verhält jich jo, wie mit einem großen Magnete. Diejer zieht alle 
Eijenftäbe, die in jeiner Nähe find, an; befindet fich aber ein Gegenftanb dazwiſchen, 
fo zieht der Magnet den Gijenftab wohl auch an, doch diefer kann nicht zu ihm ge- 
fangen. — Nur die Teufel und die verworfenen Menfchen liebt Gott nicht. Doch zeigt 
fich jelb ftin der Hölle bie Liebe Gottes; denn die Verdammten leiden bei weiten 
nicht jo viel, als fie verdient haben. (h. Th. Uq) Much ift die verſchmähte Liebe 
Gottes der Grund ber Höllenqualen, „Die Verdammten werden jagen: „U wenn uns 
nur Gott nicht jo geliebt hätte, dann wäre die Hölle erträglih. Aber jo geliebt 
worden zu fein! Welche Dual!“ (Bianney) 

Weil Gott jo gütig gegen uns ift, ſollen wir ibn über alle lieben. 
(1. Joh. 4, 19) Wir follen nicht vor ihm, als dem Allgewaltigen, erichreden oder uns 
* Mechte vor ihm fürchten, ſondern uns ihm mit kindlicher Zuverſicht nahen. (Röm, 
8, 15) — Weil Gott jo gütig gegen uns ift, jo jollen auch wir gegen unfere 
Mitmenjchen, ja gegen alle Sefchöpfe gütig fein. (Ephei. 4, 32) — Daher gab 
uns Gott folgende Gebote: das der Gottesliebe, ber Nächſtenliebe und ber Feindesliebe; 
ferner das Gebot, Werke der Barmherzigkeit auszuüben. Ka Gott mill, daß wir jelbit 
Zieren gegenüber barmberzig jeien. — Die Güte Gottes zeigt fich insbejondere darin, 
das Gott gegen und Menjchen fangmütig und barmherzig iſt. 


8) Gott iſt höchſt Tangmütig, d. h. Gott läßt dem 
Sünder Zeit zur Beflerung. 
Die Menjchen pflegen gleich zu ftrafen; Gott aber handelt nicht jo. Er er- 


trägt lange Zeit die Empörung feiner Gejchöpfe und bie Verachtung jeiner Gnade. 
Gott will nicht den Tod des Sünders, jonbern daß er fich befehre und lebe. (&}. 33, 11) 
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Von Gott gelten bie Worte des Propheten Iſaias: „Das zerknickte Rohr zerbricht er 
nicht, und den rauchenden Docht Löjcht er nicht aus.” (Si. 42, 3) Wenn alfo Gott 
noch einigen guten Willen im Sünder fieht, jo will er nicht jeinen Untergang, jondern 
jucht ihn durch Milde zum Heile zu führen, Gott ließ deshalb künftige Strafgerichte 
vft lange zuvor ankündigen und langjam, faſt zögernd, ließ er bann die angekündigte 
Strafe eintreten. Den Heitgenofjen Noes ließ er 120 Jahre Zeit zur Beſſerung, den 
Ninibitern 40 Tage, ben Bewohnern Jeruſalems 37 Jahre nach der Himmelfahrt 
EHrifti. (Matth. 23, 37) Auch am Himmeldgemölbe fieht man nicht, dab ed plößlich 
einjchlagen würde; zuerjt überzieht fich der Himmel mit Wolfen, dann bliht 
und donnert e3 in der Ferne, jchlieflich Lommt das Gewitter näher und dann erjt jchlägt 
ed ein. Wende das auf Gott an. — Im Gleichniſſe vom unfruhtbaren Feigen- 
baume jchilbert Chriftus bie göttliche Langmut. (Auf. 13) Wenn Gott nicht Gott wäre, jo 
würde er ungerecht jein wegen feiner allzu großen Gebulb mit den Sünbern. (5. Aug.) 
Das göttliche Zun iſt dem menjchlihen entgegengejegt Mir brauchen 
lange Zeit, um ein Gebäube aufzurichten; aber fchnell ift es niedergerijien. Gott hin— 
gegen iſt jchnell im Erbauen und langjam in Berftören. In 6 Beiträumen (Tagen) 
bat er die ganze jichtbare Welt erjchaffen, zur Seritörung der Stadt Jericho Hat er 
jıeben Tage beftimmt. (h. Chryſ.) Auch ber Menjch reift nicht jofort jein Haus nieder, 
wenn er daran eine Verlegung bemerft hat; er läht es ftehen und verjucht es auszu— 
bejjern. So macht es Gott mit ben jündigen Menjchen. (h. Bern.) 


Gott ift deswegen jo langmütig, weil er Mitleid bat mit 
unjerer Schwäche, und meil er dem Sünder die Befehrung er- 


leichtern mill. 

Gott hat Mitleid mit und. Gott verfährt mit und wie eine Mutter mit 
dem tmiderjpenftigen Säuglinge; anitatt das jchreiende Kind zu ſtrafen, drückt jie 
es noch mehr an ihre Bruft und jchmeichelt ihm, bis es fich bejänftigt. (Hunolt) Gott 
iſt auch mitleidig mit uns, weil er unjer Erldjer iſt. Cine Sache, die man teuer 
bezahlen mußte, 4. DB. eine goldene Uhr, wirft man nicht gleich weg, wenn fie einen 
‚sehler hat. Man läßt fie vielmehr ausbeſſern. Ähnlich Handelt unjer Erlöjer, der 
uns um teuren Preis erfauft hat. — Gott jchont deiner barum, Damit du dich 
bejjerjt,nicht deshalb, damit bu in Bo3heit verharreft. (H. Aug.) Weißt du nicht, daß 
die Güte Gottes dich zur Buße leitet. (Möm. 2, 4) Der Herr bat nur Gebuld mit 
euch, weil er will, daß fich alle zur Buße wenden. (2. Bet. 3, 9) Bet vielen Sündern 
mar auch die Yangmut Gottes nicht vergebens; denn*viele große Sünder be- 
tehrten jıch und wurden noch die größten Heiligen; jo die h. Maria Vlagdalena, 
der h. Auguftin, die h. Maria von Ägypten u. ſ. w. „Dieje Haben nad) ihrer Belehrung 
größere Werke der Gerechtigfeit vollbracht, ald fie zuvor Sünden begangen hatten. 
(bh. Aug) Ber manchen Sünbern tritt aber troß der Nangmut Gottes feine Be- 
tehrung ein. Auch der Sonnenftrahl bringt je nach ben verjchiedenen Gegenſtänden, 
auf Die er füllt, verjchiedene Wirkungen hervor; den Lehm trodnet er aus, das Wachs 
ermweıcht er. Ebenjo werben durch die Langmut Gottes die einen befehrt, die anderen 
aber nur noch verftocdter, — Wäre Gott nicht langmütig, jo könnte faft niemand 
jelig werden. Denn wir alle find Sünder. Nun verharıt aber jeder Menfch fürzere 
oder längere Zeit in der Sünde und braucht dann lange Beit, bis er fich gründlich 
beſſert. „Würde Gott die Böjen immer gleich Hinmwegraffen, jo würde man ihm 
nur aus Furcht vor Strafe und nicht aus Liebe dienen.“ (h. Brig.) Obwohl Gott 
langmütig ift, jo ift e3 doch gefährlich, die Bekehrung hinauszujchieben. Denn 
plöglich fommt jein Horn, (Sir. 5, 9) Man benfe an ben feigenbaum, ben ber 
hungernde Heiland ohne Früchte fand und jofort verborren lieh. (Matth. 21,18) Gottes 
Mühlen mahlen langjam, aber ficher und gar fein; was durch Langmut er verjäumet, 
holt er bann durch Strenge ein. „Je länger die Strafe verichoben wurde, mit befto 
größerer Gewalt bricht jie dann herein. Es verhält fich geradejo wie beim Bogen; je 
mehr die Schne rüdmärt3 gezogen wurde, mit umjo größerer Gewalt jchnellt der Pfeil 
vorwärts.” (5. Aug) Das zeigt 3. B. das ſchreckliche Ende des graujamen Königs 
Antiochus Epiphanes. (2. Mad. 9) 


9) Gott iſt höchſt barmherzig, d. h. Gott verzeiht 
uns jehr gern, wenn wir unjere Sünden ernitlich bereuen. 
Wenn ein Kind ben Vater beleibigt Hat und dann ben Water inftändig um 


Verzeihung bittet, jo läßt ein guter Bater die Strafe nach. Äühnlich Handelt auch 
Gott. Die große Barmherzigkeit Gottes jchildert Chriſtus im fchönen Gleichnis vom 


verlorenen Sohne. Luk. 15) Kaum hatte David, durch bie Buhpredigt bes 
Propheten Nathan erichüttert, jeine Sünden befannt, jo kündigte ibm jchon Nathan 
an, daß ihm ber Herr die Sünden verziehen habe. (2. Kön. 12, 13) Sobald es nur 
ben Sünber jchmerzt, bie Sünde begangen zu Haben, jo wird fchon der Allerhöchfte 
bejänftigt. (ſh. Laur. J.) Gott ift es eigen, ich zu erbarmen und zu verjchonen. Kirchen— 
gebet)' Pie Barmherzigkeit Gottes ift unendlich groß. „Das Meer hat feine 
Grenzen, grenzenlos ih aber bie Barmherzigkeit Gottes," (h. Chryſ.) Gott verlangt 
bon und Mlenjchen, da wir unjern Mitmenjchen fiebenzigmal fiebenmal verzeihen: 
wie barmberzig mag nun erſt Gott jelbft jein! 


Die Barmherzigkeit Gottes zeigt ſich inSbefondere darin, daß 
Gott den Sünder auffucht ſowohl durch Leiden als durch Wohl: 
taten; daß er jelbit den größten Sünder jederzeit liebevoll 
aufnimmt; daß er ihm endlich nach der Belehrung noch größeres 
Wohlmwollen jchenft, als zuvor, 


Bott ift der gute Hirt, der dem verlorenen Schafe ttacdhgeht, bis er 
es findet. (Zul. 15) Dem verlorenen Sohne jandte Gott Leiden; zu David jandte er 
den Propheten Nathan; dem Petrus warf Ehriftus einen Blid zu, um ihn zu erjchüttern; 
die Samariterin juchte er am Jakobsbrunnen auf, um fie zu befehren. Gott gleicht 
aljo einem Fiſcher oder einem Jäger, der vielfältige Lift und mancherlei Lockſpeiſe er 
jinnt, um Die Fiiche oder die Vögel in jein Garn zu bringen. (Zudw. Gr.) — Gott 
verzeibt ſelbſt vem größten Sünder; er jagt: wenn eure Sünden wie Scharlacı 
wären, jollen jie weil; werden wie Schnee; und wenn fie rot wie Purpur mären, jollen 
jie weiß werben wie Wolle.” (37. 1, 18) Sa, je größer der Eünder, um io 
lieber nimmt ihn Gott auf, wenn er fich beilern will. Daber jagt David zu Gott: 
„Herr, du wirft gnädig jein meinen Sünden; denn ihrer find viele.“ (Pi 24, 11) 
Gott gleicht einem Fifcher, ber um fo froher ift, je größer bie Fiſche find, die er 
füngt. Es gereicht nämlich Gott zu größerer Ehre, wenn er auch jolchen 
Menjchen verzeiht, Die wegen ihrer vielen und ſchweren Verbrechen einer Berzeihung 
faft unwürdig find. „Niemand ift dbeöhab verbammt worden, weil er zu viel Böſes 
getan bat; aber viele Menſchen find in der Hölle wegen nur einer einzigen Zodjünde, 
die fie nicht haben bereuen wollen. (Bianney) Tu nur, ſoviel du kannſt, alles übrige 
wird Gott tun, um jich mit Dig zu verjöhnen. (h. Chryſ.) Selbit Judas Hätte Verzeihung 
erlangt, wenn er gewollt hätte. Gott verzeiht dem Sünder noch im legten Augen— 
biide jeines Lebens. Man denke an ben Schächer zur echten Ehrijti. Doch joll 
Deöregen niemand Die Buße biß zum Tode verjchieben. „Einen Hat Chriſtus ım 
legten Augenblick gerechtfertigt, damit niemand verjage; aber auch mur einen, Damit 
niemand jeine Befehrung bis zum Tode verjchiebe.* (h. Aug.) Die Befehrungen auf 
bem Zotenbette jind immer zweifelhaft; denn die Erfahrung lehrt, daß die Sünder am 
Zotenbette alles Gute verjprechen und, wenn ſie gejund werben, nichts halten; jo 
machte es 5. 8. ber Gottesleugner Voltaire. Die Sünder befehren ſich am Zoten- 
bette meiftens nur wiber ihren Willen; fie machen e3 wie die Schiffer, die bei 
der Gefahr eines Schiffbruches die Waren nur notgedrungen, feineswegs aber aus 
Mibiallen ins Meer werjen. „Zu belachen ift, wer, da er jung und ftarf war, nicht 
fämpfen wollte und erit dann, wenn er ſchwach geworden ift und fich nicht mehr be 
megen fann, auf den Kampfplatz geführt werden will.“ (5. Bernardin) — Gott nimmt 
ferner jeden reuigen Sünder liebevoll auf. Wie liebevoll nahm Chriſtus die Magdalena 
auf im Hauſe des Simon (uf. 7); wie liebevoll dad Weib, das die Phariſäer zu ihm 
in den Tempel geführt Hatten und fteinigen wollten (oh. 8); wie liebevoll den Schächer 
am Kreuze. (Luk 23) Wie liebevoll nahm ber Vater den verlorenen Sohn auf; diejer 
aute Vater ift der liebe Gott, (Auf. 15) Gott zeigt fich bereitwilliger, dem Sünder 
Verzeihung zu erteilen, als der Sünder, fie zu empfangen. (h. Aug.) Ehe der Flehende 
noch die Pforte berührt, öffneft du jie ihm jchon, o Herr! Ehe er bor bir niederjinft, 
reichft du ihm jchon die Hand! (h. Ephr.) Gott freut fich jogar über bie Belehrung 
des Sünders Denn CHciftus jagt: „Im Himmel wird mehr Freude jein über einen 
Sünber, ber Buße tut, ald über 94 Gerechte, die ber Buße nicht bedürfen.“ (Xu. 15, ©) 
Dieje Freude fommt auch daher, weil die befehrten Sünder Gott eifriger zu dienen 
und glühender zu lieben pflegen. (h. Gr. &.) — Gott jchenft dem Sünder nach ber 
Belehrung gewöhnlich größeres Wohlwollen als zubor. Der Vater ließ dem 
verlorenen Sohne ein Kalb jchlachten und Muſik Holen; diefer Vater ift Gott. (Luk. 15) 
Gott jucht in der Negel jeden Belehrten mit innerlichen Zröftungen heim, manchen 


überhäuft er jogar mit großen Gnaben; man benfe an den 5. Paulus, ben er jogar 
bis in den dritten Himmel entrüdte, (2. ftor. 12,2) Wenn Menjchen ihrem Beleidiger 
auch verzeihen, jo lieben jie ihn hierauf meiſtens nicht mehr jo innig wie zuvor. Bei 
Gott ift ed aber ganz anderd. Er ehrt bie Zurückkehrenden mehr als die Zurück— 
gebliebenen, (5. Petr. ©.) Aus demjelben Grunde nennt der 5. Auguftin die Erb- 
ſünde eine „glückliche Schulb“. 

10) Gott ift höchſt heilig, d. h. Gott liebt nur das 
Gute und verabjicheut das Böſe. Epr. 15, 9) 

Die Heiden dachten fich, ihre Götter jeien mit Fehlern behaftet und Beſchützer 
von after. (Den heidniſchen Kömern galt Bachus als Beichüger der Unmäßigen, 
Venus als Beichüßerin der Berliebten, Merkur ald Beichüger ber Diebe u. dgl.) 
doch der wahre Gott ift anders; er ift jelbft rein von jeder Makel und verabicheut 
alles Böje an den Geichöpien. Die Heiligkeit Gottes iſt nichts anberes, als bie liebe 
jeiner eigenen unendlichen Bolllommenheit. — Wer die Reinlichfeit liebt, ift jelbft 
rein von allem Schmuße und trachtet auch, daß feine Umgebung (fein Wohnzimmer, 
jein Haus, jeine Bücher, Bilder u. j. mw) rein jeien. Geradeio verhält es fich auch mit 
tt. Er jelbjt ijt frei von ber geringiten Makel und will auch, daß feine Gefchöpfe 
von jeder Makel frei jeien. Wie rein ift der Blaue Himmel, an dem jich auch 
nicht ein Wölfchen befindet! Wie reim it ein ihneemweißes N eid, an bem nicht 
das geringfte Fleckchen it! Doch Gott ift noch bedeutend reiner. Die Reinheit Gottes 
verhält fich zu der aller Engel und Heiligen, wie das helle Sonnenlicht zu dem Lichte 
einer Lampe. Selbſt in jeinen Engeln fand Gott Bosheit. (ob, 4 18) „AT unjere 
Öerechtigkeit ift wie ein unjaubere® Tuch vor dir, 'o Herr.“ (Si. 64, 6) Deshalb 
preijen die Engel im gem die Seiligfeit Gottes. (5. 6, 3) Die Kirche betet daher 
su Sott mit Recht: „Du allein bift heilig.“ — Gott will, daß auch mir, jeine Ge— 
ichöpfe, von ber geringjten Makel frei ſeien. Er ruft uns zu: „Seid heilig, weil auch 
ich heilig bin.” (3, Mof. 11, 44) Beshalb gab er jedem Menſchen das Naturgeſetz 
(Gewiſſen) in die Bruſt; deshalb teilte er den Menichen am Berge Sinai jeinen Willen 
mit; deöhab verfnüpfte er mit guten Handlungen gute Folgen, mit böjen Handlungen 
schlimme olgen, Und damit die Menjchen von den ihnen antlebenden Unreinigkeiten 
vein werben, reinigt ev jie durch Beiden; er gleicht einem Weingärtner, der Die 
fruchtbringendben Heben bejchneibet. (oh. 15, 7 Auch reinigt er fie im Fegfeuer, 
da nicht3 Unreines ins Himmelreich eingehen kann, (Of. 21, 27) Warum erjcheinen 
Heilige oder Engel immer in jchneeweißen Gewändern? Warum befommten bie 
Setauften ein weißes Kleid? — Sei heilig und rein, jo wirft Du Gottes Liebling fein. 


I) Gott iſt höchſt gerecht, d. h. Gott belohnt alles 
Gute und beftraft alles böſe. 


Die Gerechtigkeit Gottes ift nicht3 anderes als jeine Güte, Gott ftrait ja 
nur deswegen, um den Menichen zu bejiern, alſo um ihr glücklich zu machen. Gott iſt 
barım gerecht, weil er gut ift.” (E1. ML.) 


1) Gott belohnt und beitraft die Menſchen teilmeife ſchon auf 
Erden, volllommen aber erit nach dem Tode, 


Gute Handlungen bringen dem Menjchen jchon bier meiftens Ehre, Reichtum, 
Sejundheit und ein ruhiges Gewiſſen. (Bj. 118, 165) Böſe Handlungen bringen das 
Gegenteil, Abraham, Noe, ber ägyptiiche Joſef wurden jchon Hier belohnt, Helis Söhne 
md Abjalon ſchon Hier beftraft. Die vollfommene Bergeltung tritt aber erſt ein, 
wenn dev Menich nach Dem Tode zum Gerichte kommt Nach der Auferftehung 
wird auch der Leib teilnehmen am Lohne oder an der Strafe „Würde Gott jede, 
Sünde in dieſem Leben ftrafen, dann möchten die Menjchen meinen, daß dem lebten 
berichte nichts vorbehalten sbliebe. Wenn aber Gott keine Simde in dieſem Leben 
trafen würde, jo würde man nicht an die Borjehung Chrifti glauben.” (b. Aug.) 

2) Gott belohnt die kleinſte gute Handlung, beitraft aber 
auch die Eleinfte Sünde. 

Ehriftus veripricht, jelbft jeden Beher falten Waſſers zu belohnen, 
den wir den Geinigen reichen. (Marf. 9, 40) Gott läßt feinen Aufblick zu ihm unbe- 
lohnt. (bh. Ther.) Ehriftus jagt: „Ach jage euch daher, dab die Menichen über ein 
jede 5 unnüße Wort, daß fie veden, am Tage des Gericht® Rechenschaft geben 
müſſen.,.“ (Mattb. 12, 36) 


3) Gott belohnt oder beitraft den Menſchen zumeiſt in der— 
jelben Weife, wie diefer gehandelt hat. 

„Bomit jemand jündigt, Damit wird er beſtraft.“ (Weish. 11,17) Ehriftus 
ie t: „Mit welchem Maße ihr ausmefjet, mit dem wird euch zurücgemefjen werben.“ 

atth. 7, 2) Abjalon prahlte mit jeinen Haaren, dieſe waren auch der Grund 

— Untergange®. Der reiche Prajjer jündigte am meiften mit der Zunge; an 
diejer wird er in der Hölle gequält. Die Juden mußten in AÄAgypten auf Befehl des 
Königs alle ihre neugeborenen Knäblein in den Nil werfen; und jiebe, der äpyptitj 9: 
König jamt den ftreitbaren Männern Ägyptens ertvanfen im Noten Meere. Jakob 
belog jeinen blinden Vater und gab fich für Ejau aus; zum Betruge gebrauchte ev das 
Fell eines gejchlachteten Ziegenbodes, Etwa 40 Fahre jpäter kamen feine Söhne 
nach Haus mit der Lüge, Joſef jei tot; auch fie hatten einen geichlachteten Biegenbod 
bermenbet, um den Bater irrezuführen. (1.Moj 27; 37) König Antiohus, der den 
Eleazar, die 7 madabäijchen Brüder und andere Juden ihrer Religion wegen zerfleiichen 
ließ, wurde von Würmern gefrejjen. (2. Mad). 9, 6) Die beiden Shäder zur Seite 
des gefreuzigten Heilandes hatten andere ermordet, und auch ihnen wurden Die Knochen 
zerhauen. Der perſiſche Miniſter Aman wollte den Oheim der Königin Eſther auf 
hängen lajjen, weil ihm dieſer die Siniebeugung verweigert hatte, doch Amgn wurde 
auf Befehl des Königs am Galgen jelbft aufgehängt. (Eith. 5) Die Mütter 
Bethlehems vermeigerten dev Mutter Gottes die Herberge umd erwieſen fich 
dadurch graujam gegen den Sohn Gottes; und bald darauf berfuhr auch Herodes 
graujam gegen deren Kinder (Matth 2, 16) Salome, die Tochter der Herodias, 
verjchuldete durch ihren Tanz bie Enthauptung Des h. Johannes des Täufers; auf dem 
zugefrorenen Fluſſe Sikoris bei Iſerda in Gallien (wohin Herodes verbannt war) brach 
jie bis zum Kopfe ein, worauf ihr die Eißfchollen das Haupt vom Leibe trennten. 
(Nicephorus) Je vuialem wurde im Fahre 70 auf Ähnliche Weije bejtraft, mie es 
fih an Ehriftus verfündigt hatte. Zu Oſtern wurde Serujalem eingefchlofien. Viele 
Taujende Juden wurden bon den römischen Soldaten während der Belagerung am 
Fuße des Stalvarienberges ans Kreuz aejchlagen (etwa 500 täglich), und 2000 Juden 
wurden in weißen Spottgewändern von Titus nach Rom geführt. 97.000 jüdiſche 
Jünglinge wurden (30 um 1 Silberling) an die Amphitheater verkauft, mo je im 
Bruderfampfe fielen oder bon ben wilden Tieven zerrifien wurden. Kaiſer Napoleunl. 
(F 1821) wurde auf diejelbe Weife beftraft, wie ev Papſt Pius VII. gequält batte; 
denn auch ev wurde nacheinander an zwei Orten gefangen gehalten. (Spivago, Beifpiele) 
Manche werden jagen: Ja, das find lauter Zufälle! Doch der gläubige Ehrijt erkennt 
hiev den Finger" Gotted. (b. Aug.) Die Bergeltung war in obigen Fällen gleichſam 
eine Photographie der Übeltat. Wird man mohl die Photographie die Wirkung 
de3 blinden Zufalls nennen? Kaiſer Napoleon I. fprach finnreich: „Der Zufall 
ift der — der Narren.“ 

Auch wie man Gutes getan hat, wird man belohnt. Dem Freige bigen 
vermehrt Gott das Eigentum, dem Fa tenden die Gejundheit und verleiht ihhm ein 
langes Leben; man denfe an die Einfiedler in der Wüſte und an die Trappiiten. Ber 
h. Biſchof Alfonfus (f 1787), der oft ftreng faftete, wurde über 90 Fahre alt, der 
h. Franz de Paula (F 1508) wurde troß vieler Faſten 91 Jahre alt. Wer gegen bie 
Mitmenichen barmbherzig ift, der erlangt auch von Gott Barmberzigkeit. Man 
beachte die 5. Bitte im Vaterunfer und Ehrifti Worte: „Selig find die Barmberziaen; 
denn jie werben Barmherzigkeit erlangen.” (Matth. 5, 7) Beronita mollte Das 
Untlitz Ehriiti trodnen; zum Lohn erhielt fie den Abdruck des h. Antlitzes im Schwein; 
tuch; Lazarus Hat zum rain Chrifti beigetragen, zum Lohn erhält er 
jein Reben wieder; der h. Johann pon Nepomuf mußte mit feiner Hunge au 
ichweigen, zum Lohn hat jie Gott bis heute unverjehrt erhalten. 


4) Gott nimmt beim Belohnen und Beltrafen genau auf alle 
Berhältniffe des Menfchen Rücdficht, insbefondere auf deſſen Abſicht 
und auf die ihm geliehenen Talente. 


Wer Gutes tut, um bon den Menjchen gelobt zu werden, befommt bon Gott 
feinen Lohn. (Matth. 6, 2) Die Menjchen urteilen nach dem äußeren Schein, Gott 
aber fieht auf das Herz. (1. Kön. 16, 7) — Die arme Witwe, die 2 Heller in den 
Tempelſchatz hineinwarf, hatte vor Gott ein größeres Berdienft, ald alle anderen 
Reichen, die viel mehr bineingewworfen hatten. Warum wohl? (Luk. 21) Der inecht, 
ver den Willen jeined Herrn gefannt und Böſes getan hat, wird mehr Streiche be— 
fonımen, al3 jener Knecht, der den Willen jeined Herrn nicht gefannt hat (Luk. 12, 47); 
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d.h. je beifere Gotteserfenntnis jemand Hat, umjo mehr rechnet ihm 
Sott jeine Sünden an. Die Reihen und Hochgeſtellten werden größere Ver— 
antwortung haben, al® die Armen und Niedrigen. Denn Ehriftus jagt: „Bon einem 
jeden, dem viel gegeben worden ift, wird auch viel gefordert werden ; und wem viel 
anbertraut worden ift, von dem wird viel aurüdverlangt werden * (Luk, 12, 48) 


5) Doch fennt Gott Fein Anfehen der Berjon. (Röm. 2, 11) 


Viele, die hier die erften find, werden im Jenſeits die lekten fein. (Matt. 19, 30) 
Dies zeigt die Gejchichte vom reichen Praffer und dem armen Lazarus. Selbſt Engel 
wurden verworfen. Manche, denen man jetzt Denfmäler jekt, werben einft elend 
jein, So mancher glänzt jegt mit jeinem Namen im Konverjationslerifon, 
aber in jenem Buche, das Gott führt, im Buche des Yebens, wird jein Name nicht glänzen. 


Weil Gott höchit gerecht ift, jollen wir ihn fürchten. 


Ehriftus ermahnt und: „Fürchtet den, der Leib und Seele ind Berderben ber 
Hölle ftürzen kann.“ (Matth. 10, 25) Einer einzigen Sünde, nämlich der Erbjünde 
wegen, müſſen jobiele taujend Millionen Menjchen jterben und joviel leiden; unzählig viele 
werben außerdem ewig unglücklich. Daraus können wir ſchließen, wie ſehr Gott gerecht 
und wie ſchwer die Strafen des Fegefeuers ſein werden. Dasſelbe können wir aus 
dem qualvollen Kreuzestode Chriſti ſchließen. Nun, wer jollte da Gott nicht 
fürchten ? Doch ſoll umjere Gottesfurcht nicht knechtiſch, fondern kindlich jein 
(Rönt 8, 15), & bh. wir follen nicht jo jehr die Strafe Gottes, als vielmehr Die Be— 
lei big ung Gottes fürchten „Denn wer nur aus Furcht vor Strafe Gutes tut, 
hat die Sünde noch nicht ganz verlafjen.“ (b. Gr, G.) SKindliche Furcht hat aber nur, 
wer Gottesliebe bat. Denn „die vollfommene Liebe treibt die Furcht aus,” 
(1. Joh. 4, 18) Doch tue mindeftens aus Furcht vor Strafe, was du aus Xiebe zur 
Gerechtigkeit nicht vermagft! (bh. Aug) 


Die Gottesfurcht bringt uns großen Nußen; fie hält uns vor 
der Sünde zurüd, führt zur Bollflommenheit und zum irdifchen 
und ewigen Glücke. 


Die Furcht des Herrn treibt die Sünde aus. (Sir 1, 27) Die Gottes- 
fuürcht hielt den greifen Eleazar zurüd, gegen Gottes Gebot Schweinefleiſch zu eſſen. 
Elcazar jprach: „Wenn ich auch jebt der Marter der Menjchen entginge, jo fünnte ich 
Der band bes Allmächtigen weder lebendig u tot entfliehen.” (2. Mach. 6, 26) Wer 
den Deren fürchtet, entrinnt der Nachjtellung des böſen Feindes. (h. Ephr.) Wer den 
Herrn fürchtet, zittert vor nichts. (Sir. 34, 16) Wer Gott fürchtet, wird jeine Ginne 
ebeniomwenig zur Sünbe mißbrauchen, wie ein Menjch, dem im ben Körper Nägel ein» 
geichlagen wurden, wegen des Schmerzes jeine lieder bewegen wird. (b. Baj.) Wie 
der Wind die Wolken vertreibt, jo die Öottesfurcht die fleiſchlichen Sigierb en. 
(b. Bern.) Wer Gott fürchtet, jchüttelt das Irdiſche ebenſo von fich ab, wie der 
Schiffer aus Furcht vor dem — (Job 31, 32) die Waren über Bord mirft. 
(b. Gr. 8.) — Die Gottesfurcht bewahrt die Tugend ebenjo, wie eine Mauer den 
Weinberg. (Xud, Gran.) Sie iſt ein Wächter der Tugend und gleicht einem hewaffneten 
Soldaten, der das Haus bewacht, und den die Diebe fürdhten. (h. Chryſ.) Wie Die 
Nadel den Stoff durchbohrt und der Seide den Weg bahnt, jo macht ed die Gottesfurcht 
(b. Aıra.); fie bahnt den Wen zur Gottesliebe. (db. ir. 5) — Die Furcht des 
Herrn iſt der Anfang der Weisheit. (Bi. 110, 10) Die Menichenfurdht bat Bitterfeiten 
in fich, die Gottesfurcht aber Süßigkeit; jene macht den Menſchen zu einem Knechte, 
dieje aber macht ihn frei. (Eaffiod.) Die Furcht des Herrn bringt Ehre und Nuhm, 
wird mit Freude und Frohloden gekrönt, erfreut das Herz, gibt Luft, Wonne und langes 
eben. (Sir. 1, 11) Glüdjelig der Mann, der den Herrn fürchtet. (Bi. 111,1) Wir 
werden ben göttlichen Richter einft umjomweniger zu fürchten haben, je mehr wir ihn jet 
fürchten. (5. Gr. ©) Ein Sprichwort jagt: „Fürchte Gott und jcheue niemand," 


Die Gottesfurcht iſt ein beſonderes Gnadengefchent Gottes. 


Gott jagt: „Sch will die Furcht vor mir in ihr Herz aeben, damit fie nicht 
bon mic abmeichen.“ (Ser. 32, 40) Daber bete mit David: „DO Herr! Burchbohre 
mein Fleiſch mit dev Furcht vor dir!" (Pi. 118, 120) Die Gottesfurcht ift eine abe 
bes Hl. Geistes. 
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12) Gott iſt höchft wahrhaftig, d. h. Gott offenbart 
immer nur die. Wahrheit. (20H. 5, 26) 


Gott kann weder irren noch lügen. Seren fann er nicht, meil er all- 
wijiend ijt; lügen fann er nicht, meil er höchſt Heilig ift. „Er, ber verboten hat, zu 
fügen, wird umſoweniger jelbft Lügen.“ (h. Klem. Yon.) Sott ift nicht wie ein Menich, 
daß er lüge; nicht mie eines Menfchen Sohn, daß er jich ändere. (4. Moj. 23, 19) 
Daher mürfen wir alles glauben, was Gott gejagt hat, jelbft das, was wir mit unjerem 
ichwachen Berftande nicht begreifen fünnen; jo die Geheimniſſe der chriftlichen Religion: 
Dreifaltigkeit, Menichwerdung, Altarsſakrament. 


15) Gott iſt höchit getreu, d. h. Gott hält jedes Der: 
ſprechen und erfüllt jede Drohung. 


Die Treue Gottes ift eigentlich nichts anderes al? die Wahrhaftigkeit 
Gottes in feinen Berheifungen. — Man bedenke, wie die Drohung im Paradieſe 
(1. Moſ. 2, 17) und die Berheifung des Erlöjers, (1. Moj. 3, 15) genau in Erfüllung 
gegangen find; ebenjo im J. 70 n. Ehr. die von Ehriftus angedrohte gerftörun fl 
Jeruſalems. (Matth. 24) Der Zempel zu Jerujalem joll, mie voraus—⸗ 
gejagt worben ift (Dan, 9, 27), bis ans Ende der Welt nie mehr aufgebaut werben. 
staijer Julian begann im Sabre 361 den Bau des Tempels, allein ein Erdbeben zer. 
Ttörte die aufgebauten Mauern, und aus der Erde hervorbrechende Feuerflammen trieben 
die Bauleute hinweg. (Spivago Beifpiele) — Gott bedient fich oft der Berheigungen 
und Drohungen, um unjern jchwachen Willen mächtig zu bewegen. Chriſtus ſelbſt 
wies in ſeinen Reden beſtändig auf den ewigen Lohn oder auf die ewige Strafe hin. 
Sinnlichen, namentlich rohen Menſchen, ſind aber die Drohungen jogar notwendig: 
denn jolche Menſchen laſſen fich num duch die Furcht leiten. Auch das Pferd läßt fich 
nur durch Die Peitjche bändigen. Doch droht Gott nur deswegen, meil er gut ift. 
er Div zuruft: „Aufgemerkt“, der mill dich nicht ſtoßen. Geradejo macht es Bott: 
er droht mit der Züchtigung, um nicht züchtigen zu müjlen. (b. Aug.) 


Daher wird auch alles das in Erfüllung gehen, was Chriſtus 
und die Propheten -vorausgelagt haben und bisher noch nicht in Er— 
füllung gegangen ift.. 


Es wird aljo nie die Zeit fommen, mo Die tatholijche Kirche nicht mehr be- 
ftände, oder wo e8 feinen Bavit mehr gäbe. (Matth. 16,18) Der Tempel zu Jeruſalem 
wird nie mehr aufgebaut werden. (Dan. 9, 27) Die Suden werden am Ende der Tage 
in die fatholiiche Kirche eingehen. (Dje. 3, 5) Schredliche Seichen am Simmel und auf 
der Erde werden dem jüngften Gerichte vorausgehen. (Matth. 24, 29) Chriftus wird 
uns einjten® bon ben Toten auferweden. (Joh. 5, 28) und richten. (Matth. 25, 32) - 
Chriſtus jagt daher: „Himmel und Erbe werden vergehen, aber meine Worte werden 
nicht vergehen.“ (Math, 24, 35) Wenn wir uns jchon auf umjeren Mitmenjchen ber- 
lajien, der und auf einem Blatte Papier jein —— gibt; um wie viel mehr 
muſfen wir uns auf Gott verlaſſen, der ganze Bücher, nämlich die Hl. Schrift mit 
jeinen Verheißungen angefüllt hat. (h. Betr. Ehr.) 


4) Die beiligite Dreifaltigkeit. 


Es iſt auffallend, daf die Engel im Simmel den lieben Gott dreimal 
„‚beilig‘' preiien. Der Prophet Jjaias hört die Serafim im Himmel rufen: „Heilig, 
heilig, Heilig ift der Herr der Heerſcharen.“ (Si. 6, 3) Auch der h. Evangelift Johannes 
hört vor dem Throne Gottes fingen: „Heilig, Heilig, heilig ift Gott, der Herr, Der 
Almächtige.“ (Off. 4 8) Much ift bemerkenswert, daß der Sonnenjtrahf, wenn er 
durch ein fantiges Glas (Prisma) hindurchgeht, in drei Farben: blau, gelb, rot, zerfällt. 
Wie im Lichtftrafl ein dreifarbiges Licht ift, jo find Drei Perſonen in Dev einen 
göttlichen Wejenheit. Bei dev Taufe Ehrifti offenbarten ſich alle drei göttlichen Perſonen: 
der Vater durch die Stimme vom Himmel, der Sohn durch bie Taufe, der Sl. Geiſt 
durch Annahme der Taubengejtalt. (Matth. 3, 16) 
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I) Die hl. Dreifaltigkeit iſt der eine Gott in drei 
Derjonen. | 


Statt „Ol. Dreifaltigkeit” pflegt man auch zu jagen „die HL. Dreieinigfeit", 
Durch diejes der. deutichen Sprache eigentümliche Wort wird jehr kurz und, pafjend 
die genannte Wahrheit ausgejprochen. 


Die drei Perſonen heißen: Bater, Sohn und Heiliger Geiit. 


Die Zahl 3 kommt jehr oft in der Religion vor. Es jind 3 Orte im Jenſeits, 
> Hauptteile in der Meſſe, 3 Stüde bei jedem Saframente, 3 Berjonen der h. Familie, 
3 Sauptfefte des Kirchenjahres; 3 Stunden hing Ehriftus am Kreuze, 3 Tage ruhte 
EHrijtus im Grabe; 3 Jäahre vermaltete er jein Yehramt; er bekleidete ein dreifaches 
Amt, das Lehramt, Priefteramt, Hirteramt u. j. w. Die Zahl 3 fcheint auch Grund- 
zahl in der Natur zu jein. Man denke an die 3 Weiche der Schöpfung: Tierreich, 
Pilanzenveich, Mineralveih; an die 3 AMggregatszuftände: jet, flüjlig, gasförmig; au 
die Dreifachheit ber Zeit: Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. — Auch die Zahl 4 
findet ſich oft in der Religion vor. Es find 4 Evangelien, 4 Kardinaltugenden, 4 Flüſſe 
des Paradieſes, 4 Weltgegenden, von woher die Engel die Menſchen zu Gericht bringen 
merden, 4 Jahrtauſende warteten die Menichen auf den Erlöſer, vieredig war Der 
Tempel zu Jeruſalem u. j. wm. — Auch die Zahl 7 kommt oft vor. Es gibt 7 Tage 
ver Schöpfung, 7 Sakramente, 7 Werke der Barmherzigkeit, 7 Daupttugenden, 7 Gaben 
des HI. Geijtes, 7 Weihen bis zur Priefterweihe, 7 Bitten des Baterunjerd, 7 Worte 
Ehrijti am Kreuze u. ſ. m., lauter Dinge, die uns Gott ähnlich machen oder mit Gott 
vereinigen, Die Zahl 7 kommt auch oft in der Natur vor; man denfe an die 7 Farben 
des Lichtes, an die 7 Grundtöne der Mufil. — Die Zahl 3 ift nämlich die Zahl 
Gottes,. bie Zahl 4 ift die Zahl der Welt (megen der 4 Weltgegenden) bie 
Zahl 7 bedeutet die Wereinigung Gottes und der Welt. — Auch die 

ahl 12 ijt eine heilige Zahl. Der h. Hug. zerlegt die Zahl 12 in 3 mal 4 und jagt, 
Shriftus babe 12 Apoitel erwählt, um anzudeuten, daß der Zeinige Gott in allen 
4 Weltgegenden durch die Apoſtel gepredigt werden jollte. E3 gab 12 Patriarchen 
(nach der Sündflut) und 12 Stämme Siraels; man beachte auch, daß das Jahr in 12 
Monate zerfällt, dev Tag gleichwie die Nacht in 12 Stunden. 


2) Dieje Wahrheiten nennen wir das Geheimmis der 
hl. Dreifaltigfeit, weil wir fie mit unjerm ſchwachen Derjtande 
nicht begreifen fönnen. 


Wir können nicht begreifen, wie es möglich iſt, daß drei nöttliche Perſonen 
jınd und Doch nur ein Bott. Die Dreifaltigkeit ift etwas. „Unbegreifliches und Unaus- 
iprechliches." )4. ftonz. Lat) Man: denke an die Legende vom h. Wuguftin, zu dem 
ein Knäblein am Meeresſtrande geiprochen Haben joll: „Eher werde ich das ganze 
Meer in Dieje Heine Grube jchöpfen, als daß du das Geheimnis der 5. Dreifaltigkeit 
ergründeft." (Spirago, Beiipiele) Wer die Sonne ftarr anjchaut, wird geblendet; wer 
ſie anzuichauen nicht aufhört, fommt um das Augenlicht. Ebenſo geht es mit der 
Erforichung der Religionsgeheimnijje; wer fie erforichen will, wird geblendet, und wer 
jie zu erforjchen nicht aufhört, verliert gänzlich jenen Glauben. (h. Aug.) Wer Diejes 
Geheimnis nicht glauben wollte, weil ev es nicht veritche, gleicht einem Blinden, Der 
das Dajein der Sonne micht glauben wollte, weil er jie nicht jehe. 


Dbzwar dieſe Wahrheit unbegreiflich iſt, fo ift fie Deswegen 
nit unvernünftig. 


Dieje Lehre wäre undvernünftig, wenn gejagt würde: Drei Berjonen ind 
eıne Perſon, oder: Eine Weſenheit find drei Mejenheiten. Das wäre eben ein 
innerer Widerjpruch. Doch es wird gejagt: Es jind drei Berjonen, aber nur 
ene Wejenheit. Wer aljo jagt: Es ift unmöglich, dab drei eins find und eins 
drei, der zeigt, dab er die Lehre der Kirche mißverftcht Da gelten Die 
Worte der Hl. Schrift: „Sie läftern, was fie nicht verjtehen." (Jud. 10) Die Menjchen 
haſſen, was fie nicht fallen. Die Lehre der Dreifaltigkeit ſteht aljo keineswegs im 
MWiderjpruche mit Dev Bernunft. — Auch Daraus, daß ich etwas nicht begreifen 
fann, folgt noch nicht, daß Dasjelbe unvernünftig ift. Denn wir finden auch vieles in 
der Natur, was wir nicht begreifen fünnen, und was troßdem wahr ıjt. Es Klingt 
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faft unmahrjcheinlich, wenn man hört, daß fich in einem Wa ; ertropfen Hunderte 
don Tierchen befinden, und doch kann man ſich mit dem Mikroſkope bon dieſer 
Wahrheit überzeugen. Was joll man erſt jagen, wenn, man hört, daß ber MWeltäther 
430 Billiomen Schwingungen in einer Sekunde ‚macht, wenn er unſerm 
aus die rote Farbe mitteilt, und doppelt ſoviel Schwingungen, wenn ev und Die 
biofette Farbe mitteilt. (An einer Billion hätte man gegen 20.000 Fahre Tag und Nacht 
unaußsgejebt zu zählen!) Und doch fällt es niemand ein, zu jagen, dieje Behauptung 
jei unbernünftig. Und gehört nicht auch das Licht, die Elektrizität, ber Magnetismus 
und biele8 andere zu jenen Sarken, die mir, und nicht ertlären fünnen. Nun, wenn 
e3 jchon in dev Natur joviele Sachen gibt, die wir uns nicht erklären können, um mie 
viel weniger fünnen mir erft das begreifen, was fich auf bie Dtajeftät Gottes be- 
zieht. Jeremias jagt: „Groß bift du, o Gott, und unerreichbar unjeren ®edanten.” 
(Ser. 32,.19) Nie begreift bu, was Gott ift, wenn du nicht Gott jelber- bift. 


In der Natur finden wir manche lhnlichkeiten mit dem 
Geheimniſſe der hl. Dreifaltigkeit. 


Wir fünnen mittelft der durch ben Glauben erleuchteten Vernunft zu einer 
ſehr nützlichen Einjicht in die Geheimnifje gelangen, wenn mir fie mit manchen Tingen 
in ber Natıte vergleichen. (K. Vatik. 3, 4) Wir finden folgende unvollkommene Gleich» 
nie: Der Sonnenftrahl kann in einen voten, gelben und blauen zerlegt werben, 
enthält aljo ein dreifarbiges Licht. Die Sonne ſieht man am Himmel, im Waffer 
und im Spiegel, den man über das Wajjer hält; man jieht dreimal die Sonne, und 
doch iſt nur eine Sonne. Der Amethy jt erglängt von verjchiedenen Seiten betrachtet, 
in 3 Farben; purpurrot, veilchenblau umd roſenrot, und iſt doch nur ein und berjelbe 
Stein. (b. Iſid) Dasjelbe Waſſer kann jein ‚feft, flüſſig und dunftförmig, allerdings 
nicht zu gleicher Zeit. Das Waſſer an der Duelle, im Bache und im. Fluſſe „ft 
ein und dasſelbe Waller, führt nur berichiedene Namen. (d. Dionys Wer.) Die 
leuchtende Sonnenkugel, die von ihr ausgehenden Lichtjtrahlen und die von beiden er- 
zeugte Wärme find drei Dinge und doch nur eins. (d. Eyr. AU) Beim Feuer findet 
man Flamme, Licht und Wärme; es find drei Dinge und doch nur ein Feuer. Man 
benfe auch an das Leben, Erkennen und Wollen des Gleiftes: oder an die Möglichkeit, 
daß drei Menjchen einen und denjelben Gedanken Haben. Auf manchen Altären ver- 
anfchaulicht daS Dreiblättrige Kleeblatt die bl. Dreifaltigkeit. 


3) Die drei göttlichen Perjonen haben gemeinjam: 
die MWejenheit, die Eigenjchaften und die Werte. 


Shen Drei verjchiedene Perſonen gemeinfam ein Haus oder jonit einen 
Gegenſtand beſitzen fönnen, jo ijt es auch hier der all. Sene Sache, die die drei 
göttlichen Berjonen gemeinjam haben, ijt Die göttliche Wejenheit. 

Daher find nicht drei Götter, fondern nur ein Gott. 

Der Vater it aljo wohl ein Anderer als der Sohn, weil er als Perion 
verichieden ift, aber er iſt nicht etwas Anderes, weil er feine andere Weſen— 
heit hat. (4. Konz. Lat.) Der Bater und der Sohn find zwar nicht ein und der— 
jelbe, wohl aber ein und basjelbe. 

Daher iſt die cine Perſon ebenfo ewig, allwiſſend, allmächtig 
und vollkommen, als wie die andere. 


As Chriftus von feinem Heimgange zum Vater jprach, fügte er allerdings 
hinzu: „Ber Bater ift größer als ich.“ (Joh. 14, 25) Doch er ‚jprach hier 
bon fich als Menjch; benn er redete vom Heimgange. 

Daher ift die Schöpfung der Welt und die Erlöjfung 
und die Heiligung der Menfchheit von allen drei Berjonen gemein 
Ichaftlich vollbracht worden. 

Trotzdem pflegt man zu jagen: Gott Bater Hat bie Welt erijhaffien, 


Gott Sohn Hat die Menjchen erldft, Gott Heiliger Geiſt Heiligt die Menichen. 
Barum man jo fpricht, fiehe die folgende Seite. 


| 
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4) Die drei göttlichen Perjonen unterſcheiden ſich 
nur durch den Urſprung. | .. 


Beim Baume fommt aus der Wurzel ber Stamm hervor, und von 
beiben entfteht die Frucht; Ähnlich verhält es fich mit den drei göttlichen Berjonen. 
Auch die menschliche Familie, beftehenb aus Vater, Mutter und Find, fann 
mit der bl: Dreifaltigkeit verglichen werden. Dabei ift zu beachten, daß aus Adam die 
Eva entftand, und von beiden das Kind jeinen Urfprung bat. 


Der Bater hat feinen Urfprung und . geht von feiner anderen 
Perſon aus; der Sohn aber geht vom Bater aus, und der Hl. Geiſt 


von Vater und vom Sohne zugleich. (Bellarmins Katechismus) 

Um die Ordnung des Herborgehens zu bezeichnen, nennt man den Bater 
die erfte, den Sohn die ameite und den Hl. Geiſt die britte göttliche Perſon. 
Doch ift wohl zu merken, daß bier jede Zeitfolge (bad „nacheinander") aus- 
gejchlojjen ift; dev Sohn geht von Emigkeit her vom Vater aus umd der 
H. Geiſt von Ewigkeit her vom Bater und Sohne. Denn würde in Gott in ber Zeit 
etwas Neues hinzukommen, jo wäre Gott nicht unveränderlich, aljo nicht Gott. — 
Der Sohn ilt aus dem emigen Weſen des Baters vor aller Schöpfung erzeugt 
(Bi. 109, 3) und zwar in folgender Weife: Gott Bater bat durch jein Erfennen 
jein mejensgleiches Bild hervorgebracht, gleichwie wir durch das Denten ein Gedantfen- 
bild in unſerm Geijt Hervorbringen. Zur Erklärung noch folgende Gleichnifie: Jedes 
Feuer ftrömt einen Glan; aus; ber Glannz ift immer gleichzeitig mit dem Feuer. 
Beitlinde ein ewiges Feuer, jo beftünde auch ein Au Glanz. (b. Aug) Nun der 
Sohn ijt gleichſam der Abglanz bes ewigen Lichtes (Weish. 7, 26), der Abglanz der 
Herrlichkeit des Vaters. (Heb. 1, 3) Wenn fih der Schüler die Wiſſenſchaft 
be3 Lehrers volllommen angeeignet, jo haben beide dieſelbe Willenjchaft, nur mit 
dem Unterjchiedbe, daß die Wifjenichaft vom Lehrer dem Schüler mitgeteilt wurde; 
jo Haben auch Gott Vater und Sohn diejelbe Wejenheit (Weisheit), nur dab fie dem 
Sohne von Ewigkeit her mitgeteilt wurde, (h. El. AL) Sowie von einer brennenden 
Farel eine zweite angezündet wird, ohne daß die erftere etwas verliert, ebenjo tft 
der Sohn vom Bater hervorgegangen, ohne ihm etwas zu benehmen. (Tatian) Der 
Sohn Gottes wird auch das Wort genannt. (Joh 1, 1), weil er nämlich die aus- 
geſprochene und felbft ſprechende Wejenheit Gottes if. Das Wort ift der 
getreue Ausdruck de Gedanfens. Und Gott Sohn tft dad mejensgleiche Ebenbild des 
Unters. Wuch hat Gott ducch den Sohn zu den Menfchen geredet, umd zwar nach 
ber übereinftimmenden Anficht der Hl. Bäter jchon im alten Teſtamente. Wie der 
Sohn durch das Erkennen feinen Urſprung Hat, jo der Hl. Geift durch die Liebe. 
Zur Erklärung folgende Gleichniffe: Wenn ſich jemand im Spiegel beichaut, jo 
erzeugt er fein getreues Nbbild; wird er bie Schönheit feines Bilde gemahr, jo 
empfindet er Liebe zu fich. Auch Gott Vater befchaute fich im Spiegel jeiner Gott- 
heit und erzeugte Dadurch jein „meiendgleiches Ebenbild“ (Heb. 1, 3); bie wechſel— 
jeitige Liebe des Vaters und des Sohnes, biejes erzeugten Ebenbildes, ift der 
Hl. Geift. (hd. Aug; 5. Th. Aa; 9. Ani.) Der Hl. Geift ift umfjomehr der Geift ber 
Liebe, weil er es ijt, der in unjerm Herzen die Gottes- und Nächftenliebe hervorbringt. 
Das Wort „Geiſt“ (Hauch) iſt paſſend gewählt, weil mit diefem Worte die gegen- 
jeitige Sinneigung, der Drang der Liebe ausgedrüdt wird. (h. Th. Aa.) — 
Daß der Hl. Geift vom Bater und Sohne angeht, jagt Chriſtus jelbit; denn 
einmal erklärt er, daß der Bater den Hl. Geift jenden werde (oh. 14, 26), ein 
andermal jagt er, baß er jelbit ben Hl. Geift jenden werde. (oh. 16, 7) Der Hl. Geift 
geht vom Vater und Sohne aus wie die Wärme von der Sonne und vom Gtraßle, 
(b. Th. Ag.) Wie die Frucht vom Baume und von der Wurzel zugleich hervor- 
fommt, jo ftammt ber Hl. Geift vom Vater und vom Sohne ab. (Tert.) Wenn man 
von einer Kerze eine zweite anzündet und bon biejer eine dritte, jo bat die britte 
Kerze ihr Licht von beiden Kerzen. Wieſo? 


Wegen diejer Verfchiedenheit des Urſprunges fchreibt man dem 
Vater die Werke der Allmadht zu, dem Sohne die Werfe der 


Weisheit, dem Hl. Geiſte die Werke der Güte. 


| Die genannten Werfe haben nämlich eine gewiſſe Ahnlichkeit mit den 
Eigentümlichkeiten ber Berjonen, die durch deren Urfprung bedingt find. Der 


Bater erzengt den Sohn. Daher jehreibt man ihm zu das Hervporbringen 
der vergänglichen Dinge aus Nichts, db. h. das Erſchaffen. Man nennt 
ihn Daher „ven Allmächtigen Bater.” (Apoſt GL.-BE) Man —— ihm auch zu die 
Barmherzigkeit, weil er uns Sünder mieder zu jeinen Kindern annımmt. 
Er ift der „Vater der Barmberzigteit.” (2. for. 1, 3) — Der Sohn ift bie ewige Er- 
fenntnis Des Vaters, die Weisheit. Daher schreibt man ihm zu die Seritellung ber 
ichönen Orpnung beider Schöpfung. „Wlles it durch ihn gemadyt worden.“ 
(Roh. 1, 3) Wie der Künſtler mit jeinen nachdenkenden Berftande den Plan zu einem 
Werfe entwirft, jo hat der Bater durch den Sohn die Ordnung in der Welt gefchaffen. 
Auch jchreibt man dem Sohne zu bie Wiederherftellung der Ordnung 
durch bie Erlöfung umd died umjomehr, weil er hiezu die menjchliche Natur an- 
genommen bat. — Der Hl. Geift ift die mechjelieitige Liebe des Vaterd und des 
Sohnes. Ihm merden daher alle Wohltaten Gottes zugeichrieben, vor allem bie 
Mitteilung beötebens bei ber Schöpfung. „Wie der Vogel über den 
Eiern ruht, um durch Wärme im ihnen das Leben zu eriveden; jo jchmebte bei der 
Schöpfung der Geift Gottes über den Wajlern.” (h. Hier.) Dem Hl. Geifte wird daher 
auch bie Senne des geijtigen Lebens durch die Gnade zuge- 
ichrieben, d, h die Heiligung der Menjchen. Ihm „dem Finger an der Rechten Gottes“ 
werben —— die Wunderz; endlich auch das größte Werk der Liebe Gottes, 
die Menjchwerdbung. „ottes Güte Hat jich immer dev Menjchen angenommen. 
Dieje Güte übertraf aber da3 Maß der früheren Wohltaten, al& durch bie Menjch- 
mwerdung Chriſti zu ben Sündern bie — N zu den Irrenden die Wahrheit, 
zu den Toten das Leben herabſtieg.“ (h. Leo. Gr.) 


5) Das Geheimnis der hl. Dreifaltigteit wiſſen wir aus 
den Worten Chrifti, die er bei feiner Himmelfahrt zu den Apofteln 
geiprochen hat. 


Aus der Shöpfung vermögen wir nicht ‚die Dreifaltigkeit Gottes zu 
erkennen. Dies fommt daher, weil Gott hier zwar gewirkt hat durch feine unenbliche 
Macht, Weisheit und Güte (durch da3, was allen Perſonen gemeinfam ift), nicht 
aber durch jeine Dreiperiönlickeit. Daher können wir auc bie Drei- 
perjönlichkeit aus jeinen Werfen nicht erfennen. E83 verhält fih wie mit der. Sonne. 
Dieje wirkt auf zwei Sinne auf Gejicht und Gefühl nicht aber auf Gehdr, ı Geruch, 
Seichmad. Daher können wir fie nur mit den beiden erfteren Sinnen wahrnehmen, 
nicht mit den andern. Sowie uns aljo Gehör, Geruch, Geichmad über die Senne nicht 
Aufſchluß geben können, jo unſer Berftand nicht über Gottes Dreiperjönlichkeit, weil 
diefe auf ben Peritand nicht einwirkt (bh. Ephr.) Die Kenntnis des Geheimniffes ber 
hi. Dreifaltigkeit fünnen wir nur aus ber Öffenbarung haben. „Ben Bater kennt 
niemand al® der Sohn, und wen es der Sohn offenbaren will.” (Mattb. 11, 27) 
Nun Hat EHriftus bei jeiner Himmelfahrt zu den Mpofteln gejagt: „Gehet bin und 
[ehret ale Bölfer und taufet fie im Namen des Baterd und des Sohnes und bes 
Heiligen Geiſtes.“ (Matth. 28, 19) — Huch im alten Teftamente war das Geheimnis 
ber hl. Dreifaltigkeit teilweife befannt. Die jübijchen Priefter mußten, wenn fie das 
Volk jegneten, dreimal ben Namen Gottes anrufen. (4. Moi. 6, 23) Jſaias jagte, 
daß die Serafim im Himmel rufen: „Heilig, heilig, Beilig ift der Herr der Heer— 
icharen." (Sf. 6, 3) Wuffallender Weiſe fprach Gott vor ber Erfchaffung des Menſchen: 
„2Zajjet uns den Menjchen machen.“ (1. Mof. 1,26) David jagte: „Der Herr 
ijprach zu meinem Herrn: „Sebe Dich zu meiner Rechten.“ (Pi. 109) Im alten 
Zeftamente gejchahb nur eine im Nebel umbüllte Offenbarung des Geheimnifjed Dex 
bl, Dreifaltigkeit, damit e8, wenn es im neuen Bunde verfündet würde, bem alten 
Bunde nicht zumider zu jein jcheine (Bell) Die Kirche kennt dieſes Geheimmis, die 
Synagoge glaubt es nicht, die Philojophie verfteht es nicht. (bh. Hilar.) 


6) Der Glaube an diejes Geheimnis wird öffentlich be- 
zeugt beim Kreuzmachen, im apoſt. Glaubensbefenntnifie, bei der 
Taufe und den übrigen Saframenten, bei allen Weihungen und Seg— 
nungen und am Feſte der hl. Dreifaltigfeit. 


Das Geheimnis Der & Dreifaltigkeit ift nämlich die Grundlage unierer 
chriftlichen Religion Denn ohne Kenntnis dieſer Wahrbeit verjteht man nicht die Erlöjung 
durch den Gottesjohn. Erwecke daher in dir recht oft den Glauben an diejed Geheimnis, 
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insbejondere durch häufigen Gebrauch des Lobjpruches: „Die Ehre jeidem Bater 
unddem Sohne und dem Heiligen Geifte, wieim Anfange, ſo jetzt 
und allezeit und in alle Ewigfeit. Amen." Gebrauche biejen Lobſpruch, 
wenn dir Gott Wohltaten erweift, aber auch dann, wenn er dir Leiden jchidt. 


5) Die Schöpfung. 


Die Gefchichte der Schöpfung berichtet uns Moſes zu Beginn 
der Hl. Schrift. 


Der Bericht des Moſes ift feine Fabel, jondern beruht auf Wahrheit. 
Mojed war vom Heiligen Geifte erleuchtet und jchrieb Gottes Wort auf. Gott mag 
ihm in einer Vifion ben Hergang der Schöpfung gezeigt haben. — Der Bericht bes 
Moſes ftimmt übrigens mit den Ergebnifjen der Naturforihung bvolllommen 
überein; namentlich zeigt die Unterfuchung der Erdrinde, daß die organijchen Weſen 
in ber von Mojes angegebenen Reihenfolge entftanden find. Daher bemwunderten biäher 
alle Naturforjcher diefe mehr als 3000 Jahre alte Erzählung bed Moſes — Doch 
— Moſes faſt nur jene ſchöpferiſche Tätigkeit Gottes, die ſich auf unſere Erde 
bezieht. 


I) Im Anfange erſchuf Gott die geiſtige und die körper— 
lie Welt. (83. Satit. 3, ı) 


„gm Anfange”, d. i. am Anfange der Beit, als außer Gott noch nichts 
ba war. Erft mit der Welt hat die Zeit begonnen; es Lonnten daher feine Zeiten 
verfließen, bevor Gott die Welt gemacht Hatte. (h. Aug.) Die Hl. Schrift jagt alſo 
nicht, wann die Welt erjchaffen wurde, ſondern fie jagt nur jopiel, daß bie Welt 
nicht emig, jondern nur einmal gemacht worden if. Immerhin konnte die Welt 
Millionen Jahre vor ber Erjchaffung des Menfchen entftanden jein. Dafür jpricht 
jogar ber Umſtand, daß von manchen Himmelskörpern bad Licht auf unjerer Erde 
geiehen wird, das doch Millionen Jahre braucht, um zu und herabzulommen. — 
„Er ſchuf“, d.h. brachte aus nichts hervor. Wie aber ber Geift Gottes bie Materie 
und bie ihr innewohnende Kraft hervorgebracht Hat, ift und bleibt und verborgen. — 
Statt: „geiitige und körperliche Welt“ jagt ber h. Paulus: „Das Unjichtbare 
und bas Sichtbare“. (fol. 1, 16) Moſes jagt: „Am Anfange ſchuf Gott Himmel 
und Erbe.’ (1. Moj. 1. 1) Unter dem Worte „Himmel Meint er nicht den 
Sternenhimmel; denn von deſſen Bildung berichtet er erft jpäter. (Verö 6-8; 14—19) 
Er meint den Aufenthaltsort der Engel und Auserwählten. Nur den Heiden war es 
eigen, biejen „Geifterhimmel“ mit bem „Sternenhimmel“ zu vermwechjeln; benn dieje 
verjeßten ihre Heroen unter bie Geſtirne. Moſes nennt die körperliche Welt Erde, 
weil. eben die Erde für die Menfchen der mwichtigite Teil der körperlichen Welt ift. 
Man bedenke auch, daß gleich die erften Worte der Hl. Schrift: „Im Anfange jchuf 
Sott Himmel . ." den Menjchen an fein legtes Ziel im Jenſeits erinnern! 

Die geiftige Welt find die Engel und ihr Wohnort, der Himmel, 

Weil die Engel vor unjerer Erbe, aljo gleihjam am Morgen der Erde er— 
ichaffen worden find, werden fie auch manchmal „Moxrgenfterne” genannt. (job 38,7) 
Die Hölle ift alfo nicht ſeit Grundlegung ber Welt, wie der Himmel (Matth. 25, 34), 
jondern Gott bat fie erjt jpäter nach dem Abfalle ber Engel erjchaffen. 

Die körperliche Welt find alle Dinge, die fich im fichtbaren 
Weltraume befinden. | 


Eine Berbindung von Geift und Körper find die Menjchen; dieſe wurden 
erſt jpäter erjchaffen. (Sta. Zat. IV.) 


2) Die Törperlihe Welt war anfangs wüſt, ungeftaltet 
und lichtlos. 

Gott Hat anfangs nur die Grundftoffe erichaffen, und aus diefen bildete er 
alle Körper. (h. Aug.) Die Wiljenjchuft fennt bisher gegen 70 Grumdftoffe. Moſes nennt 
dieſe Grunbitoffe oder Wejenheiten „die Wafjer“. (H. Hier, h. Amb.) "Die Grundftoffe 
lagen im Weltraume Durcheinander herum wie ber Sand in der Wülte, waren 
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form- und lichtlos. (1. Moſ. 1, 2) Jenes Ganze war dem Nichts nahe, da alles noch 
ungeſtaltet war; anderjeitö war es dennoch etwas, da ed gejtaltet werden konnte. 
(5. Aug.) Diejer erſte Stoff, den Gott erichuf, veränderte jich allerdings durch die 
Wirkung der von Gott gemachten Naturgejege; aber der erjte und lebte Grund aller 
diefer Beränderungen war der Wille Gottes oder das jchöpferiiche Wort Gottes: „Es werde.“ 
Die Naturwifjenichaft jagt: Diejer Urſtoff, den Gott erjchaffen Hatte, mußte 
Bee ‚gewejen jein. und den ganzen Weltraum erfüllt haben. (Newton, Yaplace, 
ant). Dies ift gar nicht unmöglich, denn alle Metalle und Gejteine lafjen -fich auch 
jetzt noch duch jehr aroße Hitze in den gadfürmigen Zuftand überführen und nehmen 
dann einen größeren Raum ein, als zuvor. Ferner Hat man mittelft der Speltral- 
Analyie gefunden, dat die Sonne, die Planeten, ja jogar die Firfterne aus denjelben 
chemiichen Grundftoffen beftehen wie die Erde. Das läßt auf einen gemeinjamen Ur- 
fprung jchließen. | 


5) Der törperlichen Welt hat Gott in jechs Tagen ihre 
gegenwärtige Geitalt gegeben. (i. moi. 1,3-31) 


Die 6 Tage find wahrjcheinlih Tange Zeiträume von vielen Tauiend 
Jahren (bh. Eyp.); denn der fiebente Tag, der Ruhetag, dauert bis zum Weltgericht, 
ift alfo auch ein ungeheuerer Zeitraum. Übrigens konnten vor dem 4. Tage, an dem 
erit die Sonne erjchaffen wurde, keine jolchen Tage fein, wie wir fie jet haben. Der 
YAusdrud „Tag“ wurde deshalb gewählt, weil die Schöpfungswoche ein Vorbild der 
Menjchenwoche jein follte. 


Am eriten Tage ſchuf Gott das Licht. 


Mofes jagt: „Und Gott jprach: e8 werde Licht! Und es ward Licht.“ 
(1. Moj. 1,3) Gott jchuf aljo einen befonderen Lichtjtoff oder Feuerſtoff. (Wenn 
ed im bibliichen Schöpfungsbericht heilt: „E83 werde”, „bringe hervor”, müſſen wir 
annehmen, dab etwas ganz Neues zu den vorhandenen Grunditoffen Binzugefommen 
ift.) Der Lichtftoff, auch Ather genannt, iſt der Träger be3 Lichtes, ebenjo wie Die 
Luft der Träger des Schalles ift. Der Lichtftoff ift nicht von ber Sonne abhängig, 
vielmehr die Sonne von ihm; denn es gibt auch Licht ohne Sonne, z. B. das Gaslicht, 
Lampenlicht, Norblicht ufw. — Die Naturwiſſenſchaft jagt: Der gasfürmige 
Urftoff war urſprünglich „ungeftaltet“, db. 5. regungslos und aller Kräfte bar. 
Da legte Gott in ihn eine Kraft Hinein, die Schwere oder Gravitation, vermöge ber 
alle Stoffteilcden eine Anziehungskraft auf einander ausüben, in Bewegung gerieten 
und fich an einzelnen Stellen verbichteten. Durch bieje Bewegung, Reibung 
und Verdichtung entjtand Wärme und endlich Feuer. (Ber zwei an einander 
geriebenen Holzftüden findet bekanntlich dasjelbe ftatt) Am 1. Schöpfungstage geriet 
aljo infolge der Bewegung Feuer, die Haupturiache des Lichtes, in die im Weltraum 
vorhandenen Maffen und machte dieje zu einer feurigen umd Teuchtenden Maiie. 


Am zweiten Tage fchuf Gott das Firmament. 


Moses jagt: „Auch Sprach Gott: Es werde eine Veſte in der Mitte dev 
Waller und jondere Waſſer von Wailern : . . . Und Gott nannte die Befte Himmel.“ 
1. Moj. 1, 6-8) Der 2. Schöpfungstag wird gewöhnlich in folgender Weije erklärt: 
In diefem Tage fand die Teilung, Anordnung und Befejtigung der Schöpfung?- 
maſſen ſtatt. Die Schöpfungsmafjen, die uriprünglich beijammen waren, teilten jich 
nämlich in Teile von verjchiedener Beichaffenheit und Größe, fuhren auseinander nad 
berjchiedenen Richtungen und mit verjchiedener Geſchwindigkeit und gelangten in bie 
Bahnen, die Gott für fie beftimmt Hatte, und worin fie auf Anordnung Gottes feftge- 
halten werden. Diefe Befeftigung: dev Weltmafien im weiten Himmelsraume durch 
die Bahnen der Geftirne wird „Firmament“ oder „Befte” genannt. Weil nun 
dieje Bahnen der Geftirne im weiten Himmeldraume fich befinden, jo pflegt man den 
Himmeldraum jelbft mit den Geftirnen und ihren Bahnen „Fir 
mament“ (Befeftigung, Veſte) zu nennen, „Und Gott nannte die Veſte (db. h. die Be— 
feftinung der Geftirne im meiten Himmelsraume, das Firmament) Simmel,“ 
(1. Moj. 1, 8) So nennen auch wir es noch heute. Piefer Himmel ift alio der 
Sternhimmel im Gegenjage zum Geifterdbimmel. Einen Teil von biejen 
Weltmafien bat Gott für die Erde beftimmt; jomit ift auch dieſe aus den gleichen 
Grundftoffen gebildet, wie die anderen Himmelskörper. — liber die Befejtigung der 
Weltmajien jchreibt Mojes weiter: „Und Gott machte die Vefte und jonderte die Waſſer, 
welche unter ber Beite waren, von benen, jo über der Veſte waren.” (1. Moj. 1,7), 
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Damit ift offenbar gemeint, daß Gott jene Weltmaijen, die zur Schaffung ber nach 
feſten Gejegen fich bewegenden Geitirne notwendig waren, von denen jchied, die den 
Raum über ober vielmehr außerhalb biejer Geſtirne ausfüllen jollten. — Die Natur- 
wiſſenſchaft jagt: Durch die Verdichtung der Schöpfungsmaſſen entjtanden feurige 
Gasballen von verjchiedener Größe und Bejchaffenheit, die fich gegenfeitig auzogen 
und dadurch in fefte Bahnen gerieten. Wuch unſere Erde war urjprünglich eine 
feuerflüflige Kugel, eine Kleine Sonne, die Licht und Wärme in ben Weltraum hinein— 
ftrablte, und bon der mweit größeren Sonnenfugel angezogen murbe. 


Am dritten Tage fehuf Bott daS trodene Land und die 
Bilanzen. 

Die Geſtirne bes Himmels find bon der Zeit, wo fie fich nach beitimmten 
Richtungen im Weltraume zu bewegen anfingen, nicht unverändert geblieben, jonbern 
baben fich immer weiter ausgejtaltet. Mojes befaßt fich jedoch nur noch mit 
den Yunächitliegenden, mit unjerer Erde. Bon dev weiteren Ausgeſtaltung ber Ge- 
ftirne berichtet er nur fopiel, als es für unfere Erde von Bedeutung ift. — Die Natur- 
wiſſenſchaft fagt: Die Erbe, die urjprünglich ein feuriger Gasball war, verlor 
nach und nach ihre Hitze, weil fie durch den (gegen 150 Grab) falten Weltraum ab- 
gefühlt wurde. Daher jchlugen fich die Waſſerdämpfe, die fich in der Atmojphäre 
befanden, allmählich nieder ; die ganze Erdoberfläche war jodann von einem (ungefähr 
4500 Meter) tiefen Meere bededt. Weil fih unter dem Meere bad Feuer befand, 
jo war dad Meerwafler jiedend. . Da aber die Atmoſphäre und die Oberfläche ber 
Erde durch den falten Weltraum immerfort noch abgekühlt murde, jo verlor das Waller 
immer mehr jeine Hitze und gleichzeitig fingen jene Mineralien, die jehr jchwer ſchmelzbar 
jind, Quarz, Tonerbe u. dgl., unter dem Waller an, zu erftarren. So bildete fich 
unter bem Waſſer eine Gefteind- und Erdfrufie. Da jich aber alle Körper, die ab- 
—— werden, — — ſo entſtanden in der Erdkruſte Spaltungen, durch 
die dann das Waſſer eindrang. Dadurch wurde das Meer ſtellenweiſe ungemein tief 
(bis 10.000 Meter, alſo etwa jo tief, als die höchſten Berge Hoch find) und die Erb- 
rinde ftellenweife immer mehr vom Waijer frei. Außerdem wurde das in bag Innere 
ber Erde eingebrungene Waſſer durch das Feuer in Dampf verwandelt und durch ben 
Dampf mwurben bann meite Streden der Erdrinde mit Gewalt emporgeichleudert oder 
minbeften® gehoben. Auf dieje Weife entjtanden die Gebirge und das Feitland mitten - 
im Meer. (Welch furchtbare Kämpfe Haben alſo einften® auf Erben gemütet! Die 
Ausbrüche der Vulkane find nur ein jchmaches Abbild davon.) Nun konnten fich bereits 
auf dem ohnehin fehr feuchten Feitlande unter dem Einflufje der Erdwärme und des 
vorhandenen Lichtitoffes orgauiſche Wefen entmwideln. Dieie entftanden aber nicht 
mehr aus dem Nichts, jo wie der Urftoff, fondern aus jenen Stoffen, die bereitö ba 
maren. Gott bat ben vorhandenen Stoffen eine beftimmte Form gegeben und Lebens— 
fraft mitgeteilt. (Seftundäre Schöpfung) Gott kann auch in die Materie die 
zur Erzeugung organijcher Wejen notwendigen Kräfte hineingelegt haben. Keineswegs 
aber fonnten organiiche Wejen durch Vereinigung bejtimmter ungrganifcher Stoffe 
ſdurch Urzeugung) entftehen; denn alle Gelehrten der Welt zufammen find nicht imftanbe, 
durch Bereinigung gewiſſer Stoffe eine Pflanze oder ein Tier herborzubringen, Ferner 
ift e8 ganz unmöglich, daß auf einmal von ſelbſt jo wunderbar geformte Körper ent- 
ftehen fönnten; nicht einmal eine tote Majchine entfteht von ſelbſt aus ber Erde, der 
Menichengeift muß fie zujammenftellen. «Auch ift es unmöglich, daß jchon bei ber Er- 
ichaffung bes Urſtoffes die Urzellen erjchaffen worden wären, woraus fich dann organijche 
Weſen hätten bilden fünnen; denn 'diefe Urzellen hätten müſſen zugrunde gehen und 
zwar im Weltraume wegen ber großen Kälte, auf ber Erde aber wegen ber großen Hibe. 


Am vierten Tage fchuf Gott Sonne, Mond und Sterne, 

Am 4. Schöpfungstage wird da3 Verhältnis der Geftirne zur Erde bollftändig 
geregelt. Das euer nahm auf Erden fortwährend ab, und bie Erde wäre jchlieklich 
wieder in gänzliche Finfternis geraten. Deshalb jorgte Gott für ihre weitere Beleuchtung 
und Erwärmung. — Die Naturwiflenfchaft jagt: Durch die fortjchreitende Abkühlung 
auf ber Erde verlor das Meer immer mehr jeine Hitze; daher jtiegen nur noch wenige 
Wafferdämpfe baraus empor, Der Wolken wurden immer weniger, und fo hellte fich ber 
Himmel jtellenmeife auf. Die Lichtförper wurden auf ber Erbe fichtbar; Die Sonne 
gewann auf der Erboberfläche Einfluß und bemirfte von nun an den MWechjel der 
Sabreszeiten und den Wechſel zwifchen Tag und Nacht. Die Sonne Hatte urjprünglich 
nur ein jehr ſchwaches Strahlungsvermögen und nahm erft jpäter, aljo am 4. Schöp- 
fungstage, ihre jegige Geftaltung an. — Ob die Geſtirne bed Himmels 
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von lebenden Weien bewohnt find, hat uns Gott nicht geojfenbart; es ift dies für 
unfer Seelenheil auch von feiner Bedeutung. Nur willen wir, dab Gott durch Er- 
ihaffung der Geſtirne den Engeln eine Freude gemacht hat (3ob 38, 7), und daß die- 
Seftirne da find, damit die Menjchen daraus die Majeſtät Gottes exfennen. (Nom. 1,20) 
Manche meinen, die Geftirne jeien bewohnt; fie jagen nämlich: „Sieht man in einer 
Stadt mehrere Häuferreihen und finbet das erite Haus bewohnt, jo kann man ver- 
nünftig ichlieken, daß auch die übrigen bewohnt jeien. Wie jollten jo viele Wohnungen 
leer ftehen? Zu was wären fie denn da? Ahnlich verhält es fich mit den Himmels— 
förpern.” (Biſch Galura) Nun, follten wirklich lebende Wejen auf den Himmelskörpern 
fein, dann müßten aber dieje bon Denen auf der Erde grundberfchieden fein. Schon 
auf dem Monde ift feine Luft, fein Waffer, kein Feuer, daher auch fein Schall, fein 
Wind, fein Negen, feine Blume, ein bejtändig jchwarzer Himmel und endlich eine jehr 
lange Nacht von 350 Stunden. D wie jchön haben wir es auf unjerer Erde! Welcher 
Dank gebührt Gott! 


Am fünften Tage fchuf Gott die Fiſche und die Vögel. 
Am fehlten Tage ſchuf Gott die Tiere auf dem Lande und 
zulett den Menſchen. : 


Die Tiere find zumeiit deshalb erjchaffen worden, damit fie durch ihre Zahl, 
Mannigfaltigfeit, Größe, Stärke und Gefchidlichkeit die Groͤße und Macht des Schöpfers 
verkünden; auch find fie da, um den Menſchen zu nüben; fie dienen ihm zur Nahrung, 
Kleidung, Arznei ui, Fait alle Tiere find wegen eines an ihnen ſtark ausgeprägten 
Zriebes lebendige Bilder irgend einer rn oder irgend eines Rafterd. (Der 
Fuchs ift ein Bild der Lift, der Hund der Treue, daB Schaf der Gebuld, bie Biene der 
Arbeitjamkeit ufw.) Der Menjch ift zwar das jüngfte unter allen lebenden Wejen, 
aber er überragt alle an Würde. Der Menjch ift die Krone der Schöpfung. 
Gott hat auch deshalb den Menichen jo jpät erichaffen, um zu zeigen, mie Hoch er ihn 
ehre. Wenn ein König in eine Stadt einziehen fol, jo wird feine ganze Dienerjchaft 
boransgejchict, um alles für jeinen Einzug borgubereiten. So Hat auch Gott auerft 
das erjchaffen, was zum Dienfte des Menjchen beftimmt ift, und dann den Menjchen 
jelbit. (h. Chryſt.) Erft als das eich vollendet war, durjte der Herricher geichaffen 
“ werden. (bh ®r. Na.) Gott Hat ben Palaſt früher gemacht, Damit der König einziehen 
fönne. (Yact.) Auch dadurch zeigte Gott, wie jehr er den Menfchen chre: Er ſprach 
bei der Erjchaffung des Menfchen nicht wieder: „Es werde”, jondern er ging gleichiam 
mit fich jelbft zu Rate. . 


4. Am fiebenten Tage ruhte Gott aus. (1. moi. 2, 2) 


Gott ruhte nicht etwa fo aus wie ein müder Handwerker. Die Ruhe Gottes 
beftand darin, daß Gott feine ganz neuen Gattungen von Geichöpfen mehr 
ind Dafein rief, nämlich feine —— bie nicht jchon in den Werken der 6 Tage 
einigermaßen dageweſen wären. (5. Th. Aqh) Die Ruhe Gottes war nichts anderes, 
al die Anordnung, dab die einmal gejchaffene Ordnung gewahrt werde. (EI. A.) Trog 
diefer Ruhe hört aber das Wirken Gottes nicht auf (Job. 5, 17); denn würde Gott 
nicht fortwährend wirken, jo könnte das Erſchaffene nicht weiter beſtehen. — 
Somie Gott nad) feinen Werfen ruhte, jo werden auch wir einſtens nach unieren 
Werfen in ihm vuden. (h. Aug.) 


Aus der Geſchichte der Schöpfung erjehen wir, daß Gott die 
Welt nach einem feiten Plane erichaffen bat. 


Gott jchritt vom Niederen zum Höheren vor. — Gott ſchuf zuerft 
jene Dinge und Wejen, die den kommenden zum Leben notwendig waren, 3. B. zuerſt 
bie Pflanzen und dann die Tiere, bie befanntlich der Pflanzentojt bebürfen. — In ben 
erſten 3 Tagen trennte Gott die Dinge bon einander; im ben 3 folgenden Tagen 
ihmücdte er das Erihaffene aus. — Die erften 3 Schöpfungstage entiprechen den 
3 folgenden: am 1. machte Bott das Licht, am 4. die Pichtlörper; am 2. trennte ev 
Waſſer und Luft bon einander, am 5. jehmücdte er Waſſer und Luft mit Fiſchen und 
Vögeln aus, am 3. machte er das trodene Sand, am 6, jchmücdte er es mit Yandtieren. 


Aus der Gefchichte der Schöpfung erfehen mir ferner, daß die 
Welt niht ewig ift. 
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Chriſtus betete beim legten Abendmahle: „WBater, verherrliche mich bei 
dir jelbit mit jener Herrlichkeit, die ich bei Dir Hatte, ehe Die Welt war.“ (oh. 17,5) 


Der chriftlichen Lehre von der Schöpfung der Welt widerfprechen 
die fogenanten Materialijten und die Banthetiten. 


1) Die Heiden meinten, die Welt jei burch zufälliges Zufammen- 
jallen ewig jeiender Atome, d. i. jehr Kleiner, unteilbarer törperchen, ent» 
\tanden. (Die Anficht des Epitur) Nun kann es mehrere Wejen geben, die emig jind? 
ann ein ewiges Weſen von einem andern abhängig jein? (Die Atome verbinden jich 
negenjeitig, find aljo voneinander abhängig.) Können bie Atome von jelbft in Ber- 
bindung geraten? Kann durch Zufall eine fo wunderfame Ordnung entjtehen? (Wird 
fich etwa eine Menge bingerworfener Buchftaben zufällig jo verbinden, dab man ein 
ganzes gedbrudtes Buch vor jich Hat?) Daß Atome uriprünglich geweſen jein mögen, 
it möglich; nur waren fie nicht ewig und find auch nicht von jelbit in Verbindung 
geraten. — 2) Andere dachten, die Welt jei aus einem ewigen Urftoffe bon Gott 
oder von Engeln gebildet worden; aljo ®ott wäre nicht ber Schöpfer, jondern Bau- 
meifter ber Welt. (Die Anficht des Ariftoteles und heute noch der Materialiften) 
Nun kann etwas VBeränderliches und Teilbares, bie Materie, ewig jein? Und mie 
fonnte fich aus der Materie etwas Geiftiges, z. B. der Menfchengeijt entwideln ? 
Woher ift das Leben organischer Wejen? — 3) Andere meinten wieder, bie Welt habe 
ich aus dem Weſen Gottes entmwidelt, ähnlich, wie fich aus der Raupe 
- der Schmetterling entmwidelt; daher jei alles, was wir jehen, Gott. (Die Unficht der 

alten Indier; heute vertreten dieje Anjicht die Bantheriten, (griechiich pan theos — 
Alles Gott), Nun wenn die Welt Gott ift, Dann müßte fie unteilbar und un» 
beränderlich oder zum mindejten müßten die Teile dev Welt unfterblich jein; das 
ift aber nicht ber Fall. Dann wäre ber Menjch Gott und brauchte daher nicht 
au gehorchen; das hätte aber die Muflöfung der menjchlichen Gejellichaft zur Folge. 
Dann wäre auch das Rindpieh Gott, — das geht noch an, denn dieſes wurden bon 
den Ügyptern angebetet, — e3 wären aber auch Fröfche, Müden und Ameifen Gott. 
Das ift ja geradezu lächerlich. (Yact.) Wenn alles Gott ift, jo beginge der Fleiſch— 
bauer, ber ein Zier fchlachtet, und der Jüger, ber einen Hajen jchießt, einen 
Sottesmord. Die Bantheifien vermwechjeln die Schöpfung mit dem Schöpfer. Schopen- 
bauer (F 1860) jagt, der Pantheiſsmus verwechjele den Tijch mit bem Tiſchler, das Haus 
mit dem Baumeiſter, das Kunſtwerk mit dem Künſtler. Im Kunſtwerk ftecdt allerdings 
etwas bom Künſtler, nämlich feine Kunftfertigfeit. Dieje ift jedoch nicht ber Künſtler 
jelbft. Im dieſer Theorie ijt nur wahr, daß alle8® von Gott hervorgegangen it, 
daß fih alles nah und nad entwidelt hat, und daß alles, was da iſt, in Gott 
eriftiert. (Man denke an die Allgegenwart Gottes.) Nur ift alles Eriftierende vom 
Weſen Gottes gänzlich verſchieden. 


Woraus, aus weldher Urſache und zu welchem Zwede hat Gott die Welt 
erichafien ? . 


I) Gott hat die Welt aus nichts gemacht; es genügte 
fein bloßer Wille, 

Woraud waren die vielen Pflanzen und Tiere auf Erben? Aus welchem 
Samen find fie entjftanden? Das Wort Gottes war der Same Gott ſprach 
nur: „Es werde und gleih ward Himmel und Erde — Die Menjchen 
fönnen nur aus einem vorhandenen Stoffe etwas machen. Gott aber hat auch den 
Stoff gemacht, aus dem er alles bildete. (5. Iren) Die Menjchen bedürfen auch zur 
Berfertigung einer Sache ber Werfzeuge, müſſen ſich abmühen und brauchen eine 
gewiſſe Heit zur Vollendung. Gott aber’ hat nur gewollt, und es war fchon Da. 
(Bi. 148, 5) Gott brauchte auch nicht zu jprechen; ſein Sprechen ift nicht® anderes, 
al3 jein Wille. Die ganze Welt mitihrer Bradht bat Gott aus nicht 
hervorgebracht. Epikur jagt: Aus nichts wird nichts. (Sollte vielmehr heißen: 
Durch nicht wird nicht.) Das iſt allerdings wahr; aber die Welt ift ja nicht 
aus Nichts geworden, jondern ift von Gott aus Nichts gemacht. 


Alles, was Gott erfchaffen hatte, war fehr gut. 

Gott jelbft Iobte jeine Werfe. (1. Mof. 1, 31) Die Welt war gut, weil fie 
bon dem göttlichen Willen in nicht abmwich, jondern mit ihm volllommen überein- 
ftimmte. (5. Amb.) Gott lobte jeine Werfe, weil wir und alle Geichöpfe fie nicht genug 
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loben fönnen. (5. Ehryj.) Wollen aljo auch wir Gott in feinen Werfen loben; machen 
mir es ben drei Jünglingen im Feuerofen nach. (Dan.3) — Was ſchlecht geworden 
ift, ift dadurch jchlecht geworden, daß die Geſchöpfe ihren freien Willen miß— 
brauchten. Doc fann fein Ding, das eriftiert, der Wefenheit nach fchlecht werden. 
Alles, was eriftiert, muß mindeſtens teilmweije qut jein. h. Wug.) 


2) Den lieben Gott hat jeine große Güte dazu bewogen, 
die Welt zu erichaffen; er wollte nämlich vernünftige Weſen 
glücklich machen. 


Sowie ein guter Bater jeinen Kindern jchöne Bilder zeigt, Damit fie jich freuen 
und ihn lieben, gerabejo hat auch Gott jeine Herrlichkeit vernünftigen Leuten zeigen 
wollen, bamit fie fich Darüber freuen und glücdlich jeien. „Weil Gott gütig ift, Deshalb 
find wir.“ (5. Yug) Zur Erfchaffung der Welt hat Gott nichts anderes bewogen ala 
jeine Güte, die er andern mitteilen wollte. (8. Th. Ag.) Deshalb find alle irdiſchen 
Dinge zu unferm Wohle da; einige zur Erhaltung des Menfchen, (mie Erbe, Pflanzen, 
Zierei, andere zur Belehrung (mie die Himmelskörper), andere zur Ergögung (mie 
Farben, Wohlgeruch, Gejang), wieder andere zur Prüfung, wie Armut, Krankheit, Unglüd, 
Raubtiere. (h. Bern) Mein Herr und mein Gott! Wlles, was ich auf ber Erde jehe, 
jagt mir, Daß bu ed mir zu Liebe gemacht Haft und fordert mich auf, Dich zu lieben. 


(5. Aug) Gott war Durd nichts gendtigt, die Welt zu erjchaffen. Gott bedurfte 
der Welt nicht. (Athg.) Um anzuzeigen, daß er nach freiem Wohlgefallen handle, 


ihuf Gott bie einzelnen Dinge nicht auf einmal, jondern nach und nad. (Boſſuet) 


3) Die Welt jelbft aber follte den Zwed haben, den 
vernünftigen Geſchöpfen die Herrlichteit Gottes offenbar zu machen. 


Das Werk follte den Meifter loben. und zwar durch jeine Bortrefflichteit, 

gleichiwie ein jchönes Bild zur Verberrlichung des Maler dient. Bei jedem Werke 
muß man nämlich unterjcheiden: den Zwed des Werkfmeifters (bad, was den Meifter 
ur Arbeit bewegt) und den Zweck des Wertes (bad, wozu eine Sache beftimmt ijt). 

Bei der Uhr 3. B. ift der Zweck des Werkmeiſters ber Berdienft des Uhrmachers, der Zweck 
des Werkes aber ijt das Anzeigen der Stunden. Bei der Welt ift der Zweck (Beweg— 
rund) des Werkmeiſters die große Güte Gottes, der Zweck des Werkes die Ber- 

erriihung Gottes und die Glücfeligkeit der vernünftigen Geſchöpfe. Die ver- 

nünftigen Gejchöpfe jollten nämlich dadurch, daß ihnen Gott feine Majeftät zeigt, 
glüdlıch jein. — Die ungeheuere Zahl und die große Mannigfaltigkeit der lebenden 
und leblojen Wefen auf Erben, ferner bie — Anzahl der Geſtirne 
(Bi. 18, 1) iſt alſo nur deswegen ba, damit die Engel und Menſchen die Majeſtät 
Gottes erkennen und bewundern. Was ich jehe, ruft mir zu: Gott, wie 
groß, wie gut bift du. — Pie Engel und bie Menſchen jelbjt aber find 
aus feinem anderen Grunde ba, al daß fie die Majeftät Gottes erfennen und loben. 
Bon ben 5b. Engeln willen wir auch, daß fie Gott unaufhörlich anjchauen und loben. 
(3 6,3) Unb von den Menjchen fagt ber 5. Auguſtin: „Du haft uns für dich gemacht, 
o Gott! Und unruhig ift unjer Herz, jolange e3 nicht in dir ruhet, 0 Herr!" — Was 
die Teufel anbelangt, jo müljen auch diefe zur. Verberrlichung Gottes beitragen; 
denn einerjeit3 zeigen fie in der Hölle, wie groß bie Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes 
it, andererjeit3 aber wieder wendet Gott die von ihnen gemachten Berjuchungen zu 
jeiner Ehre und zum Geelenheile der Menjchen. — Wa die Berdbammten anbe- 
langt, jo verliert Gott durch fie nichts an feiner Ehre; denn die Nuserwählten werden 
ewig jeine Barmberzigfeit und die Berbammten ewig jeine Gerechtigkeit verherrlichen. 
(Maria Lat.) Der Herr bat alles um jeiner jelbft willen gemacht. (Spr. 16, 4) Jeden, 
ber ben Namen Gottes anruft, hat Gott zu feiner Ehre erichaffen. (ij. 43, 7) Doc er- 
ichuf Gott die Welt nicht etwa, um feine Herrlichfeit zu vermehren oder erft zu 
erlangen. (Bat. Rz. 1,3) Denn Gott ift überaus glüdjelig und bedarf daher feiner Sache. 
— Gott ift auch nicht ehrgeizig, denn er will nur jene Ehre, die ihm gebührt, 


Weil aljo alle Geichöpfe der Berherrlichung Gottes wegen da 
find, jo follen wir fie nicht leichtfertiger Weife zeritören. 


Die Gejchöpfe find ein Spiegel, worin ſich der Schöpfer zeigt. Tiere, 
Pflanzen u. | mw. find alſo gleichjam Boten Gottes, die Gottes Allmacht, Weisheit, 
Güte und Schönheit verfünden. Wer das beachtet, wird nicht mutwillig Die 
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Herrlichkeiten der Natur vernichten, wird nicht graujam jein gegen bie Singvögel 
und bie anderen lebenden Wejen; ja er wird nicht einmal die leblojen Gegenftänbe 
in dev Natur beichädigen. 


Und meil auch wir der Berherrlichung Gottes wegen da find, 
jo jollen wir bei allen unferen Handlungen die Abficht haben, Gott 
zu verherrlichen. 


Unjer Wahlipruch jei: „Alles zur Ehre Gottes‘! Der bh. Paulus befiehlt: 
„Wenn ihr eſſet oder trinfet, oder jonft etwas tuet, jo tuet alle® zur Ehre Gottes.“ 
(1. Kor. 10, 31) Nichts ift leichter als bie Verherrlichung Gottes, da man jelbit 
bie geringften Dinge zur Ehre Gottes verrichten kann. (h. Chryſ.) Erwecke täglich 
früh und öfters während des Tages bie quite Meinung. Wie lautet dad Gebet zur 
Erwedung ber quten Meinung? 


6) Die göttliche Vorlehung. 


- Göttliche Vorjehung nennt man die Erhaltung und die. 
Regierung der Welt. 


Keine Wahrheit wird in ber Hl. Schrift fo oft erwähnt mie die göttliche Borjehung. 


I) Gott erhält die Welt, d. h. er bewirkt, daß die 
Schöpfung fortbeiteht. 

In Städten, wo Gaslicht oder eleftriiches Licht brennt, befindet fich eine 
Anftalt, wo das Gas oder ber elektriſche Strom hergeftellt wird. Hört man dort zu 
arbeiten auf, jo exlöjcht in der Stadt das Licht. Geradeio mürbe die ganze Schöpfung 
untergehen, wenn Gott nicht, für ihren Fortbeftand forgen würde, Eine am Faden 
angebunbene Kugel fällt jogleich nieder, wenn man ben Faden losläßt. Ebenfo würde 
die Erde und die ganze Welt fogleich in nichts zurüdfinten, wenn fie Gott, der fie 
durch feine. Allmacht ind Dajein gerufen Hat, nicht auch burch jeine Allmacht erhalten 
würde. Mie könnte etwas beftehen ohne beinen Willen? (Meish. 11, 26) Gott trägt 
alles durch bad Wort jeiner Kraft. (Heb. 1,3) Damit die Geichöpfe erhalten bleiben, 
aibt ihnen Gott alles, was fie zum Fortbeſtande brauchen. Daher mwieberholt fich all» 
jährlich die wunderbare Brotvermehrung (Matth. 14) auf unjern Feldern. (h. Aug.) 
Aus einem Körnchen werden Hier 30-100 neue, aus einer Heinen Kartoffel 10—20 
große. Aus einem Sirjchenfern, Pflaumenfern u. dgl. wird ein Baum, der dann 
alljährlich Hunderte Früchte trägt. „ES geichehen tagtäglich Wunder, und meil wir fie be— 
ſtändig jehen, jo machen fie auf uns feinen Eindrucd mehr.” (5. Aug.) Auch erhält Gott 
das Eonnenliht und Hält bie Geftirne in ihren Bahnen; wäre das nicht 
ber Fall, jo würden wir und alles auf Erden zugrunde gehen. — Doc wird einmal die 
ganze fichtbare Welt in ihrer gegenwärtigen Geitalt vergehen. Denn Ehriftus 
jagt: „Himmel und Erde werden vergehen” (Auf. 21, 33); damit ift aber nicht 
gejagt, dak Gott die Welt vernichten werde Das wäre der vollfte Widerjpruch 
mit jeinen Eigenschaften. Gott wird die Welt umänbern und zwar in eine 
bejjere. „Wir erwarten einen neuen Himmel und eine neue Erde," (2. Pet. 3, 13) 
(über den Weltuntergang wird jehr ausführlich bei der Lehre vom Weltgerichte gehandelt.) 


2) Gott regiert die Welt, d. h. er ſorgt dafür, daß die 
Schöpfung zu feiner Derherrlihung und zu unjerm Wohle diene. 
Wie ein Steuermann das Schiff leitet, Damit es fein Ziel erreicht, jo leitet 
Gott die Welt, damit fie ihren Zweck erfülle. Der Zweck der Welt ift Gottes Ber- 
herrlichung und das Wohl der Gejchöpfe. Gott leitet die eftirne bed Himmels nach 
fejten Geſetzen (Fi. 40, 26), jo daß das Firmament die Herrlichkeit Gottes verkündet. 
(Pi. 18, 2) Er leitet alle Bölkterfhaften (Dan. 4, 32), inöbejondere leitete er 
das jüdifche Voll. Im Leben mancher Menjchen, jo des ägypt. Joſef, des Mofes, jehen 
wir auffallend die Leitung Gottes. Auch die Schickſale dev fatholifchen Kirche zeigen 
zumeilen da3 unmittelbare Eingreifen Gottes. Doch können wir bie Fügungen Gottes 
zumeift nicht gleich berftehen; fie find uns ein Rätſel. Die göttlichen Sügungen 
find uns unverjtändigen Menjchen ebenjo rätjelhaft, wie der mohlgeorbnete Gang 
der Zeiger auf einer Turmuhr einem Beobachter, der von einem fünftlichen 
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Uhrwerke nichts veriteht. Sieht man das Fadengewirr auf ber Rückſeite eines ſchönen 
Teppich, jo könnte man meinen, aus diefem Gemirre könne unmöglich eine Ordnung 
entjtehen, und doch ift die ſchönſte Ordnung auf der andern Seite. Geradejo ftohen 
und berichiedene Schidjale zu, die uns anfangs jchäblich zu jein jcheinen. Doch Gott 
weiß fie jo zu lenken, daß fie zu feiner Berberrlichung und zu unferm Wohle dienen, 
Deshalb müflen wir oft narhträglich ſtaunend ausrufen wie David: „Vom Herrn ift 
das geichehen; und es ijt wunderbar in unferen Mugen.“ (Bj. 117, 23) 


Es it fein einziger Menſch auf Erden, für den Gott nicht 
forgen würde. 


Eher vergißt eine Mutter auf ihr Kind, als Gott auf und. (J. 49, 15) 
Gott jorgt ja jogar für die Tiere und für die leblojen Gejchöpfe. Chriſtus 
jagt, dab Gott jelbft für die Vögel des Himmels, für die Lilien auf dem Felde und 
für da® Gras ſorge. (Matth. 6, 23—30) Es gibt fein Gejchöpf, Das nicht unter der 
Borjehung Gottes fteht, e8 mag wollen oder nicht. (h. Aug.) 


Gott jorgt befonders für den, der niedrig und von der Welt 
verachtet ilt. 


Gott Bat ben Kleinen wie den Großen gemacht und jorgt auf gleiche Weiie 

für alle. (Meish. 6, $) Fa Gott ift auch groß im Kleinen. Das bemeift jeder 
Waffertropfen, unter dem Mikcojtop betrachtet, der Bau der kleinſten Pflanze und bes 
feinsten Würmchene. Gott verherrlicht fih am liebften durch das Stleine. 
(1. Kor. 1, 27) Niedrige Männer, wie Kofef, Moſes, David, Daniel und viele andere, 
erhob er aus der tiefften Niedrigfeit zu den höchſten Ehrenftellen; den armen Hirten, 
nicht aber den ftolzen Bharifäern ließ er durch die Engel die Geburt des Erlöſers 
verkünden; jchlichte Fiſcher berief er zu Apojteln; eine arme Jungfrau erwänlte er ich 
zur Mutter; den Armen läßt er das Eoangelium verkünden. (Matth, 11, 5); den 
Demütigen gibt er feine Gnade (ak. 4. 6) uw. Daher ruft David aus: „Wer ift mie 
der Herr, unfer Gott, der in der Höhe wohnt und auf dad Niedrige ſchaut.“ (BF. 112,5) 
„Aus dem Kote erhöht er ben Urmen und fest ihn neben bie Fürften, neben die Fürften 
jeines Bolfes. (Pi. 112, 8) — Daher ift der ein törichter Menfch, der meint, Gott 
fümmere jich nicht um das, was auf Erden gejchieht. 

Nichts mwiderfährt uns in unferem ganzen. Leben -ohne den 
Willen oder die Zulaffung Gottes. 

Doc kann man nicht jagen, dab Gott alles, was auf der Welt gejchieht, 
molle Wie fünnte 3. B, ber böchit gütige und heilige Gott wollen, daß uns jemand 
töte, bejtehle, beichimpfe u. dgl? Wohl aber läht Gott manches Böje zu, 
d. h. er Hindert es nicht, obtwohl er könnte. Dieſes Zulafjen ift fein Erlauben; denn 
was man erlaubt, das billigt mar. Die Zulaſſung des Böjen fommt daher, weil Gott 
dem Menjchen den freien Willen gegeben hat. Boch weiß Gott auch das Böje, das 
er zugelajjen hat, zum Guten zu menden. 

Das Böfe, das Gott zuläßt, wendet er zu unferem Belten. 

Denn Gott, der uns unendlich liebt (40h 4.16), Hat in allem nur bie Abficht, 
uns glücklich zu machen, Deshalb wendet er Unglüdsfälle, Verſuchungen, ja jogar die 
Sünden der Menjchen zu unferem Beften. (1. Moſ. 50, 30) Man denfe nur an ben 
ägyptiſchen Joſef. Dieſer wurde verfauft und ins Gefängnis geworfen; Doch 
das alles trug nur dazu bei, daß er König wurde, ein Boll vom Hungertode errettete 
und jeine Verwandten glüdfich machte. Die Wegführung dev Juden in bie 
Gefangenjchaft diente dazu, damit die Heiden Kenntnis erhielten vom wahren 
Gotte und vom kommenden Erlöjer. (Tob. 13,4) Die großen Ehriftenverfolgungen 
der Urficche dienten dazu, das Chriftentum nur noch meiter auszubreiten; die Heiden 
bewunderten die Standhaftigfeit der Chriften und erforjchten das Wejen der chrijtlichen 
Religion. Die Wache am Grabe Chriſti diente dazu, die Auferftehung des Heilandes 
nur noch um fo beutlicher zu beftätigen. Der Unglaube bed Thomas müßt 
und, mehr als der Glaube der übrigen Apoftel. (h. Aug.) Die Sünde des Petrus 
jollte diefen demütig umb gegen feine Mitapoftel nachjichtig machen. Die Sünde des 
Judas trug bei zur Erlöjung bes —— Alſo wie man ſieht, muß 
ſogar der Teufel zur Verherrlichung Chriſti und zu unſerem Wohle beitragen, „Wie 
unbegreiflich jind Gottes Gerichte und wie unerforjchlich jeine Wege.“ (Röm. 11, 33) 
Sprichwörter: „Was Gott ſchickt, das ift wohlgemeint, und wenn's auch anfangs anders 
scheint!" „Wodurch man uns zu fchaden denkt, wird uns von Gott zum Seil gelenft.“ 
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Manche Ereignijje, die unerwartet und überrafchend eintreten 
(und daher von uns „„Zufall‘ genannt werden), jind oft augenſchein— 
liche Fügungen Gottes, 


Deshalb jprach Joſef ald Vizekönig von Sgubten ; zu jeinen Brüdern: „Nicht 
durch euern Verrat bin ich —— gekommen, ſondern durch den Willen Gottes. 
(1. Moſ. 45, 8) König Friedrich ber Große von Preußen (T 1786) ging im 
Schlojie zu Sanfjouci bei Potädam eines Morgens ins Frühftüdzimmer, um jeine 
Schokolade zu trinten. Er ftand auf und holte das vergefjene Buch. Zurückgekommen 
ichwebte über ber Schofolade eine Spinne, die fich an einem Faden von ber Decke 
herabgelafjen Hatte. Der König ftellte die Taffe weg und verlangte vom Noch eine 
andere. Diejer erſchoß fich jofort; er Hatte den König bergiften wollen und meinte 
nım, jein Verbrechen jei entdedt. (In der betreffenden Dede im Schloß ift ein Spinneß 
gemalt und eine Epinne barin). WS der neugemäblte ungarijche König Mathias 
Korvinus 1458 in ber Königsburg zu Ofen Feſtlichkeiten "beranftaltete, erichien auch 
Fürſt Yazarvon Serbien. Ein Dieb jchlich fich in die Burg ein und befand 
ſich gerade im Schlafzimmer des jerbijchen Fürften, als fich dieſer mit jeiner Gemahlin 
dem Zimmer näherte. Der Dieb roch unter ein Bett und wurde hier Zeuge, wie ber 
Fürſt jeiner Gemahlin mitteilte, er wolle den König aus dem Leben jchaffen. Als 
beide jchliefen, entfloh der Einbrecher und lieh fich fofort vor den König führen, dem 
er den Wlan mitteilte. Wis der Serbenfürft abreifte, lud er den König zum Abſchied 
auf ein Glas Wein ein. Der König nötigte aber den Fürften, den Becher jelbft zu 
trinken. Cine Stunde darauf war ber Serbenfürjt eine Leiche. Der König dankte Gott 
für Die wunderbare Lebensrettung. (Spirago, Beilpiele) Ein Schriftitellevr nennt den 
Zufall ben „Heinen Finger an der Hand des Allmächtiaen,” Chriſtus jagt, daß ſelbſt 
die Haare unfere3 Hauptes gezählt find, d.h. daß fich bie — Gottes Br 
auf die geringfügigften Schickſale unferes Lebens erſtreckt. (Matth. 10, 30) Nichts 
auf der Welt geichieht alfo zufällig. Freilich willen wir nicht bie Urfache vieler 
Ereignilfe, wohl aber weiß fie Gott, ber alles leitet. „Wer jagt, e8 gebe in ber Welt 
einen Zufall, der läftert die Sortheit." (h. Ephr.) Ein Sprichwort: Nicht3 geichieht 
von ungefähr, von Gottes Hand kommt alles her. 


5) Ein frommer Ehrift joll jih deshalb im Unglüde in 
den Willen Gottes ergeben. 


Chriſtus Hat und daher zu Gott beten gelehrt: „Dein Wille gejchehe mie 
im Himmel, aljo auch auf Erden.“ Der 5. Petrus ermahnt uns: „Alle euere Sorge 
werfet auf den Herrn; denn er jorgt für euch.“ (1. Betr. 5, 7) Wer ein reines Ge- 
willen bat, fann mit David jprechen: „Wenn ein Heerlager wider mich aufiteht, jo 
wird fich mein Herz nicht fürchten.“ (Bi. 26, 3) Wir follen zunächſt bei un— 
beveutenden Dingen uns nicht betrüben oder aufregen, jo z.B. menn und bie 
Witterung nicht behagt. Namentlich jollen wir bei Schidjalsichlägen, die wir nicht 
ändern fünnen, uns in Gottes Willen ergeben, jo bei Strankheiten, bei Verluſt 
de3 Vermögens, beim Tode der Berwandten, bei Verfolgungen, bei Hungerönot, Krieg 
u. dgl. Am meisten jollen wir und aber im Tode in den Willen Gottes ergeben. 
Yerder folgen aber viele Jeſus nur nach, wenn er Brot austeilt, wenn fie aber mit 
ihm ben — trinken ſollen, da verlaſſen ſie ihn, wie die Apoſtel auf dem 
Slberge. (Th. Rp.) 


Wer fich im Unglüde in den Willen Gottes ergibt, erleichtert 
jich jein Leiden, erlangt Seelenrube, große Bolllommenheit und 
wird von Gott aejfegnet. 


Der Gottergebene erleichtert ſich das Leiden. Gin tauber und erblin- 
deter Bijchof namens Coulquier, der auf ſeinem Krankenlager gefragt wurde, mie es 
komme, Daß er jo geduldig jei, jprach: „Ich habe ein jchönes Gebet, das ich oft 
ipreche, nämlich: Mein Jeſus, ich bin taub und blind; e8 geſchehe dein beiligfter 
Wille!" Wer leidet, joll ähnlich beten; er wird jehen, dab dieſes Gebet Hilft. 
(Spirago, Beijpiele) Ein gottergebener Menich fühlt feine Leiden nicht, weil er jie 
liebt, da fie von Gott und feinem heiligen Willen Herrühren. (M. Lat.) Ein jolcher 
Menich fährt gleichjam in einem Wagen mitjamt feinem fireuze, braucht es alſo 
nicht zu tragen. Die diejen Borteil nicht kennen, müfjen mühjam ihr Kreuz jchleppen. 
(bh. Borot.) Die Gottergebenheit führt daher zur wahren Zufriedenheit. Ein Kreuz 


entfteht nur dadurch, daß über einen längeren’ Balken querüber ein fürzerer gelegt 
wird. Der längere bon oben nach unten gehende bedeutet ben Willen Gottes, ber 
fürzere und quer Rn ben Willen bes Menfchen. Dadurch, daß unjer Wille jich 
bem göttlichen miderjebt, entfteht ein Kreuz, das heißt: Leiden und Unzufriedenheit. 
Würde fich der eine Balken nicht dem anderen quer. entgegenftellen, jondern mit gm 
parallel laufen, jo gäbe es kein Kreuz mehr. Und würde fich der Menjch bem Willen 
Gotte3 fügen, jo gäbe ed weit weniger Kreuz und Leiden auf Erben, mweil ber Menich 
bie wahre Bufriedenheit Hätte. Die gottergebene Seele gleicht ber Magnetnadeln, 
die, wenn fie gegen bie Bole zeigt, troß unruhiger Umgebung jtet3 in Ruhe bleibt. 
(Robr.) Wer ich ben mweijen Fügungen Gotted untermwirft, hat jchon den Himmel auf 
Erben. (h. Aug.) Wer jeinem Willen am meiften entjiagt und den Willen Gotted am 
vollkommenſten zu erfüllen trachtet, gelangt jehr fchnell zur höchſten Bollfommenheit. 
(5. Ther.) Denn man fann nichts Gott Wohlgejälligeres tun, als fich in den Willen 
Gotte3 ergeben. Der gottergebene Menjch erlangt baher ficher bie ewige Geligkeit. 
Er gleicht jenen, die fich auf einem Schiffe befinden und fich nur in ber Richtung bes 
Sciffe® bewegen; fie gelangen jo in den ficheren — (h. Fr. ©) Za ber Gott— 
ergebene hat jetzt Ichon Glück und Segen. Ein Landmann, deſſen Felder immer 
mehr trugen als bie anderen, wurde bon feinem Nachbar gefragt, wie das komme. 
Er jprach: „Weil ich immer das Wetter habe, das ich mwünjche.“ Gefragt, wie das 
zu verftehen jei, antwortete er: „Ich bin immer mit dem Wetter zufrieden, das Gott 
ſchickt. Das gefällt Gott und deshalb jegnet er meine Felder.” Betrachte auch, mie 
der liebe Gott den gebuldigen Job jegnete. 


Ein Schönes. Beifptel von Gottergebenheit hat uns Chriſtus 
auf dem Olberge gegeben. 


Chriftus betete auf dem Slberge: „Bater, niht mein, jonbern 
bein Wille geſchehe.“ (Luf. 22, 42) Chriſtus war jeinem himmliſchen Pater 
gehorjam bis zum Tode am Kreuze. (Philipp. 2, 8) Gottergeben war auch der edle 
Dulder ob in jeinem 2eiden. Viele Millionen Heiliger Engel finden in ber Er- 
füllung des göttlichen Willens ihre Seligkeit. Die h. Magbalena von Pazzis jagte: 
„Die graufamften Qualen und die ſchwerſten Trübjale würbe ich mit Freuden ertragen, 
jobald ich wüßte, es jei ber Wille Gottes." Ahnlich Iprachen bie übrigen Heiligen. 


Wie verträgt fih das Unglück der Frommen und das Glüd der Sünder mit 
der nöttlihen Borfehung? 


Da3 Unglüd der Frommen und das Glück der Sünder darf uns nicht irre 
machen im Glauben an die göttliche Vorſehung; denn dies ift nur jcheinbar. 
„Die Glücieligfeit derer, die in Purpur gekleidet find, ift oft nicht größer als bie 
Slüdjeligkeit jener, die in ber Komödie mit einem Zepter oder mit einem Feldherrn- 
bute bekleidet jind.” (Seneca) Beim Gündigen fommt e3 endlich joweit, dab man 
feinen Genuß mehr davon hat. (h. Bern.) 





1) Keinem Sünder geht e8 wirklich gut, und feinem wahrhaft 
Frommen gebt es wirklich [chlecht. Denn zum Glüde gehört die innere 
Zufriedenheit; diefe beit nur der wahrhaft Fromme, keineswegs 
aber der Sünder. 


Die Welt, nämlich Reichtum, Ejien, Trinken, Bergnügen, Ehren. u. j. w., 
fann uns feinen wahren Frieden geben; diejen erlangen wir nur durch Befolgung 
der Kehren Ehrifti. (Siehe Seite 7 ff.). Der innere Frieden und die Glück— 
jeligfeit Hinieben find eine Frucht des Heiligen Geiftes, die nur aus ber Tugend ent- 
jpringt. (ud. Gran.) Wer aber bie Geelenruhe Hat, ber ift wahrhaft reich; denn er 
ift nicht arm an ben höchſten Schäßen. 6 Umb,) — Die Gottlojen haben feinen 
Frieden; fie find wie ein tobendes Meer, da3 nicht ftill fein kann. (Iſ. 57, 20) 
Der Gerechte lebt in beftändiger Wonne, wäre er auch in Lumpen gehüllt und müßte 
er Hunger leiden. Er ift weit alüdlicher, al wer mit Diabem und Purpur geſchmückt 
ift und in Lüften jchmelgt. Frohſinn und Freude kommt eben nicht von größerer 
Macht, bon vielen Schäßen, von förperlicher Stärke, von köſtlichen Tafeln und präch- 
tigen Kleidern, noch bon irgend einem anderen derartigen Dinge; fondern einzig von 
der Tugend und einem guten Gewiſſen. (h. Chryſ.) Es ift nicht alles Gold, mas glänzt. 
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2) Übrigens ift das Glüd der Sünder meiftens nur vorüber- 
gehend. 


Das Volk jagt:, „Gott läßt die Bäume nicht in den Himmel mwachien.” 
Wie jchnell ging das Glüd eines Kaijers Napoleon, der jeines Ehrgeizes wegen Millionen 
Menjchen ums Leben brachte, vorüber. Der Gottloje gleicht einer hochgewachjenen 
Zeder bed Libanon, die nach einigen Tagen jchon gefällt und daher nicht mehr zu 
iehen ift. (Bi. 36, 36) Das Gebäude jeines Glücdes ruht auf Sand; es kommen 
Waffergüffe, und das Gebäude ftürzt ein. (Matth. 7, 27) Das: Glüd des Sünders 
gleicht einem Pilze, der in einer Nacht emporwächſt und ebenfo fchnell. zugrunde geht. 


3) Die eigentliche Vergeltung tritt erft nah dem Tode ein. 


Deshalb jagt Ehriftus: „Viele aber, welche die erften jind, werden die 
(egten, und welche die legten find, werben bie erjten fein.” (Matth. 19, 30) Mancher 
Reiche oder Vornehme wird im Jenſeits tief unter jenem ftehen,. ber jebt als Bettler 
zu jeinevr Türe fommt. "Man denke an ben reihen PBrajjer und ben armen 
Lazarus. „Gott bereitet ben Seinigen ein anderes eben, das viel befjer und wonne— 
voller iſt, als das gegenwärtige. Wenn es nicht jo wäre, jo hätte er nicht zugegeben, 
daß jo viele Kuchloje in lauter Freuden, dagegen jo viele Gerechte in lauter Mühfelige 
feiten babinleben müſſen. Er hätte dafür. gejorgt, dab die Ruchlojen noch bier 
die ihnen gebührende Strafe, die Gerechten aber den ihnen gebührenden Lohn 
empfangen bätten.“ (5. Chryſ.) Jetzt erfreuen fich die Gottlojen, wir aber find 
traurig; hernach aber wird e8 umgekehrt jein: wir werden uns freuen, die Gottlojen 
aber werden traurig jein. (Tertufl.) 


4) Der Sünder wird ſchon auf Erden belohnt für das wenige 
Gute, das er getan hat. Ebenſo wird der Gerechte meiftens fchon auf 
Erden beftraft für das Böfe, das er getan hat. 


Daher jagt Chriſtus: „Aber wehe euch, ihr Reichen, denn ihr habt euern 
Troft”, d. 5. ihr Habt euern Lohn jchon auf Erden. (Quf. 6, 24) 


Wie verträgt jih die Sünde mit der adttlihen VBorjehung ? 


Auch bie Sünde und ihre Folgen können uns nicht irre machen im Glauben 
an bie göttliche Borjehung. 


1) Nicht Gott ift an der Sünde und ihren Folgen [chuld 
(Rz. Tr. 6, 6), Jondern der Mißbrauch unferes freien Willens. 


| Gott hat den Menjchen al freies Weſen erichaffen; deshalb hindert er 
nicht Deilen freie Handlungen, jelbjt wenn jie böje find. Much bat Gott Grumd 
dazu, dad Böje nicht zu Hindern. Gäbe ed nämlich nichts Böfes in ber Welt, jo hätte 
ber Menijch nie bie Wahl zwiichen Gutem und Böſem, jondern müßte wie eine Majchine 
handeln, dann könnte ex für das bollbrachte Gute dereinft nicht belohnt werden, 
Man denke auc an das Unkraut unter dem Weizen. (Matth. 13, 24) Gott würde 
dad Böfe, das aus dev migbrauchten Freiheit des Menjchen entfteht, nie zulafien, wenn 
er nicht Macht genug hätte, auß dem Böſen Gutes zu ziehen. (h. Aug.) 
2) Gott wendet in feiner Weisheit auch die Sünde zum Guten. 
Mit Recht jagte der äghptiſche Joſef zu feinen Brüdern: „Ihr ſannet 
Böſes gegen mich, Gott aber wandte ed zum Guten.“ (1. Mof. 50, 20) Wuch den 
Verrat eines Judas wandte Gott zum Guten; er trug bei zur Erlöjung des Menjchen- 
geichlechtes. „Bott fand es für bejier, aus Böſem Gutes zu machen, ald gar nichts 
Böjes zuzulaſſen. h. Aug.) Die Biene bereitet auch aus giftigen Pflanzen Honig; 
der Töpfer macht aus jchlechter Erde herrliche Gefähe. Etwas Ahnliches gilt von Gott. 
3) Übrigens geziemt es uns micht, ergründen zu wollen 
die verborgenen Abfichten Gottes; wir armfeligen Gefchöpfe 
müfjen fie anbeten und uns mit Ehrfurcht ihnen untermwerfen. 


Was von der Sünde gilt, gilt auch von den Folgen ber Sünden, von den 
irdiſchen Leiden. 
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7) Der Christ im Leiden. 


Der Menich fann leiden: am Peibe, an der Seele oder an beiden zu 
glei. Die Apoftel litten bei ihrer Geißelung am Leibe. (Ap. 5, 41) Die Brüder 
Joſefs litten an ihrer Seele, als fie Joſef jo jcehwer prüfte. (1 Moj. 42, 21) ob litt 
in der Beit feiner Prüfung am Leibe und an der Seele. — Das Leiden fann entweder 
verjchuldet oder unverjchuldet fein. Das Leiden des beriorenen Sohnes 
mar eine Folge jeiner Sünden. Der ägyptiſche Joſef und Job Haben- unverjchuldet 
gelitten. Doc iſt auch das unverſchuldete Leiden Durch die Erbjünde verjchuldet worden. 

I) Ohne Leiden Tann niemand zur ewigen Glüd: 
feligteit gelangen; denn niemand wird gekrönt, der nicht zuerit 
aefämpft hat. (2. Tim. 2, 5) 

Es gibt feine andere Brüde in den Himmel als das Kreuz. (Abraham 
a St Mlara) Wahr ift das Sprichwort: Per erucem ad lucem (durch Kreuz zum 
2icht). Daß der Weg der Leiden der Weg zum Himmel ijt, hat Chriftus angedeutet, 
indem er vom Olberge, mo er jein Leiden begonnen bat, in den Himmel auffuhr. 
Man beachte auch Ehrijti Worte zu den zwei Jüngern auf dem Wege nach Emaus: 
„Mußte nicht Ehriftus dies leiden und fo in feine Herrlichkeit eingehen ?" (uf. 24, 26) 
Niemand fann ein Königreich erwerben ohne kampf und Sieg; dasſelbe gilt vom 
Himmelreih. Daher jagt Ehriftus: Wer jein Kreuz nicht auf jih nimmst und mir 
nachiolget, ift meiner nicht wert." (Matth. 10, 35) Der Weg zum Himmel ift rauh. 
Die zufünftigen Bausteine des himmlischen Serufalemd müſſen Hier behauen werden. 
(b. Fr. S.) Soll aus dem Flachje, der auf der Erde wächjt, weiße Leinwand werben, 
jo muß er gefnetet, gerieben, ausgejpannt, .begofien werden; jo müfjen auch wir viel 
leiden, bevor wir blendend mweißer Leinwand ähnlich werden. (h. Kup.) Die Garben 
nützen nichts, wenn nicht der Dreſcher den Weizen herausichlägt; fo hätten auch mir 
ohne Leiden feinen wahren Wert. Durch Leiden jchnigelt Gott Engel aus uns, 
GEKresz. Höß v. Haufb.) Wollten wir ohne Leiden jelig werden, dann glichen wir 
einem Menfchen, der die Hand nach der Ware ausftredt und feinen Maufpreis Dafür 
bieten will. (Zertull.) Wenn du nicht Leiden woillft, jo ift das ein Zeichen, daß bu 
nicht jelig werden willft. (Serfon) — Baher find Bolllommenbheit (Heiligkeit) und 
Leiden miteinander ungertrennlich verbunden. Daher fein gutes Werk ohne Hinderniiie; 
daher feine Tugend ohne Kampf. 


Daher läßt Gott Feinen Gerechten ganz ohne Leiden. 


Bott handelt wie en Ar 4 t; die Kranken, an beren Aufkommen er verzweifelt, läßt 
er ausnahmslos genießen;' jenen aber, die er noch berftellen kann, verbietet er manche 
Speije umd gibt ihnen auch Medizin. „Wie die Milch die Nahrung der finder, jo ilt 
die Widerwärtigkeit die Spetje der Nuserwählten.”“ (bh. Binz. Fer.) Welcher Heilige wurde 
gekrönt ohne Zrübjal? Suche, und du wirft finden, daß jeder Kreuz und Leiden er- 
duldet bat. (h. Hier.) Gott hat jenen Auserwählten auf Erden ein Schwert ins Herz 
und im Himmel eine Krone aufs Haupt bejchieden. (U. Stolz) ' Wen Gott in jein Reich 
verpflanzen will, den gräbt er bei Lebenszeiten mit allen Wurzeln aus diejer Erde. — Gott 
läßt jedoch den Gerechten im Leiden auch nicht ohne Troft. Gott gleicht einer Mutter, 
die bem Kinde bie bittere Medizin mit Zucker und Honig bermijcht; oder einer Mutter, die 
dem finde in der Krankheit ſchöne Bilder vorzeigt, Damit es jeinen Schmerz nicht jehr fühle. 
„Gott webt im Leben jeiner Heiligen Trübjal und Freuden in wunderbarer Mannig— 
faltigfeit zufammen. (b. Chryſ.) Das jehen wir jchormim Leben der Mutter Gottes. 
Welcher Kummer, als fie Joſef verlaffen wollte; welche Freude aber, als fie Gott durch 
den zu Joſef geſchickten Engel rettete; welches Leid, als fie zu Bethlehem feine Wohnung 
fand, welche Freude aber, als dann die Hirten das Kind anbeteten und von der Er— 
jcheinung der Engel erzählten. Welche Freude wieder, als die Hl. 3 Könige mit ihren 
Gefchenten famen und vom wunderbaren Stern erzählten; boch welches Leid gleich 
darauf, als fich die Nachricht von dem Morbplane des Herodes verbreitete und ber 
Engel die Hl. Familie zur Flucht nach Agypten aufforderte. Welches Leid, als ſie 
Ehrijtus 3 Tage: lang nicht fand; welche Freude gleich darauf, als ſie die Schriftge— 
Iehrten über die große Weisheit des Kindes ftaunen jah. Welches Leid, als fie das - 
Leiden Ehrifti jah, doch welche Freude nach feiner Auferftehung. Die hl. Klara jagt: 
„Gott hat unter den Difteln und Dornen foviel Sükigfeiten verborgen, DaB, 
wer dieje -Lieblichfeiten auch nur einmal verfojtet Hat, die Dornen umd Kreuze gar nicht 
mehr bemerkt.“ 
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2) Alle Leiden find Geſchenke Gottes und ein Zeichen der 
göttlihen Gunft. 

Gott verurfacht zwar die Leiden nicht jelbjt, aber er läßt fie zu; fie ges 
Ichehen alfo nicht gegen jeinen Willen. — Wir finden regelmäßig, dab um fo mehr 
Leiden über einen Menjchen hereinbrechen, je mehr ex gute Werke verrichtet. Man 
denfe an Tobias, an Job. Die Leiden erfcheinen alſo gleichlam als eine Belohnung 
für verridhtete gute Werke. „Durch Trübjale belohnt Gott die Dienfte jener, die 
ihn lieben.“ (h. Mloifius) Der liebe Gott bietet feinen frommen Dienern Leiden für 
verrichtete quite Werke an. Die Leiden find eben ein gar zu koftbares Gut für bie 
Emwigfeit. (Meh.) Das ift jchon an und für fich eine große Belohnung, wenn man 
etwas für einen Gott leiden kann. Wer Gott liebt, verfteht, was ich jage. (h. Joh. v. fr.) 
Leiden find Gejchenfe unjeres himmlischen Vaters. (h. Ther) Wen Gott leiden läßt, 
dem gibt er mehr, al3 dem, Dem er bie Gewalt verleiht, Tote zu erweden. (bh. oh. v. fr.) 
— Die Eltern züchtigen ihre Kinder manchmal, um ihnen gemifje Unarten abzuge- 
wöhnen. Sehen jie diefe Unarten an fremden Kindern, jo kümmern fie jich nicht darum, 
weil fie um diefe nicht bejorgt find. Gerade jo verhält es fich mit Gott. Die Kinder, 
die Gott lieb hat, züchtigt er manchmal durch Leiden. (A. Stolz) Daher jaat 
Raphael zu Tobias: „Weil du angenehm wareft vor Gott, muhte bie 
Verjuchung dich bewähren.“ (Tob. 12, 14) Und der 5. Paulus fpricht: „Wen der Herr 
lieb Hat, den züchtigt er; ex fchlägt jedes Kind, das er aufnimmt.” (Heb. 12, 6) 
Gold und Silber wird durch das Feuer geprüft, die Lieblinge Gottes im Den 
ber Demütigungen. (Sir. 2, 5) Gümtliche Heiligen unjerer Kirche hatten Leiden aus- 
aujtehen; je größer ein Heiliger war, umſomehr hatte er zu leiden. Maria, die Mutter 
Gottes, hatte am meiſten zu leiden; fie ift die „Königin der Martgrer”. Much bie 
h. Apoſtel hatten ungemein viel zu leiden. Petrus und Paulus waren faſt immerfort 
im Sefängniffe. „E3 gibt fein fichereres Zeichen, daß jemand zur Zahl der Auser— 
wählten gehöre, als wenn er bei ſrommem chriftlichem Lebenswandel durch viele Leiden 
und Zrübjale bedrängt wird.” (h. Aldiſius) — Wer alfo gar feine Leiden hat, ift 
Iihlimm daran. Daher fagt der h. Auguſtinus: „Es gıbt fein größeres Unglüd als 
das Glück der Sünder”, und wieder: „Kein Kreuz Haben, ijt ein großes Kreuz.“ Be— 
ftändiges Glüd ift Unglüd. Wer jebt nicht leidet, ber wird leiden. 


Doc) ſchickt Gott Fein Leiden, daS wir nicht ertragen können. 


. Der h. Paulus jagt: „Bott aber ift getreu; er wird euch nicht über 
eure Kräfte verjuchen laſſen“ (1. Kor. 10, 13) Der ungebilbetfte Menſch weiß, 
was ein Laſttier zu tragen imftande ift, und legt ihm nichts über die Kräfte auf, 
Und Gott jollte und mehr aujbürden, als wir tragen fünnen? Nicht einmalder Töpfer 
läßt die geformten Geſchirre zu lange im Dfen, damit fie nicht zeripringen. (5 Epbe.) 
Mer auf einem Inſtrumente fpielt, jpannt die Saiten nicht zu jehr, damit fie nıcht 
zeripringen, aber auch nicht zu menig, jonft würde feine Mufik fein. So macht es 
Gott mit den Menjchen; er läßt fie weder ganz ohne Leiden, noch labet er ihnen zu 
viel Leiden auf. (h. Chryſ) Wie der Arzt dem Kranken feine jo ftarfe Medizin ver- 
ichreibt, Daß biejer zugrunde gehen mühte, jo weiß auch unfer himmliſcher Arzt das 
Mittel dev Trübjal fo genau abzumefjen, wie es den Mräften der Gerechten entipricht. 
(ud, Gran.) Marche Leute haben keine Leiden, weil fie auf die ſchwere Wage legen, 
was nicht zu wägen ijt. (Sujo) Sehr Hagen im Leiden ift ein Heichen bon Feigheit. 


5) Dem Sünder jchidt Gott Leiden, um ihn zu beiiern 
und vom ewigen Tode zu retten. 


Es befehrten fich baher: der verlorene Sohn zur Beit der Not, Jonas 
im Bauche be3 Fiſches, Manafjes im Gefängniſſe zu Babylon (2. Chron. 35), der 
bh. Franz Borgias vor ber Leiche feiner Gönnerin, der Kailerin Iſabella. (Spirago, 
Beijpiele.) — Gott gleicht einem Bater, der unfolgjame Kinder mit einer Rute auf 
jeine Befehle aufmerfjam madt. (h. Baj.) Er gleicht einem Wundarzte, der 
Ichneidet und brennt, um gejund zu machen und vom Tode zu retten, (bug) 
Kleider, die ſehr beftaubt find, klopft man mit einem Stode aus; jo klopſt Gott 
durch irdiiche Leiden jene Menjchen aus, die voll der Sünde find. (h. Th. Wıll.)- Die 
Leiden bewirken zunächit, daß der Sünder einen Abſcheu am Irdiſchen befommt; 
die leiden machen ihm gleich Galle die fündhaften Freuden der Welt bitter. Die 
Suben im Lande Ägypten ließ Gott fo fehr prüfen, damit fie ein umfo größeres Ver- 
langen nad dem gelobten Lande befämen. Ebenjo jucht Gott uns durch Leiden 
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und Trübſale heim, damit wir die Luſt und Freude an dieſem Tränentale verlieren 
und mehr ben Himmel juchen. Der Sünder ſieht ferner im Leiden feine Hilfloſigkeit 
und flieht um Gebete. Die Not lehrt beten. „Die Leiden, die und drücken, nötigen 
uns, zu Gott Binzugehen. (5. Gr. &) Wenn wir von außen geichlagen werben, fommen 
wir zur Selbfterfenntnis und zur Einficht unferer Sündhaftigkeit. (h. Gr. ©.) 
Wie die Bäume nach dem Winter blühen und Früchte anfeben, jo auch ber Menich 
nach der Trübjal. (h. Bonav.) — Die Leiden find aljo, wenn auch jehr beſchwerlich, 
boch ber ficherfte Weg zu Gott. (h. Ther.) 


; Insbeſondere jchieft Gott dem Sünder förperliche Kranheiten, 
um deſſen Seele geſund zu machen. ($. Sid.) 


Ber vielen Menjchen bewirkt auch tatjächlich die Krankheit de3 Leibes Die 
Geſundheit der Seele; fo beim 5. Franz Aſſiſi und beim h. Ignaz von Loyola. Gott 
beilt die Krankheit der Seele mit der Krankheit des Leibes (bh. Gr. &.) Eine ſchwere 
Krankheit macht ben Geift nüchtern. (Sir. 31, 2) Durch fchmerzliche Krankheiten klopft 
der Herr an ba® Herz des Menfchen, bamit er es ihm öffne. (h. Gr. &., Die zärtliche 
Mutter gibt dem Finde bittere Arzneien, um es zu heilen. Ahnlich macht es Gott mit 
den Sündern. Er zlichtigt fie am Leibe, um jo ihre Seele zu retten. Die Menichen 
aber jind jo töricht, dad als eine Wirkung jeined Zornes anzujehen, was nur 
die Wirkung jeiner Barmberzigkeit ift. (Maria Latafte) ch freue mich alle Seit, wenn 
ich einen Sünder erfrantt jehe; denn die Krankheit führt zu Gott. (H. Ig. &.) 


4) Dem Gerehten jchidt Gott Leiden, um ihn zu 
prüfen, ob er Gott oder das Gefchöpf mehr liebe. 


Job, ber immer gottedfürchtig gelebt hatte, verlor fein ganzes Vermögen, 
jeine Kinder, feine Gefundheit und wurde noch dazu von feiner Frau und feinen Freunden 
berjpottet. Tobias hatte die Toten unter Lebensgefahr begraben und fich außerdem 
ducch ſeine Freigebigfeit arm gemacht; da verlor er noch jein Nugenlicht und war außer 
ftande, fich etwad zu berdienen. So prüft ber liebe Gott! Zur Zeit des Sturmes 
zeigt fich eben, ob ein Baum feft ift; und im Leiden, ob ein Menjch wahrhaft gerecht 
it. Wie der Wind, jo zeigt auch das Leiden, was Spreu und was Getreide ift. (h. Aug.) 
Wohlriechende Kräuter riechen am meiften, wenn man fie zerbrüdt; ähnlich verhält 
es fih mit den tugendbhaften Menjchen. (5. Bonav.) — Gott nimmt uns gewöhnlich 
das weg, was una am liebiten ift. Dem Jakob entzog er feinen Lieblingsjohn Hofer, 
dem Abrahanı befahl er.jeinen einzigen Sohn Iſaak zu opfern. Auch pflegt uns Gott 
das mwegzunehmen, was uns [chädlich ift; er macht es fo, wie ein Bater, der feinem 
Finde ungeachtet des Weinend das Mefler aus den Händen reißt, womit es fich 
Ichneiden fünnte. (5. Aug.) 

Zugleich bringen die Leiden dem Gerechten einen großen Nußen: 
jte dienen ihm dazu, die Sündenftrafen fchon auf Erden abzu— 
büßen; fie reinigen ihn von vielen Unvollflommenheiten, fie 
vermehren feine Kraft in der Ausübung des Guten, feine Gottes— 
liebe, feinen Gebet3seifer, oft fein irdifches Glück und endlich 
jeine Berdienite für den Simmel. 

Durch Leiden mwerden die Sündenftrafen abgebüßt. Daher betete ber 
h. Auguftinus: „Herr, hier brenne, bier fenge, hier jchneide, nur jchone meiner in ber 
a ei Schäße bich glüdlich, daß bu bie jchmerzhaiten Peinen bes Fegfeuerd mit 
den Leiden auf diefer Erde vertaufchen fannft. (h. Fr. Xav.) — Die Leiden reinigen 
uns bon Unvollkommenheiten. Gott gleicht einem Weingärtner. . Jede Rebe, bie 
Frucht bringt, reinigt er, bamit fie mehr Frucht bringe.” (Joh. 15, 2) Wie 
echte8 Gold aus dem Ofen reiner hervorgeht, jo der ®erechte aus dem Leiden. Gott 
läutert uns, wie man Gold läutert. (Bach. 13, 9) Das durchgefiebte Getreide ift reiner; 
ebenjo ber leidende Gerechte. Wie das aufgewühlte Meer Unreinigfeiten auswirft, fo 
der Gerechte, wenn er burch Leiden beunruhigt wird. Was die Seife für den Körper, 
ift das Leiden für die Seele. Eine jcharfe Feile nimmt den Roſt weg und macht das 
Eifen glänzend. (h. Fr. ©.) Um ben Tüchern große Feinheit zu geben, bebient man 
fich einer ſehr ſcharfen Bürfte. (5. Fr. ©.) Der Feile und ber Bürfte gleichen bie 
Leiden. — Die Leiden vermehren unfere Araft- „Durch Leiden befommt ber 
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Menich größere Stärfe wie ein junger Baum durch Stürme fejtere Wurzeln.“ 
(5. Ehryf.) Der Menjch wird im Leiden wie bad Eifen unter den Hammerjchlägen 
jefter. Much wer mehr arbeitet, hat eine größere Körperlraſt. Der 5. Baulus jagt 
von ſich: „Wenn ich ſchwach bin, dann bin ich Stark." (2. Kor. 12, 10) Wir werben 
deswegen durch Leiden mächtiger, weil Dabei unſer Feind feine Kräfte verliert. (5. Bern.) — 
Leiden vermehren unjere Gottesliche. Wie die Urche Noas durch die Fluten nur 
noch mehr zum Himmel emporgehoben wurde, jo wird auch in den Gerechten bie 
Sottesliebe durch Leiden nicht ausgelöſcht, ſondern nur noch mehr angefacht. (h. Fr, ©.) 
Dies kommt Daher, meil die Leiden unfere Anhänglichkeit ans Irdiſche, aljo die Welt- 
liebe, grünblich zerfiören. Daher betete der 5. Aug.: „sch bitte dich, o Herr, mach, 
daß mir alles bitter werde, auf dab du nur allein meiner Seele ſüß erjcheineft." 
Leiden vermehren auch unjere Dankbarkeit gegen Gott; denn Geſundheit und 
andere Gaben Gottes lernt man erſt jchägen, wenn man fie verloren Hat. Leiden 
. machen und bemütig. Es ift jehr notwendig, daß ber Werechte von Schlechten 
geprüft werde, Damit ihn feine Tugenden nicht ſtolz machen. (bh. Iſid) Prüfung und 
Leiden machen bejcheiden. — Leiden vermehren unjern Gebetscifer. Die Not 
lehrt beten. Das jehen wir an den Mpofteln im Schifflhein zur Zeit des 
Sturmed. David betete am meiften zur Zeit der Berfolgung; feine Bjalmen find noch 
heute das Gebet ber Kirche. Lange Ruhe macht forglos und jchlaf. Wenn Das 
Waſſer nicht fließen fann, jo wird e3 faul, und die Filche darin gehen zugrunde; auch 
eine Seele, die nicht durch Leiden bewegt wird, wird träge im Guten und verliert 
allmählich ihre Tugend. (5. Amb.) Der Fijch, der nicht eingejalzen ift, wird faul; 
das Pferd, das nicht mit ben Sporen angetrieben wird, geht langjam; ähnlich ver- 
hält es jich mit dem Menſchen, ber fein Leiden bat. — Leiden vermehren oft -unfer 
irdiſches Glück. Zoſef wäre nie König geworden, wenn er nicht verkauft und ins 
Gefängnis geworfen worden wäre. Dem Job erjette Gott alles wieder, weil er jo gebulbig 
war, Wuch dem Tobiad gab er das Augenlicht wieder. Der liebe Gott fchlägt und 
heilt gleich wieder. (Tob. 12, 2) Den Freunden Gottes verwandelt jich ihre Traurig- 
feit immer in Freude (Yoh. 16, 20) — Leiden vermehren endlich auch unjere künftige 
Seligkeit. Gott jandte dem armen Lazarus deswegen jo ſchwere Leiden, um ihn 
nach dem Tode berherrlichen zu fönnen. (5. Gr. ©) Unfere gegenwärtige Trübfal, 
bie augenbliclich und leicht ift, bewirkt eine überfchwängliche, ewige, alle® überwiegende 
Herrlichkeit in uns. (2, Kor. 4, 17) Mit den Gevechten verhält es fich jo, wie mit ben 
Ebeljteinen; dieſe werden Durch das Schleifen ſchöner. Der Gerechte reift durch 
Leiden ebenjo für den Himmel, wie die Ähre durch die Sonnenhige reif wird. Wenn 
uns ber Herr große Trübjale ſendet, fo it das ein Zeichen, daß er große Abfichten 
mit uns hat und will, daß wir Heilig werben jollen. (h. Ign. 2oy.) Je mehr wir 
in dieſer Welt leiden, um jo größer wird in ber künftigen unjer Lohn fein. (H. Bier.) 
Gehörft du zu den Leidenden, bann gehörft du zu ben Auserwählten (h. Aug.) 
Allen denen, Die Gott lichen, gereiht alles zum Beten, (Rom. 8, 28) 
überlaß dich, ſoviel du nur kannſt, den Führungen Gotted! Denn er läßt 
nicht3 über Dich fommen, was div nicht nüßlich wäre, wenn bu es auch nicht 
einfiehft. (bh. Aug) Was dem BWeinftof das Schneiden, — das ift 
dem Menſchen baß Leiden — Bad dem GBolde ber Hammer, — 
das ıftdem Menſchen der Jammer. 


5) Die Leiden find alfo feine wahren Übel, ſondern viel: 
mehr Wohltaten Gottes; denn fie tragen bei zu unferm zeitlichen 
und ewigen Glücde. 


Welcher Landmann würde das für ein Übel Halten, wenn ein Hagel von 
Diamanten auf jein Feld fiele und die Ernte vernichten würde. Etwas Ahnliches 
findet aber ftatt bei Leiden, die Gott fchidt; wir erleiden feine wahren Berlufte, 
jondern find noch gut daran. (Wen) Was wir für ein Übel halten, das ift Arznei. 
(h. Hier.) Gott, der und unendlich liebt, Hat in allem nur die Abficht, uns glückli 
zu machen. (5. Fr. Bor.) Es gibt fein anderes Übel ald die Sünde, (h. Gr, Na. 
Durch Leiden wird und gleichiam ein eigenes Saframent erteilt, nämlich ein ficht- 
bared Zeichen einer unfichtbaren Gnade. (5. Mecht.) Aber auch hier gilt ber Spruch: 
Sm Kreuz ift Heil. — Die Leiden fünnen ums daher nie wahrhaft unglüdlich machen; 
der Menjch kann troß jeiner Leiden überaus glüdlich fein. Das zeigt die Lebens— 
geichichte eines ob, eines Tobias. Auch ber h. Paulus ruft mitten im Leiden aus: 
„Bor Freude ftröme ich über in all meiner Trübfal.” (2. Kor. 7, 4) 
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6) Wir jollen daher im Leiden geduldig und in den 


Willen Gottes ergeben jein, ja wir follen uns fogar im Leiden 
freuen und Gott dafür danken. 


Wir jollen jprechen wie Job: „Wie es dem Herrn ‚gefallen, jo ift es ge- 
ichehen; der Name des Herrn jei — (ob 1, 21), oder wie Chriſtus Ei 
bem Olberge: „Nicht mein, ſondern bein Wille geſchehe! (tuf. 22, 42) Wir ſollen 
jo jein, wie ein vernünftiger ftranter; biejer fügt jich willig den Anordnungen Des 
geſchickten Arztes. Oder wir follen jein wie ein vernünftiger Wanderer; biefer tolgt 
gern bem eriahrenen Führer troß ber Bejchwerlichkeit des Weges. „Gott Hat uns ja 
die Ertragung der Leiden erleichtert, nicht nur durch fein Beijpiel, jondern auch durch 
bie Berheigung eine3 ewigen Lohnes.“ (Leo XIII) Der Menich mache daher 
aus dev Not eine Tugend. (h. Ph. N) Man bedente, wie fich die Apoftel freuten 
über die Geißelung. (Ap. 5, 11) Ber Ehrift joll fich im Leiden ebenjo freuen, mie ein 
Handwerker, der viel Arbeit hat und weiß, bah er bafür einen großen Lohn befommt. 
(b. Ehryi.) Der Landmann freut fih, wenn ex ſchwitzt, auf die zukünftige Ernte; ber 
Kaufınann beachtet nicht Die Unannehnlichteiten ber Seereije wegen bes zu hoffenden 
Gewinnes; ebenjo ſoll ſich der Chriſt in Trübſalen freuen auf den zukünftigen Lohn. 
(h. Ehryſ) Wenn ein Stein Verſtand hätte, ſo möchte er ſich freuen, daß er in die 
herrliche Statue eines Königs verwandelt wird; umſomehr ſollen wir und freuen, 
wenn wir durch Trübjale veredelt werden. (Corn. a. 2%) Die Leiden muß man jo 
anfaſſen wie Brennejjeln, nicht gelinde und zaghait, fondern feft und herzhaft; dann 
ichaden fie nicht. Im Leiden jollen wir nicht jo wie Glas bein erjten Stoß brechen. 
(5. Chryſ.) Sprich daher auch beim geringften Leiden: Die Ehre ſei dem Vater und 
dem Sohne und dem HI. Seifte u. j. mw.” — Leider aber find manche Menijchen 
im Leiden mürrijch und ungeduldig. „Berlangt ein Mitmenjch die geborgte 
Sache zurüd, jo danken wir ihm; verlangt fie aber Gott zurüd, jo murren wir oft.” 
(. Fr. Borg.) Manche Menjchen gleichen Soldaten, bie nur im, Frieden Gott dienen 
wollen, im Kriege aber entfliehen. Wer im Leiden ungeduldig ift, der richtet Durch 
jeine Ungedufd nichts aus; ex leivet doppelt und beleidigt Gott. Dem lngeduldigen 
ergeht e3 wie einem an der Angel gefangenen Fiſche, der jich losreißen will; er ber» 
munbet jich noch mehr. Boch iſt es feinesiwegd Sünde, im Leiden zu weinen oder 
betrübt zu fein; denn auch Chriftus Hat geweint und war auf dem Olberge betrübt. 
VBerzage nidt in trüben Tagen, dbenn Freude folgt auf Leib 
und lagen. 


Durch Geduld im Leiden gelangen mir fchnell zu hoher Voll— 
fommenbeit und fammeln uns große Berdienfte. 


Wenn wir uns in den Widermärtigfeiten des Lebens geduldig in den Willen 
Gottes ergeben, jo kommen wir im geiltlichen Leben ebenjo jehnell vorwärts, mie ein 
Schiff auf dem Meere, das in ber Riehtung des Stromes oder bes Windes fährt. (Ben.) 
Mer fich bei ſeinem deiden zufrieden in den Willen Gottes ergibt, eilt Gott mit ge— 
flügelten Schritten entgegen (Albarez) Selig der Mann, der die Anfechtung aushält; 
denn wenn er iſt bewährt worden, wird er die Krone des Lebens empfangen. Jak. 1, 12) 


Aus der Bereitwilligkeit, zu leiden, kann man ſchließen, 
wie weit ein Menſch in der Vollkommenheit vorwärts geſchritten iſt. 


Den Wohlgeruch des Weihrauches erkennt man, wenn dieſer angezündet wird; 
jo auch bie Tugend eines Menſchen im Leiden. (h. Gr. 6.) Auch die Tapferkeit eines 
Kriegers zeigt fich nicht im Frieden, jondern im friege. (5. Ehryj.) Der Sünder 
murrt im Leiden, der Anfänger betrübt fich, bereut aber gleich feine Ungebulbd; 
ber Borgerü te erjchrickt, fait aber gleich Mut und lobt Gott; ber Boll- 
tommene wartet nicht nur auf das Leiden, jondern geht ihm mutig entgegen. 
(Fr. 6) Die zur Volllommenheit gelangt find, bitten ben Herrin nie, daß er fie von 
Berjuchungen und Trübjalen befreie; denn fie verlangen banach und ichägen jie jo ſehr, 
wie bie Weltleute Neichtum, Gold und Edelfteine. (h. Ther.) Den Gerechten ift Die 
Trübſal eine Freude und kein Kummer. (Hard. Hugo) Deshalb war der Spruch) ber 
h. Therefia und vieler anderer Heiligen: „Herr, entweder leiben ober jterben.” — 
„Wer ed vermag, Gottes Hand zu füllen, fowohl wenn fie die Wobltaten austeilt, als 
auch mern fie züchtigt, ber hat den Höhepunkt der chriftlicden Vollkommenheit erreicht 
und wird fein Heil im Herren finden. (h. Fr. Sal.) 


=, 


8) Die Engel. 


I) Die Engel jind reine Geifter, die eine fichtbare Geitalt 
annehmen fönnen. 


Alle Engel find Geifter (Deb. 1, 14) und förperloje Meien. (b. Gr. Nz.) Die 
Engel haben nur einen Geift, bie Menſchen aber einen Geiſt und einen Leib zugleich. 
(h. Gr. Gr.) — Die Engel fünnen aber au3 der Yuft ätheriiche Yeiber annehmen. 
h. &r. G.) So z. B. nahm ber Erzengel Raphael, der Begleiter des jungen Tobias, 
die Seftalt eined vornehmen Juden Azarias an. (Zob, 5, 15) Am Grabe des aui- 
erftandenen Erlbſers erjchienen Engel in Geftalt von FJünglingen (Mark. 16, 5), Bei 
ber Himmelfahrt Chriſti in Gejtalt von Männern. (Apoft. 1, 10) — Dieſer Leib der 
Engel ift nur ein Scheinleib, Er ift nicht mit dem Geifte verbunden, mie bie 
menschliche Seele mit dem Leibe; diejer Scheinleib ift nur wie ein Schleier über 
den Engel gelegt, dev jofort wieder jällt, jobald der Engel jeinen bejonderen Auftrag 
erledigt hat. 


Die Engel find erhbabener als die Menjchen; denn fie 
haben eine große Erfenntnis und eine große Kraft. 


Die Engel übertreffen an Bortreijlichteit alle anderen Wejen, die Gott er- 
ichaffen hat. (h. Aug) Ehriftus jagt, daß jelbft die Engel den Tag und bie 
Stunde des jüngften Gerichtes nicht wiſſſen (Matth. 24, 36); daher müſſen die Engel 
mehr wiſſen als die Menschen. Die Engel haben eine große Arait; deswegen nennt 
fie die Hl. Schrift oft „Semwalten und Kräfte." (1. Pet. 3, 22) Der MWürgengel in 
Ügypten tütete bie Erftgebunt, Ein anderer Engel bewirkte, daß in einer Nacht gegen 
200.000 afigrijche Soldaten ftarben im Lager des Königs Senacherib, ber den mahren 
Gott geläftert hatte. (Ni. 37) Die Engel Haben bejondere Macht über die Elemente; 
bie kommt daher, weil Gott durch die höheren Kräfte auf die niederen einmwirft. Die 
Engel Haben aljo bejonbere Setwalt über bas Feuer; ein Engel ſchützte die drei 
‚sünglinge zu Babylon in Den Flammen des jeuerofens. (Dan. 3, 49) Die Engel 
haben bejondere Gewalt über das Wajfer; ein Engel brachte dad Waſſer des 
Schafteiches in Wallung und bemirtte, daß jeber nejund wurde, der zuerſt nach ber 
Wallung in den Teich hinabitieg. (oh. 5. 4) Die Engel haben bejonbere Gemalt über 
die Yuft; ein Engel trägt den Propheten Habakuk mit Blißesjchnelligfeit zu Daniel 
in ber ömengrube, damit er ihm Speiſe bringe (Dan. 14, 35) Etwas Ähnliches 
miderfuhr dem Diakon Bhilippu® nach der Taufe des Hämmerers. (An. 8. 39) Die 
Engel haben bejondere Gewalt über die Erde; die Erde erbebte, als der Engel zum 
Grabe des auferftandenen Heilandes niederftieg. (Matth. 28, 2). 

Gott hat die Engel zu feiner Berherrlihung und zu feinem 
Dienite, ſowie auch zu ihrer eigenen Glückſeligkeit erfchaffen. 

Die Engel dienen zur Berherrlichuna Gottes. Denn da fie unter allen 
Sejchöpfen Gott am ühnlichjten find, jo erftrahlt in ihnen amı meiften Die 
göttlihe Bollfommenheit. Wie ein ſchönes Bild dem Maler zur Ehre 
gereicht, jo geveichen die Engel, dieje herrlichen Ebenbilder Gottes, Gott zur Ehre. 
Auch verherrlichen fie Gott im Himmel durch ihre unaufhörlichen 2ob gejänge — 
Auch zum Bienfte Gottes find die Engel erſchaffen. Alle Engel find dienenbe Geiſter; 
jie find nämlich von Gott audgejandt zu dem Zmwede, um den Menichen b ehilf- 
lich zu fein in ber Eiwerbung der ewigen Seligfeit (Heb. 1, 14) Schon ihr Name 
beutet an, daß fie Diener Gottes find; denn „Engel” heißt jobiel als „Bote*. 
Betrachte auch die dritte Bitte im Baterumfer; darin mird angedeutet, daß die Engel 
im Himmel den Willen Gotte3 erfüllen. Much die böfjen Engel dienen zur Berherr- 
lihung Gottes; denn Gott wendet deren Mnfchläge zu jeiner Ehre und zu unſerm 
Wohle Mit Hecht nennt Goethe den Satan „eine Kraft, die jtet® das Böje will 
und ftet3 das Gute jchafft." 


Die Zahl der Engel ift unermehlich groß. 

Daniel beichreibt ben Thron Gottes und fagt: „Taujendmaltaufend dienten 
ihm, und zehntauiendmal Hunderttaufend ftanden vor ihm.” (Dan. 7,10) Die Hl. Schrift 
rebet oft von Himmlifchen Heerfcharen. (Luf. 2, 13; 3. Kön 22 19; 2. Bar. 18, 18) 
Und Chriftus jagt am ölberge, ber -Bater fönnte ihm mehr als 12 Regionen 
(—= 12><6000) Engel zu Hilfe fchiden. (Matth. 26, 53) Die Zahl der Engel überjfteigt 


— 96 — 


die Zahl jämtlicher körperlichen Dinge (h. Th. Aq.), deshalb auch die Zahl aller 
Menſchen, bie je gelebt haben und noch [eben werden. „Die Zahl der Engel ift 
größer als die Bahl ber Sterne am Himmel, der Sandkörner im Meere unb ber 
Blätter an den Bäumen.“ (bh. Dion. Wreop.) 


Nicht ale Engel find gleich; es gibt neun Chöre oder Rang— 
ordnungen der Engel. 


Auffallender Weife kreiſen auch neun Planeten um unjere Sonne; nur 
find anftatt des fünften etwa 280 Heinere Planeten. Es befteht auch unter den 
Dienern der Kirche eine gemijje Nangordnung, die fich nach der Berfchiedenheit 
ber Amtsgewalt richtet: Das Oberhaupt in ber Kirche ijt ber Bapit; ihm zur Seite 
ftehen 70 Karbinäle; die vom WBapfte entſandten Biichöfe leiten die Diözejen, und 
ihre Gehilfen, die Geeljorger, leiten bie einzelnen Gemeinden, — Die Rangordnung 
der Engel richtet fich nach den von Gott empfangenen Gaben und nach den bon 
Sott zugewiejenen Berrihtungen. Einige Engel verherrlichen Gott mehr, andere 
dienen ihm mehr, (Dan, 7, 10) In der nächjten Nähe des göttlichen Thrones find Die 
Geraphim, db. 5. die Brennenben, weil fie von Liebe zu Gott gleichjam glühen; nadı 
ihnen fommen bie Cherubim, die fich wieder burch große Erfenntni3 auszeichnen. 
Auch erwähnt bie Hl. Schrift die Erzengel, indbejondere: Michael (den Kämpfer 
mit ben untreuen Engeln ım Simmel), Gabriel (den Berfündiger der Geburt Ehrifti 
und ber des Johannes des Täuferd), und Raphael (ben Begleiter bed Tobias). — 
Selbftverjtändlich beftehen auch NRangordnungen unter den gefallenen Engeln 
(Eph. 6, 12), zumal aus allen neun Chören Engel gefallen find, 


2) Alle erichaffenen Engel waren anfangs Gott wohlgefällig. 
Doch wurden viele Engel hoffärtig und deshalb von Gott auf 
ewig in die Hölle geftürzt. (2. Petr. 2, 4) 


Alle Engel Hatten anfangs ben Hl. Geift in ſich. Während Gott ihre 
Natur fchuf, Hat er ihmen auch die Gnade verliehen. Man konnte auch von ihnen jagen, 
mas. von den Menjchen gilt: „Die Liebe Gottes ift in ihmen auögegofien durch den 
Hl. Geift, ber ihnen gegeben worden ift.“ (h. Aug) Gott, ber aber niemanden Fıönt, 
ber = zuerit gefämpft Hat (2. Tim 2, 5), unterwarf bie Engel einer Prüfung, 
damit fie fich bie ewige Geligfeit ald Belohnung verdienen. Gott machte ed geradeſo 
mie jpäter mit ben Menjchen. Doch find in der Prüfung biele Engel gefallen und 
haben den HI. Geift und mit ihm die heiligmachende Gnade verloren. Der Heiland 
jagte, jie jeien in der Wahrheit nicht beitanden. (oh. 8, 44) Sie wollten nämlich 
Gott gleich fein. Der Prophet Iſaias jpielt auf ihre Sünde an und jagt: „Wie bift 
du vom Himmel gefallen, bu Morgenjtern! ... .. Der du fprachit in deinem Herzen: 
Zum Himmel werd’ ich auffteigen, über die Sterne Gottes jeßen meinen Thron, .. ». . 
dem Höchften will ich gleich jein. Ja zur Hölle fabhreft du hinab.” (Fi. 14, 12) Es 
erhob fich ein — Streitim Himmel. Midhael und feine Engel ſtritten 
mit. dem Teufel und feinen Engeln. Und der Teufel ward hinabgeworfen jamt feinen 
Engeln, und ihre Stätte ward nicht mehr gefunden im Himmel. (Off. 12, 7—9) Als 
die guten Engel mit den böjen ftritten, riefen fie biefen.zu: „Wer ift wie Gott?“ 
(Auf Hebräifch „Mi-cha-el”) Doc find nicht alle böfen Geijter beftändig in der Hölle; 
viele jind auch wenigſtens zeitweilig in unſerer Luftregion (Eph. 2. 2.), mo fie jelbjt- 
verjtändlich auch Höllenpein leiden. „Dem Zeufel, der feinen Plah im Himmel verlor, 
erging e3 0, wie jenem Hunb in der Fabel ber. Griechen, der das Fleiſch verlor 
weil er nach bem Schatten bes Fleiſches im Waſſer fchnappte.“ (h. Aſterius) Die 
gejallenen Engel beißen Teufel (— Verſucher) oder böfe Geifter, ihr Anführer Satan, 
auch Luzifer, d 5. 2ichtträger, weil er mwahrjcheinlich einer der höchſten Engel war. 
Daß bie böjen Geifter einen Anführer Haben, folgt jchon aus ben Worten Ehrifti. Der 
ber beim MWeltgerichte zu ben Böjen fprechen wird: „Weichet . ... : ind ewige Feuer, 
ba8 bem Teufel und feinen Engeln bereitet if.” (Matth. 25, 11) Die Zahl ber 
gefallenen Engel it geringer als die ber treu gebliebenen. (5. Th. Ag.) Der Fall 
der Engel Hatte deswegen jo fchlimme Folgen, weil jie zupor bodh im Lichte 
ftanden. Der Fall aus einem höheren Stockwerke ift immer jchlimmer. Am jüngiten 
Tage werden auch bie böfen Engel gerichtet und ihre Bosheit und Strafe der ganzen 
Welt befannt werben. (Fub. 6; 2. Bet. 2, 4) Wer das Dajein ber böfen Geifter 
bejtreitet, greift den chriftlichen Glauben an, ja er ſchenkt ben ausbrüdlichen Worten 
Ehrifti feinen Glauben. 
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5) Die böjen Geiſter ſind unſere Feinde; fie beneiden 
uns, fuchen uns zum Böfen zu verleiten und fünnen uns mit Gottes 
Bulaffung am Leibe oder an den zeitlichen Gütern |chaden. 


Die böjen Geifter find unfere Feinde. Viele Heilige behaupten, daß die 
Menichen die von ben gefallenen Engeln verlorene Glückſeligkeit erlangen und die von 
ihnen verlajjenen Pläße einnehmen werden. Daher der Neid der böfen Geifter. „Der Neid 
darüber, daß ein aus Erde gemachtes Gejchöpf an jeinen Platz im Himmel fommen 
ſoll, tut dem Teufel mehr weh, als die Flammen ber Hölle." (h. Th. Ag) Da der 
Zeufel gegen Gott nicht vermag, jo richtet er jeine Wut gegen bie Menjchen, Die 
Ebenbilder Gottes, (h. Bafıl) Ein einziger Blick auf die Gejchichte ber Völfer zeigt 
auch, daß der Satan dem Menjchen alles rauben will: die wahre Religion, die Freiheit, 
die Bildung, den Wohlftand, den Frieden, fur; alle Güter. — Der Teufel juchte 3. 8. 
Ehriftum zum Böſen zu verleiten; er bverführte wirklich die erften Eltern im 
‘Baradieje und den Judas. (Joh 183, 27) — Der Teufel fann mit Aulafiung Gottes 
auch an den zeitlihden Gütern ſchaden; er ichadete Job am Vermögen und am 
Leibe; auch den Bejejjenen zuk Zeit Chrifti jchadete er am Leibe. Wie wir aus 
den Worten Chriſti eriehen, ftrebt- der Teufel am meiften nach dem lntergange der 
Kirche (Matth. 16, 18), ebenjo nach dem Untergange des Oberhbauptes und der 
Diener der Kirche. Dies kommt Daher, meil eben die Diener der Kirche das Reich 
des Teufel auf Erden zerftören. Chriſtus jagte zu den Apofteln: „Der Satan hat 
verlangt, euch fieben zu dürfen mie ben Weizen.“ (Luk. 22, 31). Der Satan weiß 
auch, daß er mit,jeinen Engeln von Dienern Ehrijti einit gerichtet werben wird (1. Kor. 
6, 3): daher: jtellt er diejen nach, um fie zu verberben. (Tert) Der böje Feind gleicht 
einem brüllenden Löwen, ber umbergeht und jucht, wen er verjchlingen könne. 
(1. Betr. 5, 8) Wie Gott jedem neugebotenen Menjchen einen Schußengel zumeift, jo 
bejtimmt Suzifer, ber tie ein gemeiner Affe 'alle Werfe Gotte3 nachahmen mill, für 
jeben neugeborenen Denjchen einen Teufel, ber ihn während jeines Lebens mit Ver⸗ 
juchungen beläſtigen joll, (Petr. Lomb.) Wir müſſen es daher in dieſem Leben jo 
machen, tie die Juden beim Wiederaufbau der eingeftürzten Mauern Jerufalems 
(2. Esdr. 4, 17); mit einer Hand müfjen mir arbeiten, mit ber andern und gegen bie 
Feinbe verteidigen. 


Doch kann der böje Feind dem nicht wahrhaft fchaden, 
der Gottes Gebote hält und nicht jündigen will. 


Ein angebundener Kettenhund fanı ben, der nicht in feine Nähe geht, 
wohl anbellen, aber nicht beißen. (h. Der Teufel gleicht bem Kettenhunde, 
weil ihn Sott mit Ketten gebunden Hat. (Jud. 6) Er fann mohl auf unjer Ge— 
dächtnis und auf unjere Einbildungäfraft einwirken, d. h. ex fann uns verfuchen, 
doch nie fann er unjern Berftand und unjern Willen unmittelbar beeinflujien. Der 
h. Auguftin jagt: „Der Teufel kann nur jchaden durch Überredung, keineswegs 
durch Zwang; denn die, Einwilligung fann er uns nicht abzmwingen.“ Der Teufel 
gleicht aljo einem Fiſcher, ber die Angel mit ber Lockſpeiſe ind Waſſer wirft. — 
Schlechte Gedanken, die uns der Teufel eingibt, muß man daher ſofort emergijch 
zuridweijen. Deshalb jagt der h. Jakobus: „Widerjteht dem Teufel, jo wird er von 
euch fliehen.” (Sal. 4) Chriſtus fertigte den Teufel kurz ab, indem er zu ihm 
jprach: „Weiche Satan." (Matth. 4, 10) Noch mehr wirft es, wenn man bie ichlechten 
Gedanken überhaupt ganz verachtet. (b. Fr. ©) Man ſoll die Verſuchungen ſamt 
dem Verſucher ganz verachten, indem man ſchnell das Gemüt zu anderen Dingen 
menbet, ohne jich jtören zu fallen oder betrübt zu werben. (H. Ehryj.) — Ber jich 
aber mit den böjen Gebanfen bejchäftigt, geht dem SKettenhunde nahe und mird 
von ihm verwundet. „Nur die Sünde ift jchulb daran, wenn der Teufel über den 
Menichen Gewaltbekommt.“ (h. Ehryſ.) Wenn aber der Teufel volle Gewalt 
befäme, jo mwürde fein Menich jelig mwerden (bh. Zaur. %.); denn ber en bat nur 
jeine innere Geligfeit, nicht aber die Größe feiner Nutur verloren. (bh. Gr. 


Über manche Menſchen aab Gott dem Teufel ke 
Gemalt: 
1) Gott ließ nämlich manchmal jene nach großer Bolllommen- 
beit ftrebenden Dienfchen, die er jehr begnadigen mollte, lange Jahre 
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hindurch von den Teufeln auf eine außerordentliche Weile plagen, um 
fie von ihren Unvollkommenheiten gründlich zu reinigen und gehörig 
zu demütigen. 


Ein anaebundener Kettenhund kann nämlich auch jchaden, wenn ihm jein 
Herr die Ketten lodert. (Scar) Gott loderte wirklich dem Zeufel die Ketten, wenn 
er jeine Muserwählten reinigen wollte; Gott will, dab bie Kraft in ber Schmwachheit 
volllommen werde. (2. for. 12, 9) So fam es, daß viele Heilige mehrere Jahre 
von vielen Teufeln beftändig umlagert und auf eine außerordentliche Weile 
(aljo nicht etwa durch gewöhnliche Verjuchungen) geplagt wurden, Die Teufel machten 
es jo wie ein Feldherr, der eine feindliche Stadt belagert. Die Plagen waren meiftens 
folgende: Die Teufel erjchienen in abjcheulichen Gejtalten, meiftens als milde Tiere, 
peinigten burch Yärm und duch bie abjcheulichiten Neben, auch durch Schläge, und 
verurjachten oft Krankheiten. Um jchredlichften aber waren die Verjuchungen gegen 
bie brei göttlichen und Die fittlihen Tugenden. \ Über bie Seelenfräfte aber 
hatte ber Teufel nie Gemwalt, obwohl er durch Einwirkung auf bie Bhantafie ver- 
wirren fonnte, Dieſe — durch die Teufel heißt Umſeſſenheit. Job 
mar lange von den Teufeln umlagert, ebenſo der Welterlbſer in der Wüſte (Matth. 4) 
und während jeines bitteren Leidens von den „Mächten der Finſternis“ (Luk. 22, 53), 
der 5. Anton der Einfiedler in der Wuüſte, die 5. Therefia, die h Mago. v. Bazzis, in 
lester Beit Maria Mörl in Tirol (F 1868), Pfarrer Vianney zu Ars (F 1859). Da dieje 
frommen Seelen wußten, daß Gott nicht mehr zuläßt, als der Menſch ertragen kann 
(1 Kor. 10, 13), und daß dem Teufel nur: joviel Feftattet wird, al® dem Menichen nüst 
(b. za waren bie meiften inden Villen Gottes ergeben und berjagten 
den Teufel durch ihre Unerjhrodendheit oft auf fange Zeit. Als z. B bie 
Zeufel die h. Kath, v. Siena hie Leben bebrohten, jagte dieſe: „Nun macht nur, was 
ihr könnt; was Gott recht ift, ift auch mir recht." Die h. Magd. v. Paz. ſagte zu 
ihnen: „Nun merkt ihr noch immer nicht, daß ihr mich zu einer glorreichen Eiegerin 
macht.” Der h. Anton d. €. jagte: „O mie feige feib ihr; ihr kommt ja gleich in 
einer jolchen Menge.” Andere Haben fie wieber durch Befehle gezwungen, Bott an- 
zubeten. „Wenn man den Teufeln Löwenmut entgegenftellt, jo find fie furchtſame 
Hafen; wenn man aber ein furchtfamer Haje ift, dann find fie wilde Löwen.“ (Scar.) 
Auch duch die Gnadenmittelder Kirche, wie durch Anrufung der Namen 
Jeſus und Maria, durch das Hl. Kreuzzeichen, durch Weihwaſſer und Reliquien, eifriges 
Gebet, häufigen Empfang ber Hl. Sakramente, Erorzismus ufw. wurden bie Teufel 
auf kürzere ober längere Zeit bertrieben. Je größere Qualen dieſe Berjonen zu beftehen 
hatten, um jo größer war auch ber außerordentliche Beiftand Gottes 
jie hatten in biefer Prüfungszeit befondere Offenbarungen, Exjcheinungen von Engeln 
und Heiligen u. dgl. Weil aber in dieſen Sachen ſchon viel Betrug unterlaufen ilt, 
gebt die Kirche bier jehr vorfichtig, ja faſt mißtrauiich zu Werke Wer dieje Eachen, 
bon denen ung bie Vebensgeichichten ber Heiligen und dad Brevier jo viel erzählen, 
für unmöglich hält oder belächelt, der ıjt im geiftigen Dingen jehr merfahren, mag 
er mer immer jein, Auch braucht fich deswegen niemand zu fürchten, zumal wenn 
er ein leichte8 Leben führt; denn mit einem jolchen gibt ſich ber Teufel jest nicht jehr 
ab, er befommt ihn ja ſpäter. Nur die Heiligen find die ledere Speiſe des Teufels. 
(Hab. 1 16) Nur bie geiftig Gefinnten werden vom Teufel’ gequält, nicht aber die 
fleifchlich Gefinnten. (5. Bern.) 


2) Auch läßt Gott manchmal zu, daß ſehr laiterhafte 
oder glaubenslofe Menſchen durch die böfen Geilter hart gezüd- 
tigt oder ganz irregeführt werden. . 


Gott hieß manchmal die Leiber jener Menſchen, die durch ihr Lafterhaftes 
Zehen bereits ihre Seele bem Teufel. ganz unterworfen hatten, bom Teufel vollitändig 
in Bejib nehmen, wie ein Feldherr eine feindliche Stadt in Befib nimmt. Diefer 
Auftand heißt Bejejjenheit. Beſeſſene gab es zur Beit Ehrifti viele; dieſe waren infolge 
der Beiejienheit ftumm (Matth. 9, 32), blind (Matth. 12, 22), wütend (Matth. 8, 28) u. dgl. 
Der Sohn Gottes lieh es abfichtlich zu, daß Au jener Reit, mo er auf Erden weilte, der 
Zeufel in feiner ganzen Macht auftrete. Ex wollte einerjeitö dem Teufel deſſen Ohn— 
macht zeigen im Kampfe mıt ihm, bem „Löwen von Zuda“; anderjeits jollte das Volt 
erkennen, Daß e3 cine Geiſterwelt gebe, und daß er, dba er Gewalt Habe über bie 
Teufel, im Kamen Gottes wirfe, — Bon ben Umfeffenen und Bejelfenen, die wider 
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ihren Willen vom Teufel zu leiden Haben, jind bie zu — die den Teufel 
beſtändig in ſich haben, ba ſie mit ihm ein Freundſchaftsbündnis eingegangen 
find. (Apoſt. 16, 16; 1. Kön. 28) Solche Fälle kommen heute wohl nur in Heiden— 
ländern bor. — Durch die böjen Geifter läßt Gott insbeſondere jene — welche 
Spiritismus betreiben. Der Spiritismus ift die Anrufung der Geifter, um 
Berborgenes zu erforjchen. Er ift nicht jelten Schwindel. „Doch läßt Gott oit in 
jeinem gerechten Gerichte bei benen, die Verborgenes bon den Seiftern willen wollen, 
jo mande wunderbare Dinge gejchehen, wodurch jene noch neugieriger gemacht 
und noch mehr in ben Schlingen des 3335 gefangen werben.” (bh. Aug.) Doch find 
jolche wunderbare Dinge keineswegs Wirkungen ber Beifigen Engel, ſondern ber böjen 
Geiſter. Insbeſondere, was die Offenbarung verborgener Dinge anbelangt, 
jet bemerkt, daß fich bie Heiligen Engel nie dazu hergeben, Geheimes zu offenbaren zur 
Befriedigung der Neugierde oder gar, um zu prablen. (Bona) Wenn tatjächlich Ge- 
heimes geoffenbart wurde, jo war vieles babon immer Lüge. Der Teufel ijt eben 
der Bater ber Lüge. (30h, 8, 44) Spiritiften verlieren gewöhnlich die Ruhe des Geiftes 
und ihre Geſundheit; manche baben ihre Berirrung jchon mit bem Leben bezahlen 
müſſen. Spiritiften wurden oft jo verblendet, daß fie die größten Verbrechen und 
Zorheiten ausgeführt Haben. (Eine ausführliche Abhandlung Über den Spiritismus 
findet fich in diefem Werke beim AMberglauben.) 


4) Die Engel, die Gott treu geblieben find, Schauen ewig 
das Angeficht Gottes und loben Gott. 


Bon den Schubengeln der Kinder jagt Chriſtus: „Sch jage euch, — Engel 
im Himmel ſehen immerfort das Angeſicht meines Vaters ber im Himmel iſt.“ 
Matth. 18, 19) Weil die Engel die Majeftät Gottes klar ichauen, jo brechen jie in 
ihrer Freude und — in Lobgeſange aus. Man denke an das dreimalige 
Heilig der Seraphim (Iſ. 6, 3) und ben Lobgejang ber Engel auf den elbern 
Bethlehems. Die 5. Engel "werben abgebildet: ald Kinder, meil fie unfterblich, 
alio immer jung find; mit $lügeln, weil fie im Dienfte Gottes fo fchnell find mie 
der Gedanke; mit boppeltem Gefichte, weil fie eine große Erkenntnis haben; mit 
Harfen, weil ſie Gott lobſingen; mit Li lien in ber Sand, weil fie unjchuldig find; 
mit einem Kopfe ohne Leib, weil fie keinen Körper haben; ihre Bilber find bei 
Altären, weil fie beim Bl. Opfer unfichtbar zugegen jind. — Die heiligen Engel 
beſitzen eine überaus große Schönheit. Wenn jemand einen Engel in ſeiner ganzen 
Schönheit jehen würde, jo müßte er bon ſeinem Glanze erblinden.“ (h. Brig) Wenn 
ein Engel am Kirmamente fichtbar würde, und neben ihm fo viele Sohnen wären, 
wie Sterne am Himmel find, jo würden die Sonnen durch den Glanz des Engels ebenfo 
verſchwinden, wie bie Sterne vor der Sonne berjchwinden, (h. Uni.) - Daher konnten 
fich bie Heiligen Engel bei ihren Erjcheinumgen den Menſchen nie in ihrem ganzen 
Slanze zeigen. — Die Heiligen Engel werden im Himmel unſere Gefährten jein. 
Deshalb freuen jie jich auf und. „Das Hochzeit3mahl ift aubereitet, aber das Haus iſt 
noch nicht voll, ed werben mehr Säfte erwartet,“ (b. Bern.) Deshalb nehmen die 
h. Engel jo ſehr Anteil an unſerem geiſtigen Leben. Der Heiland ſagt, ſie freuen ſich 
über einen Sünder, der Buße tut. (Zu, 15, 10) Sie greifen ſogar oft in unſer 
geiftiges und feibliches Leben ein, wenn wir ihnen nur Durch unjere Sünden eine 
Hinderniſſe bereiten, 


5) Die heiligen Engel heißen auch Schutzengel, weil ſie 
uns bejchüßen. (ses. ı, 14) 


Durch die Jakobsleiter wurde der Dienft vevanjchaulicht, den uns die 

h. Engel erweiſen. Die h. Engel ftiegen nämlich auf jener Leiter, die vom Himmel 
auf die Erbe herabreichte, und über Der der liebe Gott: war, auf und nieder‘; jie fommen 
nämlich herab zu unjerem Schutze und fteigen wieder hinauf zur verherrlichung Gottes. 
(1. Moſ. 28, 12) Die Heiligen Engel find Begleiter, bie und der himmliſche Bater auf 
biefer gefaßitbollen Lebensreiſe ald Führer eftelft hat. ag weh Die-heiligen Schub» 
engel beivachen uns jo treu wie ein Hirt: feine Herde. (b. Baj.) Die Engel jehen es 
als ihr edelftes Gejchäft an, durch ihre Dienfte unfer Seelenheil zu fördern. (h. Dion, Ar.) 
Es könnte uns auffallen, daf bie Engel zu unjferem Dienste ba find; doch man 
bebenfe, daß jelbft der Schöpfer und der König ber Engel nicht gekommen ift, um: be- 
dient zu werden, jondern um zu dienen und fein Leben für viele hinzugeben. (b. Bern.) 
Der Dienft, den uns die h. Engel erweiſen, verurſacht ihnen weder Mühe noch Kummer, 
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ſondern vielmehr Freuden und macht einen Teilihrer Glückſeligkeit aus; 
denn da fie Gott über alles lieben, gibt es für fie nichts Angenehmeres, als zur Ret- 
tung ber Seelen und dadurch zur Verherrlichung Gottes beizutragen. — Es iſt die 
Meinung der Kirchenlehrer, daß jeder Meunſch einen Schugengel habe. „D hohe 
Würde der Menjchenjeele, die gleich vom Tage der Geburt einen Engel zum Bejchüger 
bat!“ (h. Hier.) Die Würde des Schubengels richtet fich nach der Würbe des ihm zur 
Obhut andertrauten Menjchen. Die einfachen Chrijten haben einen Engel niederen 
Ranges, einen höheren haben die Priejter, einen höheren die Bijchöfe, der Papſt endlich 
hat einen der mächtigften Geiſter des himmlischen Hofes zum Schußengel. Ebenſo 
verhält es jich mit den weltlichen Obrigfeiten, mit den Fürften und Königen der Erde 
(Maria Lat.) Aber nicht nur die einzelnen Menjchen haben ihren Schußengel, auch 
jede Stadt, jedes Reich, jede Familie, jede Pfarrei, jede Hloftergemeinde hat ihren 
Schubengel. (Maria 2at.) 


Die Schußengel helfen uns in folgender Weife: 
1) Sie geben uns quite Gedanfen ein und bewegen unferen 


Willen zum Guten. 


Die Engel auf den Feldern Bethlehems, die Engel beim Grabe Chriſti und 
bei der Himmelfahrt ſprachen zu den Menſchen; in der Regel aber wirken die Engel 
auf den Menſchen in einer unſichtbaren Weiſe ein, ohne ihn ſichtbar anzuſprechen. * 
einem Orte bei Reichenberg in Böhmen umternahmen die Schulkinder im Jahre 18% 
einen Ausflug in ben Wald. Hier wurden fie bon einem Gewitter überrajcht. Gie 
ftellten jich während bes ftarfen Negens unter einen Baum. Plöplich wurde ein Kind 
— gedrängt, von dieſem Baume mwegzulaufen ; alle — Kinder folgten ihm 
nach. Kaum wären ſie fort, jo ſchlug ber Blitz in den erften Baum und zertrümmerte 
ihn volljtändig. Die Eltern ftellten an jener Stelle den heiligen Schupengeln zum Dante 
ein Kreuz auf. Wer hat jenem Rinde den guten Gedanken eingegeben? (Spirago, Beifpiele.) 
— Doch jind Gedanken, die uns jehr beunrubigen, nicht von Gott, alio auch nicht 
bon ben heiligen Engeln. Denn Gott ift ein Gott des Friedens. (5. Ther.) 


2) Sie tragen unfere Gebete und guten Werfe Gott vor. 


Raphael trug, wie er jelbit erklärte, die Gebete des Tobiad zu Gott empor. 
(Zob. 12, 12) Bei jeder Mejje betet der Priefter, Gott möge das 5. Dpfer durch die 
Hände des h. Engels zu ſeinem himmliſchen Throne ernportragen lajjen. (3. Gebet nad 
der Wandlung.) Die 5. Engel tragen unjere Gebete nicht darum Gott vor, weil fie 
ihm jonft unbefannt wären (denn Gott find alle Dinge bekannt, ehe jie find), jondern 
damit fie mit — Gebete ihre Heiligen Wünfche vereinigen und unſer Gebet noch 
wirkſamer machen. Bonad.) An allen Wohltaten, die und Gott gewährt, hat der 
Schutzengel einigen det meil er jie uns erbitten Hilft. (h. Th. Aq.) 


3) Sie befchüßen uns in Gefahren. 

„Seinen Engeln hat er deinethalben befohlen, dich zu behüten auf allen deinen 
Wegen.” (Pi. v0, 11) Es wurden 3. 9. von den h. Engel bejchüßt:- Petrus im 
Sefängnijje Apofi. 12), die drei Jünglinge im Feuerofen (Dan. 3), Daniel in der 
Zöwengrube. (Dan. 14) Namentlich hört man oft, dak Kinder jelbjt beim Falle 
aus hohen Stodwerfen unverlebt blieben. So las man jeinerzeit in dem Heitungen, es 
ſei am 3. Mai 1893 zu Parts in der Straße Rue de ee Nr. 47 ein 3jähriges 
Mädchen Henriette Ferry aus dem 5. Stodmert ——— fallen und unverſehrt 
geblieben. Im September 1911 fiel in London (Brour) die 2jährige Elſie Freemann 
aus dem Fenſter des 6. Stockwerkes und blieb unverlegt. Am 9. Juli 1895 fiel das 
3jährige Söhnchen de3 Prinzen Alerander Salm auf der Aipangbahn Hinter Wien aus 
dem 8 uge, da ber Sturmmwind die Wagentür aufgerijjen hatte. Das Kind verichwand 
unter bem dahinraſenden Zuge. Man gab das Notfignal und dev Zug blieb ſtehen. 
Zum Staunen aber lief das Kind mohlbehalten dem Zuge nad. (Spirago, Beilpiele) — 
Der h. Schußengel vermag insbejondere Nadhftelungen Des böſen Feindes von 
uns abzuhalten; denn die 5. Engel haben Gewalt über die böjen Engel; dad bewies 
4. 8. ber Erzengel Raphael. (Zob. 8) Das Erjcheinen des guten Engels genügt, um 
ben böjen Feind in die Flucht zu treiben. (h. Franzisfa Rom.) Died fommt baber, 
weil der liebe Gott die Gejchöpfe, je nachdem fie ihm mehr oder weniger nahe jtehen, an 
jeiner Weltregierung teilnehmen läht. Vollkommene Gejchöpfe haben jomit 
auf bie niederen Einfluß. Die höchjte re ift die Anfchauung Gottes. 
Demnach Hat ein h. Engel niederer Rangorönung jelbjt über einen böjen Engel höherer 
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Ordnung Gemalt. Nur vermag er nicht jolche Nachitellungen des böjen Feindes zu 
verhindern, die zu unſerem Geelenheile beitragen. (5. Th. Aa.) Erflehe dir ſonach 
den Schuß bes h. Engel® namentlih vor ber Reiſe! Piejen Schub mwünjchte 
Tobias jeinem abreifenden' Sohne; er ſprach: „Der Engel Gottes begleite euch!“ 
(Zob; 5. 21) 


4) Sie offenbaren manchen Menfichen den Willen Gottes. 


Man denke an das Opfer des Abraham, an die Botichaft des Gabriel bei 
Zacharias und bei Maria in Nazareth. — Alle Offenbarungen und Erjcheinungen der 
h. Engel jeßen anfang3 in Furcht und Schreden, dann erft erfüllen fie mit 
Freude und Troft. Wie (ehr erichrafen die Hirten zu Bethlehem, wie jehr Maria, 
mie jehr Zacharias, wie jehr Tobias, ald jich ihnen bie Heiligen Engel vffenbarten. 
Daher mußten die heiligen Engel die Erjchredten jelbjt tröften. Bei den Erjcheinungen des 
böſen Geiftes geichieht das Gegenteil. Yuerft tritt Ruhe ein, Dann Verwirrung und zulebt 
Schreden. — Die Heiligen Engel erjcheinen immer in Menfchengeftalt, bie 
Teufel aber in verichiedener Bejtalt, namentlich in der Gejtalt von Tieren (ausgenommen 
die Lamm- und Taubengeftalt); ja fie nehmen jelbit die Geftalt von Lichtengeln oder 
ver Mutter Gottes oder Chrifti an. (Ben. XIV.) Sie erfcheinen in der Regel jolchen 
Menichen, die aus Neugierde oder Hochmut nach aufergewöhnlichen Dingen verlangen, 
um fie irre zu führen; man denfe 5. B. an die Spiritiften. 


Damit uns die heiligen Engel bejchüßen, jollen wir uns bemühen, 
Ihnen durch ein heiliges Leben ähnlich zu werden; wir follen fie ferner 
verehren und recht oft um ihre Hilfe anrufen. 


Die Erfahrung lehrt, daß fich beionders unschuldige Kinder eines 
wunberbaren Schubes erfreuen; baraus folgt, daß uns die Unſchuld zu Freunden der 
heiligen Engel macht. „Die Gottesliebe, ift es, die und den heiligen Engeln liebenswürdig 
macht." (M. Lat.) Die Siinde aber vertreibt den Heiligen Engel wie ber Rauch die 
Bienen. (6. Baf.) Wird alſo wohl der 5. Engel einen Knaben bejchüßgen, der auf den 
Baum fteigt, um ein Bogelneft zu zerftören? Dder einen Sonntagdarbeiter, der ohne 
Not auf dem Felde arbeitet? Keineswegs. Man weiß fogar, daß ſolche Leute oft 
verunglücten. — Es verjteht fich von jelbft, daß uns Die h. Engel noch mehr Schuß 
gewähren, wenn mir fie Durch unjere Gebetsrufe beftürmen. Übrigens will auch Gott 
nur dann jeine Gnaden ausjpenden, wenn man darum bittet. An biefe göttliche 
Anordnung müffen fich auch die h. Engel halten. Bete aljo täglich zum h. Schußengel; 
begrüße ihn beim Eintritt ins Haus; beglüdwünfche ihn, daß er treu geblieben; Dante 
ihm nach erhaltener Wohltat. Es gebührt unferm Schubengel noch ein größerer Dant 
ald unjerer Mutter; denn er jorgt nicht nur in ber Slindheit, jondern in unjerm 
ganzen Leben für uns, und er forgt nicht nur für den fterblichen Leib, jondern für das 
ewige Heil umjerer Seele. (KHunolt) Sei dem H. Engel jo dankbar wie Tobias, ber 
iprach: „Vater! welchen Lohn jollen wir ihm geben, oder womit können jeine Wohltaten 
nach Berdienjt vergolten werden?” (Tob. 12, 2) Die Kirche feiert am 5. Oftober Das 
Schutzengelfeſt (mancherorts fält es auf den 1. Sonntag im September) und 
bat den Montag der Verehrung ber Schutengel geweiht: Man ehre auch das 
Bild des h. Schubengeld. Gewöhnlich fieht man folgende Schugengelbilder: 1. Im ber 
Wiege liegt ein jchlafendes Kind, baneben fteht ein betenber Engel. (Der Engel als 
Beichüger bes Lebens.) 2. Ein Wind geht über eine jchmale Brüde, der Engel führt 
e8. (Der Engel ber Begleiter zum Himmel.) 3. Ein Kind geht im Freien, baneben 
friecht eine Schlange, bie das Kind beißen will. Der Schußengel zieht es auf bie 
Seite und wehrt die Schlange ab. (Der Engel ein Helfer in der Berfuchung.) 4. Ein 
ao fliegt zum Simmel mit einem finde in den Armen. (Der Engel als Helfer im 
LDDe. 


9) Die Erichafiung des Menichen. 


Bon der Erjchaffung bes Menjchen berichtet uns Moſes zu Beginn feines 
eriten Buches. — 

Wann der erſte Menſch erſchaffen worden iſt, ſteht nicht genau 
feſt; gewöhnlich nimmt man an, daß von Adam bis Chriſtus wenigſtens 
4000 Jahre verfloſſen ſind. 
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Die Hl. Schrift gibt feine genaue Auskunft, wann Adam erichaffen wurde. 
Die Hl. Schrift. fucht nämlich nur dag Seelenheil der Menjchen zu befördern 
und legt daher auf Beitrechnungen weniger Gewicht. Ihre Beitangaben jind Daher 
unvollftändig. Die gefhihtlihen Nachrichten ber verjchiedenen Völker find fabelhaft 
Hoch und daher unglaubwürdig; auch fcheinen deren Jahre oft nur 5 oder 4 Monate 
betragen zu haben. Die Chinejen fchreiben fich eine 60.000 jährige Gejchichte zu 
(berechnen aber_ihre wirkliche Gejchichte mit der „Flut“ um 2400 vor Ehr.), die 
Babylonier fchreiben fich eine 470.000 jährige Gejchichte zu (jo ihr Gefchichtäfchreiber 
Berofus um 300 v. Ehr.), obzwar die babylonijchen Denkmäler höchitens etwas über 
3000 Sabre v. Ehr. zurüdreichen. Die Ugypter (jo ihr Geichichtsichreiber Manetho 
um 250 vb. Chr.) juchen wieder dadurch eine lange @ejchichte zu erhalten, daß 
fie 30 Königsgeſchlechter (Dynaftien), von bemen viele gleichzeitig nebeneinander 
regierten, als Hintereinanderfolgend aufzählen. — Man Hat auch aus verjchiedenen 
Funden auf ba Alter bes Menjchengejchlechtes Schlüffe zu ziehen verjucht, jo aus 
Knochen, Schäbeln und Skeletten, aus Werkzeugen, Waffen, Wohnungen, Srabdenfmälern 
u. dgl. Da wurden aber bald die unglaublichjten Dinge behauptet. Manche Gelehrte 
ichrieben Gegenftänden, Die fich ald 1000 bis 3000 Jahre alt ermiejen, gleich ein Aiter 
bon 10.000 bi3 200.000 Fahren zu. Daß bei Beltimmung des Alters von Gegenftänben, 
die in ber Erbe gefunden werden, ſehr leicht Frrungen vorlommen, ergibt fih 3 8. 
aus folgendem: Die Stadt Troja Hatte man unter einem Schutte von 20 bis 30 
Metern audgegraben; in ähnlichen Fällen hat man gleich viele taufend Jahre angenommen, 
und bock ift Troja erft um 1100 dv. Chr. in Trümmer gejunfen. In ber Nähe ber 
NRhone-Mündung fand man eine Kanone in Eryftalliniichen Kalkiteinfchichten (fre 
befindet fic) im Mujeum zu —— bei Flensburg fand man in etwa ı1 Meter 
Tiefe im Torf römiſche Schilde; in Groningen in einer Tiefe von 30 Metern 
im Zorf eine Münze aus der Zeit bes Kaiſers Gordianus (um 240 n. Chr.) In 
derartigen Fällen pflegte man gemöhnlich gleich 10 bis 20 tauſend Fahre und noch 
mehr anzunehmen. In diejen Fällen aber würde man fich lächerlich machen, wollte 
man ein jo hohes Alter anſetzen. — Es bleibt aljo nichts übrig, als die Berichte 
der Hl. Schrift Über das Lebensalter der 10 Patriarchen vor der Sünbdflut (von Abam 
bi3 Moe) zu prüfen; darnach Hätte die Sündflut 1656 Fahre nach Erichaffung bes 
Adam ftattgefunden. (E3 muß aber ber hebräijche Tert zur Hand genommen 
werben; in den Überfehungen, 4. B. in der Septuaginta find ftellenmweife andere Zahlen.) 
Daß die Zeit von der Gündflut bis Ehriftus etwa 2400 bis 2200 beträgt, dafür 
iprechen mehrer Keilinfchriften des Altertums und fonftige gejchichtliche Berichte. Bon 
Adam bis Ehriftus find aljo mindeftens 4000 Jahre verflojfen. Bemerkenswert iſt, 
daß bie große Seherin Katharina Emmerich jagt, von Adam bis Ehrifti Geburt hätten 
noch 3 Sahre zu 4000 gefehlt. Auch die jübifche Zeitrechnung zählt von 
Erichaffung Adams bis Heute nur etwa 5700 Jahre. (1917 ift das Audenjahr 5678.) 
Huch Die 4 Wochen des Udvent3 jcheinen auf 4 taujend Fahre vor Chriſtus hinzu— 
mweiien. 40 Zahrhunderte vor der Ankunft des Erlöferd wären nicht ohne 
Bedeutung; denn 40 ift die Zahl ber Buße! (Man beachte die 40 tägige Fafte Ehrifti, 
die 40 Tage bis zur Himmelfahrt Chriſti, die 40 Negentage zur Zeit der Sünbflut, 
die 40 Jahre der Juden in der Wüfte ujm.) Viele Theologen jchäßen aber boch bas 
Alter des Men jengeichlechten auf 8 bis 10 taufend Fahre. Unter dieſen befindet ſich 
ber 5. Cyprian, der 5. Beda, ber h. Julian v. Tolebo.) 


I) Gott bildete aus Erde den Leib des Menichen und 
hauchte ihm eine Seele ein. (1. moi. 2, 7) 


Dah eine Seele im Menjchen ift, erfennen wir aus den Bewegungen 
des Leibe. (h. Theoph. Ant) Die von dem eleftriichen Telegraphen herrührende 
Beichenschrift jeßt eine dentende Perjon voraus; ebenjo ſetzen die Worte, welche Die 
von den Nerbenröhren in Bewegung gejegten Sprachwerkzeuge herborbringen, ein im 
Körper denkendes Wejen voraus. Jemand behauptete, er babe feine Seele, weil man 
jie nicht jehe; da jagte ihm ein anderer darauf: „Da haft bu auch feinen Berftand, 
weil man den. auch nıcht ſieht.“ — Statt „Seele" jagt man auch Geiſt“. Man jagt 
„Seele* wegen ihrer Verbindung mit dem Leibe, Geiſt“ wegen ihrer geiftigen 
Faähigkeiten, des Berjtandes und des Willens. — Es ift nur eime Seele im Leibe und 
zwar bie mit Vernunft und freiem Willen begabte. (Ka. Konftp. ‚IV. 869) Daraus, 
daß der, Menfch vevfchiedene Neigungen hat, 3. B. auf der einen Seite zum 
ſinnlichen Genufje bingezogen, auf der anderen Seite wieber zur Belämpfung Diejer 
Begierden angetrieben wird, wollten manche jchliefen, daß der Menjch zwei Seelen 
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habe, eine finnliche und eine geiftige. Nun bie verjchiebenen Neigungen fommen nur 
daher, weil die eine Geele bon verjchiebenen Gütern angezogen wird, von finnlichen 
und von geiftigen. 


Es find im Irrtum, die da meinen, der menfchliche Leib babe 
fi) aus niederen Weſen (etwa aus dem Affen) entwicelt, 


Munde jagen, ber Menjch, zum mindejten ber menjchliche Leib, babe fich 
aus anderen niederen Wejen entmwidelt. Sie erflären, man könne die Worte der 
Hl. Schrift „Bott der Herr bildete den Menjchen aus Erde" (1. Moj. 2, 7) in dieſem 
Sinne auslegen. Dieje Auslegung ift aber von ber flirche verworfen worden. ' Zu den 
genannten Männern gehört insbejondere Darwin, ein engliicher Naturforjcher (F 1882), 
der meinte, ber Meitjch Habe fich allmählich au bem Affen berausgebildet. Dies iſt 
ebenjo unmöglich, wie das, daß jich 3. B. aus einer Erbje ein Kaltanienbaum heraus- 
gebildet Habe. Der Menfch und ber Affe unterjcheiben fich wejentlich von eittander, 
insbejondere im Knohenbau umd in dev Schäbelbildung. Hurley jagt: 
„Jeder einzelne Knochen des Gorilla trägt Zeichen an fich, wodurch ex leicht von dem 
entjprechenden Knochen de3 Menjchen unterjchieden werden kann“ Insbeſondere iſt 
der Schädel des Menichen von dem des Wffen verichieden. Beim Affen tritt Die 
Stirne zurüd, beim Menſchen tritt fie hervor. Daher ift der Gejihtsmwinfel 
(Linie von der Mitte der Stirne zur Mitte des Oberkieferd und bon da bis zur Ohr— 
öfnung) beim Menjchen größer ald beim Affen. Auch bei den am tiefjten jtehenden 
Menſchenraſſen ift der Geſichtswinkel größer als der bes Affen. (Daher beim Menfchen 
der vornehme Gefichtsausdrud.) Ferner ift dev Schädelraum beim Menjchen im 
Durchichnitt etwa dreimal jo groß als der Schädelraum des Affen. Much ift Das 
Gehirn des niedrigften Menichen bedeutend größer und jchwerer ald das Gehirn bes 
höchſten Affen, Der Menjch hat bie Sprade, der Affe nicht. Die edelſten Gefühle 
und die mannigfaltigiten Gemütdbemwegungen de3 Menjchen fpiegeln fich in jeinem 
Gejichte ab, beim Affen nicht. Der Affe kann auch nicht läcjeln. Der Affe Hat 
feine Füße wie der Menjch, fondern jogenannte Greiffühe; dev Daumen des Fußes 
ift nämlich beim Affen den Zehen gegenüberftellbar, wodurch fein Fuß zum 
Klettern geeignet ift. Während beim Menfchen die Urme kürzer find als die Beine, 
iſt e3 beim Affen umgekehrt. Der Menjch Hat einen aufrechten Gang, ber Affe nicht. 
Der Wenjch braucht zum Wachſen viele Jahre und Hat eine lang andauernde 
Kindheit, der Affe dagegen wächſt jchnell empor. Der Menjch kann Über 100 Jahre 
alt werden, ber fe, auch der menichenähn iche, höchſtens 30. Die verfommenjten 
Menjchen find der größten Bilbung fähig, aber keineswegs ein Affe Man Hat 
auch die Erfahrung gemacht, daß fich Tiere umd Pflanzen von ſelbſt nicht ver- 
ebeln, jonbern immer mehr verwildern. Die Altertums ‚> richer oder Paleon— 
tologen finden in der Erbe feine finochengerüfte, die einen Übergang vom Affen zum 
Menſchen befunden würden; fie eriehen, daß im Laufe der Kahrtaufende nicht die geringfte 
Veränderung am menjchlichen Körper ftattgefunden hat: auch erfennen fie aus den 
ülteften Denfinälern der Kunſt und der Willenichaft, daß bie Menjchen feinesmegs mit 
dem Zuftande tierijcher Roheit begonnen haben. Die Überlieferungen und jelbft bie 
Sprachen der Bölfer weiſen vielmehr auf befjere Zeiten und Zuſtände zurüd und lajien 
auf eine Stufe geiftiger Bildung jchließen, von ber die Völker zufolge ber Sünde immer 
mehr und mehr herabjanfen. Endlich find alle Affen, die dem Menſchen ähnlich 
find, nur in einem einzigen Stüde, 5.8, in der Hand-, Fuß- und Schädelbildung 
ähnlich; je mehr fie fih aber entwideln, umjo unähnlicher werden fie bem 
Menichen. Daher läßt fich der Grundſatz aufftellen: „Re mehr fich der Affe entmwidelt, 
um jo tieriicher wird er.* (Dr. Virchow 1896) Die Affen, namentlich die, die dem 
Venjchen in der Geftalt ähnlich find, jcheinen wegen ihrer großen Dummheit unb 
Gemeinhbeit von Gott hauptjächlich deswegen erichaffen zu fein, um bem Menichen 
zu Gemüte zu führen, was er ohne jeinen unfterblichen Geift wäre, und welchen Dant 
er bem Schöpfer Ichuldig jei. — „Das will ich faum glauben, daß der Menſch aus 
dem Affen entjtanben ift; nur das ift wahr, daß manche Menſchen zu Affen werben.” 
(Seb, Brunner) Ein Herr brachte einmal in einer Gejellichaft einen Darminiften, defjen 
jittenloje3 Leben befannt war, durch folgende Worte zum Schweigen: „Wenn ich ben 
Lebenswandel niancher Menjchen betrachte, will ich gern zugeben, daß fie bon ben 
Tieren abjtammen; boch nicht von ben Affen, jondern von den Schweinen, meil ie 
tie bie Schweine leben." (Spirago, Beijpiele) Wer wie ein Tier lebt, hält es 
deicht jür möglich, dab der Menſch vom Tiere ftanımt. Kinder und junge Leute, bie 
gegen das ſechſte Gebot jünbigen, befommen ein affenähnliches Geficht. (A. Stolz) 
Den Darwin, der alſo den Menjchen nur für ein entwideltes Tier hält, gelten bie 


f 


— 1M — 


Worte ber Hl. Schriit: „Der Menich, ber da in Ehren war, Bat ed nicht begriffen; mit 
ben unvernünftigen Tieren hat er fich verglichen und fich ihnen ähnlich gemacht.” (Bf. 48, 13) 


2) Die erften Mienichen, die Gott fchuf, waren Adam 
und Eva. 


Die Eva wurde aus einer Rippe bes jchlafenden Adam erjchaffen. 
(1. Moj. 2, 21) Ber Schlaf des Adam war nach der Lehre der h. Bäter eine Verzüdung, 
mweil Adam jpäter genau mwuhte, was mit ihm vorgegangen mar: — Es wird fait all- 
gemein angenommen, daß die Wiege des Menjchengeichlechtes in Afien und zwar in 
der Nähe von Mefopotamien (aljo mo bie beiben Flüſſe Euphrat und Tigris find) zu 
juchen jei. Sicher ift aber nur das, daß fih nad der Sünbdflut die Menichen 
bon dieſer Gegend aus in die anderen Yänder ausgebreitet Haben. Nicht ohne Grund 
hat der weiſe Gott dag Menjchengejchlecht in jene milde und fruchtbare Gegend 
Afiens gejett. Die Menjchen waren nämlich urjprünglich ganz unbeholfen in der 
Herbeijchaffung zweckmäßiger Nahrung, Kleidung und Wohnung und hätten fich daher 
in rauhen und unfruchtbaren Gegenden keineswegs erhalten können. Erft nachdem fie 
mit zunehmender. Kultur größere Gejchiclichkeit erlangt Hatten, ftand dev Ausbreitung 
in andere ungünftige Landftriche nichts mehr im Wege. Man fieht ferner, wenn man 
die Landkarte Aſiens zur Hand nimmt, jofort, daß von Mejopotamien aus die A u + 
breitung des Menjchengeichlechte8 ın alle Zeile dev Erde am leichteften 
möglich mar. 


5) Don Adam und Eva ftammen alle Menſchen ab. 


Der h. Baulus jagte am Wreopag zu Athen: „Gott hat aus einem das 
ganze menschliche Gejchlecht gemacht, daß es wohne auf ber ganzen Oberfläche ber Erde.” 
(Apoſt. 17, 26) Ale Menjchen bilden alfo eine Familie und find Kinder eines 
und be3jelben Baterd. (h. Chryſ.) — Manche mweilen auf bie Menfhenrafien hin. 
Man nimmt gewöhnlich 5 Raſſen an: bie weiße (faufafifche) mit 700 Millionen, 

elbe (mongolijche) mit 500 Mill, jchwarze (äthiopifche) mit 230 Mill, braune 
(mafaifche) mit 50 Mil, Eupferrote (amerifaniiche) mit 10 Dil. Dieie 5 
Hallen, die wie Die Negenbogenfarben in einander übergehen, find nicht mwejentlich von 
einander verjchieben. Die Verjchiedenheit der Hautfarbe und der Schäbdelbildung iſt Die 
Folge des verjchiedenen Klimas und der verjchiedenen Qebendmeije. Denn mit 
Veränderung bes Ortes verlieren jich allmählich (gewöhnlich erft in den Nachkommen) 
bie Raſſenunterſchiede. Auch bei den Tieren finden wir, daß fie bei Ortsveränderungen 
eine gang anbere Körpergejtalt befommen; Rinder verlieren im Norden ihre Hörner 
und befommen einen andern Schäbdelbau; Echafe werben in Guinea an der Weſtküſte 
Afrikas ganz ben Hunden ähnlich; in Angora tragen faft alle Tiere langes Seidenhaar uſw. 
Die wichtigfien Eigentümlichfeiten des Leibes, wie Bau, Lebensdauer, Körper— 
temperatur, Pulsfrequenz, Krankheitsfähigkeit ufm. find allen Menfchen gemeiniam; 
auch Haben alle diejelben Geiftesfträfte, als Beritand, Wille, Gebächtnid um. 
Die Sprachen umd bie älteften Sagen aller Bölfer, wie bie von der Erbjünde, 
Sündflut u. dgl. laffen auf einen gemeinfamen Urſprung jchließen. Auch Haben die 
Nachlommen der Menfchen verjchiebener Raſſen wieder Nahfommen. (Bajtarde 
bleiben aber ohne Nachfommen.) 

Manche Menichen wenden ein: Woher fommen die Menjchen in Amerifa 
und in Auftralien? Antwort: Über die Beringftraße, bie im Winter zugefroren 
ift, fommt man ganz leicht von Europa nach Amerifa. Dan fieht auch dort von der 
einen Hüfte die andere. In früheren Seiten Bing vielleicht das beibderjeitige Feſtland 
mit einander zufammen. Nach Auftralien fonnte man aus Europa ganz gut 
gelangen, da fich ein langer Gürtel von Anjeln gegen Auftralien binzieht und jich 
von dba gegen Amerika fortiegt. Man ſieht gewöhnlich von der einen Inſel auf Die 
andere. Bielleicht hingen bieje Inſeln in früheren Seiten zujammen. 


Doch ftammen die Menfchen nur dem Leibe nad) von Adam 
ab; denn die Seele des Menfchen wird von Gott erjchaffen. 


Die Seele eine jeden Menjchen wird bon Gott erjchaffen. Nicht der 
Menich, jondern Gott ift es, ber ben 2eibern die Seele mitteilt. (Rz.Lat, V.) Gott 
hat den Geift im Menjchen geichaffen. (Zach. 12, 1) Chriſtus jagt auch, dab Gott 
Vater und er jelbft bis zur Stunde fortwirfen. (oh. 5, 17) Gleichwie jich der 
Hl. Geift beider Taufe oder Buße in ben Menfchen verjenft und ihn geiltig 
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lebendig macht, ebenfo teilt Gott jedem bereits gebildeten menichlichen Leibe die Seele 
mit und macht dadurch den menjchlichen Leib lebendig, Wie Gott dem bereits 
erichaffenen Yeibe des Adam die Seele eingehaucht hat, jo Haucht er fie auch 
bis heute noch dem bereits gebildeten Leibe eines ee Menichen ein. Erſt in jenem 
Augenblide, mo Gott bie Seele dem Leibe einhaucht (eingieht, einjenkt), wird Die Eeele 
erſchaffen. Das Einhauden ift das Erjchafjen. (h Bonav.) Es find aljo jene 
im Irrtume (Plato, Origenes), die meinen, Gott habe die Seelen ber Menjchen jchon 
zu Beginn der Schöpfung gleichzeitig mit den Engeln erſchaffen. Auch jene 
Tert irren, die meinen, die Seele der Kinder entſtehe aus der Seele des Vaters 
ebenio mie das Licht einer Kerze vom Lichte Der zweiten Kerze Manche, waren jogar 
jo töricht, zu erklären, daß alle Menfchen eine und diejelbe Seele hätten. 
Nun, da müßten ja alle Menichen auch ein und dasjelbe Bewußtſein haben. Das ift 
jeboch nicht der Fall. 


10) Die Seele des Menichen. 


I) Die Seele des Menichen belebt den Leib und ift der 
Leiter des Keibes, der Leib dagegen ilt die Wohnung und das 
Werfzeug der Seele. 


Die Seele iſt ed, die den Leib belebt, b. h. ihm das Leben gibt. Wie 
dev Dampf die Majchine in Bewegung jebt, jo bewirkt der dem menjchlichen Leibe 
von Gott mitgeteilte Hauch, daß der menichliche Leib Leben bat. Erft dann, ala Gott 
bem Leibe die Seele eingehaucht hatte, ward der Menfch zum febenden Weſen. (1. Mof. 2,7) 
Und jobald die Seele den Leib verläßt, Hört dieſer zu leben auf und fehrt zur Erde 
zurück. (Pred. 12, 7) Der Leib ohne Geiſt ift tot. (Jak 2, 26) Die Seele ijt der 
Leiter des Leibe: Was der Wagenlenter für ben Magen, ber Steuermann für 
das Schiff, das iſt die Seele für den Leib. (h. Ehryj) Sowie ber Soldat das Pferd 
feitet, jo fol bie Seele den Leib leiten und durch äfigfeit zähmen. (5. Binz. %.) 
Leider läßt fich die Seele oft von den jchlechten Begierden bes Leibes leiten und macht 
io ben Menichen bem Tier ähnlich und ewig unglüdlich. „Bedenke, welch ein Mißbrauch 
das ift, wenn die Frau dient und die Magd gebietet.“ "H. Bern.) Der Leib ilt die 
Wohnung oder dev Aufenthaltsort der Seele. Sowie ſich in ber Nußſchale 
der Stern, im hölzernen Futterale ein koſtbarer Edelftein, im Kleide ber Menfch, in 
ber Zelle der Einfiedler befindet, jo ift im Leibe die Seele Der Leib iſt das Werf- 
seug Der Scele, deſſen fi die Seele bedienen joll zur Ermwerbung der emigen 
Seligkeit. Was Säge, Hobel und Hammer’ dem Zimmermann, was ber PBinjel dem 
Maler, was dem Ürgeljpieler die Orgel, das ift der Leib der Seele. Mittelft des 
Leibes fol die Seele gute Werte verridhten und ſich dadurch die Seligfeit 
verdienen. — Die menschliche Seele ift weſentlich verſchieden bon der Fierjeele; 
benn dieſe bat ganz andere Fähigfeiten und Bedürfnijje als die menjchliche. 
Die Tierjeele iſt unfähig, nach Berbollfommnmung zu ſtreben (die Schwalbe 
baut durch Jahrhunderte ihr Neft immer in gleicher Weifej; fie vermag nicht, bie 
Urjache der einzelnen Dinge zu erforjchen, deshalb auch nicht fich zur Ertenntnis 
des Schöpfers zu erheben. Vom bloßen Naturtriebe (Inſtinkt) geleitet, vermag fie 
fich auch niht Rechenſchaft zu geben über ihre Handlungen. Das Tier hat ferner 
feine geiftigen Bebürfnijje und fein Verlangen nach höherer &lüd- 
jeligfeit: es iſt vollkommen zufrieden mit finnlichen Genüffen. Die Tierjeele fann 
deshalb unmöglich geiftiger Natur jein, wie die Menſchenſeele. Man könnte aljo jagen: 
Das Tier Hat eine Seele, aber feinen Geiſt. 


2) Die Seele des Menichen ift ein Ebenbild Gottes, 
weil jie ein Gott ähnlicher Geiſt iſt. 


Jedes Werk ift jeinem Werfmeifter ähnlich. Deshalb hat auch ber 
Menjch Ahnlichfeit mit Gott. Der Menſch ift aber Gott mehr ähnlich alö alle 
anderen fichtbaren Gejchöpfe. Während die anderen ſichtbaren Geſchöpfe nur Spuren 
Gottes find, jo ift der Menfch das Ebenbild Gottes. Deshalb jprach auch Gott vor 
ber Erjchaffung des Menjchen ausdrüdlich: Laſſet uns den Menjchen machen zu unjerem 
Ebenbilde ımd Sleichnifje, der ba herrſche über bie Tiere und über bie 
ganze Erde...” (1. Moſ. 1, 26) Die Gottesähnlichkeit des Menſchen zeigt ſich vor 
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allem an der menjchlichen Seele. Wie ein funftvoll angejertigter Globus ein jchönes, 
aber jchwaches Ubbild der Erde ift, jo ift die menschliche Seele ein jchwaches Abbild 
der Gottheit. Die Menfchenjeele bat mit Bott folgende Ähnlichleiten: fie bat 
wie Gott Berftand und freien Willen und ift baburch befähigt, da8 Schöne und 
Gute zu erkennen unb zu lieben und außerdem Durch biefe beiden Bermögen bie 
fichtbare Welt zu: beherrſchen, jo daß ber Menſch wirklich der König ber fichtbaren 
Schöpfung wird, jowie Gott ber Herr des Weltalld ift. Nicht ohne Wbficht Hat alſo 
Gott in jeinen Worten vor ber Erjchaffung des Menſchen dejien Gottähnlichkeit und 
dejjen Herrichaft über die Erde nebeneinandergeftellt. (Siehe die oben angeführten 
Worte Gottes.) Ein noch volltommeneres Ebenbild Gottes ijt der Menjch dann, wenn 
er ein heiliged Leben führt, wenn er aljo Gottes Gebote befolgt und demütig, janft- 
mütig, barmberzig, freigebig, ujw. wie Gott ift. „Die Gebote Gottes jind ein Spiegel, 
worin man erkennt, wie jehr man dem Ebenbilde Gottes ähnlich oder unähnlich jei.“ 
(6. Gr. G.) Wer ein heilige Leben führt, ift im Zuftande der Guade Gottes. 
In feiner Seele wohnt dann Gott Gleichwie das Eijen, bad im Feuer gelegen 
ilt, dem Feuer volllommen ähnlich mird, jo wird bie Seele, die durch ein Beiliges 
eben mit Gott vereinigt ift, Gott vollkommen ähnlich, Die Eeele, die aljo jchon von 
Natur aus ein natürliches Ebenbild Gottes ijt, kann durch ein heiliges Leben und durch 
die Gnade ein übernatürlihes Ebenbild Gottes werden. Das natürliche Ebenbild 
verhält .fich zum übernatürlichen etwa jo, mie ein Porträt, das bloß mit fchmarzen 
Strichen auf Bapier entworfen ift, zu einem folchen, das mit Hilfe von Farben funftvoll 
bergeitellt ift. — Die Seele ift jogar ein Abbild der Hi. Dreifaltigkeit; die 
Seele bat nämlich 3 Kräfte: Gedächtnis, Verftand und Willen, und doch nur eine 
MWejenheit; burch das Gebächtnis ijt fie dem Bater ähnlich, durch den Berftand dem 
Sohne, durch den Willen dem Heiligen Geifte. (5. Bern) Sonad, Hatten die Worte, 
die Butt vor der Erichaffung des Menjchen ſprach: Lajjetuns... (die Mehrzahl 
deutet auf die Dreifaltigkeit), eime tiefe Bedeutung; Gott mollte dabdurch andeuten, 
daß bie Hl. Dreifaltigkeit dem Menjchen ihre Bild aufprägen wolle Groß ift daher 
ber Wert einer Menjchenjeele in den Uugen Gotted. Das zeigt die Erlöfung. Eine 
Wenichenjeele ift mehr wert als alle Himmelskörper zufammen. (bh. Chryſ.) 


Der Leib des Menfchen ift Fein Ebenbild Gottes; Doch prägt 
fich die Gottähnlichkeit des Menfchen zum Teile auch am Leibe aus, 


Der Leib ift fein Ebenbild Gottes; denn Gott Hat feinen Leib, meil 
er ein reiner Geift if. Somit ift der Menjch nur der Seele nad Gott ähnlich. 
Allerdings prägt fich die Gottähnlichkeit dev Seele auch im Leibe, dem Werkzeuge ber 
Seele, aus. Insbeſondere erjcheint der Mensch zufolge der aufrehhten Haltung 
und ber ganzen Einrichtung feines Körpers als König der Schöpfung. Geine 
Bände find zu allen Arbeiten geſchickt, und er kann mittelft jeiner Hände alle Werkzeuge 
und Waffen leicht handhaben und fich jo die Herrjchaft Über jedes Tier erringen, 
David ruft daher aus: „Herr unfer Gott! Was ift der Menjch, daß du jeiner gedenkeſt 
Du Haft ihn nur wenig unter die Engel erniedrigt, mit Ehre und Herrlichkeit ihn 

efrönt und ihn gejebt über bie Werfe deiner Hände.“ (Pi. 3, 2—7) 
Much die menfchlihe Familie deutet hin auf die Gottähnlichkeit des Menichen. Die 
menjchliche Familie, die aus Bater, Mutter und Kind bejteht, ıft ein Abbild Der 
hl. Dreifaltigkeit. 


5) Die Seele des Menſchen ift unvergänglid, d. h. fie 
Tann nicht aufhören, zu jein. 


Man pflegt auch zu ſagen: Die Seele ift unfterblid. Damit ift aber 
nur gemeint, daß die Seele unvergänglich ift. „Die Seele fann fterben und auch nicht. 
Sie kann nicht Sterben, weil fie ihr Selbſtbewußtſein nimmermehr verliert, jie kann 
fterben, wenn fie ®ott verläßt.” (bh. Aug.) Die Seele kann jomit aufhören, zu leben. 
Die Seele kann fich nämlich durch eine Todſünde von Gott trennen und dadurch 
ihr eben, bie heiligmachende Gnade, verlieren. Die Seele ift bann geiftig tot; wenn 
der Menſch im diefem Zuſtande ftirbt, dann tft Die Seele ewig tot. Es verhält jich 
‚ mit ber Seele wie ‚mit einem Zweige. Ein Zweig, vom Baume getrennt, verborrt 
und ftirbt ab, eriftiert aber fort. Ebenjo ift es mit der Seele, die eine ſchwere Sünbe 
begangen hat; fie ift von Gott getrennt, aljo tot, exiſtiert aber troßdem fort. Mit der 
Sünde verhält es jich auch jo wie mit dem Leibe. Diejer kann nie ins Nichts zurüd- 
finfen, wohl aber hört er einmal auf zu leben, und zwar dann, wenn ihn die Seele verläßt. 
Geradefo ift es mit der Seele; fie fann zwar nie aufhören, zu jein, wohl aber zu leben 


"ae. 10 — 


aufhören, Dies tit der Fall, wenn ber Menjch eine Todjünde begeht; benn dba verläßt 
jie Gott. „Bie Sünder jind tot, auch wenn fie leben; die Gerechten leben, auch nachdem 
fie geftorben find.“ (h. Ehryj.) — Um bie Unvergänglichkeit der Seele zum Nusdrud 
zu bringen, pflanzen wir ‚auf ben Gräbern unſerer Angehöriger Ephbeu und 
Ssmmergrün.. Dieje Bilanzen bleiben auch im Winter, mo das Leben in der Natur 
erftorben ift, grün; ebenjo lebt auch bie Seele fort, wenn ber Leib tot ift. Der 
Körper ftirbt in furzer Beit, die Seele bleibtin Ewigkeit. 


Daß die Seele des Menſchen unvergänglich iſt, wiſſen wir aus 
den Worten Chriſti. 


Chriſtus jagt nämlich: „Fürchtet euch nicht vor benen, bie ben Leib töten, 
die Seele aber nidht töten fönnen“ (Matth. 10, 28); ferner fagte er zum reu— 
mütigen Schädher: „Heute noch wirft bu mit mirim BParadiefejein“ 
(uf. 23, 43) Auch in der Gejchichte vom reichen PBraffer und armen Lazarus lehrte 
Chriſtus Die Unjterblichkeit der Seele. (Luf. 16, 19) Chriſtus jagt, daf der Gott 
Abrahams, Iſagaks und Jakobs fein Gott der Toten, jondern der Lebenbdigen- jei. 
(Math. 22, 32) 


Auch find ſchon zahlreiche Erjcheinungen der Verftorbenen 
vorgelommen. | 


Dei der Verklärung Ehrifti auf bem Berge Tabor erjchtien Mojes, der jchon 
lange tot war. (Matth. 17, 3) Beim Tode Ehrifti erjchienen viele Berftoıbene in 
Jeruſalem. (Matth. 27, 53) Der Prophet Jeremias und der Hohepriejter Onias 
erſchienen dem Feldherrn Judas bor der Schlacht. (2. Mach. 15) Bie jeligfte Jungfrau 
Martiaift im Berlaufe der Jahrhunderte oft erjchienen; man benfe 3. B. an bie 
Erjcheinungen in Lourdes im Jahre 1858. „Es gab nach der Ankunft Ehrifti fein 
Jahrhundert, in dem nicht viele Erjcheinungen beiliger Seelen vorgefommen wären, 
die teils aus dem Himmel zum Trofte der Lebendigen herabftiegen, teils au 
dem Fegefeuer famen und um bie Fürbitte flehten“ (Scar.) So erſchien z. B. 
1820 ber h. Klemens Hofbauer, ber Apoſtel Wiens, feinem Freunde Zacharias Werner 
zu Wien; er war glänzend, hatte eine Palme, eine Lilie und einen Ölzmweig in ber Hand 
und kündigte ihm ben nahen Tod an. (Spirago, Beijpiele) Ähnliches geſchah nach 
dem Tode vieler — Wenn es möglich iſt, daß wir mit dem Fernrohre die 
entlegenſten Gegenſtände deutlich ſchauen, ſo kann Gott durch ſeine Allmacht auch 
bewirken, Daß wir Geiſter aus dem Jenſeits vor uns ſehen. (Scar) — Obzwar man 
derartigen Berichten nicht gleich Glauben ſchenken ſoll (man ſoll erſt die Sache gehörig 
prüfen), jo darf man auch nicht jede Erſcheinung, von der man Hört, ſofort als Hirn- 
geſpinſt belächeln ımb beipotten. Menjchen, bie jo handeln, find wie bie Tiere, für die 
nur das ceriftiert, mas fie jehen. (Scar.) Manche wollen bon Erfcheinungen nichts 
hören, weil fie, wenn fie auf die Unterfuchung der Ericheinung eingingen, dann ihr 
eben ändern müßten; das aber wollen fie nicht, 


Auch, unfere Bernunft jagt uns, daß die Seele unfterblich 
fein muß. 

1) Der Menich Hat in fich ben Trieb oder das Verlangen nach bauernder 
und bolllommener Glüdfeliafeit. Diefer Trieb ift allen Menjchen gemeinjam; baher 
bom Schöpfer jelbjt in den Menjchen Hineingelegt. Nun fann er aber auf Erden nie 
volllommen geftilt werben, nicht einmal durch alle wödifchen Güter. und Genüfle. 
Könnte er Überhaupt nie geftillt werben, dann wäre ber Menſch noch unglüdlicher als 
da8 Tier, da8 durch dieſen Trieb nicht gequält wird; dann wäre Gott, bad aller- 
vollkommenſte Wejen, nicht gütig, jondern grauſam. Das läßt fich aber nicht 
denken, — 2) Wäre die Seele des Menfchen fterblich, dann würde der Böſewicht, 
der auf Erden Schlechtigfeiten verübt Hat und ber iwdifchen Strafe, 4. B. durch die 
Flucht nach Amerika, entging, ftraflos andgehen; ber Fromme, ber fich durch Selbit- 
beherrichung das irdijche Leben verbittert hat und auf Erben verfannt und verfolgt 
wurde, würde unbelohnt bleiben. Dann wäre Gott bad allervolllommenjte Weſen, 
ungerecht. Das läßt fich nicht denken. Wenn alfo ein Gott eriftiert, Dann muß 
bie Geele unfterblich fein. — 3) Die Seele iſt in ihrem Sein vom Leibe unabhängig. Denn 
unjer Selbjtbemußtfein, unferre Jugendberinnerungen, imjer Gemwijien 
behalten wir auch dann, wenn nach ungefähr 7 Jahren alle Stoffteile unjeres Leibes 
ausgejchieden und ‚durch neue erjegt worden find; wir behalten ſie auch dann, wenn 
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wir mejentliche Teile bes Leibe z. B. Arme und Füße, bie Augen, verloren hätten. 
Es muß aljo im Leibe etwas jein, was vom veränderlichen Stoff unabhängig ift und 
troß aller Veränderungen des Leibes, aljo auch durch den Tod, nicht zerftört 
werden fann. — 4) Zu demjelben Schlufje fommen wir auch, wenn wir betrachten, 
daß der Geift des Menjchen trof des hohen Alters und der Gebrechlichkeit des 
Leibes nicht3 an Friſche verliert. Das jehen wir namenltich ‚bei berühmten Gelehrten, 
Felbherren und Staat3männern. Wlerander von Humboldt wurde M Fahre alt 
und jchrieb noch vor feinem Tode gelehrte Abhandlungen; ber berühmte Naturforjcher 
Linné jchrieb mit 70 Jahren gelehrte Werke; der berühmte öfterreichijche Feldherr 
Radetzky errang noch ala 82jähriger reis glänzende Siege auf den Schlachtfeldern. — 
5) Die Erfahrung zeigt, daß ber Verſtand des Menfchen umfomehr erleuchtet und 
jein Wille umjomehr gefräftigt wird, je mehr er fich in der Selbftüberwindung 
übt, ſich alſo von ber Außenwelt freimadt. Daraus läßt fich folgern, baß ber 
Menſchengeiſt die größte Selbftbetätigung erlangen wird, wenn er vom Leibe vollkommen 
jrei jein wirb. — 6) Im Traume jehen, hören und jprechen wir, obgleich unjere Nugen, 
Dhren und unfer Mund untätig find. Ebenſo werden wir nach dem Tode Leben und 
Empfindung haben, obwohl unjere leiblichen Sinne ganz untätig geworden find. Der 
h. Aug. erzählt, daß Gennabius, Arzt zu Karthago, der an bie Unfterblichkeit dev Seele 
nicht glauben wollte, folgendes Traumgeficht hatte: Er jah vor dem Erwachen einen 
mwunberjchönen, weißgefleideten Jüngling vor fich ftehen. BDiejer fragte ihn: „Siehit 
du mich?” Er jprach: „Sa, ich ſehe dich.“ Der Jüngling ſagte meiter: „Siehſt bu 
mich mit beinen Augen?” Dex Nrat fprach: „Nein, denn dieſe jchlafen.” Ber Jüngling 
jagte: „Womit fiehft du mich aljo?” Der Arzt jagte: „Das weiß ich nicht.“ Dann 
fragte der Fünglıng weiter: „Hörft du mich?" Der Arzt fagte: „Ja“. Der Fünglıng 
fragte weiter: „Hörft bu mich mit deinen Ohren?" Der Arzt jagte: „Nein, Denn dieſe 
ichlafen.* Da ſagte der Süngling: „Womit hörſt bu mich aljo?" Der Arzt jagte: 
„Das meiß ich nicht" Endlich fragte der Füngling: „Sprichlt Du jebt?" — „Ja.“ — 
„Mit deinem Munde?" — „Nein.“ — „Womit alfa?" — „Das weiß ich nicht." Da 
jagte enblich ber Züngling: „Nun fiehe, du jchläfft jet, und fiehft und hörſt und ſprichſt. 
Es fommt die Stunde, wo bu wirft ganz geftorben fein, und bu wirft jehen, hören, 
jvrechen und fühlen.” Der Arzt erwachte und erfannte, daß ihn Gott durch einen 
Engel über die Unfterblichkeit der Seele belehrt Hat. (Spirago, Beiipiele) — 7) Nicht 
einmal das kleinſte Stäubchen gebt in der Natur verloren. Die 
Materie nimmt zwar berfchiedene Formen an, doch bleibt in der Natur immer basjelbe 
Quantum bon Materie. Deshalb kann auch der Leib nie vernichtet werben. Nun 
iollte der über die ganze fichtbare Welt erhobene Menjchengeift fjchlechter daran jein, 
al3 die tote Materie, als der armijelige Leib? Die Sterne über uns und die Erde 
unter uns, die weder benfen, noch empfinden, noch hoffen, bewahren durch eine lange 
Reihe von Jahrhunderten ihre äußere Geftalt unverfehrt; und ber Menjch, bie Krone 
ber Schöpfung, jollte nur für ein paar flüchtige Stunden erichaffen jein? Wenn ber 
Yeib, das Werfzeug der Seele, ftirbt, jo geht das geiftige Erfennen und die anderen 
ZTütigfeiten ber Geele ebenjomenig verloren, wie die Kunst des Orgelipielers 
nicht verloren geht, wenn bie Orgel, jein Werkzeug, zerftört würde, | 


Alle Völker der Erde glauben an die Unfterblichfeit 
der Seele. | 


| Sp die Juden; Jakob molite zu feinem Sohne Joſef ins Totenreich binab- 
fteigen. (1. Moi. 37, 35) Bei ben Juden war verboten, die Toten zu bejchwören, 
(5. Moj. 18,14) Die Griechen rebeten von Tartarus und Elyfium. Die Ügypter 
glaubten an eine dreitaufendjährige Seelenwanderung. Sie meinten, daß fich die Seelen 
ber beritorbenen Menjchen in Zierleibern aufhalten müjlen, um jo für bie Fehler 
zu büßen, eine Meimung, die fich auch Heute noch bei manchen Völkern Ajiens borfindet. 
(Daher unterftehen fich diefe nicht einmal, das Ungeziefer au töten.) Die Gebräuche 
aller Bölfer, 3. B. die ehrenvolle Beftattung der Toten, die Opfer für die Verftorbenen, 
laſſen darauf ſchließen, daß bie Völker an die Unfterblichfeit der Seele glaubten. „Ber 
Glaube an ein Fünftige® Leben ift jo alt wie die Welt, jo ausgebreitet mie das 
Menjchengejchlecht." (Gaume) — Manche Leute jprechen wohl: „Mitdem Tode iſt 
alles aus” Das find meift jolche, die in Todjünden leben und fich vor der Fünftigen 
Vergeltung fürchten. Sie wollen burch derartige Neben ihre geheime Angft ver- 
treiben; fie gleichen dem Knaben, ber in der Dunkelheit pfeift, um feine Gejpenfterfurcht 
zu verbergen und zu bannen. Was ein einzelner jagt, ift nie maßgebend; einer kann 
einen falichen Geichmad Haben, aber keineswegs alle. Wer lieber als Vieh leben will, 
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wünſcht ſich allerdings feine Fortdauer nach dem Tode. „Selbft dem Selbſtmörder, 
ber zu feige ift, die Leiden des Lebens zu tragen, liegt die Abficht fern, fich in Nichts 
au ſtürzen. Er will nur den Frieden finden, ben er hienieden vergeblich jucht." (h. YUug.) 


11) Die übernatürlichen Gaben. 


Die erftien Menfchen waren fast jo glücdlich wie die Heiligen Engel. David 
rebete zu Gott: „Du Haft den Menjchen nur wenig unter die Engel erniedrigt, mit 
Herrlichkeit und Ehre ihn gekrönt." (Pi. 8, 6, Bon dem überaus glüclichen Zuftande 
der ersten Menfchen fabeln alle Heidnifchen Völker; die Römer nannten ihn das goldene 
Zeitalter. Heſiod jagt: „Das erjte Menjchengejchlecht lebte gleich Göttern 
in vollfommener Glückſeligkeit.“ 


I) Die eriten Menichen beſaßen den Heiligen Geift und 
durch ihn bejondere Dorzüge des Geiftes und des Leibes. 


Sie waren ber göttlichen Natur teilhbaftig. (2. Betr. 1,-4) Abam 
befand fich in Gerechtigkeit und Heiligkeit. (Kt. Zr. 5, 1) Die Heiligkeit und Gerech— 
tigfeit hatten bie Menjchen nicht au 8 fich, jondern biefe mußte ihnen Gott geben; 
es verhält fich wie mit dem Auge; dieſes bringt nicht das Licht aus fich hervor, 
jondern biejes muß ihm mitgeteilt werden, jonft jieht es nicht. (Alb. Stolz) 


Die eriten Menjchen befaßen folgende Vorzüge des Geiftes : ſie 
hatten einen fehr erleuchteten Verftand, einen ungefchmwächten Willen 
und die heiligmachende Gnade; deshalb waren fie Gott wohl- 
gefällig, Kinder Gotted und Erben des Himmel, a 


Der Berftaud der erften Menjchen war jehr erleuchtet. (Sir. 17, 5—6) 
Died zeigte jich daran, dab Adam imftande war, allen Tieren jolche Namen zu 
geben, die ihr inmerftes Weſen genau bezeichneten. Er erfannte auch durch den Antrieb 
be3 Hl. Geijtes die Unauflöglichkeit der Ehe. (K. Zr. 24) Es könnte jemand jagen: 
Der Berftand der jetzt lebenden Menfchen muß am meiften erleuchtet fein, da Die 
Menſchen jet jo viele Erfindungen machen Doch dem ift nicht jo. Trotz ber 
vielen Erfindungen geht die Mehrzahl ber Menjchen in ber Erkenntnis göttlicher Dinge 
zurüd und ift in der wichtigften Sache des Lebens oft jehr unwiſſend. Hätten die Menjchen 
den jehr erleuchteten Berftand des Adam nicht verloren, jo würden fie alle Erfindungen 
ichon viel früher gemacht haben und noch viele andere Erfindungen dazu. Der Wille 
der erjten Menfchen war durch feine jinnlihen Begierden geſchwächt. Denn jie 
waren nicht bekleidet — allerdingd mit Gnade, die vom Himmel fam (Hd. EChryſ. — 
und ſchämten jich nicht; es waren aljo noch feine finnlichen Begierden in ihnen, 
bie ihre Glieder gegen ihren Willen bewegten. (h. Aug.) Daher mußte e3 ihnen einen 
ebenjo jchweren Kampf gefoftet haben, zu jündigen, als es nun uns foftet, da® Gute 
zu tun. — Die erjten Eltern befaßen zufolge bes ihnen innewohnenden Hl. Geiftes bie 
heiligmadhende Gnade; ſie waren beshalb Gott ähnlich und wohlgefällig. Gie 
bejaßen daher auch eine große Gottesliebe, bie immer mit der heiligmachenden 
Gnade unzertrennlich verbumden iſt. — Weil die erjten Menfchen die heiligmachende 
Grade bejaßen, jo waren jie Kinder Gottes; denn „alle, die vom Geifte Gottes 
getrieben werden, jind Kinder Gotted.” (Röm. 8, 14) „Wenn aber finder, auch 
Erben, nämlich Erben Gottes und Miterben Ehrifti." (Röm. 8, 17) Kinder Haben 
immer Anjipruch auf das Erbteil des Vaters, 


Die eriten Menſchen befaßen folgende Vorzüge des Leibes: fie 
follten nicht fterben und waren frei von Krankheiten; fie waren im 
Baradieje und hatten die Herrfchaft über die niederen Gefchöpfe. 


Gott hat den Menjchen unſterblich erichaffen. (Weish. 2, 23) Daß der 
Leib de Menjchen nicht fterben jollte, folgt fchon daraus, daß Gott den Tod ala 
Strafe androhte, indem er vom Baume ber Erkenntnis fagte: „An welchem Tage 
du davon ißt, wirft bu des Todes ſterben.“ (1. Mof. 2,17) Daß Gott Hier namentlich 
ben leiblichen und nicht etwa nur ben geiftigen Tob meinte, folgt aus der Bollftredung 
ber erwähnten Androhung; denn Gott fprach nach dem Sündenfalle: „Du bift Staub 
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und jolljt zum Staube wiederfehren.” (1. Moj. 3, 19) Der Menjch war urjprünglich 
frei don jeder Krankheit. Srankheiten find nämlich die Vorboten des Todes, 
Wenn aber fein Tod, jo auch feine Vorboten des Toded. Wohl follten fie im Paradieſe 
arbeiter; dieje Arbeit machte einen Teil ihrer Glücieligkeit aud. „Die Arbeit machte 
ihnen Freude und Hinterließ nicht die geringfte Müdigkeit.“ (h. Aug.) Nach bdiejer 
Arbeit verlangten fie damals freiwillig wie nach einem Genufje. (Leo XIII) — Das 
Paradies war ein reizender Ruftgarten, mworin ſich die herrlichften Bäume mit 
den lieblichften Früchten, vielerlei jchöne Tiere und ein in bier Ströme geteilter Fluß 
befanden. Im PBaradieje war neben dem Baume der Ertenntniß (an dem 
man ben Gehorjam der erften Menjchen erkennen jollte) der Baum des Leben; 
jeine Früchte waren das Schußmittel gegen den Tod geweſen. (Jetzt haben mir das 
Altarsſakrament an Stelle diejer Frucht.) Manche meinen, das Paradies ſei in ber 
Nähe des Euphrat und Tigris gewejen. Nach ben Herrlichen Bifionen der Katharina 
Emmerich befand fich da8 Paradies, das auch heute noch befteht, nicht auf dieſer 
Erde; erft nach dem Simbdenfalle wurden die Menjchen auf die Erde verjekt und 
famen an jenem Orte des Ölberges an, wo Chriſtus ganze Nächte betete und am 
Gründonnerdtage abends Todesangft litt (Brentano) Jedenfalls Hätte dann die 
Himmelfahrt Chrifti vom Ölberge aus ihre tiefe Bedeutung. Zum Olberge 
herab wäre der gefallene Adam — der zweite Adam kehrte vom Olberge aus 
in den Himmel zurück — Die Menſchen Hatten im Paradieſe die Herrſchaft über 
die Tiere. Denn bie Tiere waren dem Adam gegenüber wie gezähmt; fie erjchienen 
bor ihm, damit er fie jehe und mit pafjenden Namen benenne. (1. Moſ. 2,19) Woher 
fam wohl die Zahmheit der Tiere? Es zeigte fich nämlich im Außern bes Menjchen 
eine gemwijje Majeftät und Erhabenheit, die auf die Tiere einen mächtigen 
Einfluß ausübte, „Gott machte den Menjchen furchtbar für alle lebenden Gefchöpfe.” 
(S. 17, 4) Ya auch jett noch iſt dem Menſchen dieſe Majeftät teilweiſe geblieben; er 
ift imftande, mitunter durch jein Auftreten die Tiere mit Furcht und Schreden zu 
erfüllen; deshalb jprach Gott zu Noe: „Furcht und Schreden vor euch jei über alle 
Tiere der Erde.” (1. Moſ. 9, 2) Daß der Menjch mitunter auch den graujamften 
Tieren gegenüber gebieterifch auftreten fann, zeigen 3. B. Tierbändiger. Doch ift unjere 
gegenwärtige Herrjchaft über die Tiere, im Berhältnijie zur früheren, jehr unvpoll- 
tommen, Bon manchen Heiligen aber, 3. B. vom 5. Franz dv. Aſſiſi, wird erzählt, 
daß bie verjchiedenen Tiere ihnen gegenüber wie zahm waren. Dies wäre ſonach eine 
Folgebdber großen Heiligkeit jener Perſonen Kae Der liebe Gott Hätte 
aljo diejen jeinen treuen Dienern, die der paradiefischen Unschuld jehr nahe kamen, die 
Herrichaft über die Tiere wieder zurücdgegeben. Ä 


2) Man nennt diefe bejonderen Vorzüge der erften 


Menichen übernatürliche Gaben, weil fie eine Zugabe zur menich- 
lihen Natur waren. | | 


Folgende Gleichnifje dienen zur Erklärung: Der Lanbesherr läßt einem 
armen Waiſenknaben aus Mitleid eine bejien lebendpberhältniijjen 
angemejfene Erziehung geben; er jorgt für deſſen Nahrung, Kleidung, Wohnung, 
Unterricht, Ausbildung zu einem Gewerbe. (So gab uns auch Gott natürliche 
Gaben, bie dem Menjchen als folchen notwendig find.) Aber der Landesherr geht 
in jeiner freigebigen Güte weiter; er nimmt ben Waiſenknaben ald Aboptivjohn 
an; er weift ihm das Königliche Schloß ald Wohnung an, Hleidet ihn fürſtlich, ipeift 
ihn bei der Eöniglichen Tafel, berechtigt ihn zur Thronfolge ujw. Dadurch erhebt er 
das Kind über feinen Stand. (So gab auch Gott dem erſten Menfchen über- 
natürlihhe Gaben, bie ihn zu einer Höheren Lebendordnung erhoben). Das 
Waſſer befteht aus Sauerstoff und Waſſerſtoff. Entzöge man ihm einen 
Beitandteil, jo würde e3 aufhören, Waller zu jein, weil es verliert, was zu jeiner 
Natur gehört. (So gehört zur Natur des Menichen Berftand, freier Wille, Unfterblichteit. 
Ohne dieie Eigenichaften jänfe der Menfch zum Tiere herab und würde jo aufhören, 
Menich zu fein.) Gibt man aber in das Wafler Zuder und jchüttet noch dazu 
Wein hinein, jo geht mit dem Waſſer eine Veränderung vor; es ſchmeckt beſſer, ſieht 
Ichöner aus, wirft kräftiger, wird aljo wertvoller. (So hat auch Gott zur Natur des Adam 
und der Eva vieles Hinzugetan, was ihre Natur verbejierte, verjchönerte, veredelte und 
höher erhob. Es waren das übernatürliche Gaben, d. 5. folche, die nicht 
notwendig zur Natur bed Menſchen gehörten, daher jeden Wugenblid 
wieder verloren werden konnten, ohne daß die Menjchen deswegen aufgehört Hätten, 
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Menjchen zu fein.) Bieje übernatürlichen Gaben machten die erſten Menjchen dem 
lieben Gott ungemein ähnlih. Ohne diefe Gaben waren fie Gott wohl auch ähnlich 
(nämlich ihrer unfterblichen Seele wegen), aber jchon nicht mehr io jehr. Ein anderes 
Gleichnis: Der Maler kann mit ſchwarzen Strichen auf Papier ganz qut das Bilb 
eines Menschen zeichnen. Nimmter aber Farben zu Hilfe, macht auf bem Bilde die Augen 
blau, die Wangen rot, Die Haare braum ujm., jo jieht da Bild dem Menjchen noch 
mehr ähnlich; ift auch weit jchöner und befler. Ahnlich verhält es fich mit den natür- 
lichen und übernatürlichen Gaben des Menichen. Die erfteren machen das natürliche, 
die leßteren dad übernatürlihde Ebenbild Gottes aus, Wenn Gott bor der 
Erichaffung bes Menfchen Iprach: „Laflet uns ben Menfchen machen zu unferem Eben- 
bilde und Sleichnisfe”, fo nennt er den Menjchen ein „Ebenbild” wegen ber 
natürlichen Vorzüge, ein „Sleichnis* wegen ber übernatürlichen. (Bellarmin) 


12) Die Erblünde. 
Die Gejchichte des Sündenfalles berichtet, und Mojed. Die ganze Erzählung 


ift wörtlich und als geichichtliche en zu verjtehen, nicht etwa bildlich oder als 
Fabel. Diejer Anficht find jämtliche 5. Kirchenlehrer. 


I) Damit fi) die Menichen die ewige Glüdjeligfeit als 
Belohnung verdienen, gab ihnen Gott ein Gebot. Gr verbot 
ihnen nämlich, von den Früchten eines Baumes zu eilen, Der mitten 
im Paradieſe jtand. 


Allerdings jollten die Menfchen, da fie vermöge ber ei aa Gnabe 
Kinder Gottes waren, bie ewige Glüdjeligkett al$ Erbteil oder Geſchenk empfangen. 
Weil aber eine verdiente Seligkeit mehr Freude macht, ſonach eine größere Seligfeit 
ift, jo mollte Gott in jeiner Güte, daß fich bie Menjchen biefe zugleich als 
Belohnnung verdienen. — Sowie ber Baum in der Mitte des Paradiejes ſtand, 
io ſtand auch der Menich in der Mitte zwiſchen Gott unb dem Teufel, zwiſchen Leben 
und Tod. (h. Chryſ.) Die Speife war nicht böje; denn wie hätte Gott in einem jo 
jeligen Parabieſe etwas Böjes erjchaffen fünnen? Die Speije war nur deswegen böje 
und jchäblich, weil fie verboten war. (h. Aug.) Hätten die erjten Eltern das Gebot nicht 
übertreten, jo wären alle Menjchen (wie die Mutter Gottes) im AZuftand der 
Heiligkeit auf bie Welt gefommen, unb fie wären, wenn jie Gott treu gedient 
hätten, ohne zu fterben, in ben Simmel verfeßt worben. (b. Th. Aq.) Allerdings 
hätten auch bie Nachlommen des Adam, obichon fie im Buftande ber Gerechtigkeit 
geboren morben waren, jlindigen fünnen, bann aber wären fie geftorben, wie auch 
Adam geftorben ift. (h. Th. Ya.) Auf die Kinder aber wäre bie Sünde nicht. über- 
gegangen; benn ba we einzig das Verhalten des Stammpvaters bed Menjchengejchlechtes 
maßgebend. (h. Th. Ag.) 


2) Die Menichen liehen fi) aber vom Teufel verführen 
und übertraten diefes Gebot. 


Der Teufel war auf die eriten Menjchen, die jo überaus glüdlich waren, 
' nein „Durch ben Neib bed Teufel ift der Tod in bie Welt gekommen. 2 
(Meish. 2,23) Der Teufel war ein Mörber von Anbeginn. (Rob. 8,44) Der Teufel 
bediente fich Eva „gegenüber einer Lüge. Daher jagt Chriſtus: „Der Zeufel ift ber 
Bater der Lüge." (ob. 8, 44) Der Teufel nahm eine fichtbare Beftalt an, 
Alle Geifter, die quten und "die böjen Engel, jelbft Gott, nahmen oft fichtbare, Geftalt 
an, wenn fie fich den Menijchen offenbarten. Der Teufel nahm die Geftalt einer 
Schlange an, weil ihm Gott feine andere Geftalt anzunehmen geftattete als bie jenes 
Tieres, das verichlagen und giftig und daher ein paſſendes Abbild der Hinterlift und 
ber giftigen Bosheit des Teufels ift. (b. Aug.; 5. Th. Ag.) Der Teufel mußte eine 
fichtbare Geftalt annehmen und von außen auf die erjten Menjchen einwirken, meil 
er innerlich auf fie noch nicht einwirken fonnte; denn ihre Natur war noch gänzlich 
undberborben. Daß Gott dieſe Ber juhung zulieh, fam daher, weil bie erften Eltern 
ichon ſtrafwürdig waren. Ehe fie nämlich durch Ungehorjam fünbigten, fingen fie an, 
insgeheim böfe zu werben; fie achteten wenig auf Gott und jeritreuten u. int 
Betrarhtung der fichtbaren Dinge. (8. Aug.) Daher kam balb die Verfuchung. (Ecel. 7, 30) 


Das große Glüd Hatte die erjten Eltern unvorfichtig gemacht. Schön ift die Geichichte 
vom Holzhauer im Baradieje. (Spirago, Beilpiele) Ein Holzhauer Hatte nämlich in 
Gegenwart bes Fürjten, bei dem er in Wrbeit ftand, fürchterlich auf Udam und Eva 
gejcholten, weil dieſe ein jo leichtes Gebot übertreten und deswegen fo großes Elend 
über ihre Nachfommen gebracht Hatten. „Sch und mein Weib wären wahrhaftig micht 
jo töricht geweſen,“ jprach er. Der Graf entgegnete „Nun gut, wir wollen jehen! 
Bon Beute an jollft du und dein Weib e3 bei mir Haben wie Adam und Eva im Baradieje; 
aber es fommt.auch der Tag ber Prüfung.“ Das Ehepaar befam nun fchöne Wohnung 
und Kleidung, brauchte nicht mehr zu arbeiten, wurde auch täglich der gräflichen 
Tafel beigezogen, kurz ed wußte nicht8 mehr von Tränen und Schweiß, Nun Eam der 
Tag ber Prüfung. An einem hohen Fefttage ließ der Gutsherr die ausgejuchteften Speiſen 
auftragen und enblich eine Speife, die mit einem Teller zugededt war. Zugleich ſprach 
er: „Bon allen Speijen fünnt ihr efjen, nur von diefer nicht früher, al3 bis ich zurück— 
fomme; ja nicht einmal anrühren dürft ihr fie. Folgt ihr nicht, dann ift euer Glück 
zu Ende” Darauf ging er in ben Garten und fam lange Zeit nicht wieber. In ben 
beiden Leuten regte fich immer mehr die Neugierde; dad Weib konnte jich nicht mehr 
enthalten und bob endlich jachte den Teller in die Höhe. Aber jchon war das Unglück 
fertig; ein jchönes Böglein flog aus der Schüffel empor und rajch zum Fenfter hinaus. 
Jetzt Fam aber auch der Gutsherr und jagte beibe aus jeinem Schloffe, wobei er ihnen 
noch meije Lehren auf den Weg mitgab. Hier fieht man ein Bild ber menſchlichen 
Schwäche! — Die meiften 5. Kirchenlehrer jind ber Meinung, die erſte Sünde ſei noch 
am 6. Shöpfungädtage vollbradht worden, am gleichen Tage und um bie gleiche 
Stunde wie bie Erlöjung, alſo Freitag um 3 Uhr nachmittags. Auffallender Meije 
heißt es in der Hl. Schrift, daß Gott, der die gefallenen Menichen jofort zur Nechenichaft 
zog, bei ber Kühle nachmittags im Garten wandelte. (1. Moj. 3,5) Man beachte 
ferner folgende3: Die Stammeltern gingen zum verbotenen Baume bin — bem 
Heiland werden die Füße mit einem Nagel durchbohrt, Die Stammeltern ftreden 
ihre Hände nach der verbotenen Frucht aus — dem Heiland werden Nägel durch 
die Hanb geichlagen. Adam und Eva aßen die am Baume Hängende Frucht — 
jpäter hängt der Heiland am Baume bes Streuzed und leidet, 


5) Die Übertretung diefes Gebotes hatte jehr jchlimme 
Solgen: Die Menjchen verloren die übernatürlihen Gaben; 
außerdem litten jie Schaden an Leib und Seele. 


Durch die Sünde widerfuhr dem Adam etwas Ähnliches wie einem Menſchen, 
der in ben Kot fällt; er wird beſchmutzt und entjtellt. (5. Gr. Nil.) Gleichwie der 
unter bie Räuber gaefallene Jude, der von Serufalem nach Fericho ging, nicht nur 
feinee Güter beraubt, jondeın noch Dazu von den Räubern wund— 
A El hlagen murde, jo erging ed auch den Menichen; fie verloren die übernatürlichen 
Gaben und die natürlichen Gaben wurden noch dazu verfchlechtert. Mit anderen 
Worten: Das übernatürlide Ebenbitd Gottes ging den Menfchen verioren und 
dad natürliche wurde in ihnen verumftaltet. „Durch dieje Sünde wurde Adam an 
Leib und Seele verichlechtert." (Ka. Tr. 5, 1) — Der Ungehorfam ber erften Eltern 
wurde deswegen jo ſchwer bejtraft, weil das Gebot fu Leicht zu erfüllen war (h. Aug.), 
und weil die Menjchen eine hohe Erkenntnis hatten. Die eriten Menichen be- 
gingen eine Todſünde. Daß die Sünde der erjten Eltern eine Todſünde war, er- 
fennen wir daraus, daß Gott fterben mußte, um dieje Sünde mieder gutzumachen. 
Aus der Größe der Arznei jchließe ich auf die Größe der Wunde, und teil das Heil— 
mittel jo Eoftbar ijt, ichließe ich, wie gefährlich und jchrwer die Krankheit ift. (b. Bern.) 


Die Sünde fchadete den erſten Menfchen an der Seele in 
folgender Weife: 1) Ihr Verftand wurde verdunfelt. 2) Ihr Wille 
wurde geſchwächt und zum Böfen geneigt. 3) Sie verloren die 
hbeiligmackhende Gnade; deshalb waren ſie Gott mißfällig und 
fonnten nicht mehr in den Simmel fommen. 


Ihr Berftand wurde verdbunfelt, d. 5. fie erfannten nicht mehr jo gut ben 
lieber Gott, deſſen Willen, dad Biel ihres Lebens u. dgl. — Ihr Wille wurde ge— 
ſchwächt. Da der Menjch durch die Sünde den Einflan ——— ſeinem geiftigen 
und finnliden Vermögen geftört Hatte, ſo fügten fich nicht mehr ohne Wiberftreben 
h 
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feine finnlichen Neigungen der Herrſchaft der Vernunft und des Willend. „Sur Strafe, 
weil fich ber Menſch gegen Gott empört hatte, geichah es, daß fich jein eigenes 
Fleiſch gegen ihn empört, und deshalb jchämt fich dev Menjch ieines eigenen Leibes.“ 
(b, Eucharius) Der h. Baulus jagt deshalb: „Sch: jehe ein All Geſetz in meinen 
— ba3 dem Geſetze meines Geiſtes widerſtreitet.“ (Röm 7, 23) Das Fleiſch 
gelüſtet wider ben Geiſt. (Gal. 5, 17) Wie ein Stein durch fein Gewicht beftändig 
zur Erde hinabgezogen wird, jo ift auch ber berdorbene Wille des Menfchen beftänbig 
auf das Irdiſche hingerichtet. „Der Sinn und die Gedanken des menjchlichen Herzens 
find zum Böſen geneigt von feiner Jugend auf.” (1. Moj. 8, 21) Insbeſondere find 
durch die Exrbfünde gewiſſe jchlechte Neigungen in und entjtanben und zwar 
diejelben, die der Satan in den erjten Menichen erregt hatte: Ameifel an der Wahr- 
haftigfeit Gottes oder IInglaube, Hmeifel an der Gerechtigkeit Gottes oder Leicht— 

jinn, Hoffart und jinnlide Begierbden. Epa, die die Bäume des Paradieſes 

betrachtete, bie jich mit ber Schlange und dann mit dem Manne in jündhafte Unter- 
redung einließ, die zuerft jo jein jollte wie Gott, vererbte auf Die ae ua 
Gejchlechtes den Hang zur Neugierde, © Schwabhanftigkeit und Putzſucht. 
Wir gleichen jest einem wardeligen Nagel, der gleich von ber Wand — 
wenn man einen ſchweren Gegenſtand daran hängt Denn jede größere Verjuchung 
iſt imftande, unjern Willen zu erjchüttern. Die Geiftesfräfte des Menſchen, der Ver— 
jtand und der Wille, wurben aber durch die Erbjünde bloß geſchwächt, keineswegs 
aber (wie Yuther meint) verloren. Der Menich hat immer noch die Willenäfreiheit 
troß ber Erbjünde. (Kz Tr. 6, 5) Hätte er nicht den freien Willen, wozu mürde er 
vor ber Handlung überlegen, nach der Handlung manchmal Reue empfinden? 
jagt der 5. Aug: „Wenn Die Seele gleich zu Beginn von Bott wäre jo er- 
ichaffen worden, ‚wie fie jegt nach der Erbjünde iſt, ſo beſäße jie immerhin eine nicht 
geringe Bollkom menbeit, und wir wären auch da noch dem Schöpfer Dant 
ichuldig.” — Die erften Menſchen verloren die heiligmahende Gnade, alſo die 
Gerechtigkeit und Heiligkeit, in der fie eingefegt worden maren (Kz. Tr. 6, 1), und 
beshalb auch die Freundſchaft Gottes. Wer mit der Erbſünde behaftet ſtirbt, kann 
nicht zur Anſchauung Gottes gelangen; allerdings ift er deswegen nicht zur 
Hölle verdammt. „Die Strafe der Erbjünde ift die Beraubung der Anjichauung 
Gottes, bie Strafe der perjönlichen Sünde aber die ewige Bein der Hölle. (P. Innoec. III) 
Was ift aljo von jenen Kindern zu halten, Die ohne die Taufe fterben? 


Die Sünde fchadete den eriten Menſchen am Leibe in folgender 
Weiſe: 1) Sie mußten fterben und waren Krankheiten unterworfen. 
2) Sie wurden aus dem Baradiefe verjtoßen und mußten ſchwer 
arbeiten, das Weib fam unter die Herrichaft des Dlannes. 3) Die 
Naturfräfte und die niederen Gefchöpfe fonnten den Menſchen 
ichaden; endlich fonnte fie auch der böfe Feind von nun an leichter 
zur Sünde verfuchen und mit Zulaffung Gottes ihnen auch an ihren 
zeitlichen Gütern fchaden. 


Der Menjch wurde der Erbjünde wegen zum Tode verurteilt. Gott jprach 
zu Adam: „Sm Schmweiße deines Angefichtes jollft bu dein Brot ejjen, bis du zur 
Erde wiedertehreit, von ber du genommen bift; denn bu biſt Staub und jollft 
wieder zu Staube werben. { (1. Moſ. 3, 19) An Diele Worte erinnert ung bie Kirche 
am Aſchermittwoch; ba ſpricht der Briefter, wenn. er .unjere Stirne mit Aſche 
beftreut: „Gedenke Menſch, daß du Staub biſt und zum Staube mwiederfehren wirft.“ 
Der Tod ift bie ihlimmijte Folge der Erbjünde Doch ift der leibliche Tod nur ein 
Sinnbild des noch meit jcehredlicheren geiftigen und ewigen Todes, dem Die 
Menjchen anheimfielen, und von dem jie num ont bie Erlöfung und durch bie Buße 
gerettet werben konnten. — Sie wurden aus dem Baradleje verftogen und auf dieſe 
Erde verſetzt. Wir find daher hier auf Erden wie in der Berbannung („verbannte 
Kinder Evas”) oder wie in einem Kerfer. Den eriten Menfchen wurden baber tie 
Verbrechern a angelegt. Gott gab ihnen nämlich Kleider aus 
Zierfellen. (1. Mof. 3,21) Wuch die Schliegung des Parabdiejes hat jeine Bedeutung. 
„Die Pforte des irdischen Paradieſes wurde — — zum ber Shließung 
des himmliſchen Baradiejes” (bh. Th. on nun an mußten bie 
Menſchen ſchwer arbeiten. Denn Gott jprach en den: „Die Erde fei verflucht in 
deinem Werke ... Dörner und Pifteln ſoll jie bir tragen... Im Schweiße deines 
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Ungejichtes ſollſt du dein Brot eſſen.“ 1. Moſ. 3, 17 ff.) Wegen dieſes Fluches, 
ben Gott über die Erde ausgefprochen bat, gebraucht die Kirche die vielen Segnungen. — 
Das Weib joll von jet an Dem Manne gehören, meil jie ihn zur Sünde verführt 
Hatte; denn Gott fprach zu ihr: Du follft unter der Herrichaft des Mannes fein, und 
er wird über bich herrichen. (1. Moſ. 3, 16). Auch fol das Weib viele Befchwerben 
haben mit den Kindern (1. Mof. 3, 16), die fie ja durch ihren Ungehorfam unglüdlich 
— hat, — Die niederen Geſchöpfe können dem Menſchen bon nun an ſchaden. Der 

enſch Hat ſich gegen Gott ſeinen Herrn aufgelehnt: es iſt alſo gerecht, daß ſich jest 
auf Erben bie niederen Geſchöpfe gegen ihn, dem Herrn der Erde, auflehnen. Jetzt Hat 
der Menſch zu leiden unter den jchädlichen ee der Elemente, Pflanzen und Tiere; 
jest gibt es verſchiedene Unfälle durch Feuer, Waffer, Raubtiere ufw. Die Tiere find 
jest faft alle icheu vor dem Menjchen, wenn nicht. gerade jeine Feinde. „Die Menjchen, 
bie borher von allen gefürchtet murden, fürchten num alle.“ (h. P. Chr.) — Auch der 
böje Feind hat jetzt einen großen Einfluß auf ben Menjchen nach dem Grunbjage: 
„Son wen jemand — wird, deſſen Knecht iſt er.“ (2. Bet. 2,19) Der Teufel 
kann ben Menſchen, zumal dieſer jetzt zur Sünde ſehr geneigt iſt, viel leichter 
verſuchen und zur Todfünbdbe verleiten (man benfe am Judas), ja er kann 
ihm mit Gottes Aulafjung ſogar an jeinen irdbiihen Gütern fhaden (man 
benfe an %ob). Der Teufel Heißt baber „ber Fürſt ber Welt“ (oh. 12,31; 14 30), 
‘der bie‘ Gewalt des Todes Hat. (Heb. 2, 14) Wir find im gegemmärtigen Leben 
Wanderer auf einem Wege, ben die böjen Geijter. wie Räuber belagern. (h. Gr. ©.) 
Die ganze Welt liegt jegt im Argen. (1. Joh. 5, 19) Ein ſchweres Joch liegt auf den 


» Rindern Adams vom Tage ihrer Geburt bis zum Tage ihres Begräbniffes. (Sir. 40, 1) 


Recht Hat aljo das Kind, wenn es nach feiner Geburt gleich zu weinen: beginnt. 
— Die genannten Strafen, die über die Menjchen kamen, find eine Arzuei für jie. 
Die Krankheiten, der Tod, die zur Notwendigkeit gewordene Arbeit und bie Unterordnung 
ber Menichen untereinander jollen nım die Hoffart und bie Sinnlichkeit bes 
Menichen zügeln. Aus dem Parabieje hinwiederum wurden fie deswegen bertrieben, 
weil fie dort fonft leicht vom Baume bes Lebens hätten efien fünnen und bann nicht 
mehr geftorben, fondern auf ewig im Buftande des Elenb3 verblieben 
wären. Die Verweiſung aus dem jchönen Parabdieje war auch ein wirkſames Mittel, 
bie Menfchen zur Reue zu bewegen. 


4) Die Sünde der erften Menichen ift jamt ihren üblen 
‚golgen auf alle ihre Nachtommen übergegangen. (8. 2r. 5, 2) 


Täglich dulde ich die Strafe der Sünde und, meil ich die Strafe fühle, jo 
‚erinnere ich mich ber Schuld, (h. Gr. ©) Doch find auf uns nicht etwa, nur Die 
"Strafen, jondern auch bie Sünde oder die Schuld des Adam übergegangen; es 
wäre gottlos, von ber Gerechtigkeit Gottes zu denken, er wolle jemanden beftrafen, Der 
von aller Schuld frei ift. (h. Brofp.) Wir find von Natur aus finder bes Zornes. 
(Eph. 2, 3) Wir alle Haben in Adam gefündigt. (Köm. 5, 12) Wir haben in Adam 
ebenjo gejündigt, wie die lieber des Leibes mitjünbdigen, wenn fie von 
ber Seele zu wmerlaubten Handlungen in Bewegung gejebt werden. (h. Th. Ua.) 
Es gibt ein Mittel, alle Früchte eines Baumes zu bergijten, in dem man das Gift in 
die Wurzel einzuführen weiß. Ein folches Mittel glüdte dem bölliichen Geifte im 
Baradiefe. (Segneri) Ein König verleiht einem Diener ein Zandbgut unter ber 
Bedingung, dab er ihm treu bleibe. Wird er nun untreu, jo verliert er es, ja nicht 
nur er, ſondern auch feine ganze Nachlommenfchaft. Etwas Ähnliches geſchah burch 
die Sünde Adams. (Verhanbl. bed Nz,.Tr.) Ein Vater ift ein Graf. Diejer hat den 
König ſchwer beleidigt: Der König nimmt ihm zur Strafe den Adel und die Güter. 
Können mohl jest die Kinder ben Adel und die Güter bes Vaters erben? a, fie erben 
etwas bom Pater, jeine Armut und fein Elend. Pie Erbjünde vererbte fich auf uns 
geradefo, wie ſich mande körperliche Krankheiten auf die Nachkommen 
fortpflanzen, — Im Srrtum find, die ba meinen, wir feier deshalb durh Adam 
Sünder geworben, weil wir die Sünde Adams nadhahmen. Wie ließe fich wohl 
dann erklären, daß auch die Kinder fterben müſſen, die boch Adams Sünde’ nicht nach- 
ahmen? Daher wurde bieje irrige Meinung von ber Kirche verworfen. (Kz. Zr. 5,5) 
Wie man fieht, iſt und bleibt bie firchliche Xehre, dab wir durch Adams freie 
Tat Sünder gemorden find, ein Geheimnis des Glaubens. 


Weil wir diefe Sünde von Adam erben, nennen mir jie Erb— 
jünde, 
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Wir find jchon angeitedt von ber Sünde, — wir noch Lebensatem aus dieſer 
Luft ſchöpfen. (h. Amb.) Unſer Entſtehen iſt in Sünden (Pf. 50, 7), weil wir entſtehen 
durch das Verlangen ber Begierde. (h. Amb.) — Auch die Kinder der Chriſten 
kommen mit der Erbſünde zur Welt. (Rz. Tr. 5, 4) Die Chriſten werden nicht geboren, 
iondern müflen erft werben. (h. Hier.) Es verhält fich jo wie mit den Oliven; ſowohl 
der Same ber milden, als auch der verebelten bringt nur wilbe Oliven hervor. h. Aug.) 


Jeſus Ehriftus und die feligite Jungfrau Maria waren von 
der Grbjünde frei. 


Beide find ohne die Erbjünde empfangen worden, Ehriftus jchon bedienen, 
meil er Gott ift, Maria aber durch bejonbere Gunfterweijung Gotted. Daher das Feſt 
ber „Inbefledten Empfängnis" am 8. Dezember. Einige meinen (wegen ber 
Worte bei Luk. 1,15), dahk Koh. der Täufer und (meg. Ser. 1, 5) dev Prophet I e- 
remiad zwar nicht ohne Erbſünde empfangen, doch ohne biefe zur Welt gefommen 
jeien. (5. Amb., 5. Athan) Die übrigen Menfchen werben nur duch die Taufe 
(Waffer-, Begierbde-, Bluttaufe) von der Erbſünde frei. — Nicht ohne Grund feiert die 
Kirche das Geburtsfeſt Ehrifti (25. Dez.), das Geburtzfeft der Muiter Gottes (8. Sept. 
und das Geburtsfeft Kohannes bes Täufers (24. Juni), Bon anderen Heiligen wir 
ber Sterbetag gefeiert, weil erſt bei ihrem Zode ihre Heiligkeit jicherjtand. Es ift 
auch bemerfenöwert, daß der Leib Ehrifti und der ber Mutter Gottes bon den Toten 
auferftanden jind; daher das Ofterfeit und das Felt „Maria Himmelfahrt”. (15. Aug.) 
Weil der Tob bie Folge der Erbjünbe ift, jo Hat bie Auferjtehung (die Erlöjung vom Tode 
bes Leibes) bei Chriſtus und Maria, bie von ber Erbjünde jederzeit frei waren, früher 
ſtattgefunden, als bei ben anderen Menjchen. : 


5) Somit ift infolge der Erbfünde unſer menjchliches 


Leben eine fortwährende Buße. 


Die Krankheiten, ber Tod, die mühevolle Arbeit uſw. find jomit al3 Buße 
aufzufaffen. Und wahr. find die Worte: „Wo du dich immer befinden wirft, wirft bu 
Zeiben Haben“, (Th. Kp.) Die kirchliche Xehre von der Erbjünde wird befämpft von 
ben Freidbenfern und bon den Broteftanten. Die Freibenfer jagen, Leiden, 
Krankheit und Tod jeien Eigenjchaften ber menjchlichen Natur, und ber Menſch komme 
ganz unjchulbig auf bie Welt. Die Protejtanten lehren das Gegenteil bavon; fie jagen, 
die Erbjünde gebe bem Menichen alle Freiheit und Gottähnlichteit . genommen und Die 
Geiftesfräfte des Menfchen volllommen vernichtet. Die Eath. Kirche bagegen hält 
zwiſchen beiden Anfchauungen den Mittelmeg ein. „Wer die Lehre von ber Erb- 
ſünde bermirft, dem bleibt die Bejchichte ber Menfchheit ein unverftandenes Geheimnis; 
nur iver fie annimmt, verſteht jich jelbft und bie Gefchichte der Menſchheit.“ (Ketteler) 


Die Erbfünde macht e3 erflärlich, wenn hier auf der Erde neben 
mannigfahen Schönheiten großes Elend zu finden tft. 


D wie ſchön ift die Natur! Man betrachtet abends ben herrlichen Sternen- 
himmel, am Tage den Glanz ber Sonne bei wolfenlofem Firmamente, man Hört den 
lieblichen Gejang der verfchiedenen Singvögel, bewundert deren Farbenpracht und 
Eigentümlichkeiten, erfreut fih an den mwohlriechenden und heilfräftigen Pflanzen mit 
ihren berjchiebenartigen Farben, verfoftet von ben unzähligen Obftgattungen, bewundert 
die herrliche Blütezeit im Frühjahr und auch mieber die Reize be Winterd, man 
erfreut ſich über die Gutherzigfeit jo vieler ebler Menjchen, die ba Leben angenehm zu 
machen verfiehen, ufw. Aber baneben fieht man twieder das viele Elend auf ber Erbe: 
Noheit und Bosheit vieler Menfchen, Krankheiten, (darunter ſo viele anjtedende und 
ichmerzbafte), Tod, Kriege, Hungersnot, Erdbeben, Feuersbrunſt, Bit, Wolfenbrüche, 
Üüberfchwemmungen, Hagel, zumeilen unerträgliche Hitze ober umerträgliche Kälte, giftige 
Tiere, Raubtiere, Raubvögel, Raupen und fchädliche Käfer, Zotgeburten, rüppel, 
Geburtsmwehen, Sklaverei, Tierquälerei ufm, DO wie groß ift bas Elend, ba3 bie 
Erbfünde über bie Menjchheit gebracht hat; und boch jehen bie wenigſten Menfchen 
ihr Elend ein, ja fie fühlen fich ſogar auf dieſer Erde recht wohl. Sie gleichen einem 
Kind, das im finfteren Kerker geboren wurde, und jpielt, jcherzt und fich freut, weil 
es nicht weiß, mas Licht if. Die Mutter aber, ber die Annehmlichkeiten des Lichtes 
befannt find, trauert und mwehllagt. So find die Weltmenjchen voll der Freuden, bie 
Heiligen aber, bie die Freuden be3 Himmels fannten, trauerten und meinten auf diefer 
Erde. (Dibac.) | 
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2,—7. Glaubendartifel: Jeſus Ehriftus. 


I) Die Erlölung. 


Don den jchlimmen Folgen der Erbjünde hat uns Jejus 
Ehriftus, unjer Erlöjer, befreit. Ä 3 


Der gefallene Menjh allein war undermögend, fich die frühere Heiligkeit 
und Gerechtigkeit und die damit verbundenen Güter wieder zu erwerben. Ein leiblich 
Toter kann fich nicht jelbft auferweden; ebenſo kann fich- auch ein geiftig Toter nicht 
jelbft zum geiftigen Leben wiedererweden. „Wenn jchon der Menjch die Gerechtigkeit, 
die er empfangen Hatte, nicht ohne Gottes Gnade bewahren fonnte, wie jollte er 
imftande jein, fie wiederzuerlangen, nachdem er fie verloren hatte.” (h. Aug.) Der 
Menſch glich nach der Erbjünde einem Kranfen, der zwar Hände und Füße be- 
wegen, boch ohne fremde Beihilfe nicht von jeinem Kranfenbette aufftehen und an den 
Drt feiner Beftimmung gelangen ann. (dh. Th. Aqh Was der barmherzige 
Samaritan dem unter die Räuber gefallenen Juden war, das war Chriftus der 
durch die Arglift der Teufeld verwundeten und ihrer übernatürlichen Gaben beraubten 
Menschheit. Ehriftus ift alfo der Heiler oder Helland der Menichheit, weil er der 
durch die Erbjünde frank gewordenen Menjchheit die Arznei gebracht bat. (Sailer) 


Chriſtus befreite uns von den geiftigen Folgen der Erbfünde 
durch folgendes: 1) Er erleuchtete durch jeine Zehre unjern Verſtand; 
2) er neigte durch feine Gebote und Berheigungen unjern Willen zum 
Guten bin; 3) er erwarb uns durch jein Kreuzesopfer die Gnadenmittel, 
durch die wir ung die heiligmachende Gnade wieder ermwerben, 
Kinder Gottes und Erben des Himmels werden fönnen. 


Chriſtus bekleidete aljo ein dreifaches Amt: bas prophetiiche oder Lehramt, 
das königliche oder Hirtenamt und das hohepriefterlihe oder Priefteramt. 
Chriſtus iſt alſo unjer 2ehrer, König und Hoherpriefter. Man betrachte die drei 
Teile des Katechismus: Im 1. Teile (Glaubenslehre) erjcheint Chriſtus vornehmlich 
al Lehrer, im 2. (Sittenlehre) als König, im 3. (Önadenlehre) als Hoherpriefter. 
Diejes dreifache Amt jchreibt ſich Ehriftus unter verjchiedenen Ausdrücken zu. Er 
nennt fich 3. B. das „Licht der Welt‘, weil er nämlich durch feine Lehre unfern 
Verſtand erleuchtet. (oh. 12, 46) Wleichwie ein Licht in der Dunfelheit entfernte 
Gegenjtände Hell und fichtbar macht, jo macht und auch Ehriftus die entfernteften 
Segenftände, nämlich das Fenjeits und die Ewigkeit, hell und EHar. Daher wurde 
ber von ben WBölfern erwartete Bringer des Heiles gewöhnlich die „Weisheit“ 
(griechiich Sofia) oder das „Wort“ (griechijch Logos) genannt. Diejen Titel, das „Wort“, 
gibt ihm auch der bl. Johannes zu Beginn feines Evangeliums. Chriſtus nennt fich vor 
Bilatus einen König, dejien Reich nicht von diejer Welt ift. (ob. 18, 36) Er nennt fich 
ferner ben „guten Hirten“, der jogar jein Leben für jeine Schafe Hingibt. (Fob. 10, 11) 
Er zeigt uns nämlich wie ein Hirt den Weg, den wir wandeln jollen. Er nennt fich 
baher auch den Weg, da er jagt: „sch bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.“ 
(ob. 14, 6) Wir find in diefer Welt Wanderer, die hier feine bleibende Stätte haben, 
fondern die künftige juchen. Der Weg dahin ift rauh, fteil und von Abgründen um- 
geben, und es waren jehr viele, die fich aus Unkenntnis des Weges verirrten und 
augrunde gingen. Doc wir haben auf diefem Weg einen Wegmweijer, Jeſum Ehriftum. 
Wenn wir Diefem Führer er und jeine Spur nicht verlafjen, jo fünnen wir vom 
rechten Wege nicht abirren. (Yud, Gran) — Der 5. Paulus nennt Ehriftum den großen 
„Hohenprieſter“, (Heb.2, 17), der nicht nötig Hatte, zuerft für feine eigenen Sünden 
und dann für die des Volkes zu opfern (Heb. 7, 27), der nicht etwa Tiere, jondern 
jeinen Leib ein für allemal opferte (Heb. 10), und der die Himmel dDurchgedrungen bat. 
(Heb.4,15) Durch feinen Gehorjam hat er den Ungehorjam des Adam gefühnt (Röm. 5,19); 
er war gehorjam bis zum Tode am Sreuze. (Philipp. 2, 8) Der 5. Johannes ber 
Täufer nennt ihn das „Lamm Gottes, dad hinmwegnimmt die Sünden ber Welt“, (ob. 
1, 29) — Weil und Chriſtus durch jein Kreuzesopfer die &Gnadbenmittel er- 
worben hat, durch die wir uns die heiligmachende Gnade und mit ihr die Stindjchaft 
Gottes (Sal. 4, 5) und das Anrecht auf den Simmel (al. 4, 7) wieder erwerben 
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fönnen (dieſe Snabenmittel find nämlich ba8 Mehopfer und die Saframente), jo jagen 
wir: Chriftus Hat und den Himmel wieder geöfjnet. Weil und Chriftus durch 
jeine Erlöfung den Himmel geöffnet bat, zerriß bei feinem Tode der Borhang, ber 
das Allerheiligfte verbarg. (Matth. 27, 51) Wir haben zuverfichtliche Hoffnung, durch 
da3 Blut ChHrifti einzugehen ins Heiligtum, d, i, in den Simmel, (Heb. 10, 19) Das 
Kreuz ift der Schlüfjel des Himmels. (h. Chryſ.) 


Chriftus befreite uns von den leiblichen Folgen der Erbjünde 
durch folgendes: 1) Er iſt anftatt unfer geftorben und hat uns dadurd) 
die Auferftehung von den Toten verdient; 2) er hat uns durd) 
feine Worte und durch fein Beifpiel gelehrt, was wir tun follen, um 
ihon auf Erden glücklich wie im Paradieſe zu leben, und um die 
Welt beherrjchen und beftegen zu fünnen; 3) endlich hat er uns 
die Mittel gegeben, durch die wir den böfen Feind von uns fern- 
halten und beitegen fönnen. 


Chriſtus mar frei von jeder Sünde, auch von der Erbſünde. Daher brauchte 
er nicht zu fterben, dba der Tod eine Strafe ber Erbfünde ift. Er ftarb freimillig für 
uns. Somit ift e8 gerecht, daß wir das Leben zurücdbeflommen und nach dem Tode 
auferftehen, Zur Erklärung diene ein Gleichnis: ch bin einen Geldbetrag jchuldig. 
Mein Bruder bezahlt ihn und hierauf bezahle ich ihn auch noch. In dieſem Falle iſt es 
gerecht, daß ich da8 Geld zurüdbefonme. Ahnlich verhält e3 fich Hier. Chriftus ift 
daher die „Auferſtehung und das Leben.‘ (oh. 11, 25) Daß wir auferjtehen 
werben, hat EChriftus durch feine eigene Nuferftehung zeigen wollen. (1. ftor. 15) 
„Durch einen Menſchen ift der Tod, und durch einen Menfchen die Auferſtehung von 
ben Toten.“ (1. for. 15, 21) — Wenn mir die Lehre Chrifti befolgen, jo erlangen wir die 
wahre Zufriedenheit (man denke an die Worte Chrifti zur Samariterin, Joh. 4, 15) 
und Haben jchon teilweife das Baradies auf Erden — Durch Ausübung Der 
Tugenden, die Ehriftus gelehrt und geübt hat, insbejondere der Demut, Sanftmut, 
reigebigfeit, Keuſchheit und durch Befolgung der evangelifchen Räte können mir Die 
Verjuchungen und Blagen des böjen Feindes fernhalten, aber nur jolcye, bie 
unjerm Seelenheile ichäpdlich find, Chriftus Hat alfo die Gewalt des Teufel nur ge- 
brochen (Dff. 12, 8 ff); pollitändig vernichten wird er fie erjt am Ende der Tage. 
(1. #or. 15,24) Chriſtus bat aljo den Satan von ber Höhe feiner Macht herabgeftürzt; 
mit Recht fprach er: „Ach jah den Satan wie einen Blitz vom Himmel fallen." (Kuk 10, 18) 


Chriſtus tft auch Deswegen der Erlöfer der Menjchheit, weil er 
durch fein Evangelium zur Befeitigung vieler fozialer Übelftände bei- 
getragen hat. 


Die Sklaverei hörte nach und nach auf, ebenjo die graufamen Sladiatoren- 
fämpfe, die Menjchenopfer und insbejondere die unmürbdige Stellung der Fran. — 
Durch unjern Erlöjer Jeſum Ehriftum haben wir alio faft alle? das wieder— 
erlangt, was mir durch die Erbjünde verloren Hatten. Allerdings find viele 
Folgen der Erbiünde geblieben, jo die Begierlichfeiten in uns, die Krankheiten, 
der Tod, Doch dafür haben wir gleichiam zum Erſatze durd die Verdienſte 
Chriſti mehr und Größeres erlangt, ald mir durch den Neid des Satans verloren 
hatten. (h. Xen Gr.) Die Sünde mar überſchwenglich, die Gnade aber noch über- 
ichwenglicher. (Röm. 5, 20) Der 5. Nuguftin ruft vor Freuden aus: „O glüdliche 
Schuld, die und einen jo herrlichen und fo großen Erlöjer gebracht hat.“ 


2) Die Verbeißung des Erlölers. 


Gott verzieh ben gefallenen Menfchen, obwohl er einft den gefallenen 
Engeln nicht verziehen Hatte, Die Sünde der Menfchen war nämlich nicht jo ftraf- 
würdig mie bie ber Engel. Die Menjchen Hatten feine fo große Erfenntnis mie 
die Engel und waren bom Zeufel verführt mworden, Much Haben die Menjchen 
ihren Fehler doch zum Teile eingeftanden und bereut. (Nur jollten fie Die 
Schuld nicht auf andere fchieben!) Endlich wollte Gott nicht wegen der Schuld eines 
einzigen bad ganze Menſchengeſchlecht ins Unglück ftürzen. 
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I) Gleih nah dem Sündenfalle veriprah Gott den 
Menichen einen Erlöjer. Gott fprach nämlich zur höllifchen Schlange: 
„Ich will Feindfchaft ſetzen zwilchen dir und dem Weibe, zmifchen 
deiner und ihrer Nachkommenſchaft; jie wird dir den Kopf zertreten.“ 
(1. Moſ. 3, 15) 

Der Sinn dieſer Worte ift folgender: Ich will Feindſchaft jeben zwiſchen 
bem Teufel und ber allerreiniten Jungfrau Marta, zwiichen den Anhängern des 
Zeufeld und dem Sohne der Jungfrau, Chriſtus (Gal. 3, 16); die Jungfrau Maria 
wird den gebären, der die Macht des Teufes vernichten wird, d. 5. der das Menjchen- 
gejchlecht, über das der Teufel infolge der Erbjünde großen Einfluß erlangt Hat, wieder 
bon ber Macht des Teufel3 frei machen wird. Es irren, Die da meinen, Gott Habe 
durch dieſe Worte dem Menfchen nur eime feindjelige Gefinnung oder Abneigung gegen 
bie Schlange eingeprägt. Man bedenke, daß Gott diefe Worte gegen den Berführer 
des Menjchen und nicht etwa nur gegen bejien Werkzeug, Die Schlange, gerichtet Hat. 
Wegen der Worte: „Sie wird dir den Kopf zertreten“ befindet fich oft auf Bildern 
der Mutter Gottes unter deren Fuße ber Kopf der Schlange. — Diefe Worte Gottes 
pflegt man ba3 erfte Evangelium, d. b. die erſte frohe Botichaft vom Erlöfer zu 
nennen. — Doc der Erldjer fam nicht gleich; die Menjchen mußten erft auf feine 
Ankunft vorbereitet werben. Überdie3 wurden Die Menfchen jpäter jehr jinnlich 
und waren daher nicht fähig, eine jo große Gnade zu empfangen. Gott mußte fie 
vielmehr oft empfindlich trafen. Man denke an bie Sündflut, an die Zerftörung ber 
Städte Soboma und Gomorrha, an den babylonifchen Turmbau. 


2) 2000 Jahre ſpäter verijprady Gott dem Abraham, 
daß einer feiner Nachlommen der Erlöjer fein wird. 


Abraham wohnte zuyerjt zu Ur (Feuerftadt) in Ehaldda und jpäter zu Haran 
in Mejopotamien. Mitten unter lauter Gößendienern ‚bewahrte er ben Glauben an 
ben allein wahren Gott. Da gab ihm Gott den Befehl, jeine Berwandten zu verlaffer 
und nach Chanaan (Baldjtina) zu reijen. Für feinen Gehorjam verſprach ihm Gott, 
daß in ihm alle Geſchlechter ber Erde follen gejegnet werden. 
(1. Moj. 12, 2—5) Außerdem verjprah er ihm eine überaus zahlreiche Nadı- 
tommenjchaft (Abraham ift der geijtige Bater aller Gläubigen, Röm, 4, 11) und 
ichenfte ihm und feinen Nachlommen das fruchtbare Land Baläftina. (1. Mof. 12,7) 
Dasjelbe Verſprechen wiederholte Gott dem Abraham, als er mit zwei Engeln bei ihm 
einfehrte (1. Moj. 18), und als Abraham aus Gehorjam jeinen Sohn Iſaak opfern 
mollte (l. Moj. 22) 


Dasfelbe Berfprechen, daS Gott dem Abraham gemacht hatte, 
machte er auch dem Jſaak, dem Jakob und etwa 1000 Fahre fpäter 
dem König David, 

Dem Iſaak erichten Gott, al3 diefer wegen einer Hungersnot nach Ägypten 
ziehen wollte (1. Moj. 26, 2 ff); dem Yakob, als diejer aus feinem väterlichen Haufe 
entfloh und das Traumgejicht von der Himmtelöleiter hatte. (1. Moj. 28, 12 fi) Dem 
Könige David (reg. 1055—1015) verkündete der Prophet Nathan im Auftrage Gottes, 
on I Nachfolger der Sohn Gottes jein und ein ewiges Reich gründen wird. 

. Kön. 7, 12 ff.) 


Jene Männer, aus deren Gefchlecht der Erlöfer hervorging, 
und die in der Urzeit des Menfchengefchlechtes gelebt hatten, heißen 
Batriardhen. 


E3 gab 10 Patriarchen (Erzväter, Altväter) vor der Sündflut (der erjte war 
Adam, der lebte Noe) und 12 Patriarchen nach der Sündflut (der erfte war Sem, Die 
legten Abraham, Iſaak und Jakob), Alle Batriarchen erreichten ein hohes Alter. 
Die vor der .Sündflut wurden gegen 1000, die nach der Sündflut 400 bis gegen 
150 Zahre alt. Der Grund bievon ift die einfache Lebensweiſe, ber Aufenthalt in freier 
Luft, die günstigeren atmoſphäriſchen Berhältnifje vor der Sündflut, in$bejondere aber 
Gottes weiſe VBorjehung, die fich ihrer zur Erziehung der jpäteren Menjchen bediente. 
Was uns jebt dad Lehramt der Kirche und die Hl. Schrift tft, das waren damals 
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die Ergbäter. — Marche behaupten, die Menjchen der Urzeit hätten Die Seit nach 
Mondjahren berechnet; alio ein Umlauf bed Mondes um die Erde, ein Monat, 
hätte bei ihnen ala Jahr gegolten. Somit jei alfjo Adam nicht 930, jondern nur etwa 77, 
Noe nicht 950, jondern nur etwa 79, Methujalem nicht 969, jondern nur etwa 80 Nahre 
alt geworden. Dieſe Behauptung ift falich; die erſten Menjchen zählten nach Sonnen- 
iahren. Denn die Hl. Schrift erzählt, baf die Arche am 27. Tage ded 7. Monates 
auf dem Gebirge Urarat geftanden jei, daß dann bas Waſſer fortwährend abnahm und 
am 1. Tage des 10. Monate3 bereit die Gipfel der Berge jichtbar geworden jeten. 
(1. Moſ. 8, 4—6) Daraus ergibt fich, daß die Jahre zur Zeit bes Noe mindeftens 
10 Monate und die Monate gegen 30 Tage gehabt Haben. — Wären unter Jahren 
nur Monate zu beritehen, jo ergebe fich folgende Schwierigkeit: Die Hl. Schrift jagt, 
das Adam mit 130 Lebensjahren Vater jeines dritten Sohnes Seth geworben jei; bon 
den Nachlommen Selhs mwirb berichtet, baf fie mit 65, 70, 90 ufw. Lebensjahren Bäter 

eworben jeien. Wären nun unter ir Sahren nur Monate zu verftehen, fo 
ätten bieje Leute ſchon in ihrem 5., 6, 7. Lebensjahre Nachfommen gehabt, mas ge- 
vabezu lächerlich if. — Bon Bedeutung find auch die Worte des alten Jakob zum 
äghptiſchen Könige Pharao, der ihn nach jeinem Alter gefragt hatte: „Die Tage meiner 
Wanderſchaft find 130 Jahre, wenige und böje; fie erreichen nicht die Tage meiner 
Bäter.” (1. Mof. 47, 9) Ulſo nach Zakobs Ausjage find feine Vorfahren viel älter 
geworden. Auch viele Geihiht3jchreiber des AUltertums, 3. B. Manetho, 
der Berfafler der ägyptiichen Gefchichte (um 250 v. Ehr.), und Berofus, der Berfafler 
der chaldätfchen Gejchichte (um 300 v, Ehr.),: berichten, daß die Menjchen in der Urzeit 
gegen 1000 Fahre gelebt Haben. 


5) Später jandte Gott die Propheten und lieg durdy fie 
vieles von der Ankunft, von der Perfon, vom Leiden und von 
der Derherrlichung des Meſſias genau anlündigen. 


Die Propheten waren bon Gott erleuchtete Männer („Männer Gotte3"), die im 
Auftrage und im Namen Gottes zum ifraelitifchen Volke vedeten. Die Dauptaufgabe 
der Propheten war, das Wolf vor der Sünde zurückzuhalten (zu rügen, wenn e3 
fündigte) und auf den Erlöjer vorzubereiten (vom Erlöjer zu wei3jagen). Gott 
nahm die Bropheten aus verjchiebenen Lebensſtellungen (Iſaias war aus 
föniglicher Familie, Amos war ein ‚Dirt, Elifäus wurde vom Pfluge weg zum Propheten 
berufen) und verlieh ihnen die Gabe der Wunder und Beisjagungen (Ün- 
kündigung künftiger Strafgerichte, der Tatjachen aus dem eben des Meijias), damit 
jie jofort als Abgejandte Gottes erfannt würden. Die meiften führten ein ftrenge3 
Bußleben; mehrere waren unverehlicht, jo Elias, Elifäus, Jeremias. Die Propheten 
redeten ſehr unerfchroden und ftanden in großem Anfehen bein Wolfe; doch wurden 
alle verfolgt und meiftend gewaltſam getötet. (Matth. 23, 30) E3 waren im ganzen 
ungefähr 70 Propheten. Schon Mojed war ein großer Prophet (5. Moſ. 34, 10); 
der größte war Iſaias (etwa 700 Fahre dv. Ehr.), der jo deutlich vom Erlöjer weisſagte, 
daß er ein Epangelift aenannt werden könnte (h. Hier.); der lebte Prophet war 
Malachias, der um das Fahr 450 vor Chriſtus meisjagte.. Manche Propheten 
haben Schriften von größerem ober Heinerem Umfange Hinterlajfen; daher jpricht 
man bon bier großen und zwölf Fleinen Propheten. Der Weisiagungen vom 
Meſſias jind über hundert; bie erjte jtammt aus bem Paradies, dad jogenannte 
„erfte Evangelium.” (1. Moſ. 3, 15) Die legte ift die bed Malachiad über das 
bl. Mebopfer (Mal. 1, 11) Wer dieje meſſianiſchen Weisſagungen forgfältig durch— 
ftudiert, wird in Staunen geraten. Namentlih die Juden follten fie genau 
erwägen; ed würde ifnen bann jo ergehen, wie dem Dr. Emanuel Beit, der aus einem 
Juden ein berühmter christlicher Kanzelredner (in Wien) wurbe (F 1876). Erflärt ja 
jogar ber jüdiſche Talmud: „Alle Propheten haben über die Tage des Meſſias ge- 
mweisjagt.“ Noch immer jeufzen an den jogenannten flagemauern in Ferujalem 
— — des Sabbats fromme Juden nach dem Meſſias. Wie ſehr find fie 
zu bedauern! 


I) Bon der Ankunft des Meſſias haben die Propheten fol— 
gendes angefündigt: 
1) Der Meffias wird zu Bethlehem geboren werden. 


Mihäad (um 700 dv. Er.) jagt: „Du Bethlehem Ephrata; zwar Klein unter 
den Städten Audas, aber aus div wird. hervorgehen ber Serricher in Iſrael, deſſen 


a — 


Musgang (d. i. deſſen Geburt) von Anbeginn ift, von Emigfeit her.” (Mid. 5. 2) — 
Daher erhielten die 5. drei Königeg in ne den Beſcheid, der Erlöfer müfje in 
Bethlehem geboren worden fein. (Matth. 2, 5) 


2) Der Meſſias wird —— ſolange noch der Tempel ſteht. 


Als die Juden nach ihrer Rückkehr aus der babyloniſchen Gefangenſchaft den 
Tempel wieder aufzubauen begannen (536 v. Chr.), fingen die Greiſe, 
die den alten Tempel noch gejehen Hatten, laut zu weinen an. Sie erfannten ſchon 
bei der Grundlegung, daß der zweite Tempel bei weiten nicht jo groß und jo jehön 
jein werde mie. der erſte. Da tröftete fie ber Prophet Aggäus, indem er erklärte, daß 
in dieſen Tempel ber „von allen Völkern Erſehnte“ einziehen, und daß daher diejer 
Zempel an Serrlichteit den erſten weit übertreffen wird. (Ang. 2, 8-10) — Diefer 
Tempel wurde im Jahre 70 n. Chr. von Titus zerftört und feitbem nicht wieder 
aufgebaut. Kaiſer Julian Apoſtata verfuchte den Wiederaufbau, doch vergebens (361); 

3) Der Mejlias wird fommen, folange noch das jüdifche 
Königreich beiteht. 

Der Patriarch Jakob jegnete vor feinem Tode (etwa 1900 Fahre vor Ehriftus) 
jetine Söhne und jprach zu Juda: „Nicht weichen wird der Zepter (dad Königtum) 
bon Juda, bis ber fommt, auf den die Völker harren." Das jüdifche Königreich mit 
der Hauptitadt Serufalem (im Stamme Juda liegenb) hörte nach der Herftörung Ferujalens 
im „jahre 70 n. Chr. auf; denn bon dieſer Zeit an zerſtreuten fich Die Juden über 
die ganze Erde, — Bon Juda wich dad Zepter eigentlich jchon im Jahre 39 9. Ehr., 
in welchem Sabre die jüdischen Könige ihre Herrichaft verloren, da ein Heide und Aus— 
Länder nantens Herodes (F 3 n. Chr.) von den Römern zum Könige eingejegt wurde. 


4) Daniel (605—530 v. Chr.) fagte jogar voraus, dab von 
der Zeit der Wiederbefeitigung Jeruſalems (453) bis zum öffentlichen 
— des Meſſias 69 Jahrwochen und bis zum Tode des Meſſias 


69", Jahrwochen verfließen werden. 


Dieje Nachricht empfing er (538) vom Erzengel Gabriel, als er am Vorabende 
eine® Sabbat3 um 3 Uhr nachmittagd das Abendopfer barbrachte und um Befreiung 
aus der babylonijchen Gefangenfchaft betete. (Dan. 9, 21 fi). — König Cyrus gab den 
Juden, die fich in ber Gefangenjchait befanden, im Fahre 536 nur die Erlaubnis, 
Serufalem und den Tempel wieder aufzubauen. Weil fie die Stadt aber nicht befeftigen 
durften, wurden fie von ihren Feinden beim perfiichen Könige verleumodet, fie bauten 
auch die Mauern auf. (1. Esdr. 4, 12 ff) — Erft der perfiiche König Yrtarer res 
gab im 20. Fahre feiner Regierung (453) feinem Munbjchent Nehemiad die Vollmacht, 
Jeruſalem mit Mauern zu befejtigen und Tore einzufeben, (2. Esdr. 271—8) Wenn 
wir nun zum Jahre 453 die 69 mal 7, alſo 483 Jahre ober 691/, mal 7, aljo 4861), Jahre 
dazuzäblen, jo fommen mir in das Sahr 30 (ober 331/,) nach CHrifti Geburt. Welch 
herrliche Weisjagung ! 


5) Der Meffias wird von einer Jungfrau aus dem Ge- 


Ichlehte Davids geboren werden. 


Gott ließ dem Könige Achaz durch den Propheten Iſaias verkünden, er fünne 
bon Gott ein Zeichen jeiner Allmacht begehren. Der König begehrte aber feined. Da 
iprach der Prophet: „Alfo wird der Herr ſelbſt ein Zeichen geben. Siehe, die Jungfrau 
wird empfangen und einen Sohn gehären und feinen Namen wird man Emanuel 
(» Gott mit uns) nennen.“ (Iſ. 7, 15) — Durch den Propheten Jeremias fündigte 
Gott an: „Sch werde dem Dapid einen gerechten Nachlommen ermweden, und er wird 
als König herrfchen, und fein Name wirb fein: Der Herr unjer Gerechter.” (Fer.23,5— 6) 


6) Dem Mefjias wird ein Vorläufer vorausgehen, der in 


der Wüſte prediaen und ein engelgleiches Leben führen wird. 


Iſagias jagt bon biefem Vorläufer: „Horch, die Stimme des Rufenden 
in ber Wüfte: Bereitet ben Weg be3 Herrn, macht zurecht die Pfade unjeres Gottes. 
Jedes Tal joll erhöht und jeder Berg und Bügel erniedrigt werden." (Iſ. 40, 3) 
Malachiad jpricht: „Siehe, jo jpricht der Herr: ch jende meinen Engel, daß er 
ben Weg bereite vor mir her. Und alsbald wird zu feinem Tempel fommen der Herricher, 
den ihr ſuchet.“ (Mal. 3, 1) — Diejer Borläufer war Johannes der Täufer. 
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7) Mit dem Meſſias wird ein neuer Stern aufgehen. 


Der Wahrfager Balaamı meisjagte dem Könige der Moabiter, ald bie 
Iſraeliten unter Moje3 herangezogen: „Ich ſehe ihn, jeboch nicht jest; ich jchaue ihn, 
jeboch nicht nabe. Ein Stern geht auf aus Jakob, ein Zepter erhebt fich aus Iſrael.“ 
(4. Moj. 24, 17) 

8) Den Meſſias werden Könige aus entfernten Yändern an— 
beten und ihm Geſchenke bringen. (Ri. 71, 10) 


9) Zur Zeit der Gebürt des Meflias werden viele Kinder 
getötet werden. 

Keremiad weisjagt: „Eine Stimme des Klagens, Trauern® und Weinens 
hört man auf der Höhe. Rachel beweint ihre Kinder und will fich nicht tröften laſſen, 
meil fie dahin find.” (fer. 31, 15) Rachel, welche die Mutter de3 größten Stammes 
war, vertritt Hier bie Stelle bes jüdiichen Volkes. Rachel war in Bethlehem ge- 
itorben und begraben. (1. Moſ. 35, 19) 

10) Der Meffias wird auch nach) Agypten fliehen (Si. 19, 1) 
und von da wieder zurückkehren. (Dj. 11, 11) 


ID) Bon der Berjon des Meſſias haben die Propheten folgendes 
angekündigt: 


1) Der Meſſias wird der Sohn Gottes ſein. 


Den David verheißt Gott durch ten Propheten Nathan den Erlöſer und 
ijpricht: „Sch werde ihm Pater und er wird mir Sohn sein.” (2. Kön. 7, 10) In 
einem Bjalme redet Gott den Meijiad an: „Mein Sohn biſt du, heute Hab’ ich bich 
gezeugt.“ (2. Bi. 7) 


2) Er wird Bott und Menfch zugleich fein. 


Iſaias jagt: „Ein Kind ift uns geboren, ein Sohn ift uns geichenft und 
ſein Name wird genannt (db. h. er wird jen): Wunderbarer Ratgeber, Gott.“ 
(31. 9, 6) „Gott jelber fommt und wird euch erlöjen." (31. 35, 4) 


3) Er wird ein großer Wundertäter fein. 


„Sott jelber fommt und mwird euch erlöjen. Dann öffnen fich die Mugen ber 
Blinden, die Ohren der Tauben tun fich auf, — ſpringt wie ein Hirſch der Lahme, 
und die Bunge der Stummen löjet ſich.“ (Iſ. 35, 6) 


4) Er wird ein Prieſter fein wie Melchiſedech. 


David läht Gott Vater in folgender Weile den Meffias anreden: „Du biit 
ein Prieſter ermiglich nach der Ordnung des Melchifedech.” (Pi. 109, 4) — Chriſtus 
opferte Brot und Wein beim Abendmahle und opfert es täglich durch ſeine Etell- . 
vertreter, die Vrieſter. 


5) Er wird ein großer Prophet oder Lehrer jein. 


Schon dem Moje3 Hatte Gott veriprochen: „Einen Propheten mwill ich ihnen 
erwerden aus dev Mitte ihrer Brüder, der dir ähnlich iſt.“ (5. Moſ. 18, 18) Daher 
nannten die Juden den Meſſias kurzweg ben „Propheten, ber in bie Welt fommen fol.“ 
(oh. 6, 14) — Als Prophet follte aljo dev Meſſias lehren und weisjagen. 
Er follte auch der Lehrer der Heiden jein. (Iſ. 49, 1-6) 


6) Er wird König eines neuen Neiches fein (Ser. 23, 5), Das 


ungeritörbar fein und alle andern Reiche umfaljen wird. (Tan, 2, 44) 


Diefes Neich ift die Fatholifche Kirche, d. h. die Weltkirche. — Bor Pilatus 
nennt fich daher Chriſtus einen el (Matth, 27, 11) jagt aber: „Mein Reich ift 
nicht bon biejer Welt“. (ob. 18, 36), db J mein Reich ift ein geiftiges Reich. 
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II) Bom Leiden des Meſſias haben die Bropheten folgendes 
angefündigt: 

1) Der Meſſias wird, auf einer Ejelin jitend, in Serufalem 
einziehen. (Zach. 9, 9) 

2) Er wird um 30 Silberlinae verlauft werden. 


Zacharins Hat um das Jahr 500 geweisjagt: „Sie jchägten meinen Wert 
auf 30 Silberlinge, und ber Herr jagte zu mir: Wirt ihn dem Töpfer zu, ben herr- 
lichen Preis, wonach fie mich gejchägt haben! Und ich nahm bie 30 GSilberlinge und 
warf fie ins Haus de3 Herrn für den Töpfer.“ (Zach. 11, 12, — So geichah es 
tatjächlich: Judas warf das Geld in den Tempel zurüd, und dann wurde bon bdiejem 
Gelde der Acer eines Töpfers zum Begräbnisplage für Fremdlinge gekauft. (Matth. 27, 5,7) 
Die 30 Silberlinge dürften aljo ein ziemlich Hoher Betrag geweſen jein, meil 
dafür ein Grundjtüd in Jeruſalem gekauft wurde. Nach manchen betrug die Summe 
etwa 6.000 Kronen — 5.000 Marf, nach andern jogar etwa 30.000 Kronen — 25.000 Mar. 


(Bj. 40 N iner Ti | ch gend ] | en verraten werden. 
* ’ ) 
Judas ging vom Tijche weg und verriet jogleich jeinen Herrn. (Joh. 13, 30) 


4) Seine Jünger werden ihn bei jeinem Leiden verlaſſen. 
(Zach. 13, 7) 

Bei der Gefangennehmung Chriſti verließen ihn alle feine Jünger und flohen 
(Mark. 14, 50); nur Petrus und Johannes folgten von ferne bis in den Borhof des 
Hohenpriefters. (oh. 18, 15) 


5) Er wird verfpottet (Bi. 21, 7), geſchlagen, angeſpieen 
(3i. 50, 6), gegeißelt (Bi. 72, 14), mit Dornen gekrönt (Goh. 3, 11) und 
mit Galle und Eſſig getränft werden. (Pi. 68, 22) 


Die beim Kreuze Chrifti vorübergingen, läfterten ihn und jchüttelten ihr 
Haupt. (Mark. 15, 29) Desgleichen verjipotteten ihn auch die Hohenpriefter und 
Schriftgelehrten und jprachen unter einander: „Andern bat er geholfen, fich jelbit 
kann er nicht Heljen.“ (Mark. 15, 31) — Schon vor dem Hohenpriejter Annas gab ein 
Diener dem Heilande einen Backenſtreich, weil ihm deſſen Antwort nicht gefiel. 
(305. 18, 22) Als fich CHriftus vor Kaiphas als Sohn Gottes befannt Hatte, jpieen 
ihm einige, ind Angeficht, jchlugen ihn mit Fäuften, andere gaben ihm Badenjtreiche. 
(Matth. 26, 67) Bilatus ließ Chriſtum geißeln (oh. 19, 1); dann ſetzten ihm die 
Soldaten ‚eine Dornentrone aufs Haupt, legten ihm einen Burpurmantel um, 
ichlugen fein Haupt mit einem Rohre, gaben ihm Badenftreiche und veripotteten ihn. 
(Mark. 15;.%05. 18) Auf Golgatha gaben fie ifm ſchlechten Wein, der mit 
Galle (eigentlich mit Myrrhe, Mark, 15, 23) vermijcht war, zu trinken. Als er ihn 
gefojtet Hatte, wollte er ihn nicht trinken, (Matth. 27, 34) 


6) Um jein Gewand wird man das Los werfen. (8. 21, 19 


Die Soldaten machten aus den Kleidern Chrifti 4 Teile und jeder Soldat 
nahm jich einen Teil; den Rock aber wollten fie nicht zerjchneiden, weil er ohne Nat 
und durchaus gewebt war. (Joh. 19, 23) Daher warfen fie über ihn das Los, Diejer 
Rod befindet jich in Trier. 


7) Seine Hände und Füße wird man durchbohren. ($i. 21,17) 
ECHriftus wurde ans Kreuz wirklich angenagelt; daher fonnte er dem 
Thomas die Wunden jeiner Hände zeigen und jagen: „Lege deine finger herein.“ 
(30h. 20, 27) Gemwöhnlich wurden die Berurteilten duch Stride am Kreuze feft- 


—— (Auf letztere Weiſe ſollen die beiden Schächer, dann der h. Petrus und der 
Andreas gekreuzigt worden jein.) 


8) Er wird unter Miſſetätern ſterben. 


Iſaias ſagt nämlich: „Man gibt ihm bei Gottloſen ſein Grab, aber bei 
Reichen iſt er nach feinem Tode.” (Iſ. 53, 9) Chriſtus ſtarb zwiſchen zwei Straßen— 
räubern, die gleichzeitig mit ihm gefreuzigt worden waren. (Zul. 23, 33) 
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9) Er wird bei feinem Leiden geduldig fein wie ein Yamm 
(35. 53, 7) und fogar fir feine Feinde beten. (Iſ. 53, 15) 

10) Er wird freiwillig und zwar unferer Sünden wegen 
fterben. (31. 53, 4—7) 


IV) Bon der Berberrlichung des Meſſias haben die Propheten 
folgendes angekündigt: | 

1) Er wird fein Grab bei einem Reichen finden (Zi. 53, 9, 
und es wird herrlich fein. (Sf. 11, 10) 

2) Sein Leib wird nicht in Verweſung übergehen. (Pi. 15, 10) 

3) Er wird in den Himmel zurüdfehren ($i. 67, 3) und 
zur Rechten Gottes fiten. (Bi. 109, 1) 

4) Seine Lehre wird von Jeruſalem und zwar vom Berge 
Sion aus (Zoel 2, 28) über die ganze Erde verbreitet werden. (3j. 2, 3) 

Das Abendmahlshaus, wo die 5. Apoftel den Hl. Geift empfingen, lag näm— 
lich am Berge Sion. 

5) Die heidnifchen Völker der ganzen Erde werden in fein 
Keich eingehen und ihn anbeten. (Pi. 21, 28—29) 

6) Das jüdische Boll, das den Meſſias getötet hat, wird 
hart gezüchtigt und unter alle Völker der Erde zerſtreut werden. 
(5. Mof. 28, 64) 

Die Stadt Jeruſalem wird jamt dem Tempel zerftört werden, die jüdifchen 
Opfer und das jüdifche Prieftertum merden aufhören, und der Tempel wird nimmer 
wieder aufgebaut werben. (Dan. 9, 26—27; Df. 3, 4) Ye 

7) An allen Orten der Erde wird ihm ein reines Speifeopfer 
dargebracht werden. (Mal. 1, 11) 


8) Er wird einftens alle Menſchen richten (Ki. 109, 6) und 
vor dem Gerichte den Elias auf die Erde fchiden. (Mat. 4, 5) 


4 ) Auch wurde das Leben des Meſſias in vielen Vor: 
bildern angekündigt. 


VJ Der Bauplan ſtellt im voraus dar, wie das ſpäter auszuführende Bauwerk 
ausſehen wird. Der lange Schatten, ben ber Wanderer auf der Straße boraus- 
wirft, kündigt den Wanderer im voraus an. Die MWorgendämmerung Eünbigt 
die fommende Sonne an. Ebenſo kündigen faft alle wichtigeren Handlungen Der 
Batriarchen gewiſſe Handlungen Chrifti an; und faft alle wichtigen Zeremonien bet 
den Juden fündigten gewiſſe chriftliche Zeremonien an. (1. Rol. 2, 17) Daher verhält 
jih das alte Teftament zum neuen, wie der Schatten zur Wirklichkeit (Heb. 10, 1), 
mie dad Bild zum Gegenftand, den es vorjtellt. Der ganze alte Bund war cine Ver— 
hüllung des neuen. (5. Aug) Das neue Tejtament ijt im alten verborgen und das 
alte wird im neuen Kar. (h. Aug.) Perſonen oder Sachen, die eine zukünftige Be- 
gebenheit im voraus wie in einem Bilde bdaritellen, heißen aljo Vorbilder. 


Borbilder des Meijias waren folgende: 

1) Vorbilder feines Leidens und Sterbens: bel, JIſaak, 
Jakob, Joſef, David, das Diterlamm, das Opfer am Verföhnungstage 
und die eherne Schlange. 
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Abel iſt (ber Zeit nach) der erſte Gerechte unter ben Menjchen (Ehriftus ift dem 
Range nach unter allen Heiligen der erjte); er ift ein Hirt; bringt Gott ein wohl— 
gefällige8 Opfer dar; wird von jeinem Bruder gehaßt und ermorbet (Ehriftus von 
jeinen Brübern, ben Juden), bleibt aber janjt wie ein Lamm. Der Mörber Abel irrt 
auf Erden umber; das Judenvolk, das ben Melia getötet hat, ift über die ganze Erbe 
zerftreut. (1. Moſ. 4) — aa, ber einzige innigftgeliebte Sohn feines Vaters, trägt fich 
ſelbſt das Holz auf den Berg, bleibt am Öpferaltar geduldig und wird jeinem Water 
mwieber zurücdgegeben (Ehriftus ftand von ben Toten auf). (1. Moſ. 22) — Jalob wird 
von jeinem Bruder verfolgt, verjöhnt ſich aber endlich mit ihm. (Ehriftus wird von 
jeinen Brüdern, den Juben, verfolgt, wird fich aber am Ende der Tage mit ihnen 
verjöhnen.) Obwohl Sohn eineß reichen Vaters, wandert er arm in ein frembes Land., 
um fich bier eine gottesfürchtige Gattin zu holen. (Chriſtus kommt auf die Erde, um 
fich bier eine heilige Braut, die Kirche, zu holen) Um jeiner Braut willen bient er 
lange Jahre als Sinecht. (Um der Kirche wegen hat Ehriftus Sinechtsgeftalt angenommen 
und 33 Sabre lang den Menjchen gedient.) Jakob Hatte 12 Söhne, darunter cınen 
Sieblingsjohn, Joſef. (EChriftus Hatte 12 Mpoftel, darunter einen Lieblingsjünger 
Sobannes.) (1. Moj. 25-33) — Hofef, der Lieblingsjohn jeines Vaters, wird bon jeinen 
Brüdern gehaßt und um wenige Silberlinge verfauft; ex leidet zwiſchen 
2 Mijjetäteru im Gefängnifje (Chriſtus am Kreuze), von denen ber eine begqnadigt, 
der andere zum Tode verurteilt wird; er wird nach großer Erniedrigung zu den höchſten 
Ehren erhoben; er errettet durch feinen Rat das Bolt vom Hungertode 
(Ehriftus durch Verkündigung jeined Evangeliums vom geiftigen Hungertode); Herolde 
fordern auf, vor ihm das Knie zu beugen (die Apoftel fordern diejelbe Ehre für Ehriftus); 
er verjöhnt fich endlich mit jeinen Brüdern. (Huch Chriſtus mit den Juden am Enbe 
der Zage.) (1. Moj. 37-45) — David wird zu Bethlehem geboren, verbringt die 
„sugendjahre ın Niedrigfeit, tritt dem Rieſen Goliath, dem Feinde des ausermwählten 
Bolfes, mit bem Holze und 5 Steinen entgegen und bejiegt ihn (Chriftus bejiegt den 
Teufel am fireuzesholze mit feinen bl. 5 Wunden), wird ein König (Chriftus Wönig der 
Kirche), hat viel zu leiden, triumphiert aber immer. (1—2 Kin.) — Das Dfterlamm 
wird vor dem Auszuge aus Ägypten, alio am Borabende des großen Dfterjabbates, 
gejchlachtet; es ift Opfer und Epeife, fehlerlos, fteht im beiten Alter; ihm wird kein 
Bein gebrochen; jein an die Türpfoften geftrichenes Blut ſchützt vom leiblichen Tode 
(das Blut Ehrifti vom geistigen); das Dfterlamm wird genoſſen bei der Abreije ins 
nelobte Yand. (CHriffus im Altarsjatramente bei der Abreije ind Jenſeits) Es ift ge— 
duldig. Chriſtus iſt geduldig im Leiden.) (2. Mof. 13) — Das Opfer am Ber- 
jühnungätane: Einem Biegenbode wurden vom Hohenprieſter die Hände aufgelegt, 
dabei die Sünden des ganzen Volkes bekannt, und dann wurde er in bie Wüfte binaus- 
getrieben, Damit er dort umfomme, (Auch auf Ehriftus ruhen die Sünden des ganzen 
Volkes, und Derentwegen geht er in die Wüſte bes irdiichen Lebens dem Tode entgegen.) 
(4. Moj. 29) — Die eherne Schlange in der Wüſte wird am Holze erhöht; wer 
fie anfieht, wird geheilt vom tödlichen Bijje der Feuerſchlangen. (Auch Ehriftus wird 
ans Kreuzesholz erhöht; wer an ihn glaubt, wird jelig.) (4. Moſ. 21, 6—9) Daher 
die Worte Chriſti: Gleichwie Mojed die Schlange in dev Wüſte erhöht hat, jo muß 
der Menjchenjohn erhöht werden, damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren gehen, 
jondern das ewige Leben haben. (oh. 3, 14) 


2) Vorbilder feines Yehramtes: Noe, Mofes und der Erz- 
engel Raphael. 


| Noe iſt unter allen Zeitgenofjen allein gerecht (Ehriftus allein ohne Sünde), 
baut unter beftändiger Predigt die Arche (Ehriftus die Kirche), rettet das 
Menjchengeichlecht vom Untergang (Ehriftus vom emigen Tode), bringt Gott 
ein wohlgefälliges Dpfer bar beim Austritte aus der Arche (Ehriftus beim 
Austritte aus der Welt); durch Noe schließt Gott mit dem Menſchen einen neuen 
Bund und gibt im Negenbogen ein Unterpfand. (Ebenjo durch Chriſtus und gibt ein 
Unterpfand im Wltarsjaframente.) (1. Moj. 6-9) Mofes entrinnt ala Kind Dem 
graujfamen Befehle des Königs, verbringt die Jugend in Ylgypten, faftete 40 Tage vor 
der Gejeßgebung auf Sinar (Ehriftus vor ber Verkündigung jeines® Evangeliums), 
befreit die Siraeliten aus der Sinechtjchaft und führt fie ins gelobte Land 
Chriſtus befreit ung aus der Ainechtichaft des Teufeld und führt uns in die Kirche ein), 
wirft Wunder zur Bekräftigung jeiner göttlichen Sendung, betet bejtändig für das Volk, 
erjcheint auf dem Berge Sinai (Chriftus auf dem Berge Tabor) mit ftrahlendem 
Angeſichte und ift der Mittler des alten Bundes. (Ehriftus des neuen.) (2. Moj.) — 
Der Erzengel Raphael fteigt von Himmel herab, um einen Menjchen (Chriftus um 
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die aanze Menschheit) u leiten, berfehrt lange Zeit mit ihm (Ehriftus 33 Fahre), 
befreit von der Blindheit (ChHriftus von ber geijtigen) und vom Zeufel. (Tob.) 


3) Vorbild feines Priefteramtes: Melchijedec). 


Melchiſedech, d. h. König dev Gerechtigkeit, war König von Salem, 
d. h. Nönig des Friedend (auch Ehriftus ift der Aa König der Gerechtigkeit und 
des Friedens); er opfert Brot und Wein. (1. Mof. 14) 


4) Vorbild feiner Nuferftehung: — 


Jonas iſt Drei Tage im Bauche des Fiſches (Chriſtus im Schoße der 
Erbe, Matth. 12, 40) und predigt den Ninivitern Buße (Ehriftus den YJuben). (Fon) 


5) Borbild feiner Kirche: Die Arche. 


Die Arche rettete durch das Holz bie Menichen bor dem leiblichen Tode. 
(Ebenjo rettet uns die flirche vor dem ewigen Tode, indem fie uns die Verdienfte des 
Kreuzesholzes zumwendet) Außerhalb ber Arche gab es feine Rettung. (uch 
außerhalb der Kirche ift fein Heil) In der Arche find Geſchöpfe aller Art. (Sn 
der Kirche find alle Bölferr) Die Wogen Hoben die Arche nur mehr aum Himmel 
empor. (Die Verfolgungen läutern und Eräftigen bie Kirche.) Die Arche blieb auf 
einem Felſen ftehen. (Die Kirche ift auf dem Felſen Petri erbaut.) (1. Moj. 7. ff) 


6) Vorbild des hl. AltarSfaframentes: Das Manna. 

Das Manna bat eine weiße Farbe (auch bie Hoftie), kommt täglich früh vom 
Himmel (Ehriftus, der jegt im Himmel ift, fommt täglich früh auf unjere Altäre), 
iſt Tüh wie Honig (das bl Aliarsſakrament erfüllt ung mit geiftiger Güfßigfeit), 
erhält den Leib am Leben (das hl. Ultardfatrament die Seele), dauert nur während 
des Aufenthaltes in ber Müfte, (Das Altardjalrament nur mährend der Dauer 
unferer irdifchen Wanderjchaft.) Doch iſt zwiſchen beiden ein Unterjchied; das 
Manna gab wohl Kraft dem Leibe, aber nicht der Seele. Das Hl. Altarsjatrament 
aber gibt Kraft ber Seele und ſchutzt dadurch vor ber Todjünde. Daher ſprach 
Chriſtus zu den Juben: „Eure Bäter haben das Manna in der Wülte gegejien und find 
geftorben... Wer aber von diejem Brote ißt, der wird leben in Ewigkeit.“ (ob. 6, 49 ff.) 


3) Vorbereitung der Menichheit auf den Erlöfer. 


I) Gott erwählte fich ein eigenes Dolt und bereitete es 
felbit auf den Erlöjer vor; diejes auserwählte Volk waren die 
Nachkommen Abrahams. Yan nannte fie gewöhnlich das ifrac- 
litiſche oder jüdische Bolt. 

Etwa 1650 Fahre nach der Erjchaffung des Menſchen fand die Sündflut ftatt. 
300 Jahre ſpäter fam Abraham zur Welt, aljo um 2050 v. Ehr. Diejen berief der 
liebe Gott aus feiner Heimat ins Heilige Land Paläftina. (1. Mof. 12) Seine Nach— 
tommen, das jübijche Volk, jollten einjt dad Prieftervolf für alle Völker fein. 
(2. Mof. 19, 6) Es war ionach die Auserwählung eines Volkes feine Verwerfung der 
anderen Böfter, jondern gerade ein Beweis, daß Gott für fie — in Daher erklärte 
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auch Gott bei jeder einzelnen Berheißung bes Erldjers, daß ber er alle Bölfer 
glücdlich machen werde. (1. Moſ. 12, 3; 29, 4; 28, 14) 


Gott bereitete daS ausermwählte Volk in folgender Weife auf 
den Erlöfer vor: Er jeßte es ſchweren Brüfungen aus, gab ihm 
ftrenge Geſetze, wirkte vor feinen Augen viele Wunder und lief es 
Durch die Bropheten belehren. 


Das auserwählte Bolt war nämlich jehr ſinnlich. Es liebte die Fleiſch— 
töpfe Ägyptens mehr als jeine Freiheit (2. Moſ. 16, 3) Daher ſchickte ihm Gott 
Prüfungen, welche die große Sinnlichkeit des Boltes zerftören jollten. Solche Prüfungen 
waren 3. B. ber Befehl des Pharao, alle Knäblein zu töten; Hunger und Durft in der 
MWüfte; die Feuerjchlangen; bie Überfälle durch Feinde, wenn das Bolt Gott verlafjen 
Hatte; endlich jpäter die Abführung in die Gefangenjchaft und die Bedrüdung durch 
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graujame Könige Weil bad Volk roh und finnlih war, gab Gott ihm auch bie 
Gejete unter Donner und Blitz und fügte diejen gleich Drohungen und Verbeigungen 
hinzu. (db. Chryf) — Auch war das Bolf jehr zum Göpendienfte geneigt. 
Man benfe nur 3. B. an bie Anbetung bes goldenen Kalbes. (2. Moſ. 32, 1) Die 
Wunder hatten nun Den Zweck, den Slauben an den allein —— Gott und das 
Vertrauen auf ihn zu befeitigen. Man denke an bie Wunder in Saypten, an ben 
wunderbaren Überaang durch dad Rote Meer und ipäter durch ben Kordan, an das 
Manna in ber Wüſte, an das Waller aus dem Felſen, an das Einftürgen ber Mauern 
Jerichos uſw. Auch Die Propheten „joffen ben Glauben an den allein wahren Gott 
im Volke befejtigen und zugleich die Sehnſucht nah dem fünftigen Erlöjer 
immer mehr wachrufen. 


Ron der Gejchichte des jüdischen Volles willen wir fol- 
gendes: 


1) Die Nachfommen Abraham waren zuerft in Baläftina und 
famen dann nad) Ägypten, wo fie 400 Jahre lang blieben und hart 
bedrüct wurden. 


Um das Yahr 2000 v. Ehr. berief Gott den Abraham und führte ihn nach 
Paläſtina. Hier ichlug Abraham zu Hebron weſtlich vom jegigen Toten Meere‘ einen 
Wohnſitz auf. Er hatte einen Sohn Iſaal, den er am Berge Moria fchlachten jollte. 
Iſaak hatte 2 Söhne: Ejau und Jakob; Jatob erhielt an Stelle ſeines Bruders den 
väterlichen Segen und das Recht der Erſtgeburt und mußte deshalb aus dem väterlichen 
Haufe fliehen. Jakob (auch Iſtael genannt) hatte 12 Söhne; einer von biefen, Joſef, 
wurde König in Ägypten und berief dann jeine Verwandten, 66 an der Bahl, zu fich 
und ſchenkte ihnen das ditlih vom Nil-Delta gelegene fruchtbare Land Goſſen. (Um 
1900 v. Chr.) Bier vermehrten jich die Juden ſtark und hatten von den ägyptiſchen 
Königen viel zu leiden. Man nannte jie gewöhnlich „Söhne Firael3“ oder „Siraeliten“. 


2) Unter Moſes wurden die Iſraeliten aus Agypten mweggeführt 
(um 1500 v. Ehr.) und blieben dann 40 Yahre lang in der Wülte. 

Etwa 2 Millionen Menjchen, barımter 600.000 Krieger überfchritten das Rote 
Meer (um 1500 n. rar und famen in die arabifche Rüfte; bier wurden fie von Gott 
mit dem Manna geipeift unb erhielten am Berge Sinai bie 10 Gebote Gottes. Gott 
wirkte vor ihren Augen fehr viele Wunder, Mojes ftarb am Berge Nebo, 

3) Unter Joſue unterwarfen fie das gelobte Land, mußten 
aber noch über 300 Jahre mit Hilfe der Richter gegen die Feinde 
fämpfen. (1450-1100 v. Chr.) 

Joſue, der Nachfolger des Moſes ließ das ganze Land unter die 12 Stämme 
verteilen. Die Richter waren tüchtige Männer, bie Gott zur Zeit der Not erweckte; 
fie befehligten da8 Volk im Kriege (fprachen auch Recht) und befiegten den Feind. 
Solche Richter waren: Gedeon, Kephte, Samion, ber legte mar Samuel. 

4) Hierauf wurden die Iſraeliten von Königen regiert, und 
zwar von Saul, David und Salomon. (1100—975 v. Chr.) 

Saul war ein grauſamer Mann, der fich im Kampfe jelbft tötete. — Sein 
Nachfolger David (1055—1015) zeichnete ſich durch große Frömmigkeit aus. Er 
verfaßte viele Palmen und erhielt von Gott das Berfprechen, daß aus jeinem Geſchlechte 
ber Erldjer hervorgehen werde. Als er nn int 2 jchwere Sünden gefallen mar, 
verrichtete er eine ſtrenge Buße. Gegen ihn empörte jich jein Sohn Abjalom ohne 
Erfolg. — Dem David folgte jein Sohn Salomon; diejer erbaute zu Nerujalem einen 


prachtvollen Tempel (1012) und war befannt duch die große Pracht jeines Hofes. Er 
beſaß große Weisheit und verfaßte das Buch der Sprichwörter. 


5) Nach Salomons Tode jpaltete ji das Reich in 2 Teile: 
in das Königreih Iſrael im Norden (975—722) und das Königreich 
Zuda im Süden. (975588) 
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Dem Salomon folgte ſein Sohn Roboam in der Regierung. Dieſer legte dem 
Volke noch Höhere Steuern auf als jein Vater Salomon. Deshalb fielen die 10 
nördbliden Stämme bon ihm ab und. bildeten ein eigenes Königreich namens Ifrael. 
Nur die jüblichen zwei Stämme, Juba und Benjamin, blieben dem Roboam treu 
und bildeten das Königreich Juda. 


6) Da die Bewohner beider Reiche den wahren Gott verließen, 
ließ Gott beide Reiche nacheinander zerſtören und deren Bewohner in 
die Gefangenschaft abführen. 


Das Htönigreich Iſrael Hatte 19 Könige; dieſe verführten dad Volk zum 
Gotzen dien ſte, damit es nicht nach Serufalem wallfahrte. Deshalb fandte Gott 
zu biefem Bolfe die Propheten und ließ ihm burch biefe Strafpredigten halten. 
Endlih kam im Jahre 722 der aſſhyriſche König Salmanafjar, zerjtörte das Reich 
Rirael und führte defjen Bewohner, Darunter Tobias, in bie affyuriihe Gefangen- 
ihaft. Die Gefangenen famen im Zahre 606 nach ber. Zerftörung des aſſyriſchen 
Reiches unter die Herrfchaft der Babylonier und im Jahre 538 unter die Herrichaft 
de perjijchen Königs Cyrus — Das Königreich Juda hatte 20 Könige und erhielt 
fich länger. Erſt ber babyloniſche König Nabuchodonoſor unterwarf e3 feiner Herr— 
ichaft, und als es fich empörte, führte er viele Juden, darunter auch Daniel, in bie 
Sefangenjchaft (606 und 599) und zerjtörte endlich im Jahre 588 Ferujalem 
und ben Tempel, Doch auch jebt noch wurden auf ben Ruinen be3 Tempels 
Opfer dargebracht. (Bar. 1, 10) 


7) Nach der Rückkehr aus der Gefangenichaft (536) Iebten die 
Juden im Frieden, bis fie endlich (203) unter die Herrfchaft des 
graufamen Königs Antiohus von Syrien famen, 


Seit 606 waren bie Bewohner beider Reiche Iſrael und Juda unter einem 
einzigen Herrſcher und mußten neben einander wohnen; baher wurden jie bald wieder 
gute Freunde. Man pflegte fie von nun an gewöhnlich Juden zu nennen. Der 
perſiſche König Cyrus, der fich im Jahre 538 das babylonijche Reich unterwarf 
(König Balthajar wurde in berfelben Nacht getötet, in ber er bie Hl. Gefäße entmweiht 
hatte), erlaubte ben Juden im Jahre 536 in die Heimat zurüdzufehren und den Tempel 
mwieber aufzubauen. Sogleich zogen 42.000 Juden unter dem Fürften Borobabel nad 
Jeruſalem und begannen Stadt ımb Tempel (mar 516 fertig) wieder aufzubauen. 
(Man benfe an bie tröftenden Worte bed Propheten Aggäus bei ber Grundſteinlegung 
des Tempel8. Siehe Eeite 120, Nr. 2.) Im Fahre 453 erhielten die Juden vom perfilchen 
König Artarerres auch die Erlaubnis, FJerufalem mit Mauern zu befeftigen. 
(Dan denke an die Weisjagung Danield von den 70 Jahrwochen. Seite 120, Nr. 4.) 
Unter ber Herrichaft der Perjer blieben die Juden über 200 Jahre und hatten in 
diejer Zeit nichts zu leiden. Im Jahre 330 kamen die Juden unter die Herrichaft 
Uleranderß bes Großen, König von Macedonien, der das perjiiche ae 
zerftört Hatte. Nach feinem Tode famen die Juben an berfchiedene Herricher, enblich - 
(im Jahre 203) mwurben fie bem fnrifgen König Antiochus Epiphaneß IV. 
untertan. Diejer verfolgte fie wegen ihrer Neligion; er zwang 3. B. die 7 macha— 
bäilchen Brüder und den Eleazar, Schweinefleifch zu eflen, und ließ fie martern; auch 
jtellte er im Tempel Gößenbilder auf. 


8) Nach beftigem Kriege erwarben ſich Die Juden ihre Frei— 
heit und wurden dann durch} 100 Jahre von jüdiſchen Königen 
regiert. (140—39 v. Chr.) 


Unter Anführung der tapferen Mahabäer (Matthias mit jeinen 5 Söhnen) 
begannen bie Juden ben Freiheitskampf und fchüttelten das ſyriſche Joch vollends ab. 
(sm Kampfe fielen viele Juden, die etwas von ben Götzenopfern . bei fich Hatten; 
Judas Mach, lieh für fie Opfer barbringen,) Einer bev machabätjchen Brüder, Simon, 
wurde König und Öoherpriefter in Jubäa (im Jahre 140). Ihm folgten feine Nach- 
fommen in der Regierung. Im Jahre 64 hielt fich der römische Felbherr Pompejus 
auf jeinem Feldzuge im Morgenlande in Jubäa auf und untermwarf den jübdifchen König 
ber römifhen Herrichaft. 
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9) Im jahre 38 v. Chr. wurde ein Heide namens Herodes 
König von Judäa. 


Uls nämlich in Judäg eine Empörung ausgebrochen war, ſetzten die Kömer 
den jüdtjchen König ab und machten einen Heiden namend Herodes den Großen 
zum Stönig von Judäa. (39 v. Chr.) Herodes war alſo ein König im Judenlande, der 
fein Jude war. Unter (hm fam dev Mefliad zur Welt. Herodes rottete innerhalb 
9 Jahren das ganze ſtönigsgeſchlecht der Machabäer aus; er war auch der Mörder 
der Knaben von Bethlehem. Er ftarb 3 — — Dem Herodes folgte ſein Sohn 
Herodes Antipas. (3—40 n. Chr.) Dieſer war es, der Johannes den Täufer 
tötete und Chriſtum verſpottete. Ihm * ein Enkel Herodes des Großen, Ferodes 
Agrippa; dieſer ließ den h. Jakobus den Älteren enthaupten und ben 5. Petrus 
einferfern. Er lief, fich Gott nennen und wurde lebend von Würmern gefreflen (um 42). 
— Im Jahre 70 n. Chr. wurde Serufalem von Titus zerftört, und die Juden wurden 
unter alle Völker zerftreut, 


2) Die übrigen Dölter der Erde lie Gott teils durch das 
auserwählte Dolt oder edle Männer, teils auf außergewöhnliche 
Weile auf den Erlöjer vorbereiten. 


Die Juden famen jchon durch ihren regen Gejchäftsperfehr mit ben 
heidnijchen Völkern jehr in Berührung. Daher famen bald auch die hi. Schriften in 
die Hände ber Heiden und wurden in fremde Sprachen überjegt. Durch Gottes Zu- 
lajiung gejchah es, Daß die Juden in die Gefangenjch.aft gerieten und hier lange 
Seit mit ben Heiden zujammenfleben mußten. Durch fie lernten die Heiden den wahren 
Gott und die Weisjagungen vom Erlöjer kennen. Daher ſprach Tobias, vom Hl. Getite 
erleuchtet: „Lobet den Herrn, ihr Kinder iraeld .. .; denn darum bat er euch unter 
die Heiden, die ihn nicht kennen, zerftveut, Damit ihr ihnen jeine Wunder erzählet, und 
ihnen zu willen tut, daß fein anderer allmächtiger Gott ift ala er.” (Tob. 13, 3 ff.) — 
Auch erwedte Gott edle Männer unter den Heiden oder jandte joldye zu ihnen. Man 
benfe an Sokrates in Briechenland (diejer lehrte, da nur ein Gott und Diejer der 
Schöpfer der Welt jei, zeigte die Torheit des Böbendienftes, zeichnete fich aus durch 
große Mäßigkeit, Uneigennügigfeit, Sanftmut und Unerjchrodenheit; er wurde jeiner 
Lehre wegen 399 v. Chr. zum Tode verurteilt); man denfe ferner an Job in Arabien, 
an Fojef in Ägypten, an Jonas in Ninive, an Daniel in Babylon u. a. Durch 
bie hervorragenden Tugenden dieſer Männer, teilmweile auch durch das unerichrodene 
Belenntnis ihres Glaubens und durch die Wunder, die Gott zu ihrem Schube 
wirkte (man denfe an die Bejchükung der 3 Jünglinge im Feuerofen, bed Daniel ın 
der Yömengrube), mußte den Heiden klar werden, welcher Gott der wahre if. Daher 
fanı e3, daß fogar manche Heiden zur jüdiſchen Religion übertraten; fie hießen Bro- 
ielyten, — Über au) auf außergewöhnliche Weije hat Gott die Derden belehrt: 
jo #4. B. die 5. 3 Könige durch einen wunderbaren Stern (Matth. 2, 3), ben 
Dauptmann Cornelius zu Cäjarea durch einen Engel (Apoſt. 10, 3), ben König 
Balthafar durch eine geheimnisvolle Hand an der Wanb (Dan. 5), den König 
Nabuchodonojor durch ein wunderbares Traumgeficht, das fich auf ben mahren Gott 
und ben Meſſias bezog (Dan. 2), den Balaam durch eine Ejelin. (4. Moj. 22, 28 ff.) 
Daher finden wir mwirflich bei den Heiden die Sehnjucht aan bem Ürlöier. m 
das Folgende. 


5) Bevor Gott den Erlöfer jchidte, lieh er alle Dölter 
der Erde in tiefes Elend geraten, damit fie fich umjomehr nad) dem 
Erlöier jehnen und ihn umfo freudiger aufnehmen. 


Unter den Juden beitand die größte Uneinigkeit in religiöjen Dingen; e3 
befämpften fich bier Drei religiöje Barteien oder Selten; die Saducäer, Die 
reichen Leute deö Landes, welche ein emwiges Leben leugneten; die Phariſäer, welche 
äußerlich alle veligiöjen Vorſchriften aufs ſtrengſte befolgten; bie Eſſener, melche jich 
von der Welt ganz zurücdzognen und ein ftrenges Buhleben führten. — Unter ten 
— herrſchte trotz aller Philoſophie eine gänzliche Unwiſſenhelt in religiöſen 

ingen und eine ungeheuere Sittenloſigkeit. Die Zahl der heidniſchen Götter war 
jo groß, daß ber Getchichtäfthreiber Hefiod jagt, man müßte verzweifeln, wenn man 
alle zählen follte. Bildjäulen, lafterhafte Menſchen, ja jogar Tiere wurden angebetet. 
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Die Heiden hielten dieſe Götter für die Beſchützer von Laftein und glaubten fie am 
beften zu verehren durch lafterhafte und unjittliche Handlungen, ja ſogar durch 
Menjchenopfer. Die Heiden erfannten aber ihr tiefes Elenb und fehnten 
fi) nach Hilfe. Der Heide und römische Dichter Horaz beflagt (in einer Dbe) bie 
Bürgerfriege und jagt: „Komm endlich, bu Sohn der erhabenen Jungfrau, bleib 
lange unter beinem Wolfe, kehre jpät in den Himmel zurüd und finde Deinen Gefallen, 
hier Vater und Fürft genannt zu werden." Schon zuvor jprech bei den Griechen 
Sokrates die Hoffnung aus, es werde ein Mittler vom Himmel Herabjteigen und uns 
die Pflichten gegen Gott. und bie Menfchen ohne Irrtum lehren. Mit Recht Hatten 
aljo einſt der fterbende Jakob (1. Mof. 49, 10) und die Propheten (Hgg. 2, 7) den 
Erldjer „Den bon allen Böltern Erſehnten“ genannt, — Die Völker des Erbfreifes 
glichen vor ber Ankunft Ehrifti einem Kranken, ber beshalb nach bem Arzte ver— 
langte, weil ex feinen Shmerz ſehr fühlt; den mwelfen Pflanzen, die nach dem 
erfriichenben Tau berlangen; einem Menfchen, ber in eine Grube gefallen, fich nac 
dem Netter jehnt, weil er troß aller Anftrengungen nicht herausfteigen kann (U. Stolz); 
einem Königsjohne, ber im größten Elende leben muß unb mit feinen Loſe unzufrieden 
ift, weil er weiß, daß er zu etwas Beſſerem heftimmt ift. (A. Stolz) — Noch bis Heute 
macht es Gott in jeiner Weisheit jo; er läßt manche Menjchen. zuerft in tiefes Elend 
fallen, bevor er Durch ben Heiligen Geilt auf fie einwirkt. Das zeigt die Lebens— 
geichichte eines Baulus, eines Auguftinus. Menſchen, die fich nämlich in einem fo 
elenden Zuftande befinden, find für die Einwirkung des Heiligen Geiftes empfäng- 
licher und dienen nach ihrer Belehrung Gott viel.eifriger. 


4) Wann und wo lebte der Erlöier? 


) Der Erlöjer lebte vor ungefähr 1900 Jahren 35 Jahre 
lang auf unjerer Erde. _ 


Die Freidenker jagen, Ehriftus habe gar nicht gelebt, und das Leben 
Seju jei eine Erfindbung. Auf dieje unjinnige Behauptung jollte man eigentlich gar 
feine Antwort geben;; boch Bier folgt fie: 1) Alſo bie Freidenker, die boch gar feine 
geichichtliche Erfahrung haben und erft Furrze Zeit auf der Welt find, wollen es beijer 
wiſſen als die hl. Evangelien und ala die Geſchichtsſchreiber des Ultertumd, Sogar 
jüdiſche und heidniſche Gejchichtsjchreiber aus der apoſtoliſchen Zeit berichten über Jeſus 
Ehriftus und erwähnen jeine Wunder, feine Lehrtätigkeit und feinen Kreuzestod unter 
Pontius Pilatus; jo der jüdijche Prieſter Sal Ai Flavius (F 9 n. Eh.) und 
der Heide Tacitus 119). - 2) Wer bezmeifelt, daß Chriſtus eriftierte, der mühte 
demzufolge auch die Exiſtenz aller gemejenen Kaijer und Könige und bie Eriftenz ber 
verichiedenen großen Reiche, von denen die Weltgejrhichte Gerichtet, in Zweifel ziehen. 
— würde er fich lächerlich machen. 3) Woher wäre denn das Chriſtentum, 
woher die katholiſche Kirche, wenn Chriſtus nicht gelebt Hätte? Vom Himmel herunter 
gefallen? 4) Eine jo erhabene Jehre, ein fo erhabener Eharafter, wie er in 
den Evangelien bargefiellt wird, läßt ſich nicht erfinden; niemand auf der Welt 
wäre imftande gemejen, eine jo himmlijche Zehre zu erjinnen. 5) Warum bat denn 
in den erfien Jahrhunderten Feiner bon den Zuden „ober SHeiben bie 
Exiſtenz Chriſti beftritten? Es murden nur Schmähſchriften voll teufliichen 
Häſſes gegen das Chriſtentum verfaßt. 6) Es iſt lächerlich, anzunehmen, daß bie 
h. A BR, und biele Taujfende Märtyrer der eriten chriftlichen Jahrhunderte 
ihr 2eben bingegeben Haben für jemanden, ber in Wirklichkeit nicht eriftierte. 
7) Die vielen Wunder, melde bie Heiligen im Namen Jeſu gewirkt haben, und bie 
beftändigen Erbörungen unferer Gebete (wovon ſich jeber jelbft überzeugen kann) 
beweifen, daß Jeſus Lebt, 8) Ehrifius hat aljo nicht nur gelebt, jondern er lebt nod 
heute. Er wird von unzähligen Menjchen geliebt, von andern wieder gehaßt. Die 
Menichheit teilt fich in zwei große Lager; bie einen find für, die anderen find gegen 
Chriſtus, alfo Chriften und Untichriften! 


Bon der Zeit der Geburt Chrifti beginnt unfere chriſtliche 


Zeitrehnung. 


In den erften chriftlichen Jahrhunderten rechnete man nach ben Regierungs- 
jahren der Herrfcher oder der römifhem Konjuln. Geit der großen Chriften- 
verfolgung Diokletiand begann man unter ben Chriſten vom Kegierungsantritte dieſes 
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Kaijers an (284) bie Jahre zu zählen Dieje Zeitrechmmg bie die Ara der 
Märtyrer. Der römiſche Abt Dionyſins war der erjie, der im Jahre 525 die 
Fahre von der Menichmwerdung Ehrifti, d. i. von Maria Verkündigung an, zu zählen. 
begann. ſtaiſer Karl führte dieie Zeitrechnung (die chriftliche Ära) in Deutichland 
ein. Boch ift bieje Zeitrechnung nicht ganz richtig, da ber Abt Dionyfius das Jahr 
der Geburt Chrifti irrtümlich um 3 Jahre zu fpät angejeht hat. Chriftus war alio 
im Sabre 1 unſerer Beitrechnung fchon 3 Jahre alt. 

Die Juden haben eine andere Zeitrechnung; fie rechnen von der Erſchaf— 
fung des Menjchen. Bei ihnen beginnt 1917. das Zudenjahr 5678 (Leicht zu 
merfen!) — Die Mohammedaner zählen die Jahre von ber Flucht Mohammed von 
Mekka nach Mebina, 16. Juli 622 n. Eier. — Die Zeitrechmmg dev Buddhiſten 
beginnt mit dem Tode des Bubdha 543 v. Ehre. — Die Franzojen begannen zur Zeit 
der Nebolution aus Hab gegen das Chriftentum mit dem Stiftungätag der Republif 
am 22, Sept. 1792 eine neue Beitrechnung; doch fein Staat nahm dieſe an, und Franfreich 
jelbft gab jie 1805 wieder auf. 

Auch der Anfang des neuen Jahres ift verjchieden. Urſprünglich begann 
das chriftliche Jahr mit der Menjhwerdung Ehrifti (25. März), jeit Kaiſer 
Karl dem Großen mit Chrifti Geburt (25. Dezb.), jeit Papft Innozenz; XI. 1691 
eine Woche nach Weihnachten, aljo am Feſte der Beihneidung (1. Januar). 
Die von Rom getrennte Chriftenheit der Griehen und Rufjen Haben Neujahr 
13 Tage jpäter; weil fie die Kalender-Reform des Papſtes Gregor XI, nicht 
angenommen haben und ben Aulianifchen Kalender beidehielten. Der große römijche 
Staatsmann Julius Cäjar (F 44 dv. Chr.) ließ nämlich einmal) Tage überjpringen, 
um die Zeitrechnung wieder mit der See Bari in Übereinftimmung zu bringen, und 
ordnete damals an, daß das Jahr 365 Tage Haben ſoll und alle 4 Jahre nach dem 
28. Februar der 29. Februar. eingeichoben werden fol. (Das Jahr, hat nämlich nicht 
365, jonbern etwa 3651/;, Tage; jomit muß alle 4 Jahre noch ein Tag dazukommen.) 
Doch ift damit noch nicht ganz geholfen, weil ba3 Jahr wieder um 11 Minuten und 
14 Sefunden zu lang wird. Daher bat Gregor XII. beftimmt, daß Jahre, die durch 
400 teilbar find, wieder einen Schalttag erhalten, dagegen durch die Zahl 100 teilbare 
Sabre feinen Schalttag Haben follen. Gleichzeitig ließ der Papft 1582 zehn Tage 
überipringen. (Der 4. Oft. 1582 war der Todedtag ber h. Therefia; der andere Tag 
mar jchon der 15. Oft.) So fommt es, daß die von Nom getrennten Grtechen jetzt 
um 13 Tage in der Zeitrechnung zurüd find. 

Wie die Zeitrechnung bei verjchiebenen Völkern, jo ift auch nicht überall der 
Anfang des Tages und der Anfang ber Woche gleich, Die Woche beganı bei den 
alten Agyptern mit dem Samötag, bei den Juben mit dem Sabbat, bei. den Chriſten 
beginnt fie mit dem Sonntag. Der Tag begann bei den Chaldäern mit Sonnenaufgang, 
bei den Juden mit Sonnenuntergang, bei den Aghptern, Griechen (und jest bei uns) 
um Mitternacht. 

Die Zeit vor Ehriftus nennt man gewöhnlich das alte Teſta— 
ment oder den alten Bund, die Beit nach Chriſtus das neue Teita= 
ment oder den neuen Bund. (Heb. 9, 15—17) 

Wir nennen bie Seit vor und nach Chriſtus Teſtament (db. i Willens- 
erklärung, Auficherung einer Erbjchaft für ben Todesfall), weil Gott in der Zeit bor 
und nach Ehriftuseden Menjchen jeinen Heiligen Willen erklärte, und mweıl er ihnen 
eine Erbichaft für ben Todesfall bes Erldjers (db. H. eine Erbichaft, die 
durch ben Tod des Erlöferd in Kraft tritt) zuficherte; den Juden ficherte er die Erb— 
ichaft des gelobten Landes zu, ben Ehriften die Erbichaft des Himmeld. — Wir nennen 
die Zeit bor Ehriftuß den alten Bund, weil Gott in dieſer Zeit mit vielen 
Münnern einen Bund jchloß, jo mit Noe, Abraham, Jakob und mit dem ijvaelitijchen 
Volle am Berge Sinai durch Bermittelung des Mojed. Am Berge Sinai veriprach 
das ijraelitiiche Volt die Befolgung der joeben verfündigten Gebote, Gott verſprach 
biefür dem Bolfe jeinen Schuß und Gegen. Der Bund wurde mit dem Blute Der 
Ziere bejiegelt. Die Zeit nach Chriftus nennen wir ben nenen Bund, meil Goit 
durch Vermittelung jeines® Sohnes den in diejer Zeit lebenden Menjchen ihre Heiligung 
und das ewige Leben beripricht, wenn fie die zwei Gebote der Liebe befolgen. Dieler 
Bund wurde durch bas Blut Chriſti befiegelt. — Altes Teftament nennt man auch Die 
heiligen Bücher, die in ber Zeit vor Chriſtus niedergejchrieben wurden; die in 
ber Zeit nach Chriſtus gefrchriebenen Bücher nennt man das neue Teftament. Diele 
Bücher heißen mit Recht jo, denn in ihren fteht die Willenserklärung Gottes und die 
Zuſicherung der Erbichaft aufgeichrieben. 
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2) Der Erlöfer wirtte meiftens im Lande Paläftina. 


Paläſtina (entftanden aus Bhiliftina, weil dort die Philiſter wohnten) hieß 
urſprünglich Chanaan, ſpäter auch Judäa, gemöhnlich aber da „gelobte Land“ 
(b. i. da von Gott den Abraham gelobte oder verjprochene) ober auch das „heilige 
and“ (d. i. das von Chriſtus durch jeinen Aufenthalt geheiligte Yand). — Über Die, 
Größe und Beichaffenheit bes Landes ift zu bemerken: Waläftina war zwar 
ein Kleines Land (faum 500 Duabratmeilen groß, alio Halb jo groß mie die Schmeiz), 
jo daß die Heiden jpotteten, dev Gott der Juden müfje ein Kleiner Gott jein, dba er 
jeinem Bolfe fein größeres Land zu geben vermödhte. Die Länge des Yandes betrug 
nur gegen 90, die Breite gegen 30 Stunden. Doch mar WPaläftina wegen feiner 
günjtigen Rage in ber Mitte der alten Welt zur Ausbreitung ber wahren Religion 
jehr geeignet. Es war ein jehr fruchtbare: Land, das gleichiam von Milch 
und Honig floß (2. Moj. 3, 8), jo daß feine Bewohner auf fein fremdes Bolf ange- 
mwiejen waren. Es war bon allen Seiten teils durch Meere, teil durch Wüften bon 
benachbarten Ländern abgeſchloſſen, jo daß jeine Bewohner mit ben Heiden feine 
Freundſchaft jchließen konnten. — Was die Einwohnerzahl anbelangt, ift zu be- 
merfen: WBaläftina zählte zur Zeit Chrifti 5 Millionen Einwohner; davon kam 
1 Million auf die Hauptftadt Jeruſalem. Heute Hat es nur ungefähr eine Halbe 
Million, Zerujalem aber nur 25.000 Einwohner. — Über bie Lage Baläftinas ift 
zu bemerfen: 


Paläjtina liegt an der Küfte des mittelländifchen Meeres 
zu beiden Seiten des Flufjes Jordan. 


Die größere Hälfte zwijchen dem mittelländijchen Meere und bem Jordan 
beißt Weft-Fordanland, bie Meinere Hälfte jenfeit3 bed Jordan Heißt © ft- 
Sordbanland — Die Grenzen Paläftinas find folgende: Es grenzt im Norben 
an Phönicien, im Oſten an die jyrijch-arabijche Wüfte, im Süden an Nrabien, im Welten 
an das mittelländiiche Meer. — Über den Jordan ijt zu bemerfen: Sein Name fommt 
bon garden, d. i. dev Hinabjteigende. Geine Uuelle liegt nämlich 350 Meter 
über dem Meere; da3 tote Meer, in das er mündet, liegt 394 Meter unter dem 
Meeresipiegel, fo dab der Fordan in jeiner Yänge von 35 Wegftunden gegen 800 Meter 
fällt. Er ıft 80 bis 150 Schritte breit, reißend und gelblih. Durch ihn gingen bie 
Juden trodenen Fußes hindurch; in ihm wurde Chriftus getauft. Der Jordan fließt durch 
den kleinen See Werom, dann durch ben 5 Meilen langen See Benejareth (bier 
war bie Stillung des Seefturmes, Die Seepredigt, der reiche Filchfang, bier ‚wandelte 
Ehriftus auf dem Waller und übertrug dem Petrus die Zeitung der Herde) und dann 
in das 10 Meilen lange tpte Meer (an Stelle der Städte Sodoma und Gomorrha 
mit jalzigem, ungenießbarem Waffer und ohne lebendes Weſen). Vor feinem Einfluffe 
ins tote Meer empfängt der Jordan ben Bach Karith, an welchem fich Elias auf- 
hielt. Ins tote Meer fließt der Bach Cedron, der von Jeruſalem herkommt. 
(Über dieſen floh David, über ihn ging Ehriftus vor feiner Todesangft.) 


Die einzelnen Teile Paläſtinas heißen: Der füdliche Judäa, 
der mittlere Samaria, der nördliye Galiläa und der öftliche jenfeits 
des Jordan Peräa (mit Ituräa und der Landfchaft Tracdhonitis). 


Die Bewohner Judäas hielten am meiften am wahren Glauben feft, 
die Bewohner Samarias trieben Götzendienſt und waren daher ben Juden verhaßt, 
die Bewohner von Galiläa waren zum Zeile, namentlich im Norden, beidnijch und 
mwurben daher von ben Juden verachtet. (Galiläer galt als Schimpfname. Die Galiläer 
waren an ihrer rauen Mundart leicht zu erkennen, jo Petrus im Vorhofe bes 
Hohenpriefters.) 

Die wichtigſte Stadt Paläſtinas war die Stadt Ferujalem, 
in der fih der Tempel befand. 

Jeruſalem (d. i. Ort bes Friedens) wird auch die Bierhbügelftadt ge- 
nannt, weil fie auf 4 Bergen liegt; ber höchfte ift der Berg Sion, auf dem bie Bur 
Davids majejtätiich entporragte, und mo fich auch das Abendmahlshaus befand; Bftlich 
davon ift der Berg Ara mit der Quelle und dem Teiche Silde im Süden (man benfe 
an die Heilung des Blindgeborenen); nördlich davon ift ber Berg Moria,. auf dem 
fich der Tempel befand; meiter nördlich ift der Berg Bezetha mit der Neuſtadt. 
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Weftlich bon Moria liegt außerhalb der Stadtmauer Golgatha, auch ber Kalvarienberg 
genannt, auf dem Chriſtus gefreuzigt worden ift. Diefe Berge liegen zwiſchen zwei 
Tälern; ba3 ** heißt Tal Gennon (Hölle, weil bier einmal die abgöttijchen 
Stiraelitinnen dem Moloch ihre Kinder geopfert haben), ba3 Öftliche Tal Joſaphat 
(Gericht Gottes, weil man glaubte, hier werde einſtens das Weltgericht ftattfinden), 
‚burch das der Bach Cedron flieht. öſtlich vom Tale Joſaphat ijt der Dlberg, der 
Rieblingsaufenthalt Ehrifti, mit dem Garten Getſemane. — erufalem beftand ſchon 
zur Ya Melchiſedechs, der König diejer Stadt war (um 2000 v. Ehr.), wurde unter 
David (um 1000 v. Ehr.) Reſidenzſtadt der jüdiſchen Könige, etwa 400 Jahre darauf (589) 
bom ent Könige Nabuchodonojor gänzlich zerftört, nach etwa 50 Fahren 
(536) wieder aufgebaut und im Jahre 70 n. Ehr. von den Römern unter Titus wieder 
zeritört. — Der Tempel auf den Berge Moria bildete ein längliches Biere und war 
meiften® aus weißen Quaberjteinen erbaut, Von weiten erichien er, wie ein mit Schnee 
bededter Berg und bot einen majejtätiihen Anblid. (Daher die Worte der Apojtel 
bei uf. 13, 1) Er hatte einen Borbof für das Bolk, mehr nach innen einen 
Borhbof für die Briefter mit bem Brandopferaltare, und innerhalb dieſes Bor- 
hofes befand fich auf einem erhöhten Plate das eigentliche TCempelgebäube, das 
ungefähr 30 Meter lang, 10 Meter breit und 15 Meter hoch und mit einem flachen 
Dache aus Zedernholz bedect war. Das Tempelgebäude beftand aus der Borhalle, 
bem Heiligen und dem Allerheiligſten. Die legten beiden Räume waren 
an den Wänden mit ftarfen Golbplatten bededt und bon einander durch einen Vorhang 
geichieben, der beim Tode Ehrifti zerriß. Im Allerheiligften war zwijchen zwei großen 
vergoldeten Cherubim die Bundeslade, worin jich die Gejeptafeln, das Manna, ber 
Stab Arons und das Geſetzbuch befanden. Hier thronte Gott in einer Wolke (die 
feineöwegs etwa durch Weihrauch hervorgebracht wurde). — Erbaut wurde der Tempel 
vom Könige Salomon um das Jahr 1000, 400 Jahre jpäter (588) von Nabuchodonoſor 
zerftört, 50 Jahre darauf (536) nach der Rückkehr aus der babylonijchen Gefangenjchait 
bom ee Harobabel wieder aufgebaut (doch fehlte ihm die Bundeslade) und zur 
Beit Ehrifti vom König Herodes rejtauriert. - Im Fahre 64 n. Chr. war man mit ber 
Reftaurierung fertig, im Jahre 70 wurde er von den Römern zerftört. Kaijer Julian 
verjuchte im Jahre 361 ben Tempel wieder aufzubauen, doch ein Erdbeben zerftörte 
die aufgeführten Mauern, und Feuerflammen, die aus der Erde hervorkgmen, berjagten 
bie Bauleute. Der Tempel wird bis an das Ende der Welt nie mehr aufgebaut 
werben. (Dan. 9, 27) 


Außer Jeruſalem find am meilten bemerkenswert die Städte 
Bethlehem und Nazareth. 


Wichtige Orte in Judäa: Südlich von Jerufalem liegt Bethlehem, ber 
Geburtäort C ei: weiter jüdlih Hebron, der Wohnort bes Abraham, Iſaak und 
Jakob, jomwie der Eltern des 5. Johannes des Täufers; öſtlich bon Jeruſalem liegt 
Bethbanien, der Wohnort des Lazarus, und die Wüfte Duarantanmia, ber 
Ort des Mtägigen Faſtens Chrifti; norböftlich von Serufslem ıjt die Balmenjtadt 
Sericho, der Wohnort des reumütigen Zöllnerd Zachäus; nördlich von Ferujalem 
it Emaus, befannt durch die Ericheinung des auferftandenen Heilandes; am Meere 
liegt die aus den Heiten ber Kreuzzüge berühmte Phönicierftabt FJoppe, wo Petrus 
die Tabitha aufermwecte, und von wo er zum heidnijchen Hauptmann Cornelius berufen 
murde ; jüdlich dabon an der Meeresküfte ift das ehemalige Land der Philiſter mit 
ben Städten Gaza und Askalon. Weſtlich vom toten Meere ift die Wüſte Juda oder 
Büjte St. Johann wegen bed Wufenthaltes Johannes des Täufers, des Vorläujers | 
Ehrifti. — Wichtige Orte in Samaria: Die Hauptftadtt Samaria ungefähr in ber 

Mitte des Landes; ſüdlich davon ber Jakobsabrunnen bei Sichem, wo Ehriftus 
mit der Samariterin jpracdh; Öftlich Dabon ber Berg Garizim, mo Die Samaritaner 
einen Göbentempel hatten; im Süben Silo, wo fich feit Joſue durch 350 Jahre bie 
Bundeslabe befand; längs bes mittelländiichen Meeres erftrecdt fich die fruchtbare Ebene 
Saron; am Meere liegt Cäſarea, d. i. die Kaijerjtadt, wo die römiſchen Zandpfleger 
refidierten; im Nordweſten in ber Nähe bes Meeres und an der Grenze ift der 300 Meter 
hohe, jchöne und fruchtbare Berg Karmel mit feinen 1000 Höhlen, welcher ein 
Aufenthaltsort der Einfiebler war, und wo einft dad Opfer des Eliad und der Baals- 
priejter ſtattfand. — Wichtige Orte in Galiläa: Nazareth (» die Stadt ber Blume), 
ber Wohnort der Mutter Gottes bei ber Berfündigung der Geburt Ebrifti und Auf— 
enthaltsort Chrifti bis zu feinem 30. Lebensjahre; fübdlich davon der Berg Tabor, 
auf dem Chriſtus verflärt wurde; daneben Naim, wo Chriſtus den Jüngling auf- 
erweckte; dftlich von Nazareth Kana, wo Chriftus bei einer Hochzeit das erjte Wunder 
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wirkte. Am See Genefareth liegen: Kaphbarnaum, bie „Stabt Chrifti”, in der fich 
ber Heiland jo gerne aufhielt und fo viele Wunder wirkte, 4. B. bie Heilung des 
Knechtes de3 heibnifchen Hauptmannes, bie Auferweckung ber Tochter be3 Jairus; hier 
veriprach er das Hl. Nltarjaframent und berief den Apoftel Matthäus; Füdlich davon 
liegt Betbfeida, woher die Apoſtel Andread und Philippus ftammten ; dann fommt 
Magnbala, der Aufenthaltsort der Sünderin Magdalena; am See liegt noch Tiberias. 
Im Norden Galiläad liegt Cäjarea Philippi, wo Petrus die Schlüſſelgewalt 
empfing. Schon außerhalb von Galiläa Liegen in Bhönicien an der Meereöfüfte Die Städte 
Tyrus und Sidon, wohin fich Chriſtus öfter begab (Matth, 15, 21; Mark, 7, 24); 
an ber Grenze Saliläns liegt das 3000 Meter Hohe und bon beftändigem Schnee 
bedeckte Yibanongebirge (weißes Gebirge) mit feinen hohen Zedern (jebt find 
nur noch 300 in einem Wäldchen) und öſtlich davon der große Hermon mit einer 
Höhe von 2900 Metern; noch weiter öftlih Damaskus, vor welcher Stadt fich 
Paulus befehrte. 
Wichtige Orte in Beräa: An ber Nähe bes toten Meeres dftlich von ber 
„sordan Mündung liegt bei Bethbabara (-Bethania) die Taufjtätte Johannes des 
Täufers; Hier zeigte Dielen auf Ehriftus und nannte ihn das Lamm Gottes; öftlich 
davon ber Ber a Nebo, auf bem Mojes ftarb; füblich vom See Genejareth liegt 
Bella, der Zufluchtäort der Ehriften während der Belagerung Seritialems im Jahre 70. 


5) Jeius von Nazareth ilt der Erlöler (Chriltus). 


Die Juden nannten den fommenden Erlöfer gewöhnlich den Meilias, auf 
griechiſch Ehriftus, d. 5. den Gefalbten. „SBejalbte des Herrn“ hießen bei 
den „zitden Die Propheten, die Hobenpriefter und die Könige, weil dieſe 
bei Übernahme ihrer Würde geſalbt wurden, zum Zeichen, daß ſie Abgeſandte Gottes 
ſeien. (Die Salbung veranjchaulichte bie empfangene Erleuchtung und Stärkung des 
of. Beiftes und mahnte die Gejalbten zur Milde) Der zukünftige Meſſias jollte nun 
der größte Prophet, Hohepriefter und König le jein; deshalb nannten ihn bie 
Juden meijtens nur den „Gejalbten de3 Herrn." (Auf Hebräifch , Meſſias“, auf griechiich 

„Ehriltus”.) Doch twurbe der Meſſias nicht äußerlich mit Ol gejalt, jondern i innerlich 
dur ch den Hl. Geift (Bj. 44, 8); er Hatte die Fülle des Hl. Geiftes in fich. (Apoſt. 10, 38) 


I) Jeſus von Nazareth ift der Erlöfer, weil an ihm alle 
Meisjagungen der. Propheten in Erfüllung gegangen find. 

Jeſus wies in jeinen Reben oft auf dieſen Umftand hin (ob. 5, 39; Luk 18, 31), 
insbejondere als er nach jeiner Auferſtehung mit den * Jungern nach Emaus gin 
(Zuf. 24, 26) Auch der h. Apoſtel Matthäus weiſt in jenem Evangelium na 
dab an Chriſtus die Weisſagungen der Propheten in Erfüllung gegangen. find. 
bediente fich deswegen oft der Worte: „Dies geſchah, damit erfüllt werde ... ." Biere 
Juden haben fich jchon befehrt durch Vergleichu „8 der Lebensgejchichte Ehriſti mit den 
Weisſagungen der Propheten; jo ber berühmte Veith, der ſpäter ein tüchtiger Kanzel— 
redner Wiens wurbe. (T 1876) 


2) Daß Jeſus von Nazareth der von Gott gefandte Meſſias 
ilt, folgt auch daraus, dab das von ihm auf Erden gegründete Reid 
fortwährend beiteht. 

Die faljchen Meſſiaſe Hatten anfangs gewöhnlich großen —— verloren 
ihn aber ſpäter gänzlich. Jeſus von Nazareth Hat feine Anhänger durch alle 
Sahrhunderte Wäre das von ihm auf Erden gegründete Reich, die Kirche, 
Menjchenmerk, jo wäre es Längft. zugrunde gegangen. Da es aber nicht untergebt 
und fich noch dazu troß aller Berfolgungen immer weiter auöbreitet, jo muß e8 Gottes 
Werk jein; und ber Gründer muß ſodann ber von Gott gejandte Meſſias fein. 
Man denke an die vortrefflichen Worte Gamaltel3 im Hohen Rate. (Apoſt. 5, 38) 

3) Jeſus jelbit nannte fi ausdrüdlich den Erlöfer, nämlich 
im Gejpräche mit dem jamaritanifchen Weibe und vor dem 
Hohenpriefter Kaiphas. - 

Das jamaritaniiche Weib jagte zu Ehriftu3 am Jakobsbrunnen: „Sch weiß, 
dab der Meſſias kommt, der Chriſtus genannt wird.” Da ſprach Ehriftus zu ihm: 
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„Ich bin es, der ich mit bir rede.“ (Joh. 4, 25) — Der Hohepriefter Kaiphas jagte zu 
Chriſtus: „Ach beſchwöre dich beim lebendigen Gotte, baß du ung jageft, ob bu Chriſtus, 
der Sohn Gottes, bit!" CHriftus jprach: „Ja, ich bin es.” (Matth. 26, 64) Auch iſt 
zu beachten, daß Chriſtus den Petrus belobte, als diejer ihn Chriſtus, den Cohn 
be3 lebendigen Gottes”, genannt hatte, (Matth. 16, 16) 


4) Auch die Engel verfündeten ihn als den Erlöjer und zwar: 
der Engel auf den Fluren von Bethlehem und der Engel, der dem 
bl. Jo ſef erfchien. 


Ein Engel erſchien den Hirten auf ben Feldern Bethlehemd und ſprach: 
„Fürchtet euch nicht! Denn fiehe, ich verfünde euch eine große Freude, die allem Volke 
mwiberfahren wird; benn heute ift euch in der Dapidsftadt der Heiland geboren worden, 
welcher Chriftus ber Herr ift.... .“ (Auf. 2, 10) — Dem Joſef, der Maria ent» 
alien wollte, kündigte ein Engel im Schlafe die Geburt. Ehrifti an und fagte: „Ihm 
jollft du den Namen Jeſus geben, denn er wird fein Bolk von den Sünden erldjen.“ 
(Matth. 1, 21) — Weil Jeſus von Nazaretlj der Chriftus oder Meſſias ift, jo nennt 
man ihn auch: Jeſus Ehriftus. So nannte fich der Heiland auch jelbjt. (Joh. 17,3) 


6). Die Lebensgeschichte Christi. 
1) Bie Jugend Ehrijti. 


Die Geburt Chrifti wurde der feligiten Jungfrau Maria zu 
Nazareth vom Erzengel Gabriel verkündet. 


Der Erzengel Gabriel (nach dem Hl. Bernard „Kraft Gottes“) erjcheint 
im alten Teitamente al3 der Überbringer jener frohen Botjchaften, die fich 
auf die Erlöjung bezogen. Gabriel brachte dem Propheten Daniel in der Gefangen- 
ichaft die Weisjagung von den 70 Jahrwochen (Dan, 9, 21 ff); er verkündete der 
Eliſabeth die Geburt Johannes des Zäufers (uf. 1, 19); er brachte 
Maria zu Nazareth die göttliche Heilsbotichaft. (Auf. 1, 25) Viele meinen, Gabriel 
jet noch in folgenden Fällen erfchienen: dem Joſef, dem Bräutigam Martens, im 
Zraume, als diefer Maria aus dem bei Matth. 1, 18 angegebenen Grunde entlajjen 
wollte (Matth. 1, 18—25); den Hirten auf Bethlehems - Huren bei der Geburt 
Ehrifti; dem Heiland auf dem Olberg in jeiner Zodesangit, um ihn zu ſtärken.“ 
Gewöhnlich ift jein erfte3 Wort: Fürchte nicht” oder „Fürchtet euch nicht." Der 
Erzengel gab den Wuftrag, das Kind Jeſus (hebräiich: Jehosua) zu mennen 
(Zu. 1,31), 0.1. Erlöjer. (Matth. 1, 21) Daher das Monogramm Ehrift: I.H.S. 
Diefem Monogramm Hat man verjchiedene Nuslegungen gegeben. z. B. Jeſus, 
Heiland, Seligmader. Man beachte, daß im hebr. Jehoſua bie 5 Bofale vor- 
fommen: 1, e, 0, u, a; e3 iſt alſo auch ein jhön Elingender Name — 
Un bie Verkündigung der Geburt Chrifti erinnert uns das Felt Maria Berfündigung 
am 25. März, ferner das dreimalige tägliche Yäuten und der erfte Teil des Ave Maria, 
der die Worte des Erzengels enthält. — Nach der Berkündigung der Geburt Chriſti 
bejuchte Maria ihre Verwandte Elifabeth, um fie zu beglückwünſchen; denn Maria hatte 
aus ben Worten des Erzengeld (Luk. 1, 36) entnommen, daß in etwa 3 Monaten 
Barhariad einen Nachlommen erhalten werde Die 30 Wegftunden von Nazareth 
bi3 in die Stadt Juta (= Zuda, Luk. 1, 39) bei Hebron (jüblich von 
„serujalem) dürften etwa 4 Tage in Anspruch genommen Haben. Bon Elifabeth wurde 
Maria mit jenen Worten begrüßt, die wir im zweiten Zeile des Ave Maria beten. 
Bei Elijabeth ftimmte Maria den herrlichen Lobgeſang Magnificat an. (Luk. 1) 
„Maria Heimſuchung“ iſt in den meiften Ländern fein gebotener Feiertag und wird 
von der flirche am 2. Juli (mancherorts am 1. Sonntage im Yuli), alſo erjt nach der 
Oftan des Geburtsfeftes Fohannes des Täufers, gefeiert, da Maria mwahrjcheinlich noch) 
nach der Geburt des h. Johannes d. T. im Haufe des Zachariad geblieben ift. 


Ehriftus wurde von der ſeligſten Jungfrau Maria zu 
Bethlehem geboren. 


Maria mußte fich mit Joſef in ihre Heimat, nach Bethlehem, begeben, mweil 
Kaifer Auguſtus eine Volkszählung angeordnet hatte. (Zul. 2, 1) Herrſcher bejehlen 
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oft und wiſſen nicht, wozu Gott die Befehle ausnützt. Maria mußte in zum Stall 
übernachten, weil im Bethlehem fein Pla mehr für fie war. (Luk. 2, 7) Diejer 
Stall war ein unterirdijcher Kellerraum außerhalb der Stadt Yethlehem; bie Keller— 
gemwölbe, die fich Bier vorfanden, follen von einem zerfallenen Palafte Davids übrig 
geblieben jein und den Hirten bei Regengüſſen als Unterjtand für das Bieh gedient 
haben. (Stat). Emm.) In den älteften Nachrichten wird auch der Dit der Geburt 
Ehrifti eine Höhle genannt, (Ephiphanius, 5. Gr. N, Theodoret) Höhlen gab es 
im Hl. Lande zu Taujenden. Noch heute wird in. Bethlehem eine Kalffteingrotte 
als Geburtsftätte Chrifti verehrt. Somie bei der Empfängnis, jo fand auch bei der 
Geburt Chrifti eine Ausnahme vom gewöhnlichen Laufe der Natur ftatt. (vr. 8.) Maria 
war frei von ben bei 1. Moſ. 3, 16 erwähnten Folgen ber Erbjünde (r. #); fie war 
deshalb frei, weil fie ohne fleifchliche Begierlichfeit empfangen hatte. (h. Bern.) Der 
b. Aug. ruft aus: „Siehe, der die Welt trägt, liegt in der Strippe! Der bie Engel 
jpeift, wird bon ber "Mutter genährt. Die Stärke wurde ſchwach, damit die Schwäche 
erftarfe.* Und wieder: „Ein großer Arzt ftieg vom Himmel herab, weil auf Erden 
ein großer Kranker lag. Er heilt auf eine ganz meue Art, denn er nimmt unfere 
stranfheit auf ſich.“ Der 5. Paulus jagt: „Ehriftus ift arın geworden, da er reich 
var, damit wir Durch jeine Armut reich werben.“ (2. Kor. 8, 9) 


Alles, was bei der Geburt Ehrifti geſchehen tit, hat eine tiefe 
Bedeutung. 


1) Ehriftus wird geboren in Bethlehem (auf deutjch: Ort des Brotes), weil 
er das lebendige Himmelsbrot it. (h. Hier.) Er wird nicht in Nazareth, jondern in 
der Fremde geboren, weil er aus feiner wahren Heimat, dem Himmel, auf die Erde 
bevabgejtiegen und Hier den meiften Menſchen ganz fremd ift. 2) Er wird geboren 
mitten unter Hirten und Schafen, weil er jelbjt der „gute Hirt“ (od. 10, 11) einer 
großen Herde tft. 3) Er wird geboren in einem Stalle, weil die Erbe, auf bie er 
hevabgejtiegen, im Vergleiche zum Himmel gleichjam ein Stall if. Er wird nicht in 
einem Haufe, fondern in einem Stalle geboren, damit jich ein jeder getraue, fich ihm 
zu nahen. (bh. Betr. Chr.) 4) Er wird geboren im Berborgenen, weil er der 

„verborgene Gott” (Iſ. 45, 15) ift, den wir im gegenwärtigen Leben nicht jehen 
tünnen, und weil er Die Verborgenheit ber guten Werfe liebt. (Matth. 6, 1—6) 5) Er 
läßt fich in die Krippe legen, wo die Tiere das Futter Haben, weil auch er Epeije 
jeın wird für Die Menſchen; er läßt fich gleich aufs Holz legen, um anzudeuten, daß 
er deswegen auf die Erbe herabgeftiegen, um am Holze zu fterben. (Ühnlich liegt er 
in Zabernafel). 6) Er wird in finfterer Macht geboren, weil damals der größte Teil 
Der Menjchen im FFinftern ſaß und vom wahren Gotte nichts wuhte 7) Er wird im 
Winter umb in falter Nacht geboren (in Paläftina ift zur Nachtzeit eine bedeutende 
Kälte), weil e3 bazumal in den Herzen ber — ſehr kalt war, da ihnen die 
Gottes⸗ und Nächſtenliebe gänzlich Ta: 8 Chriſtus kommt zur Nachtzeit vom 
Himmel herab, jo wie der Tau (Si. 45, 8), — er ebenſo erfriſchend auf die Menſchen 
wirkt, wie der Tau auf die Pflanzen. 9) Zur Zeit feiner Geburt war der Janus— 
dempet in Rom geſchloſſen, alſo auf der ganzen Erde Friede, weil Chriſtus der 
Friedensfürſt dA. 9, 6) und ein Gott des Friebens (1. for. 14, 33) ift. 10) Der 
Heiland kommt als Kind auf die Erbe und nicht als erwachfener Mann, I uns 
nämlich um jo leichter an jich zu ziehen; vor einem großen Herren tritt man jehüchtern 
zurüd, einem Sindlein aber naht man jich ohne Furcht, ja man Hat jogar Mitleid 
mit ihm, wenn man jeine mweinende Stimme Hört. 11) Ehriftus fommt in Armut 
und Ertjagung, um uns zu jagen, daß nicht ber Weg der Genüffe und finnlichen 
Freuden, jondern ber der Leiden und Selbſtbeherrſchung der Weg zum Himmel ift, 
Auch will Ehriftus andeuten, daß er ein großer Freund der Armen ift, zu Denen er 
Tich in erſter Weihe bei Verkündigung des Evangeliums wenden wird. (Luk 4, 18) 
12) Chriſtus läßt ein Licht mitten in der Nacht erglänzen auf ben Feldern Bethlehens, 
um anzubeuten, daß das Licht der Welt (oh. 8, 12) gefommen tft, bad mitten in der 
Finſternis leuchten wird. Joh. 1,5) 13) Durch ben Robgejang ber Engel 
läßt er fogleich verkünden, warum er vom Himmel gekommen jei; er mill Gott ver- 
herrlichen (ob. 13, 32) und den Menfchen den Frieden bringen ($oB, 14, 27) nämlich 
den Frieden mit Sott (Ausjföhnung Gottes durch den Kreuzestod), den "Frieden mit 
ſich ſelbſt (die wahre Zufriedenheit, die mir durch Kenntnis und Befolgung ber Lehren 
de3 h. Evangeliumd erlangen) und ben Frieden mit den Mitmenjchen (burch das 
Gebot der Nächitenliebe, Feindesliebe, Sanftmut), 14) Er läht den Hirten und nicht 
ben jtolzen PBharifäern und S tiftgelehrten jeine Geburt Durch Engel verfünden, 
weil er vor den Weijen und Klugen jeine Geheimniſſe verbirgt, ſie aber den Kleinen 
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offenbart. (Matth. 11, 25), weil er ber Demütigen feine Gnade gibt, fich aber ben 
—— wiberſetzt. (1. Betr. 5, 5) Zugleich ſoll damit angebeutet werden, daß es 
jo durch alle Beiten fein wird; den Hoffärtigen, ſelbſt ben gelehrteſten, ſind bie Lehren 
Ehrifti ein verjchloffene Buch, die Niedrigen und Demütigen aber find bon Gott er- 
leuchtet. 15) Zuerft beruft er an feiner flrippe die Juden, nämlich bie Hirten, 
und dann bie Heiben, nämlich bie 5. 3 Könige. Er will andeuten, daß er zuerit 
bie Zuben (Matth. 15, 24) und dann burch jeine Apoftel die Heiden in feine Kirche 
berufen wird. 16) Der wunderbare Stern am Himmel foll ben Menjchen verkünden, 
daß Chriſtus der Wunderbare. (3). 9, 6) vom ‚Himmel berabgelommen ift. 17) Die 
Voltszählung zur Beit jeiner Geburt erinnert an die große Volkszählung bei 
jeiner zweiten Wiederfunft, Chriſtus beginnt uns aljo in feiner Geburt fchon zu 
unterrichten, bebor er noch irgend einen Laut bon fich zu geben beginnt.“ (vr. fr.) 


Zur Erinnerung an die Geburt Ehrifti feiern wir das Weih— 
nadhtöfeit. 


Das Weihnachtäfeft ift am 25. Dezember, aljio 9 Monate nad) Maria 
Verkündigung. Nach ftatharina Emmerich fand bie Geburt Chriſti einen Monat früher 
ftatt, als fie die Kirche feiert, nämlich am 25: November, dem ®ebenktage ber 
b. Katharina, ebenfalls ift es jehr auffallend, daß über der Geburtsgrotte Chrifti 
zu Bethlehem eine Katharinalirche erbaut wurde. SKalender-Reformen jollen dazu 
beigetragen haben, baf mir Ehrifti Geburt um einen Monat jpäter feiern. Doch ift vie 
eier des MWeihnachtsfeftes Ende Dezember fehr jinnreich. Da Ende Dezember ber 
Tag Wieder länger wird und bas Licht wächſt, jo wird dadurch vorgeftellt, daß das 
„Licht der Welt" gefommen iſt. Das Wort, „Weihnacht“ kommt daher, daß die 
Heiden Ende Dezember (mo die Nächte ſehr lang find) zu Ehren bed Sonnengottes 
die jogenannten „gemweihten (-Heiligen) Nächte” feierten. Die Kirche Hat nun 
biejen heidniſchen „Weihnachten” eine chriftliche Bedeutung gegeben. Denn mit Recht 
‚war die Nacht, in der Chriftus geboren wurde, eine gemeihte (db. 5. heilige) Nacht, 
Weihnacht. Der Tag zuvor Heift Heiliger Abend und ift ein ftrenger Fafttag. Am 
Hl. Abend pflegt man in vielen Ländern Fifche zu eſſen. Der Fiich, ber geichlachtet 
wird und uns als Speije dient, war jeit jeher ein Sinnbild Chrifti, der fich für uns 
am Kreuze Binopferte und im hl. Altarsjaframente unjere Speife ift. Die Nacht vor 
bem Beibnachtsfefte heißt Ehriftwadht; in bdiefer wird um 12 Uhr (mancherort3 einige 
Stunden jpäter) eine feierliche Mefje gelejen. Dieſer Gebrauch kommt baher, 
dab in den erjten chriftlichen Jahrhunderten bie Chriften an Sonn- und FFefttagen 
ſchon in ber borausgehenben Nacht in ben unterirbiichen Gebetöräumen, ben fogenannten 
Katakomben, zujammen famen und. um Mitternacht ba Hl. Meßopfer feierten. Dies 
taten fie, um ben Nachftellungen ber Heiden zu entgehen. So kam es, daß bie nächt- 
lichen Mefjen noch in fpäteren Jahrhunderten, als die Chriftenverfolgungen jchon längit 
borüber waren, bor allen größeren Felttagen ftattfanden. Da aber in der Nacht 
Unglüdsfälle (Schabdenfeuer, Diebftähle) und Mißbräuche (Trunfenheit, Raufereien) fich 
häuften, wurde nur noch die Meſſe in ber Ehriftnacht gejtattet. Am Weihnachtsiejte 
fann jeber Priefter prei hi. Meſſen lejen; dieſe erinnern an bie dreifache Ankunft 
Ehrifti: in Menjchengeitalt zu Bethlehem, in ber Brotsgeftalt auf dem Altare und in 
jeiner Majeftät am jüngften Tage. Die drei Meſſen erinnern auch an die dreifache 
Geburt Ehrifti, nämlich an die ewige von Gott Vater, an bie zeitliche au8 Maria und 
an bie geiftige in unjerem Herzen. In ben meijten Kirchen wird eine Krippe aufgeftellt. 
Die erjte Krippe ſtammt vom 5. Franz bon Affifi. In vielen Häujern wird ein 
Ehriftbaum errichtet; er erinnert an den berhängnispollen Baum im Paradieſe 
(daher Apfel daran), aber auch an den Baum des Hl. Kreuzes. (Daher foftbare Sachen 
und Lichter daran) Das Aufftellen des Chriftbaumes ift ein deutſcher Brauch. 
Die Germanen pflegten nämlich zur Beit der geweihten Nächte Tannenzweige in ihren 
Wohnungen aufzujtellen und mit Lichtern zu beſtecken, um den Gonnengott zu ehren. 
Die chriftliche Kirche gab dieſer Heidnifchen Gewohnheit eine chrijtliche Bedeutung. Die 
Chriſtgeſcheule erinnern an das Geſchenk, das die Menfchheit an diefem Tage von 
Gott Vater empfangen hat; man will an diefem Tage durch Gejchenfe die Güte und 
Barmherzigkeit Gottes, dev und jeinen Sohn zur Erlöjfung jandte, nachahmen. Auf 
das Hl. Weinachtsfeft folgen: das Feſt bes h. Stefanns, des erften chriftlichen Mär- 
tyrers, und bie Gedenktage bes h. Johannes Ev. und der unfchuldigen Kinder. Die 
Kirche will jagen: „Wenn du zu Chriſtus fommen willft, jo mußt bu wie Stefan ein Märtyrer 
mwerben, wenn auch nicht ein blutiger, jo doch eın unblutiger durch Selbſtbeherrſchung 
unb 2eiben; bu mußt wie Johannes Gott und den Nächſten lieben und bejonbders 
Werke der Barmberzigfeit verrichten; du mußt endlich vor Gott jo wie ein Kind jein.” 
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Die 4 Wochen bor Weihnachten heißen Advent (adventus — Ankunft), d. i. Ankunft 
des Herrn; durch fie werden nämlich bie 4000 Sabre vor der Ankunft Ehrifti 
vorgeftellt. Die Adventszeit, die und an das Elend ber Heiden und an ben Sünbdenfall 
erinnert, galt ſtets als eine Zeit der Buße; daher beftand jchon frühzeitig (um 480) 
die Vorjchrift, im Advente 3 mal möchentlich zu falten, An den Wbvents-Sonntagen 
werben bie Bußpredigten Johannes bed Täufers ald Evangelium vorgelejen; auch wird 
bie Meſſe in bioletter Farbe dargebracht Wenn am erjten Adventsſonntage das 
Evangelium vom jüngjten Gericht vorgelefen wird, jo will uns die Kirche gleich 
zu Beginn bes Kirchenjahres an unjer letztes Jiel und Ende aufmerfjam machen. Der 
Advent jchlieft am 24. Dezember mit dem Gedenktage ber Stammeltern.Adam und 

Eva. Die firche will durch dieje Gegenüberftellung bes erjten Adam (am 24. Dez.) 
uns an bie große Erbarmung Gottes erinnern,. die fich in der Menjchwerdung zeigte. 
Der Advent fällt in die Zeit, wo es in ber Natur finfter und Lalt ift, weil e3 in 
den 4 taujend Fahren vor Chriftus finfter im Geifte und alt in den Serzen ber 
Menichen war. (Man denfe nur an ben Göbendienft, an bie Sklaverei und bie 
Menichenopfer.) Die freudigen Roratemeſſen, die täglich im Advent zeitlich früh 
geleijen werden, jollen zum Ausdrucke bringen, daß mitten in ben Finfterniljen des 
Heibentums bie Patriarchen und das auserwählte Volk das Licht des wahren Glaubens 
hatten und ſich auf den Erldjer freuten, jehnjuchtspoll flehend: „Zauet (rorate) Himmel 
ben Gerechten, Wolfen regnet herab.“ (5%. 45, 8) Mitten in ben Advent fällt das Feſt 
ber unbefledten Empfängnis (8, Dez.) weil man in den 4 taujend Jahren 
vor Ehriftus auf jenes jündenreine Weib wartete, das ber Schlange ben Kopf zertreten jollte. 


Das neugeborene Kind wurde zuerjt von den Hirten und dann 
von den h. drei Königen angebetet. 


Die Hirten, die auf ben Feldern Bethlehems Nachtwache bei ihren Herden 
hielten, erfuhren durch einen Engel, daß Chriſtus geboren jei. (Auf. 2, 9) Die 
h. 3 Könige aus dem Morgenlande (b. i. aus einem im Dften von PBaläftina gelegenen. 
Sande) fahen einen wunderbaren Stern, der fie zur Krippe hinführte (Matth. 2, 9) 
Diefer Stern bemegte fih am Himmel nach verichiebenen Richtungen; er verſchwand 
auch zuweilen und führte die 3 Könige bis zur Krippe nach Bethlehem. Kath. Emmerich 
fagt in ihren Bifionen, dab in dieſem Sterne, viele Bilder zu fehen waren, jo 
x. 8. bald ein Kind mit dem Kreuze, bald wieder eine Frau mit einem finde, 
ein andermal wieder ein Kelch und baneben Weintrauben und Kornähren, eine 
Kirche, bie Buchitaben Judäa“ ujw. Somit war biejer Stern eine himmliſche Er- 
icheinung. Jene Aitronomen, bie ausfindig zu machen juchen, welche Sterne 
dbamal3 am Himmel beifammen geftanben jeien, geben fich unnüge Mühe — Die 
h. 3 Könige hatten einen ſehr weiten Weg zurüdzulegen. Nach Katharina Emmerich 
war ihre Heimat 60 Tagreifen zu je 12 Stunden entfernt; bei der Schnelligkeit 
ihrer Kamele legten fie aber diefen Weg in 33 Tagen zurüd. Die h. 3 Könige 
zeigen burch ihre Geſchenke an, wer ber ift, den fie anbeten. (5. Iren.) Gold, 
das Sinnbild der Treue, bringen fie ihm, weil er ein König ift; Weihraud, das 
Sinnbild des Gebetes, weil er Gott ift; bittere Myrrhen, das Sinnbild der Abtörung, 
meil er Erlöjer ift und als folcher viel Teiden wird. Die 5. 3 Könige gingen auf einem 
andern Wege in ihre Heimat zurüd, wobucch angedeutet wird, daß wir jündhafte 
Menichen nur dann in unfere wahre Heimat, ins Paradies, zurüdgelangen können, 
wenn wir ben Weg, ben wir bisher gewandelt find, verlafien und ben Weg der Buße, 
bes Gehorjams, der Selbjtbeherrichung betreten. R Gr. &) — Die Hirten waren 
bie Vertreter der Juben (auch dev Armen), bie h. 3 Könige Vertreter der Heiden (auch 
ber Reichen). Dadurch, dad Könige zum neugeborenen Heilande geführt wurben und 
biefen anbeteten, war angedeutet worden, daß Ehriftus der „König ber Könige”, 
alfjo Gott if. Die Reliquien der bh. 3 Könige wurden vom Kaiſer Barbarofja aus 
Mailand nach Köln übertragen (1162); Hier ruhen fie im Kölner Dom. — Dad Felt 
ver h. 3 Könige ift am 6. Januar; tags zubor wurden in früheren Zeiten in ber 
morgenländiichen Kirche die Heiden getauft Noch Heute ift an dieſem Tage in 
manchen Ländern bie Waſſerweihe und die Weihe bon fireide und Sal. Man 
ichreibt die Unfangsbuchftaben von ben Namen ber h. 3 Könige famt bem hl. fireuz- 
zeichen an bie Türen, um unfere Wohnungen unter ihren Schuß zu ftellen. Das Feſt 
der 5. 3 Könige Heißt auch das Feſt ber „Erſcheinung“, weil bie 5. 3 Könige 
durch bie Erfcheinung eines Sternes zu Chriftus geführt wurden; weil ferner in früheren 
Zeiten an biefem Tage Chriſti Geburt, aljo die Ericheinung CHrifti auf Erben, 
gefeiert wurde. In ber griechijchen Kirche bauert deshalb der Advent auch alljährlich 
bis zum Feſte der Ericheinung) Dieſer Tag ift auch deshalb merkwürdig, meil 
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‚on dem nämlichen Jahrestage Chriſtus im Jordan getauft wurde und 
ſein erſtes Wunder zu Sana gewirkt hat. Am Dreikönigsfeſte ſieht man in 
der Kirche bei der Krippe die Darftellung der h. 3 Könige. Dieſe find zumeift 
‚jo abgebildet, daß durch fie die 3 Hauptrajjen (die ‚weile, gelbe, jchmwarze) dbargeftellt 
werden. Der Mohr fieht gewöhnlich zurüd, weil die Söhne Chams am langjamften 
‚zum Chriftentum gelangen. 


Als das Kind 8 Tage alt war, erhielt es bei der —— 
den Namen „Jeſus.“ (Luk. 2, 21) 


Die Beichneidung war eine Beremonie, die zur Neinigung bon ben 
Laſtern aufforderte. (h. Amb.) Jeſus (Hebräisch: Jehoſchua) heißt „Heiland“ oder 
Netter. Diejer Namen ijt, wie der 5. Baulus jagt, über alle Namen. (Philipp. 2,9) 
Denn er wurde von Gott jelbft gemählt und der Jungjrau Maria verkündet. 
(Matt. 1, 21) Much Hat biejer Name eine große Kraft Die Anrufung biejes 
Namens bringt Hilfe in der Berjuchung und im Unglüde; die hölliſchen Geister weichen 
bor diefem Namen. (Mark. 16, 17) Die Propheten nannten ben Namen bes fommen- 
den Erlöjerd gemöhnlich „Emanuel“, d. i. „Bott mit uns.” (Iſ. 7,14) — Das Felt 
der Bejhneidung am 1. Janıtar ift zugleich das Neujahrsfeft. Die Kirche mill 
und dadurch ermahnen, alles im Namen Jeſu zu beginnen und unier Gerz bon 
aller Sünde und IInreinigfeit zu bejchneiden (Kol. 2, 11), wenn es und im 
neuen jahre qut gehen jol. Erſt Bapit Innozenz XII ſetzte 1691. feft, da am 1. Januar 
das neue Jahr zu beginnen habe; zuvor war meiitens überall das Weihnachtsfeit der 
Anfang des neuen Jahres. Der Tag vor Neujahr, ber Gedenktag des h. Sylveſter, 
mar früher ein Feiertag. Daher bat fich an diefem Tage bis heute der feierliche 
Gottesdienſt erhalten, der anläßlich des Jahresſchluſſes ftattfindet. Es gebührt 
ſich übrigens, am Ende des „ahres Gott zu banken; Dadurch erlangt man neue Gnaden 
für das kommende Jahr. Toren find, Die dieſen Tag in Luftbarfeit beſchließen. — 
Das Feſt des Namens Jeſu feiert die Stirche erft am zweiten Sonntag nad) 
dem Weite ber hl. 3 Könige, Es iſt eingeführt worden von Papft Innozenz XI. auf 
Erjuchen des Kaiſers Karl VI um 1722, 

Als das Kind 40 Tage alt war, wurde es im Tempel zu 
serufalem aufgeopfert. (uf, 2, 39) 

Nach Katharina Emmerich begab fich die heilige Familie in der fjiebenten 
Lebenswoche Jeſu aus Bethlehem zum Tempel nach Serufalem und von da nad) 
Nazaretf. Maria erfüllte die VBorjchrift des Mojes (3. Moſ. 12), obmohl jie als Sün- 
denlofe einer Neinigung nicht bedurfte. Maria opferte Ehriftum auf, weil fich Gott 
nach Tötung der Erftgeburt der Haypter die Erjtgeburt der Iſraeliten ald Eigentum 
vorbehalten Hat. (4. Wo. 8, 17) Chriſtliche Mütter ahmen das Beijpiel der Mutter 
Gottes nach und machen den erjten Gang mit ihrem neugeborenen Kinde zum Gottes- 
hauſe, wo fie ihr Kind Gott aufopiern und eine Gabe, gewöhnlich zwei Kerzen, bar- 
bringen. Hier fegnet der Briefter Mutter und ind. (Die jogenannte Einjegnung der 
Böchnerinnen.) — Das Feſt „Maria Reinigung” am 2. Februar wird auch 
Maria Lihtmek genannt; an diefem Tage it nämlich in der Kirche vor der Meſſe 
eine Prozeſſion mit brennenden Wachskerzen, weil der greife Simeon im Tempel 
Chriftum „das Licht zur Erleuchtung der Heiden” (Ruf. 2, 32) genannt hatte. Daher 
der Ausbrud: Meſſe der Lichter, Lichtmeſſe. Diefe Prozeijion mit Lichtern wurde des— 
wegen eingeführt, weil die Heiden im Februar, wo auf unjerer Erdhälfte das 
Licht auffallend zunimmt, zu Ehren ihrer Götter Umzüge mit radeln hielten. Diejer 
heidnijche Gebrauch jollte durch dieſe Prozeflion verdrängt werben. Bor ber Prozeſſion 
‚findet in der Kirche die ferzenmeibe ftatt Dabei fleht der Prieſter um Erleuch— 
tung und Schuß für alle, die biefe Kerzen mit Andacht aufbewahren. Es ift deshalb 
fein Aberglaube, wenn man bei Gemwittern oder in ber Tobesftunde dieje Kerzen. anzündet 
und mit Nüdficht auf jenes Gebet des Priefter Gott um Schuß anfleht. — Am Tage 
nach Maria Lichtmeh, am 3. Februar, iſt ber Gedenktag bes h. Blafind. An diejem 
Zage jegnen die Priefter mit zwei gemeihten, brennenden, in Korm eines Andreaskreuzes 
gehaltenen Kerzen die Gläubigen, weil ber h. Blaſius auf ähnliche Weije einer hals— 
franten Knaben von Tode wunderbar gerettet hat. (Diejer Brauch beiteht aber nicht 
in allen Zändern; mancherort3, jo in Rom, falben die Briejter den Hals mit geweihten ol.) 
Die brennenden Kerzen an beiden Tagen ſinnbilden Chriſtum, der das ‚Licht 
Der Welt" iit ; man denke an die Worte Simeons, die dieſer bei der Aufopferung 
‚EHrifti im Tempel ſprach. 
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Die eriten Jahre jeiner Jugend brachte Chriftus in 
Ägnpten zu und dann hielt er ſich bis zu feinem 50. Lebens: 
jahre in Nazareth auf. (Watty. 2) 


Ein Engel ermahnte Joſef zur Flucht, weil Herobes das find töten wollte. 
(Matth. 2, 13) Das Nejufind war etwa 3 Monate alt, als ed von Nazareth nach 
Agypten floh. (Kath. Emmerich) Hierauf ließ Herodes alle Anäblein aus der Um— 
gebung Bethlehems, die noch nicht 2 Fahre alt waren, ermorden. (Matth. 2, 16) 
Diejes Strafgericht fam über bie Mütter Bethlehems wegen ihrer Unbarmbherzig- 
feit gegen den menjchgewordbenen Sohn Gottes; fie- haben nämlich die Mutter Gottes 
und ben 5. Joſef damals von fich gewieſen, ald dieje in Bethlehem eine Herberge 
juchten. Die unfchuldigen Kinder aber verloren nichts durch ihren Märtyrertod; denn 
jie erlangten durch ihre Bluttaufe die Freuden des Himmels. Die Zahl der aetöteten Kin— 
der belief fich nach der Überlieferung auf einige Hundert. Die Seherin Katharina Emmerich 
jagt, e8 jeien über 700 gemwejen; die Mütter feien mit ihren #näblein durch Soldaten 
nach Jeruſalem berufen worden, wo ihnen in einem großen Gebäude die Kinder meg- 
genommen und bieje dann in einem Sofraum von 20 Henfersfnechten getötet und ber» 
icharrt wurden. Der hl. Antonin jagt: „Herodes hat die Kinder an einen beitimmten 
Drt bringen und fie dann alle umbringen laſſen““ Biele Gebeine der unfchuldigen 
stinder famen im Mittelalter durch die Kreuzfahrer nach Europa und befinden 
fich jest in manchen Kirchen, jo in Andechs (Bayern) und im Münjter zu Aachen. In einer 
Noritadt von Kairo (damals Heliopolis) verehrt man jeit jeher den Wohnort der 
hl. Familie. Das durch die Anmejenheit des Jeſukindes geheiligte Haypten wurde 
jpäter von Zaufenden von Mönchen bevölkert, die ein engelgleiched Leben führten. 
Man benfe 3. B. an den h. Anton d, Einfiedler und den h. Baul bon Theben. Bier 
wurde auch vom 5. Bachomius auf einer Nil-Inſel das erifte Klofter gegründet. (340) 
— Nach dem Berichte der Kath. Emmerich war das Jeſuskind 7 Jahre (aljo eine 
Jahreswoch e), in Ägypten und kehrte im 8. Lebensjahre aus Ägypten zurüd. Nach 
ber Rücktehr aus Ägypten lebte Chriftus in Nazareth. Chriſtüs wählte fich gerade 
jenes Land und jene Stabt zum —— —— die von * Juden am meiſten ver— 
achtet wurde; er wollte uns damit die Demut lehren. Er führte bis zum 30. Lebens— 
jahre ein verbor gened Leben, um uns die Burüdgezogenbeit vor der Welt zu 
empfehlen. In Nazareth Half Jeſus feinem Nährvater, dem Jimmermann Joſef, 
arbeiten. Daher fprachen die Leute, al3 jpäter Chriftus in der Synagoge jeiner Bater- 
ftadt lehrte: „ft er nicht der Zimmermann ?"- (Mark. 6, 3) — Wührend feiner Lehr— 
tätigfeit wohnte Chriftius in Kapharnaum (Matth. 4, 13), das daher „jeine Stadt” 
—— wird. (Matth. 9, 1) Nach Kath. Emmerich starb um das 30. Lebensjahr 
Ehrifti der hl. Joſſef, jein Nährvater, worauf Ehriftus mit feiner Mutter in die am 
See Genezareth gelegene Stadt Kafarnaum überfiedelte. 


Als Chriftus 12 Fahre alt war, reifte er nach Jeruſalem in 
den Tempel. | 


Hier jeßte er bie Schriftgelehrten Durch ſeine Weisheit in Staunen. (Tu. 2, 41 ff.) 
Durch die Antwort, die Chriftus feinen Eltern im Tempel gab, gab er zu berftehen, 
dal; fie nicht das Hecht haben, ihn an dem von Gott gegebenen Berufe zu hindern. 
Er war auch ohne ihr Willen in Jeruſalem zurücgeblieben, damit fie nicht Die Ge— 
legenheit hätten, ihn in feinem Berufe, den er vom Water hatte, zu hindern, und um 
nicht den Schein zu erweden, ald ob er ihnen nicht gehorchte. (Bedba) Bon dem Jeſu— 
fnaben Heißt 8: „Ernabm zu an Beisheit, ter und Gnade“ (Luk. 2, 52), 
d. 5. mit zunehmendem Wlter offenbarte er immer mehr jein Willen und die ihm 
innewohnende Gnabe, 


Als Chriftus herangewachſen war, Fündigte Johannes Der 
Täufer in der Wülte das öffentliche Auftreten Ehrifti an. 


ee über Xohannes den Täufer twiffen wir folgendes: Der Erzengel Gabriel 
hatte die Geburt Johannes des Täufers dem Bater Zacharias im Tempel mährend 
bes Opferns angekündigt. Bachariad wollte nicht glauben und wurde ftumm. (Luk 1) 
Bei der Geburt des Kindes erlangte er die Sprache wieber und betete den herrlichen 
Lobgeſang Benedictus. (Luk. 1, 57—80) Johannes der Täufer lebte ſchon ſeit jeiner 
frühejten Jugend in der Wüfte und bereitete fich bier durch ein jtrenges Bußleben auf 
jein Amt als Vorläufer bes Erlöjers vor. Endlich als Chriſtus etwa 25 Jahre 
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alt war (Luk. 3, 1), trat Zohannes auf Befehl Gottes aus ber Einſamkeit hervor 
und hielt am Xorban den mafjenhaft zuſtrömenden Juden ftrenge Bußpredigten, 
kündigte ben fommenden Erldjer an und taufte. (Matth. 3) Einmal jah er Ehriftum 
fommen; da rief er aud: „Siehe, dad Lamm Gotted, das Hinwegnimmt bie Sünden 
ber Welt.“ (Joh. 1, 29) Da Johnnes ben König Herodes jeines fünbhaften Lebens 
megen: tabelte,. lie ihn biejer einferfern (Marf, 6, 18) und jpäter bei Gelegenheit eines 
Gaſtmahles enthaupten. (Matth. 14) Johannes ift das Borbild der Einjiedbler. Die 
Kirche feiert dad Geburts feſt oh. ded Täufer am 24. Juni, alfo zur Zeit ber 
Sonnenmenbe, weil ber h. Fohanne® an ber Scheide bes alten und bes neuen 
Zeftamentes fteht. Das Geburtsfeſt wird gefeiert (bei anderen Heiligen nur ber Sterbe- 
tag), weil ob. der Täufer fchon bei ber Geburt geheiligt war. (Siehe Seite 115) 


1. Die Öffentliche Tätiafeit Ehrifti. 


als Chriftus 50 Jahre alt war, lieh er fi) von Johannes 
im Jordan taufen umd faitete hierauf 40 Tage in der Wüſte, 
wo er vom Teufel verfucht wurde. (Meatth, 4) 


Chriftu3 war 30 Jahre alt, ald er zu lehren anfing. (Luk. 3, 23) Wille 
apoſtoliſchen Männer zogen fi in bie Einfamteit zurüd, bevor jie Öffentlich auf- 
traten, jo 3. B. Moſes, Sobannes ber Täufer und die Apoftel vor dem Wfingitfeite. 
Durch jein Faſten und jeinen fiegreichen Kampf mit dem Teufel wollte Ehriftus als 
ber neue Adam für den fünbhaften Genuß ber verbotenen Frucht im Paradieſe und 
für den Kal Adams in ber Verjuchung genugtun. — Die Zahl 40 fommt oft in ber 
Religion vor. 40 ift die Jahlder Buße. 40 Kahrhunderte mußte die Menjchheit 
vet en Erlöjer warten, 40 Tage regnete es zur Zeit der Sündflut, fajteten Moſes 
und Elias, hatten die Niniviter Zeit zur Befehrung, blieb Chriſtus nach ber Auf— 
erfiehung auf Erben, 40 Jahre waren die Juden im der Wüfte. — Zur Erinnerung 
' an das „Falten Ehrifti jehte die Kirche die LOtägige Faſtenzeit ein. In den erſten 
‚chriftlichen Jahrhunderten begann man an einzelnen Orten die Mtägige Faſte jchon 
am 70. Tage vor Djtern, an anderer Orten am 60., wieder an anderen am 50. Tage 
vor DOftern. Dean ließ nämlich an einzelnen Wochentagen das Falten aus, jo daß bie 
ganze Faftenzeit doch nur 40 Tage dauerte. Daher die Bezeichnung Septuagesime, 
Sexagesime, Quinquagesime (= ber jiebzigite, jechzigfte, fünfzigite Tag) für jene drei 
Sonntage, die unjerer Mtägigen Falte vorausgehen. Jetzt beginnt Die Mtägige 
Faftenzeit überall mit ben Aſchermittwoch, dem 46. Tage vor Oftern. Da die jech® 
Sonntage in ber Faftenzeit feine Fafttage find, jo bauert bie Fafte boch nur 40 Tage. 
„Aihermittmwoch* jagen mir, weil an dieſem Tage ber Priejter ben Gläubigen 
Aſche auf die Stirn ftreut mit ben Worten: „Gedenke, o Menjch, dab du Staub bift 
und mwieber zu Staub werben wirft.“ Durch diefe Worte, bie Gott nach dem Günden- 
falle Adams geiprochen Hat (1. Mof. 3, 19), und durch die Ajche will uns die Kirche 
lebhaft an den Tod und ba3 Grab erinnern und uns jagen: Wenn du gejtorben jein 
wirft, Haft bu von allen irdiſchen Genüſſen nicht3 davon; alſo faſte und bu ermwirbft 
dir dadurch ewige Schäße. Die Gläubigen aber, Die 7 Haupt mit Aſche beitreuen 
lafien, bezeigen dadurch ifre Demut vor Gott; es ift jo, als ob fie jagen möchten: 
Wir find nur wertlofe Aiche vor dir, o Bott, und flehen daher um deine Hilfe Die 
Aiche wird genommen von ben berbrannten Balmen, bie am Balmjonntage bed 
borausgegangenen Jahres gemweiht worden find, um uns jo bie Nichtigfeit aller 
irdischen Freude und Herrlichleit noch deutlicher vorauftellen. Die Faſtenzeit Dauert 
vom Aſchermittwoch bis zum Dfterfefte. In diefer Zeit jollen fich bie Ermwachjenen 
nur eimaltäglidh jättigen (3. Kirchengebot) und alle CHriften jollen lärmenbe 
Luſtbarkeiten vermeiden (5. Kicchengebot) und dad Leiden Chriſtibe— 
tradten. (Daher bie fyajtenprebigten und dad Berhängen der Witarbilder.) Der 
Priefter lieft an den Sonntagen bie bh. Meſſe im violetten Mehgewande, um und 
zur Buße zu ermahnen.“ Statt mil ben Worten „Ite missa est“ entläßt er bei ber 
Mefie das Bolt mit „Benedicamus Domino“ (» Zobet den Herrn). Damit joll gejagt 
jein: Vergeſſet nicht darauf, in dieſer Zeit eifrig zu beten. In bielen Kirchen ift 
nachmittags Hl. Segen und dabei wird der Bußpfalm Davids, das Miserere, gejungen. 
Die drei Tage vor dem Aſchermittwoch (oder überhaupt die Zeit vom Dreikönigsfeite 
bis zum Wfchermittrooch) nennt man Faſching. (Dad Wort fommt von „Faftnacht“, 
d. i. die Nacht oder ber Vorabend vor ber großen Fafte) Die drei Faſchingstage vor 
dem Nichermitttooch heißen auch Karneval. (Bom lateinijchen caro vale — Fleiſch 
lebe wohl.) Um uns von übertriebenen Zujtbarkeiten an dieſen Tagen abzuhalten und 
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Gott für bie vielen Beleidigungen, die ihm in diefen Tagen zugefügt werden, Genug- 
tuung zu leiften, ſetzt Die Kirche das Nllerheiligfte aus und verrichtet das jogenannte 
40ſt ündige Gebet. Die vielen Torheiten, die vor dem Wijchermittwoch aufgeführt 
werben (namentlich Maskenzüge und Maskentänze) ſtammen aus ben Heiten des 
Heidentums. Die Heiden feierten nämlich im Monat jrebruar, wo ber Tag wieber 
auffallend zunimmt, das neue Jahr oder die Wiederkehr des angeblich auf einem 
Wagen einherjahrenden leuchtenden Sonnengotted. Am 5. Sonntage in der Faſte 
werben bie Kreuze pverhüllt, um zu verfinnbilden, daß fich Ehriftus vor jeinem 
Leiden verbergen mußte, um nicht jchon früher getötet zur werden. (oh. 11, 54dı Der 
genannte Sonntag heißt Baflionsfonntag (Neidensjonntag), weil fich die Kirche von 
da ganz bejonders der Betrachtung des Leidens Chriſti hingibt. Deshalb läßt fie auch , 
in ber Woche vor Dftern viermal die Bajjion; d. i, die Leidensgejchichte Ehrifti, - 
nach den 4 Evangelien borlejen und außerdem Trauermetten, d. 1. Gejänge, bie 
fich auf das Leiben Chriſti beziehen, abhalten. 


Bierauf 309 Chriſtus im Judenlande umher und lehrte 
5 Jahre; hiebei — er 72 Jünger um ſich und er: 
wählte ih 12 Apoitel. 


Nach Katharina Emmerich war Ehriftus bei jeinem Tode 33 Jahre und 
4 Monate alt. Seine Öffentliche Tätigkeit hätte demnach 36 Monate (= 3 Jahre) und 
4 Monate =. 40 Monate gedauert. Seine Lehrtätigkeit begann Chriftu bei 
ber Hochzeit zu Hana, wo er auch das erfte Wunder wirkte; er wollte andeuten, 
daß bad Himmelreich, in das er die Menfchen führen mill, einem Hochzeitämahle gleich 
jei. (Matth. 22, 1) Chriſtus redete oft vor vielentaujend Xeuten; mand)- 
mal waren 4 bid 5 taujend Leute bei ihm, abgejehen von den Frauen und Kindern 
(man benfe an die wunderbare Brotvermehrung); der Zöllner Zachäus mußte auf 
einen Baum Elettern, um Chriſtus unter der großen Menjchenmenge zu erbliden. 
Beftändige Begleiter Ehrifti waren die Apoftel und die Jünger. Dieje 
hörten alle jeine Worte und fahen alle jeine Taten, um fie dann jpäter den Völkern 
ber Erbe verfünden zu fünnen. In den Apofteln find die Bifchdfe, in den Jüngern 
bie Priester, die Gehilfen der Apojtel, vorgebildet. Wpojtel heißt joviel wie „der Ab— 
gejandte”, — Die Gehre Ehrifti heißt mit Recht Evangelium, d. i. frohe Botjchaft; 
denn jie verkündete die Aufhebung der verdienten Strafe und bie Erbichaft bes 
Himmels. (5. Chryſ.) — Ehriftus ift der Meifter unter den Lehrern Er 
lehrte, wie einer, der Gewalt bat, fo daß das Bolt oft über jeine Lehre ftaunte, 
(Mark. 1, 22; Dlatth. 7, 29) 


Chriſtus redete fo, daß ihn alle leicht verjtehen Fonnten; 
er redete nämlich mit [hlihten Worten und veranfhaulicdhte 
feine Rede bejtändig durch Zeichen, Gleichniffe und Hinmweilung auf 
die Gegenitände der Natur. 


Die Lehre Ehrifti gleicht einem Schabe, der im Ader einfaher Worte ver- 
borgen ift. (Matth. 15, 44) Alle apoitoliichen Männer rebeten einfach; fie wollten 
nicht gefallen, jondern aut verftanden werden und nüßen. Sie rebeten nur vom 
Herzen; die Sprache des Herzens ift aber immer einfach. — Beiden, beren fich 
Ehriftuß bediente, waren 3. B: Chriſtus hauchte die Apoſtel an, als er ihnen den 
Hl. Geift mitteilte (dev Hl. Geift ift, nämlich gleichjam ein Hauch, der von der Gottheit 
ausgeht); er erhob feine Hände (Luk. 24, 50), ala er ihnen vor feiner Himmelfahrt 
die Gewalt erteilte, zu lehren und zu taufen (das Erheben der Hände finnbildet die 
Mitteilung, denn mit der Hand teilt man mit); bei ber Heilung bes Blindgeborenen 
(Joh. 9, 6) jpudte er aus, vermengte Speichel mit Erde, bejtrich die Augen bes Blinden 
und jchickte diefen zum Waſſer. (Er wollte jagen: Wenn ſich das lebendige Waſſer, 
das aus meinem Munbe fommt, d. i. meine Lehre, mit bem Staube ber Erde, dem Menſchen, 
verbindet, wird feine geiftige Blindheit geheilt werben, nur muß fich der Menfch noch 
taufen lajjen.) — Gleichnifje, die Chriftus vortrug, find z. B: Der verlorene Sohn, 
der barmberzige Samatitan, der reiche Praſſer und der arme Lazarus, ber Aöllner und 
der Pharijäer im Tempel, die Fugen und die törichten Kungfrauen, der ute Hirt, ber 
unbarmherzige Knecht, der ungerechte Verwalter, die 20 Pfunde, das verlorene Schaf, 
die verlorene Drachme, ber Feigenbaum, die Arbeiter im Weinberge, das Königliche 
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Hochzeitsmahl, das große Abendmahl; die 7 Gleichniſſe vom Himmelreiche, und 
zwar vom Säemann, Weizen und Unfraut, Senfkörnlein, Sauerteig, Fiſchnetz, Schatz 
im Acker und bon ber Perle. Durch die Gleichniſſe wollte Chriſtus ſeine Lehren ver— 
ſtändlicher machen. — Chriſtus wies beſtändig auf jene Gegenſtände in der 
Natur hin, die ihn umgaben: auf die Lilien und das Gras auf dem Felde, auf den 
Sperling auf dem Dache, auf bad Samenforn und das Unfraut, auf den FFeigenbaum, 
auf ven Weinberg, auf die Schafe, auf die Hirten u. f. w. Die Natur und bie chrift- 
liche Religion haben nämlich viele Ähnlichkeiten; denn beide find Werke desjelben Gottes. 


Der Grundgedanke falt aller Lehren EChriftt war: „Suchet 
das Neih Gottes!‘ ! 


Ehriftus ermahnt in der Bergpredigt: „Suchet alio vor allem das Neid 
Gottes!’ (Matth. 6,33) d. h. „Zrachtet, die ewige Glüdjeligkeit zu erlangen.” 
Die H. Evangeliften jaffen auch die Lehre Ehrijti in die Worte zufammen: „Zuet 
Buße und glaubet bem Evangelium; denn das Himmtelveich ift nahe." (Matth. 
4, 17; Mark. 1, 15) 


Ehriftus verkündete neue Glaubenslehren, gab neue Gebote 
und ſetzte neue Önadenmittel ein. 


Er lehrte 3. B. das Geheimnis der 5. Dreifaltigkeit, feine Gottheit, das 
jüngfte Gericht; — er gab die zwei Gebote der Liebe und vervollkommnete die 10 Ge— 
bote Gottes (verbot jelbft den Zorn, Schimpfworte u. dbgl.); — er jehte das h. Meß— 
opfer und die 7 Sakramente ein und lehrte und das Baterunjer. 


Ehriftus wandte jich bei der Berfündigung feines Evangeliums 
zunächſt an die Armen. 


Ehriftus jagt jelbft in jeiner Nede zu den Küngern des Johannes: „Den 
Armen wird dad Evangelium gepredigt.” (Matth. 11, 5) Und in der Synagoge zu 
Nazareth bezog er die Worte bed Propheten: „Ber Herr bat mich gejendet, ben 
Armen das Evangelium zu verkünden”, auf fich jelbft als den Meſſias. (Luk. 4, 18) 
Die Urmen find von den irdiichen Gütern fchon teilmeife getrennt, daher für die Auf— 
nahme der Lehre Ehrifti mehr vorbereitet. 


Befondere Liebe und Sorgfalt zeigte Chriftus gegen die Kinder. 


Obzwar gang ermüdet, ließ er doch die finder zu fich kommen, vedete jie 
freundlich an und jegnete jie; er jprach damals: „Laljet die Kleinen zu mir fommen; 
denn ihrer ift das Himmelreich.“ (Matth. 19, 14) Die Kinder nimmt er in Schuß, 
indem er ben Erwachjenen droht: „Wer eined von biefen Kleinen, die an mich. 
glauben, ärgert (d.h. ärger macht, verdirbt), dem wäre es bejier, daß ein Mühlenftein 
an jeinen Hals gehängt und er in die Tiefe ded Meeres verjentt würde.” (Matth. 15, 6) 
Das unbeholfene, auf fremde Hilfe angemwiejene Kind empfiehlt Chriftus der Pflege 
der Erwachjenen, indem er erklärt: „Wer ein jolches Kind in meinem Namen aufnimmt, 
ber nimmt mich auf.” (Matth. 18, 5) Das unjchuldige Kind ftellt CHriftus jogar ben 
Erwachjenen als Borbild auf, indem er jpricht: „Wenn ihr nicht werdet mie bie 
Kinder, werdet ihr nicht ins Himmelreich eingehen.” (Matth. 18, 3) Dieſe große Liebe 
Ehriftt zu den Kindern ift die Urfache, daß die chriftliche Kirche jeit jeher Schulen 
und Anftalten zur Erziehung und Nettung der Kinder gründete. 


Bei Behandlung der Sünder zeigte Chriltus die größte Milde. 


Ehriftus buldet nicht die ftrenge Verurteilung und hochmütige Verachtung ber 
Sünder. Das fieht man an folgendem: Die zu jeinen Füßen liegende und weinende 
Sünderin Magdalena nahm er gegen den Phariſäer Simeon in Schub (Auf. 7, 40); 
ebenjo jened Weib im Tempel, das die Zuben eines fittlichen Bergehens halber 
jteinigen wollten. Er jprach bamal3 zu den Anklägern: „Wer von euch ohne Sünde 
ift, werfe den erften Stein auf fiel” (oh. 8,7) Mit ftaunensmwerter Milde behandelte 
er die Samariterin am Jakobsbrunnen. (oh. 4, 6) Er verichmähte nicht Die 
Sünder mit ſtolzer Vornehmheit, wie es die Pharifäer taten, ſondern juchte fie auf 
und ließ jich von ihnen zu Tifche laden, indem er erklärte: „Nicht die Gejunden 
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bedürfen des Arztes, ſondern die Kranken!“ (Matth. 9, 12) — Ehriftus legt auch das 
Geſetz des Moſes in einem erträglichen Sinne aus, 3. B. betreffs ver Sabbat- 
heiligung. (Matth. 12, 6 ff) Er iſt empört darüber, dad die Bharifäer dem Volke 
den Meg zum Himmel unnüßer Weije erichweren, und ruft ihnen deshalb ein furcht- 
bares „Wehe“ zu. (Matth. 23, 13) Mit Necht konnte alfo Chriftus jagen: „Mein Foch 
ift füß, und meine Bürbe ijt leicht“ (Matth. 11, 30), und: „Stommet alle zu mir, bie 
ihr mübjelig und beladen jeid; ich will euch erquiden.“ (Matth. 11, 28) 


Ehriftus beftätigte jeine göttliche Sendung und die Wahr: 
heit feiner Lehre durch viele Wunder, durch feine Allwiſſenheit 
und die heiligkeit jeines Lebens. 


Chriſtus beruft fich jelbit auf feine Wunder, er jagt: „Wenn ihr mir (b. i. 
meinen Worten) nicht glauben mollet, jo glaubet ben Werfen.” (oh. 10, 38) Nikodemus 
ichlieft aus den Wundern Chriſti auf been göttliche Sendung; er jagt: „Niemand kann 
diefe Wunder wirken, bie du wirkſt, wenn nicht Gott mit ihm ift.” (oh. 3,2) Chriſtus 
wirkte alle Wunder aus eigener Macht, während andere ftet3 im Namen Gottes 
oder im Namen Ehrifti Wunder wirkten. Uber die Wunder Ehrifti fiehe jpäter bei der 
Lehre von der Gottheit Ehrifti. — Ehriftus war allwifjend. Schon Damals, ala er 
al3 12jähriger Knabe im Tempel auftrat, jprachen die Leute: „Wie verſteht diefer die 
Schrift, da er fie boch nicht gelernt Hat?" (oh. 7,15) Ehriftus wußte die geheimften 
Sünden dev Menſchen: die der Samariterin am Jakobsbrunnen; die Sünden: jener 
Pharijäer, die ein Weib zu ihm in den Tempel geführt hatten; er mußte den Plan des 
Judas, die zukünftigen Sünden des Petrus, er jagte viele Umftände jeines Leidens 
voraus, die genau eintrafen. — An Ehriftus finden wir die größte Heiligkeit; denn er 
seichnete fich au® wie niemand vor oder nach ihm durch eine unbejichreibliche Geduld, 
Sanftmut, Demut, Nächtenliebe u. j. mw. Wie hätte ein Menich, der ein jo. BHeiliges 
Leben führt, die Unmahrbeit jagen können? 


Die Wunder Chriſti find auch deswegen von Bedeutung, 
mweil durch ſie gewiſſe Wahrheiten der Religion verfinnbildlicht werden. 


Die wunderbare Stillung des Seefturmes jollte die Berfolgungen und 
die wunberbaren Siege ber Firche andeuten; die Berwandlung bed Waſſers in 
Wein bei der Hochzeit zu Nana die Verwandlung des Weines in da® Blut Chrifti beim 
legten Abendmahl; die Speijung der 5000 die Speilung bev Millionen Ehriften 
mit bem Leib Ehrifti; die Auferwedung des Yazarus die fommende Auferftehung 
von den Toten; dev wunderbare Fıjchfang bie zahlreichen Belehrungen infolge der 
Predigt ber Apoftel u. j. w. 


Die Phariſäer und Schriftgelehrten haften und verfolgten 
Chriftum, weil er ihren finnlichen Erwartungen vom Meſſias nicht 
entfprah und ihre Fehler offen tadelte; nach der Auferwedung des 
Lazarus fahten fie fogar den Beichluß, ihn zu töten. 


Am Tempel wollten fie ihn fteinigen (oh. 8, 59; 10, 31), in Nazareth vom 
Felſen berabftürzen (Luf. 4, 29); fie beichimpften ihn, fie nannten ihn einen Verbündeten 
des Teufels (Matth. 12, 24), einen Volksaufwiegler, Sabbatfchänder; fie legten ihm 
Schlingen, um ihn zu fangen (z. B. ftellten die Frage, ob fie dem Kaiſer Steuer zahlen 
iollen). So war jchon bie ganze Lehrtätigkeit Chrifti ein Opfer. — Die Juden dachten, 
der Meiliad werde ein großer irdijher König jein, ber fie vom römijchen 
Soche befreien und alle Bölfer der Erde unterjochen werde; fie dachten, er werde fie 
an irbiichen Gütern reich machen. Nun fam aber Chriftus in Niedrigfeit und Armut 
und befahl noch dazu Gelbftbeherrichung, Werke der Barmherzigkeit u. dgl. Außerdem 
warf Ehriftus den Phariläern ihre Heuchelei und Scheinheiligfeit vor; er 
nannte fie übertünchte Gräber (Matth. 23, 27) und Kinder bes Teufels. (oh. 8, 44) 
Daher befämpften fie ihn jamt feiner Lehre. Als aber die Hohenpriefter und Pharifäer 
bon der Auferweckung des Lazarus hörten, fagten fie: „Dieſer Menfch wirkt viele 
Wunder. Wenn wir ihn jo laffen, werben alle an ihn glauben.” Daher beichloffen fie, 
ihn zu töten. (Rob. 11, 47—53) 
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m) Das Peiden Ehriiti. 


Lies die jchönen. Vifionen der. Katharina Emmerich über das Bittere Leiden 
Chriſti, bie von Brentano veröffentlicht worden find. 


Am Sonntage vor dem G©fterfeite zog Ehriftus feierlid) 
in Jerujalem ein und Iehrte an den folgenden Tagen im Tempel. 


Chriftus zeigte fich vor jeinem Tode noch einmal in feiner Herrlichkeit, um 
zu zeigen, daß er freiwillig fterbe; auch wollte er jagen, dab Triumph und Leiden 
innig beifammen find. — Der Sonntag vor Ditern Heißt Palmſonntag. Die gottes- 
dienftlichen Handlungen am PBalmfonntag find mit Freude und Trauer gemicdt; 
mit Freude wegen bes feierlichen Einzuges Chrifti, mit Trauer. wegen des nahe bevor- 
jtehenden Leidens Chriſti. Zur Erinnerung an den feierlichen Einzug in Jeruſalem 
findet die Balmenmweihe und.bie Brozejjion mit geweihten Balmzmweigen 
um bie Kirche oder in der Kirche ftatt. Bei der Prozeſſion Hopft der Briefter mit bem 
Kreuz an Kirdhentor, worauf fich dieſes Öffnet. Dieje Zeremonie bedeutet: 
Durch den Kreuzestod Ehrifti wurde dad Himmelstor geöffnet; auch kommt man nur 
durch Kreuz und Leiden in ben Himmel. Beim Hochamte wird die Bajjion (= bie 
Leidensgejchichte Chrifti) nach Matthäus beim Altare gelefen und auf dem Chore ge- 
jungen; die Kirche will dadurch erinnern, da man nur Durch Leiden zum 
Zriumpbe (d. i. zum glorreichen Einzuge in ben Himmel) gelangen könne. Die 
Palmen werden gewöhnlich auf bie Felder und an bie Türen der Häufer gejtedt, 
um ben Feldern gutes Wachstum und unjeren Unternehmungen Glück zu erflehen. 
Wir tun bas, weil der Briefter bei der Palmweihe Gott anflehte, er möge vor Sünde 
und übel alle bewahren, die dieſe Palmen tragen und ehrerbietig aufbewahren. Die 
Woche nach dem Palmjonntage heißt Karwode, d. ii. Trauermwoche (char bedeutet 
althochdeutſch Trauer) oder Heilige Woche (char wird auch vom griechijchen hieros 
— heilig. abgeleitet); fie Heißt auch Martermoche, weil in bieje dad Leiden Ehrifti 
fällt. — Mittwoch, Donnerstag und Freitag nachmittags in ber Karwoche find bie 
Trauermetten. Bor dem Altare ftehen auf einem Dreied 14 gelbe Wachskerzen und 
und in der Mitte eine weiße. Die 14 Kerzen bedeuten bie Apoftel und Sünger und 
die weiße ben Heiland. Es werben Pjalmen (Trauergefänge über unjere Sünden) ge- 
jungen, und von Beit zu Zeit wird immer eine Kerze ausgelöjcht, um bie Flucht der 
Apoſtel und Jünger bei ber Gefangennehfmung Chriſti zu veranfchaulichen, Die weiße 
Kerze wird zum Schluffe Hinter dem Altare verborgen, und unter Getöfe wieder her- 
vorgebracht. Dadurch jollen der Tod unb die folgende Auferftehung Chriſti und die in 
beiden Fällen eingetretenen Naturerjcheinungen veranschaulicht werden. 


Am Gründonnerstage abends af Chriftus mit feinen 
Jüngern das Ofterlamm, wujch ihnen die Kühe, ſetzte dann das 
hl. Altarsjotrament ein und ging hierauf auf den Ölberg, wo 
er Todesangft litt. 


Durch bie Fußwaſchung lehrte uns Chriftus Gelbfterniedrigung und Demut. 
Auf dem Olberge hinwiederum lehrte er und das demütige Gebet, Ergebenheit in den 
Willen Gottes und Sanftmut gegen die Verfolger. Ein ſchönes Gemälde bes lebten 
Abendmahles ftammt von Leonardo dba Binci (FT 1519); es befindet fich an der 
Wand des Speijefaaled im Dominikanerfiofter zu Mailand und ftellt den Wugenblid 
bar, two ber Heiland fpricht: „Einer aus euch wirb mich verraten”; man fieht, wie die 
Üpoftel finunend auffahren und an den Heiland Fragen jtellen. „Auf dem Ölberge 
nahm ber Herr meine Trauer auf fi, um mir jeine Freude zu jchenfen “ (h. Ambr.) 
Sch jehe am größten Helden ein zaghaftes Zittern, ich gemahre, daß bie Henne ihren 
Küchlein zuliebe frank ift; bein Zittern, o Herr, joll uns ſtark, beine Traurigkeit 
fröhlich machen. (h. Bern.) Mit der Todesangſt Chriſti beginnt das bittere Yeiden; 
e3 bauert 3X3 — 9 Stunden in ber Nacht (von Donnerstag 9 Uhr abends bis Freitag 
6 Uhr früh) und 3X3 — 9 Stunden während de3 Tages (bon 6 früh bis 3 — 
zuſammen 18 Stunden. In ben meiſten Kirchen iſt am Donnerstage abends das 
Läuten zur Todesangſt Chriſti. Am Gründonnerstage ſind folgende 
Zeremonien gebräuchlich: Der Papſt wäſcht 12 (ſeit den Zeiten Öregors des Großen 13) 
Prieſtern die Füße. Die Biſchöfe und katholiſche Herrſcher (an manchen Orten auch 
Pfarrer und Fürften) waſchen 12 Greiſen die Kühe. Die geiſtlichen und weltlichen 
Borgejebten wollen auf dieſe Weije die Demut Chriſti nachahmen, Weil Die Greije 
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gewöhnlich nach der Fußwaſchung von ben Würdenträgeen bewirtet und be- 
ihenft wurden, bat fich mancherort3 die Sitte erhalten, am Gründonnerstag an 
arme Leute Speifen:zu verteilen. In England heiht dieſer Tag ber Kor b donnerätag, 
weil man an biefem Tage ben Urmen aus Körben Speijen barzureichen pflegte. — 
Beim feierlichen Hochanmte wird zum Gloria mit allen Gloden geläutet, und die Briefter 
und das Volk werben feierlih fommuniziert. Dabuch ſoll bie Einfehung 
bed Altarsjaframentes veranfchaulicht werden. Doch zu vollem Jubel erhebt fich bie 
Kirche nicht, fie verfinft gleich darauf in Trauer. Es folgt die Übertragung 
des Ullerheiligften zu einem Seitenaltare oder in eine Kapelle, um den Gang 
auf ben Ölberg zu verjinnbilden. Wuch die Entblößung der Altäre unb das BVer— 
ftummen ber ®loden ift ein Zeichen der Trauer über das Leiden -Ehrifti, Das 
Entblößen der Altäre erinnert baran, daß Ehrifius feiner Kleider beraubt und entblößt 
wurde; die Gloden verftummen, weil auch Chrifti Mund verftummte. Dafür erfchallen 
die hölzernen Mlappern, die das Geſchtei ber Juden: „Ans Kreuz (Kreuzesholz) 
mit ihm“ verſinnbilden. In der Domkirche ift feit jeher die Weihe ber bl, Dle. 
Daraus läßt fi vermuten, daß Ehriftus beim Abenbmahle jene Saframente, bei 
denen ba3 gemweihte Ol gebraucht wird (Firmung, Teste Olung, Priefterweihe), eingejebt 
bat. — Der Name „Brünmbonnerstag (eigentlich „Breindonnerstag") fommt 
daher, weil früßer an biefem Tage bie öffentlichen Büßer, bie aus ber irchengemeinfchait 
ausgejchlofjen waren, wieder in dieſe aufgenommen wurden und Dabei heftig zu weinen 
(- greinen, grinan) pflegten. Der Gründonnerstag ift deswegen fein Feiertag, 
weil an biejem Tage bereit® das Leiden Ehrifti und damit auch die lebhafte Erinnerung 
an unjere Sünden beginnt, wodurch wir eher traurig als freudig geftimmt merben. 


Auf dem Ölberge wurde Ehriftus von den Soldaten gefangen 
genommen,dann zu den Öohenprieftern geführt und hier zum Tode verurteilt. 

Man betrachte die Berblendbung der Feinde Ehrifti. Ehriftus gibt ihnen 
noch einmal zu erkennen, wer er iſt. Denn bei den Worten Ehrifti: „Sch bün e3“ 
fielen fie wie vom Bliße getroffen rücklings zur Erde nieder. Anftatt jeine Gottheit 
zu erfennen, fielen fie, vom Boden aufgeftanden, eilig über ihn ber, banden ihn und 
ichleppten ihn fort. 

Bon hier führten ihn die Juden am Karfreitag früh zum römischen 
Zandpfleger Bontius Pilatus, damit diefer daS Todesurteil beitätige. 

Die Juden Hatten nämlich kein Recht, jemanden binzurichten; fie bedurften 
hiezu ber Einwilligung bes römifchen Statthalters, * 18, 31) Pontius Pilatus 
fand aber feine Schuld an Ehriftus und machte viele Berſuche, ihn frei- 
zugeben. Er jandte Chriftum zu Heroded, um bie Berantwortung auf dieſen 
abzumwälzen und gleichzeitig bem — zu ſchmeicheln; dann ließ er Chriſtum geißeln, 
um bie Wut der Juden teilweije zu bejänjtipen; er ließ ferner Chriſtum furchtbar 
entftellt al® Ecce homo vorjtellen, um die Juden zum Mitleid zu bewegen; dann 
lieh er Ehriftum dem Barabas gegenüberjtellen, um das Gerechtigfeitägefühl ber 
Juden zu erregen; endlich wandte er fih an das nationale Ehrgefühl ber 
Juden, inbem er ſprach: „Sehet, euer König!“ (Foh. 10,14) Doch alles das half nichts. — 
Tas weihe Kleid, das Herodes dem Heiland anziehen lieh, Hatte den Zweck, Chriftum als 
Bewerber um die fönigliche Würde zu Fennzeichnen und ihn dadurch lächerlich zu 
machen. Wer fich nämlich in damaliger Zeit: um ein höhes Amt beiwarb, zog ein 
meißes Gewand (vestis candida) an; daher heute noch der Ausdruck „Kandidat”, 


Da die Juden dem Pontius Pilatus drohten, ihn beim Kaifer 
zu verklagen, verurteilte er Chriftus zum Kreuzestod. 


Pilatus hat aljo aus LEN das ungerechte Urteil geſprochen. Was 
er dadurch abzuwenden ſuchte, Das fam doch; denn er fiel ſpäter, von den Juden 
verklagt, beim römifchen Kaifer in Ungnade und wurde nach ber Schweiz verbannt, 
wo er fich das Leben nahm. Der Gang auf ben Kafvarienberg wird borgeitellt durch 
die 14 Kreuzmegftationen. Der Weg bis zum Salbarienberg pi etwa 1300 
Schritte — Die Arenzigung war bamals die ſchmachvollſte und furchtbarite 
Todesſtrafe. (Licero) Zum Sireuzestodbe wurden nur die größten Verbrecder, 
wie Straßenräuber und Mörder, verurteilt. Das Kreuz war dazumal basjelbe, mas 
heute der Galgen oder das Fallbeil. Die Lehre vom Gefreuzigten war Daher ben Juden 
ein Ürgerni3 und den Heiden eine Zorheit, (1.Kor. 1, 23) Man betrachte, wie heute 
das Kreuz zu Ehren gelommen ift: es fchmüdt zZ. B. die fironen ber Könige und 
die Bruft verbienftouoller Männer. — Das Kreuz Ehrifti hat die Gejtalt des Bud)- 
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ſtaben Dpfilon (Y) gehabt, jo daß Chriftus am — einem ſchwimmenden oder 
einem mit ausgeſtreckten Armen betenden Menſchen glich. (b. Hier.) Das Kreuz Chriſti 
wurde ſamt den Leidenswerkzeugen auf dem Kalvarienberge vergraben. Im Jahre 325 
ließ bie 5. Helena, die Mutter des Kaijerd Konftantin des Großen, das Kreuz Ehrifti 
ausgraben, nachdem fie zuvor unter Androhung großer Strafen von den Juden den 
betreffenden Pla erfahren hatte. Durch Berührung mit dem Hl. Kreuze wurde jofort 
eine ſchwerkranke Frau gejund. (Daher das uralte Felt dev Wreunzauffindung am 
3. Mai), Das Kreuz Ehrifti wurde aufbewahrt in der Kirche des bl. Kreuzes, 
bie Raifer Konftantin erbauen lief. Am Jahre 615 vermüftete der Perſerkönig Ehros- 
roes II. Raläftina und nahm das hi. Kreuz mit fich nach Berfien. 628 ſchloß der 
Sohn des Chrosroes, dom oftrömijchen Kaiſer Heraklius befiegt, mit dieſem Frieden 
und lieferte ihm das Kreuz Ehrifti wieder aus. Heraklius trug nun das Hl. Kreuz 
auf jeinen eigenen Schultern auf den Halvarienberg zurüd, Es wird erzählt, daß ihn 
am Stadttore eine unfichtbare Gewalt zurücdgehalten babe; erft als er auf ben Rat 
bes Biſchofs fein koftbares Kleid abgelegt Hatte, vermochte er das Kreuz mweiterzubringen. 
(Daher alljährlich am 14. September das Feſt der Kreuzerböhbung) Es ift 
nachgemwiejen, bat die in die Welt gefandten Reliquien bes Hl. Kreuzes nicht mehr 
als etwa ein Sechstel des bl. Kreuzes ausmachen. 

Am Karfreitage zu Mittag wurde Ehriftus auf dem 
Kalvarienberg außerhalb Jerujalem gefreuzigt und jtarb am 
Kreuze um 5 Uhr nachmittags. 

Die Heiligen find der Anficht, Ehriftus Habe fich freiwillig, nicht ge- 
zwungen aujs Streuz niedergelegt, und Hände und Füße gutwillig jeinen Peinigern 
bingegeben nach der Weisjagung: „Wie ein Schaf mird er zur Schlachtbant ge— 
rührt und tut feinen Mund nicht auf.“ (3. 53,7) „Ex war gehorjam bis zum Tode”. 
(Bhilipp. 2, 8) Nach ben DOffenbarungen ber B. Gerirub imd ber Katharina Emmerich 
bat das Kreuz für Ehriftus nicht gepaßt, weshalb Ehrifto bei Ausjpannung ber 

ände unb Füße die Glieber auseinandergerijjen wurden. Es erfüllte fich bie 

eisjagung: „Sie haben alle meine Gebeine gezählt.” (Pi. 21, 18) Nachdem Chriftus 
angenagelt war, liefen die Soldaten das Kreuz in Die Grube hineinfallen, daß ber 
ganze Leib Ehrifti erjchüttert und die Wunden der Hände und Füße von den Nägeln auf- 
gerilfen wurden. So teuer mußte der Erlöjer die Sünden ber erjten ki“ bezahlen, 
die ihre Hand nach dem verbotenen Baume ausgeftredt hatten. „O, ihr alle, 
die ihr borübergehet am Wege, gebet acht und ichauet, ob eim Schmerz gleich jei 
meinem Schmerz." (flag. 1, 12) D, wie wenig Menichen benfen an die großen 
Schmerzen bed Erlöjers, „Es ift niemand, ber Darüber nachdenken würde.“ (Jer. 12, 11) 
Zur 5. Mechthildis Prach der ‚Heiland: „Wer mir für meine am Kreuze ausgejtandenen 
Schmerzen dankt, erweiſt mir einen jolchen Dienjt, al wenn er meine Wunden ge— 
jalbt hätte. O, möchten doch die ranfen, denen es auch auf ihrem Lager weh tııt, 
an bie harte Bagerjtätte bes Erlöjers auf dem Walbarienberge benten und ihre Schmerzen 
mit ben jeinigen vereinigen; fie würden dann mit mehr Geduld leiden! 

Am Holze ilt bie erfie Sünde geichehen, am Kreuzesholze ward bie Er- 
löfung von jeder Sünde vollbracht. (h. Athan.) Bon da, wo der Tod entiprungen, ift 
auch das Leben entjtanden. (Worte der Präfation.) EChriftus ließ -fih nicht ent- 
baupten oder zerjtüdeln, um zu zeigen, daß jein Leib, die Kirche, durch Feine 
Spaltungen dürfe zerteilt werden. (6. Athan) Sein Haupt bat Ehriftus geneigt, um 
uns zu füllen, ſeine Arme ausgejpannt, um uns zu umarmen, jein Herz geöffnet, um 
uns zu lieben. (bh. Aug) Das Herz Jeſu wurde geöffnet, damit a die fichtbare 
Wunde deifen unfichtbare Wunde der Liebe angedeutet werbe. (h. Bern.) Nicht bie 
Soldaten, jondern jeine große Liebe zu uns dat Ehriftum ans Kreuz gejchlagen. 
(6. Aug.) Unter dem Kreuze joll Adam begraben gemejen jein; und das Kreuz Ehrifti 
jo gerade über jeinem Haupte geftanden jein. Daher findet — oft unter den 
Kreuzen einen Totenkopf. Auch das Wort Kalvarienberg (Schädelſtätte, 
Golgatha) ſoll daher kommen, weil der Überlieferung zufolge dort der Totenkopf 
(- calvo) des Adam begraben war. (h. Umbr., 5. Bier.) 


Während diefer drei Stunden, wo Ehriftus am Kreuze hing, 
mar eine große Sonnenfinſternis auf der ganzen Erde, trogdem 
ein jolche zur Zeit des VBollmondes unmöglich ift. 

Die Sonne verbarg trauernd ihre Strahlen, fie vermochte nicht die Schmach 
ihre Schöpfers zu ertragen. (h. Chryſ.) Zugleich follte damit gejagt fein: Das Licht 
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der Welt ift erlofchen. Dieſe EORTERIBNEENIE berichten auch heidniſche Schriftiteller, 
mie Phlegon. Diefer erzählt, daß es im 4. Jahre ber 202. Olympiade zu Mittag ſo 
finfter geworden ſei, daß die Sterne am Himmel geiehen wurden. Ahnlich berichten 
(wie Tertullian jagt) bie römijchen Jahrbücher. 


Beim Tode Chrifti bebte die Erde, die Felſen zerfprangen, 
der Vorhang des Tempels zerriß, und viele Tote ftanden auf und 
erichienen in Jeruſalem. 


Siebe, alle Gejchöpfe leiden mit Ehriftus! (Hd. Hier.) Tote Wejen nehmen 
Anteil am Leiden Chrifti und verurteilen badurch die Verhärtung und Halsitarrigfeit 
der Juden. Nicht ohne Grund Hatte aljo Chriſtus beim feierlichen Einzuge am Palm— 
jonntage zu den Pharijäern, die fich über den „Jubel des Volkes ärgerten, gejprochen:: 
„Sch jage euch, wenn bieje ſchwiegen, würden die Steine laut ausrufen!“ (Auf. 19, 40) 
An diefen Wundern erkannten viele die Gottheit Ehrifti, jo ber Hauptmann, der aust ief: 
„Wahrlich, dieſer iſt Gottes Sohn geweſen!“ (Matth. 27, 54) 


Am Kreuze ſprach Chriſtus die Tletzten Worte. 


Die 7 lebten Worte find: 1) Bater vergib ihnen. 2) Heute noch wirft du 
mit mir im Paradieſe jein. 3) Siehe deine Mutter, 4) Mein Gott, mein Gott, warum 
baft du mich verlaffen. (Mit diefen Worten fängt der 21. Pſalm, an, worin bie 
Kreuzigung und das bittere Leiden Ehrifti jehr deutlich vorausgejagt waren. Der 
Heiland fcheint dieſen Palm am fireuze gebetet zu haben. Auch wollte er durch jenen 
Ausruf die Umftehenden auf den 21. Palm aufmerkſam machen und jagen: Ich bin 
der Erlödjer Er wollte auch jagen: Sekt ift meine Bein am größten. Lächerlich 
ift e8, diefe Worte für einen Ausbruch der Verzweiflung zu halten.) 5) Mich bdürftet, 
(Nämlich nach dem Heile der Menjchen.) 6) Es ijt vollbracht. 7) Bater, im deine 
Hände empfehle ich meinen Geift. — Durch ben gewaltigen Schrei, den Chriftus 
bor jeinem Tode ausftieß, zeigte er an, daß er freiwillig fterbe; denn er Hatte 
noch Kräfte genug, um weiter zu eben. Auch dadurch, daß er erft jein Haupt 
neigte und dann feinen Geift aushauchte, deutete ev an, daß er freiwillig fterbe. 


Am Kreuze hat Ehriftus nicht nur für uns gelitten, fondern er 
bat uns auch gepredigt. 


Das Kreuz ift nicht nur die Stätte bes leidenden, fondern auc die Kanzel 
des lehrenden Chriftus. (b. Aug.) Bier lehrt Chriſtus insbefonbere Demut (buch 
feine große Erniedrigung), Feindesliebe (man denke an jein Gebet für die Feinde), 
Sanftmut und Gebuld (er ift geduldig wie ein Lamm, wirklich dad „Lamm Gottes"), 
Gehorſam (indem er Durch den Sireuzestod ben Willen jeine® Pater erfült), 
Sotte8 Barmherzigkeit (beachte Chriſti Worte zum rechten Schächer), Gottes 
Güte (der feinen Sohn für uns Knechte Hingibt), Gottes Gerechtigkeit, ber 
eine jo ſchwere Sühne für die Erbſünde verlangt), Gottes Allmadht, (beachte bie 
Wunder beim Tode Ehrifti), die Unfterblichkeit dev Seele (beachte die Worte zum 
bußfertigen Schächer), das "anofe Gericht (da rechts der begnadigte, links ber 
berworfene Schächer ift) und die Nuferftehung bon den Zoten (beachte die Er- 
ſcheinung der Berftorbenen beim Tode Chriſti) Daher jollen wir namentlich im Leiden 
und im Tode auf den am Kreuze hängenden Erlöjer Hinbliden. Der berühmte 
italienijche Aftronom und Ordensmann Secchi (F 1878) bat daher, alö er jein Ende 
herannaben fühlte, man joll ihn auf die Erde legen, da er nicht würdig jei, in einem 
Bette zu fterben, während unjer Heiland am Kreuze gejtorben ift. — Auch bie Kirche 
predigt ung am Todestage Chriſti viele Wahrheiten durch ihre finnreichen Beremonien, 
Die Zeremonien de3 Harfreitages : Die kirchliche Feier fteigt auf den höchſten Grad 
der Trauer. Die Wltäre ſind entblößt (mie Chriſtus jeiner Kleider), es brennt nicht 
das ewige Licht (denn das „Licht dev Welt” ift an diefem Tage erlojchen), man hört 
feine Slode (denn auch Ehrifti Mund verftummte), und bie Wriefter mwerfen fich in 
ſchwarzen Gewändern an ben Stufen des Altars auf ihr Angeficht (Da auch, Chriftus 
bei jeiner Todbesangft auf bem Ölberge aufs Angeficht niederfiel.) Der Briefter betet 
feierlich für alle Menſchen, auch für bie Heiden und Juden; benn auch Ehriftus ftarb 
an dieſem Tage für alle. Das Kruzifix wird erhoben und enthüllt. (Dadurch wird, 
die Entblößung und Kreuzerhöhung Ehrifti verfinnbildet.) Hierauf legt der Priefter das 
Kreuz auf bie Erde und küßt die Füße des gefreuzigten Heilandes. Auch das Bolt 
pflegt jobann die Wundmale des Heilandes zu küffen. Am Karfreitage wird nirgends 
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(auch nicht einmal in Rom vom Hl. Vater) da3 Mefopfer bargebradit. Die Kirche 
will Dadurch ſagen, daß die Mefje eine Erneuerung des Sireugesopfers ift, baher 
an jenem Zage, wo das Streuzedopfer jelbit dargebradht wurde, deifen Erneuerung 
unterlafjen wird. Doch findet in der Pfarrkirche eine der Hi. Mefje ähnliche gottes- 
dienftliche Handlung ftatt, bei der bie Tags vorher konſekrierte Hl. Hoftie * wird. 
Dieje Handlung iſt deswegen fein Opfer, weil dabei feine Wandlung vorkommt. In 
der Kirche iſt das HE Grab, wohin der Leib des Herrn (eine hl. Hoſtie) übertragen 
wird. Der Karfreitag ift fein katholiſcher Feiertag, weil wir an dieſem Tage lebhaft an 
unjere Sünden und an das Elend und die Bosheit der Menjchen erinnert werden. Am 
Karfreitage joll man nicht unterlafien, den Kreuzweg zu gehen oder ben fchmerzhaften 
Roſenkranz zu beten. — Sn vielen Sirchen wird am Freitag um 3 Uhr zum 
Bericheiden Chrifti geläutet, Weil ferner Chriſtus an einem Freitage jein 
Fleiſch für uns hingeopfert hat, jo verbietet die Kirche ben Fleiſchgenuß am Freitage. 
(Das 3. Kirchengebot). Der Karfreitag jelbjt ift ein firenger Fafttag. Bei ben 
PBrotefianten ift der Slarfreitag der größte Freubentag und daher. ber Fleiſchgenuß 
nicht verboten. Es ift ficher unpajjend, an dem Tage freude zu zeigen, wo ber 
Heiland unjerer Sünden wegen Hat jo bitter leiden müjjen. Welches brave Kind 
möchte wohl großer Freude Ausdruck geben am Todestage feines Vater? Es würde 
ihm übel genommen werden. 

Am Treitage abends murde Chriſtus vom Kreuze herab=- 

genommen und in ein Felſengrab gelegt, daS dem Joſef von Arimathäa 
gehörte. 

Welche jeelische Schmerzen muß die Mutter Jeſu ſowohl unter dem Kreuze 
al® auch bei der Grablegung Chriſti gelitten haben! Man nennt daher Maria bie 
ſchmerzhafte Mutter. „Groß wie das Meer ift beine Betrübnis!" (flag. 2, 13) 
Chriſtus empfand am Sireuze das größte Leid und Maria das innigfte Mitleid. 
(b. Bern.) Nun waren die Worte Simeond: „Ein Schwert wird beine Seele durch— 
bringen” (Zuf. 2, 35) wirklich in Erfüllung gegangen. Die Kirche verehrt baher 
Statuen und Bilder der jcehmerzhaften Mutter Gottes. 


Am Ofterjabbate, aljo am größten Feſttage der Juden, 
ruhte Ehriftus im Grabe. 


Die Hohenpriefter ließen das Grab Chrifti Durch Wächter bemachen, und zmar 
durch ihre jüdiſche Tempelwarke. Ws fie bei Pilatus römijche Soldaten zur 
Bewachung bed Grabes verlangten, fertigte er fie ab mit ben Worten Ihr Habt ja 
bie Wache; gehet und Lafjet bervachen, wie es euch gutbünft.“ (Matth. 27, 65) Dieſe Wache 
diente wider Willen zur Berherrlihung des Erlöfers, weil fie Jeuge der Auf— 
erftehung Ehrifti wurde. Das Grab Chriſti jollte Herrlich fein. (9. 11,10) Serrlich 
war es Durch Die glorreihe Auferſtehung und bie darauffolgenden Ericei- 
nungen ber Engel beim Grabe. Auf allen Denfmälern findet ſich die traurige 
Anichrift: Hier liegt er (hie jacet), diefer ober jener Würdenträger; hier liegt er 
unter biefem Stein; troß feiner Macht und Größe vermag er fich nicht zu erheben. 
Ganz anders verhält es fich mit dem Grabe Chrifti. Hier jpricht der Engel am Oſterfeſte 
„Er ift nicht mehr bier (Non est hic).“ Das ijt es, was jein Grab herrlich 
macht. Die Herrlichkeit der Großen endet beim Grabe, bie Herrlichkeit des Gottes: 
johnes nimmt beim Grabe ihren Anfang. (Bourdalou) Das Grab Ehrifti in Jeruſalem 
wurde auch Durch alle gabrhundertre von ben Chriften überaus zahlreich beſucht und 
verehrt. Herrlich ift Ehrifti Grab befonders in ber Karmwo che, mweil es da in allen Pfarr- 
firchen des Erdkreiſes den Gegenftand großer Verehrung bildet. Man beachte, wie vergejjen 
bie meiften Gräber ber großen Männer find, von denen die Weltgeichichte erzählt. 
Chriſti Grab dagegen war und bleibt herrlich. 

Am Karfamstage ift außerhalb der Kirche bie Weihe ded Feuers, das 
aus einem Steine gejchlagen wird, ein Sinnbild des aus dem verjchlofjenen fteinernen 
Grabe auferftandenen „Lichtes der Welt." Dfterfeuer fanden fich jchon bei den Heiden; 
fie jollten ber Freude über das Wiedereriwachen ber Natur Nusdrud geben. Die Kirche 
behielt die Ofterfeuer bei, um dadurch die Freude über bie — Chriſti aus— 
zudrücken. Mit dieſem Feuer zündet der Prieſter einen kleinen Holzſtoß an und verbrennt 
darin die Überrefte der Hl. Öle. Dann wird baran eine breizadige Kerze und dann 
das ewige Licht angezündet. Eine Kerze bes Dreizacks wird beim Eingange, bie 
zweite in ber Mitte der Kirche und bie dritte vor dem Hochaltare angezündet, meil 
die drei göttlichen Perjonen erjt nach und nach der Welt befannt wurden. Much .ift 
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an biejem Tage bie Weihe ber Öfterferze; biefe erinnert mit ihren 5 Bertiefungen 
und Nägeln an den Heiland; bedhalb wird fie auch bis Chriſti Himmelfahrt beim 
Hauptgottesbienfte angezündet. Usjprünglich fand die. Weihe ber Üfterferze in ber 
dem Dfterfefte vorausgehenden Nacht ftatt. Die Kirche wollte dadurch finnbilblich 
darftellen, daß das „Licht der Welt", Ehriftus, durch jeine Huferftehung über die Mächte 
der Finfternis, die Hölle, gejiegt Hat. Die Weihe ded Taufmwajjers erinnert an 
die feierliche Taufe der. Hatechumenen in ben früheren Zeiten. Bei ber Weihe bes 
Taufmafjerd am Karjamstage werden Abjchnitte aus der HI. Schrift Prophetien) 
gelejen, aus benen erfichtlich ijt, da das Waffer in: der Hand Gottes ſowohl ein 
Strafmittel, als aud ein ®nabenmittel ift: E3 ift für den Chriſten ſehr pafjend, bei 
der Taufmaflermeihe das Taufgelüibde zu erneitern. Urfprünglicy war am Karſamstage 
früh feine hl. Mefje, wodurch bie Kirche die Grabesruhe Chriſti finnbilden wollte. 
Das feierlide Hohamt fand erſt in der Mitternacht des Dfterfeftes ftatt. Damit 
aber fein allzufchneller Übergang bon tiefer. Trauer zur größten Freude jtattfinde, 
hat die ftirche nach Aufhebung der nächtlichen Gottesdienfte- das Hochamt auf den 
Vormittag bed Harjamstages verlegt. In vielen Ländern ift jchon abends bie Au f- 
erftebung3prozefftion, ein Belenntni® der Muferftehung Ehrifti und umjerer 
einftigen Auferſtehung. Am Karjamstag abends ift in vielen Diözeſen ber Fleiſſch— 
genuß geftattet. (Erlaubt von Pius X.) 


ıV) Die Erhöhung Ehriiti. 


Chriſtus erniedrigte fih und war gehorjam bi zum Tode, ja bi zum Tode 
am Kreuze. Darum hat ihn auch Gott erhöht. (Bhil. 2, fi Die Erhöhung Ehrifti 
bezog ich nur auf jene Menjchheit; als Gott beſaß Chrijtus ohnehin alle erdenk— 
liche Glüdjeligfeit und mar feiner meiteren Erhöhung fähig. (H. Chryſ.) Nicht der’ 
Alerböcfte, jondern nur die Menfchheit des Allerhöchften wird erhöht. (h. Eyr. $.) 


Sogleich nach dem Tode Chrifti ftieg feine Seele jiegreich 
in den Ort hinab, wo ſich die Gerechten des alten Teitamentes 
befanden. (s. Sat. IV.) | 


Diejer Ort heißt Borhölle; die Vorhölle ift ein anderer Ort ald das Fege 
feuer (an beiden Orten fehlt die Anjchauung Gottes; doch find im Fegefeuer zeitliche 
Schmerzen zu leiden, in ber Vorhölle nicht) und ein anderer Ort als die Hölle (an beiden 
Orten fehlt die Anjchauung Gottes, doch jind in der Hölle ewige Qualen zu leiden, in ber 
Borhölle nicht.) Die Seelen litten in der Vorhölle feine Schmerzen. (r.$.) Sie 
fonnten auch nit ganz ohne Freude gemefen fein, wie wir im Gleichniffe vom 
armen Lazarus jehen, ber in der Borhölle „getröftet” murbe, (uf. 16, 25) War 
ihnen ja Doch beim bejonderen Gericht nach ihrem Tode die ewige Seligkeit als Be- 
lohnung zuerfannt worden. Doch fonnten fie in bie ewigen Freuden des Himmels 
noch nicht eingehen, weil der Himmel noch nicht geöffnet war. (Heb. 9, 8) Sie hatten 
Bee eine beftändige Sehnſucht nah dem Erldöjer. Die Vorhölle wird in der 
Geſchichte vom reichen Brajier „Sho$ Abrahams“ genannt (Ruf. 16, 22); auch 
„Befängnis”, db. i. Zuftand der Gefangenjchaft (1. Pet. 3, 19), weil die Seelen bor 
dem Tode Ehrifti von da nicht berausfonnten. Der Erlöjer nannte diefen Ort am 
Kreuze „Paradies“ (Luk 23, 43), weil bei ber Ankunft Chrifti den Seelen bort ihr 
Kerker zum PBaradiefe wurde. (vr. 8.) Welch ein Jubel mag damals unter ben Patri- 
archen und Propheten gewejen fein! (r. 8) Sm der Borbhölle waren 3. B. folgende 
Gerethte: Adam und Eva, Abel, Noe, Abraham, Iſaak, Jakob, Kofef, David, Jſaias, 
Daniel, Yob, Zobias, der Nährbater Ehrifti und viele andere; insbejondere auch jene 
berborbenen Zeitgenofjen Noes, die beim Hereinbrechen der Sünbflut noch Buße getan 
hatten. (1. Betr. 3, 20) | 


Chriſtus ftieg zu den Seelen in die Vorhölle hinab, um ihnen 
die Erlöfung zu verfünden und fie zu befreien. 


EHriftus flieg zu den Geiftern in die Borhölle, um ihnen zu verfünden, 
daß er bie Erlöjung vollbracht habe. (1. Bet. 3, 19) Die Seele Chriſti ſtieg bereinigt 
mit ber Gottheit, in bie Vorhölle hinab. (h. Epiph.) Der Herr hielt ſich drei 
Tage in der VBorbölle auf. (bh. Iren)) Mllein ftieg er zur Vorhölle hinab und mit 
einer großen Schar ftieg er mieber Herauf. (h. Ig. U) Chriſtus glich einem ° 


— 10 — 


mächtigen Könige, der eine Feſtung einnimmt, wo die Seinigen gefangen liegen. (h. Eyp.) 
Der Auszug aus der Vorhölle ift ein Vorbild jenes feierlichen Einzuges in den Himmel, 
den einſt Chriſtus am Tage des Gerichte® mit den Geligen halten wird. Wuch ben 
Verdammten in der Hölle Hat fich Gott geoffenbart und fie gezwungen, ihn anzubeten, 
(Kath. Emmerih) Im Namen Jeſu beuge fich jedes Knie im Himmel, auf der Erde 
und unter der Erde. (Philipp. 2, 10) - 


Am Ofterjonntage früh vor Sonnenaufgang jtieg Ehriftus 
glorreih aus dem Grabe, und zwar aus eigener Macht. 


Die Stunde der Auferitehung ift unbefannt; wir willen nur, daß Chriſtus 
„bor Sonnenaufgang" (Auf. 24, 22) und zwar „zu — der Morgendämmerung“ 
(Auf. 24. 1) auferſtand. Ein Engel kam vom Himmel herab und wälzte den Stein 
weg. (Matth. 28, 2) Nach der Lehre aller hl Väter tat es der Engel nicht deömegen, 
damit ber Heiland herausgeben könnte; Denn Chrifius war bereit® aus dem verfchloffenen 
Grabe auferjtanden. Das Wegmälzen des Steined geſchah nachträglich und nur - ber 
Leute wegen, die zum Grabe famen. In ber Grabhöhle lieh Chriſtus die Linnen- 
tücher zurüd, und zwei Engel ftanben Hier, al® die frommen Frauen kamen. 
Er 24; Chriftus war alfo im Grabe von Freitag abends über Samstag bis Sonntag 
rüh, aljo drei Tage, Chriſtus Hat es oft vorausgejagt, daß er am dritten Tage 
wieder auferftehen werde (Auf. 17, 33); er verglich fich mit Jonas (Matth. 12, 40) 
und jagte bei der Neinigung bed Tempels: „Reißet diefen Tempel (ben Leib nämlich) 
ein, jo will ich ihn in drei Tagen wieder aufrichten.“ (ob. 2, 19) Ehriftus fagt, daß 
er Gewalt Habe, jein Zeben Hinzugeben und wieder zu nehmen. (ob. 10, 18) Wenn 
e3 heißt, der Bater habe ihn auferweckt (Röm. 6, 4; 8, 11), jo fommt das baber, weil 
Chriſtus gleicher Wejenheit mit dem Bater ift, und Daher alles, was Chriftus tut, auch 
der Vater tut. Die Auferftehung EChrifti ift unzweifelhaft gewiß. „Nicht 
barin bejteht das Verbienft des Ehriften, zu glauben, daß Chriſtus geftorben ift, jondern 
zu glauben, daß er von den Toten auferitanden ift.“ (5. Amb.) 

Der Leib Chriftt ift weder gejtohlen worden, noch ſchein— 
tot gemejen, 

Die Juden jagten, die Jünger hätten den Leichnam Chriſti geftohlen 
Matth. 28, 13) Doch zu einer jolchen Tat waren die Zünger viel zu furchtſam und 
auch zu ehrlich. Es iſt unmöglich, da feiner der Wächter beim Hinwegmwälzen bes 
Eteined erwacht wäre. Auch können jchlafende Wächter nicht Zeugen jein. (5. Aug.) 
Sehr auffallend ift es, daß die Soldaten wegen ihrer Pflichtvergefienheit nicht ge ftraft 
wurden. Als die bi. Apoftel überall mit großem Nachdrud auf die Auferftehung Ehrifti 
hinmwiejen, rief ihnen niemand zu: „Ihr habt den Leichnam geftohlen”, jondern Die 
Leute befehrten fich zu Taujenden. — Manche Freidenfer jagen, Chriftus jei ſcheintot 
gemejen und am dritten Tage aus der Ohnmacht erwacht und aus dem Grabe ge- 
jtiegen. Nun, jchon die furchtbaren Dualen und ber Blutverluft bei der Geißelung 
und Kreuzigung mußten den baldigen Tod herbeiführen; ja die einzige Seitenwunde, 
in die Thomas feine Hand Hineinlegen mollte, hätte genügt, um Chriftus zu töten. 
(Der Stoß mit ber Lanze ins Herz hieß der „Zobesftog"!) Schon als Chriſtus auf 
den Kalvarienberg ging, fonnte er nicht mehr das Kreuz ertragen. Wie jollte er fich 
aber erit nach 36 jtündiger Grabesruhe von der jchweren Umhüllung (Roh. 19, 39) be- 
freien, den Stein wegmwälzen und mit durchbohrten Füßen jchnel herum— 
geben können? Der Tod Ehrifti war amtlich beftätigt worden durch ben Be- 
richt de3 Hauptmann an Pilatus (Mark. 15, 45); jcehon bei der Belichtigung ber 
Kreuze hatten die Soldaten dem Heilande nicht die Beine gebrochen, meil fie 
jahen, daß er tot war. (0b. 19, 335) Das Blut und Waſſer, das nach bem Lanzen- 
ftiche aus dem Herzen Sei bervorquoll, war ber beite Beweis des eingetretenen Todes, 
(305. 19, 34) Die Mutter Gottes und die Freunde Ehrifti Hätten den Heiland ficher 
nicht begraben und das Grab mit einem jchmeren Steine verichlojien (Matth. 27, 60), 
wenn er nicht tot gemejen wäre Den Tod Chrifti bezeugen auch einftimmig ale 
Evangeliften. 


Der auferftandene Erlöfer trug an jeinem Leibe die fünf 
Wundmale und hatte einen leuchtenden, durchdringenden, fchnell be= 
weglichen und unjterblichen Körper. 


Ehriftus Hatte die 5 Wundmale an fi; denn er forderte den ungläubigen 
Zhoma3 auf, jeine Finger in die Wunden der Nägel und jeine Hand in die Geiten- 
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mwunde zu legen. (Koh. 20, 27) Chriſtus bat die 5 Wundbmale an feinem Leibe 
behalten, weil die Wunden ein —5 der Tapferkeit und des Sieges und 
deshalb der ſchönſte Schmuck eines Helden ſind. Auch deswegen behielt Chriſtus die 
Wundmale, um uns zu zeigen, daß er unjer im Himmel nit vergeſſen wolle, 
indem ev uns mit feinem eigenen Blute in jeine heiligen Hände eingejchrieben trägt. 
(5. Bern.) — wollte Chriſtus deswegen die Wundmale im Himmel tragen, um 
jenem bimmlifhen Bater beftänbdig ben Preis unferer Erlöfung zu zeigen, 
(5. Amb.), um buch Bormweijung der — das Kreuzesopfer gewiſſermaßen 
beſtändig im Himmel zu erneuern. (Heb 8, 1-6) Die Seitenmwunbe behielt er beö- 
wegen, um uns anzubeuten, mie jehr uns —* ſein Leiden der Eintritt in ſein Herz 
leicht gemacht worden ſei. (h. Bern.) 


Der Erlöſer iſt deshalb auferſtanden, um zu beweiſen, daß er 
Gott iſt, und daß auch wir einſtens auferſtehen werden. 


Durch feine Auferſtehung Hat Chriſtus die Wahrheit ſeiner Lehre und ins— 
beſondere jeine Gottheit bewiefen. Daher anerkannte der ungläubige Apoſtel 
Thomas jofort®ie Gottheit CHrifti, als er den auferftandenen Heiland vor ſich ſah; 
Thomas rief aus: „Mein Herr und mein Gott!” (oh. 20, 28) — Durch feine Auf- 
erjtehung bewies Chriſtus, Daß wi wir auferitehen werden. Chriſtus ift der erſte 
unter den Auferjtandenen. (1. Kor. 15, 20) Chriſtus ift unjer Vorbild in allem. 
(Deh.) Wie unjer Haupt, Chriftus, auferjtanden ijt, jo werden auch wir alle auf 
ftehen. (8. Iren.) Zuerſt hat Chriftus jeinen Leib auferwect, dann wird er auch 
die Glieder jeines Leibes auferwecken. (b. — Die künftige Auferſtehung war die 
Hoffnung des Job im größten Elende (Job 19, 25) — Wir Chriſten feiern zur 
Erinnerung an die Auferſtehung das Dſterfeſt. Im alten Teſtamente wurde das 
Diterfeft (der Ofterfabbat) gefeiert zur Erinnerung an die Befreiung aus der ägyp— 
tifhen Knechtſchaft. Bon den Ehriften wird das Dfterfeft gefeiert am erſten 
Sonntage nach jenem Bollmonde, der auf die Früblings-Tag- und Nachtgleiche folgt. 
(Beitimmung des Konz. von Nicäa 325) Das Dfterjeft wird daher nicht alle Jahre 
zu gleicher Zeit gefeiert; feine Feier fällt aber alljährlich in die Zeit vom 22. März bis 
25. April, dem Gebenftage des h. Markus. Nach dem Datum des Djterfeftes richten 
fh: Der 46, Tag vor Dftern, der Aſchermittwoch; dann der 40. Tag nach Ditern, 
das „Felt Ehrifti Himmelfahrt, ferner das namen (der 50. Tag nach Dftern) und 
das Fronleichnamsfeſt (dev 61. Tag nach Dftern). Das Wort Oftern fommt von dem 
Worte „Djten” (Sonnenaufgang), weil zur Dfterzeit, eigentlich bei ber Frühling3-Tag- 
und Nachtgleiche am 21. März, die Sonne gerade im Oſten aufgeht. Schon die heibd- 
niichen Germanen feierten Die Soli > bes Frühlingslichtes a nannten biejes Feſt 
„Ostarun“. Die Heiden jtanden am DOfterfeite geiftig von den Toten auf, nämlich 
durch die Taufe; deshalb ift bis heute noch die Weihe des Taufmwajjers am 
Karſamstage geblieben. Wir aber follen durch die Öfterliche Beichte und 
Kommunion bon den Toten auferjtehen (Röm. 6, 4); daher bejteht das 4. Kirchen— 
gebot. Damit wir einftend® aus dem Grabe ber Exbe auferftehen, müſſen wir jebt 
aus dem Grabe der Sünde auferftehen. (h. Amb.) Die gefärbten Oftereier find 
ein Bild der Auferftehung; wie aus der Schale des Eies das Junge hervorkommt, jo 
wird einjt Dev Menſch verflärt aus ber Erde berborlommen. Das Ei, das zuerſt 
etwas Lebloſes ift, veranschaulicht deutlich, dah etwas Totes lebendig werden fann, 
aljo auch dereinſt unjer Zeichnam. Das Fleiſch und das Ofterbrot, dad in ber 
Kirche geweiht wird, erinnert an das Djterlamm und an bie ungefäuerten Brote der 
Iraeliten, die beim Auszuge aus Ägypten gegeſſen worden find. An manchen Orten 
werden Oſterfeuer angezündet. Bei den Germanen war ed nämlich Sitte, nach 
einem erfochtenen Siege auf Berghöhen Feuer anzuzünden. DOfterfeuer bedeuten alfo 
die Freude über ben — Chriſti. Am die Oſterzeit erwacht auch die Natur zu 
neuen Leben Während die Zeit vor Dftern, die Faftenzeit, uns das irdiiche Leben, 
da3 boll der Verjuchungen und Leiden ift, finnbildet, jo veranjchaulicht die Zeit nach 
Dftern die Seligfeit, die nach dem Tode, insbejondere nach ber Auferſtehung folgen 
wird. Daber bringen mir die Heit vor Dftern in Faften und Trauer, die nach DOftern 
aber in Freudengejängen zu. (b. Aug) Man benfe nur an ben —— 
Gebrauch des freudigen Alleluja, d. i. — den Herrn“ (halal — lobſingen, 
Abkürzung bes Wortes Jehova). 


Der auferjtandene Erlöfer blieb 40 Tage auf der Erde und 
erjchien in dieſer Zeit ſehr oft feinen Apofteln. 


— 12 — 


Wenn Chriftus nach jeiner Auferftehung noch 40 Tage auf Erben blieb, 
wollte ev dadurch feitjtellen, daß er wirklich auferftanden ift. Er bot wiederholt 
vielen Leuten in und außerhalb Jeruſalems Gelegenheit, ihn zu jehen. — Die wich— 
tigiten Erfheinungen Chriſti jind folgende: Chriftus erichien wohl zuerft jeiner 
Mutter (H. Ambr.) und unter ben Apojteln zuerft dem Betrug (Lul. 24, 34); 
am Dfterfonntage früh der Maria Magdalena beim Grabe in ber Geftalt eines 
Gärtnerd (Mark. 16, 9; ob. 20, 15) und Hierauf ben frommen Frauen, bie 
das Grab verlajien hatten (Matth 28, 9); am Ofterjonntane abends zwei Füngern, 
die nach Emaus gingen (Luk. 24) und gleich darauf den im Abendbmahlshauje ver- 
jammelten Jüngern, vor deren Augen er Filch und Honigluchen aß und denen er die 
Gewalt ber Sünbdenvergebung erteilte. (Joh. 20) Sonntags barauf erfchien er ihnen wieder 
in bemjelben Haufe und ftellte den Tho mas wegen jeines Unglaubens zur Rebe. (Joh. 20) 
Um See Geneſareth erichien Chriſtus fieben Jüngern und übertrug den Petrus 
bie oberfte Gewalt über die Apoftel und über die Gläubigen; auch jagte er ihm und 
dem Johannes die Todesart voraus. (Joh 21) Beſonders feierlich war bie Erjcheinung 
auf einem Berge in Saliläa, wo Chriſtus den 11 Apofteln und mehr ala 500 
Süngern erjchien und ihnen ben Befehl gab, alle Völker zu lehren und zu taufen. 
(Matth. 28, 16 ff.) In den 40 Tagen redete er mit feinen Jüngern oft vom Reiche 
Gottes, (Apoft. 1, 3) Zum leßtenmal erjchien er feinen Jüngern bei feiner Himmel- 
fahrt. — Ehriftus erichien aljo nicht etwa in dunkler Nacht, jondern am hellen 
Tage; nicht einmal, jondern oft; nicht an einem, jondern an vielen Orten; im Garten 
Getiemane, im Saale zu Yerujalem, am See Genefareth, auf einem Berge in Galiläa, 
auf dem Olberge. Die Erjcheinungen Chriſti dauerten nicht etwa einige Augenblide, 
jondern längere Zeit; denn Chriftus redete lange mit den Apofteln. — Die Apoftel 
überzeugten fich auch ordentlich von ber Auferftehung Chriſti. Sie fchenkten den 
Frauen feinen Glauben, die vom Grabe famen und von der Erjcheinung und ben 
Worten ber Engel erzählten. (Luk. 24, 11) Sie glaubten an eine Sinnestäufchung, 
als ihnen Chriftus erſchien; deshalb zeigte ihnen der Herr jeine Wunden, ließ fich von 
ihnen berühren und aß vor ihnen. (Xuf. 24, 38 ff) Thomas aber wollte noch nicht 
einmal zehn Apoſteln glauben. (Joh. 20, 25) Der Unglaube des Thomas Hilft uns 
mehr zum Glauben als der Glaube der übrigen Apoftel. (5. ®r. &.) Bon feiner 
Wahrheit waren daher bie h. Apojtel mehr überzeugt ald bon ber Auferjtehung 
Chriſti; fie haben daher überall in erjter Reihe die Tatjache von der Auferjtehung 
verkündet, fo am Pfingftfefte, vor dem Hohen Rate, im Tempel, nach der Heilung bes 
Lahmgeborenen u. j. mw. 


Am 40. Tage nad feiner Auferftehung jtieg Chriftus 
vom Ölberge aus in den Himmel auf und fitet nun zur rechten 
Band Gottes des Daters. Ä 


EHriftus fuhr um die Mittagszeit in den Himmel auf; bevor er auf— 
fuhr, hob er jeine Hände auf, jegnete die Apoftel, gab ihnen den Befehl, allen Völkern 
das Evangelium zu verkündigen, und verhieß ihnen feinen Beiftand bis ans Ende der 
Welt. (Matt. 28, 18; Lu. 25, 50) Zwei Engel erjchienen nach der Himmelfahrt 
und tröfteten die Apoſtel. (Upoft. 1, 9 fi) Die Spur feiner Füße, die Ehriftus auf 
dem Ölberge zurücdgelafien haben joll, wird jeither den Pilgern gezeigt. (h. Hier.) 
Doch. ift Heute nur noch die Spur des linken Fußes zu jehen, die des rechten 
Fußes wurde vor ungefähr 200 Jahren von ben Türken mweggejchlagen. Aus biejer 
Fußſpur fieht man, daß das Angeficht Chrifti bei der Himmelfahrt ebenjo wie bei der 
Kreuzigung gegen Europa gewendet war. Chriſtus fuhr dort in den Himmel auf, 
wo er jein Leiden begonnen Hatte, um uns anzubdeuten, daß der Weg ber Leiden 
auch der Weg zum Himmel ift. Chriftus fuhr nicht als Gott, jondern ald Menſch 
in den Himmel auf; benn als Gott hat er ihn nie verlaffen. Chriſtus ift Durch eigene 
Kraft in den Himmel aufgefahren und bedurfte feiner fremden Hilfe; er fuhr nicht 
auf einem Wagen, wie Elias (4. Kön. 2, 11), noch durch Unterftügung ber Engel, wie 
det Prophet Habakuf (Dan. 14, 36), jondern durch eigene Kraft feiner göttlichen Natur 
überbrachte ex feinen verherrlichten Leib in den Hiinmel. (5. Cyp.) Bei jeiner Himmel- 
fahrt nahm ChHriftus die aus der Borhölfe befreiten Seelen mit fich in den Himmel 
auf. Eph. 4, 8) Von diefer Zeit an ift CHriftus, obgleich er jpäter noch vielen 
Heiligen erjchienen ift, nicht mehr körperlich hHerabgeftiegen, außer bei 
der heiligen Meile; das ift die einftimmige Meinung aller Hl. Bäter. (Scar.) — Am 
40. Tage nach Ditern ift das Feſt Ehrifti Himmelfahrt. Vor diefem Feſte find die 
brei Bittage mit ihren Prozeſſionen. 
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Chriftus fuhr deshalb in den Himmel auf, um als Menfch in 
feine HSerrlichfeit einzugehen (Eph. 4, 10), um den Heiligen Geift 
zu jenden (Joh 16, 7), um den Bater für uns zu bitten (Job. 14, 16), 
und um uns den Simmel zugänglic) zu machen. (Joh. 14, 2) 


Chriſtus ift dev Mittler zwiſchen Gott und den Menichen (1. Tim. 2, 5) und 
unjer Fürfprecher beim Vater. (1. oh. 2, 1) ®etrauft bu dich nicht, dich an Gott 
Bater zu menden, jo wende dich an Jeſum Chriſtum, der uns ald Mittler gegeben iſt. 
Was wird ein jolcher Sohn. von einem jolchen Bater nicht erlangen. (h. Bern.) 
Chriſtus vergleicht jich oft mit dem Lichte, Er ift eben die wahre Sonne ber Geifter. 
Sleichwie die Sonne, wenn fie fich Höher und höher erhebt, nichts von ihrer wärmenden 
Kraft verliert, ja im Gegenteil gerade wenn fie am höchſten ijt, zu Mittag, am mirf- 
ſamſten ift, ebenjo wurde die Wirkſamkeit Chriſti auf Erden durch jeine Himmelfahrt, 
nicht vermindert, jondern im Gegenteil nur noch größer. (Wen.) 


Chriſtus figet zur rechten Hand Gottes, d. h. er bejit im 
Himmel als Menſch die höchſte Herrlichfeit und hat als Menfch 
die höchſte Gewalt über alle Gefchöpfe. 


Ben man bejonders ehren mill, den läßt man zu feiner rechten Hand Plab- 
nehmen. (3. Kön. 2, 19) Daher bedeuten die Worte: „Chviſtus fiket zur rechten 
Hand Gottes“, ſoviel als: Chriſtus Hat ben höchſten Ehbrenrang bei Gott. 
Ehriftus ift aljo erhöät über alle Engel. Eph. 1, 21) Die Nechte bes Vaters ift nichts 
anderes als die ewige Seli Breit: die Linke aber ijt das ewige Elend, Dad den 
Sottlofen zuteil wird. (h. Aug) Gott Bater befibt. nichts Körperliches; daher 
bezeichnen wir mit dem Ausdrucke „der väterlichen Hand” die Slorie jeiner Gottheit, 
wovon der Sohn mit feinem Leibe Beſitz nahm. (6. 30h. Dam.) Das Wort „Sigen" 
bedeutet, daß Ehrifius eine königliche und richterliche Gewalt Hat. Denn 
Könige figen auf Thronen, wenn fie Befehle erlaffen und die Huldigungen ihrer Unter- 
tanen empfangen, Wichter (auch der Beichtvater und Chriftus beim Weltgerichte) 
verfünben ſitzend das Urteil. Chriſtus ſagte jelbft vor jeiner Himmelfahrt: „Mir ijt 
alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden,” (Matth. 28, 18) Deshalb jind ihm 
alle Gejchöpfe göttliche Anbetung jchulbig. (Philipp, 2, 9-11) 


Am zehnten Tage nach jeiner Himmelfahrt jandte Ehriftus 
den Beiligen Geift auf die Apoitel. 


Der Heilige Geift fam an einem Sonntage um 9 Uhr vormittagd auf die 
Apoftel herab. (Up. 2, 25) Die Beichen, unter benen ber HI. Geiſt herabkam, bebeuten 
bie Wirkung bes Hl. Geiftes; der Sturmwind die Stärkung bes Willens, das Feuer 
die Erleuchtung des Berjtandes, die Zungen bie Sprachengabe ber 5. Apoftel und die 
Ausbreitung bes Evangeliums unter alle Völker. Das Pfingftfeft ift ber Stiftung3- 
tag der Kirche, mweıl an diefem Tage durch die Taufe der Dreitaufend die Kirche 
au entitehen begann. Das Wfingftfeft ift das -Gegenftüd vom babylonifdhen 
Zurmbau; denn bei diefem wurden die Sprachen verwirrt, am Bfingftfefte geeinigt. — 
Das hl. Pfingftjeit wird am 50 Tage nad Dftern gefeiert. (Daher der Name „Pfingften“, 
der entftanden ift aus dem Worte „Fünfzig”.) Am alten Teftamente wurde da3 Pfingit- 
feſt gefeiert am- 50. Tage nach dem Auszuge aus Agypten zur Erinnerung an die 
Geſetzgebung auf Sinai (Auf dem Berge Sinai und am Pfingftfefte auf dem 
Berge Sion find Feuerflammen und Getöfe, und in beiden Fällen wird Gottes Wille 
mitgeteilt und zwar beidemal am 50 Tage nach der Erlöfung aus leiblicher, beziehungs- 
weile geiftiger Kinechtichaft) Die Juben nannten das Pfingftfeft auch „Wochenfeit“, 
weil von Oſtern bis Pfingiten eine Woche von Wochen (7 mal7 Tage — 49 Tage) 
verlaufen; Pfingſten ift der 50. Tag. Der Pfingitiamstag war früher ein Tauftag, 
meil am erjten Pfingſtfeſte 3000 Leute getauft wurden; daher ift noch bis heute Die 
Zaufwajfermweihe geblieben. Der Piingitiamstag war ſtets ein ftrenger 
Faſttag, weil wir uns gleich den Apofteln durch Faften auf die Ankunft des HI. Geiftes 
vorbereiten jollen. Der Sonntag nad) dem Pfingſtfeſte ift der Breifaltigteitöfonntaa. 
Diejer Sonntag faßt noch einmal die 3 Hauptfefte des Kirchenjahres, das Weihnachts- 
feit (mo Gott Bater uns jeinen Sohn jandte), das Dfterfeft (mo der Sohm Gottes 
auferitand) und das Pfingitfeft (wo der HI. Geift herablam) tie in einem Brenn- 
punkte zuſammen. Wenn bie Slirche hiezu feinen befonderen Feiertag 
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einjegt, jo will jie damit jagen, fie jei nicht imjtande, das unausiprechliche Geheimnis 
der hl. Dreifaltigkeit auf eine volllommen würdige Weile zu feiern, — Am Donners- 
tage nach dem Dreifaltigkeitsjonntage iſt das Fronleihnamsfeft mit jeiner aufer- 
gewöhnlich feierlichen Brozeifion. Der Name des Feſtes fommt vom altdeutjchen vron, 
d. h. dem Herrin gehörig (beachte dad Wort „Frondienſt“) und licham, d. h. Leib; 
bedeutet aljo da8 Feſt des Leibes des Herrn. (Entiprechend dem lateinijchen 
Festum Corporis Christi.) Dieſes Feſt ſetzte zuerſt ein Biichof in Belgien ein um 
1250, bewogen durch Erjcheinungen, die eine Klofterfrau Hatte. Einige Jahre jpäter 
(1264) führte es der Papſt in dev ganzen Kirche ein. Das Feit folgt nah dem 
Pfingſtfeſte deswegen, weil die Hl. Apoftel nach Piingiten den Leib des Herrn 
auszujpenden anfingen, und weil dadurch gejagt werden fol: „Tröſtet euch ob des Hin- 
ganges Ehrijti am Himmelfahrtsfeſte; denn Chriſtus ift noch immer bei uns im Altars— 
faframente!" Die Kirche will auch jagen: Sehet, wie die legten Worte des auffahrenden 
Heilandes: „Sch bleibe bei euch alle Tage... .“ in Erfüllung gegangen find. 


Am Ende der Welt wird Chriſtus mwiederfommen, um alle 
Menſchen zu richten. 


Zwiſchen ber erjten und zweiten Ankunft Chriſti ift ein gewaltiger Unter- 
ichied. Bei feiner eriten Ankunft kommt Chriſtus als wimmerndes Kindlein in 
Armut, bei jeiner zweiten al® Herr und Gebieter in Majeltät. Der Zweck feiner 
eriten Ankunft ift, uns zu erlöjen; der Zweck der zweiten, und zu richten. 


7) Die Perion des GErlölers. 


Jefus Ehriftus, unſer Erlöfer, ift der menichgewordene 
Sohn Gottes, daher Gott felbit. 


I) Die Menichwerdung des Sohnes Gottes. 


Dat Gott auf die Erde herabfteigen und mit den Menjchen verkehren wird, 
ahnten fchon die Heiden. Die Griechen erzählten in ihren Sagen von Göttrı, 
die als Menjchen auf Erden gewandelt jeien; man denfe 5. B. an die Sage ber Griechen 
von dem Bejuche der Götter bei Tantalus. Nun Gott ift wirklich auf Die Erde 
ee (30h. 3, 10), und zwar bei der Verkündigung der Geburt CHrifti. 

uf. 1, 26 ff.) 


I) Die zweite göttliche Perjon ift durch die Wirkung des 
Hl. Geiftes Menjch geworden aus Maria der Junafrau, und zwar 
bei der Verfündigung der Geburt Chriſti. 


Der Sohn Gottes Hat einen menschlichen Leib und eine menjchliche Seele 
angenommen, aljo jich gleichſam in ein Gewand gekleidet, um bei und auf der Erde 
ericheinen zu können; auch wir nehmen ein Gewand, wenn wir dad Haus verlajien 
und mit Menjchen verfehren wollen. „Bei der Menjchwerdung hat es Gott jo gemacht 
wie die Sonne, bie fih mit Wolfen überziehen muß, wenn fie mit unjerem jchwachen 
Auge angejehen werden jo (jonft würden wir geblendet); Gott Hat fich nämlich mit 
der Wolfe des Fleiſches überzogen, um bon den trüben Augen unjeres FFleiiches gejehen, 
werden zu können. (2ud. Gran.) Der menjchliche Gedanke fleidet fich in das Wort, 
um nach außen hin hörbar zu werden; ebenjo hat fich Gott in die menschliche Natur 
(Leib und Seele) gekleidet, um bei den Menjchen fichtbar zu werden. Der b. Evang. 
Johannes jagt: „Und das Wort (- Sohn Gottes) ift Fleijch (- Menih) ge— 
worden und hat unter uns gewohnet“ (- hat unter ung Menjchen 33 Jahre 
gelebt.) (Roh. I, 14) — Die Menfchwerdung geichah in dem Augenblid, al3 Maria zum 
Erzengel jprah: „Mir geihehe nah deinem Worte.“ (Luk. 1, 38) Bei der 
Schöpfung der Belt iprach Gott „E3 werde” (- fiat); bei der Menjchwerdung des Sohnes 
Gottes ſprach diefes Wort (fiat-eS geichehe) Maria. Diejes Wort Mariend zog das 
ewige Wort vom Himmel Hernieder. (5. Bern.) Wie das Bild der Sonne im ruhigen 
Meeresipiegel plößlich ericheint, jo die zweite göttliche Berjon im reinjten Leibe Mariend. 
E3 jind im Irrtum, die da meinen, zuerſt Habe fich die Menjchheit Chriſti gebildet, und 
nachher Habe fich die göttliche Perſon mit ihr vereinigt. (Irrlehre des Neftorius.) Auch 
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ene irren, die meinen, Chriftus babe jeinen menjchlichen Leib aus dem Himmel mit- 
gebracht. (Irrlehre der Valentinianer ) Ehrijtus hat feinen Leib aus Marin der 
Jungfrau. Er wurde aus einem Weibe gebildet Gal. 4, 4) und ijt dem Fleiſche 
nach aus dem Gejchlechte Davids. (Nöm. 1, 3) Der Menjchenjohn ift allerdings vom 
Himmel herabgeitiegen (ob. 3, 13), aber nicht jeine Menjchheit, jondern die nöttliche 
Perſon. — Chriſtus hatte feinen © heinleib (mie manche Engel einen jolchen an- 
nahmen), jondern einen wirklichen, der wie der unfrige dem Schmerz und dem Tode 
unterworfen war. Daher fam es, daß Ehriftus Hungerte, dürftete, müde wurde, vor 
Schred zitterte, Blut vergoß und endlich ſtarb. — Auch darf man nicht glauben, 
es jet etwa die göttliche Wejenheit, die allen drei Perſonen gemeinjam 
ift, vom Himmel Herabgejtiegen und Habe jich mit der Menjchheit (db. i. mit 
dem Leibe und der Seele des Menjchen, aljo mit der menichlicden Natur) vereinigt. 
In diefem Falle Hätten alle drei Berjonen Menjch werden müllen Das 
ijt auch jchon deswegen nicht möglich, weil duch dieſe Vereinigung eine Veränderung 
in der göttlichen Wejenheit vor fich gegangen wäre. Eine joldye aber läßt fich nicht 
denfen; denn Gottes Wejenheit ift unveränderlih. Es Hat aljo nur eine göttlidhe 
Berfon i in der hl. Dreifaltigkeit und zwar der Sohn Gottes die Menjchheit ange- 
nommen. Gott (- eine göttliche Perſon) ift Menjch geworden, nicht aber Die 
Gottheit (- göttliche Wejenheit). Immerhin iſt aber die Wefenheit Gottes mit der 
Wejenheit des Menjchen innig verbunden, und zwar durch die göttliche Perjon = 
Sohnes. (Siehe Seite 160) — Außerdem fteht feft, daß alle drei göttliche 
Berjonen bei ber Menjchwerdung mitmwirften. Denn die Werfe Gottes Sach 
außen werden von der göttlichen Wejenheit, die allen drei Perjonen gemeinjant ift, 
vollbracht. (Siehe Seite 76) 


Die Menfchwerdung iſt das Werk aller 3 göttlichen Berfonen. 


Ale Werke Gottes find allen 3 göttlichen Perſonen gemeinfam, daher 
auch die Menjchwerdung. Alle drei Perjonen bildeten aljv einen menschlichen Leib 
und eine menjchliche Seele und vereinigten damit die zweite göttliche Perjon. Sowie 
wenn drei Brüder einen aus ihrer Mitte mit einem koſtbaren Gewande befleiden, 
jo haben alle drei göttlichen Berjonen eine PBerjon aus ihrer Mitte mit dem Gewande 
der Menſchheit bekleidet. „Bei der Zither Hört man zwar nur die Saite liebliche 
Töne von jich geben, und dennoch find drei, die zur Herborbringung dieſer Töne mit- 
wirken: die menschliche Hand, die Kunſt de3 Spielers und die Saite. Ebenſo nahm 
die zweite göttliche Perion allein Fleiſch an und wurde fichtbar und dennoch waren 
drei Perjonen, welche hiezu mitwirften. (h. Aug). Leib und Seele find tätig, um 
den Menjchen Nahrung zuzuführen, und dennoch verbindet fich die Nahrung nur 
mil bem Leibe; ebenjo waren alle drei Perſonen bei dev Menjchwerdung tätig, und doch 
bat fich die menjchliche Natur num mıt der zweiten göttlichen Perſon verbunden. (h. Fulg.) 
Die Menjchwerdbung wird aber Hauptjäclich dem Hl. Geiſte zugeſchrieben, weil 
fie das größte Werf der Liebe Gottes ift; die Werke der Liebe werden 
nämlich immer dem HL. Geijte, dem Geiſte der Liebe des Baters und des Eohnes, zu- 
neichrieben. (vr. 8.) — Nach der Meinung der HI. Väter iſt zweifellos, da auch Gott 
Bater vder der Hl Beift Hätte Menjih werden fünnen Es war 
aber pajjend, daß der, der bereit3 von Ewigkeit her „Sohn Gottes“ ift, auh „Sohn 
de3 Menschen“ werde: daß der, der das vollfommenite Ebenbild Gottes 
ift, dem Menjchen das verlorene über natürliche Ebenbild wieder mitteile, 


2) Der Dater Jeju Chriſti ift Gott Dater im Himmel. 


Chriſtus ift alfjo der Sohn Gottes nicht nur deswegen, weil er die zweite 
göttliche Perſon ift, jondern auch deswegen, weil Gott jelbjt die Bildung jeiner hl Menſch— 
beit bewirkte. (5. Gr. ©.) — Bei der erjten Verheißung des Erlöjers im Paradieſe wird 
Chriſtus „dev Nahlomme Des Weibes”, aljo nıcht der Nahfomme des 
Mannes genannt. (1. Moj 3; 15) Chriftus jelbjt nennt fich oft den „Menjchen- 
john“, d. i. eines Menjchen Sohn. (Matth. 26, 64) Im Stammbaume Chrifti er- 
mwähnt der h. Matthäus nur die Abftammung von Maria und feineswegs etwa von 
Joſef. Watth. 1. 16) Doch wurde Jeſus von vielen für den Sohn Joſefs gehalten. 
(Luk. 2, 23) Maria war deöwegen mit Joſefvermählt worden, damit Maria 
und CHriftus vor der Welt nicht um ihre Ehre kämen, und damit fie jemand hätten, 
der um fie jorge. Auch jollte das Geheimnis der Menichwerdung der Welt noch ver- 
borgen bleiben, weil fie daran nur Ärgernis genommen hätte, 
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Joſef, der Bräutigam Mariens, ift nur der Nährvater Jeſu. 


über ben bl. $ojef willen wir folgendes: Fofef war ein Bimmermann. 
(Matth. 13, 55) Er war „gerecht“, d.h. er führte ein  heilige® Leben. (Matth. 1, 19) 
Joſef war in jeder Tugend bollfommen. (5. Hier.) Joſef war deswegen ho heilig, weil 
er ber Quelle der Heiligfeit jo nahe mar; auch das Waſſer ift reiner, je näher es ber 
Quelle ift. (h. Th. Ma.) Bejonbers zeichnete fich Fofef durch jeine Reinheit aus, 
wodurch er alle Heiligen und ſelbſt die Engel übertraf (h. Fr. ©.); daher wird er ab- 
gebildet mit einer Lilie in der Hand. Joſef mar bon Yott jebr be gnadigt Ihm 
mar eine Ehre zuteil geworden, wonach jich Könige und Propheten gejehnt, die jie aber 
nicht erreicht haben; er fonnte nämlich den Heiland auf jeinen Armen tragen, ihn 
füflen, mit ihm iprechen, ihn leiden, nähren und bejchügen. (h. Bern.) Er wurde von 
dem „Bater” genannt, der jeinen Vater im Himmel hatte. (h. Baj.) Biele Heilige 
meinen, er habe einen jebr hoben Nang im — (meil er die Himmels— 
fönigin zur Gemahlin hatte) und werde am Ende der Welt jehr angerufen werben und 
dann bie Macht jeiner Fürbitte zeigen. en ſich der ägyptijche Joſef auch erſt 
\pät feinen Brübern zu erfennen gab.) Der Hl. Kofef ift der Schubpatron der 
Wirche (Bius IX. 8. Dez. 1870), d. h. jein Gebet für die Kirche hat am Throne Gottes 
eine große Macht, Er iſt auch der Schußpatron der Sterbenden, d.h. er,fann 
un leicht einen glücdlichen Tod erbitten. Er Hatte jelbjt einen glücklichen Tod, meil 
nämlich Jeſus und Maria bei jeinem Tode zugegen waren und ihm beiftanden. Der 
hl. Joſef wird auch mit Erfolg angerufen in zeitlichen Nöten. Weil er einit für 
ben Lebensunterhalt Ehrifti jorgte, wird feine Fürbitte für Notleidende bon Gott 
ichneller exrhört. Der 5. Thomas von Aquin fagt, ber Hl. Joſef habe von Gott 
die Macht empfangen, in jeder Not zu helfen. Die 5. Therefia (7 1582) erklärt, 
ihr @ebet zum bl. Zoſef jei in feiner Gefahr der Seele oder des Xeibes erfolglos 
geweſen. Der hl. Alfons verehrte ihn täglich. Am meiften und mit großem 
Erfolge rufen ihn auch die Miffionäre an Die kath. Kirche bat den Hl. Joſef 
wegen feiner Hohen Würde nächft der Mutter Gottes ftet8 in bejonderer Wetje 
geehrt (C. R. 38. 12. 1870), aljo mehr al3 die anderen Deiligen. 


5). Die Menichwerdung des Sohmes Gottes ijt für uns 
ein Geheimnis, das wir nie begreifen, fondern nur bewundern und 
anbeten fönnen. 


Schon der Prophet Hat erklärt, e3 fei unmöglich, die Mbkunft des Erlöjers zu 
begreifen und anzugeben. Iſ. 53, 8) Die Empfängnis und. Menjchwerdung Chriſti 
fann man ebenjomwenig begreifen, wie die Kruchtbarfeit bed bürren Stabes 
Marons (4. Moſ. 17), der Blätter, Blüten und Früchte, nämlich Mandeln, herborbrachte. 
(bh. Aug.) Schließe dein Auge, o Vernunft, denn nur unter dem Schleier des Glaubens 
fannit du die Helle diejes Seheimniiies jchauen; fomwie auch dad Auge bes Leibes das 
Licht der Sonne nur unter dem Schleier bed Gewölkes ertragen famı. (5. Bern.) Ich 
weiß, daß der Sohn Gottes Menſch geworden tft; wie es aber ee iſt, Das weiß 
ich nicht. (5. Chryſ.) Gleichnijje, welche bie Bereinigu ber Gottheit 
und Menjchheit in Ehriftus beranfchaulichen : Die Gottheit Ya Menjchheit Hat 
ſich in Ehriftus ebenjo ‘vereinigt, wie fich im Menjchen die vernünftige Seele und 
ber Xeib vereinigt haben. (Athan. GIbE) Wenn Geift und Materie, Die doch von 
einander grunbverfchieden find, fich im Menfchen vereinigen können, jo kann fich umjo- 
mehr bie an mit dev Menjchheit, die doch einander gewifferntaßen ähnlich find, 
vereinigen. „Auch des Menſſcchen Wort hat jeine Verleiblichung (- Incarnation). 
Das Wort ift Zuerſt Gedanke in meinem Geiſte, alſo etwas rein Geiſtiges. Wenn es 
ſich aber offenbaren will, jo verleiblicht es ſich in der Stimme, es wird tönendes Wort 
und von vielen gehört. Dennoch hat es nicht aufgehört, ber Gedanke meines Geiſtes 
zu fein. Ebenſo iſt das Wort Gottes vielen ſichtbar geworden und hat doch nicht auf- 
gehört, beim Bater zu fein.“ (5. Aug). Gleichnijje, welche die durch den Heiligen 
Geiſt bewirkte Empfängnis So veranfchaulichen: Sowie einft Gott die Eva 
aus dem von Erde gemachten Adam bildete, jo bildete er Chriftus aus Maria. (b. Mid.) 
Bei ber Be ag neichah etwas Ahnliches wie bei der Erſchaffung der Welt, 
als die erſten Pflanzen, das erſte Korn ohne Zutun eines Menſchen durch 
Gottes Allmacht aus der Erbe _hervorgewachjen find. 


Das Geheimnis der. Menfchwerdung beten wir an beim drei- 
maligen täglichen Ave-Läuten. 
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Der Aufgang und Untergang der Sonne erinnern uns lebhaft an die Menjch- 
werdung und an den Tod Ehrifti, des „Lichtes der Welt“. Daher das tägliche Läuten 
zum „Engel des Herrn.“ Die Worte, die bei diejem Gebete vorfommen, erinnern 
uns lebhaft an das Geſpräch der Mutter Gottes mit dem Engel. — In jeder Mejje 
niet der Priefter beim Credo (bei den Worten: „Er ift Menjch geworden durch den 
Beiligen Geift aus Maria der Jungfrau”) und beim legten Evangelium (bet den 
Worten: „Und das Wort ift Fleiſch geworden“) nieder und betet dieſes Geheimnis an; 
am Weihnachtsfeſte und am Feſte Maria Berkfündigung (25. März) 
fnien in einer feierlichen Meſſe bei den genannten Worten im Credo alle anmwejenden 
Priefter an den Altarjtufen nieber und verbeuaen dad Haupt. — Selbſt die 5. Engel 
beten das Geheimnis der Menjchwerdung an. Schön jpricht der h Ephrem zu Ehriftus: 
„Die Menjchen befennen deine Gottheit, die Engel beten an deine Menjchheit. Die 
Engel ftaunen, wie Kein, die Menjchen aber ftaunen, wie groß du wurdeſt.“ 


4) Die Menfchwerdung des Sohnes Gottes war notwendig, 


um der beleidigten Majeftät Gottes vollfEommen genugzutun. 


Allerdings konnte Gott die Menjchen auch auf eine andere Weije erlöjen, 
als durch die Menſchwerdung: er fonnte fich ja auch zu bejonderer Berherrlichung 
jeiner Güte mit einer unvolllommenen Genugtuung begnügen oder bie Schuld jogar 
ohne jede Genugtuung erlafjen. Schon der 5. Auguſtin jchreibt: „Es gibt törichte 
Leute, die meinen, die Weisheit Gottes Lonnte den Menjchen auf feine andere 
Beije erlöjen, ald dadurch, dak Gott Menjch wurde, von der Jungfrau geboren 
wurde und von den Sündern foviel litt. Gott fonnte es auch anders einrichten.“ 
Wie wir aber aus dem Erlöfungstode Chrifti erjehen, jo verlangte Gott eine voll— 
fommene Genugtuung. Er mollte eben nicht nur jeine Güte, jondern auch jeine 
Gerechtigkeit verherrlichen. Nun eine vollkommene Genugtumg fann nur ein Gott- 
menſch leilten. Die Größe der Beleidigung richtet fich nämlich immer nach der 
Perjon des Beleidigten. Die Beleidigung Gottes ift unendlich groß. Eine 
jolche kann aber fein endliches Wejen, nicht einmal ber volllommenfte Engel 
wieder gutmachen, ſondern nur ein unendliches Weſen, alfo Gott jelbjt. Sollte 
aljo der Menjch erlöft werden, jo mußte Gott Menjch werden. (5. Anſ. Als bloßer 
Gott konnte er nicht leiden, als bloßer Menſch konnte er nicht erlöfen. Deshalb nahm 
Sott die menschliche Natur an. (h. Proflus) Wenn ein gemalte® Bild durch Be- 
ſchädigung unlenntlich gemacht worden ift, jo muß, wenn das Bild wieder natur- 
getreu bergeftellt werden joll, der wiederflommen, den es darſtellt. So mußte auch Gott 
herabjteigen, um den nach feinem Ebenbilde gemachten Menjchen zu erneuern. (h. Athan.) 


Auch mußte der Gottmenfh im Stande der Erniedrigung 
auf Erden erjcheinen, um der beleidigten Majeſtät Gotte8 voll- 
fommen genugzutun. | 


Denn wenn er fich in feiner ganzen Majeftät gezeigt hätte, jo hätte man 
den Herrn der Herrlichkeit nicht gefreuzigt. (1. Kor. 2, 8) Chriſtus machte ed mie 
der athenijche König Kodrus Das Orakel von Delphi Hatte nämlich verkündigt, 
daß die Athener fiegen würden, wenn ihr König durch Feindeshand getötet würde. 
Da zog Sich Kobrus das Stleid eines Knechtes an, ging ins feindliche Lager und wurde 
bier getötet. Als die Feinde, die den Drafelipruch kannten, jahen, wen fie getötet 
hatten, liefen fie beftürzt davon. Auch die Propheten Hatten verkündet, daß durch den 
Tod des Königs der Herrlichkeit das Menjchengejchlecht gerettet werden wird; da nahm 
diejer Knechtögeftalt an, ging jo in die Welt, wurde Hier nicht erkannt und getötet. 
Als bie böjen Geifter erkannten, was fie angeftellt hatten, ergriffen fie die Flucht. 
(Spirago, Beijpiele) Wenn der eigene König jeine Tüchtigfeit im Kampfe zeigen 
und am Sampfplat auftreten wollte, jo müßte er alle Abzeichen feiner königlichen 
Würde verbergen, jonft würde e8 niemand jeiner Untergebenen wagen, mit ihm zu 
fämpfen. Erft nach errungenem Siege wird er fich entdeden. So machte es auch 
der Sohn Gotted. (Lud. Gran.) Er wird aber noch einmal fommen mit großer 
Macht und Herrlichkeit. (Matth. 26, 64) Ob der Sohn Gotted auch Menjch 
geworden wäre, wenn die Menfchen nicht geſündigt hätten, läßt fich mit 
Sicherheit nicht jagen. Wir willen nur foviel, daß nach dem Sündenfalle die Menich- 
mwerdung deswegen jtattfand, damit der Menjch erlöft werde. Doch hätte Gott, weil 
er allmächtig ift, auch Menfch werden fünnen, wenn die Menfchen nicht gefündigt 
Hätten. Durch die Menjchwerdbung würden die Menjchen die innigjte Bereinigung 
mit der Gottheit erlangt Haben. (h. TH. Wa.) 
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5) Die zweite göttliche Perſon blieb ſtets Gott, obgleich jie 
Menſch geworden ift; auch hat fie durch die Menfchwerdung an ihrer 
Mazjeftät nichts verloren. 


Wenn wir auch jagen, dev Sohn Gottes jei auf die Erde herabgejtiegen, io 
meinen wir damit nicht, er habe den Himmel verlajjen. Gleichwie ein Stern, 
wenn er ung jichtbar wird umd ‚für unjer Yluge zu fein beginnt, dennoch am Firmamente 
verbleibt, jo hat auch Chriſtus jeine Herrlichkeit im Himmel nicht verlafjen, als er 
Menjch wurde. (Deh.) Sowie der Glanz der Sonnedurdk die Wolken nicht 
ausgelöjcht, jondern nur verborgen mwird, jo wurde die Gottheit Chrifti durch jeine 
Menjchheit in ihm nicht ausgelöjcht, jondern nur verborgen. (bh. Ambr.) Wenn das 
Wort unjeres Geiftes, dev Gedanke, nach außen hörbar wird, jo Hört er nicht auf, 
der Gedanke unjeres Geiftes zu jein. So iſt auch das Wort Gottes Außerlich fichtbar 
geworden und Hat dennoch nicht aufgehört, beim Vater zu jein. (h. Aug.) Sowie 
das Wort, das ich zu einem zweiten jpreche, nicht nur von biefem vernommen 
wird, jonderm auch im dev ganzen Umgebung gehört wird, jo war auch das emige 
Wort, das ſich mit dem Leibe verband, von diefem nicht jo eingeengt, daß es nicht 
durch jeine Allgegenwart Himmel und Erde erfüllt hätte. (Deh) CHriftus warb auf 
jolche Art: Menjch, daß er nicht aufhörte, Gott zu jein. (h. Aug.) — Auch hat Gott 
durch jeine Menichwerdung an jeiner Majeftät nichts verioren. Wenn der Sonnen- 
ftrahl den Unrat einer Kloake austrocdnen kann und davon nicht befledt wird, umſo— 
weniger bat jich die Gottheit befledt, da fie fich mit dem Fer Leibe Mariens 
verband ; jie reinigt alles fann aber nicht befledt werden. (hd. Odil) Ein Kleid aus 
gewöhnlichem Tuch ift für einen Monarchen unpafiend, feinestwegs aber, wenn e3 mit 
Hold, Perlen und Edelſteinen bejegt iſt; jo war auch die gejallene Menjchennatur für 
den Sohn Gottes unpafjend, feineswegd aber jene, die aus dem allerreiniten Leibe 
Mariens verjchönert hervorging. — Wenn ber Apoftel jagt, Jejus CHriftus entäußerte 
fi) und nahm Knechtsgeſtalt an (Philipp. 2, 7), jo ift damit nicht gemeint, daß Gott 
etwas abgelegt habe, jondern nur, daß er die niedrige Menichennatur annahm und 
uns dadurch ein Beijpiel von Demut gegeben habe. „Er erniedrigte ſich 
ſelbſt.“ (Philipp. 2, 8) 


6) Durch die Menjchwerdung des Sohnes Gottes haben alle 
| Glieder de8 Menſchengeſchlechtes eine große Würde erlangt. 


Sowie die Sonne ihr Licht ausſtrahlt auf alle Blaneten, in deren Mitte 
fie ſich befindet, ebenjo überjtrahlt Chriſtus mit jeinem göttlichen Glanze alle Menjchen, 
in deren Mitte er ſich 33 Jahre lang befand. Die vom Sohne Gotted angenommene 
menjchliche Natur gleicht dem Sauerteige, der da3 Mehl durchdringt. (Matth.13, 33) 
Chriſtus ift der Weinftod, wir die Neben. (Roh. 15) — Wir haben noch etwas vor 
ben Engeln voraus. Obgleich diefe den Krankheiten und dem Tode nicht unter- 
worfen find, jo Haben fie doch nicht Gott zum Bruder. Wenn fie daher des Neides 
fühig wären, müßten fie uns beneiden. „Der allerhöchite Herr nahm die Geftalt eines 
Knechtes an, auf daß der Sinecht die Freiheit erlange und ein Herr würde.” (h. AUmb,) 
Der Sohn Gottes ift der Cohn des Menfchen geworden, damit die Kinder des Menjchen 
Kinder Gottes würden. (b. Athan) D wie Eojtbar ift die Erlöjung, da der 
Menich joviel wie Gott zur gelten jcheint. (h. Hilar.) — Beflede daher nie durch bie 
Sünde deine göttliche Würde, mache Ehriftus feine Schande! Tu nie etwas, was mur 
dem Teufel anfteht! 


Welhe Wahrheiten ergeben jih aus dem Geheimnis der Menjhiwerdung ? 
I) Ehriitus it wahrer Gott und wahrer Menſch zugleid) ; 


wir nennen ihn daher den „Gottmenſchen.“ 


Jedes Weien empfängt von demjenigen, bon dem es jeinen Urjprung Bat, 
auch deſſen Wejenheit. Das Kind empfängt durch jeinen Urjprung vom Menjchen 
die Wejenheit de3 Menfchen. Und jo empfängt auch Chriftus durch jeinen Urjprung 
von Gott Bater die gaöttliche Wejenheit, durch jeinen Urſprung von Maria die 
menſchliche Wejenheit. „Chriftus benahm jich auch immer jo, daß man glauben 
mußte, er jei Gott und Menjch.“ (h. Aug.) Er jchrieb fich nämlich bald göttliche, 
bald wieder menschliche Eigenschaften zu. Er jagte: „Der Vater ift größer als ich“ 
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Joh. 14, 28), und doch wieder: „Ich und ber Water find eins.” Joh. 10, 30) Als 
Sott nennt er Maria „Weib“ G bei der Hochzeit zu Kana und am Kreuze), als 
Menich nennt er fie „Mutter“. Er jelbft nennt fich „Gottes Sohn“ und daneben 
mwieber bed „Menjchen Sohn“. 


Chriſtus ift uns daher als Menſch in allen Stüden gleich, 
nur iſt er ohne Sünde. (fiz. Chalcebon, 451) 


Ehriftus ift in allem jeinen Brüdern gleich geworden. (Heb. 2, 17) Ehriftus 

ward dem Menjchen gleich und im Außern wie ein Menfch befunden, (Philipp. 2, 7) 
Chriftus hatte einen menſchlichen Leib wie wir; er hat daher menschliche Bedürfniffe 
(er bat Hunger und Durſt, er ißt und trinkt, er jchläft), er freut fich, er weint, er 
leidet, er ftirbt. Ehriftus Hatte aljo einen wirflichen Leib, nicht etwa einen 
bloßen Scheinleib, wie die Sekte der Doketen behauptete. — Chriſtus Hatte eine 
menſchliche Seele, aljo einen menjchlichen Berjtand (denn als Menſch weil; er nicht 
die Zeit feiner Wiederkunft, Mark. 13, 32) und einen menjchlihen Willen (denn er 
betet: „Vater, nicht mein, ſondern bein Wille geichehe." Luk. 22, 42) Bet feinem 
Tode befahl Chriſtus feine Seele in die Hände jeines himmlischen Vaters. Luk 23, 46) 
Es jind daher die im Irrtum, welche meinen, Chriftus hätte nur eine finnliche, nicht 
aber eine vernünftige Seele bejejien; jo bie Ansicht be3 Apollinaris, der fich fonft zu 
den Zeiten ber Mrianer durch jeine Schriften um bie chriftliche Religion berbdient 
gemacht hatte. — Der H. Paulus nennt den Menjchen EHriftus einen himmliſchen“ 
* Gegenſatze zum erſten Menſchen, der ein irdiſcher, d. i. aus Erde gebildeter war 
Kor, 15, 47): bies be3halb, weil der Leib Ehrifti vom Himmel auß ib. i. durch 
Whrkung des öl. Geiftes) auf eine übernatürliche Weile aus dem Leibe Mariens 
gebildet wurde und weil fi an ihm jchon auf Erden die himmliſchen Eigen- 
ichaften ber verflärten Leiber zeigten, 4.8. bei der Berflärung auf Tabor. 


2) In Ehriftus find aljo zwei Naturen, die göftlihe und 
die menschliche, die troß ihrer innigen Vereinigung unvermifcht 
nebeneinander beitehen. 


| Natur oder Wejenheit ift die Gejamtheit dev einem Wejen innewohnenden 
Kräfte Perſon iſt der Leiter der Natur, aljo der Leiter diefer Kräfte. Eine andere 
Erklärung: Des, was allen Menjchen gemeinjam ift, ift die Natur; das aber, 
wodurch ber Menich ein —— («ein ſelbſtändig für ſich beſtehendes Wefen) wird, 
iſt Die Berfon Die Natur läßt fich aliv vielen Andivibuen mitteilen, die Perſon 
dagegen nıcht. — Somie ein Eijenftab und ein Bolditab, wenn Tie glühend 
gemacht werden, zu einem Stücke verſchmelzen, ohne daß deswegen das Eiſen zu Gold 
wird oder ungetehrt, ebenjo vereinigen ſich die beiden Naturen in Chriftus, — Die 
menichliche Natur ift alio nicht in die göttlihe umgewandelt worden, wie das 
Waſſer zu Wein bei der Hochzeit zu Hana; denn etwas Ünbliches (Beränderliches) 
kann nicht in etwas Unendliches (Unveränderliches) umgewandelt werden. — Auch ift 
die menschliche Natur nicht etwa in der göttlichen aufgegangen, jomie ein Tropfen 
Waſſer im Becher Wein verichwindet oder ein wenig Wachs beim Feuer verzehrt wird. 
Irrlehre des Eutyches, Abtes von Monftantinopel, verworfen auf dem Konzil zu 
Shalcedon 451) — Auch’ bat jich nicht etwa aus der göttlichen und menjchlichen Natur 
eine britte von beiden verjchiebene Natur herausgebildet, ſowie fich aus Sauerftoff 
und Walleritoff Wailer bildet. Denn Gott läßt fich nicht ummanbdeln. 


Deshalb hat Chrijtus eine zweifache Erfenntnis, eine gött⸗ 
liche und eine menſchliche. 

Als Gott weiß er alles, ſogar die Gedanken der Menſchen; und doch ſagte 
er, er (nämlich als Menſch) wiſſe nicht den Tag und bie Stunde des jüngften Gerichtes, 
(Marf. 13, 32) 

Deshalb hat Chriftus einen zweifachen Willen, einen göttlichen 
und einen menfchlichen ; der menfchliche ift aber dem göttlichen voll= 
fommen unterworfen, (Ez. Konftantinopel III. 680) 


Daß Ehriftus auch einen menſchli hen Willen bat, erjieht man aus 
dem Gebete auf dem Hlberge: „Vater nicht mein, ſondern Dein Wille gejchehe.‘ 
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(Luf. 22, 42) Daß der menjchlide Wille dem göttlihen unterworfen ift, 
bezeigt EHriftus durch die Worte: „ch juche nicht meinen Willen, jondern den Willen 
dejjen, der mich gejandt hat.“ (oh. 5, 30) Ein Kranker joll operiert werden. Gein 
- Wille fträubt fich gegen die Operation wegen der auszuftehenden Schmerzen. Unb 
doch unterwirft er fi) dem Willen des Arztes. Man mende das auf Chriſti Gebet 
auf dem Ölberge an. 


Deshalb findet Jich bei Ehrilius eine zweifadhe Handlungs- 
weije, eine göttliche und eine menjchliche. (3. Konftp. III. 680) 


Zur göttlihen Handlungsweije gehören die Wunder und Weisfagungen, zur 
menjchlichen das Gebet, der Genuß der Nahrung, der Schlaf, das Leiden. — Die brei 
göttlihden Berjonen in der. Dreifaltigkeit Haben befanntlih eine Natur 
oder Wejenheit. Wie viel Handlungsweiſen haben fie deshalb ? Selbitveritändlich nur eine. 


5) In Chriſtus ijt aber nur eine Perion, und Zwar die 
göttliche. 


Sowie 2 Augen nur ein Geficht und 2 Ohren nur ein Gehör bilden, jo 
find beide Naturen in Chriſtus nur eine Perſon. (Mrnob.) Somie die bernünftige 
Geele und daß Fleiſch nur ein Menich ift, jo ift Gott und Menjch nur ein 
Chriftus. (Athan. Glhf) Sowie im Menjchen der Leib nur Durch die Seele 
erijtiert und ohne dieſe in Staub zerfällt, jo eriftiert in Chriſtus die menſchliche 
Natur nur durd die göttlihde Berjon. — Wenn auchdie menfhlidhe Natur in 
EC hriftus von feiner menschlichen, jondern von dev göttlichen Perſon geleitet wird, 
jo ift fie Deswegen nicht undbollfommen, fjondern im Gegenteil bedeutend boll- 
tomınener geworden. Sowie im Menjchen der Leib durch die Gemeinschaft der Seele 
volllommener wird als der Leib der Tiere, jo wird in Ehriftuß die menſchliche 
Natur durch die Gemeinjchaft des göttlichen Wortes volffommener als die Natur 
aller übrigen Menjchen. Daher die himmlischen Eigenfchaften des menjchlichen Leibes 
Ehrifti; man denke an die Verklärung. — Wie ferner im Menfchen der Leib das 
Werkzeug ift, womit die göttliche Perſon wirkt, jo ift in Chrifius die menſchliche 
Natur das Werfzeug, womit die göttliche Perſon wirft. Doch ift in Ehriftus die 
menjchliche Natur nicht etwa ein totes Werkzeug, etwa wie die Feder in meiner 
Hand; jondern fie ift belebt und bat ihre eigene Tätigkeit, gleichtwie das Feuer, das 
erwärmt und brennt. (Daher das menjchliche Erkennen und Wollen neben dem gött- 
lichen.) Die menschliche Natur in Ehriftus ift aber auch nicht in gleicher Weife Werkzeug 
der. göttlichen Perſon, jomwie die Bropheten und Apostel Werkzeuge Gottes 
find. ®Dieje jind ja mit der Gottheit Ehrifti nicht jo eng verbunden mie bie 
Menjchheit Ehrifti. Das Auge, die Hand ift ala Werkzeug mit mir innig verbunden, 
nicht aber die Feder, das Schwert. Ganz jo verhält es fich mit der menschlichen Natur 
EHrifti und mit den Propheten, Apofteln u. dgl. als Werkzeugen Gottes. — In Chriftus 
ift alfo nicht etwa die göttliche Perſon und daneben noch eine menſchliche 
Berjon (der Gott Chriſtus neben dem Menjchen Chrifius), jo daß die Gottheit in 
einem bejtimmten Menjchen wie in einem Tempel gewohnt Hätte, jomeit fie in 
den Geelen ber Gerechten wohnt. (Irrlehre des Neftorius, Patriarchen in Konftan- 
tinopel, verworjen auf dem Konzil von Ephejus 431). 


Weil in Chrijtus durch die göttliche Perſon die göttliche und 
menjchlihe Natur unzertrennlich mit einander verbunden find, fo 
ergeben fich folgende Wahrheiten: 

1) Ehriftus iſt auch al$ Menfch der wahre Sohn Gottes. 
gejchont, — Iren dr re IE Din 4 Fre ie ae 

2) Maria, die Mutter Ehrifti, iſt wirklih Mutter Gottes 
oder Gottesgebärerin. 


Maria bat den geboren, der Gott it. Sie ift alfo die Mutter Gottes. 
Schon Elijabeth nannte fie Mutter Gotled. (Luk. 1, 43) Die Irrlehre des Neftoriusg, 
Maria dürfe nur Chriftusgebärerin genannt werden, wurde auf dem Konzil zu Epheſus 
431 verworfen. „Wenn unfer Herr Jejus Chriftus Gott ift, wie follte die Heilige 
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Jungfrau, bie ihn geboren Hat, nicht Gottesgebärerin fein? (h. Cyrill. Obzwar bie 
&ebärerin dem Kinde nicht Die Seele gibt, jo nennt man fie doch die Mutter be3 
Kindes. Ebenjo nennt man Maria die Mutter Gottes, obzwar fie Chriſto nicht bie 
göttliche Weſenheit gegeben hat. 


3) Chriſtus konnte al3 Menfch weder jündigen noch irren. 


Ehrijtuß bat weder burc Tat, noch durch Wort gejündigt. (1. Pet. 2, 22) 
Sowie das Licht feine Finfternis in feiner Nähe duldet, jo duldet der Sohn Sottes 
feine Sünde in feiner menichlihen Natur. (h. Gr. &.) — Chriſtus beſaß jomit auch 
von Geburt an die höchfte Weisheit und Heiligkeit (Kol 2, 3) und konnte hierin 
nicht ‚sunebmen. Die Worte: „Jeſus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade“ 
(ut, 2, 52) bedeuten: Mit zunehmendem Alter zeigte fi) in den Reden und Hand— 
{ungen Fefu immer mehr ſeine Weisheit und die Gnade Gottes „Sowie die Sonne 
von ber Wiorgendämmerung bis zum Mittage immer mehr Licht. verbreitet, jo auch 
Chriſtus, die geiftige Sonne.“ (Deh. — Es muß auch die förperliche Geſtalt 
und Das ganze Auftreten Ehrifti majeltätifch gemeien fein. (Pi. 44, 3) Die unter der 
fleifchlichen Hülle verborgene Glorie und Majeſtät der Gottheit ſtrahit⸗ auf ſeinem 
Antlitze wieder und verlieh ihm eine Schönheit, welche alle, die ihn zu ſehen das Glück 
hatten, an ſich zog und untertan madhte. (h. Hier.) 


4) Alle menfchlihen Handlungen Chriftt haben daher einen 
unendlichen Wert. 


Die Handlungen eines Königs find menjchliche Handlungen, weil er Menſch 
iſt, und auch Königliche Handlungen, mweil er König iſt. Ebenjo verhält es fich mit ben 
Handlungen Chriſti. Was Chriftus als Menjch tat, ijt eine menschliche Handlung, 
aber auch eine göttliche, weil ev wahrer Gott ift. „Wie ein glühendes Eijen brennt, 
nicht weil es bon Natur aus dieje Eigenjchaft hat, ſondern weil es mit dem Feuer in 
Verbindung ſteht, ſo wirkt das Fleiſch Chriſti Göttliches, nicht durch ſich ſelbſt, ſondern 
weil es mit der Gottheit vereinigt iſt. (h. Joh. Dam.) Das geringſte Gebet oder 
Leiden Chriſti hätte ſomit alle Menſchen erlöſt. 


5) Der Menſchheit Chriſti gebührt Anbetung. 


Die Anbetung bezieht fich nicht etwa auf die menjchliche Natur, jondern auf 
die göttliche Perfon; auch das Kind, das die Hand des Waters küßt, ehrt nicht etwa 
die Hand, jondern den Vater jelbft. (Deh.) Wer den König ehrt, ehrt ihn jamt dem 
Purpur, den er trägt; jo betet man auch in Ehriftus die Menjchheit jamt der ee 
vereinigt an, da eine® vom andern nicht getrennt werden kann. (5. Th. Aa.) Das 
Holz läßt fich gang gut berühren; ift es aber vom Feuer entzündet, dann nicht mehr. 
So fann auch das Fleiſch an fich nicht angebetet werden; doch das Fleiſch, womit fich 
Gott vereinigt Hat, kann angebetet werden. Was angebetet wird, iſt eben der Fleiſch 
gewordene Gott. (b. Koh. Dam.) — Daher betet bie Kirche folgendes an: bie Hl. 5 
Wunden Ehrifti, dad Herz Jeſu (Sib der Liebe), das Blut Chriſti. 


6) Man kann deshalb Ehriftus ala Gott menſchliche Eigenjhaften und 
CEhriſtus ald Menſchen göttliche Eigenſchaften zuichreiben. (Die jogenannte 
Gemeinjchaft der Eigentümlichkeiten) So jagte Petrus Ben der Heilung des Lahm- 
geborenen: „Den Urheber des Lebens habt ihr getötet." (Apoſt. 3, 15) Der h. Paulus: 

„Wenn fie ihn erfannt bätten, jo würden fie den Herrn ber Herrlichkeit nicht gefreuzigt 
haben.“ (for. 2, 8) Der 5. Johannes: „Daran haben wir bie Liebe Gottes erkannt, 
daß ex jein Leben für uns dahingab.“ (1. Joh. 2, 15) Weil nämlich die zweite 
göttlihe Perſon Gott und m enſch zugleich ift, jo fönnen mir alles, was wir bon 
der zmeiten göttlichen Perſon ausjagen, auch bon Ehriftus als Menfchen ausjagen. 
(3. B. Gott bat für uns gelitten, ift für uns geftorben.) Ein Mann bat zwei Eigen- 
ichaften: er ift reich und gutherzig. An diefem Falle kann man ganz gut jagen: 

„Diejer Reiche ift gutherzig“ und auch: „Diefer Gutherzige ift reich.“ Man jpricht jo 
mit Rückſicht auf jeine Berjon, bie gutherzig und reich ift. Dasjelbe fann man 
tun mit Rüdficht auf bie göttliche Perſon, bie Gott und Menjch zugleich iſt und 
daher göttliche und menjchliche Eigenjchaften (» Eigentümlichkeiten) bejigt. Man kann 
alſo jagen: Diejer Leidende ift Gott; Diejer Sterbende ift allmächtig u. dgl. — Nur 
dürfte man nicht jagen: Die Gottheit Hat gelitten, ijt geitorben; denn das ort 

„Sottheit“ bezeichnet die „göttliche Weſenheit“. Dieje hat nicht gelitten. Obwohl bie 
Gottheit im Leidenden mar, jo bat doch die Gottheit nicht gelitten. Die Sonne bleibt 
unverlegt, wenn auch ein bon ihr bejchienener Baum gefällt wird; ebenjo blieb die 
Sottheit von jenem Leiden unberührt." h. Joh. Dam.) 
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II) Jeſus Chriltus iit der Sohn Gottes. 


Jeſus Chriſtus wird gewöhnlich ber eingeborene Sohn Gotted genannt. 
Auch Chriſtus jelbft nennt fich bo. (305. 3, 10) Eingeborener Sohn Gottes heißt er 
deöhalb, weil er die zweite göttliche Berjon und dieſe nur eine ift; ferner weil 
er ich von allen Engeln und Menfchen, die ebenfalls Kinder Gottes genannt werden, 
unterjcheibet. Denn dieſen hat Gott nicht feine Wejenheit mitgeteilt (Philipp. 2, 6) 
und bat fie nur aus Gnade an Kindesftatt angenommen. (Gal. 4, 5) Chriſtus als 
ber einzige Sohn Gottes wollte nicht allein bleiben; er wünjchte Miterben zu baben, 
weil er mwuhte, daß jein Erbe auch nicht kleiner wird, wenn auch viele daran 
teilnehmen. (h. Amb.) 


I) Iejus Chriſtus hat vor dem Hohenpriejter geichworen, daß 
er der Sohn Gottes iſt Matth. 26, 69); auch im Gefpräche mit dem ge- 
beilten Blindgeborenen nannte er fich den Sohn Gottes. (Joh. 9, 37) 

2) Gott Dater nannte Jejum Chriitum bei der Taufe 
im eier ‚und bei der Dertlärung auf Tabor feinen Sohn. 
(Matth. 3, 17; 17, 5) 

3) Schon der Erzengel Gabriel nannte Jeſum Chriftum „den 
Sohn des Allerhöchſten“, al3 er Maria deſſen Geburt verkündete. (Zur. 1,32) 

4) Auch der h. Petrus nannte Jeſum Chriſtum feierlich „den 
Sohn des lebendigen Gottes" und wurde hierfür von Chriftus aus— 


gezeichnet. Matth. 16, 16) 

5) Selbit bie Zeufel jchrieen aus den Bejejlenen heraus und riefen Chriſtus 
zu: „Jeſus, du Sohn Gottes! was haben wir mit dir! Bift du hierher gefommen, 
uns vor der Zeit zu quälen?" (Matth. 8, 29) 


III) Jeius Chriltus iit Bott Telbit. 


Schon bie Propheten Hatten verkündet: „Bott jelbit fommt und wird euch 
erlöfen.” (Ri. 35, 4) Iſaias jagt, daß das Sind, melches zur Erlöjung der Menichen 
geboren werben joll, Gott jelbft fein wird. (3. 9,6) Der Krrlehrer Arius, Prielter 
zu Alexandria, leugnete die Gottheit Chriſti (318); feine Irrlehre wurde auf dem 
Konzil zu Nizäa im Jahre 325 verdammt, und babei wurde ausbrüdlich erklärt, daß 
Jeſus Ehriftus gleiher Weſenheit mit dem Bater und daher Gott ift. Arius ftarb 
plöglich bei einem Triumphzuge, und jein Leib zerbarft- wie der bed Judas (336). Der 
Arianismus erlangte eine große Verbreitung, berichwand aber vollitändig nach 
bem Jahre 589, mo Rekared, König der Weftaoten, zu Toledo zur kath, Kirche zurüd- 
fehrte. — Es kommt viel darauf an, daß mir eine fejte Überzeugung von der Gottheit 
Chrifii Haben; denn auf dieſer Überzeugung beruht unfjer ganzer Glaube. 
Halten mir nämlich Ehrifium nur für einen ber meileften Menfchen, dann ijt bie 
chriftliche Religion Menjchenwerf. Hit aber Chrifius Gott, dann ift jeine Religion 
Gotteswerk und jeine Lehren bürfen nicht angezmweifelt werden. Als baber einit 
ber reihe Jüngling ÜEhriftum amredete: „Guter Meifter!”, antwortete ihm 
Ehriftus jojort: „Warum nmennft du mich qut? Niemand ift qut, al® Gott allein.“ 
Luk. 18, 19) Dadurch gab er ihm zu verftehen, er müjje ihn vor allem als Gott 
anerfennen, jonjt nüße alles nicht2. 


| I) Daß Jeſus Ehrijtus Gott iſt, erjehen wir aus feinen 
eigenen Reden, befonders aus den unter Eid vor dem Hohenprieiter 
geiprochenen Worten. 

Chriftus jpricht jo, wie fich außer Gott niemand zu jprechen erlauben 
Darf. 3. B. „Wer Bater oder Mutter, Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, 
ift meiner nicht wert.“ (Matth. 10, 37) Ein Menfch kann keineswegs verlangen, 
daß ihn ein Fremder noch mehr ald bie eigenen Angehörigen liebe. Go etwas 
kann nur Gott verlangen, Ferner nur Gott Fann fprechen mie Chriftus bei jeiner 


— 163 — 


Himmelfahrt: „Mir iſt alle Gewalt geneben im Himmel und auf Erben‘ 
(Matth. 28, 18); und am Feſte bev Tempelweihe; „Ih und der Bater find eins.‘ 
Joh. 10, 30) Die legten Worte hielten die Juden für eine Gottesläfterung und wollten 
deshalb Chriſtum ſteinigen. (Joh. 10, 35) Chriſtus ſchreibt ſich insbeſondere ſolche 
Eigenſchaften und Werke zu, die nur Gott zukommen. Er ſchreibt ſich die 
Ewigkeit zu, indem er ſagt: „„Dater, verherrliche mich mit jener Herrlichkeit, die ich 
bei dir hatte, ehe die Welt war” Joh. 17, 5); oder: „Ehebenn Abraham warb, bin ich.“ 
($oh. 8, 58) Er jchreibt fich die Macht zu, Sünden zu vergeben. Er berzieh die 
Sünden ber Magdalena Luk. 7, 48) und dem Gichtbrüchigen. (Matth. 9,2) Er nennt 
jich ben Erweder der Toten (oh. 5, 28), den Weltrichter (Matth, 25, 31), ben 
Urheber alles Xeben3. (Koh. 11, 25 Er ſagt z. 8.: "Benn jemand meine 
Worte hält, jo wird er in Ewigfeit den Tod nicht en. * (oh. 8, 51) Die Nusiprüche 
über feine Gottheit bat ber h. Johannes in jeinem Evangelium gejammelt. 
Ror dem H ohenpriefter beteuerte Chriftus unter Eid, daß er „Ehrijtus, der Sohn 
Gottes‘ if. Damit über bie Bedeutung bes Wortes „Sohn Gottes" fein Ameifel 
obmalte, jo fügte Ehriftus Hinzu, daß er dbereinft in ber Macht Gottes zum 
Gerichte fommen werde Matth. 26, 64) Diefe Worte Ehrifti wurden vom Hohen 
Rate als die größte Beleidigung Bottes aufgefahit, und auf Grund diefer Worte allein 
mwurbe Ehriftus zum Tode verurteilt. — Die Wahrheit feiner Worte Hat Ehriftus 
burch viele Taten bekräftigt; daher jprach er: „Wenn ihr mir (= meinen Worten) nicht 
glauben wollet, jo glaubet den Werten.“ (%ob. 10, 38) 


2) Zur Befräftigung der Worte Chrijti dienen: 1) jeine 
Wunder, 2) jeine Weisſagungen, 5) jeine erhabene Lehre, 4) jein 
erhabener Charafter, 5) die. wunderbare Ausbreitung jeiner 
£ehre, 6) die großartigen Wirkungen feiner Lehre. 

Die große Dienge der verfchiedenartigften Wunder, die Chriftus 
alle in feinem eigenen Namen wirkte, beweifen die Allmacht Chriſti. 

Die Wunder Ehrifti mußten im Altertum jehr befannt gemwejen jein, weil 
fein Feind des Chriſtentums fie abzuleugnen verjuchte. Mlle Heiden, bie in ben erſten 
chriftlichen Jahrhunderten die Lehre Ehrifti befämpften, geben die Wunder Ve zu 
‘jo Yuzianus, Celjus, PBorphyrius, Hierofles, Julian Apoftata), jelbft der Talmud ber 
Juden leugnet fie nicht; alle diefe fchreiben fie nur Zauberfünften zu. — Durch 
die vielen Wunder zeigte Chriftus, dab er Macht habe über die gefamte Natur ; fein 
Gottgejandter war ihm hierin gleich, Die Wunder Chriſti Iafjen fich in 5 Klajjen 
einteilen; 1) Wunder an der lebloſen Natur (die Berwandlung des Waſſers in Wein, 
die Brotvermehrung, die Stillung des Seefturmes, da3 Sehen auf dem Waſſer ıtjm.) 
2) die Aranfenheilungen, bie Heilung von Blinden, Stummen, Ausſätzigen, Yahmen 
um. (Matth. 11, 5) 3) Die Eotenerwedungen: die Ermwerung ber Zochter Des 
Jairus im Haufe, des Jünglings zu Naim vor den Toren der Stadt und bed im Grabe 
liegenden Sazarusd. 4) Die Austreibung Der Teufel aus den Bejejlenen, Deren es 
viele zur Beit Chrifti gab. (Matth. 8, 28) 5) Die Wunder an feinem eigenen Leibe, 
twie die Auferftehung und Himmelfahrt. — Alle Gottgefandten wirkten Wunder im Namen 
Sottes (fo. 3. B. Heilte Petrus den Lahmen am Tempeltore im Namen Jeſu), Ehriftus 
aber wirlte fie in feinem eigenen Namen. Er fprach nicht: „Im Namen Gottes ftehe 
auf”, jondern: „„yüngling, ich jage bir, jtehe auf”. (Luf, 7, 14) „sch will, ſei rein.“ 
(Matth. 8, 3) „Schweige, verſtumme.“ (Mark. 4 39 Wenn Chriftus manchmal 
zuerft zum Vater betete, fotater ed Da, um den Verdacht zu zerftören, ex wirke 
in ber fraft des oberften Teufels. (Bened. XIV.) — Die Wunder Ehrifti find zumeift 
Werfe der Liebe und Barmherzigkeit gegen bie Menſchen und find nicht unmittelbar 
zur Verbherrlichung des Wundertäter8 gewirkt. Zur Stillung jeines Hunger in ber 
Wüfte Hat Chriftus nicht Steine in Brot verwandelt, zur Befreiung von jeinen Schmerzen 
it er nicht vom Kreuze herabgeftiegen. Bei den Scheinwundern faljcher Propheten 
ſteht jedoch die Perſon des Propheten im Vordergrund. — Die Wunder Chriſti haben 
auch ſtets ihre befondere Bedentung. (Siehe Seite 143 und Seite 33.) Auch daraus 
fann man auf bie Gottheit Chrifti fchließen. Die angeblichen Wunder, welche bie Stifter 
frember Religionen gewirkt Haben follen, find geradezu lächerlich. So joll Buddha 
auf einem Sonnenftrable geritten jein, vor Mohammed ſoll der Mond herabgeftiegen und 
ihm durch bie Armel gefahren jein, Apollonius bon Tyana habe Gewitter in Fällern 
herumgeführt, Bäume tanzenb gemacht u. dgl. Welch erhabene Majeftät zeigt jich 
bagegen doch in Ehriftus! 
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Die Weisſagungen Chriſti von feinen eigenen Schickſalen, vom 
Berrate ‚des Judas, von der Verleugnung des Petrus, vom Lebensende 
des Johannes und Petrus, von der Zerftörung Jeruſalems, von den 
Schidjalen des jüdischen Volles und der Kirche beweifen die All— 
wiſſenheit Chriſti. 

Chriſtus ſagte voraus, daß er in Jeruſalem umkommen wird Luk. 13, 32,, 
daß er gegeißelt und gekreuzigt werben, aber am 3. Tage wieder ouferftehen wird. 
(Matth. 20, 17) Chriſtus jagte beim lebten Abendmahle den Verrat des Judas voraus 
Joh. 13, 26) und zugleich, dab ihn Petrus in der Nacht dreimal verleugnen wird, 
bevor ber Hahn zweimal kräht. (Matth. 26, 34) Der auferftandene Erlöſer jagte am 
See Tiberiad dem Petrus den Sireuzestod voraus, dem Johannes beriprach er 
einen natürlichen Zod. (ob. 21, 18) Nach feinem feierlichen Einzuge in Jeruſalem 
(Zuf. 19, 41) und in feiner Rede vom jüngften Gerichte am Ölberge (Matth. 24) jagte 
er, daß ım Laufe eines Menjchenalters Jeruſalem von den Feinden eingeſchloſſen, 
mit einem Walle ungeben und gänzlich zerftört werden wird; daß biebei ein Elend 
jein wird, wie es auf Erden noch nie geweſen ift und nie mehr fein wird. Ebriftus 
mußte auch, daß die Juden unter alle Völker werden zerjtreut werben (Auf. 21, 24); 
das fich jeine Kirche jchnell unter alle Völker ber Erde ausbreiten werde (ob. 10, 16; 
Matth. 13, 31) troß der heftigſten Berfolgungen jeiner Apoftel. (oh. 16, 2) Als bie 
Kopffteuer zu zahlen war, jandte Chriſtus den Petrus zum Meere, damit er dort die 
Ungel auswerfe, und jfagte voraus, er werde im Munde des erjten Fiſches, den er 
herausziehe, ein Geldjtüd (4 Drachmen) finden. (Matth. 17, 26) 


Die Lehre Chriſti übertrifft die Xehre der weiſeſten Männer, 
die je gelebi haben, und ift von den Lehren aller anderen Re— 


ligtonen himmelweit verfchieden. 

Die Lehre Chriſti entfpricht allen Bedürfnifien bed menſchlichen 
Herzens und paßt für alle Stände, Alter, Geichlechter und Volker. Daher haben 
Millionen von Menjchen in diefer Lehre ihr höchſtes Glüd, Troft im Leben und Sterben 
gefunden; ſelbſt große Philvjophen, wie ein h. Juſtin, ein h. Auguſtin u. a. fanden 
erit in ihr den erjehnten Seelenfrieden. — Die Lehre Ehrifti ift imjtande, ben wahren 
Seelenfrieden zu geben; dies meiftens deswegen, mweil fie über die Höchjten Ziele des 
Menſchen und der Schöpfung volle Klarheit verjichafft. — Die Lehre Ehrifti empfiehlt 
die erhabenen Tugenden, wie Nüächjtenliebe, Demut, Sanftmut, Geduld, Feindesliebe, 
Armut, die bisher unbefannut waren, und bie fein Menjch außer Ehriftus gefunden 
hätte, „Die Bernunft würde bie allgemeinen fittlichen Gejege auch jegt nicht erkennen, 
wenn jie nicht das Chriftentunm gelehrt hätte.“ (Kant) — Die Lehre Ehrifti ift trotz 
ihrer Erhabenheit ganz einjach und leichtfahlich und wurde mit einer Sicherheit 
berfünbdet, daß das Bolf, das EChriftus zuhörte, oft über die Kraft jeiner Rebe 
ftaunte. (Matth. 7, 28) „Über Jeſum in religiöfer Beziehung binauszugelangen, ift für 
alle Zeiten unmöglich.” (Strauß) Die chriftliche Religion enthält nicht das mindeite, 
was der gejunden Bernunft widerjprechen oder den Menjchen unedbel machen 
fünnte; das läßt fich von den anderen Religionen nicht immer jagen. Wlan bedenke 
3. B, da Mohammed den Fanatismus lehrte und die Ausbreitung feiner Religion 
durch Feuer und Schwert anbefahl. Auch dev Talmud, nach bent jich Die Heutigen 
Juden richten, iſt im jittlicher Beziehung wenig mufterbaft. 

Der erhabene Charakter Chrifti zeigt jich befonders darin, daf 
Chriſtus frei war von der Kleiniten Sünde und wegen feiner Tugenden 
für alle Zeiten ein Mufter für jeden Menſchen ift. 

Selbit ein Feind des Ehriftentums, Nouffeau, geftand: „Wenn EChriftus auch 
nicht der mweijefte unter Den Menjchen geweſen wäre, jo wäre er doch ber liebens- 
wilrdigfte geweſen.“ Bei Chriftus finden wir nicht die geringjte Shwäde. „Bei 
Chriſtus ift die Güte ohne Schwäche, der Ernjt ohne Härte, der Eifer ohne Unduldſamkeit, 
bie Nachlicht ohne Blindheit, die Feitigkeit ohne Starrfinn, die Demut ohne Niedrigkeit, 
die Ergebung ohne Kleinmut. Buſl) — Der Verräter Judas gejtand, daß er „uns 
ichuldiges Blut” verraten habe (Matth. 37, 4); Bilatus fand feine Schuld an Chriſtus. 
(30h. 18, 38) Chriftus felbft fragte die Juden: „Wer bon euch fann mich einer 
Sünde beichuldigen?”, worauf die Juden nichts jagen fonnten. (Joh. 8, 46) Chriftus 
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ift jogar frei von jenen Mängeln und Einjeitigfeiten, die Zeit und Nationalität allen 
Menjchen aufzubrüden pflegen. Das zeigt jein Verhalten gegen die Samaritaner und gegen 
die Römer, inöbejendere das ſchöne Sleichniß bom barınherzigen Santaritan. (%oh.8,46) — 
An Ehriftus glänzen folgende heroifhe Tugenden: Die größte Nächjtenliebe; denn jein 
ganzes Leben war ein beftändiges Helfen, „er ging umher wohltuend” (Ap. 10, 38), 
ia er gab jogar jein eben für andere Hin. Es glänzt an ihm Die Demut, da er mit 
ben Berachtetjten im Volfe umging; bie Sanftmut, da er nicht nur den Hohn feiner 
‚reinde, ſondern jogar die Zreulofjigfeit ſeines Jüngers ertrug; bie umübertroffene 
Geduld bei ben härteften Qualen; die große Milde gegen Fehlende; bie Feindes— 
liebe, die er jo jcehön am Kreuze zeigte; den Starfmut, mit bem er überall auftrat, 
und inöbejondere der bewunderungswürdige Gebet3eijer, der ihn antrieb, ganze 
Nächte ım Gebete zu durchwachen. Wo finden mir eine ähnliche Ericheinung mie 
Chriſtus? Die heidniſchen Bhilofophen, die von ihren Heitgenofien angeltaunt wurden, 
verhalten fich Chriſtus gegenüber wie das matte Licht einer Lampe zum Sonnenlichte. 
Der Charakter Jeſu ift und bleibt ein Wunder der Weltgeſchichte. — Bor 
Ehriftus Hatten daher jeine größten Feinde wider Willen Ehrfurcht. Dieſe zeigte 
jich 4. B. bei der Austreibung der Käufer und Berfäufer aus dem Tempel; denn niemand 
wagte es, fich Chriſtus zu widerſetzen. (Matth. 21, 12) Us ihn die Phariſäer im 
Tempel nach dem Belenntnifje jeiner Gottheit jteinigen wollten, ging ev mitten durch 
jie und fie wichen vor ihm zurüd. (ob. 10) Die Soldaten redete Ehriftus auf dem Olberge 
nur an, und fie fielen vor Schred zu Boden Joh. 18, 6); jelbit Pilatus fürchtete jich 
bor im. (ob. 19, 8) 


Die Ausbreitung der Lehre Chrifti ijt deswegen wunderbar, 
weil jich die Lehre Chrifti troß der größten Sinderniffe und der 
einfahen Mittel dennoch ſehr ſchnell über die ganze Erde ver- 
breitete. 


Die Hindernijje bei den Heiden waren folgende: Die Geſetze des römischen 
‘Reiches bedrohten einen jeben, ber die heidniſche Religion verlieh, mit der Tobesitrafe 
oder mit Verbannung. Die Heiden verleumbdeten bie Chriften aufs gröbfte; fie 
jagten, die Chriften wären Atheiften, fie genbſſen in ihren Berjammlungen Menjchen- 
fleiich und Menjchenblut und begingen da viele Verbrechen; fie jchoben die Schuld aller 
Unglüdsfälle, wie der Peſt, dev Kriege, der Überjchwemmungen auf die Ehrijten, die 
ben Horn der heidniſchen Götter erregt hätten. Daher wurden bie Ehriften bon ben 
heidniſchen Kaiſern 300 Jahre lang auf die graufamfte Weije verfolgt. Man zählt bis 
zum Duldungs-Edikte Konftantins d. Gr. 10 große EChriftenverfolgungen. — 
Andere Hindernifje lagen in der chriftlichen Lehre: Die Lehre von einem Hingerid- 
teten war ben Heiden jchon an fich eine Torheit; diefe Lehre wurde noch dazu bon 
Juden berfündet, die bei den Römern verachtet waren. Die chriftliche Religion 
verlangt namentlich Selbjtbeherrfchung und Freigebigfeit, enthält aljo jolche Lehren, 
die von finnlichen und genußjüchtigen Menjchen, wie die Heiden waren, ungemein 
gehaßt werben, ja jelbft Gutgejinnten jchwer fallen. — Die Juden waren aber für bie 
ehriftliche Religion jchon gar nicht zu gewinnen; benn dieſe erwarteten ein irdijches 
und glänzendes Meffiasreich. — Die Mittel, wodurch die Lehre Chrifti ausgebreitet 
wurde, waren einfache, und ungelebrte Fiſcher und Zöllner und nur 12 an ber 
Zahl, die noch dazu nur mit ganz jchlichten Worten und ohne jede Schmeichelei, ſowie 
ohne jede Unterjtüßung der Mächtigen diefer Erde bie Lehre Chriſti verkündeten. 
Allerding3 wirkten die h. Apojtel Wunder; die Berbreitung der chriftlichen Religion ohne 
Wunder wäre aber das größte Wunder. (h. Aug.) — Auffallend ſchnell verbreitete ſich 
das Ehriftentum. Am PBfingftfonntage ließen ſich 3000 taufen, nach dem Wunder am 
Zempeltore wieber 5000, um das Jahr 100 war das Ehriftentum jchon im ganzen 
römiſchen Reiche verbreitet. Plinius, Statthalter von Bithynien, berichtete z. B. um 
das Jahr 100 an ben Kaiſer Trajan, daß in allen Städten und Dörfern die heidnifchen 
Zempel leer ftünden, weil überall Chriften wären. Um das Jahr 150 fchreibt jchon 
der 5. Juftinus zu Rom: „Es gibt feinen Volksſtamm mehr, bei dem nicht im Namen 
bes Gefreuzigten zum Himmlijchen Water gebetet würde.” So war es auch in den 
elgenben a das Ehrijtentum breitete fich troß aller Verfolqungen immer 
weirter AU. 


Die großartigen Wirkungen der Lehre Chrifti zeigen Jich 
bejonders darin, daß durch die Lehre Chrifti der Götzendienſt mit 


— 166 — 


feinen abjcheulihen Mißbräuchen verfchwand und das bürgerliche 
Leben umageitaltet und veredelt wurde. 

Die Menfchenopfer hörten auf, ebenjo die grauiamen Schaufpiele und 
Gladiatorenfämpfe. — Es entftanden viele Wohltätigleitsanftalten zur Pflege der 
Franken, der fremden ufm.; fie verdanken ihre Entſtehung dem Gebote Chrifti, Werke 
ber Barmherzigkeit auszuüben. — Die Vielmeiberei hörte auf; die Fran erlangte wieder 
ihre Würde, und jo entftand ein georbnetes Familienleben; es war bie Folge ber 
Lehre Ehrifti bon der Unauflößlichkeit der Ehe. — Die Sklaverei wurde allmählich 
aufgehoben; denn nach der Lehre Ehrifti vertritt jeder Menſch die Stelle Ehrifti. Die 
NRegenten und DObrigfeiten mwurben mehr geachtet, weil jie nach der Lehre Chriſti 
Gotted Stelle vertreten; auch behandelten bieje ihre Untertanen menſchenfreundlicher. 
Die unmenjchlichen Geſetze gegen die Verbrecher wurden gemildert, und die Kriege wurden 
jeltener. — Die Gewerbe, Künfte und Wifjenfchaften wurden mehr gepflegt und bie 
Urbeit fam zu neuen Ehren. — Endlich zeichneten jich Durch alle Jahrhunderte alle 
wahren Chriſten durch Ausübung der erhabenften Tugenden und der Werte der Barm- 
berzigfeit aus. Schon Kaiſer Julian der Abtrünnige ermahnt die Heiden, die Chriften 
in ber Freigebigfeit und Reinheit des Lebens nachzuahmen. Eine Lehre, die foviel 
Gutes jtiftet, muß bon Gott fein. — Manche Haben eingemwenbet, daß die Lehre Ehrifti 
Neligiondfriege und Spaltungen unter den Menjchen (die Seften) hervor— 
gerufen Habe. Diefe Behauptung ift umrichtig. Nicht die Lehre Ehrifti, fondern die 
Leidenſchaft der Menjchen und zwar biche Menſchen, die die Lehre Chriſti 
nicht befolgten, war ſchuld daran. Es iſt fein Ding jo heilig, daß es nicht mißbraucht 
werden fünnte, Man muß aber immer ben Mibbrauch einer Sache, alio die Bosheit 
ober die Torheit der Menschen, bon der Sache felbit zu unterjcheiden wiſſen. 


5) Don der Gottheit Ehrijti waren die h. Apoſtel feit 
überzeugt. 


Da3 zeigt das unerichrodene Glaubensbefenntni3? des Petrus, ber bei 
Gäjaren Bhilippi bem fragenben Heilande antwortete: „Du bijt Ehrijtus, der Sohn 
des lebendigen Gottes." (Matth. 16, 16) Thomas rief dem auferftandenen 
Erlöjer zu: „Mein Herr und mein Gott." (Joh. 20, 28) Der h Yuguftin jagt von 
Thomas: „Er jah die Menjchheit, die Gottheit (Jeſu) befannte er.” Der H. Paulus 
jagt: „In Ehriftus wohnt die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig“ (Kol. 2, 9), unb: 
„Durch ihn ift alles erjchaffen, .... und er ijt vor allen und alles bejteht in ihm.“ 
(fol. 1, 16) Ich glaube feft, Herr Jeſu EChrifti, Daß wahrhaft 
Gottes Sohn Du bift | 

4) Weil Chriftus Gott iſt, ift die Hriftlihe Religion Die 
göttlihe und kann deswegen nicht vernichtet werden. 

Daher riet Bamaliel im hoben Rate von ber Verfolgung der Apoftel ab, 
indem er jprach: „Wenn dieſes Werft von Menjchen ift, jo wird es zerfallen, wenn es 
aber bon Gott ift, fo könnt ihr es nicht zerftören.“ (Mp. 5, 35) Man beadite ferner, 
daß ich bis heute noch fein einziger Neligionsjtifter für Gott jelbjt ausgegeben 
hat, weder Buddha bei den Indern, noch Borvafter bei ben Perjern, noch Konfuzius 
bei ben Ehinefen, noch Mohammed bei den Türken! Und wenn fich jonft jemand für Gott 
ausgegeben Hat, jo Hat er nach kurzer Zeit mit Schande und Spott geendet. Bei 
Jeſus Chriftus ift es ganz anders; jein Werk, die fath. Kirche, fteht heute noch feſt 
troß aller Berfolgungen. Die Pforten der Hölle können jie nicht übermältigen. 


IV) Chriitus unier Berr. 


Beim lebten Abendmahle jagte Chriſtus zu ben Apoſteln: „Ihr nennt mich 
Meifter und Herr, und ihr fprecht recht ; denn ich bin es.” (oh. 13, 13) 

Wir nennen Ehriftum „unjern Herrn‘, weil er unjer 
Schöpfer, Erlöfer, Gefetgeber, Lehrmeiſter und Richter ift. 

Chriſtus ift unjer Schöpfer. Durch CHriftus ift alles erichaffen, mas 
im Himmel und was auf Erden ift, das Gichtbare und das Unfichtbare. (fol. 1, 16) 
Durch jeinen Sohn Hat Gott die Welt gemacht. (Heb. 1, 2) Der 5. Ev. Johannes 
nennt Chriſtum da3 Wort und jagt: „Ohne dadjelbe wurde nichts gemacht, was ge- 
macht worden ift.“ (Job. 1,3) Wir find daher jeine Gejchöpfe und gehören ihm gerade 
jo an wie bem Töpfer feine Gejchirre. (Pf. 2,9) — Ehriftus ift urſer Erlöfer. Denn 
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wir jind von Chriſtus aus der Knechtſchaft des Teufels losgekauft und in Freiheit ge- 
jest worden (1. Betr. 1, 18); daher gehören wir ihm gevade jo an, wie ein Sklave 
jeinem Seren, ber ihn getauft hat. Deshalb jagt der Apoſtel: „Wiflet ihr nicht, daß 
ihr nicht euch ſelbſt gehört? Denn ihr ſeid um teuren Preis erkauft worden.“ 
di. for. 6, 19) — Chriſtus iſt unſer Geſetzgeber. Denn er hat die 10 Gebote 
Sotte8 verpolllommmet und neuerdings zu befolgen borgejchrieben; auch hat er bie 
2 Gebote der Liebe gegeben. Er nennt fich auch den „Herrn des Sabbats." (Yuf. 6, 5) 
Wer aber uns zu befehlen Hat, ift unfer „Herr.“ — Ehriftus ift unjer Lehrmeiſter. 
Lehrmeifter wird der genannt, der in einem Handwerke, in einer Kunſt oder in einer 
Wiſſenſchaft Unterricht erteilt. Chriſtus unterrichtete die Menfchen in ber Kunſt, Gott 
ähnlich und heilig zu werben. Er nennt fich jelbft unſeren Lehrmeiſter (Joh. 15, 13) 
Der Lehrmeifter wird immer bon den Lehrknaben „Herr“ genannt. — CHriftus iſt 
unſer Richter. Denn Chriſtus wird noch einmal fommen mit großer Macht und 
Herrlichkeit, und dann wird er alle Menjchen vor feinem Richterſtuhl verſammeln und 
wird fie jcheiden, wie ein Hirt bie Schafe von den Böden jcheidet, (Matth. 25, 31) 
Dann werben ihn ſowohl die Gerechten, wie auch die Verdammten anreden mit „Herr“: 
fie werden jagen: „herr! warn haben wir dich hungrig oder burftig oder als Fremd 
ling oder nadt oder krank oder im Gefängniſſe geſehen?“ (Matth. 25, 37 und 44) — 
Sn ber ganzen Welt ift das Schwächere vom Stärferen abhängig und ihm unter- 
morfen. Das fieht man jchon in der Natur: Das Mineralveich dient dem Pflanzenreich, 
biejes twieder dem Tierveiche und beides bem Menjchen; der Mond dreht fich um bie 
weit größere Erbe, die Erde wieder um bie weit größere Sonne. Und jo find auch 
alle Geichöpfe Thrifto dem Herrn, dieſer Gnadenſonne, unterworfen. „Er iſt der 
alleinige Machthaber, der König der Könige, der Herr der Herricher, ... ... welchem 
jei Ehre und ewige Herrichaft! Amen.” (1. Tim. 6, 15) 


8. Glaubens-Artifel: Der Heilige Geift. 


1) Gricheinungen des Bl. Geiltes. 


Der HI. Geift ift in Tauben, Feuer- und Zungengeftalt 
erichienen, um die Wirkungen, die er hervorbringt, zu veranfchaulichen. 


Bei ber Taufe Ehrifti erjchien der Hl. Beift in Taubengeftalt, am Pfingſi— 
fejte in Feuer- und AZungengeftalt. — Der Hl. Geift erjchien in Tanbengeitalt, 
um anzubeuten, Daß er alle, bie er erfüllt, gutherzig macht (Die Taube, die befanntlich 
feine Galle hat, ift ein qutmütiges Tier ohne jede Faljchheit.) „Über Ehriftus fam der 
HL. Geift in Taubengefialt wegen jeiner großen Sanftmut gegen die Sünder. (h. Gr. ©.) 
— Der Hl. Geiſt erjchien in Zungen geftalt, weil er den Menjchen die Redegabe 
verleift, durch Die fie andere zur ottesliebe entflammen. (h. Gr ®&) Durch bie 
Zungengeftalt wollte ber Hl. Geift auch. anzeigen, J die Kirche mit dieſem Geiſte er— 
füllt, alle Sprachen ber Nationen reden werde (h. Gr. G) Auch ſollte angedeutet 
werden, daß der Hl. Geift vom ewigen Worte ausgeht und die Menjchen * 
ewigen Worte, zu Ehriftus, führt; denn Zunge und Wort ftehen mit einander in — 
Zufammenhange. (h. G. Gr.) — Der Hl. Geift erjchien in Feuergeſtalt, weil er gleich 
dem Feuer ben Noft der Sünde verzehrt, die Finfterntfje der Unmilienheit aus 
der Seele verjcheucht, die kalte Ei3rinde des Herzens jchmilzt und den Menjchen 
glühend macdt vor Liebe zu Gott und dem Nächften, und weil er die Menichen, 
die ben aus Lehm gefertigten Gefchirren ähnlich find, Härtet und ftärkt. „Unfer 
Gott ıft ein berzehrendes Feuer.” (Heb. 12, 29) — Der HI. Geift zeigte fich auch. unter 
dem Braufen des Windes. „Wie ber Wind, mern ev beftig brauft, Türme nieder- 
ſtürzt und Bäume entwurzelt, fo ftürgt auch der HI. Geift durch die Predigt der Apoſtel 
die Abgötterei, die Macht der Tyrannen und bie Weisheit und Beredſamkeit der Philo- 
jophen. “(f. Faber) Durch das Braufen ſoll auch angebeutet werben, ‚daR ber Hl. Geiſt 
unjeren Willen zum Guten antreibt. 


2) Die Gnade des Bl. Geiltes iſt uns notwendig. 


I) Der Hl. Geiſt iſt die dritte göttliche Perſon, daher 
rag Der Hl. Geift ift alfo ewig, allgegenwärtig, allwifjend, 
allmächtig. 
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Wir jagen „der — Geiſt“, weil Vater und Sohn durch ihn ihre Heilig- 
feit offenbaren. (Scheeben) — Der Hl. ®eift ift Gott von Gott, jomwie ein Licht vom 
Lichte angezündet wird. (Tert.) Somie ber Dunft, ber aus dem Waller emporfteigt, 
feine andere Natur Hat, als das Waſſer, fo ift auch der Hl. Geift gleicher Wejenheit 
mit dem Vater au dem Sohne. (bh. Eyr. AL) Chriftus jagt: „ssch treibe bie Teufel 
aus durch ben F er Gottes“, db. h. burch den Hl. Geiſt. Wie der Finger aus 
der Weienheit 2, eibe3 ift, jo muß auch der Hl. Geift aus der MWejenheit Gottes 
jein. (h. Iſid) Der Hl. Geift wird „Finger Gottes” genannt, weil Bater und Sohn 
nur durch ihn mit uns in Berührung treten. Durch ihn find auch die jteinernen Tafeln 
eichrieben worden. (h. Athan) Daß der HI. Geift ewig, allgegenwärtig u. j. m. ilt, 
bat bie Kirche auf dem 2. allgemeinen Konzil von Konftantinopel im Jahre 381 gegen 
bie Irrlehre des Macebonius erklärt. — Der Hl. Geift geht vom Bater und Sohne 
zugleich aus. (Siehe S. 77) Die Griechen, die diefe Glaubenslehre nicht anerfannten 
und im Sabre 867 (bis 869) und neuerdings 1053 vonder fatholischen Kirche abfielen, famen 
auffallenderiweije 400 Sabre jpäter, gerade zu Pfingften (!) und zwar am Pfingit- 
montag des Jahres 1453 (mo Konftantinopel von den Türken erobert wurde) unter 
das türkische och. 


2) Der Hl. Geijt teilt die Gnaden aus, die uns Chriſtus 
durch jein Kreuzesopfer verdient hat. 


Der Hl. Geift bringt alfo nichts Neues hHerbor, jondern bewirkt nur, 
daß daß, was ber Sohn Gottes angefangen Hat, gedeihe und jich vollende. Es verhält 
fich wie mit der Sonne; wenn fie früh aufgeht und auf das eingejäte Feld jcheint, 
jo bringt fie feinen neuen Samen hervor, \ondern bemirft mur, Daß ber vorhandene 
aufgeht und wächſt. — Guade iſt eine Wohltat, die man jemanden ermeift, ohne jie 
ihm irgendwie fchuldig zu jein. Der Kaiſer fchenkt einem zum Tode verurteilten 
Verbrecher das Leben. Da jagt man: Der Kaiſer begnadigt ihn. Kaijer Joſef 
ichentte einmal einem weinenden Knaben auf der Straße in Wien einen Gulden, weil 
ber Knabe das Geld benötigte, um jeiner fvanfen Mutter einen Urzt zu holen. Dann 
bejuchte der Kaiſer überdies noch die kranke Mutter, jchrieb ihr ein Wezept, auf dem 
er ihr 50 Dukaten aus der faiferlichen Kaſſa zu erheben bemilligte. (Spirago Beiipiele) 
Ahnlich verführt auch Gott ung armen Menfchen gegenüber; er erweift uns nämlich 
viele Wohltaten ohne unjere Berdienite, aljo aus reiner Barmberzigfeit. 
(Rom. 2, 23) Dieje Wohltaten Gottes dienen entweder zu unjerem ivdijchen Wohle, 
mie 4. B. Sejundheit, Vermögen, gutes Gedächtnis; oder fie dienen zu unjerem ewigen 
Wohle, wie z. B. die Sündenvergebung. Bon den legteren Gnaben ijt hier bie Rede. 
Namentlich dieje Gnaden Hat uns Chriſtus am Kreuze verdienen wollen. 


5) Deshalb bedürfen wir der Hilfe des Hl. Geiftes zur 
Seligfeit. 


Wenn bie Berdienfte ber Erlöfung und nur durch kön Hl. Geift augemendet 
werben, jo folgt daraus, daß ohne die Hilfe des Hl. Geijtes die Berdienjte des Kreuz— 
opfers nicht gewonnen werden fünnen, aljo ohne fie die Seligfeit nicht erreicht werden 
fann. Daher Ehrifti Worte: „Wenn jemand nicht wiebergeburen wird aus Dem — 
und dem Hl. Geiſte, jo kann er im das Reich Gottes nicht eingehen." (ob. 3, 
Ohne Licht fein Leben. Ohne Schiff kann man nicht über das Meer jegeln; ohne ker 
Heiligen Geift fann man nicht in den himmlischen Hafen gelangen. (h. Mafarius) Die 
natürlidhen Kräfte des Menfchen find nicht ausreichend, um die ewige Seltafeit 
zu erlangen. Zur VBeranjchaulichung diene folgendes Gleichnis: Im Garten ſteht ein 
ihöner Baum. Das Kind ftredt feine Arme nad den Früchten aus, bermag 
aber nicht Hinaufzureichen, Da fommt der Vater, hebt es in bie Höhe, und jetzt er- 
reicht es Die Früchte. Geradeſo ijt eö mit bem Menichen; vermittelit jeiner natürlichen 
Kräfte vermag er nicht die ewige Seligfeit zu erreichen. Der Hl. Seift muß ihm jeine 
Gnade verleihen. Wie da3 Nuge weit entfernte Gegenftände nicht fchauen fann, ſondern 
des Fernrohres bedarf; und wie der Arm jchmere Laften nicht heben kann, jondern 
des Hebels bedarf; gerabejo bedürfen meine jchwachen natürlichen Geifteskräfte, ber 
Berftand und ber Wille, einer übernatürlichen Hilfe, um die Geligfeit zu erlangen. 
Dieſe Hilfe ift Die Gnade des Hl. Geiftes. Sie ift für den Geift dasſelbe, was das 
Fernrohr für bas Auge, ber Hebel für ben Arm. 


4) Die Hilfe des HI. Geiftes iſt eine übernatürliche und 
dient zu unjerm ewigen Wohle. | 
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Sene Anlagen und Fähigkeiten, die der Schöpfer einem Gejchöpfe zur Er- 
reichung jeiner Beltimmung — bat, machen die Natur des Geſchöpfes aus. 
So gehört 3. B. das Fliegen zur Natur des Vogels, das Schwimmen zur Natur des 
Fiſches. Jene Fähigkeiten aber, die zur Natur Hinzufommen, nennt man übernatürliche. 
Ubernatur wäre es aljo, wenn 3. DB. ein Stein Blätter oder Zweige hervorbringen 
würde oder ſich von jelbft in die Yuft erheben könnte; oder wenn die Bflanze, die 
doch an bie Scholle gebunden ift, ihren Platz wechſeln könnte; oder wenn das vernunft- 
Ioje Tier ſprechen könnte; oder wenn dev Menjch, der doch an Zeit und Raum ge- 
bunden ift, nicht fterben würde oder mit Bligesjchnelle feinen Platz wechſeln könnte. 
Hier jieht man aljo: Was beim Stein Übernatur wäre, ift bei der Pflanze Natur; 
was bei der Pflanze UÜbernatur wäre, ift beim Tier Natur; wa3 beim Tier Ubernatur 
wäre ift beim Menjchen Natur; und was beim Menschen Übernatur wäre, das ift beim 
Engel Natur. Dadurch alfo, daß uns der Hl. Geift eine übernatürliche Hilfe mitteilt, 
erhebt er uns in jenen Zuftand, den die Menjchen vor der Erbjünde bejaßen. 
(Stehe Seite 110) Dieje übernatürliche Hilfe verleiht uns der Hl. Geift aber nur 
wegen der Berdienjte Chrijti. (Siehe Seite 168, Nr. 2.) — Die Gnade des HI. Geiftes- 
dient unjerm eiwigen Wohle. Es gibt allerdings auch Wohltaten Gottes, die unjerm 
irdiichen Wohle dienen, 3. B. Gejundheit, Vermögen, gutes Gedächtnis u. dgl. Dieie 
Wohltaten lernt man bejonders dann als Gnabden Gottes fennen und jchäßen, wenn 
man einen Blinden, Taubſtummen, einen Armen, einen Kranken betrachtet. Doch find 
dies lauter natürliche Gnaden. Der Hl. Geift jpendet uns die übernatürlichen 
Gnaden, aljo jolche, die vor allem unfer ewige Heil befürdern. 


5) Wir können ohne die Hilfe des Hl. Geiſtes nicht das geringite 
verdienjtliche Werk verrichten. 


Wir vermögen fein vor Gott verdienftlihes Werf ohne Gotted Beiftand 
zu verrichten. „Unjere Tüchtigfeit ift aus Gott.” (2. Kor. 3, 5) Wir gleichen nach 
der Erbjünde einem Kranken, der ohne Beihilfe eines andern das Bett nicht ver— 
lajien kann. (h. TH. Aq)) Wir gleichen einem Kinde, das fich jelbjt nicht helfen, fich 
weder wajchen noch anziehen kann. Es richtet feine Augen auf die Mutter und meint, 
bis fie fich jeiner erbarmt und ihm Hilft. (5. Makarius) Ohne die Hilfe des HI. Geiftes 
ergeht es uns troß aller Bemühungen wie den Hl. Apofteln in der Nacht vor dem 
veichen Fiſchfange. — Gleichniffe Hiefür: Ohne Licht kann man nicht arbeiten; jo 
fann auch dev Menjch nichts Gutes tun ohne das Gnadenlicht des HI. Geiftes, Der 
Leib kann nichts wirken, wenn ihn nicht die Seele belebt; jo kann auch der Menich 
nicht8 Gutes tum, wenn ihn nicht der Hl. Geift unterftüßt, der das Leben der Seele ift. 
(bh. Zulg.) Wie der Mond nicht leuchten kann, wenn er nicht das Licht befommt, jo 
ann auch der Menjch nichts Berdienftliches tun ohne das göttliche Gnadenlicht. (9. Bonav.) 
Unjere Seele bringt feine Früchte Herbor, wenn fie nicht Durch den Regen der Gnade 
des Hl. Geiſtes begojjen wird. (h. Hilar.) Ohne Regen kann fein Gras wachjen, feine 
Blume blühen, jelbjt die Ernte würde ohne Regen zugrunde gehen; jo fann auch die 
Seele ohne die Gnade des HI. Geijtes Feine Tugend erlangen. (H. Gr. ®.;5. Ir.) Somie 
die Gnade ohne Willen nichts wirft, jo auch der Wille nichts ohne die Gnade. Es 
verhält ſich wie mit der Erde Die jproßt nicht, wenn fie den Regen nicht aufs 
nimmt; und der Regen wieder kann feine Früchte hervorbringen ohne die Erbe, 
h. Chryſ.) Wie die Tinte der Schreibfeber, jo ift ums die Gnade des Hl. Geiftes not=- 
wendig, um Tugenden in bie Geele zu jchreiben. (h. TH. Ag.) — Jedes gute Werk wird 
aljo vom HI. Geifte und von unjerm freien Willen gemeinſchaftlich vollbracht. (1. Kor. 
15, 10) Es verhält fich jo, wie wenn ber Lehrer dem Knaben beim Schreiben die 
Hand führt; beide haben gleichzeitig geichrieben. Daher können wir das Verdienst 
unjerer guten Werke nie uns jelbft zufchreiben. Nicht von der Erde werden 
die Bilanzen hervorgebracht, fondern vielmehr von der Sonne mittelft der Erbe. 
Ahnlich verhält es fich mit unjern guten Werfen. Sowie wir die Bewegung unjeres 
Veibes der Seele zujchreiben müſſen, die den Leib belebt, jo müflen wir auch unjere 
guten Werke Gott zujchreiben, dev uns durch jeine Gnade belebt. (Rodr.) Sich jelbft 
fann man bie guten Werke ebenſowenig zuichreiben, wie fich ein Soldat allein den 
Steg zujchreiben kann und nicht dem Feldherrn. (h. Valerian) 


. 6) Mit der Hilfe des Hl. Geiltes können wir das ſchwerſte 
Werk vollbringen. | 

Daher jagt der h. Paulus: „Sch vermag alles in dem, der mich ftärkt.” 

(Bhilipp. 4, 13) Beſaßen etwa die Apoftel an fich die erforderlichen Eigenichaften, um 

die Welt zu befehren? David, um ein Volk zu regieren? Joſef, um das Vertrauen 
des Pharao zu befriedigen? Gewiß nicht; aber der Hl. Geift befähigte fie. 
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3) Die Wirkiamkeit des Hl. Geiltes. 


Der Hl. Geiſt jpendet folgende Gnaden aus: 

1) Er verleiht allen Menichen die einwirfende Gnade. 

2) Er verleiht vielen Menjchen die heilig machende Gnade. 

3) Er verleiht zugleich mit der heiligmachenden Gnade fieben 
Gaben, jelten außerordentliche Gnadengaben. 

4) Er erhält und leitet die Fatholifche Kirche. 


I) Die einwirfende Gnade. 


I) Der HI. Geijt wirkt oft in unferm Leben auf uns 
ein, indem er unfern Derjtand erleuchtet und unjern Willen 
ſtärkt. Eine jolhe vorübergehende Einwirkung des hi. Geiltes 
auf uns heißt „einwirtende Gnade‘ oder „göttliche Einfprechung.“ 


Um Pfingſtfeſte wirkte der HI. Geift auf die Apoftel ein; er erleuchtete 
ihren Berftand und ftärfte ihren Willen. Zuvor waren fie unmiijend (Ehriftus 
nannte jie noch zuvor Leute „von langjamer Faſſungskraft“) (Luk. 24, 25), am 
Pfingftfefte aber wußten fie über alles Beicheid; zuvor waren jie furchtfam (fie mweilten 
bei verjchlofienen Türen), am Pfingjtfefte aber waren fie den Löwen gleich umd traten 
unerichroden auf. Die feurigen Zungen bedeuten die Erleuchtung (denn Feuer vericheucht 
die Finſternis und macht hell), der Sturmmwind die Stärkung der Apoſtel (benn ber 
Sturm entwurzelt jelbft Bäume). — Der HI. Geift macht es wie die Sonne. Die 
Sonne macht hell und erwärmt auf der Erbe. (Ebenjo madt e3 der Hl. Geiſt 
in umjerem @eifte; ev macht hell den Verſtand und erwärmt den Willen für Gute.) 
Wenn die Sonne zu leuchten anfängt, verjchwindet der Glanz der in der Finfternis 
leuchtenden Sterne, und wir jchauen nur die Sonne am Himmel. (Wenn der 
Hl. Geift unfern Geift erhellt, jo verachten wir jvjort alles Irdiſche, was 
mir in der Finfternis. der Sünde leidenjchaftlih geliebt Haben, und alle unjere 
Gedanken find nur auf die Gottheit Hingerichtet.) Außerdem wird durch das Sonnenlicht 
die wahre Geftalt der irdiichen Dinge, der Schmug an ung, jowie auch ber 
Weg ftundenmweit fenntlich. (Durch das Licht de3 HI. Geiftes erfennen wir deutlich 
den wahren Wert der irdifchen Dinge, unjere Sünden und ebenjo das Biel unjeres 
Lebens) Wenn die Sonne zu mwärmen anfängt, jo ſchmilzt das Eis und die 
Pflanzen fangen an, zu grünen. (Nuch der Hl. Geift bewirkt durch jeine Wärme, daß 
unjer jteinhartes Herz jchmilzt und weich wird, d. 5. Gottesliebe und Nächftenliebe 
befommt; ferner macht er, daß mir fofort für den Himmel verdienftliche, alſo grünende 
Werfe verrichten.) — Der HI. Geift ift aljo ein vom Bater der Lichter (af. 1, 17) 
audgehendes Licht. Die einmwirkende Gnade ift ein Licht, dad den Sünder erleuchtet 
und erjchüttert." (h. Aug.) — In den unterirdiichen Katafomben hatten die Qampen, 
welche Licht jpendeten, gewöhnlich die Taubengeftalt; dadurch jollte angedeutet werden, 
daß der HI. Geift, der in Taubengeftalt erjchienen ift, unjerm Geifte Licht ſpendet. 
— Der Bollamund nennt die einwirfende Gnade „‚göttlihde Einfprehung‘. Wan 
nennt fie auch „Gnade des Beiftandes”, weil fie einen vorübergehenden Beiltand 
feiftet zur Erreichung ber Geligfeit. Die einmwirtende Gnade veranjchaulicht Chriftus 
im Gleichniſſe vom verlorenen Schafe, dem der gute Hirt nachgeht, bis er es 
findet (Luk. 15); auch in den Worten: „Wie oft wollte ich deine Kinder verſammeln, 
wie eine Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel jammelt." (Matth. 23, 37) 


Der Hl. Geiſt wirkt bei verfchtedenen Anläſſen auf uns ein, 
namentlich bei der Bredigt, beim Lefen religiöfer Bücher, in der Not, 
bei Krankheiten, bei Todesfällen, beim Anblide guter Beijpiele 


und religiöfer Bilder, bei Belehrungen durch unfere Vorgejekten oder 
gute Freunde und in vielen anderen Fällen. 
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Auf den h. Antonius den Einjiebler (f 356) wirfte der Hl. Geiſt ein bei der 
Predigt vom reichen Jünglinge, auf die Leute am Pfingftfefte bei der Predigt der 
Apoſtel, auf ben h. Ignatius von Loyola (7 1556) während bed Leſens der Lebens— 
neichichte Chriſti und der Heiligen, auf ben ——— Sohn zur Zeit der Not, auf 
den h. Franz v. Aſſiſi (f 1226) während ſeiner Kraukheit, auf den bh. Franz Borgias 
(+ 1572) beim Anblicke der Leiche der Kaiſerin Iſabella, auf den h. Norbert (F 1134) 
in der burch einen Bligichlag verurjachten Lebensgefahr, auf den Stifter des 
Trappiften-Ordens Bouthillier von Rance (F 1700) desgleichen zur Zeit ber Lebensgefahr 
um. (Spirago, Beilpiele) In allen diefen Männern ging plöhlich eine innere 
Ummandlung vor fich, nachdem Gott (dev HL. Geift) zu ihmen innerlich geiprochen 
hatte, Alle könnten wie der 5. Eyprian jagen: „Als der Hl. Geift in meine Eeele fanı, 
wandelte er mich auf einmal in einen anderen Men; ichen um." Man beachte dabei, mie 
manchmal jelbjt ein einfaches Wort, eine unjcheinbare Tatjache einen mächtigen 
Einfluß auf den Menjchen ausübt und feine Gefinnung vollſtändig ummandelt. — 
Meiftens jchidt una Gott zuvor Leiden, bevor der Hl. Geiſt zu una ſpricht. Somie 
dad Wachs nicht leicht das Bild des Giegeld aufnimmt, wenn es nicht Durch 
die Flamme und durch den Drud eriveicht wird, ebenjo nimmt auch der Menjch nicht 
leicht die Einwirkung ded HI. Geilte auf, wenn er nicht zuvor durch Leiden weich 
gemacht worden ift. Auch das Bapier muß zuerit zubereitet und geglättet werden, 
bevor man barauf jchreiben kann; jo muß auch der Menjch auerit Durch Leiden von 
den — Begierden gereinigt werben, damit er bie Einwirkungen des Hl. Geiſtes 
annehme 


2) Die Einwirkung des Hl. Geiſtes wurde manchmal 
auf wunderbare Weile jihtbar und hörbar. 


Man denke an die Taube und die Stimme vom Himmel bei der Taufe 
Ehrifti, an bie feurigen Zungen und das Braufen bed Sturmmindes am Pfingit- 
fejte; an die Belchrung des h Paulus, an die Belehrung des röm. Felbherrn 
h. Euftachius (7 120) und des h. Hubert (+ 727), bie bei der Jagd einen Hirſch vor 
fich jahen, in deſſen — ein leuchtendes Kreuz war und gleichzeitig eine Stimme 
hörten, die ſie belehrte. Epirago, Beiſpiele) Betrachte auch, wie Chriſtus ſichtbare 
und hörbare Zeichen bei den Sakramenten eingeſetzt Hat. 


5) Der Hl. Geiſt nötigt uns nicht, jondern läßt uns 
die vollitändige Kreiheit. 


Gott gleicht einem Hirten, ber die Schafe ruft, aber nicht mit einem Stride 
nach ich zieht. Der HL. Geift macht es dem Sünder gegenüber wie einer, der dem 
in bie Grube Gefallenen eine Leiter binabreicht ; biejev kann auf der Leiter empor- 
fteigen und auch nicht. Der HI. Geift gleicht einem Führer; biejem kann man folgen 
und auch nicht. Der Hl. Geiſt ift ein bon Gott ausgehendes Licht; dieſem Lichte 
tann man auch die Augen verſchließen. „Dem Nufe Gottes beiftimmen oder nicht, ift Sache 
des eigenen Willens.“ (h.Aug.) Gott "wirkt in und nicht jo, als ob mir leblofe Steine 
oder jolche Begenitände wären, bie feine Bernunit und keinen freien Willen Haben. 
(bh. Aug.) Gott achtet jehr die Freiheit des Menjchen; er zerftört fie auch dann 
nicht, wenn fie ber Menfch zu feinem Werberben gebraucht. (Ntetteler) Somie Gott 
dem böjen Feinde nicht erlaubt, und ben freien Willen zu rauben, jo will auch Gott 
ihn uns niemal3 vauben. (h. Gertrud) 


Der Menſch kann daher mit der einwirkenden Gnade mitwirken 


oder ihr auch widerjichen. 


Mit Rüdfiht auf das Wort Gottes: „Siehe, ich ſtehe vor der Türe und 
klopfe an" (Dff. 3, 30) wird Chriſtus manchmal als bei einer Türe Elopfend ab- 
gebildet. Man kann im nämlich fein Herz öffnen, db. h mit der einwirkenden Gnabe 
mitwirfen, ober einen Riegel vorjchieben, d. 5. ber Gnade widerſtehen Saulus 
wirkte mit der Gnade mit; denn nach der wunderbaren göttlichen Einwirkung fajtete 
er 3 Tage lang und betete (Up 9) Der h. Ignaz dv. Loyola legte, nachdem ihn 
ber HI. Geift im Spital erleuchtet hatte, jofort eine Generalbeicht ab und zug ſich in 
die Grotte Manreja zurüd; die h. taria von Ägypten, die nach 17jährigem 
liederlichem Leben eine unfichtbare Gewalt beim Eintritt in Die Kirche auf dem ſtalbarien⸗ 
berge binderte, legte jchon am anderen Tage in einem am Jordan gelegenen Klofter 
eine Generalbeicht ab und zog fich jofort in die Wüſte zurüd, wo jie nach 50 Jahren 


— 12 — 


ftarb. ( 431) — Manche widerftchen dev Gnade, jo der reihe Jüngling 
Luk. 18); auch jene Leute, die am Pfingftfefte die H. Apoftel veripotteten und fie 
für betrunfen bielten (Apoft. 2, 13); ebenjo jene, welche den h. Paulus verjpotteten, 
als diefer am Areopag zu Athen das Evangelium verkündete und von der Auferftehung 
der Toten redete. (Upoft. 17, 32) Auch Herodes, der von den Heil. 3 Königen die 
Geburt Chriſti erfuhr, hat mit ber Gnade nicht mitgewirkt. Woher famen jene Gedanten, 
die Luther auf der Wartburg für Einflüfterungen des Teufels hielt, wie 4. DB. die 
Gedanken: Wer bat dich gefandt? Bift du allein weile? (Damals warf Yuther 
das Tintenfaß an die Wand.) Wenn jemand ein Ehebündnis eingehen will, jo macht 
er der Berjon, deren Herz und Treue er verlangt, den Antrag; dieſe Berfon kann in 
den Antrag einwilligen oder nicht. Auf gleiche Weife macht es auch Gott; er macht 
uns den Antrag, und wir fünnen ihn annehmen oder ablehnen. (h. Fr. ©.) Wer fich 
der einwirkenden Gnade bejtändig widerſetzt, begeht eine jchwere Sünde gegen 
den Hl. Geift; dieje kann nicht verziehen werden, meil ein folcher Sünder von einer 
Belehrung nichts willen will. Ein jolcher Menſch gleicht dem Satan, der auch beftändig 
der Wahrheit mwiberjtrebt. Daher ermahnt die Hl. Schrift: „Heute, wenn ihr jeine 
Stimme höret, verhärtet eure Herzen nicht.” (Bi. 94, 8) Pflanzen und Holz, die doch 
von Natur aus weich find, verjteinern, wenn fie lange in der Exde liegen; jo wird 
auch des Menichen Herz, obzwar von Natur aus jehr empfindjam, Hart wie Stem 
(verftoct), wenn es fich von der Gnade des Hl. Geiftes nicht rühren läßt. 


Wer mit der einwirfenden Gnade mitmwirft, erlangt nod) 
größere Gnaden; wer ihr aber widerſteht, verliert alle übrigen 
Gnaden und hat ein ftrenges Gericht zu erwarten. 


Glücklich, wer mit dev Gnade mitwirft. Wer die erite Gnade benützt, zieht 
eine ganze Kette von Gnaden nach. Die benüßte Gnade gleicht einem aufgehenden 
Samenforn. Der Knecht, der die 5 Talente gut verwendet hat, befommt noch 
ein anderes zum Lohne. (Matth. 25, 28) Daher jagt Ehriftus: „Wer Hat, dem wird 
gegeben werden, und er wird Überfluß Haben; wer aber nicht hat, dem wird auch das 
mweggenommen, was er hat.” (Matth. 13, 12) — linglücdlich aber, wer. der Gnade 
widerjtcht. Welch furchtbares Gericht fam im Jahre 70 n. Chr. über Jerujalen, 
da8 den Tag der Heimfjuchung, d. 5. der Gnade, nicht erfannt Hat. (Luk. 19, 41) Auf 
den, der die Gnade zurüdgeftoßen bat, beziehen fich die Worte Ehrifti: „Den unnüben 
Knecht aber werfet in die äußerſte Finfterni® hinaus; da wird Heulen und Zähne- 
knirſchen jein.” (Matth. 25,30) Einen Hohen Herrn .verdrieht ed, wenn man jeine 
Snaden und Wohltaten mißachtet; ebenjo Gott, den höchſten Herrn Himmels und ber 
Erde, wenn man eines jeiner größten Gejchenfe, die Gnade des HI. Geiſtes, nicht an- 
nimmt. „Die Säumigen pflegt Gott zu verlaſſen.“ (h. Aug.) Der Augenblid der ein- 
wirkenden Gnade gleicht der Krijisinder Krankheit. Wer dieje nicht beachtet, 
fann leicht da3 Leben verlieren. — Leider pflegen viele Leute den Hl. Geift, der auf 
jie (bei Todesfällen, beim Empfang der 5. Sakramente, bei wichtigen firchlichen Feier— 
lichkeiten) einwirkt, duch weltliche Zerftreuungen (Wirtöhaudbejuch) und 
Schmaufereien (Trauerefjen, Fefttafeln) von jich zu ftoßen und die empfangenen Gnaden 
zu zerftören. Sie jollten fich vielmehr in die Einfamkeit zurüdziehen, nad 
denten, zum Gebete fliehen oder auch jofort jich durch die Beicht von den Sünden 
reinigen. So tat e8 3. B. Saulus, der h. Ignaz v. Loyola, jo die 5. Maria v. Ägypten. 
„Die Schiffer beginnen jofort die Seereiie, jobald fie wahrnehmen, daß ein günjtiger 
Wind mebt; jo jollen auch wir, jobald wir fühlen, daß der Hl. Geift in uns meht, 
jofort jeinem Gnadenzuge folgen.“ (Ludw. Gran.) Wir jollen e8 wie der Schmied 
machen, der das Eijen, jobald e3 glühend wird, jogleich bearbeitet. Wenn mir es ver- 
jäumen, einen guten und jchnellen Gebrauch von der einmwirfenden Gnade zu machen, 
jo entzieht uns Gott diefe Gnade. Wir werden für unfere Nachläfligkeit ebenſo ge- 
Itraft, wie jene raeliten, die e8 am frühen Morgen verjäumten, Manna zu 
jammeln, dann aber nach Aufgang der Sonne e3 jchon gejchmolzen fanden. (h. Fr. S.) 


4) Der Hl. Geiſt wirft auf jeden einzelnen Menſchen 
ein: ſowohl auf die Sünder, als auch auf die Gerechten, ferner ſowohl 
auf Fatholifche Chrilten, als auch auf Andersgläubige und Ungläubige. 


Der liebe Gott gleicht einem guten Hirten (oh. 10), der dem verlorenen 
Schafe nachgeht, bis er es findet. (uf. 15) Chriſtus dad Licht der Welt, 
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erleuchtet einen jeden Menjchen, der in diefe Welt fommt. (oh. 1,8) Gott mill, daß 
alle Menſchen ſelig werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen. (1. Tim. 2, 4) 
Daher fommen im Leben eines jeden Menſchen Augenblide der Gnade bor. 


Der Hl. Geift war Ihon von Anbeginn der Welt 
zum Seile der Mienfchen tätig; in reichlicherem Maße aber mirkte er 
erft feit dem Pfingſtfeſte. 


Als die Juden in der babylonifchen Gefangenschaft waren, wirkte der Hl. Geiſt 
oft auf die Heiden ein; man benfe nur an bie vielen Wunder, die Gott zur Ber- 
berrlichung jeines Namens wirkte, fo an die Befreiung der 3 Jünglinge aus dem Feuerofen, 
des Daniel aus der Xömwengrube Auch die Batriarcdhen uno Propheten hatte 
der Hl. Geift erleuchtet, ficherlich einigermaßen auch Sofrates (der das Dajein eines 
einzigen Gottes lehrte und deswegen im Jahre 399 v. Chr. zum Zode verurteilt wurde) 
und andere edle heidnijche Männer. Sowie die Sonne jhon vor ihrem Auf— 
gange ihre Strahlen am Himmel vorausfendet, jo jandte auch die Sonne ber Ge- 
rechtigkeit, Chriſtus, die Lichtitrahlen bes HI Geiftes jeiner Ankunft voraus. Gleichwie 
wir mit Rüdficht auf eine zufünftige Zahlung, die uns jemand leiſten wird, 
uns zu Geldvorſchüſſen Herbeilafien, ebenfo hat Gott in Anbetracht der zukünftigen 
Senugtuung des Erlöfers ben im alten Bunde lebenden Menjchen jeine Gnabe gejpendet. 


Der Hl. Geift teilt aber nicht allen Menſchen gleich viel 
Snaden aus; am reichten teilt er feine Gnaden aus an die Mitglieder 
der Fatholifchen Kirche. 


. Der eine finecht empfängt 5, ber andere 2, ber dritte nur 1 Talent, (Matth. 
25, 15) Das jüdifche Wolf empfing mehr Gnaden al3 die Heiden; die Mutter Gottes 
mehr als alle anderen Menſchen. Die Städte Horozain und ‚Bethjaida empfingen 
mehr Snaden als Tyrus und Sidon; Narpharnaum mehr als Sodoma. (Matth. 11, 31) 
&3 gibt allgemeine Gnaden, an denen alle Menjchen ohne Unterſchied teilnehmen. 
Es gibt au) bejoundere Gnabden, die Bott nur wenigen Seelen verleiht und zwar 
jolchen, die von ibm zu etwas Befjonderem beftimmt find. (M. Latafte) 
Viele Gnaden fann man namentlich burch fremdes Gebet und buch Mit- 
wirfung mit ber erften Gnade erlangen. Der h. Auguflin empfing durch das 
Sebet jeiner Mutter, der h. Monika, fehr viele Gnaden; ebenjo Paulus burch bas 
Gebet des fterbenden Stefanus. Die h. Apoftel folgten dem erjten Nufe Chriſti und 
erlangten bedhalb viele Gnaden. — Se mehr Gnaden jemand empfangen hat, umjo 
größer wird feine einftige Verantwortung fein, (b. Gr. ©.) CHriftus jagt: „Von einem 
jeden, dem biel gegeben worden ift, wird viel gefordert werden.“ (Luk. 12, 48) 


Auch wirkt der Hl. Geilt nicht beitändig auf den Menſchen 
ein, jondern nur von Zeit zu Zeit. 


Es iſt jo wie mit dem Regen; es regnet nicht immer unb nicht immer 
gleich ſtark. Daher ruft Paulus den Ehriften zu: „Seht ift Die gqnadenreiche Beit; 
fiebe, jeßt ift der Tag des Heiles!" (2, tor. 6, 2) Ferner: „Die Stunde ift ba, mo 
mir vom Schlafe erwachen jollen.“ (Röm. 13, 11) Man betrachte das Gleichnid von 
ven Arbeitern im Weinberge; barin Hört man, daß Gott die nämlichen Wrbeiter 
nur einmal rief. (Matth. 20) Die Faftenzeit ift eine gmabenreiche Feit, ebenjo Die 
Zeit der Miſſion und die Beit des Zubeljahres. Die gnadenreichen Zeiten gleichen den 
sabhrmärften, wo bie Waren viel leichter und billiger zu Haben find; nur braucht 
man zur Erlangung des Hl. Beiltes fein Geld, man fauft ohne Geld und ganz umſonſt.“ 
(53). 55, 1) Schöpfe aus der Quelle der himmliſchen Gnade ganze Bäche, jo lange e3 
erlaubt tit; es fommt die Zeit, wo bu davon nicht ‚wirft trinfen fünnen. ch. Ephr.) 


5) Einwirtende Gnaden erlangt man leichter durch 
Derrichtung guter Werte, fo durch Beten, Falten und Almofengeben; 
jerner durch Gebrauc der Gnadenmittel der Kirche, fo durch An- 
börung des hl. Meßopfers, durch würdigen Empfang der Saframente 
and durch Anhörung der Predigt. 


— 114 — 


Die Gnade Gottes kann man ich eigentlich nicht erwerben durch jeine 
Werke, d, i. durch feine quten Handlungen, fonft wäre fie ja feine Gnade (Röm. 11, 6); 
boch find bie guten Handlungen notwendig, weil Gott, der und zwar „ohne unfer 
Zutun erjchaffen hat, ums doch nicht jelig machen will ohne unjer Autumn.” (bh. Aug.) 
Wenn ber Bettler den Arm nach der Gabe außjtredt, jo begründet dieſes Ausſtrecken 
noch fein Recht auf die Gabe; es iſt aber notwendig zum Empfange ber Gabe, 
Ähnlich verhält es fich Hier. (Allioft) Micht wegen ber Werfe, die wir getan, ſondern 
nach jeiner Barmherzigkeit Hat uns Gott gerettet. (Tit. 3, 5) Wenn wir alfo recht 
viel Gutes tun, jo erlangen wir leichter die Önaden. Der Hl. Geift teilt ben 
einzelnen aus, wie er will (1. or. 12, 11), aber auch je nach ber Vorbereitung 
und Mitwirltung bes einzelnen. (Kz. Tr. 6, 7) Daher kommt es, daß derjenige 
Be einmirtende Gnaden erlangt, ber mehr gute Werfe verrichtet. Insbeſondere 
willen wir, dab jehr wirfjam ilt dad Gebet zum Hi. Geifte; denn ber Vater im 
Himmel gibt ben guten Geijt denen, die ihn darum bitten. (uf. 11, 13) Ebenſo wirf- 
ſam ift das Gebet zur Mutter Gottes; denn Maria iſt „voll der Gnaden“ und die 
„Ausſpenderin ber göttlihen Gnaden“. Es halte ben leitgenannten Titel 
der Mutter Gottes niemand jür eine Übertreibung! Denn er bedenke, daß bie größten 
Heiligen jo geredet haben. Uber zu jagen, fie hätten die Wahrheit verlegt, geziemt 
fich nicht, weil fie alle vom Hl. Geijte, dem Geiſte der Wahrheit, bejeelt waren. (h. Alph.) 
Huch die Anbetung des Hit. Altarsfaframentes bringt uns viele Gnaden. Desgleichen 
die Zurücgezogenheit von der Welt oder die Eluſamkeit, wo Gott zu unjerm Herzen 
redet (Oſeas 2, 14), und die Abtötung der äußeren Sinne (Unterdrüdung ber Neugierbe, 
Vermeidung überflüjjigen Geredes jind vorzügliche Mittel, um einmwirfende Gnabden zu 
erlangen. Die Wpoftel vor dem Pfingſtfeſte geben uns ein Beilpiel. Wenn jemand 
dad Fenfter geputzt bat, jo kann das Licht beijer in bas Zimmer eindringen. 
Ebenjo fann der Hl. Geiſt bejjer auf und einmwirfen, wenn wir una von den irbdiſchen 
Dingen lo8machen. 


II) Die heiligmachende Gnade. 


I) Wenn der Sünder mit der einwirfenden Gnade ernit: 
lich mitwirtt, tehrt der HI. Geift in feine Seele ein und verleiht 
diejer eine Schönheit, wodurch fie die Freundſchaft Gottes er: 
langt. Dieje bleibende Schönheit der Seele infolge des ihr inne: 
wohnenden BI. Geiltes heit „heiligmachende Gnade“. | 


Läßt man dad Feuer auf bad Eijen gehörig einwirken, jo dringt das 
Feuer in das Eijen ein, und das Eifen nimmt eine andere Bejchaffenheit an; es wird 
leuchtend und glühend und gemillermaßen golden. Geradeſo ift es mit ber Eeele: 
nimmt bieje bie Einwirkung des Hl. Geiftes ernitlich auf, jo dringt der SH Geift 
in die Seele ein, und die Seele erlangt jogleich durch den ıhr innemohnenben 
(1, Kor. 6, 19) HI. Geift eine neue bleibende Beichaffenheit: ein gemiljes Licht und einen 
Glanz, die jogenannte „heiligmachende Gnade," Daß man durch Mitwirfung 
mit ber Gnade Gott an ſich zieht, folgt fchon aus den Ermahnungen Gottes: 
„Belehret euch zu mir, und ich werde mich zu euch kehren.” (Zach. 1, 3) „Bereitet 
euer Herz für ben Herrn.” (1. Kön. 7, 3) Wer die heiligmachende Gnade erlangt bat, 
gleicht einem Menſchen, der eim neues ſchönes Gewand angezogen hat. Deshalb 
wird die heiligmachende Gnade auch mit einem bHochzeitlihen Gewande ber- 
glichen; man benfe an das Gleichnid vom Abendmabhle (Matth. 22) und an das Gleichnis 
vom verlorenen Sohne (Luk 15) Durch den Hl. Geiſt erlangt Die Seele eine große 
Schönheit, die fie Gott ganz bejonders ähnlich macht. Wer in ben Zuſtand ber 
Gnade tritt, verändert fich geiſtiger Weife gevadefo, wie wenn ein berfrüppelter, durch 
Krankheit und Alter entftelltevr Menjch plößlich ducch ein Wunder das ſchönſte 
jugendliche Ausſehen erlangen und mit Purpur und Zepter geziert würde. 
(d. Ehryi.) Wenn bie Schönheit einer in der Gnade Gottes ftehenden Seele geichaut 
werden fönnte, jo mwürbe der Menjch vor Bewunderung und Entzüden außer jich ge— 
bracht werben. (Blofius) Nach der Schönheit der Seele wird ſich nach der Auferftehung 
der Toten auch die Schönheit bes Leibes richten. „Laſſet uns aljo alle Sorge 
anmenden für bie Seele; denn dieſes gereicht auch dem Leibe zum Nutzen, der jonjt 
jamt der Seele zugrunde ginge.” (h. Chryſ.) Zöricht find aljo die Menjchen, die ſoviel 
für die Schönheit des Leibes ſorgen und ſoviel Zeit auf Bub verichwenden, aber um 
die Schönheit der Seele unbekümmert find. — Die heiligmachende Gnade tft alſo nicht 
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etwa nur eine Gunjt Gotted Kz. Tr. 6, 11), ſondern Gott gibt uns von” jeinent 
Seifte. (1. Joh. 4, 15) Ber HL Geift durchdringt und wie ein Feuer, ev iſt nicht etwa 
nur jo ın und mie die Sonne im Zimmer. (Scheeben) Infolge ihrer Schönheit erlangt 
die Seele die Freundſchaft Gotted. „Wenn ein Menſch, der fich im Zuftande ber 
heiliamachenden Gnade befindet, erfennen würde, wie lieb ihn Gott Hat, jo müßte er 
vor überaus großer Freude fterben.“ (h. Magd. vb. Bars.) Wie gütig ift doch Gott! 
Wir find im Zuſtande ber — — Gnade nicht etwa nur ſeine Diener, 
jondern jene Freunde. (oh. 15, 15) Das Wort „Freund“ jchließt eine gewiſſe 
Sleichheit in fih Die Erhebung aus dem Zuſtande ber Sünde in ben ber Freundſchaft 
Gottes wird auch genannt: Rechtfertigung Mz. Tr. 6, 4), Wiedergeburt (Joh. 3, 5; 
Tit. 3, d—7), Ausziehen des alten und Anziehen des neuen Menjchen. (Eph. 4, 22) — 
Beifpi iele: Sobald Damid, Saulus oder auch der verlorene Sohn fich ernötlich be- 
tehrt hatten, jo hatten fie jogleich ben HI. Geift und mit ihm die heiligmachende 
Gnade in fich. Daher haben diefe Männer auch gleich große Opfer gebracht. Denn 
David und Saulus brachten viele Tage im ftrengen Falten und im Gebete zu; ber 
verlorene Sohn aber brachte ein großes Opfer durch jeine für ihn jo bejchämende 
Rückkehr ins väterliche Haus. Es ift eine auögemachte Tatjache, bat, wer vollkommene 
Neue hat, jchon vor der Hl. Beicht die heiligmachende Gnade erlangt. Aus dbemjelben 
Grunde hatten auch die Patriarchen und Propheten des alten Zeftamentes den HI. Geift 
in fich und mit ihm die Heiligmachende Gnade; dad machte ihre bußjertige Ge- 
jinnung unb ber Glaube an ben Erlöjer. Auch wiſſen mir, baß ber liebe Gott 
manchen Menjchen ſchon vor ber Taufe den HI. Geift erteilt bat; jo befamen 
ihn der heidnifche Hauptmann Kornelius und die in jeinem Haufe verjammelten Leute 
ichon während der Predigt des 5. Petrus und noch dazu in fichtbarer Weife. (Up. 10, 44) 


2) Gewöhnlich aber Tehrt der HI. Geift in den Menſchen 
erſt dann ein, wenn diefer das Salrament der Taufe oder 
der Buße würdig empfängt. 


Es ſteht feſt, daß, mer mit unvollkommener Reue beichtet, erſt durch bie 
——— Losſprechung a der Sünden erlangt. (Siebe im III. Teile bei ben 
Stüden des Bußſakramentes an kann alſo ſagen; durch die Sakramente der 
Taufe, und Buße wird, was an der Mitwirkung des reuigen Sünbers noch fehlt, aus 
dem Schat ber ® erdien te Chriſti erjegt. — Die beiden Saframente heißen 
Saframente ber Toten, weil durch fie geiftig Zote lebendig werden. 


5) Wenn der HI. Geijt in uns eintehrt, teilt er uns das 
wahre Leben der Seele mit. 


Unjer Gott ift ein lebendiger Gott; wo er hinkommt, jpendet er Leben, 
ehrt er in die Seele ein, jo macht er biefe ebenfo lebendig wie die Seele den Leib. 
lIniere Seele bat awar ein Xeben; fie belebt ben eib, und vermöge ihrer Ber: 
nunft und ihres freien Willend vermag fie das Wahre, Schöne und Gute zu erkennen 
und zu lieben. Diejes jogenannte natürliche Leben der Seele ijt aber, mit dem 
eben Gottes verglichen, ein totes Zeben. Es verhält fich zu diefem mie die tote 
Statue des Königs zum. Könige jelbjt. Und fiehe, biejed Leben Gottes erlangt die 
Seele, wenn der HI. Geift mit feiner Gnabe in fie einfehrt; fie wird befähigt, Gott 
jeldft in feiner Herrlichkeit zu evfennen, zu lieben und zu genießen. Diejes göttliche . 
Leben ber Seele heißt auch das übernatürlice Wie einitt Elias ben toten 
Knaben der Witwe zu Serepta (3. Kön. 17) und Elifäus den toten Sohn ber gajt- 
freundlichen Frau zu Sunam (4. Kön. 4) dadurch lebendig machte, daß er fich über 
den Leichnam bin außsftredte, feinen Mund an den Mund bes Kindes, jeine Augen an 
die Uugen bes Kindes, feine Hände an die Hände bes Kindes legte; geradeſo erweckt 
der Hl. Geiſt durch feine Gnade die Seele zum eigentlichen, göttlichen Leben: er neigt 
fich über jein Ebenbild, die Seele, hin, legt feinen Mund auf unjern und haucht uns 
jeinen Geiſt ein; er vereint jeine Augen mit den unfern, d. 5. gibt uns jeine Erfennt- 
nis; er verbindet jeine Hand mit der unfrigen, d. 5. teilt uns jeine göttliche Kae mit. 
Huf diefe Weiſe wird unjere Seele zu einem neuen Leben wiedergeboren. (Bet. 1,3; 24) 
Die Seele lebt in Gott, und Gott lebt in ihr. — Dadurch wird num in bie Secle ber 
Keim Des ewigen Lebens aeleat. Die Gnade ift nach dem Ausſpruche des Erlöjers 
eine „Waiferquelle”, die ind ewige Leben Hinüberjprudelt, d. 5. bie für Die ganze 
Emwigfeit belebende Kraft Hat, (Joh. 4, 14) „Ein bimmlijher Same iſt uns 


— 116 — 


gelegt, der zum Himmlijchen Leben aufſproſſen jol. Wir find ein himmliſches Gejchlecht, 
deffen Bater im Himmel thront. Giehe, jomweit hat dich die Gnade erhoben!“ (h. Pet. Ch.) 
Während unjer Leib mit jedem Tage hinjchwindet, wird die Seele infolge der Gnade 
von Tag zu Tag immer mehr verjüngt. (2. Kor. 4, 16) Auch inden Leib legt 
die Gnade ben Keim des ewigen Lebend „Denn wenn der Geift Gottes, ber 
Jeſum von den Toten auferwedt bat, in euch wohnt, jo wird der, welcher Jeſum von 
den Toten auferwedt Hat, auch eure jterblichen Leiber mit Leben erfüllen wegen 
feines in euch mwohnenden Geiſtes.“ Röm. 8, 11) Mit Recht heißt aljo der HI. Geift 
„Lebendigmacher.“ 


Insbeſondere wirkt der Hl. Geiſt, wenn er in uns einkehrt, 
durch feine Gnade folgendes: 
1) Er reinigt uns von allen ſchweren Sünden. 


Wie das durch das Feuer glühend gemachte Eifen den Roft verliert, jo ber- 
Tieren wir die Sünden, wenn wir vom Feuer dE3 HL. Geiftes durchdrungen worden 
iind. „Die Gnade ift ein gemiljer Glanz und ein Licht, das alle Makel unferer Seele 
vertilgt und die Seele jchöner und glänzender macht." (vöm. Kat.) SHeiligmachende 
Snabe und Todjünde find daher miteinander unvereinbar. Wer aljvo von fehmeren 
Sünden frei ift, in dem wohnt ber Hl. Geift; wer aber in ſchweren Sünden lebt, in 
dem wohnt der böje Geiſt Obzwar nun die Gnade Gottes den Geiſt des Menjchen 
heilt, jo heilt fie doch nicht jein Fleifch. In diefem Teile bes Menſchen, alio im 
Fleiſche, iſt, wie der Apoſtel jchreibt, die Sünde, Dd. i. der Zunder der Sünde“ (r. f.), 
nämlich die Begierlichfeit. Dahet bleibt auch im größten Heiligen die Neigung 
zum Böjen zurüd; gegen diefe muß er biß zum Zode fämpfen. Darum jagt ber 
h. Baulus von fih: „Sch weiß, daß in mir, b. i. in meinem leifche, nichts Gutes 
wohnt.“ (Nöm. 7, 15) Die Begierlichkeit kann in dieſem Xeben wohl vermindert, 
aber nicht vernichtet werden. (h. Aug.) Die Begierlichkeit bleibt beötwegen zurüd, bamit 
einerjeit8 der Menjch erkenne, wie verderblich die Sünde jei, andererjeit3, 
damit er ſtets Gelegenheit Habe, fich durch ben Kampf gegen feine verderbte Natur 
BVerdienfte für den Himmel zu erwerben. 


2) Er vereinigt uns mit Gott und macht uns zu einem 
Tempel Gottes. 


Wenn der Hl. Geift in uns einfehrt, jo werden wir auch auf das innigite 
mit Gott vereinigt. Wir gleichen dem Eijen, in das das Feuer eingedrungen it. 
Wer den HI. Geift Hat, ift mit Ehriftus jo vereinigt wie die Rebe mit dem Weinftod, 
Joh 15, 5) Durch ben HI. Geift wird unfere Natur jo innig mit Gott verbunden 
wie ein Tropfen Waſſer, ber in einen Becher voll Wein geträufelt wirb, 
in dieſem aufgeht und dejjen Farbe, Geruch und Gejchmad annimmt. (h. Gr. N.) 
Durch den Hl. Seift werben wir der göttlichen Natur teilhaftig (2. Bet. 1, 4), und 
zwar nicht nur dem Namen nach, jondern in Wirklichkeit. (b. Eyr. AL) Durch den 
Hl. Geift werden wir gleichlam vergöttlicht. (h. Th. Ya) Wenn der Hl. Gerft zu 
uns fommt, macht er e3 mie ber Baljam, ber den Gegenſtänden, die er berührt, 
feinen Wohlgeruch mitteilt; wie ein Siegel, bad in Wachs gedrücdt, feine eigene 
Gejtalt zurüdläßt. (Scheeben) Burch die Gnade wird uns die Gottheit gegeben. 
(h. Marimus) Das Eiſen ins Feuer gelegt, wird wie das euer glühend; ebenjo 
wird ber Menich durch den Hl. Geift in Gott umgewandelt. (b. Bat; h. Th. Aq.) 
Daher werden Menfchen oft Götter genannt. (Joh. 10, 34; Bi. 81, 6) Wenn Der 
Sonnenftrahl ben reinen Kryſtall trifft, jo macht er ihn leuchtend und ftrahleno, 
ähnlich der Sonne jelbit; jo macht auch der HI. Beift, dieſer Strahl aus dem Lichtmeere 
de3 göttlichen Wefens, wenn er unfere Seele trifft, dieie Gott ähnlich, Heilig und 
bimmliih. (De, Schmitt) Der Teufel und bie erſten Menjchen verlangten, jo zu jein 
wie Gott, aber ohne ihn und gegen ihn. Gott will, dat mir fo ſeien wie er, aber 
in Bereinigung mit ibm. (Scheeben) Durch den Hl. Geift werden wir auch den Engeln 
ähnlich; denn auch in diefen wohnt ber Hl. Geiſt. (h. Baſ) — Ber Hl. Geiſt macht 
uns zu einem Tempel Gotted. Der Hl. Geiſt wohnt zwar zunächlt in der Seele des 
Menjchen und gibt dieſer ba wahre Leben. Da aber die Geele im Xeibe ift, jo ift 
auch unſer Leib eine Wohnung bes Hl. Geiftes. (h. Aug.) Wer dte heiligmachende 
Gnade hat, gleicht dem Tempelin FJerujalem; biejer war von außen blendend 
weiß (auch die Seele tft von der Sünbe rein), inwendig vollitändig mit Gold beichlagen 
(die Seele hat Gottesliebe, beren Sinnbild das Gold ijt); darin befand ſich Gott im 
einer Rauchwolke (in den Seelen thront ber Hl. Geift) und ein fiebenarmiger Yeuchter 
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(die Seele empfängt durch den Hl. Geiſt fieben Gaben). Der h. Paulus jagt deshalb 
zu ben Chriſten: „Wiljet ihr nicht, dab ihr ein Tempel Gottes feid und der Geift 
Gottes in euch wohnt?” (1. tor. 3, 16) Und mieber: „hr feid ein Tempel be3 
lebendigen Gottes." (2. Kor. 6, 16) Am Baterunfer jagen wir: „Der du bift in dem 
Simmel“; dieſer Himmel iſt auf Erden der Gerechte, weil Gott in ihm wohnt. (h. Aug.) 
Ehriftus jagt, dab er jelbit und Gott Vater Wohnung nehmen bei einem folchen 
Menſchen, ber CHriftum liebt Joh. 14, 23), der aljo den Hl. Geiſt in fich Hat. 


3) Er verflärt unfere Geiltesfräfte und verleiht uns dadurd) 
die göttlichen und jittlichen Tugenden als Fähigkeiten. 


Der D. Geiſt verflärt durch jeine Gnade die Kräfte unſeres Geiſtes, den 
Berjtand und den Willen. Wie das Feuer das Eijen leuchtend und glühend macht, 
und wie das Sonnenlicht den Kryſtall in einen leuchtenden Stein verwandelt, jo berflärt 
der SI. Getjt Durch feine Gnade unfere Seele; er läht indbejondere in dieſer das Licht 
des &laubens erjtrahlen (2. for. 4, 6) und entzündet in ihr das Feuer der göttlichen 
Xiebe (Röm. 5, 5). Er gibt ums die Fähigkeit, an Gott zu glauben, auf ihn zu 
hoffen und ihn zu lieben. (Siehe Seite 29, 7) Mit anderen Worten: Er gießt uns Die 
drei göttlihen Tugenden em. (N. Tr. 6, 7) — Much macht er uns fähig und 
geneigt, ber Eingebung und dem Antriebe bes Hl. Geiftes Folge zu leiften. 
Mit anderen Worten: Er verleiht uns die 7 Gaben des HL. Geijtes. Sowie nämlich 
das im Feuer liegende Eijen biegjam wird, fo wird auch das Herz des Menichen durch 
den in der Seele wohnenden Hl. Geift zum Guten geneigt. Daß der Hl. Geiſt 
dieje Wirkung hervorbringt, jehen wir jchon an Paulus; faum hatte der HI. Geiſt auf 
ihn eingemirkt, jo fprach er jchon: „Herr, was woillft bu, daß ich tun full?” (Up. 9,6) 
Weil durch die Gnade unſer Wille zur Ausübung des jittlich Guten geneigt gemacht 
wird, jo beſitzt man auch die fittlihen Tugenden als Fähigkeiten (nicht aber als 
Fertigkeiten, denn diefe müjjen erſt durch Übung erworben werden.) — Auf diefe Weije 
wird unjer Seelenleben ein anderes. Daher fommt e3, daß bag innere Leben eines 
Heiligen bon dem eine? Weltmenfchen gänzlich verjchieden ijt. Der Weltmenjch, ber den 
Hl. Geiſt nicht in fich Hat, denkt meiſtens nur an Eſſen, Trinken, Spielen, Bergnügen, 
Geld, irbdiiche Ehre u. dgl., d. 5. er Hat Weltliebe; dabei fehlt ihm auch Die innere 
Zufriedenheit, Wer aber ben Hl. Geift beſitzt, denkt meilt nur an Gott und bemüht 
jıch, Gott Freude zu machen, d. h. er Hat Gottezliebe Er kann mit Paulus jagen: 
„Nicht ich, fondern Chriſtus lebt in mir.” (Gal. 2, 20) Ein jolcher Menjch erfreut 
fich feine inneren Friedens und unausſprechlichen Troftes troß aller Leiden. 
Denn ber Hl. Geijt ift ein Tröfter. (Joh. 14, 26) 


4) Er verleibt uns die wahre Zufriedenheit. 


Durch den Hl. Geiſt erlangt man einen Frieden, der alle Begriffe über- 
fteigt. (Philipp. 4, 7) Wer im Buftande der Gnade ift und daher vom himmliſchen 
Lichte des HI. Geiſtes erleuchtet ift, gleicht einem Wanderer, der bei Sonnenjcdhein 
und heiterem Himmel feine Reife macht und daher heiter geftimmt iſt Ganz anders 
ift e3 bei einem Menfchen, von dem infolge des Nebel3 der Eünde das Gnadenlicht 
bes Hl. Geiltes gewichen ift; er gleicht einem Wanderer, ber bei jtürmifcher und rauher 
Witterung mürriſch und mit Widertwillen feine Reife jortjegt,. „Wenn eine Nachtigall 
bemerkt, daß ed anfängt zu tagen und bie Somme aufgeht, jo fingt, fie mit folcher 
Heiterfeit, daß fie faft zerplatzen möchte; fo freut fich auch die Geele, wenn jie fpürt, 
daß ihr die Sonne ber Gerechtigkeit aufgeht." (h. Binz. Fer.) Somenig Ei3 zu Wafjer 
werden fann, wenn nicht die Wärne e8 auftaut und durchdringt, ebenjowenig kann 
die Menichenjeele vol Mut und Troſt werben, wenn fie nicht vom Sl. Geifte burch- 
örungen iſt. (A. Stolz) 


5) Er wird unfer Lehrmeiſter und Erzieher. 


Der Hl. Geift wird unfer Lehrmeifter. Er belehrt uns über die Xchren 
der fatholiihen Kirdhe. Die Salbung, die man von ihm empfangen bat, 
belehrt über alles. (1. Joh. 2, 27) Wer ben Sl. Geiſt nicht beſitzt, kann zwar Die 
chriftlichen Wahrheiten lernen, aber ihren Anhalt nicht erfajlen; ev befist eine tote 
Erkenntnis. Wer im Dunfeln ein Buch vor fich Hat, wirb wenig oder gar nichts 
daraus lejen können, wenn er nicht ein Licht hat; geradejo iſt uns auch das Wort 
Sottes umverftändlich ohne die innere Erleuchtung des Hl. Geiſtes. (MW. Stolz) Zar 
ift das, was uns der Hl. Geift mitteilt, feinem Irrtum unterworfen; doch miljen mir 
nie jicher, daß das, was wir in und vernehmen, Vitteilung bes Hl. Geiftes tft. 
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Deshalb muß fich jeder, wenn er auch noch jo erleuchtet ift, ftreng an bie Kehren dev 
fatholiichen Kirche halten, Wer fich nicht daran hält, der bat nicht den Hl. Geift in 
fih. (1. Joh. 4, 65 — Der Hl. Geift wird auch unier Erzieher. „Der Hl. Geift 
leitet uns wie ein Vater, der jein Kind auf fchlecht gangbaren Wegen an ber Hand 
führt.“ (Qubm. Gran.) „Die im Auftande ber Gnade Gottes find, leitet Gott auf 
eine gang bejondere Weiſe. Solche können jagen: Nicht mehr ich herrſche, ſondern 
Chriſtus Herricht in mir. Die Gerechten haben beöhalb mirflich das Reich Gottes 
in Mr (x. Kat.) Daher jagt auch Ehriftus: „Das Neich Gottes ift innerhalb euch.” 
(zur. 17, 21) 


6) Er treibt uns zu guten Werfen an und madt diefe 
für den Himmel verdienftlid. 


Der Hl. Seift treibt uns zu quien Werfen an. Gleichwie einit ber 
Hl. Geift bei der Schöpfung über den Waſſern fchwebend auf der öden und toten 
Erde Bilanzen, Tiere und Menjchen jchuf, fo wirkt ev auch in ber Eeele; durch jein 
himmlijches Yicht und jeine göttliche Glut wirkt er auf fie ein, jo daß fie ner 
ber göttlichen Liebe, die in Emigfeit nicht bergehen, herborbringt. Scheeben) 
Wie der Dampf bie Majchine treibt, jo bewegt der im Menjchen jwohnenbe Hl. Geift 
(im Griechifchen „HL. Hauch“) den Menichen zum Öuten. Wie ein Arbeiter im Berg- 
werfe, jo arbeitet Gott in unjerem Innern. (fFenelon) Wie fich die Blume öffnet, 
ſobald dae Licht der Sonne fie berührt, jo geht das Herz des verſtockteſten Sünders 
auf, wenn er berührt wird von der Sottesfraft und dem Gnadenlichte des HI. Geijtes, 
und Haucht dann Mohlgerüche der Tugend und Frömmigkeit aus. (bh. Mafarius) Wie 
fi) der Leib bewegt, wenn er von ber Seele belebt ift, jo verrichtet auch ber Menich 
gute Werke, wenn er vom Hl. Geifte belebt wird. Der Hl. Geift fann ebenjomenig 
rubig bleiben wie das Heuer; er treibt bejtändig zu guten Werfen an. Wie ber 
Wind eine Windmühle in Bewegung jegt, jo der HI. Geiſt das Herz des Menjchen. 
— Der HI. Geift macht auch durch feine Gnade unjere Werte verdienftliih. Wie die 
tieriichen Handlungen bed Menjchen durch die Eeele zu vernünftigen werben, 
jo macht auch der HI. Geift die Handlungen unjerer Eeele zu Heiligen und gleichiam 
göttlichen. (Mahl) Ohne die Sonne bat der Mond feinen Glanz; ohne die Heilig- 
marhende Gnade haben unjere Werfe fein Berbdienft für den Himmel. Der Hl. Geift 
gleicht einem Gärtner. Der Gärtner pfropft einem wilden Baume einen edlen 
Zweig auf, und nun bringt der Baum nicht mehr wilde, ſondern edle Früchte hervor. 
So macht es auch der Hl. Geiſt; er pfropft uns vom Baume be3 Leben, von Ehriftus, 
einen edlen Zweig, bie heiligmachende Gnade, auf, und nun bringen mir nicht 
mehr milde, d. i. nur natürliche, ſondern üb ernatir fiche, verdienſtvolle Werke 
hervor. Befinden mir und im Zuſtande ber Gnade, dann jind wir Reben, die mit 
dem Weinſtocke, Chriſtus, verbunden ſind und deshalb Früchte tragen. (ob. 15, 4) — 
Gute Werke, im Zuftande der ſchweren Sünde verrichtet, erwirfen uns nur einwirkende 
Gnaden, bie zur Belehrung notwendig find. 


7) Er macht uns zu Kindern Gottes und zu Erben des 


Himmelo. 


Wenn ber Hl. Geiſt bei uns einkehrt, jo geſchieht etwas Ahnliches wie bei 
ber Taufe Ehrifti, bei der der HI. Geift über Chriftum herablam; Gott Vater 
nimmt uns zu jeinen vielgeliebten Kindern auf, und der Himmel öffnet fich und. „Unter 
bie Kinder Gottes gerechnet zu werben, ift der Höchfte Gipfel des Wbels. (h. Eyr.) 
Wir haben nicht ben Geift der Knechtichaft, jondern ben ®eift der Kindichaft empfangen, 
in melchem wir rufen: „Abba (Bater)!“ (Röm. 8, 15) Alle, die vom G@eifte Gottes 
getrieben merden, jind Kinder Gottes. Röm. 8, 14) Menn wir aber Kinder Gottes 
find, jo find mir auch Erben, nämlich Erben Sotte3 und Miterben Ehrifti. (Röm. 8, 17) 
Denn Kinder haben immer Anspruch auf das Befistum (Erbteil) des Vaters. Wir 
wiljen, daß, wenn dieſes unſer ivdijche® Wohnhaus aufgelöft werben wird, wir ein Ge— 
bäude bon Gott empfangen, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, ein ewige im 
Himmel. (2. Kor. 5, 1) Der Hl. Geift wird in Emigfeit bei uns bleiben. (oh. 14, 16) 

— ‚Welche Herrlichkeit bejist doch ber Menjch im Zuftande der Gnade; aber biefe Herr- 
fichfeit fieht man jeßt noch nicht, ebenjo wie man an einem ungefehfiffenen Diamanten 
noch nicht fieht, mie herrlich er ift. Die heiligmachende Gnade iſt gleichſam die Morgen— 
röte des Lichtes ber göttlichen Sonne; warte nur, bis die Sonne in dir aufgegangen 
jein und mit ihrem ganzen Glanze und mit ihrer ganzen Glut dich durchdringen und 
verflären wird! (Scheeben) Mit Recht konnte alfo David rufen: „Freuet euch im Herrn 
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und frohlodet, ihr Gerechten!“ (Bi. 31, 11) Fürwahr, dad größte Glüd auf Erben 
ift der Hl. Geift im Menſchen; wer ihn in fich Hat, beſitzt das größte Königreich, das 
Reich Gottes im fich. (Luk. 17, 21) Run aber fieh! Soviele Menjchen —— 
dieſes große Glück, dieſe verwandtſchaft mit Gott, und verkaufen ſie an ihr elendes 
Fleiſch, dieſe Speiſe der Würmer. 


4) Die heiligmachende Gnade wird bewahrt und vermehrt, 
wenn man gute Werte verrichtet und die Gnadenmittel der Kirche 
benüßt; verloren wird fie durch die Todjünde. 


Wie die Körperftärfe des Menjchen zunehmen kann, jo kann auch die Heiligkeit 
einer Seele zunehmen. Wie ein Eijenjtab in größere Glut geraten, ein Zimmer vom 
Sonnenlichte mehr erhellt und erwärmt werden kann, jo kann auch die heiligmachende 
Gnade in ber Seele gunehbmen. Daburch erlangt die Seele einen größeren Glanz 
und eine größere Schönheit, jomit eine größere Herrlichkeit, „Wer gerecht ijt, werde 
noch gerechter, und wer Heilig ijt, werde noch Heiliger”. (Off. 22, 11) Durch gute 
Werte wird die empfangene Gerechtigkeit bewahrt und vermehrt. (Kz. Tr. 6,24) So 
kam e3, dab 4. B. ber h. Stefanus ein Mann „voll des Hl. Geiſtes“ war. (Apoft. 6, 5) 
Wenn aber ber Hl. Geift, der jelbit ein Almoſen Gottes ift, fein Almoſen fieht, jo 
verläßt er dich; denn in einer unbarmberzigen Seele bleibt er nicht. (h. Chryſ.) Die 
Steine und das Unkraut auf bem Felde behindern die Sonne, dem Felde volles Gedeihen 
mitzuteilen. So find auch unfere Sünden dem Hl. Geifte Hinderlich, auf die Seele mit 
voller Kraft einzumirften; baher müſſen bie De ne meggeräumt 
werben durch ben Empfang der Saframente der Buhe und des Altars. (A. Stolz) 
Das feld muß gehörig zubereitet werden, wenn ihm die Sonne recht nüben joll; jo 
muß auch die Seele duch beſtändigen Unterricht in ber Lehre Chriſti für bie 
Wirkung des Hl. Geiftes empfänglidh gemacht werden. Wuch bei den Npojteln 
war e3 nicht anders, — Eine Verminderung der heiligmachenden Gnade kann nicht 
eintreten. Ebenfomwenig ein Gefäß, das wohl jehr 52 aber nicht zerſchlagen 
iſt, ſeines Inhaltes verluſtig wird, ebenſowenig verliert der Menſch, der noch ſoviel 
läßliche Sünden, aber keine Todſunde begangen hat, die heiligmachenbe Gnade. Nur 
durch eine ZTodfünde geht die heiligmachende Gnade verloren. „®ott verläßt die durch 
jeine Gnade einmal Gerechtfertigten nicht, wenn er nicht zubor bon ihnen ber- 
lajjen wird.” (fa. Se. 6, 11) Nur durch die Todſünde trennt jich bie Geele 
gänzlich bon Gott, Deshalb verläßt fie jofort der Hl. Geiſt. Es ergeht ihr ebenso 
wie bem Leibe, ben bie Seele verläßt. Deshalb ermahnt der be he „Den 
Geiſt löſchet nicht aus." (1. Theil. 5, 19) Im Augenblicke der Todſünde tellen lich 
ichwarzge Gemwittermwolfen wiſchen die Sonne der Gerechtigkeit, Gott, und zwiſchen 
unſere Seele, und ſofort erblaßt der himmliſche Glanz unſerer Seele. (Scheeben) 
Durch die Todſünde wird dad ſchneeweiße Kleib der heiligmachenden Gnade auf 
einmal ganz ſchwarz. Mit dem Berlufte des HI. Geiftes ift die Berfinfterung 
des Verftandes und die Schwächung bes Willens verbunden. Wenn die Sonne 
untergeht, jo wird das Auge bon Yunfelbeit berfinftert und verliert den Anblid ber 
Dinge; jo wird auch Die Seele, wenn das Gnabenlicht des HI. Geiſtes von ihr 
geichwunden ift, mit Finſternis erfüllt unb verliert bie Erfenntni3 ber Wahrheit. 
(Zub. Gran.) Ein Menſch ohne die Gnade ift wie ein Auge ohne Licht. Siehe bie 
Rirfungen der Tobjünde im II. Teil. — Wer die heiligmachende Gnade verloren 
hat, kann fie mittel® des Sakramentes der Buße wiedererlangen, aber nur Durch 
ernftlihe Bemühung. Denn der böje Geift kehrt in einen jolchen Menjchen 
zurück und nimmt noch fieben andere Geifter mit fich, Die ärger find ala er jelbft. 
(Matth. 12, 45) 


5) Wer die heiligmachende Gnade nicht befitt, ift geiſtig tot 
und wird, wenn er fo ftirbt, ewig unglüdlic. 


Mie der Leib ohne die Seele tot ift, jo ift die Seele ohne die Gnade 
des Hl. Geiftes tot für ben Himmel. (h. Aug.) Ber den HI. Geift nicht beſitzt, jitt 
im Finftern und im Schatten bed Todes (Luk. 1, 79); er faht nicht, mas des Geiftes 
Gottes ift, denn es ift ihn Torheit. (Kor. 2, 14) Mer dad bo chzeitliche Kleid, 
nämlich die heiligmachende Gnade, nicht Hat, wird zum himmlischen Hochzeitsmaßie 
nicht augelafien, fondern itı die äußerjte Finfterniö geworfen werden. (Matth. 22, 12) 
Sleichwie die Rebe, bie nicht mit dem Weinftode verbunden ift, verdorrt und ins 
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Feuer geworfen wird, jo wirb auch ber, der nicht Durch bie Gnade in Ehriftus bleibt, 
berworfen werben. (ob. 15, 6) Wer den Geift Chriſti nicht Hat, der ift nicht fein. 
(Rom. 8. 9 Mer Die heiligmachende Gnade nicht beſitzt, iſt im Zuſtande ber Tod— 
ſündez in einem ſolchen wohnt alſo der bdje Geift. 


6) Niemand weiß ficher, ob er die heiligmachende Gnade 
beiiße oder beim Tode bejigen werde. 


Der Menjch weiß nicht, ob er der Liebe oder des Haſſes würdig jet. (Pred. 9, 1) 
Selbft ber h. Paulus jagt von fich: „Sch bin mir zwar nicht3 bewußt, aber darum 
noch nicht gerechtfertigt.“ (1. Kor. d, 4) Man bedenke, daß jogar ber gotterleuchtete 
König Salomon noch vor jeinem Tode ein Sögendiener geworden ift. „Möge man 
auch das Yicht dev Gnade und Gottesliebe bejisen, jo bedenke man, daß man doc 
unter freiem Himmel und noch nicht zu Haufe tft, baher ein feindlicher Rinditok dieſes 
heilige Licht immer noch auslöſchen kann.“ (h. Bern.) Unjer Herz gleicht ber Töpfer 
ware. Leicht kann dieſe brechen, und dad Waller aus ihr herausfließen; ebenjo leicht 
kann auch der Hl. Geift aus deinem Herzen durch eine Sünde verloren gehen. 
(Theophylaft) Wir tragen den Schaß der Gnade in ivdenen Gefäßen, die jehr gebreshlid) 
find. (2. Kor. 4, 7) Daher eg uns ber bh. Paulus: „Wirket euer Heil mit 
Furcht und Zittern.“ (Philipp. 2,12) Wirfönnenzwar Huberficht haben, in 
der Gnade Gottes zu ftehen, aber ohne befondere Offenbarung Gottes haben wir feine 
Gewißheit. (fi. Zr. 6, 6) — Mlerdingg fann man au den guten Werfen, 
die jemand verrichtet, |chließen, daß er bie Heitigmargenbe Gnade befite. Denn ein 
schlechter Baum fann nicht qute Früchte bringen. (Matth. 7, 18) 


III) ®ie jieben Gaben des HL. Geijtes und Die auferordentlihen 
Guadengaben. 


I) Allen, die die heiligmachende Gnade beiten, jpendet 
der Hl. Geift jieben Gaben, d.h. fieben Tüchtigkeiten der Seele, 
die bewirken, daß ſich die Seele leicht vom Hl. Geiſt erleuchten und an- 
treiben läßt. 

Auch das Licht der Sonne Hat fieben Farben. Der fiebenarmige Leuchter 
im Tempel zu Jeruſalem deutet auf bie 7 Gaben des Hl. Geiftes. — Die 7 Gaben des 
HI. Geiftes ergänzen die 4 fittlihen Grundtugenden. Dieſe bejeitigen 
nur bie Hinderniije, die ung von Gott fernhalten, und zwar dadurch, daß fie unjere 
jinnlichen Begierden ber Leitung der Vernunft unterwerfen. (b. Th. Aq.) Die 7 Gaben 
aber bewegen unjere Seele zu Gott Hin; fie verbolllommmen, verflären nämlich unjere 
Seiftesfräfte, jo dab der Hl. Geift dann feicht auf unjere Seele einwirken fann (daß 
er alſo den Berftand leicht erleuchten, den Willen leicht bewegen kann). Gleichwie der 
Unterricht in der Volksſchule die Geiftesfräfte des Schülers audbildet, jo daß 
biejer fähig wird, ipäterhin ben Vortrag bes Lehrers einer höheren Anftalt zu fajien, 
jo befähigen die 7 Gaben den Menfchen, den Hl. Geift leichter in jih aufzunehmen. — 
Höher al3 die 7 Gaben ftehen bie 3 göttlichen Tugenden; denn die 7 Gaben be— 
megen nur bie Scele zu Gott Bin, die 3 göttlichen Tugenden aber vereinigen jie mit 
Gott. — Sobald jemand den HL. Beift in ſich Hat, jo Hat er auch die 7 Gaben 
des Hl. Geiftes; verliert er durch die Tobjünde ben HI. Geift, jo verliert er auch die 
7 Gaben. — Se mehr jemand in ber Bollfommenbheit Kortidhritte gemacht 
bat, in um fo höherem Make empfängt er diefe 7 Gaben. Auch die Firmung ver- 
mehrt die 7 Gaben. 


Die fieben Gaben des Hl. Geiſtes find: die Gabe der Weisheit, 
des Verſtandes, der Wiilenjchaft, des der Stärke, der Frömmig- 
feit und der Gottesfurcht. 


Die erſten 4 Gaben erleuchten den Berftand, die andern 3 aber jtärfen 
ben Willen. Dieſe 7 Gaben zählt ber Prophet Iſaias auf und erklärt zugleich, daß 
fie der fünftige Erlöfer befiten werde. ($j. 11, 3) Ebriftus beſaß jie ſelbſtverſtändlich 
im böchiten Grabe. 
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1) Die Gabe der Weisheit bewirkt, dab wir die Vergänglichkeit 
der irdifchen Güter gut erfennen und nur Gott als das höchſte Gut 
anſehen. 


Schon der Weltweiſe Solon zeichnete ſich aus durch Weisheit, indem er 
dem Kröſus, der ſich wegen ſeines großen Reichtums für den glüclichiten Menſchen 
hielt, zurief: „Vor dem Tode ift niemand glücklich zu preiſen.“ Dadurch machte er ihn 
auf die Bergänglichkeit der irdischen Dinge aufmerkjam. (Um 550 v. Ehr.) Noch mehr 
aber erkannten die Heiligen bie Bergänglichfeii der irdifhen Dinge. Der b. Paulus 
hält alles, was die Welt liebt und betvundert, für Kot. (Bhilipp. 3,8) Salomon, der 
die Welt genoſſen, nennt die irdiſchen Güter und Senüfle , ‚Eitelteiten“, (Ece. 1, 2) 
Der h. Ignaz v. Loyola ruft oft aus: „O wie efelt mich die Erde an, wenn ich an 
den Himmel denke“ Dan benfe auch an den Spruch des h. Franz dv. Wififi: 
„O Gott und mein alles.” Wenn Die ne untergebt, jo wirft fie einen großen 
Schatten; wenn fie aber im Mittag fteht, jo ift der Schatten jehr Kein. Ühnlich ber- 
hält es ſich mit dem Menichen: Je mehr ber Hl. Geift von ihm gemwichen ift, um fo 
größer erjcheinen ihm bie Dinge diejer Welt; ift aber der HI. Geift in der Mitte feines 
Herzens, dann ericheinen fie ihm gering und nichtig. Die Heiligen erfannten und 
ichäßten ben hohen Wert der ewigen Güter. Ber h. Nilus, aufgefordert vom 
Kaifer Otto IIL, fi) eine Gnade von ihm zu erbitten, ſprach Bittend: „Das einzige, 
mas ich bon dir, o Kaiſer, begehre it das, daß bu balb an das Heil deiner Seele 
denkeſt.“ Zur römiichen Jungfrau Domitilla, die auf die Pflege ihrer Schönheit 
viel Zeit verwandte, jprach ihr chriftlicher Diener Nerend: „O wenn Du doch auch fo 
viel Zeit verwenden mwürdeft, deine Seele für ben Himmliichen Bräutigam zu zieren! 
D melche Glücjeligfeit würdeft du erlangen!" (Spirago, Beijpiele) Dieſe Männer, bie 
qut erfannten, mas vergänglichen und mas unvergänglichen Wert hat, beſaßen aljo 
vie Gabe ber Weisheit. 


2) Die Gabe des VBerjtandes bemirkt, daß mir die wahre 
fatholifche Lehre von jeder anderen zu unterjcheiden und zu begründen 
imitande find. 


Der 5. Klemens Hofbauer, ber Mpoftel Wiens (f 1820), der erft als 
Z1jähriger Bädergejelle jeine Studien begonnen und rajch vollendet Hatte, mar nur mit 
ben notmwendigiten theologiichen Kenntniſſen ausgerüſtet und konnte fie auch als Briejter 
wegen jeiner vielen Berufsarbeiten nicht ſehr ermeitern. Troßdem kam es vor, daß 
jelbjt hohe kirchliche Würdenträger jeine Anficht über gemifie theologijche Fragen oder 
neu erjchienene Bücher abverlangten. Ohne lange nachzudenken, wußte er bald das 
anzugeben, twad nicht katholisch war. Um zu verbergen, dab er das durch gött- 
liche Erleuchtung kenne, fügte ev ſcherzend Hinzu: „sch habe eine katholiſche Naſe.“ 
Haringer, Kl. Hofb. ©. 176, 315) Wer die Gabe bes Verſtandes Hat, beſitzt eine feſte 
Uberzeugung von der Wahrheit der katholiſchen Lehren und eine ſolche Gewandt— 
heit ber Rede, daß er ſelbſt die Feinde der Religion beſchämen kann. Die h. Katha— 
rina (7 307) brachte 50 Weltweije zu Alerandrien zum Schweigen und machte fie zu 
EHrijten. Ber Heiland hatte eben den Seinen verjprochen: „Sch will euch Mund und 
Weisheit geben, der alle eure Widerjacher nicht werden wiberftehen und widerſprechen 
fönnen.” (Luk. 21, 15) 


3) Die Gabe der Wiſſenſchaft bewirkt, daß wir die Lehren 
der Fatholifchen Kirche ohne befonderes Studium Far auffaffen. 


Pfarrer Bianneh zu Urs (7 1859) Hatte nur wenig ftubiert, predigte aber 
jo vortrefflich, daß — Biſchöfe ſeine Predigten beſuchten und über ſeine Kenntniſſe 
ſtaunten. Der h. Thomas von Aquin (F 1274) erklärte oft, daß er an den Stufen ber 
Altäre mehr gelernt habe ald aus Büchern. Ebenio erklärte der b. Ignaz db. Loyola, 
daß er in ber Einſamkeit von Manreja mehr gelernt Habe, ald ihm alle Lehrer der 
Welt hätten beibringen fünnen. Der h. Bonapventura (F 1274), geiragt, aus 
weichem Buche er jeine Kenntniſſe gejchöpft habe, zeigte auf das Kruzifix und ſprach: 
„Hier iſt das Buch, Jeſus der Gefreuzigte!” Der h. Kl. Hofbauer gebrauchte oft 
die Worte der Hl. Schrift: „Büchermweisheit fern’ ich nicht.“ (Pſ. 70, 15) Woher mußte 
ber greiſe Stmeon im Tempel, daß bas Kind, das er in Die Hände nahm, der Meſſias 
iſt? (out. 2,26) Unb wurben nicht auch bie Apoftel nach der Senbung be3 Hl. Geiſtes 
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„außgerüftet mit ber Kraft aus der Höhe“, d. 5. mit klarer Gotteserfenntnis? (Luk 24, 49) 
Wurde nicht Paulus ins Paradies entrüct und hörte dort geheime Worte? (2. tor. 12, 4) 
Alle Kicchenlehrer, die troß ihrer vielen Berufsarbeiten jo zahlreiche Bücher schrieben, 
worin fie Die ehe ber Kirche jo herrlich barjtellen, Hatten die Gabe der Wiljenichaft. 


4) Die Gabe des Rates bewirkt, da wir in ſchwierigen Fällen 
mit Sicherheit erfennen, was nad) dem Willen Gottes zu tun ift. 


Man denke an die mweije Antwort Ehrijti auf die Frage, ob man bem Kaiſer 
Steuern zahlen jol (Matth. 22, 15), und an Salomon meijen Urteilsſpruch. 
(3. Kön. 3) Der h. Ath anafiu 3 (7 373), auf der Flucht bon den Kriegern Juliana 
gefragt, mo Wthanafius fei, ſprach: „Er iſt nicht mehr weit." Dadurch entrann er der 
Gefahr; die Soldaten eilten davon. Wer gab ihm bieje Antwort ein? Der frommte 
Mönh Notker zu St. Gallen (F 912) wurde oft von Kaiſer Karl dem Diden um 
Rat gefragt. Darüber neidijch, wollte ein Begleiter des Kaiſers den Heiligen öffentlich 
bemütigen. Mit allen Hofleuten ging er auf den Heiligen zu, als diejer in der Kirche 
betete, und ſtellte Höhnifch an ihn die Frage: „Sag’ mir, du gelehrter Mann, mas 
macht unjer lieber Herrgott im Himmel?" Notfer erwibderte: „sch weiß, mas er macht: 
Er erhöht die Demütigen und erniedrigt die Hoffärtigen.” Die Hofleute lachten auf, 
und ber ragefteller ging errötend bavbon. Noch an dbemfelben Tage ſtürzte diefer vom 
Pferde und brach das Bein. Wer gab Notfer die Worte ein? (Spivago, Beilpiele) Schon 
der Heiland Hatte, hinweiſend auf die künftigen Verfolgungen, die Apoftel ermahnt: 
„Sorget nicht, wie oder was ihr antworten, oder was ihr reben jollet; denn ber 
Hl. Geift wird euch in derjelben Stunde lehren, was ihr jagen ſollet.“ (Luk. 12, 12) 


5) Die Gabe der Stärfe bewirkt, daß wir mutig alles ertragen, 
um den Willen Gottes zu erfüllen. 


Die Gnade Gottes macht uns fefter al$ Diamant. (h. Chyſ) Der h. Foh. 
von — (7 1393) zu Prag ließ ſich eher einſperren, mit glühendem Eiſen 
quälen und in die Moldau werfen, ald ba er das Beichtgeheimnis verlegt hätte. ob 
wurde nicht ungeduldig trotz des Berluftes jeine® Vermögens, jeiner finder und jeiner 
Gejundheit, troß des Spottes jeiner Frau und feiner Freunde. Abraham mar be- 
reit, feinen einzigen, inniggeliebten Sohn zu jchlachten, weil es Gott wollte. Die Gabe 
der Stärfe bejafen in hohem Grabe alle h. Märtyrer, Dulder und Büher. Die 
Gabe der Stärke beſaß unter allen Heiligen im höchiten Grade die Mutter Gottes, 
die Stönigin der Märtyrer. „Sie war jo ftandhaft beim Leiden Chrifti, daß fie ficher 
in Ermangelung ber Richterfnechte jelbit ihren Sohn gefreuzigt Haben würbe, wenn 
ed Gott jo gewollt hätte; benn fie beſaß ficher Die Gabe der Stärke in höherem Grade 
als Abraham.“ (h. Alph.) 


6) Die Gabe der Frömmigkeit bewirkt, daß wir uns bemühen, 
Gott immer inniger zu verehren und den Willen Gottes immer genauer 
zu erfüllen, 


Der h. Aloiſius mollte fich von Ehriftus im Tabernakel ftundenlang gar 

nicht entfernen; ber Beichtvater mußte ihm den Befehl geben, jeine Andacht abzufürzen. 

Biele Heilige brachen beim Gebete oder bei Betrachtung der göttlichen Dinge in Tränen 

aus. Welch ein frommer Sinn, welch innige Verehrung Gotte$! Die 5. Thereita 

hatte das Gelübde abgelegt, jederzeit das Volllommenere zu wählen. Der 5. Biichof 
Alphons legte das Gelübde ab, nie mühig zu jein. 


7) Die Gabe der Gottesfurdht bewirkt, daß wir die geringite 
Beleidigung Gottes mehr fürchten als alle Übel der Welt. 


Diefe Gaben Hatten 3. B. die 3 Fünglinge im fFeuerofen; fie wollten 
lieber fterben, als Gott beleidigen. Der 5. franz Kaver jprach bei jeiner gefahrvollen 
Seereife: „Wir fürchten nichts, als den allmächtigen Gott zu beleidigen." Über bie 
Gottesfurcht ſiehe ausführlich auf Seite 73. 

2) Mancen Menjchen verlich der HI. Geift außer— 
ordentlihhe Gnadengaben, nämlich die Gabe der Spraden, der 
Wunder, der Weisjagung, der Bilion, der Berzüdung u. dal. 
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Die Apoftel am Bfingftiefte beſaßen die Gabe der Spraden; ſie 
wurden bon ben Zuhörern in der Mutterſprache verſtanden. Dieje Gabe hatte auch 
der 5. Franz Xaver, der Apoftel der Andier, Der bh. Ant. von Padua predigte 
zu Oftern 1227 auf Befehl des Bapjtes in der Peterstirche zu Nom den Kreuzfahrern; 
er wurde bon allen Nationen in ihrer Mutterſprache verftanden. Auch der h. Johann 
tapiftran, Nichter zu Perugia und dann Frranzisfaner (FT 1456), predigte in Europa 
zum Kampf gegen die Türkei; er jprach italıeniich und wurde von allen verftanden. 
Die Gabe der Wunder hatte der h. Blajius (F 316), ber einen halstranfen Knaben 
heilte Fürſt Mlerander von Hohenlohe (FT 1849), geiftlicher Rat zu Banıberg und 
jpäter Domberr zu Großwardein, heilte unzählige Kranke durch Gebet, Handauflegung 
und Befehl. Dieje Gabe hatten in jener Zeit des Unglaubens auch andere fromme 
Priefter. (Siehe bie Berheifung Chriſti bei Marf. 16, 17.) Die Gabe der Weisſagung 
hatten die Bropheten ded a. T, fie wußten Zufünftige® vom Meifiad. Der 
äghptifche Joſef erfuhr die Zukunft Durch Träume. Petrus erkannte bie Gedanken des 
Ananiad. Der h. Benedikt fagte 542 dem Totilad, König der Dftgoten, voraus, 
daß Diefer Rom einnehmen, noch 9 volle Kahre regieren und dann fterben werde. Der 
b. Franz de Paula, vom franzöfiichen König Ludwig XI. ans Krantenlager ge» 
zufen, jagte diefem den Zobeötag voraus. (1485) Die von Pius X. Hochgeichäßte 
Hilterzienjer-Nonne Maria Benedetta (geborene Penelope Frey aus Bürich) zu 
Biterbo bei Rom (7 1913), die 52 Fahre fang jchwer krank mar, jagte jogar viele 
politiiche Ereignilje genau voraus, z B. den Tod des ital. Königs Humbert, die Eroberung 
von Tripoli8 durch bie Staliener u. a. — Die Gabe der Bifion hatte im hohen 
Mathe Katharina Emmerich, Alofterfrau zu Dülmen (T 1824); fie jah im Geifte das 
ganze Leben Keju, dev Mutter Gotted und unzähliger Heiliger. (Ihre Geſichte find 
herausgegeben von P. Schmöger im Verlage Puſtet in Regensburg. Gebunden etwa 
M. 17=K. 20. Nimm undlies!) — Die Berzüdung trat öfters ein beim h. Biſchof 
Alphons (71787), wenn er predigte ober dic h. Meſſe lad; er fing an zu ſchweben. 
Die hd. Katharina von Siena (F 1380) ſchwebte nad) der bh. Kommunion in die 
Höhe und war dem Sinnenleben entrüdt. Man denfe auch an bie VBerzüdung ber 
Bernadette Soubirous bei den Erjcheinungen der Mutter Gotte3 zu Lourdes. 
(1858) Auch die Stigmatijation d. i. die Einprägung der Wundmale Ehrifti in den 
Leib ift eine außerordentliche Gnadenwirktung des Hl. Geiſtes Stigmatijiert waren 
3. B. der h. Franz v. Aififi (man denke an die Erjcheinung auf dem Berge Alverno) 
die 5. Kath. v. Siena, in neuerer Zeit Kath. Emmerich zu Dülmen und 
Maria pn. Mörl zu Kaldern in Südtirol (7 1868); im ganzen fennt man gegen 
50 ftigmatifierte Berfonen. — Derartige Gaben teilt der Hl. Geift zu, wie er mill. 
(1. or. 12, 11) Wie die Sonne alle Blumen bejcheint und bewirkt, daß fie verjchiedene 
Gerüche verbreiten, fo wirkt auch das göttliche Licht bes HI. Geiſtes auf die Frommen 
je nach ihrer Bejhaffenheit auf mannigfache Weije ein und verleiht ihnen 
verjchiedene Gnaden und Liebesgaben. (Yud, Gran.) 


Außerordentliche Onadengaben verleiht der Hl. Geilt nur 
zum Heile der Mitmenschen und zum Nutzen der Kirche. 


Außerordentliche Gnadengaben janben fich bejonder® zu ben Zeiten Ber 
5. Apoſtel. (1. for. 12—14) Gott gleicht eben einem ®ärtner, der die Pflanzen 
nur begießt, jolange fie jung find. (h. Gr. G.) Wenn ber wahre Glaube in Gefahr 
iſt, kommt Gott jeiner Kirche ebenfalls mit außerordentlichen Gnadengaben zu Hilfe. 
Außerordentliche Gnadengaben follen ordentlich ausgenüpt werben; denn fie find 
Eigentum aller. (1. or. 14, 12) Ein ftaufmann läßt das Geld nicht unbenugt im 
Kaſten, ſondern trachtet, es auf jede Art im Handel umzujegen; jo will auch Gott, daß 
ſeine Gnaden nicht unbenußt bleiben, fondern daß die Menfchen burch fie wirken. 
(h. Iren.) Außerordentliche Gnadengaben allein maden den Menſchen nicht befjer. 
Sıe find nur Talente, die der liebe Gott nach freiem Wohlgefallen verleiht, geradejo 
wie Reichtum, hohe Stellung, langes Leben. Sie find allerdings ein Hohes Gut, 
womit man biel Gutes wirken und ſich große Berbienfte fammeln fanı. Daher jagte 
die h. Therefia: „Nicht für alle Güter und Freuden der Welt Hätte ich eine einzige 
diejer Gaben hergegeben; ich hielt fie immer für eine große Gnade de3 Herrn und für 
einen jehr großen Schatz.“ Mlfo nur die gute Berwendung dieſer Gaben, nicht 
aber die Gaben an fich verleihen dem Menjchen Wert. „Man kann jelbit bie Gnade 
ver Wunber haben und bennoch die Seele verlieren. Die Wunder geben feine Sicher- 
heit Des Heiles.” (d. Fulg.) Selbſt Judas joll Wunder gewirkt haben. Außer— 
ordentliche Gnadengaben jind aljo nicht immer ein Zeichen der Heiligkeit eines 
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Menjchen; dies folgt aus den Reden Chrifti. (Matth. 7, 22) Doch finden wir faſt 
feinen einzigen Heiligen unjerer Kirche, ber nicht außerordentliche Snadengaben vom 
Hl. Geifte empfangen hätte. „Sie werben eben in ber Regel nicht Sündern, jondern 
Gerechten verliehen. Finden fie fich daher bei einem Menjchen im Gefolge mit den 
heroiſchen Tugenden, fo find fie ein fräftiger Beweis für feine Heiligkeit.“ (Ben. XIV.) 
Außerordentliche Gnadengaben hatten aber immer große Leiden im Gefolge, 3. B. 
innere Trodenheit, teufliiche Anfechtungen, nr u, Berfolgungen, jcharfe Unter- 
ſuchungen durch die Oberen u. dgl. 


5) Die Gaben des HI. Geiltes hatten in großem Maße: 
Jeſus Ehriftus cam. 10 38), die jeligfte Jungfrau Maria, die Apoftel, 
die Patriarchen und Propheten des alten Bundes und alle 
Beiligen der tath. Kirche. 


IV) ®ie Zeitung der Kirde durch den HL. Geift. 


Der Hl. Geift leitet und erhält die kath. Kirche. 


Was die Seele im Leibe, das ift der HI. Geijt in der Kirche. Somie die Seele, 
jo ift auch der Hl. Geift und jeine Leitung unfichtbar. — Der Hl. Geift kann auch ber 
Baumeifter, dev Kirche genannt werden. Ex ijt es, deu bei ber Schöpfung alles 
außgejtaltet, geforntt, und belebt hat, und der in gleicher Weile auch bei ber geijtigen 
Schöpfung, der Erlöjung tätig ift; er hat die Menichwerdung de3 Sohnes Gottes 
bemwirft ( Luk, 1, 35), er war in der Menjchheit Ehrifti wirkſam (Luk. 4, 18; Ap. 10, 38), 
er führt auf und vollendet den vom Erlödjer gelegten Bau der Kirche. Eph. 2, 20 ff.) 


1) Der HI. Geift bewahrt die kath. Kirche vor dem Unter- 
gange (Matth.16, 18) und Jchüßt fie vor Irrtum. (Koh. 14, 16) 

2) Der Hl. Geiſt unterftüßt die Vorſteher der Kirche in 
ihrem betligen Amte (Ay. 20, 28), insbejondere den Papſt, den Stell- 
vertreter Ehriitt. 


Beim Haupte des h. Papſtes Gregor des Gr. (7 604) joll öfter eine Taube zu 
jehen gewejen jein; daher wird er mit einer Taube beim Ohr abgebildet, wodurch die 
Erleuchtung durch den HI. Seift verfinnbildet wird. Als der 5. Papſt Gregor VII kurz vor 
jeinem Tode zu Monte Kaffıno bie HI. Mefie las, jah man eine weiße Taube auf jeiner 
Schulter (1085). Der HI. Geift gibt nämlich den Vorftehern der Kirche ein, was fie veden 
ſollen. (Matth. 10, 19) Der Hl. Geift fpricht durch fie wie am Pfingfttage durch die 
Apoftel. (Matth. 10, 20) Wie der Wind die Wolfen forttreibt, jo treibt auch der 
Hl. ag die Berfünder des Evangeliums an und gibt ihnen ein, was fie reden jollen. 
(h. Gr. ©.) Wie eine Feder jchreibt, was der Schreiber will, jo reden auch die Ver— 
kündes des Evangeliums nicht aus ich, jondern was ihnen der Hl. Geiſt eingibt. (h. Bai.) 
Durch den Mund der Prieſter vedet Gott zu den Herzen ber Menſchen. (5. Thom. Bill.) 


3) Der Hl. Geiſt erweckt der Kirche in gefahrvollen Zeiten 
tüchtige Männer. 


So Honftantin den Großen zur Zeit ber furchtbaren Ehriftenverfolgung 
durch Diokletian (306), den h. Athanajins (7 373) zu den Beiten der Arianer; den 
h. Auguftinus (7 430) zu den Zeiten ber eg ben 5. Bapft Gregor vn. 
(7 1085) zur Zeit des allgemeinen Berfalles der irche; den h. Dominifus (7 1221) 
und den 5. Franz vom Afjifi (F 1226) zur Zeit der Albigenjer; bie h. Katharina 
bon Siena (j 1380) zur Beit des großen päpftlichen Schismas; den h. Ignaz 
von Loyola (7 1556) zur Zeit Luthers. Als die Türken das Chriftentum in Europa 
vernichten wollten, tam Prinz Eugen v. Saboyen, der der Türkenherrichaft in Ofterreich 
und Ungarn den Garaus machte. (T 1736) Als in Wien und in Ofterreich im Zeitalter 
de3 Joſefinismus die religiöje Gleichgiltigkeit eingerifien mar, fam der h. Klemens 
Hofbauer (j 1820) nach Wien, der unerjchroden auftvat und den Glauben wmieber- 
erwedte. Zur Zeit des Kulturfampfes in Deutjchland finden mir bier den ausgezeich- 
neten Parlamentsredner Ludwig Windthorjt, die „Verle von Meppen“, welcher der 
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‚Führer der über 100 Mitglieder ftarfen Zentrumspartei im deutfchen Reichstage war 
und bie Hegierung zur Zurücknahme vieler kirchenfeindlichen Geſetze nötigte. (Er ftarb 
1891 im 80. Lebensjahre und ift begraben in der Marienkirche zu Hannover.) — Wir 
finden übrigens jchon im alten Teftamente, daß fich Gott gewiſſe Männer als Werkzeuge 
auserwählte; man benfe an Abraham, Joſef, Moſes und an die Propheten, 


4) Der HL Geiſt bemirkt, daß es in der fatholifchen Kirche 
zu allen Seiten Heilige gibt, und daß zu allen Zeiten zur 
Betätigung der Wahrheit unferer fatholifchen Religion Wunder 
geichehen. 


| Selig- und Heiligfpredungen find in Non alle Jahre; daraus ift zu 
eriehen, daß Gottes Gnade durch alle Jahrhunderte Heilige Hervorbringt. „Die Hand 
bes Herrn ift nicht verkürzt.“ (Iſ. 59, 1) Papft Bius IX. erklärte in einer Allokution 
am 1. Oktober 1874, daß fait jeder Tag Wunder an Wunder reihe; diefe Wunder 
jeien oft jo großartig und überraichenbd, daß nur Unverftand oder gemifienlojer Inglaube 
ſie megleugnen könne 


9. Glanbensartifel: Die Kirche. 


I) Die kath. Kircye und ihre Einrichtung. 


I) Die Tatholiiche Kirche ift eine fichtbare, von Ehriftus 
gegründete Anftalt, in der die Menjichen für den Himmel 
erzogen werden. 


Unter dem Worte „Eathol. Kirche” verftehen wir bier aljo nicht das Gottes— 
haus, jondern die Weltfirhe. Die Eatholiiche Kirche, d. i, die allgemeine Kirche oder 
bie MWeltfirche, ift bon Ehriftus deswegen gegründet worden, bamit fie nach jeiner 
Himmelfahrt jein Werk jortiege, nämlich die Menfchen für den Himmel erziehe. 
Man beachte die Worte, die Chriſtus bei bev Himmelfahrt ſprach. Die Kirche ijt aljo 
eine Unftalt und zwar eine ähnliche wie die Schule. Sowie bie Schule den Zweck 
hat, die Menjchen zu tauglichen Staatöbürgern zu erziehen, fo hat die Kirche ben 
Zweck, bie Menjchen zu tauglichen Himmel3bürgern zu erziehen. Jede Schule pflegt 
einen Zeiter (Direktor), mehrere Lehrer und viele Zöglinge (Hörer) zu Haben. 
In der Schule wird ein beftimmter Lehrſtoff den Höglingen vorgetragen, werden 
gerwilie Hilfsmittel, wie Tafel, Wandlarten u. ſ. mw. gebraucht und gemilie 
Diiziplinarmittel zur Aufrechterhaltung dev Ordnung verwendet. Ähnlich ift 
es in ber Kirche. Die Kirche ift ſichtbar. Denn jie Hat fichtbare Borfteher, ein ficht- 
bares Zeichen, wodurch man in bie Kirche aufgenommen wird (die Taufe) und ein 
fichtbares Belenntnis bes Glaubens. „Die Kirche ift das in der ganzen Welt zerjtreute 
Volk Gottes.” (h. Aug.) Die Kirche ift Die Gemeinſchaft der Gläubigen. (bh. Th. 
Hg.) Man könnte die Kirche auch einen großen Berein nennen. Auch wird bie 
Kirche ein Leib (Eph. 1, 22), Haus Gotte3 (1. Tim. 3, 15), bl. Stadt (Dff. 21, 10), 
genannt. Die Kirche ift aljo überall dort, wo katholiſche Chriſten und 
fatholische Priefter find. Die Arrlehrer, welche aus ber Kirche ausgejchloffen 
maren und boch gern zur Kirche gehört Hätten, behaupten, daß bie Kirche unjichtibar 
jet. Huch den Freidenkern wäre es bequem, wenn es feine fichtbare Kirche gäbe; fie 
brauchten dieſe dann nicht zu hören. — Wenn wir auch unter dem Worte -„fatholijche 
Kirche” nicht das aus Steinen ober Hola erbaute Gebäude dev Kirche verftehen, jo 
hat doch die Fatholische Kirche als Anftalt mit dem Gebäude einer Kirche große Ahn- 
lichkeit (Eph. 2, 21); denn fie hat einen lebendigen Eckſte in, Ehriftum (Bj. 117, 22), 
der durch feinen HI. Geift die Gläubigen in eine große Gottesfamilie verbindet; 
dann mehrere Grundfteine, die Apoftel (Dff. 21, 14), und viele Mauerfteine, 
die Gläubigen. (1. Pi. 2, 5) Die Steine des Gebäudes müſſen gut behbauen umd 
dann feft aneinandergefügt werden; jo werden auch alle Mitglieder der Kirche 
durch Berjuchungen und Leiden für den Himmel hergerichtet und durch wahre Nächften- 
liebe miteinander innig verbunden. — Auch verftehen wir unter dem Worte „Latholijche 
Kirche” nicht etwa die fatholiiche Religion. Die Kirche verhält fich zur Religion mie 
— en zur Geele, Kirche und Weligion find jomit ungzertvennlich) mit einander 
verbunden. 
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Unfere Kirche beißt katholiſch oder allgemein, weil fie alle 
Völker der Erde umfafjen joll. 

Den Zunamen „katholiſch“ gebrauchte zuerit Papft Evariſtus (1O1—109); 
er legte den wahren Ehriften, um fie von den damaligen Jrrlehrern zu unterjcheiden, 
den Namen „tatholiich” bei. Diele Bezeichnung wurde bald allgemein üblich. Der 
h. Janatius, Biichof v. Antiochia (F 107) jchreibt an die Smyrner: „Chriftus ift da, 
wo die katholiſche Kirche ift.” — Da Ehriftus für alle Menichen geftorben 
ift und alle durch jeine Kirche felig machen will, ift feine Kirche eine Welttirche und 
feine Nationalfirche. Lestere ift ein Unding. Denn es gibt ja feinen eigenen 
Gott für die Ftaliener, für die Franzojen, für die Deutjchen, für die Ruſſen u. ſ. w., 
jondern nur einen wahren Gott im Himmel, ben Bater aller Menfchen. Deswegen 
gibt e8 auch für bie einzelnen Nationen feinen befonderen Glauben, feine beionderen 
Gebote, feine bejonderen Gebetsmweijen: Eine nationale Religion gibt es ebenjomwenig 
als eine nationale Mathematit. 2X2=4. Daran lajjen fich feine nationalen Ber- 
änderungen vornehmen. Ebenfo ift es mit den veligiöjen Wahrheiten. — Man beachte, 
welch Elangvolle Titel die Irrlehrer fich und ihrer Religionsgeiellichait beilegen, 
3. B. die Irrlehrer in Jtalien zwiichen 1100 und 1200 nannten fich die „Neinen” 
(griechifch Katharoi, davon ital. Kazari, deutſch Keber); die Griechen, bie 1053 von 
Rom abfielen, nannten jich Rechtgläubige (orthodor); die Proteftanten „Evangeliiche" ; 
die Befämpfer des Dogmas von der lehramtlichen Unfehlbarkeit des Papſtes 1870 
wählten jich den Titel Altkatholiten, 


Die Fath. Kirche wird mit Recht „die Mutter der Ehriiten‘ 
genannt, weil fie den Menfchen durch die bl. Taufe das wahre Leben 
der Seele gibt, und meil fie die Ehrilten ebenfo erzieht wie cine 


Mutter ihre Kinder. 


Die Mutter gibt dem Rinde das Leben. Und die Kirche gibt dem Menichen 
bei ber Taufe die heiligmachende Gnade, die dad wahre Leben der Seele 
it (Denn die Heiligmachende Gnade gibt uns das Anrecht auf den Himmel.) Alſo 
iſt die Kirche eine Mutter, wenn auch nicht die leibliche Mutter (die Mutter des 
Menjchen als joldhen), jo doch die geiftige (die Mutter des Chriften). — Die Kirche ift 
auch unjere Mutter, weil fie und zu erziehen bat. Wenn der Vater verreijt, jo läßt 
er den Sindern die Mutter zurüd und gibt ihr feine Gewalt. Ebenjo machte es 
EHriftus, ald er die Erde verlieh; er hat den Menſchen jeine Kirche ald Mutter zurüd- 
gelafjen und ihr jeine volle Gewalt übergeben. (30H. 20, 21) Wir jollen Gott wie 
unjeren Vater, die Kirche aber wie unjere Mutter lieben. (5. Aug.) Wenn wir jchon 
unjer irdische® Vaterland lieben, weil wir darin geboren und erzogen wurden, 
und jogar fürs Baterland den Tod zu erdulden bereit jind, um wie viel mehr jollen 
wir die Kirche lieben, der wir das Leben verdanken, das fein Ende Hat; denn es ift 
billig, daß wir den höheren geiftigen Gütern vor den Gütern des Leibes den Vorzug 
geben, (Xeo XIII) ’ 


Chriſtus nennt die kath. Kirche oft Simmelreich oder Reich 
Gottes und vergleiht fie mit einem Schafitall, Ader und 


Senfforn. 

Sohannes der Täufer und Chriſtus ſelbſt verfündeten, dab das Himmelreich 
nabe jei. (Matth. 3, 2; 4,17) Die vielen Gleichniſſe CHrifti vom Hinmelteiche beziehen 
fich meiſtens auf die fatholijche Kirche. Die Fatholijche Kirche ift eben wegen der in 
ihr vorkommenden Nbftufungen (Papſt, Kardinäle, Bijchöfe, Priefter, Diakonen, Ehriften) 
einem Reiche gleich und hat den Zweck, die Menfchen für den Himmel zu er- 
ziehen. Was die Vorhalle bei der Kirche, das ift die Fath. Kirche im Berhältnis 
zum Himmel, — Wenn Chriſtus jagt: „Mein Reich ift nicht von dieſer Welt“ 
(305. 18, 36), jo meint er, es jei nicht von der Art ber irdiſchen Königreiche; denn 
jein Reich bejchräntte fich nicht auf ein Land oder ein Volk und werde nicht mit 
Waffengewalt ausgebreitet und gejchüßt. Wohl aber ift die Kirche in diefer Welt und 
ift daher auf die irdiichen Bedürfniffe angemwiejen. — Die Chriftenheit vergleicht CHriftus 
mit einem Schafſtall (30H. 10), weil die Chriften wie die Schafe geduldig und 
freigebig jein follen, und weil bie Chriften Hirten (Seeljorger, Seelenhirten) 
Haas — Chriſtus vergleicht die Chriftenheit mit einem Acker, weil durch die Ber- 


ünder des Evangeliums in die Herzen der göttliche Same ausgeftreut wird, der ver— 
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fchiebenfältige Frucht bringt (Matth, 13, 8); weil ferner in die Herzen der Menjchen- 
durch den Geilt Gottes quter (Weizen) und. durch ben böfen ®eift jchlechter Same 
(Unkraut) ausgejäet wird, jo daß am Tage der Ernte (des Gerichts) eine Scheidung 
notwendig jein wird. (Watth. 13, 24 fi.) Chriſtus vergleicht die Kirche mit einem 
Senjtorn (Matth. 13, 24 ff.) mweil fie klein angefangen bat, aber groß; geworben ift, 
gleichwie das Senfforn ein Feines Körnchen ift, aber fpäter zu einem Baume beranmächit. 


2) Die Kirche — die Menſchen für den himmel 
dadurch, daß ſie das ihr von Chriſtus übertragene dreifache Amt 
ausübt: das Lehramt, das Priefteramt und das Birtenamt. 


Die Kirche verfünbet aljo die Lehre Ehrifti, fpendet die von Chriſtus ein- 
gejegten Gnadenmittel aus unb leitet die Mitglieder dev Kirche — Die Ver— 
tündigung der Lehre gejchieht durch die Predigt, auch durch Hirtenbriefe und durch 
den Religionsunterricht in der Schule; die Wusjpendung der Gnadenmittel Durch 
Darbringung ded Mehopferd, Spendung der Saframente, durch Segnungen und Weihungen, 
durch Abhaltung von Gebetsandachten; die Leitung gejchieht durch Aufftelung von 
Geboten (denfe 3. B. an bie Slirchengebote) und Verboten (die Kirche verbietet 3. B. 
das Lejen mancher Bücher, die das Geelenheil gefährden), durch Verhängung bon 
Strafen wegen großer Vergehen (3. B. Erfommunifation, d. i. Ausſchließung aus der 
Stirchengemeinschaft) u. f. m. 


Diefes dreifache Amt übte zuerſt Chriſtus aus und über 
trug es dann den Apoſteln und ihren Nlachfolgern. 


Chriſtus predigte; er bBielt 4. B. die Bergpredigt. Chriſtus jpendete 
Gnaden aus; er verzieh die Sünden der Magdalena, gab den Apojteln beim Abend— 
mable jein Fleiſch und Blut, hielt da das erſte Mehopfer, er jegnete Kinder. Chriſtus 
leitete; er gab 3. B. Gebote, jandte die Wpojtel aus, wies fie zurecht, rügte das 
Treiben ber Bharijäer u. j. mw. — Dieſes dreifache Amt übertrug Chriftus ben Upofteln. 
Er übertrug ihnen das Lehramt; denn bei feiner Himmelfahrt gab er ihnen Den 
Auftrag, feine Xehre allen Völkern zu predigen (Matth. 28, 19). Er übertrug ihnen 
das Briefteramt; beim lebten Abendmahle gab er ihnen die Gewalt, dad Meßopfer 
barzubringen. (Yuf. 22, 20) Nach der Auferſtehung erjchien er ihnen im Saale und gab 
ihnen die Gemalt, Sünden zu verzeihen (oh. 20, 23); vor der Himmelfahrt gab er 
ihnen die Gewalt, zu taufen. (Matth. 28, 19) Er übertrug ihnen das Sirtenamt; er 
gab ihnen die Gewalt, zurechtzumeijen (Matth. 18, 17) und die Gewalt zu binden und 
au löjen, d. h. Gefehe zu geben und wieder aufzuheben. — Chriſtus ſpricht meiſtens 
ſo zu den Apoſteln, daß man ſofort erkennt, er meine auch die — der 
Apoſtel. So ſchickt er ſie bei ſeiner Himmelfahrt zu allen Bölfern und jagt: „ch bin 
bei euch alle Tage bis and Ende ber Welt." (Matth 28. 20) Hier konnten un— 
möglich die Apoftel allein gemeint jein. — Das Xehramt geht den beiden anderen 
Amtern voraus, weil die Menichen erſt durch die Belchrung empfänglich gemacht 
werden müſſen für den Empfang ber 5. Saframente und für die Firchliche Leitung. 
Deswegen geht 3. B. auch der Firmungsunterricht der Firmung, der Kommunion— 
unterricht ber b. Kommunion voraus. 


5) Der Herr und König der Kirche ift Ehriftus. 

Schon die Propbeten Hatten verfünbet, daß der Meſſias ein großer König 
jein werde (Pi. 2), beijen Reich ewig dauern und alle anderen Reiche umfafjen wird. 
Auch der Erzengel Gabriel jagte zur Mutter on dab ber Erlöjer ein König 
jein werde, deſſen Reich ewig dauern wird. (Luk. 1, 33) Chriftus nennt fih vor 
Bi [atı8 einen König, deſſen Neich nicht von dieſer Set ift. (Joh. 18, 36) Ehriftus 
regiert und leitet nämlich die Kirche in unfichtbarer Weile durch den Hl. Geiſt. 
Gleichwie das Haupt die Glieder des Leibes beherrſcht und leitet, jo Chriſtus die Kirche. 
Deshalb wird er auch das Haupt Der Kirche und bie Kirche jein Leib genannt. 
(Eph. 1, 23) Alle Chriften zufammen bilben ben Leib Chriſti; jeder Chriſt ijt ein Glied 
Diejes Leibes, (1. Kor. 12,27) Man nennt auch Ehriftus das unſichtbare Oberhaupt 
der Kirche; unjichtbar deswegen, weil er jeit feiner Himmelfahrt nicht mehr 
perjönlich unter ben Menjchen auf Erden meilt. Auch wird Chriftus wegen jeiner 
großen Liebe zur Kirche (zu den Menjchen) der Bräutigam der Kirche genannt, Die 
stirche aber jeine Braut. (Off. 21, 9) Chriftus vergleicht jich oft mit einem Bräutigam, 
jo im Gleichnifje vom königlichen Hochzeitgmahle. (Matth. 22) Somie Jakob um jeiner 
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Braut Nachel willen viele Jahre Knechtesdienfte Leiftete, jo auch Chriſtus um der Kirche 
willen. —— 2,7) Chriſtus Hat ſogar aus Liebe zur Ktirche ſein Leben hingegeben. 
Eph. 5, 251 — Das Wort Kir che scheint jopiel zu bebeuten ald: Das: dem 
Sir Gehdrige. (Das griechifche „Kyrios“ Heißt Herr.) Falls aber dieſes Mort 
aus dem Altdeutichen (Kirihha) ftammt, jo bedeutet es Berjammlungsort. 
Nach dem 5. Muguftin fommt das Wort Kirche (ecelesia) vom griechiichen ekkalein 
(- zujammentufen) und bedeutet: „die (durch die Gnade) Bujammengerufenen“. 


4) Die Tath. Kirche beiteht aus einer lehrenden und 
aus einer Hörenden Kirche. Sur lehrenden gehört ihr Ober: 
haupt, der Papit, dann die Biichöfe und die von ihnen gejandten 
Drieiter ; zur hörenden die Tath. Chriſten. 


Das Wort „Papſt“ kommt vom lateinijchen papa, d.i, Vater; „Biſchof“ 
vom griechiichen „episkopos“, b. i. Aufſeher. Der Biichof heißt auch Pontifex, bd. i. 
Brücdenbauer, weil er die Menichen auf den Weg zu Gott führt. Das Wort „Brieiter'‘ 
fommt vom griechifchen presbyter, Dd. i. ber Ültefte. Lateiniſch Heißt Priefter sacerdos, 
d. i. ber das Heilige Gebende. Die Priefter haben jedoch die Lehrgewalt nicht aus 
jich, jondern vom Bijchof; fie dürfen die Lehrgemwalt nur dann ausüben, wenn jie 
vom Biſchof gejandt oder bepollmächtigt find. Dieje „kirchliche Sendung“, die ber 
Biſchof bem Prieſter erteilt, heißt auch „Nur IBbiktio n”. Manche vertreten irr- 
tümlich die Anſicht, „Briefter“ gehören nicht zur „Lehrenden“, jondern zur 
„börenden” Kirche. Diefe Leute mögen bedenken, daß auch dev 5. Hieronymus und 
andere von der Ntirche mit dem Titel „Kirchenlehrer” ausgezeichnete Briefter, 
zur hörenden Kirche gezählt werben mühten, eine Anficht, die aan; unbaltbar ift. 
Auch iſt ein offener Widerſpruch vorhanden, wenn man Pfarrer, die im Gottes— 
hauſe täglich die „Lehrer der Ehriftengemeinde“ jind, aljo tatjächlich lehren, 
nur zur „börenden“ Kirche zählen wollte, Das wäre ebenjo, wie wenn man in der 
Schule ben Lehrer zu den Schülern rechnen wollte. Briefter gehören alfo zur „Iehrenden“ 
Kirche, zwar nicht infolge der empfangenen Prieſterweihe, jonbern zufolge der vom 
Bilchofe empfangenen firchlichen Sendung. 


Man unterscheidet in der Kirche zwei Stände: einen geiftlichen 
und einen weltlichen Stand. Der eritere heißt auch Klerus, der 
legtere Laienſtand. 


2) Das Oberhaupt der Kirche. 


Die fräftigfte Stütze dev Kirche ift ihr Oberhaupt. Diejes ift der Fels, wo— 
rauf die Kirche ruht. (Matth. 16, 18) Das Oberhaupt dient namentlih zur Er- 
haltung der Einheit. „Durch Auftellung des Oberhauptes wird bie Gelegenheit 
zur Spaltung verhindert.“ (h. Hier.) Somie ein Echijj ohne Steuermann dem lUnter- 
gange entgegenginge, ein Striegäheer ohne Feldherr dem Feinde überliefert würde, io 
zerfiele auch die firche, wenn ihr das Oberhaupt, der Mittelpunft der Einigkeit, fehlte. 
(h. Chryſ.) Die Feinde der Kirche Chrifti verfolgen deswegen jo jehr deren Ober- 
haupt, damit nach Hinwegſchaffung des Steuermanns die Kirche zum Schiffbruch käme. 
(hd. Eypr.) Unter ben bisherigen Päpften find nicht weniger al® etwa 40 Märtyrer. 


I) Ehriftus Hat den h. Petrus zum ©berhaupte der 
Apoftel und der Gläubigen beftellt; denn zum h. Petrus fagte er: 


„Beide meine Lämmer, weide meine Schafe”, ihm übertrug er „Die 
Schlüffel des Himmelreiches” und zeichnete ihn oft aus. 


Der h. Apoftel Petrus ift von Ehrijtus zum Fürften aller Apoſtel und zum 
jichtbaren Oberhaupte der ganzen ftreitenden Kirche bejtellt worden. (St. Bat. 4, 1) 
Nach feiner Auferjtehung erjchien Ehriftus ben Apojteln am Sce Gencejareth, 
fragte bier ben Petrus dreimal, ob er ihn liebe, und übergab ihm die Zeitung (,„ Weide") 
der Schafe (dev Apoftel) und ber Lämmer (der Gläubigen). (oh. 21, 15) Die Apoſtel, 
die doch 3— Beziehung auf die Völker „Hirten“ find, werden hier „Schafe“ genannt, 


* 
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weil jie nämlich Schafe find mit Beziehung auf ihren Hirten Petrus. (Bofjuet) — Schon 
vor feiner NAuferftehung Hat Ehriftus dem 5. Petrus die oberfte een in ber Kirche 
verjprochen. Aujdem Wege nad Cüjaren Bhilippi hatte € er ihn für das 
unerjehrodene Bekenntnis jeines Glaubens gelobt und zu ihm gelagt: „Du bift Petrus, 
und auf dieſen Felſen will ich meine Sirche bauen, und Die Pforten ber Hölle 
(= die Macht ber gejamten Teufel) werden fie nicht übermwältigen (= nicht zerftören 
tönnen). Und dir will ich die Schlüfjel des Himmelreiches (= die höchite Gemalt 
in der Kirche) geben. Was du auf Erden binden wirft, joll auch im Simmel ge- 
bunden jein, und mas bu auf Erden löjen wirft, joll auch im Himmel gelöfet jein“ 
(= was du in ber Kirche ambefiehlft, iſt geradeſo, als ob ich e3 anbefohlen Hätte; und 
was bu erlaubft, ift geradejo, als ob ich es erlaubt Hätte). (Matth. 16, 18) — Die 
Auszeihnungen des h. Petrus waren folgende: Chriſtus gab ihm einen bejonderen 
Namen „Betrus“, d. h Felſen; er nahm ihn mit jich in den wichtigften Augenblicken 
eines Lebens, jo auf den Berg Tabor und auf den lberg; ihm erjchien ev vor allen 
Apofteln zuerft nach der Auferftehung. (Luk. 24, 34; 1. Kor. 15, 5). 





Der h. Petrus trat auch als Oberhaupt der Apojtel auf und 
wurde von den Avoſteln als ; Oberhaupt anerfannt. 


Der hl. Petrus trat als Oberhaupt Der Apoftel auf. Am Pfingſtfeſte 
predigte Petrus im Namen aller Apoſtel; ev nahm bie erften Su en und zu 
Cäſarea die erften Heiden in die Kirche auf; er wirkte das erjte Wunder am 
Sahmgeborenen beim Tempeltor (Up, 3); ex ordnete die Wahl eines neuen Apoſtels 
an; er berteidigte Die Apoftel bor Gericht; feine Anficht drang am Mpojftel- Konzil 
im Fahre 51 durch, — Der 5. Betrus wurde von den Apoſteln al3 Überhaupt an- 
erfannt; denn wenn die 5. Evangelijften vie Namen der „aunel angeben, io 
nennen fie immer zuerft den 5. Betrus. (Matth. 10, 2; Mark. 1. 36; Up. 14) 
Der 5. Paulus fand es für notwendig, * nach ſeiner Bekehrung dem tea in 
Serufalem voraufiellen. (Sal. 1, 18; 2, 


2) Der h. Petrus ift als Biſchof von Rom geftorben; 
daher ift der Dorrang und die ganze Gewalt des h. Petrus 
auf den jeweiligen Biſchof von Rom übergegangen. 


Der h. Petrus war über 33 Jahre Oberhaupt dev Kirche. Durch 7 Jahre hatte 
er feinen Siß in Untiochta, im Jahre d2 wurde er durch ben Engel aus dem Kerfer 
zu Jeruſalem befreit; hierauf war er über 25 Jahre Biſchof von Nom und wurde 
biev im Jahre 67 getreuzigt. Für die Gegenwart des h. Petrus in Rom (42—67) 
und deſſen Märtyrertod bajelbjt haben mir viele Heugnifie Der 5. Petrus 
ichreibt (um das Jahr 65) in einem Briefe: „E83 grüßt euch die Gemeinde zu 
Babylon und Markus mein Sohn. (1. Betr. 5, 15) Die Chriſten nannten 
damals die Weltftadt Nom auch — weil fie wegen ihrer Größe und Sitten- 
lojigfeit dem alten ae ähnlich war. Auch der 5. Evangelift Johannes nennt 
Kom „Babylon”. (Off. 5) Papſt Klemens von Rom jchreibt um Das 
Jahr 100: „Petrus und *— ſind mit einer ungeheuren Menge von Auserwählten 
gemartert worden und haben bei uns ein jchönes Beifpiel hinterlaſſen.“ Tertullian, 
Priejter von Karthago (um 200), preift bie römijche Kirche glücklich, weil in ihr Petrus 
ge ber Herr und Paulus wie Kohannes der Täufer geftorben find. Sein Beitgenofie 

Originesß, Leiter ber berühmten Katechetenſchule zu Alexandrien, ſchreibt, daß Petrus 
in Rom gekreuzigt wurde, und zwar auf ſeinen Wunſch mit dem Kopfe nach unten. 
Endlich befindet ſich in Nom das Grab bes b. Petrus. Der Leichnam des h. Petrus 
ruht in einer unter bem Zirkus de3 Chriftenverfolgers Nero gelegenen Katakombe; 
ichon der 3. Papſt, der h. Klemens, errichtete über bem Grabe bes h. Petrus eine 
stapelle, Kaiſer Nonjtantin der Grofe aber eine prachtvolle Kirche (324); als dieje dem 
Einfturze nahe war, wurde nach mehr als 100 jährigem Bau im Jahre 1626 die jetzige 
ungeheure Peterskirche hergeftellt, in der gegen 100.000 Vtenjchen Platz haben. Hier 
brennen vor dem Grabe des h. Petrus ftet3 über 100 Lampen. — Ber Biſchofsſitz in 
Rom wird jeit jeher auch der Stuhl Petri genannt. 


Die Bifchöfe von Rom haben die oberite Gewalt in der Kirche 


fett jeher ausgeübt und find auch ſtets als Oberhaupt der Kirche 
anerlannt worden. 





un 


Als in dev Chrijtengemeinde zu Korinth um da3 Jahr 100 Streitig- 
feiten zwijchen der Geiftlichfeit und dem Bolfe ausgebrochen waren, wandte man 
jich zu ihrer Schlichtung nicht an den noch lebenden 5. Evangeliften Johannes nad) 
Ephejus, jondern an den Bilchof von Rom, Klemens. Das Sendichreiben von ihm war 
bon großer Wirkung in Korinth. — Im 2. Jahrhunderte (um 190) forderte Bilıor, 
Bifchof von Rom, die Chriften Kleinafiens auf, fie jollten mit der römifchen Kirche 
dad Dfterfeft feiern und nicht wie bisher mit den Juden; als fie nicht gleich 
gehorchen wollten, drohte er ihnen mit der Ausſchließung aus der Kirche, worauf fie 
fich jofort unterwarfen. — Im 3. Jahrhundert (um 250) forderte der römische Bilchof 
Stefanus die Biichöfe Nordafrifas auf, fie jollen die zur Fatholiichen Kirche Zurück— 
fehrenden nicht wiedbertaufen, jondern ihnen nur die Hand auflegen. Als 
fi einige Bifchöfe wmweigerten, drohte er ihnen mit der Nusichliefung aus der Kirche, 
worauf fie fich unterwarfen. — Die Bilchöfe von Rom führten den Borjig auf 
jämtlichen 2 allgemeinen Konzilien, vom erſten Konzil zu Nicäa (325) an- 
nefangen bis zum Vatikaniſchen 1870. — Als beim Konzil von Ehalcedon (451) der 
Brief des Papſtes Leo d. Gr. vorgelejen worden war, riefen die veriammtelten Bijchöfe: 
„Petrus bat dur Leo gejprochen; verworfen fei, wer anders glaubt.” 
— Wenn eine Jrrlehre entjtand, jo fragten die Bijchöfe immer in Rom an; vit 
appellierte ein Bilchof, wenn ihm ein Unrecht geichah an den Bilchof zu Rom, 
jo der 5. Athanaſius, Biichof von Mlerandrien, als er vom röm. Kaiſer abgejett 
worden tar ; der Bilchof von Kom jegte ihn wieder in fein Amt ein (um 350). Der 
Biihof von Rom wird jeit jeher oft der „oberste Briefter* oder der „Bifchof 
der Biſchöfe“ genannt. 

Es ift der Wille Ehrifti, daß der 5. Petrus bis ans Ende der Welt 
beitändig Nachfolger Habe. (Kz. Bat.) Es wird bis and Ende ber Welt nie einen 
Zeitpunkt geben, wo in der Kirche fein Papſt mehr wäre. Man bedenfe, wie Throne 
im Verlaufe ber Jahrhunderte zujammengejunfen find, wie ganze Neiche und Bölfer- 
en vn Erdboden verichwanden, nur das vielgehaßte und verfolgte Papſttum ift 
no eute Da. 


5) Der Bilhof von Rom wird gewöhnlich Papit oder 


Beiliger Dater genannt, auch Seine Heiligkeit, Water der Chriftenheit 
oder Statthalter (= Stellvertreter) Chrifti. 


Wegen der an Petrus gerichteten Worte Chrifti: „Selig bift du, Simon, 
Sohn bes Jonas!“ (Matth. 16, 17) nannte man den Nachfolger ded 5. Petrus 
„‚eligiten Vater” (Beatissime Pater). Da das Wort „jelig” gewöhnlich nur auf 
Berjiorbene angerwendet wurde, nannte man ihn fpäter: „Heiligen Pater”. Diejer 
Titel bezieht jich auf die hohe Würde bed Amtes. — Das Amt oder bie Amtsgewalt 
des Papſtes heit gewöhnlich der Stuhl Petri, dev Heilige Stuhl oder der apo- 
ftolifche Stuhl. Dies fommt daher, weil der 5. Betrus nach der Sitte der Juden 
bei Ausübung des Lehramtes und beim Gottesdienste auf einem Stuhle ober Throne 
zu ſitzen pflegte. Diejer Stuhl des h. Petrus wird noch heute in der Petersfirche zu 
Rom gezeigt. — Der PBapft wird von feinem Sitze in Nom auch der römische Papft 
genannt und die bon ihm geleitete Kirche die römisch-Fatholiiche Kirche. — Muß der 
Tapft in Nom bleiben? Nein. Betrus jelbft war jahrelang nicht in Rom. 
Manche Bäpfte haben auf längere Zeit Reifen unternommen. Es haben jogar einen 
langen Beitraum hindurch die Päpfte in Avignon refibiert. (7 Bäpfte in der Zeit 
bon 1309 bi8 1377.) Wenn aber der Papſt anderswo feinen Sit auffchlägt, io 
ift diefer nur proviſoriſch; denn der Papſt ift und bleibt Biſchof von Rom 
und gehört dorthin. — Muß der Bapft ein Ztaliener jein? Nein. Der. Bapft gehört 
ber gan Zen Kirche; jomit haben auch andere Nationen das Recht, den Bapft zu 
wählen. Daher ift e3 jchon jehr oft vorgekommen, daß Nicht-Jtaliener gewählt wurden. 
(Siehe folgende Seite unten.) Allerdings gelangten in den legten Jahrhunderten nur 
Staliener auf den päpftlichen Thron. 


4) Der Papit hat in der Kirche den hökhiten Ehren: 
rang unter allen Biſchöäfen und die höchſte Gewalt über 


die ganze Kirche. (s3. Bat. 4, 3) 

Der Bapft Hat den höchſten Ehrenrang in der Kirche. „Der Bapft ift dev 
höchſte Oberpriefter, der Fürft unter den Bifchöfen.” (h. Bern.) Der Papſt hat folgende 
Ehrenredhte: Er nimmt einen neuen Namen an (fowie jchon ber erfte 
Kapft bei jeiner Ernennung durch Ehriftus den Namen „Betrus" befam), wodurch 
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angedeutet wird, daß er ſich ausjchlieglich jeinem Heiligen Amte Hingeben müſſe. Geit 
dem 10. Jahrhunderte nehmen die Päpfte nır Namen ihrer Vorgänger an und unter» 
ſcheiden fich von diefen nur durch die ihrem Namen beigejeßte Zahl; nur den Namen 
des 5. Petrus legt jich feiner bei, und zwar aus Ehrfurcht vor diefem erften Statthalter 
Chriſti. Der Papſt trägt die Tiara, b. i. eine mit einer dreifachen Krone geſchmückte 
Biſchofsmütze (3. 62, 3), die an das oberfte Lehr-, Priefter- und Hirtenamt des Papſtes 
erinnert; einen Ziſchetzſtab, der oben ein dreifaches Kreuz Hat; endlich einen 
weißjeidenen Zalar. Die Päpfte empfingen den Fußkuß; der Grund hievon 
find die Worte des 5. Paulus: „Wie fchön find die Füße derer, die den Frieden ver- 
fünden, die frohe Botjchaft vom Guten bringen.“ (Röm. 10, 15) Der Bapft bat aber 
nicht nur den höchſten Ehrenrang, jondern er Hat bie Fülle der höchſten Gewalt in 
ber Kirche. Er beſitzt als „Lehrer aller Chriſten“ (Kz. Bat) und als „Hirt aller 
Schafe und Hirten“ (h. Bern.) die höchite Jurisdiktionsgewalt über die Glauben $- 
und Sittenlehre (er fällt endgiltige Entjcheibungen, die für die ganze Kirche ver- 
bindlich find) und über die Dijziplin und Negierung der gejamten Kirche. 
Er hat aljo Gewalt über jede einzelne Kirche und über jeden einzelnen Bijchof und 
Seeljorger. Der Bapit kann aljo 3. B. Biſchöfe einjegen und abjegen, Konzilien einbe- 
rufen, Eirchliche Orden einführen und aufheben, Mifjionäre ausfenden, Privilegien und 
Diſpenſen erteilen, kann fich gewiſſe Sünden zur Losiprechung vorbehalten. Aus 
bemjelben Grunde fann er mit allen Hirten und Herben ber ganzen Kirche frei ber- 
fehren und fie über den Weg bes Heils belehren und anleiten (Kz. Vat.); daher die 
Pilgerzüge nad) Rom. Der Papſt bejigt auch das Oberaufſichtsrecht über die ganze 
Kirche. Daher müſſen ihm die Bilchöfe dev Welt von Zeit zu Zeit Nechenichaft ablegen 
über die Leitung ihrer Diözejen. Als „„oberfter Richter“ aller Gläubigen fann er in 
allen Eirchlichen Streitjachen endgiltige Entjheidungen fällen; man kann 
alſo an ihn appellieren. 


Dem Bapit itehen als Ratgeber zur Seite 70 Kardinäle. 


Aus den Karbinälen find meiftens die päpftlichen Behörden gebildet, z. B. die 
Kongregation für die Bücherzenſur, die K. für die Erteilung von Abläſſen und für bie 
Prüfung von Reliquien, die K. für den Kultus, die K. für die Leitung des Miffions- 
mwejens u. j. w. Die Karbinäle tragen einen roten Hut, einen Burpurmantel (der fie 
daran erinnert, daß fie bereit jein fofen, ihr Blut für Chrifius hinzugeben) und führen 
den Titel „Eminenz”. Die Kardinäle gehören den verjchiedenften Nationen an; fie Haben 
das Recht, nach Erledigung des päpftlichen Stuhles ben neuen Papft zu wählen. 
Der Bapit wird aus ihrer Mitte gewählt. Die Age geichieht in folgender Weife: 
Die Kardinäle Sasse fich mit ihrer Dienerjchaft in ein leer ftehendes Gebäude zurüd, 
bejien nach der Außenwelt gerichtete Zugänge und Fenſter vermauert werben. (1878 be- 
jorgten dieje Arbeit 500 Arbeiter in 4 Tagen). Es bleibt nur eine einzige Tür offen, 
die fiveng bewacht wird. Stein Fremder darf eintreten. Nur 1769 machte man eine 
Ausnahme, als der deutſche Kaiſer Joſef II. während der Bapftwahl nach Rom fam; 
er durfte eintreten.) Wer ?/, aller Stimmen erhalten bat, gilt ald gewählt. Die Bapjt- 
wahl dauerte oft lange. Einmal (1268-1271), zur Zeit des deutſchen Interregnums, 
waren die Stardinäle 3 Jahre lang zu PBiterbo verfammelt; endlich überließen fie 
6 Kardinälen aus ihrer Mitte die Wahl. (Gewählt wurde damals Bisconti, Archidiakon 
zu Lüttich; er nannte fich Gregor X.) 1740 dauerte die Wahl 6 Monate (gewählt 
Benebitt XIV.), 1691 5 Monate (gewählt Innozenz XII), 1670 4 Monate (gewählt 
Klemens X.). Zumeilen dauerte die Mahl nur einige Tage. So wurde Gregor VII. 
(1073) noch am Tobdestage feines Vorgängers gewählt; Julius II (1503) bereits in der 
Nacht nach dem Tode bes Papftes; Gregor XII. (1572) in 3 Tagen; Sirtus V, (1585) 
in 6 Tagen. Die Wahl muß nicht in Rom ftattfinden und fann, jobald mehr als die 
Hälfte der Kardinäfe anweſend iſt, jofort beginnen; doch müjjen die Kardinäle jolange 
beiiammen bleiben, bi® der neue Papſt aus ihrer Mitte gewählt if. Gemöhnlich be- 
ginnt die Bapftwahl erft 10 Tage nach dem Tode des Papites. 


Bisher waren gegen 260 WBäpite. 


Pius X. ift nach dem von ihm 1913 veröffentlichten Papftverzeichnis dev 
259. Bapft. Folgende Namen kommen in der Weihe ber Päpfte am öfteften bor: 
Johann (23 mal), Gregor (16), Klemens (15), Benedikt (14), Innocenz und Leo (13), 
Stefan und Pius (10), Urban, Bonifaz und Alerander (8). — Der Nationalität nach 
waren 3. B. gegen 200 italienische, 15 franzdfijche, 14 griechifche, 4 deutjche, 8 jyriiche, 
5 ipanijche, 2 afrikaniſche Päpfte. Seit dem Tode des Holländers Adrian VI. (1522 bis 
1523) wurden nur Italiener gewählt. 
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Auf jeden Papſt fommt eine durchfchnittliche RegierungSs- 

zeit von etwa 7°, Jahren. 
In jedem Jahrhundert find in der Regel 10 bis 20 Päpſte. Die mwenigiten 
Päpſte waren im 1. Jahrhundert (4), fernex im 18. (8) und im 19. Jahrhundert (6). 
Die größte Sterblichkeit der Päpſte finden wir im 10, (23 Päpfte) und im 11. Jahr— 
hundert (21 — — Die A Regierungszeit batte ber h. Petrus, nämlich 
33 Jahre (33—67). Die Worte, bie jedem neuen Papſte zugerufen werben: „Du 
wirft die Jahre de3 Petrus nicht erleben” (non videbis annos Petri), find immer 
noch wahr geblieben. Pius IX. regierte gegen 32 Fahre (1846 —1878) und fein Nach- 
Tolaer Geo XII. über 25 Fahre (1878—1903). Der bon Napoleon verfolgte Bius VIL 
23 Jahre (1800-1823). Nur 12 Päpſte haben über 17 Sahre die Kirche regiert. Dit 
hatten jene Bäpfte, die bei ihrer Wahl im hohen Alter ftanden, ein langes Bontififat. 
— Die — Regierungszeit hatten: Stefan II. 752 (3 Tage), Urban VII 1590 
(12 Tage), Bonifaz VI. 896 (15 Tage), Marzellus II. 1555 (21 Tage), Damaſus II. 
1048 (23 Tage), Steo XI. 1605 (27 Tage), Hadrian V. 1276 (38 Tage), Innozenz IX. 
1591 (über 2 Monate), Gregor XIV. 1590 (über 10 Monate), Im Fahre 1590 und 
1591 waren vajch nadeinander 3 Päpſte. 104 Päpfte regierten unter 7 Jahren. — 
107 Jahre alt wurde der hl. Agatho (678-681), ein Sizilianer von Geburt, ber 
mit 104 Jahren Bapft wurde und über 3 Jahre regierte 100 Jahre alt wurde 
Gregor IX, ber 14 Fahre Bapft war (1227—1241). 93 Jahre alt wurde Paul IV. 
(7 1559) und Leo XIII. (7 1903), 92 Jahre Klemens XL (1700 — 1721). Sehr biele 
Päpfte wurden über 80 Jahre alt. — "Einzelne Püpfte waren bei ihrer Wahl fehr 
jung, 3: B. Benebift IX. (1033— 1044) war 15 Jahre alt; nach 12 Jahren legte 
er jein Amt nieder und nahm die Neutvahl nicht an. Johann XII (955 — 964), war 
bei jeiner Erwählung 19 yore alt. Gregor V,, ein Tiroler (996— 499), war 24 Jahre 

alt und ftarb ſchon nach 3 Fahren. 


Es gab 11 Bäpfte, deren Leben nicht mafellos war; doc) 
werden deren "Fehler übertrieben. 


3. B. bie Bäpfte Paul II. (1464 — 71), Sirtus IV. (1471— 84), Innozenz VII- 
(148492) juchten ihre Berwandten zu bereichern; Mlerander VI. (1492-1508) 
gab durch jeinen Vebenswandel Är gernis; Julius II. (1503—1513) ftrebte nur die 
Ber Ben des firchenitaate® an und war mehr Soldat als Papſt. — Doc 
— en die T eher dieſer Päpfte von ben Kirchenfeinden ftarf übertrieben. Auch 
icheinen dieje Fehler in den Mirgen des Volkes nur deswegen ſchwer zu jein, meil es 
eben Fehler ber — waren. Der an ſich geringen Zahl von 11 ſchlechten Päpſten 
I aber die große Zahl bon etwa 250 unbejcholtenen Päpſten gegenüber, Die 

ch als Mobltäter Der Dentcheit und Sort der Ziviliſation erwieſen haben; über 80 
von ihnen werden von der Kirche als Heilige verehrt. Die erſten 33 Päpſte ſtarben 
als Märtyrer, bie erſten 54 bis zum „jahre 530 find ſämtlich Heilige. Weiter muß 
man berüdjichtigen, dai die ungünftigen Beitverhältnijie jchuld waren, 
ivenn einigemal unmürdige Männer auf den päpftlichen Thron kamen. Die Bapftwahl 
war nämlich in. früheren Zeiten oft nicht frei. Zuerſt hatte da8 Bolfin Kom Re 
Papſtwahl in jeiner Hand; diejes Volt ließ fih manchmal durch Gelb beitechen, 
vor ber Wahl des 18 jährigen Benedikt IX. (1033—1044). Zuweilen jeßten römii äe 
Adeldfamilien oder weltlihe Herricher die Wahl ihrer Günftlinge durch. 
— Man bedenke ferner, daß fich ſchon im Freie Chrifti und der Mpoftel, alſo unter 
13 Männern, ein jchlechter Menjch, nämlich Judas, befand. Steinen bon uns wird 
es deswegen einfallen, Chriſtum und ſämtliche Apoſtel für ſchlecht zu halten und zu 
verachten. Manchmal gibt es auch in einer ſehr achtbaren Familie einen 
mißratenen Sohn, der den Mitgliedern der Familie Schande macht; eine jolche Familie 
it nur zu bedauern. Übenjo ift die fatholiiche Kirche zu bebauern, daß ihr infolge 
der ımgünftigen Seitberhältnifie ein jolches Unglück zugeftoßen ift, dab ummürbige 
Männer auf den päpftlichen Thron famen. — Schließlich ift gerade ber Umftand, daß 
jelbft jchlechte Päpfte den Beſtand der fatholifchen Kirche nicht erjchüttern konnten, 
ein Beweis für den felfenjeften Beftand und göttlihen Urfprung der 
Kirche. Wäre die Kirche Menfchenmwerf, jo Hätten bie jchlechten Päpfte fie gewiß ver- 
nichtet. Die Unwürdigkeit einzelner Päpfte beweift alfo gar nichts gegen die göttliche 
Stiftung des Papſttums und ber Kirche. 

Bon jener Zeit an, wo es durch Beeinflujjung der Wähler manchmal gelungen 
war, unmürdige Männer auf ben päpftlichen Thron zu bringen, haben fich ſofort 
jomohl Päpfte ald auch Konzilien Mühe gegeben, die volle Freiheit bei der Papſtwahl 
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zu ſichern. Papſt Nikolaus II. verordnete 1059, daß der Papſt von den Kar— 
dinälen zu mählen jei; die Kardinäle jollten dabei die Wüniche des römischen 
Bolfes und Klerus berückſichtigen. Das 3. Laterankonzil (1179) beſtimmte, daß bei 
der Papſtwahl bie », Mehrheit der Stimmen der Kardinäle den Ausſchlag gebe. 
1274 wurde dann das jogenannte Konflade angeordnet; die Kardinäle werden nämlich 
bei der Wahl von der Außenwelt vollſtändig abgeiperrt und müſſen .jolange beijammten 
bleiben, bi$ der Bapft gemählt ift. — Weil nun die Bapftwahl vollftändig frei iſt, jo 
kam e3, daß in den lebten Kahrhunderten faſt durchweg vortreffliche Männer den päpift- 
lichen —— beſtiegen haben, die ſich die Hochachtung der ganzen ziviliſierten Welt 
erwarben. 


3) Die Souveränität des Papites. 


Soupverän, d. i. unabhängig von jedem weltlichen Herricher und bon ben 
Geiegen jedes Staates. 


I) Der Papit iſt unabhängig von jeder geijtlihen 
Gewalt, weil er ſelbſt die Külle aller geiltlihen Gewalt in ſich hat. 


Wenn die niebere geistliche Gewalt vor rechten Wege abirrt, jo wird fie von 
ihrem Oberen gerichtet; die höchite geiftliche Gewalt aber wird von Gottallein, 
nicht bon einem Menschen gerichtet werden können. (Bonif. VIIL, 1302) Der Bapft 
hat auf Erden feinen Richter über fich, Deshalb ſteht nicht. einmal ein all- 
gemeined Konzil, d. i. die VBerfammlung jämtlicher Bifchöfe der Erde, über dem 
Tapfte. (Eugen IV. 4. Sept. 1439; Sta. Vat. 4, 3) Wer daher gegen den Ausſpruch 
bes Papſtes an ein allgemeines Konzil appelliert, ift Dadurch aus der Kirche aus— 
geichlojien. (Pius IX. 12. Oftober 1869) 


2) Der Papit iſt unabhängig von jeder weltlihen 
Gewalt, weil feine weltlihe Gewalt auf die Leitung der Kirche 
das geringite Recht hat. 


Der PBapft ift der Lehrer aller Bölfer; ev Hat zufolge göttlicher Anordnung 
alle Bölter hinfichtlich dev Heildwahrheiten zu belehren. Seine Wirkſamkeit erfivedt 
jich jomit auf ale Nationen und Staaten. Da nun dem einen Staat über ben andern 
fein Verfügungsrecht zufteht, jo ift er auch nicht berechtigt, die Wirkſamkeit Des Papftes 
Hinfichtlich der fremden Staaten zu Hindern. Somit darf der Papft ald Lehrer Der 
Völker den Preßgeſetzen feines Staates unterliegen, aljo nicht der Untertan irgend 
eines Staates fein. Ferner muß ber Papſt ald höchſter Bertreter der fathol. 
Kirdhe mit allen Machthabern der Erde in Berfehr treten können; jomit 
darf er auch dem Berjammlungsgejege und der Bolizeigewalt Feines Staates unter- 
morfen jein. — Da der Papſt die höchite Leitung über ein geiftliches Weltreid 
bejigt, jo fteht er zum wenigjten im Range eines weltlichen Herrſchers. Ja 
jeine Würde ift noch viel erhbabener als bie eines weltlichen Herrichers; denn 
menn ber Geift vornehmer ift, als der Leib, jo muß auch die Höchjte geiftliche Autorität 
zum wenigften biefelben Rechte und denjelben Schuß haben wie bie weltlichen Herricher, 
jomit auch ba® Recht ber Souberänität, — Diefe Souveränität und der Borrang bes 
Bapftes vor ben weltlichen Herrjchern wirb auch von den Staatdmächten dadurch an— 
erfannt, daß bis heute unter den berjchiedenen Botſchaftern, die bei einem und 
demjelben Landesfürſten beglaubigt jind, der Nuntius Seiner Heiligkeit den Vorrang 
hat; außerdem Dadurch, daß verſchiedene Staaten fich Äfter an den Papſt als 
Friedensrichter gewendet haben und noch wenden; enblich durch das italienijche 
Sarantiegefek bom 13. Mai 1871, wodurch bie Souveränität bed Papſtes von 
Italien anerfannt wurde. — Selbſt bie anderen Religionsgenoſſenſchaften, wie Prote— 
ftanten und Griechen, ſehen ein, daß bie höchſte kirchliche Gewalt vollſtändig un— 
abhängig ſein muß; Denn fie legen die oberſte kirchliche Gewalt in die Hände des 
Herrſchers, des Landesfürſten. — Wenn „Chriftuß der alleinige Souverän 
der geiamten chriftlichen Nationen ift” (ein Sab, der von ber h. Allianz, db. i. von den 
chrütlichen Beherrichern Rußlands, Ofterreichs, Preußens 1815 ausgejprochen Inurbe), 
jo muß demzufolge auch dem Stellvertreter Chrifti, dem Papſte, bie Sou— 
beränität von ben chriftlichen Staaten und Fürften zugeftanden werben. — Man 
wendet ein: Der Papſt hat ja feine Macht, fein Mecht zur Geltung zu bringen, 
alivo feine Erefutivgemwalt wie bie anderen Staaten Daher befiße er keine 
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wirkliche Souveränität. Doch dieier Schluß ift falſch. Denn Recht bleibt Recht, ob 
es nun augenblicklich durchgeführt werden fann oder nicht, E3 mwäre traurig, wenn 
bie Eriftenz eines Nechtes davon abhängig gemacht merden Fünnte, ob man biejent 
Rechte bucch Jmang Anerkennung verichaffen kann. Übrigens gibt es ja winzig Kleine 
Staaten, wie Monafo mit dreizehntel Quadbratmeilen und 3000 Einwohnern, bie 
troß ihrer geringen Macht für jelbjtändig anerkannt werden. In obiger Einwenbung 
liegt aljo nur die Wahrheit, baf ein genügend großes Gebiet dem Papſte 
eingeräumt werben muß, joll deſſen Souveränität eine wahre jein. — Man wendet 
ferner ein: Pie Souveränität des Bapftes ift genügend gemährleiftet durch das 
italienifhe ®arantiegejeg. Doch da kann man antworten: Das iftäfeine 
ichlechte Garantie, wenn ber Papft nur einige Quadratmeter Yand hat und gewiſſer— 
maßen ein Gefangener ift, weil ev nicht einmal in einer Stadt perjönliche Sicherheit 
bat. (Man denfe nur an die ber Leiche Pius IX. angetanen Anjulte) Eine wahre 
Garantie ber Souveränität tjt nur dann vorhanden, wenn der Bapft Fürſt im 
eigenen Lande ıft. 


Die weltliche Unabhängigfeit des Papſtes liegt im Intereſſe 
Der verfchiedenen Nationen und Reiche. 


Wäre nämlich der Bapft irgend einem Machthaber unterworfen, ſol würde 
er leicht ein Werkzeug jein in der Hand jenes Herrſchers, bem ev unterworfen ift, und 
könnte bann jo manche Entjcheibungen treffen zum Nachteile ber anderen 
Reiche und Nationen. (Das Hat bejonders Kaiſer Napoleon eingehen: 
er juchte deswegen Papſt Pius VII unter feine Gewalt zu bringen.) Somit würden 
die Staat3oberhäupter der verjchiedenen Reiche zu ihrem eigenen Nachteile handeln, 
wenn fie es zuließen, daß ber Papſt von irgend einer weltlichen Gewalt abhängig würde. 


Daher haben weltliche Herrfcher fchon frühzeitig dem Papſte 
die Unabhängigkeit gelichert, indem fie ihm den Kirchenſtaat fchenften. 


Schon ihre hohe Eirchliche Würde verlieh ben Päpſten jeit jeher großes 
Anſehen in Kom und Stalin. Durch Schenfungen und Erbſchaften 
erlangten fie große Ländereien und maren in der Lage, den durch die Stürme dev 
Völkerwanderung bverarmten Bewohnern Italiens durch Unterftüßungen zu Belfen. 
Die Päpſte haben mehrmal3 Rom von der Ber ftörung bewahrt. Innozenz 1. 
juchte Rom vor den Boten unter Mlarich zu ſchützen (410); 2eo Gr. bewoq den 
Hunnenkönig Attila (452) und jpäter ben Vandalenkönig Geiferich (455) zum Abzuge 
von Rom. Gregor Gr, trat dem Langobardenfönig Agilulf entgegen und jchüßte 
Kom (593). So fam es, dab die Päpſte von der Bebölterung von. Kom und deſſen 
Umgebung al® Schughberrn angejehen wurden und ein gemijied Anrecht auf dieſes 
Sebiet befamen. Da außerdem jeit ben Zeiten Konjtantin® des Großen die Kaijer 
und bie faiferlihen Statthalter nicht mehr in Rom refidierten, io 
erlangten die Bäpfte umjoleichter eine gemilje Oberhoheit über Kom und Mittel-Italien 
und wurben allgemein als regierende Fürſten angejehen. Der Frankenkönig 
Bipin jchenfte bem Rapfte das gegen die LYangobarden verteidigte und bon ihm 
eroberte Gebiet von Rom und einige Städte an der Dftfüfte Italiens. (755) Sein 
Sohn Kaijer Karl der Grohe beftätigte die Schenkung jeined3 Vaters. (774) Die 
Päpſte verloren 17 mal den Kirchenftaat, erhielten ihn aber immer wieder. Eo vaubte ihn 
der Kaiſer Napoleon (1809), boch beim Wiener Kongreß (1815) erhielt ihn der Papſt wieder. 
Am Jahre 1859 verlor der Papſt wieder alle Befigungen außer Kom und 1870 auch 
noch die Stadt Rom an das Königreich Atalien; man belich dem Papſte nur noch den 
Vatikan, ber jeit ber Nüdfehr ber PBäpfie aus Moignon (1378) deren ftändige 
Reſidenz war. — Der ftirchenftaat brachte der Kirche einen großen Nuben; er 
ficherte ihrem Oberhaupte bie Unabhängigkeit, vermehrte jeine Autorität gegenüber 
den Mächtigen der Erde und bot ihm die zur Yeitung der Kirche notwendigen Geldmittel; 
auch ficherte er die Freiheit ber Papſtwahl. Deshalb hat man auf Katholifen- 
beriammlungen ftet® mit allem Nachbrude gefordert, daß dem Papſte der 
Kirchenftaat miedergegeben oder zum menigften ein Gebiet mit vollftändigev Un— 
abhängigfeit überlaflen werde. — Die Wegnahme des Kirchenfiantes ift eine Um: 
nerechtigfeit, und eine ſolche fann nie gebilligt werden. Die ückjichten der 
Gerechtigkeit dürfen auch dem PBapfte gegenüber nicht außer acht gelaflen werden, joll 
nicht das Nechtsgefühl allgemein in ber Welt erjchüttert werden. Auffallender Weiſe 
nimmt auch jeit der Beraubung bes Papftes der Sozialismus überhand, der gleich 
allgemeine Teilung verlangt und ſelbſt gefrönte Häupter bedroht. 
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Die Weltgefchichte zeigt, daß die VBäpfte ohne ihren weltlihen 
Beſitz nie die wahre Freiheit hatten. 
| Zen XII. jchreibt 15. 6. 1887 an Wardinal Rampolla: „Bis jest ift das 
einzige Mittel, deilen fich die Vorſehung zunt Schub der für die Paäpſte erforderlichen 
‚sreiheit bediente, ihre weltliche Souveränität gemejen; und mo immer biejed Mittel 
jehlte, wurden die Päpſte entweder verfolgt, gefangen genommen oder berbannt. 
ei u fich ficher in einer abhängigen Yage. Die ganze Gejchichte der Ktirche 
eftätigt dies.” 


3) Die Souveränität bringt der Papſt zum Ausdrude durch 
Führung eines eigenen Hofftaates. 


Am päpftlichen Hofe bejtehen ähnliche Einrichtungen und Gebräuche wie an 
den Höfen der meltlichen Herricher. Der Bapft Hält gleich ben Herrſchern zur Be- 
wachung jeinev Reſidenz gegen 300 Soldaten, insbejondere die 1503 errichtete 
Schweizer Sarde (75 Mann ftark), bie jet zaumeift aus ber Gegend von Quzern 
in der Schweiz ftammen und mit ihrer altertümlichen Soldatenfleidbung Türſteherdienſte 
berieben; die Edelgarde oder Nobelgarde (50 Mann ftark), die zumeift aus römiſchen 
Ebelleuten befteht und ben PBapft, wenn er bei feierlichen Gelegenheiten vor ber Offent- 
lichkeit ericheint, begleitet und Zutritt zu ben Gemächern des Papſtes Hat und in Die 
Welt gejandt wird, um 3. B. Bilchöfen die Ernennung zum Kardinal zu überbringen; 
die Palaftgarde, 100 Dann, beren Dienft als Ehrendienft gilt und unentgeltlich ver— 
richtet wird; endlich 100 Gendarmen. Der Papft läft ferner al3 Souverän Münzen 
prägen, verleiht Orben, führt die weiß goldene Fahne (dieje Farben wegen 
der Worte zum Lahmgeborenen: „Silber und Gold Habe ich nicht”, Apoft. 3, 6), Hat 
Sejandte (Legaten, apoftol. Numtien) bei ben einzelnen Regierungen. Wer fich daran 
ſtößt und darauf hinweiſt, Chriſtus habe das alles nicht gehabt, der bedenke, daß der 
Bapjt nicht den verfolgten und am Kreuze jchmählich erniedrigten, fondern ben jetzt 
im Simmel glorreih erhöhten Heiland vertritt. Übrigend Hat ber Bapft 
in jeiner Stellung oft mit den Regenten umd deren Abgejandten zu verfehren- Da gebt 
ed nicht anders, als fich deren Gepflogenheiten anzupaſſen, will er fidh 
und fein Amt nicht bloßftellen; gleichwie auch wir beim Gruß, beim Bejuche, beim 
Eſſen u. dgl. bie unter Kulturvölkern üblichen Anftandsregeln einhalten müſſen, falls 
wir die Achtung vor ben Menjchen nicht verlieren wollen, jo auch er. 


4) Da der Bapit Fein Einkommen hat, fo iſt er auf die 
Mildtätigfeit der Katholifen angemiefen. 


Der Bapft Hat jährlih aroße Nuslagen, insbeſondere hat er für die 
Miſſionen in den heibnijchen Ländern zu jorgen, kirchliche Anftalten zu erhalten, Die 
päpftlichen Behörden, Geſandte und Diener zu bejolden. Außerdem braucht der. Bapit 
noch Geld für mwohltätige und joziale Zwecke. Ex jelbft braucht wenig und lebt ein— 
tacher als mancher Privatmanı. Die notwendigften Auslagen bes Apoftoliichen 
Stuhles belaufen fich jährlich auf 6 bis 7 Millionen FZrants ( — 5 bis 6 Mill, ME.) 
Wie viel Geld Souberäne benötigen, ergibt fich aus bem Jahresgehalte (Zivilli ste) der 
Herrſcher. Die Zivillifte in einzelnen Ländern: Rußland gegen 30 Millionen Mark, 
Beutichland 20, Öſterreich-Ungarn 19, Ktalien 13, England 12, Spanien 7 Millionen. 
Wenn man nun bedentt, daß fich die kirchliche Regierung nicht auf ein einziges Land, jondern 
auf die ganze Erbe erjtredt, jo muß man fich eigentlich wundern, wie ber Papſt mit 
einem Einfommen, das Fleiner ift al3 das weltlicher Herrjcher, ausfommen kann. — 
Manche meijen darauf bin, dab Italien dem Wapfte jeit der Wegnahme des Kirchen- 
ftaates eine jährliche Rente vom 3,200 000 Lire ausgefegt Habe. Doch fein Papſt 
behob Ddiejes Geld, weil er dadurch feinen Anjpruch auf den Kirchenſtaat aufgegeben 
hätte. — Kirchenfeinde behaupten oft, dev Papſt Habe ein Riefenvermögen, meil ihm 
ein NRiejenichloß, nämlich der Vatikan, gehöre. Der PRatifan, der aus meift 
4-ftödigen Gebäuden beiteht, Hat nicht, wie ınan in „Neifeführern“ Tieft, 11.000, jondern 
3.00) Zimmer; dabei ift jeder kleine Raum mitgezählt. Hier wohnen außer 
dem Wapfte noch gegen 1.500 Berjonen, darunter die päpftlichen Behörden und 
die Dienerjchajt, die zufammen eine eigene Bfarrei ausmachen. Dieſes Riejen- 
ichloß trägt aber jamt jeinen Kunftichägen und großartigen Sammlungen gar nichts 
ein, jondern bverurjacht im Gegenteil große Nuslagen. Der Bapft ift alſo ganz | 
auf die ;Freigebigfeit ber Katholifen angemwiejen, Jeder trage aliv etwas bei, wenn in / 
der Kirche der „Beterspfennig" gelammelt wird. 
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4) Biſchöfe, Prieiter, kath. Chriten. 
I) Die Bilchöfe find die Nachfolger der h. Apoftel. 


Die Bijchöfe find an die Stelle der h. Apoſtel getreten. (Kz. Bat.) Die 
Biichöfe hängen durch die Biſchofsweihe mit den h Apoſteln geradejo zujammen wie 
da3 lebte Glied einer Kette mit dem erjten. Nur dadurch untericheiden jich die 
Biichöfe von den Apofteln, dat die Bifchöfe einem begrenzten Gebiet vorjteben, 
die Apoſtel aber in ber ganzen Welt tätig waren; ferner hatte jeder Apoftel für fich 
die Unfeblbarteit im Lehramte, ber Bischof aber bat fie nicht. Die Apoſtel 
hatten eben eine außerordentliche Sendung. Deswegen hatten fie auch eine außer— 
ordentliche Gewalt und außerordentliche Gaben, wie Wunder, Sprachengabe, lehramt- 
liche Unfehlbarfeit. 


Die Biſchöfe haben folgende Gewalt: Sie leiter einen vom 
Papſte ihnen zugewiejenen Teil der fath. Kirche und nehmen zugleich 
mit dem Papſte Anteil an der Zeitung der gejamten Kirche. 


Schon zu ben Zeiten der Apoftel wurden den Biſchöfen einzelne Sprengel 
angewieſen, jo 3. B. dem Titus die Inſel Kreta; dies folgt aus dem Briefe des h. Paulus 
(Zit. 1, 5) Der den Bilchöfen angewieſene Teil ber kath. Kirche heißt Diözeje oder 
— und iſt meiſtens ſehr groß; viele Dibzeſen umfaſſen eine Million Seelen und 
noch mehr, Die größten Bistümer der Welt find: Baris mit mehr al3 53 Mill, 
Breslau mit 21, Mill, Köln und die beiben Bistümer Bahia und Rio be Kaneiro 
in Brajilien haben über je 2 Mill. Seelen. Die Eeinften Didzejen jind in Italien; 
von ben 265 Diözejen dajelbft hat manche nur wenige taujend Seelen (Mailand aber 
etwa 1,700,000). An Aſſiſi 3. B. ift ein Bilchof, dem 35 Pfarreien mit zuſammen 
etwa 30.000 Gläubigen unterftehen. — Die Leitungs und Vehrgemalt übt 
ber Biichof in folgender Weile aus: Er nimmt auf und erzieht die Kandidaten des 
Priefterjtandes, er errichtet und verleiht die Stirchenämter, erteilt Die Bevollmächtigung 
zum Beichthören, zur Erteilung des Keligionsunterrichtes, approbiert bie Neligionsbücher, 
bejtimmt die Falten ulm. Die prie terliden Berrichtungen des Bilchofs jind 
insbejondere folgende: Er jpendet das Saframent der Firmung und Briefterweihe aus, 
behält fich gewilje Sünden zur 2osiprechung vor, mweiht die Kirchen, Ultäre, Kelche, bie 
hl. Öle u. a. — Als Leiter der gejamten Kirche können Die Bilchöfe auf allgemeinen 
Konzilien gemeinjchaftlich mit dem Papſte Entjcheidungen und Anordnungen treffen; 
fie haben hier eine entjcheidende Stimme. 


Die Biſchöfe find alfo nicht etwa Gehilfen des Papites, 


jondern fie ſind jelbjtandige Yeiter der Kirche. 


Die Bijchöfe haben aljo die Leilungs- oder Regierungögemalt in der Kirche. 
Sie find wirkliche Hirten der ihnen zugemwiejenen Herden. (Stz. Bat. 4,3) Die Biſchöfe 
find vom Hl. Geifte eingejett, die Kirche Gottes zu regieren. (A. 20, 28) Gleichwie 
ein Fürftenjohn durch die Geburt oder Abkunft Anfpruch auf die ipätere jelbftändige 
Verwaltung des herrichaftlichen Beſitzes hat, jo erlangt ber Biſchof durch die Bijchofs- 
weihe Anjpruch auf die Leitungsgewalt in der tirche, die ihm ber Bapit zu übertragen 
bat. Die Biichöfe find alſo gleichjam bie geborenen Fürften bes kir chlichen Reiches 
(Bellar.) Sie heißen aljo mit Recht „Kirchenfürſten““. Weil die Bijchöfe eine ordent— 
liche oder ummittelbare 2eitungsgewalt (Furisdiktion) haben, jo beißt der Biichoi 
Ordinarius und fein Amt „DOrdinariat”. Die ihm als Nat zur Geite ftehenden 
Männer zujammen heißen „Domkapitel“; Die einzelnen Mitglieder heißen Do m- 
herren, au Kanonifer. Einer bon dieſen wird bei Erledigung des bijchöfl. Stuhles 
Kapitularvifar umd leitet als jolcher die Diözejfe Dis zur Wiederbejeßung des 
biichöfl. Stuhles. In der Regel wählt das Domkapitel den neuen Bifchof; ausnahms- 
meije ernennt ihn mit Buftimmung bed Papſtes der Negent ober ber Erzbiſchof. 
Manche Biſchöſe haben Gehilfen entweder bei Ausübung ber Leitungsgemwalt (General- 
vifare ober manchmal loadjutoren, bie nad) dem Tode bes Biſchofs den Biſchofsſitz über- 
nehmen) oder Gehilfen bei Ausübung ber Weihegemalt (die Weihbiſchöfe) — Der Bilchof 
bat folgende Ehrenrechte: Er trägt die Biichofsmüge (Infel oder Mitra, 
da3 Zeichen feiner Feldherrnwürde; einen Hirtenftab, ber oben gekrümmt ift, zum 
Beichen feiner Leitungsgewalt, bie auf die Diözeje beſchränkt ift; einen Ring zum Zeichen 
jeiner Bermählung mit der Diözeje; ein Bruftfreuz Er empfängt ben Handkuß 
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von den Prieftern und Gläubigen und wird angeiprochen: „Euere Biichöfliche Gnaden“ 
oder „Hochwürdigfter Herr Biſchof.“ Der Papſt nennt ihn feinen „ehrwürdigen Bruder“, 
mweil beide infolge ber Bilchofsmweihe denjelben priefterlihen Rang haben. 

Die Biſchöfe find aber troßdem dem Papfte untergeordnet 
und jchulden ihm Gehorſam. 

Der Bapft überträgt den Biichöfen die Hegierungsgewalt. Er gleicht der 
Wurzel, die den Jmeigen Saft mitteilt. Es darf aljo fein Biichof jein Amt ausüben, 
bevor er nicht vom Bapfte anerfannt und beftätigt if. Auch müfjen die Bijchöfe 
Europas alle 5 Kahre dem Bapfte perfünlich über den Auftand ihrer Dibzeſe Bericht 
erftatten ; bie Bifchöfe außerhalb Europas brauchen nur alle 10 Jahre nach Rom zu fommen, 
müſſen aber alle 5 Jahre jchriftlichen Bericht erftatten. Gegen Enticheidungen des Biſchofs 
ift eine Berufung (Appellation) an den Bapft möglich. 

Bifchöfe, die über andere Biſchöfe gefett find, heißen Erzbiſchöfe 
oder Metropoliten. 

Den Erzbifchöfen gebührt der Vorrang vor ben Bijchöfen; fie dürfen in ein- 
zelnen Fällen dad Pallium reine unfcheinbare, weiße, bie Schultern ringförmig 
umgebende Binde aus Schafmolle, welche zur Demut und Sanftmut ermahnt) tragen 
und Haben gewöhnlich gewifle Vorrechte im Staate. — Noch über den Erzbiſchöfen 
fteht der Primas, b. i. der erſte Bijchof einer Nation; 3. B. der Bilchof von Gran 
iftt Brimos von Ungarn. Über diejen fteht wieder der Patriarch, vjt auch Exarch 
genannt, ber früher über die Metropoliten geſetzt war. WBatriarchen waren 3. B. bie 
Bilchöfe von Antiochien, Mlerandrien, Rom, weil ihre Sitze der 5. Petrus rn 
hatte. Doch jind heute die Bezeichnungen „Primas“ und „PBatriarh” bloße Titel, 
die nur einen Borrang in fich Schliefen; auch ftammen jie nicht aus göttlicher 
Einfegung. 


2) Die Prieiter find Gehilfen der Bilchöfe. 


Die Priefter erhalten vom Bijchofe durch die Prieſterweihe das priejterliche 
Sein, gleichiwie bie finder von den Eltern das leibliche Sein. Deshalb ſind Die 
Triefter geiftlihe Söhne bes Bilchofs. Die Söhne haben aber nie ein jelbftändiges 
Recht im Haufe ihres Baters, jondern Haben fich feinen Befehlen zu fügen und das zu 
tun, wozu fie der Water beauftragt. Pihnlich verhält es ſich mit den Prieſtern; dieje 
baben feine Peitungdgewalt in dev Nlirche. Sie haben daher auf Konzilien feine 
enticheidende Stimme, höchjtens eine beratende, wenn fie zugezogen werben; auch 
fönnen fie nicht erfommunizieren; fie jind nur Mitarbeiter oder Gehilfen 
bes Biſchofs, die fich feinen Anordnungen zu fügen haben, 

Die Priefter haben nur einen Teil der bilchöflichen Gemalt 
und Dürfen thr Amt nur mit Bevollmädtigung des Biſchofs ausüben» 

Die Bepollmächtigung Heißt firdlide Sendung (- missio canonica). — 
Tas Amtskleid des Priefters Heißt Klerif oder Talar; es ift ein jchmwarzes, bis zu 
den Füßen binabreichendes Kleid. Durch feine ſchwarze Farbe erinnert es den Prieſter 
an ben Tod; abgeichloffen ift es, weil der Priefter für die jündhaften Freuden der 
Welt abgejchloffen fein joll. Much trägt der Priefter eine Halsbinde oder Kollare. 

PBrieiter, denen der Biſchof die Yeitung eines beftimmten Bezirkes 
bleibend übertragen hat, heifen Pfarrer. 

Der betreffende Bezirk heißt Pfarrei (griechiich: ephoreia - Berwaltungs- 
bezirt), Das Wort „Pfarrer” fommt vom griechiichen ephorao » vermwalten. (Ahnlich 
das ügyptiiche „Bharao*.) In ber griechiichen Kirche heißt Pfarrer „Pope“ (griechtich 
epopes = Aufſeher). Bei der Übertragung der Wfarrei ift der Bijchof gewöhnlich teil- 
weile gebunden an ben Sortchlag bed Wakro 18, d. 1. jener Perſon oder Gejellichaft, 
die fich einmal um die betreffende Pfarrkirche große Verbienfte erworben bat und noch 
immer für die Pfarrkirche jorgt. AZumeilen bat der Staat (Landesfürſt) oder Die 
Gemeinde das Bejetungsrecht. — Ber Pfarrer iſt der Stellvertreter des 
Biſchofs in ber Pfarrei. Niemand barf ohne jeine (oder des Bilchofs) Erlaubnis 
in ber Pfarrei eine geiftliche VBerrichtung vornehmen ; insbejondere ift nur der Pfarrer 
berechtigt, in jeiner Pfarrei zu predigen, jeinen Pfarrangehörigen die Taufe, die lebte 
Olung zu fpenden, fie zu trauen und bie in feiner Pfarrei VBerftorbenen zu begraben. — 
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In den erjten chriftlichen Sahrhunderten gab es noch feine Pfarrer, da die Biichöfe 
die meiften kirchlichen VBerrichtungen in eigener Perſon vornahmen und jpäterhin in 
die entlegeneren Orte zur Abhaltung des Gottesdienftes und Spendung ber Saframente 
bie bei ber bifchöflichen Kirche arbeitenden Briefter ausjandten. 


Ein Pfarrer, der vom Bifchof über die Briefter eines größeren 
Bezirkes gelebt ift, heißt gemöhnlih Bezirf5-Dedhant. 


.Dieſer imjpiziert die Pfarrer im Namen des Biſchofs (die jogenannte Kirchen— 
bijitation) und vermittelt den Verkehr zwiſchen dem Biſchofe und den Prieftern des Bezirk3. 


Pfarrer größerer Gemeinden haben wieder Hilfsprieiter. 


| Die Hilfäpriefter heißen Stapläne, Stooperatoren (Mitarbeiter) oder Vikare 
(Stellvertreter) und werden vom Bijchofe angeftellt. Wenn eine Pfarrei erledigt ift, 
jo wird gewöhnlich ein SHilfspriefter zum Pfarrvermweier Adminiſtrator) beitellt. 


3) Ein Tatholifcher Chrift wird der genannt, der getauft 
ift und jich auch als Mitglied der katholiſchen Kirche bekennt. 


Ein Berein fieht nur ben als jein Mitglied an, der in den Berein aufgenommten 
worden ift. So ift auch nur derjenige Mitglied ber Kirche, der im die Kirche auf- 
genommen ij. Die Aufnahme in die Kirche geichieht Dur Die Taufe. Die Taufe 
ijt die Tür, durch die man in bie Kirche eintritt; fie gleicht dev Tür, die in Die Arche 
Noas führte. Deshalb Hält auch die Hl. Schrift jene 3000, die ſich am Pfingſtfeſte 
taufen ließen, wegen der empfangenen Taufe jchon für Mitglieder der Kirche. (Ap. 2,41) 
Außerdem muß man fich noch als Mitglied der Kirche befenuen. Wer jich von 
ber Kirche losjagt, 3 B. buch Ketzerei, der Hört auf, Mitglied ber Kirche zu 
jein, obzwar er vor Gott von ben bei ber Taufe übernommenen Pflichten nicht frei- 
geworben if. Er Hat es gemacht wie ein Soldat, der feinem Herrn untreu 
geworden und ins Lager ber Feinde übergegangen iſt Demnach gehören nicht zur 
fatholischen Kirche: Die Heiden, Juden, Kleber und Schiömatifer (fz. Flor.), wohl 
aber gehören zu ihr die getauften Kinder der Andersgläubigen. Denn da die 
Taufe nur ein Gut ber wahren Kirche ift, jo können auch die Früchte, die dieſes 
Gut erzeugt, nur dieſer Kirche angehören. (H. Aug.) Die getauften finder der 
Anderdgläubigen jcheiden aber aus ber fatholischen Kirche au, wenn jie nach erlangten 
Bernunftsgebrauche fih zur Jrrlehre befennen, 3 B. das Abendmahl in der 
Kirche der Andersgläubigen empfangen. 


Das Wort „Chriſt“ bedeutet: Schüler oder Anhänger Chriſti. 


Über den Namen des Chrijten ift folgendes zu bemerfen: Die Fatholtichen 
Ehriften nannte man anfangs Nazgaräer, weil Nazareth die Heimat Chrifti war; 
Balilüer (Fremblinge), weil nach ber Meinung der Juden Chriſtus aus der Landichaft 
Galiläa ftammte. In der großen Chriftengemeinde zu Antiochien (mo der h. Petrus 
und jpäter der h. Ignatius Bijchof war) fam zuerjt der Name „„Ehrift‘' auf. Apoſt. 11, 26) 
Wir heißen mit Recht EChriften (- Bejalbte), weil wir ſowie Ehrijtus innerlich durch 
den Hl. Geiſt und bei ber Taufe auch äußerlich gejalbt wurden; überdies haben wir 
die Bejtimmung, Chriftus gleichföürmig zu werden. (Rüm. 8, 29) Wir führen unjere 
Namen nicht bon Mtenfchen, jondern von Gott. (h. Gr. Nz.) Wir find nicht benannt 
bon einem irdiſchen Negenten, nicht von einem Engel, nicht von einem Ürzengel, nicht 
bon einem Seraphim, fondern vom gemeinjchaftlichen Könige aller. (h. Chryi.) Chriftus 
nennt bie Chriſten oft „Schafe“, weil fie von Seelenhirten geleitet werden. Weil das 
Schaf geduldig unb (da e3 uns feine Wolle liefert) freigebig ift, wollte Chriſtus 
zu berftehen geben, daß die Ehriften vor allem janftmütig und jveigebig jein jollen. 
Auch vergleicht Ehriftus die Chriſten mit Fiſchen; den er nennt die Apoſtel „Menjchen- 
filcher” (Matth. 4, 19) und vergleicht das Himmmelveich mit einem ind Meer gemorfenen 
Fiſchnetze (Matth. 13, 47) Nuch beim wunderbaren Filchfang follten die vielen Fiſche 
die große Bahl der Chriſten verfinnbilden. (Quf. 5,2 ff.) Deshalb finden fih in ben 
Katakomben auf den Grabjtellen der Chriften Fiiche abgebildet, zum Zeichen, dab dort 
Ehriften ruhen. Gleichwie nämlich der Fiſch im Waller geboren mwird, jo verdankt der 
Chriſt dem Taufwaſſer die Wiedergeburt der Seele. (Text) Und der ld), der Faltes 
Blut Hat und ſtumm ift, fich in der Meerestiefe verbirgt und gegen den Strom jchwimmt, 
berfinnbildet die Tugenden, die der Chriſt beſitzen joll: Sanftmut, Demut und Selbit- 
beherrichung. | 
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Ein wahrer fatholiicher Chriſt it aber nur derjenige getaufte 
und zur Kirche gehörige Menfch, der fi ernitlich bemüht, die 
ewige Seltigfeit zu erreichen; der alfo die Lehren der Kirche glaubt, 
die von Gott und der Kirche gegebenen Gebote hält und Bott in der von 
Chriſtus vorgefchriebenen Weile verehrt. 


Es ift aljo fein wahrer Chrift, wer nicht einmal die Lehren jeines Glaubens 
kennt. Ein folcher gleicht einem Menjchen, der fich für einen Maler ober Arzt ır. dgl. 
ausgibt, ohne etwas von der Malerei, Arzneikunde zu berftehben — Auch der tft 
fein wahrer Chriſt, der nicht jo lebt, wie e3 Ehriftus gelehrt Hat. (b. Auft.) Zu ben 
Juden jprach Ehriftus: „Wenn ihr Kinder Abrahams jeib, jo tut auch Abraham 
Werke!" (Rob. 8, 39) So kann man zu den Ghriften jagen: „Wenn ihr Ehriften 
jein mwollet, jo tut auch le Werke!" „Durch ein jchlechte® Leben verlieren wir 
den Namen eine Chriſten.“ (Salv.) Willft du ein Chriſt jein, jo mußt du mie Chriftus 
leben. (bh. Gr. Nz.) Ein wahrer Chriſt ift der, der gegen jedermann janftmütig, 
gütig, barmherzig iſt, und der jein Brot teilt mıt den Armen. (h. Aug.) Chriftus 
jagt jelbjt, da man an der Wächftenliebe jeine „Jünger erkennen werde. (oh. 30, 35) 
Die Nächftenliebe ift alio des Ehriften Uniform. — Ein Ehrift, der die hl. Saframente 
nicht empfängt und nicht betet, gleicht einem Solbaten, der feine Waffe trägt; einem 
Gewerbsmann, der jein Gewerbe nicht außübt. — In umjerer Zeit gibt es leider 
viele Ehriften, die ihren Namen nicht verdienen; fie nennen fich Ehriften wegen der 
empfangenen Taufe und de3 Taufjcheines wegen, leben aber wie die Heiden. Man 
kann jie Ehriftenheiden nennen. Bon 600.000 Siraeliten, die durch ba® rote 
Meer gingen, famen nur Joſue und Kaleb in das gelobte Land. Dieje Tatjache joll 
eine Warnung für uns fein. (1..Kor. 10, 6) Wenn mir auch getauft find, jo find 
wir deswegen noch nicht gerettet. Welch eine Berantwortung werden Ühriften haben, 
die ein fchlechte® Leben führen. „Bon einem Ader, der befjer gepflegt worden tft, 
fann ınan mehr Früchte erwarten; ebenfo von einem Chriften, mehr gute Werke als 
bon einem Beiden, weıl dem Chriſten große Gnaden zu Gebore ftehen." (Lud. Gran.) 


Jeder Fatholifche Chriſt hat Rechte und Pflichten. Ins— 
befondere hat er Anſpruch auf die Gnadenmittel der Kirche; er iſt aber 
auch verpflichtet, feinen Eirchlichen Vorgeſetzten in geiitlichen Dingen 
zu gehorchen und für ihren Lebensunterhalt, jowie für die zum Gottes— 
dtenite nötigen Erfordernijje zu forgen. | 


Einem katholiſchen Ehriften muß aljo dad Wort Gottes verkündet, e8 müſſen 
ihm die ihm notwendigen Saframente gejpenbet werden, er barf am Gottesdienjte 
teilnehmen, bat Anvecht auf ein chriftliches Begräbnis u. j. w — Zu ben Pflichten 
der Katholiken gehört die Entrihtung von Abgaben Die jchuldige Abgabe 
an ben PBapjt heit „Peterspfennig“ Zum Unterhalte ihrer Geiftlichen und zur 
Erhaltung der kirchlichen Gebäude haben die Katholifen beizutragen entweder durch 
freiwillige Ependen oder durch firchenfteuer. 


Die Kirche hat das Recht, fchädliche Mitglieder aus der 
fatholifcehen Kirche auszufchließen. 


Die Hirche zwingt niemanden, Mitglied der kath. Kirche zu werden; wer aber 
jveiwillig Mitglied der Kirche wird oder bleibt, Hat fich ihren Gefeßen zu fügen. Wer 
jich den Gejegen der Kirche nicht fügt, kann unter Umftänden erftommmmiziert, Dd. 5. 
aus der Nirche ausgejchlofjen werden. Der Erflommunizierte verliert das 
Recht auf die geiftigen Güter der Kirche: auf die Teilnahme am Gottes- 
dienjt, auf den Empfang ber Salramente, auf ein Eirchliches Amt, auf das Firchliche 
Begräbnis; er hat feinen Anteil mehr an den Gebeten und Gegnungen der Kirche 
ıt. dgl. Die Erlommunifation tritt auf Grund gemwiller Tirchlicher Berbrechen, 3. B. 
bed Abfalles vom Glauben, des Beitrittes zum Freimaurer-Berein, des Zweikampfes 
u dgl. von jelbjt ein (Pius IX. 12. Oft. 1869) Manchmal wird die Exkommu— 
nikation bon der kirchlichen Obrigkeit erft verhängt, und zwar auf Grund voraus— 
gegangener Mahnung, VBorladbung und Unterjuchung; jo erfommunizierte Bapft Pius IX. 
die altkatholiſchen Biichöfe Reinkens (7 1396) und Herzog; ber Bilchof von München 
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exkommunizierte den Stiftspropſt Döllinger. (1871) Schon ber h. Biſchof Ambroſius 
von Mailand hatte dem römiſchen Kaiſer Theodoſius, der in Theſſalonich 7000 unſchuldige 
Leute unter dem Vorwande öffentlicher Spiele in den Zirkus locken und dann von 
Soldaten niederhauen lief (390), den Eintritt in das Gotteshaus verwehrt. Als ber 
Kaijer auf die Sünde Davids hinwies, rief Ambrofius: „Haft du David gefolgt in 
der Sünde, jo folge ihm auch in ber Buße.“ Nachbem der Raijer ftrenge Buße getan, 
nahm ihn Ambrofius wieder in die kirchliche Gemeinjchaft auf. (Spirago, Bei piele) 
Mir millen, daß auch der b. Paulus einen lajterhaften Korinther aus ber 
Kirche ausgeſchloſſen hat. (1. Kor. 5, 5) Man bedenke, daß auch ber Staat manche 
Leute wegen fchwerer ‚Berbrechen aus dem Reiche verbannt (Hanbesvermweilung), 
daß auch Lehranſtalten unverbeſſerliche Schüler ausſchließen. Das Wort „anathema 
sit" (Gal. 1, 8) auf Konzilien beißt: er ſei ausgeſchloſſen (nicht aber: er ſei 
verflucht). Anathem heißt: Losſtrennung, Ausſcheidung. 


5) Entitehung und Ausbreitung der Kirche. 


Ehriftus verglich die Kirche mit einem Senfförnlein Diefes ift zwar 
das Eleinfte unter allen Samenkörnern; wenn es aber gewarhien ift, wird es zu einem 
Baume, in bem dann bie Vögel Des Himmeld wohnen. (Math. 13, 31) Chriſtus 
vergleicht alſo Hier die Kirche nur mit einer baumartigen Staude, weil bie Kirche 
troß aller Größe ftet3 im Stande der Niedrigleit verbleibt. 


I) Den Grund zur Kirche hat Ehriftus damals gelegt, 
als er während jeiner Lehrtätigteit eine Anzahl Schüler um ſich 
jammelte, von denen er 12 zu Dorjtehern und einen zum Ober: 
haupte aller erwählte. 


Ehriftus, die 12 Apoftel, die 72 Jünger und bie übrigen Männer und Frauen, 
die jo oft mit Ehriftus verkehrten, bildeten zufammen eine Heine Gemeinde. 


2) Am Pfinaftieite, wo jih gegen 5000 taufen liehen, 
trat die Kirche ins Leben. (un. 2, 1) 


Das Pfingſtfeſt ift alfo der Geburt3tag der Kirche. Nach dem Wunder 
am ZTempeltore wurden wieder gegen 5000 Männer gläubig. (Ap. 4, 4) 


5) Bald nach der Sendung des HI. Geiftes predigten die 
h. Apoftel im Auftrage Ehrifti das Evangelium in der ganzen 
Melt und gründeten an vielen Orten Chriftengemeinden. 


Vor jeiner Himmelfahrt befahl Chriftus den Upofteln: „Gebet hin in die 
ganze Welt und predigt das Evangelium allen Geſchöpfen.“ (Mark 16, 16) Mehr 
als alle Apoſtel wirkte ber im Jahre 34 durch ein Wunder befehrte Ehriftenverfolger 
Paulus (1. Kor. 15, 8); er bereifte Kleinafien, fajt ganz Süb-Europa und viele 
Inſeln Des Mittelmeers. Nach ihm mwirfte am meiften ber h. Betrus, der im 
3. 42) aus bem Gefängnijje zu Jeruſalem wunderbar vom Engel befreit wurde und 
dann jeinen Sik in Rom aufjchlug, wo er am 29, Juni 67 mit Paulus des Märtyrer- 
todes ftarb. Der 6. Johannes, der Liebling EChrifti, leitete von Ephejus aus (mo 
ſich auch die Mutter Gottes befand) bie Ehrijtengemeinden Kleinafiend. Sein Bruder 
Jakobus ber Altere (deffen Leib zu Kompoftela in Spanien ruht) zog bis Spanien und 
wurde jpäter in S$erufalem enthauptet, (42) Jakobus ber FZüngere leitete Die 
Kirche zu Jeruſalem und wurde Hier von dev Zinne des Tempeld herabgeftürzt, (62). 
Andreas predigte in den unteren Donauländern und ftarb zu Uchaia am Kreuze. (62) 
Der b. Thomas und der h. Bartholo mäus zogen gegen die am Euphrat und Figris 
gelegenen Länder und nach Indien. Simon lehrte in ügypten und Nord-Afrika um. 

O ihr Männer ber Barmberzigfeit, welchen Dank bin ich euch ſchuldig für die Gnade 
des Glaubens, die ich euerem Schweiße und Blute verdbanfe; welche Beinen und 
Martern habt ihr für uns erbulbet!” (h. Chryſ.) 
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Die h. Apoftel aründeten die Chriftengemeinden auf folgende 
Weife: Nachdem fie in den einzelnen Orten viele Menſchen befehrt 
und getauft hatten, erwählten jie ji Mitarbeiter und übertrugen 
dieſen entweder einen Eleinen oder einen größeren Teil ihrer Gemalt; 
bevor fie dann den Ort verließen, bejtellten jie einen zu ihrem Nach— 
folger und übertrugen diefem ihre ganze Gemalt. Apoſt. 14, 22) 


Die Mitarbeiter der Apoſtel, die nur einen Kleinen Teil der Gewalt beſaßen, 
biegen Diakone; bie, welche eine größere Gewalt Hatten, hießen Ältefte oder Prieſter; 
die Stellvertreter ber Apoſtel hießen — — DOberpriefter). — Chriſtus 
gab den Mpojteln die Bollmadt, fih Nachfolger zu erwählen; denn er 
gab ihnen dieſelbe Macht, die er felbft vom Biker. empfangen Hatte. Foh. 20, 21) 
sa Chriſtus wollte, dab die Apoftel Nachfolger ermwählen; denn er verlangte von 
ben Apoſteln, daß fie bis ans Ende ber Welt predigen jollen. (Matth. 28, 20) 


Unter allen Chriftengemeinden nahm die Chriftengemeinde zu 
Rom den höchſten Rang ein, weil diefe vom h. Petrus, dem Ober- 
baupte der Apoſtel, geleitet wurde, und weil auf den Nachfolger des 
b. Betrus in der Chriftengemeinde zu Nom die ganze Gewalt und der 
Vorrang des h. Petrus überging. 


Der h. Jgnatius, Biichof von Antiochia (F 107), Bat in einem Briefe die 
——— zu Rom, ihn nicht zu befreien, und nannte die römiſche Kirchengemeinde „die 
Vorſteherin des h. Bundes der — d. 1. die Vorſteherin ber Chriſtenheit. 
Der h. Jrenäus, Biſchof von Lyon (F 202), ſagt: „Mit der römiſchen Kirche müſſen 
wegen ihres ausgezeichneten Borranges alle Gläubigen auf ber ganzen 
Welt übereinstimmen.” 


Alle Chriftengemeinden, die im Verlaufe der Zeit entitanden 
ind, hatten denjelben Glauben, diefelben Gnadenmittel und dasſelbe 
Oberhaupt. Deshalb bilden fie zufammen eine einzige große 
Ehriftengemeinde, die fatholifche Kirche. 


4) Später brachen die großen Chriftenverfolgungen aus, 
die fait 3 Jahrhunderte dauerten. 


3 Tage lag der Leib Chrifti im Grabe; auch die Kirche, dev geheimnis- 
oolle Leib Chriſti, mußte 3 Sahrhunderte lang ein Leben der Berborgenheit und des 
Todes führen; denn in diefen 3 Jahrhunderten konnten die Chriften den Gottesdienft 
nur zur Nachtzeit i in unterirdiichen Gebetsräumen, in den jogenannten Katalomben 
feiern; auch wurden fie haufenmeife niedergemebelt. Sn den erften 3 Jahrhunderten 
aab e3 10 große Ehriftenverfolgungen, die bon römijchen Kaifern ausgingen. Die 
ichlimmften waren unter Nero (64—68) und unter Diokletian (284 — 305); der lett- 
genannte Wüterich ließ gegen 2 Millionen EHriften umbringen, jo daß im Verlaufe 
von 10 Jahren in jedem Monate gegen 17.000 Ehriften des Märtyrertodes ftarben. 
„Die Schwerter wurden jtumpf und zerbrachen, bie Henker ermübeten und mußten fich 
ablöien.” (Eufebius) Die Chriften mwurben auf — Weiſe gemartert: Sie 
wurden gekreuzigt (mie Petrus), enthauptet (mie Paulus), geſteinigt wie Stefanus), 
den Löwen vorgeworfen (wie Ignatius v. Ant.), auf — Eiſen gelegt wie 
Laurentius), ins Waſſer geworfen (mie Florianus), geſchunden (mie Bartholomäus), 
vom Felſen oder von Hohen Orten herabgeſtürzt (mie, ber Apoſtel Jakohus bon 
Jeruſalem), auf Scheiterhaufen verbrannt (mie Polykarpus bon Smyrna), in die Erbe 
— raben wie der h. Chryſanthus). Unter Valerian (253—260) wurden 153 Chriſten 
in Afrika (bie jogenannte weiße Maſſe) in eine mit ungelöjchtem Ralf gefüllte Grube 
geworfen Ds bier unter entjeglichen Qualen verbrannt. Nero ließ die Chriſten in 
Stroh einmwiceln und mit Bech überziehen, bamit fie als Fadeln in den kaiſerlichen 
Gärten leuchteten. (64). Die Chriften fürchteten ſich gar nicht vor dem Tode; fie eilten 
su dem Martertum wie bie Bienen zu ben Honigmwaben. (h. Chryſ. 
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Trotz dieſer Verfolgungen breitete ſich die Kirche ſchnell über 
die Erde aus. 


Auf dem Konzil v. Nizäag (325) waren ſchon 318 Biſchöfe verſammelt, auf 
dem Konzil von Chalcedon (451) bereit3 630 Bilchöfe. — Die Mittel, wodurch man 
die Ehrijten vernichten wollte, trugen bei zu ihrer Bermehrung. (bh. Chryi) Es 
maren inöbejondere die Berteidbigungsreden ber Ühriften vor Gericht eime 
fräftige Predigt, die regelmäßig viele Zuhörer erjchütterte und befehrte. Much ber 
freudige Tod der Chriſten, die übermenfchlihe Geduld und Feinbesliebe 
waren ber Grund zur Befehrung vieler Heiden. Dazu famen noch die vielen Wunder, 
die ſich während des Marterns der Ehriften ereigneten. (Über den h. Polytarp hatte 
3 B das Feuer, Über den h. Johannes das ſiedende of feine Gewalt.) Die Märtyrer 
glichen aljo dem Samenforn, ba3 in der Erde erfticht, dann aber feimt und viel- 
fache Frucht bringt. (h. Rup ) Wenn auch der Sturm manches Samenkorn herunter- 
Ichlägt, jo nüßt er dorh, weil jpäter aus der Erde anftatt eines jeden gegen 50 andere 
hervorfommen. (b. Leo Gr.) Das Blut ber Märtyrer war der Same neuer 
EHriften. (Tert.) — Gerade während ber Chriftenverfolgungen ftand die Kirche in 
voller Blüte. Die Ehriften führten damals ein mufterhaftes Leben; aus Diejer 
Zeit jtammen auch die meiften Heiligen. Mit Lebensgefahr beſuchte man die 
gottesdienſtlichen Verſammlungsorte unter der Erde, die Ratakomben. Der Auf— 
nahme ins Chriftentum ging damals ein ztveijähriger Borbereitungäunterricht voraus, 
dag Katechumenat. 


Als der römische Raifer Konftantin der Große jeinen Unter— 
tanen den Übertritt zum Chriftentum geitattete (313) und jpäter die 
hriltlicde Religion zur Staatsreligion machte (324), gelangte zwar die 
Kirche zu Macht und Anfehen, allein die Ehriften verfielen in 
Lauheit. 


Den Konftantin veranlaßte hiezu die Erſcheinung bes leuchtenden Kreuzes 
am Himmel (312) und wahrjcheinlich auch jeine Fromme Mutter, die h. Helena. Konftantin 
traf i. J. 324 folgende Anordnungen: Er gebot die Feier der Sonn- und Feſttage, 
ge leerſtehende Gößentempel den Bijchöfen, verbot bie — — und 
die enden und erbaute viele Kirchen (in Paläſtina allein gegen 30), — Beim 
reichen Fijchfang (Luk. 5) zerrib das Neg, und die mit Fiſchen angefüllten zwei 
Schifflein verjanten faſt. Dadurch mar vorgebildet, daß bie Kirche mit dev Zunahme 
ihrer Mitglieder durch Irrlehrer gejpalten werden wird, und daß bie Chriſten 
dann ins Irdiſche verſinken werden. Zur Zeit Konftantins entjtand auch gleich 
bie verberbliche Irrlehre des Arius (318), der die Gottheit Chrifti leugnete und einen 
großen Anhang fand. Bon der Zeit Honftantins an hörte bad Katech umenat all- 
mählich auf; man konnte jchon leichter Mitglied ber Kirche werden. Mit Recht 
jagt ber h. Auguftin: „Senn Die flirche von äußeren Feinden unbehelligt iſt, jo find 
wieder viele im eigenen” Schoße der Kirche, die durch ihren ſchlechten Lebenswandel 
das Herz der Guten zerreißen.“ 


5) Jm Mittelalter wurden faſt alle heidniſchen Völker— 
ſchaften Europas zum Chriſtentum bekehrt. 


In Ober- und Nieder-Öfterreich berfündete da8 Evangelium um das Jahr 
450 ber aus Afrika gelommene und ein ftrenges Bußleben führende h Mönch Severin, 
ber 30 Jahre lang an ber Donau auf- und abwanderte (F 482); ferner ber h. Valentin, 
ein belgijeher Bijchof, dev namentlich bei Paſſau und in Tirol wirkte (FT 470 zu Meran); 
in Salzburg predigte der 5. Nupert, Bilchof aus Worms (um 580). Irlaud wurde 
bald chriftlich durch Die Predigt des aus Frankreich ftammenden 6. Patrizius, 
nachherigen Erzbiichof8 bon Armagb. (Er wirkte von 432 bis 495). Bu Den Bes 
wohnern Englands jandte der b. Papſt Gregor der Große (um 600) 41 Miffionäre, 
darunter ben 5. Benebiftinerabt Auguſtin, jpäteren Erzbiichof von Canterbiny. In 
30 Jahren war England chriftlich und Hatte 26 Bilchofsfite. Die Volker Dentihlands 
befehrte der angelfächfiiche Benediftinermönch Winfried, genannt ber bh. Bonifatius, 
nachheriger Erzbiſchof von Mainz, der ihnen 40 Jahre hindurch das Evangelium ver— 
fündete. F 755). Er heißt deshalb der „Apoſtel der Deutſchen“. Den Slaven, nament— 
[ich den Bewohnern von Böhmen und Mähren, predigten bie griehiichen Mönche 
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Eyrillus und Methodius (F 885) mit großem Erfolge. Die Ungarn befehrten 
fich durch Bemühung ihres Könige, des h. Stefan (T 1038). Die rechte Hand Diejes 
Königs bat Gott bis zur Stunde unverjehrt erhalten, offenbar zur Belohnung für die 
ptelen guten Werfe, die fie verrichtet Hat. Biejer Herrjcher erhielt vom Papſte den 
Titel „Apoftoliicher König." In Dänemark, Schweden, Norwegen und Island 
fam das Chriftentum erſt nach dem Fahre 1000 allmählich zur Einführung. Des— 
gleichen auch in Rußland und Polen. 


Im Mittelalter wurde die Kirche hart bedrängt durd) den Iſlam. 


Slam (d. i. Hingebung an Gott) nennt man bie Lehre des Mohammed. 
Diejer, ftammend aus Mekka in Nrabien, litt an Geiftesftörung, gab fich für ben 
Bropheten des einen wahren Gottes aus, verſprach finnliche Freuden nach dem Tode, 
duldete Vielweiberei, befahl die Wallfahrt zu einem jchwargen Steine nach 
Mekka, lehrte den Fatalismus, b. h. ein unabänderliche® Schidjal, verlangte Die 
Ausbreitung feiner Lehre duch Feuer und Schwert und wurde endlich im Jahre 
632 von einer Züdin vergiftet. Wunder, die Bemeije der göttlichen Sendung, fehlten 
dem Mohammed gänzlich. Mohammeds Lehre ift im Koran niedergeichrieben, Die 
Mohammebdaner feiern den Freitag und beten zu 5 bejtimmten Beiten ded Tages 
in der Richtung nad; Mekka. Ihr Gebet ift zumerft ein beftändiges Ausrufen des 
Namen Gottes (Allah ift Allah). Beim Bejuche ihrer Kirchen (der jogenannten Mojcheen) 
ziehen fie die Schuhe aus und erjcheinen mit reinen Füßen im Tempel, wodurd; 
jie die Reinheit bed Herzens finnbilden, mit ber man zu Gott beten jol. Die Bilder- 
verehrung iſt bei ihnen verboten. Im Sriege find die Mohanımedaner fanatijch 
und graujam gegen die Gefangenen; das macht die Lehre vom unabänderlichen Schidjal 
und die Xehre von der Vernichtung der Gegner mit Feuer und Schwert. 

Die Nachfolger des Mohammed, die Kalifen (d. h. Stellvertreter), imter- 
nahmen mie einjt Attila gewaltige Eroberungszüge, überall die chrijtliche Kultur ver— 
nichtend. Sie unterwarfen fich einen großen Teil von Njien, Nord-Mfrifa, Spanien 
und bie Inſeln des Mittelmeered. Ihrem weiteren Vordringen mach Frankreich jebte 
Karl Marteli durch mehrere Siege (732— 758) ein Biel; er trieb fie über die Pyrenäen 
zurüd. Spanien aber blieb faſt 800 Jahre (bis 1492) noch teilweije unter mob. Herrichaft. 
Die Balkan-Völker wurden auch unterworfen: 1361 fiel Adrianopel und wurde moh. 
Reſidenzſtadt; 1453 fiel Konftantinopel (bier wurde die bon Ktonftantin dem Großen 
„der ewigen Weisheit" gemidmete Hagia Sofia Mittelpunft des moh, Gottesdienftes) 
1456 fiel Athen; 1462—64 Bosnien und Albanien; 1521 fiel Belgrad; 1526 (Sieg bei 
Mohacs) fiel ihnen Ungarn zu. Doch jest tritt ein Umſchwung ein; bie Türfen werden 
aurücdgedrängt. (Ihre Offenfive verwandelt fich in eine Defenjive) 1529 mißglüdt 
die 18 tägige Belagerung Wiens; 1571 mihglüdt die Geejchladht von Lepanto; 
1683 mißgtüirkt die zweite Belagerung Wiens burcd Kara Muftapha; Prinz Eugen 
von Saboyen treibt dann die Türken aus Ungarn hinaus (Schlacht von Senta 1697; 
Friede bon Karlowitz 1699). 1827 wird im griechijch-türfiichen Krieg bie türkiſche 
Flotte bei Navarinto vernichtet; 1878 folgen weitere Niederlagen im Krieg mit Ruß— 
land; ganz Nord-Afrika (Ägypten, Algier, Tunis, Marokko, Tripolis ujw) fam 
nach und nach (1830-1912) in die Hände anderer Mächte; 1913 murden die Mo— 
hammedaner von den vereinigten chriftlichen Baltanvölfern auf die nächjte Umgebung 
von Konftantinopel zurücgebrängt. 


Außerdem Hat die Kirche im Mittelalter viele Anhänger ver- 
loren durch die griechiſche Kirchentrennung. 


Die Urjachen diefer Trennung lagen im folgenden: Schon durch ben Bilder» 
jtreit (vor dem Konzil zu Niccäa IL. 787) wurde die Gemeinſchaft der griechischen Kirche 
mit Der abendländiichen erjchüttert. Von dieſer Zeit an juchten die weſtrömiſchen 
Kater in Konftantinopel ihr Meich in religidjer Beziehung von Rom möglichft frei au 
machen und daher jolche PBriefter auf ben PBatriarchenftugl von Konftantinopel zu er- 
heben, die ihnen gefügige Werkzeuge zur Ausführung ihrer Pläne zu fein jchienen. So 
fan es, daß der chrgeizige Patriarch Photius ein Konzil morgenländifcher Bijchöfe 
abhielt und fih von Nom loßjagte. (867) Als Borwandb diente ihm die Lehre 
bom Sl. Geift. Er wollte nicht anerkennen, daß der HL. Geift auch vom Sohne 
ausgehe. Das 8 Konzil zu Konftantinopel (869) jtellte die Vereinigung mit Nom 
wieder ber, jo daß das Schisma (die Trennung) nur zwei Jahre gebauert hatte. Doch 
200 Sabre jpäter entjachte der Batriarch Michael Eerularins denjelben Streit. (1053) 
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Die von ihm durchgeführte Kirchentrennung beiteht leider noch bis Heute. Die ge— 
trennten Griechen nennen fih ortbodore, d. h. rechtgläubige. Wir nennen jie 
orientalijche oder nicht unierte Griechen im Gegenjak zu jenen Griechen, 
die (namentlich jeit dem Konzil von Lyon II. 1274) wieder fatholijch gemorben find. 
Dieje heißen unierte Griechen. Die griechische Kirche lehrt zum lnterjchiede von 
der fatholiichen, daß der HI. Geift nur vom Bater ausgehe; daß e3 im Fegefeuer fein 
Teuer gebe, jondern nur Gemilienspein; daß der Patriarch von SKonftantinopel das 
Oberhaupt der Kirche jei. Bei der Meile wird gejäuerted Brot und roter Wein ver- 
wendet und bei der h. Kommunion wird die Hoftie auf einem mit Wein gefüllten 
Löffel gereicht. E3 werden nur Bilder, keineswegs aber Statuen Chrifti und ber 
Heiligen geduldet. Den Prieftern (Bopen) ift die Ehe mit einer Jungfrau geftattet, 
aber nicht mit einer Witwe und auch feine zweite Ehe. Die Biichöfe müſſen umver- 
heiratet jein und werden aus dev Zahl der Kloftergeiftlichen genommen. Die Ehe der 
Laien kann im Falle eines Ehebruches aufgelöft werden; dagegen ift ihnen eine vierte 
Ehe nicht geftattet. Bei der Taufe findet ein dreimaliges Untertauchen jtatt. Die 
Firmung kann jeder Priefter jpenden. Die legte Olung kann jeder Kranke empfangen. 
Biele diefer Sagungen find erſt im Mittelalter aufgefonmen. 


6) In der Neuzeit wurden viele Dölter in den neu ent: 
dedten Erdteilen zum Chriſtentum befehrt. 


Die Seefahrer Spaniens und Portugals Haben in diejer Zeit neue Länder 
und Erbteile entdedt. Die Miifionäre der Kirche wanderten nun dahin, um das 
Evangelium zu verkünden. Einer der berühmteften Mijfionäre warbder hd. Franz Xaver, 
der Apojtel der Judier, der mit einem Glödchen in der Hand in den Städten Indiens, 
auf den moludiichen Injeln und in Japan die Kinder zujammentief, von Gott die 
wunderbare Sprachengabe erhielt und 2 Millionen Heiden taufte (F 3. Dezember 1552). 
Nach jeinem Tode wirkten in China mit großem Erfolge die Jeſuiten, insbejondere 
Ricci und Schall, die fich durch ihre Kenntniſſe in der Aftronomie, Mechanik u. 
dgl. bei den Großen bed Reiches in Gunft jegten. In China macht das Chriftentum 
größere Fortichritte, ſeitdem 1845 das Verbot der chriftlichen Neligion aufgehoben ıft. 
Ein berühmter Mijfionär ift auch der 5. Beter Klaver, der namentlich unter ben 
Negern im nördlihen Süd- Amerika (Kolumbien) wirkte, (7 1654) Zur Belehrung 
bon Afrika trug jehr viel bei Kardinal Lavigerie von Karthago, der die europätichen 
Großſtaͤdte bereifte und die Gründung von Antijtlaverei-Bereinen veranlaßte; der ferner 
zur Befehrung Afrikas die Kongregation der „weißen weiß gekleideten) Väter“ gründete. 
(7 1892) In der Propaganda zu Rom, die 1662 gegründet wurde, werben junge 
Leute aus allen Nationen erzogen und zu Miffionären herangebildet. Eine berühmte 
Anftalt zur Heranbildung von Mifjionären befteht auch in Steyl in Holland und 
Sankt Ottilien in Bayern. Gegenwärtig wirken in den Heidenländern gegen 18.000 
Briefter, 5.000 Laienbrüder und 50.000 DOrdensfrauen. Die Miffionäre gehören 
zumeift den Orden der Sejuiten (4000), Franzisfaner (2500), Kapuziner (700 
Yazariften (600) und Dominikaner (500) an. Die meilten Mifjfonäre liefert Frankreich 
und Elſaß. Zur Unterftügung der Milfionäre dient das Wert der Glaubensver- 
breitung und das der Kindheit Yeju. (Siehe den Schluß des II. Teild.) Die 
Miifionäre zu unterftügen ift dringend notwendig. Die NAnbdersgläubigen beichämen 
uns Katholiken, 


In der Neuzeit hat die Kirche viele Anhänger verloren durch 
die lutheriſche und anglikaniſche Kirchenipaltung. 


Dr. Martin Luther, Auguftinermönd zu Erfurt, jpäter Lehrer an ber 
Hochſchule zu Wittenberg, hatte einen geheimen roll gegen Rom, weil ev 1510 
dort wenig beachtet worden war. Als Papſt Leo X. zum Ausbau der Betersfirche 
durch Ablaßprediger Geld jammeln ließ und einer diefer Prediger namens Tetzel jich 
Wittenberg näherte, jchlug Luther 95 Süße über den Ablaß an der Schloßkirche zu 
Wittenberg an, worin ev zunächft die mit ben eg getriebenen Mißbräuche 
tabelte, doch fich auch zur Bekämpfung dev firchlich Lehre vom Ablajie hin— 
reißen ließ (1517) Da Luther trotz Aufforderung des Bapftes jeine Lehre nicht wider— 
rief, wurde er erfommuniziert (1520); dann wurde er auch vom Kaiſer in die Reichs— 
acht erklärt, weil er auf dem Reichstage zu Worms nicht widerrufen wollte. (1521) 
Der Rurfürft von Sachen aber verbarg ihn heimlich auf der Rartburg. Die 
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Autherijche Irrlehre verbreitete fich rajch über Deutſchland und führte zu vielen Reli— 
gionsfriegen. Weil die Yutheraner auf dem NReichstage zu Speier 1529 gegen die Gleich- 
berechtigung ber Katholifen proteitierten, nannte man fie Broteftanten. Der 
Religionsfriede zu Augsburg ficherte den Proteftanten Diejelben Rechte zu mie ben 
Katholiten. (1555) Das Konzil von Trient ftellte die katholiſche Lehre gegenüber der 
proteftantiichen in klares Licht (1545 —63). Luther ftarb 1546. Luther hat auf feine 
Meile ben Beweis erbracht, daß er irgend welche göttlihe Senbung gehabt 
hätte. Am Gegenteil laijen jeine vielen Schimpfworte und Hakerfüllten Reden erkennen, 
daß ihm die göttliche Sendung fehlte. — Die hauptſächlichſten Irrlehren Luthers jind: 
1) Die böchite und einzige Autorität in Glaubensſachen ift die St. Schrift; es gibt 
daher weder eine Tradition, noch ein umfehlbares oberjtes tehramt. 2) An der Hl. 
Schrift ftehe alles, was man zu glauben habe, Die Hl. Schrift könne ſich jeder 
auslegen, wie er wolle. 3) Die höchite kirchliche Gewalt Habe der Landesfürſt. 4) E3 
gebe feine Priefter, jondern nur Saiten, Wenn kirchliche Brediger beftellt werben, jo 
handeln jie nur im Auftrage ber Gemeinde. 5) Sola fides, d. h. der Glaube allein 
mache jelig, gute Werke jeien überflüflig. 6) Dies komme daher, weil der Menſch durch 
die Erbfünde die Willensfreiheit verloren habe. 7) E3 gebe ein chrijtliches Opfer, 
feine Beichte, fein Fegefeuer und feine Heiligen. 8) Auch von Faſten, ebangeltchen 
Räten und Abtötung der finnlichen Triebe (Nijkeie) will der Proteſtantismus nichts 
wiſſen; Dadurch ſteht er im Gegenjak zu allen anderen Religionen, die alle irgend 
welche Entbehrungen verlangen. Ber vom h. Ignaz dv. Loyola gegründete Jeſuiten— 
orden (1540) Hat Die Berohner vieler Länder für den fatholiichen Glauben wieder— 
gewonnen. Daher ber ftete Hab ber Wroteftanten gegen biejen Orden. — Ebenjo 
verderblich wie Auther für Deutjchland mirkten Zwingli und Kalvin in Der 
Shmweiz und König Heinrich VIIL in England. Diejer war auf ben Bapft 
erzürnt, weil er feine giltige Ehe nicht aufhob; er machte jich dann zum Oberhaupte ber 
englifchen Kirche und verfolgte Die Katholiken. (1535) Die Irrlehren der anglikaniſchen 
#irche wurden fpäter in etwa 40 Artikeln fejtgelegt; ie find den lutheriichen Lehren 
ganz ähnlich. 


7) Gegenwärtig gehören gegen 500 Millionen Menichen 
zur katholiſchen Kirche. 


Manche jchäßen ſogar die Jahl der Statholifen auf 320 Mil. In Europa 
find gegen 190 Mil. Katholiken, in Amerika 90, in Aſien 13, in Afrika 3, in Auftralien 
und Ozeanien nicht ganz 11/, Millionen. Die fath. Chriſten werden geleitet von ungefähr 
1000 Biſchöfen (dbavumter find gegen 15 Patriarchen, 200 Erzbifchöfe unb 20 
PBrälaten mit eigener Didzeſe). Daneben find noch etwa 600 Weihbijchöfe. Kathol. 
Priefter find auf der ganzen Erde 350.000. — Bon kath. Ehriften fait ganz 
bewohnt jind: Italien, Spanien, Frankreich, Defterreich, Belgien, Irland. In ber 
Schweiz ift etiva die Hälfte, in Deutichland über ein Drittel katholiſch; in Rußland ift 
die polnische Bevölkerung Eatholiich. In dem PBereinigten Staaten ift ein Sechätel 
ver Bevölkerung fatholiich, Mexiko, BZentral-Amerifa und Süd- Amerifa mit Aus— 
nahme von Brafilien find faft ganz fatholiih. Die dazuzgehörigen Anjeln find ganz . 
oder größtenteils fatholiich. 


6) Die verichiedenen Religionsbekenntnilie. 


Auf der ganzen Welt find beiläufig 1.600 Millionen Menjchen. Etwa die 
Hälfte davon find Monotheiften, d. h. VBerehrer des einen mahren Gottes (600 Mil. 
Ehriften, 200 Mil. Mohammedaner, 12 Mil. Auden). ‚Die andere Hälfte der 
Menichen ift heibnifch. 


Außer der Fatholifchen Kirche jind noch folgende Kriftliche 
Religionsgefellfchaften ſehr befannt: 


1) Die griechiſch-orientaliſche. 


Es find etwa 120 Millionen orientaliihe Griechen mit etwa 50 Erzbiichöfen 
und 30 Bijchöfen. Als Oberhaupt biejer Kirche gilt der Patriarch von Konftantinopel, 
Die griechtjch-orientalifchen Chriften nennen fi „Orthodore” (Nechtgläubige); jie find 
zumeift auf der Balfanhalbinjel und in Rußland. — Bon der griechifchen Kirche trennte 
ſich ſpäter die rufjifche Kirche. Der Batriarch von Moskau machte fich nämlich 1587 


— . 206 — 


ſelbſtändig. Im Jahre 1721 gründete ber vujfiiche Kaifer Meter der Große bie 
jogenannte „Heilige Synode”, die aus Bilchöfen und geiftlichen Würbenträgern befteht 
und bie rujfiiche Kirche nach den Befehlen bes Kaiſers leitet. Dadurch ift die ruſſiſche 
tirche eine Nationalfirche geworden. Die rujjiichen Kirchen tragen eine große Kuppel, 
die bon bier kleineren Kuppeln umgeben ift. — Auch das heutige Griehenland 
machte jich vom Patriarchen in Konftantinopel los, indem 1833 die griechiichen Bifchöfe 
beichlojien, daß fie fein andered Oberhaupt anerkennen al Jeſum Ühriftum. Die fo 
entjtandene neugriechiſche Kirche wird durch eine Eynode von 5 Bilchöfen geleitet. 


2) Die proteitantifche oder evangelifche. 


Cie umfaht gegen 160 Millionen, die in etwa 250 Religiondgejellichaften 
geipalten find; ale dieje find unter einander uneind. Die Broteftanten bewohnen 
Mittel- und Norddeutichland, Niederland, Dänemark, England, Schweden, Norwegen, 
teılmeije die Schmeiz, Ungarn und bie Vereinigten Staaten von Nordamerifa, Die 
Vroteftanten Englands weichen in vielen Stüden von ben Proteftanten ber andern 
Yänder ab und heißen Anglifaner. 


Zu den nicht-chriſtlichen Religionsgefellichaften gehören: 


- 1) Die jüdiſche oder iſraelitiſche. 


E3 gibt auf der ganzen Erde etwa 12 Millionen $iraeliten; manche ſchätzen 
die Zahl der Juden mweit höher. Die Juden wohnen in großer Menge namentlich in 
Öfterreich (Bolen) und Rußland. Die Juden unferer Zeit find Hinfichtlich der Religion 
nicht mehr bie Juden der borchriftlichen Zeit. Ihre religiöfen Grundſätze ichöpfen fie’ 
aus bem Talmud, einem Buche, worin jüdiiche NReligionsgelehrte dad Wort Gottes 
nach ihrem eigenen Gutachten auslegen. Biele Grundſätze des Talmud find vom 
Standpunkte der GSittlichfeit nicht zu billigen. Die Juden glauben wohl noch an das 
Dafein und die Offenbarungen Gottes und an eine jenfeitige Vergeltung. Dagegen 
haben fie die Hoffnung auf einen Erlöfer größtenteils jchon aufgegeben; fie erwarten 
nur noch eine Erlöfung von aller Bebrüdung. Es ift auffallend, daß ben Juden unter 
den ſchwerſten Flüchen verboten ift, über den Meſſias nachzudenken und Die Zeit 
jeiner Ankunft zu berechnen. (Sanhedr. 97) Dahinter ſteckt offenbar die Furcht, daß 
ein folches Studium fie bem Chriſtentum zuführen könnte. Biele Juden Hängen auch 
heute noch an ben bloßen Buchſtaben des Geſetzes. Das bemeilt 3. B. ihr Gebets— 
riemen. Die finnbildlich gemeinten Worte Gotted: „ES jei dir wie ein Zeichen an 
beiner Hand und wie ein Denkmal vor deinen Augen“ (2. Moſ. 13, 9) find Urſache, 
dab die Juden gemilfe Worte der Hl. Schrift auf Pergament jchreiben und es beim 
Sebete mit einem Niemen auf die Stirn und den linfen Arm binden. Die Juden find jür 
das Chriftentum von großer Bedeutung, weil fie bie Bücher des alten Teftamentes 
- mit den darin enthaltenen Weisjagungen des Erldjers in ihrem Beſitze haben und 
jomit zur Beftätigung der Wahrheit unferer Religion beitragen. Schon der h. Auguſtin 
jagt: „Pie Juden find die Bemwahrer unjerer heiligen Bücher.” Wärerm die Juden 
nicht, jo würde man jagen, die Hl. Bücher jeten erfunden. Die göttliche Vorſehung hat 
die Juden erhalten und wird fie bis zum Weltende erhalten und dann dem Ehriften- 
tume zuführen. 


2) Die mohammedanijche. 


—Hiezu gehören über 200 Millionen, wovon 31, Mill. auf der Balfanhalb- 
injel wohnen. Die mob. Religion tft ein Gemifh von Heidentum, Judentum und 
Ehriftentum. Heidnijch ift die Verehrung der Kaaba, bes fchwarzen Steines 
in Mekka, den die Pilger mit großer Ehrfurcht berühren und küſſen. Dem Juden— 
tum entlehnt: Die Befhneidung; dad Verbot, Schmweinefleijch zu ejlen; 
und Die Mafchungen. Dem Chriftentume nachgeahbmt: das Kalten im Monat 
Ramabam (bei uns die 4Otägige Fastenzeit) und bie gänzliche Enthaltung von Wein 
(bei uns Enthaltung von Fleiſch am Freitag). Die verichiebenen täglichen Gebets— 
itunden der Mönche find nachgeahmt in bem Smaligen täglichen Gebet ın 
der Richtung gegen Mekka. — Viele moh, Grundjäge veritoßen gegen die Sittlihfeit 
und bie allgemeinen Nechtsbegriffe, 3. B. 1) Die Bielmweiberei und bie Anficht, 
da3 Weib ſei das erfte Haustier. 2) Die Blutrache (Talionsrecht, wonach die 
Angehörigen des Ermordeten verpflichtet find, den Mörder zu töten. 3) Die Stei- 
nigung wegen Ehebruches. 4) Die Verftümmelung wegen begangenen Diebftahls. 
5) Der Haß gegen die Anderdgläubigen, welche zu bedrücken und zu töten die größten 
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Verdienſte im Jenſeits eintragen fol. — Manche Grundjäge bes Islam find gegen den 
gejunden Menichenverftand, 3. B. 1) Der Fatalismuf, d. i. die Lehre vom 
unabänderlichen Schieffal. 2) Die finnlichen Freuden nach dem Tode. 3) Die Lehre, 
dab die Mohbammedaner allein bei Gottes Gericht Gnade finden werden. 4) Die An- 
betung des Steines zu Mekka. — Die moh. Grundjäße ftehen im fchroffen Gegenjag 
zum Ehriftentum; 1) Denn Mohammed verlangt nur die Befolgung äußerer 
Zeremonien zur Tilgung der Sünden (Mafchungen, Wallfahrt nach Mekka, u. a.), das 
Ehriftentum verlangt innere Heiligkeit: Glaube, Neue, Demut, Liebe zu Gott und 
zum Nächjten. 2) Das Chriftentum lehrt Nächstenliebe und Teindesliebe, Mo- 
bammed lehrt Haß gegen Andersgläubige und Blutrache. Der Iſlam mar baber 
ftetS der geichworene Feind des Chriftentums, die Anhänger des Mohammed (Moflim, 
Mujelmann) laſſen ſich ſaſt nie zum Chriftentum befehren, zumal ihre Religion den 
Schwachheiten und Leidenichaften der Menſchen jchmeichelt. — Der Iſlam Hat das 
ng Berdienft, daß er einige Heidbnijche Völkerichaften zwang, vom Götzendienſt 
abzulajien und den einen Gott zu verehren. (Über das Entftehen und die Ausbreitung 
des Iſlam fiehe Seite 203.) 


3) Der Buddhismus mit eiwa 200 Millionen Anhängern in 
Hinter-Indien, Tibet, China, Japan, Korea und in der Mongolei. Der 
Mittelpunkt des Buddhismus ift die Priefteritadt Lhaſſa in Tibet. 


Buddha (das Heißt: der Erleuchtete) lebte im 6. Jahrhundert vor Chriſtus 
in Indien und ftammte aus der Gegend des Himalaya. Eines Tages jah er einen 
alten Mann mühjam dahin jchleichen, hinter ihm einen verlaſſenen Rranken und 
hinter diejem einen Toten, der zu Grabe getragen wurde. Diejer Anblid machte 
auf ihn einen tiefen Eindrud; er fing an, nachzudenken über das Elend der Menichen 
und die Urfache dieſes Elended. Die Folge davon mar, daß er, bon Efel gegen bie 
Welt erfüllt, mit 29 Jahren Frau und Kind verließ und als Bettler in der Welt 
umberzog. Nach Hjährigen Kafteiungen fand er einige Erleuchtung und trat in 
Indien als Prediger auf, Da er die indiichen Kaftenunterjchiede befänpfte und die 
Sleichberechtigung aller Menjchen verlangte, fand er viele Anhänger. Er ftarb 80 Fahre 
alt. Sein Leben wurde ipäter märchenhaft ausgeſchmückt. Seine Lehre verbreitete 
fich etwa zur Zeit Ehrifti nah China und Japan. Der Buddhismus jpaltete fich 
in jehr viele Sekten. Die Gegenjäge unter diejen Selten find noch viel größer, als 
die zwijchen fatholiicher und proteftantiicher Religion. Die Uneinigfeit unter den 
Buddhiften joll nach Ausjage katholiſcher Miffionäre jo groß fein, daß es fajt unmög- 
lich ift, von zwei Lehrern der buddhiſtiſchen Religion auf eine ürage diejelbe Antwort 
zu befommen. Der furze Inhalt der Lehre Buddhas: 1) Das Daſein, aljo das 
menichliche Zeben, jei ein Unglück, das Nichtjein jei ein Glüd. Deswegen jeien die 
Toten glüdlih und zu ehren. Daher jei auch derjenige glücklich, der zur genieken 
aufhört und durch Entjagung (Kafteinng des Leibes) gewiſſermaßen abjtirbt. Man 
findet daher in Indien Leute, Fafire genannt, die ihren Leib lebenslang in verrüdter 
Weiſe martern; fie beharren 3. B. lebenslänglich in bejchmwerlichen Stellungen, halten 
jtet8 die Arme über die Bruft gefreuzt oder über den Kopf gejiredt, jo daß fie dieſe 
Ichließlich nicht mehr bewegen können; Halten ihre Fäufte jtet3 geichlojjen, jo daß die 
Nägel durch die Hände mwachien; ftehen ftundenlang auf einem Fuß; laffen fich mit 
Ketten an Baumſtämme anichmieden u. dgl. 2) Verboten jind: Mord, Diebftahl, 
Unfeufchheit, Züge und Genuß beraujchender Getränfe. 3) Geboten ift: Nächjtenliebe, 
auch Liebe gegen die Tiere, und Freigebigkeit. 4) Mit Dem Tode fei alles aus, und ber 
Menſch kehre ins Nichts, ins „Nivwana”, zurüd. Es gebe alſo feine Vergeltung nach dent 
Tode. 5) Alle Religionen feien gleich gut, weil fie fich mehr oder weniger dem Buddhismus 
nähern und darin enthalten jeien. (?) 6) Eine Gottesverehrung gibt es für 
die Buddhiſten nicht, mweil die Eriftenz Gottes angeblich im AZmeifel jtehe. hr 
Kultus ift eine bloße Verehrung von Geihöpfen, alio Gößendienft. Ihre äußeren 
Zeremonien find aber den fatholijchen jo jehr ähnlich, daß die. fatholıjchen 
Miſſionäre dieien Kultus geradezu als eine Erfindung des Satans bezeichnet haben, 
um bie Beiden von der wahren NWeligion abzuhalten. Manche Gebräuche find aber 
wieder lächerlich, jo 3. B. die Gebetsmaſchineu. Es befinden fich nämlich in Häufern 
oder auf öffentlichen Plätzen zylinderfürmige Gefäße, die auf Bapier geichriebene finnloje 
Zauberformeln enthalten, 3. 8. „O, Kleinod in der Lotosblume, o!“ (Om mani, patmi 
om! Wird der Zylinder durch Wind, Waſſer oder menschliche Kraft einmal oder 
mehrmal herumgedreht, jo gelte es angeblich geradefo', al$ ob die Zauberformeln 
eins oder mehrmal beruntergelagt worden wären. — Wie man ſieht, verlangt der 
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Buddhismus manches, was vom Standpunkte der Vernunft und unjerer Religion 
gebilligt werden fann, 3. B. Bekämpfung ber Genußiucht, Freigebigfeit u. dgl.; 
aber weil er das Dafein Gottes in Zweifel zieht und die ewige Bergeltung leugnet 
(wenn wir vom Götzendienſte abjehen), kann er dem Menjchen troß allem Leine 
wahre Befriedigung bieten, jondern treibt ihn dev Berzmeiflung ent- 
gegen. Inter Chriſten begeiſtern fich für den Buddhismus in der Regel pHilofophiiche 
Schwärmer. In Paris gibt es budöhiftiiche Tempel. Das eigentliche Yand des 
Buddhismus ift Tibet; Hier gibt e3 gegen 80.000 Lamas, die nicht arbeiten Dürfen, 
fondern nur Die Zauberipriiche wiederholen und bie Sebetsräder zu drehen haben. 
Auf Eeylon gibt e8 auch viele buddh. Klöfter. 

Feinde des Ehriftentums jagen, die Yehren des Chriftentums jeien aus bem 
Buddhismus entjtanden. Ein rujfiicher Zube, der ſich Nikolaus Notomwitjch nannte, 
Hat jogar die Tächerliche Behauptung aufgeftellt, Chriftus habe vom 13. bis 29. Lebens- 
jahre unter Bubdhiften in Indien geweilt. Die Behauptung, es jei im tibetanijchen 
Kloſter Himis ein Manuffript über das Kleben Jefu in Indien gefunden worden, wurde bon 
den dortigen Mönchen ald unmahr erklärt, da fich fein jolches Buch dort befinde. Das 
Chriitentum kann jchon Deswegen nicht aus dem Buddhismus entftanden jein, teil 
beide wejentlich bon einander verjchieden find; denn 1) Buddha kennt feinen 
Gott, Ehriftus dagegen lehrt dena bon Gott. 2 Buddha kennt fein Gebet, 
Ehriftus jelbft betet ganze Nächte. (Luk. 6, 12) 3) Nach Buddha Hört ber Menfch mit 
dem Tode zu leben auf, Chriſtus aber fehrt die Unfterblichkeit der Seele und die Auf- 
eritehung Des Leibes. 4) Nach Buddha iſt das Ziel bes Menſchen die Auflöſung im 
Nichts; Chriſtus aber lehrt, unſer Ziel ſei die ewige Seligkeit. 5) Buddha Hat für 
Reidende und Sterbende keinen Troſt; Chriſtus tröftet Durch Hinweis auf die 
göttliche Borjehung und auf den ewigen Lohn. Ujw. Der Buddhismus hat aller- 
dings mit dem Chriftentum gemeinjam einiges, was das Naturgejet jedermann lehrt 
(bu jolfft nicht töten, nicht ftehlen u. dgl.), doch jonft find die Lehre Buddhas und Ehrifti 

Lehre einander vollfommen entigegengejept. 


Verwandt mit dem buddhiftifchen Kultus ift der der Brab: 
manen oder Hindus, wozu etwa 200 Millionen Anhänger in Border- 
Indien gehören. 


4) Der Kultus des Konfuzius in China mit etwa 300 Millionen 
Anhängern. 


Konfuzius war ein chineſiſcher Weltweiſer (T 478 v. Chr., der um das Jahr 
500 v. Chr. rein weltliche Lehren, lauter Sittenſprüche verbreitete. Nach jeiner 
Lehre werde das höchite Glück auf Erden durch das gute Beijpiel ber DObrig- 
feiten erreicht; Dadurch werden bie Niedern, falls fie vom rechten Wege abirrten, 
wieder auf ben rechten Weg zurücdgeführt. Den Obrigfeiten ift unbedingter Se- 
horſam zu leiften, Den Namen „Sott” mied Konfuzius; auch von einer Unfterblichkeit 
der Seele oder von einer Vergeltung nach bem Tode (ehrt er nichts. Bald nach jeinem 
Tode begann die Verehrung des Konfuzius. Man opferte auf jeinem Grabe in Zu 
unb errichtete jaft in jedem Orte einen Konfuzius-Tempel. Zu den berühmteren 
Tempeln wurden Wallfahrten abgehalten. Die Lehre bes Konfuzius gilt noch Heute 
den heidniſchen Chinejen als der einzig richtige Weg. 


Unter den verichiedenen Religionen fann nur eine die wahre jJein. 


Die berjchiedenen Religionen widerſprechen fich gegenjeitig. Die Wahrheit 
tann aber nur eine fein, jomit fann nur eine Neligion die wahre jein. Es läßt jich 
nicht denken, daß ber gütige Gott, der den Menichen das Sonnenlicht unverſehrt 
erhält, dad wahre Licht für den Seift nicht erhalten würde. — Bitte Gott täglich 
um „Erleuchtung jener, die im Finftern und im Zodesichatten fiben” (Zul. 1, 79), auf 
daß ber Verheißung Chrifti gemäß ein Schafftall und ein Hirt werde. Joh. 10, 16) 


7) Die Kennzeichen der wahren Kirche. 


Al der böje Feind den Götzendienſt zugrunde gehen und die heidniſchen 
Zempel verödet ſah, erfand er eine neue Lift: er täujchte die Menjchen jogar unter 
bem Dedmantel des chriftlichen Namens und rief Irrlehren hervor. (h. Eypr.) Auf 
dieje Weije entftanden feit der Stiftung der Kirche über 200 andere Nirdhen, von 
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denen eine jede anders lehrt. Da aber Ehriftuß nur eine flirche gegründet Hat; jo 
kann unter allen diejen Kirchen nur eine die wahre jein. (Schon ber Heide Eicero 
hatte gejagt, daß es nur eine wahre Religion geben könne, und dab alle anderen faljch 
jein müjjen.) Der liebe Gott bat es jo eingerichtet, daß man Die Wahrheit, daher 
auch die wahre Kirche, an gewiſſen Merkmalen erfennen muß. 


I) Die wahre Kirche Ehrifti muB folgende 4 Merkmale 
haben: Sie muß einig, heilig, allgemein oder Tatholiich 
und aposjtolijch jein. (stor. des tonz. Nicäa 325) 


1) Die wahre Kirche muß einig jein, d. b. fie muß an allen 
Orten und zu allen Zeiten diejelbe Lehre haben, 


Die Wahrheit kann fich nicht ändern. Gleichwie fich der Satz: 2x2 — 4 
in alle Emigfeit nicht ändern läßt, jo ift es auch mit den religidjen Lehren, die wahr 
jind, Deshalb darf jene Kirche, die die Wahrheit lehrt, im Verlaufe der Zeit ihre 
Vehren nicht ändern. Zut fie da3, dann ift fie nicht die wahre Kirche. Deshalb iſt 
1.8. die proteftantijche Religion nicht die wahre, Denn fie jagt: „Feder fann 
jich die Hl. Schrift auslegen, wie er will“, Sie anerkennt aljo die verichiedenen. fich 
mwideriprechenden Anſichten al3 richtig. Mit Necht ruft Bijchof Boſſuet aus: „Pro- 
tejtantismus, du bijt beränderlich, aljo nicht die Wahrheit!" Die fatholijche 
Kirche dagegen Hat auf der ganzen Erde und zu allen Zeiten Diejelbe Lehre. Wer 
einwendet, daß die Kirche im Berlaufe der Zeit Dogmen (Glaubensjäbke) auf 
geitellt habe, der bebenfe, daß dadurch feine neue Lehre aufgeftellt, jondern nur Die 
feierliche Erklärung abgegeben murde, bie Kirche habe jeit jeher fo gelehrt. Gleichwie 
das Kind beim Wachjen feine Glieder nicht ändert, jo Hat auch. die katholiſche Kirche 
bei Elarer Feſtſtellung ihrer Lehren dieſe nicht geändert. Mit Recht jagt ein proftet. 
Echriftfteller (Eugen Robin): „In diejer Welt ift nichts beſtändig; jomohl die menichliche 
Geſellſchaft, als auch die Anfichten der Menfchen ändern jich ununterbrochen. Infolge 
diejer Wanbdelbarfeit gleicht alle8 dem wogenden Meere. Nur ein Mann und 
eine Stadt bietet auf diejer Erde das Bild der Beftändigfeit und Feſtigkeit. Das iſt 
Rom und ber 'Bapft, der wie ein Fels über die Wogen emporragt.“ Die Einheit ber 
Kirche erfordert allerdingd® auch, daß die wahre Kirche nur ein Oberhaupt babe. 
Das ift nur in der katholiſchen Kirche ber Fall, nicht aber in jenen Kirchen, mo ber 
Herricher des Landes das Oberhaupt ift. Wer einwendet, in der fatholifchen Kirche jeien 
Gegenpäpfte gemwejen, der bebenfe, daß doch nur ein Bapft der rechtmäßige geweſen 
it und zwar jener, ber rechtmäßig in ben Befit diefer Würde gelangt war. Auch ift es 
ähnlich im Staate: wenn auch ein Kronprätendent auftritt, jo ift Doch nur der recht- 
mäßige König der Herricher im Weiche. Much troß der Irrlehrer bleibt die Kirche 
einig; denn wer bie kirchlichen Lehren nicht annimmt, gehört ja micht mehr zur irche. 
Die Behauptung, es je Mangelan Fortjichritt, wenn man an den bejtehenden 
Lehren fejthält, wird hinfällig, wenn man bebentt, Daß jich die Wahrheit nicht ändern kann. 


2) Die wahre Kirche muß Heilig fein, d. h. fie muß jolche 
Tehren und Einrichtungen haben, die die Menjchen zur höchiten 
jittlichen Vollkommenheit, alfo zur Heiligfeit führen können. 


Weil Gott die Heiligkeit jelbft ift, jo kann er nur eine jolche Kirche ge- 
itiftet haben, die heilige Grundſätze und Einrichtungen bat. Auch iſt die Heilig- 
feit des Menjchen der Zwed ber wahren Kirche Zur Heiligkeit fann aber Die 
Kirche den Menjchen nur führen durch Heilige Grundſätze. „Nur ein Heiliger kann 
Heilige erziehen.“ (Stödl) Sobald ich aljo einer Kirche nachweijen kann, daß fie einen 
Grundſatz oder eine Einrichtung hat, wodurch die Bolllommenheit gehemmt wird, jo 
iſt erwieſen, daß fie nicht die wahre Kirche Chriſti if. Wenn Luther jagt: Der 
Glaube allein macht jelig, qute Werfe jeien überflüjlig; oder: Der Menich habe durch 
die Erbjünde alle Willensfreiheit verloren und ſei jomit für jeine Handlungen nicht 
verantwortlich; oder wenn Kalvin jagt: Gott Habe manche Menfchen zur Hölle 
borherbeitimmt, — jo find das Grundjäße, die den Menjchen im fittlichen Bormwärts- 
ichreiten behindern. — Die wahre Kirche muß auch wirkliche Heilige hervorbringen, 
die durch ihre Tugenden Herborragen. „Nur jene Kirche, die Heilige hervorbringt, 
trägt das untrügliche Siegel ihrer Geburt aus Gott". (Boſſuet) Man betrachte die 
Heiligiprechung in der fatholifchen Kirche und den Umſtand, daß manche Kirchen, 3. 8. 
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die proteftantiiche, von Heiligen nichts wiſſen wollen. Der Philoſoph Yeibniß, ein 
PBroteftant, äußert fih: „Nur in ber ftirche allein, die den Namen und Charakter 
ber katholischen beibehält, finde ich jene übermenfchlichen Beifpiele hHeroiicher Tugend.” 
Graf Heinrih CoudenhopesStalergi jchreibt in einer Schrift gegen die Los von 
Rom-Bewegung (Wien, Gerold, 196): Eine Heilige Therejia, Elijabeth, Hildegard, 
einen Ignatius von Loyola, Franz von Aſſiſi, Vinzenz von Paul, Philippus Neri, 
bieje Edelmenjchen, jucht man ım Broteftantismus umfjonft. Männer und Frauen, 
bie nichts ihr eigen nennen, Die alles, was fie bejaßen, den Armen geichentt, die nichts 
Irdiſches mehr lieben . . ., die alle3 ohne Ausnahme Gott in Liebe geopfert, wo find 
fie im Protejtantiamus? ch juche jolche Märtyrer der Gotted- und Nächſtenliebe 
jeit 4 Jahren in ber Geichichte der proteftantifchen Kirche, bisher fand ich noch feinen.“ 
Auch die ruſſiſche Kirche liegt jeit 3200 Fahren in gleicher Erftarrung. — Die wahre 
Kirche muß deömegen auch ihren Mitgliedern die Gelegenheit bieten, die Tugend 
inftematiih zu pflegen. Das tut die fatholiiche Kirche durch ihre Orden. Jene 
Kirchen, bie fein Ordensleben haben, verhalten fich zur fatholijchen Kirche, wie leere 
Steppen zu einer fruchtbaren Zandjchaft. — Die Gebrechen einzelner Glieder oder Die 
manchmal innerhalb der Kirche borkommenden Ärgerniffe und Mißbräuche fünnen 
nicht der Kirche, jondern müjlen ber Leidenichaft der Menjchen zugejchrieben werden. 
Wenn eine nügliche Sache, z. B. ein Meſſer, ein Hammer u. dgl, zu einer böjen 
Handlung gebraucht wird, jo iſt deswegen nicht die Sache fchlecht, jondern ber Menich. 
Schon unter den Apofteln war ein fchlechter Menich, und Chriftus Hat auch einige 
Mitglieder der Kirche mit dem Unkraut und mit fchlechten Filchen verglichen. 


3) Die wahre Kirche muß allgemein oder katholisch Sein, 
d. h. fie muß für alle Völker der Erde paffen und alle in fih auf- 
zunehmen ſuchen. 

Die Wahrheit paßt für alle Menſchen. Auch ift Ehriftus für alle 
Menſchen geftorben und jandte bei feiner Himmelfahrt die Apoftel zu allen 
Bölfern der Erbe, bie überhaupt bis ans Ende der Welt leben werden, (Matth. 28, 20) 
Daher muß auch jeine Kirche für alle Völker fein. Durch das Sprachenwunder am 
Pfingftiefte wurde angedeutet, daß in ber Kirche Ehrijti die Völfer aller Zungen ver- 
einigt werben jollen. — Die fath. Kirde ift allgemein: Alle Lehren der kath. Kirche 
find jo beichaffen, daß fie für alle Menjchen der Erde paſſen. Daher find auch die 
verichiedbenartigften Völker der Erde in die fath. Kirche eingetreten, die ge— 
bildeten Griechen, die herrjchjüchtigen Nömer und beren Untertanen, die beuteluftigen 
und rauhen Germanen, die allem Fremdartigen abgeneigten Slaven u. j. wm. Die 
fath. Kirche ift gegenwärtig über bie ganze Erde ausgebreitet. „ES gibt zwar 
auch überall Steger, aber nicht überall die nämlichen Keger.” (b. Aug.) Die fath. Kirche 
umfaßt gegen 300 Millionen Menfchen, ift aljo weit mehr ausgebreitet als alle 
anderen ftirchen. Sie jendet ununterbrochen zu dem Heiden Glaubensboten oder 
Mijfionäre — Die anderen Kirchen dagegen jind im Berlaufe der Zeit zu jehr 
mit ben nationalen und Örtlichen Berhältnifjen vermwachjen und zu Nationalkirchen 
geworben, Mann aljo eine Wirche, bie ganz vom jemeiligen Herricher abhängig ift 
(3. B. die ruffiiche u. a.), bie wahre jein? Oder jene, welche das Bibellefen als zur 
Seligfeit notwendig erklärt? 


4) Die wahre Kirche muß apoſtoliſch jein, d.h. fie muß ſeit 
den Zeiten der h. Anoitel beitehen und die Nachfolger der Apoitel 
zu Vorſtehern haben. 

Chriftus Hat feiner Kirche oft jenen Schub und Beiſtand verjprochen, 
3.8. bei Auszeichnung des Petrus mit den Worten: „Die Pforten der Hölle 
merben bie Kirche nicht übermwältigen” (Matth. 16, 18); ferner bei jeiner Himmelfahrt 
mit ben Worten: „Sch bleibe bei euch alle Tage bid an das Ende ber Welt". (Meatth. 25, 20) 
Deswegen kann die von Chriftus geftiftete Kirche bis Heute nicht verjchwunden jein; 
fie muß jeit den Zeiten der Apoftel beftehen. Daher müfjen auch die VBorfteher 
ber wahren Kirche rechtmäßige Nachfolger der Apojtel jein. Denn bie Kirche iſt 
erbaut auf ber Grundfeſte ber Apoſtel, während Ehriftus ihr Hauptedftein ift. (Eph. 2, 20) 
Die wahre Kirche ift die, welche, von den Apofteln gegründet, biö auf den 
heutigen Tag fortdauert. (h. Hier.) Eine Kirche aljo, die erfteinige Jahrzehnte 
ober einige Jahrhunderte befteht, kann nicht die wahre Kirche Chriſti jein ; 
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ebenio jene nicht, deren Vorſteher feine rechtmäßigen Nachfolger ber 5. Apoſtel 
find. — Die fatholifche Kirche iſt apoſtoliſch; jie bejteht gegen 1400 Fahre. Luther 
geftand jelbit, dab die fatholiiche Kirche unter allen die ältefte ift; er jagte: „Alle 
anderen chriftlichen Slaubensgenofien Haben ihre MNeligionen von den Katholiken 
genommen." Die Lehren der älteften 5. Väter jtimmen mit unjeren fath. Katechismen 
volllommen überein; unjer heutiger Gottesdienft mweicht von dem der eriten Ehriften 
nur in nebenfächlichen Zeremonien ab. Unjere Bijchöfe Hängen durch die Biſchofsweihe 
mit ben Apoſteln jo zujammen, wie bie beiden äußeren Glieder einer Stette. — Kann 
jene Kirche die wahre jein, Die erſt 400 Jahre (Luthers Auftreten fällt in die Zeit um 
1520) oder gar nur einige jahre befteht? Es ift ganz unmöglich, daß bei einer Wajjer- 
leitung, die 1900 hintereinander liegende Röhren Hat, das Waller, das bei der 
breihundertften Röhre ausgetreten und im Sande verlaufen ijt, plöglich bei der 1520. 
Röhre (mit Luthers Auftreten) wieder in lauterem und reinem Zuftande zu fließen 
beginne. (Luthers Anhänger behaupten nämlich, da3 reine Evangelium jei zu Ende 
bed 3. Jahrhunderts verloren gegangen und endlich von Luther wieder Hergeftellt 
worben.) Die Protejtanten erfennen das jelbit, dab fie fich von der wahren Kirche 
getrennt haben ‘und beshalb von der wahren Lehre CHrifti abgemwichen find. Daher 
pflegte ber greife Feldmarjchall Moltke zu jagen: „Katholifch müjjen wir Proteftanten 
boch alle einmalmieber werden.“ Der Berühmte ( raf Stolberg (f 1819), der katholiſch 
geworden war, und dem ein hoher Herr jagte: „Sch liebe nicht Die, welche bie Religion 
ihrer Bäter verlaſſen,“ ermwiberte treffend: „Sch auch nicht; denn hätten meine Bor- 
fahren den Glauben nicht gemwechjelt, jo At ich jebt * müſſen zur katholiſchen 
Kirche zur Ückkehren.“ (Spirago, Beiſpiele) 


2) Die wahre Kirche muß den Nachfolger des h. Petrus 
zum Oberhaupte haben. 


Die Kirche ruht auf einem Feljen; dieſer Feljen ift Petrus. Denn Chriſtus 
iprach zu Petrus: „Du bift Betrud, und auf diejen Felſen will ih meine Kirche bauen.“ 
(Matth. 16, 18) Die Kirchen, die nicht Petrus zum Oberhaupte haben, find ein 
Rumpf oßne Kopf und haben daher feine Lebenskraft in fih. Daher kam es, 
daß jelbit große Kirchen, mie bie en, im Berlaufe der Zeit ganz verichwunden 
find, „Wo Petrus, Dort ift die Kirche““ (h. Amb) Bei der dem wunderbaren 
Fiſchfange vorausgegangenen Seepredigt war Chriſtus in dem Schiffe, das dem 
Petrus gehörte. (Luk. 5, 3) Er wollte damit jagen, daß jene Kirche jeine Lehre ver- 
fünde, in ber Petrus ift. — Nun ber Nachfolger des 5. Petrus ift nur in der Ta- 
tholijchen Kirche. Man beachte die Aufeinanderfolge der Päpſte: Dem Papſte 
Pius X. ging voraus Zeo XII; diefem Pius IX., diefem Gregor XVI. u. f. m,;' ver- 
folgen wir dieje Reihe weiter, io fommen wir endfich auf ben erften Bapft, den h. Betrus. 


5) Die wahre Kirche wird von den Weltmenichen am 
meilten verfolgt und von Gott durch Wunder verherrlict. 


Schon ber greiie Simeon nannte Ehriftum „ein Heichen, dem man miber- 
iprechen wird.” (Auf. 2, 34) Chriftus Hat feinen Süngern die Berfolgungen n 
vorausgeſagt; ev jagte 3. B.: „Der Knecht ift nicht größer al® fein Herr. Haben jie 
mich verfolgt, jo werden fie auch euch verfolgen.‘ (ob. 45, 20) Chriſtus 
fündigte ihnen an, daß jie werden vor Könige und Statth alter geführt und 
von biejen zur Verantwortung gezogen werden (Matth. 10, 18), und er jagte jogar: 
„Es fommt Die Stunde, daß jeder, der eich tötet, Gott einen Dienft zu tum 
glauben wird.” (oh. 16, 2) Un diejer Verfolgung jollten fie erfennen, daß jie Gott 
angenehm wären. (ob. 15, 19) Und mirklich ift auch die kath. Kirche nie ohne Ber- 
tolgung. Insbeſondere lehrt die Gejchichte, dab alle kathol. Briejter und Biichöfe, 
die tatkräftig im Geifte Chriſti wirkten, zu leiden hatten, jogar ins Gefängnis" famen. 
In vielen Staaten wurden offene Kulturtämpfe (Kämpfe im Anterejje ber Kultur! ?) 
gegen die Kirche begonnen, jo 4. B. m Deutichland 1537 und 1874, wo man biele 
Bijchöfe und Hunderte von Prieftern in ben Kerker warf, weil fie Meſſe gelefen, den 
Sterbenden Saframente gejpendet hatten ober firchenfeindliche Verordnungen nicht aus- 
führten oder mißbilligten. Derartige Kulturfämpfe hatte Die Kirche durch alle Jahr— 
hunderte zu beſtehen; jängft in Frankreich und Portugal. Selbit die Sekten, wenn fie 
jich noch jo jehr miderjprechen, find einig im Haſſe gegen bie fath. Stirche ; fie gleichen 
dem Pilatus und Hercdes, die am Tage ber Berurteilung Chrifti Freunde wurden. 
Endlich ift allbefannt, dai man fath. Unternehmungen, 3. B. Orbens- und Bereins- 
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gründungen, Katholikenverſammlungen, Miſſionen u dgl. jederzeit große Hinderniſſe 
entgegengejebt hat; daß man jogar noch im Zeitalter der Preßfreiheit in manchen 
ändern die Verkündigung päpftlicher Schreiben durch das Plazet zu behindern jich vorbe- 
hält. (Feinden ber Kirche und des Staated aber gewährt man Preß- und Berfammlungs- 
freiheit!) Man denfe auch ar die Berfolgungen und VBerbannungen der religiöjen 
Drden in den einzelnen Yändern. So gehaft und verfolgt kann nur die Wahrheit 
werben! Sit alio etwa jene Kirche, die der Weltgeift nicht befämpft, ja die er 
vielleicht jogar unterftüßt, die wahre Kirche Chriſti? — Much geihehen Wunder 
nur innerhalb der fath. Kirche. Man denke z. B, an die vielen Wunder an fath. 
Wallfahrt3orten, namentlich zu Lourdes in Franfreih. Man benfe auch an die vielen 
ganz unverſehrten Leichname fath. Chriften, die heilig gelebt haben. (Siehe 
Seite 28) Welche andere Kirche kann etwas Ähnliches aufmweifen? Nun wiſſen Ri aber, 
daß wahre Wunder das güttliche Siegel find, womit Gott die Wahrheit beftätigt. (>. 34) 


Die Betrachtung diefer Kennzeichen und Merkmale, der — 
Kirche hat im Verlaufe der Jahrhunderte die edeljten Männer in 
den Schoß der fath. Kirche geführt. 


Es iſt jehr auffallend, daf gerade Männer bon größter Gelehr— 
jamfeit und Tugend (jo in lebter Zeit die nachherigen Kardinäle Newmann 
und Manning in England) mit Hintanjegung aller irdiſchen Vorteile (jelbft mit Verluſt 
ihres Amtes) in die kath. Kirche eintraten. Leute aber, die aus ihr ausdtraten, haben 
immer zubor Dutch ihr Neben berwiejen, wie viel fie wert iind, — Wir fönnen uns 
aljo freuen, daß wir Mitglieder dev wahren Kirche find; und uns um jo mehr 
jreuen, ba der. katholiſche Glaube vor allen anderen einen großen Vorteil hat; er bietet 
uns nämlih mehr Troft im Unglüd und im Tode als jeder andere. Daher jchrieb 
Melanchthon, ein Gehilfe Luthers, an feine Eatholifche Mutter: „Im proteſtautiſchen 
Glauben iſt gut leben, aber im katholiſchen iſt gut ſterben“, und mwieber: 
„Die neue Hetiion hat den meiften Schein, die katholische die meifte Siherheit.“ 
Es ift auch jehr auffallend, daß auf dem Totenbette tatholifen ihrer Religion 
nicht untreu werden, während dagegen fchon zahlveiche Andersgläubige auf dem Toten- 
bette fatholifch wurden. 


8) Die Vorzüge der kath. Kirche. 
a) Die kath. Kirhe ilt die allein jeligmachende. 


Ber in das Gotteshaus eingehen will, der muß zuerjt durch die Borhballe 
gehen. Ebenjo muß, ter. jelig werden will, zuerſt in die kath. Kirche eintreten, 
wenigſtens dem Willen nach. 


I) Nur die Tath. Kirche allein ift die ſeligmachende, d. h. 
nur fie allein bejigt die Mittel, die zur Seligteit führen: 
die Lehre Chriſti, die von Chriftus eingejegten Gnadenmittel 
und die von Chriftus beitellten Lehrer und Leiter der Kirche. 


Wenn fich die kath. Kirche für die alleim jeligmachende erklärt, jo dar! 
man e3 ihr nicht verargen; fie kann boch nicht jagen, dafi Wahrheit und Irrtum ein 
gleich guter Weg zur Seligteit ft. Wenn jchon Warenhandlungen, die gefälichte 
Nahrungsmittel verjcleißen, an ben Pranger geftellt werden, jo joll man 
umjomehr warnen vor ſolchen Kirchen, die dad Geelenbrot berfälicht und vergiftet 
haben. Die Kirche jagt nicht, wer felig wird, jondern nur, was jelig macht 
Das Urteil hierüber, ob diejer oder jener Menſch jelig werde, fteht nur Gott zu, der 
die Herzen Der Menfchen ergründet. (Pf. 7, 10) Obiger Sab enthält aljo Leine 
Intoleranz oder Unduldjamfeit gegen eine Perſon, wohl aber eine Intoleranz 
der Wahrheit gegen ben Irrtum, eine Intoleranz Gottes, ber feine Göben neben fich 
duldet. (1. Nön.5) Wie wenig die Kirche Anderögläubige haft, zeigt fie namentlich am Kar— 
freitage, wo fie die Erbarmungen Gottes auf alle Andersgläubigen herabfleht. Die kath. 
Stiche ift aljo dev Weg zur Seligkeit. Sie unterjcheidet ſich demnach von ber 
Synagoge bes alten Teft. Diefe zeigte nur ben Weg des Heils in Dunkler ‚Ferne; 
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bie Kirche aber ift diefer Weg. Die kath. Kirche unterfcheibet fich von der Kirche ber 
$rrlehrer, bie die Lehren Ehrifti verftümmelt und in der Regel auch viele Gnaden- 
mittel (namentlich Mehopfer, Bußſakrament) bejeitigt haben. Die Wege diefer Kirchen 
find Ummwege oder Jrrmege. Ein Lahmer kommt auf geradem Wege meiter 
als ein mit Pferden befpannter Wagen außerhalb des gebahnten Weges. (h. Aug.) 
Wer fich nicht zur wahren Religion befennt, macht große Schritte außer dem Wege. 
Je meiter er außerhalb des Weges geht, umjomehr weicht er von jenem Orte ab, bei 
dem er anlangen jollte. (h. Aug) Man fann von Wien auch über Konjtantinopel 
nach Rom kommen; aber das Eoftet mehr Zeit, Mühe und Geld. Mancher wird des— 
halb nie ans Ziel fommen. Befindet fih mitten in einem großen Walde ein 
Haus, wozu nur ein einziger ficherer Weg, nämlich eine Straße führt, jo fann 
ſich derjenige leicht verirren, der auf anderem Wege al3 auf der Straße zum Hauſe 
zu fommen jucht. Geradejo verhält es jich mit jenen, die nicht durch die katholiſche 
Kirche, ſondern durch eine andere Kirche die Geligfeit erlangen wollen. 


2) Deshalb ift jeder Andersgläubige, der die Wahrheit 
des Tath. Glaubens ertennt, ftreng verpflichtet, Mitglied der 
kath. Kirche zu werden. 


1) Man pflegt zu jagen: „Ein rvechtichaffener Mann mechjelt die 
Religion nicht" Doc dieſer Satz it Torheit. Ebenjowenig ein Sohn das 
Vermögen, das der Bater durch Ungerechtigkeit erworben bat, behalten darf, weil 
er es geerbt Hat; ebenfomenig darf jemand in einer faljchen Religion verharren, weil 
er fie von feinen Vorfahren infolge der Geburt und Erziehung angenommen hat. (Deh.) — 
2) Manche jagen: Wir glauben alle an einen Gott, daher jei Glaube wie Glaube, 
und man könne in jedem Glauben jelig werben. Dieſe Anficht nennt man Indifferentismus. 
Sie ift nicht richtig; denn nım ein Glaube fann der wahre, d. i. der bon Gott 
geoffenbarte fein, ebenjo wie e8 nur einen Gott gibt; num jagt und aber die Bernunft, 
dab wir immer nad Wahrheit und nah dem Belleren jtreben jollen. Daher 
iind wir verpflichtet, den wahren Glauben aufzufuchen und dann an ihm fejtzuhalten. 
Es iſt lächerlich, zu meinen, es fei dem lieben Gott gleichgiltig, ob man ihn 
anbetet oder mie die Heiden Holz und Steine; ob man Ehriftum für jeinen Sohn 
hält oder wie die Juden für einen Gottesläfterer. Warum Hätte Chriftus und nach 
ihm die 5. Apoſtel unter jo vielen Beijhmerden das Evangelium verkündet, 
wenn es gleichgiltig wäre, wa3 man glaube? Warum wären bie bh. Apoftel jo ftrenge 
gegen jeden aufgetreten, der die Lehre Chriſti verdrebte? (Sal. 1, 85 2. Joh. 1, 10 
Warum hätte Gott einen Paulus befehrt, warum einen Engel und einen Glaubens- 
prediger zu Kornelius gejandt? a die 5. Upoftel haben geradezu erklärt: „Es iſt 
fein anderer Name unterdem Himmel den Menjchen gegeben, wodurch 
wir jelig werden könnten.” (Ap. 4, 12) Und Ehriftus jagt: „Sch bin der Weg, Die 
Wahrheit und das Leben. Niemand fommt zum Vater außer durch mich.” (Joh. 14, 6) 
Wer jagt, Glaube jei Glaube, jpricht ebenjo töricht wie der, welcher jagt, jaliches Geld 
habe gleichen Wert wie gutes. — 3) Deshalb traten zur fath. Kirche die edeljten 
Männer über, obgleich fie durch biejen Übertritt Konverſion) große irdiſche Nachteile 
hatten. Chriftine, die einzige Tochter des Königs Guſtav Adolf von Schweden, 
dieſes Todfeindes der Katholiken, kam durch Leſen religiöjer Schriften zur Überzeugung, 
daß die kath. Kirche die wahre ift; fie legte, weil ihr nach den Gejeßen des Yandes 
fatholiich zu leben nicht gejtattet war, nach bdreijähriger Regierung i. %. 1654 Die 
Krone nieder und brachte die übrigen Lebenstage in Kom zu. (Sie ftarb 1689 ım 
63. Lebensjahre zu Nom und ift daſelbſt in der Peteräficche begraben.) Welch ein 
Heroismus! Ähnlich tat es Graf Friedrich Stolberg (1800), der nachherige be- 
rühmte kath. Schrijtfteler; er verzichtete auf fein Amt, (Spirago, Beilpiele) 
sn England fanden in den letten Jahrzehnten Mtafjenübertritte zur fath. Kirche 
jtatt, unter anderen der Übertritt der nachherigen Kardbinäle Newmann (13845) 
und Manning (1551, 7 1900) und 5000 anderer bochgeftellter Berjönlichkeiten. In 
Deutjhland fonvertierten im 19. Hahrhunderte gegen 20 Perſonen aus 
regierenden Häuſern und gegen 120 aus abeligen Familien. Sogar aus dem 
Ssudentume traten viele zur Kirche über, unter anderen ber berühmte Dom- 
prediger Veit zu Wien (T 1876) und die tatfräftigen Priefter Natisbonne (} 1584) und 
Yiebermann (T 1852) 


| 5) Wer aljo durch feine eigene Schuld auferhalb der 
kath. Kirche iſt, wird nicht felig werden. 
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Hier gelten Chrifti Worte: „Jener Stnecht, der den Willen jeines Herrn 

—— und ihn nicht erfüllt Hat, wird viele Streiche bekommen.“ Luk. 12, 47) 
jo jchlimm ergehen wird es dem, der gut weiß, daß die katholiſche Kirche die wahre 
ift, und dennoch aus ihr leichtfinnig (zZ. B. um einen Andersgläubigen zu Heiraten, 
oder um mehr Gejchäfte zu machen u. dgl.) austritt; auch dem, der erfannt hat, 
daß die Fatholifche Kirche die wahre ift, und aus Feigheit (3. B. aus Furcht vor dem 
Gerede, vor Berachtung u. dgl.) nicht in fie eintritt. Dasjelbe gilt von dem, 
welcher begründete Zmeifel dat, ob jeine Kirche die wahre jei, troßdem aber 
aus Leichtfinn oder Furcht, er fünne die kath. Kirche ald wahre erkennen, nicht weiter 
nachforjcht, fondern feine Zweifel erſtickt. Solche Menfchen ſchätzen einen augenblid- 
lihen Nupen Höher als die FFreundfchaft Gottes und ihr emiges Glüd. Golche 
Menjchen lieben die Finfternis mehr als das Licht. (Koh. 3, 19) Wer fich der 
erfannten Wahrheit widerjegt, jündigt gegen ben Heil. Geift. Übenjomenig 
jemand gevettet wurbe, der außerhalb der Arche Noas war, ebenjomwenig 
wird der gerettet werben, der außerhalb ber Kirche ift. (5. Eyp.) Ber faun Gott 
nicht zum Bater haben, der die Kirche nicht zur Mutter hat. (h. Cyp.) Wer 
Chriſtus nicht zum Haupte hat, kann nicht jelig werden; nun bat aber derjenige, der 
hd nicht im Leibe der Kirche befindet, Chriftum nicht zum Haupte. (h. Aug.) Wer 
ji) von der Gemeinde der Kirche [osreißt, reißt jich von Chriftus los. (Rz. Lat. IV.) 


| 4) Wer aber ohne jeine Schuld außerhalb der fath. Kirche 
it, fann jelig werden, wenn er ein gottesfürchtiges Leben führt; 
ein jolcher Menfch ift durch feinen Willen Mitglied der wahren Kirche. 

Wer ohne jeine Schuld die wahre Neligion nicht kennt, ift vor Gott jchuld- 
los. (Pius IX. 9.12.1854) Die meiften Menfchen, die in einer Irrlehre aufgewachjen 
jind, meinen, fie jeien in der wahren Kirche; fie halten fich aljo für die wahren Ehrijten. 
Dieſe irren nit aus Haß, fondern gleichjam aus Liebe zu Gott. (Salvian) 
Wer ein gottesfürckhtiges Leben führt, Hat Gottesliebe, und dieje ift für 
ihn eine Begierdetanfe und verjegt ihn in die wahre Kirche. Ein folcher wird aljo 
jelig werden, nicht etwa durch ben Irrtum, jondern durch feine Zugehörigkeit zur 
Kirche. (Bellarmin) Der 5. Petrus jagt: „Wer aus jeglichem Volke Gott fürchtet und 
Gerechtigkeit übt, ift Gott angenehm.” (Ap. 10, 35) Die kath. Kirche umfaßt alle 
Gerehten, vom gerechten Abel angefangen bis zum lesten Auserwählten am 
Ende der Welt. (h. ®r. ©.) Alle, welche vernünftig lebten, waren Chriften, 
auch wenn fie gottlo8 gehalten worden waren, wie Sokrates bei den Griechen, bei den 
Juden Abraham und Elias. (h. Juſt). Solche gehören allerdings nicht zum Leibe 
der Kirche, d. h. zu denen, bie ihre Zugehörigkeit äußerlich befennen, wohl aber 
zur Seele der Kirdhe, d. 5. jie Haben die innerliche Gefinnung, die die Mitglieder 
der Kirche befiten jollen. 


Zur kath. Kirche gehören alfo ſichtbare und unfichtbare 
Mitglieder. 


Die fihtbaren Mitglieder find die, die durch die Taufe in die fatholiiche 
Bohn eingetreten find. Zu dieſen gehören nicht: Die Ungetauften (Heiden, Juben, 
Mohammedaner), die Irrlehrer, die Schimatifer, die Erfommunizierten, db. h. die aus 
der Kirche Ausgeichlojienen. Die unſichtbaren Mitglieder find die, die ohne ihre. 
Schuld außerhalb der Kirche jind und ein gottesfürchtiges Leben führen. Solche waren 
3. B. Abraham, Mojes, Job, Tobias u. j. w. 


Die fihtbaren Mitglieder der Fath. Kirche nennt man wieder 
lebendige oder tote, je nachdem ſie fich im Zuſtande der heilig— 
machenden Gnade befinden oder nicht. 


Es irren, die da meinen, daß jene nicht mehr Mitglieder der Kirche jeten, 
die eine jchwere Sünde begangen hätten. Die Kirche gleicht einem Acker, worauf 
Weizen und Unkraut wählt (Matth. 13, 24), einem Fiſchernetze, worin jich 
gute und jchlechte Fiſche befinden (Matth. 13,47), dev Arche Noas, worin jich 
reine und unreine Tiere befanden, einer Tenne, die Spreu und gute Körner bat 
(5. Uug.), einem Baume, woran grüne und verdorrte Hfte find. — Doch bie 
bloße Zugehörigkeit der Kirche genügt nicht, jondern man muß auch nad) dem Glauben 
re würde uns die Zugehörigkeit zur Kirche nur noch zu größerer Verdammnis 
gereichen. 
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b) Die kath. Kirche ist unzerstörbar. 


Solange die Seele im Leibe ift,.febt ber Leib und kann nicht zerfallen: 
Was die Seele im Leibe, ift der Hl. Geift in der kathol. Kirche. Der Hl. Geift ſchützt 
die Wirche vor dem Untergange. Faft 2000 Jahre fteht fie feſt tros aller Stürme. 
Die kath. Kirche gleicht der Arche Noas. Diefer fonnten die Fluten nichts anhaben, 
ichliehlich ftand fie auf einem eljen, nämlich auf dem Berge Armeniens. Werke, 
die von Gott find, laijen fich nıcht zerftören. Das erkannte ſchon Gamaliel im 
Hohen Rate, wo er von der Tötung der Apoſtel abriet und jprach: „Wenn dieſes 
Berk von Menschen iit, wird es zerfallen; wenn es aber von Gott ift, jo könnt ihr 
e3 nicht zerſtbren.“ (Ap. 5, 38) 


Die Tathol. Kirche iſt unzeritörbar, d. h. bis ans Ende 
der Welt wird es Papit, Biſchöfe, Prieiter und kath. Chriſten 
geben und wird die Lehre Ehrifti verkündet werden; denn Chriſtus 
fagt: „Die Pforten der Hölle werden die Kirche nicht übermwältigen" 
(Matth. 16,18); ferner: „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine 
Worte werden nicht vergehen.” (Luk. 21, 33) 


Die Worte Chrifti: „Die Pforten der Hölle u. j. m.” bedeuten: 
Nicht einmal die Macht aller Teufel wirb imftande jein, die Kirche zu zerjtören. Schon 
ber Erzengel Gabriel Hatte der Mutter Gottes bverfündet: „Seine Reiche mird 
fein Ende fein,” (Luk. 1, 33) — Die Kirche aleicht dem Monde; fie jeheint wie ber 
Mond abzunehmen, nimmt aber nicht ab; fie kann wohl verdunfelt, aber nicht ver» 
iichtet werden. (5 Anıbr.) Das Schifflein der Kirche kann wohl mit Wellen 
bedeckt werben, allein e3 fann nicht unterjinften, da Chriftus bei ihr iſt. (h. Anjelm) 
Mer den Kampf mit der Kirche aufnimmt, kann nicht ftegen; denn Gott, der jie 
erhält, ift mächtiger als alle. (h. Chryſ.) Gegen Gott kann man den Kampf auf- 
nehmen, aber nicht beftehen. 


1) Wenn daher die Kirche in der größten Not iſt, fommt ihr 
Chriſtus wunderbar zu Hilfe, gewöhnlich durch tüchtige Männer. 


Die Kirche gleicht dem Schifflein Petri; wenn der Sturm am größten 
ift, erhebt fich ber Herr aus dem Schlafe und gebietet Ruhe. (h. Bier.) Wie jehr 
haben die Bhariläer und Schriftgelehrten gejubelt, als jie Chriſtus getötet, das Grab 
EChrifti verjiegelt und die Wächter Hingeftellt Hatten. Doc, fiehe, am dritten Tage 
ftand EChriftus glorreich auf, die Feinde Hatten fich verrechnet. Diefes Schaujpiel 
wiederholt jich im Laufe aller Jahrhunderte. Kater Diofletian (F 313) verfolgte 
die Chriften jo jehr, dab ihm die Heiden Dentmäler errichteten mir der Inſchrift: 
„ven Kaiſer Diokletian, dem Ausrotter des chriftlichen Namens." Dod) was geichieht? 
Nach ihm befteigt Kaiſer Konftantin der Große ben Haijerthron und macht, durch 
die Erjcheinung des Kreuzes am Himmel (312) bewogen, das Chriftentum zur Staats- 
religion, Die Freude über den Untergang des Chriſtentums war zu Wafler geworden. 
Der liebe Gott hat immer in gefahrvollen Zeiten der Kirche tühtige Mänmer 
erwect. Siehe hierüber Seite 184. 


2) Es haben daher alle Berfolger der Kirche nichts wider 
jte ausgerichtet, ja jte nahmen fogar oft ein fchauerliches Ende, 


Das erbärmliche Ende des Judas iſt bad Vorbild des jchauerlichen Endes 
aller Verfolger des Chriftentums und ber Kirche. Herodes, der findbermörber 
und Berfolger des Jeſukindes, wurde von einer Menge Kleiner Tiere aufgefreilen, bie 
jich in jeinem Leibe gebildet Hatten: er hatte zugleich Heftige Schmerzen in jeinen 
Eingemeiden und fonnte nicht? genießen. (of. Flavius) Herodes, der den Ap. 
Jakohus tötete und den Ap. Petrus einkerfern ließ, wurde bei lebendigen Leibe von 
Würmern gefreflen. (Up. 12, 23) Wie elend erging es der Stadt Jerujalem im 
Jahre 70, über 2 Millionen Juden famen ums Leben durch Hunger, durch Kiranf- 
heiten, durch gegenjeitigen Kampf und durch die Schwerter der Römer; die Stadt 
wurde eingeäichert und gegen 100.000 Juden als Gefangene mweggeichleppt. (Joſ. Flav.) 
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Kaifer Nero, der große Chriftenverfolger, wurde aus Rom vertrieben und lief fich auf 
ber Flucht von einem Sklaven mit dem Schwert burchboßren; jeine legten Worte waren: 
„Welch ein Künftler geht an mir zugrunde!" Mailer Diofletian wurde am Ende 
feines Lebens mit Schmach überhäuft; ‚feine Familie lebte in der Verbannung, jeine 
Bildjäulen wurden zertrümmert, er ſelbſt jchwoll am ganzen Körper an und jeine 
Zunge wurde bon übelriechenden Würmern geirejjen. Am auffallendjten aber jind die 
Schieljale des Hailer Napoleon: 5 Fahre lang wurde von ihm der Bapft Pius VII. 
gefangen gebalten (er jelbit dann 7 Fahre) und zwar an 2 Orten (auch ex jelbit an 
2 Orten, auf Elba und St. Helena), im Schlojje zu Fontainebleau forderte er vom Papſt 
bie Abtretung: bed Mirchenftaates und ficherte ihm 2 Millionen Franks für jebes Jahr 
zu. An Dderjelben Stelle mußte Napoleon jein Abſetzungsdekret umterjchreiben und 
befam 2 Millionen Franks jährliche Rente zugeriejen. Am 17. Mai 1809 gab er ben 
Befehl zur Bereinigung des Kirchenſtaates mit Frankreich (4 Tage darauf verlor er 
bie erjten Schlachten bei Aipern und Eflingen.) Uber bie päpjtliche Erfommunilation 
\pottete er und erklärte, dbeöiwegen würden feinen Soldaten noch nicht die Waffen aus 
den Händen fallen. (Auf dem Kriegszuge gegen Rußland im Jahre 1812 kamen fait 
alle Soldaten, eine halbe Million Menjchen, ums Leben; allen waren vor großer 
Kälte die Waffen aus ben Händen gefallen), Am 5. Mai 1821 ftarb Napoleon während 
eines fürchterlichen Sturmes auf St. Helena. (Mn demjelben Tage feierte Papſt 
Pius VII. zu Rom feinen Namenstag.) Wer wird wohl da nicht nachdentend? Die 
Franzoſen jagen bis heute: „Wer vom Papſte ißt, ftirbt daran.“ (Qui mange du Pape, 
en meurt.) (Spirago, Beifpiele) Ahnlich erging e3 den Stiftern von \rrlehren 
und ben NReligionsjpöttern: Der große Irrlehrer Arius zerbarjt während 
eine® Triumphzuges (7 336). PBoltaire, der Philoſoph des Unglaubens, erklärte: 
„sch bin deijen jatt, immer hören zu müjlen, 12 Fiſcher hätten die Kirche gegründet. 
Sch werde ber Welt bemeilen, daß ich allein gemüge, fie zu vernichten.“ Er jtarb in 
großer Wut und Verzweiflung am 25. Februar 1778. Boch bie Stirche befteht noch 
heute, Nuffalender Weife hatte er am 25. Februar 1758, alfo genau 20 Jahre zuvor, 
an jeinen Freund d'Alembert geichrieben: „In 2U Fahren wird Gott Feierabend haben.” 
Auch der Chriſtusſeind Noufjeau wurde am Ende feines Lebens jo von Seelenangjt 
und Unruhe geplagt, daß er in einem Dorfe bei Bari durch Selbftmord jeinem Leben ein 
Ende machte (+ 1778). — Allen biejen galten die Worte: „Schredlidh ift $, ın Die 
Sänbdbe des lebendigen Gottes zu fallen.“ (Heb. 10, 31) Ihnen erging 
e3 wie einem, ber gegen einen Feljen anrennt Chriſtus nennt ſich auch einen 
Felſen und fpricht: „Und wer auf diefen Stein fällt, der wird zerichmettert werden.“ 
(Matth. 21, 44) | | 

3) Es iſt ſogar der Kirche eigen, daß fte gerade ‚dann am 
meilten blübt, wenn jie verfolgt wird. (6. Hilar.) 

1) Zur Zeit der Berfolgungen läßt Gott gewöhnlich Wunder geſchehen 
und beftätigt die Göttlichfeit ber Kirche, jomwie er einftens die Wahrheit dev mojaijchen 
Religion in der babylonischen Gefangenschaft durch Wunder beftätigt hatte; man denke, 
wie Daniel in der Löwengrube und die drei Yünglinge im Feuerofen wunderbar be- 
freit wurden. Wie oft fam es vor, daß die Chriſten unverjehrt aus fiedendem Wailer 
hervorgingen (mie bie 2 Cäcilia), in ben Flammen unverjehrt blieben (mie Der 
bh. Bolyfarp), daß wilde Tiere ihnen nichts zuleide taten (mie dem 5. Venantius). Die 
Feinde der Sirche müſſen fich dann jagen: „Fürwaähr, mächtig ijt ber Gott der 
tatholiichen Ehriften.” 2) Durch Verfolgung wird die Slirhe zahlreidher. Die 
Kirche ift ein Acker, der nur Frucht bringt, wenn er zuerjt durch einen Pflug auf- 
gemwühlt worden ift. Die Kirche gleicht dem Weinjtocd, der Üppiger wird und mehr 
Neben treibt, wenn er befchnitten wird, „Wie die Pflanzen wachien, wenn fie begoiien 
werben, jo blüht der Slaube am meiften, wenn ev befämpft wird." (h. Chryſ.) Somie 
das Feuer durch das Blajfen nur noch weiter getrieben wird, jo wird Die Kivche 
burch Berfolgungen nur noch zahlreicher. (h. Rup.) — 3) Die Berfolgungen reinigen 
die Kirche. „Die Leiden find der Kirche ein Feuerofen, der fie von Schladen 
reinigt.” (h. Aug.) Die Berfolgungen gleichen dem Winde, der vom Baume ber 
Kirche das faule Obft herabwirft. Wenn daher auch Taujende von der Kirche ab- 
fielen, jo hat diejer Abfall der Kirche nie gejchabet, jondern fie nur gereinigt. — 4) Die 
Berfolgungen dienen dazu, die großen Heiligen zu erziehen. (h. Aug.) Auch der 
Kirche gelten die Worte, die Gott zur Eva *— „In Schmerzen ...“ (1.Wof, 3, 16) 
Die Kirche gleicht der Arche Noas; je größer die Fluten werben, umſomehr erhebt fie fich 
gegen Himmel. — 5) Aus jeder Verfolgung gebt die Kirche trinmphierend hervor; 
auf ben Karfreitag folgt ftet3 ein Oftermorgen. Wie fehr wide die fath. Kirche 
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nach 1870 in Deutjichland (Preußen) verfolgt: bie Bijchöfe wurden eingeferfert, 
die Orden vertrieben, die Spendung der Salramente teilmeije verboten u. dgl. Dies 
alles Hatte einen religiöfen Aufſchwung unter ben Katholifen Deutichlands zur Folge. 
Die Zahl der Eath. Volksvertreter im Meichstage ftieg über 100, die Zahl der kath. 
Yeitungen vermehrte fich rajch, die Katholiken verſammeln fich nun alljährlich zahlreicher 
auf ftatholifentagen; es bildete fich eine ungeheuere Anzahl von fath. Vereinen, die 
Katholifen wurden in religiöjen Bingen überzeugungdtreuer und opfermilliger, kurz 
Deutjchlands - tatholifen wurden ben Katholifen anderer Länder zum Mlufter. „se 
mehr die Kirche angefochten wird, um jo ftärfer entmwidelt fie ihre Kräfte; je mehr 
lie niebergebrüdt wird, um jo höher erhebt fie fich dann.“ (P. Pius VIL) Es ift ber 
ttirche eigen, daß fie erft dann zu leben beginnt, wenn jie Hingeichlachtet wird 
(b. Silar.) Das ift ein Brivilegium, welches außer der fath. Kirche feine Anftalt 
auf Erden Hat; daran erfennt man fie ald Tochter des allmächtigen Gottes, als bie 
Braut Ehrifti. — Wenn deshalb jchon die Römer in Anbetracht ber Größe des 
vömijchen Reiches mit Stolz erklärten: „Sch bin ein römiſcher Bürger,“ jo 
fünnen wir Katholifen mit Rückſicht auf die SFeftigfeit und das Hohe Alter unjerer 
Weltfirche mit bevechtigtem Stolze jagen: „Wir find Katholiken“. 


c) Die Kirche ilt unfehlbar. 


Der liebe Gott Hat in unjer Herz die Sehbnjuht nah Wahrheit 
hineingelegt; erſt wenn dieſe Sehnjucht nel ift, beruhigt fich der Menſch. Ben eriten 
Eltern bereitete das Aufjuchen der Wahrheit feine Schwierigkeiten. „sm Stand ber 
Unſchuld war es für den Menfchen unmöglich, etwas Irriges für wahr zu halten.” 
h. Th. Wa.) Ganz anders ift es aber jet nach der Erbjünde, Seren ift jebt 
menschlich. Doch Gott Hat fich der Menjchen erbarmt. lm ben gefallenen Menſchen 
bie Wahrheit wieder zu vermitteln, ſandte ihnen Gott einen unfehlbaren Lehrer, jeinen 
eingeborenen Sohn. Daher ſprach Ehriftus zu Pilatus: „Sch bin dazu in die Welt 
gekommen, um der Wahrheit Zeugnis zu geben." (ob. 18, 37) Chriſtus jollte unjerm 
durch die Sünde verfinfterten Berjtande ein Licht fein. (oh. 3, 19) Da aber Ehrijtus 
nicht immer auf Erden blieb, jo ſetzte er an feiner ftatt einen andern unfehblbaren 
Nehrer für die Menjchen ein, nämlich die lehrende Kirche, und rüftete ſie mit ben 
nötigen Gaben aus, nämlich mit dem Beiftande bes Hl. Geiſtes. Man beachte Die 
Worte, Die Ehriftus bei feiner Himmelfahrt zu ben Npofteln ſprach. 


Ehriftus hat den Apoſteln und ihren Ntachfolgern das Lehramt 
übertragen und ihnen feinen göttlichen Beiltand verheißen. 


Er jprach zu den Apoſteln bei jeiner Himmelfahrt: „Gehet bin, lehret alle 
Völker... . und fiehe, ich bin bei euch alle Tage bi ana Ende der Belt“ 
Matth. 28, 20); unb beim lebten Abendmahle: „ch will den Vater bitten, und er 
mird euch einen anderen Tröfter geben, bamit er in Emwigfeit bei euch bleibe, den Geiſt 
der Wahrheit.“ Joh. 14, 16) Zu Petrus jagt er: „Die Pforten der Hölle 
werden die irhenicdhtübermältigen” (Matth. 16, 18) Wenn Ehriftus 
ber Sohn Gottes ift, jo müflen alle diefe Neden wahr jein. Könnte num die Kirche bet 
Ausübung ihres Lehramtes die Menfchen in Irrtum führen, jo hätte Chriftus nicht 
Wort gehalten. Das läht fich gar nicht denken. Chriftus jpricht zu den Apoſteln: 
„Wer glaubt und fich taufen läßt, wird felig werden; wer aber nidht glaubt, wird 
verdammt werden.” (Mark. 16, 15) Wenn aljo EChriftus unter Androhung ber 
Verdammnis verlangt, daß wir den Worten der Apoftel Glauben jchenfen, jo muß 
die lehrende Kirche unfehlbar fein; fonft würde und Gott auch zur Annahme von 
Srrtümern verpflichten, was unmöglich iſt. — Der h. Baulus nennt daher die Kirche 
„Die Säule und Grumndfejte der Wahrheit” (1. Tim. 3, 15), und die im Jahre 
5l auf dem Konzil verfammelten 5. Apoftel erklärten bei ihrer Beſchlußfaßung: „Es 
batdem Hl. Geifte und und gefallen.“ (Mpoft. 15, 28) — Daß die Kirche 
unfehlbar if, glaubtemanfeit jeher. Schon Drigines (f 254) jagt: „Wie ed am 
Simmel zwei große Lichter gibt, die Sonne und den von ihr bejchienenen Mond, jo gibt 
es auch zwei Lichter, die uns innerlich erleuchten, Chriftus und die Kirche. Chriftus, 
das Licht der Welt, teilt fein Licht der Kirche mit, die wieder alle erleuchtet, die im 
Irrtum wandeln.” Der h. Srenäus jagt: „Wo die Kirche, bort iftaud ber 
Geiſt Gottes.“ 
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I) Die fath. Kirche ift im Lehramte unfehlbar, d. h. der 
Hl. Geiſt ſteht der kath. Kirche bei, jo daß jie in der Bewahrung 
und Derfündigung der geoffenbarten Lehren nicht irren Tann. 


Sowie und die Bernunft in gewiſſen Fällen hindert, gegen gewiſſe 
Grunbmwahrheiten Behauptungen aufzuftellen, ebenjo hindert der Hl. Geiſt durch 
jeinen Einfluß die Vorfteher der Sirche, gegen bie von Ehriftus mitgeteilten Wahrheiten 
eine Entjcheidung zu treffen. (Deb.) Manche glaubten jchon einen Irrtum in den 
Lehren der Kirche gefunden zu haben, aber es ging ihnen jo, wie denen, die mit ihren 
Neben den Widerjchein der Sterne im Waffer einfangen wollten; beim Herausziehen 
des Netzes erkannten fie, daß fie fich vom Scheine täujchen liefen. (Görres) Wenn 
die Kirche jagt, dab ſie im Lehramte unfehlbar ift, jo ftellt fie ſich keineswegs 
. Gott gleich; denn fie jagt ja nicht, daß fie die Unfehlbarkeit aus jich jelbit habe 
wie Gott, fondern daß fie dieje nur durch göttlichen Einfluß habe. — Van mwendet'ein: 
PBapft und Bifchöfe find Menſchen; und Menichen können irren. Das tft richtig; 
aber ebenjo richtig iſt es, daß Gott unfehlbar ift, und daß er die Menjchen vom Irrtum 
bewahren fann, wenn er will, Nun er hat verjprocden, jeine Kirche von Irrtum 
au bewahren. — Dieje lehramtliche Unfehlbarkeit ijt eigentlich nichts anders als eine 
Vollkommenheit Gottes, die nicht zuläßt, daß die Kirche irrtümlich etwas als 
von Ehriftus geoffenbart erklärt, was Chriftus nicht gelehrt hätte. 


2) Unfehlbare Enticheidungen fällt die Kirche durdy all: 
gemeine Konzilien und durd den Papit. 


Sn jedem Neiche wird vom ber gejeßgebenden Behörde auch ein Gerichtshof 
beftellt, der in zweifelhaften Fällen die legte Entjcheidung zu füllen hat. Es iſt jelbit- 
verftändlich, daß auch ber Höchit weile Gott eine jolche Behörde in jeinem Reiche auf 
Erben eingejeßt hat. Dieje Behörde ift vor allem die Gefamtheit der Biſchöfe; 
denn biejen hat Ehriftus bei jeiner Himmelfahrt die Zehrgewalt übertragen und jeinen 
Beiftand, der vor Irrtum ſchützt, verheißen. (Matth. 28, 15) Daher der Nusipruch 
bes 5. Eyprian: „Die Kirche ift in den Bilchöfen.” Da jedoch die Biichöfe nicht immer 
zuſammenkommen fönnen, weil ihre längere Abtwejenheit unter gemijjen Umftänden 
nachteilige Folgen für ihre Diözefen haben fünnte, jo mu außerdem noch eine 
andere Einrichtung beitehen, um eine endgültige Entjcheidung fällen zu fünnen. — 
Den Brieftern, die als jolche nur mit Bebollmächtigung des Bilchof8 das Lehramt 
ausüben dürfen, ift der bejondere, vor Irrtum jchüßende Beiftand des Hl. Geiftes von 
Ehriftus nicht zugefichert, obzwar fie unmöglich bei Ausübung des vom Biſchofe 
übertragenen Lehramtes bes göttlichen Beiftandes gänzlich entbehren können. Es 
werben Daher Priejter manchmal von der Sejamtheit der Bilchöfe al$ Berater zugezogen, 
doch Haben fie feine entjcheibende Stimme bei Abgabe des endgültigen Urteild. — Sobald 
bie Kirche eine lehramtliche Entfcheidbung getroffen Hat, ift jedermann vor Gott ver- 
pflichtet, Diefe anzunehmen. Mer es nicht tut, wird aus der Kirche ausgeichlofien. 
Deshalb wird bon der Rirche germöhnlich bei lehramtlichen Entjcheidungen die Erfo mm us 
nifationangedrodt allen, die biejfe Lehre zurückweiſen, d. h. deren Wahrheit 
nicht anerkennen follten. 


Allgemeines Konzil nennt man die verfammelten Bilchöfe 
der ganzen Welt unter dem Vorſitze des Papſtes. 


Schon die h. Apoftel haben im Kahre 51 ein Konzil in Ferujalem abgehalten 
und ihre Entjcheidung für den Ausfpruch Gottes erklärt. (Up. 15, 28) Der h. Papſt 
Gregor der Große jaat über die erſten bier allgemeinen Konzilien: „sch nehme an 
und berehre die Ausſprüche ber Konzilien ebenjo, wie die bier Evangelien.“ — Nach 
dem Wpoftelfonzil waren biöher 20 allgemeine Konzilien, Das erjte wurde 325 
zu Nicäa abgehalten wegen der Irrlehre des Arius. Wichtige Konzilten find noch: 
Das 3. zu Ephbefus (431), wo erklärt wurde, dat Maria wirklich Mutter Gottes 
it; das 7. zu Nicäa II (787), wo bie Bilderverehrung gutgeheißen murde; Das 12. 
sit gateran IV, (1215), wo das Gebot ber Ofterfommunion erlaffen wurde; das 
19. zu Trient (1545—1563) anläßlich der Frrlehren Luthers; dad 20. im Batifan 
(1870), wo bie lehramtliche Unfehlbarkeit des Papſtes al3 Glaubensjab aufgeftellt 
wurde. — Auf dem allgemeinen Konzil müſſen nicht alle Bilchöfe zugegen jei, es genügt 
der größere Zeil der Biſchöſe. So waren am Batifaniichen Konzil (1570) 
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von 1044 Stimmberechtigten anfangs gegen 750, zuletzt nur 580 anmwejend. — Auch ift 
zum Buftandefommen der Enticheidung nicht etwa Stimmeneinhelligteit notwendig; 
es genügt eine der Stimmeneinbelligfeit nahe gleichtommende Mehrheit. — Auch iſt 
nicht notwendig, daß ber Bapft perjönlih den Vorſitz führe: er kann ſich durch 
Gejandte vertreten lafien, wie es 3. B. geichah am 1., 3. und 4. allgemeinen 
Konzil. Nur das iſt zur Gültigkeit dev Konzilsbeſchlüſſe notwendig, daß fie der Papſt 
beftätige. — Außer den Bilchöfen haben noch die Kardinäle, Ördenägenerale 
undalle, die bijchöfliche Zeitungsgemwalt haben (manche Prälaten und Übte), 
eine entjcheidende Stimme; deögleichen auch die Weihbijchöfe, wenn fie (mie 15:0) 
berufen werden, — Auf allgem. Konzilien wird das entgültige Urteil erſt nach reif- 
liher Unterjuhung gefällt; dieje erjtrecdt fich namentlich auf die Lehre der 
fath, Kirche in den früheren Jahrhunderten. — Neben den allgemeinen Konzilien 
gibt es noch National-stonzilien, d. f. Berfammlungen der Biſchöfe einer ganzen Nation 
oder eined ganzen Reiches unter dem Borfige des Primas; ferner Brovinziat-Konzilien, 
d. i. die Berfammlung der Biſchöfe und firchlichen Würdenträger eined Yandes unter 
bem Borfige eines Erzbijchofs ; endlih Didözejan-Synoden, d. j. Berfammlungen 
der Seiftlichfeit einer Diözeje unter dem Vorſitze ihres Biſchofs. Solche Berjammlungen 
bejiben aber keineswegs die lehramtliche Unfehlbarfeit. 


Unfehlbar ift auch die gemeinfame Entjcheidung der in Der 
Welt lebenden Bilchöfe; diefe kann dann zultande fommen, wenn jie 
der Bapit wegen einer Glaubens- oder Sittenlehre um ihre Meinung fragt. 


So geichah e3 im Kahre 1854; der Bapft Pius IX. fragte alle Bijchöfe der 
belt, ob die Chriftenheit an die unbeflefte Empfängnis der Mutter Gottes 
glaube. Da die Antworten bejahend ausfielen, verfündete der Papſt am 8. Dezember 
1854 feierlich der ganzen Chriftenheit den betreffenden Glaubensſatz. Auch bieie 
Entjcheidung der Biichöfe ift unfehlbar, weil der HL. Geiſt nicht etwa an ben 
Ort ihrer Zuſammenkunft gebunden ift. — Übrigens ift eine gemeinjame feierliche 
Entſcheidung jämtlicher in der Welt lebenden Biichöfe gar nicht einmal notwendig; 
es genügt ber Umftand, dat alle Bifhöfe über einen und denjelben Gegenſtand in 
gleiher Weije lehren. Much in dieſem Falle ijt e3 unmöglich, daß die Bilchöfe 
von der Wahrheit abgeirrt wären; es märe ja jonft die ganze Slirche in Irrtum 
verfallen, was jich gar nicht denten läßt. Deshalb erklärt das Vatikaniſche Konzil, 
man müjje nicht nur das annehmen, was burch feierliche Entjcheidung der Kirche, 
jondern auch ba3, was „Durch daß ordentliche und allgemeine Lehramt 
(« pr gejamten Biichöfe) als von Gott geoffenbart zu glauben vorgeftellt wird.“ 
(ft3. Bat. 3,,3) 


Eine unfehlbare Entiheidung des Bapites it dann vor— 
handen, wenn der Papſt alS oberiter Leiter und Lehrer der Kirche eine 
für die ganze Kirche bejtimmte Glaubens- oder Sittenlehre verlündet. 
Man nennt Solche Entfcheidungen „lehbramtliche.“ | 


Sehramtlichen Entjcheibungen ift gewöhnlich die Ynorbnung der Er- 
tommunifation beigefügt für jene, welche die Leyre nicht annehmen jollten, 
Eine jolche Entjcheidung gilt aljo für alle kath. Ehrilten. Daß lebramtlide 
Entjcheidbungen des Bapftes unfehlbar find, ift jeit dem Batifanifchen Konzil (1870) ein 
Slaubensjag. — Die Unfehlbarfeit folcher Entfcheidungen folgt aus den Worten 
Chrijti zu Petrus: „Du bift Petrus, und auf diefen Felfen will ich meine Kirche 
bauen." (Matth. 16, 18) - Könnte num der, ber die Grundlage Der Kirche ift, Die ganze 
Kirche in Srrtum führen, alſo zugrunde richten, jo wäre er nicht ein Fels, ſondern 
Sand, worin bie Kirhe veriänfe. Der 5. Petrus iſt ferner von Ehriftus zum 
Hirten aller Apoftel und Gläubigen beftellt worden durch die Worte: „Weide meine 
Lämmer, weide meine Schafe” (oh. 21, 32), und ihm ift die Kraft gegeben worben, 
dereinft die Brüder im Glauben zu ftärfen. (Auf. 22, 32) Könnte der Bapft 
die ganze Kirche in Irrtum führen, dann hätte Chriftus, ber Sohn Gottes, nicht 
Wort gehalten. Das läßt fich nicht denken. — Der Papft muß aud) ſchon deswegen 
unfehlbar fein, weil er „die Bollgewalt hat, die ganze Kirche zum regieren.“ 
($z. Flor.) Denn mit diejer Bollgewalt ift auch die oberfte Lehrgewalt ber 
bunden, da nämlich die Yehrgewalt nur ein Teil der Regierungdgemwalt ijt. Mit der 
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oberften Lehrgewalt der Kirche iſt aber nach göttlicher Anordnung der höchſte Bei— 
ſtand des Hl. Geiſtes, alſo die Unfehlbarkeit im Lehramte, verbunden. Die 
lehramtlichen Enticheidungen ſtanden ſeit jeher in größtem Anſehen. Als ber 
römiſche Stuhl die Irrlehre der Pelagianer verworfen hatte (416), rief der h. Auguſtin 
aus; „NRom hat geiproden, der Streit ift zu Ende. Der 5b. Cyprian jagt: 
„Zur römiichen Kirche fönnen die Irrlehrer feinen Zutritt haben.” Selbſt allgemeine 
Konzilien nennen ben römijchen Bijchof den „Vater und Lehrer aller Chriſten“ 
(St. Flor. 1439) und die römische Kirche die Mutter und Lehrmeiſterin 
der Gläubigen.” (Kz. Sat. V. 1215) Bier ift felbftverftändlich nicht Die 
hörende römische Kirche gemeint, jondern bie „lehrende”; denn die hörende Kirche hat 
nie zum Nehren eine Berechtinung. Lehramtliche Entjcheidungen des PBapftes find un— 
iehlbar aus fich jelbft und nicht etwa Durch die Zuſtimmung ber Bilchöfe. (Kz. Bat. 4, 4) 
Wäre lebteres der Fall, dann befäme der Fels, der Nachfolger Betri, erit bie Feftig- 
feit durch das auf ihm ruhende Gebäude, die Kirche. Das Gegenteil davon ift richtig; 
bas Gebäude wird feſt durch den Feld, worauf ed ruht. Wenn auch der Bapft bei 
feierlichen Entjcheidungen unfehlbar ift, jo werden troßdem die allgemeinen Kon— 
zilien nicht überfläffig. Durch dieſe erlangen ja unfehlbare Entjcheidungen 
der Kirche nach außenhin ein größeres Unjehen, und bie bisherige Lehre fann 
burch dieſe weit gründlicher ermittelt werden. Aus diejem Grunde fünnen allgemeine 
Konzilien unter gewiſſen Umjtänden meit nüßlicher, ja geradezu notwendig erjcheinen. 
Bielten ja jchon die Apoſtel ein allgemeines Konzil zu Jeruſalem, obzwar ein jeder 
Apoftel für jich die Unfehlbarkeit im Lehramte beſaß. 


Die Unfeblbarkeit des Papſtes bezieht fich weder 1) auf Die 
Perſon des Papſtes, 2) noch auf päpftliche Reden oder Erlafle, 
die feine ausdrüdlichen Lehrenticheidungen find, 3) noch auf wiſſen— 
Ichaftliche Fragen, die die Religion nicht berühren. 


1) Mande jagen: Wie fann ber Bapft unfeblber jein, da er doch ein Menſch 
ijt wie jeder andere? Nun das ift richtig: AB Menſch kann er fehlen und ebenio 
irren wie wir; er fann Fehler machen beim Sprechen, Leſen, Schreiben, Nechnen u. j. m. 
Fr fann auch jündigen wie wir; ja ed waren ſchon Päpjte, Die durch ıhr Xeben 
Ärgernis gegeben haben. Doch wenn ber Papſt als Stellvertreter Chrifti eine Ichr- 
amtliche Entjcheidung fällt, fo Hält ihn Chriftus duch den Hl. Geijt vor 
Irrtum zurüd. Denn EChriftus Hat dieje Hilfe verſprochen. Gott läßt ben Papit in 
biejem Falle teilnehmen an jeiner Wahrhaftigkeit, gleichwie er die Propheten durch 
bie Gabe ber Weisjagung teilnehmen ließ an jeiner Allmijjenheit, die Apoſtel durch Die 
Gabe der Wunder an jeıner Allmacht. Die Unfehlbarkeit kommt alſo bon Chriftus, 
Gleichwie das Licht von der Sonne fommt und durch die Fenſterſcheiben ins 
Zimmer tritt, jo fommt die Wahrheit von Chriſtus und wird ums durch dejien Stell- 
vertreter, ben PBapft, nur vermittelt. — 2) Ferner fommt auch night allem, was 
ber Bapit ald Oberhaupt der Kirche tut, die Unfehlbarkeit zu. 3. 8. 
bie Anrede an einen Pilgerzug, das Schreiben an einen Herrſcher oder an Die Biſchöfe 
eines Meiches u. dgl. find nicht unfehlbar, meil fie feine Lehrenticheidungen find. 
Und jelbjt in jenen ge = Erlaſſen, die Lehrenticheibungen enthalten, find nur 
jene wenigen Worte, Die ohne Zweifel den Gegenftand der Lehrentſcheidung 
bilden, unfehlbar, feinesweg3 die anderen Worte, die zur Begründung und Aus— 
ichmüdung der Rebe dienen. Wenn alio 3. B. in ber vielumitrittenen Bulle bes 
Papſtes Bonifaz; VIII „Unam sanctam“ das Berhältni3 der weltlichen Gewalt ur 
geiftlichen auseinandergejegt wird, fo erjcheint doch noch der Schlußſatz der Bulle, Der 
den Gehorjam gegen den Papft als durchaus notwendige Verpflichtung ausjpricht, al$ 
Zehrenticheidung. „ES ift eine allgemeine, auch in Rom ftet3 anerkannte Hegel, daß 
bei Aufftellung von Glaubensjäten (- dbogmatifchen Defreten) durch Päpſte oder Kon— 
zilien weber bie Bemweisgründe, noch die Beweggründe, noch die weiteren Nusjchmüdungen 
der Rebe maßgebend und verpflichtend find, jondern einzig und allein das, was als 
Gegenjtand der Lehrentſcheidung mit beutlichen, jeden Zweifel ausichliegenden, eine 
Verpflichtung der Gläubigen ausjprechenden Worten bezeichnet wird.“ (Hevgenröther) 
Daß auch Päpfte bei nicht lehramtlichen Entjcheidungen fehlen fünnen, bemeilt der Um— 
itand, daß Papſt Bigilins (540—550) eine Erklärung widerrufen Bat, die er früher 
abgegeben bat. — 3) Die lehramtlichen Entjcheidungen des Papſtes beziehen ſich 
nur auf die lehren der Religion und auf das Heil der Seele. 


| 5) Unfehlbare Enticheidungen fällt die Kirche über 
folgende Dinge: über Glaubens: und Sittenlehren und über 
deren Sinn, ferner über die Hl. Schrift und Uberlieferung und 
über deren Sinn. 


Wenn aljo 4. B. die Kirche enticheidet: „Die Höllenftrafen find ewig,” jo tit 
dieje Entſcheidung unfehlbar; denn fie bezieht fich auf eine Blaubenslehre, Oder 
wenn fie entjcheidet: „Die Sonntagsheiligung ift bon Gott angeorbnet”, jo Hat fie 
uns nicht® anderes, als den Willen Gottes mitgeteilt; denn bieje Enticheidung bezieht 
fich auf eine Sittenlehre, ift alfo unfehlbar. Chriftus bat nämlich den Apojteln 
veriprochen, daß jie ber Geift der Wahrheit ale Wahrheit lehren werde (oh. 16, 15) 
d.h. daß fie der Hl. Geift über alle Neligionswahrheiten belehren werde Daß 
zu den Neligionswahrheiten nicht nur die Glaubenslehren, jondern auch Die 
Sittenlehren zu rechnen find, gab Chriſtus zu veritehen, als er bei jeiner Himmel- 
fahrt zu den Apoſteln fprach: Gebet hin und lehret alle Völker ... . lehret fie alles 
halten, was ich euch befohlen babe.” (Matth. 25, 20) Mit Rückſicht auf diejen 
Befehl jicherte er ihnen ben Beiftand de3 Hl. Geiftes, aljo die lehramtliche Unfehl- 
barkeit zu. Da nun bie Kirche ‚die Neligionsmahrheiten aus zwei Quellen, nämlich aus 
der HL. Schrift und aus ber Nberliejerung jichöpit, jo muß fie jelbftverftändlich auch 
Hei deren Auslegung unfehlbar jein. 


Auch läht fich mit großer Wahrfcheinlichleit annehmen, daß die 
Kirche unfehlbar fei bei der Entjcheidung, ob eine Meinung der 
geofienbarten Lehre miderfpreche, und ferner bei der Selig- um 
Heiligſprechung. 


Man nimmt allgemein an, daß die Kirche unfehlbar ſei beim Urteile, ob 
eine beſtimmte Meinung der geoffenbarten Lehre widerſpreche. Wenn alſo z. B. 
die Kirche die Behauptung, der Menſch ſtamme vom Affen ab, als der geoffenbarten 
Vehre wiberjprechend vermwirft, jo enticheidet fie über eine Sache, die mit der geoffen- 
barten Lehre im innigften Zufammenhange jteht, bleibt aljo auf bem Gebiete, wo ihr 
die Unfehlbarfeit zufommt. Wenn die Kirche durch göttliche Erleuchtung die Wahr- 
heit Elar erkennt, jo muß fie auch den Irrtum erfennen. Die Kirche pflegte auch 
jeit jeher irrige Lehren zu verdammen, jei es, daß dieſe mündlich oder jchriftlich 
verbreitet wurden. So verwarfen jchon bie Bilchöfe am Nonzil v. Nicka (325) bie 
irrigen Lehren de3 Arius. Noch bis Heute vermerfen bie Bäpfte Bücher, Die dem 
Glauben und den Sitten zuwider find. Dies alle® würde nicht gejchehen, wenn Die 
Kirche zu diefen Entjcheidungen bon Gott nicht befähigt oder berechtigt wäre, — Ein 
Irrtum bei der Selig- und Heiligjprehung jcheint jchon Deswegen nicht gut möglich 
zu fein, weil bei den Worunterjuchungen eine große Strenge obmaltet. Ferner iſt 
bie Berehrung der Heiligen eine Art Glaubensbefenntnis. (b. Th. Na.) Durd 
die Heiligiprechung wird die Verehrung eines Heiligen, aljo gewiſſermaßen ein Be— 
fenntni® des Glaubens, von ber Kirche anbefohlen, und der Heilige wird dann in ber 
Kirche bon amtswegen (bei ber Meile, im Brebier) verehrt. Wäre nun jemand heilig 
gejprochen worden, der e3 nicht ift, jo mürde die gefamte Kirche einen Irrtum gutheißen. 
Das ift nicht möglich. Papſt Benebift XIV. erklärt auch, er babe bei den betreffenden 
Verbandlungen viele Fahre Hindurch den Beiftand de3 HL Geiſtes mit eigenen 
Augen gejehen; es famen nämlich plößlich ganz unerwartete Sachen ans Tageölicht, 
welche die größten Schmwierigfeiten bejeitigten ober ben SHeiligiprechungsprozeh 
ganz aufhielten. Endlich urteilt die Kirche bei ber Selig- oder Heiligiprehung über 
Sachen, die mit ben geojfenbarten Glaubens- und Gittenlehren im innigjten Zu— 
jammenhange jtehen. 


Die lehramtliche Unfehlbarfeit fommt nicht zu: 1) den einzelnen 
Bilchöfen, 2) den päpftlichen Siongregationen. 

1) Wie fih aus Chrifti Worten ergibt, befist nur die Geſamtheit ber 
Biſchöfe mit ihrem Oberhaupte die lehramtliche Unfehlbarkeit. Daraus folgt 


aber nicht, da der Hl. Geift den einzelnen Biichöfen bei der Leitung ihrer Didzejen 
nicht beiftände. Gewiß erlangen fie ſchon bei der Biſchofsweihe die ihnen notwendigen 
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Snaben be3 Hl. ®eiftes; daher find ihre Worte, fall nicht ein offener Fehler vor- 
liegt, von den Gläubigen jederzeit mit Achtung aufzunehmen. — 2) Auch den päpft- 
lichen Aongregationen fommt die Unfehlbarfeit nicht zu. Daß auch dieſe fehlen 
fünnen, zeigt jchon die Verwerfung der Lehre des Aftronomen Galilei und ber IImftand, 
bat die Bücher bes Kopernikus und Galilei (die von ber Drehung ber Erde um bie 
Sonne handeln) noch bis zum Jahre 1835 auf dem Inder der verbotenen Bücher ftanden. 


9) Die Rangordnung in der kirche. 


Die Nangordnung Heißt auch Hierarchie, d. 5. heilige Ordnung. Die 
Kirche gleicht einem Kriegöheere; in dieſem find bie Gemeinen den Hauptleuten, 
bie Hauptleute den Dberften und bie Oberften dem Feldherrn untergeordnet. (h. Mt. 
Nom.) In gleicher Weiſe beftehen in der Kirche Abftufungen zwijchen Bilchöfen, 
Prieſtern und Diatonen; dieje Wbftufungen jind eine Nachbildung der Glorie ber 
Engel. (fl. AL) 


1) Die Diener der Kirche zerfallen zunächit in drei Klaſſen 
von verjchtiedenem Range und verichiedener Gemalt: in Biſchöfe, 
Brieiter und Diakone. (fi. Tr. 23, ip. 4 und Ran. 6) 


Vorbilder ber firchlichen Hierarchie waren: Der Hohepriefter, die Briefter 
und bie Leviten bes alten Teftaments ; ber Heiland, bie 12 Mpojtel und die 72 Jünger. 
Ehriftus felbft macht einen Unterſchied zwifchen Küngern und Mpofteln; ec jagt au 
den Apofteln: „Wie mich der Vater gejandt hat, jo jenbe ich euch!" (Joh. 20, 21), 
zu ben Küngern jagt er nur: „Gehet hin! Siehe, ich jende euch!" (Kuk. 10, 5) Die 
Apoftel jchickt er’ zu allen Völkern der Erbe (Matth. 28, 20), die Jünger nur an jene 
Orte, wo er jelbjt hinfommen wird. (uf. 10, 1) An die Stelle der Apoſtel jind jekt 
die Biſchöfe getreten. (Na. Str. 23, 4) Die Bilchöfe Haben deshalb einen höheren 
Rang als die Priefter, weil jie eine Höhere Weihe haben; ferner haben bie 
Bilchöfe auch eine Höhere Gewalt; nur fie Haben bie Regierungdgemwalt ın 
ber Kirche (daher ıhr Stab). Der Bijchof ift der Dberbaumeifter des geiftigen Gebäudes. 
(6. TH. Aq.) Er ift der eigentliche Hirt oder Leiter der Herde. Bon ihm hängt es 
ab, zu beftimmen, inwieweit jemand anderer an biejer Leitung teilzunehmen Hat; er 
erteilt bie AYurisdiktion. „Ber Bilchof ift ber Herr der Gemeinde, ohne deſſen Zus 
ftimmung in kirchlichen Dingen nichts geichehen darf.” (h. Ag. Ant.) Ber Biichof ver— 
trıtt die Stelle Ehrifti, des guten Hirten. Der Bifchot hat auch eine Höhere 
Weihbegemwalt als der Prieſter. Nur der Bilchof kann Priefter werben 
(5. Hier.), und nur er kann ordentlicherweife firmen (bh. Eyn ); außerdem gibt es noch 
viele andere firchliche Verrichtungen, die nur ber Biſchof vorzunehmen berechtigt 
ift, und keineswegs andere Diener der Kirche vornehmen bürfen, Die eine niedrigere Weihe 
beſitzen. (Kz. Tr. 23,4) Enblich Bat nur der Bifchof auf Konzilien eine enticheidende 
Stimme. — Bie Briefter ftehen über ben Diafonen; denn fie haben eine Höhere 
Meihe und auch eine größere Gemalt; fie dürfen indbeiondere das hl. Meß— 
pp fer darbringen und Sünden vergeben, während die Biafone nur taujen, 
prebigen und bie h. Kommunion ousjpenden dürfen. „Die Diafonen find nur 
die Diener des Biſchofs in ber Kirche." (bh. Eyp) Sie werden oft die Hände, Mühe, 
Augen der Biichöfe genannt. Daß bie Priefter höher ftehen als die Diafonen, folgt 
auch daraus, daß in den erften Zeiten der Kirche die Bilchöfe nur von den Priejtern 
und aus ber Mitte der Priefter gewählt mwurben, keineswegs von ben Diafonen, 
noch aus deren Mitte. (h. Hier.) 


2) Dieje Eirchliche Rangordnung beitand fchon zu den Zeiten 
der Apoftel. 


Der 5. Paulus redet im Briefe an die Philipper von Priejtern und Diafonen, 
und nur einen nennt er jeinen „treuen Amtsbruder“. (Philipp. 4, 3) Schon Damals 
war einer unter ben Prieftern, der die anderen Briefter richten konnte (Tim. 5, 19) 
und ber Priefter zu weihen (l. Tim. 9, 22) und in einzelnen Stäbten anzujtellen 
hatte, (Tit. 1, 5) Schon ber 5. Ignatius, Bijchof von Antiochien (7 107), unterjcheidet 
einen breifachen Rang unter den Dienern ber Kirche; benn er jagt: „Folget alle 
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dem Bilchofe mie Jeſus jeinem Bater, und den Priejtern wie den Apofteln; die 
Diafonen aber ehret mie Gottes Gebot!" (An d. Bhilad.) Siehe auch die zu Beginn 
dieier Abhandlung erwähnten Vergleiche vom h. Papſte Klemens von Rom (7 100) 
und von Klemens von Aler. (F 217) — Doc Hatte man zur Zeit der Wpojtel no 
feine ftändigen Ausdrücke. Van nannte die Priefter bald „Alteſte“, bald „Pufſeher“ 
(« Episcopi, Biichöfe). Bei den Juden nannte man fie „Nltejte”, weil die Juden 
„Alteſte“ im Hohen Rate und bei jeder Synagoge hatten, aljo diefen Ausdruck jchon 
fannten; bei den Heiden nannte man fie „Aufjeher”, da diefen der Ausdruck „ülteſte“ 
jonderbar vorgelommen wäre, da auch jüngere Leute Prieſter wurden. In jeder 
Kirchengemeinde waren zwar mehrere Prieſter (l. Tim. 4, 14), aber einer 
unter ihnen ftand allen anderen vor; er war gleichlam der „oberjte PBriefter“, 
in jpäterer Zeit hauptjächlich „Bijchof" genannt Er wird oft nur Priefter genannt, 
weil er wirklich ein Priefter ift; jelbjt die Heiligen Apoftel Petrus und Johannes 
nennen fich Briefter. (1. Betr. 5, 1; 2. Joh. 1, 1) 


3) Das bifchöfliche und das priefterliche Amt ift von Chriſtus 
jelbit, daS der Diafone von den Apofteln einaejekt worden. 


Die Diafone wurden eigentlich nur deshalb beitellt, um die Almofen 
unter die Armen zu verteilen; fie wurden vom Bolfe gewählt und empfingen 
eine bejondere Weihe durch Handauflegung und Gebet. (Apoſt. 65) Die 
Diafonen Hatten auch Heilige Handlungen vorzunehmen; fie hatten zur predigen 
jo Stefanus) und zu taufen (jo Bhilippus, welcher zu Samaria und dann den Kämmerer 
der Königin von Äthiopien taufte). In den früheren Zeiten gab e8 Diakonijjinnen. 
Dieje waren Witwen, denen die Krankenpflege und Belehrung der Mädchen oblag; fie 
gehörten ‚nicht zu den Dienern der Kirche, denn es galt immer als Grundjah der Kirche: 
„Die Weiber Haben in den Kirchen zu ſchweigen“ (1. for. 14, 34); fie haben zu 
ichweigen, weil jchon das erite Weib im Baradieje den Adam übel belehrt hat und 
daher ein Weib zum Lehren nicht taugt. (1. Tim. 2, 12 ff.) 


4) Außer den genannten 3 Alafjen beftehen noch andere 
Rangitufen je nach der Verfchiedenheit der Gewalt. Solche Rang— 


itufen find 3. B. die des Wapftes, der Kardinäle, der Erzbijchöfe. 


über die legtgenannten kirchlichen Würden wurde jchon im Vorausgehenden 
gehandelt. — Dieje ganze Rangordnung ift nämlich bewegen von Bedeutung, weil fie 
auf dem Gehorjam aufgebaut ift; die Niederen ſchulden immer den Höheren Gehoriam. 
Alle jchulden dem Papſie Gehorjam, die Priefter und die Gläubigen (- Laien) dem 
Bilchofe; und den Prieftern find wieder die Diafonen und Gläubigen unterworfen. 
(1. Betr. 5, 5; Heb. 13, 17) Die Nangordnung der Kirche ift aljo wie die Schlacht- 
veihe eines Heerlagerd geordnet. (#3. Tr. 23, 4) Die Kirche ift ein Leib, bei 
dem das Haupt auf alle Glieder und die höheren Glieder auf die niederen Einfluß 
üben. Obne diefen Einfluß wäre die Kirche ein erjtarrter Körper, ein Leichnam, Dann 
fönnte jie bei Verfolgungen nicht jolche Erfolge erzielen, wie bisher. In der Hierarchie 
zeigt fich jehr die Kraft der Kirche. 


10) Das Verhältnis der Kirche zum Staate. 


Den Staat könnte man eine Anftalt nennen, die den Zweck Hat, das 
irdiſche Wohl der Bewohner eines Neiches zu fürdern. — Staat und Kirche Haben 
ähnliche Ziele. Der Staat bezweckt einzig nur das irdifche Wohl der Untertanen, 
die Kirche dagegen nicht nur das irdifche, jondern namentlich das ewige. Beide haben 
ihre Gewalt von Gott; die Kirche hat die Gewalt von Chriftus, der Staat hat 
den Urſprung jeiner Gewalt nicht etwa bon einer Menge von Menjchen, jondern von. 
Sott. (Xeo XIII.) — Doch unterscheidet fich die Kirche vom Staate. Der Staaten 
find viele, der Kirchen nur eine; der Staat umfaßt ein Volk oder mehrere Völker, die 
stirche alle Völker ber Erde; Staaten entftanden und gingen unter, die Kirche bleibt 
bi8 an das Ende der Welt. 


I) Die Kirche it auf ihrem eigenen Gebiete vom Staate 
vollfommen unabhängig ; denn Chriftus hat das Lehr-, Vriefter- und 
Hirtenamt nur den Apoſteln und ihren Nachfolgern, aber feinem trdifchen 
Machthaber verliehen. 


Die Kirche ift vom Staate unabhängig. Alſo der Staat ift nicht 
berechtigt, den Ehriften etwa vorzufchreiben, was jie glauben jollen und was nicht: 
oder etwa ben Brieftern, was fie zu predigen haben, wie und mann fie Saframente 
jpenden und dad Meßopfer barbringen dürfen u. dgl. Die Kirche hat daher jederzeit 
die Einmijchung des Staates in rein firchliche Angelegenheiten energisch zurück— 
gemwiejen. Der vom Konzil zu Nicäa befannte Biſchof Dfius von Corduba jagte fre— 
mütig dem arianiſch gefinnten Kaiſer Stonftantius, der fich in Glaubensjachen 
einmifchte: „In kirchlichen Dingen haft du uns gar nichts vorzuſchreiben; viel- 
mehr du nimm unfere Weifungen an.” — Boch auch der Staat ift auf jeinem 
Sebiete von der Kirche unabhängig. (Siehe in der Zittenlehre über bie 
Obrigkeiten, Nr, 3) — Doch gibt es viele Dinge, worin fich die Eirchliche und ftaatliche 
Macht berühren. Deshalb ift ein gegenfeittges lIbereinfommen zwiſchen beiden 
Gemwalten notwendig. Würden beide Gemwalten über ein und dieſelbe Sache entgegen- 
gejette Anordnungen treffen, jo würden Streitigkeiten entitehen, unb ber Untertan 
wüßte dann nicht, was er eigentlich zu tun bat, (Leo XII.) Sind Kirche und Staat 
miteinander uneins, dann gedeiht nicht nur das Kleine nicht, ſondern auch Das Große 
gebt elend zugrunde, (8eo XIUL) Es joll zwiichen beiden Gemwalten cine ähnliche 
Berbindung herrſchen, wie im Menfchen zwifchen Leib und Seele. (leo XI.) 
&egenjeitige Verträge zmijchen Eirchlicher und itaatlicher Gewalt find oft geichloiien 
worden; fie heißen Konfordate. Hierbei Liefert die Kirche immer derer be 
Bemeife ihrer mütterlichen Liebe, indem fie in ihrer Milde und MWillfährigkeit jomeit 
zu gehen pflegt, al® es nur immer zuläifig iſt. (Xeo XIIL) 


2) Die Kirche trägt weſentlich dazu bei, das Wohl des 
Staates zu fördern, denn fie lehrt Gehorfam gegen die weltliche 
Obrigkeit, verhindert Verbrechen, bewegt zur Ausübung edler Handlungen 
und einigt die verfchtedenen Nattonen untereinander. 


1) Durch die Religion fteht der Staat feſter, als wenn er Durch Mauern ge- 
ſchützt wäre. (Blutarch) Die ausgebildetfte Polizei vermag nicht die Wirkung des em- 
fachiten rt Bunate-hlenns zu erjeßen. (Walter) Die Kirche lehrt, daß die weltlichen 
Dbrigkeiten ihre Gewalt von Gott Haben, (Röm. 13) und daß man auch ben 
ihlimmen Obrigfeiten gehordhen müjle. (1. Wet. 2, 18) — 2) Wie viele große 
Sünder find von der Kirche zur Lebensbejjerung gebracht worden und wurben dann 
noch die größten Heiligen und große Wohltäter der Menichheit. Denken wir 3. B. 
an einen h. Auguftinus. Wie viele Menfchen werden durch die ernjten Lehren der 
Kirche, wie von der Allwiſſenheit Gottes, hom zukünftigen Gerichte u. j. m,, vor io 
manchen Schledtigfeiten zuriidgehalten. Wie viel ungerechte3 Gut mwirb auf 
Veranlaſſung der Priefter (namentlich im Beichtftuhl) zurückgegeben, wie viele Feinde 
mit einander veriöhnt. — 3) Enblich verkündet die Kirche, daß die Seligleit von den 
Werfen ber Barmbherzigfeit abhänge, und macht e8 daher den wahren 
Ehriften zur ftrengen Pflicht, ben notleidenden Mitmenjchen zu helfen. Es gab daher 
faum ein Elend oder eine Not, wo die Kirche nicht Helfend eingegriffen Hätte. Das 
wird niemand bejtreiten fünnen. Die Kirche gründete viele Wohltätigfeitdanitalten, 
3. B. Erziehungshäufer für Taubftumme, Blinde, Waifenkinder, für verwahrloite 
Kinder; fie nahm fich durch den Drden ber barmherigen Brüder und Schwejtern ber 
franfenpflege an und gründete Spitäler; fie errichtete Häufer für unbeilbare Kranke, 
für entlaffene Sträflinge (bh. Bingen; bon Paul), für Serfinnige, Verſorgungshäuſer 
für Greije und Greifinnen, fie errichtete Findelhäuſer (P. Innozenz II), jie nahm jich 
der Wanderer an (wie die Mönche auf dem St. Bernhard), fie gründete im Morgen- 
fande Aſyle für Ausſätzige. Nun erſt die vielen Wohltätigfeitspereine. Da beiteht 
der große Vinzenzverein für Arme, ber kath. Gejellenverein, die Urbeitervereine, der 
Raphaelverein zum Schuße ber Auswanderer, der Antijtlavereiderein (gegründet von 
Kardinal Lavigerie in Karthago), ber Kindheit Feſu Verein zur Rettung der Heiden— 
finder, die Dienſtbotenanſtalten in Großſtädten u. ſ. w. — 4) Die Kirche vereinigt 
ferner bie einzelnen Völker unter einander zu einer gewiſſen brüderlichen Ge— 
meinichaft (6. Aug.) und zwar einerjeit3 durch die Gleichheit der Lebensgrundſätze 
und bes religiöjfen Bekenntniſſes, andererfeit3 durch das Gebot der Nächjtenliebe. 


Daher haben alle tüchtigen Regenten und Staatsmänner Die 


Kirche foviel als möglich unterjtüßt. 
Was tat ein Kaiſer Nonftantin der Grohe im römischen Reiche für die Kirche— 
was ein Kaiſer Karl der Grobe in Deutichland, was der 5. König Stefan in Ungarn, 


— 5 — 


was Herzog Wenzeslaus d. Heil. in Böhmen u. j. m. — Ein guter Regent jucht Die 
Hilfe der Kirche, weiſt fie aber nicht zurück. (h. Amb,) Herricher und Vorgeſetzte, 
die bie Meligion verfolgen, zerftören ihre eigene Autorität. Denn dad Bolt, das 
feine Religion bat, fieht in ihnen nicht mehr „Stellvertreter Gottes”, jondern Gleich- 
geftellte, die zur Führung des Amtes vom Bolfe nur „bevollmächtigt” find. Solche 
Vorgeſetzte fägen alfo den Aft ab, auf dem fie fißen. 


Solche Staaten, die die Kirche verfolgten, gingen immer 
fehr bald dem Untergange entgegen. 


E3 gelten bier die Worte Ehrifti: „Jedes Reich, das wieder fich felbft uneins 
ift, wird verwüſtet werden." (Luk. 11, 17) Religion und Staat verhalten fich jo zu 
einander wie die Seele zum Leibe. Wie ber Leib ohne Seele zu Grunde gebt, jo auch 
ber Staat ohne Religion. Der Brophet Iſaias Spricht zu Gott: „Das Volk und Das 
Reich, das bir nicht dient, wird zugrunde gehen.” (Xi. 60, 12) Es ift das ficherfte 
Zeichen bes Unterganges eines Staated, wenn in dieſem der Meligion Verachtung 
bezeugt wird. (Machiavelli) Der Untergang de3 großen Nömerreiches, ſowie 
die Schandtaten ber franzdjijchen Revolution zu Ende des 18. Jahrhunderts 
lehren die Wahrheit diefer Worte. Selbſt Kaiferr Napoleon. * erklärt: „Ohne 
Religion läßt ſich kein Volk regieren.” Mit Abnahme der Religion nehmen in 
jedem Staate bie Berbredhen überbanb WB das der freifinnige König 
Friedrich II. von Preußen, ein Anhänger Boltaires, in jeinern Reiche gemahrte, rief er 
feinem Minifter zu: „Schaff er mir wieder Religion ins Land!" Selbft Robespierre, 
ber Leiter der franzöfiichen Revolution, der 1793 den fatholiichen Glauben verbot, 
ließ 1794 durch feierlichen Beſchluß verfünden, daß ein Gott ift; es war nämlich 
niemand mehr jeines Lebens und Eigentums ficher. Robespierre erklärte: „Wenn e3 
auch feinen Gott gäbe, jo müßte man ihn erfinden.” Gchon der Prophet Oſeas jagte 
zu feinen Landsleuten: „Keine Gottesfenntnis ift im Lande, daher bat das Fluchen, Zügen, 
Morden, Stehlen, Ehebrechen überhandgenommen.“ (Dj. 4,2) In Strafhäufern 
find die überwiegende Mehrzahl der Verbrecher religionslofe Individuen. „Man fann 
eher eine Stabt in die Luft bauen, als einen Staat ohne Religion erhalten.” Plutarch) 
Vernunft und Erfahrung beweifen, daß Gittlichkeit ohne Religion nicht beftehem fan; 
der ift fein Mann bed Baterlandes, ber bie Religion, biejen mächtigen Pfeiler ber 
Sejellichaft, untergräbt. Waſhington) 


11) Die Kirche und die Kultur. 


Die Kirche war jeit jeher die Beförderin der wahren 
Bildung und Kultur. 


Es liegt im Intereſſe der Kirche, die Wiſſenſchaften zu pflegen. 
Denn Unmiffenbeit, geht nur zu oft mit Unjittlichfeit und Roheit Hand in Hand, 
Huch führt Unmifjenheit leicht zum Unglauben unb Wberglauben. (Siehe ©. 37) 
Schon buch die Religiondmwahrheiten an ich ift die Kirche genötigt, bie 
Wiſſenſchaft zu pflegen. Denn die Erklärung, Begründung und Verteidigung der Religiong- 
wahrbeiten treibt an zum Denfen und zum Studium aller Willenjchaften. Daher bie 
zahlreichen veligionswiffenichaftlichen Werfe und bie religionswiljenjchaftlichen — 
giſchen) Studien an ben Univerſitäten. Die Lehren unferer Religion find nicht danach, 
ein denkfaules Gejchleht Heranzubilden. Das Studium der Natur zu pflegen, ift Die 
Kirche geradezu genötigt. Iſt ja das Weltall ein Buch, dad auf jeder Seite bie Weis- 
heit Gottes verkündet. Je eingehender jemand in diefem Buche lieft, eine umjo voll- 
fontmenere Gotteserfenntnis mwirb er erlangen und umjomehr mit Liebe zu Gott erfüllt 
werben. Deshalb muß bie Kirche die mwifjenjchaftliche Forſchung begünftigen. Leo XII) 
Wie weit find jene Völker, bei denen bie Kirche ihre Wirkſamkeit entjalten konnte, 
allen andern voraus! Das Ehriftentum war e3, das bie barbarijchen Bölker Europas 
gezügelt und aus ber Wildheit zur Gefittung gebracht Hat, jo daß fie bann allen 
übrigen Volkern Führer und Lehrer wurden. (Leo XIII). 


1) Die Kirche war e8, die zuerft für den Unterricht der Jugend 
forgte und die eriten Unterrichtsanſtalten gründete. 
16 
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Die Klosters, Dom» und Piarrichulen in der Zeit Karls des Großen maren 
firchliche Anftalten. Die meiften älteften Univerſitäten verdanken ihr Entftehen ben 
Päpften. Schon daraus ſieht man beutlich, was von der Behauptung der Frei— 
benfer: „Der Katholizismus ift der Tod des moiljenichaftlichen Geiftes*, zu Halten 
ift. Much ganze Orden, wie ber ber WPiariften, Benebiktiner, Jeſuiten, Schulbrüder 
und anderer, befafiten fich faft nur mit dem Unterrichte der Jugend. eo XIII. öffnete 
bie Vatikaniſche Bibliothef und die päpftlichen Geheimarchive der Offentlichkfeit, inden 
er fprach: „Die chriftliche Wahrheit hat nichts zu fürchten.“ 


2) Die Kirche war es, die die Meifterwerfe des Altertums 
vor dem Ilntergange jchüßte. 


Die Mönche jchrieben im Mittelalter die Mteifterwerfe der Heibniichen 
Philofophen und Geſchichtsſchreiber ab und retteten fie der Nachwelt. Much die 
Bibliotheken vieler Klöſter, ſowie bie Mufeen und Biblithefen der Bäpfte haben 
uns jehr viele Meifterwerfe des Altertums aufbewahrt Man bedenke auch, daß aus 
dem Benebdiktiner-Orden gegen 16.000 Schriftiteller hervorgegangen find und über 
12.000 aus dem Sejuiten-Orden. 


3) Die Kirche war es, die jeit jeher die herrlichiten Bauten 


auffübrte. 

Man denke an die berühmten Domkirchen des Mittelalters, insbefondere an 
bie wegen ihrer Rieſenkuppel berühmte Betersfirche in Rom, deren (1506 begonnener) 
Bau 110 Kahre dauerte und 150 Millionen Frans koſtete. Ein großartiger Bau ift 
beögleichen ber Kölner Dom, an bem bon 12409 bi3 1880, alſo gegen 600 Sabre 
lang, gearbeitet wurde. Andere berühmte Domlirchen find: zu Straßburg (begonnen 
1015) Freiburg (1120), Regensburg (1275), Wien (1365), Ulm (1377), Mailand (1386) uſw. 

4) Die Kirche war e8, die feit jeher die [hönen Künite, 
Muſik, Bildhauerei und Malerei, am meiiten pflegte. 

- Man dbenfe an die erhabenen Kirchengeſänge. Für ben fiturgijchen Kirchen— 
gelang taten jehr viel der h. Ambrofius, Bilchof von Deailand (F 397) und der h. Papit 
Sregor d. G. (7 604) Päpſte waren es, welche berühmte Mufifer und Tonkünſtler, 
wie 3. B. einen Baleftrina (F 1594) unterftügten. — Bmeimal erhob fich bie Kirche 

egen die Bilderftürmer, einmal gegen die griechiichen faifer am Konzil bon Nicha 
787) und einmal gegen Luther und Zwingli am Stonzil von Trient. Die berühmteſten 
Künftler, wie Leonardo da Vinci ((F 1519), Raffael (F 1520), Michel Angelo (f 1564), 
Corregio (F 1534), Canova (F 1822) u. a., wurden bormwiegenb von den Päpften unter- 
ſtützt. Auch jei bemerkt, daß aus den Hlöftern die erften Maler und Malerwerf- 
jftätten Hervorgingen. 


5) Die Kirche war es, die ganze Yänderitreden bewohnbar 
oder fruchtbar gemacht hat. 


Die Benebdiltiner- und Zifterzienfer haben im Mittelalter namentlich in 
Deutjchland Urmälder ausgerottet, Sümpfe ausgetrodnet, den Aderbau betrieben 
u. dgl. Was leiften in dieſer Beziehung heute noch die Trappiften und andere Orden 
unter den Wilden! 


6) Prieſter und Mönche waren es, denen wir die bedeutenditen 
Entdedungen verdanken. 


Der Diakon Flavio Gioja (= Tſchoa) entdedte den Magnet und Seekompaß 
(um 1300); ®eit, ein Mönch von Arrezzo, erfand die Stimmleiter, die Mufifregeln und 
bie Harmonie; der Dominifaner Spina die Brillen um 1250; Bapft Sylpejter II, 
(399—1003) erfand die Bendbelubr und die arabifchen Ziffern; Wilhelm. 
Benediftinerabt von Hirjchau (F 1091), erfand die erfte Räderuhr; ber Franziskaner— 
mönh Bertbold Shwarz bad Schießpulver (um 1300); ber Jeſuit Kircher 
erfand die Jauberlaterne und eine neue Art der Brennjpiegel (1646); Kopernifus, 
Kanonifus von Frauenberg, entdeckte das ganze Syftem des Weltbaues und daher die 
Bewegung der Erde um die Sonne (1507); ber Jeſuit Cavaliere die Bielfarbigfeit des 
Lichtes (1647); der Benediktiner Bontius, ein Spanier, erfand die Methode, die Taub— 
ſtummen zu unterrichten (1570) und ber franzöfifche Priefter Charles Epee (7 1789) 
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verbollfommmete Dieje Methode; der Jefuit Yana erfand das Mittel, die Blinden leſen 
zu lehren (1687); der Jeſuit Secdhi (7 1878) erfand bie Speftral-Analyje ; ber 
baherifche Pfarrer Kneipp zeichnete fich aus auf dem Gebiete der Wafferheilkunde 
(7 1897); der katholiſche Pfarrer Schleyer in Litzelsſtetten bei Konſtanz erfand bie erſte 
Weltiprache „Bolapüt”; Pfarrer Prokop Diwiſch zu Prendis in Mähren wies 1750 bas 
Ausftrömen ber Elektrizität aus Spiben nach und jtellte 1754 Bligableiter auf. 
Der Benediktinermönch Dom Berignon (1638—1715) erfand ben Shaummein 
— Champagner) und wurde dadurch der Gründer einer riefigen Induſtrie; 1910 wurbe 
ihm zu Epernay ein Denkmal gejegt. Auf dem Gebiete ber Bienenzuct machte 
wichtige Entdeckungen Pfarrer Dr. Joh. Dzierzon in Oberfchlefien, der 1906 zu Lowkowitz 
im 96. Lebensjahre ftarb; dev Jeſuit PB. Algue erfand 1912 den Taifunbarometer, 
ber bas Nahen unb den Weg eines Taifund anzeigt und auf taufenden Schiffen in ben 
oftafiatiichen Wteeren in Gebrauch ift. 1900 entdecte Monfignore Prof. Dr. Cerebolani 
die Bildbertelegrapbie (db. h. Kunft, Vhotographien auf telegraphiichen Wege 
weiterzugeben). Bamit ijt die Reihe der Erfinder aus dem geiftlichen Stande noch 
lange nicht erjchöpft. — Feinde der Kirche jagen, die Kirche fei eine Feindin de3 
Fortſchrittes und ber Aufklärung; allerdings, wenn man unter Fortjchritt 
den Rückſchritt in der Sittlichfeit und Gottesfurcht, wenn man darunter Eigennub und 
Senußfucht verfteht. — Oder man jagt, bie Kirche jei eine Feinbin ber Freiheit; 
allerding®, wenn man unter Freiheit Frechheit uud Zügelloſigkeit ne „Das 
übermab ber Freiheit iſt Frechheit, und dieſe führt zur Knechtſchaft.“ (Plato) 


12) Die Gemeinichaft der Beiligen. 


Betrachten wir den Durchzug der Firaeliten durch dad rote Meer. 
Un dieſem Zuge können wir 3 Zeile unterjcheiden: ein Teil der Siraeliten Hatte das 
rote Meer zu überjchreiten und wurde von den Feinden bedrängt; ein anderer war 
ichon glüdlich dem Ziele nahe, doch noch vom Wafjer bedroht; ein anderer aber war 
ichon glüdlih am jenjeitigen Ufer. Biefen aus dem Sande der Knechtſchaft aus- 
mandernden und ben Lande ber Verheifungen zumanbdernden Sffraeliten gleichen wir 
Menjchen. Auch wir find Wanderer nad dem himmliſchen Baterlande. „Wir 
haben bier feine bleibende Stätte, jondern juchen bie künftige.” (Heb. 13, 14) Wir 
alle machen gleichjan eine Wallfahrt zu einem Gnadenorte, wo wir und alle treffen 
jolfen. Manche bon uns find bereit3 an dieſem Gnadenorte (die Heiligen), mancde 
find unterwegs und jchon dem Siele nahe (die Seelen im yegefeuer), manche 
wieder beginnen erſt die Reife (mir Eath. Ehriften hier auf Erden) Doch alle 
zujammen bilden wir nur ein einziges großes Volk, eine große Gotteöfamilie. 
Wir find alle „Mitbürger der Heiligen und Hausgenoſſen Gottes“. (Epb. 2, 19) Wenn 
auch bie 3 Söhne eines Vaters nicht gleiche Stellung haben, da z. B. der jüngite 
Sohn erjt die Volksſchule bejucht, der ältere jchon eine höhere Anstalt und der ültejte 
ichon eine feite Stellung im Leben hat, fo gehören fie doch zu derſelben Familie; jind 
jie ja Kinder eines Waters, daher alle untereinander Brüder und Erben des bäter- 
lichen Befißtums, Wenn auch an einer Studienanftalt die einen höhere und die 
anderen niebere Jahrgänge bejuchen, jo iind doch alle Studierende unter einander 
Schüler; fie erftreben ja denjelben Zweck! So haben auch wir kath. Chriſten auf 
Erden, die Seelen im Fegefeuer und die Heiligen im Himmel denſelben Zwed, 
nämlich die innerfte Bereinigung mit Gott. Daher gehören mir alle 
sujammen, wir bilden eine Gemeinichaft. — Man nennt die Glieder diejer Gemeinſchaft 
„Heilige“, weil alle durch die Taufe gebeiligt (1. Kor. 6, 11) und zur Seiligfeit 
berufen find. (1. Teſſ. 4, 3) Viele von ihnen find bereits bolltommen heilig. Der 
bh. Paulus nennt auch bie fath. Ehriftern auf Erden „Heilige“. (Epheſ. 1, 1) 


I) Die Gemeinichaft der Heiligen nennt man die Su: 
jammengehörigfeit und innere Bereinigung der Tath. Chriften 
auf Erden, der Seelen im Kegefeuer und der Heiligen im Himmel. 


Die fath. Ehriften auf Erden nennt man die fämpfende REESENDE) Kirche, 
meil ſie noch gegen ihren dreifachen Feind, nämlich gegen bie Welt ſd. i. gegen die 
Verlockungen durch böje Menjchen), gegen ihr Fleiſch (d. i. gegen ihre böfen Begierden) 
und gegen den Teufel (d. i. gegen jeine Verjuchungen) zu kämpfen haben. (ob 7, 1) 
Die Seelen im Fegefeuer nennt man die leidende Kirche, weil fie noch zu feiben 
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haben, bevor ſie in den Himmel eingehen fönnen. Die Heiligen im Himmel nennt 
man bie triumphierende Sticche, weil jie bereits ihre Feinde befiegt Haben und über 
ihren Sieg fich freuen. — Es fönnte auffallen, daß man bie Seelen im Fegefeuer und 
die Heiligen im Himmel „Kirche" nennt; doch man bebenfe, daß alle durch die Taufe 
Mitglieder ber Stirche geworden und als Mitglieder der Kirche nur in einen anderen 
Buftand übergegangen ſind. Es find demnach nicht drei Kirchen, jondern bie 
eine in berjchiebenem Zujtande. 


2) Die Tath. Ehriften auf Erden, die Seelen im Fege— 
feuer J die ang im himmel find mit Chriftus jo ver: 
einigt wie die Glieder eines Leibes mit dem Haupte. rum. 12, &) 


Alle find vom SI. Geifte befeelt. (1. tor. 12, 13) Die — belebt 
alle Glieder des Leibes und macht, daß das Auge ſieht, Ohr Hört u. ſ. w.; ebenio 
belebt der HI. Geilt die Glieder des Leibes Chriſti. (H. Aug) Ba ber Hl. Beift 
auh von Ehriftus ausgeht, jo ift eigentlich Chriſtus der Leiter aller 
Blieder biejer großen Gemeinichaft und zwar geradejo, wie daß Haupt ber Leiter 
aller Glieder des Leibes if. Daher wird Chriſtus das Haupt des Leibes ber Stirche 
genannt. (Sol. 1, 18) Chrijtus ift wie der Weinftod (ob. 15, 5), der den Reb— 
ameigen belebenden Saft mitteilt. — Jedes Glied des Körpers bat jene eigen: 
tümliche Berrichtung ; ebenjo Hat jedes Glied der Kirche feine befonderen Gaben. 
(1. Kor. 12, 6—10; 28) Jedes Glied des Körpers, 3.8. der Magen, arbeitet für 
den ganzen Weib; ebenjo joll jebes Glied der Kirche ber ganzen Gemeinschaft 
dienen, Wuch die einzelnen Länder haben verjchiedenartige Früchte, die fie fich gegen- 
jeitig mitteilen. (h. Greg. Gr.) Alle Glieder des Körpers empfinden den Schmerz 
oder bad Wohlbefinden eines anderen; ebenjo ijt es in der Gemeinjchaft der 
Heiligen zufolge ber gegenjeitigen Liebe. „Wenn ein Glied etwas leidet, fo leiden alle Glieder 
mit.” (1. Kor. 11, 26) Die Heiligen im Himmel find alſo ung gegenüber nicht 
unempfindlich. — Katholiſche Chriſten, die ſch wer geſündigt Haben, find immer 
* Glieder dieſes großen Leibes, keineswegs aber die aus der Kirche Ausge— 
ſchloſſenen (die Exkommunizierten); die Sünder ſind tote Glieder an dieſem Leibe. 


| 5) Alle Glieder diefer Gemeinichaft jind auch unter: 
einander verbunden; fie haben daher Nuten von den geijtigen 
Gütern der Tath. Kirche und können einander helfen durch Gebet 


und andere gute Werte. Nur die Heiligen im Himmel bedürfen 
feiner Hilfe. 

Sn einer Gejellfchaft nehmen alle Mitglieder teil an den gemeinfamen Vor— 
teilen; im Staate die Staatöbürger an dejien Wohltaten (die Schulen, Spitäler 
u. dgl. find zu gemeinjamer Benüßung; vor Gericht müſſen alle angehört werden u.j.w.); 
auch die Mitglieder der Familie nehmen teil an den Gütern der Familie. (Adel, 
Reichtum u. dgl. nützt allen.) Geradeſo ijt e3 in ber, Kirche; an ihren gemeinjamen 
Gütern nehmen alle Mitglieder teil, Me Meßopfer, Gnadenmittel und 
Gebete der kath. Kirche, ferner alle quten Werke ve tath. Ehriften nützen jäntlichen 
Gliedern der Kirche, Im „Baterunfer” beten wir zugleich für alle Gläubigen; das 
Mekopfer wird für alle lebenden und verftorbenen Bläubigen dargebracht (das bemeift 
bas Gebet des Prieſters bei Mufopferung der Hoftie und des Kelches); ebenjo das 
Breviergeber der Priefter. Warum befehrt fich der größte Sünder, der zur kath. Kirche 
gehört, leichter al3 ein Freimaurer? Warum barf ein kath. ChHrift auf eine jchnelleve 
Erlöfung aus dem Fegefeuer hoffen? Ber h. Franz Xav., ber Wpojtel der Indier, 
tröftete fich auf feinen Miffionsreifen bejtändig mit bem Bedanten, daß bie fath. Kirche 
für ihn bete und ihn baducch bei feinem Werke mächtig unterjtüße. — Außerdem 
können alle Glieder der Gemeinschaft Der Heiligen einander gegenfeitig beifen. 
Es verhält fich geradejo wie mit den Gliedern bes Korpers. Much die Sraft und 
Gejundheit eines Gliedes des Leibes kommt den andern, felbft kranken Gliedern zugute. 
Mie viel trägt 4. B. eine gejunde Qunge, ein gejunder Magen zur Wiederherjtellung 
de3 erfrantten Neibes bei. Und fieht das Auge etwa nur für fih? Nein, es fieht 
auch zugunften ber anderen Glieder; denn droht ber Hand ober dem Fuße ein Stoß, 
jo bewirkt bad Auge, daß ber Leib dem Stoße ausweicht. Auch bie anderen Glieder 
unterſtützen ſich gegenſeitig. (h. Aug.) Geradeſo iſt es in der Kirche. Daß bie Ver— 
dienſte ber einen Glieder ber Kirche auch ben andern zugute kommen, ſieht man daran, 
daß Gott um 10 Gerechter willen Sodoma verichonen mollte. 
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1) Wir kath. Ehriften auf Erden können aljo einander 
gegenfeitig helfen durch Gebet und andere gute Werke. 


Die Chriſten fünnen für einander bei Gott bitten. Go beteten Die 
Ehriften für den eingeferferten Petrus und befreiten ihn. Ber h. Stefanuß 
erflehte bei jeiner Steinigung bie — des Saulus(h. Aug.) Die h. Monika 
erflehte durch ihr 18jähriges Gebet die Bekehrung ihres Sohnes Auguſtinus. Schon 
im alten Tejtamente hat Gott verjprochen, daß er auf die FFürbitte der Prieſter 
dem Bolfe gnädig jein wolle (3. Mof. 4, 20; 4. Mof. 16, 48) Chriſtus ſagte zu 
Maria Latafte: „Wie bie Königin Eftber ben König Afjuerus durch ihr Flehen bemog, 
das über bie jüdiſche Nation gefällte Tobedurteil aufzuheben, ebenjo reicht zumeilen 
bas Flehen einer einzigen Seele hin, um den rächenden Arm Gottes aufzuhalten, der 
ichon über eine ganze Nation erhoben ift.“ Daher ermahnt uns der h. Jakobus: 
„Betet für einander, auf daß ihr jelig werdet.“ (af. 5, 16) ®Bie 
h. Apoftel haben die Ehriften jehr oft um ihr Gebet erjucht. Der 5. Paulus jagt zu 
ihnen: „Selfet miv mit eurem Gebete bei Gott." (Röm. 15, 30) Kinder jollen für 
en Eltern beten und umgefehrt. Das fürbittende Gebet ift ein Werfder Barm- 
berzigfeit und bringt doppelten Segen, zunächſt denjenigen, der betet, und dann 
bem, für ben gebetet wird. — Auch können die Gläubigen durch gute Werke (Gebet, 
Faften, Mlmojengeben) für einander genugtun. (vr. 8.) Es ift mie im alltäglichen 
eben; da fann einer des andern Schulden bezahlen. Geradejo kann aud ein Eath. 
Ehrift das, mas ein anderer bei Gott jchuldig ift (Sünden werden Schulden genannt, 
weil fie abgebüßt werben müſſen), für ihn bezahlen. Deshalb fam es vor, daß man 
in ben erften Zeiten bes Chriſtentums dem Bühenden die Sünbenftrafen ganz ober 
teilmeije nachließ, wenn fich ein Märtyrer vor bem Tode für ihn bermenbete. 


2) Wir können auch den Seelen im Fegefeuner helfen durch 
Gebet und andere gute Werke; die Seelen im Fegefeuer fünnen wieder 
uns helfen durch ihr Gebet, namentlich dann, wenn fie in den Himmel 
gekommen find. 


Schon bie Juden glaubten, ba wir den armen Seelen Helfen 
tönnen. Denn ber jübdifche Feldberr Judas der Machabäer ließ für die im Kampfe ge- 
tallenen Krieger Opfer im Tempel zu Jeruſalem barbringen; er ſandte zu biejem 
Zmede viele taujend Drachmen Silberd nach Serufalem. (2. Mac. 12) Die firche 
ermahnt una zum Gebete für die armen Seelen beim Läuten ber Sterbe- und Abend— 
aloe. Im Memento nad) ber Wandlung wird für bie Verftorbenen gebetet. „Das 
Gebet ift der Schlüfjel, wodurch wir ben armen Geelen Die ———— öffnen.” 
(b. Aug.) Die Fürbitte der lebenden Gläubigen, nämlich daS Mehopfer, Gebet, 
Almoſen und andere Werfe der Frömmigkeit, tragen bei zur Linderung der Strafen 
der armen Geelen. (Kz Lyon 1274, — Die Seelen im Fegefener fünnen 
auch und helfen. Biele Heilige behaupten, dab mir bie Seelen'im Fegefeuer um 
Hilfe anrufen können. (Bell.; 5. Alph.) Die h. Hatharina von Bologna (7 1463) pftegie 
die armen Geelen im Fegefeuer anzurufen, wenn ihr Gebet nicht gleich Half. Sie 
betete in diefem Falle nie vergebens. Die Seelen ber Verſtorbenen ermeijen fich ihren. 
MWohltätern bantbar. Das fieht man am glorreichen Siege Judas des Machabäers 
über Nifanor. (2. Mach. 15) 


3) Die Heiligen im Himmel können uns helfen durch ihr 
Gebet am Throne Gottes (Off. 8, 9; wir follen fie daher um ihre Hilfe 
anrufen. 


Die Heiligen müfjen genau willen, was aufErdbengejchieht. Denn 
die Seligfeit befteht ja in der vollftändigen Sättigung aller Wünſche bed Geſchöpfes. 
Schon der Teufel hat Kenntni3 von unjeren Schwächen, wie aus befien Berjuchungen 
hervorgeht. Die Propheten de3 a. T. jahen zukünftige Dinge voraus unb mußten Die 
verborgenften Sachen, Und bie Heiligen jollten eine geringere Kenntnis haben? Da 
fie jchon wiſſen, wann fich ein Sünder befehrt (Luk. 15, 7), müſſen fie umjomehr 
willen, mann fie angerufen werden. „Die Heiligen fchauen in Gott alles, was auf 
Erben gejchieht, wie in einem Spiegel.” (h. Ther.) Was jollten die nicht jehen, die 
ben jehen, ber alles fieht. (b. Th. Ag.) Denen, bie Gott innerlich jchauen, ift äußerlich 
nicht® verborgen. (6. ®r. ©) — Wenn wir aber bie Heiligen um ihre Fürbitie an= 
cufen, jobeten jie gleichzeitig mit und im Himmel. {r. 8.) Ihr Gebet 
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Hat eine große Krajt; denn jchon das unabläffige Gebet der Gerechten auf 
Erden vermag biel. (af. 5, 16) Wie viel vermochte jchon das Gebet des Abraham, 
ber für die Bewohner Sodomas bei Gott Fürſprache einlegte. (1. Mof. 18) Wenn 
ichon die Heiligen, fjolange fie noch im Fleifche waren, mit fo großem Erfolge 
für andere beten fonnten, was mögen fie erſt jebt ausrichten, da fie den Sieg errungen 
haben. (5. Hier.) Die Heiligen zwingen Gott gleichjam zur Erhörung ihres Gebetes. 
Sie machen e3 jo wie die Soldaten vor dem irdijchen Könige; fie zeigen ihm nämlich 
bie Wunden, die fie im Kampfe für ihn erhalten haben. Da fann Gott nichts ab— 
ichlagen. (h. Chryſ.) Die Unrufung der Heiligen bat Gott jehr oft durch Wunder 
belohnt. Man denfe an die unzähligen Wunder am Walfahrtsorte Lourdes in Franf- 
reich, an die vor jeder Seligjprechung unterjuchten und bemwiejenen Wunber. 


Auch unfere verftorbenen Angehörigen und Freunde, 
die im Himmel find, bitten am Throne Gottes für uns und beſchützen 
uns zumeilen vor Gefahren. 


Die Gemeinſchaft mit unſern verjtorbenen Brüder Hört nicht auf, ſondern 
Dauert auch nach bem Tode fort. (Orig) „Die Liebe ftirbt nicht.“ (1. Kor. 13, 8) 
Die Nächftenliebe Hört alſo im Himmel nicht auf, jondern wird dort vielmehr verklärt, 
alio inniger. Sogar ber unglücliche Praſſer zeigte in der Hölle Anhänglichkeit an 
jeine auf der Erde lebenden Brüder. (uf. 16, 19) Der Prophet Feremias und Der 
fromme Hoheprieſter Onias beteten in Der Borhölle für das jüdiſche Voll, (2. Mac. 
15, 14) Auch Ehriftus veripracd den Apoſteln, für fie zu beten. (oh. 14, 16; 1. Joh. 
2,1) ®Ber bh. Nuguftinus gelangte nach bem Tode jeiner h. Wutter Monika, Der 
h. Wenzelslaus nach dem Tode jener h. Großmutter Lubmilla jehr bald zu noch weit 
größerer Heiligkeit. Warum wohl? — Desgleichen vermögen die Heiligen im Himmel 
den Seelen im Fegefener durch ihre Fürbitte zu helfen. „Maria allein rettet täglich 
durch ihre Fürbitte einige Seelen aus dem Fegefeuer.“ (Manus) Maria ift Die 
Königin und die Mutter aller armen Seelen. (h. Brig.) Am Jahrestage der Himmel» 
fahrt der jeligften Jungfrau werden alljährlich Taufende von memen Seelen durch 
Maria befreit (bh. Bet. Dam.; 5. Alph.); wohl auch an den andern Hauptfeften ber 
Mutter Gottes. Auch an den Samstagen (der Samötag iſt befanntlich der Mutter 
Gottes geweiht) rettet Maria viele arme Seelen aus dem Fegefeuer. (PB. oh. XXL. 
Bulle Sabbatina) Auch bie hl. Engel find ben armen Geelen, ihren zukünftigen 
Gefährten, gegenüber nicht teilnahmslos. Insbeſondere bittet der h. Erzengel Michael 
biel für die arınen Seelen. „Sein Gebet bringt die Seelen in den Himmel.“ (Kirchen- 
gebet.) ur hat diejer Himmelsfürft die Aufgabe, jene Seelen, die in den Himmel 
einziehen jollen, einzuführen in das Paradies der freude. (Sirchengebet) Auch Die 
Engel, die auf Erden unferre Schutzengel maren, oder die wir bejonders 
verehrt Haben, nehmen fich unjer im Fegefeuer an. (j. Faber) Giehe alſo, wie er- 
hebend und tröftend die kirchliche Lehre von der Gemeinjchaft der Heiligen tft! 


10, Glaubens: Mrtilel: 


Nachlaß der Sünden. 


1) Rein Menſch auf Erden iſt ohne Sündez daher bedarf 
ein jeder der Verzeihung der Sünden. 


Mer jagt, er jei ohne Sünde, der ift ein Lügner. (1. Joh. 1, 8) Denn 
jiebenmal (- oftmals) fällt der Gerechte. (Spr. 24, 16) Gott läßt uns immer wieder 
in läßliche Sünden fallen, um uns in der Demut zu erhalten. (h. Fr. &) Weil mir 
täglich jündigen, jo müjjen wir im Baterunjer auch täglich um die Verzeihung 
der Sünden bitten. (h. Chryſ.) Ohne ein befonderes Privilegium Gottes, wie es 
die Mutter Gottes Hatte, kann man das ganze Leben Hindurch von läßlichen Sünden 
nicht frei bleiben ($3. Trient, 6, 23); ja, um auch nur längere Zeit die läflichen Sünde zu 
meiden, bebarf man jchon eines befonderen Gnadenbeiſtandes Gottes. (5. Aug.) 
Die Vollkommenheit, zu ber die menjchliche Schwäche gelangen kann, ift dieſe, daß der 
Menfch in feine Sünde, jelbft in feine läßliche, mit voller überlegung fällt. (5. Alph). 
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2) Wir können die Verzeihung der Sünden erlangen, weil ung 
Chriſtus durch feinen Kreuzestod die Verzeihung der Sünden verdient 
bat, und weil er den Npofteln und ihren Nachfolgern die Gewalt ge— 
geben hat, die Sünden zu verzeihen. 


Für den Menfchen gibt e3 auf Erden nichts Tröftlicheres als die 
Verzeihung der Sünden. Denn nicht verurjacht uns mehr Unruhe als die Sünden. 
Schon der heibnijche Weltmeije Sofrates gab ich der freudigen Erwartung hin, daß 
ein von Gott abgejandter Mittler fommen und die Menjchen lehren werde, auf welche 
Weile fie Die Sündenvergebung erlangen fünnen. Die Berzeihung der Sünden hat uns 
Ehriftus durch fein beiliges Leiden am Stamme des KRreuzes verdient. (Nz. Tr. 
6, Ko. 7) Ehriftus ift das Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Sünden der Welt. 
(Xoh. 1, 29) Durch fein Blut Haben wir die Exrlöjung, die Vergebung der Sünden. 
(fol. 1, 14) Chriſtus ift die VBerjöhnung für unjere Sünden; ‚ᷣoch nicht allein für die 
unjrigen, ſondern für die Sünden ber ganzen Welt. (1. Joh. 2, 2) — Chriſtus bat bie 
Gewalt, Sünden zu verzeihen, nur Den bh. Apoiteln und ihren Nachfolgern 
gegeben. Chriftus jelbft Hatte die Gewalt, Sünden zu verzeihen; er berzieh Der 
Magdalena, dem Zöllner Zachäus, dem rechten Schächer; bei der Heilung bes Gicht- 
brüchigen jagte er ausdrücdlich: „Damit ihr wiflet, daß des Menjchen Sohn Macht 
hat, die Sünden zu vergeben, jage ich div: Steh auf, nimm dein Bett und geh!“ 
(Matt. 9, 6) Diejelbe Gemwalt, bie Chriſtus befißt, hat er auch ben h. Apoſteln ge- 
geben, Zu ihnen jprach er nach jeiner Auferftehung: „Empfanget den Hl. Geift. Denen 
ihr die Sünden nachlafjen werbet, denen find fie nachgelafien, unb denen ihr fie vor— 
behalten werdet, denen jind fie vorbehalten. " (ob. 20, 23) Wer aljo bie Verzeihung 
jeiner Sünden erlangen mill, muß fich an Die Apoftel, aljo an die Bilchöfe, wenden 
oder an bie von ihnen verorbneten Prieſter „Nurinder fatholiijhen Kirche 
werden Sünden nachgelaffen; benn nur Die Kirche bat hiezu eigens den HI. Geiſt zum 
Unterpfande erhalten.“ (b. Aug.) 


5) Nachgelafien werden die Todfünden durd die Taufe 
und Buße, die läßlichen durd gute Werte, die man im 
Suftande der Gnade verrichtet. Solche gute Werke jind: Gebet, 
‚Saiten, Almofengeben, Anhörung der h. Meſſe, Empfang der h. Kommunion, 
Gebrauch der Saframentalien, Gewinnung von Abläſſen, Berzeihung 
der Beleidigungen. 

Die Taufe ift das Schiff, in das wir bei umnjerer Fahrt zum Himmel einge- 
jtiegen jind; wenn mir eine ſchwere Sünbe begehen, * gleichen wir denen, die Schiff— 
bruch gelitten haben. Dieje fünnen fich nur retten, wenn jie ein Brett ergreifen und 
jich daran fejthalten; jo kann auch ber Chrift, der in eine ſchwere Sünde gefallen tft, 
nur die Geligfeit erlaugen, wenn er zur Buße feine Zuflucht nimmt. Nicht einmal 
Durch Gebet, Faften oder Almojengeben an fich fann man die Verzeihung 
Der Todfünden erlangen. Dieje Werfe fünnen uns nur zur Buße führen; erft Durch 
dieje werden dann die Sünden ausgetilgt. „Daran können Engel und Erzengel nichts 
ändern; ja nicht einmal ber Erlöjer verzeiht uns die Sünden ohne Buße.” (h. Hug.) — 
Zur Tilgung ber lählihden Sünden genügen allerdings qute Werte. So jagt ber 
h. Auguftin: „Ein Baterunfer, aus dem Herzen gejprochen, tilgt die läßlichen Sünden 
eined ganzen Tages. “ch. Hug.) Die läflichen Sünden fünnen verziehen werben Durch ' 
Beiprengung mit Weihwaſſer, durch Ablaß, Gebet, Kommunion, Segnung Des 
Biichofs u. ſ. w. (b. Th. Wa.) 


4) Es gibt feine fo große Sünde, die Gott hienieden 
nicht verzeihen würde, wenn man fie bereut und aufrichtig beichtet. 


Gott verjpricht den reumütigen Sünbdern: „Wenn eure Sünden wie © harladı 
wären, jo follen fie weiß werden wie Schnee; und wenn fie rot wie Burpur wären, 
iollen fie weiß werden wie Wolle." (Iſ. 1, 18) Gott macht feinen Unterjchied unter 
den Sündern, jondern hat dem PVrieſter geftattet, jede Sünde ohne Ausnahme zu 
vergeben. (h. Umbr.) Deshalb fann niemand jo gottlos und jo lafterhaft jein, 
daß er nicht noch gewiſſe Hoffnung Hätte, Verzeihung zu erlangen, wenn er jeine Ver— 
irrungen wahrhaft bereut. (v. 8.) Ja, der liebe Gott nimmt fogar ben reuigen Sünder 
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umjo lieber auf, je größer jeine Sünden find. Eine größere Barmberzigkeit gereicht 
ihm nämlich auch zu größerer Ehre. Gott gleicht einem Fiſcher, ber umſo lieber fijcht, 
je größere Filche er fängt. — Nur die Günden gegen den Hl. Geift werden nicht 
verziehen, weil nämlich ein Menfch, der gegen ben HI. Geiſt jündigt, ſich nicht beijern 
will. Die Schuld liegt aljo nicht an Gott, jondern am Menjchen; ein jolcher Menſch will 
nämlich die Sünde, obgleich er jie erfennt, nicht lajjen und daher auch nicht bereuen. 
Ohne Neue und Sinnesänderung gibt es aber feine Berzeifung. Wer fich den Fuß 
gebrochen hat und ben Arzt zurückweiſt, kann nicht geheilt werden; ebenjo iſt es 
bier, Siehe im IM. Teil bei ben himmelfchreienden Sünben. 


5) Eine Sünde, die einmal verziehen ilt, lebt nie wieder 
auf, jelbit wenn der Menfch in die Todſünde zurüdfällt. (5. TH. Wa.) 


Bei den guten Werfen ift e3 anders; dieje leben wieder auf, wenn ber 
Menich fich wieder mit Gott ausgejöhnt Hat. Siehe, wie barmberzig der liebe Gott iſt! 


j) 


11.—12. Glaubend-Nriitel: 


Uniere letzten Dinge. 
1) Der Cod. 


Die Erde ift ein Schlachtfeld, auf dem alle Tage ein Treffen geliefert wird 
und viele Taujende liegen bleiben. Jeden Tag fterben nämlich auf der ganzen Erde 


über 100.000 Menjchen (auf zwei Gefunden fommen faft 3 Menjchen); jedes Jahr 
fterben gegen 40 Millionen, — Der Schlaf ift ein Vorbild des Todes. 


| I) Beim Tode des Menfchen trennt ſich die Seele vom 
Leibe und geht in das Reich der Geifter über; der Leib aber verweſt 
und wird zu Aſche. 


Beim Tobe trennt jih Die Seele vom Leibe. Wird der Dampf aus dev 
Maſchine beraudgelafjen, jo Hört diefe zu arbeiten auf. Etwas hnliches geichieht, 
wenn die Seele, biejer göttliche Hauch, den Leib verläßt. Der h. Paulus nennt ben 
Tod eine Yufldöjung. (2. Tim. 4, 6) Der eib ijt gleichſam die Hülle oder das 
Kleid ber Seele, das beim Tode abgelegt wird. Der Leib ift eine Hütte, worin bie 
Seele wohnt. (2. Betr. 1, 14) Der Aufenthalt der Seele im Leibe gleicht dem Auf— 
enthalte der Seelen der Gerechten in der Borhölle. Im Augenblicke des Todes tritt 
die Stunde ber Befreiung ein. (Maria Lat.) Beim Tode wird bie Seele aus ihrem 
Gefängniſſe herausgelajien. (5. Aug.) Daß in einem Zoten nicht mehr die Seele 
ift, folgt jchon daraus, daß fein Leib ganz leblos iſt. Was ihn belebte, ift nicht mehr 
ba. — Beim Tode kehrt der Geift zu Gott zurüd, der ihn gegeben hat. (Pred. 12, 7) 
Der Tod tft die Meife in die Emigfeit. (h. Chryſ.) Es irren :aljo jene, die meinen, 
bab die Seelen ber PVerftorbenen fich wieder mit menjchlichen oder gar tieriichen 
Leibern verbinden und in ihnen neuerbing® wohnen (Unficht der alten Ägypter); 
auch jene, bie meinen, die Seele verfalle in einen Schlaf, woraus fie erſt am jüngften 

„Tage erwache. Der Körper ift e8, der nach dem Zode jchläft und am jüngften Tage 
erwachen wird, nicht aber bie Seele. — Nach bem Tode geht ber Leib in Berweſung 
über. Da er aus der Erde it, jo wird er wieder zur Erbe; man denke an bie Worte 
Sotted zum gefallenen Abam. (l. Mof. 3, 19) Obzwar bie Leiber der Menjchen in 
Bermwejung übergehen, jo geilen dies doch nicht mit bem Leibe Ehrifti und bem Leibe 
Mariend, Wieſo? Auch die Leiber vieler Heiligen oder zum mindeften einzelne Glieder 
ber Leiber mancher Heiligen find noch bi8 auf den heutigen Tag unberjehrt. 
Siehe Seite 28. Doc am jüngften Tage werden alle Leiber wieder auferftiehen. 
Der Tod ift ein Schlaf in ber — einer baldigen Auferſtehung. (h. Th. Ug.) 

' Der Tod wird abgebildet als Rnochenmann, meil er eine jo häßliche Geftalt an 
uns berborbringt; er Hält eine Senje in der Hand, weil er dem menjchlichen Leben 
ein fo jchnelles Ende macht, wie der Schnitter mit der Senje bem Graje. (Bj. 102, 15) 
Der Tod follte eigentlich einen Schlüflel in der Hand Halten, weil er uns den Eingang 
in das ewige Xeben öffnet. 
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2) Die Erbjünde ift ſchuld daran, daß wir fterben müflen. 


Gott verurteilte ben Adam jofort nach ſeiner Sünde zum Tode mit 
den Worten: „Du bift Staub und fjolft mieder zu Staub werden.“ (1. Mof. 3, 19) 
Die erften Eltern verloren aljo durch ihren Ungehorjam die Gabe ber Unfterblichteit 
bes Leibe, Durch einen Menjchen ıft die Sünde in bie Welt gefommen unb burch 
bie Sünde der Tod; der Tod ift auf alle Menjchen übergegangen, weil wir alle 
in Adam gejünbigt haben. (Röm. 5, 12) Der Menjch, .ber jo jein wollte wie Gott, 
wird burch ben Tod tief erniedrigt; dadurch büßt er jeine Hoffart ab. Nur Henno ch 
(1. Mof. 5, 24) und Elias (d. Kön. 2) wurden ohne Tob von der Erde hinmweg- 
genommen; fie werden aber bor bem Weltgerichte wiederfommen (Sir. 44, 16; Matth. 
17, 11) und dann erft fterben. Auch jene Menjchen werden fterben, bie am Tage 
Des MWeltgerihts no am Geben. fein werden. (b. Th. Ag.) Nur Ehriftuß 
hätte nicht fterben müſſen, weil er von jeder Sünde volllommen frei ift. Chriſtus ift 
aber freiwillig für ums geftorben. — Der Tod macht den Armen und ben Reichen 
gleich. Das Leben iſt ein Schaujpiel, wo der eine auf kurze Zeit einen Richter, 
der andere einen Feldherrn, der dritte einen Soldaten u, dgl. jpielt, nach dem Spiele 
aber nichts mehr davon haben wird. (B. Chryſ.) Wie beim Schachſpiele alle Figuren 
einen beſtimmten Platz haben, nach dem Spiele aber durcheinandergeworfen und im 
Kaſten aufbermahrt werden, jo geht es mit den Menſchen auf Erden. Jetzt haben 
dieje verſchiedenen Rang; iſt aber das Spiel des Lebens zu Ende, jo fommen alle in 
eine und biefelbe Erbe. (Diez) Wenn der Neiche einjchläft, jo fanın er nichts mit fich 
nehmen. (ob. 27, 16) Der Tod Hebt alle Würden und Ehbrenftellen 
auf. (5. Amb.) Nach dem Tode werden jogar viele, die hier bie erften find, bie legten 
jein; und viele, bie hier die legten find, werden bann die erften fein. (Matth. 19, 30) 
— Das Leben ift wie ein Traum, meil es ebenjo jchnell verichwindet, wie e8 entftanden 
ift. (5. Chryſ.) Wie ein Schatten find unjere Tage auf Erden. (Job 8, 9) Das 
Steben ift wie ein Spinngemwebe. (Wi. 89, pi a Leben ijt ein Haan ber eine Kleine 
Meile fichtbar ift und verſchwindet. (af. 4 


5) Der Tod ift Tein wahres Übel, weil er uns den Weg 
zum Simmel öffnet, und weil wir dereinit wieder auferitehen werden. 


Die Heiden Bielten den Tod für ein Übel; baher die Klagemeiber bei 
heidnijchen Begräbnilfen. Fromme Ehriften aber wiſſen, daß fie durch den Tod nichts 
verlieren, jonbern nur gewinnen; denn fie gelangen Durch ben Tod zu den Freuden 
des Himmels. Für den Gerechten gibt es fein Sterben, jondern nur einen Über- 
gang ins ewige Leben. (h. Ant. Pb.) Alle Heiligen freuten jich daher 
auf das Sterben; fie mollten wie der 5. Paulus aufgelöft werden und bei 
Chriftus fein. (Philipp. 1, 23) Wie ein Tagelöhner fertig zu jein wünjcht, um ben 

Kohn zu — ſo wunſcht auch ber Gerechte, bald zu ſterben, um im Himmel 
jeinen Lohn zu befommen. (Sard. Hugo) Die Heiligen jehnten fich nach bem Sterben 
ebenjo, mie ein Schiffer ſich — nach dem Hafen, ein Wanderer nach dem Jiele 
ſeiner Reiſe, ein Ackersmann nad) ber Ernte. (h. Chryſ.) Beim Tode freut ſich der 
Gerechte ebenſo wie ein — der ein baufälliges —5— verlaſſen und in ein ſchönes 
einziehen muß. (h. Chryſ.) Alle Heiligen find heiteren Angeſichtes geſtorben. „DO 
mie ſüß iſt es zu ſterben, wenn man fromm gelebt hat!“ (h. Aug.) Weil wir der— 
einſt wieder auferſtehen werden, ſo verliert auch unſer Leib durch den Tod nichts. 
Daher nennt Ehriftus Die Toten, 4. B. ben Lazarus und die Tochter des Jairus, 
Schlafende. Gleichwie der Schlafende wieder erwacht, jo werben auch bie Toten 
mwieber auferftehen. 


4) Glüdlih ftirbt, wer beim Tode ohne jchwere Sünde 
iſt; ungfüclich aber, wer mit einer Todfünde ftirbt. 

Glücklich jtirbt, wer ohne Tobjünde ftirbt, aljo beim Zode im Zus 
ftande der Gnade Gottes ift. „Selig find die Toten, die im Herrn fterben.” 
(Of. 14, 13) Noch beſſer ift ber daran, melcher fich außerdem auch auf den Tob 
vorbereiten fann, aljo vor dem Tode noch bie Hl. Saframente empfangen und 
jeine zeitlichen Angelegenheiten in Ordnung bringen kann. Denn in dieſem Falle kann 
er viel dazu ‚beitragen, um fich das Fegefeuer zu verkürzen. — „Der Tod ber Sünder 
{ft jeher böſe.“ (Pi. 33, 22) Für finnliche und genußſüchtige Menjchen ift ber 
Tod jchon deswegen chreglich, weil er das Ende ihres angeſtrebten Glückes und der 
Beginn des ewigen Lebens iſt. „Der Gerechte wird beim Tode gleichſam wie ein 
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Baum bejchnitten, damit er im Jenſeits noch Herrlichere Früchte trage; der Sünder 
aber wird beim Tode wie ein Baum ausgewurzelt und ins Feuer geworfen.“ (h. Binz. 
%.) ZTörichte Leute meinen, der fterbe glücklich, wer ſchnell tot iſt. Doch das jchnelle 
Sterben gibt feinen Ausfchlag, jondern vielmehr der Zuftand der Seele beim Tode. 
Dap ein plöglicher Tod nichts Begehrenswertes ift, gibt die Kirche zu verftehen, da jie 
in de Litanei betet: „Bor einem jähen und unverſehenen Tode befreie uns, 
o Herr!“ 


5) Damit wir eines glüdlihen Todes jterben, follen wir 
den lieben Gott täglih um einen glüdlihen Tod bitten und uns 
ſchon jeßt freiwillig von irdijchen Gütern und Genüjjen trennen. 


Damit wir täglich um einen glüdlichen Tod bitten, hat die Kirche die legten 
Worte im englifhen Gruß Hinzugefügt. Wir jollen Gott namentlich bitten, auf daß 
wir vor unjerm Tode die bl. Sterbejatramente empfangen fünnen. Sehr zu 
empfehlen iſt deswegen das Gebet zum HI. Joſef, dem Batron der Sterbenden ; 
ebenjo das Gebet zur Hi. Barbara um eine glückliche Todesftunde. Die Anvufung dev 
h. Barbara hat oft jchon jehr geholfen. — Wir jollen uns jchon jet freiwillig von 
irdiihen Gütern und Genüſſen trennen. Nach dem Tode wird nämlich unjer Auge 
nicht jehen, unfer Ohr nicht Hören, unjer Mund nicht iprechen u. ſ. wm. Diejem Zuſtande, 
der notwendig eintreten wird, jollen wir und jeßt jchon freiwillig nähern. Wir jollen die 
Neugierde der Augen und der Ohren befämpfen, überflüſſiges Gerede vermeiden, über- 
flüſſigen Genuß von Speije und Tranf unterlafien. Wir jollen alfo jest jchon zu jterben 
beginnen. „Laſſet uns fterben, auf daß wir leben.“ (h. Baſil.) Wenn wir mit Chriftus 
geftorben find, jo werden wir auch mit ihm leben. (2. Tim. 2, 11) Pie guten Werke, 
die Gott von uns verlangt, Beten, Faften, Ulmojengeben, find nicht? anderes, als ein 
Losſchälen des Herzen? dom Irdiſchen. Nur jene Menjchen, deren Herz nicht am 
Irdiſchen hängt, werden nach dem Tode Gott jchauen; daher jagt Ehriftus: „Selig 
find, die ein reined Herz Haben; denn fie werden Gott anfchauen. “ (Matth. 5, 8) 


6) Die Erinnerung an den Tod iſt fehr nüßlich, weil 
der Menjch dadurch vor der Sünde zurüdgelchredt und zu quten 
MWerklen angetrieben wird. 


Der liebe Gott erinnert und alle Tage abends an den Tod, nämlich 
durch die untergebende Sonne und duch das Eintreten der Nacht, jomie 
duch den Schlaf, Manchmal ruft jogar Gott einem Sünder ganz energijch ein 
Memento mori (= denfe an den Tod) zu, indem er ihn in große Lebensgefahr 
geraten läßt. Als der Hi Norbert (F 1136), der am Hofe Kaiſer Heinrichs V. ein 
gottvergejienes Leben führte, einmal auf die Jagd ritt, ichlug vor jeinem Pferde der 
Blit ein; Norbert änderte dann fein Leben und wurde ber Stifter des Prämonftratenier- 
Ordens. (Spirago, Beilpiele) Der Stifter de8 Trappiften-Drdens Bouthillier von 
Raneé wurde durch einen ähnlichen Vorfall befehrt; ald er am Seine-Ufer in Paris im 
Sagdanzuge dahinging, traf ihn ein vom anderen Ufer abgegebener Schuß, der aber 
zum Glück am Schloß der Nagdtajche abprallte Auch ex änderte jein Leben (1662). 
Derartige Fälle find unzählige. Siehe auch die Belehrung des Dichters von Liebes- 
liedern Benedetto Marcello, der zu Benedig in eine Gruft fiel und als neuer 
Menich herausfam. (Spirago, Beifpiele) — Auch die Kirche erinnert uns gern an 
den Tod, fo am Allerjeelentage, am Wichermittwoch, beim Läuten der Gterbeglode 
u. j. w Die Erinnerung an den Tod iſt nämlich iehr nüßlich; denn fie ſchreckt von 
der Siinde ab. „Gedenke an deine legten Dinge, und du wirft in Ewigkeit nicht 
jündigen.“ (Sir. 7, 40) Wer ich öfter an ben Tod erinnert, wird am Irdiſchen 
ebenjowenig Freude haben wie ein zum Tode Ber urteilter am guten Ejjen; 
ebenjowenig Damokles bei der Mahlzeit fich freute, al3 er das an einem Haare 
angebundene Schwert über jeinem Haupte gewahrte. — Die Erinnerung an ben 
Tod treibt daher auch zur Berrichtung guter Werfe an. Das fieht man im Leben 
Heintich® II. des Heiligen. Diejer jahb einmal im Traume den h. Wolfgang, 
den er jehr verehrte, neben fich ftehen und auf die an der Wand ftehenden Worte 
„Nach jech3" zeigen. In der Meinung, dab er nach 6 Tagen fterben werde, 
berrichtete der Herricher biele gute Werke und jeßte jein frommes Leben bis zum 
Tode fort. (Spirago, Beijpiele) Daher haben manche große Männer-in ihrem Wohn- 
— einen Sarg aufgeſtellt; jo Kaiſer Marimilian I. (7 1519), der ſogar 
tiefen Sarg auf feinen Reiſen mit fich führte. Etwas Ühnliches wird erzählt bon 
Staifer Karl V. ( 1558). Auch Kaifer Heinrich I. (F 1024) Hatte neben jeinem 
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Bette einen Sarg ftehen, ber ihn jtet3 an den Tod erinnern ſollte. Papſt Jnnocenz IX. 
(r 1591) pflegte vor allen wichtigen Entjcheidungen einen Schrank zu Öffnen und einen 
bier verichlofienen kleinen Sarg zu betrachten mit den Worten: „Handle jest jo, mie 
du wünjchen wirft, im Augenblick ded Todes gehandelt zu haben!“ (Spivago, Beijp.) 
Huch Thomas von Kempis jagt: „Was du im Augenblide de3 Todes mwünjcheft getan 
zu haben, das tue jest!" Der hl. Nembert, Erzbiichof von Hamburg- Bremen 
(7 888), jprach: „Die Betrachtung des Todes iſt die befte Bhilofophie; jie lehrt ung, 
jo zu leben, daß wir einmal getrojt fterben können.“ 

7) Gott macht uns die Todesftunde nicht befannt, 
damit wir jederzeit auf den Tod vorbereitet feien. 

Die Todesftunde ift und unbefanut. Wir werden jterben zu einer Stunde, 
wo wir es nicht vermuten. (Matth. 24, 44) Der Tod wird fommen mie ein Dieb. 
(Matth. 24, 43) Wie der Habicht die Sperlinge, wie der Wolf die Lämmer, jo erwijcht 
der Tod bie Menjchen. (h. Ephr.) Das Leben ift eine Fackel, die oft ein kleiner 
Winditoß auslöjcht. (h. Gr. Niſſ.) Wir find auf der Erde einem Soldaten gleich, ber 
auf Urlaub und feinen Tag ficher ift, ob er nicht einberufen wird, (Pf Kneipp) Nur 
einzelnen Beiligen bat Gott die Todesftunde geoffenbart. Den andern bat er fie aus 
wichtigen Gründen verborgen Wühte nämlich der Menſch die Stunde des Todes, jo 
würde mancher in Verzweiflung geraten; mancher würde ein ausſchwei— 
fendes Leben führen, wenn es ihm befannt wäre, daß ihm noch viele Jahre zum 
Leben übrig find. Betrachte aljo einerjeit3 die Güte, anderjeits Die Weisheit Gottes! — 
Werl ums Die Todesftunde nicht befannt ift, jollen wir jederzeit auf Deu Tod vor: 
bereitet jein. Chriſtus evmahnt uns: „Darum jeid auch ihr bereit, denn Der 
Menjchenjohn wird zu einer Stunde fommen, die ıhr nicht wiſſet!“ Matth. 24, 44) 
Man denke an das Sleichnis von den 10 Kungfrauen. (Matth. 25) Der Tod ift ein 
großer Herr; er felbjt wartet auf niemanden, will aber, daß alle auf ihn warten. 
(b. Ephr.) Wenn du nicht vorbereitet bift, jo fürchte, unglüdlich zu fterben.! Denn, 
wıe gelebt, jo gejtorben. Jene, melche die Lebensänderung bis zum Tode 
verichieben, aleichen den Stubenten, welche EN dann lernen wollen, wenn jchon bie 
Zeit der Prüfung da ift. 


2) Das beiondere Gericht. 
I) Gleih nad) dem Tode folgt das bejondere Gericht. 


Der 5. Paulus jagt: „Es ift dem Menfchen beftimmt, einmal zu fterben; 
hierauf folgt das Gericht.“ (Heb. 9, 27) Am Gleichniffe vom reichen Praſſer und 
armen Lazarus erfahren wir, daß beide nach dem Tode jofort gerichtet wurden. Schon 
die heidnijchen Griechen glaubten, daß in ber Unterwelt 3 Richter jeien. In der Todes— 
ſtunde wird Gott zu uns wie ein Herr zu jeinem Berwalter jagen: „Gib Rechen— 
ſchaft von Deiner Verwaltung.“ (Luk. 16, 22) Dieſes Gericht heißt das 
bejondere, weil es nicht Öffentlich, jondern mit jedem einzelnen Menichen im befonderen 
abgehalten wird. 


2) Das bejondere Gericht wird Chriftus halten; ex wird 
unjer ganzes Leben aufdeden und mit uns geradefo verfahren, 
wie mir mit unfern Mitmenfchen verfahren find. 


Das bejondere Gericht wird Ehriftus Halten; denn er jagt: „Der Bater 
richtet niemanden, jondern hat das ganze Gericht dem Sohne übergeben.“ 
(305. 5, 22) ChHriftus verjprach den Apoſteln beim Abendmahle, daß er nach feiner 
Simmeljahrt wiederlommen werde, um fie zu fich zu nehmen. (ob. 14,53) Wann 
ift Chriſtus wohl P ihnen getommen ? Dffenbar beim Tode. Auch von a 
jagte er: „sch will, daß ex jo bleibe, bis ich komme.“ (oh. 21, 22) Die 5. Apoftel 
freuten fich daher auf jenen Augenblid, wo fie Chriftum wieder iehen werben Joh. 3,2); 
fie erflärten auch, jolange fie im Leibe jeien, feten fie fern von Chriftus. (2. tor. 5, 6) — 
Doch darf man ſich dieſes Gericht nicht io vorstellen, al3 ob die Seele zu CHriftus in 
den Himmel Hinauffteigen müßte oder Chriſtus zu ihr auf die Erde herabfäme. Dies 
ift gar nicht notwendig. Chriftus wirkt vielmehr auf die aus dem Yeibe gejchiedene 
Seele in jolcher Weije ein (erleuchtet fie derart), daß fie augenblicklich mit der größten 
Klarheit wahrninmt, daß ihr Erldöjer über fie ein gerechte Gericht hält. Durch 
dieſe Einwirkung und Erleuchtung wird von Gott Das ganze Leben des Menfhen 


= u 


aufgededt. Chriſtus jpricht: „Sleichwie der Blib vom Aufgange ausgeht und bis 
zum Untergange leuchtet, ebenjo wird es auch bei der Ankunft des Menfchenfohnes 
ſein“ (Matth. 24, 27), d. 5. bei unferem Zobe, wo die Ankunft Chriſti erfolgt, 
wird uns unjer ganzes Leben vor den Geift treten, und war mit der Schnelligfeit 
und Klarheit eines Blitzes (h. Klem. Hofb.) Wenn die Stunde der göttlichen 
Gerechtigkeit gefommen ift, wird Gott jedem Menſchen im bejonderen alle feine Hanb- 
lungen vor Mugen ‚legen. (M. Lat.) ‚Beim Tode bes Menjchen merben offenbar jeine 
Werke. (Sir. 11, 29) Alle, bie bem Tode nahe waren, behaupten, daß ihnen in 
jenem Wugenblide längſt vergejiene Sachen aus ihrem Leben, ja jogar aus ihrer 
Jugend vor ben Geift getreten find. Much weiß man, daß bei ben Sterbenden das 
Gemwijjen erwacht, und dab manche TFehltritte ihres Lebens zentnerſchwer auf 
ihrem Herzen laften. Dieſes Erwachen des Gewiſſens ift gleichjam die Morgen» 
dbämmerung bes fommenden Gerichtes, das Wetterleuchten aus der nahen Emigfeit. 
Im Tode werben jogar unjere verborgenften Handlungen an deu Tag fommen. 
Denn Ehriftus jagt: „Es ift nicht? verborgen, was nicht offenbar wird, und nichts 
geheim, was nicht befannt werben und an den Tag fommen wird." (Zuf. 8, 17) Sa, 
wir werben fogar jebes unnübe Wort, das mir geiprochen Haben, erfennen und 
darüber Rechenjchaft geben müſſen. (Meatth. 12, 36) Unjer Geiſt gleicht einem Maler; 
er malt in unjerm Innern viele Gedanken, Pläne und Bilder. Wenn beim Tobe 
der Borhang mweichen wird, bann wird das bi8 dahin verdedte Gemälde ans Licht kommen 
und dem Maler entweder zur Ehre, oder, falls jich jchändliche Zerrbilder des Lafters 
zeigen jollten, zur großen Schmach gereichen. (H. Ba.) Nach dem Tode eines Menjchen 
wird deſſen Teftament erbrochen. Siehe, was vom Tejtamente gilt, gilt auch vom 
Gewiſſen; auch bieje® wird beim Tode erbrochen. Wenn die Sonne ins Zimmer jcheint, 
jo jieht man Tauſende Stäubchen; ebenjo werden wir bie Heinften Fehler jehen, 
menn bie Sonne der Gerechtigkeit unjern Geiſt beim Tode beicheinen wird. „Wie bie 
Gefangenen mit ihren Ketten vor den Richter geführt werben, jo werben bie Seelen 
mit ihren Sünden gefejlelt vor den Nichterftuhl Gottes geführt." (h. Chryſ.) — Am 
Tage des Gerichte® werden mir bad Angeficht Gottes uns gegenüber geradejo jehen, 
mie wir uns in diefem Leben unferm Nächiten gegenüber gezeigt haben. Gott gleicht 
eınem Spiegel, der vollkommen ba3 Bild deſſen aurüdgibt, ber fich vor ihn Hinftellt. 
(Zub, Gran.) Daber jagt Ehriftus: „Mit weldem Make ihr meſſet, mit dem wird 
** — gemeſſen werden. (Matth. 7,2) — Auf das Gericht folgt gleich bie Ver— 
geltung. 


5) Gleich nad) dem Gerichte folgt die gerechte Dergeltung. 
Die Seelen fommen nun entweder .in den Himmel oder in die Hölle 
oder ins Tregefeuer. 

Wenn jchon Gott vom Menfchen verlangt, daß er dem Taglöhner nad 
Bollendung feines Werkes den Lohſn nit vorenthalten foll, fo ift von Gott 
jelbft umiomehr zu erwarten, daß er dem Menichen, ber fein Tagewerf mühſam 
vollendet hat, ben Lohn nicht vorenthalten wird. „Der Tob ift bie Auszahlung bes 
Gehaltes, die Gnade der Ernte.“ (bh. Amb.) Sollte bei einzelnen Menjchen eine 
Verzögerung der Auszahlung des Lohnes ftattfinden, (weil fie nämlich zuerft im 
Fegefeuer gereinigt werden müffen), jo ift nicht Gott, jfondern ber Menjch an biejer 
Verzögerung fchuld. Nach dem bejonderen Gerichte begibt fich jede Seele von jelbft 
auf den ihr gebührenden Ort, gleichwie die irdbifhen Körper, je nachdem jie 
leichter oder ſchwerer find, emporfteigen oder niederfallen. Bom Gewichte ber 
Sündenſchwere gedrüdt, fällt die Seele hinab in den Abgrund bes Schmerzes, die reine 
Seele fteigt dagegen zum Himmel empor. (bh. Th. Wa.) Daß nach dem Gerichte der 
Urteilsſpruch bed Richter ſofort vollzogen wird, erfieht man aus dem Gleichniſſe 
bom reichen Praſſer und armen Lazarus. (Luk. 16) Die flirche Hat entjchieben, bat 
die Seelen, die nach der Taufe nicht gefündigt, und diejenigen, bie zwar gefündigt, 
aber. ihre Sünden auf Erben oder im Fegefeuer volllommen abgebüft haben, aldöbalb 
(- unverzüglich) in den Himmel aufgenommen werben; und daß jene, bie in ber Tob- 
ſünde fterben, al8bald in bie Hölle Hinabfteigen. (Kz. Lyon II. 1274) Die Seelen 
ber Gerechten, die ganz vollkommen find, fommen jogleich, wenn fie den Körper ver- 
lajien haben, in ben Himmel. (h. Gr. ©) Sobald die Seele eines Gerechten ben 
Yeib verläßt, wird fie jogleich von den Ungerechten abgejondert und bon ben h. Engeln 
ind Barabies geführt. (5. Juſtin) Es find jene im Arrtum, die meinen, bie Seelen 
ber Gererhten haben nach dem Tode nur einen gewiſſen Vorgeſchmack ber ewigen 
Seligfeit, die volle Seligfeit erlangten fie erft nach ber Auferſtehung ber Leiber; und 
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daß auch den Ungerechten erſt nach der —— die volle Verdammnis zuteil 
werde. (Anſicht der ſchismat. Griechen) — Kinder, die in der Taufunſchuld 
ſterben, fommen alle in den Himmel; daher gebraucht die Kirche die weiße Farbe 
beim Begräbnifje Kleiner Kinder. Chriftus jpricht ſomit mit Recht: „Laſſet die Kleinen 
zu mir kommen; denn ihrer ift das Himmelreich.“ (Matth. 19, 14) Bon den Er- 
wacdjenen aber fommen (die h. Märtyrer ausgenommen) wenige jogleidhin 
ben Himmel; denn dieſe alle haben bereits gejündigt und „nicht3 Unreines kann 
ind Himmelreich eingehen.“ (Off. 21, 27) Dem Fegefeuer entgeht jelten ein Gerechter. 
(Bellar.) Manche Gotteögelehrte find wegen ber Worte Ehrifti: „Viele find berufen, 
aber wenige jind auserwählt“ (Matth. 20, 16) der Anſicht, dab mehr Menſchen 
in die Hölle fommen al3 in ben Himmel. Doch läßt ſich dieſe Anſicht nicht gut mit 
der unendlichen Güte Gottes in Einklang bringen. Much erhalten die Sünder nad 
den Ausſprüchen ber Seiligen in ber Todesftunde oft ganz bejondere Gnaden 
von Gott, ſodaß fie mit großer Neue erfüllt werden und dadurch Berzeihung erlangen. 
Sur 5. Gertrud fprach der Heiland: „Wennich Seelen, die gern an mich gedacht Haben, 
iterben jehe, jo zeige ich mich ihnen mit einem Antlig vom jo großer Liebe und 
Barmherzigkeit, daß jie ed vom Grunde des Herzens bereuen, mich beleidigt zu Haben, 
und daß fie jich durch diefe Reue retten.“ Allerdings wäre derjenige jchlimm Daran, 
der wegen biejer großen Barmberzigfeit Gottes fein jündhaftes Leben meiter fortjegen 
wollte. Ein jolcher beginge eine Sünde gegen den Heiligen Geift. 


4) Auf das bejondere Gericht folgt noch ein zweites, das 
Weltgericht. 
Beim beionderen Gerichte hat nur die Seele ald ber Haupturhbeber 


bes Guten oder Böſen ihren Yohn oder ihre Strafe empfangen; beim Weltgerichte 
wird auch bad Werfzeug der Seele, der Leib, an der Vergeltung teilnehmen. 


3) Der Himmel. 
I) Der Himmel ift der Ort der ewigen Kreuden. 


Chriſtus ließ die Apoftel auf dem Berge Tabor bie Freuden des Himmels 
im vorhinein berfoften. (Matth. 17) Bei der Taufe Ehrifti öffnete fich der Himmel, 
(Matth. 3, 16) Stefanus jah den Himmel offen. (Ap. 7, 55) Der 5. Paulus wurde in 
den Himmel entrückt. (2. Kor. 12, 2) — Der Himmel ift ein Ort und ein Juftand. 
Us Ort ift er nach ber Meinung ber Gotteögelehrten über ben Sternen (er- 
haben über dieſe fichtbare Welt). Obgleich dieſe Anficht fein Glaubensjas ift, jo ift 
jie doch mwohlbegründet. Denn Ehriftus ift vom Himmel berabgeftiegen, dahin auf- 
aefahren und wird bon bort wieder kommen. — Der Himmel ift auch ein Zujtand 
ber Seele; er beſteht im Anjchauen der Gottheit (Matth. 18, 10), in Friede und Freude 
um Geifte. (Röm. 14, 17) Wenn daher die Schubengel und bie Heiligen zu und auf 
die Erbe herabfteigen, jo find fie doch im Himmel, „Die Engel fünnen keineswegs, 
wenn jie zu uns tommen, die Anjchauung Gottes verlieren.” (5. Bern)‘ Der König 
bes Himmels ift Chriftus. Chriſtus nennt fi vor Pilatus einen König, fagt aber 
auch: „Mein Reich ift nicht bon dieſer Welt.“ (Joh. 18, 36) Der reumütige Schächer 
am Kreuze erfannte Ehriftum als den König ded Himmels; denn er jagte zum Heiland: 
„Herr, gebenfe meiner, wenn bu in dein Reich kommſt.“ (Auf, 23, 42) Im Himmel 
werden wir bie Engel Gottes auf- und abjteigen jehen über dem Menfchenjohn. 
(305. 1, 51) Im Himmel beten bie Engel Ehriftum an. (Hebr. 1, 6) — Der Himmel 
N unjer eigentliche Baterland. Hier auf Erden find wir nur Fremdlinge. (2. tor. 5, 6) 
Die Prozeffionen veranjchaulichen diefe Wabhrbeit. 


Die Freuden des Himmels find ungausſprechlich groß. 


Der 5, Paulus jagt: „Wa kein Auge gejehen, fein Ohr gehört bat und in 
feines Menichen Herz gefommen ift, bat Gott denen bereitet, die ihn lieben.” (1. for. 2,9) 
Diefe Seligkeit fann berdient, aber nicht bejchrieben werben. (b. Aug.) Unb Stönig 
David fpricht zu Gott: „Sie twerben trunfen werben vom überfluffe deines Haufe; 
und mit dem Strome der Wonne wirft du fie tränten.“ (Bj. 35, 9) Unſer gegen- 
wärtiges eben ift im Vergleiche zur ewigen Seligfeit mehr ein Tod als ein Leben. 
(h. Gr. ©.) Die Freuden der Seligen find jo groß, daß nicht einmal alle Qualen der 
Märtyrer ein genügender Preis wären, um nur eine Stunde ber himmliſchen Seligfeit 
zu verdienen. (5. Bine. fer.) Wir werben dort diejelben Freuden haben, bie Gott Hat 
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(Matth. 25, 21); denn wir werden der göttliden Natur teilhaftig werden (2. Bet. 1,4) 
und Gott ähnlich fein. (1. 30H. 3,2) Wir werden im Himmel jo umgewandelt werden 
wie das Eijen im Feuer. ir. 8.) Sowie die Morgenionne aus den Millionen Tau— 
tropfen gleichjam kleine Sonnen ichafft, jo jpiegelt fich die Gottheit in jeder Seele im 
Himmel ab. Der h. Bern. fagt: „Wenn man einen Tropfen Wajjer in Wein 
ichüttet, jo wird er ganz mit bem Wein vermijcht. So wird es im Himmel jein; 
wir werden ebenjo glücklich jein wie Gott " Wir werben erhöht jein wie der äghptiſche 
Joſef, zu dem der König fprach: „Du jollft über mein Haus gejegt jein....; nur um 
den Thron mwill ich Höher jein als du.” (1. Moj. 41, 40) Daher jehnten jich Die 
Heiligen nach dem Himmel gleich David, der jprach: „Gleichwie ein Hirſch fich nach 
den Waflerquellen jehnt, jo jehnt fich nach dir, o Gott, meine Geele.“ (Bi. 41, 2) 
Deshalb Haben die Heiligen gern ihr Leben für Gott Hingegeben. — Im Himmel 
find viele Wohnungen. (ob. 14, 2) Das Himmelreich ift einem großen Gafjtmahle 
leich (Kuk. 14, 16; Matth. 8, 11), bei dem Gott jelbjt die Gäfte bedient. (Kuk. 12, 37) 
m Himmel iſt feine förperliche, jondern eine geiftige Speife. (Tob. 12, 19) Am 
Himmel ift ein großes Licht. (1. Tim. 6, 16) Im Himmel Hört man die Kobgejänge 
der Engel. (Pf. 83, 5) Die Heiligen tragen weiße flleider. (Off. 7, 14) Sie empfangen 
eine zierliche firone aus der Hand des Herrn. (Weish. 5, 17) Die Heiligen beſitzen 
vollftändige Freiheit und find über alle Güter Gottes geſetzt. (Matth. 24, 47) Sie 
find dort, wo Chriftus ift. Joh. 17, 24) Gott erjegt ihnen dort alles Hundertjach, 
was fie für ihn auf Erden verlafien haben. (Matth. 19, 29) Daher „jubeln die 
Heiligen in ber Glorie und freuen fich auf ihren Ruheorten.“ (Bi. 149, 5) — Schon 
das geftirnte Firmament ift jo jchön; wie jchön muß es erft in der Nähe des 
Thrones Gottes jelbft jein! Schon die Erde bietet uns jo große Vergnügen, be- 
jonderg im Frühiabre oder auf Reiſen. Nun ift aber die Erde im Bergleiche zum 
Himmel doch nur eine Wüfte „Wenn du und, o Gott, jchon im Gefängnilje jo Großes 
ermweijeft, was wirft du una erſt im Palafte tun!” (H. Aug.) Was fann uns ein Herr 
geben, der allmächtig ift! Doch find die Freuden des Himmel® feine ſinnlichen 
Freuden (Matth. 22, 30), wie fie 3. B. Mohammed den Geinigen verheift. Wer glaubt, 
die Freuden des Himmels beftänden im guten Ejjen u. dgl., der gliche einem Pferde, 
bas am Hochzeitätage jeined Herrn gutes Heu auf dejien Tafel vermuten würde. 


Insbeſondere find im Simmel folgende Freuden: 1) Die 
Seligen ſchauen Gott. 2) Sie befien die Liebe und Freundfchaft aller 
Himmelsbewohner. 3) Sie find frei von jedem libel. 


Die Seligen fhauen beftändig das Angejicht Gottes. (Mattd. 18, 10 
Sie erfennen daher klar die Unermeßlichkeit, alle Vollkommenheiten und alle Werte 
Gottes. (h. Aug.) Sie fehen Gott, wie er ilt. (1. Joh. 3, 2) Sie fehen Gott von 
Angeficht zu Angeficht. (1. Kor. 13, 12) Sie ſehen Gott nicht etwa im Bilde, jondern 
er ijt ihrem Beritande geradejo gegenwärtig wie dem Auge der vor ihm fich befindende 
Baum. (h. Th. Ya.) Zu Diefer Anjchauung Gottes können die Seligen nicht durch 
ihre eigenen Kräfte gelangen (ebenjowenig al® wir durch eigene Kraft zum Glauben 
fommen), jondern jie werden hiezu durch eine bejondere göttliche Einwirkung (durch 
das Licht der Slorie) befähigt. Anfolge diefer Anſchauung find fie Gott ähnlich, 
(1.%05. 3,2) Mit diefer Anjchauung find unausjiprechliche Freuden verbunden. 
„Die Seligen freuen fich mehr über die Seligfeit Gottes als über ihre eigene.“ 
(h Bonavd.) Hit die Erkenntnis der Gejchöpfe jchon jo ſüß, wie viel jüßer muß bie 
des Schöpfers jein! (5. Karl B.) Der b. Auguftinus jpricht- daher zu Gott: „Bei dir, 
über dich und deinetwegen fich freuen, darin bejtcht das ewige Leben.” — Mit der 
Erfenntnid Gottes hängt notwendiger Weile die Gottesliebe zujammen; dieſe iſt 
um jo größer, je größer die Gottederfenntnis. „Die Heiligen werden dich, o Gott, jo 
jehr lieben, wie ſehr jie dich erkennen werden.” (5. Anj.) Die notwendige Folge dieſer 
großen himmlischen Freuden ift die, daß die Seligen nicht die geringjte Traurigkeit 
haben fünnen. Penn heftige Freude läßt feinen Schmerz auffommen und umgefehrt. 
(Ariftoteles) — Die Himmelsbewohner lieben einander gegenjeitig. Im Himmel 
jind alle unter einander Eins. (Joh. 17, 21) Die Liebe, das Leben der Auserwählten 
im Baradieje, iſt jo groß, daß jelbft jener, der in unausjprechlicher Weite bon bir 
abiteht, dich noch viel mehr liebt, als je Eltern hienieden ihr Kind lieben. (Sujo) Die 
Liebe allein ift es, die die Kinder des ewigen Reiches von den Kindern des Verderbens 
unterjcheidet. (5. Aug.) Welche Freuden werden wir aber haben, wenn wir dort unſere 
lieben Angehörigen und Freunde nach jo langer jchmerzlicher Trennung merden 
wieder finden! Man denfe an die Freuden be3 alten Jakob, der jeinen Sohn 
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Joſef in höchſten Ehren wiederfand. „Im Himmel wartet auf uns eine große Anzahl 
unierer Freunde.” (h. Eyp.) — Die Seligen jind frei von jedem Übel. Man kann 
leichter die Übel aufzählen, von denen die Seligen frei find, als deren 
ran angeben. (h. Aug.) Die Seligen werden weder bungern, noch bürften. (Offb. 

‚16) Der Tod wird nicht mehr fein, noch Trauer, noch Klage, noch Schmerz. 
Orte, 21. 4) Und Nacht wird feine mehr jein. (Dffb. 25, 5) Much werben fie nicht 
mehr jündigen können; denn ihr Wille ijt in den Willen Gottes verwandelt, jomwie ein 
Waſſertropfen, in Mein geientt, jofort Geichmad und farbe bed Weines annimmt, (Bern.) 


Die Freuden des Himmels dauern ewig. 


Denn Chriſtus fagt: „Die Gerechten aber werben eingehen ins ewige Leben“, 
d.h. in ein glüdieliges Xeben, da3 fein Ende hat, Der Hl. Geift wird in Emigfeit mit 
ihnen bereinigt bleiben. (Joh, 14, 16) Die Freude kann niemand mehr von ihnen 
nehmen. (Joh. 16, 22) Niemand kann ſie der Hand des Vaters entreißen. (Joh. 10, 29) 
Große Herren, Fürften und Könige, pflegen jenen, bie ihnen lange Jahre treu gedient 
Haben, auch dann noch den Lohn fortzugahlen, wenn dieſe ihre Dienſte nicht mehr 
fortſetzen. Nun Gott ift der größte unter den Königen; er wird aljo noch freigebiger 
lohnen al& alle. Er gibt einen ewigen Lohn; das ijt Gottes würdig. (Zwerger) 
Wären bie Freuden des Himmels nicht emig, io wären bie Seelen in bejtändiger 
Furcht, fie zu verlieren. Dann aber wären jie nicht im Himmel. Weil num 
die. himmlischen Freuden ewig dauern, jo jagt man, bie Heiligen befinden jich 
im „Beitke Gottes". 


Die Freuden der Seligen werden je nach ihren Verdienſten 


verſchieden jein. 
Jener Herr im Evangelium gibt dem Sinechte, ber mittelft jeiner Talente 10 
Pfund erworben hat, die Herrichaft über 10 Städte jenem, der 5 erworben hat, die 
Derrichaft über 5 Städte. (Luk. 19, 16 ff) Dieſer Herr ift Gott: er gibt jenem, ber 
mehr gute Werke verrichtet Hat, eine rößere Glüdjeligkeit. Dadurch verherrlicht er 
jeine hohe Gerechtigkeit. Der h. Paulus jagt: „Wer jpärlich ſäet, ber wird 
aud) jpärlich ernten; und wer reichlich jäet, der wird auch reichlich ernten.” 
(2. Kor. 9, 6) Die Gerechten jchauen im Himmel den dreieinigen Gott Har an; jedoch 
schaut ihn der eine volltommener als der andere, Je nach der Verfchiedenbeit der Ver⸗ 
dienſte. (8. Flor.) „Anders iſt die Klarheit ber Sonne (Chriſti), anders die Klarheit 
des Mondes (Marias), anders die Klarheit der Sterne (der Heiligen).“ (1. or. 15, 41) 
Diejelbe Sonne wird vom Moler Elarer geiehen als von den anderen Vögeln. Dasielbe 
Feuer erwärmt die-nahe Stehenden mehr als die fern Stehenden. (Bellar). Ähnlich 
ift es auch im Simmel. Die Gotteserkenntnis und Sottesliebe ift bei dem 
einen beiligen arößer, bei dem anderen geringer; ebenfo ift es mit ihren Freuden. 
Mit zunehmender Erkenntnis nimnit befanntlich auch die Freude zu. Die Menjchen 
jollen die erledigten Pläbe der gefallenen Engel in Bejit nehmen; unter den Engeln 
gibt es neun Nangordnungen. Der Grad der himmlischen Glorie gang ab von dem 
Srade der hbeiligmachende Gnade, den der Menjch beim Tode bejejlen hat. 
Man könnte auch jagen: Der Grad der himmlischen Glorie wird um jo größer jein, 
je größer die Gottesliche des Menfchen beim Tode war. Siehe über die Gottes- 
ltebe in der Sittenlehre. — Der Grad ber himmliſchen Glorie eines Heiligen kann 
in Emigfeit weder vermehrt, nod vermindert werden. Doch gibt e8 im Himmel 
außermwejfentliche Freuden, wenn nämlich den Heiligen bismeilen eine be— 
conbere Ehre oder Freude zuteil wird So iſt, wie der Heiland ſagt, im Himmel 
jedesmal eine Freude, wenn ſich ein Sünder bekehrt. (Luk. 15, 7) Die Seligſprechung, 
Heiligſprechung, die eier der Feſttage eines Heiligen auf Erden, die Gebete, die Meß— 
opfer und anderen guten Werke, die die Gläubigen auf Erden zu Ehren eines Heiligen 
verrichten, machen dieſem im Himmel ficherlich eine bejondere Freude In jolchen 
Fällen mag dem Heiligen im Himmel auch von Seite der jeligen Geifter eine bejondere 
Ehre erwieſen werden. (Cochem) Die h. Gertrud fah die Heiligen bet folchen Selegen- 
heiten mit glänzenden Gemwänbern geziert und bon mwürdigeren Dienern umgeben; fie 
ſchienen gleichlam zu einer Höheren Seligkeit erhoben zu fein. — Troßdenm gibt es 
unter den Seligen feinen Neid. Denn alle Haben einen Zehner vom Hausvater be- 
fommen. (Watth. 20) Zwei Kinder befommen bom Bater aus bemfelben Stoffe eın 
tleid. Das Eleinere Wind beneidet das größere ficher nicht; denn es Könnte das 
gröhere Kleid gar nicht einmal brauchen. (h. Fr. Sal.) Dasjelbe gilt von ben Himmels» 
bewohnern. Sa im Simmel freut ſich jogar jeder einzelne über die Geligfeit des 
andern, Die Freude und das Glück bes andern tft auch die eigene Freude, das eigene Glück 
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2) In den Himmel tommen nur jene Seelen, die von 
allen Sünden und Sündenftrafen vollkommen rein find. 


Alſo nur die Seelen derer, die nach der Taufe nicht gejündigt haben, ober 
die zwar gejündigt, doch die Sünden Hier auf Erden oder im Fegefeuer volllommen 
abgebüßt haben. Kz. Flor.) Nichts Unveine® kann ins Himmelreich eingehen. 
(Of. 21, 27) — Auch vor dem Erlöjungstode Chrifti konnte niemand ins Himmelreich 
eingehen. Die Seelen der Gerechten mußten in ber Borhölle warten. Betrachte den 
5. Glaubensartifel. 


| Der Himmel wird nicht erworben durch Genüſſe, fondern durd) 
Leiden und Selbftüuberwinduna. 


Der bh. Baulus lehrt: „Durch viele Trübſale müſſen wir eingehen in das 
Reich Gottes." (Mp. 14, 21) Wie beim Tempelbau in Zeruſalem das Holz erſt am 
Libanon behauen und dann nach Ferufalem gebracht und geräujchlos zujammen- 
geitellt wurde, jo gejchieht es auch mit ben zukünftigen Himmeläbewohnern; fie müſſen 
bier durch Leiden behauen werben, damit fie fich dbrüben im himmliſchen Berujalem 
ohne das geringite Leiden ewig erfreuen können. Über die Leiden jiehe Seite M. — 
Ohne Gelbftüberwindung feine GSeligfeit. Das Himmelreich ift gleich einem Schabe 
oder einer foftbaren Perle; wer diefe haben will, muß alles dafür bingeben Matth. 
13, 44), d. 5. er muß jede unordentliche Anbänglichkeit an irdiſche Dinge aufgeben. 
Zu großem Lohn gelangt man nur duch große Unftrengung. (5. Gr. G) „Das 
Himmelveich leidet Gewalt." (Matth. 11, 12) „Eng ift bie Pforte und jchmal der 
Weg, der zum Leben führt." (Matth. 7, 14) Den Preis in der Rennbahn erlangt 
nur berjenige, welcher jchnell und beharrlich läuft und alle überflüffigen Kleidungs— 
ftücde wegwirft. (1. tor. 9, 24) Um die Krone im Wettlampfe erlangen zu können, 
muß man jich zubor von allem enthalten, was ben Körper ſchwächen könnte. (1. tor. 9, 25) 
Wer jelig werden will, muß en Märtyrer werden, zum mindeften ein unblutiger; 
daher läßt die Kirche auf das Feſt Ehrifti Geburt jofort das Feſt des h. Stefanus 
folgen. Chriſtus jagt: „Wer jein Leben liebt, der wird es verlieren; wer ed aber in 
Dieter Welt gering achtet, ber wird es erhalten" (oh. 12, 25), d. 5. wer nur dei 
Freuden und Genüſſen der Welt nachgeht, wird verdammt werben; wer fich aber von 
ihnen loszumachen jucht, wird jelig werben. — Je größere Mühe aber uns bie 
Ermwerbung ber Seligfeit Eoftete, defto größer wird unjere Freude. jein. Denn eine 
verdiente Freude iſt Doppelte Freude. Boch wird die Seligfeit verhältnismäßig boch 
noch billig erworben. „Da das Himmelreih eine ewige Ruhe ift, jo jollte 
eigentlich eine ewige Arbeit geleiftet werden; der Herr aber verlangt nur für eine 
kurze Beit Arbeit.“ (h. Aug.) 


Für die Gerechten beginnt der Himmel teilweiſe ſchon auf Erden. 

Während fie das jelige Leben fuchen, genießen fie es jchon. (h. Aug.) Die 
Gerechten haben den wahren Seelenfriedben. (Koh. 14, 28) Sie haben ben 
Frieden Gottes, der alle Begriffe überfteigt. (Philipp. 4, 7) Sie find beöhalb jeber- 
zeit beiter, jelbjt bei Faſten (Matth. 6, 17) und äußeren Leiden. (Matt. 5, 12) Die 
Gerechten befißen den Heiligen Geift, fie find daher jchon auf Erden mit Gott 
bereinigt. (1. Joh. 4, 16) Ehriftus wohnt jchon in ihren Herzen. en 3, 17) Die 
Gerechten haben das Reich Gottes in fi. (Auf. 17, 21) — Ber fih an ben Himmel 
erinnert, wird ficher im Leiden gebuldig jein und bie irbiichen Dinge und Ber- 
gnügen geringihäßgen. „Denk an ben Lohn, und bu wirft gerne leiden.” (5. Aug.) 
Die Leiden ber Welt nicht zu find vergleichen mit der zukünftigen Serrlichkeit, 
die an uns offenbar werden wird. (Hebr. 12, 9) Wenn wir bie Freuden bes 
Himmels betradıten, jo erjcheinen uns die irdiichen Tinge wertlos. (bh. ®r. ©.) 
Mer auf ber Spike eines Berges jteht, jieht bie Dinge im Tale gar nicht, oder nur 
jehr Hein. (5. Chyi.) Einen Bogel, der Hoch fliegt, kann dev Jäger nicht treffen. 


(b. Ehryf.) 
4) Die Hölle. 


Schon auf Erden werden die Verbrecher vom Gerichte mit Gefängnis oder 
mitunter fogar mit dem Tode beſtraft. Und in der anderen Welt jollten jchlechte 
Menichen vor Gott ftraflo8 ausgehen? Das ift unmöglich. Much Gott hat einen 
Kerker für die Übertreter jeiner Gebote, | 
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Y Die Hölle iſt der Ort der ewigen Qualen. 


Der unglüdliche Prajier bat den Abraham, einen Berfiorbenen zu jeinen 
fünf Brüdern zu jenden, „baß fie nicht auch an diefen Ort der Dual kommen.“ 
(Zuf, 16, 28) In feiner Rede vom Weltgericht nennt Ehriftus die Hölle bie „ewige 
Bein”; er jagt: „Die Verdammten werben eingehen in die ewige Pein.“ (Matth. 25, 46) 
Die Hölle ift ein Ort und ein Zuftand der Seele Ws Ort ift die Hölle unter 
der Erde (niederer als die fichtbare Welt). Daher beten wir auch: „Mbgeftiegen zu 
der Hölle” und nennen bie Hölle „Abgrund“ Beim Erorzismus werden an den böfen 
‚Feind die Worte gerichtet: „Gott Hat dich vorn der Höhe des Himmel in das Innere 
der Erde verſenkt.“ Die Hölle ift vom Weiche des Himmels ftreng abgegrenzt; 
zwiſchen beiben ift eine große Kluft. (Auf, 16, 26) Die Verworfenen find bon Den 
Heiligen abgejondert, (Matth. 24, 51) Mit Recht jagt der h. Chryjoftomus: „Lafjet 
uns nicht jo jehr unterjuchen, to bie Hölle ijt, ald vielmehr, wie wir der Hölle ent- 
gehen können.“ Die Hölle if auch ein Zuſtand der Seele, und zwar bie Fortſetzung 
jenes Yuftandes, in dem fich der Geiſt des Sünders beim Tode befand. „Die Qualen 
der Hölle Haben nicht Gott, jondern den Menfchen jelbit zum Urheber.” 6 Joh. Dam.) 
Auch hier gilt der Spruch: „Wie man jich bettet, fo liegt man.“ Da die Hölle 
auch ein Zuftand ift, jo iſt erflärlich, daß die böſen Geifter auch in unſerer Nähe ſein 
können (1. Bet. 5, 8), ja, daß fie jogar in den Sündern wohnen. (Matth. 12, 45) 
Manche fagen: „ga, ed ift ja noch niemand aus der Hölle zurüdgefommen und 
aud) noch niemand von und Dort gewejen.“ Wllerdings ift noch niemand zurüd- 
gefommen; denn es gehört eben zur Hölle, daß niemand von. dort herausfommt. Und 
wenn auch noch niemand von und in der Hölle geweſen ift, jo weiß man doch, wie e3 
dort ausſieht. Denn Chriftus Hat die Hölle genau- bejchrieben. Auch am Monde 
ift noch niemand gemejen, und doch weiß man, wie es dort ausfieht und auch, wie 
mweit es dahin ift. Schon die Heiden glaubten an eine Hölle; man benfe an bie Sagen 
vom Tantalus, von den Danaiden und vom Sijyphus. Von Tantalus, König von 
Phrygien, wird nämlich erzählt: Er ſoll wegen einer ſchweren veleidigung der 
Götter in der Unterwelt großen Hunger und Durft gelitten Haben; das Waſſer und 
bie Früchte, die immer in feiner Nähe waren, wichen ſtets zuciich, fobald er nad) 
ihnen greifen wollte Die Danaiden mußten wegen des Mordes ihrer Männer mit 
Sieben Waſſer in bobenloje Fäjler jchöpfen. SiiypHus, ein durch jeine Graujamfeit 
befannter Herrſcher bon Korinth, mußte in ber Unterwelt beftändig einen Felsblock 
den Berg hinan mälzen; boch jedesmal, wenn der Felsblock faſt oben war, rollte er 
wieder herab. (Spirago, Beijpiele) 


Die Qualen der Hölle find furdhtbar. 


Furchtbar find die Qualen der Hölle. Der h. Paulus jagt: „E83 ift 
ihrecdlich, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen.” (Hebr. 10, 31) Somie 
der Herr für jede jeinetwegen verſchmähte Freude Hundertfachen Lohn verheift, jo wird 
auch jede unerlaubte Fanlche Freude unter fache Qual und Bitterfeit nach 
fich ziehen. (5. oh. v. fr) Man kann bie mit Beziehung auf den Himmel audge- 
jprochenen Worte be3 Ö. Baulus (1. Kor. 2,9) auch auf die Hölle anwenden und jagen: 

„Bas fein Auge gejehen, fein Ohr gehört und in feines Menichen Herz gelommten ıft, 
hat Gott denen bereitet, die ihm nicht lieben.” (h. Chryſ) Chriſtus gebraucht ver— 
jchiedbene Worte zur Bezeichnung der Höllenqualen. Er nennt die Hölle ein unaus- 
ſprechliches Feuer (Matth. 8, 12), weil in ber Hölle ber größte Schmerz ift, 
den man fich überhaupt nur denken Tann. Schon auf Erden jind bie Feuerqualen bie 
ichlimmften. Ehrifius nennt die Hölle bie äußerſte Finfternis" (Matt. 22, 13), 
weil die Beriworfenen Gott, die Quelle des ewigen Lichtes, nicht — Ehriftus 
ſagt, daß in der Hölle „Heulen und Zähneknirſchen fei" (Matth. 8, 12), 
um anzubeuten, melc großen Schmerz und welch große Wut die Verworfenen haben. 
EHriftus jagt, daß „ihr Wurm nie ftirbt” (Mark. 9, 43), um anzudeuten, ba 
das bbſe Gewiſſen den Verworfenen beftändig Vorwürfe macht. Ehriitus jagt, daß die 
Verworfenen „an Bänden und Füßen gebunden jeien," um zu veranjchaus 
lichen, daß fie feine Freiheit haben, fondern an einen bejtimmten Ort gebannt jinb. 


Insbeſondere find in der Hölle folgende Qualen: 1) Die 
Verworfenen fehen nie Gott. 2) Sie find in der Gejellichaft 
der böſen Geiſter. 3) Sie find im Feuer und leiden auch große 
Seelenqualen. 
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Aus den Worten, die Chriftus beim Weltgerichte zu den Berbammten fprechen 
wird: „MWeichet von mir in3 ewige Feuer” (Matth. 25, 41), erfieht man, daß bie 
Vermworfenen zunächft zweierlei Strafen zu erleiden haben; fie find bon ber Anſchauung 
Gottes ausgeſchloſſen Strafe des Verluſtes) und haben Leiden auszuſtehen (Strafe ber 
Empfindung). Der Berluft der — Gottes iſt unter allen Qualen ber 
Hölle die größte. „Je größer der Wert bes verlorenen Gutes, befto größer der Schmerz. 
Die VBerworfenen haben ein Gut bon, unendlihem Werte verloren; daher iſt ihr 
Schmerz gewilfermaßen unendlich groß.” (h. Mph) Wie betrübt fich der Blinde, weil 
er die Schönheit der Schöpfung nicht ſieht! Wie mag fich erft derjenige betrüben, ber 
bon der Anjchauung bed allerichönften Weſens ausgeſchloſſen iſt. h. Joh. Dam.) Der 
Beſitz Gottes, dieſes höchſten Gutes, ift das Ziel jedes erjchaffenen Geiftes. Diejer jtrebt 
Gott geradefo zu, wie ber Strom dem Daean. Das jieht man jchon am menjchlichen Geifte 
auf Erden; er ftrebt nach höchſter Glückſeligkeit. Diefes Streben wird größer nach dem 
Tube; denn da können die irdischen Güter nicht mehr zerftreuen und feine weitere Be- 
friedigung gewähren. Nun denke man, welches Elend, wenn bieje einzige Sehnjucht des 
Geiſtes auf ewig nicht geftillt werden fann. „Es ift billig, daß Gott den verwirft, von bem 
er ſelbſt zuerſt ift verworfen worden.” (B. Aug. ) Der Jammer des Eſau über den Verluſt 
bes väterlichen Segen ift ein fchwaches Abbild bes Jammers ber Veriworfenen über den 
Verluft der göttlichen Anfchauung. Daher haben die Heiligen auf Erden ſchon gezittert 
beim bloßen Gedanken an ben Berluft Gottes! — Die BVermworfenen befinden ſich 
ferner in feiner Gemeinihaft mit ben Seligen Wohl ſehen fie bieje 
ebenjo wie der reiche Praijer den armen Lazarus „Doch jehen fie dieje nicht zu ihrer 
Freude, jondern zu ihrer Qual; fie jehen jie ebenjo wie ein Hungriger, der einen reich- 
bejegten Tiſch fieht und nicht dazu gelangen kann“ (h. Binz. fer.) — Die. Vermworfenen 
haben aud viel zu leiden von Den böſen Geiftern. Es ijt gerecht, daß ber, 
welcher jich im Leben den böjen Geiftern angejchlojfen und unterworfen hat, auch nach 
bem Zode in ihrer Gemeinjchaft jei. „Wie graufam die Teufel mit denen umgehen, 
über bie jie einige Gewalt haben, hat ung Gott zur Warnung in ber Gejchichte bes 
Job befannt gemacht, und ber Heiland machte uns das anjchaulich bei den Bejejjenen. 
Wie ſchrecklich grauſam werben aber erft die Teufel mit ben Verdammten in ber Hölle 
verfahren, die jie ganz in ihrer Gewalt haben.“ (Dverberg) Die Verworfenen ber- 
urjachen auch einander gegenjeitig große Qualen. Denn die Berworfenen bajjen 
einander. Je mehr Berdammte, um fo größer das Jammergejchrei in ber Hölle. 
Es jage beshalb niemand: „Nun ich werde in ber Hölle nicht allein fein“; denn 
gerade die Geſellſchaft mit ben übrigen Verdammten wirb die Beinen der Hölle noch 
erhöhen. — Auch das Feuer wird die Berworjenen quälen. „Die Verdammten werden 
im feuer fein mie die Fiſche im Waffer.“ (bh. Ulph.) Ein wirkliches Teuer ift in 
der Hölle auf jeden Fall. Das folgt aus den Lehren Chrifti (Auf, 16, 24) und aus 
ben Lehren der hl. Bäter. Schon auf Erden hat Gott lafterhafte Menjchen mittelft 
bes Feuers gezlichtigt, jo bie Bermohner von Sodoma und Gomorrha. (1. Moſ. 19, 24; 
4. Kön. 1, 14) Wenn ber Geift mit bem Fleiſche verbunden werden fonnte und durch 
diejes leiden kann, jo fann auch der Geift mit dem Feuer verbunden werben, um burch 
dieſes Strafe zu leiden. (Bellar.) Sollte ed Gottes Allmacht unmöglich fein, nach dem 
Tode des Menjchen in dejjen Geifte jene — wachzurufen, die dieſer ſchon 
auf Erden einmal Hatte, als er noch im Leibe war? Doch iſt mahrjcheinlich in ber 
Hölle fein jolches Keuer wie auf Erden. Denn das irdifche Feuer ver— 
ehrt die Gegenjtände, das hölliſche nicht; dieſes erhält vielmehr die Verdammten, 
ähnlich wie das Salz die Speijen. (Marf, 9, 48) Unfer Feuer leuchtet, das 
höllifche nicht; denn troß des Feuers herrjcht in der Hölle Finfternis. (Matth. 22, 15) 
Unjer euer wärmt, das hölliiche nicht; denn troß des Feuers ift in der Hölle eine 
unerträgliche Kälte, wie ja dort auch jegliche Gottesliebe und Nächftenliebe fehlt. 
Endlich ift das höffifche Teuer weit jchmergbafter „Unjer Feuer ift kalt im 
Vergleiche mit dem Feuer ber Hölle.“ (h. Binz, ger.) „Unjer irdiiches euer ift im 
Vergleiche zum hölliichen wie ein gemaltes.” (h. Bern v. ©.) Nur das hat das 
hölliiche Feuer mit dem Feuer auf unjerer Erbe gemeinjam, dab ed brennt. „Das 
Feuer in der Hölle gleicht dem Feuer der Brennefjel” (Tert.), injofern es nämlich 
brennt, aber weder mwärmt, noch zeritört. — Die Seelenqualen der Hölle jind bie 
beitändigen Vorwürſe des Gewiſſens. Die Berdammten werben bolljtändig ver- 
zweifeln. Denn fie werben erkennen, wie leichtjinnig fie waren, ba ſie im Beben 
die Gnade Gottes jo oft von fich geftoßen haben; wie töricht fie waren, ba fie ein 
vergängliches Gut dem unvergänglichen vorgezogen Haben; mie unglüdlich fie 
find, da fie auf ewig einen Gott verloren Haben, ber fie jo unendlich geliebt Hat. Die 
Berbammten werden jich ungemein ſchämen. Denn Gott Hat ihre Schlechtigfeiten 
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vor allen Geiftern aufgededt; er Hat fie zu den legten gemacht, während diejenigen, 
die von ihnen auf Erden vevachtet und ausgelacht wurden, nun Die eriten geworden 
find. Auch der Neid wird bie Verdammten quälen; denn ſie werden die Seligen um 
ihre Glorie beneiden. Seelenqualen find ſchon auf Erden größer als förperliche Leiden. 
Wie groß war 3. B. der Schmerz des Jakob, al3 er ben Tob jeined Sohnes Joſef 
erfahren Hatte. Manche Menichen glauben jogar, die Qualen ber Seele gar nicht 
einmal ertragen zu fünnen, und nehmen fich das Leben; man benfe an den ber- 
zweifelnden Judas. — Nach ber Auferjtehung ber Toten werben bie Bermorfenen 
aud am Leibe zu leiden Haben. Sie werden Heroorgehen zur Auferftehung des 
Berichtes. (oh. 5, 29) Je nach ihren Sünden werben ihre © Einne gepeinigt merben; 
bas Geficht durch Finſternis Watth. 8, 12), das Gehör durch Wehllagen und fuchen 
der Mitverdammten (ob. 15, 21), dev Geſchmack durch Hunger (Luf. 6, 25) und Durft 
Luk. 16, 24), ber Geruch durch unerträglichen Geſtank, das Gefühl jowoßl durch Hitze, 
als auch durch Kälte Auch noch andere förperliche Schmerzen kann Gott zulajien. 
Schon Bier ftrafte Gott öfters lafterhafte Menjchen dadurch, daß er ihren Leib von 
Würmern verzehren ließ. (Apoſt. 12, 23) 


Die Qualen der Verdammten dauern ewig. 


Der Satan ift mit feinem Anhange im Feuer und Schmweielpfuhl, wo er ge- 
quält wird Tag und Nacht in alle Emigfeit. (Off. 20, 10) Aus der Hölle gibt e3 
feine Erlöjung, denn bie Beit ber Gnade ift vorüber. Joh. 3, 36) In ber Hölle gibt 
ed feine Nachtruhe. (d. Hilar.) Die Verdammten haben einen T ob Dane Tod. 
(6. Gr. G.) Das Leben in ber Hölle ift ber „ewige Tod“ oder ber „atweite Tod", (Off. 21,8) 
Denn ein — ohne Freude und voll Qual muß eher Tod, als Leben genannt werben. 
(5. Aug.) D Tod, wie jüß wäreft du jenen, denen bu jo bitter marejt! (Innoc. III) — 
Daß die Höllengqualen ewig dauern, lehrt Chriſtus; er nennt das hölliſche Teuer 
ein ewiges (Matth. 25, 41), bie Bein ber Hölle eine ewige. (Matth. 25, ie So lehrt 
auch die Kirche auf dem Konzil von Trient. Die $rrlehre bei Drigened 
+ 254), die Höllenftrafen Hätten ein Ende, wurde bon der Kirche verdammt. 
(Sta. Konftp. II. 553) Eines ewigen Übels ift der mürdig geworben, ber in ſich ein 
ewiges Gut zerftört Hat. (h. Aug.) Schon die weltlihen Gerichte verhängen 
— ſchwerer Verbrechen lebenslängliche Kerkerſtrafe oder auch Todesſtrafe. „Auch 
der Töpfer kann das Geſchirr nicht mehr umformen, wenn es einmal im Ofen iſt.“ (U. Stolz) 
— Manche jagen: „Unmöglich kann auf ein Verbrechen, bas in wenigen Sekunden be- 
gangen tourde, eine e w ige Strafe folgen.” Antwort: Nicht die Zeitdauer, ſondern 
die Bosheit wird beftraft. Jemand Hat jeinen Mitmenjchen durch einen Schuß 
ober einen Dolchftich getötet. Die Tat dauerte nur eine Sefunde und doch wird ber 
Verbrecher vom Gerichte nicht auf eine Sekunde, jonbern oft mit lebenslänglichem 
tterfer oder mit dem Tode beftraft. Ühnlich iſt e8 bei Gott. Man beachte die Worte 
Ehrifti über die ewige Bein. 


Die Qualen der Verworfenen find nicht gleich, Jondern je nach 
deren Sünden verſchieden. 


Wie e3 berichiedene Grabe der Seligfeit gibt, jo auch verjchiebene Ab— 
ftufungen in ber Hölle „Die Strafen in der Hölle find ungleich.” (Rz. Flor.) Die 
Qualen ber Hölle werden ebenſo mannigfaltig fein, wie die Sünden auf Erden mannig- 
faltig waren. (5. Thom. Wa.); fie werden fich richten nach der Art, Zahl und 
Größe der Sünden. Wie ſehr jemand in Lüſten gelebt Hat, ebenfoviel Dual 
und Leid wird er haben. (Off. 18, 7) Se größere Gnaden er mißbraucht bat, um jo 
größer wird feine Strafe jein. Den Bewohnern von Sodoma und Gomorrha ſoll es 
daher am Tage bed Gerichtes erträglicher ergehen, als jener Stadt, welche die Apoftel 
nicht aufnimmt. (Matth. 10, 15) 


2) In die Hölle fommen die Seelen jener Menſchen, die 
mit einer jchweren Sünde geitorben jind. 


Durch eine ſchwere Sünde trennt man fich gänzlich von Gott, Der Menſch 

im BZuftande ber Todfünde gleicht einem Rebzweige, der vom Weinftoce (Ehriftus) 
getrennt ift. Ein jolcher Zweig verdorrt und wird ins Feuer gemorjen. (ob. 15, 6) 
ne Seelen jener, die mit einer Todſünde fterben, jahren alsbald in die Hölle hinab. 
2. 3. yon) Insbeſondere fommen in die Hölle: Die Feinde Ehrifti (Bi. 109, 1); 
ai die dem Evangelium nicht glaubten (ob. 3, 18); die Ungüchtigen, die Diebe, die 
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Geizigen, bie Gäufer (1. Stor. 6, 10); alle, welche die ihnen von Gott verliehenen 
Talente nicht benüßten (Matth. 25, 30); viele, die hier auf Erden die erften waren. 
(Matth. 19, 30) Auch die mit ber bloßen Erbſünde ſterben (ungetaufte Kinder), 
kommen an den Ort der Verdammung, nur haben ſie ungleiche Strafe zu leiden 
(2. fa. Lyon); fie find nämlich der Anſchauung Gottes beraubt, leiden aber feine Bein 
der Empfindung. — Es irren jomit jene, die meinen, dab nur die größten Böjewichter 
und Verbrecher in die Hölle fommen. O nein, eine einzige nicht bereute Todjünde, 
wenn auch im geheimen begangen, ftürgt ben Menfchen ins ewige Elend. 


Den Sündern beginnt die Hölle [bon auf Erden, 


Jedem Sünder fehlt die innere Zufriedenheit. Der Sünder gleicht 
einem tobenden Meere, das nicht ftill jein kann. (3. 57, 20) Jeder Sünder ſitzt jchon 
bier „im Finftern und im Schatten bes Todes." (Luk 1, 79 Er verfteht nicht die 
Lehren der Religion; fie jind ihn Zorheit. (1. ftor. 2, 14) Pie Sünder find tot, auch 
während fie leben. (5. Chryj ) — Die Weltmenfchen werden aber erft im Tode ihr 
tiefes Elend rüblen; jebt fühlen fie e8 noch nicht, weil fie durch taujenderlei Dinge 

zerjtreut find. „Sie werden den Tod nicht Eojten, bis fie den Menjchenjohn in jeinem 
Seiche fommen gejehen Haben.” (Matth. 16, 28; — Denke öfters an die Hölle; 

denn biefer Gedanke ift gut, Durch den Gedanken an das teuer Der Hölle werben 
wir von ber Sünde ebenjo zurücdgeichredt, wie ein hungriger Löwe durch bad feuer 
von ber Beute zurücgeichredt wird. „Steige in beinem Leben öfters in die Hölle 
hinab, auf daß du nach deinem Tode nicht Binabfteigen mußt.” (h. Bern) Wer die 
Hölle verachtet oder auf fie vergißt, der wird ıhr nicht entrinnen. (A. Saul) Wer an 
die Hölle nicht glaubt, verbindet fich gleichlam die Augen, damit ev den Abgrund nicht 
ſehe, in den er hineinfallen wird, 


5) Das fegefeuer oder der Reiniqungsort. 


Die Lehre vom Fegefeuer ift ein Troſt für uns; dieſe Lehre jollte 
uns mehr mit Troſt al3 mit Furcht erfüllen 


I) Das Segefeuer ift ein Ort, wo die Seelen jener 
Menſchen, die zwar ohne ſchwere Sünde geitorben jind, aber 
ihre Sünden noch nicht volllommen abgebüht haben, eine Seit 
lang leiden müſſen. 


Judas der Machabäer war überzeugt, daß die Seelen ber gefallenen 
Krieger, bie Opfergejchenfe für die Gößen bei jich hatten, werden leiden malen 
daher ließ er im Tempel zu Jeruſalem Opfer für fie darbringen. (2. Mac. 12, 43 
Vielen Menjchen ergeht ed nach dem Tode ähnlich wie dem abgemähten N ea 
oder dem im Bergmwerfe aufgefundenem Golde. Der Weizen wird nämlich vor dem 
Einführen in bie Scheune an der Sonnenhitze getrodnet, und dad Gold wird vor dem 
Sebrauche durch Feuer gereinigt. „So müſſen aud) die Mafeln, die ber Seele beim 
Tode des Leibes anhaften, durch das Neinigungsfeuer getilgt merden.” (h. Gr. Rfi.) 
Im Lünftigen Leben gibt e8 eine Taufe burd daß euer; diefe Taufe ift eine 
harte und langwierige, bie das Erbhafte im Menfchen wie Grad verzehrt. (h. Gr. Na) 
Was den Drt des Fegefeuers anbelangt, fo ift er nach der Anficht dev meiften Heiligen 
unter ber Erde (niederer al3 dieſe Igtonte Welt); Daher das bei Begräbniſſen 
übliche Gebet ber Kirche „A porta inferi .. (# Aus dem Reiche der Unterwelt 
‚befreie ihn, o Herr) und „De profundis ... a (- Hus der Tiefe rufe ich zu bir, 
o Herr!) Viele meinen auch, es jei nicht ausgejchlofien, daß manche Seelen, wenn 
auch nur zeitweile, an jenen Orten auf Erden Fegefeuerſtrafen abbühen, die mit 
ihren Sünden in naher Beziehung ftehen, und daß fie bei Gebeten, bie für fie ber- 
richtet werden, zugegen fein fünnen. Es fteht auch feſt, daß vielen Heiligen auf Erben 
arme Seelen erichienen find, jo ber 5. Therefia, der 5. Brigitta, dem h. Philipp Weri. - 
Was ben Seelenzuftand der armen Seelen anbelangt, jo find die Heiligen ber 
Anjicht, da fie mit Gottergebenheit leiden. (Im Gegenſatz zur Hölle, wo eın 
unaufhörliches Wutgejchrei ift.) Der liebe Gott erfüllt nämlich die armen Seelen mit 
großer Bottesliebe. Dieje Liebe macht ihnen die fchredlichiten Qualen erträglich. 
(bh. Kath. vd. Genua) Das Bemwußtjein, dab jie Gott die gebührende Genugtuung leiften 
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und Für Gott leiden, macht fie mutig wie die Märtyrer. (h. Kath. G.) Auch die 
Gemißheit, daß fie bereinft zur Anſchauung Gotted gelangen und ihres 
erwigen Heiles ficher find, erfüllt fie mit Troft. Dazu kommen noch die Freuden, bie 
fie über die ihnen von den Gläubigen und Himmelöbewohnern zugemwendeten Für— 
bitten und über bie Befuche ber hl. Engel haben. (h. Franziöfa Nom.) 


Die Seelen leiden im Fegefeuer entweder ihrer läßlichen 
oder jener ſchweren Sünden wegen, für die fie noch nicht vollkommen 
genuggetan haben, 


Die läßliche Sünde jtraft Gott mit zeitlichem Übel; man benfean Jaharias, 
ber dem Engel nicht glauben wollte; oder an ben ziweifelnden Moſes. Much die be- 
reuten und berziehenen ſchweren Sunden läßt Gott nicht ohne zeitliche Strafe; man 
denfe an bie Sünde be Adam und des David. Davib bemühte fich ernitlich nad) 
jeiner Befehrung, die Nachlaſſung der zeitlichen Strafe zu erlangen; allein es gelang 
ihm nicht, der angefündigte Tod jeines Sohnes trat troßdem ein. Mer nun jeine 
Sünden auf Erden nicht ganz abgebüßt Hat, muß das im Reinigungsorte tun. 
(Rz. Tr. 6, 30) Es ift jo wie beim Gerichte. Hier wird über den Schuldigen 
manchmal eine Gelbitrafe verhängt; fall er bieje nicht leiftet, tritt Gefängnisftrafe 
ein. Ebenjo macht es Gott; hat der Sünder die leichte Genugtuung auf Erden nicht 
geleiltet, jo muß er bie Gefängnisftrafe im fFegefeuer antreten. Begnüge dich alſo nach 
ber Beicht niemals mit der dom Beichtvater auferlegten Buße, jondern verrichte noch 
freiwillig andere Bukmwerfe. Auch fannft du jehr viel- abbühen, wenn bu ın 
ichwerer Krankheit geduldig bift und dereinft den Tod willig aus der Hand Gottes 
annimmft. Auch ſchätze nie die lähliche Sünde gering; denn fie muß abgebüft werden. 


Die Leiden im Fegefeuer find folgende: Die Seelen [eben 
nicht Gott; au find dort Schmerzen der Empfindung auszuftehen. 


Daher dad Gebet: „Herr, gib allen verftorbenen Ehriftgläubigen Die ewige 
Kırhe (b. i. befreie jie von den Leiden), imd das ewige Yicht leuchte ihnen” (b. i. lajje 
fie zur Unjchauung Gottes gelangen). Durch Anzünden bon Kerzen bei Begräbnijjen 
und auf Sräbern bitten wir Gott, ev möge bie armen Seelen aus der Finſternis 
herausführen und zur Anichauung des ewiges Lichtes, d. i. Gottes, gelangen lajjen. — 
Der größte Schmerz ber armen Seelen ift ber, daß ihnen nicht die Auſchauung 
Gottes gewährt wird. Weil fie nämlich; Gott über alles lieben und fich daher nad 
ber Anjchauung Gottes unausjprechlich jehnen, jo verurjacht ihnen die Trennung 
bon Gott umbejchreibliche Betrübnis. Man bedente nur, wie jehr fich ein Menſch, 
der bon Durjt geplagt wird, nach Waſſer jehnt, und welche Bein ihm bie Bor- 
enthaltung des Waſſers verurjacht. Welche Bein mögen erft bie armen Seelen aus- 
ftehen, da ihnen das höchfte aller Güter und das einzige Biel ihres Strebens, Gott, 
vorenthalten ift. Ihr Schmerz iſt unbejchreiblich groß. — Außerdem jind im Fegefeuer 
Strafen ber Empfindung; dieje find jenen Schmerzen ähnlich, die und auf 
Erden bie Fenerqualen berurfachen. Auf den Menfchen, der im Fegefeuer leidet, 
beziehen fich die Worte des h. Paulus: „Er jelbjt aber wird jelig werben, jeboch 
jowie durch Feuer.“ (1. Kor. 3, 16) Daher fommt ed, daß die Heiligen behaupten, 
es jei fein Unterjchieb zwiſchen ben Qualen ber Hölle und benen des Tregefeuers. 
(6. Thom. Ma.) Deshalb ift es auch ertlaruch wenn die Kirche bei Requiem-Meſſen 
Gott bittet, er möge die Verſtorbenen von ben Qualen der Hölle befreien. (Bened. XIV.) 
Dasjelbe Teuer peinigt nämlich die Muserwählten und die Verdammten. (5. Yug.) — 
Mehrere Heilige jind der Anſicht, daß einige (jelbftverftändlich nur vollkommene) 
Geelen im TFegefeuer nur bon ber Anſchauung Gottes ausgeſchloſſen 
find und feine Pein zu leiden Haben. (h. Brig) Es würde ſich mit diejen ähnlich 
verhalten mie mit ben ungetauften Kindern. — Gott macht den Seelen im Fegeſeuer 
die 2eiden erträglich durch berjchiedene Tröſtungen. Allerdings ifi es nicht un— 
mahricheinlich, daß manche Seelen längere Zeit jeglichen Troftes entbehren und 
mit dem Heiland am Kreuze rufen können: „Mein Gott, mein Gott, warum haft du 
mich verlaſſen?“ Doch andere Seelen haben wieder mehr Tröftungen als Leiden. 
Durch diefe Tröftungen unterjcheibet fich das Fegefeuer ganz bejonders bon ben Qualen 
der Sole. — Zrobdem find aber die Leiden im Fegefeuer weit beſchwerlicher als 
2eiden auf Erden. Dort erjcheinen Stunden wie Jahre und Tage wie Emigfeiten. 
Im le ericheint eine Stunde Leiden umerträglicher als 100 Jahre des ftrengjten 
Bußlebens." (TH. ftp.) „Wer in biefem Leben jeine Sünden abbüßt, ber bezahlt mit 
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wenigen Bfennigen eine Schuld von 1000 Dufaten; wer aber jeine Sünden 
erſt im andern Leben abbüßt, ber zahlt bort 1000 Dukaten jtatt weniger Pfennige. 
(b. Kath. v. Genua) Daher betete der h. Auguftinus mit Recht: „Herr, bier brenne, 
bier jchneide, Bier jenge; nur jchone meiner in der Emigfeit.“ 

Lie Größe und Dauer der Leiden im Fegefeuer richtet ſich 
nach der Größe der Sünden. 

$e mehr Brennbareß, d. i. je mehr Sünden, jemand mit jich hinüber 
nimmt, deſto mehr wird er bort — (h. Bonb.) Se größer die Schuld, 
umſomehr peinigt die läuternde Flamme. h. Aug.) Je nachdem die Gläubigen mehr 
oder weniger die irdiſchen Güter geliebt Haben, umſo langjamer oder ſchneller 
merden jie durch das Reinigungsfeuer geheilt. (5. Aug) Werin Sündenalt ge 
worden, ber braucht mehr Zeit, um burch den Feuerſtrom hindurch zu gelangen. (h. Aug. 
Mit einem ſolchen verhält es fich wie mit jehr harten Speijen; diefe müjjen auch 
länger gefocht werden. Bie Kahrhbunderte lang bauernden Stiftungsmeijen 
laſſen vermuten, daß manche Seelen viele Menfchenalter lang mögen zu leiden haben; 
wäre bie3 unmöglich, jo würde die Kirche derartige Stiftungen abmweijen. Katharina 
Emmerich jagt in ihren Bifionen, daß der Heiland jebesmal am Jahrestage jeines 
Zobes, aljo am Karfreitage, ind Fregefeuer hinabfteige und dort die eine oder andere 
Seele befreie, die einfi Zeuge jeines blutigen Todes auf Golgatha geweſen ift und 
bisher noch immer nicht zur Anjchauung Gottes zugelajien wurde Und jollte 
vielleicht bei manchen Seelen bie Strafe nur eine Stunde bauern, ja fommt ihnen 
dDiefe Stunde ficherlich unerträglich lange vor. h. Brig) Den Mitgliedern der 
Skapulierbruderſchaft ift eine bejondere Verkürzung ber TFegefeuerftrafen 
augefichert. (Siehe III. Zeil zu Ende.) Es jcheinen die Strafen des Fegefeuers in naher 
Beziehbungzubdbenbegangenen Sünden zu ftehen. Wer alſo 3. B. durch 
Unmöäßigfeit gefündigt bat, wird durch Hunger und Durſt leiden. (5. Mathilde) Die 
h. Brigitta jah die Seelen an jenen $Gliedern am meijten gepeinigt, an Denen fie 
am meiften gejündigt hatten... Die h. Marg. v. Kortona jah einige, die nicht früher 
befreit werben fonnten, als bi$ auf Erden das von ihnen ungerecht erworbene Gut 
wieder zurüderjtattet wurde Es ift Deshalb viel beijer, wenn man lieber 
auf ber Erde alleö wieder gut machen und bier die Sündbenftrafen abbüßen 
kann. „OD jteige doch während bes Lebens öfter hinab ins Fegefeuer, bamit du nad) 
ben Tode nicht Hinabfteigen mußt.” (h. Aug.) 


2) Daß es. ein Kenefeuer gibt, erfennen wir aus den 
Worten der HI. Schrift, zum Teile auch aus den Reden Chrifti, 
bejonders aber aus den Gebräucen und Lehren der Kirche. 
Auch iſt auffallend, dat faft alle Völfer der Erde an das Daſein 
eines Fegefeuers glauben. Endlich erfennen wir auch mit unferer 
Bernunft, daß es ein Fegefeuer geben muß. 

Sehr deutlich ergibt fich das Dajein des Fegefeuers aus jener Stelle bes 
alten Zeftamentes, wo von ben Opfern bes Feldherrn Judas für die gefallenen 
ftrieger berichtet wird. Hier finden fich nämlich die Worte: „Es it ein Heiliger und 
beiljamer Gedanke, für die Berftorbenen zu beten, damit fie von ihren 
Sünden erldft werben.“ (2. Mach. 12, 46) Ehriftus jagt: „Wer aber mibder 
ben Heiligen Geift redet, dvem wird weder in biefer, noch in ber zufünftigen 
Welt vergeben werben." (Matth. 12, 32) Ferner droht Ehriftus dem Sünder 
mit einem Kerfer und fpricht: „Wahrlich jage ich dir, bu wirft von da nicht heraus 
fommen, bis du den legten Heller bezahlt haft." (Matth. 5, 26) Wuch der h. Paulus 
jagt, baß manche ſowie durch Feuer zur Geligfeit gelangen. (1. Kor. 3, 15) — An das 
Fegefeuer erinnern uns folgende Gebräude der Hirhe: Das Gebet für bie 
Berjtorbenen bei jeder Mefje (das jogenannte Memento nad ber Wandlung), 
die Darbringung von Seelenmejijen, (namentlich am Mllerjeelentage, am Todes: 
und Begräbnistage und am Jahrestage bes Todes), dad Läuten der Sterbeglode 
(die zum Gebet für den foeben Berftorbenen auffordert) und die Trauerfeierlichkeiten 
am Wllerjfeelentage am 2. November. (Die Feier bed Allerjeelentages wurde 
zuerjt 998 vom Abte Odilo v. Cluny eingeführt und ſpäterhin von ben Päpſten all- 
gemein borgejchrieben.) „Die Gebräuche der Ehriften find Leine Schaugepränge, 
jondern Anordnungen des Heiligen Geiftes. (h. Chryſ.) — Pie Bilchöfe der Kirche 
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haben am Konzil zu Florenz (1439) und Trient (1545—1563) ausdrüdlich 
erklärt, daß e8 ein jFegefeuer aibt. — Der Glaube an ein fFegefeuer findet fich auch 
bei allen Bölfern. Die Ügypter glaubten an eine Seelenwanderung 
durch Zierleiber. Bei den Griechen finbet fich unter andern die Sage von den Qualen 
des Brometheus (der, da er bad Feuer vom Himmel geftohlen hatte, an einem 
Felſen des Kaukaſus angejchmiebet war, wo ihm ein Geier beftändig an ber Leber 
fraß, bis er von Herakles befreit wurde). Auch die Juden glaubten an ein Fegefeuer. 
Denn fie brachten Opfer dar für bie Verftorbenen; man benfe an die Beldjammlung 
des Feldherrn Judas bes Machabäers und an die Opfer, die hierauf im Tempel zu 
Jeruſalem für die gefallenen Krieger bargebracht wurden. Auch die erften 
Chriſten beteten jür die Berftorbenen namentlich bei der HI. Meſſe. Der h. Auguftinus 
erzählt, daß jeine Mutter Monika auf ihrem Totenbette zu ihm und feinem Bruder 
jagte: „Begrabet meinen Leib, wo ihr mwollet; nur darum bitte ich euch, daß ihr am 
Altare des Herrn jtet3 meiner gedenket“ Der h Chryſoſtomus erklärt, daß Die 
Ehriften jeit jeher auf Unordnung der h. Apoitel bei der h. Meile für die Ver— 
jtorbenen beten. Der 5 Eyrill v. Fer. jagt: „ES gereicht ben Beritorbenen zum 
Nugen, für fie au beten, wenn das hochheilige Opfer am Altare ftattfindet.“ Daher 
enthalten die älteften Meßgebete Fürbitten für die Berftorbenen. — Auch mittelft 
unierer Vernunft erkennen wir, daß es ein Fegefeuer geben muß. Wir miljen 
nämlich, Daß nichts Unreines in das SHimmelveich eingeben fann. (Of. 21, 27) 
Und doch ift mancher Menjch nicht jo böfe, daß er von Gott fünnte auf emig ber- 
dammt werben. Wenn er aljo weder in den Himmel, noch in bie Hölle fommen fann, 
jo muB er an einen dritten Ort kommen, wo er volllommen gereinigt wird. 


5) Wir tönnen den Seelen im $egefeuer helfen durch 
das hi. Mehopfer und durch gute Werte, wie Gebet, Falten, 


Almofengeben, Empfang der hl. Saframente und Gewinnung von Abläſſen. 


Die armen Seelen fünnen fich nicht ſelbſt helfen, da fie gute MWerfe zur 
Zilgung der Sündenftrafen nicht mehr verrichten fönnen. Die Zeit der Gnade ift bor- 
über und die Zeit der Vergeltung eingetreten. Nach dem Tode fann niemand mehr 
wirken. (oh. 9, 4) Die Seelen im Fegefeuer können aljo ihre Schuld nur durch 
Ertragung der ihnen von Gott auferlegten Leiden abtragen. Sie müljen Dee 
Leidenskelch bis auf den lebten Tropfen austrinfen; es ergeht ihnen mie dem Heiland 
auf dem Salvarienberge, bem ber Vater troß der unausjprechlichen Qualen nicht Die 
geringfte Tröftung ſandte, jo daß er ausrief: „Mein Gott, mein Gott, warum haft 
du mich verlafjen!" Doch können wir auf Erden zur Linderung ihrer Schmerzen 
beitragen, Wir fünnen ihnen helfen durch das Hl. Mehopfer, durch Gebet, Almoſen 
und andere Werke der Frömmigkeit. (2. Kz Lyon 1274) Am meiften und am ſicherſten 
hilft ihnen das hochheilige Mekopfer. (Ka. Tr. 25) Denn das Mehopfer wirkt |chon 
durch jich, unabhängig von der Würbdigfeit bes Prieſters oder der Anmwejenden, weil 
nämlich Chriſtus felbft der opfernde Priefter ift. Anders verhält es fich mit dem 
Gebete und ben übrigen guten Werfen. Denn deren Wert hängt bon der Würdigfeit 
bes Darbringer? ab. Mas insbejondere dad Gebet anbelangt, jo ſchaut Gott nicht 
jo ſehr auf die Länge, als vielmehr auf die Anbrunft. Chriſtus ſagte zur H. Gertrud: 
„Ein einziges Wort, vom Grunbe des Herzens geiprochen, Hat mehr Kraft 
und Wirkſamkeit zur Erlöjung der armen Seelen, ald das Herjagen einer Menge 
Bialmen und Gebete ohne Andacht; ſowie mar auch bie bejchmußte Hand durch 
Abreiben mit wenig Waſſer bejjer reinigt als bucch Übergiefung mit vielem Waſſer.“ 
(h. Gert.) Doch darf deswegen niemand glauben, daß in ber Negel ein kurzes Gebet, 
ein Waterunjer, jchon genüge, um eine Seele zu erldöjen. „Denn Gott- wäre jehr 
graujam, wenn er eines einzigen nicht gebeteten VBaterunjerd wegen eine Seele, für 
die er jein Blut vergofjen Bat, in fo großen Beinen aufhielte.” (Maldonat) Die Kirche 
bedient ſich des Weihwaſſers bei Begräbnifien, weil das Weihwaſſer den armen Seelen 
Erleichterung verſchafft. „Somie ein milder Negen bie von der Sonnenhike berdorrten 
Blumen erfriicht, jo erquickt das Weihwaſſer die im Fegefeuer brennenden Himmels— 
blumen. (b. Theodatus) Das Wafjer, das das Feuer löjcht, brüdt auch die Bitte aus, 
Gott möge ben armen Seelen die Feuerqualen vermindern. Sehr hilit ihnen ber helden— 
miütige Liebesalt; diejer ift die Nufopferung bes (genugtuenden) Berdienjtes aller 
von und vollbrachten quten Werfe zu Gunften ber armen Seelen im Fegeſeuer. Wer 
dieien Liebesakt erweckt hat, kann, jo oft er bie hf. Kommunion empfängt, einen boll- 
fommenen Ablah für die armen Seelen gewinnen; ebenjo wenn er am Montage die 
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bi. Meſſe anhört. Prieſter aber Haben alle Tage das perſönliche Vorrecht des privile 
gierten Altars. (Pius IX. 30. 9. 1852.) 


Durch weltlihe und übermäßige Trauer wird den Ver— 
Itorbenen nicht geholfen, 


„Nicht Durch Weinen mird ben Verftorbenen geholfen, jondern durch Gebet 
und Almojen.“ (h. Chryſ.) Eine Mutter, die beftändig über ihren verftorbenen Sohn 
meinte, belehrte Gott durch einen Traum über ihre Torbeit. Sie ſah im Traume eine 
Schar von Sünglingen, die einer prächtigen Stadt zueilten. Ihren Sohn aber jah fie 
nicht Dabei; dieſer war mweit Hinter jenen, ganz elend, müde und mit burchnäßten 
Kleidern bededt. Bon der Mutter um bie Urſache ſeines elenden Zuſtandes gefragt, 
jprach er: „Dein nublojes Weinen ift an all’ dem jchuld; denke doch ftatt defien daran, 
für mich Almoſen zu geben und das hl. Mehopfer darbringen zu lafien.* Als die 
Mutter erwachte, war fie wie umgewandelt und handelte jeßt nicht mehr jo töricht, 
fondern mie eine chriftlihe Mutter, (Spirago, Beifpiele) Die Bedeckung des Sarges 
mit zabliojen Kränzen Hat gar feinen Wert; es müſſen gute Werfe binzufommen. 
Auch äußerlicher Trauerichmud allein, als Trauerfleid, Tragen fchmwarzer Binden 
am Arme oder am Hut, ift vor Gott ganz wertlos. 


Die Angehörigen der Beritorbenen find am meijten ver- 
pflichtet, ihnen zu helfen. 


Ihnen gelten die Worte der Hl. Schrift: „Erbarmet euch meiner, wenigſtens 
ihr, meine Freunde; denn die Hand de Herrn Bat mich getroffen.” (ob. 19, 21) Ber 
liebe Gott teilt daher nicht jelten den Angehörigen der Berftorbenen deren trauriges 
208 mit. Die 5. Berpetua fah im J. 202 im Gefängnifje zu Karthago ihren ver- 
jtorbenen — Bruder im Eraume; dieſer war an einem finfteren Orte ganz 
beichmußt und lechzte vor Durst. Perpetun betete eifrig für ihn und bald erichten er 
ihr wieder im Traume, aber bereits jchöner und freudiger. (Spirago, Beiipiele) Als 
die h. Elifabeth v. Thüringen die Nachriht von dem Tode ihrer Mutter, ber 
Königin Gertrud von Ungarn, erhielt, verrichtete fie jofort bie jtrengiten Bußwerke, 
ichlug jogar ihren Körper mit einer Geifel. Welche Freude Hatte fie, al® bald darauf 
ihre Mutter erjchien und bon ihrer Erlöjung Mitteilung machte. (Louvet, S. 239) — 
Weil fromme Ehriften ihre verftorbenen Angehörigen nicht vergefien, jo lafien fie ihnen 
auf ben Grabftein die Worte der Hl. Schrift fchreiben: „Die Kiebe ffirbt nicht” 
(1. Kor. 13, 8), und pflanzen Blumen und Epheu auf das Grab. Epheu, ber 
auch dann grün bleibt, wenn im Winter das Xeben in der Natur erftorben ift, verfinn- 
bildet, daß ſowohl die Seele des Berftorbenen al® auch bie Liebe der Angehörigen 
troß des leiblichen Todes fortlebt. — Doch leider ift oft das Sprichwort wahr: „Aus 
ben Augen, aus dem Sinn“ Deshalb foll man fich auf die guten Werfe, Die 
unjere Angehörigen vielleicht nach dem Tobe für uns verrichten werben, ja nicht 
verlajien. Much fönnen uns bie quten Werfe nad) unjerem Tode verhältnismähig 
nur wenig belfen. „Eine einzige Meffe im Leben andächtig gehört, nützt mehr, als 
jo viel Hinterlajjen, daß nach bem Tode hundert gelejen merden könnten.“ (h. Ani.) 
Ein Lichtlein vor uns hilft mehr als eine Fackel, die man hinter ung trägt. (Xeon. P. Mt. 
Gott jchäßt eine geringe, freiwillige Buße in biefem Leben höher als eine ſchwere, nicht 
freiwillige im jemjeitigen Xeben, gleichtwie ein wenig Gold mehr gilt als ein Stüd Blei. 
(b. Bonav.) Einem Bater, der von feinen 3 Söhnen wiſſen wollte, welche guten Werke 
fie nach feinem Tode für ihn verrichten werden, jagte der jüngfte Sohn: „Water 
jorge du lieber jebt felbft für bein Seelenheil und tue Buße; jonft nüßt die unjer 
Gebet nichts." (Spirago, Beifpiele) 


Das Gebet für die Verftorbenen ilt ein Werk der Barm— 
berzigleit und erwirbt uns Verzeihung der Sünden und den Segen 
Gotte 


Leicht könnte man meinen, daß man für ſich ſelbſt zu wenig tue, wenn man 
ſich zu ſehr der armen Seelen annimmt. Doch dem iſt nicht jo. Das Gebet für die 
armen Seelen bringt doppelten Segen; es nutzt den Berftorbenen und nützt bem 
Betendben, Wer fi der armen Seelen erbarmt, wird bereinft an Gott einen 
barmberzigen Richter finden, gemäß der Worte des Heilanbes: „Selig find Die 
Barmberzigen, denn fie werden Barmherzigkeit erlangen." (Matth. 5, 7) Chriſtus 
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fieht jedes Werk der Barmherzigkeit jo an, ald ob es ihm jelbft erwieſen worden 
märe. Man benfe an die Worte Ehrifti beim Weltgericht. (Matth. 25, 40) Auch bie 
Berftorbenen ermeijen fich ihren Wohltätern Danfbar, namentlich dann, wenn fie in 
den Himmel kommen. Es iſt jehr vorteilhaft, für die armen Seelen zu beten. Denn 
diefe Seelen werden im Himmel deiner Barmberzigfeit eingedenf fein und unaufe 
börlih für dich beten.“ (Mar. Lat) Wie wunderbar wurde deshalb Judas der 
Machabäer belohnt für die Opfer, die er für die verftorbenen Krieger hatte darbringen 
laſſen; man denke an das ermutigende Traumge ejicht und an ben glorreichen Sieg 
über Niltanor. (2. Mac, 12) Die armen Seelen, die bu durch dein Gebet erlöſt 
baft, werden insbejondere im Himmel für dich bitten, auf baß bu immer heiliger 
mwerbeit und nach deinem Tode ſchnell aud Dem Fegefener erlöſt werdeſt. (Maria Lat.) 
„Es iſt ein Heiliger und heilſamer Gebanke, für die Verftorbenen zu beten.” (2. Mach. 12, 46) 


6) Die Auferitehung des Fleiiches. 


I) Ehriftus wird am jünaften Tage die Leiber aller 
Menichen von den Toten auferweden und mit der Seele auf 
immer vereinigen. 


Schon bie Juden glaubten, daß die Leiber ber Berftorbenen einftens 
auferitchen werden. Jobb freute fich mitten in feinem Leiden auf die künftige Auf— 
eritehung ($ob 19, 35); ebenjo die 7 machab äiſchen Brüder. (2. Mad. 7, 11) 
Auch Martha jprad) zu Jeſus: „ch weiß, vn mein Bruder auferftehen wird bei ber 
Huferftehung am jüngjten Tage.” (ob. 11, 24) Chriſtus wird und auferweden, 
gleichwie er den Lazarus auferwecdt Hat. — Chriftus wird alle Menichen auf- 
erweden; er wird fommen, zu richten Die Nebendigen und bie Toten (apoft. GL.-Bel.), 
db. 6. er wird am jüngften Tage jowohl die Leiber derjenigen Menichen auferwecken, 
die bereits geftorben find (- die Toten), als auch die Leiber derjenigen, bie zu 
jener- Jet no am Leben jein werden (- die lebendigen); dieſe werben aber 
plöhlich umgeinbere werden, bei diejer ee des Neibes fterben und augenblicklich 
wieder zu neuem Leben erwachen. (1. Theſſ. 4, 16) Chriſtus wird ſowohl diejenigen 
auferweden, die im Zuſtande ber Gnade Gottes geftorben find (auch diefe nennt man 
„Xebendige* ), al3 auch jene, bie m Suftande der Todfünde aus ber Welt jchieden. 
(Diefe nennt man „Zote”.) (ob. 5, 28; Matth. 25, 31 ff.) Und zwar werden alle 
Menichen plöblichin einem — auferſtehen (1. Kor. 15, 52), alſo bie 
Suten und bie Böſen gleichzeitig. Die Auferftehung der Toten wird erfolgen burch 
die Kraft des Hl. Geiftes. Der h. Paulus erklärt, daf der Geift, der in und wohnt, 
Jeſum bon ben Toten auferwedt habe und bereinft auch umjere Leiber lebendig machen 
werde. (Röm. 8, 11) Gleichwie die Sonne im Frühfjahr ben gefrorenen Erb- 
boden aufmweicht und die jchlafenden Keime erwedt, jo wird die Gnadenſonne des 
Hl. Geiftes am Nuferftehungstage die Menjchenleiber aus den Gräbern glei Blumen 
bes Frühlings Hervorloden. Der Prophet Ezechiel jah in einer Bijion ein 
großes „Feld von Totengebeinen; und Gott jprach: „Siehe, ıch will wieder &eift in 
euch bringen, dab ihr iebendig werdet.” Und es fuhr dann der Geiſt in fie, worauf 
ich Die Gebeine wieder BTDRRTER OBEN. mit Fleisch und Haut bedeckt wurden und 
Steben erhielten. Ez. 37) Als ber 86 jährige bh. Bolyfarp, Bilchof von Epheſus, 
ben Scheiterhaufen betrat, pried er Gott: „Herr, ich danke dir, daß du mich gemürbigt 
haft, der Zahl beiner Blutzeugen beigejellt zu werden, um dereinft bei der Auferftehung 
zum ewigen Leben burch deinen Heiligen Geiſt erneuert zu werben.“ (r 166) 
Der Hl. Geift wird unjern Leib vergeiftigen und ihm ähnliche Eigenschaften 
geben wie bem Geiſte. Siehe darüber &eite 251. 


2) Daß Ehriftus die Leiber der Verftorbenen auferweden wird, 
mwiljen wir aus feinen eigenen Reden und aus feinen Wundern. 
Auch wird die Fünftige Auferftehung der Toten durch viele Vorgänge 
in der Natur veranichaulicht. 


Ehriftus hat oft erflärt, dab er die Toten auferweden wird. Er jagt 
z. B.: „Es fommt die Stunde, in ber alle, die in den Gräbern find, bie Stimme bes 
Sohnes Gottes hören werden. Und es werben herborgehen, bie Gutes getan Haben zur 
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Auferſtehung des Lebens, die aber Böjes getan haben zur Auferſtehung des Gerichtes.“ 
(305. 5, 25) Er fagt ferner: „Ber mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, ber hat 
das emige Beben, unb ich werde ihn auferweden am Höngjten Tage." (ob. 6, 55) 
Ehriftus verglich oft den Tod mit dem Schlafe; er erklärte 4. B., daß die tote 
Tochter bed Jairus (Matth. 9, 24) und der tote Lazarus nur jchlafen. (ob. 11, 11) 
Der Tod fann aber nur wegen der fünftigen Auferftehung ein Schlaf genannt werden. 
il. Theſſ. 4, 13) — Chriſtus Hat durch folgende Wunder bewiejen, baf er die Macht 
hat, die Berftorbenen aufzuerwecken: burch die Muferwedung der Tochter des Jairus 
im Haufe, des Fünglings zu Naim bor ben Toren der Stadt und bed Lazarus 
im Grabe. Man denfe an bie Auferftehung Chrijti und an die Auferweckung der 
jeligften Jungfrau Maria. Chriſtus kann aljo mit Recht jagen: „Sch bin die Auf— 
eritehung und das Leben.“ (ob. 11, 25) — Auch viele Borgänge in der Natur 
veranschaulichen uns Die künftige Auferjtehung der Toten: Unjer Aufftehen am Morgen 
nach dem Schlafe, bad Wiederermachen der im Winter erjtorbenen Natur im Frübiabre, 

die Berwandlung der Raupe (die wie ber Menjch auf die Erde angewieſen ift) und die 
Buppe (die dem im Grabe liegenden Leichname gleicht) und in ben Schmetterling (ber 
twie der auferjtandene Menſch ein jchönes Ausjehen Hat und nicht mehr an die Erdjcholle 
gebunden ift); das Herborjprofien des Halmes aus dem in der Erbe jcheinbar in 
Verwejung übergegangenem Samenforne (1. tor. 15, 36), die Wiedergenejung des 
Menichen nach einer jchweren Krankheit, bad Erwachen mancher Tiere aus dem Minter- 
ichlafe, das Unter- und Aufgehen ber Sonne, das Ab- und Zunehmen des Mondes. 
Auch bie Jericho-Roſe (die an den Ufern des toten Meeres wächft und von Sinne 
„Auferftehungsblume” genannt wird), weift Hin auf die Kraft Gottes, Tote zu beleben; 

denn mag bieje Blume Hunderte Jahre lang mwelf liegen bleiben, io fängt fie, ins 
Waffer gebracht, jofort wieder an, fich zu entfalten. Auch das Ei ift ein Sinnbild 
ber Auferitehung, Das Ei ift nämlich ganz leblos; ſobald e8 aber bebrütet wird, 
kommt nach 3 Wochen ein Junges, aljo Leben, heraus, Daher die Segnung und der 
Gebrauch ber Dftereier. 


3) Gott wird die Leiber Deswegen auferweden, um feine 
hohe Gerechtigfeit zu zeigen und den Erlöfer zu verherrlichen. 


Würde nur die Seele belohnt oder bejtraft werben, io wäre die Vergeltung 
nicht volllommen. „Denn ba viele gute Werfe, wie Fafteı, Keuſchheit, Martertum, 
vorzugsweiſe nur durch den Leib vollbracht worden find, io ift es billig, daß auch 
diejer mit ber Seele an der Geligkeit teilnehme.“ (Text.) Um nun jeine bobe 
Geredtigfeit zu zeigen, wird Gott auch dad Werkzeug Der Seele, ben Leib, an der 
Vergeltung teilnehmen Lajfen. „Soll einem fiegreichen Feldherrn eine Bildjäufe errichtet 
werden, jo wird dieſer in jener Waffenruftung dargeſtellt, in der er den Sieg errungen; 
und die Seele ſollte nicht 1 mit dem Leibe, in dem fie den Feind befiegt hat, verherrlicht 
werden?" (Theodoreti Die Vergeltung {ft aljo der Grund der Wiedererwedung. 
(Zert.) — Die Auferftehung bient zur Berherriihung des Erlöſers. Chriſtus 
wollte nämlich den Menſchen vollftändig erlöſen, ſowohl der Seele als auch dem 
Leibe nach. Hätte er nun durch jeine Erlöjung nicht dem Leibe die Auferftehung 
erworben, jo wäre bie Erlöjung nur eine Halbe. (Tert.) Der Teufel wäre mächtiger 
geweſen im Zerſtören, als Chriſtus im Wieberherftellen. Das läßt fich un benfen. 
Chriſtus Hat vielmehr einen vollftändigen Triumph gefeiert. „Denn durch einen 
— en Zob und durch einen Menjchen die Auferftehung bon ben Toten.” 

or, 15, 21) 


4) Über die Befchaffenheit der auferitandenen Leiber 
willen wir folgendes: 1) Wir werden dieſelben Xeiber haben, die 
wir jeßt haben. 2) Die Leiber der Gerechten werden verflärt, die der 
Sünder aber häßlich fein. 3) Alle auferitandenen Leiber werden 
vollfommen und unfterblich fein. 


Wir werden nach der Auferſtehung diefelben Leider haben. „Dieſes 
Verwesliche muß anziehen die Unverweslichkeit und dieſes Sterbliche anziehen die 
Unfterblichkeit.” (1. Kor. 15, 53) Ale Menfjchen werben in ihren eigenen Leibern 
auferjtehen. (Mtbhan. SL.-Bet ) Schon ob wußte, daß er nach der Auferſtehung 
denſelben Leib Haben werde, den er im Leben gehabt Bat; er jpradh: „Ach werde 
am jüngften Tage bon der Erde auferftehen und werde wieder umgeben werben mit 
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meiner Haut und werde in meinem Fleiſche Gott ſchauen.“ (ob 19, 26) Bei der 
Stnrichtung der 7 machab. Brüder jprach einer bon ihnen, dem die Glieder abge- 
bauen werden jollten, zum Tyrannen: „Vom Himmel- habe ich diejes und von Gott 
hoffe ich es wieder zu erhalten " (2. Mach 7, 11) Als die h. Berpetua und bie 
übrigen Märtyrer im Gefängnifjfezu Karthago (F 203) von den Heiden begafit wurben, 
jagten fie: „Sehet und nur an und merfet euch unsere Gefichter, Damit ihr uns am 
Zage bed Weltgerichte® wiedererkennt.“ Dieſe ernften Worte bemwirften deren Bekeh— 
rung. Wir werden deswegen biejelben X2eiber und nicht etwa andere wieder— 
befommen, „damit ein jeder, je nachdem er in jeinem Leibe Gute3 oder Böjes 
getan, darnach empfange.“ (2. Kor. 5, 10) Die Vergeltung gebührt nur dem Leibe, 
ber an der Handlung mitgewirkt hat, und nicht einem fremden, „Ebenjomwenig eine 
andere Seele bie Vergeltung empfangen kann, ebenjomenig tann ‚an bon dem früheren 
verjchiedener Leib auferftehen, um bie Vergeltung zu empfangen.“ (Zert.) Dem lieben 
Gott ift es nicht unmöglid, unſere zerfallenen Zeiber wieder herzuftellen. Denn, 
wenn Gott Das, was zubor nicht war, machen fonnte, jo fann er auch dad, mas 
ichon war, wieder herjtellen. „Ebeniogut wir mach 10 oder 20 Kahren, in welcher 
Beit alle Stofjteile des RKörpers durch neue erjeßt worden find, immer noch benjelben 
Leib Haben, weil nämlich die Figur und die hauptfächlichiten Eigentümlichfeiten diejelben 
geblieben find; ebenjo werben auch die auferftandenen Leiber diejelben jein, wenn auch 
nihtjämtliche Stoffteile wieder zurüdfehren ſollten“ (b. TH. Na.) Weil 
wir bei Der Auferitehung der Toten unjere früheren Körper wiederbekommen, jo 
begraben mir Chriſten die Leiber ber Berftorbenen feierlich und verehren bie 
Reliquien der Heiligen. — Die Leiber dev Auferjtandenen werben nicht alle gleich ſein. 
Der h. Paulus jagt: „Wir werden zwar alle auferftehen, aber wir werben nicht alle 
vermwanbelt werden.“ (1. for. 15, 51) Die 2eiber der Gerechten werben dem ber- 
flärten Leibe Chriſti ähnlich fein (P bil. 3, 21) und daher folgende bier Eigenjchaften 
beißen: Sie werden leideneunfähi (of. 21, 4), lendtend wie die Sonne (Matth, 
13, 43), ſchnell wie der Gedanke um Burabrtuigenb jein. Der Leib der Gerechten 
wird dann ebenjo verändert jein, wie das ſchwarze Eijen, das ins euer gelegt 
worden ift, glänzend wird. „Somie Chriftud Dad gemeine Waſſer bei ver Hochzeit 
zu Kana ın koftbaren Wein verwandelte, ebenjo wird er bie gegenwärtig ganı 
gemeine Wejenheit des Menjchen am Yuferftehungstage in eine foftbare ummanbeln.“ 
(b. Amb.) Wenn Gott Kleinen Tierchen bie Eigenfchaft geben konnte, in der Sommer- 
nacht zu leuchten, jo fann er auch dem menjchlichen Körper diefe Eigenjchaft noch 
geben. (bh. Eyr. Fer.) Das himmliſche Licht uniered Leibe wird den Glanz der 
Sonne jo eh übertreffen, wie bier auf Erden das Licht der Sonne heller iſt ala 
unjer Leib. (b. Aug.) Man denke an die Verklärung Ehrifti auf dem Berge Tabor 
und an ben Glanz des Angefichts des Moſes nach feiner Unterredung mit Gott auf 
bein Berge Sinai, Wenn der Leib Chrifti nach jeiner Auferftegung micht beftändig 
olänzte, jo aejchah es nur deshalb, weil dad Auge der Apoſtel diefen Glanz nicht 
hätte ertragen fünnen; und doch war es notwendig, daß ber Herr längere Zeit mit 
ihnen verkehrte. (h. Aug. ) Der auferjtandene Leib dev Gerechten wird oft ein geiftiger 
genannt, weil er ganz dem Geiſte unterworfen fein wird; er wird nämlich frei je 
von irdiichen Begierben. (Auf. 20, 35) Die Schönheit des Leibes mwird fich nach 
der Schönheit der Geele richten. (1. Röm. 8, 11; 1. for. 15, 41) Ber elenbejte 
Krüppel, der fromm gelebt hat, wird einen schönen Leib befommen ; wer aber bier 
einen noch jo ichönen Leib Hatte und jchlecht gelebt hat, wird in einem elenden Körper 
auferjtehen. (N. Stolz) Die Leiber der Sünder aber werden Schmerzen zu 
leiven Haben und geichſam an Händen und Füßen gebunden ſein. (Matth. 22,-13) 
— Alle auferftandenen Xeiber werden vollkommen fein Die Hl. Märtyrer werden ihre 
verlorenen lieber mwieberbefommen, ihre Wunden werden aber mie am Leibe 
Chriſti fichtbar fein und mehr glänzen ala Bold und Ebdelfteine. (h. Aug‘) Die Leiber 
werben feine Spur des Nlter3, ber Krankheit ober körperlicher Gebrechen an 
fich tragen. Daher erjchienen die Heiligen nach ihrem Tode mit jugendlichem Aus— 
jehen. Auch die Berworfenen werden einen volllommenen Körper erhalten, nicht 
um Lohne, jondern zur Strafe. Denn je mehr Glieder, um jo größer ber Schmerz. 
— Wille auferftandenen Veiber werben unsterblich jein. (1. Nor 15, 42) Gomie 
im Baradieje die Frucht von Baume des Leben? bem Leibe bie Unfterblichfeit mit- 
neteilt hätte, jo ift es jeßt die Hl. Kommunion, die dad lUnterpfand der Auf- 
erftehung und Infterblichkeit ift. (Soh. 6, 55) Wenn Gott die Qeiber ber erften 
Batriarchen über MO Jahre erhalten "konnte, jo fann er bie Leiber auch ewig 
erhalten. Auch wollte Gott Dadurch, daß er einft ben Hennoch und ben Elias 
von ber Erbe ohne Tod hinwegnahm, die fünftige Auferftehung und die Unverjehrtheit 
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bes Leibe zu verftehen geben. (5. Ir.) Die Berwmorfenen werden auch einen ewig jeienden 
Körper haben. Man fann aber biefen troßdem nicht gut einen unfterblichen nennen. 
Denn ba es dieſen Unglücklichen nicht geftattet ift, zu fterben, jo ftirbt der Tod jelbit 
nicht. (h. Aug.) Die Auferftehung von den Toten ift die Zuverſicht des Ehriften. (Tert.) 


5) Der Glaube an die Auferitehbung tröftet uns im Leiden, 
bet unferem Tode und beim Tode unjerer Angehörigen. 


Schon ob tröftete fich Haken im größten 2eiden durch ben Gedanken an 
die einftige Auferftehung. (Job. 19, 25) Der Glaube an die Auferſtehung mar es, 
der ben erften Chriſten zu un Zeiten der großen Ehrijtenverfolgungen Mut und 
Unerjchrodenheit verlieh. — Wer an die einftige Auferjtehung glaubt, braucht jich beim 
Tode jeiner Angehörigen ebenjo wenig betrüben, al3 wir uns gegenwärtig betrüben beim 
Untergangebdber Sonne, bon der mir miffen, bat fie am anderen Tage wieder 
aufgehen wird, Wir Ehriften follen ber Verftorbenen wegen nicht jo betrübt jein 
wie die Heiden, bie feine Hoffnung baben. (1. Theil. 4, 12) Schon ber h. pe 
Biſchof von Starthago (7 258), warnt die Ehriften vor übermäßiger Trauer, auf b 
die Heiden nicht meinen, bie Ehriften hätten feine fejte Überzeugung bon ber einfigen 
Auferftehung. Auch hielt er es für unpaſſend, für jene Trauerkleider anzulegen, 
die jelbft jchon vor dem Throne Gotted mit weißen Gewänbern der Freude befleidet find. 


7) Das Weltgericht. 


I) Gleich nach der Auferitehung wird das Weltgeriht 
fHattfinden; denn Chriſtus hat oft erfärt, daß er nach der Auf- 
eritehung der Toten alle Menfchen vor feinem Throne verfammeln und 
richten wird. 


Die Wiederfunft Ehrifti zum Gerichte wurde bon zwei Engeln bei ber 
Himmelfahrt Ehrifti den Apoſteln angekündigt. (Ap. 1, 11) — Wenn ber Prophet ſagt, 
Gott werde alle Völfer ind Tal „Joſaphat“ (liegt zwischen Serufalem und dem Dlberg 
und beift „&ericht Gottes“) führen und dort richten Joel 3, 2), jo ift nur gemeint, 
Gott werde bie Menjchen ins eigentliche Tal Joſaphat führen, d. i. an jenen Ort, der 
von Bott fürs Weltgericht beftimmt ift. Wir jagen Weltgeriht oder allgemeines 
Gericht (im Gegeniab zum befonberen Gerichte), weil beim Meltgericht alle 
Menjchen, die je gelebt haben, ja fogar bie Engel (Jud. 6) werden gerichtet werben. 
Es heißt auch das jüngfte Gericht, weil es am jüngften, b. i. am lebten Tage der 
Welt wird gehalten werden. (Much das lebtgeborene Kind nennt man das „jüngjfte”,) 
— Am Tage bed Gerichte® wird fein Stellvertreter angenommen werden, 
wie jest bei Gerichten, jondern ein jeder, ob groß oder Klein, muß in eigener Berjon 
ericheinen und Mechenjchaft von fich ablegen. (bh. Binz. Fer.) Sch jah die Toten, 
Groß und Klein, ftehen vor dem Throne. (Off. 20, 12) 


2) Das Weltgericht wird deswegen abgehalten werden, damit 
die Weisheit und Gerechtigkeit Gottes allen Gejchöpfen offenbar 
werde. 


Gleichwie manchmal in großen Städten Weltausſtellungen ſtattfinden, 
wo ſich jedermann alles anſehen und die Fortſchritte der verſchiedenen Länder und 
Reiche vergleichen und bewundern kann, jo wird auch am Tage des Weltgerichtes alles 
zu jehen jein, was bie einzelnen Menfchen und ganze Bölfer getan haben. Dieſe 
Ausstellung wird Gott zur Ehre gereihen. Da wird man deutlich erftennen, mie 
weije und liebevoll Gott die Schicfjale der gefamten Menſchen und jedes einzelnen 
gelenft bat, damit alle ihr höchſtes Ziel erreichen und jchon auf Erden glüdlich feien. 
Man wird einjehen, wie Gott fogar das Böje, nämlich die Leiden und jelbit die Sünden 
ber Menjchen zum Guten gemendet Hat. Vieles, was die Welt einft für Torheit ange 
iehen Hat, wird dann als Weisheit ericheinen. — Beim Weltgerichte wird Gott auch 
jeine große Gerechtigkeit zeigen. Denn er wird noch dasjenige auögleichen, was 
beim bejonberen Gerichte noch nicht ausgeglichen werden fonnte Die 
Handlungen, Reden und Schriften vieler Menfchen haben nämlich auch nach ihvem 
Tode an Nuben oder Schaben geftiftet, Man bebenfe nur, welchen Segen die Apoftel und 
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Miffionäre ganzen Bölferichaften gebracht haben, und melches Unheil die Irrlehrer 
nicht nur jür ihre Beitgenofjen, jondern auch für deren Nachlommen angerichtet haben. 
Erit beim Weltgerichte ift das von den Menfchen ausgeftreute Samenftorn zur 
vollen Reife gelangt. 


3) Das Weltgeriht wird von Chriſtus abgehalten werden, 
damit die Ehrijtus entzogene Ehre öffentlich wiederhergeitellt werde. 


Das Weltgericht wird Ehrijtus halten. Dies ift nämlich eine Handlung der 
Weisheit. Da nun der Sohn Gottes die vom Vater erzeugte Weisheit (- die ewige 
Erkenntnis de3 Vaters) ift, jo fommt ihm das Gericht zu. (b. TH. Aq.) Much deswegen 
wird Ehriltus als Nichter ber Menfchen fommen, weil ibm von feinen Beitgenojien 
und im Werlaufe ber Kahrhunderte von jo vielen religionsfeindlichen und gottlojen 
Menjchen die ihm gebührende Ehre entzogen worden ift. Bon Pilatus wurde er 
durch ungerechten Urteilöjpruch gleich einem Verbrecher verurteilt und, wie der Apoſtel 
jagt, war Chriftus ber Gefreuzigte ben Juden ein Argernis und den Heiden eine 
Torheit. (1, Kor. 1, 23) Die Ehriftuß entjogene Ehre muß nun wiederher— 
geitellt mwerben. Und dies wird geichehen beim Gerichte. Die Feinde Chriſti werden 
dann beim Weltgerichte vor ihm geradejo erjchreden, mie die Brüder Joſefs, als fich 
ihnen diejer au erfennen gab. (1. Moſ. 45) Dann werden fie anfangen, zu den Bergen 
zu jagen: „Fallet über ung!“ und zu den Hügeln: „Bededet ung!" (uf 23,30) Daher 
iprach Chriftus: „Der Bater richtet niemanden, jondern hat das Gericht jeinem Sohne 
übertragen, damit ale ben Sohn ehren, wie jie den Bater ehren.“ 
(ob. 5, 22) Ws Chriftus auf Erden war, hat er das Richteramt nicht ausgeübt; 
deshalb jprach er: „Sch aber richte niemanden.“ (Joh. 8, 15) Auch deswegen wird 
Chrijtus am jüngften Tage dad Nichteramt ausüben, weil er Meunſch geworden ijt. 
Das im Leibe auferftandene und daher jichtbare Menichenge) chlecht joll einen jicht- 
baren Richter haben. Deshalb jagt Ehriftus: „Der Vater hat dem Sohne Macht 
gegeben, auch) Gericht zu halten, weil er der Menjchenjohn ift.“ Joh. 5, 27) Auch aus 
— ——— will Gott, daß die Menſchen von einem Menſchen gerichtet werden. 
(h. Bern.) Der h. Thomas bon Billanova ruft aus: „Gerne will ich ben zum Richter 
haben, ber mein Erldjer gemejen!" 


4) Das Weltgericht wird Chriitus in großer Macht und Herr— 
lıchfeit abhalten. 


Chriſtus jelbft hat jich darüber in folgender Weije ausgejprochen: 1) Zunächft 
ſoll ein Kreuz am Himmel erjcheinen und die Ankunft des Richters verfünden. Der 
Anblick bes Kreuzes wird die Gottlojen nieberjchmettevn. (Matth. 24, 30) — 2) Ehriftus 
wird fommen in großer Herrlichkeit (Matth. 16, 27; Luk. 21, 27), alfo nicht mehr in 
Nıiedrigkeit. Doch darf man nicht Denken, baß beim Gerichte die göttliche 
Weſenheit allen fichtbar jein werde. Da wären die Gottlofen fchon im Himmel 
denn die göttliche Wejenheit kann man nicht ohne himmlische Freuden fehen. Die 
Verworfenen werden bie göttliche Majeftät und Wejenheit nur aus gewiffen Zeichen 
erkennen. (bh. Th. Aq.) — 3) Die H. Engel werben ihn begleiten. (Matth. 25, 31) Die 
h. Engel waren nämlich ben Menjchen zur Seligfeit behilflich; beshalb iofen fie auch 
jest vor den Augen aller verherrlicht werden. — 4) Ehriftus wird, auf dem Throne 
ſitzend, alle Bölfer der Erde vor fich veriammeln. (Matth. 25, 32) — 5) Er wird fie 
icheiden, wie ein Hirt die Schafe von den Böden jcheibet. Die Seligen wird er zur 
Nechten, die Verworfenen zur Linken ſtellen. (Matth. 25, 38) 


5) Chriſtus wird beim Weltgerichte in folgender Weife vorgehen: 
a) Ehriftus wird alles, auch daS Verborgenfte aufdeden. 


Beim Weltgerichte wird alles aufgededt werden, Whnlich wie bei einer 
Weltausftellung alle möglichen Erzeugmije der Kunſt von jedem befichtigt werden 
fünnen, jo werden auch beim Weltgerichte alle Taten ber Menfchen vor aller Augen 
zu ſehen jein. Das Weltgericht wird eigentlich nichts anderes jein als eine feierliche 
Wiederholung des bejonderen Gerichtes. Daher jagt der h. Aug.: 
„In welchem Yuftande ein jeder feinen legten Tag angetroffen bat, in demjelbem wird 
ev auch den lebten Tag ber Welt antreffen. Er wird am jüngften Tage auf ganz 
diejelbe Weiſe gerichtet werden wie beim Tode," Die Hl. Schrift jagt, beim Welt- 
gerichte werden die Bücher aufgejchlagen werden und bie en nach bem, 
was ın ben Büchern gejchrieben fteht, gerichtet werden. (Dan. 7. 10; Diff. 20, 12) 
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Dadurch joll gejagt jein, dat Gott allwijjend ijt und dieje Allwilfenheit am jüngiten 
Tage zeigen wird. Es wird dad Verborgenite auigebedt werden. Der Herr mwird 
„das im Finftern VBerborgene ans Licht bringen.“ (1. Kor. 4, 5) Er wird Serufalen 
mit Laternen durchjuchen. (Soph. 1,12) Auf das Weltgericht beziehen fich namentlich 
die Worte des Heilandes: „Es ijt nichts verborgen, was nicht offenbar wird, und 
nichtS geheim, was nicht befannt werden und an den Tag fommen wird.” (Luf. 8, 17) 
Ferner die Worte: „Was ihr im Berborgenen gejprochen habt, das wird öffentlich 
verkündet werden, und was ihr im immer einander ind Ohr geredet habt, das wird 
man auf den Dächern befannt machen.“ (Luk. 12, 3) Wenn die Sonne aufgeht, 
ichmilzt der Schnee, und alle Dinge, die unter der Schneedede liegen, kommen zum 
Vorjchein; ebenjo wird es beim Weltgerichte fein: Die Sonne ber Gerechtigkeit wird 
alles aufdeden. Es werden alle Sünden aufgedect werden. Noch jchredlicher als 
die Hölle wird dann die Schande der VBermworfenen jein. Den Gerechten werben aber 
ihre Sünden nicht zur Beichämung dienen, vielmehr wird ihre Buße zu ihrer Verherr- 
lichung beitragen. Die Sünden werden am weißen Kleide der Heiligmachenden Gnabe 
nicht zu jehen jein; denn anftatt der Flecken, die durch die Buße getilgt worden find, 
werben goldene Zieraten jein. (5. Gertrud) Die gutgemachten Fehler der Gerechten 
wird Gott am jüngften Tage zu verbergen wiſſen, mie ein Schneider ein Loch am 
Kleide zu verbergen weiß durch dverichiedene Bieraten, die er daran anbringt. (Djorius) 
Daher jagt der h. Paulus: „Wenn wir und jelber richten, jo werden wir nicht gerichtet.“ 
(1. Kor. 11, 31) Es werden auch alle guten Werke aufgededt werben. (red. 12, 14) 
E3 wird ferner die Abſicht der Menjchen offenbar werden. (1. Kor. 4, 5) Die 
Frommen, namentlich die 5. Märtyrer, werden die ihnen ungerecht entzogene 
. Ehre vor allen Menichen wieder erlangen. Dann werden die Sünder beim 
Anblide der Gerechten jagen: „Dieje find es, die wir einft verlachten und” mit jchimpf- 
lichen Reden verhöhnten. Wir Toren hielten ihr Leben für Unfinn und ihr Ende für 
ichimpflich. Siehe, wie fie unter die Kinder Gottes gezählt find und ihr Los unter den 
Heiligen iſt!“ (Weidh. 5, 3) Beim Weltgerichte wird man die Heiligen von ben 
Lafterbaften unterjheiden fönnen, was wir jeht nicht vermögen. „Im 
Winter find die Bäume einander gleich; fommt aber der Sommer, jo unterjcheidet man 
jofort bie fruchttragenden von ben bürren. Go fcheinen auch jekt alle Menſchen ein- 
ander gleich zu fein; beim Weltgerichte aber wird man bie guten von den böjen 
unterjcheiden können.” (5. Aug.) 


b) Ehriftus wird von allen Menfchen Werfe der Barm— 


herzigfeit verlangen. 

Bon den Werfen der Barmherzigkeit wird Chriſtus die Seligkeit abhängig 
machen. (Matth. 25, 34) Wenn man die Worte, die Chriftus beim Weltgerichte jprechen 
wird, berückichtigt, jo verfteht man erft, warum die Heiligen und alle frommen Chriften 
jo eifrig Werke der Barmherzigkeit verrichtet Haben. Die h. Elijabeth, gefragt, 
warum fie jo wohltätig jei, antwortete: „Sch bereite mich auf den Tag des @erichtes 
vor.” Beim Weltgericht wird aber nicht auf Vermögen, hohe Stellung u. dgl. Rückſicht 
genommen werden; denn Gott kennt fein Anjeben der Berjon. (Röm. 2, 11) 
Im Gegenteile „von einem jeden, bem viel gegeben worden ijt, wird viel gefordert 
werden.“ (Luk. 12, 48) 


c) Ehriftus wird endlich durch feinen Urteilsſpruch die 


Guten von den Böſen auf ewig trennen. 


Das Weltgericht wird durch den Urteilsſpruch des Richters abgejchlojjen 
werden; diejer Urteilsſpruch wird die Guten von den Böjen auj ewig trennen. 
(Matth. 25, 46) Dieje ewige Trennung veranfchaulichte Chrijtus im Gleichniſſe vom 
Unfraut unterdem Beizen; man denke in3bejondere an die Worte, die der 
Hausvater am Tage der Ernte zu feinen Kinechten fpricht: „Sammelt zuerjt das Un— 
fraut und bindet es in Bündlein zum Verbrennen; den Weizen aber jammelt in meine 
Scheuer.“ (Matth. 13, 30) Auch der Kalvarienberg war ein Vorbild des Welt- 
gerichtes; zur Rechten war der bußfertige, zur Linken der unbußfertige Schächer. (h. Aug.) 
Am Tage des Weltgerichtes werden manche Verwandte und Freunde auf ewig von 
einander getrennt werden. (Matth. 24,40) Mancher reiche oder hohe Herr wird verloren 
jein, während jein Untergebener oder einer, der auf Erden als Bettler zu ihm kam, jelig 
wird. Man denke an den reichen Praſſer und den armen Lazarus. — Mit 
dem Weltgericht fteht auch die Umwandlung der Schöpfung im Zujammenhange. 
Die Schöpfung wird eine neue, verflärte Geftalt annehmen, eine jolche, die den ver- 
tlärten Leibern angemejlen ift. (h. Aug.) Der 5. Petrus jagt. daher: „Wir 
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erwarten . . einen neuen Himmel und eine neue Erde, in der Gerechtigkeit wohnt.” 
(2. Bet. 3, 13) Dieje Umgeitaltung wird durch das Feuer bewirkt werden. (2. Bet. 3,12) 
Diejes Feuer wird gleichzeitig auch ein Reinigungsfeuer jein für jene Menjchen, 
die noch Sündenftrafen abzubüßen haben. Weil nach dem Weltgerichte kein Fegefeuer 
jein wird, jo wird bie Heftigfeitdbe8 Schmerzes dad erjegen, wa3 ber Dauer 
abgeht. Den Gerechten aber wird diejes Feuer ebenjomwenig etwas anhaben, als die 
Flammen den brei Jünglingen im Feuerofen (h. Aug) — Die Erinnerung an das 
Weltgericht ift ſehr Heiljam. Der h. Methodius malte dem Bulgarvenfönige 
Bogoriß die Scheidung beim Weltgerichte auf einem Bilde auf; nie mehr brachte 
dann ber König den Heiliamen Gedanfen ans Weltgericht aus jeinem Sinne. Er wurde 
Chriſt und verbreitete eifrig das Chriftentum in feinem Neiche. (Spirago, Beifpiele) 
Man. bedenfe auch, wie der heidniſche Landpfleger Felir zitterte, ala ihm Paulus 
vom Gerichte verkündete. Doch Felix wirkte nicht mit ber Gnade mit; fondern brach 
togleich das Geſpräch ab. (Up. 24, 25) 


6) Der Tag des Weltgerichtes iſt uns unbefannt; doc 
iind uns gemwille Anzeichen befannt, die diefem Tage voraus= 
gehen werden. 


Ehriftus jagt: „Jenen Tag aber und jene Stunde weiß niemand, auch die 
Engel des Himmeld nicht, nur der Vater allein.“ (Matth. 24, 36) Dieſe Kenntnis 
würde uns ebenjowenig Nutzen bringen al3 die Kenntnis der Todesftunde; 
daher Hat uns ChHriftus den Zeitpunkt des Weltgerichtes nicht angegeben. „Es fommt 
wenig darauf an, ob wir mwiljen oder nicht willen, wann der Tag des Gerichtes ift; 
tue, was bu tun würdeſt, wenn es morgen wäre, und bu brauchit die Ankunft des 
Richters nicht zu fürchten.” (h. Aug.) — CHriftus Hat uns aber troßdem einige An- 
zeichen des Weltgerichtes geoffenbart, und zwar bamals, ald er mit jeinen Jüngern 
auf dem Olberge von ber Zerftörung Jerujalems ſprach. (Matth. 24, 3 ff) 
Chriſtus hat diefe Anzeichen deswegen geoffenbart, damit bie frommen Chriften am 
Ende ſtandhaft bleiben und nicht mutlo8 werben. 


Diefe Anzeichen jind folgende: 
1) Das Evangelium mird auf der ganzen Welt gepredigt 
worden fein. (Matth. 24, 14) 


Die Glaubensboten Haben noch nicht allen Xöltern das Evangelium 
predigen können. Heute find noch faft zwei Drittel der ganzen Menjchheit Heiden. 


2) Es wird der Antichriit auftreten. 


Der Antichrift ift ein Menjch, der fich für Chriſtus ausgeben und mit Hilfe 
des Teufel® Scheinwunder wirken wird. (2. Thefi. 2, 9) Er wird bejonders gefährlich 
werden burch jeine Verfolgung und Berfübrung. (Of. 20, 3—9) Es iſt 
wahricheinlich, daß fich der Antichrift Jeruſalem und bie Orte, wo Chriſtus der 
Herr gelebt Hat, zu feinem Reiche erwählen wird. (Mahl) Chriſtus wird den Antichrift 
bei jeiner Ankunft töten. (2. Theſſ. 2, 8) Der Antichrift Hat im Verlaufe der Jahr— 
hunderte jeine Vorläufer und Borbilder. (1. Joh. 2, 18) „Das Geheimnis der Bosheit 
ift ichon wirkſam.“ (2, Theil. 2, 13) 


3) Henoch und Elias werden wiederfommen und Buße predigen. 


Der Brophet Malachias mweisjagt: „Siehe, ich werde euch den Propheten 
Elias jenden, ehedem der Tag des Herrn fommt, der große und furchtbare. Der 
wird ber Bäter Herz zu den Söhnen wenden und ber Söhne Herz zu ihren 
Vätern“ (Mal. 4, 5), d. 5 er wird bewirken, dab bie Söhne (die Juben am Ende 
der Tage) des Sinnes ihrer Väter, der Patriarchen, werden. Auch Ehriftus jagt, Elias 
werde vor dem Weltgerichte wiederfommen und alles wieberherjtellen. (Matth. 17, 11) 
Bon Henoch heift e3, ex jei wegen ſeines Heiligen Leben® von der Erde ohne Tod 
hinweggenommen worden (1. Moj. 5, 24); ferner: „Henoch hat Gott gefallen und ward 
in das Paradies verjegt, damit er die Völker zur Buße ermahne.“ (Sir. 44, 16) 
Henoch und Elia werden 31, Jahre predigen. Biele werden fich auf ihre Predigt 
Hin vom Antichrift abwenden. Der Antichrift wird die beiden Männer töten. Ihre 
Zeichname wird man unbegraben liegen laſſen. Gott mird fie aber nad) 31); Tagen 
wieder auferweden. (Off 11, 3—11) 
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4) Die Juden werden Chriſten werden. 


Daß das Judenvolk no am Ende der Tage beftehben wird, deutet 
Chriſtus an, al3 er bei der Weisjagung über das MWeltgericht jagt: „Diejes Gejchlecht 
(= das Volk der Juden) wird nicht vergehen, bis dies alles nefchieht‘" (Matth. 24, 34) 
über die Belehrung ber Juben meidjagt der Prophet Oſeas: „Viele Tage 
werben die Söhne Israels bleiben ohne König, ohne Fürften, ohne Altar, und darnach 
werben fie fich befehren und den Herrn ihren Gott juchen und werden jich in Furcht 
dem Herrn und feinen Gütern nahen in der legten Zeit.” (Dj. 3, 4) Solange 
bleibt einem Teile von Israel die Blindheit, bis die Fülle der Heiden in ber Kirche 
eingegangen ift. (Röm. 11, 25) Elia$ foll es jein, der bie „Stämme Jakobs wieder— 
bherftellen”, d. 5. zum Glauben an Chriſtum befehren wird. (Sir. 48, 10) Dies mar 
jeit jeher der Glaube ber Kirche. (h. Aug.) Der Prophet Daniel meisjagte, daß fich 
am Ende ber Welt dev Erzengel Michael, der große Fürſt, erheben und den Juden 
beiftehen werde. (Dan. 12, 1) 


5) Es wird eine große Einheit im Glauben eintreten. 


Ehriftus jagt: „ES wird ein Schafftall und ein Hirt werden.” (ob. 10, 16) 
Die Irrgläubigen werden alſo zur Fatholifchen Kirche zurüdfehren. Es werden alſo 
nur Katholiken (Chriſten) und Antichriſten jein. 


6) Doch werden viele Menſchen glaubenslos (Luk. 18, 5; 
2. Theſſ. 2, 3) und ins Irdiſche verfunfen fein. (uf, 17, 26 ff) 

Die Menjchen werden jo jein, twie in den Tagen de3 Noe. (Matth. 24, 38) 

7), Schredlihe Zeihhen werden am Hintmel erfcheinen, und 
große Trübſal wird über die Menſchen kommen. 


„Die Sonne wird verfinftert werden, und der Mond wird jeinen Schein 
nicht mehr geben, und die Sterne werden vom Himmel fallen, und bie Kräfte des 
Himmels erjchüttert werden." (Matth. 24, 29) Auch Krieg, Seuchen und 
Hungersnot werden die Menichen heimſuchen mie zur Zeit der Herftörung 
Jeruſalems. (Matt. 24, 7) Die Menjchen werden verichmachten vor Furcht und 
vor Erwartung ber Dinge, die über den ganzen Erdfreis fommen werden, Luk 21, 25) 
Diefe Zeichen und libel werden den Zweck Haben, die Sünder zu etichüttern und 
zur Buße zu bewegen. , 


Der Weltuntergang. 


Ein ſchwaches Borbild des Weltunterganged war die Sündflut Pod ift 
unter dem Worte „Weltuntergang“ nur ber Untergang unjerer Erde gemeint. Wenn 
es auch heißt, daß Sonne und Mond ber Erde fein Licht mehr jpenden merden, jo 
folgt daraus noch nicht, daß auch dieje gleichzeitig zu Grunde gehen. 


1) Unjere Erde wird einmal untergehen, wie Chriſtus und 
die Propheten gemeisjagt haben. 


Daß die Welt in ihrer gegenwärtigen Geftalt vergehen wird, folgt aus ben 
Worten Chrifti: „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werben 
nicht bergehen.“ (uf. 21, 35) Ferner jagt Chriſtus: „Sogleich. aber nach ber 
Trübſal jener Tage wird die Sonne verfinjtert werden und der Mond feinen Schein 
nicht mehr geben, und die Sterne werden vom Himmel fallen und die Kräfte des 
Himmels erjchüttert werden.“ (Matth. 24, 20) „Auf Erden wird große Angft 
jein unter den Bölfern wegen des ungeftümen Naujchens des Meeres und der Fluten; 
und bie Menjchen werden verjchmachten vor Frucht und Erwartung der Dinge, bie 
über den ganzen Erbfrei3 fommen werden.“ (uf. 21, 26) Der Prophet Kiaiad 
jagt: „Die Erde wird veralten wie ein Kleid und ihre Bewohner werden umkommen 
mie fie.” (Iſ. 5l, 6) Ferner: „Siehe, ber Tag be3 Herrn kommt, graufam, voll 
de3 Unwillens, Zornes und Grimmes, um zu verwandeln die Erbe in eine Wüfte, 
und jeine Sünder daraus zu vertilgen. Denn die Sterne bed Himmels und ihr 
Glanz lafjen ihr Licht nicht leuchten; die Sonne gebt finfter auf, und der Mond 
läßt fen Licht nicht glänzen.” (3. 13, 9 Bertrümmert wird die Erde, 
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zerſchmettert wird die Erde, erſchüttert wird die Erde. Die Erbe wankt wie ein 
Zrunfener und wird abgebrochen wie ein Belt." (Si. 24, 19) 


Schon die heidnifchen Völker des Altertums fprechen von 
einem Weltuntergange. 


Die römijche Sage vom Weltende ift erfichtlich aus der erften Metamor- 
phoje bes Ovid, wo die Sündflut und deren Gegenftüd, der fommende Weltbrand, 
erwähnt wird. — An der germaniichen Götterjage heißt es: Wenn die Sitten- 
verderbnis und die Geſetzesberachtung bei lauter Krieg und Morden überhandnehmen 
wird, jo werden drei Winter fommen ohne einen Sommer dazwiſchen; 
ann werden Sonne, Mond und Sterne er löjchen. — An der etwa aus dem Fahre 
120 v. Chr. stammenden Zendaveſta bes yoroa ter (Heligion der Baftrer, 
Meder, Perjer) findet jich folgende merkwürdige Sage: Ein Planet wird auf die 
Erde ftürzen und einen Weltbrand bemirken. Die Berge und alles, was auf 
Erden it, wird ſchmelzen und in einen glühend heißen Strom verwandelt werden. 
Hierauf werden alle Menſchen wieder erwachen und ji verjammeln; 
jie werden in der Blüte des Lebens ftehen, und jeder wird jeine guten und böjen 
Werke erfennen. Sodann werden die Guten bon den Böfen ewig getrennt werden 
Eine Fortpflanzung der Menichen wird dann nicht mehr ftattfinden. — Die heidniichen 
Völker von Mrttel-Amerifa reden von 5 Weltaltern, Eins Davon enbigt mit 
einer jchreeklichen Flut (Sündflut), Das legte joll mit der Verfinfterung ber 
Sonne und dem darauffolgenden Untergange der Erde und Mtenjchen enden. — 
Wie man fieht, fiimmen die Sagen der heidnifchen Pölfer über das Weltende ber 
Dauptiache nach jo ziemlich überein; alle erwähnen, dab unſere Erde durch einen 
Weltbrand zu Grunde gehen, und daß dann eine neue Welt erftehen fol. Dieje 
Sagen jind offenbar Nefte der Urvoffenbarung. 


Auch die aſtronomiſche Wiſſenſchaft hält den Untergang 
der Erde für möglich. 


E3 bejtehen folgende Möglichkeiten: 1) Im Innern der Erde ift befanntlid, 
Feuer, das aber immer mehr abnimmt, je mehr jich die Erdfrufte abtühlt. In— 
jolge bie) er Abtühlung wird die Erbtrufte ſtärker und ſaugt dann auch mehr Waſſer 
ein; — mehr Luft dringt dann in ſie ein. Die Folge davon wäre, daß die Pflanzen 
und bie Tierwelt, jelbftverftändlich auch das Menichengejchlecit allmählich umkäme. Unſerer 
Erbe erginge es aljo wie einem Greiſe, der an Altersſchwäche ſtirbt. 2) Es iſt 
auch nachgemiejen, daß fich die Umdrehungen der Erde um ihre Achſe (mahricheinlich 
wegen ber Ebbe und Flut und infolge der auf die Erde fallenden Wteteore) in jedem 
Sahrhunderte um mehrere Sekunden berlangjamen, weshalb der Wechjel zwiſchen 
Tag und Nacht immer langjamer vor fich aeht. Endlich müßte einmal (allerdings 
nach vielen Humberttaufenden Fahren) ein Stillitand eintreten und Die Drehung ber 
Erbe um ihre Achſe aufhören. Da würde e8 den Gejchöpfen ber Erde jo ergeben mie 
im borigen Falle. — 3) Doch kann auch die Erde plöhlich zugrunde gehen. Unſerer 
Erde, die mit einer Geſchwindigkeit von faſt 30 Kilometern in der Sekunde im Welt- 
raum dabinjauft, kann e3 ergehen mie eimem Eifenbahnguge oder einem Schiffe, Die 
mit einem zweiten zufammenftogen. Unjere Erde kann nämlich einmal mit einem 
zweiten Sterne, vielleicht mit einem Kometen zujammenprallen. In dieſem Falle 
ginge die Erde jofort in Flammen auf, und alle Gejchöpfe fümen um. Der Untergang 
von Herkulanum und Pompeji durch einen Nusbruch des Veſuv (79 n. Chr.) und die 
plösliche Vernichtung der Hauptſtadt Saint Pierre mit 40.000 Menjchen auf der 
Inſel Martinique am 8. Mai 1902 durch den feuerjpeienden Berg Mont Pelde wären nur 
ein ſchwaches Abbild bed Weltuntergangs geweſen. Derartige Weltbrände, bie nur durch 
den Aulammenftoß zweier Sterne entftehen konnten, jind den Ajtronomen nichts Neues, 
da fie jolche öfters beobachten. Auch behaupten die Aftronomen, daß fich uns tat- 
jächlich große Firſterne mit ungeheuerer Geſchwindigkeit nähern, nämlich die Wega 
mit etwa 80 #ilometer und der Arkturius mit etwa 90 Kilometer in ber Sekunde. 
Doch würde ein Zuſammenſtoß mit dieſem erſt nach vielen Jahrtauſenden möglich 
jein. Aber eher fönnte ein Komet der Erde den Garaus machen; es iſt auch 
auffallend, daß das Bolf ſeit jeher vor Kometen große Angſt bat. — 4) Auch 
iſt es möglich, dab unjere Sonne jamt ihren Planeten von einer weiten, jich 
ihrnäbernden Sonne mitgerisfjen wird. In dieſem Falle fönnte es gejchehen, 
daß uniere Erde aus ihrer Bahn berausgerijjen und in dem weiten 
Weltraum HBinausgeihleudert würde Dann mürde allerdings für uns Die 
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Sonne zu leuchten aufhören nach der Weisſagung des Heilandes: „Nach der Trübſal 
jener Tage wird die Sonne verfinſtert werden.” Matth. 24) — Es iſt noch ein Fall 
möglich: Unjere Erde kann in einen Schwarm von Meteoren Hineingeraten. 
(Meteure fielen fchon oft auf die Erde; manche Hatten ein Gewicht von mehr als 
25.000 kg.) An diefem Falle würde folgende Weisſagung Ehrifti in Erfüllung gehen: 
„Die Sterne werden vom Himmel fallen und die Kräfte bed Himmels erjchüttert 
werben." (Matth. 24) Wuch müßte durch bie vielen Meteore eine Berfinfterung der 
Sonne eintreten. Auf dieſes Ereignis würden jich die Worte der Apofalypje beziehen: 
„Da erfolgte ein großes Erdbeben, besgleichen niemal3 war, jeit Menjchen gemejen 
auf Erden. . Und alle nie flohen, und die Berge wurden nicht mehr gefunden. 
Ind ein großer Sagel, zentneridhmwer, fiel vom Simmel auf bie 
Menihen“ (Off. 16, 18) Durch den Bropheten Ezechiel verkündet Gott, daß er 
„ungebeure ÖSagelfteine, euer und Schwefel” werde regnen lajjen, daß alle 
Geichöpfe erbeben und alle Berge umftürzen werben. (Ez. 38, 19—22) Der Erbe 
bürfte es alio ebenfo ergehen wie einem Menichen, ber, plöglich vom Blige getroffen, 
zulammenfinft. 


2) Die Erde wird durch Feuer zerftört werden. 


Der bh. Petrus jchreibt; „ES wird aber der Tag bes Herrn fommen mie 
ein Dieb; da werben die Himmel mit großem flrachen vergehen, bie Elemente vor Hitze 
ichmelzen und die Erde ſamt den Werfen auf ihr verbrennen.” (2. Betr. 3, 10) 
Die Worte Davids: „Feuer geht vor ihm Her und verzehrt ringsum feine geinbe. — 
Die Berge zerfließen wie Wachs vor dem Ann deö Herrn" (Bi. 96, 3-5) 
icheinen fih auch auf Das Weltende zu beziehen benſo bie Worte S Propheten 
Noel: „Bor ihm Her ift verzehrendes Feuer und Hinter ihm fengende Ylamme ... 
Bor ihm bebt die Erde und zittern die Himmel Sonne und Mond verbunfeln fich, 
und die Sterne ziehen ein ihren Glanz. ... Die Sonne wird fich in Finſternis ver- 
manbeln ımd ber Mond in Blut, ehebem ber Tag bed Herrn fommt, der große und 
ſchreckliche“ Idel, 2, 3—31) 


5) Die Erde wird aber nicht vernichtet, jondern in eine 
befiere umgewandelt werden. 


Nachdem der 5. Petrus bon ber Serjtörung ber Erbe durchs Feuer geiprochen 
hat, fügt er bei: „Wir erwarten aber nad) jeiner Berheißung neue Himmel und eine 
neue Erde, wo Gerechtigkeit wohnt." (2. Betr. 3, 13) Der b Johannes jagt in feiner 
Dffenbarung: „Und ich jah einen neuen Himmel und eine Tex Erde ; denn ber erite 
Simmel und bie erfte Erbe waren vergangen.“ (Öff. 21, 1) Der h. Eprill b. Jeruſ. 
fagt: „Der Herr erjchüttert die Himmel nicht, um fie zu vernichten, jondbern um ſie 
in ichönerer @eftalt wieder aufzueichten. “ Der 5. Paulus: „Es vergeht bie 
Seftalt biefer Erde” (1. Kor. 7, 31); alſo nur die Geftalt der Erde vergeht, nicht 
aber bie Erde jelbft. i 


4) Die Zeit des Meltunterganges ift unbelannt; nur iind 
gewiſſe Anzeichen befannt, die den Weltuntergange voraus- 
gehen werden, 


Manche nehmen 3 Berioden bed Menichengeichlechte® an, wovon jede 
200 Sahre dauert: Die erfte von Adam bis Abraham (4000 vn. Chr. bis 2000 vb. Ehr.) 
als die Zeit des Naturgeſetzes; die zweite von Abraham bis Chriſtus (2000 b. Chr. 
bis Chrifti Geburt) als die Beit des mojaifchen Geſetzes; bie dritte von Chriftus bis 
zum Weltende (1 bis 200) n. Chr ) als die Zeit des hriftlichen Geſetzes Ob fich aber 
Gott an biefe Berechnung Hält, ift eine andere Sache. — Manche meijen Hin auf bie 
Weisfagung des h. Malachias über die Päpſte. (Malachiad war Erzbijchof von Armagh 
in Irland umd ftarb 1148 ) Mach Bdiefer Weisjagung follen nach Pius X. nur noch 
4 Päpfte folgen. (Pius IX. mar bezeichnet al3 crux de cruce — ftreug vom ſtreuze, 
teo XIII. als lumen de coelo = Licht vom Himmel, Pius X. ald ignis ardens — brennende3 
Feuer.) — Bis jetzt haben fich wenigſtens alle, die ben Tag des Weltendes vorausjagten, 
als jchlechte Propheten erwieſen. Chriſtus fagt boch, daß jenen Tag nicht einmal 
die Engel millen. (Matth. 24, 36) Die dem Weltuntergange borausgehenden 
Anzeichen find bei der Abhandlung vom Weltgerichte genau gefchildert worben. 
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Die chriſtliche Hoffnung. 


I) Dad Wefen der chriſtlichen Hofimung. 


Zu Ende des apoftolifchen Glaubensbekenntniſſes jind Güter genannt, die mir 
nicht nur glauben, fonbern auch zu erlangen hoffen jollen. Daher beten wir im nic.- 


tonft. Slaubenäbekenntnifje: „Sch hoffe (expecto) die Auferftiehung von den Toten 
unb ba? ewige Leben.” 


I) Die chriftliche Hoffnung ift die vertrauensvolle Er: 
wartung aller Güter, die uns Chriftus für die Erfüllung des 
aöttlihen Willens verfprochen hat. 


Dem frommen Simeovn Hatte Gott verjprochen, er werde das Jeſukind 
ichen; o, mie jehnte er fich nach jenem Mugenblid! Er ſehnte fich, weil er Ver— 
trauen zu Gott Hatte, d. 5. weil er feft überzeugt war, dab Gott fein Wort Halten 
wird, (Ruf, 2) Die Erwartung der Auferftehung zum ewigen Leben gab den macha- 
bätichen Brüdern den Mut, bie Qualen bes graufamen Königs zu ertragen. 
2. Mad. 7, 9 Die Hoffnung ift aljo einerjeit3 eine gewiſſe Sehnjucht, ein Ber- 
angen, eine Erwartung eines beriprochenen Gutes, andererſeits ein Bertrauen 
oder eine Überzeugung, daß Gott fein Wort hält. Die Hoffnung gleicht dvem Fernrohre; 
wie mir mittelft bes Fernrohres die entjernteften Gegenftände nahe vor unjerem 
Auge ſehen, jo jehen wir mittelft ber Hoffnung die Freuden bes Himmels ſchon jest 
bor uns und freuen uns barüber. „Burch die Hoffnung verfoften mir jchon jet im 
voraus bie von Gott verheißenen Freuden des Paradieſes.“ (h. PBaulin) 
Du läßt, o Herr, beine Sühigfeit denen verfoften, die auf dich Hoffen! (Pſ. 30, 20) 
Die chriftliche Hoffnung kann auch die Heilige Hoffnung genannt werden, meil fie fich 
auf Gott und überirdijche Dinge richtet. Durch Die — voffnung erfüllen mir Die 
Ermahnung des Apoſtels: „Suchet, was broben iſt.“ (fol. 3, 1) 


2) Ehriftus hat uns für die Erfüllung des göttlichen 
Willens veriprochen: die ewige Seligteit und die zu deren 
Erlangung notwendigen Mittel, namlich die göttliche Gnade, zeitliche 
Güter zur Erhaltung des Lebens, Berzeihung der Sünden, Hilfe in der 
Not und Erhörung unferer Bitten. 


Chriſtus Hat und die ewige Glüdjeligleit veriprochen (1. oh. 2, 25); 
denn er jagt: „Am Haufe meines Vaters find viele Wohnungen. Sch gehe bin, für 
euch einen Ort zu bereiten.“ (oh. 14, 2) Im Gleichnijfe vom Hochzeitömahle, vom 
großen Abendbmahle, von den Arbeitern im Weinberge verjpricht uns Chriftus Die 
Seligfeit. Much hat uns Chriſtus veriprochen, unfere Zeiber von den Toten auf 
zuermweden. (oh. 5, 28) Das Streben nach vollflommener Glückſeligkeit liegt tief in 
unjerer Natur. — Ehriftus Hat und jeine Gmade beriprochen, d. i. Die Hilfe Des 
Hl. Geiftes zur Erlangung ber Seligfeit. Denn er will, daß alle Menichen jelig werben. 
1. Zim. 2, 4) Nun iſt aber die Gnade zur Seligfeit durchaus notwendig: die ein- 
wirkende zur Befehrung, die Heiligmachende zum Eingange in den Himmel. Am 
Gleichnis vom verlorenen Schafe verjpricht Ehriftus ben Sündern jeinen Beiltand. — 
Chriſtus hat und zeitlihe Güter zur Erhaltung des Lebens verjprochen; denn er 
jagt: „Sorget nicht ängftlich für euer Leben, was ihr eſſen werdet, noch für den Xeib, 
mas ihr anziehen werdet. Denn euer Nater weiß, dab ihr alles deſſen bebürfet. l 
Er weiſt zugleich darauf Hin, da Gott jogar die Bögel des Himmels nährt und 
die Lilien und das Grad auf bem Felde Fleibet, daher für die Menfchen lg 
jorgen wird. (Matth. 6, 25-32) Die Heiligen gerieten oft in bedrängte Lage; 
fehlte ihnen 5. ®. an Nahrungsmitteln, Obdach, Kleidung u. dgl. Doch fie — 
der Verheißung Gottes und waren ganz ohne Furcht; und in der Tat die Hilfe 
Gottes blieb nicht aus. — Chriſtus Hat uns bie Berzeihung der Sünden ver- 
jprochen, wenn mwir uns befehren und bejlern wollen; denn er jagt: „E83 wird im 
Himmel Freude fein über einen Sünder, ber Buße tut, mehr als über 99 Gerechte, 
die ber Buße nicht bedürfen. (uf. 15, 7) Am Gleichniffie vom verlorenen 
Sohne und vom verlorenen Schafe zeigt Chriftus, wie jehr der liebe Gott bereit ift, 
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dem Sünder zu berzeihen. „Gott ſieht nicht darauf, was der Menſch getan Dat, 
jondern darauf, was er tun will.“ (5. Aug.) Solange jemand noch in dev Welt tft, 
kommt feine Reue nie zu fpät. (b. Eyp.) Sogar ein Schäcdher am ſtreuze hat Verzeihung 
gefunden. „Gott will nicht den Tod des Sünders, jondern daß er fich befehre und 
lebe.“ (&. 18, 32) -— Chriftus bat uns Hilfe in der Not veriprochen. Denn als 
die Apoftel beim Seeſturme fich ee wies er fie zurecht und ſprach: „Was 
fürchtet ihr euch, ihr Kleingläubigen.“ (Matth. 8, 26) Der liebe Gott nennt jich einen 
„Delfer in Trübfalen“. (Bi. 45, 2) — Ehriftus Hat uns bie Erhörung unjerer Bitten 
veriprochen ; denn er jagt: „Wenn ihr mich um etwas bittet in meinem Namen, das 
will ich tun” (ob. 14, 14); und wieder: „Um was immer ihr den Vater in meinem 
Namen bitten werdet, das wird er euch geben.” (ob. 16, 23) 


Chriſtus bat uns im „Vater unfer‘ gelehrt, ſeinen himm— 
liichen Bater um die genannten Güter zu bitten. 


In der 2. Bitte flehen wir um die ewige Seligfeit, in dev 3. um die zur 
Erlangung der Seligfeit notwendige Gnade, in der 4. um die notwendigen zeitlihen 
Güter, in der 5. um die Berzeihung der Sünden, in der 6. unb 7. um Hilſe in 
der Berjuhung und in der Mot. Dad Wort „Amen“ bedeutet, daß Gott unjer 
Gebet erhöre. Am Vaterunjer find alſo Dinge erwähnt, die wir von Gott hoffen fünnen. 


5) Die hriftliche Hoffnung geht aus dem Glauben hervor ; 
denn wir erhoffen die uns von Gott verfprochenen Güter Deswegen, 
weil wir überzeugt find, daß Gott höchit geireu, allmäctig und 
unendlich gütig tit, und dab uns Ghriftus” alles Gute verdient hat. 


Mie aus der Wurzel der Stamm, jo geht aus dem Glauben bie 
Hofnung hervor. (Meh.) Glaube umd Hoffnung jind umter fich aufs innigfte ver- 
ichmwiftert. (h. Gr. &.) Der Glaube jagt und: Pie Güter find da und find zu 
befommen; die Hofjnung will die Güter reg — Wir find feit überzeugt, daß der— 
jenige, Der verboten Hat zu lügen, umjomweniger jelbjt lügen mirbd. 
(5. Klem, Rom.) Deshalb jagt ber h. Paulus: „Laſſet uns ————— feſthalten 
am Bekenntnis unſerer Hoffnung; denn getreu ift, der die Verheißung getan Hat.“ 
(Heb. 10, 23) — Wir find ferner überzeugt, daß Gott, dem fein Ding unmöglid 
ift (Lu. 1, 37), auh imftande ift, das zu tun, was er berjprochen hat (Röm. 4, 18); 
daß Gott, der die Liebe ſelbſt ift (1. Joh. 4, 8), lieber gibt, als wir empfangen 
(h. Bier.); daß uns Chriftus durch feinen bitteren Kreuzestod Die ewige Seligkeit 
und alle Dazu notwendigen Mittel verdient hat. Daher jagt der h. Aug.: „Wllerdings 
fünnte ich meiner großen Sünden wegen leine Berzeihung, feinen Himmel erhoffen, 
aber ich wage es, zu hoffen, daß ich durch die Kraft der Berdbienfte Chrifti 
jelig werde vermittelft der Buße und dev Beobachtung ſeiner Gebote.” Gott hat jelbjt 
jeine3 eigenen Sohnes nicht gejchont, jondern ihn für uns alle hingegeben; wie jollte 
er uns nicht alles mit ihm geichenft haben? (Röm. 8, 32) — Dieſe feſte Überzeugung, 
daß Gott Höchft getreu, allmächtig und höchſt gütig ift, und daß uns Chriſtus alles 
Gute verdient Hat, heißt Gottvertrauen. Das Gottvertrauen ift die Wurzel ber 
Hoffnung. Je kräftiger diefe Wurzel, un jo ftärfer unjere Hoffnung. Das jieht man 
an dem franfen Weibe, dad den Saum des Kleides Chriſti berührte, als er fich in das 
Haus des Jairus begab. Matth. 9, 22) 


4) Die uns von Chriſtus verjprochenen Güter Tann mur 
der erhoffen, der Gottes Gebote hält oder doch reumütiger Ge: 
ſinnung ift. 

Denn Chrifius jagt: „Nicht jeder, ber zu mir jagt: Herr, Herr! wird in das 
Himmelreich eingehen, jondern wer den Willen meines Vaters tut, dev im Dimmel 
iſt.“ (Matth. 7, 21) 

Ein Sünder kann alſo erſt dann auf Gott hoffen, wenn er 
feine Sünden ernitlich bereut und fich beijern will. 
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Hoffnung ohne Tugend ift Vermejjenheit. (h. Bern.) Ber graujame König 
Antiochus Epiphanes, ber Mörder der jieben machab. Brüder, erwartete, von Würmern 
gefreifen, Hilfe von Gott; allein dieje blieb aus. (2. Mad). 9, 13) Ihnlich erging es 
auch der Stadt Feruj alem, als jie im Jahre 70 n. Ehr. von den Römern belagert 
wurde, „Man Hofft vergeblich auf den Herrn, wenn man nicht gute Werke übt.“ 
(bh. Yaur, Juſt) Wenn aber der Gottloje Buße tut über alle jeine Sünden und Recht 
und Gerechtigkeit übt, jo wird Gott jeiner Sünden nicht mehr gedenken. (&z. 18, 21) 
Manaſſes, König in Rörael, verleitete da8 Volk zur Abgötterei umd tötete mehrere 
Propheten. Da übergab ihn Gott der Hand jeiner Feinde. Er wurde zu Babylon, 
mit Stetten beladen, in den Kerker geworfen. Jetzt bereute er jeine Sünden unb 
verjprach aufrichtig Beflerung. Nun fiehe! Gott befreite ihn umd lieh ihn wieder in 
den Bejik jeines Thrones fommen. Da vernichtete Manafjes die Göbentempel und tat 
ungemein biel Guted. (2. Bar. 33) Beachte auch die Gejchichte vom Propheten 
gonaß. 


Der Gerechte aber fann hoffen, daß Gott für alle feine 
Bedürfniſſe forgen wird. Doch muß jich der Gerechte außerdem noch 
bemüben, jene Güter zu erreichen, die er von Gott erhofft. 


Denn Ehrifius jagt: „Suchet alio zuerft das Reich Gottes und feine Gerech- 
tigkeit, jo wird euch alles andere zugegeben werden.” (Matth. 6, 33) Wir 
ind Knechte Gottes; mir erfüllen jeinen Willen, und er jorgt für unſere 
Bebürfniffe und gibt uns den Lohn. „Unjere Sache ift es, dem Herrn zu Dienen; 
jeine Sache ift e3, für uns zu forgen.“ (h. Joh. d. Kreuz) Es iſt noch keiner vom 
Herrn verlaſſen worden, der treu blieb feinen Geboten. (Sir. 2, 12) Gott berläßt 
Die Seinen nidt. "Beleidigen würden mir ihn, wenn wir nicht eine große Hoff: 
nung auf ihn hätten. (8. Aug.) Daher jagte der h. Petrus: „Werfet all’ euere 
Sorgen auf den Herrn; denn er jorgt für euch.” (1. ‘Betr. 5, 7) — Doch müſſen wir 
uns auch bemühen, jene Güter u erreichen, die wir von Gott erhoffen. 
„Wir haben Kräfte des Geiftes umd des Körpers. Dieje Kräfte find qleichiam der 
Schlüſſel aur Vorratskammer des Himmels und ber Erde. Wer dieſen Schlüjjel nicht 
anmenden will, wird Not leiden; Denn Gott gibt und nur das, wozu unjere Kräfte 
nicht ausreichen.“ (U. Stoß) Man mu das Beite hoffen und auch das Bejte 
un. (h. Karl 8.) Hilfe erwarten, ohne das Seinige dazu zu tun, hiefe Gott ber- 
juchen. (8. Fr. ©.) Wer alio 4 B. die Gejundheit von Gott haben will, muß 
Demnach auch jene Mittel anwenden, die zur Wiedererlangung jeiner Sejundheit führen 
fünnen; das Übrige wird Gott tun. Man darf nicht gleich en Wunder von Gott 
verlangen. Obwohl der 5. Paulus die Gabe der ſtrankenheilung beſaß, jo riet er Doch 
bem Thimotheus, er möge etwas Wein trinken, damit er jeine Gejundheit mieder- 
erlange. (1. Tim. 5, 23) Iſt aljo jemand arbeitslos, jo muß er jich nach Arbeit 
umjehen und dann erjt fann er hoffen, dab ihm Gott Helfen wird. Dasjelbe gilt auch, 
wenn fich ber Menjch in ixgend einer anderen Not befindet. Hilf dir jelbit, 
dann wirdb birauch Gott helfen. 


5) Mit der chriftlichen Hoffnung muß auch eine heiljame 
Furcht vor der Sünde verbunden jein. 


Die Hoffnung ift ein Kleid mit zwei Ärmeln; diefe find die Hoffnung auf 
Sottes Barmberzigkeit und die Furcht vor der Gerechtigkeit. (h. Brig.) „gott will, 
daß mir unfer Heil mit Furcht und Zittern wirken. (Phl 2, 12) € 
hat niemand bie volle Gicherheit, daß er zur Zahl der Auserwählten gehöre 
oder bis zum Tode im Guten verharren werde. Kz Tr. 6, can. 15, 16) Wie ber 
Schiffer, folange er auf dem Meere und noch nicht im Hafen ift, ſelbſt bei der größten 
Windftilfe immer noch Furcht bat, es fünnten fich Stürme erheben und das Schiff 
zerichellen, jo joll auch ber Ehrift in beftändiger Furcht leben, denn ex iſt nie ficher 
vor den Stürmen ber Berjuchung. (h. Macarius) Es geſchah manchmal, daß vecht 
große und vorzügliche Schiffe untergingen und nicht in den Hafen kamen, während 
ichlechte und alte in den Hafen gelangt find, (h. gib.) Gotterleuchtete Männer, 
wie ein König Salomon, find vor ihrem Tode noch in ein gottlojes Leben verfallen, 
während große Sünder, wie ein Auguſtinus, eine Maria Magdalena, hinwiederum 
die größten Heiligen geworden ind. Bedenke, dab auh Engel tief gefallen find und 
ewig verdammt wurden. „Selbft der geichicktefe Dachdecker jchmebt immer in 
Furcht, vom Dache hevabaufallen.“ (h. Ehryf.) Wer demnach meint, er ftehe, der 
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jehe zu, daß er nicht falle. (1. Kor. 10, 12) Wir tragen den Schat der Gnade in 
irbenen, aljo leicht zerbrechlichen Gefäßen. (2. Kor. 4, 7) Das Miftranen auf uns 
ſelbſt ift aljo der Diener der Hoffnung. (5. Aug.) Hoffnung und Furcht gehören 
zuſammen; two dieſe Herrichen, dba wird die Krone 9 Himmels errungen. h. Chryſ. 
Die Hoffnung gibt nämlich Kraft zum Geben, bie Furcht aber macht 
—— Die Hoffnung iſt für uns — was der Wind dem Schiffe; die Furcht 
aber teicht d ern Ballafte be3 Schiffes. Der Wind treibt das Schiff dem Ziele zu, der 
Balları t aber zieht e8 abwärts und beivahırt e3 vor dem Schiifbruche. So fommt es 
glüdlih zum Biele. (Scar.) — Die Furcht vermindert keineswegs die Hoffnung, 
jondern vermehrt jie jogar. „Das Bertrauen auf Gott und das Mißtrauen gegen 
uns jelbjt find mie die Schalen einer Wagez; wenn jich bie eine erhebt, jo läht jich 
die andere herab; je mehr Mihtrauen wir gegen uns * haben, umſomehr Ver— 
trauen Haben wir gegen Gott und umgekehrt.“ (h. Fr. 5.) 


6) Die chriltliche Hoffnung ift ein Geſchenk Gottes; denn 
die Fähigkeit zur Hoffnung erlangt man nur durch Die heilig— 
machende Gnade. 


Es verhäft jich ähnlich wie mit dem Glauben; fiehe Seite 29. — Der Geiſt 
Gottes ift es aljo, der in und die Sehnjucht nach den himmliſchen Gütern weckt 
und uns mit Sottvertrauen erfüllt. Se mehr alio die HBeiligmadende Gnade 
im Menfchen vermehrt wird (aljo je volllommener jemand ift), umio größer wird die 
Täbigfeit zur Hofinung. Daher fam es, daß bei den Heiligen die Hoffnung am Ende 
ihres Lebens am größten war; bie Hoffnung gleicht aljo gewillermaßen einem 
Strome, ber um jo breiter wird, je mehr er fich dem Meere nähert. — Was uns jest 
an Hoffnung fehlt, da8 wird im Fegefeuer erjegt werden müſſen, 


_II) Ser Rugen der chriſtlichen Hojinung. 


I) Wer auf Gott hofft, erfreut ſich eines bejonderen 
Schutzes Gottes. 


Man denfe an die 3 Fünglinge im Feuerojen, an bem ägyptiſchen 
Joſef im Gefängnijie, an die Mutter Gottes, die der h. Joſef verlaſſen wollte Man 
denke auch an die Befreiung Wiensponden Türken im J. 1683. Zwei Monate 
hindurch (vom 16. Juli bis 12. Sept.) fanden gegen 250.000 Türken vor Wien. In 
der Stadt waren nur 16.000 Krieger, die der tapfere Starhemberg befehligte. Bier 
Türken ftürmten wiederholt die Stabt und jprengten durch Minen die Stadtmauern 
in die Luft. Je verzmweifelter die Lage der Wiener war, umjomehr wuchs ihr Öott- 
vertrauen. . Und wirklich in ber größten Not erjchien das (nur W.000 Mann zähblende 
chriftliche Befreiungsheer unter dem Polenfünige Sobiesti. Einen ganzen Tag dauerte 
der Kampf; abends aber ftoben die Türken im wilder Flucht auseinander. (Spirago, 
Beilpiele) Wunderbar ift auch folgender Borfall: Zu Beginn des 30jährigen Krieges 
— wurde Ferdinand IL, nachheriger Kaiſer von Deutſchland, zu Wien von 
en Aufſtändiſchen aus Böhmen hart bebrängt In ber Not warf er fich vor einem Kruzifire 
(das fich jest in der Pfarrkirche der Wiener Hofburg über dem Tabernafel befindet) nieder 
und flehte zu Gott um Hilfe. Doch die Aufftändijchen drangen auch in die Hofburg. 
Hier wollten fie ihm nun mit Gewalt AZugeftändnifje für bie Protejtanten abprelien. 
Ferdinand aber vertraute auf den göttlichen Schuk und gab nicht nad). Siebe, da 
erklang plößlich ein heller Trompetenjchall; e3 waren 500 Dragoner unter Saint- 
Dilaive vor der Hofburg angefommen. Ganz bejtürzt rannten die Aufjtändiichen davon, 
Spirago, Beijpiele) Gott rettet, die auf ihı hoffen. (Dan. 13, 60) Ein Ehrift, der 
auf Gott vertraut, kaun angefochten, aber nicht überivunden werden (5. Cyp.) 
Er gleicht einem Rriegsbeer e, das burch eine zahlreiche und tapfere Reſerve im 
Hinterhalte gebect ift. (b. Fr. ©) Die auf den Herrn vertrauen, find wie der Berg 
Sion. (Bi. 124, 1) Ein Berg kann nämlich nicht erjchüttert oder vernichtet werden, 
mag man noch jopiel Mafchinen gebrauchen; ähnlich verhält es jich mit dem, ber jeine 
Hoffnung auf Gott jest. (h. Chryj) Wenn jemand jein Vertrauen auf Gott jegt, ſo 
nimmt ihn Gott unter feinen bejonderen Schuß und er darf ficher jein, daß ihm fein 
Leid twiderfahren wird, (d. Bine. B.) Je größer unjer Bertrauen iſt, um jo ficherer 
bejchüßt uns Gott und fommt uns in allen Gefahren zu Hilfe (d. ar. ©) Es iſt 
noc feiner, der auf den Herrn gebofit, zujchanden geworden, (Sir. 2, 11) 
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2) Wer auf Gott hofft, kann von Gott alles Gute er: 
reihen; denn Chriitus jagt, ein folcher könne fogar Berge verſetzen. 
(Marf, 11, 23) 

Berge veriegen, d. 5. die größten (berghohenı Hiındernijje über- 
winden. Im Bertrauen auf Gott teilte Mojes mit jeinem Stabe das rote Meer, 
erjlehte Eliad den Negen. Im Vertrauen auf Gott zog Rudolfvon Habsburg 
gegen feinen viermal ftärferen Feind Ottofar von Böhmen. Rudolf befahl- feinen 

ruppen „Ehriftus, Chriſtus“ zu rufen, während bie Feinde mit dem Schlachtruf 
„Brag, Prag” Heranftürmten. Rudolf gewann den glorreichen Sieg bei Jeden- 
ipeugen. (1278) „®ie Hoffnung ift ein Pfeil, der das Herz Chriſti ducchbohrt, 
damit fich daraus der Strom der Barmberzigfeit auf die Hoffende Seele ergiehe." 
(Mar. Lat) Ber Menich erhält joviel, ale er hofft. (b. Joh. v. Kreuz) Wer 
Hoffnung bat, iſt jchon reich, bevor ex Keichtümer befißt. (b. Joh. Ci) 


5) Wer auf Gott hofft, wird von Gott geitärtt; er iſt 
daher unerfchroden vor den Wienfchen, geduldig und heiter 


im Leiden und namentlich im Tode. 


Das Bertrauen auf Gott macht den Menſchen übermenſchlich ftarf. Es 
wirkt wie ein Hebel, der die jchwerften Laſten bewegt. Wie unerfhroden war 
David ım Kampfe gegen Goliath, wie unerichroden Bapft Leo ber Große vor dem 
Hunnenkönig Attila im Jahre 452, Der h. Martin wurde einmal von Räubern 
überfallen und am Leben bedroht. Da ihn dieje zur Rede ftellten, warum er fich nicht 
rürchte, jagte er: „ch bin ein Ehrift und ftehe unter dem Schute Gottes. Ach 
brauche nicht3 zu fürchten, wohl aber ihr." Wer auf Gott vertraut, buhlt nicht um 
die Gunſt ber Mächtigen dieſer Erbe und kümmert fich auch nicht um das Gerede ber 
Menſchen; jo tat es der 5. Paulus. (1. Kor. 4, 3) — Wer auf Gott hofft, wird im 
Leiden geduldig jein; denn er weiß, daß „die Leiden diejer Zeit nicht zu vergleichen 
jind mit der zukünftigen Herrlichkeit, die an uns offenbar werden wird.“ (Röm 5, 18) 
„ob war im Leiden jo gebuldig, weil er fich auf die einftige Auferftehung und Ber- 
geltung freute. (Job 19, 25) Wie könnte derjenige traurig jein, ber auf die fünftige 
unbejchreiblicde Belohnung im Himmel Hinfieht? Schon das dürftende Kamel in 
der Wüſte wird ganz munter, fobald e3 in der Ferne Wailer ipürt. Der h. Paulus 
ruft aus mitten im Leiden: „Vor Freude ftröme ich über in al’ meiner Trübfal“ 
2. Kor. 7, 4); ferner fpricht er: „Sterben ift mein Gewinn. Sch Habe Berlangen, 
aufgelöft zu werden und mit Ehriftus zu fein” (Phil. 1, 21—23); und wieder: „Übrigens 
ijt mir die Krone der Gerechtigfeit hinterlegt, die mir an jenen Tagen geben wirb ber 
Herr, der gerechte Richter.” (2. Tim. 4, 8) Wie freudig ftarb 3. B. der 5. Apoſtel 
Andreasz; als er das Kreuz ſah, an bem er fterben jollte, rief er aus: „Set ge- 
grüßt, o foftbarcs Kreuz, das geheiligt worden durch den Tod meines Gotted. ch 
nahe mich div mit jeligem ?Freudenentzüden. O wie lange habe ich nach dir verlangt, 
mie jehnlichit dich gewünscht." (7 62) Der 5. Ignatius, Bilchof von Antiochien, 
freute fich, ald er dad Todesurteil aus dem Munde des Kaiſers Trajan Hörte; und, 
als ihn die Ehriften in Rom befreien wollten, bat ev fie, ihm nicht bie Märtyrerkrone 
zu entreihen; er jagte: „Sch fürchte weder die wilden Tiere, noch das Zerreißen 
meiner Glieder, wenn ich nur dadurch Ehriftum gewinnen kann.” (FT 107) Der h. Diakon 
Laurentius, ber vom heidnijchen Richter wegen Nichtauslieferung dev Tempelichäße 
auf glühendem Roſte gebraten wurde, fagte während der Marter jcherzend zum Nichter: 
„est fannft du mich jchon ummenden, denn auf diejer Seite bin ich jchon genug ges 
braten.” (T 258) Die h. Cäcilia (7 230), die Patronin der Firchenmufit, ftimmte 
vor ıhrer Enthauptung ein Lied an und jprach zu ihren Henfern: „Für Chriftus 
jterben, heißt Kot gegen Gold vertaufchen, eine Hütte gegen einen Balaft, Staub gegen 
eine Krone.““ Die Hoffnung ift aljo ein fefter Auker für die Seele. (Heb. 6, 19) Wie 
der Anker das Schiff zur Zeit des Sturmes, fo bewahrt und die Hoffnung zur Zeit 
der Yeiden vor dem Untergange. Nur Hat der Anker jeinen Anhaltspunkt in der Tiefe, 
die Hoffnung aber in ber Höhe. (h. Th. Ug) Sowie fich der Adler mittelft der 
Flügel zur Seit des Gewitters über diejes in die jonnigen Höhen emporichwingt, jo er- 
heben wir ung mittelft der Hoffnung über alle irdifchen Sorgen und Mühſale 


4) Wer auf Gott hofft, wird mächtig angetrieben zur 
Ausübung guter Werfe und heldenmütiger Tugenden. 
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Was treibt die Mijjionäre in die Heidenländer? Die Hoffnung auf ben 
einftigen Lohn treibt fie ebenfo an, wie ben Landmann die Hoffnung auf bie 
Ernte, den Kün ad: die Hoffnung auf Gewinn zur Arbeit ermuntert. Doch die 
Hoffnung des Ehrijten ift noch jiherer. Denn wir erhoffen das, was die Wahrheit 
jelbft verheifen hat. (h. Baulin) Unjere Hoffnung ift fo gewiß wie eine bereits in 
Erfüllung gegangene Sache. (h. Aug) Wer auf Gott vertraut, der bat 
auf feſten Grunb gebaut. 


5) Die Hoffnung führt deshalb auch zur Seligfeit. 


Mer bie chriftliche Hoffnung Hat, der ift der einftigen Seligfeit jicher, gleich- 
mie der de3 einftigen Baumes ficher ift, der den Kern hat; denn die einftige Seligkeit 
ıft in der Hoffnung jo entbalten, wie der Baum im Sterne verborgen ift. (5. Th. Ag.) 
In der Hoffnung iſt die Seligfeit enthalten wie die yrucht im Samen. (bh. Bern.) 
Durch die Hoffnung werden mir ſelig. (Röm. 8, 24) Wie der Fuß zum Geben, 
io tft die Doaung notwendig zum ewigen geben; daher bie Hoffnung im lateinijchen 
spes, melche® Wort bon pes, der Fuß, herftammt. (h. Iſid) Der Glaube an bie 
Treue Gottes, an jeine Allmacht und an jeine Liebe zu un ift eine dreifache unzerreißbare 
Schnur, die Gott aus unjerm himmlischen Waterlande zu und in® Gefängnis herabläßt; 
an dieſer follen wir ung fefthalten, Damit er uns in die Höhe ziehe bis zur Anſchauung 
jeiner Herrlichkeit. (H. Bern.) Die Hoffnung ift eine Zeiter, auf ber wir in ben 
Himmel —— Auf die Hoffnung kann man die Worte eines Liedes anwenden: 
„Du bift die fichere Leiter, darauf man fteigt ins Zeben, das Gott will ewig geben.” 

Im Himmel wird e8 feine Hoffnung mehr geben, denn was man bier 
auf Erden gehofft, das befikt man dort. 


III) Ber Gegenjag der chriſtlichen Hoffnung. 


Die Hoffnung desjenigen iſt Gott mißfällig, Der weniger oder 
mehr von Gott erhofft, al Gott veriprochen hat. 


D Man darf ſich nicht auf jeine eigenen Kräfte oder auf 
jeine Mitmenjchen oder auf irdiiche Dinge mehr verlafien als 


auf Gott; fonit wird man zufchanden, weil außer Gott nichts ver- 
Läßlich iſt. 

Die Hoffnung Desjenigen, der fich nur auf irdijche Dinge verläßt, ijt feine 
himmlische oder chriftliche, jondern eine irdijche. Wie jehr pochte Petrus beim 
Abendmahle auf feine Stärke; und dann verleugnete er den Herrn. Wie prabite 
GoliatH mit jeiner Kraft; doch mie bald fam er um. Kaiſer Napoleon verlachte 
ben Bapft, als dieſer ihn erfommunizierte, und fagte, er verlajje fich einzig auf feine 
Soldaten; bald darauf zog er mit einer halben Million Soldaten gegen Rußland, 
aber fait alle famen um. (1812) Der bh. Franz Borgias verlieh fi) gang auf jene 
Gönnerin, bie Königin Sabella: doch dieje ftarb. (Spirago, Beilp.) Es iſt befier, auf 
den Herrn vertrauen, als jich verlafien auf Menjchen. (Bj. 117, 8) Die HL. Schrift 
ermahnt: „Sebet euer Vertrauen nicht auf die Fürſten.“ (Bi. 45, 2) Auf die Gunft 
ber Menfchen jein Glück bauen, heißt jobiel wie auf Sand jein Haus bauen. (Siehe 
bie Schlußworte ber Bergpredigt Ehrijti.) Die ihr Vertrauen nicht auf Gott jeen, werden 
ebenjo zujchanden wie die Göbenpriefter des Baal auf beim Berge Karmel. (3. Kon 18) 
Wer fich auf feine eigenen Kräfte verläßt, nicht auf Gott, wird nur jich zum Beſchützer 
haben; Gott wird ihn nicht bejchüßen, weil er auf feinen Schuß nicht hofft. (h. Aug.) 
Nur wer auf Gott Hofft, kann jprechen: „Auf dich, o Herr, habe ich vertraut; im 
Emigfeit werde ich nicht zuichanden werden." (Pi. 30, 2) 


2) Man darf nie verzweifeln, d. h. man darf nie die Hoff— 
nung aufgeben, daß uns Gott etwa die Sünden nicht verzeihen oder 
im Unglüce nicht helfen werde. 


Es verzweifelte z. B. Kain, ber ſprach: „Meine Mijjetat iſt größer, als 
daß ich Verzeihung verdiente.“ (1. Moj. 4,13) E3 verzweifelte König Saul, der im 
Kampfe gegen die Bhilifter von allen Seiten hart bedrängt, jich in jein eigenes Schwert 
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ftürzte. (J. König. 31) Auch der Apoftel Judas fiel in Verzweiflung, als er die 
Folgen ſeines Verrates ſah. Das Gegenftüd zu diefen Männern iſt der geduldige Job 
und Tobias, auch dev ägyptiſche Joſef. 


Der Chriſt darf deswegen nicht verzweifeln, weil die Barm- 
berzigfeit Gottes unendlich groß und die Hilfe Gottes dann 
am nächiten ift, wenn die Not am größten. 


Bor der Sünde fürchte die Gerechtigkeit, nach der Sünde aber vertraue auf 
Gottes Barmherzigkeit. (b Gr. ©) Wer würde zweifeln, feine geringen Schulden 
zu bezahlen, wenn er vor dem königlichen Schaße Steht, aus dem er nach 
Relieben nehmen fann? Umſoweniger aber dürfen wir zweifeln an der Barmherzigkeit 
Gottes, „Was ein Feuerfunke im Vergleiche zum Meere, das iſt die Bosheit der 
Menſchen im Vergleiche zur Güte Gottes.” (Hd. Chryſ. Na, der liebe Gott nimmt 
jogar einen veuigen Sünder um jo lieber auf, je größer deſſen Elinden find; denn es 
gereicht ihm zu größerer Verherrlichung, wenn er größeren Sündern verzeiht. — 
Wenn die Not am grökten, iſt Gottes Hilfe am nächſten. Der liebe Gott fcheint 
manchmal zu jhlajen, wie Ehriftus beim Seeſturm auf dem See Genejareth. Der 
liebe Gott zögert oft mit jeiner Hilfe wie bei der Hochzeit zu Kana, da er jagte: 
„Meine Stundeiftnoh nicht gefommen.” (oh. 2, 4) Doch je länger 
er uns warten läßt, um jo wunderbarer ımd jicherer ift dann jeine Hilfe, 
Man denke an die Stillung des Seefturme3 oder an die Befreiung de3 Petrus aus 
dem Gefängnilje oder an Die — Wiens von den Türken. Sprichwörter: Wenn 
die Not am größten iſt, iſt Gottes Hilfe am nächſten. (h. Amb.) Den Gerechten läßt 
Gott finken, aber nicht ertrinfen. 


Die Verzweiflung führt den Menfchen gewöhnlich zum Selbſt— 
morde und zum ewigen Tode, 


Man denke zZ. B. an Judas. Die Verzweiflung iſt eine Sünde gegen den 
Heiligen Geift; eine jolche Sünde wird nie verziehen. „Die Hoffnung öffnet, die Ber- 
zweiflung jchlieit die Tür ind Himmelreich.“ (h. Iſid) Wer an der Barmberzigkeit 
Sottes verzweifelt, beichimpft Gott geradeſo mie einer, der zweifelt, ob eS einen 
Sott gebe. (h. Aug) Judas beleidigte Gott jchmwerer, indem er an der Barm- 
herzigfeit Gottes verzweifelte, als da er Chriſtum verriet. (5. Bier.) Judas ging 
faft nicht jo ſehr durch fein Verbrechen zugrunde, als vielmehr dadurch, daß er ver- 
smweifelte. (5. Aug.) Wer ein Verbrechen begeht, tötet jeine Seele; wer aber verzweifelt, 
der jällt jchon in die Hölle. (h. Iſid) Welch eine Qual wird e8 im Jenſeits 
für einen jolchen Menjchen, der jich aus Verzweiflung das Leben genommen bat, jein, 
wenn ihm Gott zeigen wird, wie wunderbar er ihm geholfen hätte, falls er Gott treu 
geblieben wäre. Hätten fich 4. B. Job, Tobias oder der ägyptiiche Joſef in der jchweren 
Prüfungszeit das Leben genommen, welch eine Dual hätten fie in Ewigkeit aus— 
geitanden, wenn ihnen Gott dann gezeigt hätte, welche Freuden er ihnen machen wollte. 
Der Selbitmörder wird aljo feine Urjache haben, Gott anzuflagen. 


3) Man darf nie vermeflentlih auf Gottes Barmherzigkeit 
vertrauen, d. h. man darf nicht jündigen in der Meinung, Gottes 
Barmherzigkeit fönne niemanden verdammen. 


Gottvertrauen und Furcht müſſen einander das Gleichgewicht halten. 
(Siehe Seite 261) Es ift ein Fehler, wenn ftatt des Gottvertrauend nur die Furcht 
vor Gott da ift (Verzweiflung). Es ift aber auch ein Fehler, wenn die Furcht gar 
nit vorhanden ift; wenn der Menjch meint, jeine Geligfeit jei eine 
ausgemachte Sache (= vermeijentliched® Vertrauen auf Gott); oder wenn er meint, Gott 
fönne jeine Hilfe nie verweigern (Verſuchung Gottes). Töricht, wer den lieben Gott 
nur für barmderzig und nicht auch für geredht hält und meint, Gott werde aus 
Mitleid Lie Ungerechtigkeit unbeftraft lafien. Solche Leute Halten jomit Gott für einen 
ungerechten Richter. „Werachte nicht die Barmberzigfeit Gottes, wenn du jeine 
Gerechtigkeit nicht empfinden willft.“ (H. Bern.) Chriftus jagt: „Wenn ihr nicht Buße 
tuet, jo werdet ihr alle auf gleiche Weife zugrunde gehen.“ (Luk. 13, 3) Niemand 
darf jprechen: „Ich kann's ja wieder beichten,“ oder „Bor dem Tode werde ich mich 
ichon bekehren.“ Ein jolcher Handelt ebenfo töricht wie ein Träger, der jeine Laft 
beftändig vergrößert. Wie joll er fie dann aufheben fünnen? Ihm ergeht es wie dem 


Feldherrn Hannibal, der nad, Befiegung des römiſchen Heeres mit jeinen Soldaten 
ein genußfüchtiges Leben führte in der Meinung, er fünne nicht mehr verlieren. Als 
er bann bon den Römern angegriffen wurde und da3 Unglüd über fich hereinbrechen 
ſah, rief ex: „Als ich Eonnte, wollte ich nicht. Jetzt, mo ich gern möchte, kann ich nicht.“ 
Unglücklich der Ehrift, der ſo in ber Todesſtunde ſprechen muß. (Spirago, Beiſpiele 
„Ich bin darüber tief entrüſtet, daß ich dich, meinen gekreuzigten Heiland, eben deshalb 
verachtet und beleidigt jehe, weshalb man dich umiomehr lieben und ehren jollte.“ 
(h. Gr. ©.) Siehe über diejen Gegenjtand in der Gnadenlehre beim Saframent der Buße 


4) Man darf Gott nie verſuchen, d. h. man darf jich nie 
mutmtllig einer Gefahr ausjegen, im Vertrauen, dat Gott helfen werde. 


Man beachte Ehrifti Worte: „Du jollft Gott, deinen Herrn, nicht verſuchen.“ 
(Matth. 4, 7) Nur wer ba tut, mas Gott vom Menichen verlangt, darf 
Hoffen, dat Gott ihm Helfen werde. (Siehe S. 260 Nr. 4) Wer fich daher um dein 
Willen Gottes nicht fümmert, alfjo unbejonnen borgeht, wird von Gott verlajien. 
Deshalb jagt Gott: „Wer die Gefahr liebt, wird darin umlommen.“ (Sir. 3, 37) 
Der Zeufel wollte den Heiland verleiten, Gott zu verjuchen; er verlangte nämlich, 
der Heiland möge fich von der Zinne des Tempels berabftürzen. (Matth. 4, 6) 
Auch die jogenannten Gottesurteile in der alten Zeit waren eine Verjuchung 
Gotted, Man zwang nämlich den Angellagten, auf glühendem Eiſen zu gehen ober 
glühendes Eijen in die Hand zu nehmen, und mutete Gott zu, er werde zugunften bes 
Unjchuldigen. ein Wunder wirfen. Huch da8 Duell, wobei man meint, Gott werde 
den Unjchuldigen bejchügen, ift eine Verfuchung Gottes. (PB. Nikol. L) Wer in einer 
gefährlichen Krankheit es verjchmähen würde, ben Arzt zu rufen oder Heil— 
mittel anzuwenden, in der Meinung, Gott müde ſchon Helfen, der würde Gott beleidigen, 
(Höchitens er wůßle aus Erfahrung, daß ſeine Natur in derartigen Fällen ohne ärztliche 
Hilfe glücklich davon komme; oder es würde ihm bie Herbeiſchaffung des Arztes oder 
die Heilung allzu große und unerfchroingliche Auslagen verurfachen.) Wer fich in den 
eriten Zeiten des EChriftentums ohne gerechte Urfache dem Märthyrertode ausjehte, 
murde nie für einen Märtyrer gehalten, wenn er auch des Glaubens wegen hingerichtet 
wurde. „Die Verſuchung Gottes ift eine große Umebhrerbietigfeit gegen 
Gott.“ (5. Alph.) 


* Diemlt ſchließt Die Glaubenslchre. * 





Zum Glauben und zur Hoffnung muß noch die Liebe 
hinzukommen, damit der Menſch die Seligkeit erreiche. 


„Das Haus Gottes (d. i. die Heiligkeit, die zur Seligkeit führt) wird durch 
ven Glauben gegründet, durch die Hoffnung in die Höhe geführt und durch bie 
2iebe vollendet.“ (h. Bern.) 


Die Liebe zeigt Jich in der Erfüllung der Gebote, 


Daher jpricht Ehriftus: „Wer meine Gebote Hat und fie hält, der iſt's, 
der mich liebt." (ob. 14, 21) Die Lehre von den Geboten heißt Sittenlehre. (Die 
Sittenlehre wird im nächitfolgenden Zeile dieſes Werkes behandelt.) 


—  — 
weiter Teil des Katechismus: Die Gebote. 
1) Die Gebote im allgemeinen. 


Wie Gott den Himmeläkörpern fefte Gebote gegeben hat (Pi. 145, 6), jo gab 
er auch Gebote (Geſetze) den Menichen. 


Um uns zeitlich und ewig glüdlih zu machen, hat uns 
Gott Gebote gegeben. 


Die Gebote Bottes jind gleichſam Wegmweijer zum Himmel. Sie zeigen 
uns aber gleichzeitig auch den Weg zum irdiſchen Glüde. Wenn ein Vater ſeinem 
Kinde verbietet, die Schußwaffe in die Hand zu nehmen, jo Hat er nur dad Wohl 
bes Kindes im Muge Ganz jo ift ed mit den Geboten Gottes. Gott befiehlt nie 
etwas außer zum Bejten derer, denen er befieblt." (b. Aug.) Gott befiehlt nur des— 
megen, bamit er Urfache Habe, uns zu belohnen. (b. Paulinus) Der bloße Befehl 
Gottes ift daher jchon eine Gnade für ung, (h. Paulinus) Gin Heidnijcher Weltweiſer 
jagt: „Ohne Gejege wäre die Menjchheit nicht? anderes als ein Heer ungebundener 
Haubtiere, von benen bas ftärfere das ſchwächere erwürgen und auffrejien würde." 


I) Dem Geifte eines jeden Menſchen prägte Gott das 
Naturgeſetz ein; dieies gibt uns die Grundregeln des menjchlichen 
Handelns an. 


Ein fleines Kind hat von den 10 Geboten Gotted noch nicht3 gehört, 
und troßdem, bat e3 etwas Böſes getan, z. B. gelogen, etwa3 genommen u. dgl., wird 
es ug furchtſam oder jchämt fich und Hat nicht mehr ben früheren, aufrichtigen 
Blic; e8 ift jich bewußt, daß e3 nicht recht gehandelt hat. Etwas Ähnliches gilt von 
einem Sei en, ber doch die 10 Gebote Gottes ebenfalls nicht gelernt bat; bat er 
Böfes getan, 2. 8 geſtohlen, getötet, jo verliert er die Ruhe des Gemütes und fürchtet 
ſich; auch er weiß, daß er nicht recht gehandelt hat. Daraus läßt ſich ichließen, daf 
der Menich von Natur aus ein Gejeb in jich bat. „Dieſes Geſetz ift nicht auf- 
geichrieben, jondern angeboren." (b Amb.) Gleichiwie die S hmalbe von Natur 
aus ihr Neft, die Biene die Bellen zu bauen verfteht, jo fennt dev Menjch von Natur 
aus die Grumdregeln des vernünftigen Handelns Der b Baulus erklärt, daß die 
Heiden von Natur aus angetrieben werden, das zu fun, mas das Sejeh [der 10 Gebote) 
befiehlt, daß ie Daher am Gerichtstag e bon Gott nach dem Raturgejege werden 
gerichtet werden. (Röm, 2, 14—16) In .unjere Bergen, o Herr, iſt Dein Geſetz ge— 
ichrieben, melches feine Bosheit zerſtören kann h. Aug. Dieſes Geſetz kann wohl 
verdunkelt, aber nicht außgelöicht werden, (Tert) Es gibt niemanden, ber 
das jeinem Geifte von Gott eingeprägte Gejek nicht fühlen würde. (röm. Kat.) — Da3 
Naturgeſetz gibt und zunächlt die widtigiten Sittenregelu an, wie 3. B.: „Ben 
böchften Wejen gebührt Verehrung“, „Ein jeder muß ſich jelbjt lieben", „Jeder joll 
auch jeine Eltern und Angehörigen lieben“ ‚ „Dem Nächften dürfen wir nicht tum, was 
und ſelbſt nicht recht wäre”, „Zu etwas Unmöglichem kann niemand verpflichtet 
werden” u. dgl. Außerdem gibt e3 die aus dieſen Sittenregeln unmittelbar ſich er- 
gebenden yolgerungen an; jolche — find die 10 Gebote Gottes (die 
Sabbatbeiligung ausgenommen). Wenn aljo, wie die neuere Forſchung dargetanı 
bat, die Babylonier und Wi yrier jchon in ber Zeit vor Mojes Gebote hatten, 
die den 10 Geboten Gottes vom Berge Sinai gang ähnlich waren, jo tft damit nur 
dad Dajein des Naturgejeßes bewieſen. Es ift lächerlich, zu behaupten, Mojes hätte 
au3 diefen Quellen, bie übrigens viel Irrtum enthalten, gejchöpft. — Das Naturgeiek 
ijt aljo nicht etwa eine gemilje Reihe bon Bernunftwahrheiten, jondern ein gemilier 
aöttliher Befehl (« der gebieterifche Wille Gottes), deſſen wir uns in den einzelnen 
Fällen mittelft der Vernunft bewußt werden (Dieſes Bewußtwerben ift das Gewiſſen. 
Giehe hierüber &. 269) Es irren alfo jene, die da meinen, die Vernunft jelbjt jei das Selen. 


Da aber die Menfchen infolge ihres jündhaften Lebens Die 
Vorfchriften des Naturgefeges nicht mehr genau erfannten, fo offen= 
barte ihnen Gott noch einmal feinen Willen. 
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Gleichwie ein ſchönes Bild, das beſchmutzt wird, unkenntlich wird, jo wurde 
auch das Naturgeſetz im Menſchen infolge des laſterhaften Lebens getrübt. Co kam es, 
daß die Menfchen nicht mehr im Stande waren, bad Gute vom Böjen zu 
unterjcheiden. Deshalb offenbarte, erklärte und bervolfftändigte ihnen Gott das 
Naturgeiet. Gott machte es wie ein Maler bei Renopierung eined Bildes. 
„O welchen: Danf find wir Bott ſchuldig, daß er uns feinen hl. Willen noch einmal 
fund gemacht bat." (r. 8.) 


2) Außerdem offenbarte Gott die 10 Gebote Gottes und 
die 2 Gebote der Liebe, um das Naturgefeß tiefer einzuprägen, zu 
erflären und zu vervollitändigen. 


Gott offenbarte Geſetze, db. h. er fprach zu den Menjchen und teilte ihnen 
jeinen Willen mit; man benfe 5. B. an ben Verfehr Gottes mit Moſes und an bie 
Sejetgebung auf Einai. Zum geoffenbarten Gejeb gehören: I) Das vormoſaiſche 
Sejeh, das Gott dem Noe umd — gab. Dem Moe gab Gott z. B das Verbot, 
Fleiſch mit feinem Blut zu genießen (1. Moj 9); dem Mbraham gab er das Gebot 
der Beichneidung. (1. Moj. 17, 11) II) Das moſaiſche Geſetz, das Gott den Juden 
durch Mojes gab. Zu diefem gehören: 1) die 10 Gebote Gottes, 2) die gottes- 
dienftlichen und 3) die bürgerlichen Gejehe der Juden. 1) Die 10 Gebote 
Gottes wurden von Chriftus, wie biejer ſelbſt erklärte (Matth. 5, 17), nicht aufgehoben, 
jondern nur vervollkommnet. Der 5. Cyr db. ler. jagt, Sott babe es jo gemacht 
mie ein Maler, der die erften Umriſſe, bie ev am Bilde gemacht, nicht vernichtet, 
jondern nur berbolltommnet. 2) Die gotteödienftlihen Geſetze, die ſich auf Opfer, 
Tempel u. dgl. bezogen, hörten mit dem Tode Ehrifti auf (man benfe an den Bejchluß 
bes Apoſtel-Konzils), weil die gottesdienftlichen Gebräuche des AU T. nur Borbilder des 
Erlöjer® waren. „Boten aber haben mit Recht aufgehört, wenn das Angekündigte 
bereits ba iſt.“ (bh. Xeo ©.) 3) Die bürgerlichen Gejete, die das Verhältnis der 
damaligen Ruben untereinander regelten, paften ausjchließlich nur fiir da® Fudenvolf. 
Ill) Das hrifttiche Sejeb, das bie 2 Gebote der Liebe enthält, verlangt haupt— 
jächlich Ausübung der Werfe der Barmherzigkeit (Matth. 25, 35) und innere 
heilige Sejinnung (ob 4, 24), während das jüdiſche Geſetz mehr die Befolgung 
äußerer Handlungen oder Heremonien anbefahl. Während das mojatiche Geſetz auf 
jteinernen Tafeln geichrieben war, find die 2 Gebote der Liebe vom Sl. Geiſte ın 
unjer Herz gejchrieben (Heb. 8, 10), das heißt: Der Hl. Geift erleuchtet unjern 
Berjiand, jo dab mir die 2 Gebote der Liebe genau erfennen, und er bewegt Durch 
die unſerm Herzen eingegofjene Gottesliebe unjern et, io daß wir fie beobachten. 
Die früheren Gelee waren unbolllommen (eb. 7, 19), das chriftliche aber ift voll 
fommen, da beiien Befolgung den Menfchen feinem höchjten Ziele, dev emigen 
Seligfeit, näher bringt. Die 2 Gebote ber Liebe find vollflommener alß bie 10 
Gebote Gottes; denn während Diele nur berbieten, dem Mitmenschen zu ſchaden, 
io gebietet das Gebot der Nächitenliebe außerdem noch, ben Mitmenjchen in der Not 
zu helfen. Weil das moſaiſche Geſetz Me war, wurde e8 durch den Dienjt 
der Engel dem Mojes übergeben (al. 3, 19), während das neue burch den Gottes— 
ohn ſelbſt verkündet wurde. 


5) Gott gibt noch Geſetze durch ſeine Stellvertreter auf 
Erden, durch die geiftliche und weltliche Obrigkeit. Dieſe Geſetze 
iind alfo kirchliche und ftaatliche. 


Die Kirche befiehlt im Namen Ehrifti; denn Ehriftus jagte au ben Apofteln: 
„Wer euch hört, Hört mich, und mer euch verachtet, berachtet mich." (uf. 10, 16) 
Auch bie weltliche Obrigkeit bat ihre Gewalt von Gott. Der h. Paulus jagt, daß 
ber ſich Gott jelbjt widerſetzt, ber fich der obrigfeitlichen Gewalt widerſetzt. (Röm 13, 1) 
Kirchliche Gejebe find 3. B. die 5 Kirchengebote; ftaatliche Gejeke find 3. B. das 
Militärgejes, Strafgejeg, Steuergejet u. dgl. Dieſe lehteren Geſetze ſind nichts anderes 
als den Grundſätzen der Vernunft entſprechende Anordnungen. Das kirchliche und 
ſtaatliche Geſetz unterſcheidet ſich vom göttlichen (vom Naturgeſetz und geoffenbarten 
Geſetz) dadurch, daß ſich erſteres nur auf Handlungen und Worte, das göttliche 
aber auch auf unjere Gedanken und Begierden bezieht. (h. Th. Aa.) 
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Doch find die Geſetze, die Gottes Stellvertreter geben, nur dann 
wahre Belege, wenn jie weder dem Naturgejet, noch dem geoffenbarten 
Geſetze widersprechen. 


Es gibt fein Gejeh gegen Gottes Geſetz Wenn etwas anderes der Kaiſer, 
etwas anderes jein Diener, der Statthalter, gebietet, jo Hat man dem Kaiſer zu Tolgen. 
Ahnlich ift es bier. Wenn aljo die Stellvertreter Gottes etwas befehlen würden, was 
Sott verbietet, jo gilt das Wort der h. Npoftel: „Man mu Gott mehr aehorden 
als den Menden. “ (Xp. 5, 29) Man denfe an das Verhalten der 3 Jünglinge 
im Feuerofen oder an das der 7 machabätichen Brüder. 


Die Gebote Gottes nehmen dem Menfchen Feinesmwegs Die 
wahre Freibett. 


Sie machen ihn vielmehr unabhängig von den Gejchöpfen Der 
Sünder dagen verfällt ſchmählicher Knechtſchaft; er gleicht dem an der Angel gefangenen 
Stiche. „80 der Geift Gottes ift, da ift die Freiheit." (2. Kor. 3, 17) Ein Sprich— 
wort: „Die Sünde führt zur Sklaverei, die Tugend aber macht uns frei.” Daher der 
Spruch: Deo servire regnare est, (Gott dienen beißt herrſchen) — 
Übrigens beiteht die Freiheit keineswegs darin, alles tun zu dürfen, was man mill. 
Denn die Grenzen der Freiheit find die Rechte anderer. Freiheit ift das Recht, alles 
Erlaubte tun zu dürfen. Leider treibt man heutzutage mit dem Worte Freiheit Miß 
brauch. Manche verftehen darunter Zügellojigfeit und nennen die Feſſeln, die 
man durch Gejete ihren jchlechten Begierden anlegt, Tyrannei und Despotismus. 
Sie wollen fich frei machen von Gott und feinen Geboten. Ihre Freiheitsliebe 
oder Liberalismus (liber =» frei) enthält den Grundjaß: „Lebet ohne Rückſicht auf 
Gott, ald ob es feinen Gott gebe. In diejem Sinne erlafiet Geſetze, erziehet die 
Jugend, jchreibet Zeitungen und Bücher.“ Diejes Streben verdient den Namen „Frei— 
heitsliebe“ nicht, wohl aber den Namen „Gottlojigfeit“. Andere verjtehen wieder unter 
Freiheit: Freiheit für ſich und Stnechtichaft für andere. Daher kommt es, daß fich 
Leute liberal (freiheitäliebend) nennen und dabei nur zu oft die unduldiamften 
(intoleranteften) Menjchen find. Ihre Freiheitsliebe ift das Streben, den Schwächeren 
zu unterdrüden Mit Recht jagt Grillparzer: „Lern’ erit, was Freiheit will zu 
Recht bedeuten, eh Wort und Wahljpruch du entlehnjt von ihr; nicht nur, dab du 
jeift dienſtbar feinem zweiten, nein, auch fein zweiter dir!“ Das Sprichwort it be- 
rechtigt: „Wer die Wahrheit führt ftet8 i im Munde, dem fehlt jie auf des Herzens Grunde.“ 


2) Das Gewiſſen. 


Aus der Kenntnis des Geſetzes entjteht das —— — Gewiſſen iſt die 
Anwendung des Wiſſens auf eine beſtimmte Handlung“ (h. Th. Ag.) 


I) Das Gewiſſen iſt das Bewußtſein. ob eine Handlung 
nad) dem Geſetze erlaubt oder nicht erlaubt iſt. 


Diejes Bewußtſein entjteht Dadurch, daß uns der Verſtaud ın den einzelnen 
Fällen, wo mir Handeln jollen, aufmerffam macht, was nach den uns befannten 
Sejegen zu geichehen Habe. Der Verſtand bringt uns alſo das Gejeh und unjere 
Pflicht zum Bewußtſein. Diejed Bewuhtiein heißt das Gemwijien. Das Gewiſſen 
iſt alſo eine Tätigkeit des Verftanded Es treibt aber auch unjern Willen 
mächtig zum Guten an. Weil und das Gemiljen auf den Willen Gottes aufmerfiam 
macht, jo wird es von vielen Heiligen „Die Stimme Gottes‘ genannt. „Das Gewiſſen 
iſt die Stimme Gottes, der fich ald © eje tzgeber und Richter Eundgibt.” (h. TH. Aa.) 
Wie der Prediger im Gotteshauſe aufmuntert, droht oder tröſtet, ebenſo predigt 
im Tempel der Seele das Gewiſſen. (h. Ehryj.) 


Das Gewiſſen meldet ſich in folgender Weiſe: Vor der Hand— 
lung ermuntert oder warnt es, nach der Handlung erfüllt es mit 
Ruhe oder Unruhe, je nachdem die Handlung gut oder böſe iſt. 
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Das Gewiſſen iſt vor der Sünde ein Jaun, nach ber Sünde eine Geißel. 
(Senefa) Den Hain und Judas erfüllte dad Gemilien mit Unruhe, den Job und 
Tobiad mit Ruhe „Ein menichlicher Richter läßt fich manchmal beftechen, Durch 
Schmeicheleien gewinnen ober durch Furcht einichüchtern, der Gerichtshof des Gewiſſens 
aber nicht." (h. Ehryf.) Das Gemillen ift aljo nach der Handlung entweder qut oder 
böje Dad gute Gemwilien macht heiter und vertreibt die Traurigkeit mie Die 
Sonne bie Wolfen. (h. Chrwi.) Es verjüht alle Bitterfeiten bed Lebens; 
es gleicht dem Honig, ber nicht nur jelbft ſüß ift, fondern auch das Bitterfie ſüß macht. 
(H. Aug.) Ein Sprichwort jagt: „Ein gutes Gewiſſen ift ein ſanftes Ruhekiſſen.“ Es 
beruhigt den Menjchen am meiften in ber Tobeöftunde. „Das gute Gemilfen ift der 
Borgeihmad de Himmels.“ (h. Chryſ.) Dagegen ift ein mit Sünden beflecktes 
Semtiien eine Art von Hölle. ih. Bern) Bas böfe Gewiſſen macht unruhig 
und mürriich; ed iſt ein Wurm, der aus der Fäulnis ber Sünde hervorgefrochen ift 
(bh. Th. Aq.), und der nicht ftirbt. (Markt 9, 43) Das böſe Gewiſſen verbittert 
alle Freuden bes Yebens; ed gleicht bem Schwerte des Damokles, bas an 
einem Bferdehaare über deſſen Haupte hing und ihm beim Gaftmahl alle Freuden benahm. 
Wer ein böjed Gewiſſen hat, gleicht dem zum Tode verurteilten Verbrecher, ber trog 
aller Genüſſe, die er in ben legten Lebenisftunden hat, nie wahrhaft froh wird. (h. Bern.) 
Das böfe Gemiljen zeigt fi oft auch äußerlich, namentlich im Blid. 


Der Wille des Menſchen kann das Gemiljen zeitweilig 
unterdrüden. Daher fommt es, daß mancher Menfch ein zartes, 
mancher ein abgeitumpftes Gewiſſen bat. 


Das zarte Gemillen warnt vor dem geringften Fehler, das abgeitumpfte 
faum bor dem größten. Ein zarted Gewiſſen gleicht einer Golbmwage, bie beinahe 
das geringjte Stäubchen anzeigt: das abgejtumpfte gleicht einer Heumage, bie ſich 
beim Gemichte eines Kilogramm kaum neigt. Ein zartes Gewiſſen hatten bie Heiligen; fie 
erichrafen bei ber geringften. Beleidigung Gottes. Ein abgeflumpfte® haben die 
Weltmenſchen; dieſe beachten fauın das, was offenbare Todfünde iſt. Solche Menichen 
legen aber troßdem oft ein große Gewicht auf Kleinigkeiten; fie burchjeihen 
die Mücken, verichluden aber bie Kameele. (Matth. 23, 24) Einen Menjchen mit 
sartem Gewiſſen nennt man gemwijienhaft, einen mit abgejtumpftem Gewiſſen 
gnemwijjenlod Pas abgeſtumpfte Gemwiljen wird aber in der Todesſtunde mac. 
Das Gemiljen gleicht einem YBulfan, der mit umfo größerer Gemalt herborbricht, je 
länger er gerubt bat. Der Neligionzfeind Voltaire, ber im Leben alled Heilige 
veripottet hatte, geriet vor dem Sterben in große Angſt und jchidte nach dem Prieſter (71778) 


Wer ſich an jchlechte Handlungen gewöhnt, befommt ein 
weites (laxes) Gemiljen, daS böfe Handlungen für erlaubt halt. Das 
Gegenteil davon ift ein ängſtliches (ſtrupuloſes) Gemilfen, das erlaubte 
oder qute Handlungen für Sünde halt. 


Der ſchlechte Lebenswandel ift Schuld daran, baf die Vernunft getrübt 
wird und das Sittengefek nicht mehr klar erfannt wird. Auch ein angelaufener Spiegel 
zeigt nicht Har. Wenn ein Wächter immer ermahnt und auf bie Gefahren aut 
merkſam macht, doch alles Ermahnen nichts fruchtet, fo wird er endlich jchmeigen- 
vielleicht fogar einichlafen. Ganz fo ift e3 mit dem Gewiſſen; wenn alle jeine Er 
mahnungen nichts fruchten, dann wird es endlich jchweigen und einjchlafen, d. h. es 
wird lar. Wer ein laxes Gewiſſen Hat, hält bie größten Sünden für erlaubt; 
er führt die Nedensarten im Munde: Einmal ift feinmal; oft ift nicht immer; irren 
ift menichlich; andere tun es auch u. dgl.; er merft wegen feines gottloſen Lebens nicht 
mehr auf die Vorwürfe bes Gewiſſens; er gleicht einem Menichen, der neben einem 
Waſſerfall (oder neben der Eijenbahn) wohnt, jich nach und nach an das Getöfe gewöhnt 
und jpäter troßdem ganz qut fehläft. (h Binz. F.) Wer dagegen ein ängſtliches Gewiſſen 
hat, hält fogar erlaubte Handlungen (ein unfchuldiges Vergnügen, Singen eines heiteren 
Liedes, Tragen von Schmudjachen und dgl.) für Sünde Ein Sfrupulant gleicht 
einem fcheuen Pferde, das ſchon vor bem Schatten eine Baumes oder Steines 
erjehrickt, al® ob ein Löwe oder Tiger dort ftände, und dadurch das Fuhrwerk einer 
großen Gefahr ausfegt; auch der Skrupulant bildet fich eine Gefahr ein, wo feine ijt, 
und fällt dadurch leicht in Ungehoriam und andere Sünden. (Scar.) Die Angſtlichkeit 
fommt nicht etwa von ber jchlechten Erkenntnis her, jondern bon einem unordent=- 
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lichen Gemüte; durch ein ſolches wird die Vernunſt getrübt. „Ber Grund aller 
Angſtlichkeit iſt die Hoffart.“ (h. Fr. 5) Jeder Sfrupulant iſt feige und kann des— 
halb nicht vollfommen merden; ex gleicht einem furchtſamen Soldaten, der fich nicht 
getraut, mit dem Feinde zu kämpfen, jondern gleich die Waffen ftredt. Ein Skrupulant 
darf fich bei feinen Zweifeln nicht aufhalten; denn dieje gleichen dem Kleiſter oder 
Bech, meil fie umjomehr Hängen bleiben, je mehr man fie anrührt. (Scar.) Per 
Sfrupulant joll jeine Sfrupel verachten und fühn gerade das tun, was bev Sfrupel 
ihm verbietet. (b. Alph.) Er muß jeinem Beichtvater auf das pünktlichfte gehorden, 
ionft fann er nicht geheilt werden und wird jchließlich ein Narr. (b. Alph) Der 
Skrupulant muß jeinem eigenen Urteile und jeiner Anſchauungsweiſe miptrauen, 
ıa jogar gänzlich darauf verzichten. Dadurch wird er bie Angſtlichkeit, bie meiften® 
vom Hochmute und vom eigenjinnigen Beharren auf feiner Anſchauungsweiſe herrührt, 
gänzlich verlieren. (Maria Lat.) Wer Großes für Gott tun will, der joll fich wohl 
hüten, gar zu bedächtig zu fein; wären bie 5. Apoftel jo gewefen, jo Hätten fie nie 
bie Befehrung der Welt unternommen. (h. $g- Yoy ) 


2) Wer gegen fein Gewillen handelt, begeht eine Sünde. 


Das Gemijjen ift ja nicht? anderes, al? dad Gejet, angewendet auf 
die einzelnen Fülle. Wer aljo gegen das Gemiljen handelt, Handelt gegen das 
Geieb. Der 5. Paulus jagt, dab derjenige jündige, bev gegen jeine Überzeugung 
banbelt. (Röm. 14, 23) Ein Katholit, der alio 4. B. am Ponnersdtag glaubt, es jei 
‚Freitag, und trogdem feichtfinniger Weije Fleiſch ipt, jündigt. Aus demjelben Grunde 
iind bie Anberögläubigen, die aus irriger Überzeugung an ihrer Religion fefthalten, 
ichulbio8. 


3) Die zwei Gebote der Liebe. 


I) Die wichtigften Gebote find die 2 Gebote der Liebe, 
nämlich das der Gottes: und Wächitenliebe; denn darin jind 
alle anderen Gebote enthalten. 


Als Ehriftus einmal von einem Schriftgelehrten gefragt wurde, welches das 
erfte aller Gebote jei, antwortete er: „Du follft den Herrn, deinen Gott, lieben 
aus Deinem ganzen Herzen (- mit dem Willen), aus deiner ganzen Seele (- mit 
dem Berftande), aus deinem ganzen Gemüte (- mit dem Gefühle) und aus allen 
deinen Aräften (= in deinen Handlungen), Das ift Das erfte Gebot. Das andere 
aber iſt diefem gleih: Du follft Deinen Nächſten lieben wie dich jelbjt.‘ 
Mark. 12,30) uch fchon im alten Zeit. hatte Gott mit ähnlichen Worten bie Gottes- 
liebe anbefoblen (5. Moj. 6, 5), ebenjo die Nächftenliebe. (3. Moj. 19, 18) — Die zwei 
Schote der Liebe enthalten alle anderen Gebote. Died fommt daher, weil dieje 
zwei Gebote alle Seelenträfte bed Menſchen beeinflujien und lenfen: den Ber- 
ftand, das Gefühl, den Willen und auch die Handlungen. (Beachte die vorausgehenden 
Korte Chrifti.) Wie die Zweige aus dem gemeinichaftlicen Stamme beraus- 
fommen, jo entipringen aus dem Boppelgebote ber Liebe alle anderen Gebote. Die 
anderen Gebote [schärfen nur im einzelnen ba3 ein, was bie Gebote ber 
Liebe verlangen. Chriſtus fagt daher: „Au diejen zwei Geboten hängt das ganze 
Geſetz und die Propheten.“ (Matth. 22,40) In den Hausbaltungen, Yändern, Staaten 
und Gemeinden wären jomit feine anderen Gejete bonnöten ala das Geje der Liebe, 
wenn es überall und von allen beherzigt würde, (Allioli) 


Im Gebote der Gottesliebe find die eriten vier Gebote 
Gottes enthalten, im Gebote der Nächftenliebe die übrigen Gebote 
Gottes und das Gebot, Werke der Barmherzigkeit zu verrichten. 


Die erfien vier Gebote Gottes beziehen jich auf ott, Als unſer höchſter 
König verlangt Gott im 1. Gebote Anbetung und Treue, im 2. Ehrfurcht, im 
3. Dienftleiftung, im 4 Achtung gegen feine Stellvertreter auf Erden. 
Die übrigen ſechs Gebote Gottes beziehen fih auf den Nächften und verbieten, ihm 
zu Ihaden und zwar: am Leben (5. Gebot), an der Unjchuld G G.) am Eigentum 
(7. Gh, an ber Ehre (8. ©.) am Hausmwejen (9%, und 10. ©) Tas Gebot Chriſti, 
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Werfe der Barmherzigkeit zu verrichten (Matth. 25, 31 ff), erg änzt bie zweite, 
auf den Nächſten jich beziehende Reihe der zehn Gebote Gottes; denn es A über- 
died, dem Nächjten in der Not zu helfen. — Daß bie legten ſechs Gebote zu— 
jammengehbören, gibt Chriſtus klar zu erfennen in jeiner dem reichen Jünglinge 
gegebenen Antwort; denn er beginnt die auf den Nächten jich beziehenden Gebote 
nit dem Morbverbote aufzuzäblen. (Matth. 19, 18; Zuf. 15, 20) Auch der h. Paulus 
jieht das 5, bis 10. Gebot Gottes als eine für fich bejtehende und zujammenhängende 
Reihe von Geboten an. Röom, 13, 9) 


2) Wer alio die Gebote der Gottes: und Nächitenliebe 
erfüllt, erfüllt alle Gebote und erlangt daher die Seligteit. 


Wer die 2 Gebote der Liebe beobachtet, beobachtet alle Gebote, weil eben alle 
andern Gebote in dieſem Doppelgebote enthalten jind. Daher jagt der h. Paulus: 
„Die Liebe ijt die Erfüllung des Geſetzes“ (Röm. 13, 101 — Ohne Gottes- und 
Nächftenliebe aber gibt es feine Seligkeit. Daher jagt der h. Kohannes: „Wer nicht 
liebt, bleibt im Tode.“ (1. Koh, 3, 14) Wer ohne Liebe lebt, der iſt tot. (h. Fr. S] 
Und der h. Paulus: „Wer un Chriſtum nicht liebt, iſt des Fluch es mürdig." 
{l. Kor. 16, 22) Zum Sehen brauchen wir mei Füße; wollen wir zum Himmel 
gehen und zu Gott fommen, jo müjjen wir Gottesliebe und Nächjtenliebe haben. ıh. Aug.) 
Der Bogel kann fich nun zum Himmel erheben, wenn ev zwei Flügel hat; wir nur 
mit ben beiden Schwingen der Gottesliebe und der Nächitenliebe. — Ber h. Augustin 
fpricht zu Gott: „Was iſt doch der Menfch, dab du bon ihm geliebt werden willft und 
ihm, wenn er e8 micht tut, mit ungeheueren Strafen drohſt?“ 


5) Das Gebot der Nächitenliebe ift dem Gebote der Gottes: 
liebe aleicy, weil man das eine Gebot ohne das andere nicht 
erfüllen Tann. 


Die Gottesliebe ift mit dev Nächftenliebe unzertrennlih verbunden, Wie 
im Samenforn die Pflanze enthalten ift, jo in der Gottesliebe die Nächjtenliebe. 
„Die beiden Gebote der Liebe jind daher jo beichaffen, dai man das eine ohne Das 
andere nicht beobachten kann.“ (h. Aug) Daher redet die Hl. Schrift oft nur von 
einem Gebote der Liebe, bald von ben ber Gottesliebe, bald von dem der Nächiten- 
liebe, weil eines das andere in jich Ichließt. (5. Uug.) Wenn jemand jagt: „Ich liebe 
Gott” und haſſet doch feinen Bruder, ber iſt ein Lügner. (1. Joh. 4, 20) Wer Gott 
liebt, der fann den Menſchen nicht hafjen, und wer den Menichen haft, kann Gott nicht 
fieben. (5. Hier) Die Liebe, nämlich bie Gottesliebe, ift gütig, jie beneidet nicht, fie 
denkt nichts Arges. (1. for. 13, 4—7) Die Nächſtenliebe iſt aljo der beſte Prüfſtein 
der Gottedliche. Wer jeinem Mitmenſchen (wenn auch einem einzigen) grollt, ihn 
haßt, ihn beneidet, ihm schnbet (an der Gefundheit, Unschuld, am Eigentum oder an 
ber Ehre), oder wer Notleidenden nicht gern hilft umd hartherzig ijt, der hat feine 
Sottesliebe. „Die Ungerechtigkeiten, die jemand begeht, jind ein Beweis, daß er die 
Sottesliebe nicht beſitzt.“ (h. Aug) Der Neid macht e3 offenbar, das man die Liebe 
Gottes ganz und gar nicht befikt. (h. Ephr.) 

4) Wer alfo Nächitenliebe befißt, der hat auch Gottesliebe 
und erfüllt fjomit beide Gebote der Liebe. 

Der 5. Evangelift Johannes ermahnte die Chriften beftändig mit den 
Worten: „Kindlein, liebet einander.“ Gefragt, warum erimmer dasſelbe jage, 
jprach er: „Wenn ihr einander liebet, erfüllt ihr das ganze Geſetz.“ So ſprach 
auch oft der h. Baulus. (Röm. 13, 5; ®al. 5, 14) Der Heiland verjpricht (in ſeinem 
Gejpräche mit dem reichen Sünglinge) "schon das ewige Leben dem, der jene Reihe dev 
zehn Gebote erfüllt, die fich auf ben Nächiten beziehen. (Matth. 19, 15) Auch will er 


beim Weltgerichte jenen die ewige Seligfeit geben, die ihren Mitmenschen in der Not 
geholfen, aljo Werke der Barmherzigkeit verrichtet Haben. (Matth. 25, 31) 


5) Die Fähigkeit zur Gottes- und Nächitenliebe empfangen 


wir gleichzeitig mit der heiligmachenden Gnade. 


Bir allen find unfähig, Gott über alles zu lieben. Es verhält fich mit uns 
nach der Erbjünde geradefo wie mit den Ralmbäumen, bie aus ihrem VBaterlande 
au uns gebracht werden; diefe berjuchen bei uns Früchte hervorzubringen, find aber 


doch nicht imftande, reife und mohljchmedende Datteln zu tragen. Dies vermögen fie 
nur in jenen für fie günjtigeren Gegenden. Genau jo verhält es fich mit unjerem 
Herzen; dieſes möchte gern Gott lieben, Hat aber nicht bie Kraft dazu; es kann zur 
wahren Sottesliebe nur gelangen, wenn es von ber himmlischen Gnade belebt ift. 
(b. Fr. ©.) Das Wollen liegt zwar in mir, boch das Vollbringen erreiche ich nicht. 
(Röm. 7, 18) Erft bann, wenn durch bie Taufe oder Buße der Hl. Geift bei uns 
eingefehrt ift, bringt er Die Gottesliebe in unjer Herz. Daher jagt der h. Paulus: 
„Die Liebe Gottes ift ausnegclien in unjere Herzen durch den HI. Geift, ber uns 
gegeben ift.” (Röm. 5, 5) Mit ber Liebe zu Gott fommt gleichzeitig aud bie 
zum Nächiten in unfer Herz. (b. Aug.) Die Liebe zu Gott und die Liebe zum Nächften 
iſt eigentlich ein und Diefelbe Liebe, nur verfchieden im Gegenftande, auf den fie fich 
bezieht. Es find 2 Bäche, entiprungen aus derſelben Quelle, 2 Aſte von berielben 
Wurzel, „Ehriftus hat deshalb den Apvfteln den HL. Geiſt zweimal gegeben 
(nämlich als er fie anhauchte und am Wfingftfeite), weil wir mit dem Hl. Geift eine 
zweifache Liebe empfangen. (bh. Aug.) Ber Sl. Geift war abgejendet vom Himmel auf 
die Erde. Er war gejendet vom Himmel, damit Gott geliebt werde; er war gejendet 
auf Die Erde, damit der Nächite geliebt werde, (h. Honorius) 


4) Das Gebot der Bottesliebe. 


Der Menich ift jo veranlagt, dab er an dem, was er für jchön und gut 
erfannt Hat, Wohlgefallen empfindet, Diejes Wohlgefallen am Schönen und 
Guten und das hen barnach Heißt „Liebe. (Wie man jieht, ift alfo bie 
Liebe eine Tätigkeit des Verjtand £ s des Gefühles und des Willens zugleich.) 
Es gibt eine natürliche Liebe, d. i. die Liebe unter Blutsverwandten; ferner eine 
iinnliche Siebe, wenn man an einer Perfon (oder an einem Tiere, einem Gegen- 
ftande) Sejallen findet wegen vergänglicher Borzüge, die Liebe zu Gott aber ift 
eine Heilige Liebe. 


Wir follen Gott deshalb lieben, weil es Chriftus 
befiehlt; ferner weil Gott das allerfchönfte und volltommenfte 
Weſen ift, und weil er uns liebt und uns beftändig Wohl: 
taten erweilt. 


Chriſtus befiehtt, Gott zu lieben; denn er jagt: „Du ſollſt den Herrn, 
deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen, aus deiner ganzen Seele, aus deinem 
ganzen Gemüte und aus allen deinen Kräften.” (Mark. 12, 30) — Gott ift das 
alterihönfte Wejen; denn, wenn die irdiſchen Dinge Ian jo jchön find, wie groß muß 
erft die Schönheit Gottes fein, ber alle dieje Dinge gemacht hat? (Weish. 13, 3) Wer jemanden 
100 Taler borgt, muß jelbft zuerſt die 100 Taler haben, ja noch weit mehr, jonft fönnte er 
ioviel Geld nicht borgen. Aus bemfelben Grunde mu Gott alle Bollflommen- 
heiten, die wir an den @ejchöpfen bewundern, jelbjt im höchſten Grade befiten. 

„Die Uxjache, Gott zu lieben, ift Gott jelbft." (h. Bern.) Gott zieht durch jeine höchſte 
Schönheit und unbegreifliche Güte alle Geifter und Gemüter an fi. ($. Fr. ©) — 
Die Liebe Gottes zu uns zeigte jich am meiften darin, daß er jeinen eingeborenen 
Sohn zu unferer Erlöfung auf die Erde jandte. Abraham fonnte auf feine fchönere 
Weile zeigen, daß er Gott lieb habe, als dadurch, daß er Gott das Allerliebite, 
das er hatte, nämlich jeinen Sohn, ichenfte. Dasſelbe gilt auch von Gott; er ichenfte 
uns das Liebſte, das er hatte, jeinen Sohn. (A. Stolz) Chriſtus jagt daher: „Denn 
jo bat Gott die Welt geltebt, daß er jeinen eingeborenen Sohn hingab.“ (oh. 3, 16) 
Gott Hat jeinen eingeborenen Sohn gejandt, nicht, daß er als Menſchenkönig, jondern 
in armer Sinechtsgeftalt auf Erden wandle; und nicht, daß er lebe und fterbe wie ein 
anderer Mensch, jondern daß er lebe in vielen Mübjeligkeiten und Berfolgungen 
und fterbe am Kreuze. (Mb. Stolz) Gejegt den Fall, e3 ginge ein Herr mit feinem 
Sohne und Knechte neben dem Meere jpazieren. Der Stnecht fällt dabei aus Un— 
vorjichtigfeit ins Waller. Da ſchickt ihm der Herr feinen Sohn nad, auf dab er ihn 
unter Aufopferung jeines eigenen Lebens herausziehe. Wäre das nicht der ſchönſte Beweis, 
daß ber Herr den Knecht Tieb Hat? Winde diejer inecht einen jo guten Herrn nicht ebenfalls 
lieben? Run fiehe, ähnlich verhält es fich mit der Erlöjung. Daher ruft der 5. Auguftin 
aus: „Um ben Knecht zu retten, haſt bu, o Herr, ben Sohn hingegeben.“ Daher ermahnt 
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uns der h. Johannes: „Laſſet uns Gott lieben, weil Gott und zuerſt geliebt Hat.“ 
(1. Joh. 4, 19) Man bedenke, daß der harte Stein, der Fels, ben Ruf amo (= ich liebe) 
durch das € cho wieder zurücgibt: mie beichämend ift es daher für das Menichenherz, 
wenn es bie Liebe Gottes gar nicht ermwidern würde. — Gott ermeift und beftändig 
Wohltaten; denn alles, was uns Iteb ift, Hat ung Bott geipendet. Bon ihm Haben 
wir 2eben und Geſundheit, Nahrung und Kleidung unb viele andere Gaben. 
Wahr ift dev Spruch: „Was ich bin, und was ich Habe, ift, o Vater, beine Gabe.“ 
Der 5. Apoſtel Jakoh jagt: „gede gute Gabe und jebe3 vollfommene Geichent 
ift von oben herab, vom Water ber Lichter.“ (af. 1, 17) Was haft bu, o Menich, das 
bu nicht empfangen Hätteft? (1. or. 4, 7) Der ununterbrochene Beſitz diejer Mohltaten 
bewirkt leider, daß wir fie faft gar nicht würdigen. Wir follten deshalb öfter jene 
Menichen betradten, benen bieje Güter mangeln, 3. ®. Blinde, 
Kranke, Notleidende Dann würden wir erkennen, wie glücklich wir find im Vergleiche zu 
ihnen, und würden mebr zur Gottesliebe entflammt werben. Geſetzt wir hätten das 
Geficht und das Gehör verloren und wären überdies an Händen und Füßen lahm, 
und ein geichietter Arzt würde ung gänzlich heilen, jo würden wir ihn zeitlebens 
lieb haben. Und fiche, Gott Hat uns nicht nur das Genannte, ſondern noch vieles 
andere gejpendet. Wie ſehr jollen wir ihn aljo lieben! finder Lieben diejenigen, die 
ihnen das Dajein gegeben Haben, ja ba3 tun ſogar gemiliermahen die Tiere. Der 
ift aljo noch ärger als das Tier, der den nicht lieben wollte, der ihn erjchaffen hat. 
Schon die Betrachtung, dab uns Gott das Dafein gegeben Hat, verpflichtet uns, ihn 
über alles zu lieben. (h. Bai.) 


2) Die Gottesliebe zeigen wir dadurch, daß wir Gott 
ftets im Sinne haben, feine Gebote halten, den Mitmenjchen 


lieben, für Gottes Ehre arbeiten, und willig aufnehmen, was von 
Gott fommt. 


Ein find liebt jein jchönes Bilderbuch (oder „hat ed gern“), d. 5. es denkt oft 
baran, ſchaut e8 immer wieder gern an, gibt e8 um feinen Preis her, lobt es, hat auch den 
gern, der es ihm gegeben Hat. Nun ähnlich verhält es fich mit jenem Menichen, 
der Gott liebt, Es ift umrichtig, wenn man glauben mollte, die Gottesliebe jei nur 
Sache des Gefühles, en gewiſſes Woblgefallen oder eine Freude an Gott. Nein, 
fie ift vielmehr auch Sache des Verftandes und Willens. Der Menich erkennt 
Gott als das höchſte Gut an und jchäßt daher Gott Höher ald alle Gejchöpfe. (Tätigkeit 
des Verftandes) Die Folge dieſer Hochſchätzung ift das Beftreben, in den Belig 
dieſes Höchften Gutes zu gelangen durch Meidung ber Sünde und ein — 
Leben. (Tätigkeit des Willens.) Die Liebe zu Gott zeigt ſich mehr durch Taten 
als durch Gefühle. „Pie Gottesliebe befteht nicht etwa nur in Tröftungen Ei zärt⸗ 
lichen Gefühlen, fonfl hätte unſer Herr ſeinen Vater auch nicht geliebt, als er betrübt 
war bis in den Tod.” (h. Fr. ©.) 


1) Wer Gott liebt, denft oft an Gott, redet auch gern von 
Gott und hört gern von Bott reden. 


Die Liebe ift das Streben nach einer Sache, um mit Diefer bereinigt zu 
“werden. Daher fommt es, da man an das, was man liebt, beftändig dent: 
Deshalb jagt Ehriftus: „Wo dein Schaf iſt, da iſt auch dein Herz.“ (Matth. 6, 21) 
Die Seele, die Gott wahrhaft liebt, erhebt fich ohne Unterlaß zu ihm, (bh. Aug.) Der 
fromme Chrift befolgtden Spruch der h Bitta: „Die Hand bei ber Arbeit, das Herz bei Gott.“ 
Wer aljo Gott liebt, verrichtet feine Arbeiten in ber guten Meinung, Gott zu ehren. 
Er gleicht einem Schiffe, das zwar nach verichiebenen Richtungen fährt, auf dem aber 
die Magnetnabel immer nach Norden zeigt (h. Fr. ©.); oder ben irdifchen ſörpern, 
bie immer vom Mittelpunfte ber Erbe angezogen werden. Wer Gott licht, 
verrichtet deshalb gewöhnlich inmitten aller Arbeiten Stoßgebete, 3. B.: Jeſus mein 
Gott, ich liebe dich über alles. (NbI. 50 Tg.) Alles zur größeren Ehre Gottes. (h. Jan. X.) 
Alles, meinen Gott zu ehren, Gotte® Lob und Ehre’ zu mehren. (h. Kl. Hofb.) Mein 
Gott, mein alles. (d. Fr. Aſſ.) Der Gott Liebende gleicht alfo den Engeln, bie be- 
ſtändig das Angejicht Gottes jchauen. (5. Bonab.) — Wer Gott liebt, redet gern 
von göttlihen Dingen, wenn fich zu einem jolchen Geſpräche eine paffende Gelegenheit 
findet. Denn wovon das Herz voll iſt, geht der Mund über, (Matth. 12, 34) Durch 
die Zunge wird ar, wonach unier Herz verlangt; denn der Mund stiehlt. bem Herzen 


= — 


275 


die Gedanken und bringt fie zum Vorſchein. h. Ephr.) Doch werden die Worte eines 
Wenichen, der von Gottesliebe entflammt ift, bon den Mitmenſchen manchmal 
belächelt. „Pie Sprache der Liebe Klingt dem barbarifch, der jelber nicht liebt.“ 
'b. Bern.) — Ber Gott liebt, Hört auch gern Don Gott veden. Daher jpricht 
Chriſtus: „Wer aus Gott ift, der hört auf Gottes Wort.“ (oh. 8, 47) 


2) Wer Gott liebt, flieht die Sünde und hängt fein Herz 
nicht- an die Güter und Freuden der Erde. 


Wer Gott liebt, flieht deswegen die Sünde, weil dieje ihn von Gott trennt. 
Shriftus jagt daher: „Wenn mich jemand liebt, io wird er mein Wort halten.” 
‘oh. 14, 23) Wer Bott liebt, fürchtet fich wohl vor der Beleidigung Gottes, 
deineswegs aber vor der Strafe Gottes; denn der Liebende Hat feine Strafe 
zu erwarten. Deshalb jagt der 5. Johannes: „Die vollfommene Liebe treibt Die 
Furcht aus.” (Roh. 4, 18) — Ein der bem heiß ift, zieht Die Kleider aus; wer 
das Feuer ber Sottesliebe im Herzen hat, legt die Begierden nad irdiſchen Sütern und 
Benüjien ab. „Wie der Tod die Seele vom Leibe trennt, jo trennt die Liebe zu Gott 
uniere Seele von den finnlichen Dingen.” (h. Gr. ©.) Sottesliebe und Weltliebe können 
alio nebeneinander nicht beftehen. 


3) Wer Gott liebt, liebt auch den Nächſten. 


Wer den Schöpfer liebt, liebt auch das, mad vom Schöpfer erjchaffen ıft. 
(1. 305. 5, 1) Wer einen Freund liebt, wird ficher auch deſſen Kinder lieben und 
deſſen Borträt in Ehren balten. — Nun ein Kind und Ebenbild Gottes iſt der 
Mitmenſch. Wer aljo Gott liebt, wird auch jeinen Mitmenjchen lieben. 


4) Wer Gott liebt, arbeitet gern für Gottes Ehre. 


Dat fich jemand ein Buch angeichafft, das ihm jehr gefällt, jo beredet er auch 
anbere, ich das Buch zu faufen. Er wünicht, daß biejes Buch die weiteſte Verbreitung 
finde. So minjcht auch, wer Gott liebt, daß Gott bon den Menichen immer beſſer 
erfannt und geliebt werde. „Der Eifer ift die Wirkung der Liebe; wer nicht eifert, 
liebt nicht." (5. Aug.) Der Gott Liebende betrübt, ja empört fich barüber, wenn 
Gott von ben Menschen beleidigt wird; man bebente, wie Moſes entrüftet die fteinernen 
Geieptafeln zu Boden warf, al® er die Anbetung de8 goldenen Kalbes jah. (2 Moj. 32) 

Tagegen freut jich der Gott Liebende, wenn Gottes Ehre befördert wird. (Bhil.1, 18) 
Der Öott Liebende bietet alles auf, um die Jrrenden zurüdzuführen. Man 
bebente, wie die Apoftel und Mifjionäre unter dem größten Bejchwerben das Evangelium 
verkündet haben; oder was alles eine h. Monifa für ihren irrenden Sohn Auguſtinus 
getan hat. Die Gottesliebe ift es ja auch, die die h. Engel antreibt, für das Seelen- 
heil der Menjchen zu jorgen. Die Gottesliebe, treibt uns an, zur beten: „Seheiliget 
werde dein Name.“ 


5) Wer Gott liebt, dankt Gott beim Empfange einer Wohltat 
und trägt bereitwillig die Leiden, die Gott fehiet. 


Wer jemanden lieb Hat, ſieht gerne, wenn er von ihm einen Brief befommt, 
mag der Briefträger, ber ihn bringt noch jo Häßlich fein. Wuch wer Gott lieb Hat, 
nimmt gerne alles an, was Gott ihm zujchiet, mögen ed Mohltaten oder Leiden fein. 
Ein ſolcher macht es daher nach empfangener Wohltat jo, wie Noe beim Ausſteigen aus 
der Arche (1. Moj. 8), wie der geheilte Ausſätzige (Luk. 17, 16), wie die drei Jünglinge 
im Feuerofen (Dan. 3), nicht aber jo, wie ber Rabe, der nicht mehr in die Arche zurück⸗ 
tehrte und jeined Ernährers vergaß. (1. Moſ. 8, 6) Wer Gott liebt, vergift nie auf 
jein Morgen- und Abendg ebet ımd nicht auf das Ti ihgebet. Undantbarfeit ift das 
Seichen eines rohen Gemütes. — Man toll jogar die Leiden, die Gott jchickt, bereitmwilli 
annehmen. So tat es Job. (Rob 1, 21) Der 5, Baulus war voller Freude bei all 
jeiner Trübjal. (2. Korn 1,4) Man denke an den fröhlichen Tod der h. Apoſtel J 
Märtyrer, an den Spruch der h. Thereſia: „Herr, entweder leiden oder ſterben.“ „Ein 
Herz, das Jeſum liebt, liebt auch das Kreuz.” (h. Fr. ©.) Je größer das Berlangen, 
für Gott zu leiden umd erniedrigt zu werden, um jo größer ift auch bie Gottesliche; 
diejes Verlangen ift das ficherite Merkmal jenes himmliichen Feuers. (h. Binz. P.) 
Der Gott Liebende gleicht der Sonnenwendeblume, Die fich auch in trüben Tagen ber 
Sonne zuwendet. (h. Fr.S.) Wer aber Gott nicht liebt, der fieht die Wibertärtigfeiten 
dieſes Lebens jo an, als ob fie gegen ißn, ben Unfinnigen, gerichtet wären. (Weish. 5, 21) 
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5) Wir jollen Gott lieben aus allen unjern Kräften und 
mehr, als alles andere in der Welt. 


Die Liebe zu Gott joll alio eine beiondere Liebe, eine Borzugsliebe ſein 
(h. Th. Na.) Deshalb jagt auch Chriftus nicht schlechthin: „Du ſollſt Gott Lieben“, 
ſondern „Du follft Gott... .. lieben aus deinem ganzen Herzen, aus deiner ganzen 
Seele, aus deinem ganzen Gemuͤte und aus allen deinen Kräften.“ (Marf. 12) Das 
wahre Maß ber Liebe au Gott ift das, dal; man ihn ohne Maß liebt. (b. Bern.) 


Wir lieben Gott aus allen Kräften, wenn wir alles auf Gott 
beziehen: alle unfere Gedanken, Worte und Werke. (h. Th. Aa.) 


Wir jollen jogleich beim Aufftehen an Gott denfen, dann beim Ankleiden, 
beim Wajchen, beim Eiien, bei der Arbeit u. ſ. f. Alle Gejchöpfe, ſogar die 
geringite Kleinigfeit (Bejang der Vögel, Wohlgeruch der Blumen, die Muſik u. dal.) 
bieten dem Gott Liebenden Anlaß, an die Herrlichkeit des Schöpfers zu denken. 
„Die Welt redet zu dem, der Gott Liebt, in einer ftummen, aber für ihn jehr 
verjtändlichen Sprache.“ (h. Aug). 


Wir lieben Gott mehr als alles andere in der Welt, wenn 
wir bereit jind, jeden Gegenjtand ſoſort hinzugeben, wenn es Gott wollte, 


Gott ift nämlich unfer Höchftes Ziel, die Geſchöpfe find nur Mittel 
zur Erreichung diejes Bieled. Deswegen find mir verpflichtet, diefe hinzugeben, um 
Gott zu gewinnen. Wir jollen bereit jein, unſer körperliches Leben für Gott hin- 
zugeben, wie die drei Jünglinge zu Babylon; wir jollen bereit fein, unjere Verwandten 
megen Gott zu berlajien, wie Abraham; ja ein Vater muß ſogar ſein einziges Kind 
hingeben, wenn es Gott will, wie Abraham den Iſaak. Gott gleicht einem Schatze 
oder einer Perle, die man nur befommen kann, wenn man alles hingibt. (Matth. 13, 44) 
Gott prüft daher jeden Gerechten, um zu jehen, ob er ihn oder das Bergängliche mehr 
liebe. (5. Mof. 13, 3) Doch ift Gott manchmal fchon zufrieden mit unjerm 
guten Willen. (b. Fr. ©) Er nimmt den Bieblingsgegenftanb nicht immer weg, 
wenn er Sieht, daß mir — hergeben wollen. Man denke an das Opfer Abrahams 
auf dem Berge Moria. — Wer ſich bei Unglücksfällen ſehr betrübt, Der 
liebt Gott nicht über alles. Warum? Auch wer aus Menſchenfurcht gute 
MWerfe unterläßt, Tiebt Gott nicht über alles; denn Meenfchengunft ift ihm 
lieber, als bie Gunjt Gottes. „Welchen Schimpf, ja welche Züchtigungen laſſen 
die Menschen über fich ergehen nur eines HIER wegen, das fie lieben; was 
jollte man erſt für Gott leiden." (bh. Chryſ.) 


Man darf auch die Geſchöpfe lieben, doch nur um Gottes Willen. 


Dan darf aljo an den Geſchöpfen injofern Wohlgefallen haben, als jie Mittel 
find, um dem Allerhöchjten zu dienen. Man jotl den Schöpfer in den Geſchöpfen 
lieben, feineswegs die Gejchöpfe als ſolche Der h. Franz v. Sales jagt: „Man darf 
mar neben Gott noch andere Gegenftände lieben, aber darunter feinen einzigen, den 
man nicht in Gott und megen Gott liebt." Gott nennt fich den eifernden Gott 
(2. Moj. 20, 5), weil er nicht duldet, daß wir außer ihm noch etwas über alles lieben. 

„Er will in unjern Herzen entweder König jein oder nichts." (h. Fr. ©.) Gott duldete 
nicht, daß ber fromme Jakob feinen jüngften Sohn Joſef zu jehr liebe; daher nahm er ihm 
diejen auf eine Zeit weg. Später geichah basjelbe mit Benjamin. Ähnlich verfährt 
Gott auch noch heute mit uns Ghriftus jpricht: „Wer Bater oder Mutter mehr liebt 
als mich, ift meiner nicht wert." (Matth. 10, 37) Der h. Auguftin jagt: „Derjenige 
liebt Gott zu wenig, ber neben Gott noch etivas anderes liebt; e3 jei denn, er liebe e3 
aus Liebe zu Gott." Der 5. Stanz db. Sales jagt: „Wühte ich, daß fich in meinem 
Herzen nur eine Spur von Neigung befindet, die nicht bon oder für Gott wäre, jo 
würde ich fie augenblidlich töten; denn ich wollte lieber nicht leben, als Gott nicht 
ganz angehören.” — Gleichmie der Leib ſtirbt, wenn er geteilt ift, io auch die 
Seele. Die ben abgötterijchen Fuben geltende Drohung des Propheten: „Geteilt ijt ihr 
Herz; num follen jie zu Grunde geben!" (Di. 10, 2) beweiit, daß die Seele dejien, ber 
Gott nicht bon ganzem Derzen liebt, tot ıft. 
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4) Die Gottesliebe bringt uns großen Nutzen; jie ver: 
einigt uns mit Gott, erwirbt Derzeihung der Sünden und führt 
zu Freuden auf Erden und nach dem Tode. Auch erlangen 
wir durch fie Erleuchtung des Verſtandes, Stärkung des Willens und 
den wahren Seelenfrieden. 


Wie bie Begierlichfeit bie Wurzel aller Übel ift, jo ift die Heilige Liebe die 
"Wurzel aller Güter. (b. Aug.) Das Dt ift ein Sinnbild der Gottesliebe. Es fteigt 
aufwärts, leuchtet, bejänftigt daS Meeer, macht mild und glatt; ähnlich wirkt bie 
Sottedliebe. Auch das Feuer wirkt ähnlich wie bie Bottesliebe; es fteigt aufwärts, 
feuchtet, wärmt, reinigt und breitet fich immer mehr aus. Auch ift das Gold 
ein Sinnbild der Gottesfiebe, (Bi. 44, 10) Wer Gott liebt, hat den Hl. Geift 
in fich; deswegen ijt der Gott Siebende mit Bott bereinigt. „Die Liebe macht, daß 
Gott in unjern Herzen wie im Himmel gegenwärtig ift.“ (bh. Aug) Liebe Gott und 
du Haft ihn. Denn Gott kann man nicht lieben, ohne ihn zu befiten. Irdiſche Dinge 
Dagegen, mie Gold, Ehre, fann man lieben, oßne jie zu bejigen. (5. ug.) Shriftus 
jagt: „Wer mich [iebt, den wird mein Vater lieben; und wir werden zu ihm kommen 
und Wohnung bei ihm nehmen.“ (oh. 14, 23) Der h. Rob. jagt: „Wer in der Liebe 
bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm. “ (1. 30h. 4, 16) Gottesliebe und heilig- 
machende Gnade laſſen fich alio von einander nicht trennen; mo das eine, ba ift auch 
das andere. — Durch die Gottesliebe erlangen wir bie Berzeihung der Sünden. 
Chriſtus jagt von der Sünderin Magdalena: „Ihr werben viele Sünden vergeben, 
weil ſie viel geliebt hat.“ (Auf 7, 47) Die Liebe bebect die Menge der Sünden. 
(1, Betr. 4 8) Wie das Feuer ben Roſt zerftört, jo die Liebe den Roſt 
der Sünden. (bh. Bonav.) Die Liebe Gottes leidet nichts Böſes neben fich. 
(bh. Ehrvuf).) Bent Gott Liebenden wendet Gott jelbft die Keiden zu Freuden. 
Der h. Paulus jagt: : „Wir wiſſen aber, daß benen, die Gott lieben, alle 
Dinge zum Beften dienen." (Röm. 8, 28) Die Leiden bes ägdptiichen Seiel, 
des trauernden Jakob, des Tobias führten nun zu größeren Freuden. „Gott über- 
nimmt Die Sorge von bem, der alle feine Gedanken auf ihn richtet.” (bh. Fr. ©.) 
Marchen Heiligen machte Bott dadurch Freude, daß ex ſich ihnen offenbarte. 
Chriſtus verjprach: „Wer mich aber liebt, der wird von meinem Bater geliebt werden; 
auch ich werde ihn lieben und mic ſelbſt ihm offenbaren“ (Joh. 14, 11) Manche 
Heiligen hatten daher Erjcheinungen ChHrijti, dev Mutter Gottes, ber Engel oder Heiligen 
ben Abraham erichten Gott in Begleitung zweier Engel, dann wieder erjchten ein 
Engel bei der Opferung Iſaaks; dem Tobias erjchien der Erzengel Naphael; auch der 
Mutter Gottes und dem Nährvater Ehrifti erichienen oft Engel; Stejanus jah bet jeiner 
<teinigung ben zum offen); oder fie erlangten große Erleuchtung in göttlichen 
Dingen, jchnelle Erhörung ihrer Bitten, innerlichen Troſt, den ihnen die ganze Welt 
nicht hätte geben können u. dgl. „Freunde teilen ji Geheimnmijje mit, 
damit fich die Freundſchaft Fräftige.“ (Hurter) Auch Gott teilt jenen Geheimmifje mit, 
die jich jeiner Freundichaft erfreuen (db. 5. die Gottesliebe beißen), damit in ihnen die 
Gottesliebe (und daher die heiligmachende Gnade) vermehrt werde. Deshalb ſprach 
Chriftus zu den Wpofteln: „Sch habe euch Freunde genannt, weil ich alles, was ich 
bon meinem Vater gehört, euch fund getan habe." (Joh. 15, 15) — Durch die Gottes— 
liebe erlangen wir die Freuden des Himmels. Der 5. Paulus jagt: Was fein 
Auge gejehen, fein Ohr gehört und in feine® Menjchen Herz gefommen ift, hat Gott 
venen bereitet, die ihn lieben.” (1. Kor. 2, 9) Dies kommt baber, weil ber Menich, 
der Gottesliebe bat, reich an guten Werfen ft. „Wie dad Feuer nicht ruhig 
bleiben fann und jich nicht erjättigen läßt, jo auch die Gottesliebe; jobald dieſe eine 
Seele erfaßt hat, jpornt fie bieje fortwährend an zur Musübung guter Werke." (Scar.) 
Daher jagt der h. Paulus: „Die Liebe EHrifti drängt ums.“ (2. Kor, 5, 1d) Die 
Sottesliebe Dauert im jenjeitigen Leben fort. (1. Kor. 13, 8) ichauen und 
lieben, bilden im Himmel zwei unzertrennliche Dinge. Man taun ein jo hohes Gut 
nicht schauen, ohne e8 notwendigerweile zu lieben. (6. Fr. Sal) In ber Welt ber 
jeligen Geifter iſt die Liebe dasſelbe, was die Schwerkraft in ber Körperwelt; ber 
Mittelpunkt, nach bem alles hinftrebt, ift Gott. (h. Bonav.) — Wer Gott liebt, erlangt 
durch den in ihm mwohnenden Hl. Geift Erleudtung des Berjtandes. Unjere Seele 
gleicht einem Spiegel, aus dem das herausleuchtet, gegen was man ihn gemenbet 
hält. (Diez) Wenden wir alſo unjere Seele durch die Liebe Gott zu, jo wird die Gott- 
beit in ber Eeele erftrablen, d. 5. bie Seele mwirb bie göttlichen Dinge far erfaſſen, 
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fie wird erleuchtet. In der Liebe Gottes beſteht die wahre Weisheit.“ (Sir. 1, 14 
Wie man duch Verkoſten des Honigs die beite Kenntnis von jeiner Süßigkeit 
erlangt, jo erlangt man auch von Gott die befte Kenntnis, wenn man ihn durch Die 
Liebe bertoftel —. Karl B.) Die Liebe ift das Lehrbud ber gejamten 
Theologie; fie hat unwiſſende Männer, wie einen Einfiedler Paulus, einen Antonius, 
einen Franziskus und andere mit Heiliger Wiſſenſchaft erfüllt. (h. Fr. S) Der 
h. Dominikus pflegte zu jagen: „Sm Buche der Liebe habe ich mehr gelernt, als in 
der ganzen Hl. Schrift." (Cor. a. %) Wie glühendes Eiſen leicht ichmiedbar ift, ſo 
nimmt auch Die von GSottesliebe flammende Seele alle Einwirkungen des HI. Geiftes 
leicht auf. — Nichts gibt mehr Mut und Stärfe als die Liebe. Die Liebe zu den 
sungen gibt ber furchtiamen Henne ſolche Kraft, daß fie fich jelbft gegen den 
Menjchen zur Wehr ſetzt. Die Liebe zu ihrem Kleinen Kinde macht einer Mutter alle 
Mühen leicht. Die Liebe zur Jagd, zur Fiſcherei und dgl. bewirkt, daß dem Menſchen 
die größten Strapazen wie nichts vorfommen. „Die Liebe erträgt alles, fie duldet 
alles.” (1. Kor. 13, 7) Bei Sachen, die man (iebt, bat man feine Mühe, weil man die 
Mühe liebt, die man babei bat. (h. Aug) Wenn nun jchon die natürliche Liebe 
folche Kraft gibt, was vermag erft die Liebe Gottes! Wenn du Gott lieb haſt, ſo 
wirſt Dur voll Kraft und Stärke und fähig ſein, die größten Dinge zu vollbringen.“ 
(Maria Lat.) — Der Hl. Geift, ber in dem Gott Liebenden eingefehrt iſt, bringt ihm 
auch den Frieden der Seele. Der Hl. Geift ift „der Tröfter”, (Joh. 14, 26) Wer 
Gott liebt, empfindet in fich bie Gegenwart Gottes, Dies verurfacht ihm 
einen größeren Genuß als alle Weltfreuden. „Nur mer die Liebe hat, hat den wahren 
Frieden.“ (5. Th. Na.) ber liebt, der freut fich; es zittert aber, wer nicht liebt 
Th.Kp.) Ber Gott Liebende Hat den wahren Frieden, weil jein Wille dem göttlichen 
ganz gleiſchförmig iſt. Dieje Gleichförmigkeit und ber Friede find ein und Dasjelbe. 
(Maria Lat.) — Wer es erfahren hat, wie lieblich und jüh die Gottesliebe ift, der ver- 
tert allmählich den Gejchmad an allen Freuden der Erde. (b. Alph.) 


5) Don der Größe umjerer Gottesliebe hängt der Wert 
unjerer guten Werte und der Grad unferer einftigen Seligteit ab. 


Unſere Werfe haben einen um jo größeren Wert, mit je größerer Gottes— 
liebe wir fie verrichten. (bh. Fr. Sal.) Gott ſieht nicht auf die Größe des Werkes, 
fondern auf die Größe der Liebe. Geringere Werfe, mit großer Sottesliebe verrichtet, 
Haben einen weit höheren Wert als größere, die mit weniger Liebe vollbracht werben. 
Das geringere Opfer der armen Witmwe hatte vor Gott einen größeren Wert als 
alle Spfergejchenfe der Reichen. (Marf. 12, 41) Warum? „Die Liebe ijt Die 
Würze der quten Handlungen; je mehr bieie bon jener Würze in ſich Haben, deſto 
ſchmackhafter ſind ſie vor Gott,“ (h. Bonav.) Alle Werke find wertlos, die 
nicht mit Gottesltiebe verrichtet werden. (h. Fr. Sal.) Der h. Paulus erklärt, 
dab Sprachfenntnis, Wilfenichaft, die Gaben der Wunder und Weisjfagungen, Almojen 
und Abtötung keinen Wert haben, wenn dem Menjchen die Gottesliebe fehlt. (1. Kor. 15, 
1—3) Gute Werke ohne Gottesliebe gleichen pen Sampen ohne DL. (Matth. 25, 8) 
Somie der Mond jeinen Glanz von der Sonne bat und ohne Sonne jemen Glanz 
verliert, jo Hat die Enthaltſamkeit ohne Gottesliebe fein Verdienſt. (h. Bern.) 
Unichmadhaft find bie Speifen ohne Gewürz; jo find auch unjere Werfe ohne 
Geſchmack vor Gott, wenn die Liebe fehlt. (Hd. Bonavn.) Ohne Segel fann Das 
Schiff nicht fahren, und ohne die Liebe ift unjer Tun umd Lafjen fruchtlos. (h. Chryi.) 
— Unſere Seligfeit wird um fo größer jein, einen je größeren Grad ber Gottes- 
liebe wir beim Tode Hatten. „Wer mehr geliebt hat, wird auch mehr verherrlicht 
werden." (h. Fr. Sal.) Der 5. Auguftin jagt: „Die Liebe iſt bas Gewicht 
bes Menjchen“, db. 5b. jo groß feine Gottesliebe, jo viel gilt er vor Gott. — Schon 
auf Erden befommt derjenige mehr Gnaden, dev Gott mehr liebt. Einem jolchen 
werden mehr Sünden verziehen. Daher jagt der Heiland, als ihm im Hauſe deö 
Simon Magdalena zu Fühen fällt: „Ihr werden viele Sünden vergeben, weil jie 
viel geliebt hat. Wem aber weniger vergeben wird, der liebt auch weniger.“ (Yuf. 7) 
Wer Gott mehr lieb Hat, erlangt auch größere Sotte8erfenntnis Es 
verhält fich wie mit dem Feuer; diejes leuchtet um jo heller, je mehr es brennt. 
(8. Hugo) Wer Gott mehr liebt, erlangt auch fühlbarere Bemweije jeiner Liebe, (Maria 
Sat.) Wenn du Liche zu Gott haft, jo bift bu veicher als jene, melche unermenli che 
Schäße beſitzen, aber Gott nicht lieben (Maria Lat.); du bift veich bei Gott. (Luft. 12,21) 
Wer aber bie Gottesliebe nicht befigt, iſt arm, mag er jein, wer er will. (bh. Bai.) 
Unter der Schar der größten Heiligen werden ungemein viele jein, die vor Der Welt 
gar nicht geglängt haben. (Kol. 3, 3—4) 
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Die Gottesliebe Fann vermehrt werden: durch Betrachtung 
der Volllommenheiten und Wohltaten Gottes, durch Losichälung von 
den irdiſchen Dingen und durch häufige Erweckung der Liebe zu Gott. 


Wie das Feuer erhalten und vermehrt wird durch Zulegen bon Holz 
ttohle, jo bie Gottesliebe durch Betrachtung der göttlichen Wahrheiten. (h. Laur. 3.) 
Nantentlich ift die Betrachtung des Leidens Ehriſti geeignet, in uns Die Gottes— 
{iebe zu vermehren. „Der Hügel Golgatha ift die Hochichule der Liebe.” 19. Ar. ©.) 
Selbjt in ber Himmliichen Glorie wird der Tod des Erlöfers ber mächtigfte Beweggrund 
je, Die Himmliichen Geifter im dev Gottesliebe zu entflammen. h. Fr. ©) — Auch 
die Losſchälung don den irdiihen Dingen trägt bei zur Vermehrung ber Liebe. 
Ein Stück Holz brennt umjo bejier, ie mehr es getrodnet und von Näſſe befreit 
it: jo kann auch in unſerm Herzen das Feuer dev göttlichen Liebe umſo beſſer angefacht 
werden, je mehr wir aus dieſem bie ſündhaften Neigungen entjernt ‚haben. (Scar.) 
Wie ein Stein jofort gegen den Mittelpunkt der Erde fällt, wenn man die Hinder- 
niſſe hinwegnimmt, jo erhebt fich auch unjere Seele jofort und noch ſchneller zu Gott, 
dem Mittelpunfte und Endziele unjere® Lebens, wenn wir und von dem, was uns an 
d:e Erde kettet, vecht jehr losmachen. (Nodr.) Die Verminderung der Begierlichkeit ift 
Vermehrung der Sottesliebe. (H. Aug.) Auch jollen wir häufig Liebe zu Gott erweden. 
Sowie überhaupt jede Fertigkeit buch Übung vermehrt wird, jo auch bie Fertigkeit 
in der Gottesliebe durch wiederholte Erwedung. Bebenfe, wie ber. bh. Franz v. Aſſiſi 
Zag und Nacht ſtets die Worte wiederholte: „Mein Bott und mein Alles!" Empfehlens- 
wert ift Das Gebet: „Jeſus, mein Gott, ich liebe dich über alles.” (Mblak 50 Tage 
jedesmal. Bius IX. 7. 5. 1854) Die Erweckung der Liebe ift jogar jehr wichtig, weil 
uns das Gebot der Gotteßliebe vornehmlih zur Erwedung der Liebe 
verpflichtet. (H. Th. Aq.) Wer die Liebe zu Gott nicht ermect, erfüllt das Gebot ber 
Gottesltebe nicht. „Wer aljo einen Monat hindurch die Erweckung der Yiebe vernach— 
läſſigt, der iſt kaum ohne Zobjünde.” (dh, Alph.) — Wie Gott unermehlich ift, jo joll 
auch die Liebe zu ihm feine Grenzen Haben. (Hd. Leo G) Die Liebe gleicht einem 
Kreiſe, weil fie fein Ende Hat. (h. Dion. Ar.) — Doch nimmt die Liebe nicht 
auffü Bit are Weije zu. Die Seele wird nur gejchiefter gemacht zur Betätigung 
der Siebe. (h. Th. An) 


Die Gottesliebe geht durch eine fchwere Sünde verloren. 


Sottesliebe und Tobjünde können nebeneinander nicht beſtehen. Gr. XIII. 
verwarf den entgegenftehenden Lehrſatz des Bajııs.) Menn ſchwere Gewitter molfen 
am Firmamente erjcheinen, jo Hört die Sonne zu leuchten und au wärmen auf; 
geradeſo das Licht und die Glut der Gottesliebe, wenn man ſchwer jündigt. (h. Th. Ag.) 
He ein Wafierguß das Feuer fofort auslöicht, jo die Todſünde das Feuer ber 
Gottesliebe. Wer aber die Gottesliebe verloren hat, deſſen Geift ijt von Gott ganz 
abgefehrt und dem Gejchöpfe gänzlich zugewendet. AuUßer der Sünde ıjt nidts 
imftande, und ws Gottesliebe zu vauben. Der h. Paulus rujt daher 
aus: „ch bin verjichert, daß uns nicht? mehr von Jeſus Chriftus und jeiner Liebe 
trennen fann, mweber Tod, noch Leben, weder Engel, noch Mächte und Gemalteır, 
weder das Gegenwärtige, noch das Yukünftige, noch ein anderes Geichöpf.“ (Röm. 5, 38) 


5) Gegeniatz der Gottesliebe: Die Weltliebe. 


Wie böje und grauſam auch ein Menjch jein mag, jein Herz wird dennoch 
an irgend einer Sache oder irgend einer Perſon hängen; die natürliche Bejchaffenheit 
jeines Herzens drängt ihn zur Liebe, (Maria Lat) Wer alio nicht Gott über alles 
liebt, der wird ein Geſchöpf über alles lieben. 


I) Weltliebe bejigt, wer anftatt Gott das Geld, den 
man ar irdiiche Ehre oder jonft etwas auf der Erde über 
alles lie 


An und für fich ift die Liebe zum Gejchöpfe feine Sünde, wohl aber dann, 
wenn man das Seichöpf mehr liebt als den Schöpfer. Wer ein Geſchoͤpf über alles 
liebt, heißt Weltmenſch. Alle Weltmenſchen find Göhendiener. Eph. 5, 5) Sie 
aeben die Gott jchuldige Liebe dem Gefchöpie; ber eine dem Gelde, wie Zudas; 


der andere dem Ejjen und Trinken mie der reiche Praſſer unb viele andere, beren 
Gott ber Bauch ift (Philipp. 3, 19); ein britter der Ehre wie Abjalon; ein vierter 
irdiichen Bergnügungen, wie Salomon; ein fünfter dem Wirtshaus, ein fechfter dem 
Spiel u. j. w. Alle dieje gleichen den Juden, bie am Fuße bes Berges Sinai um daB 
goldene Kalb tanzten. Der Grundfag des Weltmenſchen ift: „Man muß das 
Leben genießen, benn man lebt nur einmal," oder: „Laflet und eilen und trinfen; 
denn morgen müſſen wir fterben.” (3. 22, 13) Hierüber jagt ber b. Paulus: „Die 
Weisheit diefer Welt ift Torheit bei Gott.“ (1. Kor. 3, 19) Die Weltmenfchen find 
ichlimmer ad Hochverräter, denn fie Haben ihren höchiten König treulos verlaiien. 


2) Durch die Weltliebe verliert man die heiligmadhende 
Gnade und die ewige Seligteit. 


Der MWeltmenjh Hat nicht Die heiligmachende Gnade, Der Geiſt 
Gottes bleibt nicht in einem Menjchen, der fleifchlich gejinnt ift. (1. Moſ. 6, 3) Die 
Zaube jet fich nicht auf Kot ober auf eine Leiche, ebenjo kommt auch der Hl. Geiſt 
nicht über eine fleiichlich gefinnte und boshafte Seele. (h. Amb.) Die Taube liebt bie 
Reinlichkeit, fie hält ihr Gefieder rein und Hält fich gern bei reinen Quellen auf: io 
macht es auch ber HI. Geift. (h. Fr. S.) Ber Ullerreinfte mag nicht verweilen in dem 
beflecdten Herzen des Sünders. (h. Mafar.) Wenn dein Her, mit Eifig angefüllt ift, 
wie fann es Gott mit Honig ausfüllen? Es muß erjt ausgeleert und mühſam aus- 
gemwiicht werden. (5. Aug.) Wer aber den Hl. ®eift (und deshalb die heiligmachende 
Gnade, das Hochzeitliche Gewand) nicht hat, wird in die äußerſte Finſternis 
geworfen werden. (Matth. 22, 12) Daher droht Chriſtus den Weltmenjchen 
mit der ewigen Berdammmis,. Er jagt: „Wer fein Leben liebt (d. 5. recht viel zu 
geniegen trachtet), der wird es verlieren.” (Joh. 12, 25) Ferner: „Wehe euch, Die 
ihr gejättigt jeid, denn ihr werdet hungern! Wehe euch, die ihr jest lachet, benn ihr 
werdet trauern und meinen!” (Yuf.6,25) Wie das Schiff, das mit dem Anker an der 
Erde hängt, nicht in ben Hafen fortjegeln kann, jo kann ein Menfch, der die Welt 
liebt, nicht in den Hafen der Geligfeit gelangen. „Was willft bu: die Welt lieben 
und zugrunde gehen, oder Chriftus lieben und leben in Emigfeit?" (h. Aug.) Lebe 
nicht für dieſes Leben, Damit bu nicht verlierft ba8 ewige Leben. (h. Aug.) Wer bier 
mit ben Teufel ſpaßen will, fann fich jenſeits mit Ehriftus nicht freuen, (5. Betr. Chryſol.) 
Ein Tor ift, wer das ewige Leben für ein vergängliches vergeudet. (h. Bonav.) 


3) Die Weltliebe verblendet den Geiſt des Menfchen und 
zieht ihn immer mehr von Gott ab. 


Die MWeltliebe verblendet den Geift des Menichen. Wenn fich zwiſchen Bott 
und bie Seele irbifche Dinge ftellen, jo wird bie Seele ebenjo verfinftert mie 
ber Mond, wenn fich zwiſchen ihn und die Sonne die Erbe jtellt. (Kardinal Hugo) 
Wie der alte Tobias durch den Kot einer Schwalbe blind wurde, jo mwirb auch bie 
Seele blind durch irdiiche Sorgen. (h. Chryſ.) Die Weltmenfchen haben daher feinen 
Sinn für die Yehren des Evangeliums; dieſe find ihnen Torheit. (1. Kor. 2, 14) Wie 
burch jchmusgiges Waſſer die Sonnenftrahlen nicht durchdringen können, jo beſitzt auch 
ein MWeltmenjch nicht die Erleuchtung bed Hl. Geiſtes. Der h. Johannes jagt daher: 
„Ber Gott nicht liebt, ber kennt Gott nicht.“ (1. Joh. 4, 8) — Dur Weltliebe wird 
der Geift bes Menjchen immer mehr von Gott abgelenft. Die Erde ift eine Yeim- 
rırte; fie läßt den Vogel, der fich daraufjegt, nicht in die Höhe fliegen. (h. Rilus) 
Die Sorgen biejer Welt erftiden in den Weltmenjchen das Wort Gottes, wie Die 
Dornen ben aufgehbenden Samen. (Matth. 13, 22) Die Weltmenichen find jene ge— 
fabenen Gäfte des Evangeliums, bie des Weibes, des Meierhofes, der Ochſen wegen 
nicht zum himmliſchen Gaftmahle kommen, (Luk. 14, 16 ff.) 


4) Durch die Weltliebe verliert man die innere Ruhe und 
fürchtet fich fehr vor dem Tode. 


Ein Weltmenſch hat feine wahre innere Ruhe. Mit Hecht jagt ein Dichterfürit : 
„Zwiſchen Sinnenglüd und Geelenfrieden bleibt dem Menjchen nur die bange Wahl.“ 
Eines fann mit dem andern nicht beftehen. Ein Herz, das nur nach irdiſchen Genüſſen 
ftrebt, kann bon biefen ebenſowenig befriedigt werden, wie fich ein burchlöchertes Gefäß 
mit Flüffigfeiten anfüllen läßt. (Kud. Gran.) Weil die Weltmenjchen nie die innere 
Rube finden fünnen, jo mwechieln jie beitändig mit den Vergnügungen ab; fie gleichen 
denen, bie an Schlaflofigfeit leiden umd durch beftändige Veränderung ihrer Yage im 
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Bette Schlaf zu finden Hoffen. (Hh. &r. G.) Nur Ehriftus fann uns die 
wahre Zufriedenheit geben. Ebhriftus jagt zu den Apoiteln: „Den Frieden 
binterlajle ich euch, meinen Frieden geb’ ich euch; nicht wie ihn die Welt gibt, geb” 
ich ihn euch.“ (ob. 14, 27) Der 5. Auguftin xuft aus: „Unruhig ift unjer Herz, 
jolange e3 nicht in dir ruht, o Herr!* — Der Weltmenſch fürdtet jih vor dem Tode, 
weil er bei jeinem Tode jeinen Abgott verlafien muß, und weil der Tod das Ende 
feiner angeftrebten Glückſeligkeit iſt. Auch fühlt er bereits in ſich, was nach dem Tode 
folgen wird. Daher fterben die Weltmenjchen meift in großer Unruhe und Verzweiflung. 
Die eingeferferten Verbrecher leben in beftändiger Furcht, am meiften 
aber dann, wenn man fie dem Richter voritellt. So ift e8 auch mit dem Sünder; ex ift 
in beitändiger Furcht, am meiften aber dann, wenn die Seele vom Leibe getrennt und 
dem göttlichen Nichter vorgeitellt wird, (h. Chryſ.) Fiſche, die fich an der Angel 
gefangen haben, jpüren den Schmerz am meiften, wenn fie herausgezogen werden- 
Tasjelbe mwiderfährt jenen, die von der Liebe der Welt beftridt find; in ihrer lebten 
Stunde werden jie am meiften bon bitteren Schmerzen gequält. (Yud. Gran.) Nun 
fieh, wenn fchon die Freuden, die der Teufel anbietet, mit jo großer Bitterfeit ver— 
miicht jind, mie werben erſt die Qualen jein, die er Dir im Senjeits dafür bereiten 
wird. (Donin) 


5) Die MWeltliebe führt zum Haffe aegen Gott und 


feine Diener. 


Ein Menich, der Weltliebe Hat, fann unmöglich Gottesliebe befigen. 
Sleichwie ein Ning, der einen Finger umſchließt, einen anderen nicht gleichzeitig 
umijchliegen kann, jo fann auch das menjchliche Herz, ſolange es durch die Bande der 
Liebe an einen irdiſchen Gegenftand gefeſſelt ift, nicht Gott lieben. (Xud. Gran.) Der 
b. Johannes jagt: „Wenn jemand die Welt lieb Hat, jo ift nicht die Liebe des Vaters 
in ihm.“ (1. Joh. 2, 15) Mit demielben Auge kann man nicht zugleich den Himmel 
und die Erde anjehen. (oh. KHlim.) a dev Weltmenjch kommt joweit, daß er von Hak 
gegen Gott und göttliche Dinge erfüllt wird. Deshalb jagt CHriftus: „Niemand kann zwei 
Herren bienen; denn entweder wird ev einen haſſen und den anderen lieben; 
oder er wird jich dem einen unterwerfen und den anderen verachten, Ahr Eönnt nicht 
Gott dienen und dem Mammon.” (Matth. 6, 24) Auf was kann man alio jchliefen, 
wenn man einen Menjchen auf Prieſter oder auf religiöje Dinge ſchimpfen hört? — 
Die Weltmenjchen find daher Feinde Gotted Wer ein Freund diejer Welt jein 
will, der ift ein Feind Gottes. (Taf. 4, 4) Willft du aljo nicht ein Feind Gottes fein, 
jo jei ein Feind dieſer Welt. (h. Aug.) 


6) Die Weltliebe hört mit dem Tode auf. 


Manches fannft du nur auf eine Zeit lang lieben, und dann Hört die Liebe 
auf; denn entweder wirft du dem geliebten Gegenftand, oder der geliebte Gegenitand 
wird bir entzogen. Deshalb joll man da nicht lieben, wo entweder der Liebhaber oder das, 
was geliebt wird, verloren geht; jondern man joll nur das lieben, was in Emigfeit 
bleibt. (h. Aug.) Daher Hänge dein Herz nie an irdijche Dinge. Ein treuer Diener 
Gottes hängt an feinen Gütern nicht mehr als an jeinen Kleidern, die er nach 
Belieben an- und ausziehen kann; nur der jchlechte Chrift ift mit den Erdengütern jo 
enge verwachſen, wie bie Tiere mit ihrer Haut. (h. Fr. ©.) Der wahre Chrift joll 
dem Adler gleichen, der beftändig in der Höhe wohnt und fich nur dann zur Erde 
binabläßt, wenn er der Nahrung bedarf. (Hd. Ig. Loy.) Er joll den Bäumen 
gleichen, die nur die Wurzel in ber Erde haben, fonjt aber zum Himmel emporjtreben. 
Strebe alſo nur nach) irdiichen Dingen, joweit du ihrer bedarfit; ſonſt aber jei dein 
Streben nach ewigen Dingen gerichtet. „Die unfterbliche Seele des Menjchen joll nur 
nach unfterblichen Dingen verlangen.“ (h. Bern.) Wir jollen juchen, was droben ilt. 
(Kol. 3, 1) Wähle dir jenen zum Freunde, der, wenn dich alles verläßt, dich nicht 
verläßt. (TH. Kp.) 


6) Das Gebot der Nächstenliebe. 


Durch das Gebot der Nächftenliebe überragt das EChriftentum die anderen 
Neligionen. Nach der jüdischen Lehre ift der Andersgläubige ein Fremdling (= Goim), 
nach der mobammebanijchen ein Hund; der Chineje nennt ihn einen Ber- 
fluchten. Ganz anders fjpricht der wahre Chriſt; ihm gilt jeder Menſch als Bruder, 
Kind Gottes und Erbe des Himmels. 


Unſer Nächſter iſt jeder Menſch ohne Unterſchied der Religion, 
der Nationalität, des Alters, des Geſchlechtes, der Beſchäftigung. h. Aug.) 


Die jübiichen Gelehrten zur Zeit Ehrifti hielten nur jene für ihre Nächſten, 
bie ihrer Nation und Keligion angehörten. Um dieſe irrige Meinung zu mwiderlegent, 
erzählte Chriftus die Gejchichte vom barmherzigen Samaritan; darin zeigt Chriftus, 
daß aud) der Feind und Fremde unjer Nächiter ift. (Auf, 10) In Ehrifto find weder 
Juden, noch Griechen, jonbern alle find eins. (Sal. 3, 25) Am Gegenjaße zum chrtit- 
lichen Gebote der Nächjtenliebe fteht der erbärmliche Grundjag heidnifher und un— 
chriſtlicher Bhilofophen. Cicero fagt, man jolle dem Notleidenden nicht helfen, 
weil man dadurch die Tage jeines Elendes verlängert. Der Holländijche 

Jude und Philoſoph Spinoza (F 1677) erklärt, das Mitgefühl mit dem Elende des 
Mitmenichen jei Ichimpflich, weil man durch Meitleid ſich jelbit ben Genuß des 
Dajeins verbittert. Der Philoſoph Friedrich Nietzſche (der 100 zu Weimar 
ftarb) will auch, daß man mit dem Mitmenichen fein Erbarmen habe; dies deshalb, 
damit die Schwächeren untergehen und lauter Über menjchen da jeien. Wie erhaben 
ift dagegen die Lehre Chrifti von ber Nächitenliebe! Jenen heidniſchen und unchriſt— 
lichen Philpſophen gelten die Worte des Hl. Paulus: „Indem fie fich Für Weiſe hielten, 
wurden fie Toren.” (Rom. 1, 21) „Pie Weisheit diejer Welt ift Torheit bei Gott.“ 
(for, 3, 19) Am ichlimmften jteht e8 bei den Hindus ım Vorder⸗Indien. Wenn ein 
Hindus mit einem Menſchen aus einer anderen Kaſte oder mit einem Angehörigen 
einer anderen Religion in nähere Berührung gefommen ift, 3. B. aus demjelben Gejchirr 
Nahrung genojjen, aus dem jener gegeijen oder getrunfen hat, jo gilt er als unrein 
Fürwahr jchon duch das Gebot der Nächſtenliebe ift Chriftus der Erldier der 
Menichheit! 


Wir fjollen den Nächſten lieben, weil Gott es uns 
befiehlt, und weil der Nächſte ein Kind und Ebenbild Gottes iſt; 
endlich weil wir alle von demſelben Elternpaare abſtammen und alle 
zur Seltgfeit berufen jind. 


Das Gebot der Nächftenliebe ift jchon im Maturgejet enthalten. „Jedes 
lebende Weſen liebt Seinesgleichen.”“ (Sir. 13, 19) Chriſtus bejichlt: „Du jollit 
deinen Nächjten lieben wie dich ſelbſt.“ (Mark. 12, 31) — Wer ben Schöpfer liebt, 
liebt auch den, der von ihm gejchaffen it (1. ‘oh, 5, 1) Unjer gemeinjamer 
Bater if Gott, weil er uns alle erjchaffen Hat (Mal. 2, 10); wir alle find_jeine 
Kinder. Daber sollen wir einander lieben. „Yeute, Die von einem und demſelben 
Menſchen ſtammen, find Blutsverwandte. Da wir num alle von einem und demſelben 
Sotte dad Leben empfangen haben, jo find wir untereinander Brüder: 
deshalb jollen wir eineinander lieben, (Hactantius) — Wer den Vater liebt, Der wird 
ficher auch dejien Porträt in Ehren halten. Nun ein Porträt oder Abbild Gottes 
iſt unſer Mitmenich; denn der Menſch ift ja zum Ebenbilde Gottes erichaffen worden 
(1. Moi. 1, 27) Daher jollen wir unjern Mitmenichen lieben. Wie ber Mond ſein 
Licht von der Sonne empfängt, jo fließt aus ber Gottesliebe die Nächſtenliebe ıMeh.) 
Wir jollen alſo den Mitmenichen jo lieben, daß wir ihn ohne Gott gar nicht lieben 
fünnten. (h. Edmund) — Wir alle find Kinder eines und desſelben Elternpaarcs 
und bilden daher eine einzige grobe Familie. Deshalb jollen mir eimander geradeio 
fieben, wie jih Gejchmwifter lieben. — Endlich find wir alle zur Seligkeit berufen. 
Wir alle jollen einjteng ewig mit einander wohnen, Gutt anſchauen und loben. Der 
h. Joh. jagt: „Sch Jah eine große Schar, bie niemand zählen fonnte, aus allen Nationen 
und Stämmen und Bölfern und Sprachen; fie ftanden vor dem Throne und vor dem 
Tamme, angetan mit weißen Kleidern, und hatten Palmen in ihren Händen.” (Off. 7, ©) 
Wir finden auf Erben, daß Leute, die gleichen Beruf haben, wie Prieſter, Yehrer, 
Ärzte uſw. zujanunenhalten. So jollen auch wir Menichen, weil mir zur Geligfeit 
berufen find, Durch Das Band der. Nächftenliebe verbunden fein. — Deshalb bat uns 
auch Shriftus ein jolches Gebet gelehrt, worin ein jeder fiir alle betet. Beachte die 
Bitten des Vaterunſers. 


2) Die Nächſtenliebe zeigen wir dadurch, daß wir dem 
Nächſten nicht jchaden, ihm wohlwollen und wohltun. 
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Die Nächſtenliebe beſteht nicht etwa nur in einem zärtlichen Gefühle, 
im bloßen Wohlmollen ; davon hätten umjere Mitmenjchen jehr wenig. Der 5. Jakobus 
jagt: „Wenn ein Bruder und eine Schwejter von ftleidung entblöht wären und Mangel 
litten am täglichen Unterhalte, jemand aber aus euch zu ihnen jpräche: Gehet in 
Frieden, wärmt euch und jättigt euch! ihr gäbet ‚ihnen aber nicht, was zur Leibes 
notdurit gehört, was würde das helfen?" (al. 2, 15 ff.) Die Nächftenliebe ift alſo 
vornehmlich eine Sache des Willens oder der Tat, fie zeigt ji im Wohltun 
„Laſſet uns nicht mit Worten und mit der Zunge (ieben, jondern in der Tat und 
Wahrheit.” (1; oh. 3, 18) 


Wir Tollen dem Nächſten nicht ſchaden: am Leben, an der 
Unſchuld, am Gigentun, an der Ehre und am Hausweſen. 


Das alles hat Bott verboten in den legten jehd Geboten Gottes, Ver 
nur eines dieſer Gebote ſchwer verlegt, Hat feine Nächftenliebe. — Die genannten Ge— 
bote find auch angedeutet in den Worten Ehrifti: „Alles, was ihr wollet, daß euch 
die Leute tun, das jollt ihr ihnen auch tun.” (Matth. 7, 12) Was du nicht willſt, 
daß man dir tu, das füg' auch keinen andern zu Tob. — 16 Verſetze dich öfter in 
die Lage des Mitmenſchen; dann wirſt du ihn ſicherlich gut behandefn. 


Das Wohlwollen beiteht darın, daß wir Freude haben, wenn 
e5 dem Nächſten gut acht, und Mitleid mit ibm haben, wenn es 
ihm Ihlecht geht. 


Der 5. Baulus befichlt uns: „Freuet euch mit den Freuenden und 
trauert mit den Trauernden.“ (Köm. 12, 15) Zum Mitleid ift der Menjch mehr 
geneigt als zur Mitfreude. Daher das Sprichwort: „gun Mitleid gehört ein Menſch, 
zur Mitfreude aber ein Engel." Die H. Schrift zeigt uns jchöne Beilpiele der Mit- 
freude. Man betrachte, welch innige Freude Eliſabeth darüber Hatte, daß Maria bie 
Mutter Gottes geworden it. Die Worte der Eliſabeth beten wir im Abe Maria. 
(Yu. 1, 42) Man betrachte die Freude ber Nachbarn des Hacharias, al3 fie jeine 
wirnderbare Heilung bei der Geburt Johannes des Täufers sahen. Luk 1, 55) Nus- 
brüce des Wohlwollens find: Die Beglüdwünfchungen am Namenstage, zu Neu- 
jahr und bei freudigen Anfäjien, die Beileidsbezeugungen beim Unglüde bes Nächften, 
Brüßen bei Begegnungen, die Beobachtung der üblichen Anftandsregeln 

Die Höflichkeit ıft Die Schweſter der Liebe." (h. Fr. ©.) Chriſtus jelbft war höflich 
dern Dit grüßte er bie Apoftel, bejonders mit den damals gebräuchlichen Worten: „Der 
Friede jei mit euch." Der h. Paulus verlangt: „Einer fomme dem andern au Höf— 
lichfeit zuvor.” (Nöm. 12, 10) Nimm das Wohlwollen hinweg, und dıt entferntft die 
Sonne aus der Welt, du machft ben Verkehr unter Menſchen unmöglich. (h. Gr. ©.) 
Schon die Glieder bes Körpers nehmen teil an ihrem Mißgeſchick. Tritt jich der Fuß 
einen Dorn ein, jo juchen die Mugen den Dorn jogleich zu finden, bie Zunge fragt nach 
ih, der Körper krümmt fich und die Hand jeßt fich in — ihn herauszuziehen. 
Gerade fo ſollen wir uns gegen den Nächſten verhalten. h. Aug) Wir dürfen ung 
alio nicht freuen über das Unglüd und nicht traurig fein über das Glüd des Nächften 
Schadbenfreude und Weib find teufliich und das ficherfte Zeichen, das dem Menichen 
die Nächjtenliebe fehlt. 


Wohltun jollen wir dem Nächiten namentlich dann, wenn er 
ich in der Not befindet. 


Die Hilfe, die wir dem Motleidenden leiften, heißt Werk der Barmherzigkeit, 
weil uns das Gefühl des Mitleides, aljo die Barmherzigkeit zu julchen Werfen 
antreibt, Unſer zukünftiger Nichte verlangt von uns Werfe der Barmherzig— 
feit; denn er macht die Seligfeit von den Werfen der Barmberzigfeit abhängig 
(Matth. 25, 35) Bei einem Gebäude trägt ein Stein ben anderen, jonft würde das 
Sebäude einftürgen; ebenjo muß im geiftigen Gebäude, in dev Kirche, einer den anderen 
ertragen und unterjtüßen. (bh. &r. ©) Die Liebe gleicht einer Kette, bie und au 
ben Nächiten feſſelt und bewirkt, dab wir uns jeiner liebevoll annehmen. 6. Joh. Dant.) 


3) Niemand iſt verpflichtet, den Nächſten noch mehr zu lieben 
als ſich ſelbſt. Wer aber Gottes wegen ſeinen Nächſten noch mehr liebt 


— 24 — 


als ſich felbit, der hat eine heroiſche Nächitenliebe und wird dereinjt von 
Gott ausgezeichnet werden. 


Dad Wort „Heroijch“ (<heldenmütig) kommt Her von dem griechijchen 
„Heroen“ (= Helden); jo nannte man bei den Griechen jene Männer, bie weit mehr 
gemirkt haben als gemöhnliche Sterbliche. Wus dem Wortlaute des Gebotes: „eu 
jollft deinen Nächjten lieben wie dich jelbit” folgt, daß man fich in erjter Neihe 
jelbit zu lieben bat. Deswegen ift niemand verpflichtet, um andern zu helfen, jelbit 
am Xotwendigen Mangel zu leiden. Die Hugen Jungfrauen gaben den Er Nun en 
ol, weil fie fürchteten, daß es ihnen jelbft nicht ausreichen möchte. (Matth. 2 
E38 gibt aber Menſchen, die auch in jolchen Fällen helfen. So handelte die ne Se 
Sarepta, die bem Propheten Eliad das Letzte gab, was fie Hatte. (3. Kön. 17) Aber 
„eine größere Liebe, al3 Diele, hat niemand, daß er nämlich fein Leben für jeine 
Freunde hingibt.“ (Joh. 15, 13) So tat es ber Heiland; jo tun es auch Hunderte 
von Millionären, die, um die Seelen ber Menjchen zu retten, ihren Leib beitänbig ber 
Todesgefahr ausjegen. Der h. Karl Bor., Erzbifchof v. Mailand, pflegte während der 
Belt im Jahre 1576 perjönlich viele Bunderte von Peſtkranken und gab jein ganzes 
Vermögen hin, um biejen zu helfen. Ähnlich Handelten andere Heilige. Auch Kränken— 
pfleger und & Abensretter haben eine heroiſche Nächſtenliebe, wenn ſie Gottes wegen 
ihr Leben für den Nächſten einſetzen. — Heroiſche Werke der Nächſtenliebe werden von 
ben Weltmenjchen zumeilen beläcdhelt und für Unjinn gebalten. Am Rage des 
Weltgerichtes aber werden dieje beim Anblicke dev Gerechten jprechen: „Dieje find 
e8, Die wir einft verlachten und mit jchimpflichen Neden verhöhnten. Wir Toren bielten 
ihr Leben für Unfinn und ihre Ende für ſchimpflich. Siehe, wie jie unter bie Kinder 
Gottes gezählt find und ihr Los unter den Heiligen iſt!“ (Weish. 5, 3) 


4) Ehriftus jucht uns zur Rächtenliebe anzueifern durch 
die Worte: „Was ihr einem diejer meiner gerinaften Brüder 
getan habt, das habt ihr mir getan.’ «watts. 25, 40). 


Aus Diefen Worten, die Ehrifiu beim Weltgericht jprechen mir, 
geht hervor, daß Ehriftus alle Gute oder Böſe, das wir dem Mitmenichen 
tum, jo anfieht, als ob es Ehrifto jelbft erwieſen worden wäre. Bun GChriftenverfolger 
Saulus jprach daher Ehriftus vor Damaskus: „Saulus, warum verfolgft Du mich?" 
(Ap. 9) Saulus Hatte nur die Chriſten verfolgt ! Als ber bh. Martin in den Toren 
Amiens einem balbnnadten Bettler jeinen halben Mantel gejchenft Hatte, erjchien ihm 
in ber Nacht darauf Chriftus im Traume. Chriftus war von Engeln begleitet, hatte 
den halben Mantel um und jagte: „Mit diefem Mantel Hat mich heute Martin be- 
kleidet.“ (Spirago, Beifpiele) Gott ftellt ſich aljo gleichſam vor unjern Mitmenjchen 
bin, um ihn zu ſchützen; man fann ben Mitmenjchen nicht verlegen, ohne nicht zuvor 
Gott verlest zu haben. Deshalb ift e8 auch exrklärlich, dab bie Heiligen mit jo großem 
Eifer ben Notleidenden geholfen haben. 


5) Die Nächitenliebe iſt daS eigentliche — eines 
wahren Chriſten. 


Denn der Heiland jagt: „Daran werden alle erlennen, wi; ihr meine 
Fünger feid, wenn ihr euch unter einander lieb habet.“ Joh. 13, 55) 
Chriſtus hat und zuerft geliebt, ehe wir uns jeiner Liebe würdig gemacht haben, Wenn 
nun auch wir diejenigen lieben und ihnen Gutes tun, bon denen wir nie eine 
Wohltat empfangen haben, fo lieben wir wie Fefus Chriſtus; wir ſind dann alſo 
tatjächlich jeine Jünger und von ben übrigen Menſchen, die gewöhnlich nur ihre 
Freunde und Wohltäter lieben, leicht zu erkennen. (h Chryſ.) Weil dad Gebot 
der Nächjtenliebe in biefem Sinne, wie es Chriſtus gibt, früher nicht erfannt wurde, 
jo nennt es Chriftus ein „neues Gebot". (oh. 13, 34) — D, wie gut wäre e3, 
wenn überall die Liebe wäre. Man mürde dann feine Geſetze, keine Richterftühle, 
feine Strafe brauchen. Dann mwürbe niemand dem andern eine Unbill antun; Tot— 
ichläge, Raufhänbdel, Aufruhr, Räubereien und andere Übel würden nicht einmal dem 
Namen nach befannt jein. Es würde feine Armut fein, jondern jeder würde Haben, 
was er braucht. (Hd. Chryſ.) Schön jagt der 5. Laurentius Juftiniani: „Ohne Marter- 
tum, ohne Wilfenjchait, ohne Beredbiamkeit, ohne Vermögen fönnen die Menjchen den 
Himmel erlangen, doch ohne Nächitenliebe niemals.“ 
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7) Mangel an Nächitenliebe. 
Nächitenliebe beſitzt nicht: 


I) Wer neidiich ift, d. h. wer fich aus bloßer Mißgunſt über 
das Glück des Naäachiten betrübt oder über deſſen Unglüd freut. 


Der Neidiſche kann das Glüd des anderen nicht jehen, (in-videre, invidia= 
Neid) und trachtet ihm Daher in Worten und Werfen zu ſchaden. Er gleicht Der Motte, 
die Burpurfleider zernagt ; dem Mofte, der das Eijen verzehrt; der Raupe, Die Die 
grünen Pflanzen benagt. (5. Aug) — Der Neidijche, der ſich über das Unglüd 
des Nächften freut ſchadenfroh ift), gleicht dem Naben, der fich nur an ber Fäulnis 
und am Geltanfe ded Najes erfreut, — Wenn aber umjere Betrübnis und Freude bie 
Folge ber Gottes- oder Nächftenliebe wäre, fo ift die Sünde bes Neides nicht vor— 
handen; 4.8. wenn fich jemand darüber betrüben würde, daß ein Feind der chriftlichen 
Kirche zu großem Einflujje gelangt ift, oder, daß ein Sünder großes Glüd Hat, das er 
mur zu noch größeren Sünden mißbrauchen wird u. dergl, — Neidiſch waren: Der 
Catan auf die Stammeltern im PBaradieje; Hain auf jeinen Bruder Wbel, weil 
dejien Opfer Gott angenehm war (1. Mof. 4); die Söhne Jakobs auf ihren Bruder 
Joſef, weil diefen der Vater lieber hatte (1. Moſ. 37); König Saul auf David, teil 
biejevr ben Rieſen Goliath erjchlagen Hatte und daher vom Volke geehrt wurde. 
(1, Kön. 17) — Manche Leute gönnen einander nicht die befjere Yebensftelung; man 
nennt diefen Neid Brodneid oder Klaſſenneid. — Den höchſten Grad des Neides befist, 
wer dem Mitmenschen nicht die Gnade Gottes umd die Zunahme in der Tugend gönnt. 
Das Mikgönnen der göttlihen Gnade it eine Sünde wider den Sl. Geift. So 
beneibeten die Hohenpriefter und Bharijäer Ehrifium, al fie ſahen, daß ex viele 
Wunder wirkte; fie bejchloiien baber, ihn zu töten. Joh. 11, 47) Einen jolchen Weib 
bejigen namentlich die Teufel; denn fie werden wütend, wenn fie die Auserwählten 
im Guten zunehmen jehen, und verfolgen jie jogleich. (h. Gr. ©.) 


2) Der Neid macht den Menschen unter allen Sünden am meiſten 
dem Teufel ähnlich; denn der Neid it die eigentlihe Sünde des 
Teufels. 


Wer neidiich ift, ahmt den Teufel nach (h. Cypr.); denn durch den Neid 
des Teufels ift der Tod in die Welt gefommen. (Weish. 2, 24) Sowie Ehriftus jagt: 
„Daran werben alle erfennen, daß ihr meine Jünger jeid, wenn ihr euch unter- 
einander liebet”, jo kann auch der Teufel jagen: „Daran wird man erfennen, daß ihr 
meine Jünger jeid, wenn ihr euch beneidet, mie ich euch beneidet habe.” (h. Binz. rer.) 
Der Neidifche ift Gott ganz unähnlich und gleicht daher dem Nichts, Weil er ein 
Nichts ift, jo wünſcht er, daß nichts als Elend um ihn herum wäre, (bh. Bonav.) Der 
Neid Hat unter allen Sünden die größte Bosheit. Denn jede Simde und jedes 
Lajter Hat einen Borwand, wontit man es entichuldigt: Die Unmäßigkeit entichuldigt 
man mit ber Ehluft, die Rache mit dem zugefügten Unrechte, den Diebftahl mit ber 
Armut ujw.; ber Netdiiche aber kann feine Entjchuldigung angeben. (h. Chryſ.) Bes 
neiben ift noch ärger, als befriegen; denn beim Kriege hat man eine Urjache, 
beim Neide aber nicht; nach dem Kriege Hört die Anfeindung auf, beim Neibe aber 
niemals. Der Neid ift nichts anderes als teufliiche Gefinnung. (h. Chryſ.) Die Bos— 
heit des Neidifchen ift jogar noch größer al3 die Bosheit des Teufels, denn 
der Teufel beneidet nur den Menjchen, aber feinen feiner Mitteufel, der Menſch be- 
neidet aber jeine Mitmenschen. (h. Chryſ.) — Der Neib ift die einzige Sünde, die fich 
durch Werfe der Nächftenliebe nicht vertreiben läht; den Feind oder Bornigen 
kannſt du durch Wohlmollen leicht dejänftigen, den Neidiichen aber nicht. „Füttere die 
Sunde, und jie werden janft; jchmeichle einem Löwen, und er wird gebänbigt, aber bie 
Neidiſchen werden durch Höflichkeit und Nachgiebigfeit nur wilder.” (h. oh. Dam.) 
— Der Neid iſt unter allen Sünden die einzige, die feine Befriedigung ge- 
währt; der Unmäßige, Geizige, Zornige jcheinen von ihrer Leidenſchaft doc 
etwa zu Haben, der Neidiſche aber nicht. Er gleicht einem Schmetterling, der das 
rs in der Yaterne nicht auslöjcht, ſondern fich jelber verbrennt, ohne dem Lichte zu 
ſchaden. 
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3) Der Neid bringt dem Menſchen einen großen Schaden; er 
raubt ibm die innere Zufriedenheit und die Gefundheit des Leibes und 
führt zu vielen Lieblofigfeiten und zur ewigen Berdammnis. 


Wie der Wurm Das eigene Holz, dem er jein Entftehen verdanft, zerfrißt, jo 
nagt auch der Neid am eigenen Herzen, das ihm den Eingang geftattet; er quält ben 
Weift, ſtört Die Ruhe des Gewijjen®, erfüllt mit Mißmut und Traurigkeit und 
vericheucht jede Freude aus ber Seele. — Und bat er fich in ber Seele feitgeniitet, 
dann zeigt er jich auch äußerlich: denn er raubt dem Gejichte Die blühende Farbe und 
offenbart in den gelblich bBlajjen Wangen und hohlen Augen die Bein, die er im 
Innern verurſacht. Lad. Gran.) Denke an Das eingefallene Seficht des Kain. 
(1. Moſ. 4, 5) Man jagt mit Recht: Der blajje Neid. Wenn der Neid dad Herz und 
bie Eingeweide mit den Strallen des Übelmollens zerjleicht, da munbdbet feine 
Speije, da erheitert fein Trank, h. Cypr.) Neid verkürzt Die Lebenstage. 
(Sir. 30, 26) Ber Neidijche ift fein eigener Denker. (bh. Gr. VW) Wie der Roſt bas 
Eiſen, io verzehrt der Neid bie vom Neid angeftedte Seele. (h. Baj.) Der Weib mird 
eine gerechte Sünde genannt, weil er jeinen eigenen Herin verzehrt und aufreibt. 
(h. Gr. Nz.) — Der Neid führt zu vielen Lieblofigleiten. Der Neid benegte zuerit 
die Erde mit Bruberblut, trich die Söhne Jakobs an, ihren Bruder zu verkaufen, 
bewog Saul zur Rerfolgung jeines Wohltäters David, ja er ftrebte ‘auch nad) dem 
Blute Jeſu Ehrifti und erreichte jein Biel. (h. Bet. Chr.) Der Neid führt zum Murren 
gegen die Anordnungen Gottes. Aus Neid murrten jene Arbeiter, die vom frühen 
Morgen im Weinberge arbeiteten, wider den Hausvater, weil die lebten Arbeiter auch 
einen Zehner befamen. (Matth. 20, 9) Der Neidifche habt bie göttlichen Wohltaten. 
(b. Cup.) Der Neid Ichlieht vom Himmelreiche aus. (Sal. 5, 20) Der Neid ıft 
ein fichere8 Unterpfand der ewigen VBerdammnis. (bh. Bali.) Der Neid ftürzte ſchon 
die Engel aus dem Himmel und vertrieb die Menichen aus dem Paradieje. (h. Aug.) 
Wenn wir jchon die Feinde zu lieben verpflichtet find, welche Strafe wird uns ba 
treffen, wenn wir diejenigen mit unſerem Neide verfolgen, die uns fein Unrecht getan 
haben. (h. Chyrſ.) 


4) Am beſten können wir den Neid in uns dadurch unter— 
drücken, daß wir unſern Mitmenſchen wohltun. 


Wer das Ungeheuer des Neides aus ſeinem Herzen ausſtoßen will, bedarf 
keines Schwertes, keines Panzers, keines Helmes; es reicht allein hin, daß ſein Herz 
von Liebe brenne (h. Sr. G.) Zu alſo demjenigen Gutes, gegen den bu Neid im 
Herzen verſpüreſt; zum mindeſten bete für ihn, um ſein Glück noch mehr zu vermehren. 
Auf dieſe Weiſe vertreibſt du den Teufel aus deinem Herzen. „Dadurch wirft du bir 
zwei Kronen auf einmal erwerben, eine wegen des Sieges über den Meid, Die zmeite 
wegen Ausübung ber Werke der Siebe. “ch. Ehryi.) Wie dad Eis schmilzt Durch Die 
Wärme des Frühlings, jo vergeht der Neid durch dad Wohltum. Zwei Kaufleute, 
bie ihre Gefchäfte nebeneinander hatten, waren aufeinander neidijch und wurden Feinde. 
Auf Anraten des Seelſorgers ſchickte nun der eine jene Leute, die etwas verlangten, 
was er nicht hatte, in den Laden des Andern. Gebt verging der Neib, und beide 
wurden wieder freunde Spirago, Beilpiele) 


2) Wer jeinem Nächſten ſchadet, ſei es am Leben, an 
der Unfchuld, am Vermögen, an der Ehre oder am Hausweſen. 


Wer alſo die zweite Reihe der 10 Gebote Gottes übertritt; ſiehe das 
fünfte bis zehnte Gebot Gottes, 


35) Wer feine Werte der Barmherzigkeit verrichtet. 


Almojen zu geben, ift ftrenge Bilicht der Beligenden „Du liebſt 
deinen Nächften nicht, wenn bu ihm, da er in Not ift, nicht ſoviel gibft, daß er leben 
tan.” (h. Chryſ. Schon ber h. Ambrofius hält den reichen Geizhälfen feiner Yeit 
folgende Eeratbrehigt: „Die Wände eurer Wohnungen bekleidet ihr glänzend, ben 
Armen aber zieht ihr aus. Ein Armer bittet an eurer Tür um eine Kupfermünge, 
ihr aber würdigt ihn feines Blides, ſondern geht an ihm vorüber, nachbentend, 
welche Marmorgattung das ichönite Pflaſter in euren Paläften ltefevn bürfte Ein 
hungriger Menich verlangt nach Brot, während euer Pferd ein golbenes Gebiß 


benagt. O du Meicher, melches Gericht vufft du über dich herab, der bu jo vielen 
aus der Not Helfen fünnteft. Der Diamant allein, den bu am Finger trägft, 
fünnte ein ganzes Volk ernähren.” Ähnlich fpricht der h. Chryioftomus zum hartherzigen 
Reichen: „Was das Argſte ift, nicht Armut drängt dich, nicht Hunger zroingt dich zu 
neigen. Deine Gattin, dein PHaus, ja ſogar beine Tiere nlänzen von Bold, während 
der zum Ebenbilde Gottes evichaffene und durch Ehrifti Blut erlöfte Menſch deiner 
Unmenſchlichkeit wegen elend daſteht. Dein Hund wird mit großer Sorgfalt verpflegt; 
hingegen der Menſch, oder beſſer geſagt Chriſtus jelbft wird des Hundes wegen in die 
äußerite Not geftürzt. Wie viele Feuerfiröme werden wohl für eine folche Seele hin— 
reichen?“ Üiber die „Werte bev Barmberzigkeit” wird nach Beiprechung der 10 Gebote 
Bottes ausführlich gehanbelt. 


8) Die Treundesliebe. 


1) Freunde nennt man jene Menfchen, die gJleihe Grund- 
Tüte haben und ſich daher gegenjeitig wohlwollen, unterjtüßen und mit 
einander vertraulich verkehren. 


Leute mit gleiden Grundfägen werden bald Freunde. Gleich und 
gleich gejellt jich gern, Das Wohlwollen ber Freunde zu einander iſt größer 
als ihr Wohlwollen gegenüber andern. Freunde find ein Herz und eine Geele. 
Die Kreundichaft gleicht einem Spiegel, worin fich ein getreues Abbild des Gegen- 
ſtandes zeigt, der vor bem Spiegel fteht. Wenn ber vor dem Spiegel Stehende lacht, 
das Haupt bemegt, jo macht dasjelbe auch das Bild im Spiegel. Was der bor dem 
Spiegel Stehenbe will oder nicht will, da3 jcheint auch das Bild im Spiegel zu wollen 
oder nieht zu wollen. So ift e8 auch mit der FFreumdichaft. (h. Bier.) Kleine Miß— 
verſtändniſſe löjen die Freundichaft noch nicht auf, ſondern befejtigen fie noch vielmehr. 
Denn auch die Schmiede beipriten das Feuer mit Wafler, um es Heftiger zu entfachen, 
und die Fürſten bewahren eine wiebereroberte Stadt weit forgfältiger als eine nie 
verlorene. (h. Ar. ©.) Freunde unterftügen fich gegenjeitig. Ein jchönes Beijpiel aus 
der Zeit der Heiden: Damon und Bhintias waren innige Freunde. Einer bon ihnen 
wurde von dem Tyrannen Dionyſius zum Tode verurteilt. Der Berurteilte erbat fich 
noch die Erlaubnis, aubor feine Sachen zu Hauſe in Ordnung bringen zu dürfen. Für 
ihn ftellte fich jein Freund als Geiſel und wollte ftatt jeiner fterben, wenn jener nicht 
ericheinen ſollte. Schon fam bie Zeit der Hinrichtung heran, und ber Berurteilte war 
noch nicht da. Doch der Freund verficherte, jener werde ficher fommen, was auch 
wirklich geichab. Der Tyrann bemunderte die beiden Freunde und jchenfte dem 
Berurteilten das Leben. (Spivago, Beifpiele) — David, Bürgersjohn aus 
Bethlehem, und Jonathan, Königsſohn, Hatten einander im Kriege kennen gelernt 
und jchloffen wegen ber ®feichheit ihrer edlen Seelen einen Bund. (1. Kön. 20,34 ff; 18,1, ff) 
Als Zonathan erfuhr, daß man Papid nach dem Leben jtrebe, ab er nichts aus Be- 
jorgnis; als er fich aber von ihm trennen mußte, weinte er bitterlih. Er gab dem 
David Nachricht von allen Gefahren, er jchenkte ihm jogar Kleidungsftüde und Waffen. 

Freunde verfehren vertranlidh miteinander, Freunde find gegen einander 
ganz offen „Wenn man bir ein Zimmer aufmacht, jo ſiehſt du alles, was Darin 
ft. So Öffnen die freunde einander gegenjeitig ihre Seele, die einem verſchloſſenen 
Zimmer gleicht. Freunde teilen fich daher Geheimniſſe mit. So entdeckte auch 
Chriſtus feinen Jüngern viele Geheimniije." (Galura) Freunde find deshalb auch gegen- 
einander freimütig; fie machen einander auf ihre Fehler aufmerfjam. So 
iagte auch Chriſtus den Apofteln ihre Fehler, 3. B. damals, als er jie zu finblicher 
Sejinnung ermahnte (Matth. 18, 3) Der 5. Bapjt Gregor Br. jagt: Ich rechne nur 
jene unter meine Freunde, Die edelmütig genug find, mir nieine Fehler vorzuhalten.“ 


2) Wahre Freunde jind aber nur jene, deren Grundjäße der 
Religion volllommen entiprechen. 


Die Freundſchaft gleicht einem Gebäude, weil fie auf einem Fundamente 
erbaut ift. Nur wenn dieſes Fundament Sottesfurdt und Gottesliebe ift, dann 
iteht das Gebäube ber Freundichaft feft. Sit diejes Fundament aber ein Lafter oder 
Eigennut, dann ift das Gebäude auf Sand gebaut. (Galura) Wer ein Feind Gottes 
it, fann nie ein wahrer Freund feines Nächten fein. (H. Anıbr.) Nur der liebt jeinen 
Freund wahrhaft, der Gott in jeinem Freunde liebt. Wer einer anderen Sache wegen 
liebt, ber haßt eher, ald er licht. (h. Aug.) 
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3) Freunde, deren Grundſätze ſündhaft ſind, ſind falſche Freunde; 
denn ſie richten einander an Leib und Seele zugrunde und verlaſſen 
einander im Unglück. 


Falſche Freundſchaften werden zumeiſt geſchloſſen: im Wirtshauſe unter Spielern 
und Trinkern, ferner unter Leuten, die ſchlechte Taten ausführen und dabei einander 
brauchen. So machten Judas und die Juden mit einander einen Bund gegen Jeſus 
(Matth. 26, 15) Herodes und Pilatus wurden Freunde, ald e3 jich un die Verurteilung 
Jeſu handelte. (Luk. 23, 12) — Faliche Freunde richten einander zugrunde. Ein- 
mal Hatten 3 Räuber einen reichen Mann ausgeraubt, der eine ungeheuere Geldſumme 
bei fich trug. Sofort jann jeder von ben Preien nach, wie er fich des anderen ent- 
ledigen und das ganze Seld an jich bringen könnte. Während nun einer nach der 
Stadt ging, um Lebensmittel einzukaufen, verabredeten jich die beiden anderen, ihn 
nach ber Heimfehr zu ermorden und dann das Geld untereinander zu teilen. Der 
dritte aber bergiftete wieder unteriwegs die Yebensmittel, jo daß an bemielben Tage 
alle drei tot waren. So handeln faliche Freunde (Spirago, Beijpiele) Falſche 
Freunde verlaſſen einander im Unglüd. Sie halten fich an den andern nur ſo— 
lange, als jie ihn brauchen. (Sir. 6,7 ff) Us Judas in Verzweiflung den 
Sohenpriejtern das Geld unter lagen zurädbrachte, jagten jie, als ob jie ihn nicht 
mehr fennen möchten: „Was geht da3 uns an. Da fieh du zul" (Matth. 27, 4) Falſche 
Freunde machen e3 wie die Schwalben; jolange es mwarım ift, bleiben fie bei uns 
und freuen fich mit uns; jobald fie aber merfen, daß der rauhe Winter des Unglückes 
im Anzuge tft, verlaiien fie uns und fliegen wärmeren Gegenden zu. (Blinius) Faliche 
Freunde machen e3 wie Leute, die, wenn fie einen Fruchtbaum antreffen, bie Früchte 
von ihm berumterjchlagen und bann gleich wieder verlajien. Sie gleichen ben Bienen, 
die davon fliegen, jobald fie ben Blumen den Honig ausgejogen haben. (Segneri) Sie 
find mie dad Schilirohr, das zujammenbricht, wenn man fich darauf ftüben till. 
Daher jagten jchon die Römer: „Solang bu glücklich bit, wirft Du viele Freunde - 
haben; jobald Du aber arm mirjt, wirft bu allein ba ſtehen.“ Die Not ift der beite 
PBrüfftein — Freundſchaft. (Caſſiodor) Freunde in ber Not, gehen tauſend 
auf ein ot. 


4) Wir Dürfen Freunde haben und fie mehr lieben als 
andere Menfchen; denn auch Chrijtus hatte Freunde und liebte fie 
mehr al3 andere, 


Chriſtus liebte alle Menjchen, am meiften aber feine Jünger; er nannte 
diefe Freunde, Kinder, Kindlein und ging jehr vertraulich mit ihnen um. Unter ben 
SFüngern liebte Chriftuß wieder am meiften den Johannes (oh. 13,23; 20,2;21,7), 
dann ben Petrus und Jakobus, da er dieje in wichtigen Momenten jeines Lebens mit 
jich nahın, jo auf den Tabor und auf ben Olberg. Auch den Lazarus mit feinen 
Schweftern Hatte Chriftus beſonders lieb. (oh. 11, 5) Wir wiſſen, daß Gott jenen, 
die ihm ähnlicher jind und ihn mehr lieben, mehr Liebe und Gnade zumendet: 
es ift deshalb Fein Fehler, wenn mir e3 auch jo machen und denen mehr Vertrauen 
und Liebe jchenfen, die uns ähnlicher find und uns mehr wohlwollen. Das Gefühl der 
Freundſchaft ift vom Schöpfer tief in unſere Bruft gelegt worden. 


5) Es it für uns ein großes Glück, wenn wir wahre 
Freunde haben; denn diefe machen uns das Leben angenehm und 
wenden Gefahren des Leibes und der Seele von uns ab. 


Es iſt ein großes Glüd für den Menjchen, einen wahren Freund gefunden 
zu haben. (Sir. 25, 12) Ein Sprichwort jagt: „Ein guter Freund ift Goldes 
mert.“ Der Freund macht und das Leben angenehm; er macht und nämlich durch 
jeine Teilnahme das Glüd größer, das Unglüc aber leichter und erträglicher. „Es 
gibt feine Heilfamere Arznei für unjere Wunden, als jemanden zu Gaben, ber bei jedem 
Unglüde uns tröjtet.” (h. Aug.) Wenn ein Stab mit anderen Stäben verbunden tft, 
jo fann er nicht jo leicht gebrochen werden; auch wir werben nicht jo leicht unglücklich, 
wenn und treue Freunde zur Seite ftehen. Ein wahrer Freund ift für und ein Zweiter 
Schußengel. Tenfe an Jonathan, den Freund Davids, Mauern und Waffen ſchützen 
nicht jo ficher, al8 treue Freumdfchaft; dieſe bietet wahre Sicherheit. h. Ehryi.) „Mit 
einem treuen Freunde ift auf der Welt nichts zu vergleichen; Gold und Silber wiegen 
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den Wert jeiner Treue nicht auf. Die den .. fürchten, werden einen jolchen finden.“ 
(Sir. 6, 15 ff) König Alerander der Große, gefragt, wo er jeine Schäbe habe, mies 
hin auf jeine Freunde und fagte: „Das find meine Schäße.“ — Die wahre Freund- 
ſchaft wird nad dem Tode fortdauern, denn „Die Liebe ftirbt nicht.“ (1. Kor. 13,8 ff) 
Wahre Freunde werden fich im Himmel wiederjehen und innig lieben. Auch Chriftus 
jagte den Npofteln, daß fie fich im Himmel wiederfinden werden. Joh. 17, 24) Die 
falfchen Freunde aber werden nach dem Tode einander verfluchen; denn fie werden 
erkennen, baf fie einander unglüdlich gemacht haben. 


6) Doch ſoll man nie zu [hnell Freundichaft jchließen und 
dem Freunde zulieb nie ungerecht handeln. 


Die Hl. Schrijt jagt: „Ein neuer Freund ift wie neuer Wein, Laß ihn alt 
werden, jo trinkt du ihn mit Bergnügen.“ (Sir. 9, 15) Hait du einen Freund, jo 
prüf ihn in der Not und fchenfe ihm dein Vertrauen nit zu ſchnell. (Sir. 6,7) Wer 
zu ſchnell Freundichaft jchließt, wird bald bittere Erfahrungen machen. Schon David 
beflagt fich: „Der Mann, der mein Freund war, auf ben ich Hoffnung jeßte, der mein 
Brot af, trieb große Hinterlift gegen mich.” (Pi. 40, 10) Die HI. Schrift ermahnt ung: 
„Auch gegen deine Freunde jei auf deiner Hut.” (Sir. 6, 13) Beurteile in&bejondere 
den Freund nicht aus jeinen Neben, als vielmehr aus jeinen Taten! — Und jolljt du 
deinem Freunde zuliebe etwas Böſes tun, jo mad) es wie jener Grieche, ber im 
Interefie feines Freundes einen falichen Eid ſchwören jollte und jprach: „Nur jomweit 
bin ich dein Freund, als ich Gottes Freundjchaft nicht verliere.” Fürmwahr, Gott zum 
Freunde Haben, ift mehr wert, al3 alle irdiichen Freundſchaften. 


9) Das Gebot der Feindesliebe. 


Die Heiden willen nicht? von Feindesliebe; ihr Grundjag ift: „Aug um 
Aug, Zahn um Bahn." Auch die Mohbammedaner mit ihrer „Blutrache” verab- 
icheuen die Feindesliebe. 


Feind nennen wir den, der uns haßt und und zu 


ſchaden ſucht. 


So war 3. B. Saulus ein Feind der Chriſten. Die Feinde gleichen den 
HRaubtieren. Wahre Nächftenliebe beſitzt nur derjenige, dev auch jeine 
Feinde liebt Ein großes Feuer wird durch den Wind nicht ausgelöfcht, jondern 
nur noch vergrößert. Ebenjo wird die wahre Nächftenliebe durch Beleidigungen von 
Seite des Nächften nicht zeritört, fondern nur noch mehr zunehmen. „Es ift das 
jicherjte Zeichen, daß man wahre Nächftenliebe bat, wenn man auch den liebt, von dem 
man beleidigt worden iſt.“ (bh. Angela Fol.) Wenn wir nur die lieben, die ung lieben, 
fönnen wir auf feinen großen Lohn Anjpruch machen. (Meatth. 5, 46) Denn, wenn 
wir unſere Freunde lieben, jo lieben wir mehr unjeretivegen; wenn wir aber unſere 
Feinde lieben, jo lieben wir Gottes wegen. ($. Hugo) 


) Wir ſollen unjere Feinde deswegen lieben, weil es 
Chriſtus befiehlt; denn ex jagt: „Liebet eure Feinde; tut Gutes denen, 
die euch haſſen; betet für die, welche euch verfolgen und verleumden.“ 
(Matth. 5, 44) 

Chriſtus Hat uns auch das jchönfte Beilpiel von Feindesliebe gegeben; denn 
er betete am Kreuze für jeine Feinde, und auf dem Olberge heilte er den Knecht, 
dem Petrus das Ohr abgeichlagen Hatte. Fa, der Bater im Himmel gibt uns 
jelbft ein Beijpiel von Feindesliebe; denn er läßt jeine Sonne aufgehen über die Guten 
und Böfen und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. Wer aljo die Feinde liebt, 
wird Gott jehr ähnlich; er ift wahrhaft ein Kind jeines himmlischen Vaters. (Matth. 5, 45) 

Auch deswegen follen wir unfere Feinde lieben, weil auch der 
Feind ein Ebenbild, ja fogar oft ein Werfzeug Gottes ift. 
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Der Feind iſt ein Ebenbild Gottes. Das Bildnis des Königs mag auf 
Blei oder auf Gold geprägt, mehr oder minder ſchön dargeſtellt ſein, es iſt dennoch 
immer verehrungswürdig; ebenſo verdient da8 Bilbnnis Gottes, mag es an cinem 
lafterhaften oder tugendhaften Menschen ericheinen, immer unjere Ehrerbietung und 
Liebe. (Meh) Wir lieben übrigens nicht die Sünde, jondern die Perſon unferer 
Feinde. „Der Menich ift das Werk Gottes, ber Fehler ift das Werk des Menfchen. 
liebe das, wa? Gott gemacht hat, nicht aber das, was ber Menjch gemacht hat.“ 
(5. Aug) — Auch deswegen jollen wir den Feind lieben, weil er oft ein Werfzeug 
Gottes iſt. „Böſe Menjchen find Werkzeuge in dev Hand Gottes” (hd. Aug.), ohne day 
fie es willen. Wie der Arzt fich der Blutegel bedient, um vom Kranken Das ſchädliche 
Blut zu emifernen und ihn zu Heilen db. Gr. ©), jo läßt und Gott durch 
unfere Feinde bon unſern 1 npollfommenheiten reinigen. Die Öott- 
(ojen bienen dem Guten, wie Feile und Hammer dem sen (5. Yug.) Bie Böjen 
find den Guten, was ber Bilug dem Ader. (db. Ehryj.) Much besmwegen jind ums 
bie Feinde nüslich, mweil fie uns auf die Kehler aufmerfjam marken und uns 
Gelegenheit bieten, Tugenden zu üben. Die Feinde gleichen ben Bienen; 
bieje ftechen zwar, liefern aber Honig. (Urb. IV) Wenn dich die Läjterzunge sticht, 
jo lab dir bies zum Troſte fagen: Die jchledhteften Frücdte find c3 
nicht, moran die Weipen nagen. (Bürger) Das Volk jagt auch: „Biel Feind’, 
viel Ehr'.“ Bedenke jchliehlich auch, dak einem Menſchen, der Gott liebt, fein Feind 
wahrhaft fhaden kann; denn der liebe Gott wendet alle feindlichen Anjchläge 
zum Beften ber Seinigen. (Röm, 8, 28) Das fieht man im Leben des aguptiiggen 
Sojef, der zu jeinen Brüdern ſprach: „Ahr jannet Böſes gegen mich, aber Gott 
wandte es zum Guten.“ (1. Moſ. 50, 20) BDenfe an dieje Wahrheit, dann wirft du Dich 
bei Berfolgungen ſicher zu fallen willen. 


2) Die Seindesliebe zeigen wir dadurch, daß wir uns 
an unjern Keinden nicht rächen, jondern ihnen das Böje mit 
Gutem vergelten, für fie beten und ihnen gern verzeihen. 


Wir jollen uns am Feinde nicht rächen, d. h nicht Böjes mit Böſem ver- 
gelten. Ein jchönes Beilpiel gibt und Dabid; zweimal hatte ev Gelegenheit, jeinen 
Verfolger, den König Saul, zu töten; doch beidemal tat er ihm nichts zu leide. 
(1. Kön. 24 und 26) Die Kharifäer bejchimpften Ehrijtum ſehr oft (Matth. 11, 1%: 
305. 8, 48), aber er jchalt nicht wieder, als er gejcholten ward. (1. Betr. 2, 25) 
Als Chriftus einmal in einem jamaritanifchen Flecken nicht aufgenommen wurde, weil 
er ein Jude war, waren die Apoftel jo bon Rachſucht erfüllt, daf fie verlangten, eg 
ſolle Feuer vom Himmel fallen. Chriftus aber verwies es ihnen und jagte: „Ahr 
wiſſet nicht, weſſen Geiſtes ihre ſeid“ (Luk. 9, 55) Ein Vater verſprach einen 
Diamanten demjenigen feiner Söhne zu geben, der die edelite Tat ausführe; es befam 
ihn derjenige Sohn, welcher am Bergesabhange feinen Feind Ichlafend gefunden und 
ihn aufgemedt hatte. (Gedicht von Lichtwer) Ein Biſchof ſprach einmal zu 
einem Kaifer: „Nächft du dich, jo bift bu weiter nichts, als ein Menich; vergibft du 
aber, jo mirit du Gott gleich.“ Die Rache gebührt übrigens nicht uns, fondern Gott. 
(Röm. 12, 19) Wir jollen Lieber leiden, ald ung vächen; daher jagt Chriſtus: 
„Wenn Dich jemanb auf die rechte Bade schlägt, jo reiche ihm die linke bar." (Yuf. 6, 
39) Wir jollen uns nicht vom Böjen überwinden lajjen, jondern das Böſe durch das 
Gute überwinden, (Nöm. 12, 21) Räche dich an deinem Feinde, aber jo, wie bie 
Heiligen fich rächen, nämlich (ohne das Böfe mit Wohltaten; das ift himmlische. 
Rache. (h. Alph.) Der ägyptijche Jojef vergalt den Brüdern das Böje mit Guten. 
zer 5. Stephanus betete für feine Mörder. „Das Unglück jeiner Berfolger machte 
dem 5. Stephanus einen größeren Schmerz als alle Übel, die er von ihnen erduldete. 
Daher betete er für fie. (Ch. Aulg) Auf dieſem Gebete für Die Feinde ruhte ein 
gt oßer Segen; man benfe nur an bie jpätere wunderbare Belehrung des Saulus vor 

amaskus. Auch der 5. Apoftel Jakobus, Biſchof von Jeruſalem, der von der Sinne 
bes Tempels herabgeftürzt wurde, richtete fich noch mit gebrochenen Füßen auf und betete 
für jeine Mörder, Der bh. Paulus jagt: „Man verflucht uns, und wir jegnen.” (1.ftor.4, 12} 
Welch Edbelmut, wenn mandem Feinde Gutes tut — Auch follen wir 
unfern Feinden gern verzeihen. Chriſtus will, da; wir unjerm Bruder nicht nur fieben- 
mal, ſondern fiebenzigmal fiebenmal verzeihen. (Matth. 18,22) Nönig David berzieh 
bem GSimei, ber ihn mit Steinen bemworfen und bejchimpft Hatte. (1. Kön, 16, 10) 
Wer ben Feinden Gutes tut, gleicht ben Lilien unter den Dornen, die zwar bon den 


— 291 — 


Dornen, geſtochen werden, aber doch nicht aufhören mit ihrer Weiße die Dornen zu 
verichönern. (b. Bern.) 


3) Wer fih an feinem Feinde nicht rächt oder ihm gar 
Wohltaten erweift, beſchämt und befänftigt ihn und wird von 
Sott belohnt; wer ih aber an feinem Feinde rächt oder ihn haft, 
begeht eine Sünde, 


David hatte zweimal Gelegenheit, feinen Verfolger Saul zu töten; dennoch 
tat er ihm nichts zu leide. Dadurch ae er ihn und rührte ihn jo fehr, daß 
Saul in Tränen ausbrach. (1. Kön. 24—26) Der h. Klemens Hofbauer 
wurde von einem Weibe auf einer Straße Wiens beſchimpft; da ging er auf ſie zu, 
hob ihr das herabgefallene Taſchentuch auf und ſprach dabei freundliche Worte 
u ihr. Das Weib Ichämte fich und lief davon. „Wie der Hol zwurm einen jehr 
weichen Körper hat, und boch das härteſte Holz durchbohrt, jo bejiegt die Berjöhnlichkeit 
ben bitteriten Feind und den vohejten Beleidiger." (Beda) Erweiſeſt du deinem Feinde 
Wohltaten, jo wirft bu glühbende Kohlen auf jein Haupt (Röm. 12, 20), d. Dh. 
bein Feind wird beiner Liebe ebenfomwenig woiberftehen können wie glühenden Kohlen. 
— Ber ji am Feinde nicht rächt, wird bon Gott belohnt. David trug ben 
Schimpf des Simei geduldig und jagte: „Bielleicht fieht der Herr mein Elend und 
vergilt mir ben heutigen Fluch mit Gutem“ (2. Kön. 16, 12); er gewann hierauf Die 

Schlacht. „Für die Feinde zu beten, ift jchmwer; wenn aber eine große pe 
erforderlich ift, jo wird auch ienjeit# eine größere Belohnung jein.“ (bh. A — 
Wer ſich an ſeinem Feinde rächt, begeht eine Sünde. Es ergeht ihm Kon mie 
der Bieme, die fich rächt umd fticht; fie muß dafür fterben. Wer fich rächt, Handelt 
eigentlich töriht. Er macht es wie ein Hund, ber in den Stein beißt, 
womit ihn jemand beworfen hat; denn auch der Nachjüchtige bedenkt nicht, daß jein 
Feind nur ein Werkzeug in der Hand Gottes ift. (Corn. a, 2.) Über den Haß fiehe 
beim 5. Gebote Gottes, 


4) Wer jeinem Feinde verzeiht, erlangt auch von Gott Die 
Verzeihung feiner Sünden; wer ihm aber nicht verzeiht, dem verzeiht 
auch Gott nicht. 


Dem Feinde verzeihen, ift ein Werk der Barmherzigkeit und eines der größten 
Almoſen, die es gibt. h. Aug.) Wenn du andern verzeiheft, jo erwirbſt du dir ſelbſt 
Verzeihung. (D. Ehryi.) überlege bir bie 5. Bitte im VBaterunferr. Wer jeinem 
Bruder gern berzeibt, erlangtpon Gott Barmberzigkeit. — 
Wenn bu aber deinem Feinde nicht verzeiheft, jo ladeft bu ben Fluch Gottes auf dich, 
ſo oft du das „Baterunjer” beteſt. (h. Anaftafius) CHriftus jagt: „Wenn ihr aber 
den Menjchen nicht vergebet, jo wird euch euer Vater eure Sünden auch nicht. ver— 
geben.“ (Math. 6, 15) Denke an dad Gleichni$ vom unbarmberzigen Knechte. 
(Matth. 18, 23) 


10) Religiöle Toleranz. 


Auf der Erbe gibt es gegen 1000 verfchiedene Neligionsbefenntniffe. 

Es gibt eine fachliche und eine perfönliche Toleranz. 
Die Wahrheit ift immer fachlich intolerant, wenn auch perfönlich 
tolerant. 


Die Mathematik lehrt: 2 X 2=4 Etwas Anderes, .9.2%xX2=5, faın 
vie nicht zugeben, weil da8 nicht wahr ift. Die Mathematik ift alfo ſachlich intolerant, 
d, h. jie fennt dem Irrtum gegenüber feine Nachficht. Doch wird es feinem gebildeten 
Menjchen einfallen, denjenigen zu beſchimpfen, zu ſchlagen oder ſonſt perſönlich zu 
verlegen, der behaupten würde: 2X 2—5. Dieſe Nachſicht mit dem Jrrenden 
oder Undersdenfenden heißt perſönliche Toleranz. Ganz jo verhält fich die kathol. 
—— ve Irrtum gegenüber ift fie intolerant, dagegen lehrt fie Toleranz gegen 
bie Srrenden. 
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Y Ehriftus zeigt in feinen Lehren und Taten Irrenden 
gegenüber große Toleranz. 


Chriſtus lehrt Nächitenliebe, Feindesliebe, Geduld, Sanftmut, Friebfertigkeit, 
lauter Tugenden, die und zur Nachfiht und Duldſamkeit gegen die Mitmenfchen und 
namentlich gegen die |rrenden beivegen. Man beachte dad milde Verhalten Ehrift: 
gegen bie Sünder, 3. B. gegen bie Magdalena im Haufe bes Simon (Luk. 7) und 
gegen das Weib, das die Bharifäer zu ihm in den Tempel geführt Hatten und fteinigen 
wollten. (%oh.8) Damals jprach Chriftus die denfwürdigen Worte: ‚Wer von end 
ohne die Sünde ift, der werfe Dem erjten Stein auf fie.‘ Joh 8, 7) Nur da, 
wo Chriſtus böjen Willen oder Falichheit vorfand, trat er ftreng auf; 3. B. gegen bie 
Pharijäer. (Matth. 23, 27 fi) Chriſtus fuchte fogar gern bie Irrenden auf und 
ſprach mit ihnen; jo die Samariterin am Jakobsbrunnen. Er erflärte: „Nicht 
die Sejunden bedürfen des Arztes, ſondern die Kranken." (Mattd. 9, 12) — Eines 
ber jchönften Beifpiele religidjer Toleranz geben die Barmherzigen Brüder und bie 
Barmberzigen Schweftern, die in ihren Spitälern alle Menichen ohne Rückſicht auf ihr 
Slaubensbelenntnis pflegen. 


2) Die Derfolgung Andersaläubiger entipricht weder dem 
Geiſte Ehrifti noch den Abjichten der Kirche. 


Ehriftus Hat feinen Apofteln nur den Befehl gegeben, die Undersgläubigen 
durch Belehrung zu gewinnen. — Die kath. Kirche betet für Die Anderdgläubigen, 
namentlich am SKarfveitage; bei jeder Hl. Meſſe wird für das „Heil der ganzen Welt‘ 
gebetet. Die Eatholijche Kirche lehrt, daf auch die Andersgläubigen jelig werden 
fönnen, wenn fie aus Unwiſſenheit irren und ein rechtichaffenes Leben führen. Wenn 
eine gemijchte Ehe geſchloſſen wird, jo macht die fatholiiche Kirche dem Fatholijchen 
Teile zur Pflicht, den Andersgläubigen nur durch qutes Beifpiel und durch Belehrung, 
rticht aber durch Gewalt zur Erkenntnis der Wahrheit zu führen. — Die fath. Kirche 
Hat nie gelehrt, daß man die Ketzer töten jol. Wenn mirklich ein fath. Rechts: 
gelehrter biejen Grundjag aufgeftelt hätte, jo müßte man es jeinem Unverjtande 
zuichreiben. — Wenn Nicht-Katholiken verfolgt wurden, jo waren gewöhnlich dieſe 
jelbjt, nicht aber die Stirche an ihrer Berfolgung jehuld. Die Irrlehrer wollten 
gewöhnlich auch die ftaatlihde Ordnung umſtürzen und griffen Ehe, Eigentum ober 
Obrigkeit an. Daher wurde gegen fie vom Gtaate eingefchritten, und zwar nach ben 
mittelalterlichen Gejegen manchmal in graufamer Weile. Go 3. B. wurde Johann 
Hus aus Prag im Jahre 1415 in Konſtanz verbrannt. Doch waren ed nicht bie 
Bifchöfe, bie jeine Verbrennung begehrten, diejfe haben jogar für die Schonung feines 
Lebens gebeten; er wurde vielmehr bon den jtaatlichen Geſetzen und vom Mailer 
verurteilt, weil er ein Rebell gegen bie ftaatliche Ordnung war. Die Huſſitenkriege, 
beren Verheerungen fich weit über die Grenzen von Böhmen erftredten, bewieſen das. 
Manchmal famen auch die Berfolgungen der Nicht-Ratholiten Daher, weil dieje um Die 
Macht im Staate fämpften und fich Dadurch; Neider und Feinde machten. Es 
waren aljo nicht jo jehr religiöje, als vielmehr politiſche Urfahen ſchuld an deren 
Verfolgung. Die Kirche hatte damit nichts zu fchaffen, und dieſe fann feine Schuld 
treffen. Politiſche Urſachen, Streit um die Macht im GStaate, führten 3. B. zur 
fogenannten Barthbolomäusnact oder Pariſer Bluthochzeit (am 24. Auguſt 1572 
unter König Karl IX.), wo in einer Nacht in Paris allein 2000 und in ganz Frank— 
reich 30000 Sugenotten getötet wurden. Wenn fatholiiche Herricher gegen Anders 
gläubige manchmal fireng einjchritten, jo waren in der Regel dieſe ſelbſt jchuld 
daran. Ein Beifpiel ftatt vieler. Im Jahre 1578 führte Kaiſer Rudolf I. in 
Wien wiederum bie Fronleichnamsprozejfion ein. Er jelbft nahm mit jeinem ganzen 
Hofftaate daran teil. Die darüber ergrimmten Proteftanten überfielen die Prozeijion 
am Bauernmarkt, fo dab der Kaifer nur unter dem Schube der Soldaten ben Rückzug 
in die Burg antreten fonnte Die Folge davon war, baf der Kaiſer jofort die evange- 
liſchen Gottesdienjte verbot und die protejtantijchen ‘Prediger auswies. — Sollte es 
aber auch vorgefommen jein, daß Andersgläubige unjchuldiger Weiſe verfolgt 
wurden, jo möge man bebenfen, daß die Bosheit der Menſchen nicht ausftirbt, und 
daß niemand mehr ald die Katholiken unter religiöjen Verfolgungen zu leiden hatten, 


Durch religiöfe Verfolgung baben feit jeher am meijten Die 
Katholiken zu leiden. 
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Dieje Verfolgung hat Chriſtus feiner Kirche vorausgejagt. (Siehe Seite 211, 
Nr. 3) Sene, bie fich bewußt find, daß fie fih von ber Wahrheit entfernt 
haben, wüten am meijten gegen bie Wahrheit und gegen jene, bie die Wahrheit befigen. 
Das böje Gewiſſen macht jie oft gleich wilden Tieren. Wer dagegen üherzeugt ift, daß 
er bie Wahrheit befigt, läßt fich micht jo leicht aus der Faflung bringen und zu 
Ungerechtigfeiten hinreißen. Daher find die vielen graujamen Berfolgungen ber Katholiken, 
bie einzig und allein ihrer Religion wegen ftattfanden, erklärlich. Schon die arianijchen 
Kaijer Haben angefangen, die Katholiken, falls fie von der fath. Religion nicht abjallen 
wollten, mit Gefängnis und mit dem Tode durch Ertränken zu beftvafen. Es ift 
bekannt, daß no | in ben lebten Jahrhunderten in England, Schottland, Irland, 
Dänemark und S Schweden die Todesjtrafe auf Die Ausübung der fath. Neligion, 
geiest war. König Heinrich VII. von England ließ 20 Bilchöfe und mehrere Hunderte 
Friefter Hinrichten, nur deswegen, weil jie ihrer fath. Religion treu blieben. Der 
Irrlehrer alpin zu Genf in der Schweiz (f 1564) lieh viele Katholiken foltern und 
Hinrichten ; er ließ 1553 jogar den durch Genf reifenden jpanifchen Arzt Michael Serbet 
langianı beim Feuer verbrennen, weil er in ber Lehre von ber heil. Dreifaltigkeit 
anderer Gefinnung war al3 Kalvin. 8 ift alſo ganz ungerecht, wenn man beftänbig 
die fatholiiche Kirche als Berfolgerin Undersgläubiger Hinftellt. 


5) Es iſt nicht erlaubt, jemanden durdy Gewalt zur 
wahren Religion zu bekehren, wohl aber durch Belehrung, Werke 
der Nächitenliebe und gutes Beilpiel. 


Niemand darf etwas tun, was jein Gemwijjen berbietet, auch dann nicht, wenn 
ſein Gewiſſen ein irriges wäre; jonft begeht er eine Sünde, Deswegen ift es nicht erlaubt, 
jemanden durch Zwang für die wahre Kirche zu getwinnen; fondern man muß trachten, 
den Andersdenfenden zunächft bon der Wahrheit zu überzeugen. Was erziwungen 
ift, bat auch bor Gott feinen Wert. Die Mohammedaner haben den verimwerflichen 
Srundjaß, fie müßten ihre Religion mit Feuer und Schwert ausbreiten. Verwerflich 
war demnach auc der protejtantijche Grundjaß: Der Landesherx bejtimmt Die 
Religion jeiner Untertanen (Cujus regio, illius et religio,, — Die Belehrung der 
Anderögläubigen oder die Widerlegung ihrer faljchen Srundfäge geichehe mit Ruhe 
und Würde, aljfo ohne Xeidenjchaft und ohne verlekende Worte. Mer die Wahrheit 
befitt, braucht nicht aufzubraufen. Es ift das Kennzeichen der Wahrheit, daß fie mit 
Ruhe vertreten wird. Wer leidenichaftlich (fanatifch) auftritt, drängt die Vermutung 
auf, daß er fich im Irrtum befinde — Am meijten erreicht man durch Werte der 
Nächſteuliebe. Die Nächjtenliebe ift nämlich das ficherfte Kennzeichen dev Jünger 
Chriſti. Wer alfo bie Andersgläubigen liebt und biefe Liebe in Werfen zeigt, ber beweift, 
dab er von ber wahren Religion nicht weit entfernt if. Wenn man als 
Ehrift jogar die Fein de lieben joll, jo joll man ficherlich auch Die Andersgläubigen 
lieben; denn, wenn auch bieje im Glauben irren, jo jind fie doch unjere Brüder, 
Bapft "Pius IX. nahm feinen Anftand, einen Rroteftanten in ber Malerafademie 
ausbilden zu lafjen oder einen auf der Straße in Ohnmacht gefallenen Juden in 
ſeinem eigenen Wagen nach Hauſe — zu laſſen. (Spirago, Beiſpiele) So handeln 
große Männer. 


Es iſt ein Zeichen von mangelader Bildung und Roheit, jemanden 
ſeiner Religion wegen zu verſpotten oder zu ſchädigen. 


Ganz dasſelbe gilt von jenem, der einen Andersgläubigen zu einer veligiöjen 
Handlung zwingen mwollte, die ibm das Gewiſſen berbietet. 


1) Das nationale Verhalten des Chrilten. 


Die Nächitenliebe zeigt ſich namentlich auch in der Duldfamteit 
gegen die Angehörigen einer anderen Nation. 

Unter Nation verfteht man die Gejamtheit der Bevölkerung, die biejelbe 
Sprade jpricht und außerdem Abjtammung, gejchichtliche Entwidlung und damit 
gewiſſe geiſtige und leibliche Eigentümlichkeiten mehr oder weniger gemeinſam hat. 
Man beachte das Sprichwort: „Wie die Menſchen ſprechen, jo find fie.“ Es gibt ſoviele 
Nationen, als Sprachen find. Nufder ganzen Erbe find wenigstens 900 verichiedbene Sprachen; 
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davon find etwa 90 in Europa, 114 in Afrika, 123 ın Aſien, 417 in Amerika, 117 tm 
Dieanien. Die am meijten gejprochene Sprache ift die chineſiſche (350 Millionen) 
und die indijche, Die gegen 260 Mill. Menjchen reden. Dann kommt die engliiche 
Sprache (120 Mill.), die deutſche (90 Mill), die ruffiiche (50 Mill.), die franzöfiiche 
(50 Mill), die ſpaniſche (40 Mill.), die italienifche (30 Mill), die portugiefiiche (13 Mil), 
die jüdische (12 Mill... — Das Wort „Nation“ ift nicht gleichbedeutend mit „Staat“; 
denn es können berjchiedene Nationen zu einem Staate vereinigt fein, indem fie durch 
gemeinfame Lage auf einander angemwiejen find und gemeinjame Geſetze und gemeinjame 
Regierung haben. Dies iſt z. B. der Fall in Ofterreich. — Zu welcher Nation jemand 
gehört, Das ergibt fich aus jeiner Abſtammung von Bater und Mutter; und falls 
Bater und Mutter nicht derjelben Nation angehören, jo fommt die lebensgeſchichtliche 
Entwidlung de3 betreffenden Menſchen in Betracht. 


Die Verfchiedenheit der Nation hat Gott einerfeitS zur Strafe 
des menschlichen Hochmutes, anderjeitS aus weiſer Abſicht zum Wohle 
der Bölfer eintreten laſſen. 


Wie der Hl. Schrift zu entnehmen ift, gab es urjprünglich nur eine Sprache. 
Auch aus den Kefultaten der vergleichenden Sprachforfchung hat Jich ergeben, daß 
die verichiedenen Sprachen ber Welt aus einzelnen Sprachenfamilien hervorgegangen 
find. Bei weiterem Stubium mar ed auch möglich, bie Einheit ber Sprache mit großer 
Wahrjcheinlichkeit nachzumeifen. Mach dem Bericht der Hl. Schrift Hat Gott beim 
babyloniichen Turmbau eine Spradhenverwirrung eintreten lajien, um die Menjchen 
zu demütigen und zur Trennung zu zwingen. (1. Moſ. 11) Der gütige Gott hat aber 
bei allem, jelbjt bei Strafen, die Abficht, ven Menjchen zu helfen. Es jollte nämlich 
die Berjchiedenheit der Nation auch dazu beitragen, den Wetteifer und dadurch 
Fortjichritt und Kultur unter den Bölkern zu befürbern, Ferner jollte die nationale 
Verſchiedenheit das Umfichgreifen des religiöjen und fittlichen Berfalles verhindern. 
Wie die Sprachenverwirrung das hochmütige Unternehmen zu Babel vereitelte, jo jollte 
auch jpäterbin die Nationalität ein Zaun jein, durch den bie Völker vom Götzendienſte 
und vom fittlichen Berderben benachbarter Nationen gejchüßt jeien. Die Verſchiedenheit 
ber Sprache ſoll endlich auch beitragen zur Berherrlichung Gottes, geradeio wie 
die bewunderungswürdige Mannigjaltigfeit in der Pflanzen- und Ziermwelt und in ber 
gejamten Schöpfung. 


I) Der Ehrift darf und ſoll jeine Nation mehr lieben 
als eine fremde; denn diefe Liebe liegt ſchon von Natur aus ım 
Menſchen und wird durch die chriftliche Religion nicht aufgehoben, 
jondern verflärt und gefördert. 


Wenn gejagt wird: „Der Ehrift Darf feine Nation lieben,” jo ilt zu wenig 
geiagt. Man joll vielmehr jagen: „Der Chrift foll feine Nation lieben.“ Die Selbftliebe 
und bie Elternliebe ift ja auch nicht etwa nur erlaubt, jonbern geboten. Und warum 
joll man die Nation lieben, der man entjtammt und angehört? Weil eben die Nation 
eine große Familie, eine große Blutsverwandtichaft ift. Wie man jeine Bluts- 
verwandten mehr liebt al3 fremde, jo joll man auch jeine Nation mehr lieben als 
iede fremde, Und gleichtwie das Kind feine eigene Mutter mehr liebt als eine fremde, 
ohne die fremde zu verachten oder zu hafjen, fo follen auch wir unjere Nation mehr 
lieben als eine fremde, ohne die fremde zu berachten oder zu haſſen. Die Liebe zur 
Nation ift aljo im Naturgefeke, d. 5. im Willen des Schöpfer begründet. Wie uns 
ber Schöpfer von Natur aus eine größere Liebe zu den Eltern als zu anderen 
Menjchen in das Herz gegeben hat, jo bat er uns auch eine größere Liebe zu dem Volke 
in dad Herz gegeben, dem wir entftammen und angehören. Übrigens werben wir 
ihon bon Natur aus angemwiejen, uns jenen anzuschließen, die diejelbe Sprache 
iprechen wie wir. Die Liebe zur Nation ift aljo eine Borfchrift des Naturgejebes. Die 
Borjchriiten des Naturgeſetzes werden aber durch das Ehriftentum nicht aufgehoben. 
Daher erklärt auch Chriftus ausdrüdlich, er jei nicht gefommen, das Gejeh aufau- 
heben. (Matth. 5, 17) Somit haben die Liebe zur Religion und die Liebe zur Nation 
Gott zum Urheber; fie jind Zwillingsſchweſtern, die einen und denjelben Vater, nämlich 
Gott, Haben. Da nun Gott fich jelbft nicht widerjprechen kann, jo kann die Liebe zur 
Neligion mit der zur Nation nicht im Gegenjfage ftehen. Wir finden deshalb, dal 
Ehriitus, die Bropheten, die Apoftel, die Mutter Gottes und viele Heilige Männer 
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für ihre Nation begeiftert waren. Man beachte, daß unjer Heiland faſt nur im 
gelobten Lande gewirkt hat, aljo vor allem der jüdiichen Nation zu nützen beftrebt 
war, Er erflärt auch, er jei nur gejandt zu den verirrten Schafen des Haufes Iſrael. 
(Mattd. 15, 24) Wir finden glühende Liebe zur Nation bei den Propheten (man dente 
an ben auf den Trümmern Jeruſalems wmweinenden Jeremias), bei den jüdiichen 
Märtyrern (die machabätjichen Brüder berufen fich fterbend auf ihre „väterlichen Gejege“). 
(2. Weach. 7), ſelbſt bei der Mutter Gottes (man beachte ihren herrlichen Yobgejang) 
und bei den Hl. Apofteln (der 5. Paulus wollte lieber verworfen jein, wenn nur jeine 
Nation gerettet würde. (Röm. 9, 2 ff) Diejes nationale Gefühl hatte Gott jelber 
im jübdiichen Volke zu wecken gejucht; das beweijen die Worte, die Gott zu Moſes im 
brennenden Dornbuſch jprach: „Sch bin der Gott deiner Väter, des Abrahanı, des Saat, 
des Jakob.“ (2. Moſ. 3) Das beweijen die von Gott den Juden borgejchriebenen 
Feiertage und der Sabbat; denn ſowohl dev Sabbat, als auch viele Feiertage waren 
nationale Freudenfeſte, die gleichzeitig auf den Eriöjer Hindeuteten. Daher nahm auch 
ftetö die fatholiihe Kirche bei ihrem Wirken unter den Völkern auf deren nationale 
Gefühle Nüdficht. Sie war vor allem darauf bedacht, jolche Männer als Miſſionäre 
und Briefter zu den einzelnen Völkern zu jenden, die aus dem betreffenden Volke 
ftammten, wodurch auch die Intereſſen der Religion bedeutend gefürdert wurden Die 
fatbhol. Kirche trug auch dadurch den nationalen Gefühlen dev Völker Rechnung, daß fie 
nationale Feiertage gejtattete, nämlich die Feite der Yandespatvone Ferner 
bat die Kirche den befehrten heidniſchen Wölfern jtet3 ihre ererbten Sitten und 
nationalen Gebräuche belajijien. Das iſt jchon erfichtlich aus dem Verhalten 
der Kirche bei den befehrten Germanen. Die Kirche beließ ihnen die nationalen 
Hebräuche und verband mit diefen jogar eine chriftliche Bedeutung, wodurch jene mehr 
befeftigt wurden. Die Germanen feierten zum Beijpiel Ende Dezember die jogenannten 
gemweihten Nächte; die chriftliche Kirche verlegte auf dieſe Zeit die Feier der Geburt 
Ehrifti, der in wahrhaft „geweihter Nacht” (Weihnacht) zur Welt fam. Die Germanen 
zündeten um dieje Zeit Lichter auf den Fichtenbäumen an; die chriftliche Kirche hob 
diejen Gebrauch nicht auf, jondern befeftigte ihn vielmehr, indem jie Hinwies auf das 
„Licht der Welt”, das deswegen am Kreuzesſtamme gehangen ift, weil die erſten Menjchen 
vom verbotenen Baume im Baradieje gegelien hatten. Und jo ift der Chriftbaum 
bis heute geblieben. Die Germanen hielten zu Beginn des Monats Februar, wo das 
Licht wieder auffallend zunimmt, Fadelzüge ab. Die Kirche verlegte diefen Gebrauch 
jugar ins Gotteshaus (durch die Richtmeßprozeſſion) und wies darauf Hin, daf 
Simeon den 40tägigen Heiland mit Necht ein Licht nannte. Was die Kirche zu ändern 
juchte, waren nur nationale Ausartungen, Schwächen und Unvollkommenheiten der Völker. 


Die Liebe zur Nation zeigen wir dadurch, daß wir unfere 
Nation hochſchätzen und mit erlaubten Mitteln zu ihrer Förderung 


und Verteidigung .beitragen. 


Wenn auch dev Menſch weiß, daß auf der Erde noch edleve und gebildetere 
Mütter find, als die eigene ift, jo jchäßt er doch feine Mutter Höher als jede andere. 
Ahnlich verhält es fich bier. Diefe Hochſchätzung jeiner eigenen Nation ift aber ver- 
ichieden vonder hochmütigen überſchätzung, die darin bejteht, daß man jeine 
eigene Nation für beſſer Hält als jede andere. Es liegt auf der Hand, daß nicht alle 
Nationen recht haben fünnen, wenn fich eine jede für die befle hält. — Da man nur 
dasjenige hochichäßt, woran man irgend welche Borzüge bemerkt, jo joll ein jeder 
die Vorzüge und die ruhmvollen Taten jeiner Nation fennen zu lernen juchen. Dagegen 
darf man aber die Schwächen und Unvolllommenheiten der Nation nicht für Tugenden 
anieben, jondern joll fie al Schwächen anertennen und zu ihrer Behebung nach Kräften 
beitragen. Sonft wäre die Liebe zur Nation blind und unvernünftig. — Zur Förderung 
jeiner Nation trägt man bei, indem man beim Eintaufe, bei Vergebung bon 
Yrbeiten, bei Aufnahme von Dienern oder Arbeitern, beim Almojengeben u. dgl, 
auf jeine Volksgenoſſen nach Möglichkeit bedacht ift und fich ihrer liebevoll annimmt. 
Diejes Interftüßen der eigenen Volksgenoſſen finden wir namentlich bei den Juden, 
die jich beionders der Armen aus ihrer Mitte tatkräftig annahmen. Und jeder von 
uns wird dieſe Handlungsweije loben. Daß auch wir Chriften auf jene mehr Rückſicht 
nchmen jollen, die ung näher ftehen, gibt uns der 5. Paulus zu verjtehen, indem er 
ermahnt, vorzüglich den Glaubensgenoſſen Gutes zu tun. (Gal. 6,10) Zur Berteidigung 
unſerer Nation find wir bejonders dann berechtigt, wenn man unjere Spracde zu 
unterdrüden ſucht. Die Interdrüdung feiner Sprache wird auch von jedem 
Volksgenoſſen jo empfunden, ald ob ihm die Zunge herausgerilien würde. Man nennt 
nicht ohne Grund die deutjche Sprache auch „Zunge“. 
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Es begeht deshalb einen Fehler, wer gegen feine Nation 
gleichailtig it oder die Zugehörigkeit zu ihr verleugnet; aber 
auch wer die Liebe zur Nation übertreibt, als ob die Nation das 
höchite Gut des Menſchen wäre. 


Wenn bie veligidje Gleichgiltigkeit (dev Indifferentismus) gefährlich ift, 
fo ift ficher auch die nationale Gleichgiltigfeit jchädlich ; fie zeigt nämlich von mangelnder 
Selbftachtung und von Gefühllofigkeit gegen feine eigenen Stammesgenofjien., Wer das 
geringere Gut, die Nation nicht jchäßt, wird leicht auch das höhere Gut, dieReligion, 
nicht jchäßen ; denn mer im Kleinen untreu ift, der ift ed auch im Großen, Und mer 
mwieber bon nationaler Begeifterung durchdrungen ift, wird fich leichter zu großen 
Taten und Opfern für das Wohl jeiner Mitmenjchen entjchließen; die Weltgejchichte 
liefert un® viele Beijpiele. — Wer durch Wort und Tat die Zugehörigkeit zu jeiner 
Nation verleugnet (etwa aus Geſchäftsrückſichten), handelt faft ebenfo verachtungswürdig 
wie jener, ber ſich ſeiner Eltern und Angehörigen ſchüämt. — Trotz alledem iſt aber die 
Nation nicht Das höchſte Gut des Menschen; denn ſonſt müßte die Zugehörigkeit zur 
Nation allein imftande jein, den Menfchen auf Erden wahrhaft glücklich zu machen. 
Das ift aber nicht der Fall. Und dann Hören mit dem Tode bes Menfchen alle 
nationalen Unterichiede auf; denn wenn bie Berfchiebenheit der Sprache eine Folge ber 
Sünbe ift, jo darf fie unter ben Seligen nicht weiter beftehen, weil es im Simmel feine 
Strafe gibt. Daher preijen alle Nationen und Völker den lieben Gott im Himmel in 
gemeinfamenlobgejängen (Of. 7,97) Auch wird bem Wlenichen vor 
dem Richterſtuhle Gottes die Zugehörigkeit zu dieſer oder jener Nation gar nichts 
helfen; ebenjomwenig wie irdiicher Befit und vergängliche Würden. Wird alfo die Liebe 
zur Nation übertrieben, jo ijt fie feine wahre Liebe mehr, jondern vielmehr Leiden— 
ichaft und als jolche jchädlich und auch bon feinem Beftande; denn bie Extreme 
berühren ſich nur zu leicht. Nationaler Fanatismus ift nichts anderes als Gbtzendienſt; 
bie Anbetung, die man Gott jchuldig ift, wird Bier der Nation ermwiejen. Nationaler 
Fanatismus und Liebe zur Nation verhalten fich fo zueinander wie bie Trunfiucht 
zur Mäßigfeit. 


2) Die Liebe zur Nation darf aber nicht zu Lieblofigfeiten 
oder Ungerechtigfeiten gegen die Angehörigen einer fremden 
Nation führen; denn die Angehörigen aller Nationen find Kinder eines 
BaterS im Himmel und daher untereinander Brüder und überdies in 
der Fatholijchen Kirche zu einer großen Gottesfamilie vereinigt. 


Huch in nationaler Beziehung gilt ber chriftliche Grundiag: „Was Du nicht 
millft, daß man dir tu, das füg auch feinem andern zu.” Die Liebe zur Nation darf 
ben Menfchen nicht zu einem wilden Tiere machen, fondern joll vielmehr feine 
menjchenfreundliche Gefinnung und jeine Humanität heben. Wer nämlich feine Nation 
wahrhaft liebt, wird die fremde Nation nicht mutwillig verletzen und herausfordern, 
jondern vielmehr dazu beitragen, daß jeine eigene Nation bon der fremden geachtet 
und geliebt werde; er wird nicht Feinbdjeligfeiten und Kriege beraufbejchwören, 
ſondern jeiner Nation den Frieden zu erhalten juchen. Deshalb haben große Geifter 
bie Grenzen ihrer Nation zu enge gefunden und auf dem Wege durch ihre Nation der 
gejamten Menjchheit Nuten zu bringen gefucht. Wahre Liebe zur eigenen Nation und 
mahre Liebe zur gejamten Menfchheit find demnach keineswegs Gegenjäte, bie fich 
ausichließen, jondern Sachen, bie fich gegenjeitig ergänzen. Wer bie fremde 
Nationnichtehrt, iftdereigenennihtmert — a wollte uns im 
Sleichniffe vom barmherzigen Samaritan belehren, dab wir auch die An— 
gehörigen einer fremden Nation bon unferer Nächftenliebe nicht ausſchließen bürien. 
Der h. Baulus jagt: „In Ehrifto find weder Zuden, noch Griechen, fondern alle find 
eins." (al. 3, 28) Alle find nämlich Kinder Gottes, daher untereinander Brüder. 
Daher iprechen alle beim Gebete zu Gott: Vater unfer. — Schon deswegen, mweil in der 
fatholiihen Kirche die verjchiedenen Nationen zu einer großen Gottesfamitie 
bereinigt find, jollen fie durch die Bande der Liebe miteinander verbunden jein. Die 
Einigfeit in der Religion ift fürwahr eines ber höchſten Güter der Menfchheit; denn 
baburch werden die Gegenjäte unter den Völfern gemildert und ber Friede unter ihnen 
befördert. Dagegen Haben immer die veligiöfen Gegeniäge bie Völfer am meiften 
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getrennt und bie furchtbarften Kriege heraufbeſchworen. Deshalb hat Chriſtus eine 
fatholiiche oder Weltkicche -geftiftet und nicht für jede Nation eine bejondere Kirche 
Durch dad Spradenmwunder am Pfingitfeite wolte Gott die Jufammengehörigfeit 
aller Bölfer im Glauben zum Ausdrucke bringen; und auch die Kirche will durch bie 
gemeinfame Kirchenſprache die Einheit der Bölfer befürdern. Nach dem Ausſpruche 
Chriſti ſoll es auch einmal dazu kommen, dab nur ein Schafſtall und ein Hirt ſein 
wird. (Joh. 10, 16; — Bir müffen auch. bedenfen, daß mir fremden Nationen Bant 
huldig find; denn bie Angehörigen fremder Nationen haben unjeren Vorjahren das 

vangelium verfündet und Leben und Blut Hingeopfert zum Wohle unjeres Volkes. 
Fremden Nationen verdanken wir auch viele Erfindungen und find vielfach gerabezu 
auf fie angemwiefen, indem wir manche Lebensmittel, Arzneien unb notwendige 
Sachen von ihnen beziehen. 


Eine Lieblofigfeit oder Iingerechtigfeit gegen die fremde 
Hation begeht: 1) Wer feinen Mitmenfchen deswegen für Schlecht 
hält oder haft, meil diefer einer fremden Nation angehört. 2) Wer 
für Beleidigungen, die einzelne Angehörige einer fremden Nation begeben, 
die ganze Nation verantwortlich madıt. 


Man darf niemanden vorichnell Für ſchlecht halten. Mag vielleicht auch 
eine Nation beftimmte Fehler und Schwächen an fich haben, fo gibt es doch aud 
edle Leute in ihr; Ausnahmen find überall, Obzwar die Menjchen zur Zeit ber 
Sündflut jehr tafterhaft waren, jo befand fich Doch ber gerechte Noe unter ihnen. 
Später verhielt es jich ähnlich it Abraham, Loth und andern. Den Heiland jchähte 
man gering und jagte: „Was fann aus Nazareth Gutes fommen?" (ob. 1, 46), 
und mie ſehr täujchte man jich. Daher gilt der chriftliche Grundſatz:, „Solange id 
nicht Bemweije von ber Schlechtigfeit eines Menſchen bejite, darf ich niemand für Schlecht 
halten.” Wer aber vorjchnell Böſes denkt, jündigt durch Argwohn. Eine Lieblofigfeit 
begeht aber keineswegs derjenige, der nur vorſichtig ift, weil er z.B. weiß: 
Siejer Menjch gehört einer Nation an, die es mit der Ehrlichkeit oder Aufrichtigfeit 
u. dgl. nicht jehr genau nimmt, ober die die Angehörigen anderer Nationen nicht für 
ıhresgleichen hält. Wer würde es jemandem berargen, der beim Herannahen bon 
Zigeunern jein Haus jorgfältiger bewacht? — Der Haß gegen die andere Nation war 
ben Heiden eigen. Die heidnifchen Römer nannten alle fremden Nationen „Barbaren“ 
und berabicheuten fie. Das fann man ben Römern auch nicht jehr berargen; benn 
lie wußten, dab es bieje Völkerſchaften darauf abgejehen Hatten, ins römiſche eich 
einzufallen und hier die ganze Gejellichaftsordnung umzuftürzen, zu plündern, zu 
morben und alles zu verwüften. Daher ihre feindjelige Gefinnung gegen dieje Nationen, 
Aber in unferer Beit find doch alle unjere Nachbarbölfer gebildet und Chriſten mie 
wir, bie nur Frieden und Fortichritt in der Kultur wünjchen. (Zolftoi) Daher ift auf 
unjever Seite feine Urjache zu einem Haſſe vorhanden. — Auch barf man nicht für 
die Bubenftüde einzelner bie ganze Nation verantwortlidh machen. Wer wollte des 
Judas wegen jofort alle Apoftel jamt Ehriftus verwerfen? Wer mollte eines jchlechten 
Triefter8 wegen ben ganzen Priefterftand, eines jchlechten Lehrers wegen den gejamten 
Lchrerftand verdbammen? Ahnlich verhält es fich auch Hier. 


12) Die Selbitliebe. 


| Unter allen Menſchen ift ein jeber fich ſelbſt am meiften der Nächfte „ES 
fann nicht gefunden werden, was bem Menſchen näher wäre als er jich jelbjt.* 
(Salvian) ' Daher joll auch jeder fich ſelbſt lieben. 

Wir follen uns deswegen lieben, weil es Gott will; ferner 
weil wir zum Ebenbilde Gottes erfchaffen, durch Chriſti Blut erlöft 
und zur Seligfeit des Himmels berufen find. 

Goit will, daß mir uns lieben; denn Ehriftus jagt: „Du jollft deinen 


Nächften [lieben wie dich ſelbſt.“ Nach den Worten Ehrifti ift alſo die Liebe 
zu ſich jelbft bie Rihtichnur und das Maß ber Nächitenliebe. „Wie kann ber 
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einen andern lieben, ber fich jelbft nicht liebt?" (H. lem. R.) Verne zuerſt Gott lieben, 
dann bich jelbit, Hierauf deinen Nächften wie dich ſelbſt. h. Aug.) Ein bejonderes 
Gebot ber Selbitliebe Hat und Gott allerding® nicht gegeben, weil ein jeder jchon 
vermöge des ihm bom Schöpfer eingeprägten Naturgejebe8 fich jelbit liebt (b. Aug. |, 
und teil das Gebot ber Selbitliebe fchon im Gebot der Nächjtenliebe mit enthalten 
ift. (bh. TH. Ag) — Wir follen uns auch deswegen lieben, weil wir zum Ebenbilde 
Gottes erjchaffen find. Wenn wir das Ebenbild Gottes im Nächten, ja ſogar im 
Treinde ehren, jo müſſen wir e3 auch in uns jelbjt ehren. Da wir uns alfı eigentlich 
wegen Gott lieben, jo ijt es erflärlich, dab „die echte Selbftliebe in demſelben Maße 
zunimmt, wie Die Sottesliebe in uns fortichreitet”. (h. Th. Ag) — Man bedenfe auch, 
daß wir um Hohes Löjegeld erfauft worden find. „Wir find nicht mit vergänglichem 
Golde oder Silber, jondern mit dem Eoftbaren Blute Chrifti erlöft.“ 
(1. Betr. 1, 18) Wir find um teueren Preis erfauft (1. Kor. 6, 20) — Much baben 
wir eine erhabene Beitimmung; wir jind zur Geligfeit berufen. Schön jpricht ber 
h. Bapft Leo d. ®r.: „Erfenne, o Ehrift, deine Würde! Du bift der göttlichen Natur 
teilhaftig geworden und ein Glied am Meibe Ehriftil Erinnere dich, daß du den 
Mächten ber Finſternis entrijjen und beftimmt bift für die Slorie des himmlischen 
Reiches!" — Bedenfe auch, daß Gotted Sohn Mensch und daher unjer Bruder 
getvorden ift, wir felbft aber Kinder Gottes geworden find (1. Koh. 8, 1); daß der 
Heilige Geiftin und wohnt (1. Kor. 6, 19), daß bie Engel. zu unjerem 
Dienjte da find. (Heb. 1, 14) Bies find lauter Beweggründe zur Selbſtliebe. — Da 
nun bie Selbitliebe eigentlich nichts anderes iſt als die auf jich ſelbſt bezogene 
Nächſtenliebe, jo heißt „ſich jelbft lieben" ſoviel ala: „Sich jelbft wertichäßen 
Sache ber Bernunft), ſich jelbft wo hlwollen (Sace des Gemütes) und fich jelbit 
nicht jchaden, jondern wohltun. (Sache des Willens, der Tat.) Dieje Selbit- 
liebe faun man bie „wahre” nennen im Gegenfat zur falichen, die fich zeigt im 
Aufgeblajenheit, Eigendünfel, Unhöflichkeit, Ungebundenbeit u. dgl. 


Die wahre Selbftliebe zeigt ji darin, daf wir das zu 
erreichen trachten, was uns wahrhaft glüdlih macht, nämlich 
vor allem die ewige Seligfeit und dann auch irdifche Güter, die zur 
Erreichung der ewigen Seligkeit behilflich find. 


Wer die wahre Selbftliebe Hat, richtet fich nach den Worten Ehrifti: „Suchet 
zuerftdas3 Reich Gottes und jeine Gerechtigkeit, jo wird euch alles andere zu— 
negeben werden.” (Matth. 6, 33) Er forgt mohl auch für feine Gejumdheit, für 
Kahrung, Kleidung, Wohnung u. ſ. w., aber nicht zu ängftlich. (Matth. 6, 25—32) 


Die Selbitliebe ift falfch,h wenn der Menſch nur irdiſche 
Güter und nicht die ewige Seligfeit zu erreichen trachtet; oder wenn 
er die Güter, die zur Erreichung der ewigen Seligfeit behilfiich find, 
veracdtet. 


Manche Menjchen Halten nicht Gott, fondern ihre eigene Perſon für 
dad höchſte Ziel und bie irdiichen Güter jehen fie nicht als Mittel zur Erreichung 
der Seligfeit, jondern als Mittel zur Berrtedigung ihrer finnlihen Neigungen an. 
Ste freuen fich deshalb über ihre irdifchen Güter: über Ehre, Vermögen, bobe 
Stellung u, dgl, und find nicht beveit, wegen Gott etwas davon herzugeben. Dieie. 
Eelbitliebe it eine faljche; man nennt fie Selbſtſucht, auch Eigenliecbe. Wer das 
Irdiſche Dem Ewigen vorzieht, der liebt fich nicht, jondern iſt jein eigener Feind. 
Denn ein folcher ift nur kurze Zeit und nur einigermaßen glüdlich, dann aber ewig 
unglicdlich. „Die da Sünde und Unrecht tum, find Feinde ihrer Seele.“ (Tob. 12, 10 
Manche gleichen jenem Geizhalje, der zu fich fagte: „Meine. Seele, bu haft großen 
Borrat an Gütern auf jehr viele Jahre; ruh aus, ih und trink und laß dir's wohl— 
gehen.” Gott aber fprach zu ihm: „Du Tor, noch in diejfer Nacht wird man deine 
Seele von dir fordern; was du nun bereitet haft, weſſen wird es ſein?“ (Yuf, 12, 19 7, 
Du mattejt dich ab, damit du deinen Körper nährft und Eleideft; warum bemühjt du 
dich nicht ebenfalld, damit bu deiner Seele Nahrung und Kleidung verichafift? (h Bern. ı 
Was nützt es dem Menfchen, wenn er auch die ganze Welt gewänne, an jeiner Seele 
aber Schaden litte? (Matth. 16, 26) Schön fagt der 5. Aug.: „Lerne dich dadurch 
lieben, daß du dich nicht Tiebjt." — Auf der andern Seite aber fehlen auch jene, Die 


— 29 


die irdiſchen Güter, die zur Seligkeit behilflich find, verachten. Denn ſolche ver- 
achten eben badurch die ewige Seligfeit. Was ift aljo zu halten von einem Menjchen, 
der jich um jein Fortlommen nicht kümmert oder fein Yeben leichtfinnig der Gefahr 
ausſetzt oder fich jogar das Lehen nimmt? 


13) Die zehn Gebote Gottes. 


I) Die zehn Gebote Gottes hat Gott den Juden auf dem 
Berge Sinai gegeben. 


Die Berfündigung der Gebote gejchah am 50. Tage nach dem Auszuge aus 
Ügypten. Die Verkündigung der Gebote fing Gott mit dem feierlichen Eingange 
an: „Sch bin der Serr, bein Gott, der dich aus dem Lande AÄgypten herausgeführt 
hat u. |. m." (2. Mo), 90, 2) Gott machte es wie ein Monarch, ser feinen Ver— 
ordnungen und Titel borausjchict, um ihnen — zu verſchaffen. Meh.) — 
Die zehn Gebote Gottes wurden von Gott auf zwei Tafeln geſchrieben, um an— 
zubeuten, daß biefe zehn Gebote nicht® anderes als eine nähere Erflärung der 
Gebote der Liebe jind. Gie wurden von Mojes zerichlagen; dadurch war 
angedeutet, baß fie HD EHriftus vervollfomm — werden sollten. Wir nennen 
die zehn Gebote „Bebote Gottes“, weil Gott ihr Urheber ift. Die zehn Gebote 
nennt man auch Setalog, d. 5. die zehn Worte, 


Die Kirche hat den Wortlaut der jüdifchen zehn Gebote Gottes 
in chriftlichem Sinne umgeändert. 


Der jüdijche Dekalog umfahte nämlich folgende Gebote: 1) Das Sebot, nur 
den wahren Gott anzubeten, 2) das Berbot der Bildberanbetung, 3) das Verbot 
der Entheiligung bes göttlichen Namens, 4) das Gebot der Sabbatpeili gung, 
5) das Gebot, die Eltern zu ehren, 6) das Verbot des Mordes, 7) des Ehebruches, 
8) des Diebſtahls, 9) des falſchen Yeugnifies, 10) das Verbot, fremde Dinge zu 
begebren. (2. Mo. 20, 1—17) Die Eatholifche Kirche hat nun das zweite Gebot, 
das der Bilderanbetung, zum erjten Gebote Gottes Hinzugenommen und Dafür das 
10, Gebot Gottes in zwei jelbftändige Gebote zerteilt, um die Achtung bor der chrift- 
lichen rau au heben; betrachte das 9, Gebot des chriftlichen Defaloges. Beim Gebote, 
die Eltern zu ehren, Hat die Kirche den Bufap Hinzugefügt: „Muf daß es bir 
wohlagebe auf Erden"; dies tat die \lirche wegen der Worte bes h. Paulus im 
Briefe an Die Eph⸗ 6,3. Much wurde bon ber Kirche das Gebot der Sabbatheiligung 
in ein Gebot dev Sonntagsheiligung umgeändert, Der Wortlaut: „Du ſollſt 
nicht ehebrecen” murbe geändert in den Cab: „Du ſollſt nicht Unten‘ ichheit 
treiben.” — Die Anficht der Juden, es jeien auf jeder Gejehtafel fünf 
Gebote Gottes gejtanden, fcheint nicht unrichtig zu jein, wenn man bedenft, daß 
jich die eriten fünf Gebote des jüdiichen Dekalogs auf Gott und deſſen Stellvertreter, 
die Übrigen fünf auf uns und unjereögleichen beziehen. Dazu fommt noch, daß unſer 
Heiland in feiner dem reichen Fünglinge gegebenen Antwort die Gebote Gottes mit 
dem Mordverbote aufzuzählen beginnt (Matt. 19, 18), und daß der 6. Paulus eben- 
fall® die leiten fünf Gebote des jüdiſchen (beziehungsweiie die legten ſechs des chrift- 
lichen Defalogs) als aujammengehörig betrachtet. (höm. 15, 9 


2) Auch wir Ehriften jind zur Beobachtung der 10 Ge: 
bote Gottes verpflichtet, weil fie der Liebe Gott jedem Menfchen 
ins Herz eingeprägt, und weil fie Chriſtus neuerdings gegeben und 
vervollfonmnet hat. 


Die 10 Gebote Gottes gelten auch uns Ehrijten. (83 Tr. 6, Kan. 19) Denn 
Gott hat fie jedem Menjchen ins Gerz eingeprägt. Nur weil das göttliche Licht 
im Menjchen durch die jchlechten Sitten und die lang andauernde Berberbtheit ber- 
bunfelt worden war, wurde es durch die Gejetgebung auf Sinai wieder Heller 
gemacht. (r. #) Das, was bie Menfchen in ihrem Herzen nicht lejen wollten, 
wurde auf die Tafeln gefchrieben. (h. Aug — Chriſtus wiederholte die 10 Gebote 
Gottes beim Gejpräche mit dem reichen Jünglinge. (Matth. 19, 18) Auch jagte er, 
er ſei nicht gefommen, bas Gejeb aufzuheben, jondern zu erfüllen, (Matth. 5, 17) — 
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In der —— vervollkommnete Chriſtus viele Gebote des Dekalogs, 
z. B. das 2., indem er jeben überflüſſigen Eib als ſündhaft erklärte; das 5. und B., 
indem er felbfi Haß gegen den Mitmenſchen und jede Beichimpfung verbot, ja ſogar 
dem Feinde Gutes zu tun anbefahl; das 6, indem er jebe böje Begierde unter 
jagte. (Matth. 5) 


5) Die 10 Gebote Gottes find wohl geordnet: 


Die erften drei Gebote enthalten die Pflichten gegen Gott; 
als unfer oberjter Herrfcher fordert Gott von uns im 1. Gebote Ans 
betung und Treue, im 2. Achtung und im 3. Bienjtleiftung. 


Das 4. Gebot enthält die Pflichten aegen die Stell: 
vertreter Gottes auf Erden, die zugleich unter allen Mitmenfchen 
unfere größten Wohltäter find. 


Die übrigen jechs Gebote enthalten die Pflichten gegen 
uns und unjeresgleichen. Das 5. Gebot jchütt das Leben, das 6. 
die Ehe (und die Unfchuld), das 7. das Eigentum, das 8. die Ehre, 
das 9. und 10. daS ganze Hausweſen des Nächiten. 


4) Wer alle dieje Gebote hält, dem jchentt Gott auf 
Erden jeine Gnade und jeinen Segen und nach dem Tode die 
ewige Seligfeit. 


Im Geipräche mit dem reichen Jünglinge jagt Chrifius, dat die Beobachtung 
der 10 Gebote Gottes zur Seligfeit führt. (Matth. 19, 17) Nur durch die Vrüde bes 
Gehorſams können wir in Den Himmel fommen; dieje Brücke hat 10 Bogen. (h. Binz. Teer.) 
Auch hat es Gott jo eingerichtet, daß das, was zur ewigen Seligkeit führt, ea 
jchon zum irdiſchen Wohle beiträgt. „Die Sottjeligfeit hat die Verheißung dieſes und 
de3 fünftigen Lebens.“ 1. Tim. 4, 8) Die die Gebote Gottes Halten, erlangen ins- 
beionbere bejiere Gotteserfenntnis, innere Zufriedenheit, Gejundheit, Ber- 
mögen, Ehre. „Aus beinen Geboten warb ich weije.” (Wi. 115, 104) „Verlangit 
bu nach Weisheit, jo befolge die Gebote, und Gott wird bir Weisheit geben. ” (Sir. 1, 33) 

„Die bein Gejeh lieben, genießen vielen Frieden.“ (Pi. 118, 165) Die Zufriedenheit 
ift nicht3 anders ala das angenehme Bewußtjein, daß unjere Handlungen dem Willen 
Gottes entiprechen. „Glückſelig der Mann, ber im Geſetze des Herrn jeine Yuft hat; 
alles, was er tut, wird ihm gelingen. 2 (Bi. 1, 3) Wer Gottes Gebote hält, geht 
aus allen Leiden und Berfolgungen al® Sieger hervor. Chriſtus jagt, ſein Daus je 
auf einem Felſen gebaut, und Plabregen, Waſſergüſſe und Winde ſeien nicht imftanbde, 
es zum Falle zu bringen. (Matth. 7, 25) Der Gerechte gleicht einem Baume, ber 
an Waflerbächen gepflanzt ıft. (Bi. 1, 3) Wie Gott den Gerechten ſchon auf Erben 
jegnet, zeigt die Lebensgeſchichte Des Abraham, des ägypt. Joſef, des David, des Job. 
Wenn aber unfer Lohn auf Erden nur gering jein jollte, jo wird er dann um jo größer 
im Himmel jein; es wird ein Lohn jein, der alle unjere Hoffnungen überfteigen und 
ohne Maß und ohne Ende jein wird. (h. Chryſ.) Denn der hält jein Verjprechen, ber 
bad Berfprochene in einer befjeren Weije gibt, als es erwartet wurde. (h. Dter.) 


5) Wer aber auch nur eines diefer Gebote jchwer 
verlett, hat zeitlihe und ewige Strafen zu erwarten. 


Dem lbertreter der Gebote ergeht e3 ähnlich wie dem Fiſche, ber ſich an 
der Angel fängt; wie bem Eiſenbahnzuge, der aus ben Schienen fährt. Die 
zeitlichen Strafen der Sünde find gewöhnlich Unzufriedenheit, Strantheit, Berlujt 
der Ehre oder des Bermögens, Hunger und ein unglüdlider Tod. Man benfe 
an den verlorenen Sohn, an Die Bemohner Sodomas, an Abjalon, Heli Söhne, an 
Balthaſar, an den graufamen König Antiochus, an Kubas. Mer Gottes Gebote nicht 
hält, erlangt aur Yeit des Unglüdes von Gott feine Hilfe. Chriſtus jagt, 
das Haus eines jolchen ruhe auf Sand und ftürze ein, jobald Plabregen, Waſſergüfſe 


und Winde fommen. (Matth. 7, 27) Die Blige und Feuerflammen auf Sinai jollen 
an bie Feuerſtrafen erinnern, die die Üibertreter der 10 Gebote Gotted zu erwarten 
haben. (r. 8.) — Wer auch nur ein Gebot jchwer übertritt, ift verloren, mag er auch 
alle andern Gebote befolgen. Er gleicht einem Bogel, ber fih nur mit einem 
Fuße in der Schlinge gefangen hat, während der andere Leib frei ift. Der h. Jakobus 
jagt daher: „Wer das ganze Gejeh Hält, aber nur ein Gebot übertritt, der 
berichuldet fich an allen.“ (af. 2, 10) Dies kommt daher, weil alle Gebote zujammen 
nur eines audmachen; denn jie find jo miteinander verbunden, dab das eine ohne 
das andere nicht beftehen fann, (Ehryf.) Wer auch nur ein Gebot übertritt, fündigt 
gegen bie Liebe, von der alle Gebote abhängen. (h. Aug.) Es verhält fich Hier 
io, wie bei einer Kette. Wer auch nur ein Glied der Kette wegzieht, zieht die ganze 
Kette nach. Es verhält jich wie mit einer Brücde; ftürzt bon den 10 Pfeilern der 
Brüde auch nur einer ein, jo fann man nicht mehr über die Brüde hinüber. „Die 
Hölle ift voll von Verworfenen, die mehrere Gebote gehalten Haben; fie find deswegen 
verdammt, weil jie nicht alle gehalten haben.” (Meh.) 


6) Die Befolgung der Gebote Gottes iſt niht ſchwer, weil 
Gott jedem Menſchen hilft, der guten Willen hat. 


Daher jagt Chriſtus zu den Seinen: „Mein Zoch ift jüß, und meine Bürde 
ijt leicht." (Matth. 11, 30) Der 5. Johannes jagt zu den Chriſten: „Seine Gebote 
find nicht ſchwer.“ (1. Joh. 5, 3) Die Laft ift allerdings jchwer, aber Gott jelbit 
hilft fie ung tragen durch .jeine Gnade, wenn wir ihn Darum bitten. Der 
h. Auguftin jpricht: „Wenn dir Gott befiehlt, jo ermahnt er dich, zu tun, was du 
bermagjt, und um das zu bitten, was du nicht vermagft, worauf er dir Hilft, damit 
du: es vermögejt.“ Der 5. Paulus ruft aus: „Sch vermag alles in dem, der mich 
ftärft.“ (Ph. 4. 13) Mit Recht Hat der 5. Auguftinus ausgerufen: „Konnte es biejer 
und jener, warum nicht du, Auguftinus ?" 


Das I. Gebot Bottes. 


Auf dem Berge Sinai jprach Gott: „Sch bin der Herr, dein Gott. Du 
follft feine fremden Götter neben mir haben‘ (2. Moj. 20, 2 7), d. b. du jolljt 
nur mich als den wahren Gott anbeten, fremden Göttern aber jolljt du Feine 
Anbetung erweilen. (röm. Sat.) Im 1. Gebote Gotte8 wird die innere unb bie 
äußere Gottesanbetung gefordert. (H. Alph.) Das erfte Gebot hatte Chriſtus 
im Auge, als er zum Satan jprach: „Es fteht geichrieben: Bu ſollſt Gott deinen 
Herrn anbeten und ihm allein dienen.‘ Matth. 4, 10) 


Im 1. Gebote Gottes befiehlt uns Gott, daß wir ihn 
anbeten, und verbietet uns Gößendienft und falſche 
Gottesperehrung. 


* 


1) Die Anbetung Gottes oder Bottesverehrung. 


Wir pflegen jenen Menjchen, die uns in gewiſſer Beziehung, 3. B. an Alter, 
an Erfahrung, an Kenntnis u. dergl. übertreffen, Hocactung zu bezeigen, alio 
fiezuperehren. Wir verehren demnach Könige, Greife, mwijienfchaftlich hervorragende 
Männer u. dergl. Je mehr ein Menjch uns überragt, umjo größer ift unjere Hochachtung, 
unjere Verehrung gegen ihn. Da nun Gott über und unenblich erhbaben ift, io 
ichulden wir ihm die größte Hochachtung, die größte Verehrung, die überhaupt möglich 
ift. Dieje höchſte Verehrung bezeichnen wir mit dem Worte „Anbetung“. 


Wir Sollen Gott deswegen anbeten, weil Gott über uns 
und alle Wefen unendlich erhaben tft, und weil wir und alle Wefen 
von ibm als unferm Schöpfer gänzlich abhängig fin. 


Denken wir einmal ein wenig nach über bie unendlihe Erhabenheit Gottes. 
Betrachten wir zunächft feine Allmacht; diefe zeigt fich Schon jo jchön im geftirnten 
Himmel, „Die Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes, und das Firmament verkündet 
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jeiner Hände Macht" (Bj. 18, 2) Betrachten wir die Emigfeit Gottes, „Ein Tag 
ift bei dem Herrn wietaujend Jahre, und taufend Jahre find wie ein Tag.” (2. Bet. 3, 8) 
Denken wir an bie Weisheit Gottes, der in dev Schöpfung alles jo wunderbar 
eingerichtet Hat, und ber jelbit das Boje zum Guten zu wenden verfteht. O Tiefe des 
Heichtums, der Weisheit und Erkenntnis Gottes! Wie unbegreiflichfind feine Gerichte 
und wie unerjorjchlich jeine Wege.” (Nöm. 11, 33) Denken wir an die pväterliche 
Fürſorge, bie Gott jelbit ben geringfügiaften Gejchöpfen zumendet. Die Hirten und 
die drei Heiden begnadigte er zur Zeit der Geburt Ehrifti, eine arme Jungfrau wählte 
er jich zur Mutter, jchlichte Fiicher zu Apofteln, den Armen läßt er das Evangelium 
verfünden ujw. „Wer ift wie der Herr unjer Gott, der in der Höhe wohnt und auf 
das Niedrige ſchaut?“ (Pi. 112, 5) ©, welch ein unenbdlicher Abftand ift zwischen Gott 
und uns Denjchen! „Wir lieben Gott, weil wir ihn erfennen, aber wir beten ihn an, 
weil wir ihn nicht begreifen.” (h. Gr. Nz. — Wir find von Gott gänzlich abhängig. 
„Mögen wir nun leben oder fterben, jo find wir des Herrn.“ (Roͤm. 14, 8) Wir find 
ganz und gar Eigentum Gottes Denn von ihm haben mir die Glieder unieres 
Yeibes, von ihm haben wir die Kräfte unjerer Seele, bon ihm unjer Dajein und von 
ihm find wir auch erlöft worden. Nun, wenn dir jemand Hände, Augen und Füße 
oder andere Glieder des Körpers, die du verloren haſt, twiedergäbe, würdeſt du ihm 
nicht vom Herzen gern lebenslänglich dienen ? Ind fiehe, Gott gab bir nicht nur Hände, 
Augen und Füße, ſondern alle erdenklichen leiblichen und geiftigen Güter. Wie gerecht 
ift es alſo, daß wir ihm dienen und ihn allein anbeten. (5 Fr. Ai.) Die Anbetung 
Sottes ift eine Fofibare Salbe, die wir aus der Betrachtung ber göttlichen Wohltaten 
anfertigen. (5. Bern.) Berücfichtigen wir noch, dag wir ohne Gottes Hilfe 
nicht beſtehen fönnen. Entzieht und Gott die Speife, jo gehen wir zugrunde; 
nimmt er una das Leben, jo fterben wir; gibt er uns nicht den HI. Geift, jo find mir 
geiftig blind; läßt er dem Teufel zu viel Gewalt über uns, jo fallen wir in die Todfünde. 
Was von uns gilt, gilt auch von den übrigen Geſchöpfen; auch dieje find von Gott, 
ihrem Herrn und Schöpfer, gänzlich abhängig. „Würdig bift bu, o Herr, unſer Gott, 
zu empfangen Prei3 und Ehre und Kraft; denn du haft alle Dinge geichaffen und durch 
beinen Willen mwurden fie und find fie geichaffen.” (Off. 4, 11) Kommet, laſſet uns 
anbeten und niederfallen vor dem Herrn, der uns gemacht hat! Denn er ift der Herr, 
unjer Gott, und wir das Bolf jeiner Weide und die Schafe jeiner Hand.“ (Pſ. 94, 7) 


I) Gott anbeten heit: anerfennen, daß Gott allein der 
herr der ganzen Welt ift, und daß wir alle von ihm gänzlich 
abhängig find. 

Außer Gott find lauter Gefchöpfe. Er ift der Herr und Schöpfer aller Wejen, die 
da find, Wer das anerkennt, betet Gott an. Schon der Schlachtruf des Erzengels Michael: 
„Ber ijt wie Gott?" war der Ausdruck der Anbetung. — Gott ift von allen Weſen unab— 
hängig ; jede8 andere Wejen ift von Gott abhängig. Wer das anertennt, betet Gott 
an. „Bott anbeten heißt: Sein eigenes Elend und Gotte3 Macht anerkennen.“ (Maria Lat) 
Wer Gott anbetet, fpricht wie David zu Gott: „Mein Weſen ift nichts vor bir!“ 
(Bi. 38, 6) Die Anbetung Gottes zeigt fich aunächft in innerer Ehrfurcht vor Gott 
und dann erft in äußeren Zeichen. h. Th. Ua.) Wer Gott wahrhaft anbetet, wird 
jromm genannt. 


2) Innerlich beten wir Gott an durch den Glauben, 
die Hoffnung und die Liebe. 


Durch den Glauben ftimmen wir allen NAusiprüchen bes höchſt wahrhaftigen 
Sotte3 bei, beten aljo Gott an als die höchſte Wahrheit. Dur die Hoffnung 
erwarten wir bon dem allmächtigen unb überaus gütigen Gotte alles Gute, beten ihn 
alio an als die Quelle alle3 Guten. Durch die Liebe bejchäftigen wir uns nur 
ausichließlich mit Gott, beten ihn alſo an al unfer Höchftes Ziel. Über dieſe 3 
göttlichen Tugenden fiehe bei der Lehre von der Tugend. — Die richtige Erfenntnig 
bon Gott ift der ficherfte Anfang ber Gottesverehrung (h. Aug.); denn es ift unmöglich, 
Gott zu erkennen, ohne ihn zu verehren, „Und wer bon der Allmacht Gottes und von 
jeiner Bereitwilligfeit zum Wohltun weiß, könnte der anders, al3 jene Hoffnung 
auf Gott ſetzen?“ (r. 8) Und mer weiß, mit wie vielen Wohltaten er bon Gott 
überhäuft worden ift, der follte Gott nicht lieben? „Sit wohl ein Geichöpf imftande, 
Gott zu erkennen, ohne ihn zu lieben?" (bh. Th. Bill.) Mit der Liebe zu Gott ift aber 
die Sottesanbetung ungertrennlich verbunden. „Denn man betet das an, was man 
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itebt." (bh. Aug.) Zwiſchen dev Gottesliebe und der Frömmigkeit (dev Anbetung Gottes) 
ift fein anderer Ilnterfchied, als zwiichen dem Feuer und dev Flamme. (bh. Ar. ©.) 
— Die Verehrung Gottes befteht alfo in 5 Stüden : im Glauben, in der Hoffnung und 
in ber Niebe. (h. Bern.) Gott ift Durch den Glauben, die Hoffnung und die Liebe zu 
berehren. (b. MAug.) Der äußere Gottesdienft ift nichts anderes ald der Ausdruck 
bes Glaubens, ber Hoffnung und ber Liebe. 


5) Die innere Anbetung bezeigen wir äußerlich durch 
Opfer, Empfang der hi. Satramente, mündliches Gebet und 
durch verichiedene Zeichen, wie Kniebeugung, Niederfallen, Hände- 
falten, Schlagen an die Bruft, Entblößen des Hauptes u. dal. 


Die äußerliche Anbetung zeigt fich aljo in Taten (Opfer, Empfang der hl. 
Saframente), Worten (mündliches Gebet) und Zeichen. Wa3 die Sonne unter den 
Sternen, ift das Opfer unter den anderen Ausdrüden ber Anbetung; das Opfer ift 
nämlich gleichzeitig eine Entbehrung. Das Dpfer ift die Hingabe und Rerftörung einer 
jichtbaren Gabe Gottes, um dadurch Gott als den ALT Herrn zu ehren. Durch 
Opfer, namentlich durch Die A a auf bie Opfergabe, bezeigt ber 
Menfch, daß Gott unjer böchfted Gut, unjere Glüdjeligkeit ift, und daß wir 
bereit jein müſſen, Beſitz und Leben, kurz das Teuerfte (benfe an das Opfer bed Ajaat) 
für ihn binzugeben. Ind durch Die Herjtörung ber Öpfergabe bezeigt Der 
Menjch, daß wir ale vor Gott nicht find, daß alſo Gott der höchfie Herr der 
Melt ift. Die anderen Akte der äußerlichen Anbetung find nur wie ein Schatten gegen- 
über dem Opfer; dem durch das Opfer bekennt man jeine Untermwürfigfeit unter Gott _ 
nicht Durch bloße Worte (mie beim mündlichen Gebet) oder Durch Zeichen (mie durch. 
Nieberfnien, Schlagen an die Bruft), fondern durch Zaten. — Die h. Saframente 
find von EHriftus borgeichriebene Handlungen, die zu unjerer Heiligung beitragen. 
Durch den Empfang ber Saframente bringen wir unjere Abhängigkeit von Gott zum 
Ausdrude. Das vortrefflichjte unter allen mündlichen Gebeten ift das Baterunfer. 
— Die Anbetung drüden wir aud) durch Zeichen aus. Durch die Kniebeugung und 
das Nieberfallen (wie Chriſtus am Ülberge tat) befennen wir, daß wir vor Gott 
tflein find; durch das Händefalten, daß wir gefefjelt, db. 5. ganz Hilflos find; 
burch das Schlagen an die Bruft (mie der Zöllner im Tempel), dab wir Schläge, 
d.h. Strafe, verdienen. Das Entblößen des Hauptes erinnert an die Unterwürfig- 
feit, Die die Bajallen durch Herabnehnen des Helmes und Ablegung der Waffen ihrem 
Lehnsherrn zu befunden pflegten. (Auch wer jich als bejiegt gab, pflegte zum Seichen ber 
Unterwerfung bie Waffen, wozu auch der Helm gehörte, von fich zu werfen.) Das 
Bedbeden des Hauptes (jo bei den Juden in der Synagoge) ift ein Zeichen ber 
Interwürfigfeit unter das Gejeg (1. fior. 11, 4—10); es erinnert auch daran, daß im 
alten Zeftamente bie Bedeutung der borbildlichen Einrichtungen und Tatjachen 
verdeckt ift, und daß dieje Dede erft durch den Glauben an Chriſtus weggenommen 
wird. (2. for. 3, 14 ff) Bon Mojes verlangte Gott das Ausziehen der Schuhe. 
2, Moj. 3, 5) Noch heute ziehen die Mohammedaner beim Betreten ihrer Tempel bie 
Schuhe aus und wajchen die Füße. Sie wollen bamit jagen, daß fie rein bon Sünden 
vor Gott ericheinen müſſen. 


4) Beim öffentlichen Gottesdienfte in der Kirche ift genau vor— 
gejchrieben, in welcher Weile die innere Anbetung äußerlich zu 
bezeigen tit. 


Die beim Gottesdienfte gebräuchlichen Bezeigungen ber Anbetung (- Zere- 
monien, gottesdienftliche Gebräuche) find deswegen voxrgefchrieben, meil leicht 
lächerliche Andachtsübungen entftchen Eönnten, en jeder einzelne tum fünnte, 
was er wollte. Aus diefem Grunde find auch bei weltlichen Feierlichkeiten die 
Formen bes Nuftretens genau vorgeichrieben, jo beim Empfange hoher mweltlicher 
Wiürbenträger und bei militärischen Ehrenbezeugungen. Die kirchlichen Gebräude find 
ſehr jinnreich; mit der Erklärung ihrer Bedeutung befchäftigt ſich die Liturgik. 


5) Bei manchen nichtschriftlichen Konfeffionen ift die Art und 
Weile der äußeren Anbetung mitunter nicht erbaulich. 
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Bei den Buddhiften finden fich die fogenannten Gebetsmaſchinen. 
(Siehe Seite 207 unten.) Bei den Mohbammedbanern wieder befteht der Orden 
der heulenden und tanzenden Derwiſche. Diefe ſchaukeln beim Beten'erft ihren Leib 
langjam Hin und Her und jprechen dabei: Es ift fein Gott außer Allah.” Ihre 
Bewegung wird immer raſcher und ba8 Gejchrei immer größer, bis fie endlich ihren 
Körper mwahnfinnig Herummerfen und wie wilde Tiere heulen. Nach ber Ermattung 
geht der ganze Lärm in Stöhnen über, und endlich tritt an Stelle des Stühnend die 
Muſik mit Flöten, Baulen und Dedeln, die bald wieder jo wild wird, daß ben fich 
herumdrehenden und brüllenden Derwiichen babei der Schaum vor den Mund tritt, 
die Augen Heraustreten und das Geficht fait unkenntlich wird. Es ift jo, wie wenn 
Hunde bellen, Wölfe heulen und Löwen brüllen würden. Zum Schluß folgt ruhiger 
Bejang und Gebet. Durch bieje unheimliche Art des Gottesdienſtes joll gemwalt- 
jam die Flamme ber Gottesliebe entzündet werden. Dieſes Gefchrei ift nicht3 anderes 
al3 der Verzweiflungsruf ber Seele, die den Irrtum fühlt und durch Aufbietung aller 
Kräfte zum Ziele fommen möchte Welch ein Unterjchied gegen unjern erhabenen 
fatbolischen Gottesdienst! 


6) Wir follen Gott Deswegen Aufßerlidh anbeten, weil wir 
ihm auch mit dem Leibe huldigen follen, und weil durch die äußere 
Anbetung unfere innere Anbetung vermehrt wird; außerdem 
entipricht die äußerliche Anbetung den Bedürfniffen unferer menfd- 
lichen Natur. 


‚ Leib und Seele find ein Wert Gottes; deshalb find beide verpflichtet, 

Gott die Unterwürfigkeit zu bezeigen. — „Der Allwiſſende bedarf zwar feiner äußeren 
Zeichen, wie ber Siniebeugung, des Hänbefalten® u. ſ. w, meil ihm bie Abſicht des 
Betenden nicht unbefannt ift; doch find dieje Zeichen dem Menſchen nüßlich, meil 
dadurch die inneren Hegungen des Herzens mehr entflammt werden und die immere 
Anbetung wächſt.“ h. Aug.) Die äußerliche Anbetung ift der innern das, was dem 
Baume die Rinde Der Baum ohne Rinde ftirbt; ebenjo vergeht die Weligion Des 
Herzens, wenn fie nicht nach außen bervortritt. Der Menich ift jo veranlagt, DaB 
er das, was er innerlich fühlt, auch äußerlich zeigt; daher kommen bei jedem Menjchen 
die Gefühle der Freude, des Zornes, der Traurigkeit u. j. w. auch äußerlich, nament- 
lich in ber Miene, zum Ausdrude. Dasjelbe gilt von ben Gefühlen ber Gottedanbetung. 
Wenn das Feuer ein Haus ergriffen hat, jo wird bie Flamme auch hinausdringen. 
Geradeſo iſt es auch bei einem Menjchen, der innerlich Gott anbetet; er wird die An— 
betung auch äußerlich zeigen. Der Menjch müßte feine Natur verleugnen, 
wenn er bie Anbetung Gottes nur auf feine Gedanken und Gefühle beichränfen jollte. 
— Weil aljo die äußeren geremonten bei unjerm Gebete nur en Mittel zum 
Zwecke find (nämlich ein Mittel zur Vermehrung der inneren Andacht), jo kann 
man fie auch unterlajjen, wenn fie bie innere Anbetung verhindern mwürben. 
Denn man 4. B. ermübet ift, jo kann man fißend beten. Man ann auch gehend 
oder ftehend beten, 3. B. bei der Wrbeit, auf einem Spaziergange. „Ermüde dich nicht 
bucch zu langes Knien, denn Dadurch entfteht Zerſtreuung. E3 genügt, wenn ber 
Geiſt vor Gott mit der frhuldigen Andacht niet." (h. Ther.) 


7) Wir follen aber nie äußerlich Gott anbeten, ohne zuvor 
die entiprechende innere Gejinnung in uns erweckt zu haben. 


Wer nieberfniet, die Hände faltet, an bie Bruft jchlägt u. dgl., ohne dabei 
an etwas zu denken, der ift gewiffermaßen ein Heuchler, weil er fich äußerlich anders 
ſtellt, al3 er innerlich ift. Manche Yeute machen in Gotteshauſe die genannten Yeremonien 
ganz gedankenlos und nur aus bloßer Gewohnheit. Hier darf man es nicht jo machen 
wie auf ber Galle; da rufen bie Leute einander zu: Guten Tag, guten Morgen, 
ergebenfter Diener, meine Hochachtung u. dgl., denken jich aber bei dieſen Grußformeln 
. meift nicht das Mindeite. Die Zeremonien, die mir bei der Anbetung Gottes vor— 
nehmen, müſſen ein getreuer Ausdruck und ein Beichen deſſen jein, mas wir 
im Innern fühlen. Daher jagt Chriftus zur Samariterin: „Gott ift ein Geift, und 
die ihn anbeten, müjlen ihn im Geifte nnd in der Wahrheit anbeten” (oh. 4, 24), 
d. 5. die äußere Anbetung Gottes joll zuvor in unferm Herzen (im Geifte) jein, und 
ſoll auch der inneren Anbetung volllommen entjprechen (fie joll auf Wahrheit beruhen). 


ii DO: 


„Zeige nie eine Andacht, die du nicht Haft, und die, welche du Haft, darfft du ver- 
bergen.” (h. Ther.) Die äußerlich eine größere Andacht zeigen, als jie Haben, gleichen 
Leuten, die fich weit über den Stand fleiden, aljo Feichtum zur Schau tragen, 
den jie nicht beſitzen. 


8) Auch jollen wir bet der Außerlichen Anbetung Gottes alles 
Überfpannte vermeiden und unfere Berufspflihten nicht 


verſäumen. 


Bei der Gottesanbetung ſoll man alles UÜUberſpaunte vermeiden. Denn 
die wahre Gottesanbetung iſt frei von jedem Muckertum. „Die wahre Frömmigkeit 
bejtcht nicht im Kopfhängen, nicht in einem finfteren Gefichte, nicht in jchleichendem 
Gange, nicht in traurigem Wejen, nein, die wahre Frömmigkeit it heiter.“ (Sailer) 
Wo Gott und die Tugend in einer Seele find, muß der Nächfte die Annehmlichkeiten 
davon fühlen. (h. Fr. ©.) Auch ift es ein Fehler, fich bei der Anbetung Gottes 
vielerlei Andachtsübungen Hinzugeben. Bei der Frömmigkeit joll man bie 
Einheit lieben. Ein kurzes Gebetlein, Hundertmal mit Jnbrunft wiederholt, hat oft 
mehr Wert als Hundert verjchiedene Gebete. (bh. Fr. ©.) — Bei der Gottesanbetung 
darf man jeine Berufspflichten nicht verfäumen. Es gibt feine beilere Gottes— 
anbetung als die treue Erfüllung dev Berufspflihten „Wer die Pflichten 
jeines Standes mit Eifer und Liebe zu Gott erfüllt, der ift wahrhaft fromm und ein 
Manı nach dem Herzen Gottes.” (h. Fr. ©) Die Frömmigkeit, die fich mit den 
Berufspflichten nicht vereinbaren läßt, ift falfch. Wie die Flüſſigkeit die Geftalt 
des Gefäßes annimmt, in das fie gegojjen wird, jo läßt fich auch die Frömmigkeit 
mit jedem Stande und jeder Stellung vereinen. (h. Fr. ©.) 

9) Wer ſich äußerlich fromm ftellt, ohne es innerlich zu fein, 
beißt ſcheinheilig. 

Bumeilen pflegen lafterbafte Leute durch äußerliche Frömmigkeit ben 
Schein zu erweden, daß fie Heilig find (man nennt fie daher jcheinheilig), um fo 
ihbrlafterbaftesteben wie mit einem Schleier zu verdeden. Gie machen 
e8 wie jene, die einen übelriechenden Atem Haben, und damit man bdiejen nicht merfe, 
jich des Mojchusgeruches bedienen. Sie handeln auch wie jene, die von Natur 
aus häflich find und fich der Schminke bedienen, um andere zu blenden und deren 
Augen auf fich zu ziehen. (h. Binz. Fer.) Die alten Ägypter pflegten die Leichen 
einzabaljamieren, damit dieje nicht zu faulen und zu ftinfen anfingen. Sp macht es 
auch der Satan mit den Sündern, um biefer Art Leichen den Geftant des Lafters zu 
benehmen; er baljamiert fie mit den Wohlgerüchen verjchiedener Scheintugenden ein, 
damit nicht jedermann merfe, daß fie tot find. (Wen.) Scheinheilige Leute erfennt 
man ant beften baran, daf fie alles recht auffallend machen und jeder Nächſtenliebe 
bar jind. Sie beten dort, wo man fie am beſten fieht, jchlagen Heftig an die Bruft, 
verdrehen die Augen, jeufzen, haben oft einen jchleichenden Gang, niedergeichlagenen 
Blid, machen ein traurige Geficht, wollen bei allen Firchlichen Bereinen dabei jein, 
halten es jür ein Verbrechen, an gewiljen Tagen die Beicht zu unterlaſſen, (aber halten 
es für fein Verbrechen, fchwere Sünden zu verjchweigen), führen jede Weile den katholiſchen 
Gruß im Munde ujw. Andererjeit3 aber leben jie in Feindichaft, reden ihren Mit» 
menjchen nach, geben feine Almojen und find voll des Neides. Daran erkennt man jie 
ebenjo leicht, wie man einen Menſchen, der jeine Nationalität verleugnet, ſofort erkennt, 
wenn er nur den Mund Öffnet. „Die Scheinheiligen jind elende Märtyrer des Teufels." 
(b. Bern.) Die äußerliche Gotteanbetung der Scheinheiligen Hat feinen Beftand, 
weil fie nicht aus der inneren Gottesanbetung hervorgeht. „Planeten und Nometen 
jind leuchtende Himmelsförper und daher einander jehr ähnlich; allein die Kometen 
verichwinden in furzer Zeit, während die Planeten beftändig glänzen. Ähnlich verhält 
es fich mit der Frömmigkeit und Scheinheiligfeit.“ (Hh. Fr. ©.) Die Scheinheiligen 
machen die Neligion lächerlich und verhaßt und fchreden durch ihr Benehmen 
ſelbſt Gutgefinnte von den rveligiöjen Übungen ab; daher werden fie der verdienten 
Strafe nicht entgehen. 


10) Wir dürfen nur Gott allein anbeten, weil nur er 
allein der Herr Himmel3 und der Erde ilt. 


Daher jagte Chriſtus zum Teufel, der ihn verjuchte: „ES jteht geichrieben: Du 
jollft Gott, deinen Herrn, anbeten und ihm allein dienen." Matth. 4, 10) Befinde ich 
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mich vor einem vornehmen Herrn, jo würde ich ihn verachten, wenn ich mich bon ihm 
abwenden und einem niedrigen Menjchen zumenden würde; jo darf ich auch neben Bott 
feinen Gegenftand haben, auf den ich mein ganzes Sinnen und Denfen richte, d. 5. ich 
darf feine fremben Götter haben. (h. Baj.) Wohl aber darf man Gejchöpfe ver- 
ehren, in benen fich die Vollkommenheiten Gottes abipiegeln. Diefe Verehrung iſt 
feine Unbetung unb geſchieht nır um Gottes willen Deshalb ift die 
Heiligenverehrung geftattet und wird bon der Kirche empfohlen. 


2) Der Götzendienit oder die Abgötterei. 


Reber Menich fühlt fich von einem höchften Wefen abhängig und daher innerlich 
gedrängt, dieſes höchſte Weſen anzubeten. Wer nun den wahren Gott nicht anbetet, 
der wird bald ein Geſchöpf anbeten, d. 5. Gößendienft treiben. Und mer Gott nicht 
in der bon ihm geoffenbarten und von der flirche vorgejchriebenen Weile anbeten will, 
ber wird ihn gar bald auf eine törichte Weije verehren. — Die Gottesverehrung 
geht aus dem Glauben hervor. Wie aljo der Glaube des Menfchen, jo wird auch jeine 
Sottesverehrung fein. Iſt der Glaube irrig, jo wird auch die Gottesverehrung irrig jein. 


1) Gößendienft ift die Anbetung eines- Gejchöpfes, das 
man für Gott hält, 3. 8. die Anbetung der Sonne, des Feuers, der 
Tiere, der Bäume, der Steine, der Statuen ujw. 


Der Gögendienft fam jelbit bei den Juden vor; man denke an bie 
Anbetung de3 goldenen Kalbes (2. Moj. 32) oder an die Anbetung ber Statue 
des Nabuchodonojor. (Dan. 3) Man denfe auch an die unter bem Feldherrn Judas 
Machab. fümpfenden jüdiichen Soldaten, bie von Gößenopfern etwas mit fich Hatten 
und zur Strafe im Kriege gefallen waren. Judas ließ hierauf viele Opfer für fie 
darbringen. (2. Mac. 12, 40) Sogar Chriften fielen in Götzendienſt, namentlich 
zu ben Zeiten der Chriftenberfolgungen, wo manche aus Furcht vor den Marteın den 
Söbenbildern opferten. Die Franzoſen fielen in Göhendienft zur Zeit der franzöfiichen 
Nevolution, da fie nämlich ein Weib im Gotteshaufe ald Göttin der Vernunft 
anbeteten. (10, 11. 1793) 


Götzendienſt treiben auch heute noch) die Heiden, 


Die Heiden vertaufchen die Herrlichkeit des Schöpfers mit bem Gejchöpfe. 
(Röm. 1, 23) Bie Völker Aſiens, wo die Himmelsförper mehr glänzen als bei uns, 
hielten die Sonne, den Mond und den Kreis der Sterne, ferner das Fener, die Duelle 
des Lichtes, auch den Wind und das Waſſer für Götter (Weish. 13, 2); die Üghpter 
meiſtens Tiere, die entweder nüßlich oder jchäblich waren, wie taken, Sperber, Krofobile, 
insbejondere aber ben Apis, einen jchwarzen Stier mit einem weißen led auf ber 
Stirne und anderen Abzeichen; der Apis befand fich in einem Tempel. Huch bie Bildiiffe 
diejer Tiere beteten fie an. Die Römer und Griechen beteten zumeift Statuen 
und Bilder der Götzen an. — Beil die Heiden ben wahren Gott verließen, lieh fie Gott 
zur Strafe eben durch den ®ökendienft in die gräßlichiten Laſter fallen 
Kom. 1, 28); fie dachten fich nämlich ihre Götter mit Laftern behaftet, ja jogar als 
eichüger der Lafter. Sie hielten einen Gott namens Merkur für ben Beichüber der 
Betrüger, einen andern namens Bachus für den Beichüger der Trunfenbolde. Durch 
Berübung dieſer Lafter dachten fie dieſen Göttern einen Dienft zu ermeilen, Der 
Gößendienft war nichts anderes als ein Teufelsdienſt (1. Kor. 10, 20), weil der 
Zeufel den ganzen Gößenbienft bejeelte, die Götzenbilder bewohnte und manchmal aus 
diejen redete. David jagt: „Alle Götter der Heiben find böje Geiſter,“ (Bf. 95, 5) 
D, welch großen Dank find wir Gott fchuldig für die Gnade bes Evangeliums! Durch 
das Aufjtehen beim Evangelium während ber Meſſe bezeigen wir Gott unfern Danf. 
Noch Heute jind ungefähr 800 Millionen, alſo etwa bie Hälfte der ganzen Menjch- 
heit, Heiden. Dieje wohnen namentlich in Mirifa, Indien, China und Kapan. Zu den 
Heiden ſchickt der HI. Vater alljährlich viele Mifjfionäre. Die kath. Ehriften jollen 
die Miffionäre durch Gebet und Almojen umnterftüßen. Das Werk der Glaubens— 
berbreitung und der Kindheit Jeſu (lebteres zur Nettung ausgeſetzter Heidenfinder in 
China, die dann erzogen und al3 Mijfionäre verwendet werden) dienen zur Unter— 
ſtützung der Miffionäre. 
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2) Gößendienst nennt man auch die aänzliche Hingabe 
des Menjichen an ein Geichöpf.. 


Es wäre lächerlich, wenn man wohl den für einen Gößendiener halten würde, 
der 2 Weihrauchkürner, die er dem wahren Gott opfern jollte, dem Gößen opfert, 
dagegen jenen für feinen Gößendiener anjehen würde, ber jein ganzes Leben nur ber 
Welt und nicht Gott zum Opfer bringt. (b. Bernardin v. ©.) Es find daher vor allem 
die Geizigen Gößendiener. (Eph. 5, 5) Denn dieſe opfern ihr ganzes Sinnen und 
Trachten, ihr Leben, ihre Gejundheit, kurz alles dem Mammon, ben Gütern der Erbe, 
(Heiz ift Gößendienft. Koll. 3, 5 


Solchen Gößendienft treiben alle Menichen, die ins Srdifche 
veriunfen jind, insbejondere die Geizigen, die Hoffärtigen, die 
Unmäßigen, die Unkeuſchen. 


Was ich jeder wünjcht und verehrt, das ift fein Gott. (h. Aug.) Der Gott 
der Geizigen ift das Geld. (Dj. 8, 4) Ber Gott ber Hoffärtigen ift die Ehre, Der 
Sott der Unmäßigen ift der Bauch, Phil. 3, 19) Der Gott dev Unfittlichen ift ber 
Leib. (1. Kor. 6, 15) Habjuht, Hochmut und Wolluft iſt der dreieinige Gott 
ber Weltfinder. Mehler) Huch jene Eltern treiben Gößenbdienft, die ihre Kinder über- 
mäßig lieben. (Weish. 14, 15) 


5) Götzendienft ift ein Majeftätsverbrechen gegen Gott. 


Sögendienft ift unter allen Sünden die ſchwerſte. (h. Th. Aa.) Bei den Juben 
war Todesſtrafe auf den Götzendienſt geſetzt. (2. Mof. 22, 20) Einmal mwurben 
23000 Juden wegen Götzendienſt auf Befehl Gottes getötet. (2. Moj. 32, 28) 
Die Abgdtterei iſt das größte Berbrechen auf Erden (Tert.); fie ift das erfte und 
allergrößte Lafter. (h. Gr. Ni.) Wer Abgötterei treibt, wird von Gott verflucht 
(5. Mof. 27, 15); er gerät ind Elend. Man denfe an den traurigen Zuſtand ber 
heidniſchen Völker; diefe brachten es ſoweit, daß fie bi8 zur Menſchenfreſſerei 
herabianten. Man denke ferner an den unglüdlichen Tod jener unter Judas Machabäus 
kämpfenden jüdiichen Soldaten, die von den Gößenopfern etwas mit fich genommen 
hatten. Gößendiener, Unfittliche, Säufer, Geizige u. dal. werden das Reich Gottes 
nicht bejigen. (1. Kor. 6, 10) Sieh auch die Folgen der MWeltliebe auf ©. 280. 


3) Die faliche Bottesverehrung. 


I) Falſche Gottesverehrung it Aberglaube, Wahrjagerei, 
Sauberei und Spiritismus. | 


I) Abergläubiich it, wer erichaffenen Dingen eine höhere 
Kraft zuichreibt, als diefe von Natur oder durch) das Gebet der Kirche 
haben. 


Aberglaube ift die faljche Nachahmung der wahren Frömmigkeit. (Na. Tr. 22) 
Der Nbergläubtiche erwartet die Heilbringende Kraft ber Andachtsübungen nicht von 
ben burch Ehriftus eingeſetzten Gnabenmitteln, fondern von der Anwendung willtürlich 
erdachter Dinge oder Umſtände, die weder an fich, noch durch aöttliche Anordnung 
irgendwelche Kraft Haben. Gemijle Kräuter Haben von Natur aus die Kraft, 
Schmerzen zu ftillen und Krankheiten zu heilen. Wenn man aber 3. B. vom bierblättrigen 
stleeblatt oder vom Hufeifen Glück bei Unternehmungen erwartet, jo iſt das Aberglaube. 
Das Weihwaſſer erwirbt und den Schuß Gottes in Gefahren, und zwar nicht bon 
Natur aus, jondern durch das Gebet der Kirche. Wer aber glaubt, ein bejtimmter 
Gebetszettel jchüge ihn vor Dieben, vor dem Berbrennungs- oder Ertrinkungstode u, dgl., 
der ift abergläubiſch. 


Der Aberglaube findet jich bei Heiden und bei religions— 
[ofen Chriſten. 
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Der Aberglaube iſt heidniſchen Uriprungs. So wurde bei den Römern 
von den Haruſpices aus den Eingeweibden der Opfertiere dev Wille ber Götter erforſcht. 
Bei den Griechen war wieder das Drafel-von Delphi. Hier ſaß eine heidniſche 
PBriefterin auf einem goldenen Dreifuß über einer Erbipalte, woraus Schmefeldünjte 
aufftiegen; wenn fie von dieſen Dünften betäubt war, ftieß jie in dev Bemußtlofigfeit 
einzelne Laute aus, die dann gedeutet wurden. Wuch bei jo manchen religions- 
(ojen Ehrijten findet jich ber Aberglaube. Der Sonntag, das Hufeiſen, bas vierblättrige 
tleeblatt, der Kaminfeger, der Strid von einem Gehenkten u. dgl. bringt nach ihrer 
Meinung Glück; dagegen bringt der Freitag, die Zahl 13, ein altes Weib, eine über 
den Weg lau ende Katze u. dgl. Unglüd. Solche Leute Halten in ihrer Verblendung das 
hl. en das Tragen gemeihter Gegenftände, überhaupt die Segnungen und 
Meihungen der Kirche für Mberglauben. Die Finfterni nennen fie Licht und das 
Licht heißen fie Finfternis. —— (Freidenferei) und Aberglaube gehen in ber 
Negel Hand in Hand. Ein Sprichwort lautet: „Wenn der Glaube zur Tür binaus- 
geht, fteigt ber Aberglaube zum Fenſter herein. — Es gibt Leute, die ſagen, die 
Kirche befördere den Aberglauben. Das kann nur ein Tor jagen; denn 
gerade die Kirche befämpft den Aberglauben. Man beachte nur, wie viel aber- 
gläubijche Gebräuche mit Entftehung des Chriftentums verjchwunden find. Und mer 
barauf hinweiſt, daß viele abergläubiiche Gebet3zettel (Himmelsbriefe u. dgl.) 
unter dem Bolfe verbreitet find, der möge bedenfen, daß biefe von den ‚Feinden der 
Kirche herausgegeben ſind, um die Religion zu verhöhnen. Es iſt lächerlich, zu be— 
haupten, daß die Vrieſter ſolche Sachen unter das Volk bringen, bie eine Schmähung 
gegen bie Religion enthalten. 


Der Aberglaube führte im Mittelalter zu den fogenannten 


Herenprozejien. 

Der 30jährige Krieg, der im Jahre 1618 begann, brachte unfügliches Elend 
über Deutjchland. In der Verzweiflung ſchrieb das Volk alles Elend gewiijen Perſonen 
zu, die angeblich mit vem Teufel im Bunde ftehen und verfchiedenes Unglüd, wie Krieg, 
Sranfbeiten, Feuersbrünſte, Mißwachs, Wolfenbrüche u. dal. veranlaſſen können. Man 
nannte ſolche Berjonen „Hexen.“ Die weltlichen Obrigkeiten waren jo törtcht, allerorts 
„Inquiſitoren“ (Unterjucher) aufzujtellen, die nach den Heren fahnden jollten. War jemand 
gar zu fromm ober hatte er Feinde, jo wurde er nur zu leicht der Hexerei angeklagt. 
Leugnete er vor dem Nichter, jo wurde er einer unmenjchlichen Qual oder 
Zortur unterworfen, um ihm das Gejtändnis abzuprejien. Solche Qualen waren: 
Den Angeklagten wurden mit Daumjchrauben langjam die Daumen zerqueticht; oder 
Schienbein und Waden wurden durch Beinjchrauben plattgebrüdt, jo daß die Knochen 
zerjplittert wurden; oder die Hände wurden ihm auf den Hilden gebunden, worauf er 
mit einen Seile langjam in die Höhe gezogen wurde; oft wurden ihm ſchwere Gewichte 
an die Füße angehängt und der Gemarterte über eine Stunde hängen gelaijen, jo daß 
ihm die Hände über dem Kopfe ftanden; mitunter wurden ihm Lichter unter die Arme 
oder Fußſohlen gehalten u. dgl. Der jo Gefolterte legte meilten® ein Seftändnis ab, 
um nur ben Qualen zu entgehen. Bekannte ex fich jchuldig, jo wurde er zum Feuer- 
tode berurteilt und jein Vermögen eingezogen. Meiftens waren wohlhabende Frauen 
die unglücklichen Opfer diejes Uberglaubenz. Die Herenprozeije famen in katholiſchen, 
wie in protejtantifchen Städten vor. Im _protejtantijchen Wolfenbüttel war ein förm— 
licher Mald von Pfählen zu fehen, woran Seren verbrannt worden waren; man mannte 
ihn Hexenwald. Die erften Männer, die mit jeltenem Freimute gegen bieje unmenjch 
liche Rohbeit auftraten, waren ber Jeſuit Mam Tanner (7 1632) und beionders 
der Jeſuit Friedrich von Spee (7 1635 zu Trier), der als Wriefter über 200 der 
Hererei wegen verurteilte weibliche Berjonen auf den Tod vorbereiten mußte, Er gab 
eine Schrift gegen das Herenmwejen Heraus und jandte fie dem damaligen Kaiſer 
Ferdinand und ben Sturfürften. Die yolge diefer Schrift war, daß zunächft der Kurfürſt 
bon Mainz in jeinem ®ebiete die Herenprozejle verbot. Seinem Beilpiele folgten Die 
anderen Nurfürften, aber erft jpäter. — Wie man fieht, Haben dieſe Schandtaten mit 
der Neligion und Kirche gar nichts zu tun. Schuld daran find die Dummbeit und 
Bosheit der Wlenjchen und jene, die vermöge ihres Amtes berufen waren, dieſem 
übel der Zeit energiich entgegenzutreten und nicht entgegentraten. Daf die fathol. 
Kirche mit Serenprozeljen nichts zu tun hatte, bemeift genügend der Umſtand, daß 
zu ben Heiten der Herenverfolgungen feine „Here” in Rom verbrannt wurde und hier 
überhaupt von dieſer krankhaften Erjeheinung der Zeit nicht® zu bemerfen war; daß 
(bon 1258 bis 1526) 47 päpftliche Erläjfe gegen das Zauber- und Hexenweſen 
erlajjen wurden (fiehe Haufen, Herenverfolgungen, Bonn 1901); daß im tatholiichen 
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Katechismus des Kanifius aus jener Zeit feine Spur bon Herenwahn zu finden 
ıft, wohl aber in den Schriften des Luther. Übrigend war Deutichland bis 1575 zu 
*, proteftantiich. 

2) Wahrſagerei betreibt, wer Verborgenes oder Zukünftiges 
aus Dingen auszuforfchen fucht, die folches nicht anzeigen können. 

Die Heiden betrieben 3. B. Sterndenuteret; fie jchlofien aus dem Laufe der 
Geſtirne auf die Schidjale des Menſchen. Noch Heute pflegen unerfahrene Leute aus 
dem Erjcheinen eine? Kometen auf Krieg oder Teuerung zu jchließen. Bei den Römern 
wahrjagten die Auguren aus dem Fluge und dem Gefchrei dev Vögel oder aus dem 
Fraße der geheiligten Hühner. Welche Torheit! Selbſt Heute findet man noch bei 
manchen Chriften das Kartenſchlagen; laut Zeitungsberichten find z. B. in Paris 
gegen 2000 Ktartenaufjchlägerinnen, die in die größten Häufer geladen werden. Die 
Zahl der Wahrjagerinnen in Berlim belief fich 1910 auch auf 2000. Die Kriminal- 
volizei jegt ihnen dort bereits heftig zu, da dieje Wahrjagerinnen Argwohn, Feind— 
ichaften, Eiferjucht, Ehefcheidungen, Enterbungen und Leidenjchaften Herborrufen und 
Dumme Leute auh um ihr Bermögen bringen. Much findet man Traumdeuterei 
und Traumbücher, die Deutung der Hanblinien, die Erforfchung der Zukunft aus Zahlen 
und Biffern und verjchiedenen Ereignifien. (So joll das Niejen in der Frühe ein 
Geſchenk, da8 Heulen des Hundes den Tod des Nachbarn, das Stehenbleiben der Uhr 
den Tod eines Verwandten, das Fliegen der Nachteule auf das Haus den Tod eines 
Mitgliedes dev Familie bedeuten) Mit dev Wahrjagerei hängt oft zujammen das 
Potteriejpiel, Die Lotteriejpieler haben für jede Sache und Begebenheit eine gemilje 
Zahl, auf bie fie bei Träumen oder mirklichen Tatſachen Geld fegen. As am 
I. November 1895 morgens 4 Uhr 385 Minuten in Rom ein Erbbeben war, wurden 
ofort gegen 1 Million Lire in die Lotterie gejegt auf die Nummern 11 Erdbeben— 
Nummer), 90 (Nummer dev großen Angft), 1 (weil 1. Novb.), 4 und 38 (meil 4 Uhr 
8 Min.) Es wurde feine einzige Nummer gezogen. So gejchehen im 19. Jahrhundert, 
im Heitalter der Aufklärung! — Dagegen ijt jelbjtverftändlich feine Wahriagerei vor— 
handen, wenn man aus gewiljen Vorzeichen an Sonne, Wind, Wolfen, Tieren (Vögeln, 
Laubfröſchen, Wetterfiichen, Spinnen) auf das fünftige Wetter jchließft. — Der 
h. Ambrofius jagt von Wahriagern: „Sie wijjen ihre eigene Zufunft nicht, 
und die fremde jollten fie fennen? Töricht ift, wer jo etwas glaubt.“ Philipp, 
nönig der Franken, gibt uns ein Beijpiel, wie wenig wir auf Wahrjagerei Halten 
jollen. Er hörte nämlich, es jei geweisſagt worden, er werde jofort jterben, falls er 
ein gewiſſes Bild zerftöre; da lieh er fich das Bild fommen und warf es in das Feuer. 
Seichehen tft natürlich dem Könige gar nichts. (Spirago, Beilpiele) 

3) Die Zauberei it die Anrufung der Geilter, um Wunder- 
bares auszuführen. 

Es wird behauptet, daß es namentlich unter den Heiden Leute gegeben Hat, 
die mit Hilfe des Teufel Wunderbares wirkten. Zauberer gab e3 in Ägypten zur Zeit 
des Mojes. Sie ahmten dejien Wunder nach. (2. Moſ. 7, 11) Zur Zeit der Apoſtel 
[ebte Simon der Zauberer zu Samaria und verblendete viele durch jeine Zauber- 
fünfte. (Apoft. 8, 10) Wuch der Antichrift ſoll mit Hilfe des böjen Geiftes viele Schein- 
wunder verrichten. (2. Theil. 2, 8) — Zauberer find aber keineswegs die Taſchen— 
Ipieler, bie durch ihre Gejchwindigfeit andere in Staunen ſetzen. 


4) Der Spiritismus. (Sieh Seite 310.) 


2) Die falſche Gottesverehrung verblendet die Menjchen 
und Führt zu Torheiten. 


Abergläubiiche Leute werden furchtſam und feige. Sie erichreden jchon 
beim Geheul des Hundes, beim Obrenjaujen, beim Begegnen eines alten Weibes u. dgl.; 
je wagen nichts, wenn ihre Zeichen Unglück verkünden, und find ganz beftürzt, 
wenn fie jehen, daß ihre Zeichen trügen. Perſeus, König v. Mazedonien, ber ftet3 
geliegt hatte, ergriff vor der Schlacht mit ben Römern die Flucht, weil eine Monde3- 
finiternis eintrat, die ev für eine üble Vorbedeutung Hielt (168 dv. Chr.). Abergläubifche 
‘alien jich von ihren Beichen zu Liebloſigkeiten gegen den Nächiten verführen. 
Walter, Graf dv. Atholien, der nächite Verwandte des Königs Safob I. von 
Schottland (1603—1625), Hatte ſich von einer Wahrjagerin die Zukunft prophezeien 
laſſen; dieje erklärte, er werde bald bie fönigliche Krone erlangen. Um jchneller 
zum Biele zu gelangen, fuchte der Graf den König‘ aus dem Leben zu ſchaffen. Doch 
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fein Plan mißlang, worauf ihm der König zum Gelächter des Bolfes eine glühende 
Krone aufs Haupt jeben lieh. (Spirago, Beijpiele) Abergläubijche denfen vorfjchnell 
Böſes von ihren Mitmenjchen, wollen manchen Berjonen oder an gemilien Tagen 
unter feiner Bedingung eine Wohltat ermweijen, weil jie jonft, wie fie meinen, ihr 
Glüd mweggeben würden, Wie leicht fich abergläubifche Yeute von ihren Zeichen be- 
trügen lajjen, zeigt — Geſchichte: Eine Frau lag ſchwer krank darnteder, 
und der Arzt ermahnte fie dringend zum Empfange ber bl. Saframente. Schon war 
fie Dazu entjchlojien; da hörte fie auf einmal den Huducd rufen. Sofort war fie tie 
umgewandelt; fie jcehrie: „1l2mal Hörte ich den Kuckuck rufen, jomit werde ich noch 
12 Jahre leben.“ Bon einer Ausjöhnung mit Gott wollte fie nicht3 mehr willen. 
Ihr Zuſtand verfchlimmerte fi und nach einigen Stunden war. fie eine Leiche. 
(Spirago, Beiſpiele) Abergläubijche Leute find Gott mißfällig. Gott jagt: „Die 
Seele, bie fich zu Jauberern und Wahrjagern wendet, will ich ausrotten aus der Mitte 
meines Volkes.“ (3. Moj. 20, 6) David jpricht zu Gott: „Du haſſeſt, die auf eitle 
Dinge vergeblich halten.“ (Bi. 30, 7) Wer jein Bertrauen ſetzt auf eitle Dinge ober 
jar auf böje Geifter, fchreibt diefen mehr Kraft zu ald Gott und leugnet deshalb die 
igenjchaften Gottes: jeine Heiligkeit, Allmacht, Weisheit u. j. w. Die faliche Gottes- 
verehrung zieht daher harte Züchtigungen Gottes nach fih. Ochozias, König 
bon Ifrael, jchiete Boten nad Alfaron, um dem dortigen Gößen Beelzebub zu be— 
fragen, ob er genejen werde. Der Prophet Elias traf die Boten und fagte: „Gehet 
zum König zurüd, der euch gejandt Bat, und fagt ihm: Alſo fpricht der Herr: Etwa 
weil fein Gott in Sirael war, jchidteft du, den Beelzebub zu beraten. Darum jollit 
du bon deinem Kranfenbette nicht aufitehen, fondern de3 Todes ſterben,“ Dchozias 
ſtarb bald darauf. (4. Kön. 1) Es ift jchändlich für den Chriften, den Bund mit dem 
Zeufel zu erneuern, den ber Ehrift in der Taufe zerriflen bat. (h. Ephr.) 


Der Spiritismus. 


Dieſes Wort fommt vom lateiniichen spiritus (— Geift) und beveutet 
joviel wie Berfehr mit Beiftern. 


I) Spiritismus nennt man die Anrufung der Geifter, um 
Derborgenes zu erfahren. 


Schon bei den Römern finden wir Beifterbeichwörer und bei den Griechen 
gab es Tempel, wo die Toten angerufen wurden. Daß man auch bei ben Jsraeliten 
mit den Berjtorbenen in Berbindung zu treten juchte, folgt daraus, daß Moſes bei 
Todesſtrafe die Totenbejchwörung verbot. Einen bejonderen Aufichwung nahm ber 
Spiritismußs jeit 1848 in Amerifa. Um dieſe Heit lebte in Nem-Vork die Methodiſten— 
Familie For, die oft an den Wänden ihrer Wohnung ein eigentümliches Klopfen 
bernahm. Einmal ſprach Frau For: „Wenn ein Geift da ift, ſoll er fich Durch eine 
bejtimmte Anzahl von Schlägen kundtun.“ Tatſächlich erfolgte fogleich die verlangte 
Unzahl von Schlägen. Anfangs Elopfte e8 an der Wand, fpäter mit dem Tiſchbein 
Bald ftellte man an die Beifter bverfchtedene Fragen. Man jagte die Buchftaben des 
Alphabetes auf und bei jenem Buchftaben, den man aufzujchreiben Hatte, Elopfte es. 
Auf dieje Weife entftanden Säbe, welche bie Antworten enthielten. Später verftand 
man ſich gegenjeitig auf eine einfachere Weile. Dieje Sache wurde hald befannt und 
nun juchten auch andere Berfonen mit den Geiftern auf ähnliche Weile in Verbindung 
zu treten. Solche Berjonen, durch die fich Die Geifter offenbarten, nannte man Medien, 
b. h. Mittelöperionen, Manche meinen, ein folche® Medium ſei jchon die Schlange 
im Baradieje gewejen. Das Mebiun geriet gewöhnlich jn einen eigenartigen jchlaf- 
ähnlichen Zuftand, Trans (tranze, Schlaf) genannt, und fing en, zu fprechen und 
geftellte Fragen zu beantworten; ober e3 fing an, zu weisſagen oder Dinge 
mitzuteilen, die fich gleichzeitig in ber Ferne abjpielten (das fogenannte Fernſehen; 
oder es [hrieb mitrafender Schnelligfeit ganze Bogen voll {auf jolche 
Weile find viele jpiritiftiiche Bücher entitanden); auch jollen Medien jogar in fremden, 
ihnen ganz unbelannten Sprachen gejprochen Haben (?) u. dgl. Manchmal wieder 
entwidelte das Medium eine übermenjchliche Kraft (doch traten jpäter die jchlimmen 
Folgen ein; in jolchem Falle folgte zuweilen, namentlich bei jugendlichen Berjonen ber 
baldige Tod des Mediums) u. dgl. Der Spiritismus erlangte größere Verbreitung, 
als auch manche Gelehrte von großem Rufe feine Anhänger wurden. Der Spiritismus 
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hielt fich jedoch in einer Gegend nie jeär lange. Seine Anhänger gerieten nämlich 
in ihren en oft in große Aufregung und liehen fich dabei unüberlegte 
— zuſchulden fommen, was das Eingreifen der Polizei und gerichtliche 

Beftrafung zur Folge Hatte. Auch Haben fich die Spiritiften in der Regel durch 
ihr überjpanntes und hochmütiges Gebahren bei den anbern Zeuten unbeliebt 
gemacht. — kam der Spiritismus in Verruf. Gegenwärtig ſoll ber Spiritismus 
auf ber ganzen Welt gegen 60 Millionen Anhänger haben. In Berlin allein ſollen 
gegen 100,000 Spiritiften jein. (?) 


2) In vielen Källen ift der Spiritismus nur Schwindel 
und Betrug. 


Viele hervorragende Spiritiften (Medien) wurden als Betrüger entlarvt. So 
entlarote der Öfterreichiiche Kronprinz NRubolf den berühmten Spiritiften Baftian 
dadurch, dab er den erjchienenen Geift mittel3 einer geheimen Falltür einfing. Es 
jtellte fich heraus, daß Bajtian ſelbſt den Beift jpielte. (1881) Kaiſer Napoleon II, 
von Frankreich, dem in einer fpiritiftiichen Borftellung die kalte Hand eines Geiftes 
(angeblich jeiner berjtorbenen Mutter Hortenje) Dargereicht wurde, ließ dieſe nicht mehr 
[os und fand au feinem Staunen, daß er ben eisfalten Fuß bes Mediums in feiner 
Hand hielt. Eiligft entfloh dieje jpiritiftifche Gejellichaft in die Schweiz. Das berühmte 
Blumen-Medium Anna Rothe, das in jeber jpiritiftiichen Sikung viele Hunderte 
Blumen aus dem Jenſeits herbeizugaubern mußte, wurde von der Polizei in Berlin 
als bloße Tajchenfpielerin entlarvt. (1902) Man fand in ihren Kleidern gegen 200 
Blumen und einige Sübfrüchte verftedt, Die jie borher eingefauft hatte. Sie wurde 
zu 1', Jahren Kerker verurteilt. (Sieh Spirago, Beilpiele) Zuweilen wurden in 
Ipiwitijtiichen Berfammlungen Photog taphien- aufgenommen, auf benen man 
ichwebende Geifter bemerkte. Auch bier — ein Schwindel vor. Den Photographen 
ijt nämlich manchmal das Mißgeſchick paſſiert, daß jie die Glasplatte, auf Der fich 
Ichon zuvor die Geiftergeftalten befanden, in der Eile a in den Apparat hinein— 
jtedten; jo kam es, daß auf jolchen Photographien die Geilter neben den Anweſenden 
auf dem Kopfe ſtanden. Es iſt übrigens auch ſehr verdächtig, daß die ſpiritiſtiſchen 
Verſammlungen gewöhnlich nur in einem dunklen oder wenigſtens halbdunklen 
Haumte ftattfinden; die Wahrheit bat doch nie das Licht zu ſcheuen. 


5) Dody find viele Sachverftändige der Anſicht, daß ſich 
— ſpiritiſtiſchen verſammlungen tatſächlich Geiiter 
undtun. 


Manche, ſelbſt gelehrte Perſonen, lachen nur über den Spiritismus, weil er, 
wie jie jagen, nur lauter Schwindel jei. Es ift allerdings ſehr bequem, jo ein Urteil 
zu iprechen; denn dba braucht man weder Studien anzuftellen, noch Erfahrungen zu 
jammeln, Wenn man bedenft, daß die Beifter aus ber alten Zeit bei ihrem Auftreten 
ganz moderne Sitten zeigen umd ji jo gebärden wie Leute unjerer Zeit; daß bie 
rauen aus früheren Jahrhunderten in modernen Hüten und in modern zugefchnittenen 
Kleidern erſcheinen; daß die Kenntnis und bie Bildung der Geilter niemals bie 
ber anweſenden Berjonen überragt, jo fcheinen jene nicht ganz unrecht zu haben, welche 
behaupten: Im Menſchen ſelbſt lieat die Urſache diefer wunderbaren Dinge. Aus 
demſelben Grunde ift e8 auch unzuläffig, die Unfterblichfeit der Seele und das Dajein 
einer Geiſterwelt durch Hinweis auf ben Spiritismus zu begründen. abe Tomenige: 
find aber jene Leute, welche auf bem Gebiete des Spiritismus große Erfahrungen 
haben, ber fejten Ueberzeugung, daß bei den jpivitiftiichen Berfammlungen doch denkende 
Weſen, Geifter, ihren Einfluß ausüben und fich auf verſchiedene Weiſe kundtun. 

4) Wenn wirklich Geifter eingreifen, fo fünnen es nur böſe 
Geiſter ſein. 

Selige Geiſter (gute Engel oder Heilige) werden ſich doch nicht hergeben zur 
Befriedigung dev Mengierde und jich wie Schulbuben über ganz gleichgültige Dinge 
ausfragen lajjen. Stein anftändiger Menjch würde fich auf der Strafe von unbekannten 
und neugierigen Perſonen anrufen und über geheime Sachen ſeines häuslichen und 
Familienlebens ausfragen lafien. Es iſt ferner aufjallend, daß durch die Offenbarungen 


der Geiſter noch nicht der geringfte Fortſchritt erzielt Wochen ift. Es wurden feine 
neuen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe vermittelt: man hat auch durch die Beifter 
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gar nichts Neues über dns Jeuſeits erfahren. Die Geifter offenbarten gar nichts 
über ben Berfehr mit Gott, nichts Über ihre Beſchäftigung in ber anderen Welt. 
Ihre Mitteilungen tvaren fauter nichtsfagende Worte, bie den Menſchen weder ver: 
edein, noch erbauen. Wer die jpiritiftiichen Offenbarungen fieft, der bleibt ganz 
talt, was bei ben Offenbarungen, die von Gott und ben heiligen Engeln jtammen, 
nie der Fall if. Wären gute GSeifter, heilige Engel, bei ben Berjammlungen zugegen, 
jo würden die Menjchen himmlischen Nutzen davon haben müfjen. Es ift jehr auffallend, 
daß ſich die verſchiedenen Geiſter widerſprechen. 3. B die Geiſter in Europa lehren 
eine Seelen waänderung nach dem Tode, die ameritaniſchen Geiſter das Gegenteil; 
wahrend die einen Geiſter erklären, Yuther ſei im Himmel, jagen bie anderen, er 
jei in der Hölle. Der Spiritismus bringt jchlieflih Schaden an der Gejundgeit. 
Leute, bie jich mit dem Spivitismus abgeben, werben bald jehr nervbs und aufs 
geregt, ja oft ſchwermütig und lebensüberbrüffig, zumeilen — wahnſinnig. Die 
Offenbarungen guter Engel könnten unmöglich ſolche Folgen nach ſich ziehen. 


5) Die Kirche verbietet die Teilnahme an ſpiritiſtiſchen Ver— 
jammlungen, weil diefe dem Leibe und der Seele nachteilig find. 


Der Spiritismus iſt eigentlich ein Aberglaube und eine Beleidigung Gottes; 
denn er verſchmäht die göttliche Offenbarung und jucht über das Fenſeits von den Geiſter h 
Auskunft zu erlangen. Bon ben Spiritiften kann man jagen: „Die Quelle des lebendigen 
Waſſers haben fie verlajjen und fich Bifternen gegraben, die fein Waſſer halten fünnen.“ 
(Ser, 2, 13) Es ift ein Berbrechen, jich von den Teufeln belehren zu laffen, da uns 
doch die Hl. Schrift, aljo das Wort Gottes, zu Gebote fteht. (h. Th. Ag.) Die Spiritiften, 
die unabhängig bon ben Brieftern über das ‚Senfeits Auffchlüffe erlangen wollen, werden 
gewöhnlich Durch ihre vermeintlichen Offenbarungen von Hochmut geblendet und er- 
Hären, daß fie der Kirche nicht bedürfen. Man entjchuldigt gewöhnlich die Spiritiften 
damit, daß fie ja Ehriften find und doch oft den Namen Gottes anrufen und auch beten. 
„Eben deswegen haſſe und berabicheue ich fie, Daß fie ben Namen Bottes mißbrauchen 
und entheiligen und daß fie fich Ehriften nennen unb Werfe ber Heiden tun.” (b. Chrvi.) 
„Es ſoll fich niemand finden, der die Geifter befragt, denn Das verabicheut der Herr.“ 
(5. Moſ. 18, 11) Daß man durch Teilnahme an fpiritiftiichen Berfammlungen auch an der 
Gejundheit jchaben leidet und jeinen guten Huf verlieren fann, ift fchon früher 
angedeutet worden. Die Biſchöfe pflegen die Spiritiften von ber 5. Kommunion ımd 
von ber Patenſchaft auszuichließen. 


6) Vom Spiritismus unterfcheidet fich der Hypnotismud, dev 
mit der Geifterwelt nichtS zu tun hat. Gr iſt die durch die äußere 
Einwirkung erzielte Lähmung der leiblichen und geiltigen Kräfte Des 
Menfchen und ein Mihbrauch des gelähmten Mlenfchen. 


Das Wort Hupnotismus fommt vom griechifchen hypnos-Scdhlaf. Eine 
Lähmung des Menjchen kann zumeilen auf der Straße erfolgen. Jemand fieht plötzlich 
einen Eiſenbahnzug, einen elektriichen Wagen oder ein jcheues Pferd in unmittel- 
barer Rähe vor fich und wird durch diejen Anblid jo vor Schred gelähmt, daß er 
nicht von ber Gtelle kann und niedergefahren En niedergetreten wird, Etwas 
Ühnliches findet man auch in bev Tierwelt. Bei der Shlangenfütterung 
fann man jehen, dab Tauben oder Kaninchen, wenn fie bon ber Schlange ſtarr ans 
geichaut werden, wie gelähmt daftehen und von jelbft in den Rachen ber Schlange 
hineinlaufen. — Die Lähmung eines Menjchen wird gewöhnlich in folgender Weiſe 
hervorgebracht. Jemand (Hypnotiſeur genannt) macht mit jeinen flachen Händen 
über eine Perſon und zwar vom Kopfe bis zu den Armen oder auch weiter Striche. 
Nach Y, bis 4 Minuten gerät die Perſon in Schlaf. Diejer geheimnisvolle Schlaf heißt 
dypnofe oder auch magnmetijcher Schlaf, weil er auf eine Ähnliche Weile erzielt 
wurde, wie der Magnetismus des weichen Eijens, das durch Beftreichung mit einem 
Magneten magnetiich gemacht wurde. Bon 100 Perſonen fünnen in ber Regel 
90 Hopmotifiert werden. Bei etwa 10 Prozent läßt fich feine Hypnoſe erzielen. 
Zuweilen wird das Einfchläfern auch dadurch hervorgebracht, daß der Hypnotifeur bie 
Perſon ftarr auſchaut und ihr befiehlt, ihm feit in die Mugen zu bliden oder einen 
borgehaltenen, gewöhnlich einen glänzenden Gegenftand, ftarr anzuschauen, Mitunter 
toll einfacher Befehl (Schlafen Sie jofort! u. dgl.) vder dad Zureden (Schlafen 
Sie doch ſchon; —* Sie doch ſchon ein, Ihre Augen werben ſchon matt ujw.), alſo 
die Sngaeition, genügen. Manche werden jo etwas für unmöglich Halten, doch fommen 
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berartige Fälle tatjächlich vor. — Sobald die Perſon in Schlaf geraten ift, iſt fie mie 
ein Stlave vom Hypnotifeur abhängig. Was der Hypnötiſeur befichlt, macht fie; 
Bejchle anderer Perjonen bleiben erfolglos. Mande behaupten, der Hhpmotijierte 
fönne jogar vom Hypnotifeur zur Ausführung von Berbreden benust werden. Diejer 
Behauptung widerſprechen andere nnd erklären, daß das moralijche Gefühl den 
Hypnotiſierten, falls er ein fittlicher Menſch fei, flets zurückhalte. Gerichte hatten ſich 
ihon öfter mit derartigen Fällen von hypnotiſcher Suggeftion zu bejchäftigen; bei der 
Urteilsfällung wurbe eine Beeinfluflung anerkannt, der — feeigefprochen, der 
Ohpnotifeur Dagegen als Anftifter bes Rerbrecheng ichuldig erflärt, — Es wirb auch 
behauptet, dat durch das Hypnotiſieren Aramfheiten bejeitigt werden fünnen (diejes 
Heilverfahren nennt man Psychotherapie); doch wurde oft die firanfheit gegen eine 
noch ſchlimmere eingetauicht. Wie könnte auch der Hypnotismus fichere Heilung bringen, 
da er doch nur die Geſundheit zerrüttet! Die gewöhnlichen Folgen der Hypnoſe 
ind: Schlaffucht, Kopfichmerzen, Schwindel, Berdauungsitörungen. jogar Tobſucht und 
hinfallende Krankheit (Epilepfie). — Wenn jemand bypnotifiert wird, jo wird jein Leib 
ftarr, Wenn man ihn dann mit bent Kopf auf einen Geflel und mit den Füßen auf 
einen anderen Seſſel legt, jo biegt fich jein Leib nicht, jelbit wenn man ihn mit Laften 
beichweren oder fih auf den Leib feken miürbe Much wird ber Leib des 
Sypnotifierten unempfindlich aegen Stiche; man fann ihn mit einer langen Nadel 
itechen, ohne daß er etwas ſpürt; auch dann fühlt er feinen Schmerz, wenn er wieder zu 
fich gekommen ift. Der Dypnotifierte wird auf folgende Weile wieder zu ſich 
gebracht. Ber Bupnokifene macht ihm diejelben Striche übers Geficht mie zubor; 
pder er bläſt dem Schlafenden ins Geſicht; oder ex ſchüttelt ihn; oder er befiehlt ihm: 
„Wachen Sie auf!" Manchmal gelingt es nur nach jehr großer Mühe, die fchlafende 
Berion aus der Hypnoſe zu erweden,. Der Hhpnotifierte wei; nach dem Erwachen 
gar nichts von dem, was mit ihm vorgefallen if. — Weil bie Hypnoſe jo jchlimmte 
solgen für die Gejundheit Hat, Toll fich niemand zu emem Hbypnotiichen Berjuche 
ge &3 gelingt auch faft nie, jemanden zu HKupnotifieren, der nicht will, 
Rorin das Geheimnis bes Hhpnotismus beſteht, iſt bis zur Stunde noch nicht auf— 
geklärt. Die einen meinen, es werde der geiſtige Wille auf den anderen über— 
tragen; es jei ähnlich wie beim Militär, wo ber Soldat ben Befehle jeiner Vor— 
geiegten folgt, oder wie in der Familie, wo dad find den Eltern gehborcht. Andere 
meinen wieder, es liege eine verborgene Kraft im Menichen, durch bie der 
hupnotiiche Schlaf hervorgerufen werde. Soviel ſteht feft, daß Die Hybnofe keineswegs 
auf bie Einwirkung unfichtbarer Geiſter zurückgeführt werben kann. 


4) Die Verehrung der Deiligen. 


Die Heiligen gleichen wegen ihrer großen Bahl, wegen der Berjchiedenheit 
ihres Glanzes, und weil fie mehr ein himmliſches als ein irdiſches Leben führen, den 
Sternen; oder ben Edelfteinen, weil fie unter der großen Menge der Menichen 
ielten borfommen und vor Gott Eoftbar find; den Schafen, weil jie aus Nächiten- 
liebe alles für die Mitmenschen Bingeben; den Zypreſſen, deren Hola nicht faule, 
weil fie fich vor der Fäulnis dev Sünde bewahrt haben; ben hochgemwachjenen Jedern 
des Libanon wegen ihrer großen Vollkommenheit; den mwohlriechenden Lilien, mweıl 
fie durch ihre guten Werfe gleichjam einen Wohlgeruch unter ben Menſchen verbreitet 
haben (5. Th. Nq); dem Amboß, weil, wie biefer unter ben Schlägen des Hammers, 
iv fie unter Schictjalsjchlägen des Lebens unverändert bleiben (b, Epbr.); dem Para- 
bıieje, das von bier Flüſſen bewäſſert war, weil ſie die vier Grundtugenden beſitzen 
(b. Sf1d.); fie find bie Säulen ber fir che, meil jie dieſe durch ihr Gebet unter- 
ſtützen (bh. Chryi.); fie find für die Kirche das, was bie Türme für die Stabt; fie 
geben ihr Majeftät und Anſehen. (Wen.) 

Heilige nennen wir alle, die im Zuſtande der Gnade Gottes 
geitorben find und fich bereit im Himmel befinden; gewöhnlich aber 
jene, welche die Kirche hbeiliggefpro hen bat. 

Mer fi im Himmel befindet, ift Heilig; baher feiert bie Kirche am 1. No— 
veniber das Feſt „Allerheiligen“. — Durch die Heiligijprehung wird niemand 
etwa in den Himmel hineingelaffen, jondern es wird nur vom Papfte feierlich erklärt, 
daß der betreffende Menjch (mie die Unterjuchung des Lebens bewieſen Hat) Die Zu- 


genden in heidenmütigem Grade geübt, aljo 5 eilig gelebt Hat und (wie aus 
den unterfuchten Wundern hervorgeht) bereits im Himmel ift und daher in ber 
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Kirche verehrt werden joll, Der Heiligiprechung geht die Seligjpredung vor— 
aus; bei biefer wird bie Öffentliche Verehrung des Heiligen gewöhnlich nur für einen 
Teil der Kirche erlaubt, bei der Heiligſprechung aber wird fie für Die ganze Kirche 
angeordnet. Die Unterjuchung des Lebens und ber Wunder ijt äußerit ftreng; fie 
wird von einem aus Sarbinälen, Aboofaten, Mebdizinern, Naturlundigen bejtehenden 
Gejchmorenengerichte borgenommen und zwar gewöhnlich erjt 50 Jahre mach dem 
Tode des Heiligen. 


Die Kirche wünfcht, daß wir diejenigen Heiligen öffentlich 
verehren, die fie heilig gefprocdhen hat. 


Die Kirche weiß, daß die Verehrung ber Heiligen für uns „gut und nüß- 
lich“ 4 (#3. Tr. 25) Deshalb benübt fie jede Gelegenheit, um uns zur Verehrung 
der Heiligen aufzufordern; fie legt bei ber Taufe jedem neuen Mitgliede der Kirche 
einen Seiligennamen bei und ebenjo bei der Firmung. Sie begeht an jedem Tage 
des Jahres das jromme Andenfen an ben einen oder anderen Heiligen, ftellt in den 
Kirchen Heiligenſtatuen und Heiligenbilder auf und ruft beim Gottesdienſte 
(in der Meije, in den Litaneien) die Heiligen an. Die Broteftanten wollen von ber 
Heiligenverehrung nichts willen; fie jegen fich Dadurch in Gegenſatz zu anderen Reli— 
gionen, die Vorbilder und ermutigende Beiipiele zur Nachahmung Hinftellen. Die 
Menjchen lernen doch viel leichter durch Beijpiele ald durch Belehrungen; 
denn „Worte bewegen, Beijpiele reißen bin." (Sprichwort der Römer.) — Schon bie 
Danfbarfeit jollte uns antteiben, die Heiligen zu verehren. Die meiften Heiligen haben 
fich nämlich um und verdient gemacht; fie haben entweder bad Heidentum 
in unjeren Ländern ausgerottet (jo der h. Bonifatius in Deutſchland) ober jie 
haben uns den Eatholijhden Blaubenerhbalten (fo der 5. Ignaz Yoyola 
durch Stiftung des Jeſuitenordens), oder fie haben mertvolle Bücher gejchrieben 
(man denfe an bie jchönen Werfe eined h. Auguſtinus, eines h. Franz bon Sales). 
Nun wie jehr ehrt man auf Erden Männer, bie fi) um die Mitiwelt verdient ge— 
madt haben; man jest ihnen Standbilder, preijt ihre Berdienfte in Reden und Ge— 
füngen, benennt Anjtalten, Städte, Berge, Straßen nach ihrem Namen. Wie jehr ehrte 
Bharao ben Joſef, der fich um Ägypten verdient gemacht hatte. Welche Verehrung ge- 
bührt alſo erft unfern beften Wohltätern! Wenn ich den ehre, der mich vom Er- 
trinfungstode gerettet bat, jo muß ich umſomehr jene ehren, die für mich jo viel 
Mühe ausgejtanden haben, um mich vom ewigen Tode zu retten! — Wlle Bölter ehren 
4 Helden. Daher ſoll man auch die Heiligen ehren; denn fie jind Helden in der 

ugend. 


I) Sur Gottesperehrung gehört auch die Derehrung der 
Heiligen; denn wir verehren die Heiligen nur Gottes wegen. 

Wir ehren bie Heiligen nur wegen Gott; weil ſich nämlich die Hetlig- 
feit Gottes in ihnen abfpiegelt. Bleichwie wir das Katjerbild m 
Ehren Halten, weil e8 eine getveue Parjtellung des Kaiſers ift, jo ehren wir auch die 
Heiligen, weil fie getveue Ebenbilder Gottes find. Mit dev Verehrung der Heiligen 
verhält es fich jo wie mit der Nächftenliebe. Auch ben Nächften lieben wir nur 
deswegen, weil er ein Abbild und ein Kind Gottes iſt. Wir lieben ihn aljo nicht jeinet- 
wegen, jondern nur Gottes wegen. (h. Bier.) Much aus bem Grunde ehren wir Die 
Deiligen, weil jie Werfzeuge waren, deren fich Gott zu neuen ungewöhnlichen 
Zaten bediente. (h. Bern.) Wir können auch die Heiligen gar nicht um ihrer jelbit 
willen ehren. Ihre Werke geveichen nicht ihnen, jondern nur Gott zum Ruhme, weil 
ed Gott war, der durch jie gemirft Hat. Much ein Eunftvolles Gemälde gereicht nicht 
dem Pinſel, eine jchöne Schrift nicht der Feder, eine gute Rede nicht ber Junge ober 
den Lippen zum Ruhme Gott ift alſo wunderbar und Gott allein wunderbar 
in jeinen Heiligen. (h. Bern.) Daher jagte die Mutter Gottes nicht: „Groſſes 
babe ich getan,” jondern: „Großes hat an mir getan, der mächtig ift." (Auf. 1, 48) 
Gleichwie fich aljo die Berehrung der Heiligen auf Gott bezieht, jo auch die Ver- 
achtung ber Heiligen. Schon die Berachtung jeiner Apoftel sieht 
Chriſtus jo an, wie wenn ev jelbit verachtet worden wäre (Luk. 10, 10); und jede Un— 
barmberzigfeit gegen ben Nächften Sieht er fo am, als ob man gegen ihn felbft 
unbarmberzig gemwejen wäre. (Matth. 25, 40) Nun wie jehr mag fich Gott durch Ber- 
achtung ber Heiligen verlegt fühlen, da er fie noch weit lieber hat als die Menjchen 
auf Erben. „Wer die Heiligen ehrt, ehrt Ehriftum, und wer die Heiligen verachtet, ver- 
achtet Chriftum.” (h. Ambr.) Die Verehrung der Heiligen ift alio feine Schmälerung 
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der Ehre Gottes, Wen würde es einfallen, zu jagen, daß die dem Kaiſer jchuldige 
Ehrfurcht vermindert wird, wenn man nebft ihm auch noch jeine Mutter, jeine Kinder, 
Freunde und treuen Diener verehrt? Im Gegenteile, feine Ehre wird dadunch vermehrt. 
(d. Hier.) Die Verehrung der Heiligen ift ebenjowenig eine Schmälerung der Ehre 
Gottes, wie bie Näcftenliebe eine Schmälerung der Gottesliebe iſt. Im Gegen- 
teil, die Gottesliebe nimmt mit der Nüächftenliebe zu. (h. Hier.) Die Berehrung der 
Heiligen ift auch beöwegen feine Schmälerung der Ehre Gottes, weil wir die Heiligen 
keineswegs jo ehren wie Gott. Gott beten wir an, die Heiligen nicht. 


2) Die Derehrung der Beiligen ift feine Anbetung; fie 
gleicht vielmehr der Verehrung verdienftvoller und einflußreicher Männer 


auf Erden. 

Zwiſchen Gott und ben Heiligen ift ein unendlicher Abftand, Mögen und 
auch die Heiligen an Würde weit übertreffen, jo jind fie doch Gejchöpfe, gleichmwie 
wir, Wir bezeigen alio den Heiligen nur eine Hochachtung, und zwar eine ähn— 
liche wie Hochverdienten Männern auf Erden. Die Verehrung, die wir ben Heiligen er— 
meijen, ift eine ähnliche wie die, die wir Heiligen Dienern Gottes auf Erden 
erweiſen; nur iſt ſie noch inniger, weil die Heiligen bereits als Sieger ins ſelige Leben 
eingegangen ſind. (h. Wug.) Wenn wir ſchon den Königen, durch die Gott die Welt 
regiert, fo große Ehren erweiſen, um wie viel mehr follen wir die himmlischen Geifter 
ehren, deren fich Gott bedient zur Leitung der Kirche und ganzer Völkerjchaften, ſowie 
zur Mettung der Menjchen, die aljo die Könige an Würde weit übertreffen. (r. $) Die 
Heiligen wollen auch feine Anbetung. Als Tobias umd die Seinigen bor dem Erzengel 
Naphael nieberfielen, jagte dieſer: „Bott preijet und ihm finget Lob!“ (Tob. 12, 18) 
Als fich der h. Johannes ber Evangelift bor dem Engel niederwari, fagte diefer: „Zu 
es nicht, Gott bete an.” (Dff. 19, 10) Wenn wir auch bei den Gräbern oder vor den 
Bildern der Heiligen niederfnien, fo beten wir biefe ebenjomwenig an, als ein 
Knecht ſeinen Herrn anbetet, wenn er dieſen Eniefällig um eine Gnade bittet. Wenn 
wiv auch ben Heiligen zu Ehren das Mehopfer darbringen, ihnen Kirchen und 
Altäre meiden, jo wenden wir und immer nur an Gott und bitten nur die Heiligen, 
unjer Opfer oder die in jenen Kirchen und bei jenen Altären verrichteten Gebete durch 
ihr gleichzeitige Gebet zu unterftügen. Die Verehrung der Heiligen iſt alfo fein Götzen— 
dienst. — Die Verehrung der Heiligen ift Lein Zeichen von Mißtrauen gegen 
EChriftus, unfern Mittler. Sie iſt vielmehr ein Zeichen von Miptrauen gegen uns 
jeibft, ein Zeichen bon Demut. Denn wegen unjerer Unmürbdigfeit wagen wir uns 
nicht, zu Ehriftus ſelhſt hHinzutreten, jondern wenden und an einen Mittler, dejien Bitten 
bei ihm meit mehr vermögen. 


5) Die Derehrung der Heiligen ift Gott angenehm; denn 
die heiligen ind jeine Freunde und werden von ihm ſelbſt geehrt. 

Die Heiligen find auf ewig Freunde Gottes und Diener Gotted. Wie ſich 
ein Herricher geehrt fühlt, wenn man auch die Mitglieder jeiner Familie und feine 
Diener, die Minifter und Statthalter, ehrt, jo fühlt fich auch Gott durch Verehrung 
jeiner Heiligen geehrt. Daher jagt der hl. Ambrofius: „Wer die Heiligen ehrt, ehrt 
Ehriftum.“ Der 5. Hieronymus jagt: „Wir ehren die Diener deswegen, weil die Ehre, 
die wir ihnen erweijen, auf den Herrn zurüdftrablt.* Schon jeder edle Menſch 
will, daß jeine Freunde von anderen geehrt werden, und fühlt fich zurückgeſetzt, wenn 
fie verachtet werden; um wie viel mehr Gott. Gott will, daß die beionders geehrt 
mwerden, die ihn auf Erden mehr alß alles g eliebt haben. (b. Alph.) Solange 
bie Heiligen lebten, haben fie jede Ehre geflohen, ja fie jind | von gottlojen und boshaften 
Menichen verachtet, beichimpft und verfolgt worden. Darum will Gott, daß ihre 
Unſchuld und Tugend an den Tagfomme und dab fie bon ber Shriftenheit 
geehrt werben jollen. (Cochem) Bott will auch, dab die tiefer Stehenden durch 
Bermittelung der höher Stehenden zur Seligteit gelangen (bh. Th. Wa.) Sa, 
Gott jelbit ehrt die Heiligen; ev wirkt Wunder auf ihre Fürbitte und ftraft oft 
auffallend beren eng, N. jeldft jagt: „Wenn jemand mir bient, Den wird 
mein Bater ehren.” (Xoh. 12, 26) 


9 Es ift gut, die Heiligen anzurufen, weil dieje dann 
bei Gott für uns fürjprechen. Durch ihre Fürſprache erlangen wir 
oft Ichnelle, zuweilen wunderbare Hilfe, 
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Per auf Erden etwas Wichtiges burchiegen mill, jucht gewöhnlich Broteftion, 
b. 5. er bewirbt fih um bie Fürjprache einflußreicher Berjönlichkeiten. Und wer von 
Gott etwas Wichtiges erlangen will, handelt jehr Klug, wenn er fich um die Fürjprache 
ber Heiligen bemirbt. Die Heiligen im Himmel wijjen es ſofort, wenn mir jie 
anrufen (fieh Seite 229), und unterftügen dann am Throne Gottes unfer Gebet burch 
das ihrige. Die Heiligen bitten am Throne Gottes für ihre Angehörigen und 
ihr Voll. Der Prophet Jeremias hörte nach dem Tode nicht auf, zu beten für das 
jüdiſche Volk und für die heilige Stadt. (2. Mach. 15, 14) Die Heiligen im Himmtel 
und mir Ehriften auf Erden find nämlih Glied er eines Leibeß. (Sieh die 
Lehre von der Gemeinſchaft der Heiligen.) Wenn ein Glied Leidet, leiden alle mit, und 
alfe unterftügen einander gegenjeitig. Daher unterftügen und die Heiligen im Himmel 
durch ihr Gebet, (h. Bonav.) Die Heiligen im Himmel nehmen jich aljo aus Yicbe 
unjer an, da wir mit ihnen zu berjelben großen Gottesfamilie (jur Ge⸗ 
meinjchaft der Heiligen) gehören. Auch deswegen, meil wir dereinſt im Himmel 
ihre Genoſſen jein werden, verknüpft uns mit ihnen bie gegenjeitige Liebe. Auch 
fühlen fich die Heiligen durch unjere Anrufung geebrt; denn durch die Anrufung 
befennen wir, daß ihr Gebet große Kraft hat. Die Anrufung ift aljo auch ein Nusdrud 
Der Hochachtung. — Der Heiligen wegenperjchont Gott oft deren Mit- 
menschen; um 10 Gerechter willen hätte ev ganz Sodoma verichont (1. Moſes 18, 32), 
um bes Joſefs willen jegnete er das ganze Haus des Putiphar (1. Mojes 39, 5), um 
der Verbienfte Davids millen beließ Gott dem ausjchweiienden Nönige Salomon das 
Königreich (3. Kön. 11, 12), um ber Auserwählten ne werden die Tage ber Trübial 
vor dem Weltgerichte abgefürzt werben. (Matth. 24, 99) Dad Konzil von Trient 
erflärt, dab bie Verehrung der Heiligen überaus nutzlich ſei (Ka. Er. 25); wir erlangen 
nämlich dadurch viele Wohltaten von Gott, insbejondere ſchnelle Erhörung 
unjeres Gebetes. Schon von einem irdiichen Herrjcher werden mir jchnell erhört 
und erlangen viele Gnaden, wenn fich ein Minifter des Herrichers für und berimenbet; 
ebenfo ift es bei Gott. Ye mehr t gürjprecher wir haben, umjo bejjer it es. Was 
Gott vielleicht einem Heiligen verweigern würde, das wird ev vielen nicht abjchlagen ; 
ebenjo tie ein Abt nichts abzuichlagen pflegt, wenn ihn das ganze Kloſter um etwas 
bittet. (Dyb. R,) Somie die Bettler in der Stadt von Haus zu Haus um Brot betteln 
geben, jo jollen auch wir in dev himmlischen Stadt bald durch die Gaſſe ber Apoſtel, 
bald a die dev Märtyrer, der Jungfrauen ober der Bekenner gehen und um ıhre 
Fürſprache bei Gott betteln. (b. Bonad, ) Die Fürbitte dev Heiligen werden wir leichter 
erlangen, wenn wir Die heiligen uns gemogen zu machen juchen; Dies geichieht auf 
folgende Weiſe: 


5) Wir ehren die Heiligen namentlich dadurch, daß wir ihren 
Bildern und Reliquien Achtung ermweifen, ihre Feſte feiern, 
Ihre Namen tragen, wichtige Gegenftände unter ihren Schuß jtellen 
und ihre Berdienite in Reden und Liedern preilen. Die beite 
Berebrung der Heiligen tft Die Nahahmung ihrer Tugenden. 


Wir ehren das Porträt unjerer Eltern, das des Yandesjürjten oder das 
berühmter Männer. Wir nehmen uns von unferen Angehörigen gern etwas zum 
Undenfen, halten manche Gegenftände von berühmten Männern (Waffenrüftungen 
bon Helden) Hoch in Ehren. Die Franzojen haben ſogar einen eigenen Tempel, das 
Bantheon zu Baris, wo fie die Leichname berühmter Männer beerdigen und auf 
bewahren. Um jo mehr gebührt den Bildern und Reliquien ber Heiligen Mchtung. 
— Bir feiern die Feſte der Heiligen. Schon die erften EChriften zeichneten mit aller 
Sorgfalt den Tag auf, an dem bie Märtyrer geftorben find, bamit jie ihn alljährlich 
feiern könnten. (5. Eyp.) Much in ber Welt feiert man oft Jubiläen zum Andenken 
an twichtige Ereignijje; warum Sollte man es in der Kirche nicht tun? Die meiften 
Heiligenfejte werben aber im ftillen gefeiert, nur einige (3. B. 5. Peter und Paul, 
Allerheiligen) find gebotene Feiertage. Wie gern benennt man Städte, Straßen, An- 
ftalten u. dgl. nach berühmten Männern; es ift deshalb ebenfalld ganz pajjend, daß 
auch wir ung benennen nach den großen Heiligen Gottes, und daß wir uns bei ber 
Zaufe, beim Cintritt in einen Orden u. bgl. einen Seiligennamen beilegen. — 
Wichtige Unternehmungen ftellt man auf Erden gewöhnlih unterden Schub eines 
mächtigen Herrn; und jo ftellen auch die Chriften Kirchen, Altäre, Städte und Länder 
unter den Schub der Heiligen. Dieſe nennt man dann „Schugpatrone‘. — Berühmten 
Männern hält man auf Erden oft ehbrende Nachrufe oder fingt Lieder zu 
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ihrer Ehre. Desgleichen macht man es mit Nüdficht auf die Heiligen; in Predigten 
und Liedern feiert man ihr Andenken. — Das Wichtigfte aber ift, daß wir bie Heiligen 
nadahmen. „Die Heiligen verehren, ohne ihnen nachzufolgen, beißt nichts anderes, 
als ihnen auf eine lügenhafte Weije jchmeicheln.“ (h. Aug.) 


6) In verſchiedenen Lagen des Lebens pflegen die Chriiten 
beitimmte Heilige anzurufen. 


Es ermeilt fich von Nuten, manche Heilige in bejonderen Anliegen 
anzurufen. Um Erwirkung einer glücklichen Todesſtunde bittet man den h. Joſef (bei 
beiien Tode Jeſus und Maria zugegen waren); in zeitlichen Nöten ebenfall® ben 
b. Joſef, (dev das Jeſukind ernährte); bei Feuersgefahr den h. Florian (dev wegen des 
chriftlichen Glaubens im Waller ertränft wurde); bei Halstrankheiten den h. Blajius 
(der einen halskranken Knaben wunderbar Heilte); beit Nugenleiden die h. Odilia (die 
bei der Taufe ihre Blindheit verlor); zu den Zeiten ber Peſt den h. Rochus (dev Die 
Peſtkranken eifrig gepflegt und gefund gemacht hat); wenn man durch VBerleumdungen 
zu leiden hat, den 5. Johann v. Nepomut (dev wegen feiner Verſchwiegenheit getötet 
wurde), und ben h. Apoftel Judas Thaddäus, deſſen Name durch Judas den Veräter 
unjchuldigermweije in üblen Ruf fam; bei Berluft eines Gegenftandes den h. Antonius 
von Padua (dem jemand ein gefchriebenes Buch geftohlen hatte und auf bejien 
inftändiges Gebet, von großer Unruhe befallen, dieſes —— zurückbrachte) u. ſ. w. 
Es ſcheint, daß Gott manchen Heiligen eine beſondere Macht gegeben hat, in 
ge viféen Bedürfniſſen zu helfen. (h. Th. Ag.) Es läßt ſich ferner aus ver- 
ichtedenen wunderbaren Gebet3erhörungen jchlieken, daß die Heiligen ein bejondberes 
snterejje haben für jene Berjonen, die ſich in gleicher Lebenslage befinden ; ferner 
für jene Orte, an denen fie gelebt; für jenen Beruf, in dem fie einft jelbjt gewirkt Haben. 


7) Mancherorts findet man die Verehrung der fogenannten 
„14 Heiligen Nothelfer“. Dieſe Verehrung iſt uralt und bezieht 
lid auf hervorragende Heilige des chriltlichen Altertums. 


Unter diejen 14 Heiligen befinden fich Heilige von verjchiedenem Alter und 
Stand, die [yon in den erſtenſchriſtlichen Jahrhunderten jehr verehrt 
und ſpater von verſchiedenen Ständen in verſchiedenen Anliegen als Schutzheilige“ 
angerufen wurden. Darunter find z. B. drei Jungfrauen (h. Barbara, h. Katharina, 
h. Margaretha), ein Kind (h. Vitus) ein Jüngling (b. Georg), zwei Biſchbfe, (h. Dionyſius 
Ur, h. Blaſius). Bis auf den h. Abt Agidius (er war aus Athen und lebte um 700 
ind alle anderen Märtyrer. Man rief (tie bei der Litanei „zu allen Heiligen“) Deswegen 
mehrere Heilige gleichzeitig an, weil man ſich davon mehr Erfolg ver- 
Be Man blieb bei der Zahl 14 ftehen, weil Diele gewiſſermaßen eine heilige 
Zahl ift, wie die 14 Stationen bes Kreuzweges bemeifen. Daß der Heilige Stuhl dieſe 
Andacht begünjtigt, erjieht man baraud, daß ber Papſt 1595 die Wallfahrtsfivche 
„‚Vierzehnheiligen“ in Oberfranten (Bayern) zur päpftlichen Baſilika erhoben hat. 


5) Die Bochverehrung der Mutter Gottes. 


Borbilder Marien: aus dem a. T: Die Arche, die dazu beitrug, Das 
Menichengejchlecht vor dem Untergange zu retten (l. 2.5; die Bunbdeslade, bie das 
Manna enthielt; der Tempel zu Jeruſalem, der von außen blenbenb weiß; und im 
Innern mit Bold bededt war (Maria war rein von jeder Sünde und im Innern voll 
der Gottesliebe); Judith, die den Holofernes, den Erzfeind ihres Volkes, tötete; Efther, 
die eine Königin war, auf die das für alle geltende Gejeh (bei Marin das Geſetz 
der Erbſünde) nicht Anwendung fand, und die ihr eigenes, in der Fremde befindliches 
Volk durch ihre Bermittlung vom Tode rettete; die Mutter der machabäiſchen Brüder, 
die bie Marter ihrer 7 finder ſah, und beren Herz dabei gleichjam (mie Das Mariens) 
bon einem fiebenfachen Schwerte durchbohrt wurde — Über das Leben Mariens 
berichten die h. Evangelijten jehr wenig; in den Bilionen der Natharina Emmerich 
(niedergeichrieben bon Brentano) finden wir einen jehr jchönen Bericht über 
Das Leben Mariens, 


Maria, die Mutter Chrifti, nennen wir gewöhnlich „Mutter 
Gottes‘ oder „seligite Jungfrau“. 
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Schon Eliſabeth nannte Maria „Mutter Gottes“. (Luk. 1,43) Das Konzil 
von Ephejus im Jahre 431 billigte den Titel „Gottesgebärerin“ gegen den Irrlehrer 
Neſtorius, ber die Anjicht ausjprach, Maria hätte nur die menjchliche Perjon Ehrifti 
geboren, mit der fich ipäter en Sohn Gottes verbunden habe. Maria gebar denjenigen, 
der Bott und Menich in einer Berjon iſt. Das Hind Hat die Seele 
nicht von der Mutter, jondern von Gott, und doch nennt man die Gebärerin bes 
Kindes die Mutter; ebenio nennt man Maria mit Recht die „Mutter Gottes", obwohl 
fie Chriſtus nicht die Gottheit gegeben Hat. — Mit Recht heist Maria „‚jeligite 
Jungfrau“. Die Worte Mariens zum Engel befunden den Borjak beftändiger Jung— 
fräulichkeit. (Zul, 1, 34) Schon ber Prophet Iſaias hat vorausgeſagt, daß eine Jung— 
frau den Erlöjer gebären wird. (Iſ. 7,14) Im apoftol. Glaubensbefenntnilje nennen min 
Maria die Jungfrau „Maria Hat Feſum als Jungfrau empfangen, als JZungfrau 
geboren und iſt Jungfrau geblieben.” (b. Uug.) Sowie der Dornbuſch nicht durch 
das Feuer berzehrt wurde, ebenjorwenig wurde durch die Geburt Ehrifti die Jungfrauen— 
ſchaft Marien verlebt; ſowie Ehriftus bei verjchlofjenen Türen in ber Mitte 
der Apoſtel erjchien, ebenfo kam ec zur Welt, ohne Die —— GN Mariens 
verlegt zu Haben. (h. Aug) Ex glih dem Sonnenſtrahle, ber durch das Glas 
hindurchgeht, ohne e8 zu verlegen. (d. Aug.) Dieſes Glas iſt Maria, fie iſt gleichiam 
das Fae des Himmels, wodurch Gott das wahre Licht in bie Welt hineinſcheinen 
ließ. (H. Chryſ.) Maria ift die Jungfrau dev Jungfrauen, (laur. Lit.) — Die Religions 
feinde möchten gern die Mutter Gottes als gemwöhnliches Ehemweibd Hinftellen und 
berufen fich auf die im Evangelium (Matth. 13, 55) erwähnten Brüder Fein. Doc 
iind biefe (Jakobus, Joſef, Judas, Simon) die Söhne einer Schweſter der Gottes— 
mutter, aljo nur Blutsverwandte Chriſti. Die Juden pflegten Blutsverwandte 

„Brüder“ zu nennen; jo nannte Abraham ſeinen Neffen Loth Bruder. (1. Moſ, 13, 8) 
Warum hätte Feſus am Kreuze ſeine heilige Mutter dem vielgeliebten Fohannes 
empfohlen, wenn ſie noch Kinder gehabt hätte, die für ne gejorgt Haben würden? 
(d. Chryſ.) — CHriftus wurde der „„Erftgeborene‘ (Matth. 1, 25) genannt, d. i. ber nach 
dem jüdilchen Gejebe (2, Moſ. 13, 2) dem Dienſte be3 Hein Semeihte. Chriftus mar 
tatjächlich der „Erjtgeborene“ unter jeinen Brüdern, den Ehriften. (Röm. 8, 29) Maria 
Hat noch andere Söhne außer ihrem erjtgeborenen; bieje find wir, (h. Alyh.) — Maria 
vermählte fich infolge göttlicher Anordnung und nur bewegen mit $ojef, Damit 
fie nach der Geburt Chriſti nicht gejteinigt würde, und damit jemand für fie und das 
göttliche Kind jorge. (h. Hier.) Der Reinigung im Tempel (2. eb.) unterzog fich 
Maria ebenio freimillig, wie Chriftus der Beſchneidung. — Maria ift ein hebräiſches 
Wort und heißt „gran oder „Serricherin”. (h. Betr. Chr., h. Job. Dam.) Maria 
bedeutet auch die „Erleuchtete” (h. Hier.) oder „Die Erleuchtende“. (6. Bern., b.Bonab,) 


Mehr als alle anderen Heiligen verchren wir Maria, die 
Mutter Chrifti. 


Maria wurbe jchon bei Lebzeiten jehr geehrt, jo bei der Berfündigung 
der Geburt ChHrifti vom Engel; diejer nannte fie die „gnadenvolle“ umd Die „ge- 
benebeite unter den Weibern“. (Zul, 1, 26) E3 ift jchon eine große Ehre, wenn ein 
Engel dem Menjchen erjcheint und ber Menjch den Engel ehren kann; bei der Ver: 
fündigung ber Menjchwerdung ermweilt aber nicht dev Menjch dem Engel, jondern der 
Engel dem Menjchen Ehre. Daraus folgt, daß Maria vornehmer jein mußte als der 
Engel. (8. Th. Aq.) Wie jehr wurde Maria von Elijabeth geehrt; dieſe prie® Maria 
jelig und nannte fie Mutter Gottes. (Luk. 1, 42) Maria jelbjt ahnte es, daß fie ein 
Gegenftand des Lobes jein werde; denn fie sag te: „Bon nun an werden mich jelig 
preilen alle Seichlechter. “(Qul.1, 48) Die Hirche treibt uns an zu bejonberer Verehrung 
ber Mutter Gottes. Sie fügt zu jedem „Vater unjer” das „Begrüßet jeijt bu 
Maria” hinzu; jie läßt täglich Dreimal läuten, um uns an die Berfündung der 
Geburt Ehrifti (an das Geheimnis der Menfchtverdung) au erinnern und zur Anrufung 
Mariens (zum Gebete: „Der Engel des deren“) aufzufordern; fie hat mehrere Fefte 
zu Ehren der Mutter Gottes eingejeßt; fie betet beim öffentlichen Gotte3bienfte oft Die 
lauretanijche Litanei; fie ehrt Maria im fchönften Monate des Jahres durch 
die Maiandachten; fie verrichtet bejonders im Dftober die Nojenfranz- 
andachten; fie bat jehr viele Kirchen zu Ehren ber Mutter Gottes erbaut, unter 
denen biele al8 Walfahrts- und Gnadenorte berühmt geworben find, mie Lourdes 
in Frankreich, Loreto in Stalien, Maria Zell in Öfterrrich (Steiermark), Kevelaer im 
Rheinland, Einfiedeln in der Schweiz; fie legt der Mutter Gottes ehrenvolle 
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Titel bei, wie Ausſpenderin ber Gnaden, Mutter ber Barmberzigfeit, Zuflucht der 
Sünder, Hilfe der Ehriften, Hinimelsfönigın. — Die Hochverehrung Marien ift aber 
feine Anbetung. „Maria wird zwar bon uns jehr geehrt, doch Water, Sohn und 
Heiliger Geiſt nur allein angebetet.” (h. Epiph.) 


I) Wir verehren Maria deswegen jo jehr, weil fie die 
Mutter Gottes und unſere Mutter it. 


Mer Gott wahrhaft liebt, wird ficher die Gottesmutter ehren und bie 
Mutter mehr ehren als die Freunde Gottes, Die Heiligen; denn bie Gottes- 
mutter hat eine Höhere Würde als alle Heiligen. Die Ehre, die man der Mutter 
und Königin ermweift, fällt eben auf den Sohn und König jelbit zurüd, Aus der 
Andacht zu Maria fann man aliv auf den Grab der Gottesliebe (dev Boll- 
fommenbeit) eines Ehriften jchließen. Und in der Tat, je größer ein Beiliger war, umſo 
inniger verehrte er Maria. — Maria ift wirklich unjere Mutter. Chriſtus hat ung 
nämlich am Sreuze Maria zur Mutter gegeben. Die Worte zu Johannes: „Sieh, 
beine Mutter!” (Joh. 19, 27) beziehen fich auf jeden Ehriiten; denn Johannes 
vertrat auf dem Kalvarienberge unſere Stelle. (bh. Aug.) Maria ift bie zweite Eva, alio 
die zweite Mutter de3 Menfchengeichlehtes. So wie Eva durch ihren Ungehorfam das 
Menjchengejchlecht unglücdlich machte, Hat es Maria durch ihren Gehorjam mieder 
glücklich gemacht. (h. Iren.) Durch ein Weib ift der Tod in die Welt gefommten, burch 
ein anderes iſt das Leben in bie Welt gebracht worden, (H Bern.) Daher iſt Maria 
auch die Mutter ber Kirche — %eil Maria unfere Mutter ift, jo ift jie mehr 
ald alle auderen Heiligen um unſere Seligkeit bejorgt. „Nach Ehriftus träge 
niemand eine jo große Sorge um uns al® Maria.” (h. Germ.) Die Liebe aller Mütter 
aufammen ift nicht jo groß als die Liebe Mariend zu einem einzigen ihrer finder. 
(h. Bern.) Auch deöwegen ift Maria jo fehr bejorgt um ums, weil fie unter allen 
Heiligen die größte Bottedliebe und aufolgedefien auch die größte Nächſten- 
liebe bejist. So wie das Meer alle Gemwäljer in fich aufnimmt, jo ift die Liebe aller 
Heiligen in Maria enthalten. Maria fennt genau unjere Lebensverhältniffe. Denn 
ichon die Engel fennen fie (Auf. 15, 7); e3 ift aber unmöglich, dab die Engel eine 
größere Kenntnis beſitzen follen als ihre Königin. — So mie ein gutes find gern bei 
einer Mutter verweilt, jo vermweilt ein guter Chrift gern im Gebete bei Maria, ber 
Mutter Gottes. 


2) Auch deswegen verehren wir Maria jo jehr, weil fie 
von Gott unter allen Menichen und Engeln am meilten ausge: 
zeichnet worden ilt. 


Könige jchenfen ben Etädten, wo fie geboren wurden oder den Thron beftiegen 
haben, Privilegien; auch der Stönig,des Himmels hat jeiner Mutter, bie ihn geboren 
hat, beiondere Privilegien verliehen. (h. Ephr.) 


Gott hat nämlich Maria zur Mutter feines Sohnes erwählt, 
von dem Mafel der Erbfünde befreit, ihren Leib glorreich auferweckt 
und fie zur Königin des Himmels gemacht. 


Kein Engel, nicht einmal der vollftommenfte, kann wie Maria zu Gott jagen: 
„Mein Sohn“ D melcher Vorzug Mariens! Maria ift wirklich eine „wunderbare 
Mutter” (I. Lit) und zwar nicht nur deswegen, meil fie Jungfrau und Mutter 
zugleich ift, weil fie Mutter des Geichöpfes (Mutter der Menichen) und Mutter des 
Schöpfers it, jondern insbejondere auch deswegen, meil fie den geboren hat, ber fie 
jelbft erichaffen batte, Maria ift das Wunder der Wunder, unb nicht® von allem, was 
befteht, Gott ausgenommen, ift herrlicher als fie, (h. Iſid) — Die gänzlihe Makel: 
fofigkeist (Sindenlofigfeit) Mariens hat Gott ſchon im Baradieje verkündet 
(1. Moſ. 3, 15) und dann Durch den Erzengel Gabriel verfünden laſſen. (Luk. 1, 28) 
Sott jprach nämlich zur bölliichen Schlange: „Siewirdbir ben Kopf zertreten." 
(Sollte Maria aber die Befiegerin des Teufels fein, jo konnte fie unmöglich durch Die 
Sünde unter die Serrichaft der Schlange fommen.) Gabriel wieder nannte Maria 
„Bollder®nade* Schon die Würde Chriſti fordert die gänzliche Sünden- 
[ojigfeit Mariend, Wenn Gott jemanden zu einer großen Würde erhebt, jo macht er 
ihn auch Dazu geeignet; jo hat auch der Sohn Gottes, der fich Maria zu jeiner Mutter 
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erwählt Hat, durch jeine Gnade fie dazu geeignet gemacht. (H. TH. Aq.) Niemand, 
der ich ein Haus für jeinen eigenen Gebrauch gebaut, wird e3 zuerfi jeinem größten 
Feinde zum Beſitze Üüberlaffen; umio weniger fonnte ber Hl. Geift Maria, jeinen Tempel, 
dem hölliſchen Feinde zum Beſibe übergeben. (h. Eyr. U) Die bl. Väter nannten 
Maria ftet3 die „mafellofe” Jungfrau, und bie Shriften verrichten feit jeher Gebete zur 
„unbefleckten‘ Himmelsfönigin und errichteten Statuen zu ihrer Ehre. Am 8. 12, 1854 
verfündigte Papſt Bius IX., nachbem er alle Biſchöfe des Erdkreiſes um ihre Meinung 
befragt hatte, feierlich, daß Gott geoffenbart und die Ehriften jeit jeher geglaubt haben, 

Maria ſei ohne Makel der Erbjünde empfangen worden. Im „jahre 1858 iagte 
Maria bei ihrer Eriheinung intourdes: „ch bin die Unbeflecdte Empfängnis.” 
— Maria war auch ohne jede Pperfönfihe Sünde. (Kz. Tr. 6, 23) Maria 
glich aljo einer Zeder (Sir. 24, 17), deren Holz nie in Fäulnis übergeht; fie war eine 
Lilie unter Dornen (Hohl. 2, 2), ein Spiegel ohne Makel, (MWeish. 7, 26) — Maria 
nahm jomit in © Bollfommenheit ununterbrochen und jchnell zu. Sie glich 
dem Weinftode (Sir. 24, 23), der fortwährend mwächft, bis er die Höhe ded Baumes 
erreicht hat, an den er gelehnt ift. (h. Alph.) Gleichwie dev Mond jchneller jeinen 
auf vollendet, als alle Planeten, jo gelangte Maria auch jchneller ala alle Heiligen 
zur Bolltommenheit, (h. Wph.) Maria nahm fchneller an Bolllommenhbeit zu, weil 
fie dem Urjprunge aller Gnaden b nahe war und Daher mehr Gnaden empfing ala 
alle anderen Menſchen. (h. Th. Aa.) — Maria war daher das heiligfte und 
vollfommenste Gejhöpf. ars mar in ben erſten Nugenbliden ihres Daſeins 
heiliger al3 die größten Deiligen am Ende ihres Lebens. (h. Gr. G.) Wegen ihrer 
großen Heiligkeit wird Maria mit dem Turme Davids, dev am höchjten Berge Jeruſalems 
majeftätiich in die Höhe jtieg, verglichen (Hohl. 4, 4): auch wird fie ein „elfenbeinerner 
ftarker) Turm“ (Hohl. 7, 4) genannt. Maria ift „der Spiegel ber Gerechtigkeit". 
Bi: Lit) Maria Hatte daher unter allen Seichöpfen die größte Gottesliebe 
und bie geringfte Anhänglichkeit an indifche Dinge. Der Hl. Geift Hatte Maria, wie 
das Feuer das Eifen, ganz burchglüht. (h. Ildf) Wegen ihrer überaus großen Sottes- 
liebe wird Maria „goldenes Haus” (Tempel der Liebe) genannt, — Maria zeichnete 
fich auch durch alle Tugenden aus Maria iſt die „geiftliche Roſe“ (l. 8.); ſowie 
die Roſe durch die Schönheit ber Farbe und Gtärfe des Wohlgeruches alle Blumen 
übertrifft, jo Maria alle Heiligen durch die Größe ihrer Gottesliebe und den Wohlgeruc 
ihrer Tugenden. Sie wird daher verglichen mit einer „Königin im goldenen leide, 
im bunten Gewande“ b. i. bem leide der Liebe, das mit allen Tugenden geziert ift. 
(Wi. 44, 10) Deshalb liebte Gott Maria mehr als alle Heiligen zujammen. (Suarez) 
— Bott hat den Leib Mariens glorreih auferweckt und jofort in den Himmel 
aufgenommen. Bom 5. Apoftel Thontas wird berichtet, er jei zum Begräbnijje Mariens 
zu jpät gelommen und Habe den Leib Mariens im Grabe jehen wollen; al3 ihn die 
Mitapoftel zum Grabe geführt hatten, fand man wohl die Umhüllung des Leichnams, 
keineswegs aber den Leib Mariens. In ber ganzen Kirche wird das Feſt Maria 
Himmelfahrt den 15. Auguſt gefeiert. Noch nie hat jemand eine Reliquie 
vom Leibe Mariens ‚zeigen tönnen, — Marta hat die größte Herrlichkeit im Himmel. 
Sonne, Mond und Sterne fimnbilden uns: Chriftum, Maria und die Heiligen. Wie 
der Mond alle Sterne an Glanz, jo übertrifft Maria alle Heiligen an Herrlichkeit. 
Maria wird deshalb oft mit dem Monde verglichen, (Hohl. 6, 9) Maria ift alſo bie 
Königin der Engel, der Patriarchen, der Propheten, der Apoftel, ber Märtyrer, Der 
Befenner, der Jungfrauen und aller Heiligen. (I. Lit.) Sie ift die Himmelskönigin. 
Ihre Erhohung zeigt uns insbeſondere die unendliche Güte Gottes, der den armen 
Menſchen aus dem Kote der Erde über alle Chöre des Himmels erhebt. (Bi. 112, 8 


5) Endlich verehren wir Maria deswegen jo jehr, weil 
fie durd ihre Kürbitte bei Gott unter allen Heiligen am 
meilten vermag. 


Die Fürbitte Mariens hat eine große Kraft. Schon auf Erden vermochte 
jie viel durch ihre Bitten bei Chriftus, jo bei der Hochzeit zu Kana. Wie Ehriftus 
auf Erben die Bitten feiner Mutter erhörte, jo macht ev es auch jeßt noch im Himmel. 
(h. Uph.) Wenn jchon ber Heide Koriolan, den die Senatoren und Priejter Noms 
vergebens zum Abzuge zu bewegen gejucht hatten, die Bitten jeiner Mutter Beturia 
erhörte, obwohl er mußte, daß er bieje achgiebigt eit werde mit dem Tode bezahlen 
miüffen (491 v. Ehr.):;: um mie viel mehr wirb derjenige das Gebet feiner Mutter 
erhören, der ung jelbft die zehn Gebote gegeben hat. (Spirago, Beijpiele) Wenn jchon 
das Gebet der Heiligen, aljo ber Diener Ehrifti, jo mächtig ift, was wird erft bie Fürbitte 
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Mariens, der Mutter Ehrifti, vermögen! (h. Ulph.) Die Bitten Martens, weil fte bie 
Bitten der Mutter Ne —1 einem Befehle (h. Antonin) Maria ift allmächtig 
durch ihre Fürbitte, ( ern.) Maria tft die mächtige Jungfrau. I. %) — Maria 
farın uns daher al N 3 erbitten. Wie am Hofe des Königs derjenige alles erlangt, 
deiien fich bie Königin annimmt, ebenjo erlangt am Hofe des enge Königs 
derjenige alles, bejien jich Maria, die Himmelskönigin, annimmt. (5. Cyr. UL.) Maria 
ijt aljo „unjere Hoffnung“ (S. reg.), weil mir buch ihre Bermittlung das zu erlangen 
hoffen, was wir durch unjer Gel— et nicht erlangen würden. (bh. Alph) Maria wird 
jogar von den Heiligen die „Ausfpenderin Der göttliden Gnaden“ genannt, 
Wie und ber Mond das Sonnenlicht mitteilt, ebenjo teilt ung Maria die Gnabden ber 
Sonne der ®erechtigfeit mit. (h. Bern.) Gott wollte nicht ohne Einwilligung Mariens 
Menjch werden, damit wir erfennen, dab fich das Heil der Menjchen in ben Händen 
dieſer Jungfrau befinde. (h. ‘Betr. 2.) Sie ftand unter dem Kreuze, Damit offenbar 
würde, daß man durch ihre Vermittlung der Schäße des Blutes Chriſti teilhaftig werde. 
(h. Pet. D) Maria iſt alſo die „Mutter der göttlichen Gnade,” (I. &) Das Gebet 
zur Mutter Gottes bleibt nie unerhört, wenn e3 überhaupt von Bott erhört werden 
fan. „Obne Bmeifel wird der Sohn jeine Mutter erhören, ein folcher Sohn eine 
jolche Mutter.” (5. Bern.) Denfe an dad Memorare und an das jchöne Kirchen— 
lied: Milde Königin gedenfe, Der h. Bern. jagt geradezu: „Wer jich erinnern kann, 
dab er Maria angerufen hätte und unerhört geblieben wäre, möge aufhören, ferner 
ihre Barmberzigfeit zu preiſen.“ Wer alſo zur Mutter Gottes betet, betet nie vergeben3. 
Es iſt gar nicht einmal nötig, fie um bejondere Önaden zu bitten; e3 genügt jchon, 
jich nur ihrer Fürbitte zu emufelen. (h. Ildef.) Selbft bad geringfte Gebet zur 
Mutter Gottes bleibt nicht unbelohnt. Gie bergilt die kleinſten Dinge mit ben 
reichlichften Gnaden. (h. Andr. 6r) Maria ift nicht jo unfreundlich, daß fie den 
Grüßenden ohne Gegengruß bon fich laſſen würde; jo oft du fie grüßt, jo oft grüßt 
jie dich wieder. (bh. Bonav.) Maria ift die gütige Jungfrau. (l. &) An Maria ift 
nichts Strenges, nichts Furcht Erregendes; jie ift vielmehr ganz Güte und Liebens- 
wiürdigfeit und Milde; du Hätteft ganz Umvecht, wenn du dich mit Furcht ihr nahen 
würdeſt. (b. Alp.) 

Seit jeher pflegten die Chriften in der größten Not zu 
Maria ihre Zuflucht zu nehmen, 

Us die Türken im Jahre 1683 (vom 16. Juli bis 12. Sept.) vor Wien 
ftanden, betete man in Wien und in der ganzen Chriftenheit den Roſenkranz zur 
Mutter Gottes; in der größten Not fam die Hilfe, der glorreiche Sieg am 12. September. 
(Daher die Entitehung des Feſtes „Maria Namen.) Maria ift die „Selferin der 
Ehriftenheit.' (l. %) — Auch die einzelnen Ehriften wenden jich in ihren perjönlichen 
Bedrängnifjjen gern an Maria. Der h. Johann von Nepomuf eilte in jeiner jchweren 
Prüfung zum Gnadenbilde der Mutter Gottes nach Altbunzlau (139). Maria tft die 
„zrölterin Der Betrübten.“ (I. %) Much in „Ihmweren Krankheiten rufen Die 
Ehrijten zu Maria. Der h. Kirchenlehrer Johannes Damascenus (F 780) eilte mit der 
ihm vom Kalifen wegen jeiner Schriften über die Bilderverehrung abgeichlagenen Hand 
zum Bilde ber Mutter Gottes und wurde bier vollftändig geheilt. Man denke auch 
an die Kranfenheilungen bei der ®rotte in Lourdes und die durch das Waſſer von 
Lourdes, inöbejondere die wunderbare Heilung des erblindeten Lasserre (1862), 
franzöfiichen Advokaten und Geichichtöfchreibers der Wunder von Lourdes. Maria ift 
das „Beil der Kranfen.‘ (l. &) — Die Ehrijten rufen zu Maria, wenn fie in 
Ihmweren Sünden leben und fich befehren wollen. Die Anrufung Mariens zieht 
nämlich mächtig ben Hl. Geift auf die Sünder herab. Maria gleicht dem Morgenfterne 
(l. 8.5 wie Diejer dem Aufgange der Sonne vorangeht, jo geht die Andacht zu Maria 
der Sonne der güttliden Gnade (dev Einwirkung des HI. Geiftes) voraus. (h. Alph. 
Maria gleicht dev Morgenröte. (Hohl. 6, 9) Wenn die Morgenvöte kommt, weicht Die 
Finſternis; mit der Andacht zu Maria nehmen die Sünden ein Ende. (h. Alph.) Maria 
wird im Monate Mai verehrt; wie nämlich im Mai die Natur zu neuem Leben er- 
macht, jo erwacht bald ein neues Leben in jenem Sünder, dev Maria zu verehren 
beginnt. Man benfe an die wunderbare Belehrung ber öffentlichen Sünderin Maria 
bon hpten (r 431) vor dem Bilde der Mutter Gottes in der Kirche des h. Kreuzes zu 
„erujalen am Feſte ber Kreuzerhöhung. (Spivago, Beiſpiele) Maria iſt jebr gern 
bereit, ung mit Gott auszujüöhnen. Wenn eine Mutter wüßte, daß ihre beiden Söhne 
ſich tödlich Haffen, jo würde fie fich alle Mühe geben, fie zu verjöhnen. Umjomehr 
gibt jich Maria, die Mutter Ehrifti und Mutter der Menjchen, alle Mühe, einen Sünder, 
der ein Feind Chrifti ift, mit Ehriftus au verjühnen. (bh. ph.) Wie fich der Mond 
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zwiichen der Erde und der Sonne befindet, jo jteht Maria fortwährend zmwiichen Gott 
und dem Sünder, (h. Bonab.) Chriſtus aber läßt fich durch die Bitten Marien leicht 
verjöhnen. Mlerander der Große joll einmal gejagt haben: „Eine einzige Träne 
meiner Mutter Löfcht viele Todedurteile aus.” Wenn ſchon ein Menich, und Dazu noch 
ein Heide, jeine Mutter jo ehrt, mas läßt fich erft von Ehriftus erwarten. Maria iſt 
aljo die „Zuflucht der Sünder.‘ (. 2) Maria ift die „Mutter der Barm— 
herzigkeit.“ Maria gleicht einem DOlbaume (Sir. 24, 29); benn bon ihr fließt Das 
ol der Barmberzigkeit auf uns herab. Maria iſt „unfere Mittlerin.”“ — Die 
Chriſten rufen zu Maria in der Berjuchung. Wie die Juden beim Einzuge ins gelobte 
Land (4. Moj. 10, 35) und im Nampfe gegen die Philifter 1. Kön. 14) durch die 
Bundeslabe den Sieg erlangten, jo erlangen wir durch Maria, der Bundeslade des 
neuen Teftamentes, den Sieg in allen Kämpfen mit dem Teufel. (h. Alph.) Maria ift 
die Arche, in der jeder, ber zu ihr die Zuflucht nimmt, dem ewigen VBerberben entgeht. 
(6. Bern.) Wie ber Meeresitern die Seefahrer, die am Meere in Gefahr jchmweben, in 
einen ficheren Dafen geleitet, jo geleitet und Maria durch® milde Meer diejes Lebens 
in ben Simmel. (6. TH. Ag) Maria gleicht dem Ahorn (Sir. 24, 19); wie der Ahorn 
vor ben Sonnenitrablen und bor Negen jchüßt, fo ſchützt Maria jene, bie fich unter 
— Schuß flüchten, vor den Angriffen des Teufels. Maria ift alſo unſere Helferin 
en den Teufel; diefem ift fie furchtbar, wie ein geordnete Heerlager. 
Hop. 6,3) — Wir uͤgen Maria verſchiedene Bezeichnungen bei, um anzudeuten, 
warum wir Maria bitten, und warum fie uns helfen kann; wir jagen: Maria Hilf, 
Maria von der immerwäbhrenden Hilfe, Maria vom guten Rate, ichmerz- 
bafte Mutter u. dal. 


Die Verehrung der Mutter Gottes it ein vorzügliches Mittel, 
um jeßt zur SHeiligfeit und einft zur ewigen Glückſeligkeit zu gelangen. 


Es ift jehr auffallend, dat alle Heiligen die Mutter Gottes Eindlich verehrt 
baben; gerade durch dieſe Berehrung haben jie bon Gott die größten Gnaden erlangt. 
Einer ber größten Verehrer Mariens ift dev 5. Bernarbus, Abt von Elairvaur. 
(r 1153) Ebenjo der h. Alphons, Bilchof von St. Agatha der Goten (bei Neapel) 
und Stifter des Drdens ber Rebemptoriften. (7 1787) Dieſer betete täglich den Roſen— 
franz, faltete an Samödtagen zu Ehren Marien bei Brot und Waller, grüßte Maria 
mit dem — Gruße beim Stundenſchlage, beim Verlaſſen ſeiner Wohnung und 
bei der Rücktehr, bei Beginn und bei Vollendung jedes wichtigen Werkes, beim drei— 
maligen Zäuten (legte jofort jede Arbeit aus der Hand) und jchrieb das Schöne Bud: 
„Die Herrlichkeiten Maxriens.“ — Maria ift die „„Pforte des Himmels.‘ (1.L.) Maria 
ift die Himmelßleiter; auf diejer Leiter ift Gott zu und herabgeftiegen, auf ihr fünnen 
mir wieder zu Gott emporfteigen. (h. Fulg.) Ich glaube nicht, daß die Hölle fich 
rühmen kann, einen einzigen zu Haben, ber eine rechte Andacht zur Mutter Gottes 
ne. bat. (h. Alph.) — Much große Männer haben Maria Eindlich verehrt. Prinz 

ugen von Savoyen betete vor jedem Gefecht mit ben Türken den Roſenkranz. 
öfterreichiiche Feldherr Radetzky betete ebenfall3 vor jeder Schladht den 
Rojenfranz; er erfocht große Siege. Per Tiroler Held Andreas Hofer pflegte 
ebenfall® jehr das Rojenfranzgebet. Auch jei bemerkt, daß Rudolf v. Habsburg 
vor ber glänzenden Schlacht bei Pebenjpeugen auf dem Marchjelde über Ottofar 
v. Böhmen (1275) feine Krieger das Lied anftimmen lieg: „Mutter Gottes, fteh uns 
bei und laß und nicht verderben." Der h. Bernarb meint, daß jene ficher jelig werden, 
die Maria täglich verehren. Der 5. Franz Borgias fürchtet jogar um das Heil jener 
Menichen, bie feine bejondere Andacht zur Mutter Gottes haben. 


6) Die Verehrung der Deiligenbilder. 


Die Bilderverehrung iſt uralt und entfpricht den Bedürfniſſen 
der Natur. 


Die Bilderverehrung iſt jo alt wie das Ehrijtentum. h. Bali.) Schon 
in den Katafomben befanden jich Bilder Ehrifti, der Mutter Gottes mit dem 
Winde, ferner bibliicher Begebenheiten aus bem alten oder neuen ZTeftamente, nament- 
lich iolcher, welche die Ehriften in ben Berfolgungen an Gottes Allmacht und an bie 
einftige Auferſtehung erinnern jollten. en des Lazarus, Daniel in ber Löwen— 
grube, die drei Künglinge im Feuerofen u. ſ. w.) Mit ber Nusbreitung be Ehrijten- 


— 38 — 


tums nahm die Bilderverehrung zu. Heiligenbilder, Statuen und Kreuze befanden 
fich dann nicht nur in Gotteshäufern, jondern auch auf dem Markte und auf öffent- 
lihen Wegen. (Eujeb) Zwar gejchah es, daß im 8. Jahrhundert griechiiche 
Kailer Leo III, 726 u. a.) die Bilderverehrung verboten; bie Heiligenbilder wurden 
verbrannt und zertrümmert, die Gemälde in den Kirchen übertüncht und die Bilder- 
verehrer gemartert. (Die jogenannte Bilberftürmerei.) Doch das Konzil von 
Micha II. (787) erklärte, die Bilderverehrung jei erlaubt, nur die Bilderanbetung ſei 
verboten. Die Bilderberehrung entipricht ganz den Bedürfnifjen der menſchlichen 
Katur; wir pflegen ja auch das Porträt unjerer Freunde, unjerer Eltern, das des 
Sandesfürften u, a. zu ehren. Es ift ferner ber Wille Gottes, daß der Menſch, der einft 
wegen finnlicher Dinge die Glückſeligkeit verloren hat, fich dieje mittelft der finnlichen 
Dinge wieder erwerbe. (bh. Gr. &) — Bei den Juden mar allerdings die Bilder- 
verehrung ftrenge verboten (2, Moj, 20, 4), weil die Juden jehr ſinnlich waren und 
leicht in Wbgötterei fallen Eonnten, und weil ber Sohn Gottes noch nicht Menich 
geworden war. Trotzdem gab e3 zwei vergoldete Cherubim zu beiden Seiten ber 
Bırndeslade im Mllecheiligften (2. Moj. 25, 18); auch finden wir die eberne 
Schlange in der Wüfte, welche die Juden anjchauen mußten, wenn fie geheilt werden 
wollten. (4. Mof. 21, 8) 


Heiligenbilder (Heiligenitatuen) find ſolche Bilder (Statuen), 
die Ehriftum, die Heiligen oder Wahrheiten der Religion daritellen. 


Die Bilder der Heiligen find leicht zu erfennen. Die Heiligen Haben 
nämlich ben HSeiligenjchein, db. i. ein Licht oder einen Ring um das Haupt ber 
ſchon bei Xebzeiten an machen fichtbar mar, fo an Moſes, Stefanus, auch an Ehriftus 
auf Tabor; beim Tode des h. Johann v. Nepomuf erjchienen 5 Sterne über jeinem 
Saupte); auch find ihnen Sinnbilder (Symbole) beigeneben, die entweder das 
Amt (Päpfte, Bijchöfe, Priefter find im Amtskleide abgebildet) oder die Tugenb 
Lilie bedeutet die Reinheit, Buch die Gelehrjamkeit, flammenbdes Herz bie Gottesliebe, 
Balme den Starfmut, Olzweig die Friedfertigfeit) und die Marterwerfzeuge 
(Schwert, Pfeil, Rad), womit fie gepeinigt worden find, darftellen. Der h. Petrus trägt 
immer die Schlüjjel in der Hand. Heiligenbilder find auch jolche Bilder, die Glanbens- 
(ehren, wie 3, DB. die hl. Dreifaltigkeit, da3 Tegefeuer u. dgl, oder bibliſche Begeben- 
heiten (Maria Verkündigung, Taufe Chriſti, Einjegung des Hl. Altarsſakramentes 
u. bal.) beranjchaulichen. | 

Die göttliden Perſonen werden jo abgebildet, wie fie erfhienen 
find. Durch die berjchtebenen Abbildungen der Gottheit (Gott Vater wird als Greis 
auf dem Throne fißend abgebildet u. dgl.) jollen nur gewiſſe Eigentümlichkeiten und 
Handlungen Gottes verjinnbildet werden; denn Gott abzubilden ift unmöglich. (x. 8.) 
— Ehriftus wird faſt überall gleich abgebildet; er hat ein ernjtes und mildes Antlitz, 
lodige3 und auf der Stirn gejcheitelte® Haar und einen furzen Bart; oft hat er ein 
flammende3 Herz auf der Bruſt. Die Mutter Gottes wird dargeftellt: als Maria 
Hilf mit dem finde auf dem Arme; al ſchmerzhafte Mutter mit dem keidh- 
name Ehrifti in ihrem Schoße und einem oder 7 Schwertern in der Bruft (megen ber 
Worte Simeons, Yuf. 2, 35); oder als unbefledte Empfängnis (wie fie zu 
Zourdes 1858 erjchienen ift) ohne das Kind, in weißem Gemwande, mweikem Schleier, 
blauem Gürtel und den Nofenfranz in dev Hand; oder als Himmelsfönigin 
(Of. 12, 1) mit glängendem Gemande, 12 Sterne um das Haupt und dem Monde 
unter iären Füßen. (Der Wond, der bejtänbig jeine Geftalt ändert, ift nach Sir. 27, 12 
ein Sinnbild der Unbeftändigfeit, aljo der Sünde, wovon Maria frei war.) Much Hat 
Maria da3 Haupt der Schlange unter ihrem Fuße, meil fie der Schlange ben Kopf 
zertreten jollte (1. Mof. 3, 15); die hölliſche Schlange Hatte nämlich über Maria feine 
Semalt, da Maria ohne Erbjünde war. — Die vier h. Epangeliften mwerden abge- 
bildet je nach den Anfängen ihrer Evangelien. Der 5. Matthäus hat einen Engel 
ın Menichengejtalt bei fich, weil er jein Evangelium mit bem Stammbaum 
Ehrifti beginnt, aljo auf die Menjchwerdung hinweiſt; Markus einen Löwen, meil 
er beginnt: „Die Stimme des Nufenden in ber Wüſte“ (er meint Johannes ben 
Täufer); Lukas einen Stier, meil er mit der Opferhandlung de3 Zacharias beginnt (da 
Yufas ein Muttergotteöbild gemalt hat, wird er auch als Maler abgebildet) ; Kohannes 
einen Adler, weil er jehr erhaben anfängt und fich gleichiam in die Lüfte erhebt. 


Heiligenbilder, vor denen oder an denen Wunder gefchehen find, 
heißen Gnadenbilder, 
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An vielen Wallfahrtsorten befinden fich Gnabenbilder dev Mutter 
Gottes, jo zZ. B. in Maria Hell in Steiermark, Alt-Ötting in Bayern (am san), 
Kevelaer im Rheinland, — in preuß. Schlefien (bei Glaß), Maria Einfiedeln in 
der Schweiz u. j. w. Manche Gnabdenbilder jind wunderbarer Weile vor Zer 
törung bewahrt worden (fie blieben 3: B. im Feuer umberjehrt), oder es 
gejchahen wunderbare Kranfenheilungen vor ihnen (man denke 5. ®. an die 
Heilung der abgejchlagenen Hand des h. Johannes Damascenus vor einem Mutter- 
gottesbild). Diefe Wunder ließ Gott namentlich deswegen gejchehen, um bie kathol. 
tirche al® die wahre zu bejtätigen. Es märe eine große Bosheit, wollte jemand die 
bor diejen Gnabdenbildern gejchehenen unzähligen Wunder leugnen. Wunder diejer Art 
werden in ber Hegel vom Bapfte ftreng geprüft, und dann wird das Seiligenbild 
gefrönt. Was bedeutet aljo die firone auf dem Haupte der Mutter Gottes und 
auf dem Haupte des Jeſukindes auf Bildern? 


Mehr als alle Heiligenbilder verehren wir das Kruzifix. 


Es gibt feine Kirche, feinen Altar, feinen Friedhof, wo fich nicht ein Kruzifir 
(d. 5. die Darftellung des am Kreuze hängenden Beilandes) befinden würde, Stein 
Saframent darf audgeipendet, fein Mefopfer davrgebracht und feine Art be3 
Gottesdienſtes gehalten werden, ohne daß das Kruzifix gegenwärtig iſt. Sieh, mie 
jehr bie Kirche das Kruzifix ehrt! Das Krußifix fteht auf den Straßen und Feldern 
zum Trofte des Wanderer und des im Schweiße triefenden Landmannes. Mit dem 
Kruzifir in der Hand jcheidet der Menjch aus dem Leben (denfe an die Sterbefreuze) 
und ruht jo im Sarge. Daher joll auch das Kruzifix in Feiner chriftlichen Wohnung 
fehlen. Es wäre ein jchlechtes Zeichen, wenn in der Wohnung eines Chriften nur melt- 
liche Bilder wären. In der Stube ift dad Mruzifir gleichjam eine Kanzel, von 
der aus ber Heiland zu uns jpricht und uns zum Guten ermahnt. 


I) Die Ehre, die wir einem Beiligenbilde erweilen, 
bezieht jich auf die Perion, die das Bild vorftellt, alſo auf Chriſtus 


oder auf die Heiligen (Kz. Tr. 25). 

Die Ehre, die wir einem Heiligenbilde erweiſen, bezieht jih alſo nicht auf 
das Bild. Wir beten beim Anblicke des Kreuzes den an, ber ‚Kür und am Kreuze 
geftorben iſt. (). Amb.) Wir ehren aljo feinesmwegs den © Stoff, woraus das 
Bild gemacht iſt, ſondern ben, welchen das Bild vorſtellt. (2. Kz. . Nic, 787.) Wer das 
Bild des Kaijers ehrt, ehrt doch nur den Kaiſer; und wenn jemand das Bild des 
Kaifers entehrt, jo wird es jo angejehen, al3 ob er bem Sailer felbft eine Unbill 
angetan hätte. (h. Amb.) Wir küſſen das Evangelienbuc; dieje Verehrung 
bezieht fich nicht etwa auf das Papier oder auf die Drudjchwärze, ſondern auf Die 
Worte des Herrn, die in dem Buche enthalten find. Würde dev Drud verlöfcht werden, 
jo würde das Buch in unfern Augen den früheren Wert verlieren. Ebenſo UFEIMIE: es ſich 
mit ber Verehrung der Heiligenbilder. Kaiſer Konftantin Kopronymus, der 
Bilderſtürmer (4 775), der bie Bilderverehrung als Götzendienſt anſah und unzählige 
Heiligenbilder entehren und vernichten ließ, ließ einmal den heiligen Abt 
Stephanus an ſeinen Hof kommen und fragte ihn um ſein Urteil betreffs der 
Bilderverehrung. Der Heilige bemühte ſich, den Kaiſer von der Erlaubtheit und Nütz— 
lichkeit der Bilderverehrung zu überzeugen. Der Kaiſer war aber mit den vorge— 
brachten Beweiſen nicht zufrieden und verlangte kräftigere Bemweife. Da nahm der 
Heilige eine Münze, worauf fich das Bildnis bes Kaiſers befand, und fragte, ob er 
dieſes Bildnis mit Füßen treten dürfe. Man erklärte ihm, das wäre eine Majeftäts- 
beleibigung und würde mit bem Tode bejtraft. Da jprach der Heilige: „Wie töricht 
jeid ihr. Ben, ber das Bild des Kaiſers verunehrt, jtraft ihr mit dem Tode, Mer 
dagegen das Bildnis Chrifti, des Königs aller Könige, verunehrt, den erklärt ihr für 
ichufdlos!" Darauf ließ der Kaiſer, anjtatt jeinen Irrtum einzujeben, den heiligen 
Abt Hinrichten im Jahre 767. (Spirago, Beifpiele) 


2) Wir ehren die Heiligenbilder dadurch, daß wir vor 
ihnen beten, fie in unjern Wohnungen haben, fie fchmüden oder 


zu ihnen wallfahrten. . 

Die Verehrung der Heiligenbilder ift feine Anbetung. „Das Bild iſt nicht 
zur u da, jondern damit man dadurch levne, was man anzubeten habe.“ 
(bh. &r. ©) Wenn Menſchen ihre Kinder oder ihren Vater Füllen, jo legen fie Dadurch 
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nur bie Liebe und JZumeigung bed Herzend an den Tag. Gerabdeſo geben 
auch mir, wenn wir die Seiligenbilder ehren, nur unſere Yiebe und Zuneigung zu 
erfennen gegen jene, die Durch das Bild borgeftellt werden. (h. Nilus) Wenn wir auch 
bor ben Bildern der Heiligen Lichter anzünden und Weihrauch verbrennen, jo wollen 
mir uns nur dadurch die Erleuchtung des Hl. Geiftes und die Tugenden der Heiligen 
verfinnbilden. (bh. Germ.) — Wir erwarten auch nie von deu Bildern Hilfe, jondern 
von Bott auf die Fürfprache der Heiligen. Nur die Heiden meinen, in ben Bildern ruhe 
eine gewiſſe Kraft, und fie jeken daher ihr Vertrauen auf Die Bilder. So aber benfen 
nicht die Ehriften. (8. Tr.) Much Moſes erwartete nicht vom Stabe, womit er große 
Wunder wirkte, jondern vielmehr von Gott Hilfe. 


3) Die Verehrung der Heiligenbilder iſt nüßlich, weil mir 
dadurch einmwirlende, manchmal außerordentlide Gnaden 
erlangen; auch werden mir durch fie beim Gebete vor Zerſtreuung 
geihügt und zum Guten ermuntert. 


Die Bilder Gottes und jeiner Freunde find von Der Gnade des Hl. Geiftes 
umſchattet. (b. ob. Dam.) Wo immer das Zeichen des Kreuzes errichtet wird, da 
wird jogleich die Bosheit des Teufel vertrieben. (h. Amb.) Wie viele tief gejunfene 
Seelen wurden bei Betrachtung eines Heiligenbildes gerührt und haben fich dann be— 
tehrt; jo die h. Maria von AÄgypten, als fie das Muttergottesbild in der Kreuzfirche 
zu Zeruſalem betrachtete. (Spivago, Beijpiele) Wie gerne hefteten Die Heiligen ihre 
Blicke auf Heiligenbilder, namentlich im Tode. Huch außerordentlihe Gnaden 
erlangen wir oft vor peiligenDilbern; denn zumeilen gejchehen jogar Wunder vor ihnen. 
Beijpiele: Der 6. Johannes Damadcenus, Statthalter von Damaskus (7 780), 
ber Schriften zur Verteidigung ber Bilderverehrung verfaßt Hatte, wurde vom bilder- 
ftürmenden griechiichen Kaiſer Leo II. dem Iſaurer beim Stalifen verleumdet ; dieſer 
lieb dem Statthalter die rechte Hand abjchlagen. Mit diejer eilte Johannes Dam. zum 
Bilde der Meuttergottes umd bat um Heilung, indem er noch weitere Schriften 
sun Lobe Gottes niederzufchreiben verſprach. Ermättet jchlief ev beim Gebete ein und 
erwächte geheilt, (Spirago, Beifpiele) Kaiſer Ferdinand II. ließ zum Danke für den 
am Weiben Berge bei Prag (1620) errungenen Sieg auf der Kleinſeite in Prag die Kirche 

„Maria zum Siege” (Maria de victoria) erbauen; hier befindet fich eine aus Wachs 
geformte Statue des Jeſukindes, gemöhnlich das ‚Brager Jeſukind“ genannt. Hier 
iſt unter anderem folgendes Wunder geichehen: Das Söhnchen des Prager Hojarztes 
Joſef von Biquet, daS nach einer Blatternkrantheit erblindete und durch Ärztliche Hilfe 
nicht geheilt werden fonnte, wurde bon jeinen Eltern zum Brager Jeſukind geführt, 
wo während ber Hl. Meſſe inftändig um Heilung gebetet wurde. Wlößlich rief Das 
— Mutter, ich ehe das Jeſukind.“ Ber Knabe hatte von dieſer Zeit an wieder 

5 Hugenlicht. (1752) — Die Heiligenbilder ſchützen vor Zerſtreuuug. Die Heiligen— 
Bilber ind gleichiam eine Yeiter, auf der wir leichter zum Simmel emporfteigen 
fönnen. (A. Stolz) Meil man bor Heiligenbildern viel andächtiger betet, wird gewöhnlich 
diejes Gebet jchneller erhört. Die Botivtafeln bei manchen Bildern zeigen, wie 
viel das Gebet vor Heiligenbildern fruchtete. — Die Heiligenbilder jind für uns eine 
Predigt; entweder veranjchaulichen fie uns lebhaft eine Glaubensmwahrheit 

3. B. die Preifaltigkeit, das Tregefeuer, die Auferftehung Chriſti u. dgl.), oder ſie 
ermahnen uns zur Nachahmung eines Heiligen; denn jedes Gemälde ift gleichſam 
die kurze Lebensgeichichte jenes Menjchen, den es darftellt. (h. Germ.) a, ein Bild 
wirft oft noch mächtiger als eine Bredigt. Denn was burch das Ohr eingeht, wirkt 
auf den Geift des Menjchen langjamer als das, was den Augen borgejtellt wirb. 
Horaz) Die Bilder erjegen dem ungebildeten Volke da 8 Bud. (h. Er. G.) Daher 
waren im Mittelalter, wo e8 noch feine gebructen Bücher gab, die Heiligenbilder jehr 
verbreitet, (Aus dieſer Beit ſtammen bie ftrippe, das hl. Grab, die Streuzmegbilder.) 
In unjern fatholischen Gotteshäufern findet das Bolt * den Maren und Wänden 
gleichiam einen kurzen Auszug aus dem ganzen Katechismus. 


7) Die Verehrung der bl. Reliquien. 


Es liegt in der menjchlichen Natur, fich etwas ala Andenken aufzubewahren 
von Perſonen, die man geliebt und geehrt Bat. Kinder halten fich ein Andenken von 
an Eltern ; wir alle halten Dinge, bie von berühmten Männern herrühren, 
in Ehren 
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1) Reliquien nennt man die Überreite der Leiber der 
Hetligen oder aud) folche Sachen, die zu Chriſtus oder zu den Heiligen 
in naher Beziehung ſtanden. 


Reliquie Heißt „Überbleibjel” (vom lateinifchen relinquere — zurüdlajjen). 
Reliquien find aljo 4. B.: Der ganze Leib eines Heiligen, ein Arm, ein Fuh oder 
nur ein kleines Stüdchen von deſſen Gebein. Solche Neliquien finden fich zumeift auf 
Altären, mitunter fommen fie auch in den Befit von Privatperjonen, Echte Reliquien 
tragen aber immer den Namen bes Heiligen und das Siegel des Biſchofs 
an ji. Sie dürfen nie verkauft, wohl aber darf deren Faſſung bezahlt werden. — 
Man ehrte auch jeit jeher jolche Sachen, Die zu Chriftus oder zu den Heiligen in naher 
Beziehung ftanden, jo 3. B. das Kreuz Ehrifti, die Krippe bes Jeſukindes, das Gewand 
Ehrifti, den Abendmahlstiich, das Leichentuch Ehrifti, da8 Schweißtuch der Veronika 
u. dgl. Dad Kreuz Chriſti wurde von ber Kaiſerin Selena im Jahre 325 auf- 
— und ein Zeil davon befindet ſich in der Grabkirche zu Jeruſalem. Teile von 

er Krippe des Jeſukindes find in Rom in der Kirche Maria der Größeren. Das 
ungenähte Gewand Chrifti ift in der Domlirche zu Trier, Der Tiſch aus Zedernholz, 
worauf Chriſtus das Altarsſakrament eingejegt hat, ift in der Laterankirche zu Kom. 
Das Leichentuch Ehrifti ift zu Turin Das Schweißtuch der Veronika ift 
in ber Betersficche zu Nom. Im Rheinland find noch mehrere von Kaijer Karl d. Gr. 
geichenfte Reliquien CHrifti, jo im Dom zu Machen. — Eine teuere Reliquie ift für uns 
das ganze Heilige Land. Die jieben Kreuzzüge im Mittelalter (1096—1270) zeigen, 
wie jehr die Chriſten feit jeher dieſe Neliquie Hochichägten Am Hl. Lande werben 
bejonders verehrt: Der Drt ber Kreuzigung und der des hl. Grabes auf Golgatha (dort 
iſt die über 100 Meter lange, von Ktonftantin im Jahre 334 erbaute Grabfirche), die 
Grotte der Todesangft und der Ort der Himmelfahrt auf bem Olberge, das Abendmahls— 
haus am Berge Sion, die Geburtsftätte Chrifti zu Bethlehem und der Ort der Ber- 
fündigung der Geburt Chrifti in Nazareth. (Das Häuschen der jeligften Jungfrau 
Maria befindet fich jeit 1295 zu Loreto in Italien). An allen diejen Orten befinden 
ſich tirchen, bie faft alle vom Kaiſer Konftantin und feiner Mutter, der 5. Helena, 
erbaut worden find. — Man ehrte auch jeit jeher die Kleidbungsftüde und bie 
Marterwertzeuge ber Heiligen; auch die Orte, wo die Heiligen geboren 
oder begraben worden find. So hielt ber heilige Antonius der Einfiedler (F 356) 
den bom h. Paulus dem Einfiedler geerbten, aus Feigenblättern zufammengejegten 
Mantel hoch in Ehren und trug ihn nur an den höchften Feſttagen bes Jahres. (h. Hier.) 
Seit jeher pflegte man über ben Gräbern der Heiligen Kirchen und Altäre zu bauen 
und bier den Gottesdienft zu feiern. 


2) Die Reliquien von den Leibern der Heiligen find deswegen 
verehrungSmwürdig, weil die Leiber der Heiligen einmal ein Tempel 
und Werkzeug des Hl. Geistes waren und einst glorreich auferſtehen 
werden. (fr. Ta. 251 


Den Heiden waren die Überrejte eines Verftorbenen zum Abjcheu, den Ehrijten 
aber jind fie Eoftbar (h. Bal.), da fie die Wohnung des Hl. Geiftes waren 
(1. tor. 3, 6; 16, 19) und der Same find, aus dem am Tage ber Auferjtehung ein 
koſtbarer Leib hervorgehen wird. (1. Kor. 15, 42) Deshalb begraben mir die Leichen 
unter feierlicher Brozeifion in gemweihter Erde und ſchmücken Särge und Gräber mit 
Kränzen und frischen Blumen. „Wir ehren die Reliquien der Heiligen, um den anzubeten, 
für den fie geftorben find.” (h. Bier.) Bott felbft ehrt die Reliquien der Heiligen; 
benn er wirkt Wunder an ihnen. E3 find baher manche Leiber der Heiligen unverſehrt 
und biegjam, jo ber der h. Therefia, be3 h. Franz Xaver; von manchen find einzelne 
Zeile unverjehrt, jo die Zunge des h. Johannes von Nepomuf, des h. Anton von 'Badua, 
ebenjo ber rechte Arm des 5. Stefan von Ungarn; manche Leiber verbreiten jogar 
zuweilen einen Wohlgeruch, jo der der 5. Therefia; aus manchen fließt ober floß Dt, io 
aus Dem Des h. Nikolaus zu Bari (Stalien), der 5. Walburga zu Eichjtätt (Bayern), 
des 5. Ap. Andreas zu Amalfi. Beachte das Blutwunder des h. Biſchofs Januarius im 
Dom zu Neapel. (Spirago, Beijpiele) „Gott Hat die Heiligen gleichjam mit uns geteilt: 
er jelbjt hat fich die Seele genommen, uns bat er die Leiber zurückgelaſſen.“ (Ch. Chryſ. 


3) Wir ehren die Reliquien der Heiligen dadurch, Daß mir ſie 
mit Ehrfurcht aufbewahren, beſuchen und vor ihnen beten. 
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Schon bei den Juden wurden bie Reliquien mit Ehrjurdt aufbewahrt; io 
nahm Mojes beim Auszuge aus Aaypten bie Gebeine des Joſef mit fich. (2. Moj. 13, 19) 
Ebenjo machten es auch die erjten EChriften. Als ber h. Ignatius, Bilchof von 
Antiochien, im Amphitheater zu Rom bon zwei Löwen zerrifjen und bis auf die Knochen 
verzehrt worden war, holten feine ®efährten bei Nachtzeit die Gebeine und brachten 
fie auf den Altar nach Antiochien. (7 107) Ws der 5. Polykarp, Bilchof von 
Smyrna, verbrannt worden war, fammelten bie Ehriften jeine Gebeine und hielten fie 
noch mehr in Ehren als Edelfteine. (F 166) Man pflegte frühzeitig über den Reliquien 
(Sräbern) der h. Märtyrer Kirden, Kapellen und Altäre zu bauen und bier das 
hl. Meßopfer barzubringen. Die Reliquien pflegt man gewöhnlich auch zu zieren 
und in foftbaren Gefäßen aufzubewahren Dan ziert fie mit Blumen und 
Edelfteinen Aus Ehrfurcht vor ben Keliquien jchmüden wir auch die Särge unjerer 
Angehörigen mit Kränzen und zieren deren Gräber mit Blumen, namentlich am Aller- 
jeelentage. Biele Neliquien find in jilbernen Gefäßen aufbewahrt, 3. B Das 
Kreuz Ehrifti, die Krippe des Jeſukindes. Auch manche Leiber der Heiligen befinden 
fich in filbernen Särgen, jo # 8. der bed h. Sohann v. Nepomuk im Beitsdom zu 
Prag. Manche Leiber der Selfigen find jogar in golbenen Gefähen, jo die Überreſte 
be3 h. Bonifatius in Fulda. Sieh alfo, welch große Ehrfurcht man ſtets den Reliquien 
erwied, — Man pflegte auch feit jeher zu ben Gräbern der Heiligen zu wallfahrten. 
Wallfahrten zu den Gräbern ber H. Apoftelfürften Petrus und Paulus nah Rom und 
an die Stätten ded Heiligen Landes waren durch alle Jahrhunderte üblich. 
Schon die erften Ehriften wallfahrteten jo zahlreich ins gelobte Land, daß jehr oft das 
größte Gedränge an den Heiligen Orten berrichte ; wer die heiligen Orte nicht bejucht 
hätte, hätte gemeint, er jei weniger fromm als die andern. (h Hier.) Drigenes, ber 
größte chriftliche Gelehrte feiner Zeit (F 254), legte ein Gelübde ab, zu ben Gräbern 
der 5. Mpoftelfürften nach Nom zu wallfabrten. „Wir bejuchen öfters Die Gräber der 
Heiligen und werfen uns bier nieder, um irgend eine Gnade zu erlangen.“ (h. Chryſ.) 


4) Durch die Verehrung der Reliquien können wir viele 
Wohltaten von Gott erlangen. (Kz. Tr. 25) 


Die Reliquien find für uns die Quellen des Heiles, aus denen uns 
bon Gott viele Wohltaten zufließen. (h. 30h. Dam.) So wie aus dem Felſen in ber 
Wüfte Wafler bervorquoll (2. Moſ. 16, 35), weil es Gott wollte; ebenjo entipwingen 
viele Wohltaten für uns aus den Reliquien ber Heiligen, weil es Gott will. (h. 30h. 
Dam.) Die Leiber der Heiligen und die Gräber ber Märtyrer vertreiben bie 
Nachftellungen ber Teufel um berichaffen oft Geneſung in den hartnädigften 
Krankheiten. (h. Juft.) Die Verehrung toter Leiber bemirkt aljo, daß lebendige 
Leiber geheilt werden. Der h. Nuguftinus erzählt eine Menge Strantenheilungen und 
zwei Totenerwedungen kleiner Kinder, bie bei den Reliquien bes 5. Märtyrers Stefanus 
im nörblichen Afrika gejichehen find. Schon im alten Teitament wurde ein Toter, ber 
mit ben Gebeinen des Propheten Elijäus in Berührung nefommen war, wieder lebendig 
(4. Kön. 13, 21) Ja, ſchon bei Lebzeiten der Heiligen wirkte Bott durch ihre 
Leider Wunder. Ein krantes Weib, das den Saum des Kleides Chriſti berührte, wurde 
gejund. (Matth. 9, 22) Durch den Schatten des h. Petrus (Ap. 5, 15) und Durch Die 
Schmweißtücher und Gürtel des B. Paulus (Xp. 19, 12) wurden Krante geſund. Bei der 
Husftellung bes hl. Nodes in Trier 1891 geichahen 11 große Wunder. (Siehe die be- 
treffende Schrift des Biſchofs Dr. Korum d. Trier.) Allerdings find e3 nie die Reli— 
quien, Die Wunder wirken, jondern Gott. — Es ift aljo fein Aberglaube, wenn 
das fromme Bolt nad) gemifjen Orten häufig wallfahrtet, wo Gott durch Neliquien.oder 
Bildniffe der Heiligen wunderbare Dinge wirkt. (h. Ylug.) 


8) Die außergewöhnliche Bottesverehrung. 


Gott wird aud) geehrt durch Ablegung eines Eides oder 


eines Gelübdes. 


Die Ablegung eines Eides oder eined Gelübdes fommt nicht immer (nicht 
gewöhnlich), jondern nur in gemwifjen Fällen im Leben (aljo außergewöhnlich) 
vor; ber Eib dann, wenn menfchliche Zeugniſſe nicht ausreichen; das Gelübde, wenn 
wir uns hiezu freiwillig entichließen. — Durch den Eid bezeugen wir Gott Ehre, 
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meil wir feine Allmacht, Gerechtigkeit und Heiligkeit befennen. Durch bad Ge- 
lühde aber bringen wir ihm gleichjam ein Opfer, weil wir und burc ein Verfprechen 
aut Verrichtung eines Gott mohlgefälligen Werkes binden. (Gury) 


a) Der Eid. 


Es fonımen im Leben Fälle vor, daß man einem zweiten nicht glauben will. 
Bringt nun biejer einen Zeugen mit, und diejer Zeuge jagt aus: „Fa, es ift jo; ich 
hab’ es gejehen“, dann mird man dem Mitmenjchen leichter Glauben jchenften. Man 
wird ihm einen umjo größeren Glauben jchenfen, wenn man weiß, daß ber betreifende 
Zeuge ein ehrenhafter Mann ift. Nun kann es porfommen, daß fich dev Mitmenſch 
Gott zum Zeugen nimmt, db. h. daß er Gott den Allwiſſenden anruft, er möge durch 
jeine Allmacht die Wahrhaftigkeit des Schwörenden fundtun. In diefem Falle werben 
jeine Worte gleichjiam für Gotte® Worte angefehen. „Wie dad Amtsſiegel dazu 
da ift, um Erläfle an beftätigen, jo ift auch ber Eid ein uns von Gott gegebenes 
Siegel zur Belräftigung der Wahrheit.” (Marchantius) Der Eid ift ein Goldſtück 
von hohem Werte, geprägt mit dem Namen des lebendigen Gottes. (Stolberg) Einen 
Eid legte 3. B. Chriftus vor Kaiphas ab, als diejer zur Befräftigung der Ausſage 
Sott anvief (Ausſageeid); auch Ejau beim 2infengericht, ber wieder mtittelft des 
Eides ein Berjprechen bekräftigte. (Beripredungseid,) 


I) Einen Eid ablegen oder jchwören heikt: Gott zum 
Zeugen anrufen, da; man die Wahrheit fagen oder fein Ver— 
ſprechen halten wolle. 

Beim Eide wird entweder Gott jelbft, oder es werben heilige Sadıen 
angerufen. Wenn man Gott anruft, jo. jagt man 4. B.: Bei Gott, jo wahr Gott 
lebt (Ser. 42), jo wahr ein Gott im Himmel ift, Gott ift mein Zeuge (Röm. 
1, 9), Gott joll mich ftvafen und dgl. — Beim Eide pflegt man auch folgende Heilige 
Sachen anzurufen: dad bl. Evangelium, bas hl. Kreuz, die bl. Sakra— 
mente, den Himmel u. a. „Da dieje Dinge unfähig find, durch fich jelbit etwas zu 
bezeugen oder den Yügner zu bejtrafen, jo ift es eigentlich Gott jelbft, den man zum 
Zeugen anruft.” (b. Th. Aa.) Selbit Chriftus erwähnt, daß man beim Tempel, beim 
Himmel oder beim Throne Gottes jchwören fünne. (Matth. 23, 21) — Wer aber nur 
jagen würde: Wahrhaftig, gewiß, bei meiner Treu, bei meiner Ehre, jo 
wahr ich lebe u bgl., der beteuert nur jeine Ausſage, legt aber feinen Eid ab. — Der 
Eid wird entweder einfadh oder unter feierlihden Zeremonien abgelegt. Der ein- 
fache Eid kommt unter Menjchen im gewöhnlichen Verkehre vor, der feierliche 
Eid meiftens vor Gericht oder bei vorgefeßten Behörden. (Man denfe an die Be- 
eidigung ber Soldaten und Staatädiener.) Beim feierlichen Eide find oft folgende Ze— 
remonien üblich: Der Schwörende fteht entblöften Hauptes vor einem Kruzifir, 
neben dem wei brennende Kerzen ftehen; dadurch joll. erinnert werden, daß 
vor Chriſtus dem Gekveuzigten nichts verborgen ıft. Der Schmörende hebt bie drei 
erften Finger der rechten Hanb in bie Höhe zur Erinnerung an bie 
hl. Dreifaltigkeit. Die Worte: „So wahr mir Gott helfe und jein hl. Evangelium” Deuten 
an, bat ber Schwörende auf die Hilfe Gottes und die Verheifungen des Hl. Evangeliums 
verzichtet, fall® er nicht die Wahrheit fpricht. Die Kuden dagegen müſſen den Ballen 
ber rechten Hand auf eine beftimmte Seite der Thora (- 5 Bücher Moſes legen und 
bie Kopfbedeckung auffegen. Die Mohbammedaner heben nur einen Finger zum 
Zeichen bes Glaubens an einen Gott. 


2) Wir brauchen den Eid nicht zu verweigern, weil er er= 
laubt, ja ſogar Gott wohlgefällig ift. 


Wäre der Eid nicht erlanbt, jo hätte Chriſtus nicht geſchworen 
(Matth. 26, 64); auch hätte Gott nicht dem Abraham nach dem Opfer auf Dem ‘Berge 
Moria geichworen, deſſen Nachkommenſchaft zu mehren mie bie Sterne am Himmel 
und die Sandkörner im Meere (1. Mof. 22, 16); es hätte auch ein Paulus in jeinen 
PBriefen nicht io oft geichworen. (Röm. 1,9; 2. Kor. 1, 23) Der Eid hat übrigens einen 
guten Zweckz benn er dient zur Schlichtung von Streitigkeiten. (Heb. 6, 16) — Ber 
Eid iſt Gott wohlgefällig, weil mir bahacı unjern Glauben an die Allwijjenheit, 
Gerechtigkeit und Allmacht Gottes Öffentlih befennen, alſo Gott ehren. Atheiſten 
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(auch manche Sozialdemokraten) mwollen jich daher zu einem Eide nicht herbeilailen. 
Gott will, ba wir jchwören, wenn ed notwendig ift. (Sieh Moj. 22, 10) Wenn Ebhriftus 
jagte: „Eure Rebe fol fein: Fa, ja; nein, nein! Was darüber ift, das ift vom Böjen” 
Matth. 5, 37), jo warnte er nur die ihm zubörenden Pharifäer vor leichtfertigen, d. i. 
nicht notwendigen Schmwüren, denen jene jehr ergeben waren. Katholijche Chriſten 
brauchen deshalb den Eid feinesmwegd au verweigern, wie ed manche Re— 
ligionsfeften tun. — Trobdem aber foll der Schwur niemandem abgepreft 
werben. Mer einen andern, von bem er weiß, bad er faljch jchwören wird, zum Schwur 
auffordert, übertrifft den Mörder. Denn ein Mörder tötet ben Leib, jener aber die 
Seele, ja bielmehr zwei Seelen, nämlich bie Seele des Schwörenden und jeine eigene, 
da biefe an bem Tode der anderen jchuld ift. (h. Sid. Bel.) 

3) Wir dürfen aber nur fehwören aus einem wichtigen Grunde, 
ferner wahr, wohlüberlegt und gerecht. (Ser. 4 2) 

Ehriftus jagt, der Eid jei vom Böjen (Matth.5, 37), d. h. durch bie Hin— 
neigung bes Menjchen zum Böfen verjchuldet Wären nämlich bie Menjchen im ur— 
iprlinglichen Yultande der Heiligfeit und Gerechtigkeit geblieben, jo bebürfte man aller- 
dings des Eides nicht; weil aber Glaube und Treue immermehr jchwanden, jo mußte 
man zum (ide jeine Zuflucht nehmen. (Meh.) Erjt dann, als das Böje den ganzen 
Erdfreis eingenommen hatte, ift der Schmur bei den Menjchen in Gebrauch gefommen ; 
da man bei der großen Treuloſigkeit und Berderbtheit der Menfchen niemandem 
mehr leicht trauen fonnte, jo riefen fie Gott zum Zeugen an. (h. Ehry).) Der Eid 
gleicht der Arznei; beide werden nur gebraucht, wenn eine gerechte Urjache vor— 
handen ift. (hd. Aug.) Der Eid ift für den Menſchen das, was für ben Strünpel bie 
trüde Wir dürfen alſo nicht leichtfertig, d 5. geringfügiger Dinge wegen, jchwören. 
Die Berfäufer von Waren ſchwören nicht jelten leichtjinnig. (v. 8.) Bon der Gemohn- 
heit zu ichwören, fommen bie Menschen leicht zum jaljchen Schmwure. (bh. Aug.) Der 
ann, der viel ſchwört, häuft Mifjetaten, und die Strafe wird von jenem Hauſe nicht 
weichen. (Sir. 23, 12) Das leichtfertige Schwören ift zum mindeften eine läßliche 
Sünde. Wer aber die böfe Gewohnheit hat, bei jeder Gelegenheit jeine Ausſage, 
jei fie wahr oder nicht, eidlich zu befräftigen, lebt, wenn er fich des Eides bewußt ift, 
im Zuſtande ber Todfünde, (Gury) Daher ſchwöre fo jelten, als nur möglich. „Wie 
ber nicht lügen fann, der nicht redet, jo wird auch der feinen faljchen Eid ablegen, ber 
nicht ſchwört“ (h. Bern.) Ein Grund zum Schwure ift dann vorhanden, wenn man von 
ber Cbrigfeit oder vor Gericht zum Schwure aufgeiorbert wird. — Wir müjjen wahr 
ıchmören, d. h. beim Eide jo jprechen, wie e8 den Tatjachen entjpricht, und müjlen auch den. 
Willen haben, Wort zu halten. Ein jchönes Beiipiel gab der römtjche Feldherr Regulus 
um 250 b. Chr. Er wurde im Kriege von den Feinden, den Karthagern, gefangen und 
Jahre gefangen gehalten. Hierauf jandte man ihn nad; Rom, damit er um Frieden 
bitte. Bor ber Abreife mußte er jchwören, daß er wieder zurückkomme, falls die Römer 
nicht Frieden fchliefen. In Nom angekommen, erzählte ev im Senate von der Schwäche 
der Narthager und forderte zum Kriege auf. Darauf fehrte er wieder in die Öefangen- 
ichaft zurüd, obwohl ihn alle, jelbft der heidniſche Oberpriefter mit Gemalt zurüdhalten 
wollten. (Spirago, Beilpiele) Betrus dagegen ſchwur im Vorhofe des Hohenpriefters 
falſch, was er jofort bitter bereute und bemeinte. (Matth. 26, 72) Beim Schmwure 
dürfen feine Zweideutigteiten vorkommen. (Innoz. XL) Thomas Morus, Kanzler 
von England, wurde vom Könige Heinrich VIII ins Gefängnis geworfen, weil er beijen 
jeindfelige Haltung gegen die fath. Kirche nicht billigte. Er wäre in Freiheit geſetzt 
worden, wenn er die wenigen Worte beichworen hätte: „Ich will mic) ben Beftimmungen 
meines Herrn und Königs unterwerfen.“ Die Leute rieten ihm, dies zu tun, da er ja 
beim Ausſprechen diefer Worte an Gott, den höchiten Herrn unb König, denken könne. 
Doch er fagte: „Das darf ich nicht; ich muß ſchwören in Wahrheit." (Spirago, Beiipiele) 
Doc fann man jich beim Schwure irren, oder man kann infolge einer Unmöglichkeit, 
wie 4. B. infolge von Krankheit oder Berluft des Vermögens, von der Erfüllung des 
erdlich gegebenen Wortes entjchuldigt fein. — Wir müjjen wohlüberlegt ichwören, 
db. bh. wir müljen vor bem Eide nachbenfen, ob alles das wahr ift, was wir ausſagen 
wollen, ober ob mir unfer Veriprechen Halten fünnen oder halten dürfen. König 
Herobes jchmur beim Gaftmahl unüberlegt; denn er verſprach eidlich dem tanzenden 
Mäbchen, alles zu geben, mad es verlange. Es forderte auf Anraten jeiner 
Mutter das Haupt Johannes des Täufer, (Mark. 6, 3) — Wir müſſen geredt 
ichwören, db. h. wir bürfen nur ausfagen ober veriprechen, was erlaubt if. Die 40 
Feinde des 5. Baulus verjchworen fich, nichts zu eſſen oder zu trinken, bis fie Paulus 
getötet hätten. (Ap. 23, 12) Es verſchwören fich auch bie Freimaurer, am Toten— 
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bette nicht die Hl. Saframente empfangen zu wollen. ‘Derartige Eide, durch die man 
ich zu etwas Schlechtem verpflichtet, gelten nicht, weil es nicht erlaubt iſt, etwas 
Ungerechtes zu tun. Ein ungerechter Eid darf aljo nicht gehalten werden. Somit 
Hätte Herodes jeinen Eid bereuen, aber nicht halten jollen. 


4) Wer falſch fchwört, begeht eine entfehliche Gottes- 
lälterung und zieht fi den Fluch Gottes und die ewige 
Berdammnis zu. 


Der falſche Eid heißt auch Meineid, d. 5. frevelhafter Eid, Wer falich 
ichwört, (d. h. wer Unmwahres ausfagt und eiblich bekräftigt, oder wer etwas eidlich 
berjpricht, was er von Anfang an nicht halten will), gieicht dem, der das Amtsjiegel miß— 
braucht und daher nicht ungeftrait bleiben fann. (March.) Wer falich ſchwört, begeht 
eine Todfünde, mag er mas immer bejchworen haben. (Innoz. XL) Stein Dolch 
verwundet jo ſchwer mie der Meineid, und fein Schwert tötet jo graufam mie ber 
Talihe Schwur. (h. Chryſ.) Der Fluch Gottes kommt über da3 Haus bes falich 
Schwörenden. (Zach. 5, 3) Gott beftraft Leute, die falſch jchwören, oft durch einen 
baldigen und plöglichen Tod. Sedezia3, König von Juda, Hatte dem 
Nabuchodonofor den Eid der Treue gejchworen und ihn nachher gebrochen. Sogleich 
ließ ihm Gott durch den Propheten Ezechiel eine Harte Züchtigung und den Tod in 
Babylon anfünden (Ey. 17); und wirklich fam Nabuchodonojor, ließ ihm die Augen 
ausftechen und führte ihn nach Babylon, wo er ftarb. (4. Kön. 5) Wladislav, 
König von Ungarn, mit dem Beherrjcher der Türken, Murat IL, Frieden 
geſchloſſen und diejen durch einen Eid bekräftigt. Trotzdem begann er den Krieg. Bei 
Warna kam es zur Schlacht, in der der Ungarnfünig jamt ben VBornehmen jeines 
Reiches erjchlagen wurde. (1444) Der falich Schwörende wird auch vom weltlichen 
Gerichte mit ſchwerem Sterfer beftraft. Kaiſer Karl der Große gab in jeinem Reiche 
das Geſetz, daß jenen, die faljch jchwören, die vechte Hand abgehauen werde; 
jpäterhin wurden ihnen nur die drei Finger ber rechten Hand abgejchlagen, die 
jie beim Schwur erhoben hatten. — Was den Eidbruch (d. i. die Nichterfüllung deiien, 
was man eidlich veriprochen Hat) anbelangt, jo ift diejer entweder eine ſchwere oder 
eine läßliche Sünde, je nachdem die Sache von großer oder geringer Wichtigkeit tit. 
Es verhält fich hier geradeio wie beim Gelübbde. 


b) Das Gelübde oder @elöbnis. 


I) Das Gelübde beſteht darin, daß man Gott freiwillig 
und unter einer Sünde verjpricht, etwas Gutes zu tun. 


Das Gelübde ift ein Verſprechen, das wir Gott machen, und wodurch wir 
uns unter einer Sünde verpflichten. Wir rufen alſo Gott zum wenigsten im Geifte 
an, indem wir etiva jprechen: „Lieber Gott, ich vevipreche dir ujw.“ Ein bloßer Vorſatz 
ift alfo noch Fein Gelübde; denn defjentwegen Hat noch niemand das Necht, von uns 
irgend eine Leiſtung zu fordern. — Das Gelübde ift ein freitwillig gemachtes Ver— 
jprechen. Zur Ablegung eines Gelübdes ift niemand verpflichter (5. Moſ. 23, 22); 
daher kann auch niemand dazu gezwungen erden. Gin erzwungenes Gelübde 
iſt ungiftig, keineswegs aber ein folches, das der Menich aus Furcht dor Krankheit 
oder zur Zeit der Not ablegt; denn in jolchen Fällen handelt der Menſch immer noch 
freiwillig. — Man darf Gott nur etwas ihm Wohlgefälliges zu tun verſprechen; 
feineswegs aber etwas Böjes, wie 3. B. Jephte getan Hat, der vor der Schlacht dem 
lieben Gott verfprach, im Falle des Sieges dasjenige zu opfern, was ihm aus jeinem 
eigenen Haufe zuerit entgegenfomme. Es fam ihm nun jeine Tochter entgegen; er 
opferte fie wirklich. (Nicht. 11) Dadurch Hat Jephte einen Mord begangen, alſo 
ſchwer gejündigt. Ein jolches Gelübde ift töricht und Gott mißfällig. (Mred. 5, 3) 
Gottlos ift ein Berjprechen, das nur durch Lafter erfüllt wird. (h. Aid. Sev. 
Ein jolches Gelübde darf nicht ausgeführt werden. — Gewöhnlich verjpricht man dem 
lieben Gott etwas Öutes zu tun, wozu man nichtderpflichtet ift, 3. B. eine Wallfahrt. 
Man kann aber auch etwas beriprechen, wozu man ohnehin verpflichtet it, 
3: B. Beobachtung der kirchlichen Fafte, Heilighaltung der Sonntage, Mäßigfeit im 
Eſſen und Trinken u. dgl. Hält man aber dann jein Wort nicht, jo jündigt man 
doppelt. Ein Fabrifbefiger, deſſen Tochter ſchwer erkrankte, veriprach Gott, im Falle 
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ihrer Genejung nie mehr an Feiertagen arbeiten zu laſſen. Die Tochter wurde gejund 
und hieß bon dieſer Zeit an das Feiertagskind. Der Fabrifant hielt ſein Wort. Er 
mar auch jebt zur Feiertagsheiligung doppelt verpflichtet. (Spirago, Beiſpiele) 


Manche Gelübde werden bedingungsweije abaeleat. 


Es wird gleichiam mit Gott ein Vertrag abgeichlojien Jakob gelobtr, 
ben zehnten Zeil jeiner Habe Gott zu opfern, wenn ihn Gott glüdlich in dad Haus 
jeines Vaters zurücführe (1. Moj. 28, 20) Die Prozeifionen an den Bittagen 
entftanden um das Fahr 500 zur Beit ber Hungersnot durch ein Gelübde Des 
h. Mamertus, Biichofs von Vienne; ebenjo um das Jahr 600 zur Zeit einer Peſt Die 
Marktusprozeijion bucch ein Gelübbe des h. Bapftes Gregor des Großen. Die 
Paſſionsſpiele, bie zu Ober-Ammergau alle zehn Fahre abgehalten werden, ent» 
jftanden im ‘Jahre 1633 zur Zeit einer aniterfenden Krankheit ducch ein Gelübde der 
bortigen Bevölkerung. Der Frankenkönig Klodmig I. gelobte in der Schlacht von 
Bülpich, ich im Falle des Sieges taufen zu lajjien. (496) Der h. Ludwig IX, König 
bon Frankreich, gelobte in einer jchmeren Krankheit, einen Kreuzzug (1245) zu unter» 
nehmen. Noch heute geloben manche zur Seit der Krankheit oder eines Unglüds, einen 
Walfahrtsort zu beiuchen (die Wotivtafeln daſelbſt bemweijen es) oder einer Kirche ein 
Geſchenk zu machen (die fojtbaren Meigewänder mancher Kirchen rühren Daher) oder 
eine Statue zu errichten, eine Zeitlang an gewiſſen Tagen zu faften u. dgl. Die große 
Wallfahrtskirche zu Maria-Zell entjtand durch ein Gelübde König Ludwigs 1. 
bon Ungarn, dad cr vor ber Schlacht mit den Türken abgelegt Hatte. (1363) Die 
tarlsfirche in Wien entjtand durch ein Gelübde Kaiſer Karl VI im Sabre 1713 
zur Zeit ber Belt. 


Die ſchwerſten Gelübde find die Ordensgelübde, d. h. das 
freimillig Gott abgelegte Verfprechen, die 3 evangelifchen Räte zu befolgen. 


Die Ordensgelübde find das Gelübde der Armut. der Keuſchheit und des 
Gechorfams. Durch diefe bekämpft man die 3 Quellen aller Sünden, Ehrjucht, 
Genußſucht, Habjucht, noch viel wirkſamer als durch Beten, Faften und Almoſengeben. 
Durch die Ordensgelübde trennt man ſich vollftändig von ber Welt, um Gott 
bejier dienen zu fünnen. Die Orbensgelübde find Gott jehr angenehm; denn 
durch fie weiht man Gott nicht nur feine guten Werke, jondern auch ſich jelbft. 
Wer aber nicht nur die Früchte des Baumes, jondern den Baum jamt den Früchten 
ichenft, gibt mehr. (h. Anjelm) Viele bringen Weihgejchenfe Gott bar, 3. B. ein Gewand, 
ol, Wachs u. bagl.; es gibt aber auch noch etwas Belleres, ein volllommeneres Gelübde, 
wenn man nämlich feine Seele Bott barbringt. (h. Aug.) — Die Orbdensgelübde jind 
entweder feterlihe (jo genannt, weil durch ſie schwere Verpflichtungen über- 
nommen werden) oder einfade. Mit den feierlichen Gelübden iſt eine gemilje innere 
Beiligung oder Weihe verbunden. (bh. Th. Aa.) Was geheiligt ift, kann nicht mehr zu 
weltlichen Zwecken verwendet werben. Anders verhält es jich mir Sachen, die nur 
geweiht find. Geradeſo ift e8 auch Hier: Wer die feierlichen Gelübde abgelegt hat, ift 
unwiderruflich dem Gottesdienjte geweiht. (Lehmkuhl) Die feierlichen Gelübde können 
nur vom Papſte aus jehr wichtigen Gründen aufgelöft werben Wer die feierlichen 
Gelübde, d. 5. Profeh, ablegen will, muß zuerft ein Jahr im Nopiziat zubringen 
und dann auf drei Jahre die einfahen Gelübde ablegen. (Pius IX. 19. 3. 1857) — 
Die einfachen Gelübde können meiftens vom Bijchofe oder DOrdensobern aus minder 
wichtigen Gründen aufgelöft werben. (Über die DOrdensgelübde und die Orden fiehe 
bei Behandlung der Mittel zur Volllommenheit zu Ende ber Gittenlehre.) 


2) Das Gelübde macht die gute Handlung, zu der wir 
uns verpflichten, Gott wohlgefälliger. Deshalb wird, wer ein Ge- 
lübde ablegt, von Gott vafcher erhört, und er gelangt fchneller zur 
Bollfommenbheit. 

Durch das Gelübde bezeugt man Gott Treue Auch bringt man durd) das 
Gelübde Gott gleichjam ein Opfer, weil man fich dadurch zur Ausübung des Guten 
gebunden bat. Deshalb verrichtet, wer 3. B. kraft bes Gelübdes fajtet, ein boll- 
fommeneres Werf, als wer ohne Gelübde faftet (h. Fr. ©.), vorausgeſetzt, Daß er 


nicht mit geringerer Gottesliebe handelt. Daher fagt ber 5. Aug.: „Die Jungfräulichteit 
fteht nicht io jehr deswegen in Ehren, weil fie Jungfräulichkeit ift, jondern weil fie 
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Gott gemeiht iſt.“ — Durch ein Gelübde erlangt man daher oit fhnelle Erhörung 
bed Gebete. Als die Bewohner von Ober-Ammergau im Jahre 1635 zur Zeit ber 
Beft das befannte Gelübbe abgelegt Hatten, ftarb fein einziger mehr im Orte an ber 
Seuche. Die fromme Anna legte ein Gelübde ab und bat Gott um einen Nachlommen; 
Gott ſchenkte ihr den großen Propheten Samuel. (1. Kön. 1, 11) Warum bat man jo 
viele Botivtafeln mit Dankfjagungen an Wallfahrtöorte geichenft, warum ſoviele Statuen 
an Wegen aufgerichtet, warum jo foftbare Gegenftände manchen Kirchen geipenbet ? 
— Durch Gelübde bringt man es ſchneller zur Bolltlommenheit. (b. Ar. ©.) Man 
erlangt nämlich mehr Kraft zur Musübung des Guten, weil durch das Gelübde 
unfer Wille ftärfer gemacht wird. (b. Fr. &.) Der Gedanfe: „Das habe ich meinem 
Gott veriprochen”, treibt uns mächtig zur Mußübung bes Guten an. „Es haben Die 
heiligften Männer oft fromme Gelübde abgelegt, um fich auf jolche Weile zu jejleln 
mit den Banden der Zucht Gottes.” (h. Gr. ©.) 


3) Wer aber fein Gelübde nicht hält, beleidigt den lieben 
(Sott; ebenfo wer ohne Grund die Grfüllung feines Gelübdes hinaus- 
Ichtebt. (5. Mof. 23, 21) 


Man muß Wenjchen gegenüber fein Wort halten, umiomehr Gott gegenüber. 
„Biel bejjer ijt, nicht geloben, alö geloben und Das Berjpredhen nicht halten.‘’ 
(Breb. 5, 4) Der betrügerijche Schuldner, der jein Wort nicht Hält, kann gerichtlich 
sur Zahlung gezwungen werden; und wer fich Gott entzieht, jollte ftraflos bleiben ? 
(6. Betr. Dam.) Wer fein Gelübde nicht hält, begeht entweder eine jchwere oder 
eine läßliche Sünde, je nachdem die gelobte Sache wichtig oder nicht wichtig ift, ie 
nachdem man jich unter einer jchweren oder läflichen Sünde verpflichtet hat. — Auch 
fann man zwei jchwere Sünden auf einmal begehen, indem mar gleichzeitig gegen 
ein Gebot jündigt und die Ehrfurcht gegen Gott verlegt; wie 4 8. durch Verlegung 
des Gelübdes der Keuſchheit. — Wenn jemand jein Gelübde nicht erfüllen könnte, Dev 
wäre entichuldigt, müßte aber joviel erfüllen, al® er könnte, 


4) Deshalb foll jeder, der ein Gelübde ablegen will, zuvor qut 
überlegen, ob er fein Berfprechen halten fann. 


Wenn man einen Bau ausführen will, macht man auch zuerſt einen Koſten— 
überjchlag und überlegt, ob man den Bau auszuführen imftande ift. (Auf. 14, 28) 
Deshalb jollte man nie gleich ein Gelübde fürs ganze Leben ablegen, fondern anfänglich 
nur auf furze Zeit, ımd erft jpäter fann man e$ verlängern. Der 6. Franz 
v. Sales legte das Gelübde ab, bis ans Ende feines Lebens täglich den Roſenkranz zu 
beten; oft bereute er, daß er diejes Gelübde fo ſchnell abgelegt Hatte. Der 5. Alphons 
legte das Gelübde ab, nie unbejchäftigt fein zu wollen. Doch zuvor bverjuchte er es 
längere Heit, ob dejjen Erfüllung möglich je. — Auch ift es ratjam, vor Ablegung 
eines jchwierigen Gelübdes jeinen Beichtvater oder einen erfahrenen Briefter um 
Rat zu fragen. — Aus demjelben Grunde verordnet die kirche, daß jeber, ber bie 
Orbenögelübde ablegen will, zuerft ein volles Jahr im Noviziate zu leben Habe. 
In dieſer Zeit joll er überlegen, ob er zum Orbensftande Beruf hat oder nicht. Wer 
erkennt, Daß er keinen Beruf babe und dennoch bas Gelübde ablegt, Hat dann nicht 
jeinen Stand, ſondern fich jelbft anzuflagen. 


5) Wer fein Gelübde nicht halten Fann, foll feinen Beichtvater 
um Nat fragen. s 


Der Beichtvater wird ihn zumeift an ben Biſchof weiſen, bamit er 
dbiejen um Aufhebung oder Umänberung des Gelübdes erjuche. Yu den 
Apofteln jagte nämlich Ehriftus: „Was immer ihr auf Erden löſen werdet, das wird 
auch im Himmel gelöjet jein.” (Matth. 18, 18) Daher ift der Bilchof berechtigt, das 
Gelübde umzuändern. Das Gelübde wird gewöhnlich in ein folches gutes Werk um- 
geändert, das dem Seelenheile des Gelobenden noch mehr zuträglich ift, gewöhnlich 
in den Empfang der bl. Saframente. — Es find fünf Gelübde, von benen nur ber 
Bapit Hißvertieren fann, nämlich: Das Gelübde, in einen fatholüchen Orden zu treten; 
das Gelübde der lebenslänglichen Keuſchheit; das Gelübde, nach Rom (zu den Gräbern 
ber 5. Apojtelfürften) zu mwallfahrten; das Gelübde, nach Kerufalem (zum Grabe de3 
h. Jakobus) zu wallfahrten. In dringenden Fällen kann auch der Biſchof dispenſieren; 
aud dann, wenn bieje Gelübde nur bedingungsmeije abgelegt worden find, oder nicht 
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mit voller Freiheit oder nicht mit voller Überlegung oder in Unkenntnis der Folgen 
des Gelübdes. König Eduard II von England (1327—1377) konnte jein Gelübbde, 
nach Nom zu mallfahrten, nicht halten; er bat daher den Papſt um Diſpens. Dieier 
legte ihm jtatt der Romfahrt die Verpflichtung auf, das Geld einer Romreiſe den 
Urmen zu jchenfen und ein Kloſter zu Ehren des h. Petrus zu erbauen oder mieder- 
berzuitellen. Der König ftellte nun die Weftminfterabtei wieder ber und beichenfte bie 
Armen, (Spirago Beilpiele) — Zur Beit eines Jubiläums dürfen die Beichtväter 
dte meiſten Gelübbe in andere qute Werfe umändern. — Der Gelobende ift berechtigt, 
ſein Gelübde ın ein bejjeres umysuändern. Gott wirb ebenjomenig zürnen, wie ein 
Menſch, bem man mehr zahlen will, ald man ihm ſchuldig ıft. (b. Bern.) 


Das II. Gebot Gottes. 


Diejes lautet: „Du jollft den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht eitel 
nennen”, d. 5 ihr nicht ohne Ehrjurdt ausſprechen. Unter „Name Gottes" ift 
nicht nur dev aus Buchjtaben und Silben zujammengejegte Name Gottes gemeint, 
jondern vielmehr die Majeſtät Gottes. (vöm. Kat.) 


Im 2. Gebote Gottes befiehlt uns Gott, jeiner gött— 
lichen Majeftät die gebührende Ehrfurcht zu bezeigen, und ver: 
bietet alles, was die ihm jchuldige Ehrfurcht verlegt. 

Wir find dem lieben Gott deshalb Ehrfurdt ſchuldig, weil 
er ein Herr von unendlicher Majeftät und von unendlicher Güte it. 


Ehriurdt ift ein Gemiih von Furcht, Liebe und Hochachtung. Wenn 
du Hörft, daß der Kaiſer viele Millionen Untertanen bat und viele hunderttauſend 
ftrieger, bie auf feinen bloßen Wint ins Feld ziehen, daß er ferner durch ein einziges 
Wort die Menjchen kann glüdlich oder unglüdlich machen, jo würbeft du Furcht vor 
ihm empfinden. Hörjt du aber wieder bon feiner großen Güte und feinem Streben, 
die Untertanen glüdlich zu machen, jo würdeft bu ihn lieben und hochachten. 
Seradejo verhält es fich mit Gott, wenn du jeine unendlichen Vollkommenheiten und 
jeine große Liebe zu uns betrachteſt. (Galura) Nun betrachte die Vollkommenheiten 
Sottes! Steh, auf der Erbe leben ungefähr 1500 Millionen Menjchen. Alle kennt, 
erhält und leitet der liebe Gott, erhört ihre Gebete, hilft ihnen in der Not, belohnt oder 
beitraft jie meiltens jchon auf Erden. D, wie groß muß die Kenntnis biejes Höchiten 
Wejens jein! Im Weltraume bewegen ſich Millionen ungeheuerer Kugeln; alle Hat- 
Gott erjchaffen, erhält, und bewegt fie. D, wie groß ift jeine Kraft! Nun erit Das, 
was wir nicht jehen: die Millionen himmliſcher Geilter; alle fennt, erhält und leitet 
der liebe Gott, von allen wird er angebetet. D, wie groß ift feine Majeftät! „Wer 
ift dir gleich unter den Starken, o Herr? Wer ift dir gleich, jo herrlich in Heiligkeit, 
jo furchtbar und preiSwürdig, jo mwundertätig?" (2. Moſ. 15, 11) Liber Die große 
Güte Gotted zu uns Menjchen fieh Seite 67. Wegen jeiner großen Majeftät jollen 
wir Gott fürchten, megen feiner großen Güte aber jollen wir ihn lieben. Aurcht 
und Liebe zuſammen ift Ehrfurcht. 


I) Ehrfurcht jollen wir Gott in folgender Weile bezeigen: 


I) Wir follen den Namen Gottes oft mit Andacht und 
Rührung des Herzens anrufen, namentlich zu Beginn jedes 
wichtigen Wertes, beim Gruße, in der Kot und im Tode. 


Die Juden waren der Anficht, man dürfe den Namen Gottes überhaupt 
nicht außsiprechen. Dieje Anficht war zu jtreng. Die Kirche wünſcht fogar, daß mir 
öfter den Namen Gottes anrufen. Denn für die jedesmalige Anrufung ber heiligen 
Kamen „Jeſus“ und „Maria” bemilligt fie einen Ablaß von 25 Tagen; und mer im 
Leben die Gewohnheit Hatte, Diefen Namen anzurufen, erlangt einen vollfommenen 
Ablaß in der Todesſtunde. (Klem. XII. 5. 9. 1759) Der Aftronom Newton 
(7 1727), der aus den Geftirnen die Majeftät Gottes erfannte, Hatte eine große Ehr— 
fuccht vor dem Namen Gottes; er entblößte und verbeugte jedesmal jein Haupt, jo oft 
er ihn ausſprechen hörte. Much Heute noch verneigen fromme Chriſten ihr Haupt, 
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wenn ſie beim Gebete den Namen Jeſus nennen; ſo tut es auch der Prieſter bei den 
Meßgebeten. Der h. Ignatius, Biſchof von Antiochia, den als 4jährigen Knaben 
ber Heiland bei der Hand hielt, als er zu den Apoſteln jagte: „Wer ſich demütigt wie 
dieſes Kind, ber ift der größte im Himmelreiche" (Matt. 18, 4, ſprach in jeinem 
Leben viel taufendmal den Namen Jeſus aus; noch vor ieinem Tode ipradh er: 

„Diefer Name fanın aus meinem Munde nicht weichen, er fann nicht aus 

gelöjcht werden aus meinem Herzen." Die zwei Löwen, denen ber Beilige im Amphi— 
theater zu Rom (107) vorgeworfen wurde, ließen jein Hera übrig; darin war zu leſen 
ber Name Jeſus, von blauen Adern gebildet. (Spivrago, Beifpiele) Der h. Paulus 
nennt ben Namen Jeſus in feinen Briefen gegen 250 mal. In ber Litanei zum ſüßen 
Namen Jeſu wird der Name Jeſus jehr oft angerufen. — Ben Namen Gottes jollen 
wir antufen zu Beginn jedes wichtigen Werfes, namentlich aber am Morgen. 
„Alles, was ihr tut in Wort oder Werf, das tut alles im Namen des Herrn ein.“ 
(fol. 3, 17) Sprich daher vor jeder Arbeit: „Im Namen Gottes" ober „Im Namen 
Jeſu“; "ober mache das h. Kreuz und jprich die dabei gebräuchlichen Worte. Auf dieſe 
Weiſe erwirbſt du dir den göttlihen Segen, alſo Glück bei ber Arbeit, und 
jelbjt für das geringfte Wert einen großen Yohn; benn ber Heiland verjpricht, jelbjt 
einen Becher falten Waller zu belohnen, den wir in jeinem Namen unjeren 
Mitmenschen reichen. (Mark. 9, 40) — Die Ehriften pflegten auch jeit jeher den 
Namen Gottes beim rufe auszuſprechen. Dadurch unterſchieden ſie ſich von den 
Heiden, die beim Gruße wohl etwas Gutes wünſchten, aber ohne Beziehung zu 
Gott. Bei den Heiden übliche Grußformeln waren 3. B. „Sei gegrüßt“, „Lebe wohl“. 
Folgende chriftliche Grußformeln find üblich: Grüß Gott!“, „Behüt Gott!", „Gott 
rk Franzöſiſch „A Dieu!“ (Stalieniich „Addio!“), d. 5. „Mit Gott”. Auch 
ber Prieſter grüßt das Volk beim Gottesdienfte mit ben Worten: Dominus vobiscum, 
d. h. „Ber Herr jei mit euch“. In manchen Gegenden gebraucht man meiſtens im 
Verfehre mit dem Priefter auch die mit einem Ablaß von 100 Tagen für den Grüßenden 
und ben Antwortenden (Pius X. 10. 4. 1913) bejchenfte Grußformel „Belobt jei 
Jeſus Chriſtus“,. Dieſe Grußformel iſt mehr ein Belenntnis des fatholiichen 
Slaubend. Der proteftantifche Dichter Klopſtock erzählte, daß er jebeömal tief gerührt 
mworben jei, jo oft er unter ben Katholiken biefen Gruß gehört Habe. Wenn man beim 
Gruße Gott erwähnt, bandelt man ficherlich beiier, al3 wenn man lächerliche Gruß— 
formeln, wie „Mahlzeit*, gebraudt. Boch joll man auch wieder nicht beim Gruße 
ben Namen Gottes gebanfen!os oder leichtfertig ausjprechen. Eine Ver— 
pflichtung aber, den Namen Gottes beim Gruße auszujprechen, befteht nicht. Het 
ſich ja auch Chriftus oft der unter dem Volke üblichen Srußformel „Der Friede fer mit 
euch!" bedient. Auch beim Grube können die Worte Chriſti Geltung finden: „WWerfet 
ba3 Heilige nicht den Hunden und die Berlen nicht den Schweinen vor.“ (Matth. 7, 6) 
— Auch in der Not jollen wir ben Namen Gottes anrufen. Gott jagt: „Rufe zu 
mir am Tage ber Trübjal und ich will dich erretten ;und bu follft mich preijen.” 
(Bi. 49, 15) As zu Beginn des 30 jährigen ftrieges (1618) von den aufftändijchen 
Rroteftanten in Brag ber Statthalter Martinitz aus dem Fenſter der königlichen 

Burg in den etwa 20 Meter tiefen Schloßgraben geworfen wurde, rief ev beſtändig 
ben Namen Jejus und Maria an; er blieb auch troß ber zahlreichen Schüſſe, bie 
ihm nachgefenert wurden, unverſehrt und Eonnte ſich retten. (Spirago, Beijpiele) 
Im Sabre 1683 ſtürzte das —— Heer auf die vor Wien lagernden Türken unter 
den Rufen: „Sejus und Maria”; es erfocht einen glänzenden Sieg. (Spirago, Bei— 
ipiele) Als die Soldaten Rudolfs von Habsburg gegen bie viermal jtärfere, unter dem 
Nufe „Brag, Prag” Heranftürmende Kriegsmacht des böhmijchen Königs Ottokar zu 
kämpfen hatten, gebrauchten fie ben Schlachtruf „Ehriftus, Chriſtus“ fie erfochten den 
glorreichen Sieg von Kedbenjpeugen auf dem Marchfelde. (1278) — Rufe nament- 
lich im Tode den Namen Kejus an; mach e3 wie der h. Stephanus, der rief: „Herr 
Sefus, nimm meinen Geift auf.” (Ap. 7, 58) Beachte auch die lebten Worte bes 
jterbenden Heilanded. Die Anrufung des Namens Jeſus in der Todesſtunde ift durch— 
aus notwendig, um ben Sterbeablaf zu gewinnen Kann man den Namen 
Jeſus nicht mehr mit dem Munde anrufen, jo tue man es innerlich mit dem Herzen, 


Mit befonderer Andacht jollen wir den Namen Feind anrufen. 


Den Namen Jeſus jollen wir insbejondere deswegen anrufen, weil er ber 
mäctigjte Name ift, durch den man alles erreichen fann. Wer in diefem Namen 
Sott bittet, erlangt die Erhörung des Gebete. (oh. 16, 23) Durch den Namen 
Jeſus wirkten bie Apoſtel und die Heiligen Wunder; man denke an bie Worte des 
Zahmgeborenen beim Tempeltore: „Im Namen Jeſu ſtehe auf und gebe.” (Mn. 3) 
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Durch Anrufung des Namens Jeju können die Gläubigen die Teufelbertreibe n; 
io beriprach es Chriftus. (Mark. 16, 17) Wenn wir den Namen Jeſus anrufen, jo 
ftreitet Ehriftu8 mit uns gegen ben Satan; daher fliehen die Feinde, jobald fie den 
Namen Jeſus hören. (h. Juft.) Die Teufel erzittern, wenn biefer Name — wird. 
h. Gr. Nz.) Der Name Jeſus bat eine jo große Kraft gegen die Teufel, daß er auch 
jeine Wirkung bat, wenn ihn böje Leute ausfprechen, (Orig) Der Name Sefus bat 
eine bejondere Kraft, das Gemüt zu erfreuen (h.Lauır. %) Er gleicht dem 
Ile (90h. 1, 2); wie dieſes leuchtet, nährt und Die Schmerzen lindert, ſo auch der 
Name Feſus, wenn er angerufen wird. (h. Bern.) Der Name Jeſus ift ein Hilfs— 
mittel widber alle Gefahren, gegen bie geiftigen, £örperlichen und zeitlichen 
bel. (h. Binz. Fer.) Sch behaupte, daß der Name Jeſus, mit wahrer Andacht an— 
gerufen, auch leibliche Kranftheiten heilt. (H. Binz. Fer.) Wie in einem Brenn- 
vunfte alle Strahlen zufammenfommen, io nd im Namen Jeſus alle Gnaden ent- 

halten. „Es gibt Leinen andern Namen unter dem Himmel, durch ben wir jelig 
werben könnten.“ (Npojt. 4, 12) Im Namen Jeſu iollen fih alle Kniee beugen, 

berer, die im Himmel find, auf Erden und unter dev Erde, (Philipp. 2, 10) Möge jeder 
wie ber h. Bernard ſagen können: „Der Name Jeſus ift mir Honig im Munde, Wohl- 
fang im Ohre und Wonne im Herzen.” Doc wird faum jemand im Stande fein, 
diejen Namen andächtig anzurufen, wenn er in der Todjünde lebt; denn „niemand fann jagen: 
Herr Jeſus, außer im Heiligen Beifte” (1. Kor. 12, 3), d. h. er mu den Sl. Geift haben, 


2) Wir jollen hochachtung zeigen gegen alles, was zur 
Derehrung Gottes beitimmt ift, insbeiondere gegen die Diener 
Gottes, geaen bl. Drte und Dinge und gegen religiöfe Handlungen 


und gegen hl. Worte. 


"ir jollen Hochachtung zeigen gegen die Diener Gottes. Ein ſchönes 
Beiipiel gibt der Graf Rudolf von Habsburg. Diejer traf einmal auf ber 
Jagd einen Priefter, der mit dem Allerheiligften zum ſranken ging. Da ftieg Rudolf 
jogleich vom Pferde und bot es ihm an. Als der Priefter ihm das Pferd zurüdgab, nahm 
er ed nicht an, jondern widmete es bem Heiligen Dienfte. Der Prieſter verſprach ihm 
Ehre und grofes Süd. 9 Jahre darauf (1272) wurde Rudolf zu Frankfurt a. M. 
von den beutichen Fürjten zum Könige gewählt. (Spirago, Beijpiele) Auch Alerander 
ber Große handelte ähnlich; ala ihm ber jüdiſche Hohepriefter im priejterlichen 
Gewande an ber Spitze aller Priefter entgegenzog, warf fich Mlerander vor ihm zur 
Erde nieder. Gefragt, warum er das tue, jagte et: „Nicht ihn habe ich angebetet, 
iondern den Gott, bejjen Priefter er ift.” (Spirago, Beifpiele) Chriſtus verlangt Hoch- 
achtung gegen die PBriefter; denn er jagt: „Wer euch verachtet, verachtet mich.” 
Luk 10, 16) „Rübret nicht an meine Sejalbten.“ (1. Bar. 16, 22) Wiſſet ihr nicht, 
daß die Ehre, die man dem WPriefter ermweift, Gott jelbft erwiefen wird? (h. Chryſ.) 
Sieh noch hierüber bei Behandlung der Prieſterweihe. — Gott verlangt Hochachtung 
gegen bi. Orte und hl, Dinge. Dem Mo —— der ſich dem brennenden Dornbuſch 
Haute, rief Gott zu: „Komm nicht in die Nähe! Siehe beine Schuhe aus; denn ber 
Ort, mo bu ſtehſt, ift beiliges Land." (2. Moſ. 3,5) Im alten Teftamente mar es 
itrengitens unterjagt, die Bundeslade zu berühren. (4. Moſ. 4, 15) Habet Ehrfurcht 
vor meinem Deiligtum. (3. Moſ. 26, 2) Geh ins Gotteshaus nie anders, ald wenn 
du in den Himmel gingejt und rede und tue bier nichts, was nach Erde viecht. (b. Nilus) 
Deinem Hauſe ziemt Heiligkeit, vo Herr. (Pi. 92, 5) Daher geben fromme Ehriften 
gern Almoſen zur Renovierung ober Yusjchmidung bes Gotteshaufes, zur Renovierung 
der an Öffentlichen Orten jtehenden und infolge des Alters ſchadhaft gewordenen 
Statuen. — Wir jollen auch Hochachtung zeigen gegen religiöje Handlungen. 
Die h. Elijabeth von Ungarn nahm bei jeder Meffe ihre Krone vom Haupte und 
nahm nie ——— mit. — Die Hochachtung gegen heilige Worte zeigen wir 
insbeſondere dadurch, daß mir bei Verleſung bed h. Evangeliums aufftehen. 
Beiolge das Sprichwort: „Heilige ift Heilig zu behandeln“ 


5) Wir jollen den lieben Gott oft wegen jeiner unend- 
lichen Dolltommenheit und Güte loben, namentlich beim Empfange 
von Wohltaten. 


Die brei Künglinge im Feuerofen ſtimmten ben herrlichen Lobgeſang 
an, als fie von Gott vor dem Feuer beichüst mwurben. (Dan. 3) Als Tobias das 
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Augenlicht wieder bekam, lobte er ſogleich Gott. (Tob. 11, 17) Man denke auch an 
den Lobgeſang der von Gott ſo begnadeten Mutter Gottes bei Eliſabeth, an das ſoge— 
nannte Magnificat, und an den Lobgeſang des geheilten Zacharias, an das ſogenannte 
Benedictus. (Luk 1) Sprich auch Du mach jeder empfangenen Wohltat: „Gott ſei 
Dantk“ (Deo gratias) oder „Die Ehre jei Gott dem Bater und dem Sohne 
ujw. (Gloria patri....) wenn bu etwa infolge einer Krankheit Gott mit der 
Zunge nicht loben fönnteft, jo lobe ihn mit dem Herzen. Denn Gott, ber 
feine Ohren von Fleiſch hat, bedarf nicht des Schalles deiner Stimme; er jucht vielinehr 
nur das Herz und begnügt fich daher mit dem Willen. (b. Aug.) Lobe, meine Geele, 
den Herrn und alles, was in mix ift, jeinen Hl. Namen. Lobe, meine Seele, ben Herrn 
und vergiß nicht einer Mohltaten. (Pi. 102, 1) Sch mill den Herrin preifen zu aller 
Zeit; immer fol jein Lob jein in meinem Munde. (Wi. 33, 2) Ber Name bes Herrn 
jet gebenebeit von nun an bi8 in Emigfeit. Vom Aufgange bis zum Niedergange der 
Sonne ſei gelobt ber Name des Herrn. (Bi. 112, 3) Wenn wir Gott loben, jo iſt 
das zu unjerem Beten; denn wir ziehen Dadurch die göttlichen Segnungen in 
reichlicher Fülle auf un® herab. 


ID) Unterlafjien jollen wir aus Ehrfurcht vor Gott: 
I) Das leichtfertige Ausiprechen des Hamens Gottes 


und anderer heiliger Namen. 


Manche Heute pflegen bei jeder Stleinigfeit gebanfenlo8 auszurufen: „ch Gott“, 
„Herrgott“, „Jeſus“ oder „Jeſus, Maria und Joſef“ u. dgl. Gewöhne dir diejen Unfug 
ab und mache auch andere auf ihren sehler aufmerkſam, wenn fie jo den Namen 
Gottes entheiligen. Ein Herr hatte jeine Schwiegermutter im Hauſe, Die allemweil 
ausrief: „Ach Herr Jeſus!“ Eines Tages fam er zu ihr in ben Garten und tötete in 
ihrer Nähe die am Kohl fikenden Raupen. Subald er eine Raupe benterfte, rief er 
iebesmal: „Schwiegermutter, eine Raupe.“ Anfangs fiel das der Frau gav 
nicht auf, dann aber wurde jie zornig, meil fie ohne Grund jo oft angerufen wurde. 
Da jprach der Schmwiegerfohn: „Ste ärgern fich Darüber; und unjer Herrgott joll jich 
nichts daraus machen, wenn Sie unzäbligemal jeinen Namen leichtfertig ausſprechen.“ 
Das Balf; Die Schwiegermutter lieg nun bon ihrem Unfug ab. (Spirago, \Beifpiele) 

„Wenn bu Gott deinen Herrn bon ganzem Herzen liebjt und ſiehſt, daß man jeinen 
Namen auf die empörendjte Weile entheiligt, jo wirft du das nicht mit ruhigem Herzen 
ertragen können.“ (5. Bern.) Das leichtfertige Uusjprechen des Namens Gottes oder 
anderer heiliger Namen ift zum mindeiten eine läßlide Sünde. Führe nicht immer 
den Namen Gottes in deinem Munde, ſonſt wirft du nicht ohne Sünde bleiben.“ 
(Sir. 23, 10) Der Herr wird nicht den für unjchuldig Halten, der den Namen bes 
Herrn, jeines Gottes, vergeblich nennt. (2. Moj. 20, 7) Man gibt jchon acht, daß ein 
fefttägiges leid nicht durch oftmaliges Anziehen abgenüht wird: umjomehr muß 
man ſich hüten, daß ber Name Gottes, der unjerer höchſten Verehrung würdig ericheint, 
nicht unbedachtiam mißbraucht werde. (h. Chryſ.) Die Juden haben fich jogar aus 
Aberglauben gar nicht einmal getraut, den Namen Gottes „Jehova“ auszujprechen 
(rt. 8); fie nannten Gott immer nur den „Herrn“. Der hi. Chryſoſtomus jagt: „Kein 
Knecht wagt es, jeinen bern einfach beim Namen zu nennen ohne ein ehrendes 
Beimwort und Der Menich mollte es wagen, ben Namen bes Herrn Himmel3 und ber 
Erde ohne Scheu und Ehrfurcht auszufprechen? Man bedenfe, mit welch großer Ehr- 
furcht die Engel im Himmel, wie das „Heilig“ der Serafim beweilt, den Namen 
Gottes ausſprechen!“ 


2) Das Fluchen, das iſt das Ausfprechen heiliger Namen bei 
Ausbrühen des Zornes; ferner daS Herabwünfchen des Fluches 
Gottes auf irgend eine Perfon oder Sache. 


Rohe Menſchen juchen ihren im Zorne ee Worten größeren 
Nahdrud zu verleihen, indem jie große Namen (heilige Worte) dabei ausjprechen, 
wie Kruzifix, Himmel, Sakrament, Berrgott u. dgl. — Es gibt noch eine andere Art 
des Fluchens, wenn man nämlich jemanden (fich jeldft, einem Mitmenſchen, einem 
Tiere u. dgl.) ein übel wünſcht, das eine höhere, — he Gewalt dem 
Betreffenden zufügen joll. Ein derartiger Fluch ift 4. B.: Gott ſoll dich ftrafen, ber 
Zeufel ſoll dich holen, ber Bliß joll dich treffen, bie Ede joll Dich verichlingen u. dal. 
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(Das nennt man nicht „Fluchen“, jondern „jemandem fluchen.”) Dieſes Fluchen ift 
bas Gegenteil de3 Segnend. „Aus dem Munde eines Chriſten jol nur Segen herbor- 
£ommen.“ (1. Bet. 3, 9) Mit dem Munde beteft du, empfängft bu den Leib des Herrn 
und mit bemjelben Munde und mit derjelben Yunge wagſt bu zu fluchen und beinen 
Gott zu beleidigen ? (Didac.) 


Der liebe Gott beitraft den Flucher oft dadurch, daß er den 
Fluch in Erfüllung geben läßt. 


Der h. Auguftin erzählt von einer Mutter, die ihre widerfpenftigen 
Söhne, von denen fie gejchlagen worden war, verfluchte. Die Söhne wurden bann 
von einem heftigen Gliederzuden befallen, zogen unſtät in den verjchiedenen Ländern 
umber, bis endlich zwei von ihnen in die Bijchofsftabt des h. Auguftinus, nach Hippo 
in Nordafrika, famen und bier bei den Reliquien des h. Stephanus geheilt wurden. 
Der d. Ignaz bon Lohyola erjuchte einen ſpaniſchen Edelmann um ein Almojen; 
diefer aber wurde zornig und jchrie fluchend: „Wenn du nicht den Scheiterhaufen 
verbienft, jo will ich lebendig verbrennen.” Bald darauf fam die Nachricht von ber 
Geburt eines Thronerben; alles beeilte fich, Durch Schießen und Feuerwerk die Freude 
an den Tag zu legen, unter anderen auch der genannte Edelmann. Durch deſſen Un— 
vorfichtigkeit fing aber ein Bulverfaß auf dem Dachboden Feuer und erplodierte. Der 
Edelmann wurde am ganzen Leib von Brandmunden jchredlich zugerichtet und ftarb 
eines elenden Todes. (Spirago, Beifpiele) Es Hat jemand unter Hundert Flüchen 
gepflügt und gejäet; es ift Daher gerecht, daß jeine Felder von Mißwachs ge- 
troffen werden. Ein anderer bat fein Vieh verwünſcht; fein Wunder, wenn es 
zugrunde geht. Ein dritter flucht beftändig bei der Arbeit; feine Arbeit gelingt 
nicht, und nichts glüdt ıym. Siehe, wie Gott die Flüche erhört! „Er liebte den Fluch, 
ſo fomme er über ihn.“ (Bj. 108, 18) 


Wer die böfe Gewohnheit hat, zu fluchen, ift in Gefahr, 
die Seligkeit zu verlieren. 


Das Fluchen ift bie Sünde der Hölle, bie nicht nur die Hölle verdient, 
jondern auch in ihr noch Fortſetzung findet. (Bruner) Der Teufel fluht zwar und 
Läftert Gott, doch bat er als gefallener Geift noch immer eine gewiſſe Ehrfurcht und 
Scheu bor Gott bewahrt; Denn Hört er den Namen Jeſus, jo zittert und flieht er. 
Der Mensch aber unterfteht jich, den Namen „Sejus*, „Gott“, „BL Sakrament“ un- 
ehrerbietig zu gebrauchen. Das ift gemijjermaßen noch eine ärgere Sprache al3 
die bes Teufels, (. Gr. Rz) Aus der Sprache, bie ein Wanderer redet, 
fann man jchließen, ob er aus Deutichland, Ftalien, Frankreich jei; ebenjo kann man 
aus dem Fluchen, dem jemand ergeben iſt, ſchließen, daß er zur Hölle gehört; denn 
er redet jo, wie im ber Hölle geſprochen wird. Die Hl. Väter halten die Gewohnheit, 
zu fluchen, für ein Zeichen der Verwerfung. Die Flucher find aus dem Himmelveiche 
ausgeichlojjen. (Bi. 36, 22) Flucher werden das Neid Gottes nicht beiigen. (1. for. 6, 10) 


5) Ungeziemendes Betragen gegen gottgeweihte Perjonen, 
heilige Orte, Sadyen, Handlungen oder Worte. 


Die Berahtung der Briefter fällt auf Gott zurüd, da Chriftus jagt: 
„Ber euch verachtet, der verachtet mich.“ (Auf. 10, 26) Wer ben Priefter beichimpft 
oder dverachtet, der macht fich einer Verunehrung Gottes jchuldig und verdient dieſelbe 
Hüchtigung wie die Juden, bie den Sohn Gottes beichimpft umd verachtet - Haben. 
(Maria Lat.) Wie jehr wurden ſchon jene Knaben beftraft, die den. Diener Gottes 
Eliſäus beripotteten; es famen zwei Bären aus dem Walde und zerriifen fie. 
(4. Kön. 2, 24) — Wuch Durch ungeziemendes Betragen in der Kirche wird Gott be- 
leidigt. Wir jollen daher beim Gottesdienfte feine Störung ap Durch 
Schmwäßen, Lachen, Herumfchauen, unanſtändige SKörperftellung u. dgl. Much bie 
Beſichtigung bon Kirchen foll nicht in einer lärmenden und des heiligen Drtes 
unmürdigen Weije gejchehen. Recht unanftändig ıft auch das Ausſpucken in ber 
ftirche, namentlich in der Nähe des Altar und der Kommunionbanf, jowie in ben 
Gebetsſtühlen, wo die Leute niederfnien. Bon folchen Leuten, bie fich in der Kirche 
ungebührlich betragen, jagt der h. Ambrofius: „Sie fommen mit einen Sünden in 
die Kirche, und mit großen gehen fie hinaus.“ Umbilden, bie Gott in feinem Haufe 
zugefügt werden, beleidigen ihn mehr; auch uns fällt jener Schimpf unerträglich, der 
uns in unferm eigenen Hause angetan worben ift. Daher kam e8, daß der liebevolle 
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Heiland die Käufer und Verfäufer aus dem Tempel Hinaustrieb und jagte: 
„Mein Haus ift ein Bethaus; ihr aber Habt es zu einer Räuberhöhle gemacht.” 
(Matth. 21, 13) Wer den Tempel Gottes entheiligt, den wird Gott vertilgen. 
(1. Kor. 3, 17) Die gleiche Ehrfurcht wie den Heiligen Orten geziemt auch heiligen 
Sachen. Al David die Bundeslade nach Jerujalem bringen lieh, wagte e3 ein Siraelit 
namens Oza, bieje mit der Hand anzurühren; Gott jtrafte ihn jofort mit dem Tode. 
(2. Kön. 6, 7) König Ozias wurde mit dem Ausſatze beftraft, weil er das Heilig- 
tum freventlich betrat und Bier räuchern wollte. (1. Bar. 26) Auch die Störung und 
Berjpottung religiöfer Handlungen ijt eine Sünde. Dieſer Sünde machten fich 
ichuldig die Söhne Heli, welche die Opferhandlung im jüdiichen Tempel ftörten 
und Opferfleiich ftahlen. (1. Kön. 2) Auch Heutzutage kommen zumeilen Fälle vor, 
daß boshafte Leute eine Predigt, eine Trauung, eine Prozeſſion u. dgl. durch unge— 
bührliches Betragen jtören, oder daß fie firchliche Handlungen zum Spotte nachmachen. 
Derartige Vergehen werden in vielen Staaten fchon von den ftaatlichen Gejeten als 
Religion3ftörung angejehen und bejtraft. — Nicht minder ftrafmürdig ift der, 
welcher heilige Worte zu gemeinen Scherzen benüßt; wer aljo 3. B. ernite Worte 
aus der Hl. Schrift oder bei der Hl. Meſſe gebräuchliche Ausdrüde an unpaiienden 
Drten oder bei unjchidlichen Gelegenheiten gebraucht, jo daß andere unmillfürlich in 
ausgelaſſenes Gelächter ausbrechen müjjen. Schon das Konzil von Trient warnt vor 
diefem Mißbrauch Heiliger Worte. 


4) Gottesraub, d. i. die fchimpfliche Behandlung folcher Dinge, 
die zur Verehrung Gottes bejtimmt jind. 


Einen Gottesraub beging ber babylonijche König Balthajar, der in 
trunkenem Zuftande die von jeinem Großvater aus dem Tempel zu Serujalem ge- 
raubten Heiligen Gefäße, die zur Verehrung des wahren Gottes beftimmt waren, zur 
Tafel bringen ließ und aus ihnen zechte. (Dan. 5) Derjelben Sünde machte fich auch 
jener 2otteriejpieler fchuldig, der, als er in die Lotterie ging, fich das Bildnis eines 
Heiligen in den Hut nahm; als er jich aber in jeinen Hoffnungen getäujcht jah, das 
Bild aus dem Hute riß und unter Verwünfchungen mit Füßen trat. (Meb. II. 214) 
Diejelbe Sünde Brgeh auch, wer bie bl. Saframente unwürdig empfängt, Kirchen— 
gut raubt, in der Kirche ftiehlt u. dgl. 


Der Gottesraub wird von Gott oft empfindlich geitraft, 
manchmal augenblidlid. 


Als König Balthaſar die Heiligen Gefähe entehrte, wurde gleich über 
ihn das Urteil gefällt; man denfe nur an die jchreibende Hand an der Wand. Noch 
in berjelben Nacht wurde er im Bette von den in die Stadt eingedrungenen Feinden 
erichlagen, und das ganze Reich geriet in die Hände der Feinde. (Dan. 5) Michael III, 
Kaijer von Konftantinopel, ließ am Himmelfahrtsfeſte auf der Schaubühne die Spendung 
der Hl. Saframente verhöhnen; noch in berjelben Nacht entitand ein fürchterliches 
Erdbeben, und der Kaifer wurde bald darauf während eines Gaftmahles von jeinen 
eigenen Söhnen getötet i. J. 867. (Spirago, Beiſp) Der griechiiche Kaiſer Leo IV. ſetzte eine 
goldene, mit Diamanten bejeßte Krone aus der Hauptlirche Konftantinopel® auf jein 
Haupt; er befam die Blattern, die jein Haupt entjtellten, und nach 3 Tagen war er 
der anſteckenden Krankheit zum Opfer gefallen. (780) 


5) Gottesläfterung, d. h. Shmähmorte gegen Gott und 
feine Heiligen oder jene Gegenstände, die zur Verehrung Gottes be— 
ftimmt find. (5. Th. Aa.) 


Kaijer Julian Apoftata nannte den Sohn Gotted nie anders als „Galiläer“ 
(ma3 damals al3 Schimpfname galt); noch beim Sterben ſoll er, von einer Lanze ge- 
troffen, ausgerufen haben: „®aliläer, du Haft gefiegt.” (F 363) Doch fommt es vor, 
dat jchlechte Menjchen noch jchlimmere Schmähworte gegen ben lieben Gott ausftohen. 
Dies gejchieht gewöhnlich in Leiden und Trübjalen, wo fie meinen, daß e3 ihnen 
ichlimmer ergebe, als fie e8 verdient haben. Eine Gottesläfterung begeht auch, wer 
von Gott verädtlih redet. So foll König Alphons von Mragonien gejagt haben: 
„Wäre ich bei der Schöpfung dabei gemwejen, ich würde Gott viel gejagt haben, was 
er hätte beijer machen fünnen.” Eine Gottesläfterung begeht, wer etwas, was Gott 
eigen iſt, einem Geſchöpfe zufchreibt. (h. Bonav.) So jündigte das Bolt, welches 
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dem König Herodes Agrippa bei jeiner Rede zurief: „Eines Gottes Stimme und nicht 
eined Menjchen.” (Up. 12, 22) Schon bei ben Juden famen derartige Gottesläfterungen 
vor; beöhalb beklagte fich Gott durch den Propheten Iſaias: „Mein Name wird den 
ganzen Tag ohne Unterlaß geläftert.“ (Si. 52, 5) Auch wer Heilige verſpottet, 
jündigt durch Gottesläfterung. Gleichwie Gott in jeinen Heiligen gelobt mird 
(Pſ. 150, 1), jo bezieht jich auch die Beichimpfung der Heiligen auf Gott. (5. Th. Na.) 


Die Gottesläfterung tft eine wahrhaft teuflifche Sünde und 
eine der ſchwerſten Sünden. 


Die Gottesläfterung ift eine nur den Teufeln und Berdammten 
eigene Sünde. (b. Th. Ag.) Die Gottesläfterung ift eine tenfliihde Sünde; mie der 
Hl. Geift durch die Guten jpricht, jo der Teufel durch die Gottesläfterer. (5. Bernardin) 
Der Gottesläfterer ift noch ärger als ein Hund; denn der Hund beißt jeinen 
Herrn, ber ihm jchon joviel Gutes getan Hat, nicht, wenn er von ihm gezlüichtigt wird. 
Der Gottesläfterer begeifert mit jeiner Zunge Gott, von dem er jchon jo viel Wohl— 
taten empfangen Hat; er bedenkt nicht, daß Gott bei feiner Heimfuchung nur jein 
Wohl im Auge bat. (h. Bern.) Als man den h. Bilchof Polykarp unter Androhung 
des Todes aufforderte, Chriftum zu läftern, anmwortete er: „Schon 86 Fahre lang 
diene ich ihm, und nie Hat er mir etwas zuleide getan; wie könnte ich meinen König 
und Heiland läftern.” (F 167) — Im Bergleiche zur Gottesläfterung erjcheinen alle 
übrigen Sünden gering. (b. Hier.) Durch jede andere Sünde verjündigt man 
fih nur mittelbar gegen Gott; durch Gottesläfterung aber verjündigt man fihgegen 
Gott jelbft, nicht gegen fein Ebenbild. „Der Gottesläfterer bat gegen den Aller- 
höchften feinen Mund aufgetan” (H. Hier.), gegen den Heiligen Yiraels. (4. Kön, 19, 22) 
Sottesläfterung ift eine noch größere Sünde als Diebjtahl und Mord. (h. Hier.) Sie 
ift die größte Majeftätöbeleidigung; denn fie ift eine Beleidigung des Königs der 
Könige. „Wenn man einen guten Fürften läftert, jo ift da3 eine arge Sünde; aber 
das ſchändlichſte Laſter ift e8, wenn man fich das gegen ben oberiten König erlaubt.“ 
(6. Aug.) Alle anderen Sünden haben ihren Urjprung teil® in menſchlicher Schwach— 
beit, teil3 in Unwiſſenheit; aber die Sünde der Gottesläfterung entipringt aus Bo3- 
beit des Herzen. 0 Bern.) Bei jeder Sünde Hat der Sünder irgend einen 
Borteil; beim Stolze jein Anſehen vor den Menfchen, beim Geize das Geld, bei der 
Unmäßigfeit die Gaumenluft u. ſ. w, aber bei dieſer Sünde ift fein Vorteil, 
fein zu erreichendes Vergnügen. (5. Bern.) — Auf die Gottesläfterung war bei ben 
Juden die Todesstrafe gejept. (b. Th. Aa.) Die Gottesläfterung ift eine Tod— 
fünde; nur fall3 fie in Haftiger Leibenfchaft und ohne Überlegung ausgeftoßen worden 
wäre, wäre eine Tobjünbe nicht vorhanden. (h. Th. Aa.) Fürchteft du dich denn nicht, 
ed möchte Feuer vom Himmel fallen und dich verzehren, der du den Mund öffneft 
wider ben AUllmächtigen? Fürchteft du dich nicht, e8 möchte fich unter dir die Erde 
auftun und dich verichlingen? Täuſche dich nicht, o Menich, denn es ift unmöglich, 
der Hand des allmächtigen Schöpfers zu entfliehen. (h. Ephr.) 


Die Gottesläfterung wird von Gott häufig Schon auf diefer 
Welt mit harten Züchtigungen und einitens mit der ewigen Ver— 
dammnis beitraft. 


Gott läßt feiner nicht fpotten. (Gal. 6, 7) Der aſſyriſche König Sena- 
cherib läfterte Gott, ald er gegen bie Siraeliten Krieg führte. Bald darauf verlor 
er gegen 200.000 Soldaten und wurde nach einem jchmählichen Abzuge bon jeinen 
eigenen Göhnen ermordet. (4. Kön. 19) Der König Herodes Ugrippa, der fich 
Gott nennen ließ, empfand fofort heftige Schmerzen in den Eingeweiden und wurde 
von Wiirmern bei lebendigem Leibe gefreſſen. (Up. 12, 21) Ein Iſraelit in dev Wüſte 
hatte Gott geläftert. Da ließ ihn Moſes einkerfern und fragte Gott, was er mit ihm 
tun jolle. Gott ſprach: „Das ganze Volk joll ihn fteinigen." (3. Moj. 24, 14) Wie 
ber, welcher einen Stein gegen ben Himmel mirft, feinen Himmelsförper berühren, 
geichtweige denn verlegen kann, dagegen, wenn ber Stein zurüdfällt, fein Haupt jchmerz- 
lich verwunden fann, jo trifft auch die Gottesläfterung nicht jenen ——— Gegen⸗ 
ſtand, gegen den ſie gerichtet iſt, ſondern ſie fällt auf das Haupt des Läſterers zu— 
rück und verwundet En jchmerzlich. Der Gottesläfterer jchärft alſo das Schwert gegen 
jeine eigene Geele. (h. Chryſ.) Ehriftus jagt, dab, wer die Mitmenjchen be- 
ijhimpfe, des hölfifhen Feuers jchuldig ſei (Matth. 5, 22); um wieviel mehr 
erst der, welcher jeinen Gott bejchimpft. Wer Vater und Mutter’flucdt, joll 
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bes Tode jterben. (2. Moj. 21, 17) Das war ein Geſetz des altern Bundes zu einer 
Zeit, wo die Menſchen Gott noch nicht jo vollkommen erfannten, wie jet; melche 
Martern werben deshalb über die fommen, welche eine weit bolltommenere Einficht 
und Willenjchaft haben, und die nicht Vater und Mutter, jondbern Gott den Herrn 
jelbft läftern. (5. Chryſ.) Verdammnis über alle, die dich Läftern. (Tob. 13, 16) Wer 
ben Namen des Herrn läftert, joll des Todes an (3. Moj. 24, 46) Die Gottes: 
[äfterung wird auch in vielen Staaten vom weltlichen Gerichte mit Kerter beitraft. 
Der franzöfijche König Ludwig IX., ber Heilige, erließ in feinem fönigreiche das Ge— 
ſetz, daß alle, welche Gott täftert, mit glühenden Eijen auf ben Lippen gebrannt 
würden. Diefes Geſetz Lam zuerjt an einem reichen Bürger von Paris zur Anwendung. 
Bald verihmwanden alle Gottesläfterungen. (Spivago, Beijpiele) Wenn Die bejtrait 
werden, welche irdiiche Könige läftern, um wie viel mehr verdienen diejenigen Strafe, 
die den König aller Könige läjtern. (h. Chryſ.) Der 5. Hieronymus, der einen gott» 
vergefienen Menjchen Gott läftern hörte, verwies es ihm; gefragt, warum er fich Das 
unterjtehe, jfagte er: „Die Hunde bellen für ihre Herren, und ich jollte ſtumm fein, 
wenn ber 5 ae Gottes geläftert wird ? Sterben kann ich, aber ſchweigen nicht.“ 
Auf folche —— die eine Gottesläſterung ruhig anhören, paſſen die Worte Der 
Hl. Schrift: „Stumme Hunde, die nicht bellen können!“ (Si. 56, 10) 


6) Simonie, d. i. der Verkauf geiftliher Sachen um Geld 
oder Geldesmwert. 

Im Mittelalter wurde jehr viel Simonie getrieben; man überließ Biſchofs— 
ſitze und Pfarreien jolchen, die Hierfür das meifte Geld anboten. Bapft Gregor VIL trat 
dagegen auf (1074). Simonie wäre auch, wenn jemand dem Priefter für die Losſprechung 
Geld anbieten wollte, wenn jemand NMeliquien verfaufen würde, wenn fich jemand ge- 
meihte Kerzen und Roſenkränze wollte teuever bezahlen lafjen ald ungeweihte. Die Simonie 
hat den Namen von Simon dem Zauberer, der den Apojteln, die durch Hand— 
auflegung den Sl. Seit mitteilten, Geld anbot und iagte: „Gebet auch mir Diefe Gewalt, 
auf daß jeder, dem ich die Hände auflege, den DI. Seift empfange." (Up. 8, 19) Wer 
durch Simonie jündigt, ift exfommmumiziert. (Pius IX. 12. Oft. 1869) Einem jolchen 
gelten die Worte des 5. Petrus: „Dein Geld ſei Dir zum Verderben, weil du meinteft, 
die Gabe Gottes für Geld zu befommen.”“ (Up. 8, 20) Den HI. Geift verliert, wer ihn 
faufen will. (h. Bet. Dam.) Doch ift Die Darreichung bon Meßſtip endien keine 
Simonie; denn da geſchieht etwas Ahnliches, wie wenn jemand einem anderen ein 
Almoſen geben und ihn um ſein Gebet erſuchen möchte. — Auch iſt die Entrichtung 
der Stolagebühren für pfarrliche Verrichtungen feine Simonie. Denn dieſe Ge— 
bühren ſind keine Bezahlung der geiſtlichen Verrichtungen, ſondern nur ein Beitrag 
zum Lebensunterhalte des Prieſters. Wäre hier Simonie vorhanden, ſo hätte der 
h. Paulus nicht geſchrieben: „Die, welche im Heiligtume beſchäftigt ſind, ſollen auch 
vom Heiligtume eſſen; die, welche dem Altare dienen, ſollen vom Wltare ihren Anteil 
empfangen; auch hat der Herr verordnet, daß bie, welche das Evangelium predigen, 
vom Evangelium leben jollen.“ (1. tor. 9, 13) 


Zur Sühne für die Sünden der Gottesläjterung und der Un— 
ehrerbietigfeit gegen Gott dient die Verehrung des HL, Antlites Jeſu. 


Befanntlich .Hat Chriſtus dem Schweihituche, das ihm die Veronika bei 
jeinem Gange auf ben Klalvarienberg darreichte, fein Antlik eingeprägt. Der kranke 
römijche Kaiſer Tiberius ließ fich das Schweißtuch nach Rom bringen und wurde bei 
deſſen Anblide gejund. (Kath. Emmerich) Veronifa gab ed dem h. Nlemens, dem Mit: 
arbeiter bes h. Wetrus und jpäterem Papſte. So fam e3 an bie Betersfir ch e, 
two es fich noch bis heute befindet. (Zu Weihnachten 1849 war es auögejtellt, und es 
geſchah das Wunder, daß es 3 Stunden hindurch vom Licht umfloſſen in größter Klar— 
beit glängzte). Diejes Schweißtuch Hat noch bis zur Stunde deutlich die Züge des nt: 
libe3 unſeres Heilandes behalten. Man jieht, wie bie rohen Menjchen das hl. Antlitz 
entftellt haben. Diejes Bild ift ein jprechende® Jeugniß für Die Unehr . 
erbietigfeit ber Menjchen gegen Gott. E3 erregt in uns einen frommen Schauer 
und zugleich Neue in unjerem Herzen. Erft in jüngfter Zeit (früher Hatten es die 
Päpfte nicht erlaubt) Hat man Nach bil dungen bes Schleierd der Veronika ver- 
fertigt und diejen ebenfall® Ehre erwiejen. Durch Wunder und vajche Gebetserhörungen 
zeigte Gott, daß ihm dieje Andacht lieb ift. So unternahm man 3. B. zu Nlicante 
an ber ipanifchen Mittelmeerküfte zur Zeit der Trodenheit 1849 eine Prozeſſion mit 
dent bl. Antlitze; da jah das Volk aus dem vechten Auge am Bilde eine Träne berab- 
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vollen, heller als Kruftall, und während ber darauffolgenden Predigt waren 2 Bilder 
des Hi. Antliges auf den Wolfen erfichtlich. Gleich darauf Fam Regen. Auch zu Tours 
in Frankreich befand fich feit 1851 ein Bild des Antliges Jeſu, vor dem viele Kranfen- 
beilungen gejchahen. Hier entftand durch die Bemühung des frommen Dupont (F 1876) 
eine Bruderſchaft zum HI. Antlige Jeſu, deren Zweck Sühne für die Gottes- 
(äfterung ift. (Tag und Nacht brennt vor dem Bilde de3 HI. Antlitzes Jeſu eine Lampe. 
Die Mitglieder verrichten ein kurzes Sühnegebet.) Dieje Bruderjchaft hat Leo XIII. 
15. 9. 1885 zur Erzbruderichaft gemacht, der fich die anderen anzureihen haben. (Be- 
treff3 Eintritt u. dgl. wende man fich auch in deutfcher Sprache nach Tours.) Chriſtus 
jagte zur 5. Gertrud: „Die Verehrer des Bilde8 meiner Menjchheit, d. i. meines 
Antlites, werden vom Glanze meiner Gottheit bis in den Grund der Seele erleuchtet 
werden.” Und zur Schweſter Saint-Pierre 1845: „Wie man fich in einem Königreiche mit 
einem Geldftüd, das des Fürften Bild trägt, alles verichaffen kann, ebenjo merdet 
ihr alles erlangen durch die foftbare Münze meines Antlites”; ferner: „Je mehr 
ihr mein durch die Gottesläfterer verunftaltetes Angeficht wieder herzuftellen euch be— 
mühen werdet, defto mehr merde ich das euere, durch die Sünde entjtellte, Herjtellen, 
auf daß e8 jo jchön jei wieim Augenblid der Taufe.“ 


Das III. Gebot Gottes. 


Der liebe Gott jprach auf dem Berge Sinai: „Gedenke, daß du den Sabbat 
heiligeit. Sechs Tage (- nicht mehr als jechd Tage) ſollſt du arbeiten und alle 
deine Gefchäfte tun.” (2. Moj. 20, 8) Das 3. Gebot Gottes enthält jonach zwei Ge- 
bote, das Gebot der Sonntagdheiligung und das Gebot der Arbeit. (vöm. Kat.) 


Im 5. Gebot Gottes befiehlt uns Gott, den jiebenten 
Tag zu heiligen und während der Woche zu arbeiten. 


a) Das Gebot der Sonntagsbheiligung. 


Gott hat dem Menſchen einen Ruhetag anbefohlen, damit 
der Menſch für fein geiitiges und leibliches Wohl forge. 


Damit der Menjch bei den vielen Sorgen des Lebens auf Gott und jein 
böchites Ziel nicht vergeſſe und nicht verwildere, hat Gott anbefohlen, 
einen Tag in der Woche zu heiligen. Sowie wir gemilje Zeiten zur Verrichtung unſerer 
leiblichen Bedürfniſſe haben, 3. B. zum Schlafen, zum Eſſen und Trinken, jo wollte 
auch Gott, dag wir beftimmte Zeitpunfte Haben, wo wir über die ewigen Wahrheiten 
nachdenken und dadurch für unfere Seele neue Kräfte gewinnen können. 
Am Ruhetage Hat auch der Menjch Gelegenheit, das, was er in der Woche gefehlt 
bat, durch Gebet zu ſühnen (b. Gr. ©.); an diefem Tage kann er auch dem lieben 
Bott für die Wohltaten, die er im Verlaufe der Woche empfangen hat, gebührend 
danken — Ohne Ruhetag würde der arbeitende Menjch bald jeine Gejundheit 
verlieren. Denn der Menjch Hält es nicht aus, in einemfort zu arbeiten. Wie ber 
Bergfteiger fich von Zeit zu Beit ausruhen muß, jo auch ber Arbeiter. Der Ruhetag 
iſt aljo eigentlich ein Gejchent der Güte Gottes. — Die Feier des Ruhetaged iſt ein 
Vorbild unjerer einftigen ewigen Ruhe im Himmel. (Heb. 4, 9) Der Tag des 
Herren tft ein Schatten jenes Fünftigen Feftes im ewigen VBaterlande. Durch die freier 
dieſes Tages friichen wir das Berlangen nach jenem ewigen Freubdenfefte in uns auf. 
(8. Gr. ©.) Auch die bejjere Kleidung an diefem Tage erinnert und an ben einftigen 
glüdlicheren Zuftand des Himmels, 


1) Gott befiehlt, dak wir den 7. Tag heiligen, weil er 
am 7. Tage von der Schöpfung ausruhte. 


Beim Berichte über die Schöpfung jagt Mojes: „Gott jegnete den fiebenten 
Tag und heiligte ihn, weil er am jelben ruhte von jeinem Werke.” (1. Moſ. 2, 2) 
Der Menich, der dad Ebenbildb Gottes ift, joll fich jeinen Herrn zum Muſter 
nehmen; gleichwie Gott am 7. Tage in die Ruhe eingetreten ift, jo joll es auch ber 
Menſch nach Htägiger Arbeit. — „Die Siebenzahl gehört zu den Naturgefegen.“ 
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(h. Th. Ag.) Dieje Zahl kommt oft in der Natur (7 Farben des Lichtes, 7 Grund— 
töne der Muſik u. j. mw.) und oft in der Religion vor. (Sieh Seite 75) Ber liebe 
Gott, der die Gejtirne des Himmel! zu Zeichen für Zeiten und Fahre gemacht hat 
(1. Mof. 1, 14), macht die Bölfer der Erde durch den Mond auf die Ruhe am 
7. Tage aufmerfjam; denn ber Mond verändert alle 7 Tage jeine Geftalt; nach 7 
Tagen fieht man ihn nur halb, wieder nach 7 Tagen voll, nach weiteren 7 Tagen hat 
er genau um bie Hälfte abgenommen, und wieder nach 7 Tagen verichwindet er, um 
fih dann wieberum zu erneuern, Schon um 150 jchrieb der h. Bilchof ee bon 
Antiochia: „Den 7. Tag kennen alle Völker des Erdkreiſes.“ Wir Chriſten feiern 
den Sonntag, die Juden den Samdtag, die Mohammedaner den Freitag, die Mongolen 
ben Donnerstag, die Neger bon Guinea ben Dienstag, bie Götzendiener von Ormuz 
und Goa den Montag. 


Auch deswegen befiehlt Gott, den 7. Tag zu heiligen, weil die 
Ruhe am 7. Tage dem menfchlichen Körper unbedingt notwendig iſt. 


Gott hat in allem nicht nur jeine Ehre, jondern auch des Menjchen Wohl 
im Wuge Es jteht feft, daß der Menſch nach 6tägiger Arbeit der Ruhe bedarf. 
Gleichwie man nach vollendeter Tagesarbeit 6 bis 7 Stunden fchlafen muß, um die 
verbraudten Körperfräfte wieder zu erjeßen, fo bebarf man auch 
nach 6 Arbeitstagen einer längeren Ruhepauſe. Zur Zeit der franzöfiichen Hepolution 
bat man bie Feier des 7. Tages abgejchafit und die des 10, eingeführt, Doch jah man 
jich bald wieber genötigt, die Dekaden abzujchaffen und zur alten Ordnung zurück— 
zufehren. Der Menich kann es eben nicht befjer machen als Gott. „E3 gibt feine 
Weisheit, feine Klugheit und feinen Rat wider den Herrn.“ (Spr. 21, 30) Selbſt ber 
Sozialift Proudhon (F 1865) erklärte: „Verkürzet die Woche um einen Tag, jo ba 
fünf Urbeitstage und dann der Ruhetag wäre, jo ift dev Ruhe zubiel. Verlängert die 
Woche um einen Tag, jo daß fieben Arbeitstage und dann der Ruhetag wäre, ſo iſt 
der Arbeit zu viel. Macht ihr zwölf Arbeitstage und dann zwei Ruhetage, jo tötet ihr 
den Menjchen burch Nichtstun, nachdem ihr ihn zubor durch Ermüdung erſchöpft habt.“ 


2) Den Juden befahl Gott, den Sabbat zu heiligen, 
weil jie an einem Sabbat aus der ägyptischen Knechtichaft befreit wurden. 


Der GSabbat war aljo bei ben Zuden ein nationaler Feiertag. 
Gott verlangte auf Sinai überdies, daß diejer Tag durch Ruhe oder Enthaltung bon 
DEREN en Arbeiten geheiligt werde. Er jagte: „Um Sabbate ſollſt bu fein Gejchäft 
tun.“ (2. Moj. 20, 10) Daher auch der Ausdrud Sabbat, d. h. Ruhetag. Der Sabbat 
ſchien deswegen zur öffentlichen Gottesverehrung beſonders geeignet, weil er am 
meiſten ben Juden die Wohltaten Gottes ind Gedächtnis zurückrief. (Ez. 20,12) Außer— 
dein war er auch ein Vorbild der Grabesruhe des künftigen Erlbſers. — Die Juden 
beobachteten die Sabbatfeier ſehr ftreng; die Entheiligung des Sabbat3 wurde mit dem 
Zode bejtraft, und nicht einmal die £leinften Arbeiten durften am Sabbate 
verrichtet werden. So wurde ein Jude, der am Sabbate nur Holz jammelte, gefteinigt. 
(4. Moj. 15, 32) Um Sabbate war fogar den Juden verboten, Feuer — — 
und zu kochen. (2. Moſ. 35, 3) Sie durften erſt bei Sonnenuntergang Kochen, 
mit Sonnenuntergang der nächfte Tag begann. Am Sabbate burfte der Jude — 
tauſend Schritt weit gehen. Die Phariſäer dachten jogar, man dürfe am Sabbate 
nicht einmal qute Werke verrichten. (Matth, 12, 12) Auch fei erwähnt, daß am 
Sabbate fein Manna fiel. — Der jüdiſche Sabbat fant auf unfern Samdtag, der 
hriftliche Sabbat aber auf den Sonntag. 


5) Statt der Sabbatfeier wurde von den h. Apofteln 
die Sonntagsfeier angeordnet, weil an einem Sonntage Ehriftus 
von den Toten auferitanden it. 


Der Sonntag ift eigentlich ein seh der h. Breifaltigfeit ; denn am Sonntage, 
al3 am eriten Tage ber Woche (Ap. 20, 7; 1. Kor. 16, s), bat Gott Bater die 
Schöpfung begonnen; am Sonntag flieg Gott Sohn von den Toten 
auf, und am Sonntag kam Gott Hl. Geift auf bie Apoftel herab. — Die h. Upoftel 
waren berechtigt, bie von Gott angeordnete Sabbatfeier auf den Sonntag zu verlegen, 
meil durch dad Gebot vom Berge Sinai nicht jo jehr die Feier des Sabbates, als 
vielmehr die Feier eines bejtimmten Tages in der Woche bezwedt war. Sie konnten 
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die Sabbatfeier umſomehr verlegen, als das alte Teſtament nur ein Vorbild des neuen 
war — Der Sonntag wird auch „Tag des Herrn‘ (Off. 1, 10) genannt, weil man 
an dieſem Tage Gott dem Herrn bejonders dienen joll. Der 5. Juſtin gebraucht in jeiner 
Verteidigungsfchrift i. 3. 139 zuerft ben Namen „Sonntag“ (Nichttag, und mit Necht; 
denn an biejem Tage erglänzte der Heiland, der aufgehenden Sonne gleich, im Lichte 
jeinev Nuferftehbung. (5. Amb.) Much erfchuf Gott an diefem Tage (dem eriten 
Tage der Woche) das Licht; und ber Hl. Beift fam in Feuerflammen an diejem 
Tage auf die Apoftel; endlich fol man am Rubetage neue Erleuchtungen über 
ſein höchſtes Ziel empfangen. Kaifer Ktonftantin ber Große ordnete im römischen Reiche 
die eier des Sonntags an. (321) Kaiſer Karl der Große belegte jogar jene, die bie 
Sonntagöfeier nicht Hielten, mit ®elbitrafen. 


4) Am Sonntag jollen wir tnechtliche Arbeiten unter: 
laſſen und dem vorgejchriebenen Gottesdienfte beiwohnen; ferner 
für unfer Seelenbeil und unfere leibliche Erholung forgen. 


Der Sonntag ift eben unſeres geiftigen und leiblichen Wohles wegen eins 
geſetzt. Anedhtlide Arbeiten find jene, die mit Eörperliher Anftrengung 
verrichtet werden und den Körper ermübdben. Sinechtliche Arbeiten werden ge— 
wöhnlich verrichtet von Dienftboten, Taglöhnern, Fabriksarbeitern und Handwerkern. 
„Knechtliche Arbeiten find eigentlich jolche Teibliche Arbeiten, bie jenen zuftehen, bie 
diemen” (Th. Aa.); daher der Name. Zu den fnechtlichen Arbeiten vechnet man auch 
die Jahrmärkte, jomwohl die großen ald auch bie .fleinen (Ben. XIV.), und dann 
die Handelsgeſchäfte. Doch infolge verjchiedener Gewohnheiten, die in ben einzelnen 
Ländern entitanden find, muß in dieſer Beziehung jo manches geduldet werben. 
(ft. Goſſet) Wohl aber jollten Kaufleute und Krämer mährend bed Gottesdienſtes 
nicht verfaufen. In vielen Staaten, jo in Deutichland und Dfterreich, ift die Sonntags- 
ruhe geſetzlich anbefohlen. Sowie Gott am jiebenten Tage ausruhte, jo jollen 
auch wir ausruhen. Wie Chriftus am Dfterfonntage die Binden und Tücher 
im Grabe zurückließ umd emporftieg, jo follen auch wir am Sonntage alle irdiichen 
Beichäftigungen berlaflen und uns im Gebete zu Gott emporjchmwingen. Körperliche 
Ruhe ift am Sonntage jchon deshalb notwendig, weil ein Menjch, der jich jehr ab- 
mühen muß, zum Gebete ganz unfähig ift. — Der vorgeſchriebene Gottesdienſt 
iſt das bi. Mehopfer, womit gewöhnlich die Predigt verbunden if. Siehe das 
2. Kirchengebot, Die Kirche fordert deswegen bie Anhörung des bl. Meßopfers, weil 
e3 feinen bvorzüglicheren Gottesdienft gibt als Die Erneuerung des Kreuzesopfers. 
Schon in den erften Jahrhunderten famen die Ehriften an Sonntagen zum Hl. Mep- 
opfer zuſammen; jo berichtet ber h. AJuftin. Damals folgte auf das Evangelium auch 
eine furze Predigt. 

Für unjer Seelenbheil jorgen wir außer durch Anhörung der hl. 
Meſſe noch durch Anhören der Predigt, Empfang der hl. Kommunion, Öebet, 
Lefen guter Bücher und Ausübung der Werke der Barmherzigkeit. Für 
unjere Erholung jorgen wir nebit der Ruhe durch ein erlaubtes 
Vergnügen. 

Desmegen ift ja am Sonntage die Ruhe bes Körpers vorgejchrieben, damit 
man umjo eifriger am Geelenheile arbeiten fünne. Wir jollen an Sonntagen nicht 
nur jchönere Kleider anziehen, ſondern auch bad Herz reiner und fchöner machen, 
(h. Leo G.) Man fol aus Achtung vor dem Sonntage nicht nur die überflüfiigen 
Haare wegichneiden, jondern auch umfomehr die Sünden und Xafter bejeitigen. 
(h. Bonap,) In jeber Pfarrkirche ift an Sonntagen zum mindeften eine Predigt. 
Uriprünglich wurbe bie- Predigt während ber Pfarrmefje und zwar gleich nach dem 
Evangelium abgehalten. Daher ift noch heute in vielen Pfarrkirchen eine kurze Predigt 
jofort nach bem Evangelium. Am Sonntage wird den Gläubigen auch Gelegenheit ge- 
boten zum Empfange ber bl. Saktramente ber Buße und bed Altars. Die Kirche 
münjcht jogar, daß die Gläubigen an Sonn- und Feiertagen die hl. Kommunion 
empfangen. (Konzil db, Trient 22, 6) Auch zum Gebete bietet uns bie Kirche an 
Sonntagen Gelegenheit, insbeiondere durch Abhaltung bed nahmittägigen Gottes: 
dienftes, Unjere Borfahren pflegten an Sonntagen eifrig zu lejen in den Betrachtungs— 
bücdern; fie lafen insbefondere die Erklärungen der jonntägigen Evangelien und bie 
Lebensgejchichte der Heiligen. Ehriftus Hat gerade am Sabbate die meiften Kranten 
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geheilt, 3. B. jenen Menjchen mit der verborrten Hand (Matth. 12, 9—21), den 
Blindgeborenen zu Jeruſalem (oh. 9), einen Wajlerjüchtigen im Haufe bed Oberſten 
ber Bharijäer (Luk. 14, 1ff), obzwar bie Juben daran ben meiften Anftoß nahmen. Er 
wollte un® dadurch belehren, ba man auch am Tage bed Herrn Werfe der Barm— 
herzigleit verrichten jol. Der Sonntag ift der Tag bed Herrn;dbaruh 
ih auß und bete gern. Der Erholung und dem Bergnügen darf man exit 
nachgehen, wenn man jeine religiöjen Bflichten erfüllt Hat. Zeider aber Halten mande 
ben Sonntag nur für einen Bergnügungstag. 


Erlaubt find am Sonntage folgende Arbeiten: 1) Knecht— 
liche Arbeiten, die durchaus notwendig find, 2) geringfügige 
Arbeiten, 3) Bejchäftigungen, die zur Ausbildung des Geiſtes dienen. 


Wenn kuechtliche Arbeiten notwendig find, jo barf man fie verrichten. 
Chriſtus will nicht, da ber Menfch um de3 Sonntags willen Schaben leide; denn er 
jagt: „Der Sabbat ift um bes Menfchen willen gemacht, nicht ber Menich um bes 
Sabbat3 willen.“ (Marl. 2, 27) Erlaubt find aljo Arbeiten, die zur Erhaltung 
des Lebens dienen, wie die Bereitung von Speiſen, die Einführung be3 Getreides 
bei Gefahr u. dgl. Erlaubt find Arbeiten, die für das dffentlihe Wohl not 
mendig find, wie 3. B. Poſt-, Eifenbahn-, Zelegrapben- und Wolizeidienft. Bie 
geiftliche Obrigkeit ift berechtigt, aus wichtigen Gründen fnechtliche Ar— 
beiten am Sonntage ausdrücklich zu erlauben. Ehriftus jagt ja: „Ber 
Menſchenſohn ift auch Herr bed Sabbats“ (Luk. 6, 5); ähnlich fann jeine Stellver- 
treterin, Die Kirche, Iprechen. — Da der Sonntag in erjter Reihe für das geijtige 
Wohl und ewige Seelenbeil des Menschen eingejegt ift, jo find am Sonntage alle 
jene Werke vorgeichrieben, die zur Erreichung diejes Zieles beitragen, aljo Kivchen- 
dienst; daher ſagt Ehriftus: „Die Priefter verlegen den Sabbat im Tempel und find 
boch ohne Schuld.” (Matt. 12, 5) Much Werfe der Barmherzigkeit jind vorge- 
ichrieben ; denn es gibt nichts, was mehr zur Seligkeit beitragen würde, als bieje. 
Bon ihrer Berrichtung macht ja unjer künftiger Richter die ewige Seligkeit abhängig. 
(Matth. 25, 35) Chriftus jelbft Hat uns durch jein Beijpiel zu erkennen gegeben, 
daß er Werke der Barmherzigkeit am Sonntage berlanfgt; auch jagte er: „Es ift er- 
laubt, am Sabbate Gutes zu tun." (Matth. 12, 12) Renn auch knechtliche Werke am 
Sonntage verboten find, jo find uns Doch Liebeswerke zum Wohle des Nächſten nicht 
verboten. (h. Iren.) Die h. Abtiſſin Odilia (7 720) hatte ein Spital errichtet und be— 
juchte dem Beijpiele des Heilandes gemäß ae Sonntage nach dem Gottesdienfte bie 
Kranken und diente ihnen den ganzen Tag. Ühnlich taten es auch andere Heilige. Doch 
find uns nur jene fnehtlichen Werte der Barmherzigkeit anempfohlen, 
welche tatjächlich notwendig find. „Denn wenn am Sonntage alle Arbeiten 
ohne Unterichieb zum Beften ber Armen erlaubt wären, jo dürften in dieſer Abjicht 
jämtliche Handwerker und Taglöhner Inechtliche Arbeiten verrichten, was boch nicht 
ftatthaft iſt.“ (Suarez) Die Werke der Barmherzigkeit entſchuldigen jogar 
bom Öffentlichen Gottesdienſte; fie find eben jelbit ein vorzüglicher 
Sottesdienft. (Jak. 1, 2 EHriftus jagt nämlich: „Ach will Barmberzigkeit und nicht 
Opfer“ (Matth. 9, 13), d . 5. ich ziehe Werfe dev Barmherzigkeit dem äußeren Gottes— 
bienfte vor. Wenn es aber möglich ift, jo jol man boch den Gottesdienſt nicht 
beriäumen. Es gelten bier die Worte Chrifti: „Diefes jollt ihr tun und jenes nicht 
unterlajjen.” (Matt. 23, 23) Was hätten bie Leute aber zu tun, wenn gerade un— 
mittelbar vor dem Sottesdienfte ein Feuer entftünde? Was, wenn zu biejer Beit eine 
überijchwemmung wäre? — Erlaubt find auch am Sonntage alle geringfügigen 
Arbeiten. Denn Gott will nicht, daß der Menjch am Sonntag müßig gebe; «8 
tft daher erlaubt 3. B. das tägliche übliche Austehren und Reinigen ber Gejchirre, das 
Ausbeſſern oder Reinigen eines joeben bejchäbdigten oder beſchmutzten Kleides; ferner 
Schreiben, Rechnen, Mujit und alle Beichäftigungen, die Zur Ausbildung des 
Geiſtes dienen. * 


Sinden gegen dad _ Gebot der Sonntagäheiligumg. 





Gegen das Gebot der Sonntagsheiligung ſündigt: 


1) Wer am Sonntage ohne Not knechtliche Arbeiten ver- 
richtet oder folche fordert. 
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Der römiſche Kaiſer Valentinian pflegte zu ſagen: „Wer den Sonntag durch 
knechtliche Arbeiten entheiligt, macht ſich eines Gottesraubes ſchuldig und gießt gleich- 
ſam unreinen Wein in einen geheiligten Kelch.” Ber Chriſt ſoll am Sonntage auch 
jeinen Untergebenen, ja jelbjt dem ieh Ruhe gönnen. (2. Moj. 20, 8-10) 
Dienftboten, Gejellen und Untergebene jollen daber einen jolchen Bienft bald au ber- 
laſſen trachten, bei dem fie ihren religiöjfen Verpflichtungen nicht nachlommen können. 
— Man nimmt gemöhnlich an, dab fnechtliche Arbeiten dann eine Todſünde jeien, 
mern jemand ohne zwingenden Grund am Sonntage etwa mehrere Stunden lang 
ſch wer arbeitet. Eine Tobjünde. dürfte aber kaum begehen; Wer nur Furze Zeit 
ſchwer arbeitet; oder wer mehrere Stunden lang eine weniger ſchweretnecht— 
liche Arbeit verrichtet; oder wer jich aus einem, wenn auch nicht ganz ftichhaltigen 
Grunde fürentjichuldigt anjieht; wer vom Arbeitgeber ohne triftigen Grund 
gezwungen wird und aus Furcht vor ſchwerem Nachteil arbeitet. — Wer jedoch 
durch Sonntagsarbeit großes Ärgernis gibt, jlindigt immer fchwer, mag er auch nur kurze 
Zeit arbeiten. Es gelten einem jolchen die Worte des Heilande: „Es wäre ihm beſſer, 
das ein Mühlitein am jeinen Hals gehängt und er in die Tiefe ded Meeres verjenft 
würde.“ (Matth. 18, 6) Schon ben Juden hatte Gott gebroht: „Wer den Gabbat 
entheiligt, der joll bes Tode jein; wer an dieſem ein Werf tut, deſſen Seele joll 
ausgetilgt werben aus dem Volke.“ (2. Moſ. 31, 14) 


2) Wer leichtjinnig den fonntägigen Gottesdienst verſäumt. 


Die nächtlichen Unterhaltungen von Samstag auf Sonntag tragen oft 
Schuld daran, dat die Ehriften den Gottesdienft am Sonntag verſäumen. „DO, melche 
Torheit ift e8, den Tag zur Nacht und die Nacht zum Tage zu machen und feine 
Pflichten gegen Sott wegen leichtfinniger Yufibarfeiten zu unterlajjen.“ (h. Fr. ©.) 
Wer der Unterhaltung am Samstag abends nicht gut ausweichen fann, der gehe 
mwenigftens um Mitternacht nach Hause, damit er am Sonntag früh jeiner religiöjen 
Pflicht nachfommen fünne, Der Sonntag iſt nicht zum Schlafen, jondern zur 
Erjüllung dev Bilichten gegen Gott eingejegt. Ber Gonntagsichläfer verdirbt jich 
übrigens auch die Sonntagsiveude, zumal jich bei ihm die Folgen der Nachtichwärmeret, 
als Kopfſchmerz, Mattigkeit, Unbehagen, Berdrieplichkeit u. dgl. einftellen. Daher raten 
auch vernünftige Arzte vom Ausbleiben nach Mitternacht dringend ab. 


3) Wer fich folcden Erholungen bingibt, die ſehr lärmend 
ind oder den Körper übermäßig ermüden oder gar ſündhaft find. 


Solche find 3. B. Treibjagd, langes Kegelſchieben, bi$ zum Morgen dauernde 
Zanamufifen. Letztere füßren nicht jelten zu unfittlichen Handlungen, Raufereien, Ver— 
ichwendung des Geldes, zur Arbeitsſcheu und zu einem unzufriedenen Leben. — Am 
ſchlimmſten aber ift es, wenn die Erhbolungen jündhaft find. Denn mer eine 
au begeht, wird ein Sinecht des Teufels und verrichtet am Sonntag den ſchänd— 
lichſten KRnechtsdienſt. (Joh. 8, 34) Der Sonntag ſoll dem Dienſte des Herrn und 
dem Heile unſerer Seele geweiht ſein, und gerade an dieſem Tage beleidigt man den 
Herrn am meiſten und verſetzt feiner Seele die tödlichſten Wunden. O, wehe uns! Die 
Fefte des Himmels find zu Feften der Hölle geworden. (Saume) Marche er- 
warten den Tag des Herrn, um dann, wenn fie von der Wrbeit frei find, den Laftern 
fröhnen zu können. (Eujeb. Cäſ.) Der Feiertag ift des Teufels bejter 
Berttag. (So. Schmidt) Der Teufel macht es unter ben Ühriften jo, tie 
Apollonius, der Feldherr bes graujamen Königs Antiochus von Syrien; diejer 
blieb mit jeinen 22000 Soldaten während der Woce ganz ruhig in Jeruſalem, am 
Sabbate aber ließ er alles erwürgen. Auch der Teufel läßt Die Leute während ber 
Woche in Ruhe; fommt aber der Sonntag, dann verleitet er fie zu allen Sünden, 
zur Hoffart und Fleiderpracht, zu Spiel und Tanz, zu jündhaften Bejuchen, zu Fraß 
und Völlerei. (Seb. Schmid) Die Männer unſerer Zeit ſorgen am heiligen Tage vor— 
nehmlich für ihren Leib, die Weiber für ihren Schmuck. O Verkehrtheit des Menſchen— 
geſchlechtes, das die heiligſten Einrichtungen, zum Frevel mißbraucht. (h. Ant.) Der 
Zeufel der Geminnjucht iſt zwar am Sonntag auögetrieben, aber e3 ift jo, als ob 
7 andere Teufel der Weltluft, die jchlimmer find alö jener, eingefehrt wären. Dieje 
hängen ſich an die ahnen ber Geſangs-, Schüßen=, Feuerwehr- und Striegerbereine, 
jie [öjen die Gemeinſamteit des Familienlebens und verzehren mit dem Sparpfennig 
die Arbeitsfreudigkeit. (Dr. Schmitz—; Es wäre immerhin noch beſſer, wenn ſich die 
Leute mit Feld⸗ ober Handarbeit bejchäftigten, als daß fie den Sonntag durch Lafter 
entheiligen. (bh. Mug.) Gott beleidigen, ift ein Verbrechen, ihn aber an jeinem Heiligen 
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Zage zu beleidigen, ift ein Doppeltes Verbrechen. (Meh.) Es ift eine Art Gotte3- 
raub, wenn man die Tage des Herrn zu ben Torheiten der Welt migbrauchf. (h. Cyr. 
er den geheiligten Tag zur Sünde mißbraucht, ift wie ein Kirchenräuber, ber die 
bl. Schäße plündert. (Ehryi.) 


Bewegaründe für Die Sonntagäheiliquug. 





1) Durch) die Heiligung des Sonntags erlangen wir den 
göttlihen Segen. 


Dean bedenke nur, wie gütig der liebe Gott ift; er verlangt ja eigentlich 
nur unjere Rube; keineswegs aber einen jchweren Dienft. „Die Woche hat 168 Stunden, 
und davon hat Gott nur eine einzige für fich beftimmt, und bie willft bu noch zur melt- 
Tichen Gejchäften verwenden?" (h. Chryſ.) In der Hl. Schrift heißt ed: „Gott 
jegnete den fiebenten Tag” (1. Moj. 2, 3), db. 5. er machte ihn zu einem jegen- 
bringenden. Wer den Sonntag heiligt, hat Glüd bei Unternehmungen. Soll 
bie Arbeit bir gedeihen, mußt bu Gott den Sonntag weihen. Chriſtoph 
Kolumbus blieb bei jeiner Entdedfungsreife an allen Sonntagen mitten im Meere 
itehen und ruhte; er entdeckte glüdlich Amerika. (Spirago, Beifpiele) Wer ben Sonntag 
Heiligt, den beſchützt Gott vor Unglüd. Auf dem Miffiifippi fuhr ein Dampfichiir, 
auf dem alle Sonntage die Frachtgüter umgeladen werden mußten. Ein Matroje 
weigerte jich, am Sonntage dieſe unnötige Arbeit zu tun; ev wurde deshalb entlaiien. 
Nach einigen Tagen zeriprang auf dem Schiffe ber Keſſel und die meiften Qeute ver- 
Ioren ihr Leben; jener gottesfürchtige Matroje aber war dem Unglücde entlommen. 
Bejchehen auf dem Dampfer Helen M’Gregor i. $. 1830. (Spirago, Beijpiele) Wer 
ben Sonntag beiligt, den vermehrt Gott dad Vermögen. Ein frommer Freund riet 
einft einem Sandwerfer, an Sonntagen bie Arbeit einzuftellen, und veriprach ihm, 
nach einem halben Jahre wieber zu kommen und den entitandenen Schaden zu erjegen, 
Er fam wirklich, erfuhr aber, daß ber Handwerker troß ber Sonntagsheiligung in diejer 
Seit weit mehr verdient babe, ald je zuvor. (Mb. Stolz) 


2) Die Entheiligung des Sonntags bringt irdiſches Elend, 
insbefondere Krankheit, Armut und Unglüd. 


Der Sonntag ift wie das Feuer; diejes ift eine große Mohltat für uns, 
ichlecht gebraucht aber, bringt e8 Unheil und zerftört unjere Habe. So auch der Sonntag. 
Wird er gebeiligt, jo nützt er; entheiligt aber bringt er uns Schaden. liber den 
Sonntagsarbeiter brechen viele Bühtigungen Gottes herein. Weil die Juden 
die Sabbate nicht mehr Heiligten, ließ Gott die Stabt Ferufalem durch Nabucho- 
donojor zerjtören und bie Juden in die Gefangenichaft abführen. (2. Esdr. 13, 18) 
Die gewöhnlichſte Strafe derer, bie den Sonntag entheiligen und an biefem Tage nicht 
einmal zur Kirche fommen, ift die, daß fie Enechte aller Laſter werben. (Zud. Gran.) 
Die an den Sonntagen bie Reichtümer ber Welt juchen, finden die Reichtümer der 
Sünden und verlieren bie Schäte be3 Himmels. (h. Amb.) — Wer ununterbrochen 
fortarbeitet, verliert die Geſundheit. Es ergeht ihm mie einem Mtenjchen, der 
ununterbrochen einen Berg binanjteigt, ohne auszuruben; er ſinkt fchließlich aufammen. 
„Ruhe iſt ein Gejeg für den Menjchen; wie er nicht leben fann, ohne zu ejjen, jo 
fann er auch nicht leben, ohne zu ruhen.“ (Gaume) Die Sonntagsarbeit ift oft jchuld 
daran, dab bie Wrbeiter frühzeitig fterben. In jenen Yändern, wo in bei 
Fabriken auch an Sonntagen gearbeitet werden barf, fallen weit mehr Leute, ala 
auf den Schlachtfeldern., Deshalb ift die Beobachtung der Sonntagdruhe nicht nur 
Neligionspflicht, jondern auch natürliche Pflicht. Der Sonntagsarbeiter ift aljo eigent- 
lich ein Mörder. — Den Gonntagsarbeitern ruft Gott zu: „Ich will euch plößlich 
Heimjuchen mit Armut." (3. Mof. 26, 16) Leute, bie auch an Sonntagen arbeiten, 
bringen es zu nichts. Auf der Sonntagdarbeit ruht fein Segen. Ein Sprichwort 
jagt: „Sonntagsgewinn ift bald dahin." Gott ftraft immer in Derjelben Weije, 
wie man gejündigt Hat. (Weist. 11, 17) Wer au Habſucht den Sonntag 
entheiligt, erlangt das Gegenteil von dem, was er anftrebt; er wird arm. Der 
Gonntagäarbeiter ift ein Dieb; denn er beitiehlt Gott um jeine Ehre. Dem 
Diebe gilt das Sprichwort: „Wie gewonnen, jo zerronnen.“ Daher verliert dei 
Sonntagsdarbeiter nur zu oft jein Hab und Gut. — Der Sonntagdarbeiter Hat viel 
Unglüd. Der Entheiligung ber Sonntage wegen fommen oft über ganze Yänder: 
Mißwachs, Hagel, Überichwemmungen und andere Übel. Ein Bolt, bas feinen mieder- 
fehrenden Nuhetag bat, find die Chinejen. Bon dieſem Bolfe wiſſen mir, Daß es 
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in großem Elende lebt, körperlich ganz herabgekommen, feige und unmoraliſch iſt, 
und daß epidemiſche Krantheiten unter ihm ſehr häufig auftreten. (Der Krieg 
mit Japan 1894/95 zeigte die große Ohnmacht dieſes 400 Millionen Menſchen 
zählenden Wolfes.) 

3) Die Entheiligung der Sonntage bringt auch Elend über 
samilie und Gejellichaft. 

Sie untergräbt die Famille. Wenn die Mitglieder dev Familie feinen 
Gotteödienft bejuchen, jo verlieren fie die Kenntnis ihrer Bilichten und ge- 
raten auf Abwege; der Vater wird ausſchweifend, die Mutter gleichgiltig, die Kinder 
zügellos, Die Bande, mwelche bie Familienglieber einigen, werden gelöft. Statt ein 
Paradies zu beichatten, bedeckt das Häußliche Dach eine Hölle. Dazu fommt noch, daß 
der Vater, der am Sonntage arbeitet, die Heiligjte Pflicht, bie Erstehung der 
Kinder, nicht erfüllen fanı. Denn während der Woche fommt ex jelten mit jeinen 
Kindern zujammen; nur wenn er am Sonntage frei von Arbeiten iſt, hat er Zeit, die 
Eigenfchaften feiner Kinder kennen zu lernen und ihnen nüßliche Lehren zu geben. — 
Wird aber die Familie untergraben, fo leidet dadurch auch bie Geſellſchaft; geradejo mie 
ein Gebäude zufammenftürzt, wenn es in feinen Grundfeften erjchüttert mwird. 
Huch wird burch die Sonntagsentheiligung ber Ungehorjam gegen Gottes Befehle 
öffentlich zur Schau getragen. Die Folge bavon ift, daß bie Untergebenen auch Die 
Achtung bor der weltlichen Obrigkeit verlieren: vor ber föniglichen, bijchöflichen, gejeb- 
gebenden und bäterlihen. Die die Sonntagsheiligung vernadläjjigen, verlieren Die 
stenntnis und Übung in ber Religion, bergeijen ganz auf Gott und ihr letztes Ziel und 
verwildern, db. 5. fie werben wie das Tier. Es fehren dann zurüd die bar- 
bariſchen zuͤſtande bes Heidentums — „Das Gotteshaus mit ſeiner Sonntags— 
feier iſt die Scheidewand zwiſchen echten und Namenschriſten, zwiſchen den Seligen 
und Verworfenen, Zu denen man ſich am Sonntage bekennt, wird man in ber Ewigkeit 
gehören. Zählit du am Sonntage nicht zur Familie Gottes auf Erden, jo bift bu von 
ihr auch in ber Ewigkeit ausgefchlojien. Wie bein Sonntag, jo dein Sterbe- 
tag!" (Lerch) Durch Beiligung de3 Sonntags jammeln wir uns Güter, Die ewig 
dauern. (h. Gr. N3.) 


Die Sonntagshetligung ſchädigt keineswegs die Geſchäftsleute. 


Man hat von Seite der Fabrikanten eingewendet, daß bei der Sonntagsruhe 
bie Produktion leide, und daß fie deshalb geſchäftlich geſchädigt werden. Das 
ift aber unrichtig,” Denn die Erfahrung lehrt, daß bei einer entjprechend abgefürzten 
Arbeitszeit bie Kraft der Arbeiter gefteigert wird, fo daf dann an Wochen- 
tagen nicht nur mehr, jondern auch bedeutend bejjer gearbeitet wird. Wie ein Bogen, ber 
beftändig angejpannt ift, die Spannfraft verliert, jo verliert auch ein Arbeiter jeine Kräfte, 
wenn er beftänbig arbeiten muß. Selbjt ber veligionsfeindliche Rouſſeau jagt: „Wollt 
ihr ein Volk tätig und arbeitiam machen, Bann gebet ihm Feſte. Tage, die auf folche 
Weiſe verloren gehen, werden mehr Gutes ftiften, ald andere“ In England ift die 
ftrengite Sonntaggrube eingeführt; alle Verfaufsladen, Wirtöhäujer, Theater u. ſ. w. 
jind gejperrt, jogar die Boft und Eifenbahn ruht am Sonntag. 8 — nur 
die notwendigſten Züge. Und doch iſt fein Sand der Erde, was Induſtrie anbelangt, 
England voraus. Und mie ftireng Halten heute noch die Juden ihre Sabbate, und 
doch erwächſt ihnen, wie die Tatjachen beweiſen, Daraus fein Nachteil. 


b) Das Gebot der Arbeit. 


Die Arbeit Fann fein eine förperliche oder eine geiftige. 

Su den Arbeitern gehören nicht nur die Fabriksarbeiter, die Knechte, Gejellen, 
Handwerker u. dal., jondern auch bie Studierenden, Beamten, Prieſter, Lehrer, 
rate u. ſ. w. Letztere arbeiten allerdings nicht jo iehr mit ber Hand, als vielmehr 
mit dem ftopfe; und dieje Arbeit ift in den meiften Fällen noch weit jchwieriger 
und anftrengender als bie körperliche. Deshalb jehen jene Leute, die ihren &eift jehr 
anitvengen, meiftens nicht gut aus und werben oft nervenfranf. 


I) Die Arbeit ift Teine Schande; Hat doc Chriftus die 
Arbeit durch feine Lehre und fein Beiſpiel geheiligt. 
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Die Heiden hielten die Arbeit für eine Schande. Selbſt der gelehrte Cicero 
jagt: „Unehrenhaft und gemein ift jeder Erwerb als Lohnarbeiter.” Bei den Heiben 
gab es zwei Klaſſen, die Vornehmen oder Arbeitsherren und die Sklaven, bie 
Arbeiter. Die Handwerker waren in vielen Staaten bon ben ftaatsbilrgerlichen 
Nechten ausgejchlojjen. Weil die Heiden die Arbeit für eine entehrende Handlung, für 
einen Sklavendienft anjahen, jo ergaben fie fich dem Müßiggang oder Kriegsdienſte. 
Da fam der Erlöfer und heifigte die Arbeit burch fein Beifpiel. Er ermählte ſich 
einen Himmermann zum Nährbater, an bejjen Seite er bis zum 30, Lebensjahre 
arbeitete; benn al3 er jpäter in der Synagoge jeiner Vateritadt lehrte, jprachen bie 
Beute: „Sit er nicht der Zimmermann?” (Darf. 6, 3) Auch wählte fich Chriſtus 
Arbeiter, nämlich Fijcher, zu Apofteln. Im Steichnifie bon den Arbeitern im Wein- 
berge gab er zu berftehen, daß man arbeiten müſſe, um die Seligkeit zu erreichen. 
(Math, 20) Deshalb ichännten ih große Männer ber Arbeit nicht. Der 5. Paulus 
verdiente fich jeinen Lebensunterhalt duch bie Arbeit feiner Hände (Ip. 20, 31); er 
betrieb dad Tuchmacherhandwert. (Up. 18, 3) Der H. Biichof Hilarius arbeitete auf 
dem Felde. Alexander der Große pflegte zu jagen: „Arbeiten ijt königlich, müßig— 
gehen iſt ſtlaviſch“ Kaiſer Joſef Il. führte den Pflug bei Raudnit in Mähren. 
(Spirago, Beifpiele) Die Töchter Karls des Großen muäten alle weiblichen 
Handarbeiten verrichten. Jedes Mitglied aus dem Herricherhauje der Habsburger 
und Hohenzollern muß ein Handwerk lernen. „Handwerk und Arbeit er- 
niedrigen ben Menjchen nicht; vielmehr muß man es ihm zur Ehre anrechnen, wenn 
er jich jein Leben ftändig unter Mühe und Anſtrengung erhält." (eo XIUL) Tas 
einzige, was den Menjchen erniedrigt, ift Xafter und Stolz. Deshalb ijt die Stellung 
eine Knechtes oder Dienftboten nicht Entehrendes. Wenn du auf Befehl 
Gottes einem Menjchen dienst, jo dienft du nicht dem Menjchen, jondern Gott, ber 
biejes befohlen hat. Iſt ja Chriftus jelbjt gelommen, nicht, um bedient zu werben, 
jondern um zu dienen. (bh. Aug.) Der Stand deſſen, der einem Menjchen dient, ift 
bejjer als der Stand dejjen, ber ein Knecht jeiner Begierde ift. (H. Aug.) Alle Berufs- 
arten gehören entweder zum Lehrſtand, Nüährftand oder Wehrftand Es 
ift auffallend, dab das Wort „Eh ritand” bleibt, jobald man in den drei Worten den 
Anfangsbuchftaben wegläßt. Es ſind auch wirklich alle Stände ehrenvoll. 


2) Jeder Menſch joll arbeiten, weil uns Gott nad) dem 
Sündenfalle die Arbeit als Buße auferlegt hat. 


Vor bem Sündenfalle war Die Arbeit für den Menjchen eine Erholung. Nach 
dem Siümbenfalle aber jprach Gott zu Adam: „Im Schweike Deines Angeſichtes 
jollft du dein Brot ejjen, bis du zur Erde twiederfehrft, von der du genommen bijt.“ 
(1.Moj. 3, 19) Und wirklich ift dev Menfch auf der Erde zur Arbeit gezwungen, meil 
ihm die Erde nicht die notwendige Nahrung hervorbringt, wenn fie nicht bearbeitet 
und bebaut wird, Würde aljo niemand auf der Erde arbeiten, jo müften die Menfchen 
verhungern. Der Menfch fühlt fich auch ſchn von Natur angetrieben 
zur Arbeit; Das ſieht man jelbft an Müßiggängern. Wenn bieje auch ihre Pflichten 
nicht erfüllen mollen, jo beichäftigen fie ich Doc) mit etwas anderem, um jich zu zer» 
treuen. Es findet ſich bei ihnen jelten ein vollftändiger Müßiggang, jondern ein 
gejchäftiger Müßiggang. „Der Menjch ift zur Arbeit erjchaffen, wie der Vogel zum 
Fluge.“ (ob 5, 7) Selbit die Tiere, jo die Ameiſe (Spr. 6, 6) und Biene, geben bem 
Menjchen ein Beiſpiel der Arbeitſamkeit. Weil alſo die beſchwerliche Yrbeit Gottes 
Wille ift, jo joll man die Bejchwerden ber Arbeit willig ertragen Mit 
Beziehung auf die Arbeit find deshalb auch Chriſti Worte zu verjtehen: „Wer jein 
Ktreuz nicht auf fich nimmt und mic nachfolgt, ift meiner nicht wert.“ (Matth. 10, 38) 


Zur Arbeit ıft jeder Menſch verpflichtet, der überhaupt arbeiten 
fann. Deshalb jagt der h. Paulus: „Wer nicht arbeiten will, der 
foll auch nicht ejfen." (2. Th. 3, 10) 


Wir alle haben die Erbfünde Daher jollen wir auch alle der Erbſünde 
wegen Buße tun, aljo auch arbeiten. Es joll demnach auch der Reiche arbeiten; 
er kann ja das Erträgnis jeiner Arbeit zu Almojen oder guten Sweden verwenden. 
Der Reiche, der wie jeder andere von Gott gewiſſe Gaben empfangen hat, joll dieſe 
zum Wohle ber Menjchen ausnüßen; er foll nicht jenem Manne im Evangelium gleichen, 
der jeine Talente vergraben Hat. Als man einmal einen arbeitjamen Reichen zur 
Rebe jtellte, warum er denn mit feinen Händen immer noch arbeite, da er es doch 
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nicht mehr notwendig habe, jagte er: „Ihr glaubt wohl, unjer Herrgott hat mir bie 
Hände umfonft gegeben.“ Es hat deshalb auch der 5. Benedikt feinen Ordens— 
leuten eine folche Regel entworfen, bie fie abwechſelnd zum Gebete und zur Arbeit 
verpflichtet. Wer nicht arbeiten fann, iſt entichuldigt; alſo Kinder, reife, Kranke 
oder Leute mit förperlichen Gebrechen. Daher jagt der h. Paulus nicht: „Wer nicht 
arbeitet, ber foll auch nicht ejjen,“ jondern: „Wer nicht arbeiten will.“ 


3) Der Menſch joll vor allem jeine Berufsarbeiten verrichten. 


In der menschlichen Gejellichaft gibt es verichiedene Stände (Stand 
fommt von „ftehen“, weil er etwas Ständiges, Unveränderliches ift); es gibt Briefter, 
Ürzte, Nechtögelehrte, Handwerker, Soldaten, Zedige, Eheleute uſp. Die menjchliche 
Gejellichaft gleicht einem Leibe, woran jeded Glied eine bejondere Verrichtung Hat 
(1. or. 12, 12), oder einem Uhrwerk, worin alle Räder, ob groß ober klein, ineinanber- 
greifen. — Gott jelbft ift ed, der ben Wienfchen zu einem gewiſſen Stande beruft 
(daher nennt man den Stand auch „Beruf“); Gott gibt mämlich dem Menſchen eine 
gemwifje Luft, Fähigfeit oder Gelegenheit dazu. Der Menjch fühlt alfo einen gemifjen 
inneren Drang zu einem Stande; dieſem joll er ebenjo folgen, wie bie Zugvögel 
im Herbſte dem ihnen vom Schöpfer gegebenen Inſtinkte folgen und in wärmere Länder 
ziehen. Wer aber diefem Drange nicht folgt, jondern fich zu einem Gtande drängt, 
zu bem er feine Luſt Hat, dem ergeht ed ebenfo, wie den Zugvögeln, die im Herbſte 
nicht fortziehen; mie dieje jpäter zugrunde gehen, jo geht auch ein folder gewöhnlich 
dem ewigen Berderben entgegen. Daher follen fich Eltern wohl hüten, ihre finder 
zu einem Berufe zu zwingen, zu bem dieje feine Luſt haben. — Weil Gott ben Menſchen 
den Beruf gibt, jo arbeitet der, welcher in jeinem Berufe arbeitet, eigentlich 
im Bienite Gottes, (Balura) Deshalb joll der Menſch vor allem andern die 
Bilichten feines Berufes erfüllen; vor den Beruföpflichten müjjen alle anderen 
Arbeiten zurücdtreten. „Was nicht zum Berufe gehört, ift Tändelei und Müfiggang.“ 
(Galura) Man muß oft Gott wegen Gott verlaffen. (h. Ph. NR.) Chriſti Berufspflicht 
mar e3, bie Melt zu erlöjen; jobald es galt, in diefem feinem Berufe zu arbeiten, jo 
vergaß er auf alles andere. Man denfe an den 12jährigen Jeſusknaben im Tempel 
(Auf. 2, 49) oder an die Unterredung mit der Samariterin am Jakobsbrunnen, wobei 
Chriſtus jogar auf das Ejien verzichtete. (oh. 4, 34) Ahnlich Handelte Moſes; als 
er auf bem Berge Sinai von Gott hörte, daß das Volk in ſchwere Sünde gefallen jei, 
verlieh er jofort ben Umgang mit Gott und begab fich zum Bolfe. (2. Mof. 32, 7) 


Die genaue Erfüllung der Berufspflichten führt zur Voll— 
kommenheit. 


Wer ſeine Berufspflichten gewiſſenhaft erfüllt, iſt ſicher auch in anderen 
Dingen gewiſſenhaft. Ber Beruf gleicht dem Hauptrade bei einer Majchine. 
Geht dieſes qut, dann gebt alles qut; bleibt aber biejes ftehen, dann können fich Die 
übrigen nicht mehr bewegen. Deshalb wird bei der Seligjprechung immer in eriter 
Reihe darauf gejehen, wie ein Menſch feine Berufspflichten erfüllt Dat. Manche 
Leute bilden fich ein, bie Zeit, Mühe und Arbeit, die fie auf die Erfüllung ihrer Berufs- 
pflichten beriwenden, fei für den Dienst Gottes und ihr Seelenheil verloren. Doch mie 
irren bie ſich Durch nicht kann man jchneller Heilig werden, als durch treue 
Erfüllung jeiner Berufdarbeiten. Wer fich aber vom Teufel verleiten läßt, die Berufs— 
pflichten u vernadhläfligen, um anftatt deſſen Gebete und andere Werke der 
Frömmigkeit zu verrichten, der häuft Sünde auf Sünde. „Wer jeine Berufs- 
pflichten nicht erfüllt, der ift, wenn er auch Zote eriweden jollte, im Auftande ber Totſünde 
und nicht auf dem Wege zur Geligfeit; er mag das ganze Jahr hindurch beten und 
lebenslang fajten; er geht doch zugrunde.“ (h. Fr. ©) Wenn bu nicht arbeiten 
mwillit, hilft div fein Beten. Die Ubungen ber Frömmigfeit müſſen fich jogar 
nach unjeren Berufsgejchäften richten. Eine Frömmigkeit, die den Pflichten unjeres 
Berufes widerfpricht, iſt nur eine faliche Tugend. (h. Fr. ©.) Kein einziger Stand, 
der nicht ſündhaft ift, hindert an der Erreichung der Seligfeit. (1, Kor. 7, 17 ff.) 


4) Damit uns die Arbeit gelinge, jollen wir jie mit Gott 
beginnen und während der Arbeit öfter an Gott denten. 


* An Gottes Segen ift alles gelegen. Daß ſehen wir beim reichen 
Stchfange. (Luk. 5) Glaubet mir, daß drei Arbeiter an einem Tage mehr ausrichten, 
wenn ihnen Gott hilft, als jonjt zehn ausrichten würden. (h. Binz. B.) Sprichwörter: 


„Mit Gott begonnen, ift halb gewonnen.” „Soll die Arbeit div gelingen, mußt bu fie 
nt Gott beginnen." „Fängſt bu ein Werft mit Beten an, fo iſt's zur Hälfte fchen 
getan." Wie jehr Gott dem Hilft, der mit Gott anfängt, zeigt ber Sieg Davids über 
Goliath. David jprach nämlich vor dem Kampfe zum Riejen: „Du fommjt mit Schwert, 
Spieß und Schild, ich aber fomme zu dir im Namen bed Seren der Heerfcharen.“ 
(1. Kön. 17, 45) Wer fich aber ohne Gebet zur Arbeit begibt, gleicht einem Soldaten, 
der ohne Waffen in ben Srieg zieht. Schon der h. Paulus verlangt, bat wir por 
der Arbeit die gute Meinung erweden; benn er jagt: Ihr möget eljen oder 
trinfen oder jonjt etwas tun, jo tuet alles zur Ehre Gottes.“ (1. Kor. 10, 31) Wie 
lautet das Gebet zur Ermwedung ber guten Meinung? Wir müjlen es bei allen 
unieren Handlungen jo machen, ala ob wir einen Pfeil abzuſchießen Hätten; mir 
müllen das Biel ſcharf ind Auge faflen. (Rodr.) Sprich daher por der Arbeit mindeften®: 
„am Namen Gottes“ oder mache dad Kreuz; „Ein Kind jchreibt lauter Nullen 
auf eine Tafel. Mag nun diefe Reihe von Nullen noch jo groß fein, fo ftellt fie doch 
nicht den geringiten Wert vor. Erft wenn ein Einjer vorgeſetzt mird, erhält fie Be- 
deutung. Ahnlich ift e8 mit unjeren Arbeiten. Dieſe jind, an fich betrachtet, ganz 
mertiofe Nullen; jobald mwir aber im Namen Gottes arbeiten, dann jest Gott einen 
Einjer vor, und jebt werden unjerere Arbeiten fegensreich und verbienftlich.” (Dieſſel) 
— Bährend der Arbeit jollen mir öfter mit Gott jprechen. Gleichwie fich bie 
emfige Martha mährend ihrer Arbeit an Jeſum wandte mit der Bitte: „Sag boch 
meiner Schwefter, daß fie mir helfe“, jo muß auch der Ehrift mitten in feinen Beruf3- 
gejchäften manchmal innehalten und fi im Gebete an Gott wenden. Wir müſſen es 
jo machen wie beim Schreiben; man taucht die Feder immer mieder ein, um 
weiter fchreiben zu fünnen. Bei ber Arbeit blidt man zu Gott, um neue Kraft zur 
Urbeit zu befommen. (Wen.) Wir jollen den GSchiffern gleichen, die vom Zeit zu Zeit 
immer wieder auf den Kompaß fchauen, um ihr Schiff zu leiten. (bh. Fr. ©) Wir 
ijollen den Engeln gleichen, bie, wenn fie auch ben Menjchen dienen, dennoch gleich- 
zeitig das Angeſicht Gottes fchauen. (h. Bonav.) Gleichwie der Baumeifter bei 
Aufführung bed Gebäudes beftändig Winkelmak und Nichtfchnur zur Hand nimmt, jo 
müſſen auch mir, die wir und durch unjere guten Handlungen gleichſam ein Wohnhaus 
im Himmel bauen, unabläjfig die Richtfchnur der Liebe vor Mugen Haben und aus 
Liebe zu Gott handeln. (H. Fr. S.) Deshalb jagt der 5. Paulus: „Betet ohne Unter— 
laß." (1. Theil. 5, 17) Gemöhne bich an Stofgebete bei ber Arbeit, wie: „Herr, 
eile mir zu Helfen“ oder: „Alles zur Ehre Gottes.“ (Omnia ad Dei gloriam.) Dein 
Wahlſpruch jei alio: Bete und arbeite! (Ora et labora!), oder: „Die Hanb bei ber 
Arbeit, das Herz bei Gott.“ (H. Eitta) — Weil von der guten Meinung dev Wert 
unjerer Arbeit vor Gott abhängt, jo find manche Arbeiten ber ärmften Menfchen 
wertvoller vor Gott, ald bie großen Taten jener Männer, von benen bie Welt— 
geichichte berichtet. 


5) Die Arbeit bringt ewigen Lohn, weil fie eine Art 
Gottesdienft ift. 


Da bie Arbeit dem Adam im WBarabieje, nachbem er jeinen Fehler befannt 
ober gebeichtet Hatte, von Gott als Buße auferlegt worben iſt, jo erfüllt, mer arbeitet, 
ben Willen Gottes, verrichtet alfo ein Gott mohlgefälliges Wert. Da die Urbeit eine 
uns bon Gott auferlegte Buße ift, jo ift fie zum mwenigjten ebenfo vortrefflich wie 
das Gebet. Biele Geifteömänner erllären: Die Arbeit ift das befte Gebet. Der 
h. Franz dv. Sales entichuldigte fich, da er wegen vieler Berufsgejchäfte weniger beten 
fonnte, mit folgenden Worten: „Wir jollen in biefer Welt durch Werke und Handlungen 
beten.“ Der h. Rembert, Erabiichof von Hamburg-Bremen (7 888), pflegte zu jagen: 
„Arbeiten ift beten.” Die Arbeit wird mie jedes quite Werk von Gott belohnt. Denn 
Ehriftus jagt: „Ber Wrbeiter ift ſeines Lohnes wert.” (Luk. 10,7) Und ber 5. Paulus 
jagt: „Ein jeder aber wird jeinen Lohn gemäß feiner Arbeit empfangen.“ 
(1. Kor. 3, 8) Da die Arbeit mühfam und ein Werk ber Buße ift, jo erwirbt fie uns 
zunächft Die Verzeihung der Sünden. Schön lautet die Ermahnung im Barnabas-Briefe: 
„Arbeite mit deinen Händen zur Erldfung von beinen Sünden.“ Als der h. Bernard 
einen arbeitiamen Siofterbruber jah, jprach er zu ihm: „Wrbeite nur jo meiter, und 
du brauchft dich vor dem Fegefeuer gar nicht zu fürchten.“ Johann be Soto, ein 
Saienbruder der Gejelichaft Jeſu, ber zeitlebens im Kloſter Schneiderarbeiten zu ber- 
richten Hatte, ließ fich vor dem Sterben feine Nähnadel reichen, hob fie empor und 
iprach: „Sehet ba meinen Himmelsſchlüſſel!“ (Spirago, Beijpiele) Die Hoffnung 
auf Belohnung ift der Troft bei jeder Arbeit; das jehen wir bei allen Handeläleuten. 
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Dieje arbeiten eines vergänglichen Gewinnſtes wegen. wir aber eine? unvergänglichen. 
(bh. Aug.) — Zieh deshalb bei der Arbeit nicht jo jehr auf ben irdiichen Yohn (auf ben 
„Brofit”) Bin, ala vielmehr auf ben ewigen Lohn. Denn mer nur auf Profit ausgeht, 
der wird ben ewigen Lohn, den er nicht gejucht Hat, nicht erlangen. 


Schon auf Erden bringt die Arbeit großen Nußen; fie macht 
zufrieden und heiter, vertreibt fchlechte_ Gedanken und befördert den 
irdiſchen Wohlitand. 


Die Arbeit Hat bittere Wurzel, aber jüße Frucht. Während 
der Müßiggänger Langeweile hat und mit jich ſelbſt zerfallen ift, ift der Arbeitſame 
zufrieden und daher heiter geitimmt. Das Bemußtjein, etwas geleiftet oder ge— 
ichaffen zu haben, macht den Menjchen vergnügt. Tätigkeit verfürzt die Zeit, Müßigang 
macht fie lang. Der fleißige Arbeiter fühlt die Wahrheit der Worte Chriſti: „Mein 
Joch ift ſüß, und meine Bürbe ift leicht.“ (Mtatth. 11, 31) Die Arbeit vertreibt die 
Berjudhungen. Dat 3. B. jemanb ein wichtige® Gejchäft vor, und man fagt 
ihm: „sm Nachbarhauie ift Mufif und Tanz”, jo gibt er zur Antwort: „Was kümmert 
mich bas, ich Habe was MWichtigere® zu tun.” Ebenſo macht es jener, ber immer 
beichäftigt ift; der böje Feind mag ihm Tag und Nacht vorfingen, er kehrt ſich nicht 
daran. Das weiß ber böſe Feind, und daher läßt er arbeitfame Leute in Ruhe. (Humolt). 
Arbeit verjagt, was Faule plagt Wer durch Arbeit jeinen Leib er— 
müdet, wird vor finnlichen Aufregungen Ruhe Haben. Als jemand einem Mönche 
iagte, er möge doch nicht durch jo viele Urbeiten feinen Körper plagen, antwortete 
bieier treifend: „Plage ich meinen Leib nicht, fo plagt er mich.” (Caſſian) Die Arbeit 
rührt au irdiſchem Wohlftand. Die Biene, die im Sommer fleifig gearbeitet Hat, 
liegt im Winter mit Nahrung verſorgt im Stode. Ebenſo fichert der arbeitiame Menfch 
jeine Zukunft. Ein armer Römer, ber durch jeinen Fleiß ein große® Vermögen 
zuiammengebracht Hatte, wurde por bem Senate wegen Hauberei angeklagt. Da brachte 
diejer jeine Werkzeuge mit bor Gericht und jagte: „Sehet Hier meine Zaubermittel. 
Meinen Schweiß fann ich euch aber nicht mehr zeigen.” Arbeitjamkfeit bringt 
Ehr’ und Brot, ber Müfiggang nur Shand’ und Not. 


3) Die Erholungen des Chriten. 


1) Wer arbeitet, darf fi) auch durch Vergnügungen er— 
holen: denn diefe find ein Mittel, um nad) vollbrachter Arbeit neve 
Kräfte zu fammeln. 


Ein Bogen, der beftändig gefpannt ift, zerbricht. Much ein Menfch, ber ohne 
linterlaß arbeitet, wirb zur Arbeit untauglich. — Vergnügungen ftiften auch unter 
den Menfchen oft jo mandes Gute; fie tragen nämlich bei zur Vermehrung der 
Nächftenliebe und zumeilen auch zur Behebung von Feindichaften. — Gott will, daß 
wir uns erholen; denn er bat die Natur fo eingerichtet, daß fie uns jchon 
an und für fich viele Keranieungen darbietet. Man denke nur an bie Farbenpracht 
und an den Mohlgeruch der Blumen, an ben Gejang ber Vögel, an bie vielen Obit- 
gattungen u. j. w. Sa, Chriſtus war jelbft bei Gaftmählern und jogar bei 
einer Hochzeit zugegen. In ber Gejchichte vom verlorenen Sohn redet Ehrijtus bon 
Tanz, Mufit und Gaftmahl. (Zul. 15, 25) Gaftmähler waren früher fogar ein Teil 
bes Gotteödienftes. Ein Bergnügen in Ehren fanı niemand wehren 


2) Doc dürfen wir nicht zu fehr den Bergnügungen 
nachgehen, und niemals ſolchen Vergnügungen, die ſündhaft 
iind; endlich jollen wir auch bei den Vergnügungen auf Gott nicht 
vergefien. 


Bergnügungen joll man nur mäßig genießen; fie find nicht ber Zweck 
unjere3 lebend, jondern nur ein Mittel, um nach vollbrachter Arbeit neue Kräfte 
zu fammeln. Mac nie das Spiel zum Lebendziel! Wer ben Bergnügungen 
su sehr nachgeht, wird bald unzufrieden und fällt leicht in viele Schulden.. 


Allzuviel ift ungejund. Sowie die Arznei jchabet, wenn fie in großer Menge 
eingenommen wird, fo auch die Bergnügungen, wenn fie zuviel genojjen werden. Das 
Salz ift zwar bie bejte Würze, aber in ** Menge genoſſen, verdirbt es die Speiſen. 
So ift es auch mit den Vergnügungen. Man ſoll ſich daher erſt dann ein Vergnügen 
erlauben, wenn man jeine Bflichten erfüllt hat. Nach getaner Arbeit iſt 
gut uben. Wer Öfterd an den Tod denkt, wird im Genuße jinnlicher Freuden mäßig 
fein. Damofles wollte bei ber Herrlichiten Mahlzeit nicht efjen, weil er über jeinem 
Haupte an einem dünnen Faden ein "Schwert hängen ſah; ebenjo wird der ficherlich 
wenig Bergnügungen genießen, der -fich oft daran erinnert, daß er jeden Augenblid 
fterben fann, und daß jeine Seele ftet3 in be Gefahr der ewigen Verdammnis ſchwebt. 
(Spiragp, Beifpiele) Heutzutage findet man leider eine übertriebene Ver— 
gnügungsjucht. Überall Vergnügungsanzeigen, eine Feft- und beluftigende Bereins- 
verfammlung folgt ber anderen. Und troßdem Hört man nur Stlagen über jchlechte 
Beiten. Mag nicht gerade eben dieje übertriebene Bergnügungsjucht die Haupturſache 
diefer Klagen jein? „Ergöße dich aljo, aber auf furze Zeit und jelten!" (h Fr. ©.) — 
Wer im Heben nur ben Bergnügungen nachgelaufen ift und auf jein Lebensziel vergeſſen 
Hat, ber wird unglüdlich fterben. Ein Sprichwort lautet: „Se Iuftiger das Leben, defto 
trauriger der Tod." Man darf fich ferner feine jündhaften Bergnügungen erlauben. 
Sündhafte VBergnügungen find Z. B. Spiel um hohes Geld. Derartige Vergnügungen 
find ftrenge zu unterlafien. Undankbare Finder, die an dem Freude finden, was ben 
Vater beleidigt. — Auch bei finnlihen Vergnügungen jollen wir an Gott und unjere 
Beitimmungen Denfen. „Freuet euch im Herrn.“ (Bi. 31,11) Der h. Karl Borromäus 
joll einmal Billard gejpielt Haben; gefragt, was er tun würde, wenn fofort das jüngite 
Gericht wäre, jagte er: „Sch würde ruhig meiterjpielen; Denn ich tue es zur Ehre 
Gottes und denfe dabei an Gott." (Spivago, Beiſpiele). 


4) Die Standeswahl. 


Wenn ber Wanderer auf feiner Reife an eine Stelle fommt, wo fich bie 
Straßen freuzen, jo muß er achtgeben, daß er nicht auf die unrechte Strafe gerät. 
Sp muß auch der Menjch, der bei jener Wanberichaft zum Himmel einmal in die Yage 
fommt, jeinen Beruf zu wählen, ſehr vorjichtig fein, damit er den Beruf nicht verfehle. 


I) Stand nennt man jene bejonderen Arbeiten und Ver— 
pflichtungen, die man zum Wohle der menschlichen Geſellſchaft über- 
nommen bat, um fich fein Brot zu verdienen. 


Der Menjch ift zur Arbeit erſchaffen, wie der Bogel zum Fluge. (Job 5,7) 
Das zeigt fih Ichon aus Folgendem: Während den Tieren die Erde bon jelbit das 
notwendige Futter herborbringt, findet der Menjch die zu jeiner Erhaltung notwendigen 
Nahrungsmittel nicht, wenn er bie Erde nicht bebaut, Und während die Tiere meiltens 
bon Geburt an die notwendige Bedeckung Des Körpers, mie Federn, Wolle, Boriten, 
Schuppen u. dgl. haben, jo fommt der Menjch (gleichiam als gehöre er nicht auf dieje 
Erde) ohne Bededung zur Welt. Der Menjch ift aljo genötigt, fich durch feine eigene 
Tätigkeit das zu verichaffen, wa3 die Natur ıbm berjagt Hat. Alſo vor allem 
dad Bedürfnis nach Nahrung, Mleidung und Wohnung treibt ihn zue Tätigleit an. 
Wie fich auch aus ber Hl. Schrift ergibt, Hat fih urfprünglich jeder alles ſelbſt 
berjchaffen müſſen, was zu jeinem Lebensunterhalte notwendig war; er fochte fich Die 
Speifen (man denke an Jakobs Linfengericht), erlegte das Tier, mit dejjen Haut er jich 
bedeckte, baute fich feine Hütte ufw. Mitunter zwang die Not (verurjacht durch Unglücks— 
fülle, Räuber, Naubtiere u. dgl.) die Menichen zur gegenfeitigen Unterſtützung. Nach 
und nach aber kam man darauf, daß e3 viel bejjer fei, wenn die einzelnen Arbeiten 
abaeteilt werden, Denn man bemerfte an verſchiedenen Menſchen, daß ſie zu be— 
ſonderen Verrichtungen entweder von Natur aus ober zufolge fortgeſetzter Übung 
geihicdter und geeigneter jeien und daher bie betreffende Arbeit viel beijer 
liefern. Much jah man ein, daß man durch Abteilung der einzelnen Sejchäfte jich jelhft 
die Arbeit bebeutend erleichtert. So entftanden nach und nach verjchiedene Stände; 
der eine baute Hütten, dev andere verfertigte Kleidungen, wieder ein anderer trieb 
Aderbau. (Der Nährjtand.) Andere wieder beichäftigten fich damit, die bei den 
berichiedenen Plrbeiten gemachten Erfahrungen und Erfindungen andern mitzuteilen. 
(Der Lehrſtand. Und mieder andere hatten die Aufgabe, die Gejellichaft vor ben 
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Feinden zu berteidigen und die innere Ruhe aufrecht zu erhalten. (Der Wehrftand.) 
Alle dieſe Stände greifen ineinander wie die Räder eines Uhrwerkes; fie ergänzen 
und unterftüßen fich gegenjeitig wie bie @lieber des Leibes. : 


I) Die Wahl des Standes ift eine Sache von großer Wichtig— 
feit; denn von der glüdlichen Wahl des Standes hängt in der Regel 
unſer Glüd auf Erden, das Wohl der Geſellſchaft und unfere 
ewige Seligfeit ab, 


Wer fich einen Beruf gewählt Hat, zu dem er geeignet ift, wird beijer in der 
Melt fortlommen; jeine Arbeiten werben ihm gelingen, er mwirb baher zufrieden und 
bei den Mitmenichen geichäßt und geachtet fein. Er gleicht einem Schiffe, das in ber 
Richtung des Stromes fährt und günftigen Wind hat, daher jchneller zum Ziele kommt. 
er jich aber einen Stand wählt, wozu er nicht geeignet ift, wird bauernd unzufrieden 
lein; ihm wird es ergehen wie einem Marne, ber eine ſchwere Laſt auf fi genommen 
hat, die er nicht tragen kann. Auch wird ein folcher der menfchlichen Gejellichait 
anftatt zu nüben nur ſchaden; ja er kann ſogar großes Unheil anrichlen, namentlich 
wenn er eine einflußreiche Stelle befleibet, der er nicht gemachfen if. Er ift in Der 
menichlichen @ejellichaft dasſelbe, was ein franfes Glied am menjchlichen Körper. 
Daher iſt ein Age in Gefahr, bie ewige Seligfeit zu verlieren. Denn beim 
göttlichen Gerichte wird Gott vor allem auf die Erfüllung der Berufspflichten jehen, 
weil deren Erfüllung eine Pflicht der Gerechtigkeit ift. Schon auf Erden ift man 
ja für die Erfüllung feiner Beruföpflichten feiner Obrigkeit verantwortlid. Man be- 
denfe auch, dab man für die Erfüllung ber Beruföpflichten bezahlt wird. 


IT) Bet der Standesmwahl beobachte man folgende Grundſätze: 


1) Man mähle ſich einen Stand, wozu man Fähigkeiten 
und Neigung hat. 


Eine Pflanze, bie für das füdliche Klima beftimmt ift, darf man nicht nach 
Norden verſetzen, jonft verfrüppelt fie und trägt feine Früchte. Und be Schwalbe, 
die fich nur in der wärmeren Jahreszeit bei uns aufhält und Futter finden fann, barf 
man nicht im Winter zurücbehalten, jonit geht fie zugrumde. Go muß auch jeder 
Menſch auf die ihm vom Schöpfer verliehenen Fähigkeiten (Unlagen, Talente) Rück— 
ficht nehmen. BDieje Fühigfeiten jollen verwertet und auägebildet werden; das gibt 
Chriſtus zu verftehen im Gfleichniffe von den Talenten. (Matth. 25, Luk. 19) Wer 
würde wohl ftatt der Kuh eine Gans vor den J ſpannen oder ſtatt des Hundes 
zur Bewachung des Hauſes eine Ziege Halten? Gerade jo unbeſonnen würde ber 
handeln, ber ſich einen Beruf erwählt, zu dem er feine Fähigkeiten Hat. Wenn jchon 
derjenige, ber ein neues Stleib kaufen will, bavauf achtet, ob e3 paßt, jo muß man 
umjomehr barauf bedacht jein, daß der Stand, den man erwählen mwill, für uns paßt. — 
Obzwar die Neigung zu einem Stande gewöhnlich Daher kommt, daß man fich zu dieſem 
Stande tauglich fühlt, jo fommt e8 doch auch vor, daß der Menſch zwar Neigung 
zu einem Stande befitt, aber feine Tauglichfeit. In dieſem ‘alle ift die 
Neigung unbernünftig und muß vom Menjchen, bem der Schöpfer die Vernunft nicht 
umjonft gegeben Hat, unterdrüdt werben. Bekommt jemand 3. B. Liebe zum Soldaten- 
ftande, weil ihm ber jchöne Waffenrock gefällt, jo ift diefe feine Neigung unbernünftig, 
wenn er nicht auch zu Mut und Ausdauer in Gefahren hinneigt. Ganz anders verhält es 
jich, wenn der Menjch zu einem Stande zwar tauglich ift, aber feine Neigung 
befist. Die Abneigung kommt in biefem Falle gewöhnlich daher, daß man jich bie 
Berufspflichten fchlimmer vorftellt, als fie wirklich find. Sobald man aber jenen Beruf 
gewählt Hat, jo ſchwindet allmählich die Abneigung; man fieht, dab die Laft infolge - 
ber Tauglichkeit nicht fo ichwer ift, und das Gelingen ber Arbeiten macht Freude. 
Sollte man fihb zu mehreren Ständen tauglich fühlen, jo kann bie 
Neigung oder Vorliebe zu einem beftimmten Stande den Ausfchlag geben. 


| 2) Man laſſe fich bei der Wahl des Standes nicht aus- 
Ihltießlich von irdiſchen Rüdlichten leiten, wie 3. B. durch Rückſicht 
auf Geld, Genüſſe oder auf die Verwandtichaft. 
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Bei der Wahl des Standes gelten ebenfalls Ehrifti Worte: „Suchet vor allen 
das eich Gottes und jeine Gerechtigkeit, jo wird cuch alles andere zugegeben werden” 
(Matt. 6, 33); ferner: „Was nüßt es dem Menjchen, wenn er die ganze Melt 
ne an feiner Seele aber Schaden litte.” (Matth. 16, 26) Daher ftelle man fich 
bor allem die Frage: In welchen Stande kann ich vermöge meiner Anlage das 
meiste Gute ftiften und mir Verdienste für den Himmel erwerben? Es fehlen jene, 
bie, irdiſche Güter und Genüfle als das höchſte Gut anjehend und fein höheres deal 
fennend, jich nur fragen: In welchem Stande habe ich die meifte Bequemlichkeit, Die 
größten Einkünfte, das meifte Anjehen, die jchnellfte Veriorgung u. dgl? Da dieie 
nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht find, werben jie jpäter ihre Berufspflichten 
nur als Nebenjache betrachten und in ber Geſellſchaft oft ebenſo ftörend 
wirfen, wie ein gebrochenes Rad im Uhrwerk. Sie jelbft aber wird dann auch 
die gere'ſch te Strafe treffen; denn ſie werden in ihrem Berufe bald die Erfahrung 
machen, daß das menjchliche eben nicht die Zeit der Ernte, jondern ber Ausjant, 
nicht bie Zeit des Menufles, jondern ber Wrbeiten und Leiden ift; fie werben bie 
Pflichten und Bejchwerben des Standes bald größer finden, als bie erhofften Vorteile 
und Genüfjfe und werben daher unzufrieden fein; auch werden fie wegen ihrer 
an ben Tag tretenden Unluſt und Unfähigkeit keine bejondere Achtung geniehen. Hat 
fich 3. B. jemand den Eldfterlichen Beruf gewählt in dev Meinung, bier werde 
er das bequemjte Leben finden, jo wird er fich nur zu bald getäuscht fühlen; denn 
er wird finden, Daß bier ſchwere Entbehrungen verlangt werben. Töricht handelt auch 
jener, Der es für eine Schande anfieht, eine geringere Bejchäftigung zu wählen als 
jein Bater; und der daher ohne bie erforderliche Einnung dem Berufe des Vaters 
nachltrebt. Dasjelbe gilt auch von bem, der fich ohne Eignung zu einem beftimmten 
Berufe entjchlojien Hat, weil ihn die Eltern dazu gebrängt haben. Damit joll aber 
feinesweg® gejagt jein, daß man nicht auch auf irdifche Vorteile eines Standes Rückſicht 
nehmen dürfe. Im Gegenteil, man joll auch bor der Wahl unterjuchen, ob man in 
dieſem oder jenem Stande auch fein ehrlihes Ausfommen finden werde. Denn wer 
in jeinem Berufe nicht ben entjprechenden Lebensunterhalt finden würde, füme dann 
zu leicht ın bie Verſuchung, fich zum Nachteile jeine® Standes auf unerlaubte Weife 
Einfünite zu verjchaffen. Auch ſoll damit nicht gejagt jein, daß man den Wunich ber 
Eftern nicht zu berüchichtigen brauche. 


3) Dan frage die Eltern und erfahrene Freunde um Kat. 


Die Hl. Schrift ermahnt: „Mein Sohn, tue nichts ohne Mat, jo wirft du 
nach dev Tat nichts zu bevenen Haben." (Sir. 32, 24) Zunächſt hole man den Nat 
der Eltern ein. Denn einerjeit3 haben dieje größere Erfahrung und mehr Einjicht 
als die Kinder; andererjeit® haben jie größere Liebe zu ıhren Kindern ald andere 
Menichen und deshalb deren Wohl am meijten im Auge. Aus dieſem Grunde find die 
Eltern Die geeignetften Ratgeber ihrer Kinder. Poch werden nicht jelten zwei 
Fehler begangen; entweder nehmen die Kinder ben wohlgemeinten Nat ihrer Eltern 
nicht an, oder bie Eltern zwingen ihre Kinder zu einem Berufe, zu dem Dieje feine 
Luft haben. In ſolchen Fällen fordern die Eltern von ihren Kindern einen Gehorſam, 
den bieje nicht jehuldig find. Denn nicht die Eltern, jondern der Schöpfer jelbjt gibt 
ben Beruf zu einem Stande Zwingen aber die Eltern ihre Kinder zu einem 
Stande, zu bem dieſe von Gott nicht berufen find, jo machen fie ihre Kinder zeitlebens 
unglücdlich. Dieſer Zwang kommt oft daher, och. fih die Eltern bon Eigennup 
oder Ehrſucht (Eitelfeit) leiten laffen. Da merden wahr Chrifti Worte: „Des 
Menichen Feinde ſind ſeine Hausgenoſſen.“ (Matth. 10, 36) So wollten den Prinzen 
Eugen von Saboyen ſeine Eltern zum Prieſterſtande drängen; er aber fühlte Feldherrn- 
talent in fich und mandte fich dem Soldatenftande zu. Als Soldat hat er millionen- 
mal mehr geleiftet für die Meenfchheit und die Neligion, als er ald unzujriebener 
Priefter geleiftet haben miürde, Ebenjo unrecht handeln jene Eltern, die ihre Kinder 
vom Briefter- oder Ordensſtande, wozu fie Gott augenjcheinlich berufen hat, En 
Halten, oder die ihnen Schwierigkeiten entgegenfegen. Schon Chriftus hat durch | ein 
Verhalten als 12 jähriger Knabe jeinen Eltern zu verftiehen gegeben, daß ſie 
nicht das Recht Haben, ihn zu Hindern in bem Berufe, ben ihm Gott gegeben Hat. — 
Außer den Eltern frage man auch andere erfahrene und wohlgejinnte Perſonen; 
alfo jolche, die Menichen- und Standesfenntnid bejiken und ein Herz 
haben für bie Freuden und Leiden ihrer Mitmenjchen. E3 wäre gefehlt, ſich an Leute 
zu wenden, Die von ber MWichtigfeit ber Standesmwahl feine Ahnung und im Leben 
feine Erfahrung haben; oder an jolche, die nicht da8 Wohl ihrer Mitmenfchen, ſondern 
nur in allen Dingen ihren eigenen Nutzen im Muge haben. Wer ſich an ſolche une 
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jähige Natgeber wendet, macht es wie einer, ber ein Haus bauen will und ftatt zum 
Baumeister zu einem Töpfer geht. Als väterlicher Freund und Berater fann ftets ein 
beruf3eifriger Seeliorger empfohlen werden. 


4) Man bitte Gott um Erleuchtung und Beiftand,. 


Iſt dev Weg, den man gehen ſoll, nicht gut zu ſehen, ſo nimmt man ſich 
ein Licht zu Hilfe So nimmt man auch bei der Berufswahl zunächſt das natür— 
liche Licht, den Verſtand, zu Hilfe; man denkt nach über die Verpflichtungen und 
Norteile dieſes oder ſenes Standes und über unjere Eignung dazu. Doch diejes Licht 
ermweift fich in vielen Fällen als unzureichend. Es iſt deshalb auferdem noch notwendig, 
fich ein übernatürliches Licht, einen Lihtftrahblpon oben, zu erbitten. Es läßt 
fich nicht denfen, bat uns Gott in einem jo wichtigen Mugenblid, von bem 
gewiſſermaßen unjer irdijches und emwiges Glüd abhängt, mit jeinem Gnadenbeiftande 
nieht zu Hilfe kommen jollte. Daß Gott dem Menfchen jogar in auffallender 
Weife bie Wahl des Berufes erleichtert, jehen wir bei der Berufung bieler Propheten 
und Apoftel. Den Mojes berief Gott im brennenden Dornbuich, den Saulus vor ber 
Stadt Damaskus, den Apoſtel Matthäus beim Zollfchranten, er Chriſtus zu ihm ſprach: 
„Komm und folge mir.” (Matth. 9, 9) Man denke auch an die Berufung der Jung— 
rau bon Drleans, Jeanne d’ Arc (4 1431), die eine himmlische Stimme antrieb. Doc 
fommten jolche Berufungen, mo Gott unmittelbar eingreift, wohl nur jelten vor und 
mar bei Perfonen, bie von Gott zu etwas Außerorbentlichem beftimmt find. In der 
Hegel gibt Gott jeinen Willen auf natürlihem Wege fund, indem er z. B. Er- 
eigniſſe eintreten läßt, die den Menſchen belehren, mas zu tun it. So wird bom 
h. Ambrofius, Biichof von Mailand, erzählt, er iei als Statthalter zur Biſchofswahl 
in Mailand gegangen, um Ruhe und Ordnung bei der Wahl aufrecht zu erhalten. Als 
fich bie Parteien nicht einigen konnten, rief ein Kind: „Ambrojius jei Biſchof!“, worauf 
bas ganze Bolt in ben Ruf be3 Kindes einftimmte. Ambrofius verftand den Wint 
Gottes und nahm das Amt an. (374) Daß Gott ſelbſt die Meenjchen beruft, gibt 
Shriftus den Mpofteln zu verftehen durch die Worte: „Nicht ihr Habt mich erwählt, 
jondern ich babe euch ermwählt.” (oh. 15, 16) Daher flehe man jchon frübzeitig, 
namentlich aber unmittelbar vor der Berufswahl zu Gott: „Zu mir fund ben Weg, 
worauf ich wandeln joll.“ (Pi. 142, 8) 


5) Dan laſſe fich durch Hinderniffe nicht abfchreden, wenn 
man fich zu einem Stande beſonders berufen fühlt. 


anche Berionen fühlten ed, daß fie zu einem bejonderen Stande außer— 
ordbentlidhe Talente befigen, oder fie erfannten mit bejonderer Ktlarbeit, 
wozu fie von Gott berufen find. In beiden Fällen ift die Verantwortung biejer Perſonen 
eine große. Denn je mehr Talente jemand empfangen Hat, umjo größer wird auch 
jeine Nechenjchaft jein. Wenn e3 jchon jenem Anechte schlimm ergeben joll, dev das 
eine Talent unbenüst zurädbringt, wie wird es erſt bem ergehen, der infolge 
ichlechtev Wahl des Berufes die vielen ihm vom Schöpfer verliehenen Talente nicht 
verwertet hat! Beachte Ehrifti Gleichnis von den Talenten. (Matth. 25, 15 ff.) Und 
jo wie ein Strom, ber fein bon Natur aus ihm zugemielened Bett verläßt und jich 
ein neues gräbt, weit größere Verheerungen anrichtet als ein kleines Bächlein, das 
einen anderen Yauf nimmt; jo wird auch ein Menjch, der zu einem beftimmten- Bes 
rufe große Talente empfangen Hat, jich aber leichtfinnig einen anderen Beruf wählt, 
die Gejellichaft ſchwer jchädigen und Unheil anrichten. — Much ein jolcher, ber jeine 
bejondere Tauglichkeit umd Beftimmung zu, einem Berufe klar erfennt, hat eine 
größere Verantwortung; denn jener Knecht, ber den Willen feines Herrn beſſer gefannt 
und diejen Willen nicht erfüllt bat, wird mehr Schläge befonmen. (Luk. 12, dr) 
Daher jollen fich folche Perſonen burch Hindexrniſſe nicht gleich abſchrecken {af en. 
Aus weijer Abjicht läßt Gott Dieje Hinderniife au; er will die Seligfeit nur denen 
verleihen, die getämpft haben. Und wenn wir die Lebensgeichichte großer Männer 
und Wohltäter ber Menjchheit Durchlefen, jo finden wir auch tatjächlich, daß die meiften 
den Beruf, ben fie in jich fühlten, mit allen Kräften anitrebten und fich durch feine 
Hinderniſſe von ihrem Streben abhalten ließen. Man denke an den Schuhmacherge-. 
jellen Kolping zu Köln, jpäterer Priefter und Stifter ber fath. Sefellenvereine; an 
ben Webergejellen und jväteren Pfarrer Kneipp, der durch feine Wailerheilmethode 
berühmt gemorden ift; an den Bädergeiellen den 5. Mlemens Hofbauer, jpäter 
Yriefter und Mpoftel Wiens. Man erinnere fihb auh an Prinz Eugen von 
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Savoyen, ber ein großes Feldherrntalent in ſich fühlte und ſich vergebens am 
franzöfiichen Hofe und dann mit Erfolg am Faijerlichen Hofe zu Wien um eine pajiende 
Stelle in der Armee bewarb; durch jeine vielen glänzenden Siege über die Türken 
bat er fich um das Ehriftentum unjterblich verdient gemacht. (T 1736) 


6) Die Berufswahl joll man erjt dann vornehmen, wenn jich die 
Fähigkeiten und Neigungen im Menjchen bereitS entwidelt haben 
und auch das nötige Verſtändnis vorhanden ift. 


Sn der Jugend geht nur zu leicht die Neigung der Begabung 
boran. Wie man jchon aus den Spielen der Kinder erfieht, ſchwärmen jie jofort für 
die Arbeiten dieſes oder jenes Berufes, jobald jie dieſe das eine oder anderemal ge- 
jehen Haben. Nur in den jeltenften Fällen gibt fich die Befähigung zu einem Berufe 
frübzeitig fund; jo war es 3. B. ber Fall bei Mozart (F 1791), der bereits mit jechs 
Fahren eine folche mufifaliiche Begabung zeigte, daß er von manchen Leuten für einen 
Bauberer angejehen mwurde. Sein hervorragendes Talent zum ZTonfünftler war alio 
damals bereit3 außer Zweifel. Faſt immer wird aber jene Zeit zur Bornahme der 
Standeswahl die geeignetjte jein, in der die allgemeine Borbildung dei 
Menichen abgeichlojien ift; denn in diejer Zeit treten gewöhnlich die bejonderen 
Neigungen und Anlagen an den Tag und zeigt fich, ob die zu dieſem oder jenem 
Stande auch erforderlide körperliche Tüchtigkfeit vorhanden if. Wir finden, 
dat die Borbildung in den Schulen gewöhnlich eine alljeitige ift, jo daß fich bie 
Fähigkeiten nach verjchiedenen Seiten hin hervortun und entfalten können. Nach Abſchluß 
der allgemeinen Borbildung befißt der Menſch bereit3 die nötige Verſtandes— 
reife, die zur Vornahme einer jo wichtigen Sache unbedingt notwendig ift. 


7) Erkennt jemand nachträglich, daß er feinen Beruf verfehlt 
bat, fo ſoll er ihn verlafjen; falls das aber unmöglich ift, jo ſoll er 
fih zu helfen juchen durch bejonderen Fleiß und durch Gebet um 
Gottes Beiftand. 


Sobald es 3. B. erwiejen ift, daß ein Studierender gar feine Talente 
zum Studieren befigt, jo jol man ihn frühzeitig aus der Anjtalt herausnehmen und jenem 
Berufe zuführen, zu dem er Fähigkeiten befigt. — Anders verhält es fich aber, wenn 
3. B. jemand WPriejter geworden ift und dann einfieht, daß er jeinen Beruf verfehlt 
bat. Auf erlaubte Weije kann er diefen Stand nicht mehr verlajjen. Hier gelten die 
Worte des heiligen Auguftinus: „Wenn du nicht berufen bift, mache, daß du be- 
rufen wirft.“ Durch Bemühung, großen Fleiß und Gottvertrauen haben ja manche 
Männer faft übermenichliche Nejultate erzielt. Und bie —— zeigt, daß ſchon in 
den Schulen manchmal mittelmäßig begabte, aber ſehr fleißige Schüler weit beſſere 
Leiftungen erzielen, als talentierte. Es läßt fich alfo durch Fleiß Großes erzielen. Und je 
ihmwieriger eine Stellung, umjomehr fommt uns Gottes Gnade zu Hilfe. 
Daher jagt der 5. Leo Gr.: „Der mir das Amt gegeben hat, wird mir auch die Straft 
Dazu geben und wird mein Helfer fein.” Dieje göttliche Hilfe erflehe man ſich durch 
das Gebet. Denn Ehrijtus jagt: „Wer bittet, empfängt.“ (Matth. 7, 8) 


Die fünf Kirchengebote. 


I) Die 5 Kirchengebote find eine Ergänzung des 
3. Gebotes Gottes; daher werden fie nach dem 3. Gebote Gottes 
beiprochen. 

Das 1. Rirchengebot befiehlt, daß man die Feier des Sonntags 
an beitimmten Tagen der Woche mwiederhole, um Gott für befondere 
Gnaden zu danken. 

Das 2. Kirchengebot ordnet an, wie man den Sonntag und 
feine Wiederholung zu feiern habe. 
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Das 3. und 5. Kirchengebot ordnet an, wie man fich auf den 
Sonntag und auf die größten Feiertage des Jahres vorbereiten fol. 

Das 4. Kirchengebot ordnet an, wie man den wichtigiten aller 
Sonntage, den Dfterfonntag, heiligen fol. 


In den fünf Kirchengeboten > aber nicht alle Gebote der Kirche auf- 
gezählt; denn es gibt noch andere Gebote ber Kirche, 3. B. bie Hl. Kommunion 
nüchtern zu empfangen; ferner in Todesgefahr zu beichten unb zu fommunizieren; 
zum Unterhalte der Kirche und ber Priefter beizutragen u.a, Die obigen 5 Kirchen- 
gebote find alfo nur die wichtigſten. 


2) Wir find ſtreng verpflichtet, die Gebote der Kirche 
zu befolgen, weil die Kirche die Stelle Ehrifti vertritt. Daher ift 
Ungehorfam gegen die Kirche Ungehorfam gegen Chriftus. 


Ehriftus hat der Kirche biefelbe Gewalt übergeben, bie er jelbit 
bon feinem Bater empfangen Hatte; denn er jagte zu ben Apofteln: „Wie mich ber 
Vater gefandt Hat, jo ſende auch ich euch.“ (Joh. 20, 21) Wenn aljo die Kirche 
etwas befiehlt, fo ift es geradefo, ald ob Chriftus befehlen mwürbe; daher 
jagt Chriſtus: „Was ihr auf Erden binden werdet, da joll auch im Himmel gebunden 
ſein.“ (Matth. 18, 18) — Wer der Kirche ungehorjam ift, ift alio Chrifto unge» 
boriam; deshalb jagte Ehriftus zu ben Mpofteln: „Wer euch verachtet, ber verachtet 
mich." (Auf, 10, 16) — Ehriftus nennt Die flirche ein a; und vergleicht fie mit 
einem „Schafftalle”, um anzudeuten, da bie Gläubigen ihren geiftlichen Vorſtehern 
zu folgen haben. — Sowie jede Gejellichaft berechtigt ift, Geſetze zu geben, denen jich 
Die Untergebenen zu fügen haben, jo auch die Hicche. „Die Kirche ıft ung Gottes 
Mund: burch jiemwirdb und fein Wille fund. 


Wer alfo ein Gebot der Kirche vorfaglicdh und leichtiinn ig 
übertritt, begeht eine fchwere Sünde. 


Deshalb fagte Ehriftus, daß ein folcher, der die Kirche nicht Hört, einem 
Heiden gleich gehalten merden fol. (Matth. 18, 17) Am alt. Teft. war die 
Todesftrafe jenem angedroht, der aus Stolz dem Hohenpriefter nicht mehorcht. 
(5. Moj. 17, 12) Daraus ift erfichtlich, dab jchon Damald grober Ungehorjam gegen 
die geiftliche Obrigkeit als ſchwere Sünde angejehen wurde. 


3) Die PVorfteher der Kirche find berechtigt, aus wichtigen 
Gründen die Gläubigen von der Beobachtung eines Kirchengebotes zu 
dispeniteren (d. h. zu befreien). 


Denn Chriſtus jagt zu ben Mpofteln: „Was ihr auf Erben auflöfen werdet, 
das wird auch im Himmel aufgelöft fein.“ (Matth. 18, 18) Beilpiele bon Dispenjen: 
Der Bapft erlaubt den Fleiſchgenuß an folchen Freitagen,. auf die ein Feiertag fällt. 
In manchen Ländern verlegte der Bapft einzelne Feiertage auf den darauffolgenden 
Sonntag. — Während die ftirchengebote wieder aufgehoben werben fünnen, jo können 
dagegen bie göttlichen Gebote nie aufgehoben werden. 


4) Man fol ſich nicht durch nichtige Ausreden den 
Pflichten zu entziehen juchen, welche die Kirchengebote auferlegen. 


Menn bie Erfüllung des Kirchengebotes nur ſchwer (nicht ohne große Nachteile) 
möglich wäre, jo wäre man entjchuldigt. Entichuldigt ift aljo zum Beiipiel vom Befuche 
bes hl. Meßopfers am Sonntage ein Kranker, dem dev FKirchenbejuch nachteilig jein 
würde; vom Faſten am Freitage, wer dadurch jeine ſchwache Gejundheit jchädigen 
miürbe. — Manche gebrauchen aber Muöreden, Der eine jagt, in ber Kirche jei die 
Yuftnicht gejund; doch bleibt er ftundenlang im Gafthauje im Tabafsqualme 
jigen oder hüpft am Tanzboden in der durch Musbünftung verdorbenen Luft. Ein anderer 
wieder bleibt dem Gotteödienft am Sonntage fern wegen des fchlechten Wetters; 
Dagegen bei noch jchlechterem Wetter geht oder fährt er am jelben Tage ins Theater 
oder zu einem Vergnügen. Mancher findet den Weg zur ftirche zu weit und be- 
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ihmwerlich; doch findet er das waghalſige Befteigen eines Berges am Sonntage 
ie das gefährliche Rodeln (Herabjaujen vom Berge mit Schlitten zur Wintersgeit, 
für gar nicht bejchwerlich. (Beichmwerlich für ihn wäre letzteres allerdings dann, wenn die 
Kirche folches bejehlen würde.) Manche Damen wollen nicht faften, weil ſie fich 
zu jchwach fühlen; doch der Hoffart halber quälen fie fi. Sie jchnüren z. B. fürchterlich 
ihren Leib ein und nehmen wenig Nahrung zu fich, damit fie eine recht jchlante Figur 
befommen. — D mie töricht! Irdiſcher Rückſichten wegen jcheuen die Menſchen 
feine Opfer; wenn jie aber für Gott ein Opfer bringen jollen, dann behaupten jie, es 
jei ihnen zu bejchwerlich. Die ewige Seligfeit iſt aber ohne Opfer nicht zu erreichen. 


1) Die Feiertagsheiligung- 


I) Im 1. Kirchengebote gebietet uns die Kirche, die ge— 
botenen Seiertage in gleicher Weile wie die Sonntage zu heiligen. 


Die gebotenen Feiertage jollen wir auf gleiche Weile wie die Sonntage 
feiern; wir jollen aljo an ihnen knechtliche Arbeiten unterlajfjen und am öffent— 
lichen Gottesdienſte teilnehmen. — Schon die erften Chriſten feierten einige 
Seite, um wichtige geihichtliche Begebenheiten und bejondere Wohltaten Gottes 
alljährlich ins Gedächtnis zurüdzurufen. „Man ſetzte die Feittage ein, damit das, was 
einmal geichab, durch alle Zeiten im "8 edächtniſſe der Gläubigen bleibe." 
(5. Betr. Chr.) Die Feſte find eingejegt zur Erinnerung an die Wohltaten 
Gottes, um Gott dafür zu loben und zu Danfen. (bh. Vinz Fer.) Leider ſorgen 
aber viele nur, die Feſte der Heiligen durch bejiere Mahlzeiten zu Freuden: 
tagen zu machen, als ob man duch Elfen und Trinken jene ehren könnte, Die gerade 
durch Faſten und Wbtötung Gott zu gefallen juchten. (h. Bier.) 


2) Manche Feiertage find an die Stelle der jüdischen Feſte 
getreten, 3. B. Oftern und Pfingſten; andere Feiertage wieder an Die 
Stelle der heidnijchen, 3. B. Weihnachten. 


Die Kirche Dat’ einige Fefte an Stelle der Fefttage des alten 
Zeftaments gejest, jo DOftern und Pfingsten, weil die betreffenden Feſte des alten 
Bundes ein Borbild der chriftlichen Feſte waren, alfo in den chriftlichen ihre Erfüllung 
fanden. Das jüdiiche Ofterfeft wurde gefeiert zur Erinnerung an die Erlöſung 
aus ber ägyptifchen Stnechtichaft, und zwar zur Zeit des Vollmondes im Frühjahr; 
auch um biejelbe Zeit wird das chriftliche Ofterfeft. gefeiert zur Erinnerung an die 
Erldjung durch den Sottesjohn. 50 Tage nach Oftern feierten die Juden Die 
Geſetzgebung auf Sinai durch das Pfingſtfeſt; auch die chriftliche Kirche feiert 
anı 50. Tage nach Oſtern die Sendung be3 Hl. Geiſtes 
einzelne Fefttage an Stelle der beidnifchen Feſte nefekt, io Chrifti Seburt. 
Die Heiden feierten nämlich die langen Winternächte Ende Dezember zu Ehren bes 
Sonnengottes (bie „geweihten Nächte”); bie Kirche ſetzte auf dieſe Zeit die Feier ber 
durch die Geburt des Erlöfers geheiligten (geweihten) Nacht; daher am 25. Dezember 
Weihnachten. Auch das Feſt „Maria Licht meß“ zu Beginn Februar, wo der 
Tag jchon zunimmt und daher bon ben Heiden Fadelzüge zu Ehren ihrer Götter 
veranftaltet wurden, wurde von ber Kirche deshalb eingeführt, um ber betreffenden 
heidnijchen Feier eine chriftliche Bedeutung zu geben und Die Heiden umjo leichter für 
das Ehriftentum zu gewinnen. 


3) Die Zahl der Feiertage ſchwankte in den einzelnen Yandern 
zwifchen 5 und 20, 


Im Mittelaltev gab e3 etwa 40 Feiertage (dad Dekret Sratiand 1150 er- 
mwähnt 41 Feiertage); jpäter gab es jogar 45. (Siehe die Defretalen Gregor IX. 1234) 
Es gab alſo damals mit den Sonntagen zujammen jährlich etwa WO arbeitöfreie Tage. 
Später nahm die Zahl der Feiertage in manchen Ländern noch zu, jo daß jährlich 
mohl bei 100 Tage arbeitsfrei waren. Dad Übermah der Ruhe bradite aber 
manche Nachteile, namentlich in ſittlicher und materieller Bezichung. Deshalb 
trat Das Bedürfnis ein, die Bahl der Feiertage zu vermindern Papit 
Urban VII. jegte Daher (13. September 1642) die Zahl der Feiertage auf 36 herab. 
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Später (Klem. XI. 1708) kam noch das Feſt der „unbefleckten Empfängnis Mariens“ 
dazu, jo daß 37 Feiertage waren. Im Berlaufe der Zeiten wir: ben durch | päpftliche 
Diipenjen in den einzelnen Ländern noch weitere Feiertage abgejchafft. Für Spanien 
wurden 17 Feiertage feſtgeſetzt (Bened. XII: 1727), für © yes eich auf Anſuchen 
ber Staijerin Maria Therejia 16 (Klem. XIV. 1771). Au Franfreich gab es nur 
4, die nicht auf einen Sonntag fielen, nämlih Weihnachten, Chriſti Simmelfahrt, 
Maria Himmelfahrt, Allerheiligen (Konkordat mit Napoleon, 1801). Auch in Belgien 
und Zuremburg beitanden nur 4 Feiertage. An den Bereinigten Staaten 
bon Nord-Amerifa famen zu ben 4 erwähnten noch 2 weitere Feſte Dazu: Bejchneibung 
Chriſti und unbefledte Empfängnis Marient, alſo zuſammen 6 Feiertage, An Eng— 
land und jeinen Kolonien gab es 8 gebotene Feiertage. In Rom waren 15. Wie 
man ſieht, beſtand aljo auf dem Erdfreis, was Die Zahl der Feiertage betrifft, eine 
große Ungleichheit. 

4) Gegenwärtig find die Ktatholifen aller Länder verpflichtet, 
8 Feiertage zu halten, nämlich 4 Fetertage des Herrn (Weihnachten, 
Beichneidung Chrifti, bl. 3 Könige und Himmelfahrt Chriſti), 2 Feier— 
tage Mariens (unbefledte Empfängnis und Mlaria Himmelfahrt) 
und 2 Seite der Heiligen (Peter und Paul, und Allerheiligen). 
(Pius X. 2, 7. 1911) 


Dfiern und Pfingſten werden den Feiertagen nicht zugezählt, weil fie auf 
einen Sonntag fallen. Bapft Pius X. Hat fich durch die beionderen Zeitumſtände be- 
wogen gefühlt, Die Zahl ber Feiertage zu vermindern; denn heutzutage, mo Die 
vebensmittel jehr teuer gemorden find und die Jndbujftrie und der Ber- 
kehr gewaltig zugenommen bat, werden viele dazu gedrängt, auch an ‚Feiertagen zu 
arbeiten. Der Hl. Vater wollte aljo verhindern, dal; das Gewiſſen der Gläubigen mit 
Sünden belaftet werde. In Ländern, wo AUndersögläu bige in großer Überzahl 
wohnen, hatten bie statholifen durch Heiligung der fathol. Feiertage empfindliche 
Nachteile. Es entging ihnen nicht nur dev gefchäjtliche Gewinn an diejen Tagen, 
jondern jie mußten auch die bei ihnen im Dienjt oder Arbeit ftehenden Leute troß Des 
ubetages bezahlen. Die Verminderung der Feiertage bringt aljo auch bier Abhilfe. 
In den Gotteshäujern jollen zwar die aufgehobenen Felle mit derjelben eier» 
lichkeit begangen werden (aljo durch Predigt, Hochamt uw.) mie früher, Dod 
die Släubigen find nicht verpflichtet zur Anhörung ber hl. Meſſe und zur Enthaltung 
bon fnechtlichen Arbeiten; allerdings werden fie zur freiwilligen Feier dieſer 
Feſte ermahnt. (Siebe \tong. Konz. 3. Mai 1912) Aufgehoben jind alio jolgenbe 
‚eiertage: 3 Feite bes Herren (Ditermontag, Pfingftmontag, Fronleichnam), 3 Marien- 
feſte (Maria Lichtmei am 2. Febr, Maria Verkündigung am 25. März, Maria 
Geburt am 8. Eept.), Dann Das Feſt des h. Stefanus und das Dev SNlirchen- 
patrone (Yandespatrone). (Pius X. 2. 7, 1911) Diejes Defvet des Papftes Pius X. 
— aber —— neuen Feiertage ein in jenen Ländern, wo weniger als 8 Feier— 
tage find, 4, B. in Frankreich, Belgien, Norb-Amerifa, Port bleibt alles beim Alten. 
(Ebenio bleiben in eininen anderen Yändern, wo mehr al3 8 Feiertage find, (4. B. in 
be malen Diözejen Ofterreich®) Die alten Feiertage aufrecht, weil Die Biſchöfe 
auf Drängen des Volles deren Beibehaltung mit Zuſtimmung des Papſtes beſchloſſen 
haben. (Nov, 1912) Auch bleibt im ganzen Kaiſerſtaate Sſterreich das Fronleich— 
namsfeſt ein gebotener Feiertag. (Konz. ſongr. 17. 12. 1911) 


In einzelnen Ländern beitehen aber troßdem mit Zus 

ſtimmung des Bapites mehr Feiertage, jo in Dfterreich. Hier gibt es: 

7 Weite des Herrn: 1) Weihnachten, 2) Befchneidung Chriſti 

(Neujahr), 3) Erfcheinung des Herrn (hl. 3 Könige), 4) Oſtern (Ofter- 

jonntag, Ditermontag), 5) Chriſti Himmelfahrt, 6) Pfingſten (Bfingit- 
ſonntag, Bfingftmontag), 7) Fronleichnant. 


Das Weibhnachtsfeit, das Ofterfeft und das Pfingftfeit find bie Drei Haupt: 
feſte. Weil num Ehrifti Geburt, Chrifti Auferftehung und die Sendung des Hl. Geiſtes 
Sauptereignmijje find, jo werben bie genannten Drei Begebenheiten ganz 
beionders gefeiert; nach dem MWeihnachtäfeft folgt nämlich noch ein zweites Felt, das 
des h. Stephanus; und zu Oftern und Pfingjten werden ebenfall3 2 Tage (Sonntag, 


Montag) gefeiert. über dieſe Feſte jiehe bei ber Lebensgeſchichte Chriſti Seite 135 big 
153. — 1) Das Weihnadhtöfeft it am 25. Dezember, aljo zu einer Beit, wo bei 
und ber Tag wieder zunimmt, ren „das Licht der Melt“ i iR gelommen.) — 
2) Das Feſt der Beſchneidung ift 8 Tage nad “s Weihnachtsfeſte. Gegenwärtig 
feiern wir an biefem Tage auch das neue Jahr. An früheren Jahrhunderten war 
das Neujahr zu Weihnachten, im Mittelalter am Feſte Maria Verkündigung, alſo am 
25. März. — 3) Das Felt ber HI. 3 Aönige (auch Feſt ber Erjdheinung 
genannt, offenbar wegen der Erjcheinung bes Sternes) ift am 6. Januar. Diejer 
Tag ift nicht fo jehr ein Heiligenfeft, * vielmehr ein Feſt des Heilandes, der ſich durch 
bie Berufung heidniſcher Könige zur Krippe auch ala Erlöſer der Heiden, 
alſo al$ „Welterlöfjer” und cs, „König ber Könige” fundgibt. — 4) Das 
Dfterfeit, das Felt der Auferftehung Ehrifti und gleichzeitig ber Erinnerungstag unjerer 
fünftigen a ift im (mo auc) bie Natur auferfteht) und zwar am 
erften Sonntag u em Bollmon ber y die Frühlings: Tag: und Nachtaleiche 
(21. März) folgt. Die Feier des Ofterfeftes alt nicht alle Jahre auf denſelben Tag; 

fie findet jtatt innerhalb der Zeit vom 22. März bis 25. April. — 5) Das Feft Ehrifti 
Himmelfahrt ift 40 Tage nach Dftern. — 6) Das Pingftfeit (dad Wort „Bfingften“ 

tommt von 50), das Feſt der Sendung be3 Heiligen Geifted und das Seburtäfeft Der 
Kirche, ift 10 Tage nad Ehrifti Himmelfahrt, aljo am 50. Tage nach Dftern. — 
7) Dad Gronteiänamäfen ift am Donnerstag in ber zweiten Woche nach Pfingſten 
(aljo nach bem Preifaltigfeitsjonntage), wodurch folgende Gedanken zum Ausdrud 
gebracht werden jollen: Nach der Sendung des HI. Geiftes begannen die Hl. Apoſtel, 
ben Leib Chrifti auszuteilen; und Chriftus, obzwar er in den Himmel aufgefahren ift, 
meilt doch im Hl. Altardfatramente bei uns. Fronleichnam ift ein altdeutiche® Mort 
und heißt: Yeib (licham) des Herrn (fron). 


5 Miuttergotteöfeite: 1) Linbefledte Empfängnis (8. De;.), 
2) Maria Lichtmeß (2. Feb.), 3) Maria Berfündigung (25. März), 4) Maria 
Himmelfahrt (15. Aug.), 5) Maria Geburt. (8. Sept.) 


Dad Leben der Mutter Gottes ift mit dem Leben Ehrifti innigft verichmolzen, 
daher die vielen Feiertage Mariend, Die Sternenfrone um das Haupt ber 
Marienbilder joll die vielen Feſte zu Ehren der Mutter Gottes beranjchaulichen. — 
1) Das Feſt der unbefledten Empfängnis (Menſchwerdung ge iſt 9 Monate 
bor dem Feſte „Maria Geburt”; es füllt ſehr ſinnreich in den Die 4000 Jahre vor 
Ehriftus darftellenden Abbent (8. Dez.), weil in ber Zeit vor Chriftus die Bölfer 
auf jenes Inben per Weib warteten, da der Schlangeben fopf zertreten 
ſollte. — Das Felt Maria Sicytmeh am 2, Feb., mo bie Zunahme bes Lichtes 
on — ender wird und die Lichterprozeſſion flattfindet, erinnert, daß mir ber 
jeligiten Jungfrau das Licht der Welt“ verdanfen. Da e3 am "40. Zage nad 
Weihnachten ftattfindet, erinnert es auch an die Aufopferung Chrifti im Tempel und 
an bie Worte Simeons, ber den Heiland „das Licht der Erleuchtung ber Heiden” 
nannte. — 3) Dad Feſt Maria Verkündigung (Menichwerdbung Chriſti) ift am 
25. März (aljio 9 Monate vor Chrifti Geburt) ; es jtellt vor die Botichaft des Engels 
und die Menſchwerdung Chriſti. Es fällt nicht ohne Grund in das Frühjahr, wo auch 
in ber Natur neues Leben entfteht. — #) Das Felt Maria Himmelfahrt am 
15. Auguft fällt finnreich in Die Zeit der vollendeten Ernte. Maria, bie von ben 
Beiligen wegen ihrer Berdienfte mit dem Weinftocde und anderen fruchtbringenden 
Gewächſen verglichen wird, erinnert bei ihrem jeligen Enbe unmilltürli an die Ernte. 
Die Ernte ift nämlich ein Vorbild des großen Lohnes, ber ben frommen Ehriften dereinit 
im Simmel zuteil werden wird. — 5) Bas Felt Maria Geburt fällt auf den 
8. September. Bon allen Heiligen feiert die Kirche den Todestag, weil biejer Tag 
für fie der Tag ber Geburt für das ewige Leben war. Bei Maria (auch bei Ehrijtus 
und JZohannes dem Täufer) feiert fie den Geburtstag, weil Maria jchon bei ihrer 
Geburt ganz Heilig war. Das Felt Maria Geburt entjpricht dem Feſte der Menich- 
— Mariens (unbefl. Empfängnis), das 9 Monate zubor (am 8. Dez.) gefeiert 
wird ie Geburt Mariens war bie Morgenröte (Hoh. 6, 9), die bie aufgehende 
Sonne, den Heiland, verfündigte. Dieſes Felt ftellt uns gleichjam ben Anfang de 
Heiles (exordium salutis) vor. — Sonntag nad) Maria Geburt ift Maria Namen, 
Diefes Feſt wurde zuerft in Spanien gefeiert am 14. Tage nach Maria Geburt (aljo 
am 22, Sept.), da nach bem Mojaifchen Geſetze bie Züchter 14 Tage nach ber Geburt 
ihren Namen erhielten. Papſt Innozenz XI. verlegte das Feſt „Maria Namen“ auf 
ben Sonntag nad; Maria Geburt und machte e3 zu einem Dantfeft für den Sieg 
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ber chrifilichen Waffen über die Türfen vor Wien im Jahre 1683; das chriftliche Heer, 
0.000 Mann ftark, Hatte nämlich Damals das 250.00 Mann zählende, Wien belagernbe 
Zürfenheer am Sonntage nah Maria Geburt bon Wien vertrieben. (1683) 

3 Heiligenfefte: 1) bl. Stephanus (26. Dez., 2) h. Apoftelfürften 
Petrus und Paulus (29. Juni), 3) Allerheiligen. (1. Nov.) 

HI. Stephanus, ber erfte chriftliche Märtyrer, wird gleich nach Chrifti 
Geburt gefeiert, Die Kirche will jagen: Wer Ehrifti Schüler fein und in ben Himmel 
!ommen will, muß leiben. — ®Beter und Baul wird am 29. uni gefeiert, weil 
die beiden Apoſtel am 29. Yuni 67 in Rom gemartert tworden find; Petruß wurde 
gefreuzigt (auf jeinen Wunjch mit bem Kopfe nach unten), Paulus wurde enthauptet. 
— Nach dem Feite Allerheiligen am 1. Nov. folgt jogleich anı 2. Nov. Allerjeelen 
(ber Gedenktag der Berftorbenen)., Dieſe beiden Tage fallen finnreich in jene Jahres- 
zeit, wo bie Natur (Bäume fahl, Felder leer) das Sterben finnbildet. Wir werben 
nämlich beim Sterben mit den Seelen im Himmel und denen im Fegefeuer zufammen- 
tommen, Dieje beiden firchlichen Tage predigen laut bie Fortdauer der Seele nach 
bem Tode und bie gerechte Bergeltung; fie find baber gegen ben modernen Un— 
glauben, welcher keck behauptet, mit dem Tode jei alles aus. 


Die Feſte der Landespatrone, die in den einzelnen Ländern 
verichieden find. 

In Niedber- und Ober-Oſterreich wird 4.3. das Feſt des h. Leopold, 
in Böhmen das Feſt bes h. Joh. v. Nepomuk und ba3 bes h. Wenzeslaus, in Mähren 
bas Feſt der 5. Slaven-Apoftel Eyrilus und Methodius, in öſterr. Schlefien das ber 
h. Hebwig, in Salzburg das Felt des h. Rupert, in Steiermark das Feſt des h. Joſef, 
in Krain das Feſt des 5. Georg, in Ungarn das FFeft des h. Königs Stephan gefeiert. 
| 6) Alle diefe Feite zerfallen in bewegliche und unbewegliche. 
Die unbeweglichen werden alljährlich an demielben Tage gefeiert, die 
beweglichen nicht. | 

Unbewegliche Feite find : Alle Muttergottes- und Heiligenfefte, Weihnachten, 
Chriſti Bejchneidung, Hl. 3 Könige. (Die Zeit der feier ift oben angegeben.) Bewegliche 
Feſte find: Oftern (wird gefeiert in der Zeit vom 22, März bis 25. April), Chrifti 
Himmelfahrt (40 Tage nach Oftern), Pfingften (50 Tage nad) Oftern), Fron— 
leihnamzfeft (am Donnerstag in der zweiten Woche nach Pfingjten). — 


2) Das Kirchenjahr. 


Schon die Juden feierten außer dem Sabbate eine Menge Felle zur Er— 
innerung an wichtige geichichtliche Begebenheiten; fie feierten 4. B. zur Erinnerung an 
ben Auszug aus Ägypten das DOfterfeft, 50 Tage darauf zur Erinnerung an bie 
GBeſetzgebung auf Sinai dad Pfingftfeft, im Herbſte das Laubhbüttenfeft zur 
Erinnerung an den Aufenthalt der Siraeliten in ber Wüfte. Auf dieſe Weile vergegen- 
wärtigten jich bie Juden ihre ganze Geichichte. Etwas Ähnliches tut die kath. Kirche; fie 
rückt alljährlich längft vergangene Tatſachen aus dem Leben Jeſu in bie Gegenwart, 


I) Das Kirchenjahr ift die alljährlidy wiederfchrende Der: 
gegenwärtigung der Lebensgeichichte Ehrifti und, der Seit vor 
und nach Chriftus. 


Die Kirche vergegenmwärtigt uns dieje Tatjachen, damit wir fie lebhaft be= 
traten und nahahmen. Im Wbpvent follen wir mit ben Patriarchen des a. T. auf 
ben künftigen Erlöjer hoffen, zu Weihnacten uns mit ben Hirten freuen über jeine 
Geburt, in ber Faftenzeit mit Chriftus 40 Tage faften, zu Oftern mit Ehriftuß auf- 
eritehen, zu Pfingſten mit den Apofteln den Hl. Geift erflehen. Die Kirche feiert fait 
an jedem Tage bes Kirchenjahres das Gedächtnis irgend eines getan Die Heiligen- 
feſte ſind mie ar Planeten, bie fich um Die göttliche Gnadenſonne reihen. 
Die Kirche ftellt die Gedenftage der Heiligen auf, Damit wir das Leben jener betrachten, 
bie CHriftus nachgeahmt Haben und daher Mufter chriftlicher Vollkommenheit find. 
Durch diefe Betrachtung follen wir umiomehr zur Nachahmung Ehrifti 
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ermutigt werden. Wuch wünjcht bielstivche, daB wir die Heiligen um ihre Fürbitte 
anrufen und um ſo ficherer ber durch Ehriftus verdienten Gnaden teilhaftig werben. 
„Wer mit ber Kirche betet, betet am beften.“ (5. Aug.) Endlich will uns bie Kirche 
dadurch, daß fie die Gedenftage der Heiligen ins, Kirchenjahr einflicht, folgendes jagen: 
Wenngleich nicht jeder Worhentag ein Ruhetag ift, ſollen wir troßdem bei allen irdiſchen 
Beichäftigungen ftet3 unjern Geift auf GBottrichten, entiprechend Der 
Mahnung bes Apoftels: „Wenn ihr eſſet oder frinfet oder jonft etwas tuet, jo tuet 
alles zur Ehre Gottes,“ (1. Kor. 10, 31) 


2) Das Kirhenjahr beginnt mit dem erften Adventsjonn- 
tage und hat drei hauptfeſte: das Weihnachtsfeit, das Ofterfeit 
und das Pfingitfeit. Zu Weihnachten feiert die Kicche die Geburt 
Ehriitt, zu Oftern die Auferſtehung Chriſti und zu Pfingſten Die 
Sendung des Hl. Geiſtes. 

Das Kirchenjahr dient aljo zur Verberrlichung der Hl. Dreifaltigkeit, 
denn es ftellt uns dar: die Liebe bes Baters, der jeinen Sohn in die Welt jandte; 
die Liebe bes Sohnes, der für uns ftarb; und die Liebe des Hl. Geiftes, der zu ums 
herablam. Deshalb ift der erſte Sonntag nach dem Pfingfifeit das Feſt dei 
hl. Dreifaltigkeit; biefer Tag faht die drei Hauptfeſtkreiſe noch einmal 
kurz zuſammen. 


Jedes dieſer drei Hauptfeſte hat eine Vorfeier und eine 
Nachfeier. 

Die Vorfeier des Weihnachtéfeſtes iſt der Advent. Zur Nach— 
feier gehören die Feſte der Befchneidung, der bl. 3 Könige und Die 
darauffolgenden Sonntage. 


Die 4 Wochen de3 Advents fielen uns bie 2000 Jahre vor, ın welcher Zeit 
die Menjchen auf den Erlöjer warteten. Sehr finnig fällt in die Adventszeit das Feſt 
der unbefleekten Empfängnis am 8. Dezember. Maria ift nämlich jenes erjehnte Weib, 
das der Schlange ben Kopf zertreten follte. Auch fam mit der Geburt Chriſti die 
Sonne der Gerechtigkeit in die Welt nach einer 4000 jährigen Finfterni der Sünde 
und Unwiſſenheit; Maria war gleichjam die Morgeriröte (Hoh. 6, 9), der Worbote 
diejer aufgehenden Sonne. — Die Zeit und die Feiertage nach Weihnachten ſinnbilden 
die Jugend und das Mannesalter Ehrifti bis zu jeinem öffentlichen Auftreten, alſo 
das verborgene Leben Jeſu in Nazareth. DieSonntage nach der Ericheinung 
find in der Regel wenigftens zwei; höchſtens jechs, je nachdem Oſtern früher oder 
ipäter fällt. So viel Sonntage zu biejen jech® Sonntagen fehlen, jo viel werden dann 
nach dem 24. Sonntage nach Pfingſten angeſchloſſen. Eind alio nur zwei Sonntage 
nach der Erfcheinung, jo find 28 Sonntage nad; Pfingſten. Ausnahmsweiſe, wenn 
nämlich das Feſt ber Erjcheinung auf einen Sonntag oder Montag fällt (jo daß bis 
zur Vorfaſte doch beinahe 14 Tage find), ift nur ein Sonntag nach dem Feſte dei 
Ericheinung. Sn dieiem Falle find aber auch nie mehr als 25 Sonntage nach Pfingſten 
Die Vorfeier des Dfterfeites iſt Die Vorfaſte und die 4Ostägige 
saltenzeit. Zur Nachfeier gehören die folgenden 40 Tage bis zum Feſte 
Chriſti Himmelfahrt. 

Die Borfafte umfaßt bie Sonntage Septuagesima (70), Sexagesima 60) 
und Quinquagesima (50). Diefe Namen kommen daher, weil in ben erften Zeiten bes 
Chriftentums manche Chriftengemeinden jchon 70, 60 oder 50 Tage vor Dftern die 
40 tägige Faſte begannen, um einige Tage in der Woche nicht falten zu müllen Der 
Mittwoch nach Quinquagesima heißt Aſchermittwöoch, weil an dieſem Tage die 
Priefter dem Bolfe Niche auf die Stivne ftreuen mit ben Worten: „Gebente, o Menich, 
das du Staub bift und zu Staub werden wirft." Der Aſchermittwoch ift der 46. Tag 
bor Dftern; mit ihm beginnt bie 40 tägige Faftenzeit. Da an den 6 Sonntagen in 
diejer Zeit nicht gefaftet wird, jo dauert die Fafte gerade 40 Tage. In der Faſtenzeit 
jtellt uns die Kirche das öffentliche Auftreten, namentlich da8 Faſten und das 
Leiden bes Erlöjers vor. Die dem Öfterfefte nachfolgenden 40 Tage bis zum 
Feſte Chrifti Himmelfahrt ftellen vor die 40 Tage, in denen der Heiland nach feiner 
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Auferſtehung auf Erden wandelte. Der erite Sonntag nach Djtern iſt ber weiße 
Sonntag, an bem die Neugetauften das meihe Kleid ablegten. Die 3 Tage vor 
Shrifti Himmelfahrt (Montag, Dienstag, Mittwoch) find die Bittage mit ihren 
Prozellionen. 


Die Vorfeier des Wfingitfeites ſind die 10 Tage nad) dem 
Feſte Chriſti Hinmelfahrt. Zur Nachfeier gehören 24 bis 28 Wochen. 


Die 10 Tage vor dem Pingitfefte ftellen vor die 10 Tage, an denen die 
h. Apoſtel den HL. Gerjt erwarteten; die ben Pfingſtfeſte nachfolgenden Sonntage ver- 
anichanlichen die Zeit bis zum Weltgerichte. Daher wird am legten Sonntage nadı 
Dfingften im Gotteshauſe das Evangelium von der Wiederkunft Chriſti vorgeleien. 
(Matth. 24, 1555) Daß die Hahl der Sonntage nach Pfingften zwiſchen 24 und 
28 merhjelt, fommt von der bald früher, bald jpäter eintretenden eier des Diterfeftes. 


5) Die Natur paßt zu den drei Hauptfeiten. Dies kommt 
daher, weil die Kirche bei Einfegung der Hauptfeſte die Stellung der 
Sonne berüdjichligte. 


Im Abdvent ift (bei und auf ber nördlichen Halbkugel) die Sonne am 
meijten bon ber Erde entfernt, daher ift in diejer Zeit mehr Nacht als Tag und alles 
Yeben in der Natur erjtarrt; ähnlich war es vor der Ankunft Ehrifti unter ben 
Menjchen. Die Menjichhbeit war intieffter Nacht, bevor CHriftuß ihr 
das Licht gebracht Die Menfchen wußten nicht3 vom wahren Gott, waren 
glaubenslos und roh. Dieſe mangelnde Gotteserfenntnis wird dadurch angedeutet, daß 
auf den 21. Dezember, den fürzeiten Tag des Jahres, das Feſt des „ungläubigen“ 
Thomas gejegt ift. Ungefähr mit dem Weihnadtöfefte beginnt ber Tag länger zu 
werden; mit der Geburt Ehrifti fommt mehr Licht in die Welt. Ju Dftern erwacht 
die Natur zu neuem Leben, denn es fängt alles zu grünen und zu blühen an; 
au Dftern fteht EChriftus von den Toten auf. Zu Pfingſten bat unjere nördliche Exd- 
hälfte da3 meifte Licht von ber Sonne; ebenfo fam zu Pfingsten das himmliſche Licht 
bes Hl. Geiftes in jeiner Steablenfülle herab. Zu Pfingften ftehen auch Felder und 
Bäume in voller Blüte. Zu Pfingſten beginnt mit der Herabfunft bed Hl. Geiftes 
eine neue Blütezeit für die gefamte Menjchheit; denn wahre Bildung und Eittlichkeit 
beginnen jeßt aufzuleben. — Wir jehen alfo, dafı die Kirche bei Aufftellung der kirch— 
lichen Hauptfefte die Stellung der Sonne berüdfichtigt. Ties fommt teil daher, daß 
Ehriftus Das „Licht dev Welt” umd die „Sonne dir Werechtigfeit” iſt, teil$ daher, daß 
bie heidniſchen Bölfer ihre Hauptfefte mit der Sonne in Bufammenbang 
brachten. Man wollte den Heiden die Befehbrung erleichtern. Die Germanen 
feierten um ben 21. Dezember, wo der Fürzefte Tag ijt, die „geweihten Nächte” zu 
Ehren bes Sonnengotte3 und zündeten Lichter auf ben Fichtenbäumen an. Um ben 
21. März, zur Yeit der Tag- und Nachtgleiche, feierten fie wieder ba Erwachen der 
Natur im Frühling. Das Freit hieß „Oftern“, weil die Sonne gerade im „Often” auf- 
geht; das Ei follte ihnen das Erwachen Des Lebens verſinnbilden. Am 21. Juni, wo 
bei und der längſte Tag iſt, Hatten fie die Sonnwendfeier und zündeten auf Höhen 
‚euer an, bie jich (oft mit abergläubiichen Gebräuchen) noch heute als „sohannis- 
feuer“ erhalten haben. Sie flirche verlegte nun auf die „geweihten Nächte" Das Feſt 
der Geburt Chrifti, dev zur Zeit der größten geiftigen Finfternis in wahrhaft „ge 
weihter Nacht” Weihnacht zur Welt kam; ſie ſetzte für das Frühlingsfeſt das Feſt 
der Auferſtehung Jeſu von den Toten ein; für das Feſt der Sonnenwende das Feſt 
des Hl. Geiſtes, der in Feuerflammen auf die Apoſtel Herabfam und die Welt mit 
jeinem Lichte exleuchtete. 


Das MH. Kirdhengebot: Das Gebot der Anhörung der hi. Mejie. 


Im 2. Kirchengebote gebietet uns die Kirche, an jedem 
T und Feiertage eine ganze hl. Meſſe mit Andacht 
zu hören. 


Hierüber wird ausführlich gehandelt bei der Lehre vom hl. Meßopfer. 
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3) Das Faitengebot. 


Das Faſten ift jo alt wie die Menjchheit. Schon im Baradiefe hat Gott 
ein Faftengebot gegeben. Auch ben Juden unterjagte Gott, gewiſſe Speijen, 5. B. 
Schweinefleisch zu genießen. (3. Mof. 11, 2) Am’ Berjöhnungsdtage durften die Juden 
iogar volle 24 Stunden nichts genießen. (3. Moj. 23) Chriſtus der Herr und vor ihm 
Moſes und Elias fafteten 40 Tage; Fohannes ber Vorläufer Ehrifti, fajtete bejonders 
ftreng. Auch die fath. Kirche, bie wie eine Mutter bie Ehriften für den Himmel erziebt, 
hat mehrere Faftengebote gegeben, und zwar aus weiſer Abjicht; fie mill nämlich 
1) bie Ehrijten zur Selbſtb Ehre ſchung anleiten und jo zu charafter- 
feften Menjchen erziehen, 2) den Chriſten Gelegenheit geben, ſich geborjam zu 
zeigen und — ewige Verdienſte zu erwerben, 3) daß die Chriſten für ihre 
Sünden Buße tum. — Faft in allen Religionen finden wir Faften vorgejchrieben, 
nur die Broteftanten fennen fein Faften; jelbjt der Karfreitag gilt ihnen als 
größter Feſttag, mo fie Fleiſch eſſen. Die ftrengfte Fafte haben die Mobammedbaner, 
welche im Monate Ramadan (September) von früh bis abends nichts in den Munb 
nehmen bürfen. 

Das firchliche Faſtengebot war früher ziemlich ftreng; doch ilt 
e3 jeßt von den Bilchöfen mit Rückſicht auf die Orts- und Zeitverhält— 
niſſe gemildert worden. 

Nach dem eigentlichen Kirchengebote ift der Genuß bon Fleiſchſpeiſen 
und gleichzeitig auch die mehr als einmalige Sättigung an folgenden Tagen ver— 
boten: 1) In der 40 tägigen Faftenzeit, 2)an ben Quatembertagen, 3) an den Pigilien. 
— Nur die Enthaltung bon Fleiſchſpeiſen ift geboten an allen Freitagen des 
Jahres. Die Strenge des Faſtens war urjprünglich jo groß, daß man fich an Fafttagen 
nicht nur von Fleiſchſpeiſen enthielt, fondern auch von Milch und Eierjpeijen; 
und daß man erft nah Sonnenuntergang af. Wegen ber zunehmenden 
Schwächlichkeit ber Menfchen und ber immer mehr um fich greifenden religiöien 
Sleichgiltigleit wurde im Berlaufe der Jahrhunderte das Faftengebot immer 
mehr gemildert. Die Bijchöfe erteilen nun alljährlich vermöge päpftlicher Bevoll— 
mächtigung den Angehörigen ihres Bistums die Erlaubnis, auch an jolchen Tagen 
Fleiſch zu ejlen, an denen nach ber biöherigen Vorfchrift der Kirche der Fleiſchgenuß 
verboten war. Zu Anfang der TFaftenzeit wird von allen Kanzeln ber Diözeje ber 
jogenannte Faftenbirtenbrief verlejfen; diejer gibt unter anderem an, inwieweit 
die Faſte in der Diözeje gemäßigt ift. 


Die VBorfchriften über das Falten find nicht in jeder 
Didzefe gleich. 


Diefe Berjchiedenheit der Faftenordnung fteht mit der Einheit der kath. Kirche 
in feinem Widerjpruch; denn es wäre undernünftig, für alle Bölfer ber Erbe 
eine Faftenordnung aufzuftellen, da Klima, Lebensweiſe, leibliche Beichaffenheit u. dgl. 
da und dort Änderungen verlangen. Wer fich längere Zeit in einer fremden Diözejfe 
aufhält, tut gut, fih an die Borfchriften ber betreffenden Diözefe zu Halten. Dieſen 
Rat erteilte jchon der 5. Ambrofius zu Mailand der h. Monifa. 


Es gibt gegenwärtig in der fath. Kirche 3 Arten des Faſtens: 
1) Die Enthaltung von Fleifchipeifen, 2) die einmalige tägliche Sättt- 
gung oder Abbruch, 3) das jogenannte ftrenge Falten, wenn beides 
zugleich vorgefchrieben ift. 


Die Enthaltung von Fleischjpeifen nennt man auch, kurzweg Enthaltung 
oder Abjtinenz. Diejes Faften ift vorgejchrieben an den Freitagen des Jahres. — Tie 
einmalige Sättigung nennt man —— Abbruch. Dieſes Faſten beſteht in den 
meiſten Dibzeſen an allen Tagen der Mtägigen Faſtenzeit mit Ausnahme der Sonn: 
tage, an den Quatemberſamstagen, an ben drei Vigilien: vor Peter und Paul, vor 
Maria Himmelfahrt und vor Allerheiligen. — Das firenge Faſten beiteht in ben meijten 
Didzejen am Heiligen Abend, an den drei legten Tagen der Karwoche, am Samötag 
vor Pfingſten, am Nichermittwochh und an: den Quatembermittiwochen und Qua— 
temberfreitagen. 


— 365 — 


Die Kirche aebietet uns, an folgenden Tagen zu falten: 
am Sreitage, in der 40 tägigen Kafte, an den Quatembertagen 
und an den Digilien mancher Feſte. 


I) Wir jollen am $reitage fein Fleiſch eſſen, weil an 
einem $reitage Chriftus für uns gejtorben ift. 


Auch jolche Speifen darf man am Freitag nicht ejjen, bie vom Fleiſche zubereitet 
find, wie 53 B. Würfte Doch Haben bie Bilchöfe erlaubt, bei der Zubereitung von 
Speijen Fett zu gebrauden Milch, Butter und Eierjpeijen zu genießen, 
ift im unjeren ändern erlaubt. Wajjertiere, wie Fiſche und Krebje, Darf man eſſen, 
weil bdieje in manchen Ländern bie Nahrung bed armen Bolfes find; auch Fröjche, 
Schneden, Schildfröten, Fiichottern, Biber Hält man am FFreitage zu ejjen für erlaubt. 
— Die Kirche bat ge* abe ben Fleifhdgenuß verboten, weil Ehriftuß fein 
Fleisch für uns hingegeben bat, weil Fleisch am leihteften entbehrt werden 
fann, und meil e8 gewöhnlich bie liebfte Speije de Menfchen ift. Auch follen 
wir dadurch erinnert werden, daß wir die Begierden unjered Fleiſches 
(Sal. 5, 19) befämpfen jollen, die eben gerabe am meiften durch den Fleiſchgenuß 
erregt werden. (h. Th. Aq.) — Es ift bemerkenswert, daß in jüngjter Zeit berühmte 
Mediziner vor übermäßigem Fleiſchgenuß warnen, weil dadurch faule Stoffe im 
Leibe entftehen, welche Gicht, Zuckerkrankheit, Herzleiden, Arterienverkalkung u. dal. 
zur Folge haben. Manche Ärzte verlangen zur Erhaltung der Gejundheit wenigſtens 
zwei fleiichloje Tage in der Woche. Sieb, wie das Kirchengebot auch bie Beförderung 
ber Gejundheit anftrebt! — Manche Leute jprechen: „Chriftus Bat gelagt: Was 
zum Munde eingeht, verunreinigt den Menjchen nicht (Matth. 15, 11), aljo 
fann man fleisch eſſen!“ Allerdings Hat Ehriftus jo geiprochen; aber er Hat auch 
gejagt: „Was aus bem Herzen fommt, ba berumreinigt den Menichen.“ 
(Matth. 15, 18) Ungehorjam gegen bie Anordnungen ber Kirche fommt aber aus 
bem $erzen, und biefer berumreinigt ben Menſchen; die Speife an fich macht aller- 
dings den Menfchen nicht unrein. Daher jagt der 5. Auguſtinus: „Nicht ber Apfel 
bat den Adam, ſondern Adam hat ben Apfel verunreinigt." — Wenn Fiſch am Freitage 
zu ejien erlaubt ift, jo fommt das wohl zunächft daher, weil Küftenbemwohner 
zumeift nur von Fiüchen leben. Den Chriften galt ber Fiſch, der geichlachtet und 
gegeflen wird, jeit jeher al3 Sinnbild bes Heilandes, ber fich für uns Hinopferte 
und in ber h. Kommunion unfere Speife ift; daher in den erften Kahrhunderten das 
Bild des Fiſches auf Kelchen und auf Tabernafeln. 


Wenn ein Feiertag (oder das Feſt des Kirchenpatrons) auf 
einen Faſttag fällt, jo entfällt das Falten. 

In einem jolchen alle ift nicht nur der Fleijchgenuß erlaubt, jondern 
auch die mehrmalige tägliche Sättigung. (Pius X. 2. Juli 1911) Chriftus will, daß 
man nicht fajte, wenn man Urjache Hat, fich zu freuen. (Matth. 9, 15) Daher mar 
es jchon jeit jeher in der Kirche üblich, dab an einem Weihnachtsfe,ſte, dad auf 
einen Freitag fiel, nie gefaftet murbe. 

In den früheren Zeiten war auch überall am Samstage der 
Fleiſchgenuß verboten. 

Die Kirche wollte durch dieſes Verbot zumeift bie unter vielen Chriften 
fortwährend bejtehende Sabbatfeier verdrängen, Heute erlaubt bie Kirche 
wohl fajt überall den Fleiſchgenuß am Samstage. Trotzdem aber jollen fich bie 
Ehriften mit Rüdficht auf die bejtehende Sonntagsfeier manche ——— auferlegen; 
ſie ſollen insbeſondere am Samstage abends nicht fo lange in Unterhaltungen 
bleiben, dab fie am Sonntage außer ſtande wären, ben Gottesdienſt zu befuchen, 


2) Wir jollen uns in der 4Otägigen Kaftenzeit nur ein: 
mal des Tages jättigen, um das AO tägige Kaften Chrifti teilweile 
nachzuahmen und dadurch die Gnade der Neue für die Ofterbeichte 
zu erlangen. 
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In manchen Diözefen ift in der ganzen 40tägigen Faftenzeit der Fleiſch— 
genuß erlaubt (jelbftverftändlich die zFreitage, Uuatembertage und beftimmite 
Bigilien ausgenommen). In anderen Piözejen ift nur mittags der Fleiſchgenuß 
erlaubt, abendb3 aber verboten Wo anders wieder ift mittags der Fleiſch— 
genuß verboten, abends aber erlaubt (jedoch vollfommene Sättigung verboten). 


Die 40 tägige Faltenzeit beginnt mit dem Aſchermittwoch und 
dauert bis zum Beginn des Dfterfonntages. Nur die Sonntage in 
dieſer Zeit find feine Falttage. 


Der Aichermittworh ift dev +6. Tag vor Dftern. Rechnet man die jechs 
saftenfonntage ab, jo bleiben 40 Fafttage. Die Mtägige Fafte ift von den 
b. Apoſteln eingeführt worden (5. Hier.) zum Andenken an bie Mtägige Faſte 
des Heilandes in ber Wüfte Die Faftenzeit ift eine Zeit ber Buße u hs 
Trauer über ımjere Sünden. (Daher erjcheint Dev Priefter it bivfetten Niche 
gewande am Ultare.) Es Liegt jchon in der menjchlichen Natur, zu jaften, wenn 
MR traurig ift. (Meatth. 9, 15) Doch follen wir in dieſer Seit außer dem Falten 

dag Xeiden Chrifti betrachten, das uns die Kirche in Der Starmwoche 
orfiellt Daher find in dieſer Seit gewöhnlich Predigten über das Leiden Ehrifti, 
die jogenannten Faftenpredigten. Durch das Falten und — Betrachtung des Leidens 
Chriſti erwirken wir uns am ſicherſten die Gnade ber Neue und der Erkenntnis 
unſerer Sünden. Die 4Otägige Faſtenzeit iſt alſo die beſte Borken eitung auf die 
Oſter beicht und Ofterlommunion — An ben früheren Jahrhunderten war 
die 40tägige Faſte weit ftrenger. Die erften Ehriften aßen in der ganzen Fajten- 
zeit fein Fleiſch, ja überhaupt nichts von mwarmblütigen Tieren, alfo feine Butter, 
feine Milch, feinen Käſe; außerdem aßen fie früh gar nichts und jättigten fich 
erft am Abend. Noch im Mittelalter war der Fleiſchgenuß in der 40 tägigen Yafıen- 
zeit verboten; mer in diejfer Zeit Fleiſch ab, wurbe von ber dfterlichen Kommunion 
ausgeſchloſſen. (Konz. Tol. 653) Ja, weltliche Regenten, wie Kaiſer Karl der Große, 
hielten die, welche in der Faſtenzeit Fleiſch aßen, für Verächter der Religion und 
verhängten körperliche oder Geldſtrafen über fie. — Nun wie leicht iſt Heute dieſes 
‚raftengebot. Die Kirche verlangt nur von uns," daß wir uns einmal des Tages und 
zwar — ſättigen. Dabei iſt aber erlaubt, früh etwas Weniges zu geniehen 
und auch abends eine Heine Stärfung zu fich zu nehmen. Es ijt aber einen: 
vollfommen gejunden Menjchen nicht erlaubt, außerdben noch tagsüber zit 
ejien. Mer auch noch tagsüber ißt, bricht bie Fafie. (Alex VII. Satz 39) Es iſt faſt 
überall verboten, an den Abbruchſtagen ſſowie an den Sonntagen in der 4Otägigen 
Faſte) bei einer und derjeiben Mahlzeit Fleiich- und Fiſchſpeiſen zu ejien. 
TZrinten darf man mehrmals; jedoch nicht jolche Getränke, die eine Art Nahrung 
find, wie Milch und Honig, Kaffee, Thee, Bier, Wein werden ala erlaubt betrachtet, 
wenn jie nicht in großer Menge genojien werden. Der Fleiſchgenuß iſt aber faſt in 
allen Diözeſen verboten an folgenden Tagen: am Aſchermittwoch, an den drei letzten 
Zagen der Harwode und jelbjtverftändlich an ben Freitagen Das Gebot der 
Mtägigen Faſte ift gar nicht ftveng, wenn man bebenft, daß eigentlich nur verboten 
it, mehr zu genießen, als zur Erhaltung der notwendigen Körperkraft notwendig ıft. 


5) Wir jollen an den Quatembertagen faiten, um den 
lieben Gott um würdige Priefter zu bitten und ihm für die im 
verfloffenen Bierteljahre verliehenen Wohltaten zu danken. 


Quntembertage ind je 3 Tage: Mittwoch, Freitag und 
Samstag zu Anfang der 4 Jahreszeiten; zu Diefen Zeiten wurden 
früher die Prieſter gemeiht. 


Schon die Juben fafteten zu ben bier Jahreszeiten. (Bach. 8, 19) — Da 
vom Einfluß der Sonne alles Leben und Gedeihen in der Natur abhängt, jo werben 
wir jedesmal, wenn ber Tag zu⸗ oder abzunehmen beginnt (aljo zur Zeit ber beiden 
Sonnenmwenbden im Juni und Dezember und zur Zeit ber Tag- und Nacht— 
gleiche im Frühling und im Herbft), in bejonderer Weije an die Wohltaten Gottes 
erinnert und zur Dankbarkeit gemahnt, durch die wir uns neuer Gaben würdig machen. 
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Auch ſoll dieſes Faſten eine Buße für den Mißbrauch der Gaben der Natur ſein. 
Daher kehrt in den Meßgebeten an Quatembertagen immer wieder die Bitte um Ver— 
nebung der Sünden und die Bitte um Gottes Segen über bie Natır. Ta 
zu ben genannten Seiten früber die Briefter geweiht wurden, die das Licht des 
wahren Glaubens verbreiten jollten, jo pflegte man um bieje Seit Gott zu danken und 
um miürdige Priejter zu Bitten. Das Gebet um würdige Briefter bat Chriſtus 
anbejohlen, da er jagt: „Die Ernte ift zwar groß, aber ber Arbeiter find wenige. 
Bittet baher den Herrn ber Ernte, daß er Arbeiter in jeinen Weinberg jende.“ 
(Matth. 9, 37) — Die Quatembertage (quatuor tempora, b. 5. bie vier Jahreszeiten) 
fallen in ſolgende Wochen: Im Winter in die 3. MWorhe bed Advents, im Frühling in 
bie 2. Wohe der Mtägigen Faſtenzeit, im Sommer in bie Piingftwoche, im Herhſte in Die 
3. Woche im September. — Die Guatemberfaften beißen auch „Weihfaften“, meil 
lie zu jenen Zeiten gehalten merden, an benen die Briefter geweiht wurden. — An 
den meiften Diözeſen befteht die jtrenge Faſte (db. i. die Enthaltung von Fleiſchſpeiſen 
und nur einmalige Sättigung) nur an den Quatember-Mittwodhen und Qua— 
tember-Freitagen; an den UOnatember-Samsdtagen dagegen ilt der Fleiſchgenuß 
erlaubt, doch joll man fich da nır einmal jfättigen. 


4) Wir jollen an den Digilien mancher Seite falten, 
um uns auf die Keite in wiürdiger Weile vorzubereiten und da- 
durch reichliche Gnaden von Gott zu erlangen. 


Die erſten Chriften famen an ben Borabenden hober Fefte zu— 
ſammen, wachten, beteten die ganze Nacht und wohnten nachts bem hl. Menopfer 
bei, Dies alles gejchahb deswegen, weil der Gottesdienft am Tage bon den Heiden 
geftört morden wäre. Übrigens hat auch Ehriftus oft die ganze Nacht im Gebete 
zugebracht. (Kuk 6) Als jpäterhin die Chriftenverfolgungen aufhörten, fonnte ber 
Gottesdienſt ungeftört am Tage abgehalten werden. Daher verlegten die Püpfte bie 
nächtlichen Feierlichkeiten auf den Tag. Nur die Vigilie bes Hl. Weihnachtöfeftes (die 
Chriftnacht) Hat jich noch bis heute erhalten; von ben anderen Pigilien blieben 
nur Die Faften zurüd. 


Solche Bigilien find die Tage vor den 3 größten Feſten des 
irchenjahres, nämlich der Hl. Abend, der Karſamstag und der 
Samötag vor PBfingften. 


An den Tagen vor Maria Himmelfahrt, vor ka und Baul und bor 
Allerheiligen ijt in manchen Diözejen auch Falten vorge ichrieben. In manchen 
Didzefen ift an den Bigilien ftrenges Faften; in anderen Didzejen ift wieder (jogar 
am BI. Abend) der Genuß von Fleiſchſpeiſen erlaubt mb nur die mehr als einmalige 
Sättigung verboten. Sn anderen BDidzejen wurden dafür die Mittworhe unb 
Samdtage der Mbvent3zeit als Faſttage feitgejekt. 


Am WUbende Des Sarjamdtags it in vielen Diözefen der 
‚sleifchgenuß erlaubt. 

In manchen Ländern findet nämlich am Narjamstage abends die Hufe 
erftehungefeier ftatt, die gewöhnlich mit einer Prozejftion verbunden ift. Nach dieſer 
Feier hielten fich viele Katholifen des Faftengebotes für —— Daher haben 
z. B. bie Erzbiſchöſe von Brag, Wien, Munchen u. a. den Hl. Bater um Diſpens 
gebeten. Pius X. Hat nun 1912 dieſen Biichöfen Die Vollmacht erteilt, Jahr für Jahr 
die Gläubigen für den Karſamstag abends vom FFaftengebote zu diipenfieren. (Konzils 
fongregation 27. März 1912). 

5) Die Kirche will Teineswegs, day wir durch das Kalten 
Schaden leiden an der Gejundheit oder an der Erfüllung unferer 
Berufspflichten verhindert werden. Daher bewilligt fie viele Difpenfen. 

a) &3 dürfen daher an Freitagen Fleiſch eflen: Leute von 
Ichwächlicher Gefundbeit, denen das Falten ſchädlich wäre. 
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Hierzu gehören alſo: Krante, Geneſende, Kinder unter 7 Fahren 
(die übrigens auch noch nicht geiündigt Haben, alio auch nichts zu büßen brauchen), 
Greiſe (Leute über 60 Jahre), bie jchon ziemlich ſchwach ſind (An einzelnen Diözeien 
wird von Kranken und Greiien, die lange Zeit das Faſtengebot nicht erfüllen können, 
gefordert, daß fie um Diſpens nachjuchen.) 


b) Daher find vom Gebote der einmaligen Sättigung 
befreit: PBerfonen, die noch nit 21 Fahre alt find; ferner Leute 
von ſchwächlicher Gefundheit und Leute, die geiltig oder körperlich 
viel arbeiten mülien. 


1) Wer noch wädhft, bedarf öfters des Tages ber Nahrung. Doch ift es da 
anzuraten, bie und da freiwillig das Faltengebot zu befolgen, um -fich in Der 
Selbjtbeherrichung zu üben. — 2) Leute von ſchwächlicher Geſundheit find: Kranke, 
Genejende und Greiſe (»Leute über 60 Jahre) — 3) Zu den Leuten, die geiftig 
oder förperlich viel arbeiten müſſen, können Hinzugerechnet werden alle, 
die in angefirengter Weile für das geiftige oder förperlihe Wohl ihrer 
Mitmenschen forgen, als Beichtväter, Prediger, Katecheten, Lehrer, Kranken— 
märter, Ärzte, Richter u. dgl., und deshalb öfters im Tage fich ftärken müfjen. — 
Das Gebot, unjere Gefundheit zu erhalten, ift in unjer Inneres gefchrieben, alfo ung 
von Gott jelbjt gegeben. Wir dürfen aber durch Erfüllung des Gebotes ber 
Kirche dad Gebot Gottes keineswegs verlegen. Das will auch die Kirche nicht, — 
Wer nicht falten kann, ſoll trachten, dafür andere gute Werfe zu ver- 
richten. Ein Bilchof ermahnt feine Gläubigen zum „Faſtenalmoſen“ und 
fpricht: „Was du dem Leibe entziehft, das teile den Hungrigen mit. Dein Faften 
wird geheiligt jein, wenn du die Pflichten der Barmberzigkeit erfüllt. Je be- 
deutender die Milderungen find, die das Faftengebot erfahren bat, um jo 
freudiger lajiet uns das, was wir durch bie chriftliche Enthaltſamkeit erübrigen, in 
Gaben der Barmherzigkeit verwandeln. Die im Geifte bed Glaubens geipendeten 
AUlmojen werden unjere unvolllommene Buße ergänzen." Giſch. Schulte von 
Paderborn) — Die Beichtväter haben in vielen Fällen das Recht, vom Faften zu 
dispenfieren und jtatt des Faftens andere gute Werke (Gebet, Almofen) vorzuichreiben. 


c) Fabrifsarbeiter, Reiſende und Perſonen weltlichen 
Standes, die ihre Koſt aus Gaſthäuſern beziehen, find in vielen 
Diözefen an allen Fafttagen dispenfiert mit Ausnahme des Aſcher— 
mittwoch, der drei legten Tage der Karwoche, des Hl. Abend 
und des Samstags vor Pfingften. 


Eine jolche Dispens befteht 3. B. in ber Diözeſe Briren. — Fabrifs- 
arbeiter jind deswegen dispenjiert, weil fie ſchwere körperliche Arbeiten verrichten 
müjjen. Reifende daher auch Zugsbegleiter, Stationd- und Bahnarbeiter) find 
dispenfiert, weil die Fahrt auf der Eifenbahn jehr anftrengt und daher nahrhaite Koſt 
erfordert. Wer auf fremden Tiſch angewiejen ift (jene alſo, die bei fremden Leuten 
in der Koſt find, wie Dienftboten, Studierende), mus ba3 nehmen, was er befommt; 
und die im Gafthauje eifen oder fich von dort Speifen Holen laſſen, können in ber 
Regel Faltenjpeijen gar nicht oder nur jchwer befommen. — Daher find meistens auch 
alle dispenfiert, die jich auf Jahr- oder Wochenmärkten befinden und deshalb in 
Gafthäufern zu ejfen genötigt find; die fich zur Kräftigung ihrer Gejundheit in Bade- 
orten aufhalten; jchließlich Arme, die Fleiſchſpeiſen als Almojen befommen. — Auch 
jei erwähnt, bat in manchen Diözejen während ber Dauer anftedender Kraukheiten, 
j0 3. B. der Influenza, eine allgemeine Dispens vom Faftengebote erteilt wird. 
Do jollen alle dieje durch das FFleifchejjen ihren Mitmenjchen fein Ärgernis geben. 
Der 5. Paulus ermahnt: „Sehet aber zu, daß dieje eure Freiheit etwa ben Schwachen 
nicht zum Anftoß werde.“ (1. Kor. 8, 9) Und von fich jelbft jagt er: „Wenn eine 
Speije meinen Bruder ärgert, will ich fein Fleisch eſſen in Emigkeit.” (1. Kor. 8, 13) 


d) Am meiften gemildert wurde das Faitengebot 
allen, die beim Militär dienen. 
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Alle Katholiten, die beim Militär, bei der Gendarmerie und Grenz: 
mwache bienen, find in den meijten Zändern nur am Heiligen Abend und am 
tarfreitag zur Enthaltung von Fleiſchſpeiſen verpflichtet; fonft befteht für fie 
fein Faſten. Dieje große Milde gefchieht mit Nücdficht auf die ihnen obliegenben 
ichweren Dienfte. Die Familie der genannten Perſonen ift gewöhnlich auch vom 
Fleiſchgenuſſe bispenfiert; fie ift aber an den kirchlichen Fafttagen zum Abbruch ber- 
pflichtet (d. 5. fie joll fich an jolchen Tagen nur einmal vollftändig fättigen). 


6) Das Faſten ift unjerem Leibe und Geifte jehr nützlich. 
Es fräftigt die Gefundheit, erleuchtet den Verſtand, jtärft den 
Willen, erwirbt ung Tugenden, Verzeihung der Sünden, 
Grhörung des Gebetes, außerordentlide Gnaden und 
ewigen %ohn. 


Wer faftet, vermehrt jeine Gejundheit und verlängert jein Leben. Ent- 
haltjamkeit ift bie Mutter ber Gefumdheit, (5. Bier.) Die 3 Jünglinge am Hofe 
des Nabuchodonpjor aßen wenig und jahen jchon nach 10 Tagen gejünder aus als die 
anderen. (Ban. 1.) Die Einſiedler in der thebaifchen Wüſte fafteten viel und wurden 
doch über 100 Jahre alt, 3. B. der 5. Antonius, der h. Paulus. Faft alle Mitglieder 
des firengen Trappiftenordens erreichen ein ſehr hohes Alter (gegen MW Fahre); 
und jie haben täglich nur eine Mahlzeit, bei der die gejunden Ordendmitglieder nie Fleiſch— 
ſpeiſen erhalten. (Spirago, Beiſpiele) Der h. Biſchof Alphonſus (f 1787) faſtete an ** 
Samstagen bei Waſſer und Brot zu Ehren der Mutter Gottes und wurde doch Über 90 
Sabre alt. Der h. Ordensſtifter Franz de Baula (F 1508) genof in Der Regel 
nur fräuter und Waller und faftete an FFreitagen bejonders fireng; er murde 91 Jahre 
alt. Hippokrates, ber Bater ber Ärzte, wurde 140 alt und blieb ſtets gejund; 
gefragt, wie er jo alt geworden jei, jagte er: Ich habe mich mie vollftändig jatt 
gegeſſen.“ Wuch die Ürzte verordnnen in der Regel den Kranken ftrenge Diät, Damit 
jie bald gejund werden. Wer fein Kleid fchont, erhält e3 lange Zeit; dasſelbe gilt bom 
Xeibe. „Wer mäßig tft, verlängert jein 2eben.” (Sir. 37, 34) Wer mäßig ift, Bat 
einen gelunden Schlaf und ift munter. (Sir. 31, 24) Halte Maß in Speif' 
und Trant, fo wirft bu alt und felten franf, Hofrat Dr. Crämer 
(München), durchaus fein Freund ber Kirche, weiſt daraufhin, daß das Falten den 
Stofiwedhjel befördert und den Magen Efräftigt, und bemerkt: „Es 
fterben mehr Menjchen an Zuvieleſſen al3 an Hunger.“ (Siehe Crämer „Ehronijcher 
Magenfatarrh.") — Ber fajtet, erlangt viele Borzüge des Berftandes. Daniel 
genok am Hofe des Nabuchodonofor nur Hülfenfrüchte und Wajler, übertraf aber an 
Weisheit die gelehrteften Männer des Neiches. (Dan. 1) Ale Leute, die viel zu 
ftubieren haben, wijjen aus Erfahrung, daß man bejjer auffaßt, wenn man 
mäßig iſt im Genufjfe von Speife und Trant, As Mojes 40 Tage gefaftet hatte, 
fam er mit ftrablendem Angeſichte vom Berge herab (2. Wtoj. 34, 29), mo» 
durch die große Erleuchtung, die er a en Hatte, angedeutet wurde. — Durch 
Faften wird ber Wille geitärft. Wer faftet, unterdbrücdt daher leichter alle 
böfen Begierden des Leibes (1. Kor. 9, 5 unb überwindet leichter die Ber- 
juchungen des Teufeld. „Durch Hunger gezwungen, ergibt fich die Feſtung; 
jo auch der Leib, durch Hunger bezwungen, in den Willen und in die Vernunft bes 
Menjchen." (B. Alb. G.) Durch Faſten bändigen wir unſeren widerſpenſtigen Leib auf 
eine ähnliche Weiſe, wie der Reiter ein wildes Roß mit dem Zügel. Rodr.) Der 
Teufel vertraut am meiſten auf unſer Fleiſch als ſeinen Bundesgenoſſen; er weiß, daß 
der eigene häusliche Feind am meiſten und am ſicherſten ſchaden Tann. (h. Bern.) 
Durch Faſten aber legen wir unſer Fleiſch wie einen gefangenen Feind in Feſſeln, 
damit er ſich nicht beim Herannahen des Feindes gegen uns erhebe. (Nodr.) Geben 
wir dem &eibe feine unerlaubten Kräfte, jo fann er feinen Krieg gegen uns be- 
ginnen. (b. Aug.) Ein magerer Vogel entgeht leichter dem Waubvogel, als ein 
wohlgenährter. 7, Bonav.) Ein Fauftfämpfer, der ſich durch Enthaltjamteit 
auf den Kampf vorbereitet (1. Kor. 9, 25), kann leichter fiegen. Infere Nervenärzte 
erklären, daß Die Millensjchwäde und bie Selbftmordbenibemie Der 
modernen Menfchen davon Herrühre, weil man ben jungen Leuten zu biel Bedürfniſſe 
anerzogen und fie nicht gelehrt Hat, fich manche Bedürfnijie und Lebensgenüſſe zu 
verjagen, — Wer faftet, gelangt zu hohen Tugenden. Das Faſten macht den Menjchen 
zunächft aufgelegt zum Beten; ferner erlangt er dadurch namentlih Sanftmut, 
Sebuldb und Keuſchheit. „Wo immer wir hohe Vollkommenheit jehen, ba iſt 
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fie nie ohne Faften erreicht worden.” (bh. Eyp.) Das Faſten macht die Menjchen zu 
(ngeln. (5. Euv.) Durch Faften wird der Menjch den Engeln übnlich, die ebenfalls 
meder ejjen, noch trinfen. (5. Athan.) In demielben Maße, wie ber tierijche Menſch 
abnimmt, nimmt dev geiftige zu. Es verhält fich Hier wie bei einer Wage; wenn 
bie eine Schale ſinkt, fteigt die andere. — Wer faftet, erlangt von Gott die Berzeihung 
der Sünden, Gott verzieh den Ninivitern, weil fie fajteten. (fon. 3) Durch eine 
Speile ift Gott beleidigt worden, durch Saften wird er mieber bejänftigt. (b. geno) 
Durch Falten kürzt man jich demnach bie Strafen bed Tregefeuerd ab. — Mer 
faftet, erlangt von Gott fchnelle Erhörung des Gebetes. Der heidniſche 
Hauptmann Kormelius zu Cäſarea faftete bis 3 Uhr nachmittags (Ap. 10, 30); 
da erhürte Gott feine Bitten und jandte ihm einen Engel, Als SHolofernes Bethulien 
belagerte, nahmen die Einwohner der Stadt zum Beten und Faſten ihre Zuflucht; 
Gott errettete fie wunderbar durch die Judith. (ud. 4) Falten und Almoſen find die 
beiden Flügel bes Gebetes. (h. Aug.) Der Faſtende kann fich beim Gebete leichter zu: 
Gott emporjchwingen, ſowie auch die Kraniche, bie fich vor ihrer Wbreife in ferne 
Länder audgehungert haben, leichter fliegen (b. Binz. 5.) — Ber faftet, erlangt von 
Gott oft auferordentlihe Gnaden. Gott belohnte das Falten ftet® durch aufer- 
orbentliche Sunftbezeigungen. Nachdem Mojes gefaftet Hatte, wurde er auf dem Berge 
Sinai ber Unterredung Gotte3 gewürdigt. Nachdem Elias gefaftet Hatte, Hatte er bie 
Ericheinung am Berge Horeb. (3. Kün. 19) Die wunderbare Beſchützung der 3 Jüng— 
linge im Feuerofen war ficher der Lohn ihres Faftens; ebenſo die Sendung des Engels 
zu Kornelius. „Wer faſtet, vergeiftigt Jich und wird dadurch gemiljermaßen Gott 
ähnlich; daher gefällt ed Gott, mit ihm in Verkehr zu treten.” (Rodr.) — Wer fajtet, 
wird von Gott Biefür nad dem Tode belohnt. Mojes und Elias erjchienen bei 
der Verklärung auf Zabor, mweil fie unter den Altvätern bie einzigen waren, die mie 
der Heiland 4) Tage geiaftet haben. (b. Binz. F.) Sieh alſo, wie Die im jenfeitigen 
Leben ausgezeichnet werden, die hier gefaftet Haben. Die Kirche fingt bei der Präfation 
in ber Faſtenzeit: „Durch Faften werden bie Safter unterdrückt, ber Berftand erleuchtet, 
Tugenden und Belohnungen erworben.” 


7) Die Enthaltung von Speilen iſt dann Gott am angenehmiften, 
wenn wir gleichzeitig auch unjere Sünden befämpfen und noch 
andere quite Werfe verrichten. 


Das Faften an fich ft nicht bie Rollfommenheit jelbft (1. Kor. 8, 8), 
fondern nur ein Mittel, um die böjen Begierden zu unterdbrüden und das Gute 
leichter zu tum.” „Wei ‚Gott hilft nicht jo ſehr die Abtötung in betreff der Speiſen, als 
vielmehr die Veruichtung der Fehler.” h. Antonin) Was nützt es dem Menſchen, 
wenn er fich des Fleiiches zwar enthält, aber durch boshafte Berleumdung den 
Mitmenichen zerfleifcht? (5. Aug.) Ein jolcher Menich gleicht einem übertüncdten 
Srabe, das auswendig Amar jchön, inmendig aber faul ift. (Matth. 23, 27) Er 
gleicht bem Teufel, der ſich ebenfall3 der Speije enthält und trotzdem nicht aufhört, 
Böfes zu tun, (h. Honor.) Falten ohne Gebet ift wie eine Lampe ohne Sl; denn 
man faitet hauptjächlich nur deswegen, um beſſer beten zu können. Faſten ohne 
Almojen iſt wie ein Acker ohne Samen. (5. Betr. Ehr.) Faften ohne Almoſen 
führt leicht zum Geiz. (h. Petr. EHr) Es faſtet nicht für — — für ſich, wer 
das, was er ſeinem Leben entzieht, nicht den Armen mitteilt. h. Gr. G. 


8) Wer nicht faſten will, wird oft wider Willen 
zum Faſten gezwungen. Und die Verächter des kirchlichen Faſtens 
wurden ſchon oft empfindlich geſtraft. 


Der Unmäßige, der zuviel gegeſſen oder getrunken hat, wird durch die 
Natur, beziehungsweiſe durch den Arzt zum Faſten (zur Diät) gemahnt; das Unwohl— 
ſein, dev Etel an Speife und Tranf, der fich bei ihm einftellt, zroingt ihn zum Faften. — 
Auch Hungersnot, Krieg und andere Sottesgeiheln zwingen oft die Völfer zum un— 
freitwilligen Faften; bie göttliche Rorjehung jucht fie vom Wege ber Sünde abzubringen. — 
Manchmal werden auch die Spötter und Veräcdhter der Firchlichen Faftengebote in 
einer empfindlichen Weile geftraft. Am Karfreitage 1875 verjpottete ein reicher Guts— 
befißer bei Sedan eine arme frau, die zur Kirche ging, und jprach: „Sie gehen in die 
Kirche umd eſſen fein Fleiſch; ich aber gehe nicht in die Kirche und eſſe Fleiſch. Trotz— 
dem find Sie unglüdlich und ich glücklich“ Bald darauf ging er auf die Jagd. Bei 
Fütterung der Jagdhunde ftüßte fich der Butsbefiker auf jein Gewehr, ſodaß ſich ber 
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Doppellauf unter der rechten Schulter befand. Ein Jagdhund ſprang an ihn heran 
und berührte den Drücker des Gewehres, der Schuß ging los und zerſchmetterte dem 
Spötter den Arm. 


9) Doch ſoll auch niemand das Falten übertreiben; denn 
Sott verlangt von ung einen vernünftigen Dienjt. (Röm. 12, 1) 


Wer zu viel faftet, gleicht einem Kutfcher, der die Pferde zu jehr zum Laufen 
antreibt und dadurch ben Wagen großer Gefahr ausjeht; oder er gleicht einem un— 
beladenen Schiffe, dad vom Winde leicht umgemworfen wird. (h. Ephr.) Sogar Heilige 
haben das Falten übertrieben und es dann bebauert; fie wurden krank, Eonnten ihre 
Berufspflichten nicht erfüllen und Hatten große Berfuchungen auszuftehen, jo 3. B. ber 
h. Bernard, Wer weit ftrenger faften will, ald die Kirche verlangt, der joll zubor ben 
Kat des Beichtvaters einholen. Durch Faften jollen die Sünden des Fleiſches, 
nicht aber das Fleifch ſelbſt vernichtet werden. (h. Gr. Gr.) Durch Falten jol man 
nicht den Körper ſchwächen, jo daß er zum Gebete und zur Verrichtung ber Berufd- 
pflichten untauglich wird. (5. Hier.) Mit dem Körper muß man jo verfahren, wie ein 
Vater mit jeinem Sohne. Wenn biefer gehoriam ift, darf man ihm nicht züchtigen; 
iondern nur dann, wenn er widerſpenſtig ift. (h. Fr. ©.) Das Falten ift eine Arznei; 
dieje jchadet, wenn fie übermäßig gebraucht wird. Wer graufam ift gegen fich jelbit, 
wird nie fanftmütig fein gegen andere. 


4) Enthaltung von Alkohol. 


In der Gegenwart finden wir in den meilten Ländern eine 
itarfe Bewegung gegen den Genuß von Alkohol. 


Die jogenannten „geiftigen Getränke”, nämlich Bier, Wein, Fruchtiaft 
(Moft), Schnaps (»Branntmwein), enthalten einen Giftftoff, nämlich Alkohol. Bier 
enthält etwa 2 bis 5 Prozent Alkohol, Wein etma 6 bis 10 Prozent (jchmwerer 
Wein Dis 20 Prozent), Fruchtſaft (Apfelwein, Heibelbeer-, Rohannisbeer-, Stachelbeer- 
iaft ur. dal.) gewöhnlich 5 bis 8 Prozent, Schnaps 33 bis 40 Prozent (ftarfer Schnaps bis 
0 Prozent) Alkohol. Alkohol ift eine farbloje Flüffigkeit, Die angezündet mit bläulicher 
Flamme und ſchwachem Lichte brennt. Alkohol entiteht in den Säften ſüßer 
Früchte, jo der Rebe, der Apfel, der Birnen, Der ftirichen, wenn die Luft zu Diefem 
Safte Zutritt Hat; ferner, wenn ber Gerſtenſaft (Mala) mit Hopfen und Hefe ver— 
bunden wird. Biel Alkohol macht den Menfchen betrunfen. 300 Gramm Alkohol 
können bei Erwachienen, auf einmal genoijen (bei Kindern jchon 70 Gramm Alkohol), 
den jofortigen Tod herbeiführen und zwar entweder Durch Lähmung der Yunge 
ober des Herzens oder durch Gehirnichlag, d. h. Bluterguf ins Gehirn. 


I) Geiftige Getränfe find, mäßig genofien, erwachjenen 
und gejunden Perjonen nicht ichädlich. 

Menig Alkohol ift erwachjenen und geſunden Leuten nicht ſchädlich weder 
am Leibe noch am Geifte Erfahrene Ürzte behaupten, daß ein Gejunder 40 bis 
5 Gramm Alkohol (alfo etwa 11/, Liter Bier oder ı, Liter Wein) täglich genießen 
fann, ohne den geringjten Nachteil für feine Gejundheit. Es ift ärztlich nachgemiejen, 
dab Kleine Mengen Alkohol Schleim und Magenjaft ausjcheiden, den Appetit fteigern 
und nach dem Eſſen die Verdauumg befördern; auch ift nachgemiejen, daß mäßige 
Trinfer durchjchnittlich ein Höheres Alter erreichen, als jene, bie fich ber Getränfe 
ganz enthalten. Wan beachte, daß Alkohol unter Umftänden fogar Arznei ilt; 
denn wer bon einer giftigen Schlange gebilien mird, rettet fein leben, wenn er 
iehr viel Branntwein trinkt. Wuch zu ben Seiten dev Influenza Hat fich. der 
Genuß von ftark altoholhaltigen Getränken oft als jehr nütlich erwiejen. Auch bem 
BGeiſte des Menichen ift Alkohol an fich nicht jchädlich, jondern im Gegenteil, mäßig 
genojien, jogar nüßlich; denn er regt an, erheitert und ermuntert ben Menfchen. Sehr 
auffallend iſt e8 auch, daß jene Völkerſchaften, die alfoholhaltige Getränfe genießen, trotz— 
dem in dberftultur den Mohbammedanern und buddhiftifchen PVölfern, denen 
ihre Neligion den Alkoholgenuß ftreng verbietet, weit voraus find. Jene, die den 
Alkoholgenuß befämpfen, mögen auch berüdfichtigen, daß bie von ihnen empfohlenen 
Erſatzgetränke auch Gift (Koffein) enthalten, jo Kaffee, Thee, Schokolade. Es ift aljo 
fein Grund vorhanden, den mäßigen Alkoholgenuß an fich für jchädlich zu erklären. — 
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Troßdem ift aber gänzliche Enthaltung von Altohol durchaus notwendig: 1) Der 
Jugend bis zum 14. Lebensjahre, weil Alkohol, auch in geringen Mengen genojjen, 
ihr leibliches und geiftiges Wachstum hemmt; 2) Säufern, meil diefe immer wieder 
in das alte Laſter zurüdfallen, wenn fie fich nicht gänzlich von geiftigen Getränken 
enthalten; 3) gewiijjen Kranken, jo Nieren», Leber-, Herz-, Gichtfranfen und 
Perſonen, bie zu Schlaganfällen hinneigen ; 4) endlich IM äßig kei tSprebdbigern, 
meil dieje nicht® ausrichten, wenn jie nicht jelbft das befolgen, was jie lehren. 


2) Geiftige Getränte Tönnen aber als Nahrungsmittel 
nicht empfohlen werden, weil Altohol nur wenig nährt und ftärft. 


Die Anficht, daß Alkohol fein Nahrungsmittel jei, ift irrig. Alkohol ift ein 
Nahrungsmittel. Das ergibt fich aus vielen angeftellten Berjuchen. Man Hat 
nämlich berjchiedenen Perjonen auf eine gewiſſe Zeit die gewöhnliche Koſt entzogen und 
durch Alkohol erjeßt; man fand bei biejen Perſonen nicht einmal eine Abnahme des 
Körpergewichtes. — Doch ift Alkohol ein jchlechte3 Nahrungsmittel. Alkohol nährt nur 
ganz wenig. Die Behauptung, dab z. B. Bier flüjfiges Brot jei, ift falich. In einem Glas 
guten bayerifchen Bieres find etwa 87 Brozent Waffer, 8 Prozent Malz und 5 Brozent 
Alkohol. Ein Stückchen Brot Hat mehr Nährkraft als ein Liter Bier. — Alkohol 
ftärft nur für kurze Zeit; er vegt nämlich auf, dann aber macht er den Menſchen 
matt und jchläfrig. Deswegen werden Ürbeiter nach dem Genuß bon Alkohol kräftig, 
bald darauf aber müde und zu angeftrengter Arbeit unfähig. Nadfahrer, Bergfteiger 
und Turner können beftätigen, daß fie großen Anftvengungen nur dann gemwachjen find, 
wenn fie feine geiftigen Getränfe zu fich genommen haben. Arbeiter, die fich durch 
Alkohol zur Arbeit aufmuntern wollen, machen es mit ihrem Leibe wie ein roher 
Knecht, der die Pferde mit der Peitiche zur Uberarbeit antreibt. — Es iit auch ein 
Irrtum, zu glauben, daß Alkohol bei Kältegefühl wärme, Eine jcheinbare Erwärmung 
tritt allerdings nach dem Genuß von Alkohol ein, weil Alkohol bie Herztätigfeit und 
den Blutumlauf vermehrt und das Blut in die Hautadern treibt. Doch bald darauf 
folgt ein umjo größeres Ktältegefühl. Daher genojjen erfahrene Nordpolfahrer, mie 
Nanjen, feinen Alkohol und hielten ihn für gefährlich. — Die geiftigen Getränfe werben 
daher von vielen Ärzten Betrüger genannt, meil fie bas Gefühl des Hungers, ber 
Müdigkeit, der Kälte betäuben. Die geiftigen Getränfe find aber nicht nur Betrüger, 
jondern jogar oft Mörder, wie im Nachfolgenben gezeigt wird. 


5) Der übermäßige Genuß geiftiger Getränte bringt viel: 
faches Elend über die Säufer und deren Kamilien; ex führt ing- 
befondere zu vielen Kranfheiten und zu fittlicher Berfommenbeit. 


Die Opfer bed blutigften Krieges find Klein gegenüber den Berheerungen, die 
der Alkohol unter den Völkern anrichtet. Es ift erwiejen, daß gegen 75 Prozent von 
allen Zeuten, bie fih in Spitälern befinden, Gemohnbeitstrinter find. 90 Prozent 
aller Leute, die an Tuberkulose fterben, find ebenfalls Gemwohnheitötrinter. 
Übermäßiger Genuß bon Alkohol jchadet dem Leibe in folgender Weife: 1) Er zerftört 
die Schleimhäute des Magens und bewirft Appetitlojigfeit und Magenfranf- 
heilen; 2) Er greift die Leber an und bewirkt Keberverhärtung und Leberſchrumpfung; 
5) er ichadet dem Herzen, weil diejes zu viel zu leiften hat und ich daher vergrößert 
(beim Trinfer macht das Herz in einem Tage 5000 bis 20.000 Schläge mehr, je nach 
der Menge des genojjenen Alkohols); 4) er bewirkt Blutandrang im Gehirn, mas 
Schlaflofigfeit und manchmal Gehirnfchlag zur Folge Hat; 5) er verurſacht Hitze im 
Kehltopf und infolge deſſen Heijerfeit und unklare Stimme; 6) er bewirkt manchmal 
Waſſerſucht, weil die genofjenen Flüſſigkeitsmengen im Leibe zurücbleiben; 7) ev ver- 
urjacht Gicht in den Bliedern; 8) er ſchwächt die Wideritandsfraft Des Leibes gegen 
Krankheiten. Natürlich treten bei einem Säufer nicht alle dieſe Krankheiten auf, jondern 
der Alkohol greift wie ein Eluger Feind jenen Zeil des Xeibes an, ber fchmächer ift 
und weniger zu mwiberjtehen vermag. Das Schlimmfte ift, daß fich bie Krankheiten 
beim Säufer gewöhnlich erjt dann bemerkbar machen, wenn ärztliche Hilfe nichts mehr 
bermag Der übermäßige Alkoholgenuß ſchwächt auch den Geift, namentlich Verftand 
und Gedächtnis. Der Säufer handelt daher oft unüberlegt und Hält jelten Wort. 
Alkohol demoralifiert auch, d. 5. er verſchlechtert den Charafter. Säufer werden 
zanf-, ftreitjüchtig und roh; fie werben ausjchweifend und begehen fogar Sittlichkeits- 
nerbrechen; fie werden verſchwenderiſch und ftürgen ihre Familie in Armut, weil fie 
ihren ganzen Verdienſt ind Wirtshaus tragen; fie werden träge und arbeitsjcheu, weil 
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Alkohol den Leib müde und zu ernjter Arbeit untauglich macht. Alkohol madt auch 
die Nachfommen unglüflich; denn die Kinder ber Säufer find oft blöd und müſſen 
für das Lafter ihrer trunfjüchtigen Eltern büßen. 


4) Die gänzliche oder teilweile Enthaltung von Altohol 
entipricht dem Geilte des Chriſtentums und ift heutzutage ein 
Zetitbedürfnis. 


Chriſtus fordert Selbftverleugnung, indem er jagt: „Wer mir nachfolgen 
mill, ber verleugne fich jelbft." (Mark. 8, 24) Deshalb joll fich jeder in ber Selbit- 
beherridung üben. Dies kann auch dadurch geichehen, daß er fich gemiljer 
Speijen oder Getränfe enthält. Die Enthaltung vom Alkohol ift demnach ein echt 
chriftliche8 Wert. Schon der Vorläufer bes Erlöfers, ber 5. Johannes der Täufer, 
enthielt fich nach bem Willen Gottes des Weines und beraufchender Getränke. (Zuf. 1,15) 
— Der Kampf gegen den Alkohol ift Heutzutage notwendig infolge ber Zeitverhält- 
niſſe; denn der Alkoholgenuß nimmt im erjchredender Weiſe überhand In manchen 
“ändern toird heute 20 bis 30 mal mehr Alkohol getrunfen al3 vor 50 Jahren. 
Es wird heutzutage bei jedem Anlaſſe getrunfen: beim Abjchied und beim Wieder- 
\jehen, bei freudigen und bei traurigen Anläſſen, bei Taufen und bei Beerdigungen, 
bei Bike zur Abkühlung, bei Kälte zur Erwärmung; bei Schlaflofigfeit, um einzuichlafen ; 
bei Schläfrigkeit um machzubleiben. Am ſchlimmſten ſteht es im dieſer Richtung oft 
unter den Stubierenden der höheren Schulen. Wer bon ihnen bie fojtbare Studien» 
zeit durch Trinfgelage nicht totjchlägt, fällt der Berachtung anheim. Das darf nicht 
io fortgehn, joll die Menjchheit nicht geiftig und leiblich zugrumde gehen. Daher fommt 
es daß hervorragende Ärzte und Biſchöfe (mie Kardinal Manning in England, 
Riichof Egger in ber Sch wei) laut ihre Stimmen erheben zum Kampfe gegen ben 
Altohol. Weil dieſe Männer ſahen, dab Belehrungen wenig nüsten, jo gründeten fie 
Mäpigfeitö- und Abjtinentenbereine, um durch jie ben Zwang ber Trinkjitten 
zu brechen. Dieſen Bereinen gehören in England und in Norbamerifa bereit viele 
Millionen Menjchen an, Die Weitglieder verpflichten fich, daß fie fich innerhalb 
einer gewiſſen Zeit vom Alkohol entweder gänzlich oder wenigſtens an einem 
beftimmten Tage der Woche enthalten. Man mennt die Leute, die geiltige 
Setränfe ganz meiden, Ubftinenten oder Temperenzler Auch ver- 
Ichiedbene Regierungen unterjtüßen bereit3 dieſe volksfreundliche Bewegung; 
in Belgien muß 3. B. in den Schulen jede Woche eine halbe Stunde die Alkohol— 
frage behandelt werden. In den Schulen von Nord-Amerifa wird jchon jeit etwa 
30 Jahren die Gejunödheitslehre und zugleich auch die Alkoholfrage behandelt; 
hier wurden die Kinder die Lehrer der Erwachjenen. — Wer täglich geijtige Getränfe 
au ſich nimmt, joll fi nach dem Mate erfahrener rzte jchon aus Mückiicht 
auf feine Sejundheit bon Zeit zu Seit, Derignens einige Zage 
hindurch, von Alkohol gänzlich enthalten, damit der Leib das durch Alkoholgenuß 
eingedrungene Gift gänzlich ausjcheiden und fich fräftigen fünne. Wer das tut, wird 
dann viel friicher und Era jein. — Doch wird nicht gefordert, umd das wäre 
auch für die Gejundheit jehr ſchädlich, wenn fich ein "Abftinent“ überhaupt der 
Flüſſigkeit, die unſer Körper jo dringend braucht, enthalten würde Unjer 
menschlicher Yeib, der aus etwa 63 Prozent Waſſer befteht, verliert täglich beiläufig 
3 liter Wafjer, die wieder erjeßt werden müljen. (An heißen Tagen ift dev 
Verluft noch größer.) Da unjere täglichen Nahrungsmittel zum größten Teil aus 
Waſſer beitehen (trodfenes Brot enthält 40 Prozent, faftige Früchte über 80 Prozent 
Waſſer. Suppe enthält faft lauter Waffer), jo find Flüſſigkeiten nicht in großer 
Menge notwendig. 


5) Die Oiterpflicht des Katholiken. 


I) Im 4. Kirchengebote gebietet uns die Kirche, in der 
öjterlichen Zeit die Salramente der Buße und des Altars zu 
empfangen. 


Die Hl. Kommunion darf nicht zu jelten empfangen werden, weil jie bie 
Nahrung unjerer Seele ift. Eine Seele, bie lange Zeit dieſe Nahrung nicht 
befommt, müßte Hungers fterben. Daher sagt Der Heiland: „Wenn ihr das Fleiſch 
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bed Menjchenjohnes nicht eſſen und jein Blut nicht trinken werdet, jo werdet ihr das 
Leben nicht in euch haben.“ (oh. 6, 56) Die erjten Ehrijten empfingen täglich die 
hi. Kommunion, jpäterhin nur noch an ben drei größten Feſten, zu Weihnachten, 
Dftern und Pfingften. Als im Mittelalter große Lauheit einriß, verordnete das 
Konzil von Zateran (1215), daß alle Ehriften, die bereitS bas Gute vom Böfen zu 
unterjcheiden imftande jind, ihre Sünden jährlich wenigftens einmal beichten und 
mwenigjtens zu Dftern das Saframent des Altar ehrfurchtsvoll empfangen jollen. 
(Kan. 21) Das Konzil von Trient wünjcht, daß auch die Beicht zu Dftern ab- 
gelegt werde; denn es jagt: „In ber ganzen Kirche beiteht der heilfame Gebrauch, 
in jener heiligen und am meiften geeigneten Zeit des 4O tägigen Faſtens zu 
beichten, welchen Gebrauch das Hl. Konzil als einen frommen unb mit Recht bei- 
zubehaltendben genehmigt und annimmt.” (14. Kp. 5) Die Beicht muß übrigens 
jeder Hl. Kommunion, daher auch der dfterlichen, vorausgehen, bamit man ja nicht die 
Hl. Kommunion im Zuftande der Todſünde empfange. — Durch eine gottes- 
räuberifche, Kommunion würde das Hirchengebot nicht erfüllt (Innoc. XI); auch nicht 
durch eine ungiltige Beicht. (ler. VIL) Wer, um das Stirchengebot zu befolgen, zur 
öfterlichen Zeit beichtet, wird ficher den Segen des Gehorjams erfahren. 


2) Die öfterliche Zeit dauert eigentlich nur 2 Wochen, nämlic 
vom PBalmfonntage bis zum weißen Sonntage; doch wird fie von den 
Bilchöfen verlängert. (Erlaubt von Papft Eugen IV. 1440.) 


In mehreren Dibzeſen Bayerns dauert die öfterliche Jeit 6 Wochen, 
nämlich 3 Wochen vor und 3 Wochen nach Dftern. In vielen Diözejen Öfterreichs 
dauert jie vom Aichermittwoch bis zum Dreifaltigkeitsionntage, d. i. bi8 zum 1. Sonntage 
nach Pfingſten, alſo 46 (vor DOftern) + 57 (nach Dftern) = 103 Tage; in den Ver— 
einigten Staaten Nordamerifad vom erften Sonntag der Faftenzeit bis zum Drer- 
faltigkeitsjonntage. Deshalb fann niemand mit ber Entjchuldigung fommen, er babe 
nicht gut Zeit gehabt, bie hl. Sakramente zu empfangen. 


3) &3 tft geziemend, daß wir zu Oftern den Yeib des Herrn 
empfangen, weil Chriſtus zu Oſtern das hl. Altarsſakrament eingejegt hat. 


Auch ift es geziemend, dab wir zu Oftern unjere Sünden beidhten. Denn 
EHriftus ift zu Oftern von den Toten auferftanden Wenn wir num die 
bl. Beicht würdig verrichten, jo ftehen wir desgleichen geiftig von den Toten 
auf. Befindet fich nämlich die Seele im Zuſtande der Todſünde, jo ift fie aeiftig tot; 
durch das Saframent dev Buße empfängt fie aber wieder bie heiligmachende Gnade, 
wird aljo geiftig lebendig. Der Engel jagte zu den rauen am Grabe des auferftandenen 
Heilandes: „hr juchet den Lebenden unter ben Toten; er ift auferftanden und nicht 
mehr bier." DO, mörhten doch auch uniere Hl, Schußengel jagen fünnen, wenn ums ber 
Zeufel nad; Oftern wieder am Grabe des Verderbens auffucht: „Ihr juchet den 
Stebenden umter den Toten, ben Befehrten unter den Sündern; er ift auferftanden und 
nicht mehr Bier.“ (oh. Ev. Schmid) Gleichwie Ehriftud von den Toten auferftanden 
ift, jo jollen auch wir in einem neuen Xeben wandeln. (Röm. 6, 4) Und gleich- 
wie fich die Leute zu Dftern oft neue Kleider anſchaffen, jo follen jie 
auch trachten, dab ihre Seele mit dem Kleide der heiligmachenden Gnade ge- 
ſchmückt merbe. 


4) Die Kirche duldet es, daß Die Fatholifchen Chriſten die 
bl. Berichte zu Oftern auch außerhalb der Kirche ihres Wohnortes 
verrichten. (Ben. XIV.) 


Die Kirche weiß nämlich, daß die Menjchen ihre geheimen Seelenwunden 
eınem umbefannten Beichtvater viel leichter aufdeden und in diejem Falle nicht jo leicht 
unmürdig die Hl. Saframente empfangen. — In früheren Zeiten mußte man allerdings 
beim Pfarrer des Wohnortes die Sünden beichten; dadurch jollte die Achtung deu 
Plarrkinder vor ihrem eigenen Seelenhirten gehoben werden. 

5) Wer zu Dftern die hl. Saframente nicht zu empfangen pflegle 
und ohne Reue jtarb, dem kann nach jeinem Tode daS chriſtliche 
Begräbnis verweigert werden. (fi. Lateran 1215) 
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Die Verweigerung des chriſtlichen Begräbniſſes geſchieht, wenn die Vernach— 
läſſigung der Hl. Sakramente Öffentlich bekannt iſt und der Schwerkranke vor 
jeinem Tode vom Pfarrer an jeine Pflicht vergebens ermahnt worden ijt. Der 
‘Brarrer Holt jeboch, wenn er das ehriftliche Begräbnis verweigern zu müllen glaubt, 
zubor bie Enticheidung bes Biſchofs ein, und wenn dies wegen der Kürze ber Zeit 
nicht möglich ift, jo wählt er das Mildere. 


6) Die geichlollene Zeit. 


Geichlojjene (verbotene) Zeit nennt man jene Beit, die Luftbarkeiten ausſchließt. 


Im 5. Kirchengebote verbietet die Kirche, in der Advents: 
zeit (bis zum Dreitönigsfefte) und in der Kaftenzeit (bis zum weißen 
Sonntage) Hochzeiten und lärmende Luftbarfeiten abzuhalten. 


So bejtimmte das Konzil von Trient. (7. Tr. 24, 10) Früher erſtreckte ſich 
dieſes Verbot auch auf die Zeit vom erften Tage der Bittwoche bi8 zum erften Sonn- 
tage nach Pfingften. In manchen Ländern, jo in Böhmen, gehören noch bis heute die 
3 Bittage und alle Fafttage zur gejchlojienen Zeit. — Die Nbveni3- und Die 
ajtenzeit jind Zeiten der Buße und Trauer über unjere Sünden. Mit Trauer 
aber verträgt Sich nicht die & uſtbarkeit. llberdies jtellt uns die Kirche in der Advents— 
zeit lebhaft da3 Geheimnis ber Menjchhwerdung bor unjeren Geift, in der 
saftenzeit dad Geheimnis ber Erldjung und fordert uns zur Betrachtung 
diejer Grundgeheimniſſe de3 Chriftentums auf. Es wäre unjchicklich, fich bei jo ernften 
Betrachtungen durch Zuftbarkeiten zu zerjtvenen. — Auch die groien Feite fird: 
iiher rende, wie das Weihbnachtsfeft mit den darauffolgenden Feiertagen umd 
das Oſterfeſt, gehören zur geſchloſſenen Zeit. Die ſtirche will, daß weltliche Freuden— 
feſte bei großer kirchlicher Freude vermieden werden. — Durch dieſes Gebot der ge— 
ichlojienen Zeit joll auch Die große Bergnügumgsju cht eingebämmt werben. Es 
ift bemerfensmwert, daß fich in vielen Staaten jelbjt die weltlichen Behörden ge— 
nötigt ſahen, die Tanzunterhaltungen einzuſchränken oder für längere Zeit ganz F ver⸗ 
bieten. Im proteſtantiſchen Sachſen erſtreckte ſich dieſes Verbot auf drei Wochen, 
gegenwärtig aber nur auf zehn Tage vor Oſtern. Übertretungen werden ſtreng beſtraft. 
— Stille Ehejchliefungen ohne Sochzeitäfeierlichleiten fann der Bilchof bemilligen, 
feierliche aber nur der Bapjt oder der Bijcho] mit päpftlicher Ermächtigung. — Doch 
dürfen Ehbeverfündigungen in ber gejchlojjenen Zeit ungehindert ftattfinden, — 
Auch Konzerte find nicht verboten, wohl aber Tänze. — Den libertretern biejes 
Kirchengebotes gilt die Drohung Gottes: „Sch will euere Feſttage in Trauertage ver- 
wanbeln.” (Amos 8, 10) 


Das IV. Gebot Gottes. 


Im 4. Gebote Gottes befiehlt uns Gott, die Stellvertreter 
Gottes auf Erden, nämlich die Eltern und die geijtlihe und welt: 
liche Obrigkeit, zu ehren. 


Das 4. Gebot Gottes lautet wortgetreu: „Ehre beinen Bater und Deine 
Mutter, auf dab du lange lebeft im Lande, das der Herr, dein Gott, div geben wird.“ 


1) Die Pflichten gegen die Eltern. 


I) Den Eltern gebührt Ehre, weil jie die Stellvertreter 
Gottes und unjere größten Wohltäter find. 

Wir find eigentlich nur Kinder des himmlischen Vaters; daher jagt Ehrijtus: 
„Ihr follt feinen auf Erden Vater nennen; denn Einer ift euer Vater, der im Himmel 


ift. “ (Matth. 23, 9) Unjer Vater im Himmel läßt uns Durch unjere Eltern ernähren 
und erzie hen. Die Eltern vertreten alſo bei der Erziehung ihrer Stinder bie Stelle 
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Gottes. Demnah find die Eltern Stellvertreter Gottes. Als Stellvertreter des 
Schöpfers erjcheinen fie auch deswegen, weil jie den Kindern da8 Leben gegeben 
haben. Daher find die Eltern in ähnlicher Weije zu ehren, wie Gott. Sowie man dem 
Statthalter diejelbe Ehre ermweift, wie dem Herrfcher, weil ec defjen Stellvertreter ift, 
fo gebührt auch ben Eltern eine ähnliche Ehrfurcht wie Gott, weil fie deſſen Stell- 
vertreter auf Erben find. Wer alfo bie Eltern verachtet, berachtet Gott. 
Deshalb rief ber h. Auguftin nach feiner Befehrung aus: „Da ich meine Mutter ber- 
achtete, die du mix gegeben haft, verachtete ich bich jelbjt, o Gott." Die Eltern find unjere 
rößten Wohltäter,. „DO, mie viel hat deine Mutter deinetwegen erduldet, wie biele 
chlafloje Nächte Hat ſie deinetwegen zugebracht, wie oft mußte fie Speife und Trank 
beinetwegen berlajien, welche Angſt Hatte fie, al& du in Gefahr warft! Welche Mühe 
und Arbeit Hatte bein Vater, um dir Nahrung und Stleidbung zu verdienen! Wenn nun 
beine Eltern joviel für dich getan und erbuldet haben, wie fönnteft bu gegen fie uns 
dankbar jein!” (bh. Amb.) — Selbſt der Sohn Gottes Hat jeine Mutter und jeinen 
Pflegevater geehrt. „Ehre deine Eltern, weil auch der Sohn Gottes die jeinigen geehrt 
hat. Denn von ihm heißt ed: ‚Er war ihnen untertan.‘ Wenn nun Gott jeinen niedrigen 
PDienern Ehre erwies, was ichuldeft bu nicht beinen Eltern?“ (5. Amb.) Unjer Herr 
Jeſus Ehriftus war jeinen Eltern untertan; er liebte und verehrte jeine Mutter, deren 
Bater er jelbft war; er liebte und verehrte jeinen Nährvater, ben er jelbft gemährt 
hatte; er erinnerte fich, dab er auf dem Schoße jeiner Mutter und auf den Armen 
jeined Vater war getragen worden. (h. Hier.) Der Größere Hat fich dem Geringeren 
unterworfen, um den Kindern ein Betjpiel zu geben. (Drig.) 


2) Ehre haben wir den Eltern zu bezeigen durch Achtung, 
giebe und Gehorjam. 


Wenn Gott befiehlt, die Eltern zu ehren, fo befiehlt ex jchon dadurch, fie auch 
zu lieben und ihnen zu gehorchen. Denn beides ijt mit ber Ehriurcht aufs innigfte 
verbunden. — Xiebe find wir den Eltern vornehmlich deswegen jehuldig, weil die 
Eltern unfere größten Wobhltäter find. „Pie erſte Pflicht bes Ehriften ift die, daß er 
ben Eltern die Mühen und Opfer bei der Erziehung miebervergelte." (h. Eyr. Ser.) 
Achtung und Gehorſam gebührt ihnen als Stellvertretern Gottes, — Die kt 
ber Achtung und Liebe dauert für das ganze Leben, die Pflicht Des Ge— 
horiams nicht. Dies kommt daher, weil die Gründe, bie und zur Achtung und 
Liebe nötigen, nie aufhören. Wohl aber Hört einmal der Grund auf, ber und zum 
Gehorſam verpflichtet. 


Die Achtung gegen die Eltern befteht darin, daß wir fie nicht 
nur im Herzen als Stellvertreter Gottes hochſchätzen, ſondern Diele 
Hochſchätzung auch äußerlich in Wort und Tat bezeugen. 


Diefe Achtung muB zuerft im Herzen jein; äußere Achtung ohne innere 
wäre Berftellung Chriftus achtete jeine Mutter bei dev Hochzeit au Kana, 
denn obgleich er erklärte, jeine Stunde als Wundertäter jei noch nicht gefommen, ‘io 
mwillfahrte er doch ihrer Bitte, um fie vor ben Gäften nicht zu beichämen. (bh. Ehryj.) 
Der auf Rom erzürnte römische Züngling Korivolan ließ fich weder durch Die 
Senatoren, noch durch die Priefter Noms, noch durch Eoftbare Gejchente zum Abzuge 
bewegen; als aber jeine Mutter Beturia kam, verneigte er ſich vor ihr und ſprach: 
„Mutter, du haſt Nom gerettet, aber deinen Sohn verloren." Er zog ab und murbe 
jodann bon den Volskern evjchlagen um das Jahr 491 v. Chr. (Spirago, Beijpiele) 
Auch dann müſſen wir bie Eltern ehren, wenn fie arm wären, oder eine niedere 
Stellung Hätten. Der ägyptiiche Joſef achtete feinen alten Vater; obgleich 
dbiefer nur dem Hirtenftande angehörte, führte er ihn zum Könige und stellte ihn vor. 
(1. Moſ. 47,7) König Salomon ftand bor feiner aus niederem Geichlechte ftammtenden 
Mutter vom Throne auf, berneigte fich vor ihr und lieh fie zu feiner Rechten Platz 
nehmen, (3. Kön. 11, 19) Papft Benedikt XI. (1303) duldete es nicht, daß fich feine 
Mutter, die eine arme Wäjcherin war, in foftbaren Gemändern ihm borftellte; er 
ichiette fie wieder iweg, und fie mußte fich die ärmliche Kleidung wieder anziehen; erit 
dann nahm er fie freundlich auf. (Spivago, Beilpiele) Auch falls die Eltern fein 
tugendhaftes Leben führen follten, gebührt ihnen Achtung, und zwar megen ber 
Stellung, die fie ald Stellvertreter Gottes ihren Kindern gegenüber einnehmen. Sollte 
auch die Chriftusftatue oder das Staiferbild nicht jchön ausgeführt fein, jo dürfen mir 
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troßdem dagegen feine Verachtung zeigen. Fehler der Eltern joll man mit bem Mantel 
der Liebe zubeden, db. 5. ftillichweigend ertragen; man verfahre ähnlich wie Sem und 
Jafet ihrem entblößten Vater Noe gegenüber. (1. Moj. 9, 23) „Mit Wort und Tat 
und aller Geduld ehre deinen Vater.” (Sir. 3, 9) 


Die Liebe gegen die Eltern befteht im Wohlmwollen und 
Wohltun. 


Liebe gebührt den Eltern jchon deswegen, weil fie unfere Nächten (Eben- 
bilder Gottes) find. Doch gebührt ihnen nicht etwa bloße Nächftenliebe, fondern eine 
beiondere Xiebe. Und dies deshalb, weil fie und ungemein lieben (wer meint 
eö wohl jo aufrichtig mit den Kindern wie die Eltern?), und meil fie uns unzählige 
Wohltaten ermwiejen haben. Nun bie Liebe beftehtim Wohlwollenud Wohltun. 
(Siehe Eeite 283) Wohlwollen zeigte 3. B. der ägyptiſche Joſef gegen feinen 
alten Vater Jakob; er fiel ihm um den Hals, umarmte ihn und meinte. (1. Moſ. 46, 29) 
Doch vom bloßen Wohlmollen Haben Eltern wenig. Wir jollen nicht etwa nur lieben 
mit Worten und mit dev Zunge, jondern in der Wahrbeit. (1. Koh. 3, 18) Deshalb 
joll man die Eltern in der Not oder Arankheit und bejonders im Alter unter- 
fügen und auch für jie beten. Ein jchünes Beifpiel gibt Jeſus. Viele Heilige 
(5. Brigitta, 5. Baſil, 9. Anfelm) behaupten, daß Chriftus nach dem Tode bes HI. Jofef 
dejien Zimmermannshandwerk weitergeführt und jo feine Mutter ernährt habe. Bes 
trachte, wie der Heiland noch am Kreuze für feine Mutter jforgte und fie dem 
sohannes empfahl. (Io. 19, 6) Bukaffowitjich, ein dalmatiniichev Jüngling 
und Zögling dev Militärafademie in Wiener-Neuftadt, erhielt von der Kaijerin Maria 
Therejia, die in die Anftalt gefommen war, wegen jeines Fleißes 12 Dulaten. Sogleich 
ichidte er diefe jeinem armen Vater. Als die Kaiferin nach einiger Zeit wiederkam 
und von der Verwendung des Geldes erfuhr, jchenkte fie ihm 24 Dufaten, und dem 
Vater bemilligte fie eine jährliche Unterftügßung. Vukaſſowitſch wurde jpäter Feld— 
marjchallsgieutenant. (Spirago, Beilpiele) Thomas Morus, Reichskanzler bon 
England, wurde auf Befehl Königs Heinrich VIIL jeines Glaubens wegen hingerichtet. (1535) 
Aus Furcht vor dem Könige wagte e8 niemand, ihn zu beerdigen; allein da fam jeine 
Tochter Margaretha und jorgte für die Beftattung des Vaterd. Der Tyrann Hatte 
jolche Ehrfurcht vor diefer tugendhaften Tochter, daß er ihr nichts zuleide tat. Schon 
unter den Tieren finden wir in einem gewillen Grade Liebe zu den Eltern. Die 
jungen Löwen teilen ihre Beute mit den alten (Plutarch), und die Störche erwärmen 
die alten, wenn diefe wegen ihres Hohen Alters der Federdecke entbehren; ja fie er» 
nähren dieje und Helfen ihnen beim Fliegen. (5. Ambr.) Mein Kind, nimm Dich 
deine® Vater an, wenn er alt wird. (Six. 3, 14 


Der Gehorjam gegen die Eltern beitehbt darin, daß mir 
alle ihre gerechten Befehle erfüllen, folange wir unter ihrer 
Gewalt ſtehen. 


Ihr Kinder, gehorchet den Eltern in allem! (Kol. 3, 20) Gleichwie die Eltern 
die Pflicht Haben, die Kinder zu erziehen, jo Haben die Kinder wieder die Pflicht, 
den Eltern zu gehorchen. „Somie e8 in jedem Staate Negierende und Gehorchende 
geben muß, jo auch in der Familie; ſonſt ift keine Häusliche Ordnung und Glüd- 
jeligfeit denkbar.” (Meh.) Gleichwie von den Alten fittliche Vollkommenheit gefordert 
wird, jo von den jungen Leuten Untertänigfeit und Gehorjam. (5. Bern.) Doch Haben 
die Kinder ihren Eltern nur in erlaubten Dingen zu gehorchen; wären nämlich 
die Befehle der Eltern den Befehlen Gottes zuwider (aljo ungerecht), dann würden 
gelten die Worte der H. Apoftel: „Man mu Gott mehr gehorchen, ald den Menſchen.“ 
(Ap. 5, 29) Der 5. Hermenegild, Sohn des jpanischen Weſtgotenkönigs Leovigild, 
wurde bon jeinem Bater in einen Turm zu Sevilla eingejperrt, weil er zum katholiſchen 
Blauben übergetreten war. Da jandte ihm der Bater einen Boten und verſprach ihm 
Snade, wenn er zur arianifchen Religion zurüdfehre. Doch der Heilige antwortete 
dem Boten: „Sage meinem Bater, ich verzichte lieber auf jeine Liebe, auf die Krone, 
ja ſelbſt auf das Leben, als daß ich meinen Glauben verleugne.” Hierauf wurde er 
hingerichtet i. 3. 586. (Spirago, Beifpiele) Ühnlich erging es der 5. Barbara, ber 
h. Berpetua, dem 5. Knaben Bitus u. a. — Eltern, die etwas befehlen, was Gott 
verbietet, zerjtören ihre Autorität; fie jägen gleichſam den Aft ab, worauf fie 
jigen. Ein Vater befahl jeinem Sohne, Sonntags am Felde zu arbeiten. Der Sohn 
ſprach: „Bater, die Sonntagsarbeit ift ja von Gott verboten.“ Der Bater wurde 
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bös und ſprach: „Du biſt ja ſchon groß; Die Gebote Gottes find nur für die Kinder.“ 
Da ſprach der Sohn: „Nun alſo, da brauch ich dir nuch nicht zu folgen; denn da ift 
das 4. Gebot auch nur für die Kinder." (Spirago, Beijpiele) — Übrigens Haben bie 
Kinder ihren Eltern nur jolange zu gehorchen, als fie unter der Gewalt Der 
Eltern ſtehen. Auch haben fie nur jomeit zu gehorchen, als jich Die beiehlende 
Gemwalt der Eltern erjtredt (bh. Th. Aa.), aljo 3. B. ın Sachen der Hausordnung, 
Aufführung, des Umganges u. dgl. E3 haben aber bie Eltern fein Recht, ihre Kinder 
zu einem Stande oder Berufe zu zwingen, wozu bieje feine Luft haben, Denn 
den Beruf zu einem Stande gibt Gott. (Siehe Seite 349.) Außerdem erſtreckt fich der 
Beruf auf jene Lebenszeit, wo bie finder der elterlichen Gewalt nicht mehr unter- 
mworfen fein werben. liber dieſe zukünftige Lebenszeit der Kinder au berfügen, haben 
bie Eltern fein Recht, Darum ließ fich der bh. Franz v. Aſſ. von jeinem Vater nicht 
zum Kauimannsitande, die h Koja von Lima nicht zum Cheitande zwingen. Wohl 
aber jollen Kinder den Rai der Eltern beadten. Die Eltern haben vermöge ihres 
Alters mehr Einficht und Erfahrung und find gewiß vermöge ihrer Elternliebe Die 
aufrichtigften und mohlmwollendjten Ratgeber ihrer eigenen Stinber. Daher —— 
uns die HI. Schrift: „Höre, mein Sohn, auf die Lehre deines Vaters.” (Spr. 8) 
„Mein Sohn, tu nichts ohne Nat, jo wirft du nach der Tat nichts zu bereuen Baben A 
(Sir. 32, 24) Bei ber Wahl eines Standes ober Berufes ſoll man ſtets die Eltern 
um Rat fragen, 


3) Ähnliche Pflichten, wie gegen die Eltern, Haben wir 
auch gegen die Stellvertreter der Eiterm, alſo gegen Lehrer, Gr- 


zieher und Arbeitgeber, endlich gegen. ältere Leute Überhaupt. 


Hlte Leute jol man achten; denn das Alter ift an und für fich verehrungs— 
würdig. Vor einem grauen baupte joll man aufftehen. (3. Moj. 19, 32) Einen älteren 
Menichen joll man zuerft reden lajjen. (Sir. 32, 4) Die Spartaner ehrten alte Yeute jehr; 
als bei den olympiichen Spielen ein Greis einen Platz juchte, ftand niemand auf; als 
er zu den Spartanern Fam, ftanden alle auf, und er Eonnte fich jegen. (Spirago, Bei- 
jpiele) Als fich der heidnifche König Alerander ber Große, auf jeinem Throne fitend, beim 
‚euer wärmte, ſah er einen alten Soldaten, der vor Kälte zitterte; jogleich ſtand er 
auf unb führte ihn auf feinen Thron, bamit er fich wärme. — Auf den Nat ber Alten joll 
man hören; benn bon ihnen Hört man Weisheit und Huge Lehre. (Sir. 8,9 Während 
die Jugend unbejonnen oder zu raſch zu jein pflegt, zeichnet fich das Alter durch Überlegung 
und Einſicht aus Roboam, dem Nachfolger Salomons, rieten die Greiſe zur Nachgiebigkeit 
gegenüber dem Volke; er lieh ſich aber bon ben jungen, mit ihm gleichzeitig ergogenen 
teuten betören und prach zum Volke: „Mein Vater hat euch mit Geißeln geichlagen, 
ıch aber will euch mit Sforpionen ichlagen. “ GSogleich fielen zehn Stämme von ihm ab. 
(3. Kön. 12) Gott jelbft Hat bei den Juden den Rat der 70 Älteſten, den Hohen Kat, 
eingejeßt. (4. Moj. 4, 29) Bei den Römern ftand an der Spite des Staates der Senat 
(= Berjammlung ber reife); ebenfo bei den Lacedämoniern bie Geronten (= Greiſe 
Bon der fathol. Kirche wird "das Alter geehrt am Gründonnerdtage durch die 
Fußwaſchung. — Wir jollen des Alters wegen niemand veradten; auch aus uns 
werden einige alt werben, (Sir. 8, 9) Jene Kinder, die ben Propheten Elifäus megen 
jeine3 Alters verjpotteten und Kahlkopf nannten, wurden von Bären zerilien. (4. Wön. 4, 21) 
Mit den Schwächen alter Leute jol man Nachjicht haben, Einen Alten jahre nicht 
an, jondern ermahne ihn wie einen Water. (1. Tim. 5, 1) 


4) Den Kindern, die ihre Eltern ehren, verjpricht Gott: ein 
langes Leben, Glüd und Segen auf Erden. 


Bei der Gejehgebung auf Sinai verſprach Gott ald Lohn für Die Be— 
obachtung bes 4. Geboted ein langes Leben. (2. Moi. 20, 12) Der h. Taulus stellt 
in Ausfiht Wohlergehen auf Erden. (Eph. 6, 3) Der ägyptijche Joſef war 
ſeinem Vater ſehr gehorjam; besmegen liebte ihn ber Bater, während ihm jeine Brüder 
hakten. Wenn wir bie lieben, bon benen wir das Leben haben, jo befonmen wir um 
ohne eın langes Leben. Wenn ein Soldat vom König ein Lehen erhält, jo ver- 
bient er, baf ihm, folange er dem König bient, das Lehen erhalten bleibt. Ebenjo ver- 
hält es fi mit den Rindern. Dieje erhalten von ihren Eltern das Leben; jolange fie 
nun ihre Eitern ehren, verdienen fie, daß ihnen das Leben erhalten bleibe. (h. Th. Ua.) 
Wer die Eltern ehrt, ehrt eigentlich da8 Alter. Da nun Gott den Yohn ben guten 
Werfen anpaßt, jo ſchenkt er guten Kindern ebenfalld ein hohes Alter. Ein langes Yeben 
ift für ung ein großes Gut; denn je länger wir leben, umjo mehr Verdienste für 
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die Emigfeit fünnen wir uns erwerben. Im alten Tejtament war ein langes Leben 
noch eine größere Belohnung als im neuen Tejtament, weil nämlich durch ein langes 
Leben der Aufenthalt in der Vorhölle abgekürzt wurde. (Im neuen Tejtament iſt da- 
gegen ein glückſeliger Tod der jofortige Übergang ins ewige Leben.) Allerdings fterben 
manche gute Kinder faühzeitig. Doch auch an ihnen erfüllt Gott fein Veriprechen ; 
denn er gibt ihnen ftatt bes zeitlichen da ewige Leben und jonach noch vielmehr, als 
anderen durch ein langes Leben. (h. Hier.) Übrigens ift ein unfchuldiges Leben jchon 
an und * ſich ein langes Leben. „Ein unbeflecktes Leben iſt das wahre Greiſenalter.“ 
(Weish. 4, 9) Ein kurzes, aber tugendhaftes Leben ift wie ein Edelftein, der zwar 
wenig Raum einnimmt, aber koſtbar ift. Gott nimmt manches gute Kind deswegen 
von ber Welt meg, damit die Bosheit der Menſchen deſſen Verſtand nicht verfehre. 
(Weish. 4, 11) — Auch die Segendmwünjche, die die Eltern über ihre 
guten Kinder außjprechen, fünnen viel vermögen Bas fieht man am Segen, ben 
der alte Tobias jeinem abreijenden Sohne gibt; ferner am Segen, den Noe über feine 
Söhne Sem und Jafet ausſpricht. (Mus Sems Geichlecht fam ber Erlöjer, Jafets 
Nachtommen find in Europa und Chriften.) Ehre deinen Pater, damit fein Segen über 
dich komme! Der Segen des Vaters baut den Kindern Häujer. (Sir. 3, 10) Wer jeine 
Mutter ehrt, iſt wie einer, der Schäbe jammelt. (Sir. 3, 5) Die Wohltat, Die bu Deinem 
Vater erzeigft, wird nie in Vergeſſenheit geraten. (Sir. S 15) Daher fommt es, daß 
gute Ninder gewöhnlich vermögend werden, zu hohen Ehren gelangen oder doch 
zum mindeften bie wahre Zufriedenheit befiben. „Denn es ıft weit mehr, gejegnet und 
jeltq, als reich zu jein.“ (h. Amb.) — Die ihre Eltern ehren, haben durch Gottes Fügung 
— jpäter ſelbſt wohlerzogene Minder, an denen fie Freude erleben. 
(Sir. 3, 6) Nach dem gerechten Gerichte Gottes gejchieht es gewöhnlich, daß der, welcher 
jeinen Eltern willig geborcht Bat, felbft auch einft als Water bejonders gehorjane 
finder Hat. (h. Bet. Dam.) Dem ind, das jeine Eltern ehrt, wird Glüd 
und Heil von Gott bejdhert. 


Sünden genen das 4, Gebot Gottes. 


I) Gegen das 4. Gebot Gottes jündigt, wer die Eltern 
mißachtet, gegen fie lieblos oder ihnen ungehorjam: ift. 


Es mißachtet jeine Eltern, wer z.B. gegen jie grob ift, ihnen nachredet, jich 
ihrer ſchämt u. dgl. Cham verſpottete ſeinen Vater Noe, als dieſer ohne ſeine Schuld 
beraujcht und entblößt im Zelte lag. (1. Moſ. 9) Deshalb ſprach der Bater über ihn 
und jene Nachlommen ben Fluch aus. (Seine Nachlommen bewohnen Afrika und find 
heute noch Heiden.) — Lieblos ift gegen jeine Eltern, wer jie 3. B. haßt, ihnen in ber 
Kot nicht Hilft, fie betrübt u. dgl: Die Söhne $ako bs, die ihren Bruder berfauft 
hatten, betrübten und belogen ihren Bater. (1. Moſ. 37) Abjalon redete jeinem 
Sater unter der Pforte des Palaftes nach, belog ihn beim Abgang nach Hebron und 
empörte fich gegen ihn. (2. Kon. 15—18) — Uugehorjam gegen die Eltern waren Die 
beiden Söhne des Hohenpriefters Heli. (1. Kön 2) 


2) Den Kindern, die ihre Eltern nicht ehren, droht Gott 
an: Schmach und Schande auf Erden, einen unglüdjeligen Tod 
und ne OR Derdammnis. 


3 iſt jicher kein geringes Vergehen, wenn jemand gegen feine größten Wohl— 
täter, bie ı : auf diejer Erbe hat, undankbar ift; weil num dieſes Bergehen jo groß tit, 
deshalb ift auch die Strafe jehr groß. (Meh.) Der 5. Augujtin erzählt von zwei Söhnen 
einer Witwe zu Cäſarea in Stappabocien, die ihre Mutter beichimpft und gejchlagen 
hatten, Dann aber jofort bun einem Gliederzittern befallen wurden und fremde Länder 
duvchirrten, bis fie endlich bei den Meliquien des H. Stephanus zu Hippo, mo ber 
h. Auguſtin Biſchof war, neheilt wurden (Stadt Gottes 22, 8) Wer jeines Vaters und 
ſeiner Mutter nicht gedenft, deſſen vergißt Gott und läßt ihn zufhanden werden. 
(Zir. 23, 19) Öleichwie man au einem Baume, woran zuvor feine Blüten waren, feine 
richte finden wird, jo wird auch ber, welcher in dev Jugend ungehorfam geweſen ift, 
im Alter feine Ehre erlangen fünnen. (h. Eyp.) — Böſe Kinder fterben gewöhnlich 
eines elenden Todes, Man denke an den elenden Tod der beiden ungehorjamen 
Söhne des Sogenpzieiters Heli in der Schlacht (1. Kön. 4, 11); oder an den Tod 
bes treulojen Sohnes Davids, Abjalon, der gegen jeinen —* kämpfte und be— 
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ſiegt auf der Flucht mit ſeinen langen Haaren an einem Eichenbaume hängen blieb, 
mo er von drei Lanzen durchbohrt wurde. (2. Kön. 18) — Böſe Kinder werden von Gott 
ewig verdammt. Wenn Gott am Tage des Gerichtes ſchon ſo ſtreng ſein wird gegen 
jene, bie Fremden feine Werke der Barmherzigkeit erwieſen haben, um 
mie viel ſtrenger wird er erſt gegen jene jein, bie lieblo8 waren gegen ihre Eltern. 
(h. Bernardin) Die ben Eltern nicht gehorchen, find de3 Todes würdig. (Röm. 1, 30) 
Berflucht fei, wer Bater und Mutter nicht ehrt. (5. Moſ. 27, 16) Wer Vater der 
Mutter fchlägt, joll fterben. (2. Mof. 21, 15) Ein Auge, das ſeinen Vater berachtet, 
ſollen die Naben aushacken und die Adler freſſen. (Spr. 30, 14) Die Juden hatten aber 
noch den ftvengen Befehl Gottes: „Einen miderjpenftigen und umbändigen Sohn, ber 
dem Befehle bes Bater3 oder der Mutter nicht geborchen will, ‚jotl das Bolf ber Stadt 
fteinigen, auf daß ganz Sirael es höre und fich fürchte.” (5.-Mof. 21, 18—21) — 
Die ihre Eltern nicht ehren, haben durch Gottes Zulaſſung gewöhnlich ipäter ſelbſt 
ungezogene Kinder, von denen fie jchlecht behandelt werben. „Es lehrt die Erfahrung, 
daß die, welche ihren Eltern nicht gehorchen, jpäter gleichfalls fauter ungeborjame Kinder 
haben. “ (Corn. a. 8%) Wie man jinbdigt, jo wird man geftraft. (Meish. 11, 17) 


2) Die Pilichten gegen die Obrigkeit. 
I) Obrigteiten jind in der menschlichen Geſellſchaft notwendia 


und zwar der menfchlichen Schwäche wegen; denn ohne Obrigkeiten wäre 
die größte Unordnung auf der Erde. 


Wir finden in der ganzen Schöpfung eine gewiſſe Abhängigkeit der einen 
Weſen von ben andern. Ber Mond iſt abhängig bon ber Erbe, die Erde und Die 
anderen Planeten von der Sonne; das Mlineralveich dient dem Pilanzenreich, dieſes 
wieder dem Tierreich und alles dem Menjchen. „sa, wir finden jelbft unter ben 
Zieren, baß die einen den andern untertan jind, Die Bienen ftehen unter Der Herr- 
schaft einer Königin, die Vögel in ber Luft, die wilden Tiere in ben Urwäldern, die 
Fiſche im Waller haben ihre Anführer und ftehen gleichſam unter einem militäxifchen 
Kommando. Selbjt an unjerm Leibe bemerken wir, daß einige Glieder herrichen, 
andere aber untergeordnet jind. Auch in der Geifterwelt finden wir Diejelbe Ab— 
bängigfeit wie im ber. flörperwelt; es gibt Engel höherer und nieberer Ordnung. 
Geradeſo wollte auch Gott, dab unter den Menjchen Vorgeſetzte und Untergebene 
ſeien. Ja, für die durch die Erbſünde verderbten Menſchen ſind Obrigkeiten geradezu 
notwendig. Ohne Oberhaupt würde es der menſchlichen Geſellſchaft geradeſo ergehen, 
wie den Soldaten ohne Felbherrn; die Menſchheit würde ſich in eine zügelloſe 
Notte auflöjen. (h. Chryſ.) Wohin die Menfchheit ohne obrigkeitliche Gemalt 
fommt, das zeigen die Zeiten der Nebvolutionen. Was das Gebälf in ber 
Mauer, das ift die Obrigkeit im Staate; ohne Gebält ftürzt die Mauer ein und ohne 
Oprigkeit die mtenjchliche Sejellichait; denn es wäre niemand, der die Völker zu— 
jammenbielte. (h. Chryſ) Da bie Menichen nach ber Erbjünde gleich milden Zieren 
gegen einander zu mwüten anfingen, jo daß ber Sohn der erjten Menjchen jeinen 
Bruder erjchlug, jette Gott über die den wilden Tieren ähnlich gewordenen Menjchen 
Herricher ein, damit biejfe der Wut, womit die Menschen einander anfielen, Schranfen 
testen. (h. Remigius) Wir haben es ber Anordnung der göttlichen Weisheit 
zu verdanken, daß Obrigfeiten beftehen, denn ſonſt würden die Völker gleich den Wogen 
des Meeres hin und hergemworfen werden. (b. id. Ein).) Eine Menge Steine 
durcheinander geworfen, find noch fein Haus, jondern ber menschliche Geift muß fie 
ordnen, aneinanderfügen und befeftigen. Ebenjo mu auch die Menjchenmenge durch 
eine geiftige Kraft in Ordnung und gegenjeitige Berbindung gebracht werden, joll aus 
ihr ein Volk oder Staat werden. (Engelb. Fiſcher) Die Obrigfeiten jollen auch gemiller- 
maßen ba3 Bild der göttlihen Macht und Vorſehung über bie Menjchen wieder⸗ 
ſpiegeln. Leo XIIL) 


2) Die obrigkeitliche Gewalt iſt von Gott. 


Es irren jene, bie meinen, bie obrigfeitliche Gewalt jei vom Volke. Somie 
irdticher Bejik eigentlich Gott gehört und der Menjch nur der Verwalter ift, ähnlich 
verhält es fich auch mit der Macht. Gott ift der eigentliche Beſitzer aller Macht und 
Gewalt, und die Menschen find nur jeine Stellvertreter. Daher legen fich die Herricher 
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mit Recht den Titel bei „von Gottes Önaden“ Daher werben bie geiftlichen und 
weltlichen Stellvertreter Gottes in ber Hl. Schrift oft „Diener Gottes" genannt 
(Weisheit 6, 5) oder „SBejalbte des Herrn” (1. ftön. 24, 7; 26, 5), ja fogar 
„Götter“ (2. Moj. 22, 28; 21, 6), gleichwie man den, der bie Stelle de3 Königs ver- 
tritt, Vizefönig nennt. Der Rapft nennt fich den „Diener der Diener Gottes.“ 
— daß auch der Landesfürſt (das S Staatsoberhaubt) jeine Gemalt von Gott bat, fol 
ichon aus den Worten Ehrifti zu Pilatus: „Du bHätteft feine Gewalt über nt 
wenn jie div nicht vom oben herab gegeben worden wäre.“ (%oH. 19, 11.) Durch 
Gott regieren die Könige und verordnen bie Geſetzgeber, was recht ift. (Sir. 8, 15) 
Ihr Könige, von dem Herrn ift euch die Herrichaft gegeben und die Macht vom Aller- 
höchiten. (Weisheit 6, 4) Der h. Paulus jagt: „Es gibt un —— außer von 
Gott, und bie, welche befteht, ift von Gott angeordnet." (Röm. 13, 1) 


5) Gott hat zur Leitung der menfchlichen Geſellſchaft 
—— Gewalten beſtellt, die geiſtliche und die 
weltliche 


Gleichwie wir zwei Lichter am Himmel haben, die Sonne und den Mond, 
die zu verſchiedenen Zeiten leuchten, jo haben wir auch zwei Gewalten, Die geiftliche 
und die weltliche. Die geiftliche ift gleich der Sonne erhabener, weil fie ben Menjchen 
zu feinem himmlijchen und ewigen Ziele hinführt, während die meltlihe Gewalt nur 
das irbijche, vergängliche Wohl der Untertanen anftrebt. Wenn die Seele vornehmer 
ift als der Leib, jo muß auch jene Gewalt, die um das Wohl der Seele jorgt, vor- 
nehmer jein als jene, die jich nur um Das Wohl des Leibes fümmert. „Ehrifti Reich, 
gleich der Sonne, beherrſcht den Tag ber geiftigen Welt; das irdijche Meich, gleich 
dem Monde, beherricht die Nacht der Zeitlichkeit.“ (Innoz. IL) Dem König ift das 
Irdiſche anbertraut, dem Prieſter das Himmliſche (B. Chryſ.) Obzwar nun die beiden 
Gewalten andere Zwecte haben, jo ergänzen fie ſich gegenjeitig; fie gleichen 
ben beiden goldenen Cherubim, die mit ihren Flügeln die Bundeslade bebedten. 


Der geiltlichen Obrigfeit übertrug Gott die Leitung der Seelen, 
der melilichen die Aufrechthaltung der Ordnung und des Friedens. 


Sowohl die geiftliche als auch die weltliche Obrigkeit Hat alſo ihr eigenes 
Machtgebiet; beide find auf ihrem eigenen Gebiete von einander unabhängig. 
„Sowohl bie firchliche al® auch die ftaatliche Gewalt ift wie mit einem ftreije um- 
ichrieben, innerhalb dejien jie frei wirken können.“ (Leo XII.) Kirche und Staat jind 
auf ihrem eigenen Gebiete jouverän. Daher ift in ihren eigenen Angelegenheiten 
weder bie Kirche dem Staate, noch der Staat. der Kirche umtertan. (Leo XIIL) 


4) Die hödhite geiitlihe Gewalt übertrug Gott dem 
Dapite. 

Das ergibt fi aus folgendem: 1) Pie böchite ‚geiftliche Gemalt übertrug 
Ehriftus dem Mpoftel Petrus. (Siehe Seite 135) — 2) Petrus ift als Bilchof 
von Rom geftorben. (Seite 189) — 3) Daher ift der jeweilige Bifchof von Rom Nach— 
folge des h. Petrus und ging die ganze Gewalt des h. Petrus auf ihn über. — Die 
Gewalt des Bapftes erſtreckt fich nach Ehrifti Anordnung auf alle Ehriften, „Denn 
Ehriftus jagt zu Betrus nicht: ‚Weide dieſe oder jene Schafe‘; fondern er jagt: 
‚Weide meine Schafe‘. Daraus ift zu erkennen, Daß er ihm alle zujammen an- 
vertraut hat. Wenn aljo die Griechen ober andere behaupten, fie jeien dem Petrus 
und jeinen NWachfolgern nicht anvertraut, jo befennen fie dadurch notwendigermweife, 
daß fie nicht zu den Schafen Ehrifti gehören. “ (Bonif, VII. 1302) 


Die höchſte weltliche Gewalt iſt in den einzelnen Staaten 
in verichiedenen Händen. In früheren Zeiten befaß fie der Landes— 
fürjt allein, jeßt hat fie der Landesfürit oder ein vom Wolfe gewähltes 
Staatsoberhaupt und die Abgeordneten des Volkes zugleich. 


In ben meiften Staaten, wie in Deutichland, Ofterreich, Stalien, haben fich 
die Regenten eidlich verpflichtet, bei ihrer’ Negierung Rücdficht zu nehmen auf den 
Willen der Yb geordneten des Volkes Wo nun das Volk teilnimmt an der Kegierung, 
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wird es auch teilnehmen an der Verantwoörtung. — In manchen Staaten, wie in 
Frankreich, liegt die höchſte Gewalt in ber Hand eines vom Bolfe gewählten Staats- 
oberhbauptes Solche Staaten wie Frankreich nennt man Nepublifen. Auf ber 
ganzen Erde gibt e8 etwa 25 Nepublifen; manche von ihnen find ganz klein. — Die 
Kirche erkennt jede der beftehbenden Staatäformen an, meil fie ja nichts am fich 
haben, was der fath. Lehre widerjpräche. Schon Ehriftus befieplt, dem Kaiſer zu geben, 
was bes Kaiſers ijt. (Miatth. 22,21) Und man beachte auch, Haß Papſt Xeo XII. jene 
Ktatholiten Frankreichs, die für die Monarchie eintraten, zu wiederholten Malen ernitlich 
ermahnte, fie jollen die beftehbende Staatöfurm, die Republik, anerfennen und unter» 
ſtützen. (1892) Der Kirche liegt e3 fern, fich mit Vorliebe für bie eine gegen bie 
anbere Staatsform zu enticheiden oder in die Seftaltung der rein Bürgerlichen und 
-taatlichen Verhältniſſe ber chriftlichen Bölter kei einzugreifen, Ale Staatsformen 
und Staatseinvichtungen erjcheinen ihr recht, wofern Glaube und Sitten dabei bejtehen 
fönnen. (eo XIII. 24. 1, 18%) 


5) Gegen Papit und Landesfürit haben wir ähnliche 
Pflichten wie gegen Gott, da beide die Stellvertreter Gottes find. 


Dem lieben Gott find wir fchuldig: Anbetung und Treue (1. Geb. Gottes) 
Hochachtung (2. Geb. Gottes) und Dienftleiftung (3. Geb. Gottes). ühnliche Pflichten 
haben wir gegen Gottes Erellderiteten: wir jchulden ihnen Gehorjam und Treue, 
— und Hilfeleiſtung. Dieſe Pflichten ſollen wir umſo lieber erfüllen, als 

apſt und Sailer unſeretwegen viele Sorgen und Kummer haben. Kaiſer Franz 
Joſef v. Ofterreich, der gegen 70 Jahre regiert, ſprach: „sch beneide die Stellung eines 
jeden, der nicht Kaifer ift*. Am Irrtum find, die dba meinen, Negenten hätten ein 
iorgenfreies Leben. Während fich am Schiffe die Neifenden gut unterhalten, bat ber 
Steuermann viele Sorgen und Bejchwerben ; beitändig muB er jowohl in die Ferne 
al3 auch auf den Kompaß jchauen, er ift dem rauhen Wetter ausgejegt und muß oft 
auf den Schlaf verzichten, während bie andern jorgenlo8 am Sciffe fiben und ſich 
unterhalten. Wende da3 an auf die Obrigfeiten. Manche iprechen heutzutage jo, als 
ob die Obrigfeiten nur lauter Pflichten und die Untergebenen die Rechte hätten. 


Gegen den Papſt haben wir folgende Pflichten: Wir follen 
ihm in geiltlichen Dingen gehorchen, ihm treu bleiben, ihn hoch— 
achten und ihn durch Gebet und Xiebesgaben in jeinem 
Ichwierigen Amte unterjtüßen, 


Diefe Pilichten ‚hat jeder Katholif und wäre er ein Kaiſer oder König. — 
Dem Papſte jollen wir in geiftlichen Dingen gehordhen. „Alle Hirten und Gläubigen 
jeglichen Ritus und Ranges find dem Bapfte untergeordnet und zum mwahren Se - 
horiam verpflichtet.“ 6 Bat. 4, 3) Was das Haupt am menjchlichen Leibe, das 
iſt der Papſt am Leibe Chriſti (1. Kor, 12, 27), d. i. in der Kirche; das Haupt hat 
Einfluß auf alle Glieder, ber Bapft auf alle Ehriften. Da er der Stellvertreter Ehrifti 
ift, jo fann er iprerhen: „Wir find aljo Sefandte an Ehrifti ftatt, indem Gott gleich- 
jam Durch uns ermahnt.“ (2. for. 5, 20) In vein weltlichen Dingen aber unter- 
ftehen mir nicht der Gemalt des Papfles, ſondern der Staatsgewalt. — Dem Papſte 
ſollen wir treu bleiben. Der Bapit iſt das Oberhaupt der Kirche und ber Fels, auf 
dem die Slirche ruht. (Matth. 16, 18) Wer fi aljo vom Wapfte losjagt, mie die 
Griechen (1055), jagt fich von der wahren Ktirche, jomit auch von Gott los. Auf Die 
vom Papſte Getrennten (» Schiömatifer) beziehen fich die zu Samuel gejprochenen 
Klageworte Gottes: „Sie haben nicht dich verworfen, fondern mich, auf daß ich nicht 
berriche über fie." (1. Kön. 8, 7) Wie bie Zugehörigkeit zur wahren Kirche, jo ijt auch 
„die Unterwerfung unter den römiichen Oberhirten allen Menjchen zum Heile unum— 
gänglich notwendig.“ (Bonif. VIII. 1302) — Den Bapft jollen wir ferner hochachten. 
Denn Ehriftus verlangt, daß mir jeine Diener achten; er jprach zu ben Apoſteln: 
„Wer euch verachtet, der verachtet mich. Wer aber mich berachtet, der verachtet den, 
der mich gejandt bat.” (uf. 10, 16) Da nun der Papſt der erjte unter allen Dienern 
Chriſti ſo gebührt ihm die größte Hochachtung. Wir legen ihn deshalb den Titel 
bei: „Seine Heiligkeit“, Den Bapft joll man ferner durch Gebet und Liebesgaben 
unterftitgen. Schon die erften Chriften beteten für den eingeferferten ‘Petrus. (Alp. 12) 
Noch bis zur Stunde find die Päpfte nicht frei von Berfolgungen und werden dem 
Willen Gotte8 gemäß bis ans Ende der Welt Berfolgungen Haben. Machen mir es 
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alio den erften Ehriften nach! „Wer für jeine Eltern nicht betet, ift ein jchlechter 
Sohn; und wer für den Hl. Bater nicht betet, ıft ein jchlechter ChHrift!” (h. Stlem. Hofb.) 
Es iſt Gott wohlgefällig, für Die Obrigteiten zu beten. (1. Tim. 2, 3) Ber Bapft hat 
für viele Bedürfniſſe der Kirche zu jorgen, jo jür Die Verbreitung des Glaubens unter 
ben Heiden, für bie Erhaltung kirchlicher Anftalten, für die Beſoldung der päpftlichen 
Behörden, Geſandten und Diener. Er bedarf zur Dejtreitung der notwendigften Aus— 
lagen jährlich mwenigjiens 7 Millionen Franks; für jeine eigene Perſon braucht er 
iehr wenig. Da man ihm jeine weltliche Befigung, den Kicchenftaat, weggenommen 
hat, jo ift er auf das Almojen ber Ehriftenheit angemiejen. (Siehe Seite 195) Almoſen 
für ben Hl. Bater nennt man Peterspfennig, Die Michaelöbruderjhaft hat 
ben Zweck, ben Hl. Bater — Gebet und Liebesgaben zu unterſtützen. Leider aber 
vergeſſen manche Katholiken auf dieſes ſo wichtige Almoſen. — Ähnliche Pflichten wie 
aegen ben Bapft haben mir auch gegen unjern Geelforger. Insbeſondere jollen 
ih die EHriften um den Mebensunterhalt ihres Seeljorgers fümmern. „Der 
Derr bat verordnet, Daß die, welche das Evangelium predigen, vom Evangelium leben 
jollen.“ (1. Kor. 9, 14) Der Arbeiter ift jeines Yohnes wert. (1. Tim. 5, 18) 


Gegen den Landesfürften haben wir folgende Wflichten: Wir 
jollen allen gerechten Gefeßen, die in feinem Namen erlalfen werden, 
gehorchen, ihm treu bleiben, ibn hochachten, ihn durch Gebet, 
Geld- und Blutfteuer unterftüßen. 


Den Gejepen des Staates haben mir nicht nur etwa wegen ber Strafe 

onbern wegen Gott zu gebordhen Röm. 13, 5); denn bie Befehle der meltlichen 
Obrigkeit find Befehle Gottes. (Röm. 13, 2) Betrachte, wie willig Maria und Joſef 
dem Befehle des Auguſtus gehorchten und nach Bethlehem gingen, um fich aufichreiben 
zu fallen. (Luk. 2) Nur wenn das weltliche Geſetz etwas befiehlt, was Gott 
verbietet, gelten die Worte der 5. Apoſtel: „Man muß Gott mehr geborchen, ala 
ben Menfjchen.” (Ap. 5, 29) Die drei Künglinge im Feuerofen und die 7 madabäijchen 
Brüder haben Gott mehr gehorcht, als den Menjchen; ebenjo der h. Mauritius und bie 
thebaijche Legion am Genfer See. (286) — Bir follen dem Landesjürften srem bleiben, 
namentlich im Kriege. Deswegen legen Soldaten den Fahneneid ab. Ein Mufter 
heldenmütiger Treue gegen ben Yanbesfürften ift Andreas Hofer, ber in ben Zeiten 
der Napoleoniichen Kriege Tirol gegen die Feinde wader verteidigte. (1809) Nie ift 
e3 erlaubt, fich gegen den Yandesfürften zuempören, jelbit wenn biejer ein Tyrann 
wäre; benn wer jich der Obrigkeit mwiderjegt, widerſetzt fich der Anordnung Gottes. 
(Röm. 13, 1) Wir follen nicht nur den gütigen, jondern auch ben jchlimmen Herren 
untertänig fein. (1. Bet. 2, 18) Schlimme Herricher find gewöhnlich die Strafe Gottes 
für die Sünden der Völker. (b. Aug.) Wenn der Herricher ein Tyrann wäre, jo bliebe 
fein anderes Mittel übrig, als Gott um Hilfe zu bitten. Hilfe wird aber nur dann 
kommen, wenn das Bolt vom Sündigen abiteht. (h. Th Ag.) — Wir follen ferner den 
Landesfürſten hochachten. „Fürchtet Gott und ehret ben Hönig.“ (1. Bet. 2, 17) 
Ein jchönes Beiſpiel von Ehrfurcht gegen ben König gibt und David, ber jeinen Ber- 
folger Saul zweimal töten fonnte, allein „bem Gejalbten de3 Herrn“ nicht das mindejte 
zu leide tat, (1. Kön. 24) Wir legen dem Herrjcher den Titel bei: „Seine Majeftät“, 
jingen au jeiner Ehre eine eigene Hymne, ehren jein Bildnis, empfangen ihn feftlich 
(durch Beilaggen der Häuſer, Illumination 1. dgl.), wenn er unfer and bereift. — Wir 
jollen ferner für den Landesfürſten beten. Es ift dem lieben Gott jehr angenehm, 
menn mir für Die Könige unb Übrigfeiten beten. (1. Tim, 2, 3) Das Gebet für fie 
bringt ums jelbft den größten Nutzen; denn dadurch bewirken wir, daß fie jolche An- 
prdnungen treffen, die und wahrhaft nüßlich find. (1. Tim. 2) Daher wird in jeder 
Meile vom Prieſter auch für den Yanbesfürften gebetet und am Geburts- und Namens— 
fefte des Kaiſers feierlicher Gottesdienft abgehalten. — Chriſtus billigte die Zahlung 
der Steuern, da er jagte: „Gebet dem Kaifer, mas des Kaiſers ijt, und Gott, mas 
Gottes iſt.“ (Matth. 22, 21) Er ſelbſt bezahlte für jich und den Petrus Die Kopffleuer; 
er ſchickte deshalb den Petrus zum Meere und befahl ihm, dem erſten Fiſche, den er 
fangen mwerbe, das Silberftük aus dem Munde zu nehmen, und damit die Steuer zu 
bezahlen. (Matth, 17, 26) Es ıft gerecht, daß, wer au dem durch den Staat er- 
zielten Moblftande und Frieden Vorteil hat, auch beitrage zur Dedung der bewegen dem 
Staate verurjachten Muslagen. Wie der Magen die von den Gliedern Des Leibes 
ihm zugeführten Speifen zur Erhaltung ber Glieder, jo Hat auch der Staat die ihm 
von ben Untertanen entrichteten Steuern zu beren Wohle zu verwenden, alfo 3. 8. 
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zur Erbauung von Schulen, Straßen, Spitälern u. dgl., zur Erhaltung des Heeres, ber 
Staatöbdiener ujw. Dieſe Wahrheit veranjchaulicht das jchöne Gleichnis des Menenius 
Ugrippa von ben Bliedern des Leibe, bie den Magen feine Speije mehr zuführen 
wollten, dann aber, als fie ſchwach wurden, jich eines befjeren bejannen. (Spirago, 
Beijpiele) Wer den Staat um Steuern betrügt, begeht eine Sünde. (Röm 13, 6) — 
Die Bintftener ift der Militär- oder Kriegsdienſt, bem bie waffenfahigen 
Männer dem Landesfürſten zu leiſten haben. Der Zweck des Militärdienſtes iſt die 
Erhaltung des Friedens und der Schutz des Vaterlandes. Wer ſich heldenmütig für 
das Wohl feiner Mitbürger, namentlich im Kriege, aufopfert, hat von Gott einen 
großen Lohn zu erwarten. Ein Muſter gibt allen ber jpartantiche König Leonidas 
und bie 300 Spartaner, die bei ben Thermopylen die ungeheuere Übermacht ber Berjer 
aurüdtrieben und endlich von Ephialtes verraten, Heldenmütig ftarben. (481 v. Chr.) 
In ben meiften Staaten find kath. Pri efter bom Waffendienfte befveit, ba dad 
Blutvergießen mit dem priefterlichen Stande unvereinbar ift. — Ahnliche Pflichten, wie 
gegen den Landesfürſten Haben mir gegen beiien Stellvertreter im Staate. „Seid 
untertänig ſowohl dem —— weil er der höchſte ift, als auch den Statthaltern, bie 
bon ihm abgeordnet find. .... Denn jo ift ed der Wille Gottes.” (1. Vet. 2, 14) 


Außerdem follen die Bürger des Staates den Landesfürften in 
der Regierung unterftüßen, indem fie erfahrene und chriftlich gefinnte 
Männer zu Mbgeordneten wählen. 


Der Herricher, der jeine Regierung mit dem Bolfe geteilt bat, erhebt nur 
da3 zum Gejehe, was die Abgeordneten des Volkes durcchberaten und bejchlojien 
haben. Deshalb haben nicht nur bie Abgeordneten, jondern auch bie Untertanen, 
welche bie en wählen, eine große Berantwortung vor Gott. Die Ab— 
geordneten jind verantwortlich für bie Geſetze, die fie bejchließen; die Untertanen für 
die Männer, die fie zu Abgeordneten wählen. Ein franzöſiſcher Bijchof legt ben 
Mäblern, die firchenfeindliche Männer zu Abgeoroneten wählen, folgende Worte in ben 
Mund: „sch, ber Eatholiiche Wähler, bin durch meine Stimmabgabe jchuld an 
allem Unheil, allen Berfolgungen ber Kirche in Frankreich. Sch Bin jchulb daran, 
daß die Kinder feinen Neligionsunterricht erhalten, die Beamten in Der Betätigung 
ihrer Religion behindert werden, die Kranken ohne geiftlichen Beiſtand ſterben, bie 
Drdensleute vertrieben und verfolgt werden, die Kirche in jeder Weiſe bedrädt mwird.“ 
(Bijch. v. Annech) Auch in dev Ausübung ber bürgerlichen Rechte, zu denen die Wahl- 
befugnis gehört, ift der Staatdbürger an den Willen ſeines Herrn und 
Gottes gebunden und wird einmal vor Gottes Wichterftuhl Nechenichaft ablegen 
müjlen, wie er biejes Recht gebraucht hat. (Biſchof Schöbel v. Yeitmerig, 30. 1. 1891) 
Sn allen menihlihen Beziehungen müllen una die hriftlicdhen 
Wahr beiten als Leitftern dienen. Es jage daher niemand, daß Politik mit 
der Neligion nichts zu jchaffen Habe. (Bijchöfe Ofterr. 15. 2. 1891) Minifter, Beamte, 
Senatoren, Abgeordnete, Gemeinderäte werben einft vor Gott Nechenfchaft ablegen 
müfjen über jedes Wort, das fie gejprochen, über jede Stimme, die fie abgegeben haben. 
Ebenjo wird jeder Wähler fich vor Gott zu verantworten haben über die Wahl Diejes 
oder jenes Vertreters. (Bifchof Louis von Annecy) — Die Untertanen follen daher nicht 
nur erfahrene Männer — d. 5. ſolche, welche die Bedürfniſſe ihrer Wähler 
kennen, die nötige Geſetzeskenntnis und Nedegewandtheit beſitzen, ſondern auch chriſtlich 

geſinnte Männer wählen, weil ein Menſch, ber keine religibſe Überzeugung 

at, nie gewiſſenhaft iſt. Abgeordnete, die Gott micht treu find, werden auch 
s ihren Wählern nicht treu fein. „Auch deswegen, weil fich die Parlamente jo oft mit 
den innerjten und eigenjten Ungelegenheiten der Neligion und Kirche 
befafjen, ift e8 eine ganz bejondere Pflicht der Katholiken, jolche Männer als Vertreter 
ind Barlament zu jenden, die auch mit den kirchlichen Fragen wohl vertraut find und 
zudem ein Herz undein warmes Intereſſe für ihre Kirche haben.” (Bifchöfe Ofterr. 1891) 


Wenn ein Fatholifcher Staatsbürger durch feine Abitimmung 
oder Wahlenthaltung mit ſchuld daran iſt, daß ein firchenfeindlicher Ab— 
geordneter durchdringt, fo ladet er eine große Verantwortung auf Sich. 


Allerdings kommen manchmal Wahlfompromijje vor; 5. B. eine nicht- 
fatholiiche Partei verpflichtet fich, in einem Wahlbezirke ihre Stimme einem fathol. 
Bewerber zu geben, wogegen wieder die katholiſch gefinnte Partei in einem andern 
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Bezirke dem Bewerber der Gegenpartei die Stimme zuſichert. Dadurch geht der 
katholiſchen Partei nichts verloren, ſondern wird ihr gewöhnlich ein Mandat ge- 
monnen. Es mwird durch ein jolches Kompromiß bon 2 Übeln das kleinere gewählt 
und einem fatholisch gejinnten Bewerber zum Siege verholfen. Als Negel gilt jeboch: 
Man joll nie einem Bewerber die Stimme geben, der ein Feind der Religion oder 
auch nur gegen jeine Religion gleihgiltig ift; denn wer feine Neligion bat, ift 
nicht verläßlich. Jene Katholilen, die Feinde der Religion ins Parlament wählen, 
werden bon ihren Ahnen bejchämt, die einftens mit dem Schwert in der Hand die 
chriftliche Religion gegen die Sarazenen verteidigten. Biſchof Schöbel jagt: „Einen 
blogen Namenskatholiken, der fich um die Kirche und ihre Gebote nicht fümmert; 
der jelten oder nie dem kirchlichen Gottesdienste beiwohnt; der nicht einmal zur öfter- 
lichen Zeit die Heiligen Saframente empfängt; der firchenfeindliche Zeitungen hält, 
ohne dazu durch jeine amtliche Stellung verpflichtet oder wenigſtens aus einem ftich- 
haltıgen Grunde berechtigt zu jein; der vielleicht gar die Kirche, ihre Einrichtungen, 
Lehren und Diener ſchmäht — einen jolchen Mann dürfen Katholiken nie und nimmer 
wählen. Eher müjjen fie fich der Wahl enthalten, als mitzumirfen, daß ein kirchen- 
feindlich gefinnter Mann zu ihrem Vertreter gewählt werde. (Bijch. Schübel v. Leitmeritz, 
30. 1. 1891) Katholiken fünnen auch ihren Abgeordneten um jeine Anfichten 
über Stindererziehung, über die Ehe, über die eier der Sonn- und Feittage u. dgl. 
fragen; gibt er ihnen feine den chriftlichen Grundjägen entjprechende oder nur eine 
ausweichende Antwort, jo dürfen fie ihn nicht wählen, weil fie fich eine jchwere Ver— 
antwortung im Jenſeits aufladen würden. (Bilch. Schöbel) — Der Gebrauch des 
Mahlrechteß wird zur Pflicht, wenn durch diefen Gebrauch manches libel ver- 
hütet oder bejeitigt oder manches Gute fürs eigene oder fremde Heil geftiftet wird. 
Biſch. Schöbel) E3 fjage niemand: Auf meine Stimme fommt e3 nicht an; denn 
ichon oft gab eine Stimme den Ausjchlag, und wäre died auch nicht der al, 
jo trägt deine Stimme doch zur Bermehrung des Anſehens und des Einflujjes 
der Minderheit bei. Auch lehrt die Erfahrung, daß e8 bei einer einzigen unbenüßten 
Wahlftimme nicht verbleibt, fondern daß fih dann auch viele andere der Wahl ent- 
halten und den Gegnern den Sieg erleichtern. (Biich Schöbel) — Zur Zeit der Wahlen 
jollen jelbft die, denen das Wahlrecht nicht zufteht, fleißig und andächtig beten, damit 
die Wahlen qut ausfallen zum Wohle der Einzelnen, der Familie, der Kirche und des 
Staates. (Biſch. Schöbel) 


6) Wer ſich gegen die geiftliche oder weltliche Obrigteit 
ſchwer verfündigt, hat meiſt ſchon auf Erden harte Züchtigungen 
Gottes und nach dem Tode die ewige Derdammnmis zu erwarten. 


Kore und jeine Rotte, die fich zur Zeit Mojed gegen das jüdiiche Prieftertum 
auflehnten, wurden zum abjchredenden Beilpiele vor den Augen des ganzen Volkes 
lebendig von der Erde verichlungen. (4. Moj. 16) Welch jämmerliche® Ende Hatte 
Ubjalon, der fich gegen jeinen Vater und König empört Hatte. (2. Kön. 18) Dem 
Semei, der fich einft gegen den König David am Bache Cedron roh benommen Hatte, 
wurde unter König Salomon das Überjchreiten des Baches Cedron unter Todesitrafe 
verboten; er gehorchte nicht und wurde Bingerichtet. (3. Nön. 2, 46) Die weltlichen 
Sejete beftrafen noch heute Majeftätsbeleidiqungen mit langer Kerkerſtrafe. — 
Wer fich der Obrigkeit widerjeßt, widerſetzt —8* Gott und zieht ſich die ewige Ver— 
dammmis zu. (Röm. 13, 2) 


3) Die Pflichten der Obrigkeit. 


1) Der Chriſt fol nicht nach obrigfeitlichen Amtern ftreben, 
zu Denen er nicht befähigt tft. (Sir. 7, 6) 

Ein jeder jol fich ein Mufter nehmen an Mojes. Diejer Hat fich nicht zum 
Anführer des ilvaelitiichen Volkes aufgedrängt, jondern er hat die Anführerjtelle erſt 
übernommen, al® er von Gott berufen wurde; ja da wollte er noch nicht einmwilligen, 
weil er fich für zu ſchwach hielt; auch jpäterhin war er oft jeines Amtes müde uud 
wollte eö dem Herrn zurüdgeben. Der h Papſt Gregor deuGr. entfloh jogar in die Wälder, 
al3 man ihn zum Papfte wählen wollte (590) Die größten Heiligen, wie ein 5. Am— 
brofius, ein 5. Auguſtinus weigerten fich, das bijchöfliche Amt zu übernehmen. Alle 
diefe großen Männer bejaßen doch unftreitig die Befähigung zu Den betreffenden 
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Amtern „Es iſt deshalb eine große Verwegenheit, ohne bie erforderlichen Kräfte und 
‚säbigfeiten zu bejigen, und ohne bon Gott berufen zu jein, eine obrigfeitliche Stelle 
ängftlich zir juchen.“ (Bona) Wer nach Würden tradıtet, ohne ihnen gewachjen zu jein, 
gleicht einem Menſchen, der dad Steuerruder in bie Hand nimmt, ohne es je geführt 
zu haben (h. Binz er.); oder einem jolchen, der eine Laſt auf fich genommen hat, die er 
nicht tragen kann. 6 Amb Solche Menſchen pflegen auch dann ihre Berufspflichten 
nicht zu exfüllen; ſie gleichen einem hochgeſtellten, nicht angezündeten Leuchter. Der Heiland 
verglich fie auch mit Dieben, die ſich in den Schajjtall eindrängen. (Joh. 10) — 

Ver aber die Befähigung zu einem Amte bejigt und weiß, daß er in biejem 
viel Gutes ftiften könne, fann es anftreben. Es ift daher ganz in ber Orbnung, wenn 
ein überzeugungstreuer und vedegewandter Katholit ein Mandat in den Reichsrat 
(Reichdtag) oder ein anderes derartiges Amt anftrebt. Denn Gott will, daß man bie 
anlaudegen Zalente ausnüße. (Auf. 19) Auch nach dem Briefteramte fann man ftreben. 

ım 1 


2) Wer von Gott zu einem obrigfeitlichen Amte berufen wird, 
fol fich darauf nichts einbilden, jondern vielmehr an feine Verant- 


wortung denfen. 

Man fann gewiß jein, daß man von Gott berufen ift, wenn man jelber 
nichts getan bat, um die obrigkeitliche Stelle zu erlangen. Den Ruf Gottes erkennt 
man auch oft an dem unbeugjamen Willen des Volkes oder Dei Vor— 
gejegten. Als der h. Gregor d. Gr. vom Bolfe im Walde gejucht und tatjächlich 
gefunden wurde, zögerte er nicht mehr, den päpftlichen Stuhl zu befteigen; denn er 
erfannte den Willen Gottes. Auch der 5. Alphoönſus nahm den Biichofsfis zu Sankt 
Agatha (bei Neapel) an, als ihn der Papſt Klemens XI. hiezu ftreng aufgefordert 
hatte. (1762) Wenn der Herr gebietet, daß der Knecht Höher fteigen joll, jo joll der 
Knecht bem Herrn nicht mwiderjprechen. (b. Hug.) Wenn auch die Menjchen Ehrenftellen 
zu vergeben jcheinen, jo ift es im Grunde genommen eigentlich doch nur Gott, der 
die Talente verteilt. (Matth. 25, 15) Wie ber. Gärtner das Wajfer jeined Brunnens 
hinleitet, wohin er will, und oft gerade zu einem Kleinen Bäumlein, jo leitet auch Gott 
die Gunſt der Könige und Fürften auf jene Hin, bie er zu Ehren und Würden aus- 
ermwählt hat. „Das Herz des Königs ift in der Hand Gottes; mie bie Wajjerleitung 
neigt er es hin, wohin er will.“ (Spr. 21,1) — Töricht wäre, wer fich auf das obrig- 
feitliche Amt etwas einbildet. Denn das obrigfeitliche Amt an fich macht den Menjchen 
bor Gott nicht bejjer. Nur die Tugend verleiht dem Menjchen wahre Würde und 
Größe, „Die irdiiche Würde dauert nur eine furzge Zeit; fie gleicht dem Rauche 
ober Zraume, der jchnell entiteht und ebenjo jchnell verschwindet. "(B. Th. Ag.) Bie 
Tugend dagegen bringt ewige Ehre. Viele von denen, die hier die erften waren, werben 
einftens die legten jein und umgefehrt. (Matth,. 19, 30) Herodes war ein König, 
Maria und Joſef aber waren einfache Yeute; jener war ein jchlechter Menjch, dieje aber 
waren tugendhaft und Lieblinge Gottes. Maria und Joſef bejigen nun einen hoben 
Rang im Dimmel, wie aber fteht e8 jest mit Herodes? Wende das auf andere Menjchen 
an. Das faule Holz leuchtet in der Nacht, am Tage aber jieht es morjch aus; ebenjo 
werden viele, die jet in ber Nacht bes Lebens voll Ehre jcheinen, faul und jchlecht 
dafiehen am Tage des Gerichte, wo ber liebe Gott alles VBerborgene aufdeden und 
die Geſinnungen dev Menjchen an ben Tag bringen wird. (5. Bonav.) Im Theater 
wird nicht jener Theaterjpieler gelobt, dev eine Hochgeftellte Perſönlichkeit vorftelt, 
ſondern mer jeine Rolle gut eingelernt Hat und gut jpielt. Unjer irdiſches Leben ıjt 
auch ein Schaufpiel. (1. for. 4, 9) Nicht ber wird von Gott belohnt werden, welcher 
eine hohe Stelle inne Hatte, iondern wer jein Umt gut verwaltet hat. — Ein 
jtrenges Gericht wird Ne die ergehen, Die anderen borgejegt jind. (Weish. 6, 6) 
Je höher bie Würde, um jo größer die Verantwortung. Dieje Wahrheit jollte die 
Hohen diejer Welt demütig, gemiljenhaft und nachdenkend machen. (Galura) Mit Hecht 
lautet ein Sprichwort: „Würden — Bürben.“ — Gott verlangt von denen, bie zu 
einem hohen Amte erhoben find, daß fie ihre Würde jo befleiden, al3 bejäßen 
jte Dieje gar nicht, db. h. daß fie dieſe als eine-Sache anfehen, die ihnen nur 
auf einen Tag oder eine Stunde zugeftanden ift, und daß fie bereit jeien, jie jeden 
Hugenblid nieberzulegen. (5. ®ertrub) 


3) Wer ein obrigfeitliches Amt befleidet, fol das Wohl der 
Untergebenen foviel als möglich fördern, fie unparteiiſch, gerecht 
und milde behandeln. 
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Weil die Obrigkeiten das Bild der göttlichen Macht wiederſpiegeln, ſo ſollen 
ſie ſich in allem Gott zum Mufter nehmen (Leo XIIL); auch deswegen, weil fie 
die Stellvertreter Gottes jiıd, Wenn der Kaiſer einen Bevollmächtigten ſchickt, 
io muß biejer reden und tun, wie ihm ber Kaiſer aufgetragen Bat; tut er es nicht und 
handelt er nach feinem Kopfe, fo wird er geftraft werden. Ühnlich verhält es fich mit 
ben Obrigkeiten. (Galura) — Borgejegte jollen vor allem gütig und auf das Wohl 
ihrer Intergebenen bedacht jein. Zu dieſem Zwecke find fie ja eingeſetzt. Es gibt 
striecher, bie der Anlicht find, ba die Bölfer nur dazu da feien, um den Obrigfeiten 
zu bienen. Das Gegenteil babon iſt richtig; die Hohen der Erde find zum Wohle 
ber Bölfer da. „Pie Obrigkeit ijt Gottes Dienerin, zum Beften der Menjchheit.“ 
(Röm. 13, 4) Auch darf e8 nicht vorfommen, bad Obrigfeiten nur dem Porteile eines 
einzelnen oder weniger Leute dienen; fie find ja zum Gemeinbeften aller eingeſetzt. 
(eo XIIII.) VBorgejegten geziemt e3 jogar, großmütig ihren eigenen ®orteil zum 
Wohle ihrer Untergebenen zu opfern. Chriſtus ſelbſt Hat als der qute Hirt fein Leben 
hingegeben für feine Schafe. (oh. 10, 11) Wenn jchon ber Hirt für Tiere, die nur 
zur Schlachtbanf bejiimmt jind, ju viele Mühen und Gefahren ausfteht, um mie viel 
mehr joll man tun für unfterbliche Seelen, die für das emige Leben beftimmt find, 
für bie fich Ehrijtus jelbft aufgeopfert Hat und für die man einft Rechenſchaft ablegen 
muß. (8. Chryſ.) — Vorgeſetzte follen ferner unparteliſch fein und deshalb alle ohne 
Unterjchied, auch die Armen, freundlich behandeln. Sie mögen bedenken, baf 
eö auch bei Gott fein Anfehen dev Perjon gibt. (Nöm. 2, 11; 2. Bar. 19, 7) Gott 
hat den Aleinen wie ben Großen gemacht und jorgt auf gleiche Weile für alle. 
(Weish. 6, 8) Gott erklärt fich jehr oft für den Helfer der Armen und Notleidenden. 
(Bi. 45, 2) Nah ift der Herr benen, bie bedbrängten Herzens find. (Wi. 33, 19) Se 
mehr jemand vom menjchlichen Trofte verlafjen ift, umjomehr wird er bon Gottes 
Barmberzigfeit angeſehen. (h. Gert.) Deshalb jollen auch die Obrigfeiten namentlich 
Arme und Niedrige freundlich aufnehmen. (Iſ. 1, 17) Leider ift aber hie und da die 
Undulbdſamkeit mit dev Macht befreundet. Die Vorgeſetzten Halten mitunter gegenüber 
ihren Untergebenen joviel für erlaubt, als jie Macht haben, zu tun. (5. Gr. G) Hüte 
dich, jemandem die Schwere deines Anfehens fühlen zu lafjjen, e3 jei denn für die gute 
Sache notwendig! (Galura) Stolze Menfchen Halten es unter ihrer Würde, wenn jie 
einen Mitmenfchen als Bruder behandeln; fie meinen, fie vergeben fich ihre Ehre und 
werfen fich weg. Doch nichts ift jo unter unferer Würde, als Lafter und Stolz. 
(Galura) — Borgejeste jollen ferner nicht ungerecht handeln; fie jollen ſich namentlich 
durch Gejchenfe nicht beftehen (2. Moj. 23, 8) oder durch den Glanz ber 
Reihen und Mächtigen blenden und zu ungerechten Entjcheidungen verleiten 
lajien (3 Moj. 10, 15) So tat e3 leider Pilatus; aus Furcht vor den Juden, Die 
ihn beim Kaiſer verklagen wollten, verurteilte er Jeſum troß defjen Unschuld zum Tode. 
Was Bilatus jo fehr fürchtete, geichah ihm dann zur Strafe wirklich; er wurde bon 
den Juden beim Kaifer verklagt und von diefem nach Frankreich verbannt. Gott 
verflucht ungevechte Richter. (5. Moſ. 27, 19) Der Kanzler Thomas Morus pflegte zu 
jagen: „Wenn mein Vater, den ich jo innig liebe, mit einer Klage zu mir käme, und 
auf der anderen Seite ftünde der Teufel, den ich doch über alles haſſe, und diefer hätte 
Hecht, jo würde er auch jein Recht von mir erhalten." Deshalb jollen auch Vor— 
gejegte niemanden ungehbört verurteilen Wenn man bei Mlerander 
dem Großen jemanden verklagte, jo jchloß diejer ein Ohr und jagte: „Nur das eine 
Ohr leihe ich dem Ankläger, das zweite öffne ich der Verteidigung des Angeklagten.” 
Selbſt Gott der Allwiljende bat den Adam nicht eher verurteilt, bevor er ihn nicht 
angehört und übermwiejen Hatte. — Bon einem guten Vorgejegten wird verlangt, daß 
er jtreng gegen jich und milde gegen die Untergebenen jei. (h. Chryſ.) Chriſtus hat 
den Phariſäern ein furchtbares „Wehe“ augerufen, meil fie ben Leuten durch überflüffige 
Strenge ben Weg zum Himmel erjchwerten.“ (Matth. 23, 15) 

4) Wer ein obrigfeitliches Amt bekleidet, joll auch ein gutes 
Beiſpiel geben. 

Aus zweifachem Grunde follen obrigkeitliche Berfonen ein gutes Beifpiel 
geben. Einerjeit3 jehen nämlich alle auf die obrigfeitlichen Perſonen. Dieje gleichen 
einev Stadt, die auf dem Berge liegt und unmöglich verborgen bleiben fann. 
(Matth. 5, 14) Nach ben Vorgefehten richten fich andere; wie die Vorgejekten, jo find 
auch bie Untergebenen. (Sir. 10, 2) Falls aljo die VBorgejehten ein jchlechte® Leben 
rühren, jo wird e3 ihnen einmal übel ergehen. Andererſeits fönnen die Obrigfeiten 
mehr Durch Beiipiel, al3 durch ihre Worte ausrichten. Denn die Worte, 
die ber Lebenswandel jpricht, dringen mehr zu Herzen. (h. Gr. ©.) Hier gilt das 
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Sprichwort: „Worte bewegen, Beiſpiele aber reißen Bin.” — Die Vorgeſetzten ſollen 
auch für ihre Untergebenen beten; ſie ſollen dem guten Weingärtner gleichen, der 
den Herrn des Weinberges bat, daß er den unfruchtbaren Feigenbaum nicht ausgrabe 
und verbrenne, wg ihn noch einmal bünge und dann ein Jahr warte, bis er 
Früchte bringe. (bh. Gr. Rz) — Seeljorger find zu biefem Gebete geradezu ver⸗ 
pflichtet; denn ſie — > B. an allen Sonn- und Feiertagen das Hl. Mehopfer für 
ihre lebenden und verjtorbenen Pfarrkinder Darzubringen. 


Das V. @ebot Bottes. 


Im 5. Gebote Gottes verbietet uns Gott, unferem eigenen 
£eben oder dem des Nächiten zu jchaden, ferner grauſam gegen 
Tiere zu jein. 


1) Der Wert des Lebens. 


Dei Ausſpendung ber Sakramente werben jehr jinnreihe geremonien 
an unferem Zeibe vorgenommen. Dadurch mill uns die Stirche eine große Ehrfurcht 
bor unjerem Leibe einflößen und uns au verfiehen geben, daß der Leib eine große 
Würde und einen großen Wert hat. 


Das Leben des Leibes ift ein hohes Gut, weil der Leib 
die Wohnung und das Werkzeug der Seele ift; auch deswegen, 
weil daS irdiſche Leben die Zeit der Ausſaat iſt. 


Die Geſundheit ift mehr wert als umermefliche Neihtümer. (Sir. 30, 16) 
Ein Süngling traf jeinen früheren Yehrer und jammerte, dab er jehr arm jei. 
Da jprach der Lehrer: „Wiürdeft bu deine Hand um 1000 Taler Hergeben, oder deinen 
Fuß, oder Dein Hugenlicht, oder bein Gehör?" Als der Füngling das verneinte, ſprach 
der Lehrer: „Klage aljo nicht, dab du arm bift; du Haft Güter, die alles Geld über- 
wiegen.” (Spirago, Beijpiele) Ein Wanderburjche beneidete einen in einer Kutſche 
fahrenden und mit vielen Orden gejchmücten Offizier um jein Glüd Wach einer 
Weile jah er, daß der Dffizier feine Füße habe. Da jprach er bei fich jelbjt: „Weit 
dem Manne möchte ich nicht tauſchen, denn ich habe geſunde Glieder und bin in 
Wirklichkeit reicher, ald er.“ (Spirago, Beiſpiele) — Unſer Leib iſt die uns von Bott 
erichaffene Wohnung der unfterblichen Seele; vom Zujtande diefer Wohnung hängt 
oft ber Auftand der Seele ab. Was ber Inwohner im Haufe, iſt die Seele im 
Leibe. In einem ungeſunden Hauſe wird der Inwohner leicht frank; ähnlich ergeht 
es bem Weilte in einem ungelunden Zeibe. Mit uns verhält es fich jo, wie mit dem 
Ei; wird die Eierjchale verlegt, jo leidet auch das unge, das bon ber Schale 
eingejchlojjen wird; wiberfährt dem Leibe, der ebenfalls eine Hülle des Geiſtes iſt, 
irgendwo ein Leid, jo leidet auch der edle Bewohner, der in dieſer Hülle lebt, der Geift. 
(Meh) Deshalb uflegten ichon die Romer zu jagen: „Ein gejunder Geift im gefunden 
Leibe.“ Unſer Leib ift alfo nicht unier Eigentum, jondern Eigentum Gottes. 
(1. Kor. 6, 13) Unſer Leib gehört Gott nicht nur Deswegen an, meil ihn Gott er— 
ichaffen, jondern auch Deswegen, wi ihn Ehriftus durch die Erlöjung um teuven 
Preis ertaujt hat. (1. Kor. 6, 19) Fremdes Eigentum aber muß man jchonen. 
Ein Inwohner, der fih im Haufe us in Miete befindet, hat fein echt, Das 
bewohnte Haus zu bejchädigen oder gar zu zerjtören, ebenfo fteht es uns auch nicht 
au, ben Yeib zu bejchädigen oder zu zerfiören, ber bie uns bon Gott erichaffene und 
Gott gehörige Wohnung unjeres Geiftes iſt. „Wir müfjen mit unſerem Leibe jo 
umgehen, wie mit fremdem Eigentum.“ (b. Bern.) Mir dürfen mit unferem Leibe nicht 
machen, was wir wollen, fondern was Gott will. Galura) — Unſer Leib ift ferner 
ein und bon Gott anvdertraute® Werfjeug der Seele, mitteljt deſſen wir uns 
Berbienfte für bie ewige Seligfeit jammeln jollen. Wie man jedes Werkzeug miibrauchen 
fanıt, jo kann man auch den Leib migbrauchen Daher ermahnt der h. Baulus 
die Ehriften, die Glieder des Leibes nicht ald Werkzeug dev Ungerechtigkeit binzugeben. 
(Röm. 6, 13) Gott wird einmal von ums über die Verwendung aller uns anvertrauten 
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Talente Rechenſchaft fordern (Matth. 25, 19), daher auch über die Verwendung 
des Leibes. „Wir werden Gott einmal Rechenfchaft ablegen müjjen, wie wir mit dem 
Leibe umgegangen find, der die Wohnftätte bes unfterblichen Geiſtes und das 
Werfzeug zur Erfüllung ber Stanbdespflichten war.” (Pf. Kneipp) — Unjer Leben ift 
die Zeit Der Audjaat. Wer länger lebt, kann mehr gute Werfe verrichten; er 
fann alio mehr Schäte jammeln, die weder Roft, noch Motten verzehren, Diebe 
mweber audgraben, noch ftehlen können. (Matth. 6, 20) Er gleicht jenem, ber länger 
in ber Shakfammer verweilen und fich daher mehr mitnehmen darf. Ein 
langes Leben ift Deswegen ein Geſchenk Gotte3; das erficht man aus dem 
Wortlaute bed 4. Gebotes Gottes. 


2) Pilihten gegen unier eigenes Leben. 


I) Wir jollen für die Erhaltung unjeres leiblichen Lebens 
jorgen, insbefondere durch Reinlichkeit, Mäßigkeit, Ordnung, Arbeit- 
jamfeit und durch Anwendung der Heilmittel im Falle einer Krankheit. 

Unjeve Kleider jchonen wir, damit wir fie lange erhalten; umjomehr 
jollen wir den Leib jchonen, der daß Kleid der Seele ift. Schon der Bogel beſchützt 
jein Ei mit großer Sorgfalt, nicht um der Echale, jondern um des Vogels megen, 
ven das Ei einjchließt; jo foll auch der Mensch feinen Leib jehüben, ber die Hülle des 
Geiſtes ıft. Sieh namentlich auf Reinlichkeit des Leibes, ferner auf Neinlichfeit ber 
Wäſche und ftleider, des Himmers und der Betten. Sieh auch darauf, daß in deinem 
<chlaf- und Wohnzimmer friiche Yuft ift (vergiß nicht, täglich gehörig zu lüften), 
Reinlichfeitiftdie Halbe Gejundheit. Meinlichkeit ſchützt vor Krankheit; 
jie ijt nach Ausſage der Ürzte insbejondere das befte Mittel gegen Tuberkuloſe. 
Die Schwindſucht herrſcht beionders bei Leuten vor, die unrein find und ben Gebrauch 
ber Seife ſcheuen. — Beobachte ferner Mäßigkeit im Eſſen und Trinfen. Mäßigkeit 
erhält den Leib geſund und verlängert das Leben. Daniel und die 3 jüdiichen 
Jünglinge am Hofe de3 Nabuchodonofor ſahen ſchon nach 10 Tagen mäßigen Lebens 
gejünder aus, als alle andern. (Dan. 1) Sieh hierüber den Nupen bes Fäaſtens auf 
Seite 369. Biele Männer hatten einen fchwächlichen Leib und Haben ihn durch Mäßigfeit 
ſo gefräftigt, daß fie eine ftaunenswerte Tätigkeit entwickeln konnten; jo der h. Papſt 
Öregor d, Gr, der h. Bafılius d. Gr. Auch der 5. Paulus erwähnt in feinen Briefen 
ojt die Schwäche feines Leibes. — Man halte ferner Ordnung im Eijen (Diät), im 
Schlafengehen und Aufftehen, Ordnung bei der Arbeit ujm. „Halte Ordnung, 
und bie Orbnung wird dich erhalten” (H. Aug) Graf Moltke, der 
Beſieger der Franzoſen im Jahre 1870, wurde H0 Sabre alt; er erklärte: „ch verdanke 
mein hohes Alter neben der Mäßigfeit ganz bejonders meiner geregelten Lebens— 
weiſe.“ Moltke ftand nämlich täglich um 6 Uhr morgens auf und ging 10 Uhr abends 
ſchlafen. Ein Sprichwort jagt: „Die Ordnung ift das Halbe leben." Man 
macht ojt im Leben bie Erfahrung, daß Leute, die an Ordnung gewöhnt find, 
und bann im Mlter (4. 8. infolge ‘Benfionierung) aus der Ordnung kommen, frant 
werben und bald fterben. Daraus erfieht man, daß Ordnung zur Verlängerung 
des Lebens beiträgt. — Bleibe auch nie ohne Arbeit. Die Arbeit dient zur 
Erwerbung be3 täglichen Broted und trägt außerdem ſehr viel bei zur 
Erhaltung dev Gejundheit. Die Arbeit bringt nämlich dad Blut in Umlauf 
und befördert dadurch jehr die Verdauung; deshalb jchmect auch das Eſſen am 
beiten nach der Arbeit, Wie das Wafjer ftinfend wird, menn es nicht in Bewegung 
ıft, jo wird auch das Blut des Müfiggängers ichlecht und biejer deshalb krank. (Galura) 
Doch darf die Arbeit nicht unferesträfte überfteigen. „Eine Blume, mäßig 
begojien, wächſt; wird fie aber mit Waſſer überjchüttet, jo geht fie zugrunde, Ebenſo 
wächjt die Störperfraft durch mäßige Arbeit, durch übermäßige aber wird fie zerftört.” 
Plutarch) Deshalb jündigen Leute, die ohne Not audh an den Sonntagen 
ſchwer arbeiten, nicht nur gegen das 3, fondern auch gegen bes 5. Gebot Gottes. — 
Endlich jind wir vevpflichtet, im Yale der Krankheit die Heilmittel anzuwenden. 
Es jündigt, wer ſchwer frant ift und troßbem weder den Arzt fragt, noch Heilmittel 
anwendet. „Ehre den Arzt um dev Not willen; denn der Allerhöchite hat ihn erjchaffen.” 
(Sir. 58, 1) Der Allerhöchfte jchuf die Arzneien aus dev Erde und ein weifer Mann 
hat feinen Abjcheu davor. (Sir. 38, 4) Nur falls die Heilung unerſchwingliche Aus- 
lagen oder (mie bei Operationen) große Qualen verurfachen würde, fünnte man von 
Mitteln zur Heilung abjehen. 


: 


Doch foll unfere Sorge um die Erhaltung der Gefundheit und 
de3 Lebens nie jo groß fein, daß wir wegen diefer Sorge auf unfer 
ewiges Heil vergejien. 

Die zeitlichen Güter, daher auch das Leben und die Gejundheit des Leibes, 
find nicht an unb für ſich wertvoll und anzuftreben, jondern nur, injofern fie in 
Beziehung fteehben zumemigent2eben. „Liebe aljo bein Fleiſch jo, daß es 
nicht den Anſchein gewinne, du jeift lauter u "geworben; man muß jein Fleiſch 
fieben, aber noch mehr jeine ei ni Seele." (h. Bern) Der Geift Gottes bleibt .micht 
in einem Menfchen, der nur Fleiſch ift (1. wor 6. 3), db. 5. der fleijchlich gefinnt it. 
„Die fleifchliche Gefinnung ift he Tod, tft — wider Gott." (Rom. 8, 6) Je 
mehr der Leib gepflegt und geziert wird, umſomehr wird die Seele vernachläffigt und 
gejchädigt. (ß. Aug.) Daher ermahnt uns CHriftus, niht ängftlih zujorgen 
für Nahrung und Hleidbung. Ber Bater im Himmel weiß, daß wir befjen 
bedürfen; wenn er die Vögel bes Himmels ernährt und die Lilien des Feldes leidet, 
obgleich bieſe nicht arbeiten, um wie vielmehr erſt uns Menſchen. Matth. 6, 25 9 


2) Wir ſollen ferner alles unterlaſſen, was unſere Geſundheit 
und unſer Leben zugrunde richten könnte. 
J Daher jündigt, wer ſich leichtſinnig in Lebensgefahr begibt, 
ih an der Gejundheit jchadet oder ſich jelbjt das Leben nimmt. 
1) ES begeben fich gewöhnlich leichtjinnig in Lebensgefahr 
Leute, die gefährliche Broduftionen machen und dabei die notwendige 
Borficht unterlaffen. 


Seiltäuzer, Hunftreiter, Tierbändiger u. dgl. leben in jchweren Sünden, 
menn jie nicht die möglichen Vorkehrungen treifen, um Unglüdsfälle zu verhüten. 
Genannte Menjchen haben ihre gefährlichen Wagniife jchon oft mit dem Tode bezahlen 
müjjen. Dasjelbe gilt auch bon Leuten, die waghalfig oder mutmillig find beim 
Springen, Turnen, flettern, Shwimmen; mie viele waghaljige 
Bergiteiger find ſchon verunglückt! Man benfe bei diefer Gelegenheit auch an Die 
Stiergefehte in Spanien, bie dort ein Nationalvergnügen, eigentlich ein 
Nationallaiter find. Hunderte von Menfchen find dort jchon von den Stieren aufgejpieht 
worden umd elend zugrunde gegangen. — Auch jündigen jolche, die unporjichtig find. 
Wie oft wurden Leute vom Gijenbahnzuge getötet, weil fie beim Herannahen Des 
Zuges noch über das Geleife gehen wollten. Schon oft wurden Leute, die jich bei 
Gemwittern unter Bäume oder an die FFenfter ftellten oder auf der Straße liefen, 
bom Blitz erjchlagen. Bei anftedenden Krankheiten foll man bie nötigen 
Vorſichtsmaßregeln treffen. (Nur Briefter, Ärzte, Kranfenwärter u. dgl. müjlen zum 
Kranken gehen, fünnen daher auf ben a Gottes rechnen.) Es jeßen ſich der 
Lebensgefahr aus: Leute die mit Schießgemwehren jpielen ; die auf Türmen ober 
Dächern arbeiten oder in hohem Stowerke Fenſter pußen, oßne jich fejtzubinden; Die 
eleftrijche Yeitungsbrähte mit bloßer Hand berühren. linvernünitige Xeute haben fich 
ichon oft den Tod geholt durch das fogenannte Eſſen und Trinken um die Wette. Sei 
alio ſtets vorfichtig und bejonnen und jeße nie bein Leben leichtfinnig aufs Spiel ! 


2) Es pflegen fich Zeute an der Geſundheit zu ſchaden durch 
übertriebene Ergößlichkeiten und durch häufigen Genuß geſundheits— 
Ihadlicher Nahrungsmittel, 


Übertriebene Ergöglidhfeiten find 3. B. Spielen oder Tanzen die ganze 
Nacht hindurch, ſtarkes Rauchen, viele Trinken. „Wegen Unmäßigkeit find jchon viele 
geftorben.“ (Sir. 37, 34) — Ein gejundheitsjchäbliches Nahrungsmittel ift inSbejondere 
Alkohol, falls er in größeren Mengen genoilen wird. (Siehe Seite 370) 


3) Das Leben nehmen jich gewöhnlich glaubenslofe Menſchen, 
die fich in großer Not oder in fchweren Sünden befinden und an 
Gottes Hilfe und Barmherzigkeit verzweifeln; ınanchmal auch Menichen, 
die jih in unzurehnungsfähigem Zuſtande befinden. 


= 3 


In großer Rot befand fich König Saul, als er verwundet und bon Feinden 
untlagert war; baber ftürzte er fich in jein Schwert. (1. Kön. 31) Der Kerker— 
meifter zu Philippi war in großer Not, al® er die Türen be3 Gefängniſſes, 
tworin fich ber 5. Paulus befand, offen jah, er wollte fich deshalb mit bem Schwerte 
töten. (Up. 16, 27) Judas verameijelte wegen der Schwere feiner Sünde und 
erhängte fich. (Matth, 27,5) Wie oft lieft man in ben Zeitungen, daß fich Leute das 
Leben nehmen, weil jie ihr ganze® Geld veripielt (man denke an die Spielhölle 
zu Monafo) oder das Biel ihrer Liebe nicht erreicht oder infolge von Verbrechen 
gerichtliche Unterfuchung und Kerferftrafen zu erwarten Hatten. 9a, es häufen 
ſich Heutzutage bie Fälle, daß fich Leute bei geringfügigen Widermärtigleiten ſchon das 
Steben nehmen. Wohl fommt e8 auch bei Jrrjiinn und jchmeren Nervenleiden 
bor, daß fich Menfchen das Leben nehmen, ohne zu wiſſen, was fie tun. Deshalb 
joll fich jeder hüten, einen Selbftmörder zu richten und zu verdammen! Die Haupturjache 
der Selbftmorde ift allerdings in den meiften fällen der Mangel an Religion, das fehlen 
der Überzeugung, daß es ein Fortleben nach dem Tode gibt, daß Gott in der Not Hilft 
oder dem reuigen Sünder verzeiht. Man macht daher immer die Erfahrung, daß mit 
dem Schwinden der Religiofität die Selbjtmorde zunehmen. Schon die Alten hielten 
den Selbftmörber für verdammungswürdig und ehrlos; fie jchnitten ihm daher bie 
Hand ab, mit der er fih Gewalt angetan Hatte, und begruben dieſe vom Leibe 
getrennt. (h. Iſid) Die Kirche verweigert Selbitmördern das firdlihe Begräbnis, 
ausgenommen den Fall, daß der Selbjtmörder im ungurechnungsfähigen Zuftande war, 
als er bie Tat vollbradite. Die Verweigerung des Begräbniſſes iſt fein Berdammungs- 
jpruch, fondern nur der Uusdrud des Abſcheues an der Sünde und ein Abjchredungsmittel 
für andere. — Der Menjch ift nicht Der Beſitzer, jondern nur ber Nutznießer des lebens, 
Der Herr unſeres Lebens iſt Gott, der einen jeden abberuft, wann er will. (5. Moſ. 32, 39) 
Der Selbitmörder greift alio fredh in Das Recht Gottes ein. Ür bezeugt auch 
Gott eine große Verachtung, weil er ıhm das größte aller Gejchenke, das Leben, 
Iurückwirſt Der Selbſtmörder begeht eine Ungerechtigkeit an jeiner eigenen 
Familie, die er der Schmach und dem Elende preisgibt. Ex begeht eine unerhörte 
ra ujamkeit gegen fich jelbft und gibt ein großes Ärgernis den Mitmenjchen. 

„Das Verbrechen des Selbftmörbers ift noch größer, als das des Mörbers, teil der 
Selbftmörber ber Rache ber menjchlichen Geſetze entgeht." (Lact.) Der Selbitmorb iſt 
alſo feine Heldentat, ſondern wie bie Fahnenflucht im Kriege ein Zeichen von 
Feigheit; SHeldenmut wäre nur dann vorhanden, wenn man die Widerwärtigfeiten 
des Vebeus ftandhaft ertragen würde. Auch gelangt man durch den Selbftmord 
feineäsmwegö zum angeftrebten Glüce und jchafft fich auch nicht bie Leiden 
vom Halſe, jondern fällt erſt ins einentlihe, wahre Elend hinein. Man kommt 
aus dem Negen in die Traufe — Die gottloje Preije unjerer Tage entjchuldigt oft 
ben Werbrecher, ber fich das Leben genommen hat, mit den Worten: „Er Hat jein 
Bergehen mit dem Tode geſühnt.“ Dieje Nedensart zeugt nur von Gottlofigkeit. 
Durch den Selbftmord ift gar nichts gejühnt, jondern im Gegenteil zu den früheren 
Berbrechen noch ein neue Hinzugefügt! 


4) Dagegen tit es erlaubt, ja ſogar überaus verdienjtvoll, die 
Geſundheit oder daS Leben des Leibes zu opfern, wenn man dadurd) 
das ewige Leben gewinnen oder das geiftige oder leibliche Leben 


des Mitmenschen retten kann. 

Es haben deshalb jämtliche H. Märtyrer lieber das Leben bed Leibes hin- 
gegeben, als daß fie gejündigt Hätten. Sie erlangten dadurch jofort das ewige Kleben; 
denn der Heiland jagt: „Wer fein Leben um meinetwillen verliert, ber wird es finden.” 
(Matth. 10, 39) Man denfe an Eleazar, an die 7 madabäijchen Brüber, an ben 
bh. Laurentius. Die Mifjionäre in den Heibenländern jchweben in beftänbi je 
Lebensgefahr, und faft alle büßen infolge der großen Anftrengungen ihres Amtes 
Sejundheit ein (dev 5. Franz Xaver, der Apoſtel der Indier, war vom vielen Ehrehen 
und Taufen oft abends jo ermübet, baß er weder ben Arm heben, noch ſprechen fonnte); 
und doch jündigen fie nicht, ja fie erwerben fich jogar große Berbienfte. Dasſelbe gilt 
von Brieftern, Ürgten und franfenmwärtern, bie anftedende ftranfe be— 
juchen und pflegen müffen. Der 5. Aloyſius diente ben Beitkranten und holte fich Dabei 
den Tod. Auch ift es erlaubt, fich in Lebensgefahr zu ftürzen, um einen Berunglüdten 
zu retten, 3 DB. einen, ber ins Waſſer gefallen, fich in den Flammen befindet u. dgl. 
Es ift erlaubt, im Kriege das Neben zu opfern, um jeine Mitbürger zu ſchützen. 
Chriſtus jelbft gibt und ein Beijpiel, da er am Kreuze ftarb, um die Menjchen zu 


retten. „Die Menfchenieele ift von jo großem Werte, daß man, um fie zu retten, nicht 
nur bie irdischen Güter, ſondern auch das Leben wagen foll.“ (5. Binz. Bauf) Seldft- 
verftändlich wird in diejen Fällen nur die edle Tat unb feineöwegs etwa der Tod 
beabfichtigt ; letzteres wäre ein ſchweres Bergehen. 


3) Pflichten gegen das Leben des Nädhiten. 


Wir fjollen auch alles unterlaflen, was die Gejundheit 
oder das Leben des Nächſten zuarunde richten könnte. 


I) Daher fündiat, wer feinen Mitmenichen haft, ihm an 
der Gejundheit jchadet, ihn zum Sweilampfe herausfordert oder 
den Sweitampf annimmt; endlich, wer ihn ungerechter Weile 
und abſichtlich tötet. 

1) Wer feinen Nächiten Haft, der fchlaat ihn fchon dem Willen 
nach lot; deshalb führt auch der Hab oft zum Morde. 


Wer haßt, finnt auf Rache Das jehen wir an Herodiaäs, die ben 
h. Johannes den Täufer haßte; ihre Rache war erjt geftillt, als fie das Haupt des 
h. Johannes auf einer Schüffel vor fich Hatte. (Matth. 14, 11) Hab Hatte Ejau; 
biejer wollte feinen Bruder Jakob töten. (l. Mof. 27, 41) Ebenio tönig Saul, ber 
David zu wiederholten Malen töten wollte. (1. Kön. 24) Haß jehen wir an ben Brüdern 
Joſefs; dieje hätten Joſef am Felde wirklich getötet, Hätte nicht Nuben abgeraten. 
(1. Mof. 37) Es ift fein Unterjchied zwiſchen dem, der tötet, und dem, der Haft. 
(Salvian) Bei Gott gilt eben der Wille fürs Werk. Daher jagt ber h. Johannes: 
„Ein jeder, der feinen Bruder haßt, iſt ein Mörder.“ (1. Joh. 3, 15) Chriſtus 
erklärt, bob, wer jeinem Bruber zürnt, vor Gott geradejo ſtrafbat iſt, wie ein Mörder. 
(Matth. 5 21 ff) Haß ift immer eine Todjünde, mag nan dem Nächjten ein großes 
übel wünschen oder ein kleines. Lehmkuhl) Denn wer haßt, läßt es bei einem Kleinen 
Übel nicht bewenden. Wer feinen Nächften Haft, fuche fich mit ihm zu verföhnen; 
erjt dann wird jein Gebet Gott angenehm jein. (Matth. 5, 23 ff) — Selbitverftändlich 
ift Haß nicht vorhanden, wenn man nur bie ihledten Eigenjchaften vder 
Handlungen eines Menjchen verabjcheut und derentwegen mit ihm nichts zu tun haben 
will; denn troß diejes Berabjcheuens fann man bie Berjon des Nächjten immer noch 
lieben. Man gleicht einem Arzt, der die Krankheit feines Patienten haßt, den 
Patienten sefbft. aber liebt. über den Haß ſieh noch Seite 398 unten. 


2) Die Menfchen ſchaden einander an der Gejundheit: durch 
Streit und Schlägereien, durh Verfälſchung von Lebens— 
mitteln, durch gefährlihbe Späſſe und durch fehuldbare Unvor— 
ſichtigkeiten. 


Durch Streit regt man den Mitmenſchen auf und raubt ihm die innere Ruhe 
und Zufriedenheit, zerftört aljo deſſen Geſundheit. Streit verurſacht oft Blutvergießen. 
Sir. 28, 13) — Schlägereien hinwiederum ziehen häufig Verwundungen nach ſich 
und werden auch vom Gerichte mit Arreſt oder Kerker beſtraft. — Die Verfälſchung 
von Nahrungsmitt eln fommt heutzutage nicht ſelten vor; es werden vit 
Nahrungsmittel, wie Mehl, Butter, Milch, Preßhefe, Gewürz, Zichorie, Wein, Bier, 
Honig u. dal. mit gefundheitsfchädlichen Stoffen vermengt oder bloße Nachahmungen 
(Kunjtprodufte) anftatt der Nahrungsmittel verkauft. Kommiſſionen, die fich die Unter— 
juchung von Yebensmitteln zur Aufgabe gemacht haben, haben jchon oft gefunden, daf ein 
Drittel der Lebensmittel gefälfcht war. Da derartige verfäljchte Nahrungsmittel den 
Menjchen nicht nähren, ja jogar in der Regel beijen Gefundheit zerftören, jo find bie 
Zebenämittelverfälicher den Mördern glei. Daher werben die Kebensmittelverfälicher 
in bielen Staaten vom Gerichte jehr ftrenge beftraft. Im Mittelalter mwurben fie oft 
jamt ihren gefälichten Waren verbrannt oder lebendig begraben, Ahnlich war es im 
Altertum ber Fall. Der römische Kaiſer Mlerander Severus ließ einen jolchen Schwindler 
freuzigen und unter dem Streuze ein Feuer machen. Der Kailer ſprach: „Er Hat 
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Dunft verfauft; jo joll er auch im Dunfte erftiden.“ — Gefährliche Späfje, die oft 
tötlichen Ausgang hatten: Das Vorhalten des Fußes, dad Hinwegziehen des Stuhles 
beim Niederjegen u. dgl. — Schuldbare Unvorſichtigkeiten, die ſchon oft Unglücks— 
fälle, ja jogar den Tod nach fich zogen: Sehr jchnelles, unvorfichtiges Fahren auf 
Der Straße mit Wagen, Fahrrad oder Automobil, unbedachtſames Schiefen auf ber 
Jagd u. dgl. Es verjündigen fich auch Arzte an dem Leben dev Mitmenjchen, wenn 
jie durch unleferliche Schrift daran jchuld find, daf der Apotheker jchädliche Mebdizinen gibt. 


3) Die Zweifämpfer (Duellanten) find nicht3 anderes als 
Mörder. Die Kirche beitraft fie Dadurch, daß fie dieſe erfommuniztert 
und ihnen das chriltliche Begräbnis verjagt. 


Das Wort „Duell“ kommt vom lateinijchen bellum inter duos, d. h. Krieg 
zmwijchen Zweien. Buelle entjtefen gewöhnlich durch Ehrenbeleidigungen. 
Man will die angegriffene Ehre durch Berwundung oder Tötung des Gegners wieder— 
beritellen und fordert ihn daher zum Ymeilampfe heraus. Die Zweikämpfer bejchliefen 
auvor, an welchem Orte, innerhalb welcher Zeit und mit welchen Waffen gekämpft 
werden joll. Der Duellant macht fich eines doppelten Mordes jchuldig; denn er 
hat die Abficht, jeinen Gegner zu töten, und ſetzt gleichzeitig auıch jein eigenes Leben 
ber Todesgefahr aus. Wenn ein gemeiner Mann im Wirtshaufe in Aufregung feinen 
Beleidiger erjchlägt, jo wird er mit Necht als Mörder angejehen und verurteilt; und ein 
vornehmer Herr, der nach reiflicher Überlegung feinen Gegner niederſchießt, folfte als 
Ehrenmann behandelt werden? And jeine Handlung jollte eine ritterliche Handlung 
jein? Unmöglich. Sie ift nichts anderes als ein Mord Daher die jchweren kirchen- 
trafen gegen bie Duellanten und gegen alle, die beim Duell mitwirfen. Es iſt 
nämlich aus der Kirche ausgejchlojien, auch wer zum Zweikampf herausforbert oder 
biejen annimmt; ferner wer zum Duell irgendwie mitwirft oder bem Ameifampf ab- 
fichtlich zujchaut. (Pius IX. 12, Oft. 1869) Ein Katholik ſoll daher den Zweikampf 
abweijen, auch wenn ev wüßte, daß er deswegen für einen Feigling angejehen und 
jogar, wie es leider nicht felten beim Militär vorkommt, jeine höhere Stellung ver» 
fieren wird. (Ben. XIV.) Wenn Soldaten ich fchlagen, wenn fie zum Duell auf: 
gefordert werden, jo geichieht dies leider gewöhnlich deswegen, damit fie nicht im den 
Verdacht fommen, daß ihnen dev Mut mangle. Doch iſt dieſe Anjicht dev Soldaten 
ralich. En Mut in unerlaubten Dingen ift fein Mut, ſondern Bermwegenheit 
und Frechheit. Denn jonjt würde auch ber, welcher bie Beteiligung am Diebftahl oder 
Raub ablehnt, Mangel an Wut zeigen und ala Feigling angeſehen werden müſſen, 
was geradezu lächerlich iſt Es ſage niemand, daß der andere jene Erlaubnis 
gebe, ihm zu töten. Ein Recht, das man ſelbſt nicht bat, kann man auch einem 
anderen nicht geben. Der Zweikampf fann auch nicht entjchuldigt werden durch Hin— 
weis auf die Notwehr ber Gejellichaft im Sriege; denn der Zweikampf ift feine 
Notwehr. Schon vom Standpunkte der Bernunft ift das Duell geradezu mwiderjinnig 
und undernünftig und muß al3 große Zorheit bezeichnet werden. Denn jonft 
müßte ber ft ärkite und gewandtejte Kämpfer immer auch ber ehrenhaftefte 
iein. Und wie fann ber in den Mugen bernünftiger Menjchen als ehrenhaft gelten, 
der jich durch feine Forderung zum Duell öffentlich ala ftolzer, rahjüchtiger, 
biutdbürftiger und graufamer Menfch zeigt? Gerade dadurch, wodurch er jeine 
Ehre zu retten bermeint, wird er ehrlos. Züricht ift e3 auch, dad Leben als 
Sühme für eine Beleidigung zu fordern oder hinzugeben. Wem würde e3 einfallen, 
zur Tilgung einer Schuld bon einigen Hellern jein ganzes Vermögen hinzugeben? 
Man bedenke auch, daß es nicht jelten vorfommt, daß ein von einem vohen Menjchen 
an jeiner Ehre gefränkter Mann obendrein noch von dieſem zum Zweikampf ge— 
fordert, aljo geswungen wird, fich ber Lebensgefahr auszujeken; daß ferner der Be— 
leidiger außerdem vft ſiegt. In dieſem Falle triumphiert das Unrecht über das 
Hecht. Durch das Duell erhält der Beleidigte feine wahre Genugtuung, meil 
gewöhnlich durch die hinzukommende Lörperliche Verlegung die innere Kränkung nur 
noch vermehrt wird. — Zur Ehrenrettung find die weltlichen Gerichte eingejeht; 
an bieje joll fich aljo der Beleidigte wenden. Will man fich aber ein großes Verdienst 
vor Gott erwerben, jo ſoll man fich der Lehre und dem Beijpiele des Heilandes gemäß 
nicht rächen, fondern das Unrecht mit Geduld leiden; das ift dann der größte 
Helbenmut, den man fich nur denken kann. Das Duell widerspricht dem Fortichritte 
unjerer Zeit, der boch überall für eine Humane Behandlung des Nächjten, jogar der 
Verbrecher, eintritt, Das Duell macht unjere Sitten barbarifch und berroht die 
Menjchen, zumal man ſich heutzutage jchon ganz geringfügiger Urjaden 
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halber duelliert. Es iſt bemerkenswert, daß die füchtigſten Feldherru und 
—— das Duell mit eiſerner Strenge hintanhielten und jogar beſtraften. Der 

chwedenkönig Guſtav Adolf erlaubte zwar einmal auf vieles Bitten zwei hohen 
Dffizieren das Duell; zur Stunde bes Zweikampfes erichien er aber mit Soldaten bor 
ben Duellanten und jagte: „Jetzt fämpfet, aber wehe, wenn ber eine fällt; dann laß 
ich jofort dem andern den Kopf abjchlagen.” Die beiden Offiziere waren ganz bejtürzt 
und jühnten fich aus. (1627) Kaiſer Joſef II. nannte die Duellanten „römiiche 
Sladiatoren* und verurteilte fie zum Gaffenfehren. Kaiſer Nifolauß I von 
Nußland (F 1855) nannte ba8 Duell eine „Barbarei ohne jede Spur bon Hitter- 
fichfeit" und fchielte die Zweikämpfer in bie Verbannung nah dem Staufajus. 
Friedrich I. von Breußen (F 1786) entliei Duellanten aus der Armee; er 
jagte: „Sch liebe tapfere Soldaten, aber Scharfrichter kann ich nicht brauchen.“ 
Erzherzog Karl, ber Befieger Napoleons, erflärte: „Das Duell ift ein üÜber- 
bleibjel jener rohen Zeit, wo es erlaubt war, fich mit Gewalt Recht zu bverichaffen. 
Man findet, daß fich in der Armee bie Duelle in dem Maße vermehren, als die Mannes— 
zucht abnimmt,” In ber neueften Zeit ſehen auch die Kegierungen ber verichiedenen 
Staaten ein, daß das Duell, beionders wenn es allgemein einteiken würde, Das 
Neich in Gefahr bringt. Deshalb wurde 3.8. in England im Fahre 1844 in 
die Militärgefeße die Vorjchrift aufgenommen: „Wer jemanden beleidigt Hat, Hat fich 
auentjihuldigen, und ber zweite hat die Entſchuldigung herzlich an- 
saunehbmen. Wer das nicht tut, wird nicht ala Ehrenmann angejehen." In Belgien 
wurden auf gejeglichem Wege Hohe Geld- vder KHerferftrafen beftimmt 
gegen alle Herausforderer zum Zweikampf, gegen die Aufhetzer und Unterhändler, gegen 
jene Zeitungen, die über Zweikämpfe berichten, endlich auch gegen jene, die Perſonen 
lächerlich machen, die den Zweikampf ablehnten, 1908 wurde im italienijchen 
Heere der Zweikampf verboten und zur Schlichtung ber Ehrenhändel ein Ehrenrat ein- 
geſetzt, deſſen Entfcheidung für bie beiden Streitenden bindend ijt. 


4) Wer feinen Nächiten ungerechter Werfe und abjichtlich tötet, 
begeht eine bimmeljchreiende Sünde Man nennt einen folchen 


Menfchen Mörder, 

Kain war ein Mörder; er erjchlug feinen Bruder Abel. Gott jelbft erklärte, 
dab daB Blut bed Abel zum Himmel um Rache jchreie. (1. Moj. 4) Auf Den 
Mörder beziehen fich die Worte Gottes: „Sein Blut will ich von deiner Hand forbern.” 
(Ez. 3, 18) Der Mörder raubt dem Mitmenjchen da3 Leben; er nimmt ihm bie 
Möglichkeit, fich Berdienfte zu fammeln für die Emigfeit und fi auf ben Tod bor- 
aubereiten. — Wer aber beim ZTotjchlage nicht die Abjicht hat, jemanden zu töten, 
der ift fein Mörder (5. Mof. 19, 4); doch jelten wird ein folcher frei jein bon Der 
Zodjünde, da die meiften Totichläge aus verjchuldeter Unvorfichtigkeit geichehen. Auch 
der Scharfricdter, der im Auftrage der Obrigkeit den Verbrecher Hinrichtet, ift 
fein Mörder, denn er handelt nicht ungerecht. — Gott [äht das Verbrechen bes Mordes 
ichon auf Erden nicht ungeftraft; ſogar ber geheimfte Mord wird oft vafch entdeckt. 
Über die Strafen bes Mordes fiehe Seite 398. Nr. 2. 


2) Eine noch größere Sünde begeht, wer das geiltige 
£eben feines Nächften zugrunde richtet, jei es durch Verführung 
oder durch Argernis. 


Menn du deinen Nächjten zum Böjen berebeft, jo bift du fein Mörder. (b. Aug, 
Mer Agernis gibt, begeht einen Mord. (5. Aug.) Za diefe Sünde ift noch größer 
als der Mord, meil nämlich das Leben der Seele einen weit größeren Wert Hat, 
als das Leben bes Leibe, „Der ſchrecklichſte Mord ift ber Seelenmorb." Wenn 
taujend Menjchen körperlich getötet werben, fo ift ber Schaden nicht jo groß, als wenn 
eıne Seele auf ewig dbem Feuer überliefert wird. Und wenn das 
Blut des Abel jchon fo ſehr gegen feinen Bruder zum Herrn um Mache jchrie, 
um tie viel jtärfer wird das Blut der auf ewig Verdammten gegen ihre Mörder 
Ichreien. D mie jehr berfluchten fie jene, die ihnen Urjache eines jo großen Elendes 
geweſen jind. (h. Th. Bill.) Auch deswegen ift die Verführung und das Ärgernis eine 
ichwere Sünde, weil fich dadurch die Laſter gleich einem angejchwollenen Strome auf 
andere fortpflangen. Derjenige, ben man verführt Hat, verführt wieder andere. 
(Meh.) Der vom Bogelfteller eingefangene Bogel und der vom Fiicher eingefangene 
Fiſch dient wieder zum ange für andere; jo bient auch bie verführte Seele wieder 
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=> 
zur Verführung anderer. (h. Ephr.) Die Berführung gleicht einer Schneelamine, die 
anfangs Elein, dann aber immer größer wird und ungeheuere Schneemafjen mit fich in 
den Abgrund hinabreißt; jo veißt der Verführer unzählige Seelen mit fich ins 
Berberben hinab. Wie der Sauerteig die Maſſe burchdringt, jo verdirbt das Ügernis 
die Mitmenjchen. 

Die Verführung it daS Bemühen, jemanden zur Sünde zu 
bewegen. (Beutzutage ſind befonder3 finematographiihe Theater 
Berführer der Tugend und des Volkes.) 

So hat Eva den Adam zur Sünde verführt. Der Verführer gleicht dem 
Teufel, der jchon bie erften Menjchen im Barabieje auf jchlaue Weije zum Ungehorjam 
gegen Gott berleitete. Der Berführer geht zumeift ebenjo ſchlau zu Werte wie ber 
Fiſcher, ber an ber Ungel bie Fiſche fängt, oder wie der Vogelfteller, der die Vögel mit 
der Leimrute oder mit der Schlinge fängt. (h. Ephr.) Biele H Märtyrer- juchte 
man bor ihrer Hinrichtung teil® durch freundliches Zureden, teil® Durch Ver— 
heißung, teil® durch Drohung und Qualen zum Abfallvom Glauben oder en 
Übertretung der Gebote Gottes zu bewegen. Welche Mühe gab fich ;. 
ber PBrofonjul mit dem 86 jährigen Bilchofe Bolyfarp bon Smyrna (167); mie ieh 
bemühte jich König Wenzel von Böhmen, den 5. Johann von Nepomuk zur Ber- 
letzung des Beichtgeheimniſſes zu verleiten; er trug ihm einen Biſch fesſitz an, er lieh 
ihn in den Sterfer werfen, mit alühenden Gifen peinigen und drohte endlich, ihn im bie 
Moldau zu werfen. — Ein Verführer ift auch, wer andere vom Guten abhbält, 
3. B. vom geiftlichen Stande, von der Berrichtung eines edlen Werkes. — Die gewöhn- 
lichiten WBerführungen find die zu einem liederlihen eben und Die zur 
Empörung. Die Berführung ift das eigentliche Gejchäft des Teufels. Diejer 
erjcheint zwar nicht jelbft, um die Menfchen zu verführen; denn fonft würden bie 
Menfchen vor ihm zurückbeben. Er überläßt dieſes Gejchäft den Menjchen und erreicht 
jo jein Biel um fo ficherer. (Orig.) — Heutzutage zeigen viele Lichtbilder- Theater 
(das Nino) allerlei Berbrechen (Diebjtähle, Einbrüche, Raub, Mord, Selbſtmord, 
Berführung, Ehebrüche u. dgl.) in lebenden Bildern. Der Augend und bem Volke wird 
gleichſam die Nusführung diefer Verbrechen gelehrt. Dieſe Theater find, wie manche 
Gerichtsverhandlungen zeigten, oft Schulen für Verbrechen geweſen. Daher wird in 
vielen Anftalten ber Bejuch des Kinos ftrengftens verboten. 


Ärgernis ijt eine Nede, Handlung oder Unterlaffung, woran 


ein anderer berechtigten Anjtoß nehmen und in die Sünde fallen fann. 


König Herodes gab den Juden Ürgernis, weil ev mit dev Herodias, ber 
Frau jeines Bruders, lebte. Es gibt Ärgernis, wer auf der Straße beirunfen herum- 
geht, wer vor anderen unanfiändige Neben führt oder üffentlich Fluchworte aus- 
ftößt, wer unanftändige Bilder ausftellt, unanftändige Theaterftüde aufführt, am 
Sonntage ohne Not am Felde arbeitet, beim Gottesdienſte den. ſchuldigen Anſtand 
nicht beobachtet, religionsloſe Bücher herausgibt, in den Beitumgen bie religiöfen 
Wahrheiten oder die Diener der Kirche bverfpottet u. dal. Dadurch gibt man dem 
Nächten Anlaß, das ebenfalld zu tun; man macht ihn alio ärger. (Daher ber 
Name Ärgernis.) Statt „Ärgernis fann man auch jagen: jchlechtes Beijpiel. Das Gegenteil 
des Ärgerniſſes iſt Das qute Beijpiel. Wie das Beijpiel wirft, jieht man am meiften 
bei ben Kindern; biefe machen alle® nach, was fie bie Gitern oder die Er- 
wachjenen tun jehen. Ein Göbendbiener namen? Moafarius Hatte in feinem Hauſe 
einem reichen Frembling im Sclafe die Gurgel durchichnitten in Gegen- 
wart jeiner 2 Eleinen Sinaben. Bald darauf machten die beiden Kinder beim Spiel 
die Handlung nach; der jüngere Knabe ftellte jich jchlafend, mährend ihm der 
ültere mit einem Mefier ben Hals durchſchnitt. (Spirago, Beijpiele) Hier ſieht man 
bie jchlimmen Folgen bes Ürgernifjes. Mer Argernis gibt, gleicht einem Menjchen, 
ber eine © vube e macht, in bie ein zweiter leicht bineinfallen und verunglüden kann. 
Er ift wie ein Keuerfunfe, ber von der borüberfahrenden Lokomotive auf das 
ausgetrodnete Strobdach eines Haujes fällt und zündet, jo ba nur Trümmer und 
Niche vom Haufe übrig bleiben Wer Ärgernis gibt, ift wie ein einſtürzendes 
Haus, das auch die angrenzenden Häufer zum Einfturze bringt. Wer Ürgernis 
gibt, i ft ichlechter al® ber Teufel, weil ein jolcher die zugrunde richtet, 
die jeine Brüder jind, was der Teufel nicht tut. (Meh.) Ürgernis ift eine Sünde 
gegen die Nächftenliebe. Am meiften ſchadet jenes Ürgernis, das von hochgeſtellten 
Berjonen ausgeht. Wenn eine Turmuhr fchlecht zeigt, führt fie alle Leute irre; 


ebenjo ein Hochgeftellter, wein er Ärgernis gibt. — Es gibt aber böje Menjchen, Die 
ſelbſt an den edeljten Handlungen Anftoß nehmen. Das fieht man im Leben Ehrifti. 
Es mird im fjolchen Fällen das Ürgernis nicht gegeben, jonbern vielmehr 
genommen. Die Sünde liegt dann auf Geite beflen, ber Ürgerni® nimmt. Daher 
ermahnte jchon der Heiland die Apoftel, fich um Leute, die Ärgernis nehmen, gar nicht 
zu Fümmern; er jprach: „Laſſet fie; fie find blind und Führer der Blinden.” (Matth. 15, 14) 
— Daß dad gegebene Argernis an fich eine jchwere Sünde it, Folgt 
ichon daraus, daß ber Heiland von jenem, der Ärgernis gibt, jagt: „ES wäre ihm 
bejjer, daß ein Mühlftein an feinen Hals gehängt und er in die Tiefe des Meeres 
berjenft würde " (Math. 18, 6) Ferner jagt der Heiland, er werde am jüngften Tage 
durch die Engel jene aufammenbringen laſſen, bie in feinem Reiche Ärgernis gegeben 
haben, und fie in ben Feueroſen werfen (affen, wo Beulen und Zähneknirſchen jein 
wird, (Matth. 13, 41) 


Argerniſſe foll man foviel als möalich zu Vermeiden fuchen. 


Sollte jemand infolge Kränfklichkeit die Erlaubnis haben, an Freitagen Fleiſch 
zu ejjen, und wüßte er, daß andere, mit benen er jpeift, daran Anſtoß nehmen werden, 
jo joll er das Fleiſch nicht vor ihnen eſſen. St das aber durchaus unmöglich, jo soll 
er ihnen einfach die nötige Aufklärung geben und fann dann auch vor ihnen ejien. 
Ürgern fie fich trotzdem, jo iſt es nicht mehr jeine Schuld. Der b. Paulus fagt 
jogar: „sch will kein Fleiſch eſſen in Emigfeit, wenn dieſe Speije meinen Bruder 
ärgern jollte.“ (1. Kor. 8, 13) Der greile Jude Eleazar mollte lieber jterben, 
als erlaubtes Fleiſch eifen und Dadurch den Schein erwecken, daß er gegen Gottes 
Gebot Schweinefleisch gegejien habe; er wollte der Jugend fein Argernis geben Er 
wird in der Hl, Schrift als Held gepriefen. (2 Mach. 6, 18) 


a) Dan darf daher erlaubte, ja fogar gute Handlungen, 
die nicht geboten, Jondern nur geraten find, hie und da unterlajien, 
wenn durch diefe Argernis entitehen Fönnte. 

b) Solche Handlungen aber, die von Gott geboten find, 
darf man auf feinen Fall unterlaffen, wenn aud) andere daran Argernis 
nehmen jollten; doch Toll man durch Belehrung das Argernis ſoviel als 
möglich zu beheben trachten. 


Durch Beobachtung einer gebotenen guten Handlung gibt man fein 
Ürgernis, fondern im Gegenteil ein gute3 Deijpiel. In dieſem Falle begeht aljo 
der eine Sünde, wer an einer jolchen Handlung Ärgernis nimmt. An etwas Guten 
ärgert ſich nur eine lafterhafte Seele. Tert.) Es iſt beiler, daß Wrgernis 
entiteht, als daf die Wahrheit verlaffen werde. (Tert) Ehriſtus mußte, daß bie 
Juden Daran Anftoß nehmen werden, wenn er am Gabbate Kranke heilte; und duch 
hat er die Kranken geheilt. Er befchrte aber gleichzeitig die Juden: „Wer von euch 
würde ein Schaf, das am Sabbate in eine Grube fällt, nicht berausziehen? Um mie 
tel bejjer it ein Menſch als ein Schaf. Es ift aljo erlaubt, am Sabbate Gutes zu 
tun.“ (Matth. 12, 10 ff) 


5) In folgenden Fällen ift es erlaubt, einen Mitmenjchen 
zu verwunden, ja jelbit zu töten: I) Aus Notwehr, 2) im Kriege, 
5) wenn die ‚Obrigteit Derbrecher beftraft. 


Das Hecht der Notwehr tritt dann ein, wenn wir bon jemandem am Leben 
oder an dem una zum Leben unbedingt notwendigen Eigentum in gemaltjamer Weiſe 
bedroht werden. Die Notwehr ift nichts Böjes, meil ja nicht ber Tod des andern, 
jondern nur Die Erhaltung des eigenen Lebens bezweckt mwird; eine Handlung 
erhält den fittlichen Wert bon dem, mas bezwedt wird, nicht aber bon dem, 
was nicht bezweckt wird. (5. Th. Ag.) Es ift und jedoch nur erlaubt, uns zu mehren, 
keineswegs aber, uns zuräckhen Wenn man alio entfliehen fann, joll man 
entfliehen. Wenn eine Verwundung des Gegners genügt, joll man ihn nicht töten. 
Der Umftand, dat der Angreifer betrunfen oder wahnſinnig ift, verjchlägt nichts; auch 
da fann man fich wehren. Am meisten berechtigt ift eine Frau, gegen ungerechte 


Angreifer ihrer Perfon vom Rechte dev Notwehr Gebrauch zu machen. (h. Antonin 
Auch ift es uns in gleicher Weife aus Nächftenliebe erlaubt, das Leben eines 
andern zu, verteidigen. So tat ed Mojed; er verteidigte das leben eines Juden 
gegen einen Ägypter und ſchlug dieſen tot. (2. Moſ. 2) Den ungerechten Ungreifer 
unjere® Eigentums dürfte man nur dann töten, wenn das angegriffene Eigentum 
zu unferem Leben unbedingt notwendig wäre; benn in diejem alle verteidigt 
man ja eigentlich fein eigenes Leben. Dürfte man auch einen Räuber töten, der einem 
nur ben Rock wegnimmt? Nein, (Innoz. XL) Doch darf niemand vom Rechte der 
Notwehr Gebrauch machen, wenn er nur an der Ehre ungerechter Weiſe angegriffen 
wird. (Innoc. XL) Im Ariege dürfen Soldaten bie bewaffneten Feinde verwunden 
oder töten. Der Striegsdienft ift nicht unerlaubt; denn im Evangelium wird den 
Soldaten nie der Rat gegeben, fich dem Striegsdienfte zu entziehen, fondern es wird 
ihnen nur gejagt, fie jollen mit ihrem Solde aufrieden fein und niemandem Gemalt 
antun, (5. Aug) E3 darf niemand glauben, daß Leute, die Waffendienft leiften, Gott nicht 
gefallen können; ja viele unter ihnen waren Gott jeht angenehm, jo David, jo der 
heidniſche Hauptmann Kornelius zu Cäſarea, zu dem ein Engel nejandt murbe. (h. Aug.) 
Den Abraham, dev Krieg gejührt hatte gegen bie Räuber, die Loth überfallen hatten, 
lie Gott ſogar durch Melchijedech jegnen. (1. Moj. 14) Nur das darf ſich ein Soldat 
nicht erlauben, im Kriege den bereits kampfunfähig gemachten Soldaten 
graufam zu behandeln; das wäre jchändlich und ein Vergehen gegen das Völkerrecht. 
Nur die Diener der Kirche jollen nicht bad Schwert führen, weil Died mit ihrem 
heiligen Berufe unvereinbar ift. Deshalb find die kath, Priefter faft in allen Staaten 
vom Striegsdienfte beireit. — Wuch bie Obrigfeit hat, injofern jie Die Steffe Gottes 
vertritt, da8 Necht, VBerbreher mit dem Schwerte zu ftrafen. Daher jagt ber 
h, Baulus, die Obrigkeit führe das Schwert nicht umjonft, jondern um Rache zu nehmen 
an dent, der Böſes tut. (Röm. 13, d) Das MAnjehen der Obrigkeit ift das Anjehen 
Gottes; wenn die Obrigkeit tötet, jo tötet nicht fie, jondern Gott, gleichwie man 
Schwertftreiche nicht dem Schwerte, jondern der Hand zueignet, bie das Schwert führt. 
(h. Aug.) Doch darf die Obrigkeit nicht nach Willkür vorgehen; fie darf die Todesſtrafe 
nur dann verhängen, wenn diefe zur Erhaltung der Gejellichaft durchaus notwendig 
iſt. Die Hinrichtung iſt ja nur die Selbftverteidigung oder die Notwehr der 
&ejelljichaft „Die menjchliche Geſellſchaft iſt ein Leib, deſſen Glieder die einzelnen 
Menſchen find. Gleichwie ein Glied des Leibes abgefchnuten werden darf, damit 
ber ganze Körper gerettet werde, jo dürfen auch Verbrecher mit dem Tode beſtraft 
werden, bamit die Geſellſchaſt gerettet werde * (h. Th. Ag.) Selbjtoerftändlich muß 
das Verbrechen ermwiejen jein. „Es ijt beiler, daß das Verbrechen ungejtrajt bleibe, 
als daß ein Unjchuldiger verurteilt werde.” (Zrajan) 


4) Wer feinem Nächten in ungerechter Weiſe am leiblichen 
oder geiltigen Leben gefchadet hat, it ſtreng verpflichtet, den Schaden 
foviel al3 möglich wieder gutzumachen. 


Hat er dem Nächjten am leiblichen Xeben geſchadet, jo muß er ihm bie 
Koſten der ärztlichen Behandlung und Krankenpflege, den Abgang jeines Verdienſtes 
uſw. erjeßen. Sat er ihn getötet, fo bat er für dejien Angehörige zu jorgen. Hat 
ev aber Ürgernis gegeben oder den Nächften verführt, jo muß er die nachteiligen 
Folgen zu bejeitigen trachten durch gutes Beijpiel, Gebet, Belehrung ujw. Zut er dies 
ntcht, jo erlangt er von Gott feine Berzeihung der Sünben, auch bom Prieſter feine 
Rosfprerhung. — Das Berbrechen des Leibes- oder Seelenmordes vollfommen 
qutzumachen, bürjte aber in jo manchen Füllen unmöglid fein. Daher Hatte der 
befehrte Irrlehrer Berengar volllommen recht, wenn er am Sterbebette jprach: „Bald 
werde ich nun vor dem ichterftuhle Gottes ftehen. Was meine Sünden anbelangt, 
hoffe ich von Gott Barmherzigkeit; denn ich habe große Buße getan. Was aber bie 
Sünden jener betrifft, die Durch mich verführt wurden, jo fürchte ich, dafı | ich ver— 
[oren gebe; denn ich finde fein Mittel, wie ich dieſe gutmachen könnte.“ (Spirago, 
Beijpiele) Einen Menjchen getötet zu Haben, der im Buftande der Totſünde war, tft 
ein Verbrechen, das jich überhaupt nicht mehr gutmachen läßt; basjelbe gilt, wenn 
man durch Berführung oder Ärgernis fchuld ift, daß der Nächite die ewige Seligfeit 
verloren Hat. Daher ift es erflärlich, wenn ber Mord eine bimmeljchreiende 
Sünde genannt wird, und wenn ber Heiland jagt: „Wehe dem Menjchen, durch ben 
Ürgerniife kommen.“ (Luk. 17, 1) Deshalb Hat ein folcher Sünder alle Urfache, ftrenge 
Buße zu tun und gutes Beifpiel zu geben. 
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Welche Gründe ſollen uns abhalten, unſer eigenes oder des Mitmenſchen 


Leben zugrunde zu richten? 


1) Wer fein eigenes Leben zugrunde richtet, zieht ſich harte 
förperliche Leiden zu und ftirbt gewöhnlich eines unglück— 
lichen Todes. 


Wie der Menſch jündigt jo wird er geſtraft Die Zeitungen 
berichten faſt täglich von Inglüdsfäller, jchweren Verwundungen ober plößlichen Todes— 
tällen folcher Leute, bie durch ihre Waghalſigkeit das Leben aufs Spiel ſetzen. 
Man denke an die vielen Unglücsfäle “der Tierbändiger, maghbalfiger Bergjfteiger, 
ber Stierfämpfer in Spanien u. a. Much Selbftmörder fterben oft nicht gleich, 
jondern bleiben noch einige Zeit am Leben und leiden furchtbare Qualen. 


2) Wer fremdes Leben zugrunde richtet, wird von fchredlichen 
Gewiſſensängſten gepeinigt, ſtirbt gewöhnlich eines gewaltjamen 
Todes und hat ewige Strafen zu erwarten. 


Kain fand nach der Ermordung jeined Bruders Abel feine Ruhe auf der 
ganzen Erde. (1. Mof. 4, 16) Ahnlich ergeht e3 anderen Berbrechern, die fich am Leben 
ihrer Mitmenjchen verjündigen. Oliver Krommell war fchulb daran, daß König 
Karl I. von England in einem Saale unverhofft geköpft wurde. (30. 1. 1649) Num 
riß Kromwell die Regierung an jich, fürchtete fich aber ununterbrochen vor Attentaten; 
nie fchlief er zwei Nächte Hintereinander in einem Zimmer. — Alle Mörder fterben 
in ber Regel eines gewaltfjamen Todes; entweder verurteilt fie die weltliche Obrig- 
feit zum Zode, oder fie ermorden fich jetbft, oder fie werden bon Feindeshand getötet, 
„Wer Menjchenblut vergießt, deſſen Blut joll wieder vergojjen werben.” (1. Moſ. 9, 6) 
Chriftus jprach zu Petrus: „Die dad Schwert gebrauchen, fommen durch das Schwert 
um." (Matth. 26, 52) Gott vergift Gleiches mit Gleichem. Aman, ber Minifter des 
perfiichen Königs Aſſuerus, Hatte den Befehl ergehen lajjen, alle Juden im perſiſchen 
Reiche an einem Tage zu töten; er ſelbſt ftarb hernach auf Befehl ſeines eigenen 
König am Galgen. (Eſth. 3, 5- 7) König Saul, der dem Papid jo oft nach dem 
Leben ftrebte und ben Hohenpriefter Samt 80 Prieftern ohne Schuld hatte Hinvichten 
Lafjen, ftarb als Selbftmörber. (1. Khn. 22—31) Die Juden in Ügypten mußten auf 
Befehl be3 Königs ihre Knäblein in den Nil werfen; auffallender Werje ertranten ſo— 
wohl der König al3 auch alle ftreitbaren Männer Aghptens im roten Meeve. 
(2, Moj. 14) Der graufame König Antiochus von Shrien, der die fieben mad. 
Brüder, ben Eleazar und andere Juden ihrer Neligion wegen martern ließ, wurde bon 
Würmern gefrellen. Den beiben Schächern auf dem Salvarienberge wurden die Gebeine 
zerfchlagen; auch fie hatten e3 andern fo getan. Wie bitter rächte fich der unjchuldige 
Tod Chrifti an Judas (er ftarb als GSelbjtmörder) und am ganzen jüdijchen 
Bolfeim Jahre 70 n. Ehr., wo gegen zwei Millionen Juden ums Leben kamen. 
Faft alle Ehriftenverfolger ftarben eines gemwaltjamen Todes. Robespierre 
ließ zur Beit der franzöfiichen Revolution den König Ludwig XVL, gegen 2.000 Prieſter 
und unzählige de Leute durchs Henterbeil binrichten; doch auch ihn ereilte das— 
ſelbe Schidijal. 7. 1794) — Ganz biejelbe Strafe kam meiftens auch über jolche, 
die Durch Reden * Schriften ihre Mitmenſchen um ben Glauben brachten, alſo geiſtig 
morbeten. Der Irrlehrer Arius zerbarft bei einem Triumphzuge, der Philoſoph 
Roufjeau erfchoß fich. — Mörder werben dad Reich Gottes nidht erlangen (Gal. 5, 14); 
jie werben ihren Anteil Haben im Pfuhle, ber mit Feuer und Schwefel brennt. (Off. 21, 8) 


3) Wer feinen Mitmenfchen Haft, verliert die Seelenrube 
und wird Gott mißfällig; Daher erlangt er feine Erhörung des 
Gebetes und tit in Gefahr, die Seligfeit zu verlieren. 

Ein Menſch, der Feindichaft führt und auf Rache finnt, hat feinen Frieden 
mehr; bejtändig focht es in ihm und ein Scharfrichter zerfleiicht unaufbörlich jein 


Inneres. (h. Chryſ.) — Wer Haft, ift Gott mihfälig. „Keine Eintracht kann mit 
Ehriftus haben, wer mit dem Nächſten in Zwietracht lebt.” (h. Aug) Wenn jene 
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Kinder Gottes genannt werden, bie Frieden ftiften, jo u jene gewiß Kinder des 
Satand, die Zank und Streit berurjachen. (5. Gr. N.) Da die Nachjucht wie das 
Feuer der Hölle nie erlücht, jo bemeijen bie Unverfößnlichen, daß jie Söhne ber 
Sölle find. (h. Laur. J.) — Es hilft der Wunde fein Heilmittel, jolange im Innern 
das Eijen ftedt; jo auch müßt fein Gebet dem Chriſten, jolange in jeiner Bruft dev 
tötliche Haß jteckt (h. Hug.) Daher jagt Chriſtus: „Wenn du deine Gabe zum Wltave 
bringt und dich erinnerft, daß dein Bruder etwas wider dich habe, jo laß deine Gabe 
allda vor bem Altare und gehe zubor Hin und verjühne dich mit deinen Bruder und 
dann fomm und opfere beine Gabe." (Matth. 5, 23) — Ehriftus jagt: — jeder, der 
ſeinem Bruder zürnt, wird des Gerichtes ſqauidis ſein.“ (Matth. 5, 22) — Ben 
Haß ſoll man ſobald als möglich unterdrücken. „Die Sonne gebe nicht unter 
über eurem Zorne.“ (Eph. 4, 26) Berrentte Glieder können, wenn fie 
jofort eingerichtet werden, ohne große Mühe in die alte Lage zurücgebracht werden; 
wenn jie aber längere Reit in ber faljchen Lage verbleiben, jo fünnen fie nur schwer 
wieder eingerichtet werden. Ebenjo verhält es ſich mit der Feindſchaft; geichieht Die 
Verſöhnung gleid, jo Eoftet es wenig Mühe, die alte Freundichaft wieder her- 
zuftellen ; — aber gene Zeit, jo bat ber Zorn uns ganz verblendet und wir 
ichämen uns, und zu verſöhnen. Mache dich daher frühzeitig bon der Feindichaft los 
ſh. Chryſ.) Wenn in deinem Haufe Schlangen wären, jo würdeſt du bich bemühen, 
e8 davon zu reinigen. Nun, ber Haß und bie Feindichaft in dir find lauter Schlangen ; 
und bu willſt nicht bein Herz, diejen Tempel Gottes, davon reinigen? (h. Aug.) 


4) Verhalten gegen die Ciere. 


Die Tiere bat Gott zu feiner a und zu unferem 
Nutzen erjchaffen. 


Die Tiere verkünden durch ihre große Mannigfaltigkeit, Zweckmäßigkeit, 
Nüplichkeit und Begabung die Allmacht, Güte und Weisheit ihres Schöpfers. — Die 
Tiere bringen uns folgenden Nutzen: Sie liefern uns die Dinge, die zu unjerem Qebens- 
unterhalte notwendig find, z.B. Nahrung, Kleidung, Arznei; jie helfen ung arbeiten 
(ziehen den Wagen, ben Pflug, tragen sahen, bewachen da® Haus, vertilgen jchädliche 
Inſekten), fie er götzen uns durch ihre Munterfeit, ihren Gejang, ihre Farbe u dgl.; 
manche ermuntern uns zum Guten, jo bie Biene und Ameije zum Fleiß und zur 
Sparjamfeit, die Störche zur Elternliebe, das Schaf zur Geduld, dev Hahn zur Wach— 
ſamkeit um. 


Gottes Vorfehung erftreeft fich auch auf die Tiere, 


Den Juden gab Gott ausdrüdlich den Befehl, den Tieren am Sabbate 
Ruhe zu gönnen. (2. Woj. 23, 12) Dem Jonas erklärte Gott, er verichone Ninive 
nit Rückſicht auf die 120.000 unjchuldigen Kinder und mit Rüdficht auf die Tiere. — 
Man beachte auch bie weije Einrichtung in ber Tierwelt. Gott gab den Tieren einen 
ihrem Berufe entiprechenden Körperbau; man denfe 3. B. an den Maulwurf, an ben 
gel, an das Kamel, an die Biene. Allen Tieren hal der Schöpfer von Natur aus ge- 
wiſſe Fähigkeiten gegeben, die zur Erhaltung Des Lebend der Tiere dienen; denn 
jedes Tier meiß jein Futter zu finden, geſchickt das Neft zu bauen, jeine Jungen zu 
oflegen, bei feiner Verteidigung weiß e8 den jchwächften Teil des Feindes zu finden ır. dgl. 
Yan bebenfe auch, wie ber liebe Gott jedes Tier mit gewiſſen Waffen ausgeftattet 
hat; dem Ochſen gab er die Hörner, bem Pferde die Hufe, dem Elefanten den Rüſſel, 
dem gel die Stacheln, ber Schildkröte und dem Krebs den Banzer (lettevem auch 
große Straft in den Scheren), ber Schnede und der Mujchel das Häuschen, dem Hunde 
den Spürfinn, dem Haſen die Behendigfeit und das feine Gehör; Tieren, die zumeift 
auf der Erde leben (Haſen, Rebhuhn, Lerche ujm,), gab er die Farbe des Bodens au 
ihrem Schuße; den Tauben und Augvögeln das Bermögen, ihr oft Hunderte Meilen 
meit entjerntes Neft und die Richtung, in ber fie zu fliegen haben, raſch zu „Inden. 
Viele Säugetiere erhalten im Winter warme Winterfleider, mitunter jolche, die zur 
farbe des Bodens paſſen. Weil alſo Gott auch für bie Tiere jorgt, jo jagt Ehriftus : 
„rein Speiling fällt auf die Erde ohne den Willen des Vaters im Himmel.” (Matth. 
10, 29) Deswegen joll auch dev Menjch ald Herr ber Gejchöpfe für die Tiere jorgen 
und teineswegs jeine Überlegenheit über bie Tiere mißbrauchen. 
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Der Menſch ſoll die Tiere nicht quälen, vielmehr für die 
Geſundheit der Tiere ſorgen, kein nũtzliches Tier ohne Grund töten, 
aber gegen Tiere auch nicht übermäßig zärtlich ſein. 


Wir ſollen die Tiere nicht quälen. Manche behandeln die Tiere ſo, als ob 
dieſe gefühlloje Wejen wären und den Schmerz nicht fühlen würden. Oft laden Fuhr— 
leute den Tieren mehr auf, als diefe ziehen können; jie lafjen an ihnen ihren Yorn aus 
und jchlagen fie gefühllos; fie geben ihnen nicht Hinreichendes Futter oder bewahren jie 
an ganz unreinen Orten auf. Kutjcher quälen ihre Pferde namentlich dadurch, daß 
fie diefe übermäßig zum Laufen antreiben, fie im Sommer de3 natürlichen Schußmittels 
gegen Inſekten, nämlich des Schmweifes, berauben, oder daß fie ihnen int Winter das 
eiötalte Eifen auf die Zunge legen, wodurch fie den Pferden brennende Schmerzen 
verurjachen. Es jündigen Arzte, die bei Erperimenten” (bei den jogenannten Vivi— 
jeftionen) den Tieren unnötig die Schmerzen verlängern oder vergrößern Es jündigen 
Köchinnen, welche Fiiche bei lebendigem Leibe jchuppen oder zerjchneiden (den 
Fisch joll man durch kräftige Schläge aufden Kopf betäuben und dann den Hals bis zur 
Wirbeljäule durchichneiden; die Schuppen löſen ſich dann durch Übergießen mit 
fochendem Waſſer jehr leicht); oder jene, welche Krebje oder Hummer ins Ffalte 
Waſſer geben und diejes langjam heiß machen (man joll fie vielmehr in jiedendes 
Waller werfen und darin untertauchen). Es fündigen Knaben, die Bogelnejter zer- 
ftören, oder Schmetterlinge fangen und aufjpießen, ohne fie vorher getötet zu 
haben. Es jündigen jene Herrichaften, welche die jogenamnte Sauhak aniftellen, 
d. i. eine Wildjau, der zuvor die zwei gefährlichen Zähne abgefeilt (!) werden, durch 
Hunde und Jäger zu Tode heben lafjen. Es jündigen desgleichen jene Herrſchaften, die 
Tauben in gejchloffenen Näumen loslafjen und Brämien ausjegen für jene Schüten, 
die fie treffen oder ihnen beide Fühe abichießen. (Derartige Tierquälereien berichteten 
die Zeitungen von mehreren Kurorten.) Eine Tierquälerei begehen auch jene, die den 
Fröſchen die Hinterjchentel wegreißen und die Fröſche dann ind Waſſer zurückwerfen, 
wo fie unter jchredlichen, tagelangen Schmerzen zugrunde gehen. (Die Leute jollten den 
Froich erft töten, indem fie den Haldwirbel mit einem jcharfen Meſſer zerichneiden.) 
Eine graufame Tierquälere:r begehen jene, die den Schildfrüöten bei lebendigem 
Leibe den Schußpanzer, woraus Kämme, Nadeln, Dojen und andere Yurusartifel ver- 
fertigt werden, abreißen. Auch die jogenannten Diftanzritte und in Spanien Die 
Stierfämpfe find eine gräßliche Tierquälerei und eine Schande für die zivilijierte 
Menijchheit. Tierquälerei ift e8 auch, wenn man Hunde vor jchwere Wagen jpannt. 
Quäle nie ein Tier zum Scherz, denn es fühlt wie du den Schmerz. — 
Wir jollen vielmehr für die Gefundheit der Tiere jorgen. „Der Gerechte jorgt 
auch für fein Vieh, aber das Herz des Gottlojen iſt graujam.“ (Spr. 12, 10) Wer 
Tiere befigt, ift verpflichtet, ihnen das nötige Futter zu geben, fie vein zu erhalten und 
alles zu vermeiden, was ihrem Leben ichädlich iſt (Er joll 3 8. fie nicht zur Tränke 
führen, wenn fie erhitzt find; fie nach langem Laufen im Winter nicht zu lange vor 
Wirtshäujern Stehen laſſen) Es zeugt von edlem Herzen, wenn fich jemand im Winter 
der Bögel annimmt und ihnen Futter freut, oder im Sommer ihnen Niftkäftchen an 
den Bäumen anbringt. Dieje zärtliche Fürjorge für Tiere wirft, wie man bei rohen 
Kindern und jelbjt bei den Verbrechern in Staatdgefängniifen erfahren hat, veredelnd 
auf den Menſchen. — Wir jollen nüglihe Tiere nit ohne Grund töten; Denn 
dieje jind unentgeltliche Arbeitskräfte für den Landmann. Man bedenfe nur, daß 
manches Vogelpaar mit jeinen Jungen jährlich Millionen von Inſekten verzehrt Wie 
viele Taufend Taglöhner wären nötig, um jobiel Ungeziefer zu töten. Und da werden 
in Süd-Tirol und Italien alljährlich die Schwalben und andere dDurchziehende Zug— 
bögel haufenmweije gemordet unter Anwendung vieler Grauſamkeiten. Manche Bogeljteller 
fangen in einem einzigen Tage mehrere Hundert Kilogramm Singvögel, die fie dann 
um einen ganz geringen Preis auf dem Markte verfaufen. Millionen von Singbögeln 
fallen auch der Mode zum Opfer; man berwendet nämlich in der Neuzeit Vogelleichen 
zum Bub dev Damenhüte. Gegen 300 Millionen Bogelleichen gehen alljährlich aus 
Amerifa zu diefem Zwede nach Europa; davon geben 25 Millionen nach England. 
Dabei jei bemerft, dag man den Kolibris fogar die Haut vom lebendigen Leibe zieht, 
damit das Gefieder den Glanz behalte. Welche Grauſamkeit! Durch Vertilgung der 
Singvögel fügt fich die Menjchheit jelbit einen unjäglichen Schaden zu. Warum nehmen 
die Reblaus, der Nonnenjpinner, der Borkenkäfer und andere jchädliche Inſekten jo 
überhand? Durch Bertilgung der Singpögel oder Zerftörung ihrer Nefter berauben 
wir uns auch der freude, die uns ihr herrlicher Gejang bereitet. Nimmft du den 
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Bögeln Neft und Ei, iſt's mit Gejang und Obſt vorbei. Schäbliche 
Ziere dürfen allerdings joviel al® möglich vertilgt werben; boch barf man auch bieje 
nicht martern und fich auch nicht an ihnen vergreifen, falls fie einem anderen gehören, 
Zu ben nüßlichen Zieren gehören außer den Singvögeln: FFlebermäufe, Bienen, Maul- 
mwiürfe, Igel, Fröſche, Kröten, Eibechjen, Blindjchleichen, der Laufkäfer und das Marien- 
käferchen. — Wir jollen ferner gegen die Tiere nicht übermäßig zärtlich jein. Was 
ſoll man dazu jagen, wenn es in einem Hauſe der Hund oder die State beijer hat, wie 
ber Dienjtbote; wenn dad Zier wie ein Kind gepflegt, dev Arme an der Haustür aber 
abgemiejen wird? Es gibt aber nicht nur Leute, die ihre Lieblingstiere den Menſchen 
vorziehen, ſondern fogar jolche, bie ihre Lieblingstiere wie einen Abgott ver- 
ehren, indem jie ihnen alle ihre Gedanfen und Sorgen opfern. Dieje Leute gleichen 
den alten Ügyptern, die Haben, Stiere und andere Beftien anbeteten. Ein rdens— 
geiltlicher rief einmal einer Dame, die eine große Hundeliebhaberin war, zu: „O mie 
weit nüßlicher würde es bir jein, wenn du mit der Liebe, mit der bu dieſes Tier liebft, 
deinen Gott lieben mwürbeft!" (Spirago, ae Zeider begehen auch manche Tier- 
ſchutzvereine mitunter ben Fehler, dab fie in ihren Flugichriften die Tiere faft 
den Menſchen gleichitellen und die Sorgfalt für bie Tiere übertreiben. Obzwar ihr 
Beitreben im allgemeinen ein edles ift, jo ſchaden fie doch durch jede Übertreibung ber 
guten Sache, mweil fie dieje lächerlich machen. Bei den Buddhiften wird Näcdhiten- 
liebe gegen die Tiere geprebigt; auch oft von jenen Leuten, die in ihrem Unverftande 
den Menjchen nur für ein entwicdeltere Tier halten. Dieje fehen dann in jedem Tier, 
auch im Wurm, Bruder oder Schmeiter. 


Menfchen, die gegen die Tiere graufam oder gar zu zärtlich 
find, werden bald gegen ihre Mitmenſchen graufam. 


Solche, die in ber Jugend Tiere quälten, wurden in ber Regel ſpäter graujane 
Menſchenquäler. Ale Tyrannen haben gewöhnlich damit angefangen, daß fie in der 
Jugend graujam gegen unjchuldige Tiere waren. Ein Berbrecher jollte einmal am Galgen 
Dingerichtet werden; da hielt er noch eine Anjprache an das anmejende Bolt und fagte: 
„ch habe mir in der Jugend Grauſamkeiten gegen Tiere erlaubt, und jo habe ich 
dann auch Menſchen umgebracht; deshalb fterbe ich jegt am Galgen." (Spivago, Beifpiele) 
— Einmal ging eine Frau mit ihrem Kinde und ihrem Bündchen jpazieren; als fie zu 
einer jchmalen Brüde famen, nahın bie rau das Hündchen auf den Arm, ihr Kind aber lieh 
fie vor fich über die Brüde Hinlaufen. Da fam ein Mann des Weges und fagte: 
„Schämjt du dich nicht, du gefühlloſes Weib? Dein Kind läßt du laufen, und die Beftie 
trägft Du; umgekehrt ſollſt du's machen!" (Spirago, Beijpiele) Fa, auch übertriebene 
Tierliebhaberei macht grauſam. 


Sowohl die Tierquälerei, als auch die übertriebene Zärtlichkeit 
gegen Tiere jtraft Gott gewöhnlich Durch harte Förperliche Leiden. 


Tierquälerei ift eine Serftörung der Schöpfung md ein Miß— 
brauch der und vom Schöpfer übertragenen Herrſchaft über bie Tiere, daher 
ein Frevel gegen Gott. Der Tierquäler erjcheint vor Gott als Tyrann und wird daher 
von Bott geradejo gezüchtigt, wie er an den Tieren gejündigt bat. Ein Bauern-> 
knecht, der bie Pferde dadurch zu Grunde richtete, daß er ihnen beim Fiehen faft 
immerfort mit der Peitſche auf die Füße fchlug, bekam jpäter die Gicht in die Füße, 
litt unfägliche Schmerzen und konnte jahrelang nicht gehen. Am Kranfenbette erkannte 
und bemweinte er jeinen Fehler. Ein Bauernjohn, deſſen größte Freude es mar, 
wenn er Bögel bei lebendigem Leibe rupfen und ihnen die Flügel oder Füße ausreißen 
fonnte, fiel Durch Unvorfichtigfeit in einem Bräuhauſe in einen fochenden Bierfeffel 
und berbrannte fich hier fürchterlich am ganzen Leibe; befam dann den Brand in Die 
Füße, und dieſe mußten ihm tweggejchnitten werden. 25 Jahre lebte er noch ala Krüppel 
zum abjchredenden Beiipiele für andere; bis zu feinem Tode ermahnte er ftet3 bie 
Menjchen zur Barmberzigfeit gegen bie Tiere. (Spivago, Beilpiele) Der Nreopag zu 
Athen verurteilte einen finaben zum Tode, der zum Vergnügen den Wachteln die Augen 
ausftach und fie wieber fliegen ließ. Das Gericht glaubte, ein Menjch, der jchon in 
zarter Jugend jo böje Neigungen an fich habe, lafie nichts Gutes erwarten. (Quinetil. 
inst. V, 9) — Bie man jchon oft in ben Zeitungen gelejen bat, find jo manche Leute 
infolge von $undeliebfojungen an Blutvergiftung geftorben oder durch 
Würmer zuichanden geworden, die durch Mund oder Naſe ind Innere des Leibes 
eingedrungen waren. So verlor ein 18 jähriges Mädchen zu Hettftedt in Sachien durch 
Hundewürmer das Muge. („Eisfeb, Ztg.”, Januar 189%) Einem Kindermädchen zu 
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Budapeſt, das einen kleinen Hund oft geküßt Hatte, zerftörten Hundewürmer die Leber 
und führten den Tod herbei. (1896) Ein Kaufmann in Halle, der oft ſeinen Hund 
rar hatte, hatte über 100 Hundewürmer in dev Milz; ex ftarb unter jchredlichen 
Schmerzen. (Aug. 1897) Einer 40jährigen Frau zu NRatibor in Schlefien, die den 
Haushund öfter geliebfoft hatte, zerftörten Hundemwürmer die Yunge; fie ftarb umter 
ichrecllichen Schmerzen. (1901) 


Wir follen die Tierquälerei dadurch zu verhindern fuchen, daß 
wir ſolche Sachen nicht faufen, die durch Tierquälerei gewonnen 
wurden. 


Man meije alio Verkäufern von Froſchſchenkeln bie Tür, wenn man 
erfährt, dab dieje durch Quälerei gewonnen wurden. Damen jollen grundjäßlich feinen 
Hut kaufen, worauf Bogelleichen fich befinden. In Amerika Hat fich ein Verein ge- 
bildet, deſſen Mitglieder ich dazu verpflichten, feine Gegenftände aus Schildbpatt zu 
faufen. Perſonen, die nach dem Süben reifen, follen bei der Mahlzeit fein Gericht eſſen, 
das von erjchlagenen Singvögeln Hergeftellt wurde, zumal Die Vogelfteller oft Gift 
verwenden und baher übelfeiten nach folchen Mahlzeiten nicht jelten find. Alſo trage 
das Deinige beizur Abftellung der Tierquälerei. 


Das VI. Gebot Bottes. 


) Im 6. Gebote Gottes verbietet Gott alles, was unſere 
eigene oder die fremde Unſchuld verlegt. 


Bon ben Sünden gegen das 6. Gebot Gottes fol man nicht aus— 
führlich reden (h. Alph.); denn man beflecdt die Tugend ber Keuſchheit fchon, wenn 
man die Unreinigfeit nur nennt. (5. 3. ©.) Daher ermahnt der h. Paulus: „Alle Un— 
veinigfeit werde unter euch nicht einmal genannt, wie e3 Heiligen geziemt.“ (Eph. 5,3) 
Troßdem warnt die Hl. Schrift jehr oft eindringlich vor dieſer Sünde: daher 
muß auch die Kirche ihrer erwähnen. Denn gerade Bieten after ift es, das die meiften 
Seelen in die Hölle ftüirgt; und bon Denen, bie verbammt werben, ift faum jemand 
frei von biefem Yajter. (h. Alph) 


Verboten ſind: 
1) Gedanken und Begierden, die die Unſchuld verletzen. 


Bboſe Gedanken find deswegen verboten, weil fie zu unehrbaren Handlungen 
jühren. Sie gleichen dem Funken, ber einen großen Brand verurſachen kann. Die lin: 
feujchheit muß man jogleidh auslöjchen, jonft entzündet fie fich tie — Feuer 
im Stroh, und es entſteht eine Flamme, die nicht mehr zu loſchen ift. (h. Gr. ©.) Die 
Unkeuſchheit ift wie eine Schlange, der man jogleich auf den Kopf treten muß, jobald 
fie fich zeigt, weil fie jonft jogleich ihr tödliches Gift ausgießt. (b. Bier.) Böje Ge- 
danfen muß man aljo jofort zu entfernen trachten; Died gejchieht am beften Durch 
Abwendung de3 Geifted oder durch ein Gebet. (Siehe bei Beiprechung der Berfuchung.) 
Solange uns böje Gedanken mißfallen, Haben wir noch nicht gejündigt. Sobald aber 
jemand mit Wohlgefallen babei verweilt, jo ift er nicht mehr frei von ber Sünde, 
„Böje Gedanken find dem Herrn ein Greuel.” (Spr. 15, 26) Wie man einen Mörder 
flieht, jo joll man böfe Gedanken fliehen, weil fie dev Seele ben Tod bringen, — Auch 
entftehen im Menjchen manchmal unehrbare Begierden, d. i. das Streben oder Ber- 
langen nach der Sünde. Wie aus der Wurzel der Baum, jo entjpringt aus ber Be— 
gierde bie böfe Tat. Daher joll man die böje Begierde in ſich jofort unterdrücden. 
Willigt dev Menich in die Begierde ein, jo ift berveit3 eine Tätigfeit des Willens vor- 
handen; in diefem Falle ift, wie ber Heiland fagt, die Begierde ebenſo ſündhaft, mie 
die böſe Tat felbft. (Matth. 5, 28) 


2) Worte, die die Unfchuld verleßen. 


Menſchen, bie jchändliche Worte reden, haben ein befledtes Gemwillen Man 
kann feinen Menichen aufweijen, der unmehrbar in jeinen Neden und doch ehrbar 
wäre in jeinen Sitten. (Sidon. Appol.) Wa man gern hört, pflegt man endlich 
auch zu tun. (h. Bern.) Wer Wohlgefallen hat an underichämten Neben, ift nicht 


— 43 — 


mehr weit von jhändlihen Taten. (h. Hier.) Der 5. Lubwig gab am 
Sterbebette jeinem Sohne die Lehre: „Du jollft immer fo jprechen, daß, wenn es bie 
ganze Welt erfahren würde, du nicht zu erröten brauchft." — Die Zunge ift ein Meines 
lied, richtet aber Großes an. (Jak. 3, 5) Viele find gefallen durch die Schärfe bes 
Schmwertes, aber nicht fo viele, ald durch ihre Zunge zugrunde gingen. (Sir. 28, 22) 


3) Werte, die die Unſchuld verlegen. 


Diefe Werke werden verſchieden bezeichnet, je nad) bem fie begangen 
werden: bon Xedigen (5. Moſ. 22, 21), Verbeirateten (3. Moi. 20, 10), Bermandten 
‘1, Kor, 5, 1—6) oder mwiber bie Natur (Röm. 1, 26; 1. Mo}. 19, 5; 1. Mo, 38, 10), — 
Wie e3 verboten ift, ein Haus anzuzünden, jo ift ed auch verboten mit einer Fackel 
auf ben Boden zu sehen, mo jich Stroh und leicht brennbare Gegenstände befinden. 
Ebenjo ıft e3 Hier. Weil Werke berboten find, die die Unſchuld verlegen, fo ift auch 
alles verboten, was zu jolchen Werfen Veranlafiung bietet. Daher find auch verboten: 


4) Freche Blide. 


Gott verbietet und bormißige Blicde, um uns bor der Sünde zu bewahren; 
er macht es wie ber Bater, der feinem Kinde verbietet, das ſcharſe Mefjer auch nur 
anzırühren. (5. Chryſ.) Sobald Vich die Augen durch Blice zu ergögen juchen, bemächtigt 
fich die Sünde bes Herzens (h. Aug.) Wer unvorfichtig durch die Fenſter des Leibes 
hinausfchaut, der verfällt mwiderwillen der jündigen Luft. (h. Gr. &.) Durch 
Vorwitz ber Augen mird bie Begierlichfeit im Menjchen wie Feuer entzündet. (Sir. 9, 9) 
Wer jeine Glide frei herumfchmweifen läßt, dem ergeht es jo, wie bem Roffelenker, 
der auf jeine Roſſe nicht achtgibt; er wird fortgerijjen und ind Verderben geftürzt. 
(5. Chryj) Es ergeht ihm wie einer Yeftung, deren Tore nicht bewacht werden; 
der Feind bringt durch dieje ein. David Hätte nicht fo biele Tränen vergießen müſſen, 
mern er jeine Augen bewacht Hätte. (h. Klara Montf.) Gaffe nicht auf ben Strafen 
der en (Eir. 9, 7) BDenfe an bie Beitrafung bed neugierigen Weibes 
des Loth. 


5) Das Daritellen, Verbreiten und Anſehen unanftändiger 
Bilder und das Berfajien, Verbreiten und Leſen unlittlicher Bücher 
oder Drudichriften. 


Inanftändige Bilder ſchaben noch mehr der Sittlichkeit, als unanftändige 

Reden. Denn was manfieht, wirft ftärfer, alö mas man hört. Das 
— unanſtändiger Anfihtöfarten ift jomit ebenfalls ein Bergehen gegen das 
Gebot Gottes. — Die Gier nach Profit treibt die Händler an, umfittliche Bilder 
u Anfichtöfarten im Schaufeniter auszuftellen; fie wollen dadurch mehr Käufer ans 
locken. Ein charaktervoller Menfch ſoll jolchen Gejchäftzleuten, die das Schamgefühl 
verlegen, den Profit entziehen, d. 5. bei ihnen nichts kaufen. Die Bilchöfe Deutich- 
lands jagen (12. Wug. 1908): „Wer immer auf Anftand hält, jollte grundſätzlich in 
keinen Laden eintreten, der jolche Artikel führt und auslegt, und jollte jen Hau3- 
vecht wahren gegen jeden, der ihm jolchen „Schmuß“ über die Schwelle bringen will.“ 
(Gemeint find herumziehende Kolporteure) — In der Gegenwart bieten namentlich 
viele Yichtbilber » Theater (-Rinematogranhen) unfittliche Darftelungen und 
ind dadurch bejonders fir bie Jugend ſchädlich wie die Veit, Mädchen und Frauen, 
die in den Slinentatographen bejonders durch jchamloje Bilder entehrt werden, jollten 
Dagegen am meilten auftreten. — Man ſei auch borfichtig in der Auswahl und beim 
Leſen der Romane. Dieje find umſo gefährlicher, weil fie Anſtand heucheln, 
babei aber die Leibenichaften entzünden. „Berbietet euern ftindern ftreng, Romane zu 
leſen; denn dieſe jtiften zuweilen noch größeren Schaden an als ſelbſt die offenbar 
unanftändigen Bücher; fie lajjen in den jungen Leuten gewiſſe unanftändige Eindrüde 
zurück, bie fie zur Sünde reizen.“ (h. Alph) Selbſt der Freidenker Roſſeau ſagt; — 
Tochter, die keuſch iſt, hat mie Romane gelejen.” — Die ſta atlichen Behbrbden 
ſahen ſich wegen der ſchlimmen Folgen, die die Schundliteratur (Pornographie) 
unter der Jugend anzurichten beginnt, bereits genötigt, ſtreng dagegen einzuſchreiten. 
1910 legte der franzöſiſche Juſtizminiſter dem Senate ein Geſetz vor, das Die 
Erzeugung und den Vertrieb unſittlicher Schriften und Darſtellungen mit Gefängnis 
von 1 Monat bis zu 2 Jahren und mit 100 bis 5.000 Franks Geldſtrafe ahndet. Der 
italtienijche Minifterpräfident Luzzati forderte 1911 die Provinzpräfeften auf, alle 
unfittlichen Gegenftände (Boftfarten, Photographien, finematographiiche Films, Bücher 
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und Schriften) au beihlagnahbmen und deren Erzeuger zu Geld- und Arreit- 
ſtrafen zu verurteilen. Der Minifter, obzwar Zube, erklärte in feinem Erlaß, daß 
„im Evangelium die, welche Kindern Agernis geben, als die jchlimmften Feinde der 
Menichheit gelten.“ 


6) Das Singen unfittlicher Lieder. 


‚sn früheren Zeiten haben die jungen Yeute gern jchöne baterländijche und 
nationale Lieder gejungen. Sobald aber unter der Jugend bie Religiofität nn Gottes— 
furcht ſchwand, kamen manche gemeine und unſittliche Lieder auf, 


7) Unehrbare oder jehr aufgepußte Kleidung, 


Die unehrbar gekleideten PBerjonen find W ertzeu e des Teufels; 
ihrer bedient fich der Teufel, um Seelen zu Grunde zu richten. (h. Bern.) Eitelkeit 
und Kleidberpradht gibt dem Teufel große Mact. Mer fich eitel 
aufpußt, um anderen zu gefallen, darf fich ja nicht 9 mtetfteben und jagen, daß er im 
‚nern rein und jchambaft ſei; jein Pug überführt ihn der Züge. (h. Phil. Neri) Das 
Berlangen, zu gefallen, Eommt keineswegs aus veinem Herzen; es it nur ein 
Fallſtrick der anderen gelegt wird, um jie ins Lafter zu ziehen. (Tert.) Nur Mäbcheu 
und Weiber von verworfenen Gitten erlauben fich, ın allzu gezierten Kleidern 
und großem Pube zu prangen. Berjonen, denen der Anzug das wichtigſte ift, jind es, 
denen bie Tugend gar nichts gilt. (5. Eyp.) Die Weiber jollen fich mit Schamhaftigkeit 
und Gittfamfeit jchmüden, nicht mit gefluchtenen Haaren oder Gold oder Perlen oder 
foftbarem Gemanbe. (1. Tim. 2, 9) 


2) Gott beftraft die Sünden gegen das 6. Gebot oft 
durch Krantheiten und bejondere Züchtigungen. 


Sn Spitälern und $rrenhäujern fieht man oft die furchtbaren 
Strafen biejer Sünde. Die Sünde, bie uns Luft verjpricdt, ift jühes 
Hilft, o trau ihr nicht! — Wie hart Gott die libertreter bes 6. Gebotes 
züchtigt, zeigt die Sündflut und ber Untergang von Sodoma und Gomorrha. 
Gott hat dieſes Gebot zwiichen das 5 und 7. Gebot geftellt, alſo die Sünde gegen 
biejes Gebot dem Morde und Diebftahle gleichgeftellt. — Leider werden gegen- 
mwärtig Romane geichrieben und Theaterjtüde aufgeführt, die die Sünden gegen das 
6. Gebot al reizend und harmlos darftellen. Sehr traurig! 


Das VII. Gebot Bottes. 


I) Im 7. Gebote Gottes verbietet uns Gott, dem Nächſten 
am ia zu jchaden. 


Eigentum ift alles das, was ber Menjch zur Sicherftellung jeiner Exiſten; 
auf gerechte Weije erworben Hat, wie Geld, Nahrungsmittel, Kleidung, Zaun, Feld, 
Nutzrecht und dergleichen. 


I) Das Recht des Eigeutums. 


I) Jeder Menſch iſt berechtigt, ſich auf gerechte Weile 
perjönliches Eigentum zu erwerben, weil diejes zu jeiner Eriftenz 
notwendig ift. 


Da der Menſch ein natürlihes Recht auf feine Erhaltung bat, jo muß 
er auch dazu berechtigt jein, jich jene äußeren Güter zu erwerben und als Eigentum 
zu befißen, die zu jeiner Erhaltung notwendig find. Wenn dev Menfch fein perjünliches 
Eigentum Hätte, jo käme er in die äußerfte Not, wenn er krank würde, 
oder wenn ihn jonft ein Unglüd treffen möchte, Schon das Naturgeſetz treibt ihn an, 
für ſolche Fälle und für das Alter vorzuſorgen. Überdies iſt dev Menſch ver— 
pflichtet, für die Erhaltung ſeiner Angehörigen Sorge zu tragen. Das wäre 
auc unmöglich, wenn er immer nur für ben augenblidlichen Bedarf zu jorgen hätte 
Ebenjo wäre eın Streben nad Dem ewigen Ziele ganz unmöglich, wenn der Wenich 
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jeden Augenblid damit beichäftigt jein müßte, für die Gewinnung der zu jeiner Selbft- 
erhaltung notwendigen Güter zu forgen. Perſönliches Eigentum ift nach dem Sünden- 
falle der menſchlichen Shwäde wegen gerabezu notwendig; Denn ohne dieſes wären 
troftlofe Zuftände auf Erden. Der Menſch wäre nur ein Sklabe, wenn er fein 
Recht auf Privatvermögen hätte und in Vermögens- und Geldangelegenheiten ganz. 
auf andere angemiejen wäre. Ohne Privateigentum gäbe ed Leinen Frieden 
unter den Menjchen; fie würden in beftändigem Zanf und Gtreit leben. - Wenn 
ihon Geſchwiſter fich nicht einigen fünnen, jobald fie die Erbſchaft des Vaters teilen 
iollen, und die Bewohner eine® Haufe fich entzweien, wenn fie nur das Waffer aus 
demjelben Brunnen unter fich zu teilen haben, welch ein Streit würde erſt unter ber 
Menjchheit fein, wenn alle die Arbeit und den Beſitz gemeinjam Hätten und immer 
mwieber untereinander teilen müßten. (ftetteler) Beftände fein Eigentum, fo wäre auch 
fein Trieb zur Arbeit und feine Strebjamkfeit umter den Wtenfchen, 
daher fein Kortjchritt und feine Erfindung. jene, melche verlangen, ber 
Staat joll das perjönliche Eigentum abjchaffen, mögen bebenfen, daß e3 gegen alle 
Serechtigfeit wäre, dem Landmann oder einem andern das, was er fich im 
Schweiße ſeines Angefichtes erworben und erfpart Hat, zu entreißen. Eigentum ift 
aljo im Willen Gotte 38 begründet, geradeſo mie bie Ehe und die Obrigkeit. (Allerdings 
fann man nicht jagen, daß die Berteilung bed Vermögens, mie fie in ber Gegenmart 
beiteht, im Willen Gottes begründet jei.) Es ift ber Wille Gottes, daß die Menjchen per— 
iönliches Eigentum beſitzen; benn zum Schuße des Eigentums bat er das jiebente Gebot 
gegeben. Auch jprach ev zu den erften Menſchen im PBaradieje: „Erfüllet die Erde und 
machet jie euch untertan.‘ (1. Moi. 1,28) Deshalb finden wir Eigentum jchon bei 
taın und Übel; jeder von ihnen bejaß eigene Güter und vermendete fie beim Opfer. 
Alle verläßlichen Nachrichten aus den älteften Zeiten des Menjchengeichlechtes 
ſprechen dafür, daß die Menfchen ſtets perjönliches Eigentum bejafen. Es gab jchon 
frühzeitig Geſetze zum Schutze des Eigentums und gejeßliche Bejtimmungen bei 
Srenzftreitigkeiten. 

2) WBerfönliches Eigentum erwirbt man fih auf gerechte 
Weiſe: durch Arbeit, Kauf, Schenkung oder Erbichaft. 

Kein Menjch Hat von Natur aus das Recht auf beftimmte ÜErbengüter. 
Dieſes Recht muß er fich erft erwerben. (Stödl) Er erwirbt es fich vor allem durch 
die Arbeit. Gott bat es jo eingerichtet, daß die Erbe bie zur Erhaltung bed Lebens 
notwendigen Güter nur dann darbietet, wenn man fie bebaut. „Das dem Bebauer 
ber (Erbe entziehen, was er im Schweiße jeines Angefichtes gejchaffen Hat, wäre gegen 
alle Gerechtigkeit.” (Keo XL) Wenn die Erde und ihre Bewohner „Eigentum Gottes” 
Pſ. 25, 1) genannt werden, meil fie das Werk Gottes find, jo muß auch bad, mas 
bes Menjchen Wert tft, Eigentum der Menjchen jein. „Die Frucht ber Arbeit 
{ft das rechtmähige Gut deijen, der die Wrbeit vollaogen Hat.” (Leo XI.) Eigentum 
{ft aljo in der Hegel nicht® anderes, als das Reſultat mühevoller Arbeit. — Eigentum 
mirb auch durch Schenfung erworben. Gott felbft verjchenfte Eigentum; er verjprach 
nämlich bem Abraham und feinen Nachlommen das Land Ehanaan. (l. Mof. 12, 7) 
Die Patriarchen jchenkten ihr Vermögen dem erjtgeborenen Sohne durch einen feierlichen 
Zegen. Teftamente und Erbjchaften bejtehen noch bi3 Heute. Wer Vermögen befigt, 
ſoll beizeiten jein Zeitament maden, um. Streitigfeiten vorzubeugen, falls ihn 
Sott plößlich aus der Welt abberufen ſollte. Wer dies nicht tut, wird vielleicht Diefer 
Tachläffigfeit wegen einft leiden müffen. Wie macht man ein Teftament? — Urjprünglich 
war auch die Befitergreifung bon einem Herrenlojen Gute ein Mittel, um reich zu 
werben, Unb noch bis Beute ift e8 zum Zeile jo. Wer foftbare Steine, WBerlen, 
Muſcheln, die niemandem gehören, findet, wird ihr Eigentümer. Am Theater, auf der 
Eiſenbahn u. dgl. gehört der Pla, wenn er nicht vergeben ift, dem, der ihn bejegt hat. 
— er ſich auf ungerechte Weije, wie durch Diebftahl, Betrug u. dgl. Eigentum 
erworben Hat, iſt verpflichtet, es zurücdzuerftatten. 


3) Nicht einmal der Staat iſt berechtigt, daS perfönliche 
Eigentum zu entziehen; wohl aber hat er daS Recht, aus gerechten 
Grunde die Ermwerbung oder Berwendung des perjönlichen Eigentums 
su beihränfen. 


. Der Staat ift nicht etwa der Obereigentümer aller Güter. Ex Hat zwar 
ein Ubermwachungärecht, aber fein Berfügungsrecht über die perjünlichen Güter. Die 
Untertanen find nicht des Staates megen da, fondern der Staat ber Untertanen wegen; 
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deshalb darf der Staat niemanden jchädigen, jondern er bat vielmehr dad Wohl eines 
jeden Untertanen anzuftreben. Deshalb ift der Staat, wenn er aus NRüdficht auf 
das Öffentliche Wohl Untertanen zur Abtretung perjönlichen Eigentums zwingt (Er- 
propriation), verpflichtet, dieſe Hierfür zu entichädbigen. Auch Hat der Staat 
fein Recht, Kirhengüter zu nehmen Sit es borgelommen, daß der Staat 
Kirchengüter genommen bat, jo war das ein jchreiendes Unrecht. „Einem Menijchen 
etwa3 zu nehmen, ift Diebftahl, der Kirche etwas zu nehmen, iſt Gottesraub. (H. Bier.) 
Die Kirche Hat die Erflommunifation ausgeſprochen über alle, die fich unterjtehen, 
Kicchengüter zu rauben. Erft nach Zurüderftattung kann der Bapft von dieſer Strafe 
losjprechen. (85. Tr. 22, 11) — Da aber der Staat (die weltliche Obrigkeit) im Namen 
Gottes für das Wohl der Untertanen zu jorgen bat, jo ift er berechtigt, durch geſetzliche 
Beitimmungen almählide Anderungen der Eigentumsdpverhältnifje 
anzubahnen. m unferer Zeit jammelt ich das Kapital in den Händen einzelner, 
während die Zahl der Notleidenden von Tag zu Tag wächſt. Dieſem Übelftande muß 
der Staat abhelfen. Er fann auch den Untertanen nach dem Maße ihrer Leiftungs- 
fähigkeit Steuern auferlegen, die notwendig find für das Gemeinmwohl. . Deshalb 
fann er duch hohe Beiteuerung des überflüfjigen Kapitals zu 
&inderung des allgemeinen Elend3 beitragen. Dieje Befteuerung ift nur gerecht, meil 
ja ber Staat zum Schuße des Kapitals daß Meiste zu leiften bat. Dazu 
fommt noch ein anderer Grund. „Die irdischen Güter find da zur Erhaltung bed 
Neben der Menjchen. Dieje Bejtimmung verlieren fie auch dann nicht, wenn fie 
bereit3 unter die Menſchen verteilt find. Deshalb iſt jeder Menich verpflichtet, mit 
jeinem liberflujje den Notleidenden zu Helfen.“ (5. TH. Ma.) Der Überfluß des Reichen 
ift die notwendige Ergänzung für die Armen. Fremdes Eigentum bat ber, der 
überflüffiges zurüdbehält. (5. Aug.) Der Staat, der das Überwahungsredht 
über das Vermögen bat, kann jomit die Untertanen zur gerechten Verwendung ihres 
überflüjjigen Vermögens anhalten. 


1) Sünden gegen das 7. Gebot Gottes. 


1) Insbefondere ift im 7. Gebote verboten: Diebftahl, Raub, 
Betrug, Wucher, Beichädigung fremden Gutes, Surüdbehaltung ge: 
fundener oder gelichener Sachen und die Richtbezahlung der Schulden. 


1) Diebſtahl iſt die Entwendung eines fremden Gutes gegen 
den vernünftigen Willen des Beligers. 


Die Elfte,r, die alles ftiehlt und verbirgt, was glänzend tit, ift das Abbild 
eines diebiſchen Menichen. Judas war ein Dieb; er trug den Geldbeutel und jtahl 
bon dem Gelde. (Roh. 12, 6) Keine Sünde wird in ber menschlichen Gejellichaft jo 
allgemein begangen, wie der Diebftahl; dies kommt einerjeit$ Daher, weil die 
Menjchen jehr Habjüchtig find und einander jehr beneiden, andererjeits, weil jo viele 
Gelegenheiten zu diejer Sünde find. (h. ECHryi.) Die Gelegenheit macht Diebe. Wer 
aber in ber äußerſten Not oder Lebensgefahr iſt und jein Leben nicht 
anders retten fann, al3 durch Hinwegnahme eines fremden Gutes, jündigt nicht, wern 
er nur den Willen bat, dieſes Gut wieder zurüdzugeben, wenn die Not vorüber iſt. 
(Spr. 6, 30) Denn es läßt fich nicht denken, daß ein vernünftiger Eigentümer in diejem 
Falle etwas dagegen hätte. Deshalb vechnete es Chriftus den Apofteln nicht zur Sünde 
an, al3 jie einmal, um ihren Hunger zu ftillen, in den tornjeldern Ahren abrijien und 
aßen. (Matth. 12,1 ff) Auch wer einem Menjchen die Waffe wegnehmen würde, mit der 
diefer fich töten will, begänge feinen Diebftahl. Allerdings dürfte er die Waffe auf die 
Dauer nicht behalten. — Wer ohne Not betteln geht, begeht ebenfall3 Diebitahl. 
Dem Diebftahle kommt gleich das BVerbergen und das Kaufen geftohlener Sachen, 
allerdings nur dann, wenn der Käufer vom Diebftahle weil. Verhehlen iſt nicht 
bejjerals Stehlen. 


2) Raub iit die gewaltjame Entwendung eines fremden Gutes. 


Wenn der Beraubte jchwer verwundet oder getötet wird, jo jpricht man bon 
einem Naubmord. Einen jolchen begingen jene Räuber, die den von Jeruſalem nach 
Sericho ziehenden Juden anfielen. (Xuf. 10, 30) Einem Naube fommt auch die Er- 
prejjung von Almojen gleich. 


= 
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3) Betrug beiteht darin, daß man dem Nächſten auf eine liftige 
Weile am Eigentum fchadet. 


3.8. durch Gebrauch falſchen Maßes oder Gewichtes, durch Ausgabe faljichen 
Geldes, durch Fälſchung von Lebensmitteln (mas noch dazu eine Sünde gegen das 
5. Gebot ift) oder Urkunden, durch Berrüdung der Grenziteine, das Anzünden bes 
Haufes, um bon ber Verſicherungsgeſellſchaft Geld au befommen u. dgl. Heutzutage 
bedienen fich Betrüger auch gern der Beitungen, wo fie in Injeraten ihre ſchlechte 
Ware anpreiien. Es iſt Gottes Wille, daß Feiner jeinen Bruder bintergehe ober im 
Sandel überlifte. (1. Theſſ. 4, 6) 


4) Wucher befteht darin, daß man die Not des Nächten zu 
feinem eigenen Borteile ausbeutet. (2. Mof. 22, 25) 


Der Wucher heißt Geld wucher, wenn man Gelb ausleiht und zu 
hohe Binjen verlangt; Getreide wucer, wen man Korn fauft und es nicht 
früher hergibt, als bis die größte Not iſt und daher für das Korn das meifte Geld 
gezahlt wird. (Spr. 11, 26) Der Wucherer Hilft mit der einen Hand dem Menichen 
aus der Not, mit der anderen ftürgt er ihn noch tiefer Hinein. „Der Wucherer macht 
unter dem Scheine ber SHilfeleiftung da3 Elend größer und verkauft bie Menjchen- 
liebe um Geld." (h. Chryj.) Er macht ed mie eine Spinne, welche die Fliege, bie 

jih in ihr Gewebe verirrt, einfpinnt und ausjaugt. Die Wucherer find bie Mörder 
Er Armen; benn fie nehmen den Armen alles weg, mas bieje zum Leben bebürfen, 
jie nehmen ihnen alfo das Leben. (h. Bernardin) Getreidewucherer wurden oft wahn— 
jinnig. Das ift eine gerechte Strafe, da Leute, die Hunger? fterben, gewöhnlich auch 
wahnjinnig werden. — Doch gibt e8 auch einen erlaubten Wucher, wen man nämlich 
den Armen Almojen gibt. Dadurch leiht man nämlich, ſein Kapital Gott auf hohe 
Finſen. (h. Joh. Almig.) „Den Armen geben” nennt daher bie Hl. Schrift „Gott auf 

Wucher leihen“. (Spr. 19, 17) 


5) Dem Diebjtahle kommt gleich: die Bejchädigung fremden 
Gutes, die JZurüdbehaltung gefundener oder geliehener Sachen und 
die Nichtbezahlung der Schulden, 


Beſchädigung fremden Gutes iſt 4. B. Branbfiiftung, das Yertreten der 
Wiejen oder Saaten, Beichädigung der Alleebäume, das Belritelm der Wände oder 
Bänke, das Beichmugen ber leider, dad Werfen nach Obſt, das unberechtigte Fiichen 
oder Sagen u. dal. Die Zurüdbehaltung des Gefundenen oder Gelichenen it 
Diebftahl. Gefundene oder geliehene Sachen jol man dem Befiger zurüdgeben. Schön 
hbandelten die Brüder Joſefs, Die das in den Säden vorgefundene Geld zurückgaben. 
"as du gefunden und nicht zurückgegeben haft, das haft du geraubt." (bh. Wug.) Nur 
wenn bie gefundene Sache ganz wertlo3 oder unbedeutend ift, braucht man S 
nicht zurüdzugeben, wenn man nicht um ıhre Zurückgabe erjucht wird. 
größer der Wert einer gefundenen Sache ift, umſomehr ift man verpflichtet, dieſe — 
zugeben. Wenn man den Eigentümer nicht kennt, ſo ſoll man ſich Mühe geben, ihn 
ausfindig zu machenz; man ſoll deshalb der Obrigkeit das Gefundene anzeigen. 
Meldet firh memand, jo fann man die gefundene Sache behalten. Meldet fich aber der 
Berluftträger, jo jol man erft Eluge Fragen an ihn ftellen, um zu ermitteln, ob 
er wirklich die Sache verloren habe. Gehört ihn die Sache, fo hat man nach dem 
Ttaatlichen Gejege auf einen Finderlohn Anjpruch. (In vielen Staaten beträgt ber 
Finderlohn 5 bis 10 Prozent bom Werte ber gefundenen Sache; bei großen Berluften 
ijt der Finderlohn geringer.) Ein guter Chriſt wird aber Unbemittelten die gefundene 
Sache ohne NRüdficht auf Finderlohn zurüdgeben. — Manche Leute pflegen Bücher, 
Werfzeuge u. dgl. zu leihen, ftellen jie aber nicht mehr zurüd; ja fie find noch 
dazu grob, wenn ber Leiher die geliehenen Sachen zurücdverlangt. Solche Leute gleichen 
den Dieben. — Auch Nichtbezahlung der Schulden ift Diebjtahl. Es ift jchon jchlimm, 
men man leichtjinniger Weije Schulden macht; man gleicht einem Menjchen, der nicht 
mehr auf jeinen eigenen Füßen gehen kann und auf Krücken geftüßt meiterhinfen muß. 
Sünde ee ift e8, wenn man borgt und nicht bezahlt. (Bf. 36, 21) Leider ſtürzen fich 
manche Leute im Schulden, weil fie jeher vergnügungßj ü htig find, fich über 
hen Stand Lleiden und Leidenjchaften ergeben find; und jolche Leute halten noch dazu 
ihre Schulden für feine Sünde. Es ſündigen auch Seichäftsleute, die ich in betrügerifcher 
Abjicht zahlungsunfähig erflären Am ſchwerſten aber jündigen bie, welche 


ae re und jolchen, die jich durch Handarbeit ihr Brot verdienen müfjen, ihren 
zn nicht bezahlen; das ift eine Himmeljchreiende Sünde. Es ift Diebftahl und 

Totihlag zugleich, wenn man einem armen Handwerker, der auf jeden Tag 
ichon feine etlichen Kreuzer Einnahmen berechnet, weil er von biefen leben muß, den 
Taglohn zurückbehält. (Meh.) Der Lohn des Taglühners joll bei dir nicht bleiben bis 
an den Morgen. (3. Moj. 18, 13) Noch an bemfelben Tage vor Sonnenuntergang 
jollft dur dem Arbeiter feinen Lohn geben. (5. Moſ. 24, 15) 


2) Der Eingriff in fremdes Gut wird zu einer Todjünde, 
wenn man dem Nächiten etwa joviel nimmt, als er für einen 
Tag zum ftandesgemähen Lebensunterhalte braucht. 


Die Größe der Sünde, die gegen den Nächften begangen wird, richtet jich 
immer nach dem Schaden, der dem Nächlten zugefügt wird. (h. Th. Ag.) Wer 
aljo einem Bettler nur wenig nimmt, begeht eine Todjiinde; deögleichen, wer einem 
armen Taglöhner den Taglohn nimmt. Wer einer und derjelben Berjon nachein— 
ander nur geringe Geldbeträge ftiehlt, jo daß nach einiger Zeit eine bedeutende 
Summe daraus wird, begeht ebenjall® eine Todſünde. (h. Alph.) Diebſtähle aber, 
zwischen denen ein längerer Zeitraum liegt, werden nicht als zujammengehörig 
betrachtet. (h. Alph.) — Troßdem joll man nicht das Geringfte ftehlen. Man joll 
auch im Kleinen getreu jein, weil Gott auch die kleinſte Sünde beftraft, und weil 
die Untreue im Kleinen zur Todjünde und zum ewigen Verderben führt. Mit Kleinem 
fängt man an, und mit Sroßem hört man auf. Biele find fchon Verbrecher geworden 
und am Galgen geftorben, weil ſie urjprüänglich Heine Diebftähle mihachtet haben. 
Auch vom weltlichen Gerichte mwerden Eleine Diebftähle beitraft, manchmal jogav 
jehr ftreng. Köchinnen oder Dienftmädchen, die beim Einfaufe von Waren ihrer Herr- 
ichaft mehr aufrechneten, haben 3. B. in Wien bid 6 wöchentliche Arreftftrafen befommen. 


m) Die Wiedererjtattung (Neititution). 


I) Wer jeinem Nächiten am Eigentume gejchadet hat, iſt 
ſtreng verpflichtet den Schaden wieder gut Zu machen. (3. Moi. 6, 1-2) 


Diebjtahl und Ehrabjchneidung werden von den Gottesgelehrten „Sünde — 
mit Schweifen“ (peccata caudata) genannt, weil dieje Sünden die B flicht nach 
ſich ziehen, den Schaden wieder gutzumachen. Das entwendete Gut muß man alſo 
zurückgeben. Man braucht nicht Bm Beſitzer hingehen und ihm bie Sache ſelbſt 
zurüdgeben; man kann fie ihm au d vh Bermittlung beß Beichtvaters 
zuſchicken. (Der Prieſter ift zum Stiitfehweigen verpflichtet und wird ihm nachträglich 
bie Empfangsbeftätigung vorweijen.) Als einmal der 5. Klemens Hofbauer, der Avoftel 
Wiens, eine geftohlene Sache dem Befiger überreichte, wollte fie diejer nicht annehmen: 
da iprach der Heilige: „ES tut nicht qut, dem bußfertigen Sünder das geftohlene Gut 
au jchenfen, jonft meint er, das Stehlen jei feine jo große Sünde.“ 


Dabei jind folgende Grundſätze zu beobachten: 


1) Falls der Eigentümer der fremden Sache ſchon tot iſt, 
jo muß die fremde Sache feinen Erben gegeben werden; fall aber 
feine Erben da find, fo muß fie den Armen gegeben oder zu quten 
Werfen verwendet werden. 

2) Wer nicht alles zurücdgeben fann, muß mindeftens foviel 
geben, als er Fann. 

3) Wer infolge von Armut oder anderer Hinderniffe nicht 
gleich zurüdgeben kann, muß mindeitens den Willen haben, dann 
zurüczugeben, wenn es ihm möglich fein wird; auch muß er fich Mühe 
geben, auf daß er zurücdgeben fann. 
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4) Wer gar nicht3 zurüdgeben fann, fol für den Beichädigten 
mwentaltens beten, 


2) Wer unwiſſentlich in den Beſitz eines fremden Gutes 
gelangt ift, ift verpflichtet, es dem Eigentümer zurüdzugeben, 
jobald er weiß, daß es fremdes Gut ift. 


Wer alſo 3. B. eine geftohlene Sache gefauft oder zum Gejchenfe erhalten 
hat, muB fie dem Eigentümer mwiedergeben. Wenn ein jolcher nicht weiß, daß bieje 
geltohlen ift, jo heißt er ein redlicher Befiger; jobald er aber vom Piebftahl meih, 
io iſt erein unredliher Bejiger. Der redliche Befiger mu außer der fremden Sache 
noch das zurüdgeben, um was er reicher geworden ift; der unredliche Befiger 
muß überdies noch das eriegen, un was der wahre Eigentümer ärmer geworben 
iſt. — Nur fall der Eigentümer gejtorben ift und feine Erben da find, kann der vedliche 
Beſitzer bie Sache behalten. ebenfalls ift es ratjam, ben Beichtvater zu fragen und 
beilen Hat aufs genauefte zu befolgen: denn biejer vertritt im Beichtftuhle die Stelle Gottes. 


3) Wer daS fremde Gut nicht zurücdgeben oder den Schaden 
nicht wieder quimachen will, fann von Gott feine Verzeihbung 
der Sünden und daher vom Prieſter feine Losfprechung erlangen. 


Wer ungeredites Gut nicht zurückgeben will, wird bes ewigen Todes fterben, 
Ez. 33, 15) Deshalb erklärt Chriſtus den Hachäus erft bann, als er zurüderftatten 
wollte, für einen Sohn Abrahamd. (uf. 19, 8) Mag der, welcher dem Nächiten 
Zchaden am Eigentume zugefügt Hat, noch jo jehr zu Gott um Gnade flehen, mag er 
Strömebon Tränen bvergießen und buch ftrenge Faſten und Bußwerke 
ben Simmel zu bejänftigen juchen, jo wird feine Sünde nicht früher hinweggenommen, 
als bis er fich entichließt, den Schaden wieder qutzumachen. Daher jagt der h. Auguſtin 
von einem jolchen: „Ein jolcher wirkt nicht Buße, fondern er heuchelt fie nur.” Mer 
fremdes Gut nicht zurücgibt, obwohl er fann, deſſen Buße iſt feine Buße, jondern 
romöbie. (Meh.) Mie wird die Eünde bir vergeben, wenn bu nicht fremdes Gut zurück 
willft geben, (bh. Aug.) Ohne Wiebererftattung feine Verzeifung. Der h. Alphons 
erzählt folgende Geichichte: Ein reicher Mann befam den Brand im Arm und jollte 
ſterben; troß aller Ermahnungen des Prieſters wollte er aber das fremde Gut nicht 
surüdgeben. Er jagte: „Ja, dba fümen meine drei Kinder an den Bettelftab.” Da 
bediente fich nım ber Priefter einer Lift. Er jagte, er wiſſe ein Mittel, um den Brand 
jofort zu ftilen. Er ſprach nämlich: „Es muß fich ein lebender Menſch die Hand 
brennen lajien, damit etwas Fett auf ihre Hand fließe.” Es wurden nun Die drei 
Söhne gerufen, doch feiner wollte fich dazu verftehen. Da fprach ber Priefter: „Nun 
Ihre Söhne mollen nicht einmal eine Biertelftunde lang für Sie an der Hand 
gequält werden, und Sie wollen für fie auf ewig ganz im Feuer der Hölle gemartert 
werden.“ Da fuhr der ftranfe auf und ſprach: „Jetzt Haben Sie mir die Augen geöffnet; 
ich will beichten und zurücigeben. (Spirago, Beiipiele) 


1v) Welhe Gründe jollen uns vor Übertretung des 7. Gebotes abhalten? 


Schon die Heiden hielten den Diebitahl für ein abjcheuliches Verbrechen. 
Deshalb wurden Diebe bei ihnen ftreng beftraft. Bei den Angeljachien (im 6. Jahrh.) 
wurden Dieben Hände oder Füße abgehauen; bei den Ungarn (noch unter König 
Stephan dem Heiligen) wurden Diebe als Sklaven verkauft. Auch bei den Juden 
wurde Diebftahl jchwer geahndet; jo wurde ein Mann, ber bei der Einnahme Jerichos 
troß des Verbote, nichts von dev Beute zu nehmen, einige Kleider gejtohlen und ver— 
borgen Hatte, gefteinigt. (of. 7) Auch die hriftliche Kirche Hatte jchon ur- 
iprünglich ftrenge Gejege gegen Diebe; der geringfte Diebftahl mußte neben Zurüd- 
erftattung des Geftohlenen durch eine einjährige Buße bei Waſſer und Brot gejühnt 
werben. Much ber liebe Gott züchtigt ſchwer ungerechtes Eingreifen ins Eigentum 
anderer; der Umſtand, dab die ungerecht an fich gebrachte Sache gering ift, verſchlägt 
nichts; „benn Gott beachtet mehr den Willen, den jemand beim Betruge bat, als bie 
Sache ſelbſt, Die man ungerecht an fich bringt.” (h. Bier.) 
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Wer dem Nächften am Eigentum ſchadet, verliert Ehre 
und Eigentum, ftirbt oft eines unglüdlihen Todes und geht 


der ewigen Derdammmis entgegen. 


Auf den Dieb wartet Schande. (Sir. 5, 17) Diebftahl ift nicht der Weg 
zur Ehre, jondern in Zuchthaus. Denn Diebe werben boch einmal ertappt: es geht 
ihnen wie ber Maus, die jich beim Stehlen in der Falle fängt, Zu Paris haben 
Schmuggler in einem Möbelmwagen, ber einen boppelten Boden Hatte, täglich gegen 
60 Kilogramm Ol heimlich in die Stabt geliefert und dadurch die Stadt um 36 Franfs 
Zoll betrogen. Eines Tages ftieh diefer Wagen beim HBollamte mit einem Fuhrwerk 
zuſammen und nun floß aus ber zertrümmerten Seitenwand dad Öl heraus. Die 
Schmuggler erhielten hohe Sterkerftrafen. (Spivago, Beijpiele) Der Krug geht folange 
zum Brunnen, bis er endlich bricht. — Diebitahl ift der Weg zur Armut. Denn 
unrecht Gut bringt feinen Segen. Unrecht Gut gedeihet nicht. Wie gemonnen, io 
zerionnen. Wer fremdes Gut ftiehlt, verliert auch bad Seinige Wie einer, 
der eine underbauliche Speiſe genojien bat, die jchädliche mit der guten aus— 
wirft, jo verliert, wer ungerechte Reichtümer jammelt, nicht nur dieſe, ſondern auch 
die rechtmäßigen. Wenn fich unter den gefunden üpfeln auch nur ein fauler 
befindet, jo ftecft er alle andern ar. Geradeſo verhält es ſich mit unjerem Vermögen; 
bejißt jemand unter 1000 Geldftüden, bie er auf vechtmäßige Weife erworben Hat, nur 
ein ungerechtes Geldftüd, jo wird er auch um die andern kommen. (d. Binz. F 
Ich weiß zwei Wege, um ſicher arm zu werden: Am Sonntag arbeiten und ſi 
fremdes Gut aneignen. (Bianney) Wer Unrecht ſäet, wird Unglück ernten. (pr. 22, 8) 
Die Güter ber Ungevechten verſiegen wie ein Bach. (Sir. 40, 13) Wehe bem, ber ar 
häuft, was nicht jein ift. (Hab. 2, 6) Die Ungerechtigteit it jogar bie Urfache bes 
Unterganges ganzer Bölterichaften, (Sir. 10, 6) Wo find die alten mächtigen Reiche 
der Babylonier, Meder, Berfer, Griechen und Römer bingefommen? Gie janfen in 
Zrämmer, weil fie fich durch Ungerechtigfeiten zu ermeitern juchten. Am Zore ber 
Wiener Hofburg ftehen mit Recht die Worte: „Justitia fundamentum regnorum.* 
(Gerechtigkeit ift die Grundlage der Neiche.) — Wer ftiehlt, ftirbt nicht jelten eines 
elenden Todes. Ein Bauer verſetzte auf dem Felde den Örenzftein und machte jo 
jeine Wieſe um einige Schritte größer. Bald barauf ftieg er auf ben in der Nähe 
itehenden Apfelbaun, fiel herunter, mit dem Kopfe auf den Grenzitein und erichlug 
fih. Hätte er den Stein ftehen lafien, jo wäre ihm nichts gejchehen. (Spirago, Beiipiele) 
Wie elend ftarb der Dieb Judas! (Matth. 27,5) Und melche Unruhe und Seelen- 
angit Hatte er vor dem Tode! Leute, bie fremdes Gut entwendet haben, fterben auch 

ojt eines unbußfertigen Todes; fie befehren jich nämlich jelten, weil Die Wieder- 
erjtattung jo ungemein jchmwer Fällt, Selbft am Zotenbette wollen fie bon einer 
Wiedererjtattung nicht3 willen. Bemwahr vor fremden But die Hände, 

jonftnimmt’s mit bir ein ſchlechtes Ende. — lingerechte und Diebe 
werben das Reich Gottes nicht bejigen, (1. tor. 6, 10) Wenn jchon ber ein 1 Gericht 
ohne Erbarmen zu erwarten hat, der dem Notleivenbden nicht von bem Seinigen 
mitteilte, um wieviel mehr ber, welcher dem andern jogar das Seinige entzog. (h. Aug.) 

Selbſt die Mohammedaner (ehren, daß, wer auch nur einen einzigen Kornhalm auf 
fremdem Meer ftiehlt, etwas Schändliches tue und dafür ewig in Mohammeds Hölle 
brennen müſſe. Die Erinnerung an die ewige Berdbammnis ichredt jo manchen vor 
IIngerechtigfeiten zurücd. Das jehen wir an folgender Gejchichte: Eine arme Witme, 
die ein reicher Mann um ihren Acer gebracht Hatte, ging noch einmal auf ihr Feld 
hinaus und bat den Weichen, ihr zu geftatten, einen Korb poll Erbe mitzunehmen. 
Der Mann erlaubte e3 ihr unter höhniſchem Lächeln; da fie aber den Korb nicht auf 
ben Rüden Hinaufbrachte, bat fie ihn, ihr auch noch den Korb Hinaufzubeben. Der 
Neiche Half ihr; allein ber Korb war zu jchwer, er Lonnte ihn nicht heben. Da 
ſprach die Witwe: „Nun, wenn diefer Korb voll Erde Ihnen jest jchon jo ſchwer ift, 
mie jchwer mird Ihnen —9 der ganze Acker in der Ewigkeit ſein.“ Dieſe Worte er— 
ig ben Geizhals jo, daß er ihr den Uder wieder zurücdgab. (Spirago, Beifpiele 

D, welche Torheit, eines vergänglichen Gutes wegen den Himmel ſich zu bericherzen! 

„Was nüßt e8 dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewänne, aber an jeiner Seele 
Schaden litte.“ (Matth. 16,26) Das, was du durch Diebftahl gewinnft, ift Geld; was du 
aber verlierft, iſt Gott. Du denkſt an den Gewinn, benfe aber auch an den Verluft. (5 Hug.) 


Wer ehrlich tft, dem wird es fchon auf Erden mwohlergehen. 


Leute, die unter Mohammedamern gelebt Haben, erklären, dat Dort 
das EHrlichkeitägefühl am meiften ausgebildet iſt. Schlöſſer und Riegel find dort wenig 
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im Gebrauce. Bielleicht am jchlinimften ift es, was Ehrlichkeitsgefühl anbelangt, in 
Stalien, namentlih in Süb-Ftalien, Sizilien und Sardinien, bejtelt. Hier gilt oft 
das Wort „Raubmörber” (= Brigant) als Ehrentitel, und ber Raubmord wird (mie bei 
und der Zmweifampf) von vielen als Zeichen von Ritterlichfeit angejehen. Bier gibt ed 
nämlich Geielichaften, die räuberiiche Überfälle als Gejchäft betreiben; ipäter 
laſſen jich ſolche Raubmörder als „Nentner” in Großjtädten nieder und leben 
bis zu ihrem Tode vom Kapital. Auf Sardinien bat fich jogar das Sprichwort 
eingebürgert: „Wer nicht ftiehlt, ift fein Mann.” Traurige Zuſtände! — Die Hl. Schrift 
bietet uns ein Mufter von Nechtichaffenheit an Tobias. Trotzdem dieſer erblindet 
und in Armut geraten war, jagte er zu feinen Hausleuten, ald er ein Ziegenböcklein 
medern hörte: „Sehet zu, daß es nicht etwa geftohlen jei. Gebet es jeinem Herrn 
miedber; denn etwas Gejtohlenes dürfen wir weder eſſen noch anrühren.” (Tob. 2, 21) 
Gott machte ihn bald wieder jehend und lief ihn noch 42 Jahre lang leben. (Tob. 14) 
Schon König David fagt: „Sch bin jung gemwejen und alt geworden; aber ich habe 
nie gefehen, baf ber Gerechte wäre verlaflen geweſen, ober da jeine Finder betteln 
gingen.“ (Bf. 36, 25) Der Nechtichaffene leidet feinen Hunger. Spr. 10, 3) Er 
erlangt Schnelle Erhbörung feines Gebete: (Bi. 33, 16) Durch Recht— 
Ichaffenheit werben jogar die Völker glücklich. (Spr. 14, 34) Ehrlich währt am 


längiten. 
Das VII. Gebot Gottes. 


Im 8. Gebote Gottes verbietet Gott jede Derlegung der 
Ehre des Nächſten und jede Derlegung der Wahrheit. 


1) Das Verbot der Ehrverletzung. 


I) Die Ehre (der gute Name) ift ein hohes Gut, weil 
man ohne Ehre in der Welt nicht fortfommen Tann. 


Die Ehre oder der gute Name befteht darin, daß die Mitmenjchen gut von 
uns dbenfen und rveben. Das Gegenteil der Ehre ift die Schande. Ein guter 
Name ift beſſer al8 viel Reichtum; beliebt fein ift beiler als Bold und Silber. 
(Spr. 22, 1) Unter den äußerlichen Gütern ift der gute Nuf das befte (h. Fr. ©.) 
Mer feinen quten Namen bat, findet jehr jchwer in der Melt eine Stellung. Wohl 
aber haben jchon oft Berjonen, die feinen Kreuzer Geld hatten, die befte Berjorgung 
gefunden, einzig beshalb, weil fie einen guten Namen hatten. Der gute. Name ift alfo 
eine Uuelle, woraus Vermögen fließt. — Ohne Ehre gibt e3 feine Zufriedenheit, 
fein wahres Glüd auf Erden. Kann ber glüdlich leben, den die andern mit Ver— 
achtung anjehen? (Galura) Wer Ehre bei jeinen Mitmenjchen Dat, iſt auch mehr 
beitrebt, ein rechtjchaffenes Leben zu führen, als jener, der feine Ehre 
bat. Was die Haut den Apfel, ift die Ehre dem Menichen. Iſt die Haut un— 
bejchädigt, jo Hält der Apfel bi8 ein Jahr aus; jchält man ihn aber ab, jo verdirbt er 
alsbald. Ebenfo dient auch der gute Huf dem Menjchen zur Erhaltung der Tugend.“ 
(Diez) Gleichwie jhöne Kleidung am Sonntage die Knaben vor ungezogener Auf- 
führung aurüdhält, jo die Ehre den Exrwachlenen. 


2) Daher jollen wir uns jelbit einen auten Namen bei 
den Mitmenichen zu erwerben und zu erhalten juchen; dies ge: 
Schieht, wenn wir unfere guten Werfe auch öffentlich verrichten und 
unfere Ehre verteidigen, wenn fie [ehr angegriffen wird. 


Gott will, daß wir nach Ehre ftreben; denn er bat dad Ehrgefühl und 
den Abſcheu vor- der Schande tief in unfer Innerftes eingepflanzt. Wollten wir dieſen 
Trieb unterdrüden, jo würden wir ber Anordnung Gottes entgegenhandeln. (Galura) 
Wir follen daher gute Werke auch öffentlich verrichten. Das Volk jagt: „Willft du, daß 
man Gutes bon dir vede? Dann lobe dich nicht jelber, jondern laß beine Werke jprechen." 
Der Heiland verlangt ausdbrüdlich, dab wir vor unſern Mitmenschen Gutes tun; denn 
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er jagt: „Zafiet euer Licht leuchten vor ben Menjchen, auf daß fie eure guten 
Werfe jehen und eueren Bater preijen, der im Dimmel iſt.“ (Matth. 5, 16) Unjere 
guten Werke gleichen dem Wohlgeruche (2. for. 2, 15); denn je nen uns 
unjern Mitmenjchen jo angenehm wie ein Wohlgeruch. (Galura) Wenn wir gute 
Werke öffentlich verrichten, jo verteidigen wir am beiten unfere angegriffene Ehre 
und bringen böje Zungen zum Schmweigen. (1. Bet. 2, 12) Wir Sr und des 
Guten nicht nur vor Gott, fondern auch vor den Menjchen. (2. Kor. 8, 21) Eure 
Sittſamkeit werde allen Menjchen fund. (Philipp. 4, 5) Vermeidet jeden ‚Schein des 
Böjen. (1. Theil. 5, 22) Selbſtverſtändlich dürfen wir bei unſern guten Werfen nicht 
die Abſicht haben, nur den Menichen zu gefallen und bon ihnen gelobt zu werben; 
jonft befommen wir von Gott feinen Lohn. (Matth. 6, 2) — Wir jollen ferner unfere 
augegriffene Ehre verteidigen. Den erſten Chrifte n mwurbe jehr viel Böſes 
nachgerebet, fo 3. B. daß fie Kinder jchlachten, deren Fleifch mit Mehl beftveuen und 
eifen u. dgl. Sie verteidigten fich; verichiebene gelehrte Männer gaben | en 
heraus und überreichten fie den Kaifern. Auch Chriftus Hat fich oft verteidigt, B. 
als man ihm ſagte, er treibe durch den Oberſten der Teufel die Teufel aus (Matth. 2 27), 
und als ihn ein Knecht bes Hohenpriefter® ins Geſicht ichlug. (ob. 18, 23) Auch 
Paulus verteidigte fich jehr oft vor dem Hohen Rate, vor Statthaltern und vor dem 
Kaiſer. (Up. 22, 26) Doch joll man nicht gar zu empfindlich jein und bei jeder 
geringen Kleinigkeit jein diecht geltend machen. Bergleichen und vertragen iſt bejier, als 
zanten und klagen. „Wer in betreff feiner Ehre gar zu empfindlich iſt, gibt der Verleumdung 
ben Schein ber Wahrheit und macht bie Menſchen glauben, er habe ein großes 
Mißtrauen gegen jeinen Wert. Much macht man fich bei den —— unerträglich 
und reizt die Schmäher nur noch mehr gegen ſich auf.” (h. Ar. ©.) übrigens 
braucht fich der, welcher einen ordentlichen Febensmwanbdel führt, nicht zu 
fürchten, wenn er um feine Ehre gebracht wird, denn er befommt fie wieder zurüd. 
Nur mer ein ichlechtes Leben führt, befommt den beri[orenen Ruf nicht mehr zurüd. 
Es verhält fich Hier geradejo mie mit dem Haare. Wird dieſes nur meggejchoren, jo 
wächſt es mwieber nach, und zwar jchöner, al® zubor. Wird es aber mit der Wurzel 
auögerijjen, dann wächſt es nicht mehr nach. Mit Necht nennt alſo David die ver- 
leumderiſche Zunge ein Schermejjler, (bh. Fr. ©.) Man muß bei Berteibigung feiner 
Ehre das richtige Maß Halten. Starke und großmütige Seelen lajjen fich durch 
Fleinliche Dinge nicht aufregen, fie leiden ſJ —— — nur bei wichtigen Dingen geben 
ſie ihrem gerechten Schmerze Ausdrud. (h. Fr. ©.) Nur wenn man uns jo ſchwere 
undb entebrende Berbreden anbichtet, die fich fein Menſch vormwerfen lajien 
darf, müjjen wir und dagegen jchüßen. (h. Fr. ©.) — Endlich jei bemerkt, daß man 
oft durch gedbuldige Ertragung einer Beleidigung meit mehr aus— 
richten fann, als durch die größte Sorgfalt in Beziehung auf die Ehre Manche 
Münner, mie der b. Franz Xav., h. Klem. Hofbauer, Haben mitunter die größten 
Beichimpfungen bon gottlojen Menschen rubig Bingenommen und fie dadurch nachdentend 
gemacht und gründlich bekehrt. 


Wir follen nicht zu ängſtlich nah Ehre bei den 
Menfchen ftreben, weil wir jonit die Freundfchaft Gottes und auch das 
Anfeben bei den Menfchen verlieren; ferner ift es in vielen Fällen un= 
möglich, zugleich bei Gott und bei den Menſchen beliebt zu fein. 


Wer zu ängftlich nach Ehre bei den Menfchen verlangt, deſſen höchſtes Ziel 
ift nicht mehr Gott, jondern jeine Ehre; ein jolcher Mensch ift aljo hoffärtig (ehr- 
geizig) und wird beshbalb von Gott erniedrigt (Luk. 14, 11) Wie jehr 
wurde 3. B. ber ehrgeizige Abjalon, wie jehr ber ehrgeizige Naifer Napoleon erniedrigt. 
„Die Ehre ift ein eigenjinnig Ding. Sucht man fie, jo flieht fie uns; flieht man fie, 
\o läuft fie uns nach. Sie läßt ſich nicht erzwingen. Es gibt einen gewiffen Preis, 
um ben ſie erkauft ſein will. Dieſer iſt Rechtſchaffenheit und Demut.” (Galura) — Es iſt 
unmöglich, Gott zu dienen und den Menſchen zu gefallen, (Gal. 1, 10) Jeder, 
ber ein wahrhaft hriftliches Leben führt, wird von ben Menfchen verhöhnt 
und geläjtert (1, tor. 4,13; 1. Bet. 4, 14), ja jogar für einen Narren gehalten. 
(1. Kor. 4, 10) Auch gibt ed biele dumme Leute, die Ehre und Schande nicht nad) 
bem Maßftabe der Zugenb austeilen, jondern auf Dinge jehen, die bem Menjchen 
feinen Wert geben, wie auf Reichtum, Stand, Kleidung u. dgl. (Galura) 
Du magft dich aljo noch jo jehr anftrengen, jo wirft du weder su jeder Zeit noch bei 
allen Menichen Ehre Haben. 
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5) Außerdem jollen wir unterlafien, was die Ehre unjeres 
Nächſten verlegt, aljo: Argwohn, üble Nachrede, Derleumdung, 
Beichimpfung, das mit Wohlgefallen verbundene Anhören ehren- 
verlegender Reden. 


Beim Argwohn ift die Bosheit im Herzen; bei der üblen Nachrede, Ber- 
leumdbung (beide richten fich gegen ben abwejendben Nächſten) und bei der Be— 
ichimpfung (bie fich gegen den Anweſenden richtet) jündigt man mit der Zunge; 
und wenn man ehrenverlekende Neben mit Wohlgefallen anhört, mit dem Ohre. 


1) Der Argwohn beiteht darin, daß man ohne vernünftigen 
Grund Böfes vom Nächiten dent. 


Das Wort „Argwohn“ fommt ber von „Arges wähnen“ — Böſes vermuten. 
Der ſtolze Bharijäer im Tempel hielt den Höllner für einen großen Sünder, und 
wie jehr täufchte er fich. (Luk. 18) Die 3 Freunde Jobs Bielten ob für einen 
gottlofen Menjchen einzig deswegen, weil er viel zu leiden Hatte, (ob 5) Ber 
Tharijäer Simon hielt die zu Füßen Ehrifti niedergefallene Magdalena für eine 
Sünderin; und wie ſehr täuſchte ex fich, denn fie war ſchon eine.heilige — Daher 
nahm ſich Chriſtus ihrer jofort an. (Luk. 7, 39 ff) Als der h. Paulus durch einen 
Sturm auf die Inſel Malta geworfen wurde, machte er ſich ein Feuer an; da kam 
eine Natter aus dem WKeifig hervor und fchlang fich um feine Hand. Als die Yandes- 
einmwohner das jahen, hatten jie gleich ihr Urteil fertig; jie meinten, dieſer Menſch 
müjle ein Mörder jein, mweil er überall verfolgt werde. (Apoft. 28). Ein Goldarbeiter 
hatte einen braven Lehrknaben. Einmal fand er zwei Edelſteine neben dem Bette des 
Knaben in einem Grübchen im Fenſterbrette. Sogleich hielt er den Knaben für einen 
Dieb, ſchlug ihn heftig und trieb ihn aus dem Haufe. Doch ſpäter fand er wieder 
Edelfteine in jenem Grübchen. Er gab acht und jah, daß die Elfter, die er im Hauſe 
hatte, die Steine verjchleppe. (Spirago, Beilpiele) Hätte er den Knaben bereit3 einmal 
beim Diebftahl erwiicht, jo wäre feine Bermutung nicht Sünde, alſo auch fein Argwohn 
gemeien. — Wie man felbit it, jo denft man von audern. Died fommt daber, 
weil dad Herz ben Berftand trübt, geradejo mie eine jchledhte Wurzel dem Baume 
ichlechte Säfte mitteilt. „Wer jelbft nicht böſe ift, denft auch nicht leicht Böjes von 
anderen.” (h. Gr. N3.) Nur ein böjer Menfch glaubt ſehr gern, daß andere auch jo 
find, mie er. (5. Ehwj.) Welche Figur die form bat, diejelbe Figur nimmt auch 
das zerfloffene Metall an, das in dieſe Form gegoijen wird. Geradeio macht fich ein 
jeder bon einer Sache, die er fieht oder Hört, ein Urteil je nach der Form jeines 
Herzens. (Diez) In einem Menjchen, der einen guten Magen bat, werden auch nicht 
qut verdauliche Speifen in quite Säfte verwandelt; in einem Menjchen aber, der einen 
verborbenen Magen Hat, werden auch die beften Nahrungsmittel in ichlechte Säfte 
verwandelt. Geradejo legt ein tugendhafter Menjch alles gut aus, ein lafterhafter aber 
deutet alles jchlimm. (5. Dorotheus) Ne mehr Fehler jemand bat, umjomehr Fehler 
jucht er an andern. — Sch will mich lieber täuichen, indem ich Gutes von 
Bien, als indem ich Böfes von Guten benfe. (h. Anf.) Wer von böjen Menfchen gut 
denkt, begeht fein Unrecht, wohl aber der, welcher von Guten Böjes denkt. (bh. Th. Aq.) 
Ein und biejelGe Handlung fann man von Hundert verichiedenen Geſichtspunkten 
betrachten. Eine liebevolle Seele unterſtellt immer die beſte Meinung, eine u 
Seele aber die jchlimmite. (bh. Fr. ©) Die Liebe penft nicht3 Arge 
(1, Kor. 13, 8) Der Gerechte, der den Geift der Liebe in fich Hat, jchlägt fich, Don 
wenn er eine böfe Handlung merkt, alle Gedanken aus dem Sinne und überläßt das 
Urteil darüber Gott. (h. Fr. ©.) So tat e8 ber b. Joſef, der Bräutigam Mariens. 
(Matth. 1,19) Kleiner denfe Böjes wider feinen Nächten in feinem Herzen. (Bach. 8, 17) 
Willſt bu, daß andere zu bir Zutrauen haben, jo fchenfe ihnen auch Bertrauen. Denn 
Bertrauen erzeugt wieder Vertrauen, geradejo wie Mißtrauen Mibtrauen erzeugt. 


2) Die üble Nachrede (Ehrabichneidung) beiteht darin, daß 
man Fehler, die der Nächite begangen hat, ohne Grund befannt mad. 


Ehrabichneidung, d. h. Verminderung der Ehre des Nächften. Diefe Sünde 
ijt eine Ungeredhtigfeit wider den Nächjten. Denn hätte auch der Mitmenfch wirklich 
einen geheimen fehler an jich, jo hat er dadurch immerhin noch nicht die öffentliche 
Achtung verloren. Wer nun deſſen Fehler öffentlich aufdeckt, bringt ihn um 
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die Öffentliche Achtung. Ebenjowenig jemand einem zweiten das ungeredt er— 
worbene Vermögen nehmen darf, ebenjomwenig darf er ihn den guten Namen, 
der ihm in der Öffentlichkeit fälichlich zutommt, vauben. Auch Toten joll man nicht 
übel nachreden. Ein Sprichwort jagt: „Bon den Toten joll man nur Gutes reden.“ 
Manche Leute gleichen aber den Hyänen, die die Leichname ausjcharren und auffreiien; 
denn auch fie verunftalten noch die Toten mit ihrer lieblojen Zunge und bringen ihre 
längft vergejienen Fehler and Tageslicht. Die Ehrabjchneider gleichen jenen Käfern, 
die J am liebſten im Kote aufhalten. Auch machen ſie es wie die Fliegen; dieſe 
ſetzen ſich nicht auf den geſunden Teil des Apfels, ſondern auf das Angefaulte und 
benagen es; auch die Ehrabſchneider ſehen nicht auf die Tugenden ihres Mitmenjchen, 
jondern nur auf jeine Fehler und beißen mit ihrem Schnabel Hinein. (Diez) Sie 
gleichen auch den Schweinen, die fich gern im Kote wälzen; denn fie halten fich 
gern bei Laftern anderer auf. K. Hugo) Die Sünde dev üblen Nachrede kommt wohl 
unter allen Sünden am hänfigften vor. „Selten wirft du jemand finden, dev nicht 
bereit dazu wäre, den Wandel feines Nächften zu tadeln.” (h. Hier.) Dies fommt 
bom Stoize der Menjchen; viele bilden fich nämlich ein, ihr Werdienft fteige in dem 
Maße, als fie andere herabjegen. (h. Fr. ©) Machſt du den Nächjten jchlechter, 
jo wirft du deswegen nicht gerechter. Auch wollen manche durch Ehr- 
ger die Aufmerkſamkeit von ihren eigenen Fehlern ablenfen. Sie machen 
ed wie ein Verbrecher, der von den Leuten verfolgt wird und mit dem Finger auf 
andere zeigt. Die üble Nachrede ift eine häßliche Sünde. Es ift häßlich und jchändlich, 
in ein fremdes Haus zu gehen und da alles zu ducchjuchen; aber noch weit häßlicher 
und unverfchämter iſt e8, den Lebenswandel des Nächften zu durchſpüren.“ (5. Chryſ.) 
Den Schmut joll man eher bededen, als aufwühlen; denn niemand fann ihn berühren, 
ohne fich ſelbſt zu beſchmutzen. (h. Ign.) O törichter Menich, du eiferft gegen die 
Sünde anderer und jündigft durch dein übles Nachreden noch weit mehr, als diejenigen, 
die du tadelit. (h. Alph.) Übrigen deckt der, welcher die Fehler anderer aufdeckt, 
auch die jeinigen auf, weil er jein lieblojes Herz verrät. Der Heiland ermahnt 
uns: „ZFiehe zuvor den Ballen aus deinem eigenen Auge, und dann magft bu 
den Splitter aus deines Bruders Auge ziehen.“ (uf. 6, 42) Ein Sprichwort jagt: 
„Jeder kehre vor feiner Tür.” Solange jemand jeine eigenen Fehler nicht kennt, be- 
trachtet er die Fehler anderer. (5. Bern) Manche Menjchen würden viel glüdlicher 
feben, wenn fie fich um anderer Leute Sachen nicht mehr befümmern möchten, als um 
bie eigenen. — Die Sünde ber Ehrabichneidung ift vorhanden, wenn man die Abjicht 
hat, dem guten Ruf des Nächften zu jchaden; wenn man aljo den Fehler eines 
anderen deswegen jemand mitteilt, um einen zweiten Fehler diejer Art zu verhindern, 
io liegt feine Sünde vor. (5 Th. Ag.) Man darf die Fehler eines andern tabeln, 
wenn man dadurch dem FFehlenden ober einem andern nüben fann; doch muß 
man bie Verpflichtung zum Neden Haben und muß ſoviel als möglich die Berjon jchonen, 
wenn man das Lafter tadelt. (h. Fr. ©.) Sollte bereits ein Vergehen des Nächten 
durch gerichtlichen Urteilsjpruch offenfundig geworden jein, jo würde durch Offenbarung 
des Vergehens (wie es z. B. in ber Zeitung gejchieht) feine Ehrabjchneidung begangen 
werden. — Eine bejondere Art der üblen Nachrede ift die Ohrenbläferei. Dieje 
befteht darin, daß man einem anderen binterbringt, was jemand von ihm Unliebjames 
gejagt hat. Ohrenbläſer zerftören den Frieden ganzer Familien und Gemeinden und 
find Urjache vieler Feindichaften. Die Sünde der Ohrenbläjerei iſt größer, als die ber 
Ehrabjchneidung (h. TH. Aq), weil durch fie nicht nur die Ehre des Nächjten, jondern 
auch das gute Einvernehmen und die Nächftenliebe unter den Menjchen zeritört 
wird. Daher verflucht Gott jelbft die Chrenbläjer. (Sir 28. 15) 


3) Die Berleumdung beiteht darin, daß man vom Nlächiten 
Fehler angibt, die ernicht begangen hat. Geſchieht die Verleumdung 
bei der Obrigkeit, fo heißt fie falſche Anklage. 


Das Wort „verleumden” („Ueumund“ — der gute Name) heißt: „Jemandem 
den guten Namen rauben.” Der Berleumder macht fih zweier Vergehen auf 
einmal jchuldig; er fügt und ſchadet dem Nächften an der Ehre. (b. Fr. ©) Wer 
ben Nächften verleumdet, gleicht einer Schlange, die fticht. (Pred. 10, 10) Die Schlange 
hat Giftzähne, der Verleumder eine giftige Zunge. Putiphars Frau beichuldigte 
den äghptiſchen Joſef ungerechter Weije bei ihrem Herrn, er habe jie zum Böſen ver- 
feiten wollen. (1. Moj. 39) Die Juben bejchuldigten den Heiland vor Pilatus, er habe 
das Wolf aufgemwiegelt, habe verboten, dem Kaiſer Steuern zu zahlen u. a. (Lu. 23, 2) 
Berleumden fann man auch jchriftlich, briefſich. Gemeine Seelen pflegen anonyme 
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Briefe zu jchreiben und darin ihre Mitinenjchen fchlecht zu machen. ine jchriftliche 
Verleumdung ift noch viel gefährlicher ſowohl für den Angegriffenen als auch für den 
Schreiber; denn „Das Geichriebene bleibt.“ (Litera scripta manet.) — Auch dann ift 
eine Berleumdung vorhanden, wenn man die Fehler des Nächten nur vergrößert. 
Gewöhnlich iſt Rachgier, Haß oder Undank jchuld an der Berleumdung. Die Verleumder 
pflegen gewöhnlich dad Wort: „Man jagt“ anzumenden. (Man jagt, er jei nicht 
verläßlich; man jagt, er jei umehrlich u. &) Manche Verleumder pflegen ihre Ver— 
leumdbungen ſcherzweiſe borzutragen aut durch ein finnveiches ober lächerliches 
Wort zu würzen. In dieſem Falle bleibt die Verleumdung, die vielleicht ſonſt zu einem 
Ohre hinein» und zum anderen hinausgegangen wäre, tief in Gemüt dev Anmejenden 
ſitzen; Daher ift dieſe graujamer, als jede andere. (d. Ar. ©.) Auch jene Ber- 
leumbdung, der eine Xobrebe vorausgeht (wie: Er ift jonft ein braver, ehrlicher 
Mann, aber . .), bringt tiefer ins Gemüt dev Zuhörer ein, gleichmwie ein Pfeil mit 
größerer Gewalt abichnellt und fefter jigen bleibt, je mehr man den Bogen angezogen 
hat. (h. Sr. ©.) Bon folchen Veuten jagt David: „Sie haben Natterngijt auf 
ihren Lippen.“ pr. 13,3) — Mer unfchuldiger Weiſe an der Ehre angegriffen wird, 
ber bedenke, daß der Deiligfte auch unjchuldig angellagt und unschuldig zum 
Tode verurteilt wurde. Wer das bebenft, dem werden jeine Leiden erträglicher vorkommen. 


4) Die Beſchimpfung beiteht Darin, daß man die Geringichäßung, 
die man gegen jemanden bat, in ſeiner Gegenwart zum Aus— 
drucke bringt. 


Bei der üblen Nachrede macht man jemandes Fehler hinter ſeinem Rücken 
fund, bei der Beſchimpfung aber in ſeiner Gegenwart. Die Beſchimpfung verhält 
fich aljo zur üblen Nachrede, wie der Naub zum Diebftahl. (5. Th. Ua.) Während 
die üble Nachrede und Berleumdung Die gute Meinung, bie die Leute innerlich über 
jemanden baben, untergraben, vernichtet Die Bejchimpfung die Ehre, die ihm äußerlich 
erwiefen wird, Semei bejchimpite ben König David, als biejer -von feinem Sohne 
Abſalon a. wurde; er nannte Dabid einen „Mann des Teufeld* und warf ihm 
Steine nad). Kön. 16, 5) Die Juden bejchimpften Chrifium oft; fie nannten ihn 
3. B. einen "Samaritan und einen „vom Zeufel Bejejlenen“. (ob. 8, 48) Bu 
Schmähungen nimmt nur der bie Zuflucht, der fi im Unrechte befindet. Zwei 
Brüder fonnten ſich einmal über eine Sache nicht einigen. Da wurde der eine grob. 
Sofort ſprach der zweite: „Bruder, bu haft Unrecht; denn du wirft grob." Mer Recht 
bat, braucht zu Schmähungen feine Zuflucht zu nehmen; die Wahrheit fiegt bon jelbft. 
Zur Beichimpfung gehört auch die Stichelei oder Berhöhmung; bieje bejteht darin, 
daß man jemanden in feiner Gegenwart lächerlich zu machen und zu beichämen jucht. 
Durch derartige liebloje Reden tut man dem Nächften oft jehr weh und erfüllt ihn mit 
bitterem Groll. „Streiche mit -der Geihel machen Striemen, aber der Schlag mit ber 
Zunge zermalmt die Gebeine.* (Sir. 28, 21) Scharfe Schwerter jchneiden 
jehr, böje Jungen noch viel mehr. 


5) Wer ebrverlegende Reden gegen die Mitmenfchen mit Wohl: 
gefallen anhört, begeht diefelbe Sünde, wie der, welcher dieſe Rede führt. 


Wer ehrverlegende Neden führt, der macht gleichjam das Yeuer; mer fie 
anhört, legt Holz dazu. Wäre diejer nicht, jo würde jener bald aufhören. „Würbe 
fich fein geeigneter Jubhörer finden, jo würden wir von fremden Fehlern nicht veden.” 
(8. Ign.) Wer alfo folche Reden anhört, ift mit ſchuld daran. „Sch mill nicht ent» 
ſcheiden, wer ftrafbarer ift, ob der, welcher bie Ehre des Nächjten durch böje Reden 
verliebt, oder der, welcher dieſe Reden anhört; nur ben Unterfchied finde ich: ber erſte 
bat ben Teufel auf der Junge, ber zweite im She (h. Bern.) Was müßt 
es mir, zu erfahren, da jener vuchlos tft; dieſes verurjacht mir den größten Schaden. 
Deshalb wollen wir lieber diejes mübfame Rachforichen auf unjeren eigenen 
Lebenswandel verwenden. (h. Ehryſ.) Dulde daher Leine ehrverlegende Rede. 
Rerteidige oder — daher den Mitmenſchen, deſſen Ehre in deiner 
Gegenwart angegriffen wird; oder gib dein Mißfallen über dieſe Reden irgendwie zu 
erkennen; oder lenfe das Geſprach auf etwas auderes. Der bh. Auguſtinus ſchrieb 
ſich auf jeinen Zich die Worte: „ES Haben biejen Tiſch zu meiden, die andern gern 
die Ehr' abſchneiden.“ Der ſ. Thomas Morus ſprach beim Anhbren ehrenrühriger 
Neben ſcherzend: „sch meinerſeits behaupte, das Haus ſei gut gebaut, und daß der 
Baumeiſter ein vortrefflicher Mann ſei.“ Dadurch machte er den Ehrabſchneider ver— 
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legen. „Umzäune deine Ohren mit Dornen und gib einer böjen Zunge fein Gehör.“ 

(Sir. 28, 28) — Die Berleumdung ift aljo ein dreifaches Schwert, das mit 
einem Stoß drei Wunden verurjacht; jie verwundet nämlich den, der andern die Ehre 
nimmt, weil fie ihn in die Sünde ftürzt; fie verwundet den, dem die Ehre geraubt 
wird, weil ſie ihn um den guten Namen bringt; endlich verwundet ſie den, der die 
Rede anhört, weil fie auch den in die Sünde ftürzt. (6. Bern) Da der Berleumbder die 
Seele bejien zugrunde richtet, der die Berleumdung anhört, jo macht er es der Schlange 
nach, welche die Eva durch ihre giftigen Worte aus dem Paradieſe vertrieb. (h. Ant. E 


4) Die Verlegung der Ehre des Nächſten ift eine umſo 
größere Sünde, je größer der Schaden ift, den man dem Nächiten 
zugefügt hat. 


Die Sünden gegen ben Nächjten richten ſich, was Größe betrifit, immer 
nach dem Schaden, den man dadurch dem Nächjten zufügt. (h. TH. Ma.) Aus dieſem 
Grunde fommt e3 vor allem darauf an, wer dem Mitmenjchen die Ehre verletzt Bat. 
Geht die Verlegung der Ehre von einer ahtbaren Perſon aus, jo ift nur zu 
leicht eine jehwere Sünde vorhanden; denn achtbaren Leuten jchenft man viel Glauben, 
geichwägigen Leuten dagegen nicht. Auch kommt ed darauf an, wem die Ehre verlegt 
wird. Je höher und angejehener die Perſon ift, der man ichadet, umjo größer 
die Sünde, Wird aber eine Perjon verlegt, die ihren guten Namen jchon eingebüßt 
bat, jo dürfte die Sünde meijtens nur eine läßliche jein. Nun, mag auch jemand durch 
böje Reden feine Todjünde begangen haben, er möge berüdfichtigen, daß er auf dem 
Mege dazu ift. 


5) Wer jeinem Nächſten an der Ehre geichadet hat, joll ihm 
die geraubte Ehre wieder heritellen, und zwar durch Abbitte, wenn 
er ihn unter vier Augen, oder durch Widerruf, wenn er ihn öffentlich 
beleidigt hat. 


Wer immer den Ruf des Nächiten ungerediterweile geichmälert Hat, ift zum 
nr berpflichtet, dev nach der Berjchiedenheit der Ehrenverlegung verjchieden tft. 
h. Fr. ©.) Es genügt nicht, den Pfeil aus der Wunde zu ziehen; man muß auch bie 
Wunde Heilen. Ebento genügt es nicht, mit der Beleidigung aufzuhören; man muß 
auch den an ber Ehre zugefügten Schaden wieder gut zu machen juchen. Das ift aber 
ungemein bitter; denn dazu gehört eine große Selbftverleugmung. Auch ift 
ed nicht immer möglich, die Ehrverlegung ganz gut zu machen. Ein Siegel zer- 
brechen ijt leicht; aber e3 wieder gut zu machen, Damit dev Bruch nicht Eenntlich jet, 
ift ſchwer. (K. Hugo) Leicht ift der Tintenfled auf dem Papier; doch unmöglich ift es, 
das Papier jo jchön weiß zu machen wie zubor. Der 5. Philipp Neri gab einer 
flatjchjüchtigen Frau zu Rom den Auftrag, durch die Straßen der Stadt zu achen und 
gleichzeitig ein gejchlachtetes Huhn zu rupfen und die Federn fallen zu lajjen. Als 
fie damit fertig war und zurücktam, ſprach der Heilige: „Jetzt gehen Sie wieder in die 
Stadt zurück und ſammeln Sie die Federn.” Da die Frau jagte, das ſei unmöglich, 
iprach er: „Ganz jo ift es mit den Verleumdungen. Die Leute, die fie gehört haben, 
tragen fie in die Welt hinaus. Es ift dann unmöglich, zu allen Beuten hinzugeben und 
die VBerleumdung zu widerrufen.“ (Spirago, Beilpiele) Es bewahrheitet fich Hier der 
Sprudh: „Etwas bleibtimmer hängen.“ 


Wer die Ehrverlegung nicht wieder gutmachen will, kann von 
Gott feine Verzeihung der Sünden und daher vom Prieſter Feine 
Losſprechung erhalten. 


Welhe Gründe jollen uns vor der Berlekung der Ehre des Vächſten 
zurüdhalten ? 


I) Wer jeinen Mitmenjchen ſtreng richtet, der wird auch 
einſt von Gott jtreng gerichtet werden. 
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Chriſtus jagt: „Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werbet." (Matth. 7,1) 
„Mit welchem ade ihr mejjet, mit dem wird euch wieder gemejjen werden.“ 
(Matth, 7, 2) „Richtet nicht, jo werdet ihr nicht gerichtet werben; verdammet nicht, jo 
werdet ihr ee verdammt werben." (Auf. 6, 37) Ein Sprichwort sagt: , Werandere 
richtet allau ſcharf, bas Gleiche jelbfterwarten darj." Ein Möndh, 
der zufolge feiner Kränklichkeit gerade nicht jehr eifrig war, war beim Sterben heiter; 
deöhalb fragte ihn der Abt, warum er jegt auf einmal so fröhlich jei. Der Mönch 
ſagte: „Sch habe niemand gerichtet, jelbjt wenn ich von anderen zu leiden hatte; daher 
glaube ich, daß mich Gott auch nicht richten wird." (Spirago, Beifpiele) 


2) Wer den Mitmenſchen richtet, begeht eine Ungerechtigkeit 
gegen Gott, weil er in das Recht Gottes eingreift. 


Es iſt nur ein Gejeßgeber und Richter; mer biſt du aber, daß du den Nächjten 
rıchteft ? (Fak. 4, 12) Wer biſt bu, baß du einen fremben Knecht richteft? ( (Rom. 14, 4) 
Wer nicht allwijjenb ist, hat fein Mecht, den andern zu richten. Denn das 
eigentliche Böje an einer Handlung hängt von ber Abjicht bed Herzen? ab, und 
gerade bieje ift uns verborgen. (h. Fr. ©) 


3) Wer andern die Ehre raubt, wird oft fchon auf Erden 
von Gott hart gezüchtigt; gewöhnlich trifft ihn jenes Unglück, in das 
er feinen Mitmenſchen ftürzen wollte. 


Einem Manne von böfer Zunge wird es nicht wohl ergehen auf Erden. 
(Bi. 139, 12) Jez abel, die Gemahlin bed jüdijchen Königs Achab, ließ zwei jchlechte 
Männer beftellen, bie ben Naboth, der feinen Weinberg dem Stönige nicht geben 
mollte, wegen Gotte3läfterung falich verklagen jollten. Doch über Jezabel Fam bald 
die Strafe; fie wurde vom neuen Könige aus bem Fenſter des Palaſtes — 
bon Roſſen zertreten und bon Hunden gefreſſen. (3. Kön. 21) Der h. Greg 
Biichof bon MAntiochien, murbe vom Statthalter | bon Syrien, Aſterius, gehaht 
Diejer beste fogar den Pöbel gegen den Bifchof auf. So fam es, daß der Bilchof, 
mochte er auf der Straße wann immer erjcheinen, bejchimpft und mit Steinen und 
Kot bemorfen wurde; ja, man berhöhnte ihn ſelbft auf der Bühne des Theaters 
Der Biſchof führte beim Kaiſer Beſchwerde, und nun wurde Aſterius aus der Stadt 
abberufen; ſpäter wurde er aber wieder in fein Amt eingeſetzt. Bald darauf (589) 
feierte er in Antiochia feine Hochzeit. Die ganze Stabt erjcholl von lautem Jubel. 
Doch in der Nacht erfolgte eine fürchterlihe Erderjchütterung, und frachend ftürgten 
die meiften Häufer und Paläfte ein. Zwei Drittel der Stadt waren in einen Schutt» 
haufen verwandelt worden; 60,000 Menſchen waren ums Leben gelommen, darunter 
auch der Statthalter mit feiner Braut. (Spirago, Beijpiele) — Gewöhnlich trifit * 
ſolchen Menſchen, der ſeinen —S— um die Ehre bringt, jenes Unglüd, 
das er feinen Mitmenjchen ſtürzen wollte. E3 geht der Spruch i in Grfülhung: 
„Ber andern eine Grube gräbt, fällt manchmal jelbjt hinein.” (Pſ. 7, 16) Das 
jehen wir an folgender Gejchichte: Die h. Elifabeth, Königin von Kortugal 
{r 1336), hatte einen Diener, der ihr bie Almoſen austrug. Ein Diener des Königs 
vergönnte dieſem nicht Die Sunft ber Königin und verleumdete ihn beim Könige, als 
er mit biefem auf die Jagd ging. Der König ging fogleich zu einem Kalfofen und 
jagte zum Meifter: „Morgen ſchicke ich Ahnen einen jungen Mann bieher mit bev 
Frage, ob Sie jchon den Pefehl des Königs erfüllt haben; dieſen Menfchen werfen Sie 
jogleich in ben Kalkofen.“ Am anderen Tage früh wurde der Diener dev Königin vom 
Könige zum Meifter des Kalkofens gejchicdt mit der genannten Frage. Unterwegs 
ging er an einer Kirche vorüber, wo man gerabe zur Meile läutete; ev ging hinein und 
blieb bei der Melle. Indeſſen trieb aber den berleumberijchen Diener die Neugierde 
zum Kalkofen; ev fam Hier an und jagte boll freude: „Alſo Haben Sie jchon den 
Befehl des Königs vollzogen?" Kaum hatte er das gejagt, jo lag er auch jchon im 
Ofen. Als der Diener der Königin kam, warteten die Knechte bereits auf ein Trinkgeld. 
Der König ftaunte und erjchraf, ald er den Borfall hörte. (Spirago, Beijpiele) 


) Wer anderen die Ehre raubt, fann auch vom weltlichen 
Gerichte wegen Ehrenbeleidigung abgeitraft werden. 
Bier ein Beifpiel: 3 Jahre nach dem Tode bed Papſtes Pius IX. (7 1878) 


erichten in SFranfreich ein Roman, worin dem Bapfte jchändliche Taten zugejchrieben 
wurden. Ein Neffe des Papſtes, Graf Girolamo Maftei, verflagte den Berfajier, einen 
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Herausgeber zweier franzöfiicher Zeitungen, vor Gericht und verlangte Schadenerſatz, 
ba er burch die Verleumdung ſeines Onkels dem Spotte preisgegeben, und daher in 
jeinem Fortkommen in dev Welt bedroht jei. Das Gericht von Montpellier er⸗ 
kannte, dab Die ım Roman borgebrachten Beſchuldigungen eine Verleumdung ſeien, 
und verurteilte ben Verfaſſer zu 60.000 Franks Echabenerjat an den Neffen des Papſtes 
und zur Zahlung von 5.000 Franks behufs Veröffentlichung des Urteild in 60 Zeitungen. 
(Spirago, Beijpiele) Nach dem meltlichen Strafgejege werben Berleumder auch mit 
roochen- oder monatelangem Arreſt beftraft. Jedermann jei aljo mit jeiner Zunge 
borfichtig. — Zumeilen rächt ſich der Beleidigte und fügt dem Verletzer jeiner Ehre 
einen empfindlichen Schaben zu. Die Bewohner Mailands Hatten der Gemahlin 
des deutſchen Kaiſers Barbarojia bei ihrer Durchreile durch Mailand Schimpf 
angetan. Barbaroija rüdte jofort mit einem großen Heere vor bie Stabt, bie er 
11, Jahr lang belagerte und dann zerftörte. (1162) Was bier im Großen neichehen 
ift, geichieht im alltäglichen Leben im Eleinen. Föricht berjenige Menſch, der jich durch 
jeine böje Junge Feinde macht. 


5) Wer die Gewohnheit bat, den Mitmenfchen die Ehre zu 
rauben, it auf dem Wege zum ewigen Verderben. 


Der Pulsſchlag zeigt manchmal nicht an, daß die Krankheit heftig geworben 
iſt. Iſt aber die Junge Ichwarz geworden, dann iſt Dies das ficherfte Zeichen 
bes nahen Tobdes. So können auch manche Menſchen viel beten und oft bie 
Kirche beiuchen, und man Hält fie für fromm; ihre ſchwarze Zunge aber, mit der fie 
anderen die Ehre rauben, iſt das jicherjte | geihen des Todes ihrer Seele. (h. Alph.) 
Die Ehrverletzung iſt deswegen eine jo große Sünde, weil die Ehre ein größeres 
Gut it al Reihtum. (Spr. 22, 1) Die ungerechte Verlegung der Ehre bes 
Nächiten ift eine Art Mord, weil man dadurch deſſen bürgerliches Leben (jein Fort- 
fommen in der Welt) au Grunde richtet, melches jeinen Bejtand in Ehre und gutem 
Rufe bat. (h. Fr. ©) Die Eyrue sung ift eine große Sünde, weil man baburch ben 
Nächſten jchwer betrübt. „Wer Ehrgefühl bat, ſchätzt einen guten Namen über 
alles. Nichts betrübt ihn jo jeher, al® wenn man ihm biejes foftbare Gut raubt. 
E3 würde ihn nicht jo fchmerzen, wenn man ihm all jein Geld nehmen würde. Er 
will lieber nicht leben, ald Mangel an Ehre leiden. Daraus fannft du ſchließen, wie 
groß dieſe Sünde ift. " (Balura) — Die Schmäbjüchtigen werben dad Reich Gottes 
nidht bejigen. (1. Kor. 6, 10) Die gegen den Nächften faliches Zeugnis ablegen, find 
Kinder bed Teufels. (3. Fön. 21,13) Die Berfeumber find des Tubes würdig. (Nöm. 1, 32) 
Wer jeinen Bruder ſchwer beichimpft, ift des Hölliijhen Feuers ſch wldi g. 
Matth. 5, 22) Beten und Faſten nützt nichts, wenn wir uns durch Mißbrauch unſerer 
Zunge die Berdammnis zuziehen. (5. Bern.) 


2) Das Verbot der Falichheit. 


Gott ist die Wahrheit jelbit; daher verbietet er jede 
Salichheit gegen den Nächten, wie Lüge, Heuchelei und Schmeichelei. 


Gott ift Höchft Heilig, daher auch höchſt wahrhaft. (ob. 3, 33; Röm. 3, 4) 
Gott kann nicht lügen, (Heb. 6, 18) Ehriftus jagt: „Sch bin der Weg, die Wahrheit 
und das Leben.“ (ob. 14, 6) Daher befiehft Gott: „Du jollft nicht lügen.“ (2. Wof. 23.7; 
3. Moſ. 19, 11) Leget ab die Lüge, und ein jeder rede die Wahrheit mit feinem Nächften. 
(Eph. 4, 25) Eure Nede fei aufrichtig und wahrhaft, wenn ihr Kinder desjenigen fein 
mollet, welcher ber Bater dev Wahrheit und die Wahrheit jelbft ift. (b. Fr. ©.) 


1) Eine Lüge begeht, wer die Unwahrheit jagt, um andere 
zu täufchen. 


Wenn jemand bie Inwahrhbeit jagt, jo bin ich noch nicht berechtigt, ihn 
einen Lügner zu nennen oder ihn der Lüge zu bejchuldtgen; denn ber Betrejfende kann 
ich jairren. Bei der Lüge befteht nämlich bie Abjicht, den andern zu täuſcher 
Die Lüge ift ein Mißbrauch der Sprache. „Nicht deswegen ift dem Menjchen 
die Sprache gegeben worden, damit er andere täufche, jondern damit er andern jeine 
Gedanten kundgebe.“ (h. Aug.) Die Lüge wird meiftens in folgenden Fällen begangen: 
1) In ber Not, um ein Übel von fich oder bon anderen abzumälzen. (Notlüge) Eine 
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Xotlüge beging Betrus ım VBorhofe des Hohenpriefters, da er ſprach: „sch ferne Diejen 
Menſchen nicht." (Matth. 26, 72) 2) Im GScherze, zumeift, um zu unterhalten. 
(Scherzlüge.) Scherzlügen nehmen oft ein ſchlimmes Ende. Hier ein Beiipiel: Cine 
Mutter mar mit ihrem 14 jährigen Sohne in den Wald gegangen, um Holz zu jammeln. 
Der Knabe Eletterte in jeinem Übermute auf einen hoben Baum. Da kam plößlich der 
Heger. Scherzend jprach das Weib zu ibm: „Haben Sie jchon den großen jchwarzen 
Vogel bort oben gejehen?“ — das Weib Holz ſammelte, ſchoß der Heger ar 
ben jchwarzen Gegenftandb in den ften. Er traf den Knaben, ber fofort unter ſchreck⸗ 
lichem Aufſchrei vom Baume herabſtürzte. (Geſchehen im Aug, 1889 zu St. Immer in 
der Schweiz.) Bon ber Scherzlüge unterjcheidet fih ein unjhuldiger Scherz, 
wenn man nämlich jo jpricht, daß man den Scherz jofort erkennt; wenn man alio 5. B. 
bei großer Kälte jagen würde: „ES ift aber heute Draußen warm. ' In dieſem Falle ift 
nämlich feine Täufchung des Mitmenjchen beabjichtigt, daher feine Lüge und feine Sünde 


vorhanden. — 3) Endlich auch, um zu jchaden. (Schadenlüge.) Eine Schadenlüge 
beging Jakob, der fih vor jeinem Bater für Ejau ausgab und jo bdiefen um ben 
väterlichen Segen betrog, (1. Mai. 275 — Wer aber nur eine erdbichtete Be- 


gebenheit, 3.8. ein ®leichnis, eine Fabel erzählt, um jemanden über eine Sache 
su belehren, begeht feine Züge, weil er nicht die Abficht Hat, jemanden zu täujchen; 
auch der Heiland Hat viele Gleichniſſe erzählt. — Der Lügner gleicht dem falſchen 
Selbe, das anders jcheint, al$ es in Wirklichkeit ift. (h. Joh. Klim,) Der Lügner, 
der anders denkt und anders ipricht, gleicht einer Uhr, die anders zeigt und anders 
ichlägt, alfo falich geht. Welchen Abſcheu jchon Die erften EChriften vor ber Lüge 
hatten, zeigt der Umftand, daß fie fich oft durch eine Lüge hätten das Leben vetten 
und dem Martertobe entgehen fünnen; doch jie taten es nicht. 
2) SHeuchelei oder Berftellung beiteht darin, daß jemand durch 
Ichöne Worte oder Zaten feine jchlechten Abjtchten zu verbergen jucht. 
Judas küßte am ölberge ben Heiland, als ob er jein größter Freund wäre, 
und doch tat er dies nur, um ihn zu verraten. (Matth. 26, 49) Der König Herobe3 
iagte zu ben 6. 3 önigen: „Wenn ihr das Kinblein werbet gefunden haben, jo zeiget 
eö mir an, Damit auch ich Hingehe, es anzubeten." Dabei bachte er na aber: Sobald 
ich wiſſen werde, wo das find ift, dann lalje ich e8 töten. (Matth. 2, 8) Heuchler 
iind auch jene Menichen, bie ſich äußerlich fromm ftellen, in Wirklichkeit aber fittenlofe 
Menjchen find; man nennt jolche „Scheinheilige”. Sie gleichen dem Satan, ber 
auch im jtande it, Die Geftalt eine3 Lichtengel® anzunehmen „Offen jündigen, ift fein 
io großes libel, als Heiligkeit heucheln.“ Der Heuchler gleicht einem Düngerbaufen, 
der mit Schnee bedeckt ift, jeine wahre, innerliche Geftalt aber verbirgt. (B. lem. Al.) 
Der Beiland vergleicht die Heuchler mit übertündten Gräber 1, die äußerlich 
ichön, innerlich aber voll Moder und Totengebein find (Matth. 23, 27); ferner ber- 
aleicht er jie mit Wölfen, die in Schafskleider gehüllt find. (Matth, 7, 15) 


Der Heuchler iſt dem Kleide nach ein Schaf, ber Liſt nach ein Fuchs, ber Sraufamteit 
nach ein Wolf. (h. Bern.) 


3) Schmeichelei beiteht darin, dak man gegen feine Überzeugung 
feines eigenen Borteiles wegen andere über Gebühr ins Angeſicht lobt. 


tönig Herodes Agrippa, ber den Betrus hatte einferfern laſſen, war 
auf bie Bewohner don Tyrus und Sidon erzürnt. Dieje famen dann zu ihm, und er 
hielt vor ihnen eine Rede, bei der fie riefen: „Das ift die Stimme eines Gottes und 
nicht die eines Menſchen.“ Herodes mar darüber hocherfreut; doch jofort ſchlug ein 
Engel jeine Eingemeide mit Fäulnis. (Up. 12, 22 ff)) Schmeichler reden gegen 
ihre Überzeugung. Sie gleichen ben Spiegeln. Dieje jtellen das Bild derer, Die 
hineinjchauen, verfehrt da; fie zeigen nämlich das, was rechts ift, links. So machen 
es auch die Schmeichler; ins Angeficht [oben fie, hinterrücks verlachen fie. (aber) 
Ein Sprichwort jagt: „Schmeichler find Heuchler." Die Schmeichler gehen nur auf 
Gewinn aus (ud. 14); fie gleichen der Kate, die jchnurrt, oder dem Hunde, ber 
mit dem een mwebdelt, um ein Stück Fleifch oder einen Knochen zu befommen. 
Berichlagenen Menjchen ift es eigen, fich dort zu verbeugen und zu erniebrigen, wo fie 
etwas für fich zu erhafchen gedenken. (h. Bern.) Schmeichler finden ſich daher 
meiften® bei Reichen, denn bei Armen ift nicht? zu haben. Schmeichler find 
mie bie Heuſchrecken; dieſe ericheinen nicht im Winter, noch an Orten, wo feine Nahrung 
ift, jondern nur bort, wo liberfluß an Früchten tft. 6. Binz. Fer.) — Die Schmeichler 
loben über Sebühr, d. h. fie legen den Leuten Borzüge bei, bie dieje nicht bejigen; 
jie erheben allzuſehr deren wirkliche Borzüge und verteidigen deren jchlechte Taten. 
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Schmeichler ſind ſehr gefährlich, weil ſie den Menſchen ihre Fehler verbergen 
und dieſe dadurch noch tiefer in bie Sünde ſtürzen. Ein treuer Freund macht auf bie 
Fehler aufmerfjam; er gleicht dem Arte, ber jagt: „Dieje Speije ſchadet, bieje nützt.“ 
Der Schmeichler aber ift unbefümmert, ob er jchadet oder nüßt, wenn er nur die Gunft 
gewinnt; er gleicht einem och, der nur barauf fieht, daß bie Speije jchmedt und den 
Gaumen Figelt, mag fie ſchaden oder nicht. (Drexelius) Der Schmeichler legt dem Sünder 
ein Boljter unter den Kopf, damit er nicht erwache, jondern weiter jchlafe. (h. Binz. Fer.) 
Die Schmeichler geben ber Sünde ebenſo Nahrung, wie das DI der Flamme. Beda 
Schmeichelei ift die Bflanzjchule aller Lafter. (h. Th. Bil.) Weil die Schmeichler die 
Menfchen in viele Sünden Hineinftürgen, darum werden fie mit ihnen in den hölli— 
ihen Abgrund geftürzt werben. (h. Bern.) Iſaias ruft den Schmeichlern zu: 
„Wehe euch, bie ihr das Gute bös und bag Böje gut heißet." (Sf. 5, 20) Wir jollen 
uns deshalb gut in acht nehmen, wenn fich jemand uns gegenüber jehr freundlich 
jtellt ober uns jehr lobt. 


Welche Gründe jollen uns vor 


I) Wer lügt, wird dem Teufel ähnlich und Gott mißfällig, 
verliert daS Bertrauen bei feinen Mitmenfchen, richtet viel Unheil 
an und fallt leicht in viele Laſter. 

Der Lügner wird dem Teufel ähnlich. Denn der Teufel ift ein Lügner 
und der Bater der Lüge. (ob. 8, 44), Man denke nur daran, wie bie Schlange im 
PBaradieje die Eva belog. „Ulle, bie lügen, find Kinder bed Teufels.“ (b. Aug.) 
Die Lügner find Kinder des Teufel3 nicht der Natur nach, jondern deshalb, weil jie 
den Teufel nachahbmen. (h. Amb.) Der Lügner ſoll fich daher ſchämen. (Sir. 4, 30) 
— Der Lügner ift Gott mißfällig. Gott ift ja die Wahrheit, und deshalb verabjcheut 
er ben Zügner. Gegen niemand iſt Ehriftus jo jcharf losgezogen, als gegen die Bharijäer. 
Und warum? Weil fie Heuchler waren. (Matth. 23, 27) Chriſtus Hat aus allen 
Gattungen von Sündern einige zur Seligfeit auserwählt, jo 3. B. aus den Wucherern 
den Yachäus, aus den Räubern ben Schächer zur rechten Seite des Kreuzes, aus aus— 
gelajienen Weibern die Magdalena und das Weib am Jakobsbrunnen, aus Berfolgern 
der Kirche den Saulus, aus Lügnern und Heuchlern aber feinen einzigen Ba nämlich 
EHriftus die Wahrheit ift, jo fteht fein Sünder jo jehr mit ihm ın Widerjpruch, mie 
der Lügner. (Fornerus) Lügner bat Bott jogar oft Hart gezüchtigt, jobdben Anantas 
und bejien Weib Saphira, die ihrer Lüge mwegen vor Petrus tot zu Boden fielen. 
(Ap. 5) Much bie Kundſchafter, die das gelobte Land burchtwanderten und das Bolt 
dann belogen, ftarben auffallender Weiſe eines plößlichen Todes. (4„. Moj. 13) llber 
Giezi, ben Diener des Elifäus, fam der Yüge wegen der Ausſatz. (4. Kön. 5) Yügen- 
hafte Lippen find dem Herrn ein Greuel. (Spr. 12, 22) — Mer lügt, verliert Das 
Bertrauen bei jeinen Mitmenjchen. Ein Hirt pflegte den anderen Hirten einigemale 
zuzurufen: „Der Wolf kommt.“ Die Hirten liefen herbei, jahen aber, daß fie getäujcht 
worden find. Einmal famen nun wirklich Wölfe und zerrilen eine Menge Schare. 
Diesmal ſchrie der Hirte mehr, als je zuvor; doch die Hirten famen micht mehr. 
(Spirago, Beifpiele) Daher ein Sprihwort: „Einem Lügner glaubt man 
nicht, und wennerauc bie Wahrheit ijpridht.“ „Ein Yügner macht ſich 
aljo bei Gott und den Menfchen verhaßt." (bh. Ephr.) Der römiſche Kaifer Claudius 
ließ einem Römer, der ald Lügner befannt war, nach deijen Tode das Haus eimreißen 
und trieb deſſen Kinder in die Verbannung. So jehr haßten jchon Die Heiden einen 
Lügner. (Spirago, Beilpiele) Ein Lügner richtet oft großes Unheil an. Die 
Kundichafter, die das gelobte Land durchſpäht Hatten, belogen bie Iſraeliten 
und machten fie furchtfam. Boch welches Unheil jtifteten jie Durch ihre Lügen; Die 
Stiraeliten läjterten Gott, wollten zwei ehrliche Kundjchafter jteinigen und überdies 
nach Ügypten zurückehren; Gott aber wollte deshalb das ganze Wolf vernichten. 
(4. Moj. 13) Jakob belog feinen Vater und erjchlich den väterlichen Segen; deshalb 
wollte ihn jein Bruder Ejau töten, und Jakob mußte fliehen. (1. Moj. 27) Ein Herr 
belog einmal am 1. April einen Bauern, der auf einer Reiſe war, und jagte ihm, es 
jei die Nachricht gefommen, daß das Haus des Bauern jamt der Hälfte des Dorfes in 
Flammen ftehe; der Bauer fiel jofort tot zu Boden. (Spirago, Beilpiele) Steh, welch 
Unheil bie Lüge anjtiftet. Die Zunge ift zwar ein Eleines Glied, richtet aber Großes 
an. (af. 3, 5) Wer unbedadhtiam im Heben ift, dem wird es übel ergehen. (Sp, 15,5 
Der böfe Feind benüßt unjere Worte wie ein Schwert, um uns damit zu bermwunden. 
(h. Ambr.) — Ein Lügner fällt leicht in viele Laſter. Das Volk ſagt: „Junger Lügner, 
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alter Dieb“ „Wer lügt, ber betrügt.“ Wo Heuchelei, ba iſt Betrug und 
allerlei Bosheit. (H. Aug.) Dies kommt baber, weil ſich der Lügner ber Hoffnung 
Bingibt, fein Bergehen abzuleugnen, falld er ertappt werden ſollte. (Xenophon) 
Huch zieht eine Lüge oft andere Lügen nad fih. Ein Dichter jagt treffend: „Wer 
einmal fügt, muß oft zu lügen fich gewöhnen ; benn fieben Lügen braucht’3, um eine 
su befchönen.” (Rüdert) Ein Lügner kann unmöglich fromm fein. Denn der 
HL. Geift flieht vor dem Heuchler. (Weish. 1, 5) Wer anders fpricht, ald er im Herzen 
fühlt, deſſen ganze Frömmigkeit und befien Sottesdienft ift eitel; zu einem ws 4 jelle 
dich niemals, bamit du nicht von feinem unreinen Geifte angeſteckt mwerbeit. lim.) 
Lügneriſche Menſchen ſind ehrlos. (Sp. 20, 28) Der Gerechte —— lügen⸗ 
hafte Reden. (Sir. 13. 5) 


2) Die böſe Gewohnheit zu lügen führt leicht zur Tod— 
ſünde und zum ewigen Verderben. 


Die Lüge iſt meiſt nur eine läßliche Sünde; fie kann aber auch 
eine Todjünde werden, wenn man nämlich durch fie großen Schaden an— 
gerichtet oder großes Srgernis gegeben bat. Und mer die Gewohnheit hat, zu lügen, 
ift in großer Gefahr, die Seligfeit zu verlieren; denn einen Lügner verläßt Gott mit 
jeiner Gnabe. „Der HI. Geift flieht vor dem Heuchler.“ (Weish. 1,5) Ein Mund, 
dev lügt, tötet die Seele. (Weish. 1, 11) Ein Dieb ift weniger bös als ein Lügner. 
Denn der Dieb kann zurücdgeben, was er genommen Hat; dev Lügner aber fann 
HN aurüderftatten, mas er genommen Hat, nämlich den guten Ruf Des 

Nächſten. K. Hugo) Der Dieb ift noch beifer als ber beharrliche Yügner; boch Ber- 
derben ernten beide. (Sir. 20, 27) Ein häßlicher Schandfled am Menjchen ift die 
Yüge. (Sir. 20, 26) Wer lügt, gleicht einer faljchen Münze, worauf dad Bild bes 
Teufel® ift; wenn diefe Münze am Gerichtätage wird hervorgezogen werben, jo wird 
ber Richter fragen: „Wellen ift diejes Bild?" Da es heißen wird: „Des Teufels", 
io wird er unverzüglich fprechen! „So gebetdem Teufel, waddbe3 — 
iſt.“ (h. TH. Wa.) Gott wird die vernichten, welche bie Untahrkeit reben. (Bi. 5, 7) 
Der Lügner wird ins bimmlifche Serufalem nicht eingehen. (Off. 21, 18) Shriftus 
rief ben Heuchlern ein furchtbared „Wehe" zu. (Matth. 23, 13 ff.) 


Die Lüge ift ſelbſt dann verboten, wenn man durch fie 
den größten Nußen ftiften könnte. 


Die Lüge zum Borteil des Nächiten ift ebenjo fündhaft, wie Diebitahl zum 
Beften der Armen, (h. Aug.) Selbft wenn man fein Leben oder dad Leben bes Nächiten 
durch eine Lüge retten fönnte, jo wäre das unerlaubt. (. Aug.) Der 6. Anthimus, 
Biſchof bon Nikomedien, ließ es nicht zu, als die zu feiner Gefangennehmung ab- 
geſchickten und bon ihm gaftlich bewirteten Soldaten ihn durch eine Notlüge retten 
wollten; der Heilige ließ fich zum Märtyrertode verurteilen. (Spirago, Beijpiele) Man 
darf nichts Böjes tun, damit Gutes daraus komme. (NRöm. 3, 8) Der gute Ziwed 
heiligt nie ſchlechte Mittel. Es wurde öfter fäljchlich behauptet, die ejuiten hätten ben 
Sat gelehrt, der Zweck Heilige bie Mittel. Das Oberlandesgericht von Köln am Rhein 
hat 1905 entichieden, daß fich ein jolcher Grundjag weder wörtlich noch dem Sinne 
nach in den Schriften der Jeſuiten finde. Diejes gerichtliche Urteil erfolgte, weil ein 
tathol. Abgeordneter 2000 Gulden ausgejeht hatte für den Nachweis, dab ber Grunbd- 
ſatz „Der Zweck beiligt die Mittel” von den Jeſuiten ſtamme. (Siehe Spirago, Bennide) 
Auffallender Weife hat der gottlofe Philofoph Voltaire jo gelehrt; am 21. 10. 1736 
ichrieb er an jeinen freund Thierot: „Die Lüge ift nur dann ein after, wenn fie 
Böſes ftiftet; fie ift eine jehr große Tugend, wenn jie Gutes bewirkt,” Wuch mar er 
es, ber jeinen gegen die Kirche fämpfenden Kameraden den Rat erteilte: „Brüder 
* un aber recht frech; es bleibt immer etwas hängen.” Fürwahr ein jauberer 

tlojoph! 


In ſolchen Fällen, wo die Nufrichtigfeit ſchaden würde, 
joU man feine oder eine ausmweichende Antwort geben. 


Ein Grundſatz lautet: „Alles, was bu jagft, jei wahr; doch Hüte dich, alles 
zu jagen, was wahr ift.“ Werner: „Reben ift Silber, Schweigen ıft Gold.” Wer 
aljo fein Recht hat, zu fragen, bem gegenüber habe ich Leine Pflicht zu antworten, 
bejonbers dann nicht, mern meine Antwort jchaben und Unheil nach fich ziehen würde. 
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Dan kann in derartigen Fällen die Antwort furziweg verweigern. Der h.Firmus, 
Bilchof von Zagafte in Afrika, verbarg in jeiner Wohnung einen jungen Menichen, ben 
ber Kaiſer ungerechter Weije Hinrichten lajjen wollte Da famen die Gerichtödiener 
zum Biſchof und verlangten, er jolle ihnen den Aufenthaltsort des Yünglings angeben. 
Der Bilchof verweigerte ihnen die Auskunft. Da fingen fie den Bijchof zu peinigen an. 
Doc diejer fagte: „Sterben kann ich, aber einen anderen unglüdlich machen, fann ich 
nicht.“ Der Kaifer" "hörte dad und begnadigte den Jüngling. Ber h. ECyprian, 

Bilchof v. Karthago, jollte dem heidnifchen Richter die Namen ber chriftlichen Priefter 
angeben; er gab zur Antwort: „Laß fie aufſuchen, jo werden ſie gefunden merben.“ 
Selbjt Chriſtus gab dem Pilatus nicht auf alles Antwort. — Man kann 
auch einem aubeingfideen Frageſteller in der Not eine zweideutige Ylntwort geben, 
Der 5. Athanaſius, Bilchof von Mlerandrien, ber fi am Nil auf einem Schiffe be- 
fand, wurde von ben nachjegelnden Soldaten des Kaiſers Julian eingeholt und an— 
gehalten. Auf die Frage, wo Athanafius wäre, antworteten die Diener bes Biſchofs: 
„Er ift nicht weit; wenn ihr jchnell macht, Eönnt ihr ihn Haben.“ Die Eoldaten jebten 
nun ihre Verfolgung mweiter fort, und Athanafius war frei. (Spirago, Beijpiele) Der 
h. Thomas, Erzbiichof von Canterbury, entjloh, verkleidet und auf einem Pferde 
reitend, ben Nachitellungen des englijchen Königs. Auf der Flucht trafen ihn die zu 
jeiner Sefangennehmung ausgejandten Soldaten. Sie fragten ihn, ob er der Erzbiſchof 
jei. Thomas fagte: „Urteilt jelbft, ob dieſes das Reiſegeräte eines Erzbijchofs ſei.“ 
Spirago, Beijpiele) Selbſt der Erzengel Raphael ſagte zu Tobias, er ſei Azarias, 
der Sohn eines vornehmen Juden, nämlich der Geſtalt nach (Tob. 5, 18); hätte er 
ſich gleich für einer Engel ausgegeben, jo hätte er den Wuftrag Gottes nicht erfüllen 
können. Auch kann jemand, den ein kecker Menſch nach einem Amtsgeheimniſſe 

fragt, anſtandslos jagen: „Sch weiß es nicht“ (nämlich zu dem Amede, um es zu 
jagen). Wuch Chriftus jagte in gleichem Sinne, er wiſſe den Tag des Weltgerichtes 
nicht. (Mark. 13, 32) Es kann jemand, der einem unvedlichen Menfichen Geld 
borgen joll, ganz gut jagen: „sich habe keins“ (mämlich für dich zum Borgen). 
Auch nimmt man an, daß man jelbjt dann ausweichend antworten kann, wenn uns 
der Richter, ohne da er irgend einen Beweis in der Band hat, zur Ablegung eines Ge— 
ſtändniſſes zwingen will. Denn niemand iſt verpflichtet, ſein eigener Ankläger zu jein. 
(h. Alph.) Selbſtoerſtändlich dürfen wir zweideutige ———— nur dann geben, wenn 
uns die Rückſicht auf Gottes Ehre, des Nächſten Wohl oder unſere Not 
dazu nötigt. Wollte jemand nur deswegen, um den Nächſten irrezuführen, zweideutige 
Antworten gebrauchen, jo würde er lieblos Handeln und jündigen. Insbeſondere 
müfjen wir dann ganz offen antworten, wenn ber zweite ein Recht hat, bie volle 
Wahrheit zu erfahren, wie beim Kauf und Berfauf ober beim Bertrage. 


5) Wer aufrichtig iſt, der ift dem lieben Gott ähnlich 
und wohlgefällig und wird von feinen Mitmenfchen geachtet. 


Chriſtus ift die Wahrheit. (Joh. 14, 6) Der Wahrheitsliebende iſt alio 
Chriſtus ähnlich. — Der Wahrheitsliebende ift Gott wohlgejällig. Chriſtus lobte 
den Nathanael: „Ein wahrer Siraelite, in dem fein Falſch ift.“ (Koh. 1, 47) — Ber 
Wahrheitsliebende wird von feinen Mitmenjhen geadtet. Als ftaijer Auguftus 
bei einem Triumphzuge in Rom erfuhr, daß unter den Gefangenen ein heidniſcher 
Priefter jei, dem niemand eine Lüge nachweilen fünne, ließ er ihn jofort frei und lich 
ihm Bildjfäulen errichten. Der h. Joh. v. KHenti (F 1475) wurde vun Näubern 
überfallen und ausgeplündert. Auf die Frage, ob er noch etwas bei ich trage, jagte 
er: „Nein.“ Als er fortging, erinnerte ex fich jedoch, daß er noch einige eingenähte 
Goldflůcke in ſeinen Kleidern habe, Da lief er den Räubern nach und gab ſie ihnen. 
Dieje aber waren wie außer fich und gaben ihm alles Geraubte zurück (Ben. XIV.) 
Sieh, welche Achtung ein aufrichtiger Menfch ſelbſt bei Heiden und Räubern Hat! 
Deshalb ift es auch vorteilhaft, feine Fehler ofjen einzugeftehen; dadurch erlangt 
man oft die Berzeihung oder zum mindeftend eine mildere Strafe. Als der berühmte 
Bräfident ber nordamerikaniſchen Freiſtaaten Waſhington noch ein Knabe mar, 
behackte er einmal mit einem Beil den ſchönſten Baum ſeines Vaters, einen 
Kirſchhaum. Der Vater war darüber ungemein böſe und forſchte nach, wer das getan 
habe. Als er den Knaben fragte, jagte diefer gleich: „Water, ich will nicht lügen; ich 
war ed.” Der Bater war ganz gerührt und jprach: „Eine ſolche Offenherzigkeit iſt 
mehr mwert, als taujend Kirſchbäume.“ Er tat dem Knaben nicht das mindefte zu leide. 
(Spirago, Beifpiele) Sollten wir auch manchmal einen Kleinen Schaden durch die 
Difenherzigfeit erleiden, jo wird biejer bunderlfach aufgewogen durch die Ruhe des 
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auten Gewiſſens. Wer ben geraden Weg gebt, gebt ficher. (Spr. 10, 9), db. b. der 
Aufrichtige hat nichts zu befürchten. Chrijtus ermahnt uns daher, einfältig zu jein 
wie die Tauben. (Matth. 10, 16) Steine Lift ijt jo gut und vorteilhaft, wie die Einfalt. 
(h. Fr. S.) Mit Falichheit fonmt man niemals weit, drum halte es mit Offenheit. 


F 


3) Mittel gegen die Zungenlünden. 


Die Hl. Väter find der Anficht, dab, wenn die Zungenjünden nicht wären, ein 
Dritteil Sünden weniger in der Welt wäre. 


Die Zungenfünden können wir am beiten dadurch verhüten, daß 
wirdie Geſchwätzigkeit vermeiden und vorfichtig im Reden find; 
ferner, da& wir bei Anhörung ehrverlegender Reden den Mitmenschen 
entfchuldigen oder verteidigen und dieſe Neden nicht nachſagen. 


Wir jollen bie pr vermeiden. Ein Sprichwort lautet: Neben 
ift Silber, Schweigen ift Gold. „Das Schweigen iſt der Tod ber Sünde.“ (h. Ant.) 
Wider das Lafter der Zunge ift das beite Mittel Schweigen. (5. Aug.) Wer ſchweigen 
fann, wird Elug im Neben fein. Die griechijchen Philoſophen gaben ihren Schülern 
den Befehl, lange Zeit hindurch zu ichweigen ; auf dieſe Weiſe jollten jie lernen, ver: 

nünftig zu reden. „Wer gelernt bat, ordentlich zu jchmeigen, der weiß vernünftig zu 
reden.” (h. Gr. ©.) Die Schweigſamkeit ift die Mutter vernünftiger Gedanken. (h. Amb.) 

Wer jeinen Mund bemahrt, —— ſeine Seele; wer aber unbedachtſam iſt im Reden, 
dem wird es übel ergehen. (Spr. 13,3) Biel veben” geht nicht ohne Sünde ab. (Spr. 10, 19) 
"le aus Stein und Eijen en fommt, fommt aus der Gejprächigfeit die Lüge. 
(h. oh. Elim.) — Während alle Sinneswerkzeuge vffen find, jo Hat Gott die Zunge 
mit einer doppelten Mauer berichlojjen, mit den Zähnen und mit ben Lippen, um uns 
zur Borjiht im Neden zu ermahnen. (h. Bern.) Wir jollen nicht das Herz auf ber 
Zunge, jondern die Junge im Derzen Haben. (dh. Humbert) Sleichtie du div die Speijen 
wählt, die du ejjen woillit, jo wähle auch die Worte aus, die du jprechen willft. (h. Aug) 
Wir jollen mit ebenjo großer Überlegung ben Mund zum Neben öffnen, al3 mir ge- 
wöhnlich die Börje zum Zahlen auftun. (b. Binz. Fer.) Die Hl. Schrift vergleicht 
die Yunge mit einem Schermefjer, meil man bei ihrem Gebrauche ebenjo auf der Hut 
ſein muß, wie ein geſchickter Wundarzt im Gebrauche des Mejjers, wenn er bamit 
im menichlichen Körper Einjchnitte macht. (). Fr. ©.) Man joll fich die Rede deswegen 
gut überlegen, weil man das Wort, bad man gejprochen, nicht mehr zurüdnehmen 
fann, gevadejv wie man einen Stein, jobald man ihn einmal mweggemworfen Hat, nicht 
mehr aufhalten kann. (Dyd. Nyfi.) Das Wort, dad wir einmal gejprochen, ehrt. nicht 
mehr zurück, wie der Pfeil, der einmal abgeichojien, nicht mehr zurückfehrt. (H. Pet. Dam.) 
„Die Zunge ift mar ein Eleines Glied, richtet aber Großes an.” (Sal. 3, 5) Ehriftus 
jagt: „Die Menjchen werden über jedes unnüße Wort, das fie reden, am Tage des 
Berichtes Rechenjchaft neben müflen.“ (Matth. 12, 36) Ka, Ehriftus will uns 
ihon aus unjeren bloßen Worten richten; er jagt: „Mus deinen Worten 
wirst du gerechtfertigt werden, und aus deinen Worten wirft du verdammt werden.“ 
(atth. 12, 37) Tod und Leben liegt in der Hand ber Zunge. (Spr. 18, 21) Auch wir 
Menjchen beurteilen den Nächiten aus feinen Reden. Wer das Gekrächze der Krähe 
hört, weiß fofort, daß eine Krähe ba ift, wenn er fie auch nicht ſieht; und wer eine 
Yerche fingen hört, der weiß, daß eine Lerche in der Nähe ift, wenn er fie auch nicht 
jieht. So fann ich, wenn ich die Reden eines Menjchen höre, jofort auf jeinen 
Charakter jchließen. (Sieh auch über die Gejchwäßigfeit bei den „Mitteln zur 
Bolltommenheit.“) — Werden in unjerer Gegenwart ehrverlegende Heben wider den 
Nächiten geführt, jo juche man ben Nächſten zu eutſchuldigen. Die Hl. Schrift 
jagt: „Rede jür den Stummten“, d. 5. für den, der ſich megen jeiner Abwejenheit 
nicht verteidigen kann (Spr. 31, 8) Trachte alfo, wenn jemand einem andern etwas 
Böſes nachiagt, die böje Ab bficht der betreffenden Handlung des Nächiten in Abrebe 
zu jtellen; läßt ſich das nicht tun, fo jollft bu den enter ber Heftigkeit der 
Serjuchung, der Unmiljenheit oder menſchlichen Schwachheit zuijchreiben 
und auf diefe Weije mindeftens das Urteil zu mildern juchen. (h. Fr. ©.) Oder man 
kann Das Gute, dad der angegriffene Nächte an fich Bat, hervorheben. ©o tat 
es die 5. Iherefia, und niemand unterstand fich, in ihrer Gegenwart jemanden nach- 
zuveben. „Wer nicht® hören will, dem Hinterbringt man auch nicht leicht etwas." 
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(8. Hier.) Auch ift e3 gut, eine er nſte Miene anzunehmen, wenn man ehrberlegende 
Reden anhören muB. Auf bieje Weile zeigt man dem Berleumder jeine Mißbilligung 
und macht ihn verlegen. Es ijt jo, ald ob er einen Pfeil gegen einen harten Stein 
abgejchojien Hätte; er prallt nämlich ab und fährt auf den Schüben zurüd. (h. Hier.) 
Wie ber Nordwind den Regen, jo vertreibt ein trübes Geficht die verleumbderijche Zunge. 
(Spr. 25,23) Auch ift es in jolchen Fällen empfehlenswert, ba8 Gejpräch jofort in 
gefchiter Weile aufetwas anderes zu richten; dadurch verhindert man ben 

erleumber, jein Geſpräch fortzujegen. Die Tageöneuigkeiten und das Wetter bieten 
oft genug Gelegenbeit, ein andered Gejpräch anzufangen. Ein Borteil ift es auch, wenn 
man in jolchen Fällen Anekdoten (Heitere Vorfälle) zu erzählen oder Rätſel 
aufzugeben mei; Dadurch kann mar das Gejpräch bald in andere Bahnen lenken. Wer 
aber ehrenverleßenbde Reden bulbet, ift an ber Sünde mit ſchuld. (Sieh Seite 415.) 
— ÜEhrverlegende Reden joll man nicht nachſagen. Haft bu etwas miber deinen 
Nächiten gehört, jo laß e3 in bir fterben und jet verfichert, daß du daran nicht zer— 
plagen wirft. Nur dem Toren macht dad, was er gehört Hat, Schmerzen, wie ein in 
der Hüfte ſteckender Bieil. (Sir. 19, 10) Sei in Reden von deinen Mitmenschen äußerft 
vorfichtig; denn du kannſt ihnen Teicht, ohne es zu miljen, für die ganze Zeit ihres 
“ebens jchaden; auch kannſt du Leicht in den Arreft fommen. — Dein Grunbiat ſei: 
„Frage nie, wasandere machen; fiehb auf Deine eigenen Saden.” 


Das IX. Gebot Bottes. 


Das Wort „Hausfrau” bedeutet hier Ehegattin. Über diefen Gegenitand 
fiehe beim VI. Gebote Gottes, ferner beim Saframente der Ehe; EN die Worte 
Ehrifti bei Matth. 5, 28 und die Worte des b. Baulus 1. for. 10, 6. 


Die Stellung der Frau in der Geſellſchaft. 


Aus dem leiten Gebote bes jüdiſchen Dekaloges: „Du jolljt nicht begehren 
beines Nächften Haus, Weib, Stnecht, Magd, Och, Ejel oder jonit etwas, was jein 
ift” (2, Moj. 20, 17), iſt zu erſehen, daß bei den Juden das Weib wie ein Haus— 
gerät angeiehen wurde. Die chriftliche Kirche hat nun, um die Uchtung vor der Frau 
zu heben, diefes Gebot vom Berge Sinat in zwei jelbftändige Gebote zerlegt. 


I) Dem Ehriftentume verdantt die Frau ihre geadhtete 
Stellung. 


Bei den Heiden war und ift die Frau zumeift eine Sflavin des Mannes. 
Hier jchmachtet fie noch jest im größten Elende. Die Heiden betrachten eben die Frau 
ald einen Gegenftand des jinnlihen Genufjed Die Ehinejen und andere heid— 
nijche Bölfer gehen jogar von der Anficht aus, das Weib habe feine Seele und 
ftehe mit dem Tiere auf gleicher Stufe. Aus diefem Grunde wird bei ihnen die weibliche 
Jugend nicht geiftig, jonbern nur körperlich gebildet. Die heiratsfähigen Mädchen 
werden gleich einer Ware verkauft. Daher erfrechen fich orientalijche Mädchenhändler 
noch heute, unjere europäijchen Staaten zu bereilen und Mädchen an fich zu loden, 
um fie zu berfaufen. Bei den Heiden wird das Werb mitunter. au) vermietet, 
verpfänbet, verjchentt u. dgl. Das Weib Hat dort in der Familie fein Recht; e3 kann 
bei der geringften Urjache vom Manne entlajjen oder getötet werden, und jeine Untreue 
wird mit dem Tode beitraft. (Dagegen bejteht feine Strafe für die Untreue bes 
Mannes.) Die Frau wird mitunter vom Öffentlichen Verfehre ganz abgeiperrt und 
muß zu Hauſe wie in einem Kerker mweilen. (Man bdenfe nur an ben Harem bei den 
Mohammedanern.) Iſt die Schönheit des Weibes gejchivunden, jo hat das Weib bei 
ihnen feinen Wert mehr; niemand nimmt fich ihrer an. infolge dieſer Geringjchäßun: 
bes Weibes bejtehen bei den Heiden viele ans Gebräuche; jo muß fich 
bei den Indern eine Frau, der der Dann gejtorben ift, in den brennenden Holzſtoß 
ftürzen, der den Leichnam des verftorbenen Mannes verzehrt. Bei den Chineſen 
beitimmen die Eltern ihrer Tochter jelbft den Gemahl, und das Mädchen hat gar nichts 
breinzureden. Wie elend ift alio das Los der Frauen bei den Heiden! — Das Ehriften- 
tum Bat num dieſe traurige Lage der Frau mwejentlich gebejjert. Unter ben Chriſten 
gilt dad Weib, gleichwohl e3 dem Manne untertan und gehorjam jein joll, doch als 
ebenbürtige Zebensgefährtin de8 Mannes und ift dem Manne gleichwertig. Der 
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h. Baulus jagt daher, in Ehriftuß jei Fein Unterjchied zmwijchen Mann und Weib. 
(Sal. 3, 28) Nach ber chriftlichen Religion ift die Ehe einig und unauflöslicd; 
daher wird weder Vielmweiberei noch die Entlajjung der rechtmäßigen Gemahlin zugelaljen. 
Dan beachte, daß auch die Muttergottesverehrung bazu beiträgt, das Anſehen 
der Frau umd die Achtung vor ihr zu heben. Um der Mutter Gottes willen 
achten und ehren die Chriften das ganze Gejchlecht. Der berühmte Dominikaner Sufo, 
ber im 14. Jahrhundert in Konſtanz lebte, begegnete in einer. ſchmutzigen Straße einer 
armen Frau. Sogleich betrat er ben ihmußigeren Teil der Straße und überließ ber 
Frau ben befjeren Weg. Da jich die arme Frau biejer Ehre halber vermunderte, ſprach 
er: „Wir Ehriften achten die Frau Hoch, weil wir einer Frau, nämlich ber Mutter 
Gottes, ben Heiland verdanken." Mit vollem Rechte kann gejagt werden, daß unfer 
Heiland auch der „Erlöjer des Weibes“ ift. Er erlöfte das Weib aus jeiner 
menjchenunmürbigen Erntedrigung. 


In der Gegenwart bat fich die Stellung der Frau ver= 
ichlechtert; dies fommt zumeijt von der Nichtbefolgung der Hriftlichen 
Grundſätze, namentlich von der Habfucht vieler Arbeitgeber und 
vom Hang zur UIngebundenheit und zum Müßiggang in 
der Frauenwelt. 


Daß e3 heutzutage der Frau Schlecht geht und ungejunde Zuftände eingetreten 
find, erfieht man jchon daraus, daf die Frau Öffentlich in Bereinen und Berfammlungen 
auftritt, um zu beraten, wie ihrer traurigen Yage abgeholfen werden fünne. Das 
erjieht man beögleichen an der Flut von Beitungsartifeln und Brojchüren, worin Die 
Frauen ihre Aufregung und lngufriedenheit verraten. Die Michtbefolgung der 
Arijtiichen Grundfäge ift viel jchuld daran, daß fich die Lage der Frau verichlechterte. 
Da mämlich die Frauenarbeit weit billiger fonımt, jo verichmähen viele Arbeitgeber 
bie männlichen MArbeitöfräfte und verwenden nur Mädchen und rauen zur Urbeit. 
Da die jungen Mädchen, wenn fie fich früdzeitig Gelb verdienen, eine größere Un— 
abhängigfeit von den Eltern erlangen und daher leichter ein freies und ungebundenes 
Yeben führen fünnen, fo nehmen fie gerne die Fabriksarbeit an. Allerdings zwingt 
fie zur Fabrifsarbeit oft auch die Not. In Deutichland finden wir 5 Millionen weibliche 
Urbeiter (alfo 20 %, ber weiblichen Bevölkerung), in England ſowie auch in Frankreich) 
4'/, Millionen. Die Frauenarbeit Bringt aber ber Gejellichaft einen unermehlichen 
Schaden; denn bie Folgen ber Frauenarbeit find: HBerrüttung des jFamilienlebens 
(das häusliche Heim wird zu einem bloßen Nachtquartier), Bernacläffigung der Kinder— 
erziehung, Zunahme ber Frauentranfkheiten, Kinderfterblichleit in erjchredendem Maße, 
Schwäche ber Nachfommen (wenn man von ben vielen totgeborenen, früppelhaften und 
blöden Kindern abfieht), guoße Entfittlihung (da ber Frau viele Fallen gelegt werden, 
denen fie oft nicht entflommt). Und je mehr Frauen in die Arbeit gehen, umjomehr 
Manner werden arbeitdlos; es jind dann weit weniger Männer imftande, 
fich zu verehelichen und ber Frau die erwünſchte Berjorgung in der Ehe zu verjchaffen. 
— Ebenſo verderblich wie die ungeregelte Frauenarbeit wirkt andererjeit® wieder ber 
Hang zum Mühiggange bei den bemittelterem frauen, die fich immer mehr 
ihämen, häusliche Arbeiten zu verrichten und fich zur Arbeit oft verht biel Dienft- 
boten Halten. Allerdings tragen auch bie veränderten Zeitverhältniſſe viel Schuld 
daran, daß ſoviele Frauen beichäftigungslos daftehen. Während in früheren Zeiten die 
meiften Einrihtungsftüde von ber Frau angefertigt wurden (durch Nähen, 
Sticken, Spinnen, Weben u. dal), wäre e3 heute, wo infolge des Maſchinenbetriebes 
viele Sachen weit billiger zu ftehen fommen, oft eine Berfchwendung, die häuslichen 
Einrichtungsſtücke ſelbſt anzufertigen. Dazıı fommi noch der Umftand, daß heutzutage 
die vielen Frauen, denen die Freuden eines Familienheims verjagt find, ſchon 
an und für fich Mangel an Beichäftigung Haben. Mag nun immerhin die Frau 
heutzutage im Hauſe weniger zu tun Haben, jo trägt doch aud an dem Müßig- 
gange der Frauen viel Schuld bie immer mehr zunehmende Genußſucht der Zeit. 
Die Ehe wird von ben modernen Mäbchen al3 eine Berjorgung angejehen, wo jie, 
aller Arbeit und Sorge enthoben, nur genießen können. Man fieht, daß fich viele 
junge Frauen bon ftroßender ®ejundheit Ammen und Mindbermädchen Halten, den 
ganzen Tag aufgepußgt herumjpazieren oder Befuche machen, anjtatt das Hausweſen 
su leiten und Die Kinder zu erziehen. Und bie jungen Mädchen, anftatt jene 
Kenntniffe fich anzueignen, bie fie jpäter als Hausmütter brauchen würden, fernen oft 
nur Sachen, die fie in der Gejellichaft angenehm machen, wie Tanzen, Ruß, moberne 
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Spracen, Klavier, Singen u. bgl. Ihre Jugendjahre find eigentlich nicht anderes al3 
geichäftiger Müßiggang. Infolge dieſes Müfigganges werben fie förperlid 
ichmach und kränklich, zum Unterjchiede von den Dienftboten, die infolge der Arbeit 
zumeift £örperlich Fräftig und gejund find. Wuch was praftiiche Kenntniſſe in der 
Dausmirtichaft anbelangt, find jogar Dienftboten den modernen Mädchen und jelbit den 
rauen weit voran. Es iſt daher jelbftverftändlich, da mancher Wann unter dieſen 
Berhältnijjen kein Verlangen nach der Ehe trägt; er bleibt lieber ledig, als daß ex fich 
einen folchen Luxusartikel an ben Hals hängt. Daher kommt es, daß immer weniger 
Mädchen ihre VBerforgung in ber Ehe finden fönnen, wozu fie doch vor allem beftimmt jind. 


2) Der eigentliche Beruf der Frau iſt das Wirken als 
Mutter; denn hiezu it fie von Natur am meilten befähigt 
und hingeneigt. 

Aus diefem Grunde haben die Juden und viele heibnijche Völker jene 
Mädchen für glüdlich gehalten, die fich verehelichten, und aus deren Ehe Kinder 
ftammten. Ms Schande galt es, wenn ein Weib diejes Ziel nicht erreichte. Das 
die Frau bon Natur aus zur Mutter berufen ift, zeigt jchon ihre förperliche Be- 
ichaffenheit. Als die Frauen zur Beit der franzöfifchen Revolution in eine Barijer 
Abgeorbnetenverjammlung einbrangen und bier vollflommene GSleichjtellung mit dem 
anne verlangten, hielt ein Abgeordneter an fie eine Rede, worin er unter anderem 
jaate: „Nicht ung Männern, fondern euch hat die Natur Brüfte gegeben, um bie 
Kinder zu ſäugen und aufzuziehen. Wie Lünnt ihr verlangen, daß auch die Männer 
diejelben Pflichten haben follen wie ihr?" Die Frau ift aljo von Natur jchon körperlich 
dazu ausgerüftet, um Mutterpflichten zu erfüllen. Außerdem Hat auch die Frau zu 
dieſem Zwecke von Natur aus bejonbere geiitige Gaben empfangen. Sie befißt zwar 
ganz diejelben geijtigen Fähigkeiten wie der Mann, doch gemwijje Fähigkeiten kommen 
in Der Hegel bei ihr mehr oder weniger zur Entwicelung al beim Manne. Die 
Urſache davon ift zumeiſt darin zu juchen, daß der förperlidhe Organismus 
des Weibes auch hinfichtlich des Kinochen-, Musfel- und Nervenjgftems vom männlichen 
verjchieden ift. Dieſe Berjchiedenheit des Leibes übt einen wejentlichen Einfluß auf das 
geiſtige Leben des Weibes aus, Daher fommt es, daß bie Frau gefühlvoller if 
al® der Mann, und daher mitleidiger, barmberziger, gütiger, milder und frömmer. 
Daneben bejibt fie eine lebendigere Einbildungsfraft, tjt daher mehr lebhaft 
und Beiter, fittlich zarter und gemwijienhafter. Die Frau ftrebt danach, an beftimmter 
Deimjtätte ungeftört ihre ftille Tätigkeit zu entfalten; die Welt der Frau iſt Daher 
gewiljermaßen das Haus, Die Frau ift auch geduldiger al der Mann; fie erträgt 
daher mit größerer Stanbhaftigfeit bie leiblichen Schmerzen, bie Verkürzung Des 
Schlafed und andere Leiden. Alle bie genannten Anlagen befähigen bie Frau ganz 
außerordentlich zur Kindererziehung. Zu welchem Berufe das Weib von Natur aus 
hingeneigt ift, zeigt e3 jchon in der Jugend. Während fich nämlich die Knaben 
öffentliche Orte zu Spielpläßen ausjuchen, jpielt das Mädchen am liebften zu Haufe 
mit jeiner Puppe, alö ob es ſich auf ſeinen mütterlichen Beruf borbereiten mollte. 
Und ift das Mädchen erwachlen, jo ift jein Streben auf die Ehe hingerichtet. Denn 
„nad dem Manne geht ihr Berlangen.“ (1. Moi. 3, 16) Sie bemüht fich auf bas 
möglichfte, durch äußere Schönheit und Anmut dem Manne zu aefallen und leiber 
nur zu oft auf Koften der gejunden Bernunft und zum Schaden der Gejundheit. Die 
Gefallſucht ift dem Weibe gemillermaßen angeboren. Man beachte übrigens, daß bie 
Frau jchon von Natur aus viele Gaben befikt, die fie anmutig und reigend 
machen, jo die milderen Geſichtszüge, die feine einjchmeichelnde Stimme, der Haarſchmuck, 
daB heitere Temperament ujw, Die Natur treibt aljo das Weib zur Ehe. Daher läßt 
es jich mit vollem Recht jagen: Der natürliche Beruf ber Frau iſt dad Wirken 
al8 Mutter, Allerdings ijt feine Negel ohne Ausnahme. Daher fommt es auch vor, 
daB Gott manche Mädchen nicht zum Eheftande, jondern zu einem jungfräulichen Leben 
berufen Hat. Denn manche haben jogar die Ehe mit Königen nnd GStatthaltern ab- 
gelehnt; man denfe an bie 5. Agnes, an die 5. Agatha, an die h. Yucia u. a. Das 
ehelofe Leben wird jogar vom Chriſtentum als Ideal Bingeftellt. . (1. tor. 7, 25—40) 


5) Da aber heutzutage infolge der mißlichen Seit: 
verhältnifie die Frau ihren eigentlichen Beruf und die damit 
zujammenhängende Derjorgung oft nicht erreichen Tann, ift jie von 
Natur aus berechtigt, einen anderen pallenden Beruf anzuftreben. 
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Schon deömegen fünnen bei und nicht alle Frauen zur Ehe gelangen, meıl 
in Europa mehr Frauen als Männer find, In Deutichland allein find 1 Million 
Frauen mehr ald Männer. (E83 werden allerdings mehr Knaben ald Mädchen geboren 
und bi8 zum 15, Lebensjahre ift auch die Zahl der Knaben größer; von dba an tritt 
aber infolge der größeren Sterblichkeit des männlichen Gejchlechtes und infolge ber 
zahlreichen Auswanderung von Männern ein Überſchuß an Frauen ein.) In ben 
anderen Erdteilen ijt dagegen die Zahl dev Männer größer, jo daß auf der ganzen 
Erde 16 Millionen mehr Männer al3 Frauen find. Bei uns ift der Umftand noch zu 
erwähnen, daß viele Männer ledig bleiben (in Deutjchland der fünfte Teil ber 
heiratsfähigen Männer) wohl zunäch]t deswegen, weil ihnen bie Erhaltung einer Familie 
in der gegenwärtigen Zeit unmöglich ift, und weil die modernen Mädchen ald Haus- 
frauen wenig taugen. Nur die frauen aus ben ärmeren Ständen gelangen leichter 
au ihrem ———— Berufe; das kommt meiſtens daher, weil der unbemittelte Mann 
eine Mitverdienerin haben will. Ein weiterer übelſtand für bie Frauen iſt der, daß 
die jungen Witwen jelten einen Mann befummen. (In Deutjchland jtehen 800,000 
Witwern dreimal jo viel Witwen gegenüber, aljo fait 21, Millionen), Man könnte 
aljo die Frauenfrage faft eine Witwenfrage nennen. Daß fich eine junge Witwe wieder 
verheirate, wünicht auf Grund trauriger Erfahrungen auch dev h. Paulus. (1. Tim. 5, 14) 
Heute aber muß die Frau faft um ıhr Leben kämpfen; fie befindet fich der Vefellſchaft 
gegenüber förmlich in der Notwehr. Sie iſt deshalb vollkommen berechtigt, zu 
fordern, daß ihr neue Berufe geöffnet werden, um ſich den Lebensunterhalt zu ver— 
ichaffen. Es fehlen baber jene, die Die FFrauenarbeit gqrundjäklich bekämpfen. 
Bas foll eine Frau tun, wenn fie fich nicht verheiraten kann, oder wenn jie der ver- 
heiratete Dann im Stiche läht? Soll fie verhungern, oder ſoll fie ſich dem Laſter in 
die Urme werfen? Es haben daher jchon viele Staaten eingejehen, da man ber rau 
neue Berufe erjchließen mühe, und haben die rauen jogar zu höheren Studien zu- 
gelajien. Allerdings ift jeder derartige Beruf, der der rau erjchlojfen wird, nur ein 
Notbehelf; denn der Hang zu ihrem wahren Berufe, ald Hausfrau und Mutter zu 
wirken, ift jo groß, daß jeder andere Beruf, felbft eine öffentliche Stellung, ihr als 
ein Verfehlen des Zieles gilt, und daß fie fich jebem anderen Berufe nur notgebrungen 
unterzieht und ihn gern aufgibt, wenn jie eine günftige Gelegenheit Hat, jich zu ver— 
forgen. (Eine Ausnahme machen jene Jungfrauen, die Gott zur lebenslänglichen 
Jungfräulichkeit oder zum Ordensſtande berufen hat.) 


Der Frau fol jedoch nur ein folcher Beruf zugemwiejen werden, 
zu dem fie befähigt ift, und den fie daher ohne Schaden für 
ich und die Sefellfchaft ausüben fann. 


Töricht wäre es, der Frau einen Beruf anzumeilen, den fie infolge ihrer 
natürlichen Untauglichfeit nur zum Schaden der Bejellichaft ausüben würde; denn nicht 
nur bas allgemeine Wohl würde leiden, jondern auch die Frau ſelbſt würde die größten 
Nachteile Haben. Befähigt iſt dad Weib zu jedem Beruf, der mit ihrem eigentlichen 
Berufe als Mutter große Ähnlichkeit Hat. Sie erſcheint alſo z. B. geeignet: 1) Als 
Erzieherin Eleiner Kinder, der Stnaben jowohl als auch der Mädchen; denn die 
Frau muß ja auch als Lehrerin und Erzieherin ihrer eigenen Kinder bis zu deren 
Eintritt in die Schule wirken. 2) Als Erzieherin größerer Mädchen, aber unter 
gleichzeitiger Mitwirkung des Mannes (jonft werben Die Mädchen nur zu leicht ein— 
jeitig gebildet). 3) Ms Ärztin für Frauen und Kinder, in welchem Berufe bereits 
rauen ausgezeichnet gewirkt haben. 4) Zur VBerrichtung häuslicher Arbeiten, 
aljo ala Köchin, Wälcherin u. dgl. — Auch als Berfäuferin tft fie wegen ihrer 
Freundlichkeit, Zungenfertigfeit, Sehhaftigkeit u. dgl. jeher geeignet; ebenjo als 
tajjiererin und Buchbalterin, da fie in der Kegel im Rechnen ſehr gemanbt 
it. — Untauglich erjcheint die Frau: 1) US Erzieherin größerer Knaben, 
mie die Erfahrung zeigt. 2) US Leiterin in ber Gejellichart, 3. B. bei Behörden 
oder an Schulen, wo männliche Lehrkräfte wirken. Denn einerjeits it e8 jür den 
Mann entwürdigend und auch widernatürlich, jomit jchimpflich, einem Weibe zu folgen; 
anderjeit3 bedarf ja bie Frau, da fie von Natur aus unfelbftändig ift, jelbft einer 
Leitung und einer Stübe. Iſt fie auf ich jelbft angewieſen, jo zeigt ſie ſich in 
ichwierigen Yebenslagen vielfach in ihrer ganzen Schwäche, einem Schiffe ohne Steuer- 
ruder gleichend. Die Leitung durch die Frau müßte aljo viel Verwirrung mach fich 
ichen. Allerdings lehrt die Gejchichte, daß mancde rauen, wie Kaiſerin Maria 
Iherefia, ganze Länder in mufterhafter Weije geleitet haben; und daß manche Frauen, 
mie Judith, Die Bejiegerin bes Holofernes, oder die Jungfrau von Orleans den Mann 
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an Mut und Tatkraft weit übertroffen haben. Doch ſolche Frauen mit männlichem 
Charakter find Ausnahmen. Als Leiterin an Schulen kann bie Frau wohl ba zu— 
gelaſſen werden, mo fie weiblichen Lehrkräften vorſteht Daß bie Frau in ſolchen 
Fällen auch ausgezeichnet leiten kann, beweiſen ſo manche weibliche Klöſter, denen 
Oberinnen —— — 3) Untauglich iſt die Frau auch zu allen Arbeiten, die eine 
große Anftrengung erfordern. Denn jie it bon Natur aus ſchwächlich und 
wird bald müde; bei andauernder Anftrengung büßt fie daher ihre Gejundheit ein. 
Weil die Frau nicht jo fräftig ift ald der Mann. befonmt fie in der Fabrik und ſonſt 
einen geringeren Lohn al3 ber Mann. +) Much politijche Amter, mie die eines Ab— 
geordneten, find nicht für die frau. Denn da fie von Natur aus nicht beftimmt it, 
im Öffentlichen Leben zu wirken, fehlen ihr auch die nötigen Fähigkeiten dazıı Die 
Nichtbefähigung der Frau für die Politik zeigt jchon das geringe Intereſſe, das fie für 
die Politik bekundet; ihr AIntereffegebiet ift eben vor allem die Ehe und bie Familie. 
Wo aber Befähigung und Beruf vorhanden ift, tritt auch ftet3 das Intereſſe Herbor. 
übrigens ift bei der Unlage der frau nicht zu erwarten, daß fie einen mildernden 
unb bejänftigenden Einfluß auf bie politifche Geftaltung der Dinge ausüben würde; 
vielmehr das Gegenteil würde eintreten, und bie politifchen Zuftände würden fich uns 
glüctjeliger geftalten. — Alſo nur zu jenen Berufarten fann bie Frau zugelaijen 
werben, zu benen jie befähigt if. Doch auch dadurch mwird das Übel der Zeit nur 
augenblicklich und nicht auf Die Dauer geheilt. Die Heilung bes Übels in feiner 
Wuͤrzel wird erft bann eintreten, wenn man ber Frau zur Erreichung ihres eigent- 
lichen Berufes verhelfen mwirb. 


4) Eine volltommene Gleichitellung der Srau mit dem 
Manne ift unzuläſſig, weil die Frau andere Anlagen bejitt 
als der Mann, und weil jie nur die Gehilfin des Mannes ilt. 


Das Berlangen nach volllommener Gleidhftellung mit dem Manne wurde 
von ben Frauen das erjtemal geftellt zur Zeit der franzöſiſchen KRepolution, 
wo ber unumjchränften Willfürherrichaft ein Ende gemacht wurde und der Ruf nach 
allgemeiner Freiheit und Gleichheit ertlang. (1789) Die Frauen verlangten damals 
nicht nur gleichen Arbeitslohn wie die Männer, das Vorrecht auf gewiſſe wmeibliche 
Arbeiten, da3 Recht, in die Gejehgebung zu wählen und fich wählen zu laſſen, ſondern 
in ıhrer Überfpanntheit jogar bie Zulaſſung zu allen bürgerlichen und Militärämtern, 
die Einführung männlicher Kleidung für die Frauen, die Bejeitigung der Geſchlechts— 
unterjchiede in der Grammatik u. dgl. Dabei wurden alle Schranten bed Anftandes 
auf Seite der Frau außer acht gelajien (fie hielten jogar öffentliche militärische Übungen 
ab), jo daß ihre Beftrebungen allgemeinen Efel, Gelächter und endlich Erbitterung und 
Wideritand auf Seite des Staates herbvorriefen. Die Frauenbewegung entitand im 
149. „Jahrhunderte aufs neue, als fich durch Einführung der Majchinen die Heit- 
verhältnijje änderten, Die Frauen, bie ſich in früheren Zeiten die Häusliche Aus— 
itattung ſelbſt angefertigt hatten Feibft die Töchter Kaiſer Karls des Großen beſchäftigten 
ſich mit Wollarbeiten, Spinnen, Weben u. dgl.) find jetzt aus Eriparungsrüdfichten 
genötigt, die Ware zu Eaufen. Die Frauen Baben ſomit zu Dauje weniger zu tun und 
verfallen daher, falls fie nicht einen Wrbeitspoften wählen, leicht dem Müßiggange. 
Der Müßiggang und Mangel an Bejchäftigung zieht ſtets Verbitterung und Lebens— 
überdruß nach ſich. Daher entftand in legter Beit neuerdingd eine Bewegung ber 
Frauen zur Verbejjerung ihres traurigen Lojes. (Die Frauenfrage ift aljo aus den— 
jelben Urſachen entjtanden, wie die Mrbeiterfrage.) Die Frauen kämpfen aber jest, 
einige Ausnahmen abgerechnet, weniger leidenjchaftlich, mehr vernünftig und im jach- 
lichen Zone. Dadurch gewinnen ihre Beftrebungen mehr Anjehen. Doch fordern bie 
Frauen mehr, als fie zu fordern berechtigt jind. Gie treten nämlich immer mehr mit 
der sorderung auf, alle Grenzen zwiſchen männlicher und meiblicher Tätigkeit zu be— 
jeitigen ımb das Weib dem Manne volltommen gleichzuftellen. Die Erfüllung biejer 
Forderung ift aber unzuläffig. Denn jchon die Natur, alſo ber Wille des Schöpfers, 
hat bier die Grenzen feftgeiegt. Das Weib Hat nämlich von Natur auß andere An— 
lagen, Fähigkeiten und Neigungen als der Mann. Bor allem it das Gefühl und 
bie Einbildungstraft beim Weibe mehr ausgebildet. (Das Weib ift daher gefühlvoller, 
mitleidiger, milder, gütiger, aber auch furchtjamer ald der Mann; ferner auch emp- 
findlicher, veizbarer, zarter, gemillenbafter.) Das Weib ift auch unjelbftändig und, 
wenn: auf fich jelbft angemiejen, wankelmütig. Die Natur treibt das Weib nicht zum 
Wirken in der Öffentlichkeit an, jondern zum Wirfen an ftiller Heimftätte (Daher 
jagt man nicht mit Unrecht en me) Das Mädchen entmickelt fich viel 
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ſchneller als der Jüngling. Mit 15 Jahren ift die Jungfrau entwickelter und geiftig 
gemedter als ein Jüngling mit 20 und mehr Jahren, Während der Mann aber dann 
noch fortichreitet, ift beitn Weibe ein Stillftand bemerkbar. Der’ Körper der Frau ift 
ferner von Natur jo eingerichtet, daß fie finder zur Welt bringen und ernähren kann. 
con die Geburt unb bie Pflege bes bilflojen, ganz auf fie angemwiejenen Kindes macht 
fie lange Zeit zu vielen Arbeiten untauglich und bannt fie in? Haus. Die Frau ift 
alſo infolge ihrer angeborenen geiftigen und körperlichen Eigentümlichleiten zu anderen 
Berufsarbeiten bejtimmt al3 der Mann. Übrigens läßt jchon die Äußere Er- 
iheinung bes Weibes jofort darauf jchließen, daß ihr Wirkungdfreis ein bom 
Manne verſchiedener ift. Außer der Ungleichheit dev Begabung ift noch die matürliche 
Abhängigkeit bed Weibe! vom Manne zu berüdfichtigen. Denn der Mann ift 
den Weibe körperlich überlegen. Wuch die äußere Erjcheinung und das Auftreten des 
Mannes (Gang, Stimme, Blid, Bart) deutet darauf Hin, daß er.ber „Herr“ ift und 
den Vorrang hat. — Huch bie chriftliche Religion fteht ber vollkommenen Gleichſtellung 
der Frau mit dem Manne feindlich gegenüber; denn nach der Lehre des Ehriftentums 
iſt das Meib eine Gehilfin de3 Mannes, Bott jelbjt erklärte nämlich vor Erjchaffung 
der Eva, daß er dem Manne eine Gehilfin mache. (1. Moſ. 2, 18) Unb der 5. Paulus 
jagt: „Nicht der Mann ift des Weibes wegen gejchaffen, ſondern das Weib bes 
Mannes megen.“ (1. Kor. 9, 11) Daß bie Frau zum Dienfte des Mannes da ilt, 
ift feine Schande und feine Erniedrigung für fie. Denn die Frau orbnet fich ja 
eigentlich nicht dem Einzelnen, jondern vielmehr dem Willen des Schöpfer und dem 
"Wohle der Gejellichaft unter. Sind ja auch die Staat3beamten unb jelbft ber 
Herrſcher eigentlih nur zum Dienfte ber anderen und zum Wohle der Gejellichaft ba. 
Mit Recht jagt alfo Goethe: „Dienen lerne bei Zeiten das Weib nach feiner Be- 
timmung; denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrichen." Die 
rau hat alfo nicht allein und jelbftändig aufzutreten, jondern foll nur dem Manne 
beliend zur Seite jtehen. Die chriftliche Neligion verlangt ferner bon der Frau 
Unterwürfigfeit und Geborjam gegen den Mann. (Eph. 5, 24; 1. Betr. 3, 1) 
Überdies ifi bie Frau in der chriftlichen Kirche vom Lehramte und Prieſter— 
amte ausgefchlojjen, jomit dem Manne nachgeſetzt. Wie man .aljo fieht, miderftrebt 
bie gänzliche &leichberechtigung der Frau mit dem Manne ſowohl der Natur ald auch 
dem Chriſtentum. 


5) Zur Verbeſſerung der Lage der Frau kann viel beigetragen 
werden Durch eine vernünftige und zeitgemäße Erziehung der 
Mädchen. 


Bei Erziehung der Mädchen joll vor allem darauf Nüdjicht genommen 
werden, ba deren eigentlicher Beruf das Wirken ald Mutter, und daß die rau 
eine Sehilfin bed Mannes iſt. Die Mädchen jollen aljp vor allem zur Bejorgung des 
Hausweſens befähigt werden. Sie ſollen jene Arbeiten verſtehen und zu leiſten 
imſtande ſein, die fie al Mütter und Sehilfinnen des Mannes brauchen. Dann wird 
der Mann mehr Verlangen tragen, fie zu ehelichen. Aus dieſem Grunde follen jolche 
Unjtalten gegründet werden, wo bie verjchiedenen Arbeiten gelehrt werden, die bie 
Mädchen al® Hausmütter brauchen, aliv: Kochſchulen, 'Haushaltungsichulen, Dienft- 
botenjchulen u. dgl. Daburch würde ein doppelter Nutzen geftiftet; die weibliche Jugend 
würde zeitgemäß unterrichtet, und die rauen würden als Lehrerinnen und Bor- 
fteherinnen an diejen Schulen ein neues paſſendes Wirkungsfeld finden. Von vielen 
Seiten wurde ſogar jchon die Anſicht vertreten, der Staat möge im Intereſſe der 
Familie (als Geitenftüdf zum Militärdienft der männlichen Jugend) Jmangdmaß- 
regeln treffen, damit bie ermwachjene weibliche Jugend die Hausmwirtichaft und 
Sstinderpflege in ftaatlichen Anftalten lerne. Damit joll nicht? gejagt fein gegen bie 
geiſtige Ausbilbung dev Mädchen; denn je gebildeter die Mädchen find, umſo bejier 
werben jie als Mütter ihren Pflichten nachtommen und dem Manne behilflich jein. 
Nur läßt ich nicht leugnen, daß der Unterricht in ber Muſik und in ben berichiedenen 
Künsten für die Frau nur eine Nebenjache ift. Denn das Slavierjpiel, das fließende 
Franzöſiſch, die große Belejenheit in ben Romanen, das Zeichnen, Malen u. dgl. ver— 
mag den Mann nicht zu entichädigen für die unjchmadhaften Speisen, durch die er 
ſich den Magen verdirbt, für die Unordnung im Hausmejen und für bie verſchwenderiſche 
Wirtichaft. Nicht ohne Grund jagt das Bolf: „Eine Frau kann mit dem Fingerhut 
mehr bverjchütten, al$ der Mann mit dem Eimer ihöpfen kann.“ — Weil es aber unter 
den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen fraglich ift, ob ein Mädchen Mutterpflichten zu 
erfüllen haben wird, jo joll es in ber Jugend auch irgend eine andere nützliche 
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Sache lernen, womit es fich ipäterhin das Brot verdienen könnte, falls es jeinen eigent- 
lihen Beruf als Mutter nicht erreichen jollte. Selbit die Töchter reicher Eltern 
jollen irgend einen Beruf»erlernen; denn es fommt Heutzutage nicht jo jelten vor, daß 
veiche Geichäftsleute und SKapitaliften durch unglückliche Ereignijie plöglich ihr Ver— 
mögen verlieren, oder daß Beamtentöchter durch den frühen Tod ihres Ernährers auf 
einmal in ärmliche Verhältniſſe geraten. — Man beachte, daß auch feit jeher die 
tathbol. Klöfter zur Löjung der jozialen Frage beitragen, indem nämlich bier jene 
weiblichen Berjonen, die fich nicht verehelichen wollen, unterfommen, um eine der 
weiblichen Natur entiprechende und der Geiellichaft nützliche Tätigkeit zu entfalten, wie 
3. B. Krankendienſt oder Jugendunterricht — Gelingt e3 den Staaten, bie Sage ber 
Frau zu verbefjern, jo ift ein großer Teil der jozialen Frage gelöft. Denn die Familie 
ift der Grund und Edftein der Gejellichaft, von der der Beftand bes Staates mwejentlich 
abhängt. Erſt mit dem geordneten Familienleben begann bei den einzelnen Völkern die 
Kultur. Gelingt ed aljo, durch zeitgemäße Reformen das ‘Familienleben zu fördern, 
io wird der Beltand der Gejellichaft gerettet. 


6) Auch iſt eS dringend notwendig, die Mädchen auf das große 
Elend aufmerffam zu machen, in das jie heutzutage liltige Mädchen— 
händler zu jtürzen fuchen. 


Dieje Mädchenhändler find faft durchwegs Juden. Sie liefern die Mädchen 
entweder in die Harems der Mohammedaner oder in verrufene Gajthäujer nach ent- 
fernten Ländern, bejonders nach Mittel- und Südamerika. Für ein Mädchen befommen 
fie je nach defjen Jugend und Schönheit oft mehrere hundert, auch taujende Gulden. 
Dieje Mädchenhändler find nach 10 oder 15 Jahren in der Regel Millionäre troß ihrer 
lururiöfen und verfchwenderijchen Lebensweiſe Sie betreiben ihr Geichäft in größeren 
Handelsftädten, wie 3. B. in Peſt, Genf, Bern, Odeſſa, Warſchau, Riga, Buenos-Aires 
(Südamerika), New-York ufw. (In Peſt allein verjchwinden jährlich 7 bis 8 tauſend 
Mädchen jpurlos, in ganz Ungarn über 15.000, da die ungarifchen Geſetze den Schacher 
mit Mädchen nicht jtreng beftrafen.) Bon da jenden fie in die verjchiedenen Länder 
ihre Agenten und Agentinnen aus, die elegant gekleidet und ungemein freigebig 
find und ımerfahrenen und leichtgläubigen Mädchen einträglidhe Stellen im 
Auslande oder die Ehe und Trauung in einer Großſtadt verjprechen. Fahren die Mädchen 
mit, jo werden fie von dieſen Leuten verfauft. Außerdem merden die Mädchen durch 
Fuſerate in den Zeitungen angelodt; man jtellt ihnen Hier gute Stellen oder einen 
reichen Bräutigam in Ausficht. Manchmal fchleichen fich die Agenten oder Agentinnen 
in Tanzſchulen oder Nähſtuben ein und betören die Mädchen. Oder fie drängen ſich 
an die Mädchen heran, wenn dieje in der Grofftadt auf den Bahnhöfen ausfteigen ; 
fie geben fich ihnen gegenüber als Stellenvermittler aus und bewegen ihre Opfer zum 
Mitgehen oder Mitfahren. Internationale Mädchenhändler jchleichen fich jelbjt im die 
Bilgerzüge, bie nach Lourdes gehen, ein und bieten fich in Etädten, wo längerer 
Aufenthalt iſt, Damengejellichaften als Führer an, (Siehe „Mädchenzeitung”, Nlagen- 
furt 1913, Nr. 4.) Zumeilen nähern fie fich, als Kraukenſchweſtern verkleidet, den 
Mädchen, erzählen ihnen von einem Unfall eines nächjten Verwandten, der fie augen- 
blilich im Spital zu fprechen wünfche und laden fie zum Mitfahren ein. Sobald ein 
Mädchen in der Hand eines folchen Mädchenhändlers oder Agenten ift, jo ift es in der 
Hegel auch jchon unrettbar verloren. Denn e8 ift vorgefommen, daß niedere und höhere 
Bolizeibeamte durch hohe Geldiummen, ja fogar fefte jährliche Bezüge beftochen 
wurden, jo daß ein folches unglüdliche® Mädchen bei diejen fein Recht fand umd dem 
Mädchenhändler nichts geichah. Ja es fam vor, daß bei einer bon Seite der Staats— 
behörde drohenden Gefahr diefe Gauner von den beftochenen Polizeibeamten recht- 
zeitig gewarnt wurden, jo daf fie ihre Opfer in Sicherheit bringen fonnten. Das Elend, 
in welchem ein folches unglücdliche® Mädchen die lebten Tage, jeines Lebens beendet, 
läßt fich nicht mit Worten jchildern. Fern von feinen Angehörigen und von jedermann 
berachtet, endet es in gräßlicher Not im Spitale. Deshalb Haben die europätichen 
Staaten Vorkehrungen getroffen, um die genannten modernen Sflavenhändler ein- 
zufangen und zu züchtigen. 1912 wurde in England die Prügelftrafe für Mädchen- 
händler eingeführt; diefe Strafe wird jchon beim eriten Vergehen in Anwendung 
gebracht. Den Mädchen ift dringend nahezulegen, daß fie lieber eine geringere, aber 
fichere Stellung in der Heimat annehmen, als da3 Paradied de3 Jammers und 
Elendes in der Fremde aufjuchen. Auch jollen fie bei der Fahrt in eine Großſtadt bie 
in ben Damenabteilungen ber Eijenbahn und auf den Bahnhöfen angeichlagenent 
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Ankündigungen ber fatbolifchen (Broteftanten die der proteftantijchen) Dienftboten- 
anftalten beachten und jeden Zubdringling von fich weifen. Auf den Bahnhöfen in 
ben Großſtädten können fie fich auch an die ein weiß-gelbes Abzeichen tragenden 
Damen bed Mädchenſchutz-Wereines wenden, die gern Auskunft geben und Dienft- 
vermittlung bejorgen. Mar lefe das Buch „Mädchenhandel und feine Befämpfung“ von 
Dr. Joſef Schranf, Wien, VIII, Kojefftädterftraße 53 (Prei® 1 K 50h). 


Das X. Gebot Gottes. 


Im 10. Gebote Gottes verbietet Gott die Begierde, fremdes 
Gut auf ungerschhte Weile an ſich zu bringen. 


Bei Gott gilt Schon der Wille für Werk. Die freiwillige böje on 
ift jchon eine Tat im Geifte und ebenjo jündhaft wie bie Tat ſelbſt. (Matth. 5, 28 
Daher darf man dieſe Sünden bei der Beichte nicht übergehen. (Kz. Tr. 14, ip. 5) 


Der Sozialismus. 


I) In unſerer 3eit ſtrebt ein Teil der jogenannten 
Sozialiiten oder Sozialdemotraten danach, den Mitmenſchen 
das Privateigentum auf ungerechte Weile zu entziehen. 


Sozialdemofratie, d, i. pa Voltsherrſſchaft (— Demokratie), melche,die 
menschliche Gejelljchaft (Sozietät) neu einrichten will. — Der Sozialismus 
ift neueren Urſprungs. lm bas Jaht 1840 verbreitete in Deutſchland ein Schneider 
namens Weitling und nach ihm (1850) ein aus Trier ſtammender Iſraelit Marr 

7 1883 zu London) fozialiftiiche Grundſätze. BDasjelbe tat um das Zahr 1862 mit 
groben Erfolge ber Breslauer Jude Ferdinand Lafjalle (FT 1864 in Genf). 1878 wurde 
in Deutichland ein Nusnahmegefek aur gemwaltiamen Unterdrüdung des Sozialismus 

geichaffen (mieder aufgehoben i. 3. 1890); nach diefem Geſetze wurden jehr viele ſoziali— 
ftifche Vereine, Berfammlungen und Publikationen verboten und gefährliche Sozialiften 

aus manchen Städten ausgemwielen. Bon biejer Zeit fingen die Sozialiften an, im 
aeheimen ihre been auszubreiten; dies taten fie perjönlich in der Familie, im 
streije ber Freunde und in ber Werkſtätte; ſie verbreiteten Be viele jozialiftiiche 

Drudijchriften. 1880 famen die Sozia (ifte nfübrer verjchiedener länder 
in ber Schweiz (am Schlofje Wyden in Kanton Zürich) zuſammen und beſchloſſen hier 
ein gemeinſames Vorgehen, um bie „welterſchütternde Umwälzung“ herbeizuführen. Seit 
dieſer Juſammenkunft, der noch viele andere folgten, ift der Suzialismus in 
allen Yändern in ſtetem Wachjen begriffen und nimmt einen rebolutionären 
Charakter an, Man denfe an bie Dynamitattentate, Meuchelmorde, Plünderungen, 
Skandale in Gotteshäufern x. Jene Sozialiften, die, um fchneller zum Ziele zu fommen, 
zeriiören unb morden, heißen „Anarchiſten“ oder auch „Nihiliſten“. Das Bentrum 
und Die Zufluchtsftätte der Sozialdemokratie war ſeit jeher Die Schweiz, namentlich 
Zürich. (Hier waren die wichtigften jozialiftiichen Verſammlungen, biev murden Die 
meiſten jozialiftiichen Broichüren gedrucft, Hier ericheint das fozialiftiiche Haupforgan 

„Der Sozialdemofrat”.) Am meiften bat jich der Sozialismus ausgebreitet: in Deutjch- 
(and, Belgien, Franfreich, Ftalien und Rußland. 


1) Die Soztaliiten itreben inSbejondere folgendes an: Sie 
wollen, daß der Staat daS ganze perjönliche Vermögen einziehe und 
Bermögen und Arbeit gleichmäßtg unter die Staatsangehörigen 
verteile; außerdem wollen fie jede Religion, Obrigkeit und jedes geordnete 
‚samilienleben aus der Welt fchaffen. 


Der jozialiftiiche Grundjag lautet: „Eigentum ift Biebjtahl". (Proudhon) 
Deshalb darf im neuen Staate niemand perjönlides Eigentum bejigen, jondern 
jeder wird aus dem Gejamteigentume aller erhalten. Jeder muß arbeiten und für 
ſede Wrbeitsftunde befommt er einen Ausweis, mit dem er fich einkaufen kann, was 
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er braucht. — Im neuen Staate ſoll e3 feine religiöjen Einrichtungen und feine Obrig— 
teiten (meber Gott, noch Herr) geben. Die Sozialiften erklären fich auch ganz offen 
als „Atheiſten“ und ‚Republitaner". Bebel jagt: „Ehriftentum und Sozialdemokratie 
verhalten fich wie Feuer und Waſſer“ (Bebel, „Die Frau”); ferner: „Die Sozialbemofratte 
erftrebt auf dem religiöjen Gebiete den Atheismus‘. Manche verjteden ihren 
Atheismus hinter die Worte, „Religion ift Privatjache". — Die Sozialdemokratie ijt 
auch eine Eodfeindin des Mittelftandes und ber toirtichaftlichen Entwicklung; fie 
will, daß die Zahl der jelbjtändigen Handwerker verringert und ber Handwerkerſtand 
bejeitigt werbe, bamit fich die Zahl ber Armen und Unzufriedenen vermehre. — Mann 
und Weib leben im neuen Gtaate jolange beijammen, als fie wollen und einanber 
zugeneigt find, und fünnen, ja jollen dann wieder mit anderen lehen. (Bebel) Die 
Kinder gebören nidt ben Eltern, fondern dem Staate; fie bleiben nur 
jolange bei ber Mutter, bis fie laufen fünnen; dann werben fie ir weggenommen und 
öffentlichen Erziehungshäufern übergeben. dier ſollen ſie ſchon in ſolchen Dingen 
unterrichtet werden, von denen zu reden ſich ſelbſt ein erwachſener Mann ſchämt, Eine 
häusliche Küche eriftiert nicht, ſondern nur eine Volksküche. — Gefängniſſe 
gibtes nicht, weil (da alle übel nur vom Privateigentum kommen ſollen) dann 
alle Menſchen den Engeln gleich, nicht das geringſte Verbrechen mehr begehen werden. 
(Engel ohne Religion!) Für die ſozialiſtiſchen Grundſätze haben ſich namentlich religions— 
loſe Leute (die nur in der Befriedigung ihrer Genußſucht die Seligkeit ſuchen) aus 
dem armen Volke oder bie Proletarier (die nichts zu verlieren haben, wenn geteilt 
wird) gewinnen laſſen; bie meiften gehören ber Klaſſe der Fabril3arbeiter an, 
die aber durch bejondere Imftände dem Sozialismus in die Hände getrieben mwurben. 


2) An der Entſtehung und Ausbreitung des Sozialismus 
find namentlich ſchuld: Die zunehmende Not des arbeitenden Volkes, 
der große Geiz und die unerjättliche Genußfucht der Reichen und endlich 
Die fchwindende Neligiofität des Volkes. 


Wie im menjchlichen Körper die meiften Störungen vom Magen 
ausgehen, jo fommt im Leben des Volkes jegliche Unzufriedenheit meiſtens von ber 
materiellen Mot ber. Der allgemeine Notftand des Bolfes ift durch Einführung der 
Maſchinen herbeigeführt worden.. Mafchinen (die etwa ſeit 100 Jahren bejtehen), 
fünnen in einigen Tagen weit mehr produzieren, al3 Hunderte Menjchen in einem 
Monate, und fünnen auch alle Waren billiger liefern, als die Handwerker. Dieſe mußten 
baber nach und nach ihr Geichäft aufgeben und verarmten. Durch den Mafchinenbetrieb 
fam es, daß fich jehr viel Geld in den Händen der Fabrikanten anhäufte, 
während es aus den Händen des übrigen Volkes immer mehr ſchwand. Auf dieſe 
Weiſe ver mehrte ſich von Tag zu Tag die Zahl der armen und unzu— 
friedenen Leute. „Ne mehr Proletarier, um jo mehr wächſt die Macht des Sozialismus.“ 
(Bebel) Jetzt entjtanden in dev menichfichen Gejelfchaft ähnliche Übelftände, wie im 
menjchlichen Körper, wenn ın dieſem bas Blut nach einzelnen Teilen hindrängt, mährend 
anbere blutleer find, Die Fabrifanten, ftrebend nach großem Reichtum, behandelten 
oft ihre Arbeiter nicht nach ben Geſetzen des chriftlichen Evangeliums. Da die Arbeiter 
auf ber einen Seite ben Geiz, aufder andern bie Berfchwendung und unerjättliche 
Genußjucht der Reichen jahen, verlangten fie eine ähnliche Wohlhabenheit, und 
ihre Wut Lehrte fich gegen das Befigtum der Reichen. Wir jehen aljo, daß Gott die 
Reichen in derſelben Weiſe ftrafte, wie dieje gejündigt hatten. Die Sozialiften jind 
aljo nichts anderes, als die Geißel Gottes für die Reichen. — ‚in der gegenmärtigen 
Beit wird ber chriftfiche Glaube mehr als je untergraben, und zwar durch jchlechte 
Zeitungen, durch viele religiongfeindliche Vereine, ja in manchen Ländern jogar 
durch religionsfeindliche Stantögejege. Man denfe an die Vertreibung der Ordens— 
geiftlichen; der beiten Miffionsprediger, an die Einziehung firchlicher Güter, bie gänzliche 
oder teilmeife Bejeitigung bes Neligionsunterrichtes und der religiöjen Erziehung aus 
den Schulen u. dgl. Kein Wunder, wenn dann das Bolf an feinen Gott und fein 
Jenſeits mehr glaubt, Gotte8 Gebote mihachtend dad Vermögen den Mitmenichen 
entreißen und den Himmel auf Erden haben will. Selbft der Sozialiftenführer Bebel 
hat erklärt, es wäre Die Sozialdemokratie nicht entjtanden, wenn man die Lehren bes 
Shriftentums befolgt hätte. — Die Arbeiter, bie eine ra ihrer Lage verlangen, 
find aljo am Sozialismus am allerwenigften ſchuld. 


3) Soll die vom Sozialismus drohende Gefahr abgewendet 
werden, ſo muß die Lage des ardeitenden Volkes verbeſſert werden, 
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die Reichen und Bemittelten müſſen gegen die Armen gerecht und 
mildtätig jein, und die Religiofität des Volkes muß gehoben werden. 


Durch Zwangsmaßregeln allein kann man die Sozialiften ebenfomwenig beſſern, 
tie ein verdorbenes Find durch bloße Prügel. Wil man etwas ausrichten, jo 
müjien fie vor allem vom Wrbeitgeber nach den Grundjägen der chriſtlichen Gerechtig- 
feit behandelt werden. Mit Recht ruft Ketteler aus: „Meine chriftlichen Brüder, laſſet 
uns einen Tag die chriftlichen Lehren befolgen, und alle jozialen Übel find mit einem 
Schlage verichwunden.” Der Arbeitgeber mu daher den Arbeitern einen menſchen— 
würdigen Lohn geben, „Der Lohn des Urbeiters muß mindeften3 jo groß jein, 
dal; er für den ftandesgemäßen Unterhalt einer chriftlichen (alio einer mäßigen, ſpar— 
jamen, zufriedenen, tugendhaften) Arbeiterfamilie ausreicht." (Manning) Die Stellung 
des Frabrifarbeiterd muß mehr gefichert fein; er darf nicht als Ware behandelt 
werben, die nur jolange gut ift, al3 fie Profit einbringt. (Bike) Man foll die Arbeiter 
von ben Rechten eine3 Staat3bürger3 nicht ausschließen, weil fie ja auch 
Geld» und Blutfteuer zahlen. (3. öfterr. Katholikentag) Man joll dem Bildungsdrange 
und dem Verbolllommmnungstriebe des Arbeiters durch Errichtung bon Arbeiter— 
bibliothefenund Kortbildungßsichulen Rechnung tragen, (3. öfterr. Kathtg.) 
Bapft Zeo XII. empfiehlt bie Gründung kathol. Urbeitervereine; im biejen 
Vereinen wird dem Arbeiter auch Gelegenheit geboten, fich in irgend einer Weiſe hervor— 
zutun, und jo fein Streben nach Ehre befriedigt. (3. Öfterr. Kathtg) Auch muß durch 
die Geſetzgebung dad Anwachſen des Broletariats verhindert werden; 
es muß dafür geforgt werben, dab auch viele jelbftändige Kleine Betriebe ing Leben 
treten fönnen, baß die Anhäufung des Stapital in ben Händen einzelner verhindert 
werde und die Zahl der Yohnarbeiter abnehme; bejonderö muß durch die Geſetzgebung 
das Zufammenschrumpfen de$ $andmwerfer- und Bauernftandes verhindert 
werden. (3. öſterr. Kathtg.) — Die Neihen jollen gern geben und mitteilen. 
Tim. 6, 18) Die Reichen find Heutzutage, wo ihrer jo viele über Niejendermögen 
verfügen, noch mehr al3 je verpflichtet, Almojen zu geben, jonft wartet ihrer 
nach dem Tode ein ftrenges® Gericht und die ewige VBerdammnis. Giehe ben 
folgenden Abſchnitt über die Verwendung bes Bermögend. MWuch der Staat ift be- 
rechtigt, die Wohlhabenden zu zwingen, mit ihren Überfluſſe zum Wohle der Gejell- 
ichaft beizutragen. (Siehe Seite 406) — Das wirkſamſte Mittel zur Bekämpfung 
des Sozialiämus ift die Neligion. Die Sozialdemokratie ift ja eigentlich nichts anderes, 
als dev Mangel jeder veligiöjen Überzeugung; denn das Hauptdbogma bed Sozialismus 
ift die Leugnung Gottes und bie Leugnung eines fünftigen Lebens, fein höchſtes Gebot 
ift der finnliche Genuß. Wer bei Befümpfung des Sozialismus den Einfluß der Religion 
fürchtet, gleicht einem Menichen, der euer am Boden Hat und der Feuerwehr den 
Eintritt verweigert. (3. Öfterr. ftatholifentag) Durch die Neligion erlangen bie Armen 
jene Zufriedenheit, nach der fie jo jehnlich verlangen. 

4) Einige ſozialdemokratiſche Forderungen findundurdhführbar. 
Andere Forderungen ließen fich vielleicht Durchführen, doc) würden manche 
von ihnen die verhbängntsvolliten Folgen nach fich ziehen. 

Die angeftrebte Gleichheit unter den Menſchen läßt ſich nicht durch— 
führen, insbejondere nicht die Gleichheit bes Eigentums. Denn wenn der 
Staat jedem ſoviel gibt, als er zum Leben braucht, jo kann der Fall eintreten, daß 
jemand nur einen Teil bon bem, was ihm zugewieſen worben ift, verbraucht, den andern 
aber eripart und zurücklegt, während dagegen ein anderer alles verbraucdt. Dadurch 
entfteht jchon wieder Ungleichheit bes Vermögen! Müßte aber das Erjparte abgeliefert 
werben, dann wäre das eine IIngerechtigfeit. Auch jonft läßt fich feine Sleichheit einführen, 
Wie wir in der Natur Die größte — ——— finden, ſo auch unter den Menſchen. Die 
Verſchiedenheiten des Alters, bes Geſchlechtes, der Geſundheit, der Körper— 
kräfte,der Begabung, namentlich aber des Charakters und der Sittlichkeit laſſen 
ſich unter den Menſchen nicht aufheben; mit dieſer Verſchiedenheit hängt aber notwendiger— 
weiſe die Berſchiedenheit der Lebensſtellung und des Beſitzes zuſammen. 
Wie es in der Armee nicht lauter Offiziere oder lauter Gemeine gibt, jo kann es auch 
in der menjchlichen Gejellfchaft nicht lauter Gleichgeftellte geben. Cinige Bürger werden 
jich immer mit den Aufgaben des Staates, mit Gejebgebung, Rechtspflege, Verwaltung 
oder militärischen Angelegenheiten beichäftigen müſſen; dieſe werden von jelbft einen 
höheren Rang unter den Staatdangehörigen einnehmen, weil fie in hervorragender 
Weile am Gemeinmwohl arbeiten. (leo XI) Die Sozialiften gaben bereit ihren 
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Führern, als Abgeordneten, Redakteuren uſww. 4- bis 10.000 Mark jährlichen Gehaltes 
und vielen noch überdies 5 Mark per Tag. (ozialiſten-Kongreß zu Frankfurt 1894) 
— Huch die augeitrebte Glüdjeligfeit ift auf Erden nicht erreihbar, Wan 
mag noch ſoviel Anftrengungen zur Bejlerung bes Dafeind machen, jo wird man 
ben Xeiben, den Krankheiten, dem Tode ujmw. boch nicht ausweichen fünnen, „Leiden 
und Dulden ijt einmal der Anteil unjeres Gejchlechtes auf Erden; ein Leben voll von 
Genuß und Ruhe gibt e3 hier nicht.“ (LKeo XIII.) Die Glüdjeligfeit auf Erben findet 
man übrigens nicht im finnlichen Genufje, jondern in Gott. Solange die Welt erijtieren 
wird, wird man weder Lafter und Berbrechen, noch die Armut bejeitigen können. 
Ehriftus ber Herr jagt auch: „Ar me werdet ihr allez ett bei euch Haben.” ($oh. 12, &) 
— Die Durchführung ber jozialdemofratifchen Grundjäße wäre am allerwenigften 
im ftande, die Menjchheit glüdlich zu machen. Zunächjt würde bie angeftrebte ae ung 
bes ganzen perjönlichen Eigentums jchredliche Mordtaten zur Folge haben; denn 
wer würde jeinen Befib qutmillig hergeben? Und nach durchgeführter Gütergemeinfchaft 
würde edniezum Frieden kommen; die unterbrücte Klaſſe, die in großer Minorität 
märe, würbe aus Rache die graujamftern Berbrechen verüben. Auch müßte der IImftand, 
daß ein jeder die Frau eines andern jederzeit erlangen kann, zu den gräßlichſten 
Berbredhen und Unorönungen führen. Die neue Einführung würde ferner gerade ber 
arbeitenden Klaſſe, zu deren Nuben fie eigentlich jein follte, am meiften zum Schaden 
gereichen. Leo XIIL) Denn ber eine Arbeiter iſt gejchidter und fleißiger 
als der andere; und er follte den gleichen Lohn haben? Das würde zu allgemeinen 
Unaufriebenheiten führen. Die Durchführung des Sozialismus wäre nur bann vielleicht 
möglich, wenn die Menjchen ohne Freiheitäliebe und ohne Gtreben nad 
Berbollflommmung wären; jolche Menjchen aber eriftieren nicht. Der Menich 
iſt eben fein Tier. Da bie Eltern ihre Kinder an Erziehbungshbäujer zu 
übergeben hätten, wäre ben Eltern alle Freude genommen; denn das Güpejte, mas 
ein Elternherz erjreuen kann, ift Doch der Berfehr mit den lindern. Dieje aber wären 
ihnen entriffen. Die Eltern würden namentlich im Alter, wo ihnen die Kindesliebe 
in Der Regel bie lebten Tage verjchönert, ein freubenlojes und liebesleeres Dajein friften. 
— Durch den Sozialismus würde jede Aultur vernichtet werben, bie Zriebfeder au 
neuen Erfindungen würde im ®eifte de Menichen erlahmen. (Ketteler) Wer würde 
fi) wohl Mühe geben, nad) Fortichritt und Vervolllommnung zu fireben, wenn er 
wüßte, dab ihm fein bejonderer Lohn in Ausficht fteht. Und außerdem ohne große 
Belbopfer felten eine Erfindung, ein Fortjchritt. Die Menjchen wären im jogialiftiichen 
Staate bloß Stlaven. Es würde fih auch niemand anftrengen, wenn er 
meiß, daß für ihn auch ohnehin geforgt wird, Der Faulheit und Nachläjfigkeit in ber 
Arbeit wäre daburch der größte Vorſchub geleiftet. Das müßte bie traurigften Folgen 
für die Sejellichaft haben. Auf den Inſeln Auſtraliens beiteht ein gemijier 
Sozialismus, indem jich die Gemeinden im Beſitze aller Grundftüde befinden. Die Folge 
bavon ift, daß fich die Bewohner ber größten Trägheit hingeben und troß der Frucht- 
barkeit des Bodens der Gefahr ausgefekt find, zu verhungern, Um fich Dad Leben au 
erhalten, wurden fie Menjchenfrejjer. Übrigens bat bie wir hing gezeigt, daß 
in jenen Gemeinden, wo die Gütergemeinfchaft tatjächlich durchgeführt wurde, (jo in 
Amerika), bie abfcheulichiten Schandtaten ausgeführt wurden, und daß jolche Gemeinden 
bald jchmählich untergingen, — Obzwar demnach die jozialiftiichen Träumereien nichts 
anberes, als ein bloßes Hirngefpinft find, fo bringen fie doch, wie alles Böje in der 
Melt, fo manchen Nuten. Wie ein berheerender Sturmmwind alles niederreißt, was 
morjch ift, jo macht der mit bewunderungsmwürdiger Aufopferung fämpfende Sozialismus 
bie Staatenlenfer auf die Schäben und Baufälligfeiten in der Gejellichaft auf- 
merkſam und zwingt fie zu zeitgemäßen Reformen; namentlich deckt er (durch die Preiie, 
in Barlamenten und PVerjammlungen) oft die Ausbeutung und Unterbrücdung ber 
Armen auf und verhilft diefen nicht jelten zum Rechte. 

2) Alle, die danach) ftreben, ihren Mitmenichen das 
rer auf ungerechte Weile zu entziehen, leben im 

uſtande der Todſünde. 

Schon das Streben nach Entwendung fremden Gutes ift eine 
Sünde Mit jeder Sünde, daher auch mit dieſer, hängen viele andere Sünden zuſammen. 
Der h. Paulus jagt auch: „Bie unordentliche .. nach zeitlichen Gütern ift Die 
Wurgelaller übel.” (1. Tim. 6, 10) Daß dem wirklich jo ift, erfennt man aus 
ben bei ben Bujammenfünften mander ESozialiften gehaltenen Reden; dieſe 
ftrogen nämlich bon Gottesläfterungen, von teufliichen Ausfällen gegen dies Brieiter 
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und bie Stellvertreter Gottes auf Erden, gegen geiftliche und weltliche Obrigfeiten, und 
find oft von rohen Gemalttätigfeiten begleitet. Manche Sozialiften erklären jogar den 
falſchen Eid vor Gericht erlaubt, wenn dadurch ihren Intereſſen gedient werben 
fann. Und nun denfe man erft an bie von den Anarchiften begangenen abjcheulichen 
Verbrechen, wie Dynamitattentate und Meuchelmorde bon Staatömännern. — Es 
inge niemand, baß auch die erften Ehriften in Gütergemeinjchaft lebten. 
Denn bieje freimillige Sütergemeinjchaft ift von der, welche die Sozialiften erzwingen 
mollen, ganz berichiedben. Der Grundjaß ber ehriftlichen Religion, die zum Almoſen— 
geben aufforbet, lautet: „Bruder, was mein ift, ift Dein“; ber der Sozialiften aber: 
„Bruder, mas bein ift, ift mein.” — Auch verweiſen bie Sozialiften jo gern auf bie 
katho — en, die doch auch in Gütergemeinſchaft leben; ſie ſagen, was da möglich 
ſei, werde auch im Zukunftsſtaate möglich ſein. Doch iſt dieſer Hinweis auch nicht 
zutreffend; denn man bedenke, daß bie Enthaltſamkeit und der freiwillige Gehorſam, 
kurz die Religion, die Grundiage des Ordenslebens iſt, während im Zukunftsſtaate ber 
ſinnliche Genuß gepflegt und die Religion beſeitigt werden ſoll. — Der erfolgreichſte 
Gegner der Soztaliften ift ber „Bolföverein für das fatholifhe Beutihland‘, 
deſſen vortreffliche Schriften gegen den Sozialismus bejonders empfohlen werden 
fünnen. (Berlag in M.-Glabbadh, Aheinland.) 


3) Von der Sozialdemokratie unterfcheidet fich der chriſtliche 
Sozialismus. 


Der chriftl. Sozialismus bat folgende Grundfäge: Nicht jo jehr die Ungleichheit 
unter den Menjchen an fich, aljo auch nicht das Privateigentum, ag ——— der 
Mißbrauch des Eigentums, die Unterdrückung Rechte des 
Schwächeren — bie foziale Not. Somit ift nicht bie UngfeichBeit unter den 
Menſchen zu bejeitigen, jondern e3 ift darauf zu dringen, daß im wirtfchaftlidhen 
Leben nah den Ariftliden Grundſätzen vorgegangen werde, daß fich alio ber 
Kapitalift keine ne Ben erlaube und ben Schwächeren nicht "unterdrüde. &8 ift 
ferner fein Stand auf ftoften des anderen zu begünftigen, jondern im Wege der aus— 
gleichenden Gerechtigkeit find die berechtigten Interejjien aller Berufsftände zu 
jördern nach dem Grundſatz: „Leben und leben lajien!” Der joziale Friede 
joll das Ziel aller Beitrebungen fein. Die Errungenichaften der Neuzeit, die Maſchinen 
und Erfindungen, follen allen zum Nugen und Vorteile gereichen und nicht 
etwa nur einer Kleinen Zahl von Kapitaliften; nicht in legter Reihe joll auch der Nutzen 
denen zugute fommen, die ihre Kraft und zuweilen auch Gejundheit und Leben bei ber 
Maichine opfern. Ohne ben Lauf der Induſtrie zu hemmen, joll dafür gejorgt werden, 
daß recht viele jelbftändige Gewerbetreibende in eigener Werkitatt 
arbeiten. Ferner ſoll der Bauernjtandb aus ber Herrichaft des Kapital befreit 
werden. In einzelnen Staaten gibt es auch politijche Parteien, die fich bon 
den Grundjäßen des chriftlichen Sozialismus leiten lafjen, jo in Deutjchland bad Zen— 
trum“, in Ofterreich bie von dem hervorragenden Wiener Bürgermeifter Dr, Karl Lueger 
(7 1910) } begründete „chriftlich-joziale” Partei. 


Der Christ in -der Armut. 


Leibliche Armut ift die Entbehrung jener Binge, bie zum Lebensunterhalte 
durchaus notwendig find. Arm ift alfo, wer aufdielnterjtügßung feiner Mitmenjchen 
angemiefen if. — Gott Hat bie Talente verjchieden verteilt; einem gab er 5, dem 
anderen 2 und einem dritten nur 1 Talent. (Matth. 25, 14—30) Das tat Gott aus 
meifer Abjicht. Hätten nämlich alle gleich * ſo wäre niemand auf ben anderen 
angemiejen, und Die Menſchen mwürben mit einander in feinen Verkehr treten. Wo wäre 
dann die Nächjtenliebe, wo die Gelegenheit zu Berbienften ? 


1) Die Armut ift vor Gott durchaus feine Schande; nur die 
Armut an Tugenden und guten Werfen iſt eine Schande, weil diefe 
zur ewigen Verdammnis führt. 


Bei den Heiden galt die Armut allerdings al Schande ; die Urmen waren 
bei ihnen der öffentlichen Verachtung preiögegeben. Selbſt bejjere Männer unter den 
Heiden erklärten: Wer dem Armen Speife und Tranf gibt, erwirbt fih um ihn fein 
Berbienft, weil er bem Armen nur das elende Leben verlängert, und babei noch das, 
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mas er gibt, verliert. (Plautus Trin. act. 2, 2) Selbſt Plato meint: „Wird ber Arme 
franf, jo mag er fterben; der Arzt jo jich mit ihm gar feine Mühe geben.” (De republ. 3) 
Anderswo nennt er die Armen eine Tiergattung, die man aus dem Lande vertreiben 
ſoll. (Leges, 111 Deshalb finden wir bei ben Heiden feine Anftalten zum Wohle ber 
leidenden Menijchheit, feine Krankenhäuſer, Waijenhäufer u. dgl. — In den Augen ber 
ervigen Wahrheit ift Armut nicht die geringste Schande. (Xeo XIII.) Selbſt Ehriftus 
ifttarm geworben, ba er reich war. (2. for. 8, 9) Der König des Himmels 
und der Erde, dem Doch alles an lebte in beftändigen Entbehrungen; er Hatte nicht 
einmal, wo er hätte jein Haupt hinlegen fünnen. (Luk. 9, 58) Wie arm trat Ehriftus 
in dieje Welt ein; betrachte nur die Geburtsjtätte des Heilandes! Es fann jemand arm 
an irdiichen Gütern und Doch überaus reich bor Gott jein wegen feiner guten 
Werke und Tugenden. Ind umgekehrt fann jemand reich an irdiſchen Gütern 
und trotzdem bor Gott überaus arm fein. (Auf. 12, 21) Nur die Gottesfurcht ift der 
Ruhm der Reichen und der Armen. (Sir. 10, 25) Die wahren Neichtümer find nicht 
die zeitlichen Güter, jondern die Tugenden. (h. Bern.) Glaubt mir, meine Brüber, 
nicht der ift reich, welcher Käſten voll Gold und Silber Hat, jondern derjenige, in bem 
Gott wohnt, und der voll bes Hl. Geiftes ift. (Hd. Aug.) 


2) Die Armen gelangen leichter zur Seligkeit al3 die Neichen. 


Ehriftus jagt jelbft: „Leichter kann ein Kamel durchs Nadelöhr gehen, als 
ein Neicher ins Himmelreich.“ (Math. 19, 14) Die Reichen werden nämlich leicht ſtolz, 
geizig, roh, unbarmberzig, träge, genußfüchtig und gottvergefjen. Der Reichtum bietet 
ihnen eben die Mittel zur Befriedigung jeder unordentlichen Neigung. Nicht jo ift es 
bei den Armen; ihnen fehlt die große Gelegenheit zur Sünde. Wie die 
Schale den Apfel, der Banzer die Schildfröte, das Gehäufe die Schnede, jo jchüßt Die 
Armut den Menichen; fie jchüßt ihn vor vielen Sünden. Der Arme gleicht einem 
Schiffe, das nicht jehr mit irdiſchen Gütern belaftet ift und daher nicht jo leicht 
unterſinkt. (5. Nilus) Wie ein Reiſender ohne Gepäcd leichter geht, jo gelangt 
auch ein Armer leichter an jein höchſtes Ziel. Wie ein Fechter, der wenig Kleidungs— 
ftüde anhat, leichter fiegt, jo überwindet auch ein Urmer leichter alle Beriuchungen 
be3 Teufels. Deshalb werden viele Arme im Jenſeits einen höheren hang 
haben als manche Reiche. Chriſtus jagt jelbit: „Viele der Erften werden die lebten 
iein und biele der Letzten werden bie erften jein.” (Mark. 10, 31) Der arme Lazarus 
kam nach ben Tode in den Schoß Abrahams, der reiche Praſſer aber in die Hölle. 
Luk 16) Die Menfchen verfertigen aus alten Lumpen ſchneeweißes Bapier, das dann 
eichrieben und bemalt wird. So macht es auch Gott; aus armen und hart geprüften 
Menfchen macht er fich Werkzeuge, bie ganz rein und mit bielen Verdienften geziert 
ind. (h. Chryſ.) 

3) Die Armut ſchickt Gott dem Menſchen zu ſeinem Seelenheile. 


Manche Menſchen würden nämlich den Reichtum zu einem laſterhaften 
Leben mißbrauchen und fih Dadurch die ewige Verdammnis zuzichen. Das 
fieht Gott voraus, und deshalb entzieht er ihnen die irdiſchen Güter. Armut und 
Neichtum fommen von Gott. (Sir. 11, 14) Der 5. Antonin, Erzbiſchof von Florenz, 
jah über einer Wohnung mehrere Engel auf und abfteigen; da er erfuhr, daß dort 
eine arme Witwe mit ihren drei Töchtern wohne, ſandte ev ihr ein beträchtliches 
Almofen. Ein andermal gemahrte er über diejer Wohnung böfe Geifter; er forjchte nach 
und hörte, daß dieſe Leute jest ein genußjüchtiges Leben führten. Sofort entzog er 
das Almojen. (Spirago, Beifpiele) Ahnlich verfährt Gott. Was tut der Erzieher 
in ber Schule, wenn das Kind mit Spielzeug tändelt und nicht achtgibt? Läßt der 
Bater einem Kleinen Rinde das Mefjer in ber Hand? 


4) Die Armen hat Gott fehr lieb, 

Den Hilflofen und Unglüdlichen diejer Welt ift der liebe Gott bejonders 
gewogen; benn Chriſtus preift die Armen jelig (Matth. 5, 3); er ladet alle, bie 
mübjelig und beladen find, liebevoll zu fich ein, um fie zutröjten. (Matth. 11, 8) 
Die Zurücgefesten und Berfolgten umfaßt Gott mit ganz bejonderem Wohlmwollen. 
(Matth. 5, 10) Diefe Wahrheiten müſſen in den Armen den Kleinmut aufrichten und 
in ben Begüterten und Hochgeftellten jeden Übermut nieberhalten. (Zeo XII) Den 
Armen läht Ehriftus in erſter Reihe fein Evangelium verfünden (Matth. 11, >) 
Das, was wir den Armen ermweilen, ſieht Ehriftus jo an, als ob es ibm jelbit 
erwiejen morden wäre; man denke an die Worte Chrifti beim Weltgericht. 
(Matth. 25, 40) Das Opfer der Armen ift Gott fehr angenehm. Hat nicht Chriftus 
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dem Heller der armen Witwe ben Vorzug gegeben vor den Opfergeſchenken der Reichen? 
(Marf. 12, 41) Die Gebet3rufe der Iinterbrücten verſpricht Gott bejonbers zu 
erhören. (Sat. 5, 4) Die armen Hirten begnadigte Gott bei der Geburt Shrifti, 
keineswegs aber bie reichen Pharifäer und Schriftgelehrten. Ja fürwahr, bei Gott 
gibt e3 fein Anjehen der Perſon. (Röm. 2, 11) Der Arme ift geradejo gut ein Kind 
Gottes wie ber Reiche. (Spr. 22, 2) 


5) Ein Armer, der ein rehtfchaffenes Leben führt, 
wird nie von Gott verlaffen werden, ja ein folcher wird ſchon auf 
Erden glücklich fein. 


Denn Gott, der die Bögel bes Himmels nährt, der die Lilien und das 
Gras auf dem Felde jo herrlich Kleidet, jorgt umfjomehr für die Menſchen, die meit 
mehr wert find, als jene. (Matth. 5, 25—30) Dem Gerechten aber läßt es Gott jchon 
gar nicht am Notwendigen fehlen. Denn Chriftus jagt: „Suchet zuerſt das eich 
Gottes und feine Gerechtigkeit (— befümmert euch zunächſt um euer Seelenheil und 
beiolget die Gebote), jo wird euch alles andere (— alles, was zur Erhaltung bes 
fürperlichen Lebens notwendig ift) zugegeben werden.‘ (Matth. 6, 33) König David 
jagt, er jei jung gewefen und alt geworden; aber nie Habe er gejehen, daß ein 
Gerechter verlajlen war und jeine Kinder betteln gingen. (Pi. 36, 25) Wenn auch oft 
durch Zulafiung Gotte3 ein Gerechter (jo Job, Tobias, ägypt. Joſef) in Not und Elend 
geriet, ſo kam auch wieder die Zeit, wo er von Gott mit zeitlichen Gütern überhäuft 
wurde, Die Tugenb bleibt eben jchon in biefem Leben nie ohne zeitlichen 
Segen. (Bi. 111, 2-3) — Ber Arme kann troß jeiner Armut jehr glücklich 
jein, Das Glüc des Lebens befteht ja keineswegs im Überflujie zeitlicher Güter 
Luk. 12, 15), fondern in innerer Zufriedenheit. Dieſe befißt jeder Gerechte, mag er 
arm oder reich fein. Der 5. Paulus rühmt fi manchmal, daß er nichts habe und 
boch jo zufrieden jei, wie wenn er alles bejäße. (2, ftor. 6, 10 


6) Die Armen find nicht berechtigt, das ihnen von den Reichen 
gebührende Almojen zu erzwingen; fie follen vielmehr ihr Los 
geduldig ertragen und bejonders bei Gott Hilfe juchen. 


Die Pilicht des Almojengebens ift feine Pflicht der Gerechtigkeit, den Fall 
der äußerfien Not ausgenommen, jondern eine Pflicht der chriftlichen Liebe; darum 
kann fie auch nicht auf gerichtlichen Wege erzwungen merden. (leo XII) Beshalb 
haben die hl. Bäter die Neichen zum Almofengeben immer nur ermahnt. „Bu bift 
Herr und fannjt geben und nicht geben”, jagt der 5. Hieronymus zum Meichen. Und 
der h. Ehryi.: „Zeile mit von deinem Bejistum. Freilich, wenn du micht willſt, zwinge 
ich dich nicht; ich wende feine Gewalt an, ich beſchwöre dich num.“ Wohl aber fünnen 
die Armen verlangen, daß ihnen der gebührende Lohn für die Arbeit gezahlt 
werde. — Die Urmen jollen ihr Los geduldig ertragen und namentlich bei Gott 
Dilfe juchen. „Die Armen müſſen fich den Himmel mit der Geduld, die Reichen aber 
mit Werfen der Barmherzigkeit erobern.” (h. Lud IX.) Doppelt unglüdlich aber der 
Arme, der Gott verläßt und jeine Gebote Übertritt; dann Hat er in dieſem eben 
nichts, und nach dem Tode wartet jeiner noch dazu die ewige Berbammnis. 


Die Werke der Barmherzigkeit. 


Chriſtus Hat uns in jeiner Rede vom Weltgerichte aufs ftrengfte geboten, 
den Motleidenden zu helfen. (Mattb. 25) Dieſes Gebot ift eine Ergänzung 
der zweiten Reihe der 10 Gebote Gottes. Denn im 5. bis 10. Gebote Gottes 
wird verboten, dem Nächiten zu jchaden. Bier wird auch geboten, ihm in ber 
Kot zu Helfen. Daher wird nach ben 10 Geboten Gotted mit Recht bon den 
Werfen der Barmherzigkeit gehandelt. 


1) Wert umd Verwendung der irdifhen Güter, 


I) Die irdischen Güter machen den Menichen vor Gott 
nicht beſſer; denn fie vermehren nicht feine Werdienfte, wohl aber 
feine Rechenfchaft. 
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un der Befig, jondern der gute Gebrauch ber ae Süter verleiht 
und wahren Wert vor Gott. Die wahre Würde und Größe des Menjchen beruht in 
fittlichen gen ihaiten, das beißt in ber Tugend und nicht im Reichtum. (Leo XII.) 
— Der Reiche kann fich daher auf die irdifchen Güter gar nichts einbilden. 
Die Gräber lehren uns Die a ber irdijchen Güter. Niemand kann jein 
Bermögen mitnehmen. (1. Tim. 6, 7) Als der reiche König Kröſos dem Weltweijen 
Solon jeine Schäße zeigte und ihn fragte, ob er ihn nicht annd halte, ſagte dieſer: 
„Vor dem Tode ift niemand glücklich zu preiſen.“ Kröſos, ber über dieſe Worte 
beleidigt war, erkannte erjt, als er nach verlorener Schlaht auf dem Scheiterhaufen 
ftand, Die Wahrheit jener Worte. (Spirago, Beiſpiele). Wir jollen deshalb auch nicht 
äugſtlich nach irdiſchen Gütern verlangen, als ob Geld und Gut bie Geligfeit bes 
Menjchen ausmachen würde. Deshalb jagt EChriftus: „Ihr follt euch auf Erden 
feine Schäße jammeln, wo fie dev Roſt und die Motten verzehren, und 
wo fie bie Diebe ausgraben und ſtehlen; jondern jammelt euch Schäße im 
Himmel, mo jie die Diebe nicht ausgraben noch ſtehlen.“ (Matth. 16, 19) Schön betete 
Salomon: „Armut und Reichtum gib mir nicht; gib mir nur, mas ich brauche, mich 
zu nähren.” (Spr. 30, 8) Der 5. Paulus jagt: ken wir Nahrung und Kleibung, 
jo laſſet und damit zufrieden jein.” (1. Zim. 6, 8) Warum lehrte uns Chriſtus beten 
um das tägliche Brot? — Dod ift bamit nicht ring! das u nad Erdengut 
jei vermwerflich. Gott jprach ja zu den Menjchen: „Macht euch die Erde untertan.“ 
(1. Moj.1, 28) Gott will, daf wir über die Güter der Erde Herrchen; nur dad mill 
er nicht, dafı wir uns bon den Gütern der Erde beherrichen laſſen. „In unferer Beit ift es 
doppelt notwendig, daß ſich Die Katholiken ihren Teil an den Weltgütern erringen, Wenn 
wir zurücdbleiben im Befib, bleiben wir auch zurüd im Einfluß in ber Welt, und e3 
wird darunter unjere gute Sache leiden." (Erzbiſch. Hauck dv. Bamberg, 1912) 


2) Die irdiichen Güter find dem Menſchen nütlich, weil 


er ſich damit ewige Derdienfte erwerben Tann. 


EinerjeitS tragen die irdijchen Güter bei zu unjerem irdiſchen Wohle; jie 
entheben uns vieler Sorgen, machen uns das Leben angenehmer umd fichern uns einen 
geroilien Einfluß auf unjere Mitmenjchen. Wer Vermögen bat, ift gemiljermaßen ein 
(einer König. Anderſeits find fie Mittel zur Erreihung der ewigen Seligfeit. 
Das ergibt fich aus den Worten Chrifti, die er am Tage des Weltgerichtes zu denen 
auf ber Mechten jprechen wird. (Matth. 23, 34) Ihr habt euer Gut nicht erhalten, um 
in Saus und Braus zu leben, jondern um ben Armen zu helfen. (H. Ehryi.) 
Die Güter der Erbe find: alfo beftimmt, dem Menjchen, nicht aber ber Menfch den 
Gütern der Erde zu dienen. (5. Wlph.) Daß bie irbifchen Güter nur ein Mittel zur 
Ermwerbung ewiger Verbienfte, nicht aber ein Mittel zu einem genußſüchtigen 
Leben find, das erfahte der fromme König Alphbons von Urragonien. 
Diefer hat dem lieben Gott oft gedankt für zwei Gaben, nämlich daß er ihn 
Mitglied der wahren Kirche und auch König habe werden laſſen, als welcher er 
die nötigen Mittel beſitze um recht viel Gutes zum Wohle der Mitmenſchen tun zu 
fünnen. Welch edle Auffaflung des füniglichen Berufes! Mit Recht jagt ein Prediger: 
„Ihr Reichen bedenfet: Nur das ift eigentlich euer Eigentum, was ihr zu guten 
Smeden verwendet; alles andere nimmt euch der Tob und die lachenden Erben.” — 
Haft bu genug und Überfluß, dent! an ben, der barben muf. 


5) Der Berr der irdiichen Güter ift Gott; wir find nur 


deren Derwalter. 


Gott ift dev Herr aller ivdiichen Güter. „Des Herrn ift die Erde und mas 
“ erfüllet.” (Pſ. 23, 1) Mein ift das Silber, und mein ift das Gold, jpricht der Herr. 
(Agg. 2, 9) Nichts dürfen wir unjer Eigentum nennen; denn alles gehört Gott. (Zert.) 
Wenn wir alfo Almoſen geben, jo teilen wir nur fremde Güter aus und nicht unjere 
eigenen. (5. Betr. Dam.) Wir find nur die zeitweiligen Nutznießer und Berwalter 
der irbijchen Güter, Zu einem Fürften fam einmal ein Bettler und bat um eine Nacdht- 
herberge. Gefragt, wie er das wagen fünne, bat ber Bettler, ihm drei Fragen zu 
geitatten. Die wurde ihm bewilligt. Da fragte der Bettler ben Fürften: „Wer mar 
vor Ihnen in biefem Hauſe?“ Der Fürft jprach: ;Mein VBater.” Auf Die Frage: „Wer 
war bor Ihrem Bater da?” ſprach der Fürſt: „Mein Großvater.” Auf Die meitere 
Frage: „Wer wird nach Ihnen SR wohnen?” gab der Fürſt feine Antwort. Da 
ſprach der Bettler: „Alſo jehen Sie, einer geht immer weg, und ber andere fommt 
wieder, um Hier zu wohnen. Da Sie aljo hier feine bleibende Wohnung haben, tum 
Sie den Armen viel Gutes, damit Sie eine bleibende Wohnung im Himmel erlangen.“ 


— 439 — 


Der Fürſt erfaßte den Sinn der Worte und beſchenkte ihn reichlich. (Spirago, Beiſpiele) 
Sa, wir find en die Herren, fondern nur bie zeitweiligen Beſitzer und Ber- 
walter der irdijchen Güter. 


4) Der Menſch darf daher die irdischen Güter nur fo verwenden, 
wie Gott will. Und Gott will, daß wir mit unferem Überfluffe den 
Notleidenden helfen. 


Nicht einmal unjere Sinne und bie Glieder unjeres Leibes fünnen wir nad) 
Willkür gebrauchen, jondern nur nach der von Gott getroffenen Anordnung. Geradeſo 
verhält es fich auch mit dem Vermögen. (h. Afterius) — Wie jeber Bermalter feinem 
Herrn Nehenjhaft abzulegen Hat, jo auch der Menjch dem lieben Gott. Gott wird 
Hechenfchaft iiber den Gebrauch der Talente fordern. (Matth. 25, 14) Beim Tode wird 
Gott zu uns fagen: Gib Rechenschaft bon deiner Verwaltung.“ (Zul. 16,2) 


II) Das Gebot, Werke der Barmherzigkeit zu üben, 


1) Als Ehriftus vom Weltgerichte ſprach, hat er uns auf 
das ftrengfte geboten, den Notleidenden zu helfen; denn er erklärte, 
nur denen die ewige Seligkeit zu verleihen, die ihren notleidenden Mit- 


menfchen geholfen haben. 


Beim Weltgerichte wird er, wie er jagt, bie einen auf die rechte, die anderen 
Menſchen auf die linfe Seite ftellen. au benen auf der rechten wird er jagen: „Kommt 
ihr Bejegneten meines Vaters! Bejiket Das Neich, das euch jeit Grundlegung der Welt 
bereitet ift. Denn ich war hungrig, und ihr Habt mich gejpeift; ich war durftig, umd ihr 
habt mich getränft; ich war ein Fremdling, und ihr Habt mich beherbergt; ich war 
nadt, und ihr habt mich befleibet; ich war krank, und ihr habt mich befucht; ich war 
im Befängniffe, und ihr feid zu mix gekommen.“ "Dann werben ihm dieje antworten: 
„Herr, wann haben toir dich gejehen?" Und Ehriftus wird jagen: „Wahrlich jag’ ich 
euch, was ihr einem biejer meiner geringjten Brüder getan Habt, "bs habt ihr mir 
getan!” Hierauf wird er zu benen auf der Linken jprechen: „Weichet von mir, ihr Ber- 
fluchten, ind ewige Feuer! Denn ich war hungrig, und ihr Habt mich nicht geineift, ich 
mar durſtig, und ihr Habt mich nicht getränft ufmw.“ Dann werden ihm dieſe ant- 
tmorten: „Herr, wann haben wir Dich gejehen?” Und Ehriftus wird jagen: „Was ihr 
eimem dieſer Geringſten nicht getan Habt, das Habt ihr auch mir nicht getan.“ 
(Matth. 25, 31—46) Es befteht aljo ein ftrenges Gebot, ben Notleidenden zu helfen. 
Deswegen finden wir in den meilten Beichhtjpiegeln aus früheren Zeiten auch 
die Frage, ob man den Notleidenden geholfen habe. Mit Recht jagt ein Heiliger: „Die 
Armen müſſen fich ben Himmel mit dev Geduld, die Reichen aber mit Werken der 
Barmberzigkeit erobern.” (h. Zub. IX.) Man gibt gern das Geringere hin, um Das 
Größere nicht zu verlieren; man läßt fich den Fuß oder Arm abfchneiben, um ba3 
Leben zu erhalten. So gib auch bu das geringere Gut, das Vermögen, teiliweije Bin, 
um das größere Gut, die ewige Geligfeit, nicht zu verlieren. 


1) Am metiten find die Reihen verpflichtet, den notleidenden Mit— 
menjchen zu helfen. 


Denn Ehriftus jagt: er einem jeden, dem viel gegeben worden ijt, wird 
viel geforbert werben.” Luk. 12, 48) Die Reichen jollen mit ihrem Üüberfluffe bem 
Mangel der Armen abhelfen. (2. Kor. 8, 14) — Da aber bie Reichen oft nicht gern 
geben, jo find fie in Gefahr, die eiwige Seligfeit zu beriieren. Chriftus jagt: 
„zeichter fann ein Kamel (Strid aus Kamelhgaren) durch ein Nabdelöhr gehen, als 
ein Neicher ins Himmelveich.“ (Matth. 19, 14) Der Strid muß erft zerfajert werden; 
jo muß auch der Reiche etwas Hergeben. „Das zeitliche Glück gleicht einem heißen 
Zopfe; gib acht, daß du dich nicht —— (h. Binz. Fer.) Die Reichen find in 
ebenjo großer Gefahr, zugrunde zu gehen, wie die Schiffer, die fehr mit Waren 
belaftet find. (5. Chryſ.) Wer fteinreich ift, wird oft fteinhart. Kotzebue) Reichtum 
macht das Herz jehneller Hart, als kochendes Waijer ein Ei. (Jean Paul) Der Hund, 
der an einen Knochen nagt, möchte diejfen nicht für ein Königreich hergeben; jo aud 
mancher Neiche jeine zeitlichen Güter nicht um bie ganze Geligfeit. (h. Bern.) Die 
Reichen wollen deshalb nichts hergeben, weil fie ihr gegenwärtiges Glüd jchon für 
dpieeigentlihe Blüdjeligfeit Balten; fie halten den Schein für Wirklichkeit, 
wie der Hund, ber mit einem Stüd Fleiſch durch ben Bach ging, das Spiegelbild des 
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Fleiſches im Waſſer für wirkliches Fleiſch hielt, darnach ſchnappte und ſo ſein Fleiſch 
verlor. (h. Vinz. — Trotz ihres Geizes verſchwenden aber viele Reiche durch über— 
triebenen Luxus große Geldſummen, z. B. durch prunkvolle Einrichtung, ſchwelgeriſche 
Gaſtmähler u. dgl. Siehe auch Seite 286, Nr. 3. Er ſt im Tode werden bie Reichen 
ihr Elend fühlen, jo wie der Vogel, ber auf einer Leimrute fist, erft dann fühlt, dat 
er gefangen ijt, wenn er mwegfliegen will. Die Neichen werden, wenn jie in ber Todes— 
ftunde aus ihrem Schlafe erwachen werben, fich ebenfo betrogen fühlen, wie ein Menich, 
ber von großer Glückjeligkeit träumte. (Bi. 75, 6) Gott bat baher ben Weg zu ben 
Reichtümern mit vielen Hinderniſſen berzäu nt, jo wie der Sandmann fein Feld, 
das er nicht betreten laſſen will, mit Dornftauden verjperrt. (h. Bern.) 


2) Selbit der Arme fann feinen notleidenden Mitmenfchen helfen. 


Zubias jagt: „Wenn du viel Haft, gib reichlih; wenn bu wenig haft, juche 
auch von dem Wenigen "gern zu geben.“ (Zob. 4, 9) Wenn jemand einen Trunk Waſſer 
aus Liebe jeinen Mitmenjchen reicht, da er nicht mehr geben fann, jo wird ihm das 
nerabejo ——— als wenn der Zöllner Zachäus die Hälfte feines Bermögens den 
Armen austeilt. (h. Aug.) Die arme Witwe im Tempel bat mit ihrem geringen 
Opfer mehr gegeben, als alle Reichen. Luk 21) Die Witwe zu Sarepta gab dem 
Elias das lebte DI, das jie Hatte. (3. Kön. 17, 12) Die armen Leute geben in ber 
Hegel ihren notleidenden Mitmenjchen lieber als die Keichen. Sie willen nämlich, mwie 
hart die Not und Armut tft, und juchen fie deswegen zu lindern. 

3) Wer feinen notleidenden Mitmenfchen nicht geholfen hat, wird 
beit Gott feine Barmberzigfeit finden. 

Der 5. Jakobus jagt: „Ein unbarmbherziges Gericht wird Über den ergehen, 
der nicht Barmherzigkeit übt.” (2, 13) Der reiche Praſſer fam in bie Hölle, weil er 
feine Almojen gab. (uf. 16, 19) Ein unbarmberziger Menſch wird von Gott nicht ev- 
hört werden. (Spr. 21, 13) en den Armen nicht mitteilt, begeht einen Raub au 
ihnen und nimmt ihnen dos Leben (bh. Chryſ.) Der hartherzige Reiche ift einem 
Diebe gleich zu achten, weil er in jeinem Schranke Schäße verbirgt, die er anderen 
entrifien. Bat. (6. Chryſ.) Wer die Baben der Natur nur fich allein zueignet, verſündigt 
fih am Leben feiner notleidenden Mitbrüder; er vollbringt täglich einen Mord an jenen, 
die zugrunde gehen. (6. Gr. &.) Die Ausrede, dab man dem Armen nichts Böſes 
getan, genügt nicht. So oft mir Almoſen unterlaſſen, trifft uns die Strafe, die 
jenen gebührt, die dem Nächſten das Seinige nehmen. (h. Chryſ.) „Wer unbarmherzig 
iſt, Hört auf, Menſch zu ſein,“ (König Friedrich I) Wenn du des Armenkannſt 
bergeffen, verdbienft bu nicht, dich jatt zu efijen. 


2) Jede Hilfe, die wir unjeren notleidenden Mitmenjchen 
leiſten, heißt Werft der Barmherzigfeit oder Almoſen. 


Es heißt Werk der Barmberzigfeit, weil ed ein Werk ift, zu bem uns das 
Gefühl des Mitleides, alfo die Barmberzigkeit, antreibt. Weil der Heilige Geiſt, 
der „Zröfter ber Betrübten”, die Liebesflamme ber chriftliden Barmherzigkeit im 
Menichen entzündet, jo pflegte man ſeit jeher Kranfenhäufer dem Heiligen Geift zu 
widmen. E3 fanden fich daher zu Rom und anderen großen Städten des Mittelalters 
„Beiligen= Geilt- Spitäler”; über dem — ins Spital war das Sinnbild des 
Hl. Geiſtes, die Taube — Gelegenheit zum Wohltun findet ſich täglih. Es 
gibt jo viele Anjtalten und Vereine, welche den Notleidenden helfen. Verweigere 
ihnen nicht einen milden Beitrag, wenn du miünblich ober brieflich darum erjucht mirft. 
Raifer Napoleon 1. Hielt eine Barade ab und bemerkte unter ben vorbeimarjchierenden 
Soldaten einen Mann, namens Noel, der ihm jehr befannt war. Er rief ihn zu fich 
und nannte einige Orte, wo Schlachten ftattgefunden Hatten: Marengo, Aufterliß, Jena, 
Wagram uſw. Auf jeden Namen antwortete Noel: „Dabei gemwejen!" Da dieſer 
Mann troß ber vielen Schlachten, die er mitgefämpft hatte, noch immer gemeiner 
Soldat war, ernannte ihn der Kaifer zum Hauptmann und Heftete ihm bas Kreuz Der 
Ehrenlegion an bie Bruft. Groß war bie Freude be3 Soldaten. (Spirago, Beilpiele) 
Geradeſo wird Chriftus bei der Parade am jüngften Tage verfahren, Vene, welche 
überall zu Hilfe eilten, wo Not zu lindern war, werben beim Weltgerichte bejonders 
ausgezeichnet werden. — Zuweilen lajjen fich Werke der Barmberzigfeit ohne bejondere 
Mühe und Opfer verrichten. Jemand bat alte Kleider, alte Möbel. Bevor er fie von 
den Motten zerfrejien, von ben Mäufen zernagen und zugrunde gehen läßt, jchenfe er 
fie doch lieber irgend einer armen Berjon. Fa, fogar jedbe3 freundliche Wort, 
jede freundliche Antwort ift berdienftlich, die wir dem Mitmenjchen aus Liebe zu Bott 
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geben. Deshalb jagt der Heiland, er werde jogar den Becher falten Waſſers, 
den wir in jeinem Namen den Geinigen reichen, nicht unbelohnt laſſen. 
Mark. 9, 40) Noch größeren Wert vor Gott Hat unſer Almoſen, wenn es 
ung eine Entbebrung koſtet. Mar denke an das Opfer ber armen Witwe im 
Tempel, die zwei Heller in ben Öpferlaften Bat Ehriftus erklärte: „Dieje arme 
Witwe bat mehr Hineingeworfen al3 alle.” (Auf. 21, 5) 


3) Es gibt leibliche und geiftige Werte der Barmherzigteit, 
je nachdem wir unferen Mitmenfchen entweder in leiblichen oder in geiltigen 
töten helfen. 

Dem Leibe unjered Mitmenschen fann fehlen: Speije, Tranf, Aleivung, 
Obdach, Freiheit, Gejunpheit oder dad Leben, Dem Geifte unjeres Mitmenjchen 
fan fehlen: Die Erfenntni® der Wahrheit (da ift — ** oder Rat 
notwendig); der gute Wille, weshalb entweder Gott oder wir beleidigt werden 
(ba ıft Zuredtmweifung oder geduldiged Ertragen oder Berzeihen notwendig); 
die Freude bed Gemüte3 (ba ift Tröftung notwendig). Können wir aber dem 
Mitmenjchen gar nicht oder nur wenig helfen, dann jollen wir Gott um Hilfe bitten, 
(Da iſt alſo Gebet notwendig.) — Wenn bie leiblichen Werke dev Barmherzigkeit Dem 
Silber gleichen, jo gleichen die geiftigen dem Golbe (Mb. Stolz); denn ber Geift 
iſt mehr wert als ber Leib. 


1m) Die wichtigſten Werfe Der Barmherzigkeit. 


I) Die leiblichen Werte der Barmherzigkeit ſind: I) Die 
Bungrigen jpeilen, 2) die Durftigen tränten, 5) die Nadten be: 
tleiden, 4) die Sremden beherbergen, 5) die Gefangenen befreien, 
6) die Kranten pflegen, 7) die Toten begraben. 


1) Die Hungrigen ſpeiſen. Die Witwe zu Sarepta fpeifte den Elias, 
Abraham die drei Männer, Chriftus fünftaufend Leute; die h. Elifabeth, Candgräfin 
von Thüringen, verichenkte zur Seit der Hungersnot (12 35) den ganzen Borrat bon 
Getreide; der D. Tapjt Gregor der Große (7 604) — ſehr oft zwölf Arme an ſeinem 
Tiſche; der h. Ludwig, König von Frankreich (+1 270), Ipeifte täglıch 120 Arme, an 
den Sefttagen 200; oft bediente er fie jogar jelbft. — 2) Die Burftigen tränfen. 
Die Samariterin am Salobsbrunnen gab Ehriftus zu trinken. — 3) Die Nadten be- 
fleiden. Thabitha zu Joppe Eleidete arme Witwen. Der 5. Martin gab zu Amiens 
einem Armen die Hälfte ſeines Mantels (333) Auch die Weihnachtsgeſchenke 
für arme Scyulfinder find ein Werk der Barmberzigfeit. — 4) Die Fremden be= 
herdergen. Zur Gaſtfreundſchaft ermuntert uns der 5. Paulus mit den Worten: „Die 
Saftfreundjchaft vergeſſet nicht; denn Durch dieſe haben einige, ohne es zu wiſſen, Engel 
beherbergt." (Heb. 13, 2) Abraham und Lot Hatten das Glüd, Engel in Menichen- 
geitalt zu bewirten. * barmherzige Samariter führte den Juden in die Herberge. 
Maria und Martha nahmen Jeſum in ihr Haus auf und bewirteten ihn. Ein Werk 
ber Barmherzigkeit verrichten auch die Mönche auf dem St. Bernhard in ber 
Schweiz, die mit ihren Bernhardinerhunden den Berirrten zu Hilfe eilen. (Spivago, 
Beiipiele) Auch der von —— Kolping geſtiftete Kathol. Gejellen- 
verein” und ber Raphaelsverein zum Schutze der Auswanderer nehmen ſich 
ber Fremden an. — 5) Die unſchuldig Gefangenen befreien, Eingeſperrte Ver— 
brecher darf man jelbftverftändlich nicht befreien; dieſe Handlung wäre ein Verbrechen. 
Wohl aber find in manchen Staaten, wie in China oder in ber Türfei, jo elende 
Zuſtände in ben Sefangenhäufern, daß ber Befuch und Die Unterftüung ber Ge— 
fangenen ein verbienftvolles Werk ijt. Ja, unter heidniſchen Völkern herrſchen jolche 
geſetzliche Ungerechtigkeiten, daß die Befreiung eines Gefangenen ein Verdienſt 
iſt. So 3. B. werden bei den Chineſen oft die ganze Familie und die vorgeſetzten 
Beamten für das Verbrechen eines Einzelnen, woran jene gänzlich unſchuldig ſind, mit 
dem Tode beftraft. Wer dieſe Leute rettet, verrichtet ein Werk der Barmherzigkeit. 
Ybraham befreite den Lot au den Händen ber Räuber, die Ehriften in Damaskus: 
ben 5. Baulus. Ein Werk der Barmherzigkeit verrichtete der Orden ber „Beiligen 
Dreifaltigkeit”; diefer war im Jahre 1209 gegründet worden, um cheiftliche 
Sklaven aus ber türkifchen Gefangenjchajt loszufaufen. Die Rosfaufung geichah durch 
Entrichtung bes Löjegeldes ober Stellvertretung. Der Orden befreite gegen eine Million 
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hriftlicher Sklaven. Gegen 9000 Mitglieder diejed Ordens find Märtyrer. Das Werk der 
„Kindheit Jeſu“ zur Errettung audgejehter Heibenkinder in China, ferner der 
bom Kardinal Yapigerie zu Karthago (F 1392) gegründete Verein zur Befrerung 
von Negerjflapen in Mfrifa verrichten Werke der Barmherzigkeit. 


Der Krankenbeſuch iſt am verdienftvollften, wenn er deshalb 
geichieht, um der Seele oder dem Leibe des Kranken zu helfen. 


Einem Kranken find Bejuche in der Regel unangenehm und läſtig, meil 
er ber Ruhe bedarf, durch Bejucher aber zu überflüffigen Heben genötigt und über- 
angeftrengt wird. Mer aljo den Kranken nur beläjtigt, verridtet fein Merk der 
Barmherzigkeit, wohl aber, wer ihm Hilfe bringt, ihn pflegt, ihn heilt. Much wer den 
Kranfen burch jeine Anweſenheit nur erfreuen, ihm jeine Teilnahme zum Aus— 
drud bringen ober ihm Troſt fpenden will, handelt verdienftlich. Jobs Freunde hatten 
durch ihren Krankenbeſuch fein Verdienft, wohl aber der barmherzige Samaritan, 
der den verwundeten Juden pflegte. Der h. Nloyfius diente zu Nom den Peſtkranken. 
(71591) Die firanfen pflegte auch der b. Johann von Gott und der bon ihm gegründete 
Orden ber „Barmherzigen Brüder‘ (1617); ferner ber 5. Vinzenz von Baul und ber 
von ihm gegründete Orden der „„Barmherzigen Schwejtern‘‘ (1618). Wie aufreibend Die 
Krankenpflege ift, beweift der Umftand, dab das Durchichnittalter ber Barmberzigen 
Schweitern nur 36 Fahre beträgt. Die Bejellichaft vom „Roten Kreuze“ 
nimmt fich ber berwundeten Krieger an. Auch die Gelbitaufopferung fatholiücher 
Briejter bei Berjehgängen, namentlich zur Zeit anftedender Krankheiten, ift ein Wert 
der Barmherzigkeit. 


An einem Toten verrichtet man ein Werk der Barmherzigkeit, 
wenn man für ein anftändiges Begräbnis ſorgt, die Leiche zu Grabe 
geleitet, ein Grabdenfmal errichtet oder das Grab ſchmückt. 


Tobias begrub die Toten zur Beit ber Yudenberfolgung unter Senacdherib. 
Die Einwohner von Naim begleiteten die Leiche de3 Yünglings. Joſef von Arimathäa 
und Nifodemus begruben den Leichnam Ehrifti. „Wenn mir die Toten begraben, jo 
erzeigen wir jenen einen Liebesdienſt, Die in nicht mehr vergelten fünnen; wir jchüßen 
die Genoſſen gleicher Natur vor den Vögeln und wilden Tieren.” (h. Bernardin Wir 
dürfen die Reiber der Berftorbenen nicht unbeachtet lajjen, bejonders bie der Gerechten, 
weil jie Werkzeuge ber Seele waren. (h. Aug.) — In manchen Gegenden bejteht der 
Unfug, daß nach Begräbnilien Zeihenjhmaujereien abgehalten werden, zumeiit 
auf Koften ber Hinterbliebenen. Anftatt bem Berjtorbenen durch qute Werfe zu nützen, 
ergibt man fich der Ausſchweifung und jchädigt die Familie. Gleichzeitig wird auch 
dadurch bie Gnade Gottes, die beim Begräbnijje auf den Menſchen heiljam eingemirft 
hat, wiederum vericheucht. An manchen Orten ift diefe Häfliche Unfitte bereit3 von der 
teltlichen Behörde verboten worden. (Gegen die gemeinfchaftliche Mahlzeit der Ber- 
wandten und Belannten am Tage bes Begräbnifies ift natürlich nichts einzu- 
menben.) An manchen Orten beftebt bie lobenämwerte Sitte, daß am Begräbniätage 
eines Berftorbenen die nächſten Anberwandten während des Requiems zur 
bl. Kommunion geben und dieſe für den Berftorbenen aufopfern. 


Außer den genannten 7 leibliden Werfen der Barmherzigkeit 
gibt es noch andere, 3. B. die Darreichung von Geld, die Lebens— 
rettung, die Silfeleiltung bei Unglüdsfällen u. dal. 


E Ein Wert der Barmberzigfeit verrichtete die Stönigstochter, die das Kind 
Moſes rettete; Veronika, die dem Heilande das Schmweißtuch reichte; die Mitglieder der 
freimilligen Feuerwehrvereine, die bei Bränden Hilfe leiften. 


II) Die geiftigen Werte der Barmherzigfeit find: 
Die Unwillenden belehren, 2) den Zweifelnden gut raten, 5) die 
Sünder zurechtweilen, 4) das Unrecht geduldig leiden, 5) den 
Beleidigern gerne verzeihen, 6) die Betrübten tröften, 7) für 
Lebende und Derftorbene beten. 
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Die Belehrung der Unwiſſenden geichieht namentlich durch 
Berlündigung des Evangeliums, 


Ein Werk der Barmherzigkeit verrichteten aljo die Apoſtel; ein jolches verrichten 
die Glaubensprediger der verjchiedenen Nationen, die Miffionäre in den Heidenländern, 
Prediger, Katecheten, Beichtväter und chriftl. Schriftjteller; denn die Belehrung über die 
Wahrheiten der chriftlichen Religion geichieht nicht nur mündlich, jondern auch durch 
Schriften. Gie ift eine Erfüllung de3 göttlichen Befehles: „Lehret alle Völker.“ 
(Matth. 28, 19) D, wie glüdlich können fich diejenigen jchäßen, die dieſen göttlichen 
Auftrag zu erfüllen die Gnade haben. „Das ift das göttlichite aller göttlichen Werke, 
mit Gott mitarbeiten am Geelenheile des Menjchen.” (5. Dion.) Pie andere in der 
Neligion unterrichten, werden im Himmel einen größeren Grad von Geligfeit 
und Ehre erlangen. Daniel jagt: „Die viele in der Gerechtigkeit unterwiejen haben, 
werden leuchten wie die Sterne immer umd ewig." (Dan. 12, 3) Im alten Rom 
wurde demjenigen, ber einem römischen Bürger das Leben gerettet Hatte, ein Lorbeer- 
franz als Belohnung verliehen; und Heutzutage werden LXebensretter mit dem Ber- 
dienſtkreuze ausgezeichnet. Welch jchönere, herrlichere und dauerhaftere Krone 
wird wohl der König des Himmel3 demjenigen verleihen, der durch Verkündigung des 
Evangeliums die Seelen der Menichen und bamit auch deren Leib auf ewig gerettet 
bat! — Den Zweifeluden gut raten iſt ein Werk der Barmberzigfeit; doch joll 
man fich den Rat zuvor überlegen und ihn dem Mitmenschen nicht aufdrängen. Wer 
immer alles bejjer wiſſen will, jchadet nur. Der ägypt. Joſef gab dem Pharao einen 
guten Nat, Jeſus dem reichen Jünglinge, Gamaliel dem Hohen Nate. 


Wir follen unfere fündigen Mitmenfchen zurechtweiſen, 
wenn wir Dies ohne eigenen Nachteil tun fönnen, und wenn ein 
Grfolg zu hoffen tit. 


Ein graufamer Menjch wäre der, welcher einen Blinden am Rande eines 
Abgrundes ftehen fieht und ihn nicht warnt; noch weit graufamer ift der, welcher 
jeinen Bruder von dem ewigen Tode befreien könnte, und dies aus Trägheit unterläßt. 
(5. Aug.) Wer etwas bejjern kann und e3 vernachläffigt, Hat ohne Zweifel an Der 
Sünde Anteil. (5. Gr. &) Gott wird NRechenfchaft fordern über die Seele unjeres 
Nächten, wenn wir e3 vernachläjfigen, an jeinem Geelenheile zu arbeiten, da wir 
fönnen, (h. ®r. ©.) Hat ein Mensch jein Kleid beſchmutzt, jo machen wir ihn darauf 
aufmerfiam; ift er aber durch geiftige Schmubfleden verunftaltet, jo lajjen wir ihn 
leider zu Grunde gehen. (h. Chryf.) — Beiipiele von Zurechtweifungen: Noe predigte 
Buße jeinen Zeitgenofien. Der rechte Schächer wies den linken zurecht. Bifchoi 
Ambrofius wies beim Stirchentore zu Mailand den Kaifer Theodofius wegen jeines 
Mordes zurecht. (Spirago, Beijpiele) Die Zurechtweifung gleicht dem Salze. Diejes 
macht die Wunden herber, allein e3 Heilt fie zu; ebenſo ijt die Zurechtweiiung unan- 
genehm, aber nützlich — Wer von der Zurechtweifung einen großen Schaden 
hätte, ift dazu nicht verpflichtet; denn niemand braucht den Nächten mehr zu lieben, 
als fich jelbft. (Mur der Vorgejegte mu zurechtweilen; denn er hat nicht etwa nur 
aus Rückſichten der Liebe, jondern der Gerechtigkeit zu handeln.) Auch unterlafje man 
die Aurechtweifung, wenn diefe nicht® fruchten würde. Wer wäre wohl jo töricht, 
einen Betrunfenen zurechtzumeiien? Man ermahne ihn aber jpäter. 


Bei der Jurechtweilung follen wir die von Chriſtus vorge 


Ichriebene Drdnung einhalten. 


Zuerft jollen wir unfern Mitmenfchen unter vier Augen zurechtweijen. 
Wenn er auf uns nicht hört, dann dürfen wir ihn vor einem oder zwei Zeugen 
zurechtweifen. Wenn auch das nichts nützt, dann jollen wir e8 jeinem Borgejegten 
jagen. (Matth. 18, 15) 

Wir Sollen unfern Näcdhiten nur mit Sanftmut um 
Liebe zurechtweilen. 

Je liebevoller und jchonender man zurecktweift, um jo mehr fruchtet 
die Zurechtweijung. Wie ein Nagel, den man einjchlagen will, tiefer und leichter 
eindringt, wenn man ihn mit Fett einfchmiert, jo ift e8 auch mit den Strafmworten; 
wenn man fie mit Sanjtmut vorbringt, wirken fie mehr. (5. Martin) Die Zurecht- 
mweifung fol dem milden Regen gleichen, wenn fie nüßen joll. Nur dann dringt 
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ber Regen in bie Erbe ein und macht fruchtbar, wenn er fanft berabfließt; fommt er 
aber plöglich mit großem Geränfche, dann reift er bie Erde auf, zerftört und fließt 
ichnell vorüber. Gerabejo ift es mit ber AJurechtmweifung. (Corn. a. 2.) Wie eine 
grüne Nuß, io Hat auch die Rüge von Natur etwas Herbes an fih; man muß fie 
deshalb mit Sanftmut überzudern. (h. Fr. ©) Wie eine unreife Frucht nicht 
gut verbaut wird und Magenmweh erzeugt, jo auch die Rüge, welche Wahrheiten enthält, 
die nicht gut verbaut werben fünnen; man muß fie deshalb beim Feuer der Liebe kochen 
und zu erwärmen juchen. (5. Fr. ©) Die Härte fei mit Sanftmut gepaart, wie die Roſe 
mit Dornen. — Deshalb empfiehlt e3 fich, vor der Zurechtweiſung das Lobens— 
werte anzuerfennen und nachher eine gelinde Ermunterung folgen 
zu lafjen. Dadurch gleichen wir jenen, Die zuerft den Bogen anziehen, bevor fie den 
Pieil abichiegen. — Dagegen richtet man nichts aus, ja man macht den Mitmenichen 
noch jchlimmer, wenn man ihn in grobem Zone zurechtweift. „Denn der Sünder 
entichließt fich nicht, jein Leben zu beijern, wenn er fich nicht aufrichtig geliebt fieht.“ 
(h. Alph.) Wenn man einen Wanderer durch Stöße und Fußtritte auf ben vechten 
Weg leiten wollte, jo würde ev gerade den entgegengejegten Weg einjchlagen. So 
macht e8 auch der Menich, den man durch polternde Vorwürfe zur Sinnesänderung 
bringen will. (Wen) Scheue Pferde ſucht der Fuhrmann nicht durch Peitſchen— 
hiebe und Schreien zu bändigen, jondern Durch Ruhe; jo joll auch der Chrift mit 
jeinem Mitmenichen verfahren, der vom rechten Wege abgeirrt ift. (U. Stolz“ Man 
joll nur bie Fehler des Nächſten verfolgen, nicht aber die Perſon beleidigen, 


„Wer den Sünder von jeinem Irrwege zurüdführt, errettet 
deilen Seele von Tode und bededt die Menge der Sünden.” (Satö, 20) 


Wer den Mitmenichen zurechtweiſt, gleicht einen Seefahrer, der einen 
Schiffbrücigen fieht und ihm au Hilfe eilt. Welche Mühe gab fich der h. Evangelift 
sobanne3, um den unglüclichen Jüngling zu vetten, der von ihm befehrt, jpäter 
aber ein Räuber geworden war. Er juchte ihn im Gebirge auf und lief ihm nach met 
ben Worten: „Warum flieheft du, mein Sohn, vor deinem Vater, dem wehrlojen Gretie! 
Fürchte dich nicht! ch jelbft werde für dich bei Ehriftus Verzeihung erbitten und 
Senugtuung leiften.” Diefe Worte der Liebe befehrten ihn. (Spirago, Beijpiele) Man 
kann Chriſtus nicht mehr verfolgen, ald wenn man ibm Seelen raubt; ebenjo fann 
man ihn nicht mehr ehven, als wenn man ihm berirrte Seelen zurüdjührt. (b. Aug) 
Diejes Almojen ift mehr wert als die ganze Welt; denn eine Seele ift foftbarer als das 
ganze Metall. (d. Aug.) Es gibt nichts, was mit dem Werte einer Seele verglichen 
werben könnte. Wenn du auch unermeßliche Geldfjummen den Armen geben mürdeft, 
jo iſt das nichts im Vergleiche damit, wenn bu eine Seele befehrft. (h. Chryſ.) 


Wenn mir das uns zugefügte Unrecht geduldig leiden, 
jonüßen wir nicht nur uns, fondern auch unferm MWlitmenfchen; mir 
halten ihn nämlich vor noch größerer Lieblofigleit zurück und bringen 
ihn leichter zur Erfenntnis feines Unrechtes. 


Davıd trug geduldig ben Schimpf bes Gemei; dieſer erfannte fein Unvecht 
und bat dann ben König um Verzeihung. (1. Kön. 16, 10) Wir verlieren nicht, 
wenn wir das Unglück geduldig leiden. Denn unjere Unjchuld fommt einmal an ben 
Tag, und wir werden dann für unjere Geduld eine große Belohnung empfangen. Und 
ber Mitmenjch wird durch unjer Betragen oft Jerührt, befehri fich und tut Buhe. 
— Auch iſt es jehr verdienftvoll, wenn man jich aus Liebe zu Gott nicht ent— 
ichulbigt, wenn einem ein Vorwurf gemacht wird. (h. Ther.) Leider aber gleichen 
viele Menjchen dem gel, der fich gleich zuſammenrollt, wenn man ihn nur anrührt; 
denn auch jene bringen, fobald man ihnen nur etwas ausſtellt, jogleich allerlei Aus- 
reden und Entjchuldigungen vor. — Doch follen wir uns gegen das Unrecht 
ſchützen, wenn uns bie gebuldige Ertragung des Unrechtes eher Schaden al 
Nu tzen brächte, oder wenn durch Stillichweigen Argernis entftände. „Eine geringe 
Beleidigung jol man nicht achten, gegen ben Vorwurf eines ſchweren Verbrechens 
aber joll man jich ſchützen.“ h. Fr. ©.) Der Mittelweg ift in allen Stüden der befte. 


Daß wir unferm Beleidiger verzeihen, geben wir dadurch 
zu erkennen, daß wir uns an ihm nicht rächen, fondern ihn vielmehr 
freundlich behandeln und ihm nah Möglichkeit Gutes tun. 
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Ein ſchönes Beiſpiel gibt uns der ägypt. Joſef; er rächte ſich nicht an ſeinen 
Brüdern, er umarmte und küßte fie und überhäufte fie mit Geſchenken. Auch König 
David verzieh dem Semei; benn er rächte fich nicht an ihm. — Wenn wir unjeren 
Beleidigern gerne verzeihen, jo verzeiht auch Gott uns unjere Sünden. Denke an bie 
5. Bitte im PBaterunfr. Wer feinem Bruder gerne verzeiht, erlangt von 
Bott Barmherzigkeit. Sieh auch über die Feindesliebe auf Seite 290, 


Wir können die Betrübten tröjten, indem wir ihnen unfere 
Teilnahme bezeugen, ihnen Troftgründe vorhalten oder ihnen in 
der Not helfen. 


Die Betrübnis ift eine Krankheit bes Gemütes und deshalb dem 
Menfchen jchädlich. (Spr. 25, 20) Wer Betrübte tröftet, verrichtet ein ähnliches Werk, 
wie der, welcher Kranke pflegt. (h. Gr. Gr.) Der Troft in der Betrübnis gleicht dem 
Negen zur Beit der Zrocdenbeit. (b. Chryſ. Es iſt ein großer Zroft für den 
Traurigen, wenn er nur jemanden bat, ber herzliches Mitleid mit ihm trägt. (bh. Ambr.) 
— Man kann alio bem Betrübten jein Beileid ausjprechen; oder ihm verfchiedene 
Troftgründe vorhalten. Die Armen und Stranfen tröftet man durch Hinweis auf 
Gottes Vorſehung und auf die Freuden des Himmels, die Sünder durch Hinweis auf 
Gottes Barmberzigkeit. Am edeljten aber Handelt man, wenn man ihnen in Der 
Not hilft. Auf diefe Weije tröftete Ehriftus die Mutter des Jünglings zu Naim und 
bie beiden Schwejtern bes Lazarus, 


Das Gebet für Lebende und für VBerftorbene it Gott 
fehbr angenehm. Diefes Gebet nüßt gleichzeitig ihnen und uns. 
Insbeſondere will Gott, daß wir beten für unfere Eltern und Wohl 
täter, ferner für Papſt, Landesfürit, Bifchof und Seellorger, endlich 
auch für unfere Feinde. (Luk. 6, 28) 


Der h. Paulus erklärt, daß es gut und Gott wohlgejällig ſei, wenn wir 
für alle Menfchen, namentlich für Könige und Obrigfeiten beten. (1. Tim. 2, 3) Ferner 
jagt bie Hl. Schrift: „Es ift ein Heiliger und Heilfamer Gedanke, für die Verftorbenen 
zu beten, bamit fie von ihren Sünden erföft werden." (2. Mad. 12, 46) — Weit ent- 
fernt, etwas zu verlieren, gewinnt man vielmehr gar biel, wenn man jich für ben 
Nächiten bei Gott liebreich verwendet. (h. Getr.) Am beften betet man für fich, wenn 
man für andere betet, (5. Chryj.) Das Gebet, das wir für andere verrichten, ver— 
mebrt unjere Berdbienfte. (bh. Fr. ©) Auch zieht das Gebet den Segen 
Gottes auf uns herab. Das fieht man an dem glorreichen Siege, den der Feldherr 
Judas ber Makkabäer über Nilanor erfocht. Judas Hatte nämlich zuvor Opfer für 
die gefallenen Krieger barbringen lafien. (2. Mac. 15) Nur bat das Gebet für andere 
nicht immer gleich jeine Wirkung. (b. Fr. ©) Als fich die h. Gertrud 
beklagte, daß fie an den Leuten, für die fie bete, feine Beſſerung bemerfe, jagte ihr 
Chriltus: „Kein treue® Gebet bleibt ohne Frucht, wenn auch die Art und Weife, wie ſich 
die Frucht zeigt, den Leuten verborgen bleibt." — Beijpiele bes fürbittenden 
Sebetes: Abraham betete für Sodoma, Moſes für jein Volk, die Ehriften für ben 
einngeferferten Petrus, die h. Monika für ihren Sohn Auguſtinus. Much Ehriftus betete 
beim WUbendmahle für jeine Jünger und für Die ganze Slirche, dann am Sireuze für 
jeine Feinde „Wenn ber Herr die Nacht im Gebete zubrachte, jo betete er nicht, um 
für fich etwas zu erhalten, fondern um für Dich etwas zu erflehen.”“ (h. Ambr 
Der Heiland gibt div alſo jelbit das ſchönſte Beilpiel. Bedenke auch, daß wir beim 
Gebete des „Baterunier” für alle unjere Mitmenfchen beten; denn wir jagen: 
„gulomme uns bein Reich”, „Sib un unjer tägliched Brot“ ujw. 


III) An den Werten der Barmherzigteit nehmen auch 
jene teil, die durch Spenden von Geld oder Geldeswert zu 
deren Ausführung beitragen. 


Wenn man burch Beteiligung an einer jchlechten Tat für die jchlechte Handlung 
mit berantmwortlich wird umd eine jogenannte „„rembdbe Sünde“ begeht, jo wird 
man ficher auch durch Beteiligung an einem guten Werte ähnlicher Verdienfte teilhaftig, 
tie der, welcher e3 ausführt. Ein geiftiges Werk der Barmherzigkeit an den Heiden 
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verrichten alio auch jene, bie bie Miffionäre durch Gelb und Gebet unterjtüßen, mie es 
bie Teilnehmer am Werke der Glaubensverbreitung tun. (Siehe darüber zu Ende bes 
Buches bei den Vereinen.) Man fann auch die Miffionäre durch Briefmartenfammeln 
unterftügen. Das Sammeln überftempelter Briefmarken macht nur geringe Mühe und 
verurjacht uns feine Auslagen. Die Briefmarfen haben injofern Wert, als fie für 
Sammlungen verfauft werden; bieje Sammlungen werden oft von Eltern ange- 
fauft für bie Kinder, bamit bieje die Geographie bejjer erlernen. Wuch werden Brief- 
marfen zur Ausjchmüdung ber Wände in Sälen und zur Herftellung von Gemälden 
verwendet. So hat ein Mitglied der chriftlichen Schulbrüder in Machen da3 Abendmahl 
bon Leonardo dba Binci ohne Benugung eines Pinſels oder Stiftes aus 12.000 Brief: 
marfen aller Länder zujammengeftellt. Es gibt auch Briefmarken, für die wegen ihrer 
Seltenheit und ihres Alters viele Taufend Markt bezahlt werden. (Seit 1849 
find wohl über 21.000 verichiedene Briefmarken im Weltverfehr gemejen.) Pie ge— 
mwöhnlichen Marken, die auf unjeren Briefen find, haben nur dann einen Wert, wenn 
fie filomweije vorhanden find. Ein Silo (da3 find 13.000 bis 15.000 unabgelöfte 
oder 22.000 bis 24.000 vom Bapier abgelöfte) gewöhnlicher Briefmarken £oftet 50 Pfennig 
bis 1 Mark. Much dürfen diefe Marken nicht zu viel überftempelt jein; ferner 
muß ifre Zähnung unbeichädigt fein. Poſtkarten ſowie Kuverte und Kreuz— 
bandfchleifen mit eingeprägten Marken müſſen ganz geliefert werden. 1890 entjtand 
im Briefterjeminar zu güttich ein „Briefmarfen-Liebeswerf” für die Milfionen in 
Afrifa. In 10 Sahren (1890 bis 1900) wurden über 300 Millionen Briefmarfen 
gejammelt; der Reingewinn betrug 63.000 Mark. (Eine Filiale dieſes Werkes ift das 
Urfulinenklofter zu Würzburg in Bayern.) Pfarrer Joſ. Theodor Stein in Siggen, 
Boft Iſsny in Württemberg bat 33 Jahre hindurch (f 1912) zur Unterſtützung der 
Miſſionen Poſtwertzeichen (auch alte Münzen, alte Kirchenſachen u. bet) ' gejammelt 
und über eine Viertelmillion Mart zufammengebradt. amit Hat er 
über 200 arme Mijjionen unterjtüßt und über 2000 Heidenkinder losgefauft. Sammle 
auch du, und Gott wird bir Dereinft dieje eine Mühe belohnen! Sende aber bie 
Briefmarken nur in großen Mengen ein und zahle jelbit ba3 Porto (jende franfo); denn e8 
tönnte ſonſt vorfommen, daß ber Empfänger mehr Porto zahlen müßte, als Die Brief- 
marfen wert find. Dadurch würden die Mijfionen nicht unterjtügt, jonbern gefchäbdigt. 


IV. Wie jollen wir die Werle der Barmherzigkeit verrichten ? 


1) Wir follen nit aus irdischen Rückſichten Almofen geben; 
fonit befommen wir dafür von Gott feinen Lohn. 


Wer jenem Nächjten nur deswegen mwohltut, um bon den Menjchen gejehen 
oder gelobt zu werben, der hat jeinen Lohn fchon auf Erben empfangen (Matth. 6, 1); 
auch wer bem Nächften nur deswegen mwohltut, damit ihm wieder vergolten werde. 
(Auf. 14, 12) Als Kaiſer Don Pedro bon Brafilien ein großes Spital baute, 
ipendeten viele reiche Leute 100 000 Milreis (= 200.000 Mark), meil ihnen bafür ber 
VBarontitel verjprochen wurde; andere jpendeten 250.000 Milreis, weil fie dadurch zu 
Grafen wurden. Alle bieje haben den Lohn jchon auf Erden empfangen. (Spirago, 
Beijpiele) Einmal riß im Frühjahr die angejchwollene Etjch bie Bfeilerbrüde 
zu Verona ein; nur der mittlere Pfeiler, worauf fich das Häuschen des Zolleinnehmers 
befand, blieb ftehen. Hänberingend riefen bie —— des Häuschens um Hilfe. Doch 
niemand wagte es, im Kahn durch die tobenden Fluten hinüherzufahren. Graf Spolverini 
verſprach 200 Goidflucke dem Retter. Da kam ein Bauer herbei, ruderte dreimal nach 
einander zum Pfeiler hinüber und rettete die ganze Familie. Gleich darauf ſtürzte 
auch dieſer Pfeiler ein. Als der Graf dem Lebensretter das Geld übergeben wollte, 
nahm er es nicht an, ſondern bat, das Geld der armen Familie des Zolleinnehmers 
zu ſchenken. (Der Dichter Bürger berfaßte auf Grund dieſer Begebenheit das „Lied 
vom braven Mann.”) Der Heiland jagt: Wenn bu Almoſen ıöft, jo joll beine [linke 
Hand nit wijjen, was deine rechte tut” (Matth. 6, 5) d. 5. du follft jo 
jein, al3 wüßteſt du von deinem Almoſen nichts. Biele Heilige arten daher beim 
Ylmofjengeb en unbefaunt bleiben. Der ); Bilchof Nikolaus (7 342) pflegte 
armen Leuten zur Nachtzeit Geld zum Fenjter Hineinzumerfen; König Wenzel von 
Böhmen (T 936) trug Almojen zur Nachtzeit in die Hütten der Armen; ähnlich taten 
e3 andere Heilige. — Je geringeren Lohn mir auf Erden für die Werfe der Barm- 
berzigfeit empfangen, umfo größeren Lohn Haben mir nad) bem Tobe zu erwarten. 
Daher jollen wir lieber folchen Menſchen wohltun, bie uns nicht vergelten können: 
Armen, Schwachen, Lahmen, Blinden; jo verlangt es ber Heiland. (uf. 14, 13) Ein 
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berühmter Arzt Paul Weriboff, königl. Leibarzt in Hannover) behandelte gern auch 
Urme, von denen feine Bezahlung zu Hoffen war. Er fprach einmal: „Solche Leute 
find meine beiten Kunden; denn biefe bezahlen — dort oben.“ Dabei zeigte 
er gegen den Himmel. (Spirago, Beilpiele) Auch dürfen wiv feinen Dane fordern. 
Wohltätigen Menichen ergeht es oft mie Gott; fie ernten Undank. Zoch jollen fie, 
ſowie Gott es tut, auch Undanfbaren Wohltaten erweiſen. Gerade darin befteht bie 
Barmberzigfeit. 


2) Bir follen dem Nächten mwohltun aus Rückſicht auf Gott. 


Die Nüdjiht auf Ehriftus joll alio ber Bemeggrund fein, der ung zum 
Almoiengeben antreibt. Die Heiligen gaben deswegen Almoien, weil fie wußten, daß 
fie das, was fie den Urmen tun, Chriſtus jelbft tun zufolge ber Worte Ehrifti: 
„Was ihr einem diejer meiner geringjten Brüder getan Habt, das habt ihr mir getan.” 
Matth. 25, 40) Sehr finnreich ftand deöwegen in früheren Zeiten auf vielen Spitälern 
und Urmenbäufern bie Aufjchrift: Christo in pauperibus, db. h. das Haus ift für 
Shriftus, ber in ben Armen lebt, erbaut. Ein frommer Bijchof pflegte, wenn ihn ein 
Urmer um AUlmojen bat, zu iprechen: Jeſus kommt mwieber zu mir in ber Berjon 
eines Armen." Die h. Magd. von Pazzis zog daher mit Recht Werfe der Barmherzigkeit 
dem Gebete vor; fie jagte: „Wenn ich betrachte, jo Hilft mir Gott; wenn ich aber 
dem Nächiten Gutes tue, jo helfe ich Gott; denn was ich dem Nächften tue, fieht Gott 
io an, als ob ich es ihm tun würde.“ 


3) Wir follen unferm Nachiten ſchnell und mit freundlicher 


Miene mwohltun. 

Wir jollen das Ulmojengeben nicht auf morgen verichieben, wenn mir es 
gleich geben fünnen. (Spr. 5, 25) Schon die Römer jagten: Wer jchnell gibt, gibt 
doppelt. (Bis dat, qui cito dat). Man bedenke, dab jpätere Hilfe oft nichts mehr 
nützt. — Wer Barmberzigfeit übt, dev tue es mit Fröhlichkeit. (Höm. 12, 8) Einen 
freudigen Geber Hat Gott lieb. (2. Kor. 9, 7) Wir jollen daher dem Armen feine 
Borwürfemadhen. (Eccd. 18, 18) Wer mit Unmwillen Almojen gibt, gleicht 
einem Menichen, ber Mehl mit Sand oder Honig mit Salz gemengt bdarreicht. (h. Ant. Pad.) 
Wer ben Armen grob anfährt, gleicht einem Wrzte, ber dem Kranken, ber bei ihm 
Hilfe jucht, noch eine neue Wunde jchlägt. Auch jollen wir den Armen nicht erſt 
lange audfragen, ja mir jollen vielmehr dem Dürftigen aus eigenem Antriebe 
mwohltun und auf jeine Bitten gar nicht warten. — Endlich jollen wir una vor ben 
Armen nicht abjperren. Ber 5. Kohannes ber Almofengeber, Patriarch bon 
Alexandrien, pflegte zu jagen: „Wenn und der allmächtige Gott jeden Augenblick geftattet, 
ihm unfere Bitten vorzutragen, und dieſe zu gewähren jederzeit bereit ift, jo geziemt 
es ſich wahrhaftig umjomehr, daß mir, die wir nur Staub und Aſche find, uns gegen 
unfere Brüder und Schweftern gleich bereitwillig zeigen." Kaifer Rudolf von Habsburg 
pflegte zu jagen: „Sch laſſe jeden zu mir herein; denn ich bin nicht deswegen zum 
Könige gewählt worden, damit ich mich einjchließe.” | 


3) Wir follen dem Nächften nicht ſolche Sachen ſchenken, 
die wertlos oder gar ſchlecht und ſchädlich find. 


Wer dem Armen berdborbene Speijen (durch bie er krank werben fann) oder 
ganz zerriliene Kleider (die er nicht mehr tragen fann) gibt, gibt fein Almoſen, ſondern 
ift unter Umftänden noch ftrafbar. Einmal bat ein jchlecht beffeideter Bettler eine 
reiche gutherzige Frau um ein Hemb, ®Bie Frau befahl der Magd, dem Armen ein 
Hemd zu bringen. Die Magd brachte ein ganz zerrijiened Hemd. Da Sprach die Frau: 
„Bring Doch ein beſſeres. Bedenke, wie ich mich ſchämen müßte, wenn ber Heiland 
am Tage de3 Gerichte biejed Hemd allen Leuten zeigen würde!“ 


5) Wir brauchen nur von unferm Überfluffe Almofen 


zu geben. 

Keineswegs aber brauchen wir uns deijen zu berauben, was uns jelbjt zum 
Yebensunterhalte oder zum ftandbedgemäßenXeben notwendig ift. Chriftus 
jagt: „Was ihr an Uberfluß Habet, daß gebet ben Armen.“ (uf. 11, 41) Gelbft- 
berftändlich Haben die Heiligen jelbijt vom Notwendigen gern den Armen mitgeteilt; 
fie hatten eine Heldenmütige Nächitenliebe. — Manche reiche oder wohlhabende 
Leute entziehen fich der Pflicht bes Almojengebens mit ber Ausrede, fie hätten feinen 
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überfluß. Ihre vielen Auslagen aber, die fie für überfläffige Sachen machen, ihre 
Vergnügungsjucht, ihre Eitelkeit in ber Kleidung, ihre Quftreifen, ihr Aufenthalt in 
Sommerfriichen, und viele® Andere überführt fie der Lüge und bemeift, daß fie 
Überfluß baben. 

6) Wir dürfen Almofen geben nur von unferm eigenen 
Vermögen und follen es womöglich nur jolchen Leuten geben, die wirk— 
lich arm jind oder nicht arbeiten können. 

Manche glauben mit fremden Tränen Almoſen geben zu fünnen ; fie nehmen 
dem einen, was fie dem andern geben. Ein folches Almoſen, auf dem lingerechtigfeit 
ruht, iſt vor Gott ein Greuel. (h. Aug.) Wer alſo Schulden hat, dev bezahle lieber 
Sc ulde n, anftatt Almojen zu geben. „Gerechtigkeit geht vor ilbtätigfeit “ch. Aug.) 
E3 wäre eine große Ungerechtigkeit, dem einen das Kleid wegzunehmen und es einem 
anderen Bedürftigen zu geben; ebenjo ungerecht ijt e8, von einem jolchen Gute, das 
man einem andern jchuldig ift, Almoſen zu geben. 6. Chryſ.) Wer vom fremben 
Gute Almoſen gibt, gleicht einem Diebe oder Räuber, der bei Gericht dem Richter, um 
ihn zu beſänftigen, einen Teil de3 Raubes anträ gt; dadurch bringt er ben 
Richter nur noh mehr gegen fich auf. Und du Hoffft, Gott zu gewinnen, wenn du 
von ungevechtem Gute Almoſen gibft? (h. Aug.) — Wer wiljentlich befannten Müßig— 
gängern oder Trunfenbolden Almoſen gibt, wirkt leicht zu deren Sünden 
mit, „Boch ift e8 bejjer, zu irren in Barmherzigkeit, al® zu irren in Strenge; denn 
two der Hausvater jo freigebig ift, darf jein Austeiler nicht Enauferig jein.“ (h. Shryf.) 
Keineswegs aber jollen wir einem wahrhaft Bebürftigen deswegen dad Almoſen ver» 
weigern, weil dieier etwa ein Sünder ift. Belommen nicht auch wir Sünder von 
Gott viele Almofen? „Der Barmberzige joll einem Hafen gleichen, Wie diejer Die 
Sciffbrüchigen ohne Unterjchieb aufnimmt, jo ſollſt auch bu über die, melche im den 
Schiffbruch der Armut geraten find, nicht zu Gericht ſitzen und Nechenichaft bon ihnen 
fordern, jondern fie au dem Unglücke erretten.” (h. Aug.) 


7) Beim Almofengeben follen wir zunädft unjerer Ver— 
wandten und unferer Glaubensgenoſſen gedenten. 


Die Hl. Schrift jagt: „Schäme bich, deinen Blid vom Berwandten abzu— 
wenden.“ (Sir. 41, 25) Der 5. Baulus ermahnt und: „Laflet und Gutes tum allen, 
vorzüglich aber ben Dee, (Sal. 6, 10) Der 5. Aug. jagt: „Kannft 
du nicht allen helfen, jo mußt du zunächſt jenen beifpringen, die enger mit bir verbunden 
ſind.“ — Doc ohren wir würdigen Armen feinestwegs deswegen unjer Almoſen ber- 
jagen, mweil fie anderer Religion, anderer Nationalität oder unfere Feinde 
find. Wir jollen dem barmberzigen Samaritan gleichen. Einft traf der fromme 
Patriarch Agojtini dv. Benedig (F 1892) auf der Straße einen wmweinenden Mann. Er 
fragte ihn, was ihm fehle: „Meine Frau ift jchwer frank, und ich Habe Fein Geld, um 
einen Arzt zu rufen, ja ich habe nicht einmal Selb für: öf, bie Kranke muß im Finftern 
biegen." Der Patriarch jprach: „Führe mich in beine Wohnung. " Da ſagte der Mann 
betroffen: „Sch bin aber ein Jude, auch meine Frau iſt jüdiſch.“ Der Bilchof entgegnete: 
„Das macht nichts. Wir alle find Kinder eines Gottes.“ Er bejuchte bie Eheleute und 
ipendete ein veichliches Almojen. (Epirago, Beiipiele) 


Yv), Weiden Wut 


Wer Werke dev Barmherzigkeit verrichtet, macht fih Gottzum Schuldner. 
an was wir ben Armen geben, geben wir dem Ausſpruche Ehrifti gemäß (Matth. 
25, 10) Gott. „Wir borgen aljo Gott, wenn mir Almoſen geben." (h. Ehryi.) Das 
Geborgte gibt aber Gott wieder mit veichlichen Zinjen zurüd. Daber jagt bie Hl. 
Schrift: „Wer fich des Armen erbarmt, der leiht auf Wucher dem Herrn." (Spr. 19, 17) 
Almojen it aljo das jicherite 8 apital, das wir uns auf Binien anlegen fünnen. 


I) Durch Almofengeben erlangen wir die Derzeihung 
der Sünden; der Sünder erlangt nämlich die Gnade der Neue, der 
Gerechte die Berzeihung aller läßlichen Sünden und der Sündenftrafen. 


Deshalb jagt Ehriftus: „Selig jind bie Barmherzigen; den jie 
werden Barmherzigkeit erlangen.“ (Matth. 5, 7) Sowie Waſſer das Feuer aus— 
löſcht, ſo tilgt Almoſengeben die Sünden. (Sir. 3, 33) Der h. Ambroſius gibt daher 
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dem Sünder ben Rat: „Kauf bich los burch bein Geld." Denjelben Rat 'gab Daniel 
dem Könige Nabuchobonojor. (Dan. 4, 24) — Der Sünder erlangt durch Almojengeben 
Erleuchtung bes Verjtanded und Stärkung bed Willens, aljo einwirfennde Gnaden, 
die oft plüßlich die Befehrung herbeiführen. Der Prophet Iſaias jagt: „Wenn du bem 
Dungrigen reichlich gegeben und bu die Seele des Bekümmerten gejättigt Haft, dann 
geht dir in ber Finſternis ein Licht auf, und dein Dunkel wird jein wie ber Mittag.“ 
(3. 58, 10) „Gib Ebrifto (nämlich den Armen, in denen Chriſtus lebt) irdifche Speife, 
und er wird dir Dafür himmliſche Speife geben.“ (5. Aug.) Manche erlangen durch 
Almojengeben auferordentlide Gnaden, jo Korneliu3, beidnijcher Hauptmann 
zu Cäſarea; ihn ließ Gott durch einen Engel und durch einen Glaubensprebiger, ben 
h. Petrus, belehren. (Apoft. 10) Der glaubensloje Dichter Klemend Brentano 
(r 1842) erwarb fich durch die große Freigebigkeit gegen Arme die Gnade des Glaubens; 
die göttliche Vorſehung führte ihn jpäter an das Krankenbett der gottbegnabdeten 
tatharina Emmerich zu Dülmen, wo er noch mehr im Glauben gefräftigt wurde. Er 
ichrieb jpäter die Bifionen der Kath. Emmerich nieder und wirkte badurch ungemein 
viel Gutes. (Spirago Beijpiele) Der Barmbherzige tut Gute jeiner eigenen Seele. 
(Spr. 11, 17) Das Umojengeben ſchützt uns aljo vor dem ewigen Tode, Deshalb 
jagt der Erzengel Raphael zu Tobias: „Das Almojengeben erlöft von jeglicher Sünde 
und vom Tode und läßt die Seele nicht in Finfterni3 kommen.” (Tob. 4, 11) Wer 
den Urmen gute Tage gemacht Hat, wird ben böfen Tag nicht erleben. (h. Chryſ.) 
Sott wird nicht zulaffen, daß ein Menjch, der Barmberzigkeit übt, verloren gehe; er 
wird ihm Zeit und Gnade jchenken, fich zu befehren. (h. Hug.) Sch Habe nie gehört, 
da jemand, der während jeines Lebens gern Barmherzigleit geübt Hat, eines unglüd- 
lichen Todes gejtorben wäre; denn ein jfolcher hat viele Fürjprecher. (h. Hier.) — Ber 
Gerechte erlangt durch Almoſengeben die Berzeihung der Sündenftrajen ; er ber» 
kürzt fich aljo das Fegeſeuer. Der h. Thomas dv. Aq. meint, Daß Almojengeben größere 
genugtuende Kraft bejite, als Beten und Faften. 


2) Durch Almojen erlangen wir Gottes Segen; Gott ver- 
mehrt unfer Bermögen, verleiht und Gefundheit, Zufrieden- 
beit und Glüd, 


Ein Sprichwort fagt: „Almojengeben madt nicht arm" Ein 
andered: „Arme pflegen, bringt Gottes Segen.’ Die Hl. Schrift jagt: „ES 
wird gejegnet, wer zur Barmherzigkeit geneigt ift.“ (Spr. 22, 9) Dem Frreigebigen 
vermehrt Gott jein Eigentum. „Wer freigebig ift gegen die Armen, gegen ben 
wird ber liebe Gott noch viel freigebiger fein.” (Bell.) Der Segen bed Herrn macht 
veicd. (Spr. 10, 22) Das Bermögen eines freigebigen Menſchen gleicht einer nie ber» 
fiegenden Quelle. „Wenn man bei einer Quelle einem Durftigen zu trinfen gibt, jo 
erjebt fich das Waller jofort wieder. hnlich ift ed, wenn jemand von jeinem Bermögen 
ben Armen gibt.” (5. Kl. MU.) Daher verfichert Gott: „Wer dem Armen gibt, dem wird 
nicht8 mangeln.“ (Spr. 28, 27) Chriftus jelbft jagt: „Gebet, jo wird euch gegeben 
werben.“ (uf. 6, 38) Freigebig war die Witwe zu Sarepta gegen den Propheten 
Elias, Dafür befam fie auch weit mehr zurüd, als jie dem Elia gegeben Hatte; denn 
das Mehl im Topfe und da3 Ol im Kruge nahmen nicht ab, jolange die Hungeränot 
dauerte. (3. Kön. 17, 14) Schön iſt bie Gefchichte vom 5. Johann von Gott 
(+ 1550) und dem Ebelmann zu Granada. Diejer gab bem Heiligen 25 Dufaten, und 
noch an bemfelben Tage fam er ald Bettler verkleidet zu ihm und erhielt das 
genannte Almofen zurüd. Der Ebelmann gab bann dem Heiligen 150 Dufaten und 
blieb fein größter Wohltäter. (Spirago, Beifpiele) So macht es auch Gott. „Wenn wir 
einige bon dem, was und Gott gejchenft hat, den Armen geben, jo wird es mit 
Gewinn wieder unfer Eigentum werben.” (h. EChryj.) Wenn man ben Baum be- 
ichneidet, fo wächft er umſomehr; auf gleiche Weile werben die Reichen nur noch 
vermögender, wenn fie ihre Schäbe befchneiden, d. 5. fich mohltätig erweiſen. (h. Bonab,) 
Mer gern gibt, ben fehlen eher die Armen, als die Mittel zu ihrer Unter- 
ftügung. (h. Binz. Paul) Der h. Zohannes der Almoſengeber, dem trotz jeiner Frei— 
gebigkeit immer genug irdiſche Güter zufloffen, ſoll einmal ausgerufen haben: „DO mein 
Gott, wir werden ſehen, wer eher aufhört; ob du, mir zeitliche Güter zu geben, oder 
ich, fie unter die Armen zu verteilen!" Die 5. Baula gab, obgleich jie 5 Kinder Hatte, 
reichlich Almojen. Als ihre Verwandten fie bewegen tabelten, jagte fie: „Die reichite 
Erbichaft, die ich meinen lindern zurüdlaffen kann, find die Gegnungen bes 
Himmels, die das Almoien auf uns Herabzieht." Der 5. Chryſ. jpricht: „Der Segen, 
der auf der Freigebigkeit ruht, ift das befte Gut, dad man jeinen Erben Hinterlafjen 
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kann.” Dem Preigebigen ſchenkt Gott die Geſundheit Des Leibes. Weil Tobias 
jo viele Werke der Barmberzigfeit verrichtet Hatte, wurde von Gott ber Erzengel 
Raphael auf die Erde gejandt, um ihn zu Heilen. (Xob. 12, 14) Die tote Tabitha 
zu Joppe wurde ihrer großen Freigebigfeit wegen von Betrus zum Leben aufermwect. 
(Up. 9, 36) Die Barmherzigkeit gegen den Mitmenjchen bringt die Zufriedenheit in 
unjer Herz. Wenn bie Türangel knarrt, jo bedarf es nur einiger Tropfen Ol, und 
das finarren Hört auf. Und wenn dad Gewiſſen fnarrt, d. 5. Unruhe verurjacht, dann 
iſt das DL des barmherzigen Samaritans, d. h. die Wohltätigfeit, imftande, das un— 
ruhige Menfchenherz balb zu berudigen. Man beachte, welch innere Freude man 
leich nach vollbrachter Wohltat empfindet. Ein Jüngling kam mit feinem Erzieher in 
ie Nähe des Waldes, wo ein Landmann barfuß aderte; deſſen Stiefel ftanden am 
Waldesrande. Der Züngling bemerkte fie und wollte fie verfteden. Doch der Erzieher 
ab ihm ben Wat, er joll lieber in jeden Stiefel Geldftüde Hineinlegen und dann von 
ferne zujchauen, was ber Yandınann tun werde Der Jüngling jolgte dieſem Mate. 
Bald barauf ftellte der Ackersmann die Arbeit ein und zog fich die Stiefel an. Da biefe ihn 
brücten, z0g er fie aus und jah hinein. Als er das Geld bemerkte, fiel er auf feine Knie 
nieder und dankte Gott, daß er ihm gerade in größter Not Hilfe gejandt Habe. Er bat 
um Segen für feinen MWohltäter. Der Jüngling, dev das alles hörte, jprach gerührt zu 
jeinem lehrer: „Ein jo jeliges Gefühl Habe ich noch nie im Leben gehabt!" Siehe aljo 
ben Segen der Wohltätigfeit! (Spivago, Beijpiele) Almofengeben ift daher ein gutes 
Mittel, um Erübfinn und Traurigkeit des Geiftes zu vertreiben. „Es ift unmöglich, 
dab die Seele deſſen, der den Bedürftigen Barmherzigkeit erwieſen bat, bon Betrübnis 
und Gemütsunrube befallen werde.“ (5. Chryſ.) Der Freigebige hat auch Glüd, David 
ruft aus: „Selig ift, der bed Armen und Dürftigen gedenfet; am Tage des Un: 
glüd3 wird ihn erretten dev Herr.“ (Bj. 40, 1) Gott vergilt mämlich Gleiches mit 
Sleichem. Der jüdiſche Feldherr Judas ber Madabäer hatte für 12.000 Drachmen 
Silbers im Tempel zu Jerufalem Opfer für bie gefallenen Krieger barbringen lajfen. 
Bald darauf zug ber jyriiche Feldherr Nifanor mit einem ungeheuren Heere gegen 
Serufalem heran. JZudas aber bejiegte ihn, obwohl er nur 3000 Soldaten Hatte; fünf 
leuchtende Männer Hatten nämlich mitgefochten und die Feinde in Schreden verſetzt. 
Hier fieht man, welchen Segen Werte der Barmherzigkeit bringen. (2. Mach. 15) 


Der irdifche Lohn kommt aber nicht immer fofort. 


Sollte der ivdiiche Lohn nicht gleich kommen, jo bleibt er doch nicht aus. Das 
Samenkorn auf dem Felde geht auch nicht gleich auf und. bringt auch nicht ſofort 
Früchte, Sophronius, Bilchof von Jeruſalem, erzählt eine denkwürdige Gejchichte bon 
zwei Eheleuten,. Das Weib war Ehriflin, der Mann ein Heide und Wucherer. Die Frau 
riet ihm, er möchte boch einmal jein Geld beim Ehriftengotte auf Zinſen anlegen; denn 
dba befomme er die meiften Zinſen. Er verlangte nun bon, der) Frau, [fie joll ihn 
zum Ebriftengotie führen. Da führte fie ihn zum Eingange der Kirche und zeigte ihm 
die Urmen mit den Worten: „Diefe find die Ubgejandten des Chriſtengottes. Gibſt du 
ihnen, jo ift es fo, al3 ob du es dem Ehriftengott jelbft getan Hättejt.” Der Mann 
verichenfte nun 50 Silberftüde unter die Armen. Nach drei Monaten jprach er aber 
zur Frau: „Wann wird bein Gott bezahlen? Er jchiebt mir die Vergeltung gar zu 
lange auf.” Die Frau erklärte, die Vergeltung werde bejtimmt eintreffen. Noch an 
dbemjelben Tage faufte der Mann auf dem Markte einen Fiſch und lieh ihn mittags 
zubereiten. Als das Weib den Fiſch öffnete, fand fie in ihm einen glänzenden Ebel- 
ftein, wie einft Petrus in einem Fiſche ein Geldftüd gefunden Hatte. (Matth. 17, 26) 
Ein Fumelenhändler kaufte ihn um 300 Silbermünzen. Diejes Ereignis erjrhütterte den 
Mann jo jehr, dab er fich taufen ließ und von feinem jündhaften Gewerbe vollſtändig 
abließ. (Spirago, Beifpiele) 


5) Durch Almojengeben erlangt der Gerechte ewigen Lohn. 

Ein Gerechter wird derjenige genannt, der im AZuftande der heiligmachenden 
Gnade ijt. Staifer Ludwig II. der Deutſche verirrte fich einmal auf der Jagd. (855) 
Spät abends fam er in einen Pfarıhof und bat den frommen Priefter Wulfbelm 
um eine Nachtherberge. Diejer nahm den unbefannten Gaft freundlich auf, bemirtete 
ihn und lieh ihm ein Lager bereiten. Um andern Tage nahm der unbefannte Fremde 
dankend Abjchied. Nach vielen Wochen fam plößlich ein vornehmer Herr und brachte 
bem Briefter einen Brief mit dem Eaiferlichen Siegel verjehen; darin ftand die Er- 
nennung Wulfhelms zum Biſchof von Münfter. (Spirago, Beilpiele) Zieh, jo wird 
auch der Himmlische König dir dein Almojen vergelten in einer Weife, die bu gar 
nicht für möglich Hältft! Das Almofen gleicht den auf den Feldern ausgeftreuten 


— 451 — 


Samenkörnernz; dieſe gehen nicht verloren, ſondern aus ihnen wächſt eine 
freudige Saat empor. (h. Chryſ.) Die Ameiſe ſammelt für den Winter; gibſt bu 
Almojen, fo jammelft du für bie andere Welt. (b. Aug.) „Der Himmel ift ein Handel3- 
gejchäft; dev Menſch gibt Vergängliches, Gott aber gıbt ihm dafür Emiges.” (bh. Ehryj.) 
Wir fünnen das Emige fürd Zeitliche eintaufchen, das Ewige mittelft be3 Beitlichen 
einkaufen. (b. Chryſ.) Das Glüd ber Kaufleute beiteht darin, dab fie jene Sachen, 
bie fie billig gekauft haben, teuer verfaufen können. In diefer Lage befinden wir uns; 
für eine Kleinigkeit in biefem Leben, für ein Stüdlein Brot, ein abgetragenes Kleid, 
jelbft für einen Trunf Waffer taufchen wir uns den Himmel ein. (h. EChryi.) Als die 
Europäer Amerika entdedt Hatten, gaben ihnen die Eingeborenen für twertloje 
Dinge Gold und Silber Hin. Siehe, auch Gott gibt div für wertloſe Dinge ewige 
Güter. — „Gib aljo den Armen, was du nicht behalten fannft, damit du erlangeft, 
was du nicht verlieren fannft.” (5. Aug.) 

4) Durch Almofengeben erlangen wir ſchnelle Erhörung des 
Gebetes. 

Tobias gab ſeinem Sohne folgende Ermahnung: „Wende dein Angeſicht von 
feinem Armen ab; und jo wird geſchehen, daß des Herrn Angeſicht auch bon dir nicht ab— 
gemwenbet wird.“ (Tob. 4,7) Beachte die Worte des Engels zu Kornelius: „Deine Gebete 
und deine Almofen find emborgeftiegen.“ (Ap. 10, 4) Wollt ihr, daf Gott euer Gebet 
erhöre, dann erhöret das Rufen der Armen. (h. Thom. Bill.) Das Almoſengeben ift 
mie auch das Falten ein Flügel der Gebetes, (h. Aug.) Gott wird durch nichts fo zu- 
nänglich, als durch Barmherzigkeit. (Hd. Greg. Naz.) Wer Kinder bejchenft und ihnen 
Freude macht, gewinnt deren Eltern für fi. So ift auch das ein ficherer Weg zum 
Derzen Gottes, wenn man bie finder Gottes, bie Mitmenjchen, bejchenft oder erfreut. 

5) Durch Almofengeben machen wir uns die Armen zu Freunden; 
dieſe beten dann für uns, und ihr Gebet hat eine große Kraft. 

Sp unterftüßten die Älteften der Zuben das Flehen des Heidnifchen Haupt- 
mann zu Kapharnaum, der den Juden eine Synagoge erbaut Hatte; jofort willfahrte 
Ehriftus ihren Bitten. (Kuk. 7,3) Die Armen zu Roppe baten für Zabitha; da erweckte 
fie Betrus. (Up. 9, 39) Das Gebet der Armen bleibt, wie Gott berjichert, nie unerhört. 
(Bj. 21, 25; 68, 34) Am meiften aber beten die Armen nach ihrem Tode, wenn fie 
im Himntel find. Daher ermahnt uns Chriftus: „Machet euch Freunde mittelft be3 
Reichtums, bamit fie euch, wenn e3 mit euch zu Ende geht, in die ewigen Wohnungen 
aufnehmen.” (Luk. 16, 9) — Schon ein Heide, der römische Kaifer Titus (FS1n. Ehr.), 
hielt jeden Tag für verloren, an bem er nicht Almojen geben fonnte. 


Was vom Almofen gejagt worden tft, gilt von allen leiblichen 
und geiftigen Werfen der Barmberzigfeit, 


Die Pflicht der Dankbarkeit. 


Der Heiland jagt: „Geben ift jeliger als nehmen." (Ap. 20, 35) Das 
tommt daher, weil der Geber vor Gott auf Lohn Anjpruch hat, Dagegen Der Bejchentte 
durch Annahme ber Gabe fein Berbdienft bat, jondern zu Danke verpflichtet ift. 
Dankbar jein heiht: die Wohltaten anerfennen und fie dem Wohltäter zu 
bergeltentradten. 

I) Wer eine Wohltat empfangen hat, der iſt zunächit Gott 
und dann auch feinem Wohltäter zum Dante verpflichtet; denn Gott 
will, daß wir für empfangene Wohltaten dankbar jeten. 

Tobias ijt ein Mufter von Dankbarkeit; nach jeiner Heilung dankte er 
zuerft Gott, und dann erwies er fich dem Begleiter dankbar. Gott will, daß wir für 
empfangene Wohltaten dankbar jeien. (1. Theil. 5, 15) Denn Jeſus nahm es Den neun 
geheilten Ausſähigen fehr übel, daß fie fich nicht bei ihm bedantten. (Luk 17,17) 
Der liebe Gott beklagt fich oft bucch die Propheten über ben Undank der Menjchen; 
er jagt: „Der Ochs fennt feinen Eigentümer und der Ejel die Krippe jeines Herrn; 
aber mein Volk Iſrael kennt mich nicht.“ (5. 1,3) Ber 5. Baulus ermahnte bie 
Chriften oft zur Dankbarkeit. (Sol. 3, 15; Eph. 5, 20) Gott ſchuf den menschlichen 
Körper aus Erde, nicht etwa aus feiner Luft, aus Gold, Marmor oder Edeljteinen. 
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Gott mollte nämlich, dab der Menſch von feiner Mutter Erde Dankbarkeit lerne, ba 
bie Erbe den erhaltenen Samen bermehrt, was bei der Quft, beim Golde uf. nicht 
ber Hall ift. (H. Ambr.) 


In eriter Reihe gebührt Gott Dank, weil jede gute Gabe 


von Gott Fommt. 

Der 5. Jakobus jagt: „Jede gute Gabe und jedes vollkommene Geſchenk ift 
bon oben herab vom Bater ber Lichter.“ (af. 1, 17) Die Menjchen find nur Diener 
und Werkzeuge Gottes; daher gebührt ihnen erft in zweiter Reihe Dank. — Sobald 
Sejus eine Wohltat von jeinem Himmlifchen Bater empfangen hatte, jo jah er auf 
der Stelle gegen Himmel und ſprach: „Water, ich preife dich” oder „Vater, ich danke 
dir.” Go tat er es bei der Ermwerung des Lazarus. (ob. 11, 41) Er ging auch nie 
bom Zijche, ohne feinem Himmlijchen Bater zu danken; man denke an das lebte Abend— 
mahl oder an fein Verhalten in Emaus, WÜhnlich taten es bie Heiligen. David ruft 
aus: „Wa fann ich dem Herrn wiedergeben für alles, was er an mir getan hat!“ 
(Bf. 115, 3) Die erften Worte, die der erblindete Tobias nach jeiner Heilung jprach, 
waren: „sch lobe dich, Herr, Gott Iſraels, weil bu mich gezüchtigt Haft und wieder 
geheilt.“ (Zob. 11, 17) Ws Noe aus ber Arche ftieg, war das erſte, was er tat: 
Er brachte Gott ein Dankopfer dar. (1. Moſ. 8 As Kolumbus bei feiner Ent- 
bedungsreije das amerifanijche Feftland erblicte, lobte er Gott, und zum Danfe nannte 
e3 bie Inſel Guanahani, die er zuerſt betrat, St. Salvator (d. i. der Hl. Erlöfer) und 
errichtete dort ein Sreuz. (1492) Kaijer franz I fiel nach erhaltener Nachricht von 
ber glüdlich ausgefallenen Völkerſchlacht zu Leipzig jofort vor feinen Leuten am 
Schlachtfelde auf die Knie und banfte Gott. (1813) Gemwöhne dich, nach empfangener 
Wobltat die Worte zu jprechen: Gott ſei Danf. (Deo gratias.) Dieſe Worte, 
die jeit jeher bei der bl. Meſſe üblich find, joll die Mutter Gottes jehr oft im Munde 
geführt haben. Oder bediene dich des Lobfpruches: „Die Ehre jei Gott dem 
Bater und dem Sohne uſwp.“ (Siehe Seite 79, 1. und 2. Zeile oben.) 

In zmweiter Reihe gebührt dem menſchlichen Wohltäter Dantf. 

Neben Gott gebührt auch unjerm menschlichen Wohltäter Dank. Dapid, 
ber biel Gutes von Jonathan empfangen Hatte, Tief nach deſſen Tode den lahmen 
Sohn jeined Wohltäters zu fich bringen, tröftete ihn, tat ihm viel Gutes, ließ ihn 
jeberzeit bei jeinem Tiſche fpeijen und gab ihm alle Üder des Saul zurüd. (2. Kön. 9) 
Als ſich Dapid im Kriege gegen jeinen undankbaren Sohn befand, hatte er Mangel 
an allen Zebensmitteln; da brachte ihm ein reicher jähriger Greis die not- 
menbigen Lebensmittel. David wollte ihn dafür nach Serufalem mitnehmen und ihm 
in jeinen legten Tagen noch recht viel Gutes tun. Da ber Greis wegen feines hohen 
Alters die Wohltat ablehnte, nahm der König deſſen Sohn mit ſich unb erwies ihm 
viel Guted. Noch vor jeinem Tode ermahnte er feinen Sohn Salomon, er möge be3 
Sohnes dieſes Greijes nicht vergeſſen und ihn an feinem Tijche fpeijen laſſen. (3. Kön. 2, 7) 
Tobias wollte dem Reijebegleiter, dem Erzengel Raphael, die Hälfte bes mitgebrachten 
Geldes geben. (Tob. 12) Sogar unvernünftige Tiere zeigen fich dankbar: Au Nom 
murde einmal ein entlaufener Stlave namens Androffus im Amphitheater einem Löowen 
borgemworfen; allein der Lowe jchmeichelte dem Skaven. Da erftaunte das Volt; nod) 
mebr aber, al3 es hörte, der Sklave habe in einer Höhle in Afrika dieſem Löwen einen 
eiternden Fuß geheilt und dann 3 Jahre mit ihm in dberjelben Höhle gewohnt und von 
ihm Nahrung empfangen. Der Verbrecher wurde jofort begnadigt. (Spirago, Beifpiele) 
So ein Tier bejchämt einen undankbaren Menjchen. 


2) Durch Dantbarleit erlangt man neue Wohltaten, durch 
Undant aber gerät man ins Elend. 


Der Dank erwirbt und neue Gnaden und Gottes Segen. Das fieht man 
beim Opfer des Noe; kaum Hatte er Gott gedankt, fo erhielt er neue Verheißungen 
und ben Regenbogen als Unterpfand. (1. Mof. — Der Landmann ſtreut ins frucht— 
bare Erdreich neuen Samen aus, weil er weiß, daß er von da viele Früchte ernten 
werde. Ähnlich verfährt auch Gott. „Dem lieben Gott iſt nichts angenehmer, als 
Dankbarkeit für ermwiejene Wohltaten.“ (h. Chryſ.) Die Dankbarkeit für empfangene 
Wohltaten macht den Menjchen zum Empfang noch größerer Wohltaten 
fähig. (Dion Bart.) Um einen Menjchen, ber fich Gott erfenntlich zeigt, trägt Gott 
eine größere Sorge und nimmt fich jeiner mehr an. (h. Gert.) Dankbarkeit ift der 
Weg, auf dem mir bon Gott Hilfe erlangen. (Pi. 49, 24) Der Dank it die Bitte 
um neue Wohltaten. — Der Undanf bringt Elend, Als einmal der Hagel die Feld— 
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früchte zufammenjchlug und der Vater jammerte, ſprach fein Kind zu ihm: „Der liebe 
Gott ift vielleicht böje auf uns, weil wir beim Efjen fein Zifchgebet verrichten." Das 
Kind hatte nicht gang unrecht. „Der Und ank verftopft die Quelle der göttlichen Gnade.“ 
(5. Aug.) Der verdient feine neuen Wohltaten zu erlangen, wer für die empfangenen 
nicht zu danken weiß. (b. Th. Aq.) Ber Undank ift ein „Feind ber Gnade und Des 
Heiles. (5. Bern.) Wer Gutes mit Böſem vergilt, von deffen Haufe wird das Unglüd 
nicht weichen. (Spr. 17, 13) Eine dankbare Seele macht Gott zu jeiner Freundin, 
eine unbanfbare nimmt der Teufel in Befis. (h. KU. Rom.) Undankbarkeit ift ein 
Zeichen bon Noheit und Schlechtigfeit. Rohe Menſchen erkennen die Wohltat nicht 
an und bergelten jogar Gutes mit Boſem. Sie machen e3 wie ein: in Wafler gefallener 
Hund, der jeinem Lebensretter bie Hand burchbeißt. Undanfbar war z 8. Achitophel, 
ber mit bem König David an einer Tafel jpeifte und von ihm viele Wohltaten empfing. 
Diefer Menich hielt dann zum Empörer Abjalon, worüber ſich Davıb bitter beklagte. 
(Bj. 54, 13 ff) Wer gegen jeinen Mitmenjchen undankbar ift, der ift umjomehr gegen 
Gott undanktbar. Denn wer jeinern Bruder nicht liebt, den er fieht, wie kann er Gott 
lieben, ben er nicht fieht. (1. Joh. 4,20) Undankbare Menfchen find meiſtens auch gottlo3. 
ft die Gabe noch fo klein, dbanftbar jollft du immer jein. Eine rau 
ichenfte ihren beiden Dienftboten am Heiligen Abend je ein Paar Winterhandichuhe. 
Das jüngere Mädchen, dem das Geſchenk zu gering war, warf die Handichuhe in den 
Dfen, das ältere Mädchen aber bedankte fi) und zog die Handichuhe an. Sie fand in 
jedem Finger eine Geldnote. Nun lief das jüngere Mädchen jchnell zur Ofentür, doch 
die Handſchuhe waren jchon verbrannt. (Spirago, Beifpiele) Wer wenig nicht ehrt, 
iſt mehr nicht mert, 


3) Wir follen Gott täglich danken. 


Man danke Gott insbefondere jedesmal beim Genuſſe der Nahrung, auch 
vor bem Schlafengeben für alle während bed Tages empfangenen Wobhltaten; 
ferner in folgenden Fällen: Nach wiebererlangter Geſundheit, nach alüclich überftandener 
Brüfung, bei Beförderung auf eine bejjere Stelle, nach glüdlicher Ernte (daher an vielen 
Drten das Erntedanffeft), nach Befreiung aus irgend einer Gefahr, am Schluſſe bes 
Sabres (daher der Danfgottesdienft am Silveftertage). 

4) Jeder Wohltäter der Menjchen muß ſich auf Undank ge= 
faßt machen. 

Undanf ernteten die Bropheten, die Apoftel und felbft der Heiland. 
Kolumbus, der Entödeder Amerikas, wurde wie der ärgfte Verbrecher in Ketten 
gelegt. Die 5. Elijabeth, Landgräfin von Thüringen, jpeifte zur Zeit ber großen 
Hungersnot (1224, 1225) täglich etwa 900 Urme, Als ihr Gemahl auf einem Kreuzzuge 
geftorben twar, wurde fie von feinem Bruder aus dem Schlofje vertrieben und mußte 
mit ihren 3 Kindern als Bettelmeib herumirren. Jetzt wurde fie von jedermanns 
Tür voh weggewieſen. (Spirago, Beifpiele.) Schon im Heidnifchen Mitertume ernteten 
alle Helden Undanf. Die aus den Perjerfriegen (um 480 dv. Chr.) befannten großen 
Seldherrn: Ariſtides, Miltiades und Themiftofles, die oft ihr Vaterland 
vor dem lintergange gerettet hatten, wurden falich angeklagt und von ihren Mitbürgern 
in die Verbannung gejagt; Phokion, ber 45mal Feldherr gewejen war, mußte als 
SOjähriger Mann zu Athen den Giftbecher trinfen. (f 317 vo. Ehr.) Basjelbe wider— 
fuhr dem Weltweiſen Sofrated. Ürft nach beren Tod ſah man das begangene 
Unrecht ein und errichtete dieſen Männern Bildjäulen. Mit Recht jagt ein Sprid- 
wort: „Undbantiftder Lohn der Welt”; ein anderes: „Die Dankbarkeit iſt 
die Tugend der Nachwelt." Wer jet Undank erntet, wird einen umjo größeren Lohn 
von Gott befommen. | 


Die chriltlihe Gerechtigkeit. 
(Gute Werte, Tugend, Sünde, Lafter). 


Bisher wurde der Wille Gottes (die Gebote) behandelt. Im Nachfolgenden 
wird gejprochen von ber Erfüllung bes göttlichen Willens und von deſſen Über- 
tretung. Durch Erfüllung des göttlichen Willens entftehen gute Werfe, durch 
deifen Übertretung Sünden. Durch Wiederholung guter Werke entfteht die Tugend, 
durch Wiederholung der Sünde das Lafter. Gute Werte und Sünden find vorüber- 
gehende Handlungen, Tugenden und Lafter dagegen anbauernde Auftänbe. 
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1) Die quten Werke. 


I) Gott gibt die Seligteit nur denen, die fich dieje durch 


gute Werte verdienen. 


Mie dad Eintrittsgelb Zutritt berjchafft zu einer Unterhaltung, und 
da3 Billet zur Fahrt auf der Eifenbahn bevechtigt, jo öffnen uns die guten Werke 
ben Zugang zur Seligfeit. Wie ein Vrbeiter während der Woche arbeiten muß, wenn 
er den Lohn am Sonnabend pi roill, jo müſſen auch wir in biefem 2eben gute 
Werke verrichten, um beim Tode von Gott belohnt zu werden. Chriſtus jpricht: „Ein 
jeder Baum, der feine Frucht bringt, wird ausgehauen und ind Feuer 
geworfen werden”. (Matth. 7, 19) „Nicht ein jeder, der zu mir jagt: Herr! Herr! 
mirb in das Himmelreich eingehen, jondern wer ben Willen meines Vaterd tut, der im 
Himmel iſt.“ (Matth. 7, 21) „Das Himmelveich leidet Gewalt.“ (Matth. 11, 12) 
Chriſtus wird beim Meltgerichte Werfe dev Barmberzigfeit von uns verlangen. 
(Matth. 25, 31) Man denke auch an die Gleichniſſe von den Arbeitern im Weinberge 
(Matth. 20), vom unfruchtbaren Feigenbaum (Luk. 13, 6), von ben Talenten Matth. 25, 14) 
und von ben klugen und törichten Jungfrauen. (Matth. 25) — Mit der bloßen 
Rechtſchaffenheit (melche darin beſteht, daß man nicht morde, nicht jtehle, nicht be- 
trüge, feine Schlechtigfeiten treibe) ift ber liebe Gott nicht zufrieden. Beim Weltgerichte 
werden viele ins feuer geſchickt werden nicht Darum, weil fie Böjes getan Haben, 
jondern teil fie das Gute nicht getan Haben. (Hd. Bier.) Nichts Gutes tum, ift ſoviel 
als Böſes tum. (Ch. Chryſ.) Der Himmel ift der Lohn für vollbracdte Arbeit; 
wer nicht gearbeitet bat, fann fich feinen Lohn verjprechen. Wenn du einen Knecht 
hätteft, der dich zwar nicht beftiehlt, fich nicht an dir bergreiit, aber die Arbeit ver— 
nachläſſigt, würdeſt du ihn nicht Davonjagen? (h. Ehryſ.) Der Römer Kato nahm 
niemand al3 römifchen Bürger auf, der nicht vor lauter Arbeit Schwielen an den 
Händen Hatte. Ähnlich verfährt auch Gott. „Wenn bu zu Gott kommen willſt, dann 
ichau, daß bu nicht allein fommft." (h. Gr. ©) Feder Menſch hat drei freunde; 
ber erjte, das Geld, verläßt ihn im Tode; Der zweite, die Verwandten, berlajjen ihn 
beim Grabe; nur der dritte, die guten Werke, begleiten ihn zum Nichterftuhle Gottes, 
Daher jagt bie Hl. Schrift von den Toten: „Ihre Werfe folgen ihnen nach." (Diff. 14, 15) 
Durch gute Werte madhen wir unſere Seligfeit gewih. (2. ‘Betr. 1, 10) Die 
guten Werke gleichen einer Feſtungsmauer, welche die Stadt bon Feinden ſchützt. Gott 
verleiht uns unjerer guten Werke willen die Gabe der Beharrlichkeit oder, wenn 
mir troßdem in ſchwere Sünden fallen, ftarfe einwirtende Gnabden, damit wir 
una wieder befehren. (2. Ehren. 19, 3) Man denke an den gefallenen David, zu bem 
Gott den Propheten Nathan jchidtee Man benfe ferner an den liebreichen Blick Chrifti 
auf ben gefallenen Petrus. 


2) Gute Werte find folhe Handlungen des Menſchen, 
die von Gott belohnt werden, weil fie dem Willen Gottes voll- 
fommen entfprechen, freiwillig und mit Rückſicht auf Gott 


verrichtet werden. 


„Sittlich gut” ift das, was Gott mwohlgefällig oder dem Willen Gottes 
gemäh ift. Gott ift nämlich bie Duelle und ber Urjprung alles Guten in ber Welt 
und dad Mujter und höchite Borbild für dad Gute, Daher Chriſti Worte: „Niemand 
iſt gut als Gott allein.” (Mark. 10, 18) Sonach kann nur das „ſittlich qut” jein, 
was Gottes Willen entipricht. Handlungen aber, die nicht in allen Stüden dem 
Willen Gotte3 gemäß find, find feine guten Werke. Wer alio eine Torheit oder 
Schlechtigfeit begeht in der Nbficht, Gott zu ehren, verrichtet fein gutes Werl. Wenn 
fich alſo 3. B. jemand erfchießen würde, um fein Berbrechen zu ſühnen; ober wer beten 
und dadurch jeine notwendigen Berufsarbeiten vernachläffigen würde, verrichtet 
fein gutes Werk, fondern fündigt fogar. Mit den guten Werfen verhält es jich jo 
wie mit dem Zeugniſſe; ift Hier nur in einem Gegenſtande eine jchlechte Note, 
jo ift dad Zeugnis nicht mehr jchön und ein Nuffteigen im die Höhere Klaſſe ge— 
fährbet. — Auch ift eine an fich gute Handlung nur dann ein „gutes Wert”, wenn fie 
freiwillig gejchieht. Verbrecher alfo, die in Strafanftalten zu firengen Faften ver- 
urteilt find, berrichten durch dieſes Faſten fein gutes Werk, ausgenommen den all 
dab jie Reue empfinden und die Kerferitrafe als Buße geduldig leiden. — Auch jene 
Handfungen, bie nicht aus Rückſicht anf Gott, jondern nur aus irdiſchen Beweggründen 
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verrichtet werden, find feine guten Werte. 3. B. Meute, Die lange Yeit Hungern, 
um Auffehen zu erregen und Geld zu verdienen, verrichten jelbftverjtändlich Durch 
ihr Faften fein gutes Wert. Ober wer von einem Armen fehr geplagt wird unb 
ihm endlich ein Almofen gibt, damit er von ihm Ruhe bekomme, dejien Werk ift 
zwar nicht fchlecht, nicht jündhaft, aber fein gutes Werk. Es ift nur ein unvoll- 
fommen gutes ®Werf, em natürlich gutes Merk, weil es nur aus 
einem irdiſchen (natürlichen) Bemweggrunde hervorgeht. Unter „Nüdjicht auf Gott“ 
verfteht man 3. B.: 1) Rückſicht auf den Willen Ehrifti, 2) Liebe zu Ehriftus, 3) Rück- 
firht auf den ewigen Lohn, 4) Furcht vor der ewigen Strafe. Ein folcher Bemeggrumd 
ift notwenbig, joll eine Handlung ein vollflommen gutes ®Werf, ein übernatürlih 
gutes Werk jein. Folgendes Gleichnid diene Hier zur Erllärung: ft ein Tuch in 
Purpur gefärbt, joiites fein gewöhnliches Tuch mehr, jondern ein mertvolleres 
und wird beijer bezahlt. So ift eine qute Handlung des Menfchen, bie nicht mit Rüdficht 
auf Gott verrichtet wird, von geringem Werte. Handelt der Menjch aber mit Rückſicht 
auf Gott, jo ift deſſen gutes Werk beveit3 mit bem Blute ECHrifti gefärbt, deshalb vor 
Gott fojtbar und wird mit göttlichem Lohne bezahlt. — Aus dieſem Grunde verrichtet 
der Gerechte viele quite Werte; denn der Gerechte (Menjch im Zuftande der Grade) 
bat im allgemeinen ftet3 Gott und fein leßted Ziel im Sinne. Daher jagt Chriſtus: 
„B‚eglicher gute Baum bringt gute Früchte.” (Matth 7,17) Der Gerechte gleicht der Rebe, 
die mit dem Weinftode Chriſtus vereinigt ift und daher Früchte bringt. (oh. 15, 4) 

Wer nur aus irdifhem Bemweggrunde Gutes tut, 
deſſen Handlung tit vor Gott nicht verdienitlich. 

So haben die Phariſäer zur Zeit Chrifti Gutes getan in vecht auffallender 
Weife, um bon ben Menſchen gejehen und gelobt zu werden. Chriſtus tabelt ihre 
Werke und jagt: „Sie Haben ihren Lohn jchon empfangen.“ (Matth. 6, 2) Wer 4.8. 
Almojen gibt, bamit er in ber Zeitung gelobt werbe, damit er vom Volfe ein Amt 
erlange u dgl, ber verrichtet fein gutes Werk und bat auch auf feinen Lohn Anſpruch. 
Solche Werfe gleichen einem großen, aber leeren Bade, der, beim Werichte auf Die 
Wagichale geworfen, fein Gewicht haben wird. (Spirago, Beilpiele) Der Menſch fieht 
auf das Außere, der Herr aber jieht auf das Herz. (1. Kön. 16,7) Auf die Gefinnung 
muß man jehen, micht auf das Wert; bad mag gut jein, wenn es aber nicht wegen des 
Endziele® geichieht, jo ift eS wertlos. (h. Aug.) Ber bei feinen Werfen feine eigene 
Ehre ſucht, der ift ein Dieb, weil er Gott bie Ehre raubt und ihm entzieht, twas ihm 
gehört. (bh. Bern.) 

Ein autes Werk iſt um fo wertvoller vor Gott, mit je größerer 
Uneigennüßigfeit und Selbftübermwindung es verrichtet wird. 

Je weniger Ausficht auf irdiſchen Kohn vorhanden ift, alio je uneigennügiger 
man handelt, um fo wertvoller ift das gute Werl. Wer alſo folchen Armen Gutes 
tut, die ihm nicht vergelten Eönnen, deſſen Werk ift groß vor Gott, wenn e3 
auch Elein in den Augen ber Welt ift; benn es hat nur Gott zum Beweggrunde, 
(b. Fr. ©.) Der Heiland empfiehlt, in3bejonder® Armen, Schwachen, Yahmen und 
Blinden wohlzutun, die nicht vergelten können. (uf. 14, 13) Auch gute Werte, bie 
mit größerer Überwindung bollbracht werden, haben einen größeren Wert als 
andere, Deshalb lobt Chriftus das geringe Almofen ber armen Witwe mehr, al® alle 
anderen Opfergefchente ber Reichen. (Mark. 12, 41) Aus bemjelben Grunde wird auch 
ber Gehorfam des Abraham, der feinen einzigen Sohn auf Befehl Gottes zu jchlachten 
bereit war, von Gott ſehr gelobt. (1. Moſ. 22) Es hängt auch von ber Gottestiebe 
der größere oder geringere Wert eined guten Werfed ab. „Ein geringes Wert für 
Gottes Ehre, in ber Mbficht getan, ihm wohlzugefallen, ift ihm angenehmer als ein 
großes, das mit minderem Eifer vollbracht wird.” (h. Fr. ©.) Gleichwie ein einziges 
Soldftüd größeren Wert hat, ald mehrere Silberjtüde, jo Hat auch manches gute 
Merk größeren Wert por Gott, ala viele andere Werke, weil e8 nämlich aus größerer 
Liebe zu Gott verrichtet wurde, Gott fieht nicht auf die Größe unjerer Werke, ſondern 
auf die Größe der Liebe, mit der mir fie berrichten. Se größer bie Liebe, um jo 
volllommener ift das Wert. (h. Joh. Krz.) 


3) Beſonders werden uns von Gott folgende gute Werte 
empfohlen: Beten, Saften und Almojengeben. 


Der Erzengel Raphael jprac zu Tobias: „Das Gebet mit alten und 
Almofengeben tft bejler, a8 Schähe bon Gold aufhäufen.“ (Tob. 12, 8) Dieſe brei 
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Werke find nämlich himmliſche Schäbe, die weder Roſt noch Motten verzehren, bie 
Diebe nicht ausgraben und ftehlen können. (Matth. 6, 20) Diefe drei Werfe bat 
Ehriftus in der Bergpredigt beſonders empfohlen. (Matth. 6) Diefer Werfe wegen 
wurde ber Heibniiche Hauptmann Kornelius vom Engel belobt. (Ap. 10) — Gebet 
nennt man jede Art ber Gottesverehrung, insbefondere ben Empfang ber Hl. Sakramente, 
das Anhören ber Hl. Mejie und das Anhören der Predigt. — Falten nennt man nicht 
nur bie Enthaltung von gemiljen Speifen, ober ben Abbruch beim Efjen, jondern auch 
jede Unterdrüdung finnficjer Begierden, 3. B. bie Unterdbrüdung der Neugierde, Ver— 
meidbung unnüßen Gerede3, Berjagung einer Unterhaltung. — Almoſen nennt man 
jeden Dienjt, den wir dem Nächften ermweijen, insbeſondere aber die Werfe ber leiblichen 
und geiftigen Barmherzigkeit, 


Beten, Falten und Almofengeben führen am meilten zur Voll— 
fommenbheit, weil durch fie die dreifache böfe Begierde, die Hoffart, 
sleifchesluft und Augenluft, im Menſchen unterdrüdt wird. 


Durch Gebet wird unterdrüdt die Hoffart, durch Faften bie Fleiſchesluſt (das 
Streben nad) finnlichen Genüſſen) und durch Almojengeben die Augenluft (daS Streben 
nach irdijchen Gütern). Durch Beten, Faften und Almojengeben machen wir und aljo 
bom Irdiſchen [03 und nähern und daher umjomehr Gott. Ebenſo, aber noch 
fräftiger wirken die brei evangelijchen MNäte [Siehe darüber zum Schluſſe 
ber Sittenlehre. 


4) Selbit die geringfügigjten Handlungen Tönnen zu 
guten Werfen werden, wenn man fie in der Abjicht verrichtet, 
Gott zu ehren. 


Midas, König von Phrygien, joll bie Götter gebeten haben, daß alles, was 
er berühre, zu Gold werde. Nun, das kann wirklich der Chrift; denn durch die quite 
Meinung werden alle feine guten Werfe wahrhaft golden und göttlich, d. h. höchſt 
wertvoll und verbienftlich. (h. Anf.) — Die Abficht iit es, Bona fich der Wert eines 
guten Werkes richtet. Das jehen wir am Kuſſe des Kubas; der Huf, das Reichen 
innigjter Freundichaft, wurde infolge der bo8haften Abjicht eine Handlung von größter 
Gemeinheit. „Nach bem Angejichte beurteilt man die Schönheit des Leibes, nad 
der Abficht die Nechtichaffenheit de3 Werkes." (bh. Bern) Wa3 bei einem Baume die 
Wurzel, das ilt bei einem Werke die Abficht. ft die Wurzel gejund, jo ift der Baum 
Ihön und gut find feine Früchte; ift Die Wurzel verborben, dann find ſaftlos ſowohl 
Hola, ald auch Früchte Ahnlich verhält es fich mit der Meinung bei unjeren Werfen. 
—— Was das Fundament bei dem Gebäude, das iſt die Abſicht bei ben Werfen. 
h. Gr. G.) Es mag einem Fürſten beim Einzuge in die Stadt ganz gleichgiltig ſein, 
daß Blumen und grüne Zweige zufällig auf den Weg geworfen werden; aber keines— 
wegs, wenn er jieht, Daß jeine Untertanen dadurch ihre Liebe gegen ihn an ben Tag legen 
wollen. Dasjelbe gilt auch von unfern verfchiedenen Handlungen, bie wir in der Abficht 
berrichten, Gott zu ehren. (Deh.) — Ber 5. Paulus befiehlt uns: „Wenn ihr ejiet 
oder trinfet oder peut etwas tut, jo tut alles zur Ehre Gottes.“ (1. tor. 10, 31) 
Was vom Eſſen oder Trinken gilt, gilt bon ber Arbeit, Erholung, bom 
Schlafen uſp. Man kann aljo an jedem Tage ganz leicht Hunderte gute Werte ver— 
richten. — Doc ift es nicht notwendig, bor oder bei jeder einzelnen Handlung bie gute 
Meinung zu erwecken; es genügt, fie bie und da zu eriveden. (h. Th. Aq.) Erwecke 
aljo täglih morgens die gute Meinung und erneuere fie öfters während bes 
Zage3. — Bu empfehlen ift das Stoßgebet des 5. Ignaz v. Loyola; „Alles zur 
Ehre Gottes.“ 


5) Durch gute Werte erlangt der Sünder einwirtende 
Gnaden, die zur Bekehrung notwendig find; der Gerechte Nadı: 
lafiung der zeitlihen Sündenftrafen, mehr Gnade auf Erden 
und mehr Lohn im Himmel. Auch erlangt man dadurch die Er- 
börung des Gebetes, oft auch irdifchen Lohn. 


Die guten Werke, die ber Sünder verrichtet, tragen zu jeiner Gefehrung 
bei. Wenn fi uniere Erbhälfte im Sommer der Sonne zumenbet, jo wird es bei 
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uns hell und warm. Ebenſo iſt es, wenn ſich ein Sünder durch Verrichtung guter 
Werke von den Gejchöpfen ab- und dem Schöpfer zumendet; es wird immer mehr in 
jeinem Geifte hell, in jeinem Herzen warm. Mithin 2 er nach unb nach ein 
neues Leben. „Gebet und Todjünde fünnen fich miteinander nicht vertragen.” (h. Ther.) 
Dasielbe läßt fi auch vom Falten und Wlmofengeben jagen. Das fieht man am 
beidnijchen Hauptmanne Kornelius. (Apoft. 10) Das Gebet bes Sünbers, obwohl ver- 
dienſtlos, erwirbt die Gnade der Verzeihung. Dieſe Kraft hat das Gebet nicht durch 
das Berbienft des Bittenden, ſondern burch Gottes Verheißung: „Jeder, ber 
bittet, empfängt." (bh. Alph) Doch bringen die guten Werke, die der Menjch im 
Zuftande der Todjünde verrichtet, feinen Simmeldlohn. Die Weinrebe trägt 
nur bann — wenn ſie mit dem Weinſtock verbunden iſt (Joh. 15, 4), weil der 
Saft aus dem Weinſtock in die Rebe hineinfließen muß. So trägt auch nur jener 
Menfch Früchte fürs ewige Leben, ber mit Chriftus durch die Heiligmachenbe Gnade 
verbunden iſt, und dem daher von Ehriftus bie Gnade auftrömt. Am Stande ber 
Tobdjünde kann man fich feine Verdienſte ſammeln, gleichwie man mit zerichlagenem 
Gefähße beim jtärkften Regen fein Wajjer auffangen fann. Da aljo die guten Werke, 
bie der Sünder verrichtet, im Jenſeits nicht belohnt werden, jonbern nur zu feiner 
Befehrung beitragen, jo pflegt man fie „tote Werke” zu nennen. Gelbftverftändlich 
halten auch die guten Werfe des Sünders manche Züchtigungen und Strafgericdte 
Gottes zurüd, die über ben Sünber jonjt hereinbrechen fünnten. — Der Geredte 
erlangt Berzeihung ber zeitlichen — — dies deswegen, weil die Verrichtung 
guter Werke für die Menſchen im Zuſtande der Erbſünde beſchwerlich iſt. 
ſh. Th. Wa) Faſt jedem guten Werke ſtellen ſich äußere Hinderniſſe ent— 
gegen. Manchmal iſt es der böſe Feind, der zu hindern ſucht. Es wird erzählt, daß 
die Mönche eines Kloſters, die zeitlich früh zum Gebete aufſtanden, viele Teufel auf 
ſich zukommen ſahen; als fie ſich Darüber wunderten, ſagten die Teufel: „Ihr braucht 
euch nur wieder niederzulegen, jo gehen wir fort.” Wende das an auf die Verrichtung 
guter Handlungen. Inſofern die guten Werke für uns bejchmwerlich jind, find fie 
genugtwend und dienen zur Berherrlichung ber ftrafenden Gerechtigkeit Gottes; 
injofern fie aber zur Ehre Gottes und zum Wohle des Nächſten beitragen, find fie 
berbdbienftlich und dienen zur Berherrlichung der belohnenden Gerechtigfeit Gottes. 
Sie tragen bei zur Bermehrung der heiligmadhenden Gnade und der ewigen 
Seligkeit. (Kz Tr. 6, 32) Chriſtus jagt, daß jein Water jede Nebe, die Frucht bringt, 
reinige, auf daß fie mehr Frucht bringe. (oh. 15, 2) Ferner: „Einem jeden, ber bat, 
wird gegeben, baß er im Überfluß habe.” (Zuf, 19, 26) Damit meint Chriftus, 
dab bie heiligmachende Gnade, in dem, ber fie bereitö beißt, vermehrt werde. Der 
Gerechte wird alſo durch feine guten Werte noch gerechter. Chriſtus verſpricht 
fir die berrichteten guten Werfe Hundertfältigen Lohn und das ewige eben. 
(Matth. 19, 29) Unſere guten Werke vergehen nicht, wie e3 jcheinen möchte, fondern 
ſie find ein Same, der im jenfeitigen Leben aufgeht und Früchte trägt. (h. Bern.) 
Weil die guten Werte des Gerechten nach dem Tode belohnt werden, jo heißen fie 
„lebendige Werke” Be mehr jolcher Werfe ein Gerechter verrichtet Hat, um jo 
größer wird feine ewige Seligfeit fein. Ehriftus jagt ſelbſt: „Des Menfchen Sohn 
wirb in ber Herrlichkeit feines Vaters mit feinen Engeln kommen und einem jeden 
vergelten nach jeinen Werfen.“ (Matt. 16, 27) Der 5. Baulus jagt: „Wer fpärlich 
ſäet, der wird auch jpärlich ernten, und wer reichlich jüet, der wird auch reichlich 
ernten.“ (2. ftor. 9, 6) Das Konzil bon Florenz erklärt, daß die Seelen im Himmel 
ben breieinigen Gott anfchauen, aber die einen vollkommener als die anderen, je nach 
ber Berjchiedenheit ihrer Verdienſte. — Auch dienen die guten Werke zur Berherrlichung 
ber Barmherzigkeit Gottes; denn man erlangt durch fie auch Erhörung des Gebetes. 
Man denke an die guten Werfe be3 betenden Hauptmannes Slornelius (Ap. 10) ober 
der h. Monika, ber Mutter des 5. Nuguftinus. — Der irdiſche Lohn der guten Werke 
befteht gewöhnlich darin, daß Gott unfer Eigentum, unjere Gejundheit vermehrt, 
una bas Leben verlängert, uns vor den Menjchen zu Ehren bringt, und innerlich 
zufrieden und freudig macht u. dgl. Mit Necht nennt man die guten MWerfe 
Früchte, weil fie ihren Befiker erquicken.“ (h. Th. a.) 


Wer jedoch eine ſchwere Sünde begeht, verliert das Verdienft 
aller verrichteten guten Werte. 
Wenn fi) aber ber Gerechte von feiner Gerechtigkeit abwendet und Böfes tut, 


jo wird all jeiner Gerechtigkeit, die er geübt Hat, nicht ni gebacht werden. 
(Ezech. 18, 24) Hat man fich aber durch das Saframent ber Buße bon ber ſchweren 
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Sünde gereinigt, jo leben bie zuvor verrichteten guten Werke wieder auf. Auch bie 
Frühlingsjonne macht bie Pflanzen mieder grün. Anders verhält es ſich mit 
ben einmal verziehenen Sünden; dieſe leben nie wieder auf. D wie gütig iſt doch 
ber liebe Gott. 


6) Durch aute Werte Tönnen wir auch anderen helfen, 
ſowohl unferen Mitmenfchen, als auch den Seelen im Fegefeuer. 


Wir können aljo das Hl. Mehopfer, bie Hl. Kommunion, das Fajten ober 
Almoſen für andere aufopfern und auf dieſe Weile ihnen, wie die B. Monika ihrem 
Sohne NAuguftinus, die Gnade der Belehrung erbitten. Durch das Gebet kann man 
nämlich ber Verheißung Ehrifti gemäß von Gott alles erlangen; umjomehr, wenn 
man dabei bie jogenannten „Flügel des Gebetes“, Faſten und Almojen, zu Hilfe nimmt. 
Much kann der Gerechte durch gute Werke den Seeten im Fegejener helfen. Denn 
jebes gute Werf bes Gerechten (bed im Zuſtande ber Gnade befindlichen Menfchen) ift 
einerjeit3 als gottgefälliges Werk für ben Himmel verbdienftlic, (evmirbt ihm 
ewigen Lohn), andererjeit3 als bejchtwerliches Wert genugtuend (filgt zeitliche 
Sünbenftrafen). Das Verdienft für den Himmel fann der Gerechte allerdings niemanden 
ihenfen, wohl aber kann er die Sühnelrajt des guten Werkes für andere auf- 
opfern. Das gute Werk des Gerechten ift wie ein Geldftüd, momit man die eigenen 
oder die fremden Strafjchulden bezahlen fann. Mag num auch ber Gerechte den Sühne- 
wert de3 guten Werkes anderen zumenden, alfo für jich verlieren, jo verrichtet ex 
durch diefe Zuwendung wieder ein Werfder Barmherzigkeit; und für Werfe 
ber Barmherzigkeit erlangt der Gerechte ſowohl Verzeihung ber Sündenftrafen, als 
auch ewigen Lohn. Wie man alfo fieht, verliert man im lebterem Falle nicht8, jondern 
bermehrt nur noch feine Berdienfte für die Ewigkeit. Giehe auch bie 
Lehre von ber Semeinfchaft der Heiligen. 


7) Wir follen unfere guten Werke auch vor unferen Mitmenfchen 
verrichten, um ihnen ein gutes Beiſpiel zu geben. 


Was das qute Beifpiel bermag,„erjicht man im Leben des h. Barhomius. 
Diefer Hatte als Soldat jein Quartier bei einer chrifilichen Familie, Bier wurde er 
auf das liebevollite aufgenommen, und das ganze Benehmen der Familie war muſter— 
haft. Das machte auf ihn einen jo gewaltigen Eindrucd, dab er fich nach dem Weſen 
ber chriftlichen Religion erkundigte und fich taufen lieh. Er wurde ein großer Beförberer 
bes Mönchtums und wirkte fegensvoll in Yyypten. (F 348) Chriſtus ermahnt uns: 
„Laſſet euer Licht leudhten vor Den Menfchen, auf dab lie euere guten Werfe 
jehen und eueren Bater preifen, der im Simmel iſt.“ (Meatth. 5, 16) Das qute Beijpiel 
joll man aber nur aus Rückſicht auf Gottes Ehre und das Seelenheil ber 
Menjchen geben und nie in aufdringender Weile. Es joll fich mit dem guten Beijpiel 
ähnlich verhalten wie mit ber Kerze; Dieje berbreitet zwar ringsum Xicht, Die 
Flamme aber ftrebt nach aufwärts gegen Himmel. Chriftus mill, daß wir mit unferen 
guten Werfen die ganze Mafje Mehl durchjäuern, daß mir gleich ben Lichtern bie 
Finſternis ducchleuchten und jo Lehrer der anderen werden und wie gute Engel auf 
unjere Brüder wirken. (h. Ehryf) „Wer nur im Berborgenen gerecht lebt, gleicht ber 
Kohle; wer aber vor vielen das Licht ber Gerechtigkeit leuchten läßt, der aleicht 
einer Lampe, die nicht nur ſelbſt brennt, ſondern auch anderen leuchtet.“ (h. Bern.) 
Denn Chriſtus den Fluch ergehen läßt über jene, welche Ärgernis geben, o, welch 
yummliichen Segen haben erft jene zu erwarten, die mit ihrem erbaulichen Tugend- 
wandel andere zu allem Guten anleiten. (b. Ft. ©.) 


8) Wir follen alfo die Zeit unferes Lebens zur VBerrichtung 
guter Werke eifrig benüßen. 


Der Geſchäftsmann fagt: „Beit ift Geld.” Doch die Zeit hat noch einen 
viel größeren Wert; „denn von einer Spanne ber vergänglichen Zeit ift die Emigfeit 
abhängig.“ (h. Bier.) Papſt Klemens VII jprach: „Alle Berlufte können auf biejer Erde 
wieder erjegt werben, nur ber Berluft ber Heit nicht; denn die verlorene Zeit fehrt 
nie wieder." Wir jollen wirken, jo lange ed Tag iſt; benn es fommt die Nacht, mo 
niemand mehr wirfen fann. (oh. 9, 4) Das menschliche Leben ift die Zeit dev Aus— 
jaat. (2. Kor. 9, 6) Wir follen bie A meife nachahmen, die fich im Sommer Nahrung 
für * Winter ſammelt. (Spr. 6, 6) Einen großen Eindruck ſollen auf ben Biſchof 
Boſſuet in jeiner Jugend die auf der GSchuluhr ftehenden Worte gemacht 
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haben: Transeunt et imputantur, (Die Stunden gehen vorüber und werden an— 
gerechnet.) Wie würde man fich beeilen, wenn man nur eine Stunde Zeit hätte, um 
ich Schäbe aus einer Schaffammer Holen zu dürfen. Die Verdammten würden alle Schäße 
ber Welt freudig bingeben, wenn fie nur einen Augenblick zu beliebiger Berwendung 
befümen. (5. Antonin) Wie töricht find jene Menſchen, die, anftatt qute Werfe zu ver— 
richten, nur ſinnlichen Freuden nachgehen; fie find ebenjo töricht, wie jene, bie 
am Ufer eines gold- und filberreichen Fluffe® nur Schlamm und mwertlofe Mufcheln 
jammeln. Es mirb bie Stunde fommen, wo manche erft erfennen werben, was bie 
gegenwärtige Zeit gilt. Allein dann werden fie ed leider nicht mehr erfennen zum 
Berdienfte, ſondern zur Bein. (5. Laur. J.) 


2) Die Tugend. 


Noch bejjer al3 die guten Werke find die Tugenden. Wer die eine oder 
andere Nebe Hat, der befißt noch feinen Weinberg; mohl aber, wer jehr viele 
Neben hat. Wie fich eine Rebe zum Weinberg, jo verhält fich ein gutes Werk zur 
Zugend. Der Tugendhafte kann auch verglichen werben mit einem feftgewurzelten 
Baume; denn bie Tugend ift bereits die Befeftigung des Willens im Guten. — Das 
Wort „Zugend* jcheint von „taugend” (tauglich, tüchtig) zu fommen. 


I) Die Tugend ift die durch beharrliche Übung erlangte 
Sertigteit in der Ausübung des Guten und die hinneigung des 
Willens aufs Gute. 


Gut iſt alles das, was dem Willen Gottes entipricht, oder was Gott wohl: 
aefällig it. — Durch Öfteres Schreiben, Malen, Schwimmen, Turnen, Spielen erlangt 
man eine gemwilje Fertigkeit (- Gewandtheit), hierin und ber Wille wird auf die be- 
treifende Handlung hingeneigt. Dasjelbe gilt von allen guten und böjen Handlungen. 
Die übung macht den Meifter (Der 5. Franz von Sales erlangte eine jolche 
sertigkeit in der Sanftmut, dab er jogar feinen Beleidiger um Berzeihung bat.) 
Die Gemwohnbeit ift bie zweite Natur. An was man fich gewöhnt bat, 
das kann man nicht mehr fo leicht laffen. (Kaiſer Titus war traurig, wenn er an 
einem Tage fein Almojen gegeben hatte) — Die Heiden verſtanden unter Tugenb 
(virtus)£örperliche Kraft; jelten verjtanden jie unter Tugend fittlide Kraft. 


Ausnahmsweiſe wird auch die angeborene oder die durch Die 
Gnade Gottes erlangte Fähigkeit zu einer Handlung Tugend genannt. 


Es gibt angeborene ober natürlihe Fähigkeiten (- Tauglichfeiten, Tugenden). 
Mancher Menjch iſt von Natur aus bejonders befähigt zur Sanjtmut, zum Gehorjam, 
zur Freigebigfeit, zur Ehrbarkeit u. j. w. Daher fam es, daß bei den Heiden manche 
Durch derartige Tugenden glänzten. Ja, man wendet das Wort Tugend in Diejem 
Sinne fogar auf Tiere an. Man redet 3 B. von ber Tugend bed Schafe®, ber 
Biene u. dgl. — Es gibt aber auch übernatürlihe Fähigkeiten ; dieſe teilt ber 
Deilige Geiſt mit in dem Augenblide, wo wir die Heiligmachende Gnade empfangen, 
b. i. bei der Taufe oder Buße. Der Heilige Geift befähigt uns nämlich, mitt Rüdficht 
auf Gott dad Gute zu vollbringen. Dieſe Üübernatürliche Fähigkeit wird auch 
„Züchtigfeit” genannt, weil fie ein Höhberer Grad ber Fähigkeit ift; ber 
Menjch erhält nämlich neben ber Befähigung noch eine gewiſſe Sinneigung zum 
Guten. Aber dieſe Hinneigung ift noch feine Kertigkeit -(-Keichtigkeit) in ber 
Ausführung. Dieje wird erftburcdh Übung erworben Alſo Übung macht erit 
die eigentliche Tugend aus. Die vom Hl. Geifte verliehene Fähigkeit verhält jich zur 
eigentlichen Tugend jo, wie dad Samenforn zum Baume, oder wie ein menjchlicher 
Stun (4. B. der Geruchfinn) zum wirklichen Gebrauche dieje Sinne! Die vom Hl. 
Geiſte mitgeteilte Tüchtigfeit zum Guten heißt auch eingegofjene Tugend; bie 
durch Übung erlangte Fertigkeit heift erworbene Tugend — Pie vom 
Hl. Geifte mitgeteilte Fähigkeit bewirkt noch nicht, daß wir recht Handeln; es iſt 
beshalb notwendig, daß wir dıeje Fähigkeit oft gebrauchen und uns Die Fertigkeit im 
Guten erwerben. 


2) Nach dem Tode wird nur die volllommene Tugend 
belohnt, d. i. jene, die der Gerechte wegen Gott übt. 
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Es iſt hier ſo wie mit ben guten Werken. Nur die guten Werke des 
Gerechten, alſo die im Gnadenſtande verrichteten guten Werke, ziehen ewigen Lohn 
nach ſich. Wer nicht mit Chriſtus verbunden iſt, wie die Rebe mit dem Weinftod, 
fann feine Früchte für ewige Leben bringen. (oB, 15, 4) Nur Handlungen, die „in 
Gott vollbracht” find, find verdienftlich für dem Simmel. (8a. Er. 6, Kp. 16) Eine 
jolche Tugend, bie im Stande ber Gnabe geübt wird, heißt vollfommene (auch 
übernatürliche oder chriſtliche) Tugend, Es gibt auch übernatürliche (un- 
vollfommene) Tugenden, nämlich jolche, die aus irdifchen (natürlichen) Beweggründen 
geübt werden. Natürliche Tugenden ziehen nur irdiſchen Lohn nach fich (Matth 6, 2) 
und genügen nicht zur Geligfeit. (Matth. 5, 20) Solche Tugenden bejahen die 
Pharijäer, viele Heiden und auch jeht jo manche Ehriften, die Heilig jcheinen wollen, 
Die natürlichen Tugenden unterjcheiden ſich bon ben hriftlichen, wie vergolbdbete 
Sachen vom echten Goldez oder fie unterjcheiden fich wie bag geftähblte vom 
magnetijierten Eijfen. Das geftählte Eifen wird durch viele Hammerjchläge 
(mie die natürliche Tugend durch häufige Übung) gewonnen ; es ift härter und beſſer 
al3 gemöhnliches Eifen (mie die natürliche Tugend dauerhafter und befier als ein 
zelne qute Werke), aber es Hat feine Natur nicht geändert. Das magnetifierte Eijen 
Dagegen wird durch Berührung mit dem Magnete (die chriftlichen Tugenden durch 
Bereinigung des Menjchen mit der Gottheit) erworben und erlangt burch bieie 
Berührung eine eigene Kraft; benn es ftxebt zu ben Polen der Erde Hin und bat auch 
jelbjt eine Anziehungskraft. (Die chriftlichen Tugenden erlangen durch die Vereinigung 
des Menjchen mit dev Gottheit eine eigene göttliche Kraft; denn fie fireben nur nad) 
Gott wie nach einem Pole Hin und machen einen großen Eindruct auf bie Menjchen.) 


5) Die Tugend wird durch Selbftüberwindung und durd) 
Kampf erworben und vermehrt; denn der Tugend jtehen innere 
Hinderniſſe, die böfen Begierden im Mlenfchen, und äußere Hindernilie, 
al3 Berachtung und Verfolgung, entgegen. 


Damit ein Schifflein, das fich mitten im reißenden Strome befindet, 
zum Sciffbruche fortgeriijen werde, braucht es nichts weiter, als daß bie Schiffleute 
aufhören zu rubern; um aber das Schifffein gegen das Wafler ans Biel der Fahrt zu 
bringen, bedarf e3 einer großen Anftrengung dev Ruderer. Su verhält es jich aud) 
mit dem Menfchen; um ins ewige Verderben fortgerifjen zu werden, braucht man fich 
nur der ! Schwäche ſeiner gebrechlichen Natur zu überlailen; um aber gegen ben 
Andrang jeiner Leidenfchaften, gegen die Lockungen dev Welt und bes Teufel nach 
dem Hafen der ewigen Seligfeit zu fteuern, bedarf es einer großen Anſtrengung. 
(Scar.) Das Himmelreich leidet Gewalt. (Matth. 11, 12) Der Weg der Tugend 
geht nicht abichüffig, jondern bergauf. (Orig.) Daher jagt Ehriftus: „Eng ift bie 
Pforte, und jchmal ift dev Weg, ber zum Leben jührt.“ (Matth. 7, 14) Die Zugend 
erwirbt man nicht in friedlichen Seiten. (bh. Fr. ©.) Viele icheinen tugendhaft Sun 
haben doch feine Tugend, weil fie dieſe nicht Durch Arbeit erworben haben. (bh. Fr. ©.) 
Manche Menjchen find nämlid von Natur au janftmütig, fittjam, mäßig, 
arbeitäluftig u. dgl.; ihre Tugend ift ebenfowenig eine eigentliche Tugend, als bie 
Treue bes Hundes, die Geduld des Schafes, bie Liebe bed Bogel3 zu jeinen Jungen 
u. dgl. wahre Tugend genannt werden fann. Schon wer eine Kunjt oder ein 
Gewerbe erlernen (aljo eine Fertigkeit fich aneignen) will, muB jich große Mühe 
geben. „E3 gibt Feine Tugend, die nicht das Kreuz predigt. " (b. Aug.) — Bie 
größten Schwierigfeiten hat der Menſch anfangs zu überwinden, jpäter geht es 
ichon leichter. Aller Anfang ift fchwer, Der Bau einer Straße toftet große Mühe; 
ift fie aber fertig, dann fährt es ſich leicht darauf. (Wen) Wer aus Sonnenjchein an 
einen dunflen Ort tritt, fieht nur anfangs nichts. (Plutach) Mer im ber 
Tugend bereitä Sortfchritte gemacht Hat, beginnt fein Glück zu fühlen und gibt fich 
dann nur noch um jo größere Mühe. „Er gleicht ben Schaßgräbern, is je tiefer jie 
kommen, um jo eifriger graben, weil fie den Scha jpüren.” (h Gr.) Tugenden 
und Leiden jind alſo miteinander unzertrennlich verbunden, Wer demnach Leiden 
und Verfolgung iheut, wird nie tugendbhaft werden „Wer die Welt 
fürchtet, wird nichts Gottestwürbiges tun; denn nicht3 Gotteswürdiges kann gejchehen, 
ohne daß die Welt in Aufruhr gern 5. Ig 8) Wer ernftlich nach Tugend ftrebt, 
wird beshalb notwendiger Weile bemütig. Denn er erfennt und fühlt feine 
Schwäche ebenfo wie ein Bergfteiger die Schwerfälligfeit bes Yeibed, Daher, je größer 
die Tugend eined Menjchen, um jo größer jeine Demut. 
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4) Die Tugend verleiht uns große Dorzüge; fie macht 
uns reich, adelig und jchön vor Gott. 


Die Griechen erzählen, ihr Held Herafle® habe am Scheidewege zwei ver- 
ichieden gefleidete Jungfrauen — das Bergnügen und die Tugend — gefunden. 
Die erjte jchmeichelte ihm und verjprach ihm viele Freuden. Die zweite aber war 
ernft und jtellte ihm viele Leiden in Ausficht, denen aber uniterblicher Lohn folgen 
werde. Herakles folgte der lehteren. Ya fürmwahr, die Sünde, die und ins Elend 
ſtürzt, ift verlodend; die Tugend aber ift zwar bejchmwerlich, Hat aber ihren Segen. 
Die Tugend macht uns wahrhaft rei und angejehen vor Gott. Die Tugend hat 
den Vorzug vor Königreichen und Thronen, und Neichtum ift nicht im Vergleiche mit ' 
ihr. (Weish. 7, 8) Die irdiichen Schäbe können von Roft und Motten verzehrt, 
bon Dieben ausgegraben und geftohlen werden; bie Tugend aber ift ein Schaß, 
der ewig bleibt. (Matth. 6, 20) Was die Millionäre und Adeligen auf Erden, das 
find die tugendhaften Menjchen bei Gott. Der wahre Reichtum find nicht zeitliche 
Güter, jondern die Tugenden. (h. Bern) Wer Tugenden befigt, ıft reich bei Gott. 
(Luf. 12, 21) Bornehme Abkunft, Titel und Ehrenämter find vergänglich und machen 
uns bor Gott nicht ruhmvoll; die Tugend dagegen zieht ewige Ehre nach fich, nämlich 
die erwige Geligkeit. „Die Gottfeligkeit hat die Verheißung diejed und des zukünftigen 
Lebens." (1. Tim. 4, 8) „Die Tugend ift die Mutter der Ehre.“ (H. Bern.) Nichts 
gibt und einen jo wmjterblichen Namen, als die Tugend. (db. Chryſ.) Durch die 
Tugend erlangt man eine Ehre, die fein Kaiſer geben, und die man fich burch fein 
Geld erwerben kann. (h. Chryſ.) Reihtum vergebt, Tugend befteht. — 
Die Tugend macht und Schön vor Gott. Die Schönheit des Leibes iſt betrügerijch 
und eitel. (Spr. 31, 30) Die wahre und höchſte Schönheit ift die Tugend. (H. Aug.) 
Die Schönheit des Tugendhaften ift von innen. (Bi. 44, 14) Dieje Schönheit iſt 
jest noch nicht fihtbar, wird aber einftens zum Vorſchein fommen. „Im 
Winter ftehen alle Fruchtbäume jchmudlos da, bewahren aber im Innern ein ver— 
borgenes Leben. Das Gras dagegen und die unbedeutenden Gewächje bleiben jelbft 
bei der ftrengften Winterfälte mit friichem Grün gejchmücdt; fommt aber ber heiße 
Sommer, jo bertrodnen fie, während die Fruchtbäume in boller Pracht daftehen. 
Ebenjo ift es mit dem Menjchen. Die ———— kommen uns jetzt dem 
äußeren Scheine nach gering und verächtlich vor, ihr wahrer 
Ruhm und ihr Leben ift tief im Innern und vor den Augen ber Menjchen verborgen. Es 
fommt der Frühling, und die, welche man für tot hielt, werden glänzen im Reiche des 
Baterd (Matth. 13, 43); die Böjen aber, die man für glüdlich hielt, werden trauern 
und meinen. (Zub. Gran.) Wern bu die Schönheit der Seele befigeft, jo wird fich 
bon ihrem Glanze auch äußerlich an dir etwas abprägen. (h. Ephr.) 


5) Die Tugend macht uns fogar Gott ähnlich und zu einem 
Freunde Gottes. 


Der liebe Gott iſt demütig, ſanftmütig, freigebig u. ſ. w.; wenn wir auch jo 
werden, werben wir Gott ähnlih. „Die Tugend macht, daß wir Gott ähnlich find.“ 
(h. Bern.) Durch die Tugend werden unfere Handlungen denen der Gottheit ähnlich. 
(b. TH. Aa) Wir follen aljfo fleißig achtgeben auf die Eigenfchaften unſeres 
himmlischen Vaters, damit wir biefe an uns nachbilden und vechtichaffene Kinder 
Gottes werden. (h. Gr. Ni.) — Der Tugendhafte ift ein Freund Gottes. Denn 
CHriftus jagt: „Wer immer den Willen meined Vaters tut, der im Himmel ift, der 
it mie Bruder, Schweiter und Mutter.“ (Matth. 12, 50) 


11) Die Arten der chriſtlichen Tugend, 


Die eine Tugend bezieht ſich auf verjchiedene Gegenſtände 
und erhält Daher verfhiedene Namen. 


Die Hinneigung auf das Gute ift nur eine; daher gibt es eigentlich nur 
eine Tugend — Manche Tugenden werden auch von den Weltmenjchen gelobt, 
twie Freigebigkeit, Klugheit; andere dagegen werden von ihnen für verähtlidh 
gehalten, wie Sanftmut, Demut, Feindesliebe. — Manche Tugenden entjpringen mehr 
der Tätigkeit des Berſtandes, wie der Glaube; andere wieder mehr der Tätigkeit 
des Willens, wie Mäßigkeit. 
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I) Es gibt göttliche und ſittliche Tugenden. 


2) Die drei göttlichen Tugenden find: Glaube, Hoffnung 
und Liebe. 


Das Licht finnbildet die drei göttlichen Tugenden. Die Helle weiſt hin auf 
den Glauben, da3 Streben der Flamme nach oben ift ein Bild ber Hoffnung, bie Glut 
der Flamme finnbildet die Liebe. Much das Kreuz ſinnbildet die drei göttlichen 
Zugenden, Der untere Balten finnbildet den Glauben, die Grundlage der Keligion; 
der obere bie Hoffnung, durch bie wir nach den himmlischen Gütern Dinjtreben; ber 
mittlere und geteilte die zweifache Liebe. (h. Betr. Dam.) Der Glaube ift bie 
Wurzel, die Hoffnung ift der Stamm und bie Liebe ift die Frucht. (bh. Ephr.) Der 
Ölaube legt den Grund zum Haufe Gottes, die Hoffnung führt das Gebäude auf, Die 
Liebe vollendet es. (h. Aug.) Der Glaube wird verfinnbildet durch das Kreuz, 
die Hoffnung durch den Anker, bie Liebe durch das flammende Herz. — Bie 
größte unter dieſen drei Tugenden ift die Liebe. (1. Kor. 13, 13) Ohne die Liebe 
hat der Glaude und die Hoffnung feinen Wert; denn Gott verleiht die Seligfeit num 
denen, die ihn lieben. 


1) Die drei göttlichen Tugenden find Fähigkeiten der Seele, 
die wir gleichzeitig mit der heiligmachenden Gnade empfangen. 


Wenn ber HI. Geift in die Seele kommt, jo verflärt er unfere Geiftesträfte, 
jo daß fie fich mit Leichtigkeit zu Gott erheben können. Wenn da Eijen in 
Feuer fommt, jo bringt das Feuer ins Eijen ein, und das Eiſen fängt an, au leuchten 
und zu glühen. Geradejo ift es, wenn der Hl. Geift in ums einfehrt und uns Die 
beiligmachende Gnade mitteilt; in uns erstrahlt dann ein Licht, das uns zum Glauben 
und zur Hoffnung bewegt. (2. for. 4, 6), und ein Feuer wird tı und entzündet, 
das uns zur Gottesliebe antreibt. (Röm. 5, 5) Dieſe Wirkfamkeit des HI. Geiftes 
in der Seele pflegt man bie Eingießung der 3 göttlichen Tugenden zu nennen. 
Die 3 göttlichen Tugenden werben in unjere Seele eingegojjen. (Stz. Tr. 6, Kp. 7) Mit 
ber. Eingiefung der 3 göttlichen Tugenden verhält es jich gerabejo, wie mit ber 
Erhellung und Erwärmung ber Luft durch die Sonne. (d. Th. WU) Die 3 göttlichen 
Zugenden werden uns aljo von Gott nicht aufgenötigt, jondern wir Baben troß der 
erlangten Befähigung die volle Freiheit. — Die Fühigfeit zu den 3 göttlichen 
Zugenden empfängt man alfo durch bie Taufe und, hat man die heiligmachende 
Gnade verloren, Durch die Buhe. Somie dad Samenlorn anfangs ım Schoße ber 
Erde jchlummtert, bis e8 unter dem Einfluffe von Sonnenschein und Regen keimt und 
mwächit, ebenjo find die 3 göttlichen Tugenden anfangd nur jhlummernd ın 
ber Seele des indes, bis fie fich endlich im Kinde nach erlangtem Bernunft- 
gebrauche durch Einwirkung der Gnade und des chriftlichen Unterrichtes entmwideln und 
auberlich (in den Werten) hervortreten. Das getaufte Kind gleicht einem Schlafenben. 
Diejer fieht nicht und hat doch die Fähigkeit, zu jehen; jobald er aufmacht, wird jich 
bieje Fähigkeit äußern. Go fchlummert die Fähigkeit des Glaubens, der Hoffnung und 
ber Liebe in der Seele des Kindes; wenn das Kind zu Berftand kommt, werben Dieje 
lich auch äußerlich zeigen. — Wer die genannten Fähigkeiten befitt, hat noch auf feinen 
Sohn Unfpruch; er muß erft von diejen Fähigkeiten einen guten Gebrauch machen, 


2) Die drei göttlichen Tugenden äußern fich in folgender Weife: 
Die Tugend des Glaubens bewirkt, daß wir vom Dalein 
Gottes und von der Wahrheit feiner DOffenbarungen überzeugt find. 
Die Tugend der Hoffnung bewirkt, daß wir von Gott Die 
ewige Seligfeit und die zu ihrer Erreichung notwendigen Mittel erwarten. 
Die Tugend der Liebe bewirkt, daß wir an Gott Wohlgefallen 
haben und ihm durch Beobachtung feiner Gebote zu gefallen Juchen. 


3) Diefe Tugenden heißen mit Recht göttliche, weil Gott felbit 
the Gegenftand, Beweggrund und Urheber ift. 
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Gott ift der Gegenftand bed Glaubens; wir glauben nämlich das, was 
Gott geoffenbart Hat und fich auf Gott ſelbſt (und zwar auf jein Wefen, jeine Eigen- 
Ichaften, jeine Werfe und jeinen Willen) bezieht. Gott ift der Beweggrund de 
Glaubens; wir glauben nämlich das, was Gott geoffenbart hat, deshalb, weil Gott 
allwiſſend und höchſt wahrhaft if. — Gott ift der Gegenstand ber Hoffnung; 
denn wir Boffen ja nach dem Tode die Glüdjeligfeit, aljo Gott zu ſchauen und zu 
genießen. Gott ift ber Beweggrund ber Hoffnung; denn wir Hoffen bie Glück— 
jeligfeit dbesiwegen, weil Gott almächtig, böchjt gütig und getreu ift. — Gott ift ber 
Gegenftand ber Liebe; denn dieje richtet ich nur auf ihn. Gott ift ber Bemweg- 
grund ber Liebe; denn mir lieben ihn deswegen, weil er das allerfchönfte und aller- 
gütigfte Weſen ift. — Gott ift auch der Urheber der 3 göttlichen Tugenden und 
zwar aus dem auf Seite 462 unter Nr. 1 angeführten Grunde, 


4) Die drei göttlichen Tugenden jollen wir öfter8 im Leben 
erweden, namentlich vor dem Empfange der bl. Saframente und in 
der Todesftunde. 


Man ermwert die drei göttlichen Tugenden dadurch, daß man fich deren 
Gegenſtand unddenBeweggrund vorſtellt. Man braucht fich hierbei nicht der 
üblichen Gebetsformeln zu bedienen, jondern man fann fich auch mit feinen eigenen 
Morten ausdräden. Auch in diefem Falle gewinnt man den Ablaß. (Beneb. XIV.) 
Beim Kreuzmachen, beim Gebete, bei Berrichtung guter Werke erivedt man jchon 
an fich eine ober mehrere der drei göttlichen Tugenden. 


5) Die fittlihen Tugenden bewirten, daß unfere Band- 
lungen dem Sittengejege entiprechen. 

Die fittlihen Tugenden erwerben wir uns nach Erlangung 
der heiligmachenden Gnade durch unfere eigene Bemühung und durd) 
die Gnade Gottes, 

Dan nennt fie „Jjittliche”, weil fie unfer fittliches Betragen in Gott mohl- 
gefälliger Weife orbnen. Während die 3 göttlichen Tugenden das innere Leben ber 
Seele umgeftalten, jo die fittlichen Tugenden unfer äußeres Berhalten. Während 
die drei göttlichen Tugenden fich unmittelbar auf Gott beziehen, jo beziehen jich Die 
fittlichen zunähft auf unfern Rächften oder auf ung jelbft. Die, Freigebigkeit 
bezieht fich z. B. auf den Nächften, die Mäßigkeit im Eijen und Zrinten auf uns jelbit. 
Während die 3 göttlichen Tugenden uns mit der heiligmachenden Gnade eingegojjen 
merben, müfjen mir uns bie fittlichen Tugenden erſt erwerben durch umjere eigene 
Bernühung und durch gleichzeitige Hilfe der Gnade Gottes, Allerdings wurde bei 
der Taufe durch Mitteilung des Hl. Geiftes unjer Wille geneigt gemacht zur 
Nusübung bes fittlichen Guten; doch die Fertigkeit in ber Ausübung des fittlichen 
Suten müfjen wir uns durch Häufige Wiederholung der guten Handlungen und Be- 
kämpfung der fchlechten Neigungen erft erwerben. Bei der Taufe hat Gott das 
Samenkorn der fittlihen Tugenden in ben Acker unjeres Herzens hineingelegt; wir 
müffen nun ben WUder eifrig bebauen unb alles GSteingerölle entfernen, wenn Das 
Samenkorn Frucht bringen fol. Gleichzeitig muß aber auch die Gnadenjonne des 
HI. Beiftes den Ader unferes Herzens bejcheinen, damit unjer Bemühen nicht erfolglos bleibe, 


4) Die wichtigften fittlihen Tugenden find die 7 Haupt- 
tugenden: Demut, Gehorjam, Sanftmut, Sreigebigteit, Mäßig— 
feit im Eſſen und Trinfen, Keujchheit, Eifer im Guten. 


Die Demut bezieht fi auf unfere Ehre, der Gehorjam auf unfere Frei- 
heit, die Sanftmut (Geduld) auf unfer Gemüt, die jFreigebigfeit auf unjer Eigen— 
tum, die Mäßigkeit im Eſſen und Trinfen und die Keuſchheit auf unſern Yeib, der 
Eifer im Guten auf unfere Arbeit. — Unter diefen Tugenden jollen namentlich Die 
Sanftmut und die Freigebigkfeit dem Chriften eigen fein. Beshalb nennt 
Chriftus die Gläubigen öfters „Lämmer“ oder „Schafe“; das Schaf ift nämlich ſanſt— 
miütig (geduldig) und gibt anderen gern feine Wolle hin. — Dieſe Tugenden heißen 
Haupttugenden, wie jede einzelne Tugend wieder dad Haupt anderer Tugenden ift. 
Den 7 Haupttugenden find die 7 Hauptlafter entgegengejebt. 
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5) Alle fittlihen Tugenden gehen hervor aus den vier 
Grundtugenden: Klugheit, Gerechtigteit, Mäfigteit, Starkmut. 


(Meish. 8, 7) 

Die 4 Grundtugenden heiken auch Kardinaltugenden (cardo — Zürangel) 
oder Ungeltugenden, weil fich auf diefen Tugenden das ganze fittliche Yeben bewegt, ſowie 
die Tür auf ber Angel. Sie heißen Grunbdtugenden, weil da® ganze Tugendgebäude 
auf ihnen beruht. Sind die Tugenden des ne da3 Haus, jo find die vier Grund— 
tugenden die 4 Eden diejed Haufes. (h. Gr. &) — Die 4 Kardinaltugenden find 4 
Brunbeigenjchaften, die fich in einer jeden einzelnen Tugend vorfinden müjjen. 
Auch laſſen fich alle fittlichen Tugenden auf die 4 ftardinaltugenden zurüdführen, 
3. B. die Mäßigfeit im Eſſen und Trinfen und bie Sanftmut auf die Mäßigfeit, der 
Eifer im Guten auf ben Starfmut ufw. Weil alle anderen Tugenden aus ben Grund— 
tugenden entjpringen, jo find die Grundtugenden gleichlam die Mütter, und alle 
andern Tugenden beren Kinder. — Die Klugheit ift eine Eigenjchaft des Berjtandes, 
bie Gerechtigkeit eine Eigenjchaft des Willens. Mäßigkeit und Starimut find die 
beiden Stüßen des Willend. Die Hlugheit jchaut wie ein Auge auf das Himmliſche; 
bie Mäßigfeit gebraucht beim Streben nach dem Himmlijchen das Irdiſche nur als 
Mittel zum Hmede, ber Startmut läßt fich bei diefem Streben durch feine Hinderniſſe 
abichreden. „Diefes Viergeipann trägt dich zum Himmel empor, wie ber Wagen den 
Elias." (Mahl) — Schon die heidnifchen Philoſophen des Mltertums haben bie 
große Bedeutung ber Mäßigfeit und des Starkmutes erfannt. Sie fahten die ganze 
Lebensweisheit in den Sa zufammen: „Entjage und ertrage.” Gie meinten, 
bieje zwei Tugenden können den Menichen zu einem jünbenfreien Xeben und zum 
böchften Glücde führen. (Epiktet) 

1) Die Klugheit iit die Fähigkeit der Vernunft, die ewigen 
Güter und die zu ihrer Erreichung geeigneten Mittel zu erkennen. 

Sm Zuli 1900 entjtand in einem Hafen von New-York ein großer Schiffs 
brand. Zaufende Leute juchten fich von ben brennenden Schiffen zu retten. Die zu 
ihrer HBilfeleiftung in Rachen berbeieilenden Matrojen fragten einen jeden zuerjt, ob er 
Gelb habe und zahlen werde, Wer fein Gelb Hatte, wurde von ihnen unbarmberzig 
ing Meer zurüdgeftoßen. Dieje Matrojen aljo nur den augenblidlichen Vorteil 
im Muge; an den ewigen Lohn dachten fie nicht. Ganz anders handelten die Heiligen, 
die mit Vorliebe jochen Leuten halfen, die nicht vergelten fonnten; jie taten e3 des 
ewigen Sohnes halber. Sie beſaßen alſo die chriſtliche Klugheit, weil fie vornehmlich 
nach ervigen Gütern ftrebten. Die Erftgenannten aber, bie nur aufirdijchen Borteil 
bedacht waren, bejahen die jogenannte Weltkingheit. Der Gegenjat ber chriftlichen 
— iſt alfo Weltklugheit Luk. 16, 8) oder Fleiſchesklugheit Röm. 8, 6) Dieſe 

eſteht darin, daß der Menſch jede Gelegenheit benützt, um irdiſchen Vorteil oder ſinn— 
en Genuß zu erreichen. Dieſe Klugheit iſt Torheit vor Gott. (1. Kor. 3, 19) Jene 
Klugheit ift die Stlügfte, die das Göttliche am beiten vom Menichlihen zu 
unterjcheiden verjteht. (d. Ambr.) Der Kluge bat aljo bei allem ſein letztes 
tel, die Geligkeit, im Auge. Klug find die Schlangen. Dieſe jehen mit ihrem 
uge in die meitejte ferne; auch geben fie ihren ganzen Xeib hin, um nur ihren 
Kopf zu erhalten. So jollen auch wir ftet® an unjer böchjtes Biel denken umd alles 
Irdiſche hingeben, um nur Chriſtus, unſer Haupt, zu gewinnen. Daher ſagt Chriſtus: 
„Seid Hug wie die Schlangen.” (Matth 10, 16) Klug in Auffindung dev Mittel iſt 
der Fifcher; er gibt den Fiichen das ihnen liebfte Futter an die Angel und verftedt 
fich vor ihnen. Klug ift ber Bo gelfäng er; er berftect fih, ahmt den a. ber 
Vögel nach und lodt fie auf die Leimrute. Wie geichicft verftanden doc die Heili igen. 
ihre Unternehmungen durchzuführen und ihre Biele zu erreichen. Dieje Stlugheit zeigte 
der h. Paulus, der in Athen die Aufichrift „Dem unbefannten Gott" benüßte, um das 
Evangelium zu verfünden. (Ap. 17) Die Klugheit ift eine jehr wichtige Tugend; denn 
bon ber Vernunft wird ber Wille geleitet, ft die Vernunft nicht fähig, das echte 
zu erfennen, jo gerät der Wille auf fchlechte Bahnen. Die Klugheit ift aljo mit Hecht 
das Auge der Seele, (bh. Th. Aq.) Ohne Nugenlicht kann man ben Weg nicht finden, 
ohne Klugheit nicht den Weg zum Himmel. Obne Augenlicht fünnen die Glieder Des 
Leibes nicht gut gebraucht werden, ohne die Klugheit kann bie Tugend nicht richtig 
ausgeübt werden. „Die Klugheit aleicht bem Steuerruber am Schiffe.” (5. Bern.) 
Sie ijt ber Fuhrmann aller Tugenden (h. Fr. Aſſ.), kurz bie Lenferin aller unferer 
jittlichen Handlungen. Die Klugheit verhilft zu allen Tugenden. (h. Ant, E.) Ohne 
jie wird die Tugend zum after. (b. Bern.) 
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2) Die Gerechtigkeit beiteht darin, daß man ernitlich beftrebt 
it, jedem das Seinige zu geben und zu laljen. 

Dad Wort „gerecht" Hat fonft noch bie Bedeutung „im Zuftand ber Gnade". 
In dieſem Sinne aber wird es bier nicht gebraucht. Der Berechte ift auch redht- 
ihaffen,d. db. ergemährt jedemjein Recht: Gott Durch Anbetung, der 
Dbrigfeit durch Gehorfam, den Untergebenen durch Belohnung und Beftrafung, jeines- 
gleichen durch wahre Nächitenliebe. Er Hält fich an den Grundſatz: „Was du nicht 
willſt, daß man bir tu, das füg auch feinem andern zu” (Tob. 4, 16) und liebt feinen 
Nächften mie fich ſelbſt. Im Gegenjat zur Gerechtigkeit fteht die Selbſtſucht, Die den 
Menjchen antreibt, jich ſelbſt vor- und den anderen zurüdzubrängen. Der Selbft- 
füchtige achtet nicht die Rechte des andern; fein eigener Vorteil geht ihm über alles. 
Als Bilatus aus den Reden der Juden erfannte, daß ihn diefe beim Kaiſer ber- 
tagen wollten, verurteilte er Ehriftum unfchuldig zum Tode, ließ fich alfo zu einer Unge— 
rechtigteit Hinreißen. Einen jchönen Wahlipruch Hatte der deutjche Kaiſer Ferdinand I. 
(‘r 1564): „Fiat justitia — pereat mundus.“ (- Serechtigfert muB jein, und jollte die Welt 
zugrunde gehen.) — Da fich aber dem Willen innere und äußere Hindernifje in den 
Weg ftellen, braucht ber Wille zwei Stüben, die Mäßigkeit und ben Starfmut. 


3) Die Mäßigkeit befteht darin, daß der Menſch die irdifchen 
Güter nur ſoweit benüßt, als zur Erreichung der ewigen Güter 


notwendig tt. 


Man muß beim Streben nach der GSeligfeit in allem dad rechte Maß 
einhalten. Dan nimmt alfo 3. B. nur ſoviel Speije und Tranf zur fich, als zur 
Erhaltung des Lebens und der Bejundheit notwendig ift. Man zeigt auch kein über- 
mäßiges Streben nach Ehre, Vergnügen oder anderen finnlichen Genüjjen. Man gleicht 
bem Adler, ber fich nur auf die Erde berabläft, um Nahrung zu holen, jonft aber in 
der Höhe bleibt. Wir jollen Die Welt nur jo brauchen, al3 brauchten wir fie nicht. 
(1, Kor, 7, 81) Wir follen e3 beim Genufje ber irdijchen Güter jo machen, wie bie 
Vögel bein Freſſen; dieje find nämlich ſehr zurüdhaltend und jchauen beftändig herum, 
bamit fie nicht gefangen werden. Könnte doch ein jeder |prechen wie der h Franz v Sales: 
„sch liebe Hienieden nur Weniged und das Wenige nur wenig.” — Doch befteht die 
Mäßigkeit nicht darin, ba man noch weniger genießt, ald notwendig. ift, wodurch 
man jeine Gejundheit jehädigt, jo daß man dann feine Standespflichten und gute Werfe 
nicht verrichten fann; einer jolchen Mäßigkeit fehlt die Klugheit. 

4) Der Starkmut befteht darin, daß der Menfch willig Opfer 
bringt, um die ewigen Güter zu erreichen. 

Der Starfmütige läßt fich durch feinen Spott, feine Drohungen, Feine Ver» 
folgungen u. dgl. einjchüchtern; ja er fürchtet nicht einmal die Gefahren bed Todes. 
Er gleicht dem Löwen, ber fich nicht ſo leicht furchtfam machen läßt. Anderſeits 
trägt ber Starfmütige mit Geduld alle Übel, die über ihn fommen. Hierin gleicht er 
bem Diamanten, ber bon feinem Steine gerißt werden fann. „In der Ertragung 
großer Leiden tritt der Starfmut weit mehr hervor, ald in Unternehmung großer 
Taten. Denn Leiden ift jchmerer ald Handeln." (h. Th. Ag.) Ein Mufter des Starf- 
mutes ift die maffabäiiche Mutter mit ihren 7 Kindern, welche „die Beinen wie nichts 
achteten” (2. Mach. 7, 12); ferner Abraham, der auf Befehl Gottes den Iſaak jchlachten 
wollte; Dapid, ber ben kampf mit dem Riejen Goliath aufnahm. Stein einziger Heiliger 
mar feige. Am meiften zeigte fib der Starfmut an den h. Märtyrern. — E3 gibt 
auch Leute, bie mit ben größten Anftrengungen und unter Zebensgejahr den Nord» oder 
Südpol auffuchen, die höchiten Berge befteigen, Broduftionen mit wilden Tieren zum 
Beiten geben. Alle dieje Leute find ftarfmütig; aber die Tugend des Starfmutes 
haben fie nicht, weil fie fich diefer Mühen nicht deswegen unterziehen, um ewige Güter 
zu erreichen. Bei ihnen handelt es fich meistens um irdijche Vorteile. Ihrem Starkmut 
fehlt die Tugend der Klugheit. Der Ketzer Hus aus Prag, der fich in Konſtanz lieber ver- 
brennen ließ (1415), als daß er jeine Irrlehre widerrufen hätte, beſaß nicht Die Tugend bes 
Starfmutes, weil er nur aus Starrfinn und Eitelkeit von feinem eigenen Willen nicht 
ablajfen wollte, nicht aber aus Rüdficht auf das ewige Leben; eim jolcher Starkmut, 
dem bie Klugheit fehlt, iſt Sanatismus. Es gibt auch einen Starfmut ber 
Bermworfenen; ber beiteht darin, dab die Menſchen da3 Vergängliche troß Der 
Züchtigung des Schöpfers ohne Unterlaß lieben umd ihm auch mit Einbuße des Lebens 
nachiagen. (b. Gr, Gr.) 


al 
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6) Alle vollkommenen Tugenden gehen aus der Gottes: 
liebe hervor und find durch die Gottesliebe untereinander un: 
zertrennlich verbunden. (1. Kor. 13) 


Die verjchiedenen volllommenen Tugenden find nur verjchiedene Formen 
(Auperungen) einer und derjelben Tugend, ber Liebe. Die Demut, die Sanftmut, die 
fteuichheit, die Mäßigkeit u. j. mw. find nicht? anderes, als Die Liebe, die nach ver— 
iedenen Nichtungen hingewendet ift. (Biſch. Martin) Daher die Worte des h. Auguftin: 
„Die Tugend ift bie wohlgeordnete Liebe." „Wie die verichiebenen Zweige eines Baumes 
nur aus einer einzigen Wurzel bervorwachjen, jo mwachlen auch die verichiedenen 
Tugenden aus der einen Liebe hervor.” (h. Gr. &) Die Liebe ift die Wurzel der 
Tugenden. (Ephej. 3, 17) Set alio nur um die Wurzel bejorgt, Sprojjen und Früchte, 
melche bie verichiedenen Zugenden find, werden nicht auäbleiben. Die Liebe kann 
auch die Königin aller Tugenden genannt werden, weil fie es ift, die den Willen 
zur Musübung guter Handlungen antreibt. Was bie Fahne im Deere, das ift die Liebe 
unter ben Zugenden; unter ihrer Fahne müſſen fie kämpfen. (h. Fr. ©) Wie die ver- 
Ihiedenfarbigen Blumen eines Kranzes oder die berichiedenen Zweige 
eine3 Baumes mit einander aufammenhängen, ebenjo auch bie einzelnen Tugenden; 
nur können diefe von einander nicht getrennt werden. Das Band, bas alle Tugenden 
jo feft zuſammenhält, ift die Liebe. (Kol. 3, 14) 


Wer die Gottesliebe nicht hat, befitt Feine einzige voll- 
fommene Tugend. Wer aber die Gottesliebe hat, beſitzt alle voll- 
fommenen Tugenden, wenn auch nicht alle in gleichem Grade. 


Die Gottesliebe kann recht gut mit der Sonne verglichen werden. Ver— 
birgt fich dieje im Winter, jo verlieven die Blumen und Wieſen und alle anderen 
Segenftände ihre Schünheit. Ebenjo verlieren alle Zugenden ihre übernatürliche 
Schönheit, wenn fich die Liebe von ber Seele entfernt. (Scar.) Wer bie Gotteäliebe 
nicht hat, kann aber troßdem einzelne unvollfommene (natürliche) Tugenden 
bejigen. Denn jeder Menſch hat von Natur aus eine gewiſſe Erkenntnis des Guten 
und eine gemwijje innere Hinneigung auf das Gute; deshalb kann er manche gute 
Handlung dfters verrichten und fich jo eine gemilje Fertigkeit in Seren Ausführung er- 
merben. (5. Th. Ag.) Man kann alfo unvollflommene fittlihe Tugenden 
ohne Die Gottesliche befißen; bie® mar bei den Heiden ber Fall (d. Th. Ua.) und 
fommt auch jebt bei jo manchen Weltmenjfchen vor, die von Natur aus oder aus 
irdilchen Rückſichten ſanftmütig, mäßig, freigebig u. dgl. find. — Auch kann manıuınboll= 
tommene göttliche Tugenden ohne die Gottesliebe befiken. Denn der Glaube 
kann ohne bie Hoffnung (3. Tr. 6, 7) und der Glaube und bie Hoffnung ohne bie 
Liebe beſtehen. Kz. Tr. 6, 28) Denn Glaube und Hofinung werden nur verloren 
durch bie ihnen entgegenftehenden S Sünden: der Glaube durch Unglauben, die Hoffnung 
durch Verzweiflung. — Wer aber die Gottesliebe Hat, beſitzt alle voll- 
tommenen Tugenden, wenn auch nicht alle im gleichen Grade. Wer 
die Königin ber Bienen nimmt, ber gewinnt auf einmal ben ganzen Bienenſtock; 
auch wer fich die Liebe, die Königin aller Tugenden, aneignet, gelangt in den Beſitz 
aller Tugenden. (Scar.) Sobald fich unjere Erdhälfte der Sonne zumendet, befleiden fich 
Blumen, Wiefen und alle Gegenftände mit ihrer früheren Schönheit; auch wenn bie 
Siebe in die Seele einfehrt, wird die Seele mit allen Tugenden ausgejchmüdt, und 
bieje werden übernatürlich, göttlich und emiger Belohnung würdig. (Scar.) Alle Heiligen 
befaßen jämtliche bolllommenen Tugenden, die ed gibt. Nur war bie eine Tugend an 
einem Heiligen größer, an einem andern Kleiner. Job beſaß in hohem Grabe bie 
Tugend ber Geduld, David die VBerjöhnlichkeit, Abraham den Behorfam, der h. Aloyfius 
die Keuſchheit, dev h. Franz bon Sales die Sanftmut, der 5. Yanaz bon Yoyola 
ben Eifer im Guten, 


Wer nur eine einzige volllommene Tugend nicht bat, beſitzt 
auch feine andere (6. Thom. Ua); denn er hat feine Gottesliebe. Und wer 
nur eine einzige volllommene Tugend hat, beſitzt auch alle andern. (H. Aug.) 


Eine Tugend ohne die andere ift entweder gar feine oder nur eine unboll- 
fommene. (5. ®r. ©) Wer alfo 3. B. dem Zorne ergeben ift, der beſitzt weder bie 
Tugend ber Sanfitmut, noch bie der Freigebigfeit, der Demut oder jonft eine andere. 
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Nur undvolllommene Tugenden fann man befiten ohne die anderen. Es fann alſo 4.8. 
ein geiziger Menich von Natur aus oder aus irdiſchen Rüdfichten ſanftmütig fein. 


V Die größte und vornehmfte unter allen Tugenden ift 
die Gottesliebe, weil nur fie den Menfchen mit Gott vereinigt, weil 
alle Tugenden nur durch ſie Wert erlangen, und meil fie allein nad 
dem Tode fortlebt. 


Die vornehmſten unter allen Tugenden find die drei göttlichen, meil fich dieſe 
auf Gott beziehen. Unter ihnen ift bie Liebe die größte. Denn der h. Paulus 
iagt: „Jetzt aber bleiben Glaube, volinung und Liebe, dieſe drei; aber das Größte 
unter biejen iſt die Liebe.“ (1. Kor. 13, 15) Wie unter den Elementen das Teuer, 
unter den Metallen das Gold, unter den Planeten die Sonne, unter ben Engeln bie 
Seraphim oben ftehen, fo nimmt auch die Liebe unter allen Tugenden und Geiftes- 
gaben ben erjten Bla ein, (Marchantius) Die Gotteöliebe vereinigt den 
Menichen mit Gott. Denn Chriftus jagt: „Wer mich aber liebt, der wird bon meinem 
Bater geliebt werden; ich werde ihn auch lieben (305. 14, 21); wir werden zu ihm 
fommen und Wohnung bei ihm nehmen.“ (ob. 14, 23) Und ber h. Johannes 
jagt: „Wer in ber Liebe bleibt, der bleibt in Gott, und Sott i in ihm.” (1. Joh. 4, 46) 
"ur Durch bie Xiebe erlangen die anderen Tugenden Wert. Denn der h. 
Paulus erklärt, daß Sprachenftenntnis, Wilfenichaft, die Gabe der Wunder und Weis- 
jagungen, Ulmojen und Abtötung keinen Wert haben, wenn dem Menjchen die Gotte3- 
liebe fehlt. (1. Kor. 13, 1-3) Die Gottesliebe Dauert auch nah Dem Tode 
fort. Denn der 5b. Paulus jagt: „Die Liebe Hört nie auf.” (1. Kor. 13, 8) Der 
Slaube dagegen geht in die Anschauung Gotte8 über, die Hoffnung in ben Befit 
Gottes. Die fittlichen Tugenden bleiben zwar im jemjeitigen Leben, aber auf eine 
vorzüglichere Weije; denn die Geligfeit zerftörte nicht die erlangte Vollkommenheit des 
enjchen. (bh. Th. Ya.) 


8) Die Tugenden werden vermehrt durch Vermehrung 
der heiligmachenden Gnade und durch Ubung. 


Die Tugenden gleichen einem Gute, das auf dem höchſten Gipfel eines 
Berges fteht. Wer diejen Berg befteigt, kann jeinem Gipfel erſt meiter, dann näher 
jein und wird manche Leute vor fich und andere wieder hinter fich haben. So befist 
auch ber Menjch Die Tugend nicht immer in demjelben Mahe. Hat jemand einen jo 
hoben Grad der Tugend erreicht, dab er dem Auftande der Seligen im Himmel nahe» 
fonımt, ja gemifjermajjen bie Sottähntichkeit erlangt, dann heißt die Tugend heroifd. 
Diejes Wort fommt ber bon den griechiichen Heroden“ (= Selden); jo nannte man 
bei den Griechen jene Männer, die weit mehr gewirkt haben als gewöhnliche Sterbliche. 
Der hervijche Grad der drei göttlichen und ber vier Slardinaltugenden (namentlich bei 
Verrichtung der Berufspflichten) wird bei dev Selig- und Heiligiprehung gefordert. 
Solide Tugenden werden von Menfchen, die nicht heilig leben, nicht Se 
jondern ſogar belüchelt. Das Leben der Heiligen wird von den Weltmenjchen für 
Unfinn gehalten. (Weish. 5, 4) — Die drei göttlichen Tugenden werden alſo vermehrt 
durch Vermehrung der Heiligmachenden Gnade und Durch ihre Ermwedung. Daß bie 
Vermehrung ber drei göttlichen Tugenden möglich ift, folgt aus dem Gebet ber Kirche: 
sa uns, o Herr, Wachstum des Glaubens, der Hoffnung und ber Liebe.” (13. Sonnt, 

Bf.) Wird die Luft bon der Gonne mehr erhellt und erwärmt, jo Fann man klarer 
* und empfindet größere Wärme. Und nimmt die Gn— ade in ber Geele zu, 
jo wird auch die Fähigkeit zum Glauben größer und ber Menſch wird mehr angetrieben 
sur Gottesliebe.. Auch nehmen bie Sottesgelehrten an, daß durch Häufige Er- 
wedung ber Tugendatte die drei göttlichen Tugenden aunehmen. Durch Erweckung 
des Glaubens wird der Glaube vermehrt ujm. Und wenn auch durch Erwedung der 
Zugendafte die göttlichen Tugenden nicht gleich zumehmen jollten, jo wird Doch bie 
Seele zum Wachötum in der Tugend vorbereitet. (h. Th. Aq.) — Die ſittlichen Tugenden 
werben vermehrt durch häufige Ausübung dev guten Handlungen und durch Vermehrnng 
der Heiligmachenden Gnade. Durch Häufige Ausübung wird mehr die Fertigkeit 
im Guten, durch Vermehrung der Gnade die Hinmeigung des Willens aufs 
Gute vermehrt. Je größer aljo unjere Fertigfeit, um jo größer bie fittliche Tugend, 
und je größer die heiligmachende Gnade, um jo größer bie fittliche Tugend, — Wir 
jollen mindeftens eine Tugend in uns zu vermehren fuchen, weil mit ber 
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Vermehrung der einen Tugend auch die Vermehrung der anderen verbunden iſt. Auch 
ber Landmann baut nicht auf einmal alle Felder an, ſondern eins nach dem andern. So 
ſollen wir auch zunächſt die eine Tugend uns aneignen und dann zur andern übergehen. 
(h. Chryſ.) Man kann und ſoll ſich in jener Tugend mehr ausbilden, zu deren Aus— 
übung unjere bejonderen Zebensverhältmijje mehr Gelegenheit bieten, oder zu 
der man eine bejondere Neigung hat. Je weiter man es in jeiner Heblingstugend 
bringt, umjomehr nimmt man auch in den andern zu. Je ftärker der Hauptaft am 
Baumte, und je mehr Früchte er bringt, umjo üppiger werden auch die Nebenäfte fein. 


9) Alle volllommenen Eugenden werden jofort verloren, 
wenn man eine fchwere Sünde begeht; denn dadurch verliert man 
die Gottesliebe, ohne die es feine volllommene Tugend gibt. 


Wer Schiffbruch Teidet (1. Tim. 1, 20), verliert alle Habe; ebenjo verliert der 
Menjch die Bolllommenheit aller Tugenden und alle Berdienfte, wenn er eine Todjünde 
begeht. — Mag aljo die Fertigkeit in dev Ausübung des Guten noch jo groß jein, jo 
iſt die Willen3freibeit doch nicht aufgehoben; ber Menich kann immer 
noch jündigen. „Wer ſteht, jehe zu, daß er nicht falle.“ (1. for. 10, 12) Denfe an 
den all des David und des h. Betrus. — Die Tugend wird leichter verloren, 
al3ermworben. Nuch der Stem rollt jchnell vom Berge herunter, doch langjam 
bringt man ihn hinauf. Eine einzigeZodjünde zerjtört die Tugend. Much wenn 
nur eine einzige Saite am Inſtrument bverftimmt ift, jo ift das Spiel für bad Gehör 
unerträglich; ein einziger häßlicher Farbenftrich ftört das jchönfte Gemälde. Doch find 
Leidenanjich nichtimftande, die Tugend zu zerftören, Die Tugend gleicht 
einer £oftbaren Perle; wenn auch biefe in ben Kot fällt, jo behält fie doch ihre ur- 
iprüngliche Schönheit. (bh. Chryſ.) Ja gerade im Leiden zeigt fich die Tugend am 
jchönften. Auch die Sterne leuchten zur Nachtzeit, während fie am Tage an find. 
9. Bern.) Das Gewürz riecht am meiſten, wenn es zerrieben wird. (h. G. Gr.) Das 
Außereber Tugend bleibt gewöhnlich zurüd, wenn der Menich ſchwer 
eſündigt hat. Deſſen Tugend gleicht dann einem Leichname, dem die Seele, daher 
a3 Leben fehlt. Es kann aljo jemand äußerlich fromm und doch ſehr böſe fein. 
(b. Fr. ©.) Ein Beweis hierfür find die fcheinheiligen Leute. 


Vermindert werden die volllommenen Tugenden, wenn man 


von der Ausübung des Guten abläßt. 

Huch ift der Menſch in Gefahr, feine Tugenden zu verlieren, wenn er fie 
öffentlich zur Schau trägt. Derjenige will beraubt merben, der den Schatz 
öffentlich am Mege trägt. (h. Gr. &) Wer Gold und Eoftbare Kleider ausjtellt, 
fordert gleichſam zu Nachjtellungen heraus; ebenjo lodt die Tugend, wenn wir fie zur 
Schau tragen, den bölliichen Feind zum Biebftahl an. (h. Ehryſ.) Wohlriechende 
Sachen verlieren den Wohlgeruch, wenn man fie der Luft ausſetzt. Daher babe man 
nur ba3 Streben, Gott zu gefallen, fall man die Tugend öffentlich verrichten muß. 


3) Die Sünde, 
I) Dad Wejen der Sünde. 


I) Die Sünde ift die wiſſentliche und freiwillige Über: 
tretung eines göttlichen Gebotes. 


Adam und Eva haben im PBaradieje das Gebot Gottes übertreten; fie Haben 
das Gebot gut gefannt und es aus freiem Willen übertreten. Gie begingen 
aljo eine Sünde. — Göttliche Gebote find insbejondere: Die 10 Gebote Gottes 
und das Gebot, Werte der Barmberzigkeit zu üben; außerdem alle im Namen 
Gottes erlaſſenen Geſetze — Entweder verbieten oder gebieten die Gebote eine 
Handlung; deshalb unterjcheidet man Sünden der Begehung und Sünden ber Unter— 
lafjung. — Da die göttlichen Gebote entweder bie Majeftät Gottes oder unfer eigenes 
oder bed Mitmenſ Fe Wohl ſchützen, ſo kann die Sünde entweder gegen Gott, 
gegen uns jfelbft oder gegen den Mitmenſchen gerichtet jein. — a Sünde 
ift nichtS anderes als ein Ungehorfam gegen Gott. (NRöm. 4, 15; Koh. 3, 4) Die 
Sünde ift ein Ungehorjam gegen die himmliſchen Gebote. (h. Amb.) Der Sünder 
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wirft das Joch ab und jagt: „Ich will dir nicht dienen.“ (Serem. 2, 20) Wer eine 
Sünde begeht, = Krieg gegen Gott. (Sufo) Der Sünder freuzigt Ehriftum 
aufs neue (Heb. 6, 6), weil er das Blut des Erldferd wirkungslos macht. (j. Humbert) 
Die Bosheit eine® Sünders fällt Chriſto jchmerzlicher ala jein bittere Leiden, wie 
auch dem Arbeiter bie Entziehung bes Lohnes jchmerzlicher fällt, als jeine geleitete 
Wrbeit. (Yud. Gran.) — Ber ſündigt, ift ein Feind feiner ui Seele. 
(Zob, 12, 10) linvernünftig Handelt im Leben, wer ben beleidigt, von Dem jein ganzes 
fünftiges Glüd abhängt; noch unvernünftiger handeln wir aber, indem wir den be» 
leidigen, deſſen Hilfe wir überall und immer bedürfen, und bon dem bie ewige Seligkeit 
abhängt. Wenn ein Menjch, der auf einem Hohen Turme fteht, dich, der du im ber 
Luft jchwebft, an einem Seile jejthielte, würdeſt du es wagen, ihn zu beleidigen ? 
Ebenſo hängt dein Leben von Gottes Willen ab wie von einem dünnen Faden; er 
fünnte dich jeden Augenblid in nichts zurückſinken laſſen, und bu biſt jo töricht und 
erregft jeinen Zorn. (Lud. Gran.) Wir armjelige Menjchen wollen bon unjern Unter- 
rg die doch als Menfchen mit uns gleiche Würde Haben, feine Verachtung bulden; 
wir ſelbſt aber verachten jo jehr den Bimmliichen Herrn. (Salvian) 


Eine Sünde ift nicht vorhanden, wenn man ohne jein Ver— 
ichulden die Sündhaftigfeit einer böfen Handlung nicht erfennt; 
oder wenn man nicht die Abficht hat, das Böſe zu tun. 


Geſetzt den Fall, ein Kleines Kind, das das Gute vom Böfen noch nicht zu 
unterjcheiden imſtande iſt, hört jündhafte Worte und jagt fie nach. E3 begeht dadurch 
feine Sünde, weil es die Sündhaftigfeit feiner Worte nicht erfennt. Man dente an 
ben D. Aloyiius, der als kleiner Knabe die gemeinen orte ber Soldaten, die er 
im Felde bon ihnen gehört hatte, nachjagte. Er wußte nicht, daß dieje Worte fündhaft 
jind; er bemeinte fie jpäter. Ganz ficher aber ift eine Sünde dann norhanden, wenn Der 
Sünder infolge lang andauernder [ündhafiter Gewohnheit die Sünbdhaftigkeit 
einer Dandlung nicht mehr einfieht; oder wenn jeine Unmijjenheit durch fträfliche 
Nachläffigkeit verichuldet ift. „Etwas Anderes ift es, nicht willen; etwas Anderes 
iſt e3, nicht wiſſen wollen; denn ter fich von ber Wahrheit abmendet, um fie nicht au 
millen, ift ein Berächter de3 Geſetzes.“ (h. Gr. Gr) Wer aljo jebt dem Worte Gottes 
ausmeicht, wird einit vor Gott keine Entjchuldigung Haben. — Mar begeht feine Sünde, 
wenn man feine Abſicht hat, etwas Schlechtes zu tun. Deshalb war Noes Trunten 
heit ſchuldlos. Jemand iſt z. B. von einer Freuzotter gebiſſen und trinkt 
jofort Branntwein bis zur Betäubung und ea um die Wirkung des 
Schlangengiftes unjchädlich zu machen. Ein jolcher Menjch jündigt nicht, weil er ja nicht 
die Abjicht Hat, fich zu betrinken, fondern fein Geben zu retten. Dasjelbe gilt von dem, 
der fein Leben gegen ben Angreife er berteidigt und dieſen unschädlich macht. Den erſten 
Chrijten wurde Weihrauch in die Hände gedrüct, und fie mußten ben Gößen opfern. 
Die Ehriften Haben ın diefem Falle deswegen nicht geſündigt, weil fie in die böje 
Handlung nicht einmwilligten. Oder e8 kommen und ſchlechte Gedanken; 
menn man in fie nicht einmwilligt, jündigt man nicht. Nach den Worten des Heilandes 
formen alle Sünden aus dem Herzen (Matth. 15, 19), d. h. vom bo3haften 
Willen. Wo aljo fein böjer Wille vorhanden, da ift auch feine Sünde. Ganz ficher 
aber ift eine Sünde vorhanden, wenn jemand an der Urſache der unfreimilligen 
Dandlung ſchuld ift. So find bie böſen Handlungen eines Betrunfenen gewiß Sünden, 
weil er an der Urſache diejer jchlechten Handlungen, an der Betrunfenheit, jchuld iſt. 


2) Ihrem inneren Wejen nach ift die Sünde eine uner: 
laubte EM ind zum Gejchöpfe und eine Abwendung von Gott. 


Die Zuwendung zum Gejchöpfe ift Die Urjache aller Sünden, (hd. Bonav.) 
Die irdiſchen Geſchöpfe find nur ein Mittel, bie ewige —— zu 
erreichen, keineswegs aber jind fie das höchfte Biel des Menſchen. Mit ben 
Geichöpfen verhält es fich wie mit einer Arznei; mäßig genofjen, nützen fie, über- 
mähig gebraucht, aber jchaden fie und verhindern bie Erreichung des höchjten 
Zieles. Deshalb Hat Gott den Gebrauch der Gejchöpfe nur bis zu einer be— 
timmten Grenze und zwar foweit erlaubt, als es zur Erreichung der emigen 
Scligteit notwendig oder nüßlich ift; alfo 3. B. den zur Erhaltung bes Lebens not» 
wendigen Genuß ber Nahrung hat Gott erlaubt, doch den Eingriff in fremdes Eigentum 
verboten u. dgl. Wer aber die Gejchöpfe noch mehr oder anders gebraudt, 
al3 Gott erlaubt Hat (ein jolcher tut dem Geichöpfe Gewalt an, Röm. 8, 22), der ent» 
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fernt ſich von Gott und ſeinem höchſten Ziele; der tauſcht die vergänglichen Freuden 
für die ewigen ein. (Weish. 2, 1—9) Er handelt wie ein Kind, das, da ihm ein Stück 
Buder und ein Stüd Gold gereicht wird, nach dem Zuder greift. Der Sünder verläßt 
Gott, die Duelle des lebendigen Wailerd, und gräbt fich burchlücherte Wajjerbehälter. 
(Ser, 2, 13) — Die Sünde ift aljo eine Art Gögendienjt. Der Sünder betet gleichſam 
ftatt Gott ein Gejchöpf an. Soviel ſchwere Sünden jemand hat, jobiel Götter hat er. 
(8. Hier.) Ebenjoviel Götter betet jemand an, al er Zodjünden begangen hat, 
(h. Ant. Bad.) Durch die Sünde wird der Menſch ein Knecht des Geſchöpfes, 
d. 5. er gerät in Abhängigkeit vom Gejchöpfe. Der Sünder gleicht einem Fiſch, Der 
fich in der Angel fängt und jogleich von dieſer feitgehalten wird. „Wer jündigt, iſt 
ein Knecht der Sünde.“ (Joh. 8, 34) Na er ift noch jehlimmer daran als ein Sinecht. 
Denn der Knecht kann fliehen. Wohin aber kann ein Knecht der Sünde fliehen? Er 
nimmt bie Sünde überall mit jich, wohin er Hinflieht. (h. Aug.) 


3) Die Sünde ift größte Übel auf der Erde, weil der Menich 
nur durch fie dem ewigen Elende verfallen Fann. 


Einft fragte Kaiſer Arkadius jeine Hofleute, wie ev fich am beiten am 
h. Chryjoftomus, Bilchof v. Konftantinopel, dev in jeiner Predigt die Sittenlofigfeit 
bei Hof getadelt Hatte, rächen könnte. Der eine riet, dem Bifchof die Güter zu nehmen; 
der andere riet, ihn ins Gefängnis zu werfen; ber dritte, ihn indie Verbannung 
zu ſchicken; der vierte, ihn zu töten. Da trat ein fünfter auf und forach: „Aus allen 
biefen Dingen macht fich Chryſoſtomus nicht daraus, weil ihn das alles nicht wahrhaft 
unglüclich machen fann, Bringt ihn, eine Sünde zu begeben. Denn nichts in bex 
Welt fürchtet diefer Mann mehr als die Sünde,” Der Kaifer entjchieb fich für Die 
Verbannung, two der Heilige 407 jtarb. (Spirago, Beilpiele) Die Menjchen pflegen 
die Yeiden und Widerwärtigkeiten diefer Erde für Übel zu Halten, und doch jind 
dieje eigentlich Gnaden; denn durch fie verliert man nichts vor Gott, jondern gewinnt 
vielmehr, meil fie ung zur Seligfeit verhelfen. (Siehe Seite 90) Viele glauben, die 
ervige Verdammnis jei das größte Übel; ich aber werde fortwährend lehren, daß es 
noch ein größeres Übel ift, Jeſum Chriftum zu beleidigen. (h. Chryſ.) Das einzige, 
mas für den Menjchen fichimpflich und erniedrigend ijt, ift die Sünde. Laſterhafte 
Menjchen Halten die Urmut, Urbeit u. dgl. für fchimpflich. Als man dem h. Franz 
aber, dem Apoftel der Indier, der den Titel eines apoftoliichen Legaten Hatte, jagte, 
es jet für ihn exniedrigend, wenn er fich jelbft die Wäſche waſche, antwortete er: 
„Nur eines erniedrigt den Chriften, nämlich die Sünde." 


4) Durch die Sünde verliert der Menſch die übernatürliche 
Schönheit der Seele, wird dem Teufel ähnlich und fehon auf 
Erden unglücklich. 


Durch die Sünde wird die übernatürliche Schönheit der Scele verloren. 
Sowie ein Yeib durch Berührung mit einer jchmubigen Sache beflect wird, jo wird auch 
die übernatürliche Schönheit der Seele, die in der heiligmachenden Gnade befteht, durch 
die ſündhafte Hinwendung zum Gefchöpfe mit einer Makel befledt und ihrer Schönheit 
entweder ganz oder teilmeije verluftig. (H. Th. Ag.) Ein ſchneeweißes Gewand wird 
jofort befledt, jobald es Hot berührt; jo zieht auch ein Menſch die Unveinigfeit ber 
irdifchen Dinge an, fobald er fich von Gott entfernt und den irdischen Dingen durch 
unorbdentliche Liebe zuneigt. (Kud. Gran) Ws man der h. Franzisfa Chantal, bie 
einen Ausſätzigen pflegte, jagte, fie fünne leicht angefterft werden, antwortete fie: 
„sch fMrchte feinen anderen Ausſatz als die Sünde” — Durch bie Sünde mwirb der 
Menjch dem Teufel ähnlich. Die Sünder ahbmen dem Teufel nach. (Meish. 2, 25) 
Durch die Sünde wird der Menjch gleichen Weſens mit dem Teufel. „Wer Sünde 
tut, ft vom Teufel.“ (1. ob. 3, 8) Dur die Sünde wird der Menfch ſogar ein 
Kind des Teufels, (1. Joh. 3, 10) Daher jagt Chriftus zu den Bharifäern im Tempel: 
Ihr habt ben Teufel zum Bater und wollt nach den Gelüften eures Vaters tun.” 
(30h. 8, 44) Der Sünder Eoftet die Speije des Teufels. (h. Eyp.) — Durch bie 
Sünde wird der Menich fhon auf Erden unglücklich. Würden die Himmels- 
törper ihre Bahnen verlaſſen, jo würden jie zertrümmert werben; verläßt ber 
Eiſenbahnzug das Geleije, jo entfteht ein Unglüd, So geraten auch die vernünftigen 
Gejchöpfe, die Menfchen, ins Elend, wenn fie die ihnen von Gott vorgejchriebenen Gebote 
übertreten. Wenn fich der Menſch gegen die Ordnung erhebt, jo wird er bon diejer 
niedergedrüct,. Der Sünder erhebt fich gegen die Ordnung feiner Vernunft, gegen die 
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Ordnung der menjchlichen Gejellichaft und gegen die Ordnung der göttlichen Welt» 
regierung; beshalb Hat er Gewiliensbijje zu leiden, die Strafen der Obrigkeit und Die 
beionderen Strafen Gottes. (h. Th. Ag.) 


1) Das Entjtehen und FZortihreiten der Sünde. 





Nicht auf einmal ftürzen Häufer ein, jondern e3 dringen zuerjt einige Regen— 
tropfen, die man nicht beachtet, in die Mauer, erweichen den Salt und lodern die 
Mauer; endlich ftürzt das ganze Gebäude zufammen. So macht es auch der Teufel 
in ber Seele. (Nodriguez) An der Sünde der Eva fieht man, wie die Sünde entjtebt. 


Die Sünde entiteht gewöhnlich auf folgende Weife: 


1) Es fällt uns ein böſer Gedanfe ein; dieſer ijt an ſich noch 
feine Sünde, wohl aber dann, wenn man Jich mit ihm befchäfttat. 


In unjerem Innern find zwei Herren bon entgegengejester Ge— 
mütsart; was ber eine lobt, tadelt der andere, Der eine Herr tft die Sinnlichkeit, 
ber andere das Gewiſſen. Deshalb entfteht fofort, wenn ein böfer Gedanke im 
Innern auftritt, ein innerer Kampf; das Gewiſſen warnt und hält zurück, bie 
böſe Yuft aber reizt und zieht zum Böfen Hin. Wir fünnen e3 nie bahin bringen, dab 
wir feine böjen Gedanken Hätten ſowie eine Inſel, bie mitten im Meere liegt, es den 
Wellen nicht wehren fann, daß fie an fie anftoßen. Doch ſowie die Inſel den Wellen 
wiberjteht, jo jollen auch wir den böfen Gedanken widerftehen. (h. Ephr.) Wan joll 
daher fofort den Geift vom Böjen abwenden; dies gejchieht durch ein Gebet oder 
durch die Erinnerung an den Tod und an das Gericht. „Denfe an deine legten 
Dinge und du wirft in Emigfeit nicht jündigen.” (Sir. 7, 40) Ober du kannſt auch 
an die jchlimmen Rolgen der Sünde denken. „Zuvor getan, bernach bedacht, Hat 
manchem jchon groß’ Leid gebracht." Es ift aljo äußerſt wichtig, daß man jofort 
den Geift abwende. Ein entftehendes Feuer kann man leicht löfchen; eine Krankheit 
fanı man, jobalo fie beginnt, noch leicht beheben; ähnlich verhält es jich mit Den 
böjen Gedanken. „Tüte den Feind, ſolange er noch Klein und ſchwach tft”. (h. Bier.) 
ne * böſen Gedanken in ſeiner Geburt, ſobald er ſich deinem Geiſte vorſtellt. 
(ih. Bern. 


2) Manchmal entiteht das Wohlgefallen am Böfen; diejes wird 
zur Sünde, fobald man es inne wird und nicht unterdrüdt. 


Das MWohlgefallen am Böfen kann jogar eine Todſünde jein, wenn nämlich 
dev Menjch freimillig an einer folchen Sache Wohlgefallen empfindet, die unter einer 
ichweren Sünde verboten ift. — Böfe Gedanken find Eier, die der Teufel in unſer 
Derz legt (K. Hugo); wie aus dem Ei, wenn es bebrütet wird, ein Junges entiteht, 
jv entjteht aus dem böjen Gedanken die Sünde, wenn man ihn mit Wohlgefallen in 
der Bruft behält. Wer glübende Kohlen berührt und in der Hand behält, zieht fich 
Brandwunden zu; ebenſo zieht feiner Seele ſchwere Brandwunden zu, wer einen jünd- 
haften Gedanken auffaßt und im Bergen ungehindert weilen läßt. (bh. Aug.) Wenn 
die Luſt empfangen bat, gebiert fie die Sünde. (ak. 1, 13) Böje Gedanken jind dem 
Herrn ein Greuel. (Spr. 15, 26) | 


3) Oder es entiteht eine böfe Begierde; dieje iſt, wenn man 
in ſie einmilligt, von derſelben Bosheit, wie die böſe Handlung felbit. 


Die freiwillige böje Begierde ift fchon eine Tätigfeit des Willen. 
Was aber aus dem Herzen fommt (db. 5. vom böjen Willen Herfommt), das ift Sünde. 
(Matth. 15, 19) Bei Gott gilt nämlich dev Wille fürs Werf. Wer freimillig eine 
böje Begierde Hat, der hat die böje Handlung jchon im Geifte vollbracht. (Mtatth. 5, 28) 
Wer in die Todjünde eingewilligt Hat, gleicht einem Hirſch, ber bereit$ vom Gejchojje 
tödlich verwundet ift und daher dem Tode nicht mehr entlommen kann, wenn er auch 
dem Jäger entflieht. (h. Ephr.) Die fchlechten Begierben lajjen ſich vergleichen mit 
jenem Eleinen Meerfiichlein, namens Nemora, bon dem Plinius erzählt, daß 
es die größten Schiffe durchlöchere und dadurch im Laufe aufbalte, ja jogar ins Meer ver- 
jenfe, Auch Die böje Begierde kann, fo Hein und unanjehnlich fie ericheint, jelbjt bie 
vollfommenften und frömmſten Menjchen, die dem Geftabe des himmlischen Baterlandes 
zuſegeln, in ihrem Laufe aufhalten, ja fogar in ben Abgruud der ewigen Verdammnis 
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verjenfen. (6. Gr. Nz.) Manche böje Begierdben find Todjünden. (ſtz. Tr. 14, ftp. 5) 
Wer feine böjen Begierden nicht zu zähmen weiß, ber gleicht einem Neiter, der von 
einem fcheu gewordenen Pferde fortgerijjen und durch alle Moräfte Hindurchgeichleppt 
wird; denn auch er wird in bie jchwerften Tobjünden Hineingeriffen und endlich in den 
Abgrund der Hölle geichleubert. (5. Ambr.) . 


4) Folgt der Vorſatz, das Böfe zu tun, fo ift ftetS die Sünde 
vorhanden. 


War bie Begierde nur ein Wunjch ober Verlangen nach dem jündhaften 
Segenftande, fo ift ber Borjaß bereit der Entichluß, auch bie Mittel anzu 
wenben, Die zur Erreichung bieje3 Gegenftandes führen. Die Brüder Joſefs 
faßten den Vorſatz, ihren Bruder zu töten; fie haben dadurch ſchwer gejündigt, obamar 
fie ihven Borjag nicht ausführten. — Bisher war von inneren Sünden bie Rebe. 


5) Noch gefährlicher alS die innere Sünde tft die äußere 
Sünde, weil dieje ſchlimmere Folgen nach fich zieht. 


Sie vermehrt nämlich die Bosheit bes Willens, zerftört das Schamgefühl, 
bringt oft Ärgernis, ſtürzt den Menfchen ins irdiſche Elend, zieht ihm größere Strafen 
Sotte3 zu u. ſ. w. Der Menjch, der die äußere Sünde begangen Hat, gleicht einem 
Fiſch, ber jchon an die Angel angebiffen hat und gefangen ift. — Ein König hat 
jeinem Felbherrn eine Feſtung zur Verteidigung anvertraut. Zum Feldheren wird 
nun vom Feinde ein bverfleideter Spion mit einem Briefe abgejchidt, worin ihm eine 
große Summe Geldes für die Übergabe der Feltung angeboten wird. Der Feldherr 
fann nun dreierlei tun: Entweder weiſt er den Antrag zurüd und jagt ben Spion fort; 
oder er tritt in Unterhandlungen mit dem Spion ein, bricht aber bieje wieder ab; 
ober er Öffnet dem Feinde die Tore. Dieje Feftung ift unjere Seele, ber Kommandant 
ber Feſtung find wir Menjchen jelbit, und der Feind tft der Teufel. Dieſer jendet oft 
Spione an uns ab, um uns unter allerlei Berheifungen und Borjpiegelungen von Gott 
abwendig zu machen. Weiſen mir die böjen Gedanken entrüftet ab, jo werden wir 
noch mehr in der Treue zu Gott befeftigt; finden wir an biejen Gedanfen Wohl» 
gefallen, jo beginnen wir jchon, Gott untreu zu werden und find ftrafwürdig; wenn 
wir aber das Böfe tun, jo liefern wir bie Seele bem Teufel aus, und dieſer 
zieht mit all feinem Anhange in fie ein. (Hunolt) 

6) Nach jeder Todſünde entiteht in der Seele ein ſündhafter 
Zuitand. 

At dad Wailer einmal gefroren, jo bleibt es jolange Eis, bi! es wieder 
durch die Wärme aufgelöft wird. Und Hat fich unfere Erdbhälfte von ber Sonne 
abgemwenbet, jo bleibt e3 bei uns fo lange finfter und kalt, bis fich die Stellung der 
(Erde wieder berändert hat. Ühnlich verhält es fich mit dem Menjchen, der jchwer 

eſündigt Hat; er bleibt folange im Zuſtande der Sünde, bis er fich wieder befehrt 

* egen dieſes ſündhaften Zuſtandes des Sünders jagt man: Jener Menſch lebt in 
Sünden, iſt in Sünden geſtorben u. dgl. — Den Menſchen, der ſich im Zuſtande der 
Sünde befindet, vergleicht Ehriftus im Gleichniſſe von den 10 Jungfrauen mit einen 
Echlafenden. (Matth. 25, 5) Ein Schlafender Handelt nicht, jondern träumt nur; 
e3 träumt ihm verjchieden, 3. B. er jei ein mächtiger Herr, er lei jehr reich u dgl. 
Wird er aber durch das Sonnenlicht aus dem Schlafe geweckt, jo erfennt er, daß bie 
Träume nur Erugbilder waren. Ebenſo ift es mit dem Sünder; er bildet fich auf fich 
oder irdiſche Dinge viel ein und hält deren Befig oder Genuß für die Seligfeit. Kommt 
er aber durch das Gnadenlicht des Hl. Geiſtes zur richtigen Erfenntnis, jo jieht ex 
jeinen Irrtum ein. Daher ermahnt der h. Paulus die Sünder: „Die Stunde ift ba, 
wo mir bom Schlafe erwachen follen“. (Röm. 13, 11) 


7) Wird eine |chwere Sünde öfters wiederholt, jo entiteht das 
Laſter. (Sündhafte Gewohnheit, Leidenfchaft.) 


Wird die ſchwere Sünde monatlich nur 1 bi8 5bmal begangen, jo ent» 
fteht ſchon das Kafter. Der Sünder erlangt nämlich eine gemwilfe Fertigkeit in der 
Ausführung des Böfen, und fein Wille wird aufs Böfe hHingeneigt. Man nennt 
das Lafter auch „Leidenjchaft”, weil es nämlich Leiden jchafft. Die HI. Väter weiſen 
hin auf die 3 von Chriftus auferwedten Toten, um die Tobjünde ala innere Sünbe. 
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al3 äußere Sünde und als Laſter zu veranichaulichen. Wer die Sünde nur im Herzen 
hat, gleicht der toten Tochter des Jairus, die fich noch im Haufe befand. Wer die 
äußere Sünde begangen hat, gleicht bem toten Yüngling zu Naim, der fchon außer 
dbem Stabdbttore war. Wer bem Lafter ergeben ift, gleicht dem Lazarus, der jchon 
im Grabe vermwejfte In den beiden eriten Fällen gab Ehriftuß den Toten nur 
den Befehl aufzuftehen, im legten Falle aber wurde Ehriftus im Geifte betrübt, meinte, 
ließ den Stein wegheben und rief mit lauter Stimme in ba3 Grab hinein. Er wollte 
dadurch zeigen, wie ſchwer es ift, einen lajterhaften Menjchen mieder zum geiftigen 
Leben zu erwecken. 


8) Jede ſchwere Sünde und jedes Laſter zieht zur Strafe wieder 
Sünden und Laſter anderer Art nad ſich. 


Bon einem Menjchen, ber eine Todſünde begangen Bat, ift die Gnade 
Gottes gemwichen, feineswegsd aber die Verjuchung. Ja der böje Feind gibt fich 
jegt alle Mühe, um den Sünder noch fefter zu binden. Da nun die Verſuchung ohne 
die Gnade Gottes nicht befiegt werben kann, fo fällt der Sünder immer tiefer, aus 
einer Sünde in die andere. „Das ift der Fluch der böjen Tat, daß fie fortzeugend 
Böſes muß gebären.” (Schiller) Die Sünden, die der Sünde nachfolgen, können alfo 
die Strafen dber Sünde genannt werden. (h. Bonav.) after merden durch 
Laſter beftraft. (h. Gr. &) Die HI. Schrift veranschaulicht die Entziehung der Gnade 
durch die Worte: Gott verblendet, verhärtet den Sünder (3. B. ben Pharao), Gott 
überläßt ihn der Berfehrtheit ſeines Sinnes (Röm. 1, 28) u, dgl. 


9) Fit das Lafter eingemurzelt, fo zieht es oft die größten Aus— 
ichweifungen und Liebloligfeiten, die fogenannten himmelſchreienden 
Sünden, nach ſich; Tchließlich die aanzliche Verftoctheit des Sünders, 
d. i. die Sünde gegen den Hl. Geiſt. 


Wer längere Reit einem lafterhaiten Leben ergeben ift, dev erlaubt fich jogar 
die größten Lieblofigkeiten (Totjchlag, Unterdrüdung der Hilflofen, Vorenthaltung des 
Arbeitslobnes) oder die größten Ausfchweifungen, Sobomie. (1. Mof. 12, 20) — Und 
gleichwie die Vollkommenheit in dev Tugend ben Menfchen auf Erden fast jelig macht 
und zur vollendeten Einigung mit Gott emporhebt (man denfe an die 8 Seligfeiten), 
io hat auch das Laſter jeine Stufen, auf denen es die Seele hinabzieht in den Zu- 
ftandb der bermworfenen Getfter und bie vollendete Trennung bon Gott 
herbeiführt. Der lafterhafte Menjch wird endlich mit Haß gegen Gott erfüllt und 
mwiderjeßt fich frei und mit vollem Bemußtjein der Einwirkung des Hl. Geijted; er 
begebt aljo die Sünde gegen ben Hl. Geift. Dadurch ift die „Sünde zum Abſchluß 
gefommen.“ (h. Bonav.) | 


HI) Die Arten der Sünde, 


Es gibt verjchiedene Arten der Sünde. 


Imftände, welche bie Art der Sünde verändern, müjjen in ber Beicht an 
gegeben werden, (Kz Zr. 14, 5) 


Der Art nach von einander verfchieden find alle jene Sünden, 
durch die verfchiedene Gebote oder verfchiedene Qugenden 
verlegt werden; ferner jene Sünden, durch die dasjelbe Gebot oder 
diejelbe Tugend auf verfchiedene Weife verlegt wird. 


2.8. Diebftabl und Lüge find zwei verjchiedene Arten der Sünde, weil 
durch Diebjtahl das 7. durch Lüge das 8. Gebot Gottes Üübertreten wird. Poffart 
und Geiz find zwei berjchiedene Urten der Sünde, weil baburch zwei berjchiedene 
Tugenden verlegt werben, nämlich Demut und Freigebigfeit. — Diebſtahl und 
Betrug find zwei verfchiedene Arten der Sünde, weil dadurch bas 7. Gebot Gottes 
auf verfchiedene Weife verlegt wird. VBermefjentlihes Vertrauen auf 
Gottes Barmberzigfeit und Verzweiflung find zwei verfchiebene Arten der Sünde, 
weil baburch die Tugend ber Hoffnung auf verfchiebene Weije verlegt wird. 
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I) Man unterjcheidet gewöhnlih Sünden in Gedanten, 
in Worten, in Werten. 


Die Welt fagt: „Gedanken find zollfrei”; die Römer jagten: „De internis 
non judieat praetor* (Der Gerichtsbeamte fann niemanden wegen feiner Gedanken 
verurteilen.) Bei Gott ift es nicht jo; er wird den Menichen auch wegen jeiner böjen 
Gedanten zur Rechenſchaft ziehen. Daher jprah EC —— zu den Schriftgelehrten: 
„Warum denket ihr Böſes in euerem Herzen?" (MWatth. 9, 4) Eine Sünde in Gedanken 
iſt z. B Argwohn. — Bor Sünden in Worten warnt Ki Chriftus, indem er jagt: 
‚Die Menjchen werden über jedes unnüge Wort, das fie reden, am Tage bes Gerichtes 
Rechenschaft geben müſſen.“ (Matth. 12, 36) 


2) Auch unterjcheidet man eigene und fremde Sünden. 

Eigene Sünden find jene, die wir ſelbſt begehen. 

Fremde Sünden find jene, die wir zwar nicht felbit begehen, 
an denen wir ung aber irgendwie beteiligen. Eine fremde Sünde 
begeht, wer eine böje Handlung anbefieblt, anrät, bewilligt, lobt, unter 
jtüßt, verteidigt, dazu reizt oder ſtill fchweigt, oder ſie nicht beftraft, 
obwohl man die böfe Handlung verhindern Fönnte und Tollte. 


Der Sünder gleicht einem Ausjfäßigen. Sowie diefer die Leute anftect, 
macht e3 auch der Sünder; er verleitet andere zur Sünde, In dieſem Falle ift er 
ichuld an deren Sünde. Wer ein Baus anzlindet, ift jchuld an der Feuersbrunſt; wer 
jeinem Mitmenjchen Gift reicht, ift jchuld am deſſen Tode. Ebenjo verhält es fich, 
wenn wir jemanden zur Sünde verleiten oder auch nur die Sünde nicht zu 28 s 
hüten trachten. Ein Lafter lehrt man, wenn man es nicht bejtrait, (h. Gr. Wr 
Wenn die, welche das Leben des Raifera zu bewachen Haben, erjahren, daß; ein nen 
auf bie Berjon des Kaiſers geichehen ſei, jo würden jie gemaltig erſchrecken; denn ſie 
wüßten, daß ſie mit der Ausrede: „Ich habe feinen Anteil daran,“ nicht wegkommen 
würden; ebenjo müſſen wir uns fürchten, wenn une Nachläffigkeit oder Seigheit 
Urjache daran it, daß Gott beleidigt wurde. (bh. Chryſ. Wer böje Taten 
bindern fann und ed nicht tut, ift ſchuld Daran — Beifpiele fvember 
Sünden: Rebekka, die Gattin des Fſaat, gab ihrem Lieblingsſohne Jakob den Kat, 
den blinden Vater zu bintergeben. (l. Moj. 27) Aaron willigte in das Begehren 
der ‚siraeliten ein und goß das goldene Kalb. Die Juden lobten den Serodes, daß 
er den Apoſtel Jakobus Hatte töten laſſen; deshalb lieh Herodes auch den Betrus im 
den Kterfer werfen, um ihn zu töten. (Ap. 12) Saulus unterftüßte die Mörder 
des 5. Stefanus, indem er ıhmen Die Kleider bewachte, Das böje Weib des Job 
reiste ihren Mann zum Zorne und zur Ungeduld; ähnlich tat es das Weib des 
Tobias. Leute, die unanftändige Bilberv malen oder umfittliche Bücher jchreiben, reizen 
andere zur Sünde. Der Hohepriefter Heli jchwieg ftill au den Sünden feiner Kinder 
und beſtrafte fie nicht; dafür wurde er von Gott durch Samuel gerügt. (1. Kön. 3) 
Huch jene, bie Hatsverjammlungen angehören und gegen ungerechte Bejchlüffe aus 
Menjchenfurcht nicht ihre Stimme erheben, jündigen; dev Prophet vergleicht folche 
Leute mit ftummen Hunden, die nicht bellen können. (Iſ. 56, 10 


Fremder Sünden fönnen fich leicht ſchuldig machen: Irdiſche 
Machthaber, gejeggebende Körperſchaften, Eltern und Vorgeſetzte, Arbeit— 
geber, Herausgeber von HYeitungen und Büchern. 


Manchmal begannen irdiſche Machthaber einen ungererhten Krieg; men 
fallen da alle Verbrechen, die im Kriege verübt werden, zur Laſt? Mer it ſchuld 
daran, wenn veligionsfeindliche Geſeze herauskommen, die dad Seelenheil vieler 
Menſchen gefährden? Wer ift fchuld daran, wenn durch die Zeitungen das Volk, das 
berjchiedener Nation oder Religion angehört, gegen einander aufgeheßt wird und fich 
dann gegenjeitig verfolgt? Wer hat in jolchen Fällen die größere Sünde? 


Wer jich einer fremden Sünde ſchuldigt macht, tft zum mindelten 
ebenjo itrafbar, als wenn er ſelbſt geſündigt hätte, 
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Mer andere zur Sünde verleitet, fann noch ftrafbarer jein, als der Sünder jelbft. 
Bedenke, daß Eva, die Adam zur Sünde verleitet hat, von Gott härter geftraft wurde, 
ald Adam. Und noch bis zur Stunde hat das weibliche Gefchlecht die Folgen der 
Erbfünde weit mehr zu tragen, ald das männliche. Wer andere zur Sünde verführt, 
fündigt auch noch gegen bie Nächstenliebe. Er tut es dem Teufel nad, 
der nicht num jelbft böje ift, jondern auch andere böje machen will. Deshalb ruft 
Chriſtus aus: „Wehe dem Menfchen, Durch den Argernis kommt! (— der ſchuld daran 
iſt, daß ein anderer jündigt, alſo ärger wird.) Es wäre beſſer, daß ein Mühlſtein an 
jeinen Hals gehängt, und er in die Tiefe des Meeres verjenft würde.” (Matth. 18, 6 fr.) 


IV) Die Gröje der Sünden. 


I) Nicht alle Sünden jind gleich groß. 


Das folgt jhon aus den Worten Ehrifti. Chriſtus vergleicht einige Sünden 
mit Kamelen, andere mit Müden (Matth. 23, 24); auch vergleicht ev einige 
Sünden mit Sp littern, andere mit B siren (Matth, 7, 3); ex ftellt bie — 
bon 10000 Talenten der Schuld von WBenaren gegenüber (Matth 18, 23); e 
jagt zu Pilatus: „Wer mich div übergeben hat, der hat eine größere Sünde.” (Joh 19, 11) 


1) Eine Sünde iſt umſo größer, je wichtiger der verlegte 
Gegenjtand, je größer die Erkenntnis der Sündhafttgfeit tit, und 
je freier man handeln konnte. 


Sunächft fommt es darauf an, ob der verlegte Gegenſtand ein wichtiger 
it. Iſt die böje Handlung gegen Gott gerichtet, jo ijt fie jündhafter, als wenn fie 
gegen die Mitmenjchen gerichtet ift. (Wer aljo Gott läjtert, begeht eine ſchwerere 
Sünde, als wer den Witmenjchen bejchimpft.) Iſt bie böje Handlung gegen das Leben 
des Nächſten gerichtet, jo ift jie fündhafter, als wenn fie gegen fein Eigentum gerichtet 
iſt. Wer emen Menjchen mißhandelt, begeht eine größere Sünde, als wer ein Tier 
miähandelt ujm. Dann kommt viel an auf die Erfenntnis der Sündhaftigkeit. Die 
Zünde des Erwarhjenen ilt größer als die gleiche Sinde eines Kindes Die 
Sünde des Chriften iſt ficherlich größer, ald die bes Heiden. Wenn ein Prieſter 
ſündigt, fo ift die Sünde größer, als wenn fie ein gewöhnlicher Menſch, der in ber 
Religion unerfahren ift, begangen hätte, weil der Prieſter ben Willen Gottes bejier 
fennt. Der Heiland jagte: Jener Knecht, dev den Willen des Herrn gekannt hat und 
ihn nicht befolgt, wird viele Schläge befommen; der ihn aber nicht jo gekannt und 
getan hat, was Schläge verdient, wird weniger bekommen.“ (Luk. 42, 47) Je mehr 
du weißt, deſto ftrenger wirft du gerichtet werden, wenn du nicht auch deinem Willen 
gemäß heiliger lebft. (Th. Ko.) Unſere Vergehen find umjo größer, je größer Die 
göttlichen Gnaden gemejen find. (d. Cäſar.) Endlich kommt es darauf an, ob man 
mehr oder weniger frei gehanbelt bat. Wer in großer Furcht handelte, oder einer 
iehr Starten Berfuchung ausgeſetzt war, Hat eine kleinere Sünde, al3 der, melcher 
vollfommen frei handeln koönnte. Petri Berleugnung ift feine jo große Sünde, wie der 
mohlüberlegte Verrat des Judas. 


2) Auch fönnen die Umſtände der Perſon, Sache, Zeit, des 
Ortes, Mittels, Zweckes oder die Ichlimmen Folgen die Sünde erjchweren. 


3.8. Die öffentliche Sünde eines Königs ift größer, als die gleiche eines 
jeiner Untertanen. Eine vor vielen Leuten begangene Sünde ift jehiverer, ald wenn 
jie im geheimen begangen wird, Wer ben ganzen Sonntag ſchwer arbeitet, begeht 
eine größere Sünde, als jener, der unter gleichen Umftänden nur eine Stunde ſchwer 
arbeitet. Wer mit Gewalt etwas wegnimmt, jündigt jchmerer, als ber dasjelbe 
heimlich nimmt. Wer einem Armen etwas nimmt, jündigt ſchwerer, als wer einem 
Reichen eben dasſelbe entwendet. Diebſtahl in Der x irche ift eine jchmwerere Sünde, 
als außerhalb ihr. Eine Scherzlüge kann eine jchwere Sünde werden, wenn man 
dadurch den an eine? Mitmenjchen verjchuldet Hat. (Siehe Seite 420 unten, über 
die Lüge am 1. April.) 


II) Manche Sünden find jo groß, daß fie uns gänzlich 
von Gott trennen und jeiner Freundſchaft gänzlich berauben; 


jie heißen jchwere oder Todjünden. Sünden aber, die nicht jo 
groß find, heißen läßliche. 


Mit den Sünden ift e3 jo wie mit ben Krankheiten; manche Krankheiten 
ichwächen nur bie Leibesfräfte, manche aber zerjtören das Leben. Geradeſo gibt e3 
Sünben, welche die Seele in ihvem Streben nach dem höchſten Ziele nur hindern, und 
wieber iolche, die das Leben der Geele, die heiligmachende Gnade, zerjtören. (h. Th. Aq.) 
Am Verkehre unter Freunden fommt c8 bor, daß manchnal ber eine gegen ben 
Willen des andern verftößt. Sit diefer Verſtoß gering, fo wird die Freundichaft nicht 
zerftört; ift aber der Berftoß ſehr groß, jo pflegt fich die Freundichaft aufzulöjen. 
Sanz jo ift es mit der göttlichen Freundſchaft; Durch Kleine Fehler wird fie nicht auf— 
gehoben, wohl aber durch große. Die Hl. Schrift redet deshalb von Sünden, durch 
die Botte3 Gnade ganz verloren wird (wie 3. B. die Sünde Davids), und 
von jolchen, in bie auch ber Gerechte fiebenm * »dfter) Fällt (Spr._ 24, 16), 
ohne daß er deswegen aufhört, ein Gerechter zu fein. (Na. Tr. 6, Kp. 11) Sie redet 
bon Sünden, bie vom Himmelreih ausſchließen und ervige Strafe nach jich 
ziehen, und von jolchen, bei denen bie nicht ber Fall ift. Der h. Baulus zählt 4. B. 
Abgötterei, Totichlag, Unmähigfeit, Geiz ujm. unter Die Ichwereren. (1, Kor. 6, 9; 
Sal. 5, 19 ff) Heutzutage ift aber feine Sünde mehr jo groß, daß ſie micht unter 
MWelttindern ihre Verteidiger und Lobredner finden würde. — Die Todſünde hat 
ihren Namen davon, weil jie Der Seele den Tod bringt; die Seele hört zwar nicht 
zu eriftieren auf, wohl aber verliert fie den HI. Geift. „Wie ber Leib ſtirbt, wenn bie 
Seele ihn verläßt, jo ftirbt auch die Seele, wenn Gott fie verläßt.“ (h. Aug.) Die 
schwere Sünde iſt N Tod, meil fie una von Gott, ber bas Leben ilt, (b. Iſid) 
Schwer jündigen heißt ſoblei als das Licht des Lebens auslöſchen. (h. Bern.) Die 
ſchwere Sünde iſt alſo gewiſſermaßen ein Selbftmord der Seele (Lehmkuhl) — 
Die hbäßliche Sünde hat ihren Namen davon, weil fie leicht nachgelaſſen werden 
kann. Doch darf man die läßliche Sünde nicht geringjchäßen. Sie kann uns 
zwar nicht vom Wege zu Gott abziehen, aber fie kann uns auf diefem Wege aufhalten. 
(9. Sr. ©.) Auch ift bie läßliche Sünde eine Beleidigung ber unendlichen Dajeftät 
Gottes. „Gott den Herrn auch im mindeften zu beleidigen, ift nicht für gering zu 
achten.” (h. Hier.) Wer mie ein liebender Sohn und nicht wie ein Sklave Bott dient, 
icheut fich, auch im Eleinen ihn zu beleidigen. (h. Baj.) Alle Millionen h. Märtyrer 
könnten mit ihren umermeßlichen VBerdienften nicht für eine einzige läßliche Sünde ber 
belfeidigten Gottheit eine würdige Genugtuung leiften, jondern hierzu war das fojtbare 
Blut Ehrifti notwendig. (b. Kath. Siena) 


Die T Todfünden und die läaflichen Sünden find weſentlich 
von einander verfchteden, 


Die Zodfünde gleicht einer jchweren Wunde, an der man gewöhnlich 
ſtirht; die läßliche Sünde aber einer leichten Wunde, bie höchjtens frank macht. 
Durch die Todſünde wird die Art an die Wurzel des Baumes gejest, durch die läßliche 
Sünde wird nur die Rinde ded Baumes bermwundet, weshalb er zu kränkeln anfängt. 
(5. Saur. Zuft.) 


Es it überaus ſchwierig und gefährlich, zu beitimmen, 
ob eine Sünde eine fchwere oder eine läßliche ſei. Nur fovtel ſteht 
felt: Eine Todſünde it nur dann vorhanden, wenn Gott nicht mehr 
das lebte Ziel ift, worauf das Sinnen des Menjchen hingerichtet iſt. 


Es ift ſchwierig und gefährlich, zu beſtimmen, was Todſünde und mas läßliche 
Sünde ſei. (h. Aug; h. Th. Ag.) Meiſtens läßt es ſich nicht angeben, ob etwas 
Tobjlinde oder läffiche Sünde ift. (Gury) Man joll fich ja nicht unterfteben, etmas 
für eine Todjünde zu erklären, wo man e3 nicht ganz ficher weiß (bh. Alph.), ſonſt 
rührt man die Menjchen zur Verzweiflung (Hd. Raim.) und zur Hölle (b. Antonin); 
lonft würde man den Menjchen nicht aufrichten vom Schmuße der Sünden, jonbern 
noch tiefer Hineinftoßen. (Gerjon) — Eine Zodfünde ift nur dann vorhanden, wenn 
Gott nicht mehr der Mittelpuult ift, auf den das Sinnen des Menjchen hingerichtet 
ft. (H. TH. Ya) Denn die Todjünde ift eine gänzliche Abmwendung bon Gott, 
a lebten Ziele des Menjchen, und eine vollfommene Hinmwendung zum 

Geſchöpfe, als dem höchſten Biele. (h. Aug.) 
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I) Eine Todfünde liegt vor, wenn ein hohes Gut mit 
vollem Willen und Willen jchwer verlegt wird; alfo entweder 
Gottes Ehre oder das eigene Leben oder das Leben, das Eigentum 
oder die Ehre des Nlächiten. 


Abgötterei, Ketzerei, Gottesläfterung, Meineid, jchwere Entheiligung der Sonn- 
oder Feiertage find alfo Todjünden, weil dadurch Gott an feiner Ehre ſchwer 
verlegt wird. Eine geringe Verlegung feiner eigenen Gejundheit aus Leichtſinn ift 
fählıche Sünde, Gelbftmord aber eine Todſünde. Wer dem bemittelten Nächten einige 
Heller nimmt, begeht eine lähliche Sünde; wer aber eine große Summe Geldes ftiehlt, 
eine Todſünde. Wer einen Fehler des Nächften unnützer Weile aufdedt, begeht eine 
läßliche Sünde ; wer ihn aber falfch verklagt, eine Todjünde. Dies fommt daher, meil 
im zweiten Falle ein wichtiges Gut des Menſchen jchwer verlegt wird. — Eine 
TZodfünde ift aber nur dann vorhanden, wenn der Menjch die Sindhaftigkeit der 
Handiung erfeunt. Kinder alio, welche die Berabicheuungsmwürdigfeit einer jolchen 
Danbdlung, die in der Negel Todjünde ift, noch nicht einjehen, fünnen nicht leicht eine 
ſchwere Sünde begehen. Much ift notwendig, daß der Menjch ganz freiwillig handle. 
Mer demnach infolge einer Drohung, aljo au8 großer Furcht, eine an fich ſchwer 
jündhafte Handlung ausführen würde, würde fich wohl faum fo leicht einer Todſünde 
Ichuldig machen. Dasſelbe gilt auch von dem, ber fich in jchwerer Verſuchung 
befindet, was 3. B. zur Beit großer Not oder Verwirrung der Fall ift. Einmal hatten 
fich jüdifche Soldaten im Kriege von ben für bie heidniſchen Götzen beftimmten Gefchenfen 
etwas mitgenommen, obwohl es ihnen ftrengften® verboten war. Sie fielen hierauf 
im Kampfe. Die Juden waren nicht der Anficht, daß bie Soldaten bon Gott verworfen 
jeien; benn fie ließen für fie viele Opfer darbringen. (2. Mad. 12) a, es kann 
jemand infolge ſchwerer Krankheit jo geiftevermwirrt jein, daß er gar nicht weiß, 
was ertut. Es kann aljo vorkommen, daß jogar mancher Gelbjtmörder in den Augen 
Gottes jchuldlos iſt. Hüte dich daher, deinen fehlenden Nächſten ftvenge zu beurteilen ; 
denn du bift nicht allwiſſend Chriftus jpricht: „Richtet nicht, jo werdet ihr nicht 
gerichtet werben; verbammet nicht, jo werbet ihr nicht verdammt werden.” (Luk. 6, 37) 


2) Eine läßliche Sünde liegt vor, wenn nur ein geringes 
Gut verlegt wird; oder wenn ein hohes Gut verlegt wird, aber 
nur wenig oder nicht mit vollem Willen und Willen. 


Doch kann auch etwas, was an fich nur eine läßliche Sünde 
ift, zu einer Tod ſünde werden; wenn man nämlich dadurd ein 
großes Ärgernis gibt oder ein großes Unheil anrichtet oder Die 
läßliche Sünde begeht aus Beratung des Geſetzes. 


Heftige Angriffe auf bie Religion ober bie Ehre des Mitmenjchen in 
Beitungen find et faum läßliche Sünden; denn dadurch entfteht großes Ärgernis 
unb Unheil. Die Lüge, obzwar an fich eine lähliche Sünde, kann zu einer Todſünde 
werden, wenn man dadurch großes Unheil anrichtet; man denfe an den lügenhaften 
Bericht der Kundſchafter, die Das gelobte Land durchfpäht Hatten. Wer böje Handeln 
(3. B. das Faſtengebot übertreten) und Dabei jagen würbe: „Gerade weil e8 verboten 
ift, tu ich es“, jündigt ſchwer. 


Auch können viele läßliche Sünden zu einer Todfünde 
werden, wenn nämlich durch fie zufammen ein großer Schaden entiteht. 


Wer einer Perfon mehrmal nacheinander geringe Geldbeträge ftiehlt, die 
zuſammen eine große Summe ausmachen, der jündigt jedenfalls ſchwer. „Viele läßliche 
Sünden machen oft eine jchwere, ſowie viele kleine Zahlen, in eine Zahl geiammelt, 
eine bedeutende Summe ausmachen.“ (b. Kid.) Das Waffer, das nach und nad 
in ein Schiff eindringt, bringt es zum Verſinken; ebenfo viele läßliche Sünden bie 
Seele. (5. Aug.) Biele Hanffäden mwinden fich zu einem gemaltigen Geile, das dann 
die größten Schiffe aufzuhalten imftande ift; fo machen auch mehrere fleine Sünden 
ein ähnliches Seil, das bie Seele bei der Weiterfahrt zum Himmel zurüdhält. (Wen,) 
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III) Richt alle Todfünden find gleich groß, auch nicht alle 
läßlichen Sünden. Die größten Todjünden find die Sünden 
gegen den BI. Geift und die himmeljchreienden Sünden. 


I) Eine Sünde gegen den Hl. Geiſt begeht, wer ich 
beitändig der Einwirkung des HI. Geiſtes eigenſinnig widerjeßt. 


Es fommt manchmal im Leben vor, daß ums der HI. Geift zum Gebete oder 
zu anderen guten Werfen antreibt, und daß wir infolge unſerer Zerſtreuung oder 
irdiſcher Sorgen dieſer Stimme des Hl. Geiſtes nicht folgen. Doch das iſt noch nicht 
die Sünde gegen den Hl. Geift. Nur dann liegt diefe Sünde vor, wenn fich der Menſch 
beftändiq der Einjprechung des HI. Geiftes eigenfinnig widerſetzt und daher auch 
dem HI. Geifte mwiderftrebend ftirbt. Beijpiele: Die Phariiäer nd Schrift- 
gelehrten erfannten aus den Wundern Ehrifti, aus der Bortrefflichkeit jeiner Lehre, 
aus der Deiligfeit jeines Lebens, aus Der Erfüllung ber Weisjagungen der Propheten, 
endlich auch aus Chriſti Ausiprüchen, dab Chriftus von Gott gejandt und der Meſſias 
ift; aber in ihrer Hoffart wollten fie ihn nicht anerkennen, weil fie jonjt hätten ihr 
eben ändern müſſen. Sie nannten ihn troß ihrer bejieren Erfenntni® „einen bon 
Teufel Beſeſſenen“ (oh. 8, 48), fchrieben feine Werfe dem Teufel zu (Math. 12, 24) 
und berfolgten ihn, ioviel fie nur fonnten, Die Hohenprieſter beftachen fogar Die 
Wächter des Grabed Chriſti, Damit diefe nicht3 von der Auferſtehung Chriſti 
erzählen, jondern jprechen, die Apoftel hätten den Leichnam Chriſti geitohlen. (Matth. 
28, 13) (Sie widerſtrebten der erfaunten Wahrheit.) Der h. Stefanus ſprach 
deshalb zu ben Juden bor jeiner Gteinigung: „Ihr Halsftarrigen und Unbefchnittenen 
an Herz und Ohren! hr widerſtrebet allezeit dem Heiligen Geifte, wie eure Väter jo 
auch ihr!” (Ap. 7, 51) Ein Miljionär predigte ben Heiden und erwähnte auch, daß 
Gott alles sieht. Darauf entgegnete ein lafterhafter Heide: „Einen Gott, der alles 
jieht, fünnen wir nicht brauchen; denn wir führen gern ein freies geben". Diefer 
Heide widerſetzte fich aljo auch der Wahrheit, Der h. Franz v. Aijifi (7 1226) ging 
ind Lager der Mohammedaner und lieh fich vor den Sultan führen, ben er in folgender 
Weile anredete: „isch bin zu dir gejandt, nicht von Menfchen, iondern von Gott dem 
Allmächtigen, dir und deinem Bolfe den wahren Glauben zu verkünden. Laß ein 
großes Feuer anzünden, durch da3 ich und eure Priefter gehen follen. Sch mil 
euch beweijen, welche von den beiden Religionen die wahre ift." Der Sultan bewunderte 
den Heiligen, willigte aber nicht ein; er mwiderjeßte fich aljo der Wahrheit, beziehungs- 
weile ber Gnade Gottes, die ihn befehren wollte. — König Bharao erfannte aus dem 
unerſchrockenen Auftreten des Moſes und aus den vielen Mundern, daß Der wahre 
Gott den Auszug ber Firaeliten will; allein er lieh troß aller Ermahnungen bes 
Moſes bon feinem eigenen Willen nicht ab. (Er batte gegen beilfame Ermahnungen 
ein verſtocktes Herz.) Ter Chriltusfeind eh (T 1892) Hatte fich bei Yebzeiten 
ſtrengſtens verbeten, daß fich bei jeinem Tode ein Priefter jeinem Totenbette nahe; er 
wollte unter keiner Bedingung — bejieren belehrt werden. Ebenſo machen es Frei— 
mauver. „Sie beritopfen ihre 3 ohren, um die Wahrheit nicht au hören, und machen 
ihr Herz gleich dem Diamanten“, (Bach. 7 11) (Sie verharren vorjäßlih in der 
Indbukferiigkeit,) — Van fann auch — Die Sünden gegen den Hl. Geiſt ſind 
bie ſchlimmſten Verſündigungen gegen die drei göttlichen Tugenden: 1) Gegen 
den Glauben (Das Widerftreben gegen die erfannte chriftliche Wahrheit), 2) gegen 
die Hoffnung (DM Vermefienheit und die Verzweiflung), 3) gegen die Gottes- 
liebe (Die Berjtoctheit und Unbußfertigfeit), gegen Die Nädhftenliebe (Die Mike 
gunjt gegen bie Frommen). — Wer gegen den Hl. Beift jündigt, gleicht einem Menichen, 
ben jein Feind beigroger Kälte auf Dem Felde eingeſchlafen findet 
und daher aufweckt, Damit ev nicht erfriere. Doch der Schlafende ſchätzt dieſe Wohltat 
nicht, ſondern ftößt feinen MWohltäter von fich und will lieber fortichlafen. So macht 
e3 der Sünder, ber fich bon ber einmwirfenden Gnade geiftig nicht aufwerten läßt. 
(N. Stolz) Ein jolcher Handelt ebenjo töricht, wie ein Kranker, der feine Wunden nicht 
heilen läßt (h. Chryj.) und überdies noch tut, was jeinen Tod beichleumigt. 


Die Sünde gegen den Hl. Geiſt ijt oft die Folge eines ſehr 
[afterbaften Lebenswandels, zumeilen auch die Folge des Stolzes 
und der Hoffart oder fchlechter Erziehung. 
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Der Todjünde ifi es nämlich eigen, die Vernunft zu berfinftern und dem 
Willen von Gott abzumenden; jemehr Sünden jemand begeht, umjomehr wird jeine 
Vernunft dverfinftert und fein von Gott abgewandter Wille verhärtet, bis 
fich dev Menſch endlich in dev kläglichſten Blindheit und Verſtockung befindet. Lud. 
Gran.) Unjere Seele gleicht einem verjchlofjenen Zimmer; die Lafter vermehren dem 
Lichte des Hl. Geiftes den Eingang in das Zimmer. (Galura) Von Pharao fagt die 
Hl. Schrift : „Gott verhärtete das Herz Pharaos“ (2. Moj. 9, 12), d. 5, Gott lief; die Ver— 
ftodung zur Strafe feiner Sünden eintreten. (5. Aug.) Lafterhafte Menjchen gleichen den 
giftigen Pflanzen, die troß des beften Wetters und fruchtbaren Negens nicht 
nur bleiben, was jie find, jondern jogar noch mehr zu wuchern anfangen; denn auch 
jene werden troß ber Einwirkung des Hl. Geiftes nur noch jchlimmer, Mit den 
Menjchen verhält es fich wie mit einer Säule. Steht dieſe gerade und legt man 
etwas darauf, jo jteht fie noch fefter; neigt fie fich aber und legt man etwas darauf, 
jo Fällt fie um. Ebenſo ift es mit dem Herzen des Menſchen; ift es reblich, jo wird 
es durch die Lehre dev Weisheit noch mehr beftärtt, ift eö aber verkehrt, jo wird es 
noch verfehrter. — Was hat den Ketzer Hus ſo verblendet, daß er am Konzil von 
Konſtanz (1414) alle Ermahnungen der Bijchöfe mihachtete? Offenbar jein Hochmut. 
Ahnlich verhielt es fich mit dem Stiftspropft Döllinger zu München (F 1890), der auch 
noch nach dem Vatikaniſchen Stonzil (1870) den Glaubensjat von der lehramtlichen Un- 
jehlbarkeit des Bapftes befümpfte und fich allen Ermahnungen feiner geiftlichen Obrigkeit 
miderjegte. — Was ſchlechte Erziehung verichuldet, fieht man an den Heiden, die die 
Milfionäre ermorden. 


Wer eine Sünde gegen den Hl. Geilt begeht, fann von Gott 
feine Berzeihbung der Sünden erlangen, und zwar deshalb nicht, 


weil er die aur Belehrung notwendige Gnade Gottes zurücitößt. 

EHriftus jagt: „Die Läfterung (Sünde) wider den Hl. Geift wird nicht nad- 
gelajjen werden, weder in diejer noch in ber fünftigen Welt.” (Matth. 12,31) Es ift 
jelbjtveritändlich, daß derjenige, der von einer Belehrung nichts willen will, feine Ver— 
seihung erlangen fann. Eine Krankheit kann nicht geheilt werden, wenn der Kranke 
die jicher mwirfende Arznei flieht. Dasjelbe gilt von den Sünden, wenn der an der 
Seele Kranfe das eigentliche Rettungsmittel, die Gnade, zurückſtößt. (v. 8.) Die Une 
bußſertigkeit iſt das einzige Berbrechen, das Gott nicht verzeiht. (5. Hier.) Die Unbuß— 
fertigfeit beleidigt Gott mehr als die Sünde. (h. Chryj.) 


Menschen, die gegen den Hl. Geiſt jündigen, gehen oft fchon 
auf Erden elend zugrunde und werden nach dem Tode von Gott 


ewig verdammt. r 
Sott vergleicht fich mit einem Weingärtner, der alles Mögliche für feinen 
Weinberg getan hat; nachdent diejer aber troßdem feine Früchte bringt, reiht der Herr 
den Zaun weg, worauf der Weinberg geplündert und zertreten wird. (Si. 5, 1—7) 
Die Sünde gegen den Hl. Geift ift nicht etwa eine Schwachheit3jüinde, jondern eine 
Sünde teufliihder Bosheit. Sie verdient daher eine härtere Strafe als jede andere. 
nönig Pharao ertranf im roten Meere jamt feinem Heere (2. Moſ. 14); die Juden, 
die jich allen Propheten widerjegten ımd fie ſogar töteten (Matth. 23, 27), mußten 
ihre Unbuhfertigkeit im Jahre 70 hart bühen; denn es fam über fie ein Elend, wie es 
vom Anfange der Welt an noch nicht geweſen ift, noch fernerhin jein wird (Matt, 24, 21); 
Serujalem wurde von ben Römern gänzlich zerftört, über 1 Million Menſchen kamen 
ums Neben durch Hunger, Peſt, Bruderfampf und das Schwert der Nömer. (of. Flav.) 
Gott macht e8 wie ein Eluger Arzt. Diejer Hört nicht auf, dem Kranken Arzneien 
borzuichreiben, jelbjt wenn dieje augenbliclich nichts fruchten oder der Kranke fie nicht 
einnehmen will; ev wendet feine ganze Kunſt an, um den Stranfen zu retten. (h. Chryſ.) 
Wenn aber der Franke die ihm vorgefchriebenen Arzneien troß aller Zureden nicht 
einnehmen will, ja jogar noc zum Fenſter Hinausgieht, jo verläßt ihn dann der Arzt. 
Ebenjo macht es Gott mit jenen, die fich der einwirkenden Gnade widerjeßen; er ber- 
läßt fie auf immer. (h. Alph.) Solchen gelten die Worte, die der Prophet Samuel zu 
König Saul jprach: „Weil du das Wort des Herrn verworfen Haft, jo Hat dich der 
Herr auch verworfen“. (1. Kön. 15, 26) Wenn fich die Blütenknoſpe öffnet, 
jo dringt Licht und Wärme der Sonne hinein und bewirkt dad Wachdtum und endlich 
die Frucht. Wenn die Knoſpe verjchloffen bleibt, jo verhärtet fie fich, ftirbt ab und 
bleibt fruchtlos. Ebenjo geht es der Seele, die fich nicht dem HI. Geifte öffnet; fie 
verhärtet jich und geht der ewigen Verdammnis entgegen. (A. Stolz) | 
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2) Himmeljchreiende Sünden jind Sünden von jolcher 
Bosheit, daß fie zum Himmel um Race rufen; folhe Sünden 
find: Der vorfäßliche Totjchlag, die Unterdrüdung der Armen und Hilf- 
ofen, die Vorenthaltung des Arbeitslohnes und die fodomitifche Sünde. 


Diefe Sünden find jo abjcheulich, daß fich jchon unjer menſchliches Gefühl 
Dagegen empört. Als Kain jeinen Bruder Abel getötet hatte, jagte Gott zu ihm: 
„Das Blut deines Bruders jchreit zu mir um Rache.” (1. Moj. 4, 10) Es beitrafen 
auch alle Völker der Erbe den Totjchlag mit den härteiten Strafen, zumeift mit ber 
Hinrichtung des Mörder. Es ift auch auffallend, daß jelten ein Verbrechen jo ſchnell 
ans Tageslicht kommt, wie der Mord. Giehe auch die jtrafende Gerechtigkeit Gottes! 
— Die Anterdrüdung der hilflofen Kiraeliten in Üggpten mar eine himmel— 
ichreiende Sünde. (2. Mo}. 3, 7) Solche Sünden begingen auch die Bharijäer, 
welche die Armen umnterdrüdten und „dann lange Gebete herjagten. (Matth. 23, 14) 
Eine himmeljchreiende Sünde begehen auch die, welche bei einer Feuersbrunft 
oder bei Überichwemmungen das rauben, was den Unglücklichen gehört. Ebenio jene 
Stellenvermittler, die die Not Stellen fuchender Dienitboten und Arbeiter zu 
ihrem Vorteil ausbeuten. (Sie verlangen 3. B. eine Einfchreibegebühr, ohne oft an 
eine Stellenvermittlung zu denken, fünden in der Preſſe offene Stellen an, ohne über 
jolche zu verfügen; verlangen für tatfächliche Dienftvermittlung oft eine unverſchämt 
hohe Gebühr u. dgl.) Es fanı auch jchon in Spitälern und auf Schlachtfeldern vor, daß 
jene Leute, die fich die Pflege der Kranken oder Verwundeten zur Nufgabe gemacht Hatten, 
dieje ausplünderten und des Geldes und Geldesmertes beraubten, anjtatt fie zu pflegen. 
Welch unerhörte Graujamleit unter dem Deckmantel dev Barmherzigkeit! — Ins— 
bejondere verbietet Gott, Witwen und Waiſen twehe zu tum. (2. Moj. 22, 22; 
Sir. 34, 26) Die Witwen haben nämlich ein forgen- und fummervolle® Leben, meil 
fie Zaften zu tragen Haben, die eigentlich dem Manne zukommen; fie haben für den 
Lebensunterhalt der Kinder zu forgen und dad Hauswejen zu leiten. Daher verlangt 
ſchon das menjchliche Gefühl, die Witwen zu unterftüßen. Wer fie unterbrüdt, begeht 
eine Sünde, bon großer Bosheit. — Wer ferner einen WÜrbeiter lange auf ben 
Lohn warten läßt, begeht eine bimmeljchreiende Sünde (5. Moj. 24, 14); auch 
ter ihm biejen unter allerhand Borwänden jhmälert. (Kaf.5,4) Im Mittelalter 
gingen bie Klagen der Arbeiter bei Gericht allen anderen Klagen bor und mußten 
binnen 3 Tagen entjchieden ſein. (X. Weib, Ap, 650) — Die fodomitifhe Sünde hat 
ihren Namen von den Bewohnern Sodomad. Die Bewohner Sodomas gingen um— 
natürlichen Gelüjten nach (Jud. 7) und wurden daher von Gott durch Feuer- und 
Schwefelvegen vernichtet. (1. Mof. 18) Das tote Meer ift noch heute ein trauviges 
Denkmal dieſer abicheulichen Sünde, Dieje allerichändlichite Sünde fann nicht beim 
rechten Namen genannt werden, fonjt müßte die Junge bes Neligionslehrers und das 
Ohr der Zuhörer davon verunreinigt werden. (h. Aug.) Diefe Sünde erwähnt Paulus 
im Briefe an bie Römer. (1, 26—28) 


Himmelfchreiende Sünden wurden namentlich von manchen 
Arbeitgebern an ihren hilflofen Arbeitern begangen. 


Manche Arbeitgeber liefen nämlich ihre Arbeiter in unjfauberen, ftauberfüllten, 
zur Winterdzeit oft in ungeheizten Räumen arbeiten; gönnten ihnen nicht genug Zeit 
zum Ejjen und zum Raften zu Mittag ; ließen fie an Sonn- und Feiertagen nicht aus— 
ruhen; gaben ihnen einen jo geringen Lohn, daß fie nicht einmal ein menſchenwürdiges 
Dajein friften Eonnten; berlangten manchmal mehr, al3 ein Menſch leiften fann; fie 
forderten von ihnen Sachen, die ihrer perjönlichen Würde und ben Menjchenrechten 
zuwiderlaufen ujw,. — Die Ausbeutung und Unterdrüdung ber Arbeiter hat zur Ent» 
ftehung der Sozialdemokratie viel beigetragen. (Siehe Seite 432.) — In ben meiſten 
Staaten ift die Lage der Arbeiter bereit durch geſetzliche Beitimmungen (gejegliche 
Sonntagsruhe u. dgl.) bedeutend verbejfert-mworden. 


IV) Don den lählichen Sünden find die Unvollkommen— 
heiten zu unterjcheiden. Die Unvolltommenheiten find Fehler, die nicht 
aus böfem Willen, fondern aus menſchlicher Schwäche hervorgehen. 
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Unfreundliche Miene, Scherze, unfreiwillige Berfivenungen beim Gebete u. dgl. 
find Unvolllommenbeiten. „Die fäßlichen Sünden haben ihren Grund im böſen Willen, 
die Unvolllommenbeiten nicht. “(b. Hr. ©) Wenn auch die Unvolltommenheiten nicht 
gerade Sünden find, fo find fie doch nicht ganz frei bon jeder Schuld; daher 
joll man fie mteiden. 


V) Die Strafe der Todjünde. 


Die Todilinde macht den Menfchen äußerſt unglüdlich. Viele Geißeln kommen 
über den Sünber. (Bj. 31, 10) Dem Sünder ruft Gott zu: „Du folft inne werben 
und einſehen, wie böſe und bitter es iſt, Gott, deinen Herrn, verlaſſen zu haben.“ 
(er. 2, 19) Einem Menfchen, der Gott verläßt, geht es ähnlich, wie jenem Juben, 
der fich bon Serufalem (von der Wohnung des lebendigen Gottes) entfernte und im 
die Wildnis gegen Jericho zog. „Sleich mit dem Berbrechen füngt die Strafe an, 
obwohl ber Tag des Gerichtes noch nicht gekommen ijt.“ (b. Cyp.) 


Die Strafen der Todjünde find: 


I) Der Derluft der heiligmachenden Gnade und Aaber der 
Tod der Seele. 


Einen Menijchen, der in die Todſünde gefallen ift, verläßt jofort der Hl. Geiit. 
ie der Geſtank die Tauben, fo vertreibt die Todjünde den HI. Geift. Die Tauben 
bermeilen nicht an unreinen Orten, jo auch der HI. Geiſt nicht in einem burch die 
Todſünde berunreinigten Herzen. (h. Fr. ©.) Die Gottlojen jagen zu Gott: „Geh weg 
von uns.“ (ob. 22, 17) Die ZTodjünde ift ein Dieb, der ind Gemach der Seele er. 
gelajjen, ben koftbaren Schatz ber Seele ftiehlt. (h. Bonav.) Wie ein Blitzſtrahl augen- 
blicklich dieſen oder jenen Gegenftand vernichtet, jo vernichtet die Todſünde mit einem 
Mal das Leben der Seele, die heiligmachende Gnade. „Der Menfch tötet durch 
die Sünde jeine Seele." (Weish. 16, 14) Die Sünde, wenn fie vollbracht ift, gebärt 
den Tod, (Jat. 1, 15) Die Todjünde ift dev Tod der umnfterblichen Seele. (h. Bai.) 
E3 gibt aljo Menjchen, die leben und boch tot jind. „Pie Sünder find tot, auch wenn 
jie leben; und die Gerechten leben, auch nachdem jie gejtorben find.” (h. Ehrhf.) 
Einen Leib, den die Seele verlajjen Hat, beweinft du, aber eine Seele, von der jich 
Gott zurücgezogen bat, bemweinft du nicht. 


Der Berlujt der heiligmachenden Gnade zieht noch folgende 
Ihlimmen Folgen nad Jich: 1) Der Menfch verliert die über— 
natürliche Schönheit feiner Seele und mwird vor Gott ganz unrein; 
2) er verliert die Gottes- und Nächitenliebe; 3) fein Verftand wird 
ganz verdunfelt und fein Wille ungemein geſchwächt; 4) er 
verliert die Berdienfte aller zuvor verrichteten quten Werfe und 
befommt für Diejenigen, die er im Zuſtande der Todſünde verrichtet, 
im Jenſeits feinen Lohn; 5) endlich befommt der Teufel über ihn 
Gewalt, weshalb er leicht in andere Todſünden fällt. 


Wenn ein Fürft jeine Sommerwohnung verläßt, jo folgt ihm die ganze 
Dienerjchaft in die andere Wohnung. So ift ed auch, wenn infolge einer Todjünde 
Gott die Seele verläßt; da verliert fich auch die heiligmachende Gnade, das Verdienſt 
der quten Werke ujw. — Durch die Todjünde verliert ber Menſch die übernatürliche 
Schönheit jeiner Seele und wird ganz umrein vor Bott. E3 ergeht ihm ähnlich 
wie Giezi, dem Diener bes Propheten Elifäus, der nach vollbrachtem Betruge an 
Naaman jofort ausjäbig wurde. (4. Kön. 5) Die Todjünde ift für den Menichen 
dag, was die Fäulniß für ben Apfel: wie die Fäulnis dem Apfel die Farbe, 
den Geruch, den Gefchmad, kurz alle Schönheit und ben Wert benimmt, jo nimmt die 
Todſünde der Seele allen Wert und alle Scönpeit. (h. Bonad,) Ein ichtwerer Schlag 
wäre es für eine Braut, wenn fie durch eine ſchwere Krankheit jo entſtellt würde, 
das ihr Bräutigam fie nicht mehr will. Etwas Ahnliches widerfährt der Seele, wenn 
fie ſchwer jünbigt; fie wird fo furchtbar entjtellt, daß Chriſtus, ihr Bräutigam, ihr num 
ganz abgeneigt ift. (bh. Bonav.) Wer eine Todjünde begangen bat, der gleicht einem 
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Menſchen, deſſen weikes Kleid auf einmal ganz ſchmutzig geworden ift. „Wie 
ein Aas fürchterlich ftinft, ebenjo, ja noch mehr ftintt Die Seele des Sünders” vor 
Gott; denn fie ift noch ärger als eine Leiche.“ (h. Anf.) — Der Menfch verliert 
duch die Todſunde die Gottesliebe und die Nächſtenliebe. Sobald ſich unſere Erd— 
älfte von der Sonne abwendet, tritt Winter ein; ebenſo tritt auch ſofort Kälte im 
erzen des Menſchen ein, wenn er fich burch Die Todfünde bon Gott abwendet. „Eine 
ichwere Sünde ift eine Kälte, bie das feuer ber Liebe in unjerm Herzen auslöjcht.” 
(h. Th. Na.) Boch fommt e8 manchmal vor, daß Leute, Die in ber Tobfünde leben, 
auberlih fromm tun; ihre Frönmigteit gleicht einem Leichname, mweil ihr Beift 
und Leben fehlt. „Man fann fromm jich zeigen und doch ſehr böfe jein.” (h. Fr. ©.) — 
Der Berjtand des Menfchen wird durch die Todſünde ganz verdunfelt, Wie bie 
Gemwittermwolfen ung verhindern, die Klarheit der Sonne zu fchauen, und unſer 
Auge mit Dunkelheit beveden, fo macht ed auch die Zodjünde; fie berdunfelt das 
Auge der Vernunft und macht uns unfähig, die Klarheit ber göttlichen Snabenjonne 
zu ſchauen (h. Theoph) Ein in die Todfünde gefallener Menſch faßt nicht, 
was des Geistes Gottes ift. (l. Kor, 2, 14) Wie ein voftiger Spiegel 
die Gegenstände nicht aufnimmt, jo nimmt auch ein eilt, ber in die Sünde ber- 
junfen ift, die Eindrüde Gottes nicht auf. (h. Theoph.) Wie ein Menjch, dev fich ge- 
hörig erfältet, Schnupfen befommt und allen Gejchmad und Geruch verliert, jo 
befommt auch bie Seele, die jich durch die Todſünde erfältet Hat, einen geiftigen 
Schnupfen und verliert allen Geſchmack an ber Wahrheit. (Wen.) Der Sünder ift ganz 
geblendet und erfennt jein Elend und jeine Gefahren ebenjowenig, wie ein Wanderer, 
ber im Dunfel der Wacht neben einer Grube vorübergeht. Wäre ber Sünder 
im Buftande dev Gnade und vom HI. Geiſte erleuchtet, jo würde er über jein Sünbden- 
elend erjchreden und erftaunen, mie jener Wanderer, wenn er bei hellem Tage an 
demjelben Wege borüberfommt. (Xud. Gran.) Sünder find daher häufig troß ihres 
Elendes noch luftig. „Wenn der Verrückte fich ichlägt und zerfleischt, To lacht er 
oft dabei. Geradejo machen es unjere berirrten Brüder, wenn fie fi wahnfinniger 
und verrücter Weiſe an ber Seele jchaden, Sie lachen und jcherzgen noch babei.” 
(30h. Ev, Schmid) Ein lebender Körper empfindet jeden Nabeljtich, keineswegs aber 
ein toter. Ebenſo ift es mit ber Eeele; folange fie geiftig lebendig ift, empfindet fie 
die geringfte Sünde; ijt fie aber tot, io fühlt fie nicht ben geringften Vorwurf Des 
Gewijjens, wenn fie auch in bie größten Laſter Ru (2ud. Gran.) Im Winter ber 
Sünde ift das Bemijjen eingefroren. (bh. Chryſ) Wenn jemand bei Tage 
ichlafen will, jo zieht man den Vorhang vor, damit das Licht nicht einfalle. Ebenjo 
nacht es auch der Satan dbem Sünder: er zieht um das Bettlein des im Sündenſchlaf 
Berjunfenen den Borbang ber Borurteile und Zweifel, damit t_biejer nur 
recht lang fortſchlafe und nicht erwache. (Wen.) Der Sünder gleicht dem Samion, 
weil ihm die Augen von dem Feinde ausgebohrt worden find, und weil er feine über- 
natürliche Kraft verloren hat und in Feſſeln Liegt. (Richt. 16) — Durch die Todſünde 
wird der Wille ungemein geihwädt. Bei großer Kälte erjtarren die Glieder 
und können nichts bollbringen. Ahnlich ift es auch bei der Todſünde (h. Ehryi.); 
ber Menjch verliert durch fie alle Kraft zur Ausübung des Guten. Die Todſünde iſt 
eine Yeimrute, bie Dich wie einen Bogel gefangen hält. (h. Bonad.) Wie das ein=- 
gedbrungene Wa ſſer ein Schiff am Fahren Bindert und ins Meer Hinabzieht, 
jo jchmwächt die Todſünde die Kraft bes Menjchen bei feiner Fahrt in den Hafen ber 
Seligfeit und ftürzt ihn immer tiefer in$ Berderben. — Der Menſch verliert Durch die 
Todjünde dad Berdienjt aller zuvor verrichteten Werke. Gott jpricht durch ben 
Propheten: „Wenn fich ber Gerechte von feiner Gerechtigfeit abiwendet und Böjes tut, 
jo wird aller jeiner Gerechtigkeit, Die er geübt Hat, nicht mehr gedacht werben.” 
(Ez. 18, 24) Der Gerechte, ber in eine Todſünde fällt, gleicht einem Kaufmanne, 
ber ungeheure Schäße gejammelt hat und beim Einfahren in den Hafen alles verliert. 
ſh. Baf.) Wie ein ftarfer Reif zur Nachtzeit alle jchönen Blüten zugrunde — 
vernichtet die Todſünde auf einmal alle unſere guten Werke und Verdienſte. (h. Ar. ©.) 
Die Zodjünde gleicht aud) einem Hagel, der auf einmal bie Früchte eines ganzen 
Jahres zerftört. — Wer in die Todjünde gefallen iſt, bekommt für die guten Werte, 
bie er im Zuſtande der Topfünde verrichtet, feinen Lohn. Wie die Rebe, bie 
bom Weinftode abgejchnitten ift, verwelft und feine Frucht bringt, jo Tann 
der Menjch, dev den Hl. Geift verloren Hat, fein fir den Himmel verdienſtliches Werk 
verrichten, (h. Hier.) Ebenſowenig ein Leib, woraus die Seele gewichen iſt, arbeiten 
fann, ebenjowenig wird ein Menjch, ber das geben ber Seele, Die heiligmachende Gnade, 
verloren Hat, verdienftliche Werke verrichten. Wie bie Apoftel dbieganze Ka ht 
gefiicht und nichts gefangen haben, jo fann auch der Sünder in der Zeit der Sünden- 
nacht trob der größten Anftrengung feine für den Himmel verbienftlichen Werte verrichten. 


— 483 — 


Der Sünder gleicht einer Wüſte, in der nichts wächſt, ſondern ſich nur Ungeziefer 
und wilde Tiere aufbalten O, welche Wildnis ohne Gott! Welche Trocenheit, mo 
fein himmliſcher Regen fäliti Welche Unfruchtbarkeit, wo keine Sonne wärmt! 
(h. Th. Dil) — Die Seele, die von Gott verlaſſen ift, gleicht einem Weinberge, der 
jener Shußmauer beraubt ift und Daher bon wilden Tieren verwüſtet werden 
fann. Wenn Gott den Menjchen verläßt, dann zieht der Satan in ihn ein. 
‘5. Amb.) Durch die Todſünde verwandelt fich dev Tempel des Hl. Geiftes in’ eine 
Näuberhöble, bie Schwefter ber Engel ift eine Gefährtin der böſen Geifter. (h. Amb.) 
Iſt am Sciffe dad Steuerruder gebrochen, jo wird das Schiff dorthin getrieben, 
mohin es dem Strome gefällt; ebenſo geht der Menſch, ber die heiligmachende Gnade ver— 
[oren Bat, nach den Untrieben des Satans dem Verderben zu. (5. Chryj.) Die Todjünde 
ift ein Strid, den du dir jelbft drebft, und womit bir der Teufel Hände und Füße bindet. 
(6. Aug.) Durch die Sünde befommt der Teufel Gewalt über den Menicdhen. 
b. Ehryj.) Dies fommt daher, weil fich der Menich durch die Sünde im Gehorjam 
dem Teufel unterworfen Hat. (Röom. 6, 16) Somie fich gegen eine Witwe jeber zu 
erheben getraut, weil fie niemanden bat, der fich ihrer annimmt, jo erlauben fich auch 
die Teufel alle® gegen einen Sünber; fie rufen einmütig: „Gott hat ihn verlalien; 
verfolgt und ergreift ihn; denn er Hat niemanden, ber ihn errette.” (Pſ. 70, 11) Daher 
verfällt, wer eine Toͤbſunde begangen hat, leich in andere Todſünden. Wenn 
die Seele aus dem Leibe ſcheidet, jo geht ber Leib in — *— über; 
auch bie Seele geht in geiftige Fäulnis über, wenn der Hl. Geiſt von ihr gewichen ift. 
Mit ber Seele verhält es fich wie mit dem Freifch e. Dieſes hält ſich nur jo lange, 
als es mit Salz beſtreut iſt; ohne Salz beginnt es gleich zu faulen und verbreitet 
einen böſen Geſtank. (Zub. Gran.) Eine jchwere Sünde, die nicht durch die Buße 
getilat wird, zieht andere Sünden nach ſich und zwar zur Straje. (h. Gr. ©.) 
Ein Menfch, der in feinen Sünden verharrt, häuft Lafter auf Lafter. (h. Aug.) Ein 
ins Waſſer geworfener Stein bringt einen Kreis herbor, dann einen zweiten, 
einen dritten und ſofort. So ift es auch bei der Zodjünde; jede Todſünde iſt Die 
Beranlafiung zu einer weiteren. (bh. Yug.) „Bas ift ber Fluch der böjen Tat, daß 
jie fortzeugend Böjes muß gebären.“ (Schiller) 


2) Der ewige Tod. 


Die Tobjünde zieht dem Menfchen die eiwige Berdammmis zu. Wie wir 
emen ganz verfaulten Apfelmwegwerfen, jo verwirft Gott einen Menjchen, 
der in bie Todſünde gefallen if. Wer in die Todjünde gefallen ift, hat das hoch— 
seitliche Kleid, d. i. bie heiligmachende Gnade, verloren: ein jolcher aber 
wird in Die äußerſte Finfternis gemorjen werden. (Matth. 22, 12) Die Zodjünde ijt 
ein Majeftätsverbrechen gegen den König. aller Könige. Majeftätsverbrechen 
werden auf der Erbe jchon ſchwer beftraft. Weil aber Gott der Herr Die 
irbiichen Könige an Würbe in unendlichem Mahe übertrifft, jo ftraft er die Todſünde 
mit bem ewigen Zode. Wer eine Todſünde begeht, handelt ebenjo töricht, tote Ejau, 
der einer einzigen Speiſe wegen das echt der Erjigeburt hingegeben hat (Heb. 12, 16); 
benn er hat wie diejer einer augenblidlichen Freude wegen ben Anſpruch aufs Simmelreich 
aufgegeben. „Einen Augenblic dauert die freude, ewig bie Strafe." (bh. Umb.) Den 
sum Tode berurteilten Thomas, Kanzler bon England, trachtete jeine Gemahlin zu 
bereden, bie ungerechte Verordnung des Königs zu unterjchreiben; doch er jagte: „Wie 
töricht wäre ich, wenn ich ein Lurzes Glück von wenig Jahren mit einer ewig dauernden 
Ehre und Glückſeligkeit eintauchen jollte.” 


5) Irdiſche Strafen. 


Irdiſche Strafen jchictt Gott, um den Sünder mieder geſund zu machen; Gott 
iſt gleichiam ein Arzt. (Sir. 18, 15) Die ficherjte irdiſche Strafe der Todfünde tft 
bie innere Unzufriedenheit. Die Fobjünde zerftört die Ruhe und Heiterfeit ber 
Seele ebenjo, wie ber Sturmmind die Ruhe und Klarheit bes Bajferipiegels. 
„Die Gottlofen find mie ein tobendes Meer, das nicht ſtill jein kann." (3). 57, 20) 
ie der Schatten bem Körper folgt, jo Furcht und Schreeden ber böſen Tat. (Yub. Gran. ) 
Wer in dev Todſünde lebt, trägt jchon jebt die Hölle mit fich herum. (h. Ehryj.) 
Man denfe nur an den Brudermörber Kain. (1. a 4, 14) Das böſe Gewiſſen 
jagt dem Sünder täglih: „Wo ift dein Gott?" (Bi. 2, 4) Welche Ruhe mag 
ein Sünder haben, ivenn ev weil, daß ein allmächtiger dem itets wider ihn bewaffnet 
ft? (h. Chryſ) Das Leuchten bes Blikes, da3 Nullen des Donners, das Rauſchen des 
Gewitterregend peinigt den Sünder geradejo, wie das andüchtige Gebet des Frommen; 
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überall glaubt er jein Berdammumgsurteil zu Hören. (Meh.) Gott Hat e3 jo ange- 
orbnet, und es ift jo, daß ein jedes unordentliche Gemüt fich jelbjt zur Strafe ſei Beiftige 
und fleiichliche Zröftungen fünnen nebeneinander ebenjomwenig beftehen, wie Feuer und 
Waller. (h. Bern.) Jene, die jich an den Lüſten dev Welt ergögen, find unfähig, Die 
Freuden des Geiſtes zu Eofjten. (h. Fr. ©) Die Todſünde bringt ferner über ben 
Sünder irdiſches Elend, Das fieht man an den Stammeltern im Baradieie. 
Nam und Eva wurden ber Sünde wegen aus dem Barabdieje vertrieben, mußten 
ſchwer arbeiten, jterben ujm,.; ähnlich ergeht e8 jedem Sünder. Die Hl. Schrift jagt: 
„Die Sünde macht elend die Bölfer.” (Spr. 14, 34) Bon den Juden Heißt es in 
der Hl. Schrift: „Solange fie nicht jündigten vor dem Angefichte ihres Gottes, ging es 
ihnen gut. WS fie aber abwichen vom Wege, den ihnen Gott vorgejchrieben hatte, 
wurden fie in Schlachten von vielen Völkern aufgerieben und gefangen weggeführt in 
ein fremdes Land, (Sud. 5, 21 ji) A Sennadherib, König v. Aſſyrien, Serufalem 
belagerte, ftarben in jeinem Heere in einer Nacht 135.000 Mann an der Peſt; offenbar 
ein Strafgericht Gottes, das ihn zum PVerlaffen der Stadt zwang. (4. Kön. 19, 35) 
Eine häufige Folge der Sünde find Aranfheiten; daher jagt Chriftus zum Geheilten: 
„Sündige nicht wieder, damit dir nicht etwas Urgeres widerfahre." (Koh. 5, 14) Die 
Sünde fann man ganz gut emen Totengräber nennen, weil fie nämlich bie Ge— 
jundheit zerftört und oft frühzeitig den Tod bringt. Auch dburh Hunger ftraft Gott 
die Sünder; man denke an ben verlorenen Sohn. (Luk. 15) Zur Zeit des Propheten 
Elias trieben die Iſraeliten Gößendienft. Gott ftrafte fie, indem er 3, Jahre lang 
nicht vegnen ließ, wodurch eine große Hungersnot entitand. (3. Kön. 17) Much ber 
Berluft des Bermögend vder der Ehre find öfter Folgen der Sünden, jo 3. ®. 
beim Säufer, beim Diebe. — Nun fiehe die Torheit der Menfchen! „Etwas Tödliches 
zu efjen, fürchten fie jich, die Todfünde aber, die ber Seele den ewigen Tob bringt, 
fürchten fie nicht." (Beda) 


vı) Die Strafen der lählihen Sünde. 


Die lähliche Sünde ift im Verhältnis zur Todjünde zwar nur eine Stleinigfeit, 
fie entzieht uns aber dennoch viel Gute; jomwie ein Haar, das im die Feder kommt, 
jofort das jchöne Schreiben verhinbert. 


I) Die läßliche Sünde führt allmählich zur Todjünde und 
zum Derlufte der heiligmachenden Gnade. 


Die läßliche Sünde führt leicht zur Todſünde. Schon oft haben Leute, 
die eine kleine Wunde unbeachtet ließen, Blutvergiftung befommen und ftarben. So 
fällt auch dev Menjch, der Eleine Sünden unbeachtet läßt, in größere. (h. Ehryi.) Die 
Hl. Schrift jagt: „Wer das Wenige nicht achtet, geht nach und nach zu Grunde,“ (Sir. 14, 1) 
Wie ein angefaulter Apfel nach und nach ganz faul wird, jo wird auch eit 
Menfch, der läfliche Sünden begeht, bald in die Todſünde fallen. Wie die Krankheit 
den Weg zum Tode bahnt, jo die lähliche Sünde den Weg zu jchweren Sünden, 
(Lud. Gran.) Wenn man in einem Hauje vernachläffigt, die in die Mauer ein- 
dbringendben Negentropfen abzuhalten, mird das Gebäude ſchadhaft und 
kann jchließlich auch einftürzen. So kommt auch der Menfch, der anfänglich die Kleinen 
Fehler vernachläffigt, endlich zum alle. (h. Caſſian) Wenn man den Staub nicht 
beachtet, der fich im Kleide anjeht, wird das Kleid verderben; ähnlich verhält es 
fi) mit ber Seele, wenn man deren Leine Fleden nicht beachtet. (h. Sid.) Läßliche 
Sünden find die Motten, die das Kleid der heiligmachenden Gnade zerfrejlen. Gott 
läßt zu, daß jene, welche die läßlichen Sünden nicht achten, zur Strafe ihres 
Leichtſinnes in die Todſünde fallen. (h. id.) Fliehe die Kleinen Sünden; denn es 
entftehen große daraus. (h. Chryſ.) Mit Kleinem fängt man an, mit Großem hört man au. 
Wer im Kleinen ungerecht ift, der ift auch ungerecht im Großen. (uf. 16, 10) Wer 
ein großes Stüd Holz Spalten mill, macht zuerft eine Offnung und treibt dann 
den teil Hinein. Ebenjo macht e8 der Teufel; er verleitet uns zuerſt zu läßlichen 
Sünden und nad) und nach zu größeren Bodheiten. (Diez) Damit uns ber Teufel zum 
alle bringe, legt er uns vor den Fuß einen feinen Stein. (Wen) — Die läßliche 
Sünde führt insbejondere deswegen leicht zur Tobjünde, weil fie und vieler ein: 
wirfender Gnaden beraubt, ohne die wir die anftürmenden Berjuchungen nicht zu 
überwinden vermögen. Ein Spiegel, der mit Staub bededt iſt, zeigt nicht mehr 
far; jo fann auch der Spiegel der Seele, Durch den Staub ber lählichen Sünde bedeckt, 
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die Strahlen der Sonne ber Gerechtigkeit nicht mehr klar aufnehmen. Lud. Gran.) 
Die Seele, die mit läßlichen Sünden bebedt ift, wirb unrein, ebenjo wie ein Menſch, 
der einen efelhaften Ausjchlag befommen bat, oder auf deſſen weißem Kleide fich ein 
Schmußflec befindet. „Wenn ein Menſch durch eine abjcheulihe Krätze verun- 
ftaltet ift, jo wird fi) ihm ein großer Herr faum nähern, gejchweige denn ihn 
umarmen oder ihm bie Hand zum Kuſſe darreichen; ebenjo läßt dich Gott nicht zu 
ſeiner beſonderen Freundichaft zu und tröftet dich nicht mit feinen Liebfofungen, wenn 
deine Seele durch lähliche Sünden verunftaltet ift.” (h. Aug.) Fliehe die Läßliche 
Sünde, weil fie dich zahlreicher Gnaben beraubt, bie dir Gott geben würde, wenn bu 
nicht in dieſer Sünde märeft. (Maria Lat.) Die läfliche Sünde vermindert den 
Eifer im Guten. Wie eine leichte Erfältung oft Unmwohljein verurſacht 
und an ber Erfüllung der Berufsarbeiten Hindert, jo ſchwächt die läßliche Sünde 
unjern Willen und Hält ihn vom Guten ab. Wie bie Wolfen die wärmenden 
Sonnenftrahlen zurüdbalten, jo ſchwächen läfliche Sünden das Feuer ber Gotteäliebe. 
„Die lählichen Sünden vermindern ben Eifer ber Liebe” (h. TH. Ag.) und machen ben 
Menfchen lau und träge im Pienfte Gottes. (h. Bonap.) Es gelten ihm dann 
die Worte ber Hl. Schrift: „Weil bu aber lau bift, und weder falt noch warm, jo 
will ich dich außjpeien aus meinem Munde." (Diff. 3, 16) 


2) Die läßliche Sünde zieht zeitliche Strafen nad) ich, 
die uns entweder fehon auf Erden oder nad) dem Tode im Fege— 
feuer treffen. 


Zacharias wurde ftumm, teil er dem Engel nicht glauben wollte. (Luk. 1, 20) 
Moſes durfte wegen ſeines Zweifels nicht ins gelobte Land eingehen. (3. Moj. 20, 10) 
„Durch die Flammen de3 Fegefeuers müſſen jene gehen, die ich bei ihrem Tode im 
Zuſtande ber läßlichen Sünde befinden, bamit jie dieſe jühnen, ehe fie in ben Himmel 
eingeben.” (Maria Latafte) Die Heiligen ftraften deshalb die geringften Sünden mit 
ichweren Bußübungen an fich ab. (d. Gr. ©.) Die lähliche Sünde kann alſo doch fein jo 
ganz geringes Übel fein, weil fie Gott, der gütigfte und mildefte aller Bäter jo ftreng 
beitraft, nämlich mit zeitlicher Ausſchließung aus jeinem Reiche und langmieriger Strafe 


bes Fegefeuers. Lud. Gran.) 
4) Das Laiter. 


Während der Menjch, der eine jchmwere Sünde begangen hat, einem Schwer— 
tranken gleicht, jo gleicht der Laſterhafte bereit3 einem in Berwejung übergegangenen 
Veichname. Wer jchmwer gejündigt, ift wie ein durch Froft oder Hagelſchlag be- 
hädigter Weinberg; der Lafterhafte aber gleicht dem durch die Neblaus gänzlich 
vermwüjteten Weinberge. 


I) Das Lafter ift die durch Gewohnheit erlangte Kertig: 
feit in der Ausübung des Böjen und die Hinneigung des 
Willens auf das Böſe. 


Böſe ift alles das, was Gott nicht will. — Ein Ochs oder Pferd, 
welches das erftemal vor den Wagen gejpannt wird, trachtet das Koch abzujchütteln. 
Nach und nah gewöhnt es ſich und geht dann, jobalb es von der Krippe ab: 
gebunden wird, jchon freiwillig zum Wagen, wenn e3 auch dabei ſchwitzen und ſeufzen 
muß. Geradeſo macht e8 der Menſch mit der Sünde. (h. Aug.) Anfänglich muß man die 
Sagbdbhunde auf Naub ausführen; dann aber, wenn fie gewohnt find, Tiere zu 
fangen, jo fommen fie dem Führer beim Nusgehen auf Raub noch zuvor; auf gleiche 
Weile ift dev Menjch, ber in bie Sünde verftrickt ift, zum Sündigen eilfertiger, als der 
Teufel zum Berjuchen. (h. Brig.) Somie ber Ochs und das Pferd nach und nach eine 
gewilie Fertigkeit im Hiehen, die SJagbhunde eine gewiſſe Fertigkeit im Fangen 
erlangen, jo erlangt auch der Sünder nach und nach eine gemilje FFertigfeit in der 
Ausübung jchlechter Handlungen. 


In daS Laſter fällt man leicht. Doch einen großen Kampf 
foitet e8, das Laſter wieder aufzugeben, Diefer Kampf iſt umfo arößer, 
je länger der Menich im Laſter verharrte, 
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Nichts erlangt man jo leicht, und nichts verliert man jo ſchwer mie das 
Lafter. Beim Lafter ſchwimmt man ftromabmwärts, bei den Tugenden dagegen jtrom- 
aufwärts. (Kud. Gran.) Gute Werke zu tum, fällt ſchwer, dad Böſe aber tut man 
feicht. Schwer ift es, einen Steim in Die Höhe zu werfen, aber leicht ift er unten. 
(5. Binz. 3) — Es tkoflet einen großen ea das Laſter abzulegen. Leichter 
ann man in eine Grube fallen, als aus ihr herauskommen. (h. Bern.) Den Sünder 
jbinnt ber Teufel jo ein, wie Die Spinne die liegen. Will ſich der Sünder dann aus 
diefem Spinngemebe loömacen, fo fühlt er, daß es fich in ſchwere Ketten ver— 
wandelt bat. Seine böjen Begierden zu unterbrüden, ift ebenſo jchmwierig, wie ein 
iheue3 Pferd zu bändigen. (Bellar.) Wie fich im Fluſſe das Schiff, das fich 
vom Pfahle losgeriſſen Hat, vom ftärkften Schiffsfeile nicht zurüdhalten läßt, fondern 
dieſes wie einen Zwirnsfaden entzmweireißt, jo ift auch bei einem lafterhaften Menichen 
meber Ermahnung noch etwas andere im ftande, ihn, ber fi) vom Strome der 
Kteidenjchaften fortreigen läßt, zurüdzubalten. (Wen) — Se länger man im after 
verharrt, umjo ftärfer wird das Laſter, und umſo fchiwieriger ift die Belehrung. 
Sowie ein Nagel deſto jchmwieriger Herausgezogen werben fann, je tiefer er 
bineingejchlagen murde, jo kann die Sünde umjo fchmwieriger abgelegt werden, 
je länger man in ihr verblieben ijt. (Yud. Gran) Menjchen, bie lange lajter- 
baft leben, gleichen jenen, die anfangs den kühnen Sprung über ben Bach nicht 
wagen wollten, und dann beim Weitergehen jehen, dai aus dem Büchlein ein 
breiter Strom geworden, der nicht mehr zu überjpringen ift. (5. Binz. Fer.) Die 
böje Gewohnheit mwurzelt fich jo ein, dab es ebenjo jchwer, ja unmöglich it, 
jie abzulegen, wie die Haut vom Körper abzuziehen. If. Hugo) Aus wiederholter 
Sünde entjtehbt die Gewohnheit, daraus die Notmendigfeit und Daraus wieder Die 
Unmöglichkeit, fich davon loszureißen. Dieje Unmöglichkeit führt zur Berzweiflung 
und zur ewigen Berdammmis. (b. Aug.) 


Ein lajterhafter Menſch kann fih niht Durch feine 
eigenen fräfte bejjern, jondern er bedarf einer großen Hilfe der 
göttlichen Gnade. Auch Fann er ſich niht auf einmal bejjern, 
fondern es bedarf einer langen und ernitlichen Willenstätigleit. Ueber— 
dies foll er zunächlt nur ein einziges Kalter befämpfen und zwar 


jenes, Dem er am meilten ergeben tit. 


Die Schneejloden Löjen fich nicht auf, wenn nicht ein warmes Lüftchen 
über fie fommt; jo kann fich auch der Menſch nicht von jeinen Sünden erheben ohne 
die Gnade Gottes. (5 ug.) Wer in bie Grube der Sünde gefallen, fann nur mit 
Hilfe der Gnade Gottes herausgezogen werden. (b. Bern.) Ein Baum, ber jchon alt 

eworden ijt, Daher jehr fräftige und tiefe Wurzeln hat, fann weder gebogen, noch 
etautgerifien werden; nur ein großer Sturm fann ihn brechen oder die Art ihn 
füllen. Ebenfo bedarf ein lafterhafter Menfch einer ftarfen einwirfenden Gnade. 
Sm Evangelium kommen 3 Zotenerwedungen vor, Die der Tochter des Jairus, bes 
Sünglings zu Naim, bes Lazarus. Die beiden eriten Zoten jtellten einen Wenſchen 
por, ber jveben in der Zobjünde gefallen tft. Lazarus aber, der fchon 4 Tage im 
&rabe mar, ftellt einen Gemwohnbheitsjünder bor, ber von jeiner Leidenſchaft gefeſſelt 
it, In den erſten beiden Füllen macht fich EHriftus bei der Totenermwerfung feine 
große Mühe; dem Mägblein befahl er —— und faßte es bei der Hand; den 
——— hieß er aufftehen und ergriff den Sarg; aber bei ber Auferwecung des 
Lazarus wurde Chriſtus im Geifte bewegt, betrübte fich, weinte, lieg den Stein auj- 
heben und rief mit lauter Stimme. Ebenſo iſt der Gewohnheitsfünder unter allen 
am ſchwerſten aufzuermweren. (b. Aug) Dieh. Monika mußte 18 Jahre lang um 
die Bekehrung ihres Sohnes Auguſtinus unter Tränen beten. Der Lafterhafte muß 
alſo zunächſt Gott um feine Gnade bitten, ſonſt wird er nie zur Belehrung gelangen; 
bejjer noch, wenn auch andere für ihn beten. — Ein lafterhafter Menich Fan jich 
nidht auf einmal bejjern, jondern es bedarf einer langen undb ernftliden 
Willenstätigfeit Die Gewohnheit wird nur durch bie Gewohnheit bejiegt. 
(Th. ftp.) Beraltete förperliche Übel fünnen nur durch eine lange Kur 
geheilt werben; ebenjo fünnen veraltete Übel ber Seele nur durch eine andauernde 
Willenstätigkeit bejeiligt werben. (b. Baſil.) Denn jelbft nach verrichteter Buße bleibt 
im Menjchen immer noch ein Hang nach dem gewohnten Laſter zurüd 
Die böſen Neigungen gleichen nach verrichteter Buhe den eingefangenen Schlangen, Die 
immer noch 2ebenszeichen von fich geben und ſchaden kännen, wenn man nicht vecht 
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auf der Hut it. (5. Gr. Nil.) Doch wenn es ein Menſch durch Fleiß jomweit bringen 
kann, daß er auf einem gejpannten Geile von einem Ende zum andern gebt, jo muß 
auch ein lajterhafter Menſch durch beftändigen Fleiß zu einem tugendhaften Leben 
gelangen können. (Drig.) — Wil fich ein lafterhafter Menjch beijern, jo muß er 
zunächſt ein einziges Lajter befämpfen, und zwar jenes, dem er am meiſten 
ergeben ift. Ein Bündel Holz kann man nicht auf einmal brechen, jondern 
man muß ein Stüd nach dem andern herausnehmen; dann kann man es ohne 
große Mühe zerbrechen. Ahnlich verhält es fich mit den Laftern. (5 Binz. Fer) 
Befämpft man ein Lajter, jo befämpft man dadurch alle übrigen. Es verhält fich jo 
wie bei den Wagenpferden; durch ſtraffes Anziehen der Zügel eines Pferdes und durch 
fräftige Beitjchenhiebe trägt man auch fchon bei zur Bändigung der übrigen. (Rodr. 
Mancher Feldherr, der ein feindliches Heer überfällt, greift dort an, wo der Feind am 
jtärfiten ift, weil, wenn diejer Teil de3 Heeres niedergeworfen ift, das ganze Heer 
überwältigt werden fann; ebenjo ift es auch uns nicht ſchwer, der übrigen Leiden— 
ichaften Hert zu werden, wenn wir die Hauptleidenfchaft befiegt Haben. (Scar.) Würden 
wir jährlich nur einen Fehler ausrotten, jo wären wir bald volllommene Menijchen. 
(Th. Kp.) Leider aber verbeflern manche Chriften nur ihre Nebenfehler, die Haupt- 
leidenjchaft laſſen fie fortwuchern; fie machen e3 wie die Leute, denen Wajler zum 
Dache eindringt, und die, anftatt daS Dach auszubeilern, die bejchädigten Mauern 
verichmieren und das Waſſer in einen Gefäße auffangen; jo gebt trofdem allmählich 
das Haus zugrunde. Manche machen fich von einem Xafter los, unterliegen 
darauf wieder einem andern; fie gleichen den Sklaven; bie fich von einem Herrn 
losmachen und fich wieder einem zweiten unterwerfen. (5. Gr. Ni.) \ 


2) Der £afterhafte iſt äußerſt unglüdlich, weil er die 
heiligmachende Gnade nicht beiitt, für die einwirkende Gnade 
unempfänglich, auf Erden elend und nach dem Tode verdammt wird. 


Der Hl. Geift wohnt nicht in einem lafterhaften Menjchen. Anftändige 
Yeute geben in fein jolche® Wirtshaus hinein, wo e3 recht. ausgelajjen und mut- 
willig zugebt; denn der Gute liebt nicht die Gemeinschaft der Böfen. Auch Gott will 
nicht verweilen im beflecten Herzen de8 Sünders. (h. Maflarius). Jeder mwohnt 
lieber in einem fleinen veinen Häuschen, als in einem unreinen und ftintenden 
Palaſte. So nimmt auch Gott nicht Wohnung in einer ſolchen Geele, die durch 
Sünden verunreinigt und verpeftet ift, mag dieje durch noch fo viele natürliche Gaben 
ausgezeichnet jein. (Wen.) — Der lajterhafte Menjch befindet fich volllommen int der 
Gewalt des Teufels. Der Gemwohnheitsjünder gleicht einem an einem Faden feſt— 
gebundenen Vogel, mit dem ein Knabe feine Kurzweil treibt. Der Vogel fliegt in 
die Höhe und will frei werden, allein der Knabe zieht ihn am Faden gleich wieder 
zurück. Ebenſo jpielt der böje Feind mit bem lafterhaften Menjchen. (h. Ani.) Ber 
römiſche Kaiſer Valerian geriet in die Gefangenichaft de3 perfiichen Königs Sapor und 
mußte diefem beim berabjteigen vom Pferde wie ein Fußſchemel dienen. So 
fällt auch der Menich, der Sohn des himmlischen Königs, durch jein lafterhaftes Leben 
in die Gefangenschaft und Sklaverei des Teufeld. „Der Gerechte, wenn er auch Sklaven- 
fetten trüge, ift doch frei; der Lafterhafte aber, jelbft wenn er auf dem Throne ſäße, 
it und bleibt doch Sklave und trägt fo viele entehrende Feileln, als er Laſtern ergeben 
it.“ (h Aug.) Der Lafterhaite wird unempjänglih für die Gnade; er ift wie 
ein beichmußter Spiegel, der feine Eindrüde aufnehmen und wiederjpiegelt Tann. 
Man beachte die Zeitgenoſſen Noed; alle Predigten Noes waren vergebens. 
Ach die Pharijäer lichen fich weder durch die Worte noch durch die Wunder Chriſti 
befehren. Der Lafterhaite ift wie ein Kranker, bei dem die Krankheit bereits tief 
eingemurzelt ift; da greift die Arznei nicht mehr jo leicht an. Das Yafter bringt 
ihon auf Erden großes Elend über den Menſchen, insbejondere Verluft des Ver— 
mögens, der Ehre, der Gejundheit, Nahrungsjorgen, Unzufriedenheit u. f. mw. Daher 
der Name „Leidenjchaft”, d h. etwas, was Leiden jchafft. Wie die Tugend jühe 
Freuden gemährt, jo das Laſter qualvolle Beinen. (Lud. Gran.) Man denke 3. 8. 
an das Elend des verlorenen Sohnes. Noch heute jchiekt Gott anjtedende Krankheiten, 
Erdbeben, Krieg, Hungersnot u, ſ. w., um lafterhafte Menjchen zu züchtigen, „Die 
Sünde macht elend die Bölker.” (Spr. 14, 34) Warum nannte man 3. B. den 
Hunnenkönig Attila die „Geißel Gottes"? — Lafterhafte Menjchen fünnen nicht in 
den Himmel kommen (1. Kor. 6, 9 ff) Wenn ihr nach dem Fleiſche lebet, werdet ihr 
fterben. (Nöm. 8, 13) Die, welche Werke des Fleiſches vollbringen, werden das Reich 
Gottes nicht erlangen. Gal. 5, 19 ff} 


’ 
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Weil der laſterhafte Menſch die heiligmachende Gnade nicht 
beligt, jo ift jein Werftand ungemein getrübt und fein Wille unge- 
mein geſchwächt. 

Der Verſtand der Lafterhaiten ift ganz getrübt. Wie die Finfterniffe das 
Auge de3 Leibes nicht jchauen laſſen, ſo die Lafter das Auge ber Seele. (5. Aug.) Die 
Leidenichaften, die im Herzen des Sünders Haufen, türmen Wolfen vor jeinem Geifte 
auf und verdunfeln jeine Vernunft. (h. Theophil.) Der Leidenjchaftliche gleicht einem 
Betrunfenen (5. Baj.); beiden fehlt der Klare Berftand. Wer durch ein gelbes Glas 
fieht, fieht alles gelb. Ebenjo beurteilt ein leidenschaftlicher Menich die Gegenitände 
nicht nach ihrer natürlichen Beichaffenheit, jondern nach den VBoripiegelungen jeines 
befangenen Gemütes. (h. Cyr. Fer.) Ein leidenfchaftlicher Menſch gelangt nie zur 
Erfenntnis jeiner jelbjt; er gleicht dem vom Sturm gepeitichten Waſſer, 
worin niemand jeine wahre Geftalt jehen kann. (5. Binz. Fer.) Der Lafterhafte ift jo 
jehr verblendet, daß er das verabfcheuungswürdigfte Kajter für etwas Tugend- 
bajtes Hält und den verhöhnt und bejchimpft, ber ihn auf feine böje Gewohnheit 
und auf deven Schändlichkeit und jchlimme Folgen aufmerkſam macht. (h. Aug.) Trotz— 
bem wird aber die Bernunft durch "die fchlechten Neigungen immerhin nicht ganz ver— 
derbt. (h. Th. Ya.) — Der Wille des Lafterhaften ift ungemein geſchwächt. Der 
Lafterhafte Hat daher feine Kraft zum Guten. „Ye mehr jemand gejündigt hat, 
um jo jchwächer mwird er." (h. Doroth.) Wird jemand, dev in tiefen Schlaf 
verfallen iſt, aufgerüttelt oder durch Zurufe aufgemwedt, jo jchlägt er zwar bie 
Augen auf und ringt darnach aufzuftehen; allein er ſinkt wieder in den Schlaf 
zurüd. Dasjelbe widerfährt dem Menichen, der in Sünbdenjchlaf verjunfen if. Man 
mag ihn ernitlich ermahnen und ihm Tod, Hölle, Gericht und Ewigkeit vor die Augen 
jtellen, jo hört er dies zwar an, erfennt es als wahr und ftrebt auch einigermaßen, 
fich zu bejiern, finft aber bald mieder, von der böfen Gewohnheit und bon ber Liebe 
zur Welt Hingezogen, ins Lafter zurück (Lud. Gran.) Wie bei einem alten Yeder- 
mwerf, dad morfch ift, die Stiche nicht Halten, jo find auch bei einem Gewohnheits— 
jünder alle Bemühungen vergebens, (Sf. Hugo) Wer an das Böje gewohnt ijt, ver- 
mag das Gute ebenjowenig zu tun, wie ein Moor feine Haut zu Ändern berman. 
(Ser. 13, 23) Der Lafterhafte kämpft auch nicht mehr gegen die Sünde. „Macht 
man fich den erſten, zmweiten oder britten Fler auf ein Kleid, jo ärgert man ſich; 
dann hält man aber das Kleid jchon für beichmust und macht fich nicht® Daraus, wenn es 
auch ganz voll Kot wird.“ (Hd. Chryſ.) 


5) Die gewöhnlichiten Lafter find die 7 jogenannten 
Bauptlafter (Hauptjünden): Boffart, Ungehorſam, Sorn, Geiz, 
Unmäßigteit im Eſſen und Trinten, Unteujchheit, Trägheit. 


E3 find das 7 fündhafte innere Anlagen des Menjchen, die dev Urjprung 
aller Sünden find. Alle anderen Sünden gehen aus ihnen hervor wie aus ihven 
Quellen. Man nennt fie mit Necht Lafter, weil fie eine bleibende Unord— 
nung in dee Geele berurfachen. (Man kann fie nur jchwer bleiben lajijen) — 
Man nennt fie auch Sünden (7 Hauptfünden), weil fie in ihren Außerungen 
oft nur läßliche Sünden find, oder jchmwere, wenn fie jchmwere Pflichten ver— 
legen. Gleichwie einzelne gute Werfe, wie Almojen, noch nicht die Tugend der Frei— 
gebigfeit ausmachen, jo machen auch einzelne böje Handlungen, wie Zorn, noch nicht 
das Yafter des Zornes aus. Man nennt fie Hauptjünden oder Hauptlafter, weil 
jede dieſer jchlechten Neigungen das Haupt vieler anderer Sünden und Yafter ift. 
Die Hauptfünden find Feldherrn, die ein ganzes Heer don Sünden mitbringen und 
da8 Herz der Verwüſtung preisgeben. (h. Gr. G.) Jedes Hauptlafter ıjt eine giftige 
Wurzel, die wieder giftige Früchte treibt. Die Neigungen unjeres Gemütes hängen jo 
zujanımen wie die Ringe einer Kette; zieht man einen Ring an, jo bringt man 
auch die übrigen in Bewegung. (h. Gr. Nil.) Die 7 Hauptlafter entjtehen wieder 
aus den Berjuchungen zur Ehrſucht, Habjudht und Genußjucht. (1. oh. 
2, 16) — Eine genaue Mufzählung jener Lafter, die den Namen „Hauptlajter” 
verdienen, ift nicht gut möglich, meil die einzelnen Menjchen auf die verjchiedenite 
Weile veranlagt find (h. Th. Aa.) und daher verjchiedene böſe Neigungen bejiken. 
Der 5. Papft Gregor d..Gr. und andere nehmen 8 Hauptlafter an; jie zählen die 
Traurigkeit, eitle Ruhmſucht u. dgl. zu den Hauptlaftern. In manchen Auf- 
zählungen wird auch der Neid ald Hauptfünde genannt; in anderen wird er wieder 
als Tochteriünde des Geizes übergangen. Überall wird aber die Hoifart 
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als „Königin aller Lafter” an erfter Stelle genannt. — Wer einem Hauptlafter dauernd 
ergeben ift, ift ein Göbendiener (Eph. 5, 5), weil er ein Geſchöpf (fich jelbft, 
einen Nebenmenjchen, das Geld, die Nahrung u. dgl.) zum Embdziele feines ganzen 
Strebens macht. Ein jolcher liebt anftatt Gott die Welt; denn ber Heiland fagt: 
„she Eönnet nicht Gott dienen und dem Mammon." (Matth. 6, 24) — Da bie 7 
Hauptlafter den Eingang in den Himmel beriperren, jo gleichen fie den 7 Bölfer- 
ichaften, die den Juden ben Eingang in das gelobte Land vermehrten. (5. Moſ. 
7,1) Die 7 Hauptlafter find die 7 Teufel, die Kejus aus Maria Magdalena austrieb 
(Mark. 16, 9); fie find jene 7 böjen Geifter, die in einen Menſchen zurückkehren, 
ber bie Heiligmachende Gnade verloren Hat. (Auf. 11, 26) Die 7 Hauptlafter find 7 
ihmwere Krankheiten ber Seele, die ben Tod ber Seele nach Sich ziehen 
fönnen. Die Hoffart ift dem Wahnfinne ähnlich, der Ingehoriam der Glieberlähmung, 
ber Zorn bem Fieber, ber Geiz ber Muszehrung, die Unmäßigkeit der Wafferjucht, die 
Infeufschheit der anftedlenden Krankheit, die Trägheit der Nervenſchwäche. 


5) Die Verluchung. | 
I Die Derjuchung ift ein innerlicher Reiz zur Sünde, 


der entweder durch unjere verdorbene Natur oder durch Einwirkung 
des bölen Geiſtes hervorgerufen wird. 


bar 


Anfolge ber Erbjünde liegen in unjerer Natur drei fehlechte Neigungen: 
Ehrjucht, Genußſucht, Habſucht. (1. Koh. 2, 16) Dieje werden bei berjchtedenen 
Anlällen in und entjacht. Manchmal verjucht uns der böſe Feind; jo berjitchte 
ev Eva und dem Heiland. Die dreifache Verjuchung Chriſti war eine Berjuchung zur 
Fleiſchesluſt, Augenluft und Hoffart. Weil auch oft der Teufel den Menſchen bevjucht, 
jo wird er in der 91. Schrift „ber Verjucher" genannt: (Matth. 4 3) Alle 
Deiligen Hatten ftarfe Berjuchungen: Der h. Hugo, Biſchof von Grenoble (jF 1132) 
wurde lange Zeit Hindurch von gottesläfteriichen Gedanken geplagt; der 5. Franz v. 
Sales, Bilchof bon Genf (7 1622), vom Gedanken, er jei von Gott verdammt; ber 5. 
Benedikt (7 543) von unreinen Borftellungen, jo daß er fich in Neſſeln und Dornen 
wälzte; ber 5. Franz db. Aſſiſi (F 1226) Hatte bie gleiche Berjuchung und warf fich in 
den Schnee. Auch Verjuchungen gegen den Glauben hatten viele Heilige auszuſtehen. 
Manche Berjuchungen bielten jahrelang an. Eine Verjuchung iſt es z. B. auc), 
wenn der Menjch vor der Beicht oder vor Verrichtung eines anderen gottesgefälligen 
Werkes yon großer Angft oder von feigen Gedanken befallen wird. — Gott verjucht 
niemanden (af. 1, 13); er läßt nur die Berfuchung zu. „Der Teufel ift es ge: 
wöhnlich, der auf dich Hämmert, jo ojt bu verjucht wirft." (Orig) Wir haben zu 
fämpfen woiber die Geifter ber Bosheit.in ber Luft. (Ephej. 6, 12) Wir find auf 
Erben von Räubern umlagert, und manchem ergeht es wie dem Juden, der von Je— 
ruſalem nach Sericho ging. Der Kampf mit dem böfen Geift ift nicht jo leicht; 
denn er wird im geheimen geführt und noch dazu mit einem Stärferen, der feine 
Mühe und feine Schande fennt; der, wenn er auch befiegt wird, nur um jo troßiger 
zurückkommt.“ (h. Cafliod.) Sechdtaufend Jahre befriegt ber Teufel den Menjchen; 
durch die lange Übung Bat er jchon alle Kunjtgriffe ausgelernt. (H. Cypr) Manche 
Verſuchungen fommen unverſchuldet über den Menjchen (man denfe an Job); 
manche aber find durch Nachläfligfeit des Menſchen verfchuldet (man denfe an Eva). 
Der böje Geift nüst in ber Hegel unfere Shmwäcden, db. i. unfere Anhänglich— 
feit ans Irdiſche aus, Er macht es wie ein Feldherr, der eine Feftung einnehmen 
will; biejer greift fie immer an der ſchwächſten Seite an, Der Teufel macht es wie 
ein Näger, der Vögel fangen will; er gibt ihnen jenes Futter, das ihnen am liebjten 
ift. „Ungeziefer Haben meiftens jene Menfchen, bie unrein find; und böje und läftige 
BGedanken meiftens jene, die unreine Neigungen an fich Haben.” (Wen.) Auch kör per— 
liche Krankheiten erleichtern dem böjen @eifte die Einwirkung auf uns (bh. Th, 
Yg.); man fieht auch, wie leicht die Kranken mürrijch, ungeduldig und undanfbar 
werden. Der Teufel geht jehr jchlau zu Werke. Er nimmt auch die Gejtalt eines 
Engels des Lichtes an (2. Kor. 11, 14), d. 5. er verblendet die Menjchheit jogar unter 
dent Scheine von Wahrheit und Frömmigkeit, wie den Chriftenverfolger Saulus. 
„Aus feiner Sinterlift Täßt fich auf feine Ohnmacht fchließen; denn hätte er Kräfte 
genug, jo würde er fich diejer Hinterlift nicht bedienen.” (h. Ephr.) 
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Die Verſuchung an ſich iſt noch Feine Sünde; erſt die Ein— 
willigung in die Verſuchung iſt Sünde. 

Wenn wir bie glühende Kohle nicht anrühren, können wir uns durch 
ſie nicht verbrennen. Und wenn wir uns mit den ſchlechten Gedanken nicht be— 
ſchäftigen, können wir unmöglich eine Sünde begehen. — Wir ſollen uns daher nicht 
fürchten und auch nicht beuuruhigen, wenn Anreizungen zur Sünde kommen, ſon— 
dern, auf Gottes Beiftand vertrauend, rufen: „Herr, eile mir zu helfen! Jeſus, Maria, 
rettet mich!" Wer fich in der VBerjuchung fürchtet, bemweift, daß er auf Gottes Beiftand 
wenig vertraut. Ein jolcher wird vom böjen Geifte zur Strafe nur noch 
umjo ärger geplagt. Wer nicht die Ruhe bewahrt, kann unmöglich fiegen, „Er kann 
ebenjomwenig toibderjtehen, wie ein durch innere Unruhe zerrütteter Staat.“ 
(b. Fr. Sal.) Einem unrubigen Menjchen geht e3 jo, wie den Bögeln, die jich im 
Netze gefangen haben; je heftiger fie fich daraus loszumachen juchen, umjomehr 
verwideln fie fich darin. (5). Fr. Sal.) Der Heiland verheißt: „An eurer Geduld 
werdet ihr eure Seelen beſitzen.“ (Luk. 21, 19) 


2) Derjuchungen läßt Gott zu unjerm Seelenheile zu; 


er bietet uns nämlich Gelegenheit zu Berdieniten. 

Gleichwie dev Lehrer in der Schule den Schüler prüft, damit diejer jeine 
erlangten Kenntniſſe zeige und in eine höhere Klaſſe auffteigen könne, jo bietet uns 
auch der liebe Gott durch die Verfuchung Gelegenheit, Treue gegen ihn 
zu befunden und und Anjpruch auf das Himmelveich zu erwerben. Der gütige 
Gott Hat alfo nur unjer Wohl im Auge. Dev VBerjucher dagegen, der böje 
Feind, meint e3 nicht jo gut mit und, jondern ftrebt unjern Untergang an. Dies 
zeigt die Gejchichte de8 Job. Man kann aljo jagen: Berjuchungen find ein 
Zeichen der göttlihen Gunst. Deswegen jprach der Erzengel Raphael zu Tobiaß: 
„Weil du angenehm warft vor Gott, mußte die Verfuchung dich bemähren.”“ (Tob. 12, 14 
Wem Gott Verjuchungen jchict, dem ſchenkt er bereit$ Vertrauen. Auch der 
Feldherr ftellt nur jene Soldaten auf jchwierige Boften, denen ev Bertrauen ſchenkt. 
Daher kommen die meiften Berjuchungen immer über gottesfürchtige Menjchen. Der 
Teufel verjucht nicht den, den er jchon hat, jondern vielmehr den, devihmentlaufen 
will oder ſchadet. Der bh. Ephrem der Syrer Hatte folgendes Traumgeficht : 
Beim (Eintritt in eine jittenverdorbene Großſtadt jah er nur einen Teufel auf der Stabdt- 
mauer jchlummern und fich zeitweilig umdrehen ; in der Wüfte aber jah er um einen 
heiligen Einfiedler Herum einen ganzen Schwarm von Teufeln in dev grüßten 
Geſchäftigkeit. (Spirago, Beiipiele) Der Umftand, da jemand von Verjuchungen 
geplagt wird, läßt darauf jchliefen, daß er en Freund Gottes und dem 
Teufel fremd und feind ift. Auch Hunde bellen nie die Hausleute, jondern iwımer mur 
die Fremden an. (5. Chryſ.) Krieg fFührt man nie gegen die getveuen Untertanen, 
jondern nur gegen die Empörer, die das Koch abjchütteln wollen. (Scar.) Wo aljo 
viele Nachftellungen des Teufels, da ift die: Tugend vorhanden. (5. Ehryj.) Wille 
Heiligen hatten große Berjuchungen. — Die Berjuchungen bringen ung außerdem 
folgenden Nußen: Sie vütteln und aus ber Lauheit auf (fie find für ung 
da®, was der Sporn für das Pferd); fie machen und bemütig, denn fie bringen 
uns zur Erkenntnis unjerer Schwäche; fie vermehren unjere Kraft (auch dev Baum 
befommt durch Stürme feftere Wurzeln); fie vermehren unjere Gottesliebe (aud 
das Feuer wird durch den Wind nur noch größer); durch fie büßen wir jet jchon 
die Strafen des Fegefeuerd ab; endlich dienen fie zur Vermehrung unjerer künftigen 
Seligfeit. (Auch der Edeljtein wird durch das Schleifen nur noch jchöner.) Wir 
ſehen alfo, daß der Teufel eigentlich unjer Knecht ift und jeine Verjuchungen für uns 
Sprofien an der Leiter zum Himmel find. — Wer fich in Verfuchung befindet, ſoll 
aljo nie beten um ihre gänzliche Abwendung, jondern vielmehr um 
Kraft, in der Verjuchung zu fiegen. Deshalb bat der h. Paulus vergebens den Herrn, 
die Berjuchung von ihm wegzunehmen. (2. Kor. 12, 9) Daher ift die 6. Bitte im 
Vaterunſer fo zu verftehen: „Lieber Gott, laß feine fo jchwere Berjuchung Über 
und fommen, in dev wir Schwer jündigen würden.“ 


Gott läßt Verfuchungen über jeden Menſchen fommen; Doc) 


läßt er uns nie über unfere Kräfte verfuchen. 


Berjuchungen müſſen über jeden Menichen kommen, „Pie ſich um Das 
Himmelreich bewerben, müljen VBeriuchungen haben.“ (h. Bet. Dam.) Niemand kann 
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gekrönt werden, wenn er nicht gejiegt hat; niemand kann fiegen ohne Kampf; niemand 
fann kämpfen ohne Feind. Darum müſſen Verjuchungen kommen. (b. Aug.) Des- 
halb unterwarf Gott die Engel und jpäter die erften Menſchen einer —8 Auch 
nach dem Sündenfalle läßt er die Menſchen nicht ungeprüft; man denke an Job, an 
Tobias. „Ein Kampf iſt des —— Leben auf Erden.“ (305 7,1) Das Chriften- 
tum ift ein Wettfampf. (1. Kor. 9, 25) — Doch läßt uns Gott nie über unjere 
Kräfte verjuchen. (1. Kor. 10, 13) "Gott ist wie ein guter Bater, der jeinem finde 
feine größere Laſten auflegt, als e8 tragen kann. Schon ber Töpfer Täft die geformten 
Geſchirre nicht zu lange im Dfen, damit fie nicht zeripringen. (h. Ephrem) Wenn Gott 
ihmwere Berjuchungen zuläßt, fo gibt er auch hinreichende Gnaden, um jene 
beftehen zu können. (2 Kor. 12, 9) Se ftärfer die Verfuchung, defto größer die Gnade; 
je größer die Gefahr, umfo größer die Hilfe Gottes. E3 darf fich aljo niemand ent- 
schuldigen und jagen, die Verjuchung jei zu groß gemwejen. (M. Lat.) 


5) Wir jollen uns gegen Derjuchungen wafinen, indem 
wir fleißig arbeiten, oft an Gott denten und uns eifrig in der 
Selbjtbeherrjchung üben. 


Um eine Feftung zu behaupten, find notwendig: 1) Starfe Schutz— 
mauern und Bemwachung ber Tore. 2) Im Wale des Angriffes tapfere Vertei- 
digung. Ahnlich müſſen wir unjere Seele ſchützen, damit der böje Feind nicht in 
fie eindringe. Die Schugmauern find folgende: Unnnterbrochene Beſchäftigung 
iſt das bejte Mittel gegen alle Berjuchungen. Die Fliegen ſetzen fich nicht gern auf 
einen heißen Topf. Diebe brechen nicht gerne ein, wenn fie im Haufe arbeiten hören. 
Ebenjo flieht der Teufel arbeitiame Menjchen. M ü Bigang ift aller Laſter 
Anfang. — Auch dadurch befiegen wir leicht die Verjuchungen, wenn mwir oft au 
Gott denfen, Wer fih an Gott oft erinnert, fürchtet fich, Gott zu beleidigen. Ein 
Wanderer, der einen Reiſepaß hat, kommt nicht jo leicht in Verlegenheit, wohl aber 
ein Bag abun d, der planlos umberirrt; diefer fällt in die Hände der Polizei. Man 
mende das an auf einen Chriften, der an Gott und an jein höchſtes Biel denkt, und 
auf einen jolchen, der nicht an daS ewige Ziel denkt. Deshalb ermahnt uns CHriftus, be- 
tändig an Gott zu denfen; er jagt: „Wachet und betet, damit ihr nicht in (der) 
Verjuchung fallet,.“ (Matth. 26, 41) Der Teufel ift gleichiam eine auf der Erde 
friechende Schlange; wer fich gegen den Himmel erhebt, kann von ihr nicht erreicht 
werden. (b. Aug) Dem Wachjamen nähert jich der Teufel ebenjomwenig, als der 
Wolf dem Feuer. (h. Chryſ.) Wenn mir bejtändig in dev Gegenwart Gottes wandeln, 
io gleichen wir denen, die eine teure Sache bejtändig inder Hand verjchlojjen 
halten, damit jie dieje Sade nicht verlieren. (bh Ar. Cal.) Uns ergeht es jo wie dem 
Mojes; jolange wir die Hände zu Gott emporhalten, jiegen wir; wenn wir jie aber 
jinfen (afien, befommt der Feind Gewalt. (5. Ephr.) Die meiften Fehler, die fromme 
Seelen begehen, fommen daher, daf fie fich nicht genug an die Gegenwart Gottes 
erinnern. (5b. Fr. ©.) — Auch die Ubung in der Setbitbcherrichung (Unterdrüdung 
ber Neugierde, Abtötung der Eßluſt u. dgl) macht uns zu Siegern in den Verfuchungen. 
er jich in der Selbjtbeherrichung geübt Hat, gleicht den Spldaten, die fich vor dem 
Kriege im Fechten und im Gebrauche der Waffen gehörig geübt Haben. Nicht ohne 
Grund faftete Chriftus, bevor er fich verjuchen ließ; er Hat durch jein Beijpiel 
gezeigt, was wir tun sollen, um in der Verjuchung zu jiegen. Durch Übung in der 
Selbjtbeherrichung erlangt nıan eine ftarte Willenskraft. Wer aber zu große 
Anhänglichkeit an das Irdiſche Hat, wird dem Teufel leicht unterliegen. Er gleicht 
einen Menjchen, der mit einer großen Bürde beladen ift und daher den Räubern nicht 
entlaufen fann. (5. Bern) Er gleicht einem Menſchen, dev lange Stleider anhat und 
an diejen leicht gefaßt werden fann. (h. Gr. ©.) 


4) Wenn wir verjucht werden, jo jollen wir jofort zum 


Gebete fliehen oder an umiere lehten Dinge oder an die 
ſchlimmen Folgen des Böjen denten. 


Setraut ich der Feind, die Feſtung troß aller Schukmauern anzugreifen, jo 
muB lie tapfer verteidigt werden Deshalb möflen wir uns fojort zur Wehr jeben, 
wenn er ung überfält. ES iſt jehr wichtig, jeinen erften Angriff kräftig zurüd- 
zuſchlagen. Je entſchiedener wir auftreten, um jo verzagter wird unſer Feind. Sind 
mir furchtjame Hafen, jo wird er ein Löwe; find wir Löwen, jo wird er ein furchtiamer 


Haje. Zögern wir aber, jo dringt er weiter vor und beherricht jofort unjere Ein— 
bildungsfraft. Er gleicht dem Feinde, ber bie feindlichen Kanonen erobert und mit 
diefen dann zu bombarbdieren anfängt. „Wer der Berjuchung nicht jofort widerſteht, 
ber iſt jchon zur Hälfte befiegt.“ (H. Bier.) Einen entjtehenden Brand kann man 
wohl jofort auslöjchen, fpäter aber nicht mehr. — Da wir aber durch unjere eigenen 
Kräfte nichts vermögen, jo jollen wir uns um bie göttliche Gnade bemühen. Wer 
alfo verjucht wird, joll jofort zum Gebete jlichen. Man joll e8 jo machen, mie die 
Apoftel auf dem See Genezareth zur Zeit bed Sturmes; oder wie ein Kind, das einen 
nroßen Hund kommen fieht und jogleich zur Mutter läuft. (5. Fr. ©) Um einem 
herannahenden milden Tiere zu entgehen, fteigt man jogleich auf einen Baum; um ber 
Berjuchung des Teufel zu entgehen, muß man fich jogleich im Gebete zu Gott erheben, 
Wer in der Berjuchung nicht betet, gleicht einem Feldherrn, der, obgleich vom Feinde 
belagert, dennoch von jeinem Könige feine Hilfe begehrt. (h. Alph.) Adam fiel im die 
Sünde, weil er, als er verjucht wurde, nicht zu Gott um Hilfe rief. (h. TH. Ag.) Man 
fann ein „Segrüßet jeift bu Maria“ beten oder öfters und andächtig die Worte 
„Jeſus“, „Maria ausiprechen. „Dieje Worte Haben nämlich eine innere Kraft 
wider den Teufel; dieſe Namen find der Hölle ſchrecklich“ (H. Chryj.) Bor dem Namen 
Maria finken die Teufel ebenjo vor Angft nieder, wie der Menjch, wenn der Blis in 
jeine Nähe einjchlägt. (TH. Kv.) Wie das Wachs beim FFeuer jchmilzt, jo verlieren 
die Teufel ihre Macht, wenn man den Namen Maria andächtig anruft. (bh. Bonav.) 
In der Schlacht haben die Soldaten einen Kriegsruf, der nicht jelten ihren Mut 
hebt; jo rief das chriftliche Entjaßheer vor Wien beim Losgehen auf die Türken „Fels, 
Maria”, Auch im Kampfe gegen den böjen Feind bewähren fich die beiden heiligen 
Namen „Jeſus und Maria.” Das Gebet ift die Waffe, um die Anfälle des Teufels 
abzumehren. (h. Chryi.) Das Gebet iſt noch mächtiger, als alle Teufel und zwar 
deshalb, weil man durch das Gebet den Beiltand Gottes erlangt. Der Macht Gottes 
aber fann nichts mwiderftehen. (h. Bern) Das Gebet wirkt der Verjuchung gerade ent- 
gegen; es erleuchtet den Berftand und ſtärkt den Willen. (Die VBerjuchung ver— 
finftert nämlich den Verjtand und jchwächt den Willen.) — Wuch das hi. Kreuz— 
zeihen und das Weihwaſſer haben eine große Straft gegen den böjen Geilt. 
Sowie der Hund vor dem Gtode, jo flieht ber Teufel vor dem Hl. Kreuze. 
Das Weihwaſſer hat die große Kraft durch das Gebet der Kirche. Der Hl. Thomas 
von Aquin und viele andere Heilige haben deshalb bei Verjuchungen jofort das h. Kreuz 
gemacht und zwar mit großem Erfolge Die 5. Therefia hinwieder gebrauchte bejtändig 
das Weihwaſſer. — Ein zweites Mittel, um in Beriuchungen zu fiegen: Wir 
jollen unjern Geift jofort auf andere Dinge richten, inöbejondere an unjere legten 
Dinge denfen, alio an den Tod, an das Gericht, an die ewigen Strafen. Gleichwie 
Damokles bei der Mahlzeit nicht ejjen wollte, ald er das an einem Haare angebundene 
und über jeinem Haupte hängende Schwert gewahrte, jo wird auch uns der Gedanke 
an den Tod vor der Sünde abjchreden. Die Hl. Schrift jagt: „Denfe an beine legten 
Dinge und du wirft in Emigfeit nicht jündigen.” (Sir. 7, 40) Oder denke an die 
Ihlimmen Folgen der Sünde. Schon die Römer jagten: „Was du tun mwillft, das 
tue mit Verftand und denke an das Ende.” Zuvor getan, hbernach bedacht, 
batmandhemijichon groß’Leid gebracht. — In manchen Fällen, namentlich 
bei Berjuchungen gegen den Glauben oder gegen die Reinigkeit, ift es noch 
bejier, die Verfuchungen zu veradten, al3 dagegen anzulämpfen. Hoffärtige Weien, 
aljo auch den Teufel, bändigt man am beten, wenn man fie ganz ignoriert. „Böſe 
Gedanken joll man dem fallenden Laube oder einem jchreienden Weibe gleichachten; man 
geht weiter, ohne jich daran zu Eehren. (h. KL. Hofbauer) Wenn dev Wanderer den 
Hund nicht anjchaut, jo Hört diejer zu bellen auf. (Hd. Chryi.) Bleibt man beim Bienen- 
ſtocke ruhig, jo tun die Bienen nichts zuleide; wehrt man fich, jo Stechen fie. (h. Fr. 2.) 
— Man kann es auch machen wie der Heiland und den Verſucher ernitlih von ſich 
weifen. Chriftus wies ihn zurück mit den Worten: „Weiche Satan!" (Matth. 4, 10) 
Der 5. Jakobus ermahnt uns daher: „Widerftehet dem Teufel, jo wird er von euch 
fliehen.“ Jak. 4, 7) Der Teufel gleicht einem böjen Weibe, das tobt, wenn der Mann 
vor ihm zittert, Dagegen jchnell weicht, wenn diejer Ernſt zeigt. (b. Ign. Loy.) Auch 
fann man dem Berjucher, jomwie es Chriftus tat, da8 Wort Gottespvorhalten. 
(Eph. 6. 17) Der 5. Petrus jagt: „Dem widerſtehet ftandhaft im Glauben.“ (1. Bet. 5, 9) 
Der Teufel ift jchwach wie eine Ameiſe gegen die, welche ihm Widerftand leiften, jtart 
wie ein Löwe gegen die, welche ihm beiftimmen. (h. &r. ©) — Ein anderes Mittel, 
um in Verjuchungen zu fiegen: Wir müjlen uns vor Gott demütigen. Dem Demütigen 
gibt Gott jeine Gnade. (1. Pet. 5, 5) Der 5. Auguftin betete in der Verjuchung: 
„Herr, Staub bin ich und ein jchwaches Geichöpf.“ (h. Aug) Wenn wir alles ver- 
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achten, was vergänglich tft, jo macht uns das immer zu GSiegern in den Anfällen de3 
ZTeufeld. (Bianney) Bei ftarfen Beriuchungen ift es aljo auch gut, jene ſchweren Sünden 
unſeres Lebens, die und am meilten bejchämen, einem Priefter zu beichten; dadurch 
vertreibt man oft die ftärkite Verjuchung. „In der Regel wird aber von der Berjuchung 
befiegt, wer fich nicht fürchtet, von ihr befiegt zu werden.” (h. Thevdoret) E3 iſt am 
beiten, wenn man ſich bei allen Berjuchungen joviel als möglich an eine Haupt- 
regel hält. (8. Fr. Sal.) — Es ift ratjam, alle Berjuchungen unjerem Seelenführer 
bald zu entdeden. Der Satan verhält und immer zum Gtillichweigen. Er macht e3 
umgefehrt wie Gott. Denn Gott will, dab wir jeine Eingebungen der Prüfung umjerer 
Oberen und Seelenführer unterwerfen. (h. Fr. Sal) Das Aufichliegen eines beun- 
rubigten Herzens jchafft ebenso jchnell Erleichterung, als das Offnen einer Ader bei 
einem fieberfvanten Menjchen. (h. Fr. Sal.) Wenn man dem Beichtvater jeine böfen 
Gedanken vifenbart, jo ijt die Verſuchung jchon zur Hälfte überwunden. (h. Phil. R.) 


5) Wer in der Verfuchung aefieat hat, erlanat von Gott neue 
Gnaden und ewigen Lohn. 


Nach bejiegter Berjuchung kommen gewöhnlich bejondere Gnadenermweijie 
Gottes. Als Chriſtus den Teufel bejiegt Hatte, „traten die Engel Hinzu und dienten 
ihm”. (Matth. 4, 11) — Wer die VBerjuchungen glüdlich überwunden bat, erlangt 
ewigen Lohn, „Selig der Mann, der die Anfechtung aushält; denn wenn ex tft 
bewährt worden, wird er die Krone des Lebens empfangen, die Gott denen ver- 
beißen Dat, die ihn lieben“. (Sal. 1, 12) Gott fpricht: „Wer überwindet, dem will 
ich zu eſſen geben vom Baume des Lebens, der im Baradieie meines Gottes tft“. 


6) Die böse Gelegenheit. 


Die Verjuchung ift ein innerer Reiz zur Sünde Es gibt auch einen 
äußeren Weiz, nämlich die böje Gelegenheit. 


I) Böje Gelegenheit ift ein Ort, eine Perion, eine Sache 
on * etwas, das den Menſchen gewöhnlich zur Sünde 
inzieht. 


Manches iſt für jeden Menſchen eine Gelegenheit zur Sünde, ſo die Geſell— 
ſchaft liederlicher Menſchen, das Leſen religionsloſer Bücher. Daher das Sprichwort: 
„Sage mir, mit wen du umgehſt, und ich ſage dir, wer du biſt“. Manches hinwieder 
nur fiir einige, die mämlich zur betreffenden jchlechten Handlung Hingeneigt find; 
jo ift das Wirtshaus für den Trunfenbold eine böje Gelegenheit. Böje Gelegenheiten 
gleichen einem Bejtfranfen, der gemöhnlich jeden anſteckt, dev fich ihm nähert; 
oder dem Feuer, da3 alles verbrennt, was ihm naheflommt; oder dem Gteine am 
Wege, der die Uriache des Falles wird. — Die böje Gelegenheit ift entweder 
freiwillig oder unfreiwillig. Das Wirtshaus ift für den Trunkenbold eine frei», 
willige Gelegenheit; denn er muß ja nicht ind Wirtshaus gehen. Dem unmäßigen 
Saftwirt ift Dagegen das Wirtshaus eine unfreimwillige Gelegenheit. 


2) Wer die böje Gelegenheit leichtiinnig aufjucht, begeht 
ihhon dadurch eine Sünde; er wird daher jogleich von der Gnade 
Gottes verlajien und fallt in die Sünde. 


Auch dev ift jchon ftrafbar, der mit einer Brandjadel in ber Hand an Orte 
gebt, wo Stroh, Heu und andere brennbare Stoffe liegen. (h. Chryſ.) Die böje Ge- 
legenheit lieben und in die Sünde fallen, ijt ein und dasſelbe. (h. Aug.) So juchte 
Betrus die Gejellichaft der Feinde Ehrifti im Vorhofe des Hohenpriefterg 
leichtfinnig auf; deshalb verließ ihn Gott mit feiner Gnade, und Petrus fiel in 
die Sünde. „Es iſt jchwer, im Feuer zu jein und nicht zu brennen; ebenjo ſchwer ift 
es, eine böje Gelegenheit zu Haben umd doch nicht zu fündigen. (P. Innoz. XI) Wer 
dıe Gefahr liebt, wird darin umkommen. (Sir. 3, 27) Wer Pech anrührt, bejudelt 
fich damit. (Sir. 13, 1) Die Gelegenheit macht Diebe. Daher foll man die Gelegen- 
heit zur Sünde nicht aufſuchen. Zu Galgala im Judenlande wurde abjcheulicher 
Götzendienſt getrieben; auch zu Bethaven, wo Jeroboam ein goldenes Kalb aufgeitellt 
hatte. (3. Kön. 12, 28) Da befahl Gott den Juden: „Gebet nicht nach Galgala! Steiget 
nicht Hinauf nach Bethaven!“ Gott jprach aljo nicht: „Falls ihr Hingehet, dann 
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jündiget nicht”, jondern er verbot ausdrüdlich, Hinzugehen. Auf ber Inſel Java ift 
ein Gift-Tal, nämlich ein Tal, deſſen Atmofphäre Menfchen und Tiere tötet. eber 
hält fich daher von biejem Tale fern. So joll fi auch ber Chriſt von Orten und 
Berjonen, die für ihn eine Gelegenheit zur Sünde find, fernhalten, jonft verliert er 
Das Neben ber Seele. 


5) Auch wer ſich zufällig in der böſen Gelegenheit be: 
findet und fie nicht ſogleich verläßt, obwohl er kann, begeht 
ſchon dadurd eine Sünde; ex wird daher ebenfalls von der Gnade 
Gottes verlafien und fällt in die Sünde, 


Daher jündigte Eva im Paradieſe jchon baburch, daß fie vom Baume nicht 
mwegging; Gott verlieh fie daher gleich mit jeiner Gnade, und fie fiel in die Todjünde. 
„Die erften Eltern hätten daher die verbotene Frucht auch gar nicht einmal anrühren 
jollen”. (bh. Aug.) Den König Kleomenes von Sparta wollte ein fremder Fürft zu 
einer dem Waterlande nachteiligen Handlung bewegen und bot ihm hohe Geldjummen 
an. Da rief des Königs Tüchterlein: „Water, entferne dich, jonft wird bich dieſer 
Fremde noch bejtechen“. Der König verlieh jugleich das Zimmer und lieh den Fremben 
nicht mehr vor fich fommen, (Spirago, Beijpiele) Mache es auch jo und verlaſſe jofort 
die Gelegenheit zur Sünde! 


4) Wer die Gelegenheit zur Sünde nicht aufgeben will, 
wird weder jeßt die Derzeihung der Sünden, noch einjtens die 
ewige Seligteit erlangen. 


Ein folcher Menſch Hat nämlich feine Reue (feine ernſtliche Abwendung 
vom Gejchöpfe und Zuwendung zu Gott), welche bie umerläßliche Bedingung der Sünden— 
vergebung tft. Wer die Gelegenheit zur Sünde ohne große Schwierigkeiten 
aufgeben fann und es nicht tut, wird Daher vom Prieſter die Losfprehung nicht 
erhalten. Nur für den Fall, daß er große Neue zeigt und ernftliche Yebensbejierung 
veripricht, dürfte ihn der Priefter das eine oder andere mal losjprechen, dann aber 
nicht mehr, wenn eine Lebensbeſſerung nicht eingeireten ift. Wer aber ohne großen 
Schaden an jeiner Ehre, feinem Bermögen, jeiner Xebensitellung die Gelegenheit 
niht aufgeben fann, wird die Losiprechung wohl bas eine- oder anderemal 
erlangen; wenn er fich aber dann nicht bejjert, jo wird fie ihm ber Prieſter ſolange 
vorenthalten, bis er fich gebejiert oder die Gelegenheit aufgegeben Hat. Die 
Tompabour, mit der der verheiratete franzöfiiche König Yubwig XV. 19 Jahre 
lebte, Heuchelte Buße und ging zum Jeſuiten de Sacy zur Beicht. Diejer veriveigerte 
ihr die Losſprechung, bevor fie nicht den Hof auf immer verlajien habe. Die nichts» 
mwürdige Perſon rächte fich und veranlafte den König (1762) zur Vertreibung Des 
„seiuitenordens (Spirago, Beifpiele), — Daß dem Menjchen, dev die böje Gelegenheit 
nicht verlajien will, die Höhe bevorjteht, folgt au den Worten Ehrifti: „Wenn aber 
beine Hand oder dein Fuß Dich ärgert, jo Hau jie ab und wirf fie bon bir; 
es iſt bejier, dab du verftümmelt oder hinkend in das Leben eingehjt, als daß du zwei 
Hände und zwei Füße Habejt und in das ewige Feuer gemorfen werdeſt“ (Matth. 18, 9, 
d. 5. mag bir ein Gegenjtand jo lieb jein und jo notwendig erjcheinen wie deine 
Hand oder bein Fuß, jo must du dich trotzdem davon trennen, wenn er für Dich eine 
Selegenheit zur Sünbe ift; jonft kommſt du in die Hölle Wie töricht find aber Die 
Menjchen. Bei Feuersbrünſten entfliehen fi; wilden Tieren weichen ſie 
aus, weil das Leben des Yeibes in Gefahr ift; Dagegen das, was für die Seele bie 
ewige Verdammnis nach fich zieht, wollen fie nicht verlaſſen. „Welche Opfer bringen 
die Menjchen, um das zeitliche Leben zu erhalten; fie ſcheuen feine Auslagen, feine 
Bitten; fürs ewige Leben aber wollen fie feine Opfer bringen.” (h. Aug.) Sowie fich 
der Menich die Hand oder ben Fuß wegjchneiden läht, wenn er dadurch 
das Leben bes Leibes retten fann, jo fol fich auch der Sünder vom Liebſten trennen, 
um jeine Seele zu vetten. (Cor. a. 2) Kaufleute mwerien bei einem Gee- 
ſt ur me ihr Hab und Gut ins Waifer, um das Fahrzeug und damit ihr Yeben zu 
retten; jo jollen es auch wir machen, wenn ba3 Beben der Seele in Gefahr fommt; 
wir jollen alles verlaijen, und wenn e3 auch noch jo teuer und ans Herz gewachjen 
wäre, (b. ®r. ©.) | 


Daher wagten es nicht einmal die größten Heiligen, id 
der Gefahr der Sünde leichtjinnig auszujeßen. 


— 4995 — 


hr Wahlipruh war: „Sn ber Flucht ift Heil.“ So foll der b. Betrus beim 
Ausbruche der Ehriftenverfolgung aus Kom geflohen fein; er fürchtete nämlich, in der 
böfen Gelegenheit wieder zu fallen. Erft als ihm Ehriftus unter dem Stabttore erjchien 
und ihn zur Rückkehr ermahnte, getraute er fich, fich der Gefahr auszufegen. Und du, 
ein finnlicher Menſch, hältſt die Behutſamkeit für überflüijig? Du, der du nicht ſchwimmen 
fannit, getrauft dich, ins Waller zu jpringen? Die Flucht vor der Gelegenheit zur Sünde 
ıft feine Feigheit, jondern Treue gegen Gott. 


Wer jich aber von amtswegen oder aus irgend einer Not— 
wendigfeit der böfen Gelegenheit ausfegen muß, darf auf den Schuß 
(Sottes hoffen. 


Borgeiebte, Priefter, Ärzte u. a, müjlen fich von amtswegen mancher Gefahr 
zur Sünde ausfegen. Wenn fie Gott nicht Durch Vermeſſenheit veriuchen, jo können 
jie auf ben Beiftand dev Gnade rechnen (6. Fr. &); nicht aber folche, die fich unbe- 
rufen und ohne gerechte Urjache dieſer Gefahr ausieken. (h. Fr. ©.) 


5) Die gewöhnlichiten Gelegenheiten zur Sünde find: 
Das Wirtshaus, der Tanz, das Theater, die Romane und die 
ſchlechten Seitungen. 


Manche werden jagen: „Sa, joll man denn wie ein Einfiedler und Menſchen— 
teind leben?" Diejen jagt der 5. Muguftinus: „Schon Beijere und Volllommenere, al$ 
ihr jeid, Haben fich diejen Unterhaltungen entzogen. Konnten es jene, warum jollet ihr 
es nicht können?" „Denen, die fich Gott ganz mweihen, werben die Freuden nicht ge- 
nommen, jonbdern nur in beſſere umgemwanbelt." (8. Aug.) Daher jpricht der H. 
Auguſtin: „DO wie füß ift es mir geworben, bie eitlen Süßigkeiten der Welt zu entbehren. 
‚ich türchtete, fie verlieren zu müffen, und jest freue ich mich, fie verloren zu haben.” 
Ind ber 5. Bernhard jagt von ben Weltmenjchen: „Unſere Zrübjale jehen fie mohl, 
aber unjere Salbungen jchauen fie nicht." „Das ift fein Leben, das nicht aus Gott 
ist, weil nur Gott die Quelle des Lebens iſt.“ (b. Ant. Bad.) Wahre Freude kann man 
nur am Schöpfer haben. Jede andere freude ift damit verglichen nur Trauer. (h. Bern.) 


1) Das Wirtshaus iſt jenen am meilten gefährlich, die es 
ohne Bedürfnis täglich befuchen und [ehr lange darin verweilen. 


Der Bejuch des Wirtshauſes iſt an fich micht unerlaubt, weil man 
‘ich hier nach getaner Arbeit erholen kann; ja manchmal jogar notwendig, namentlich 
auf Meilen. Doch joll man nur anftändige Gafthäufer bejuchen, womöglich nur 
jolche, wo man mit Seinesgleichen zulammenfommt; ferner fol man im Genuſſe 
geiftiger Getränke nicht unmähig fein und unanjtändige Neden meiden. Leider 
wird aber vielen Menjchen das Wirtshaus zur Leidenſchaft, und die Erfahrung 
(ehrt, dab jolche Yeute oft der Trunfenheit verfallen, ftreitfüchtig werden und jich viele 
seindichaften zuzie hen, ihr Geld verjpielen und in Schulden geraten, endlich ihre 
Berufspflichten und Die Sorge um ihr Seelenheil gänzlich vernachläffigen. „Das Wirts- 
haus ijt eine Wieſe für Schafe des Teufels; Hier grajen fie jolange, bis fie für Die 
Hölle fett find.” (Motte) 


2) Der Tanz ilt jenen am meilten gefährlich, die oft oder 
lange tanzen, oder die gelegentlich des Tanzes fehon einmal in eine 
ſchwere Sünde gefallen find. 


Der Tanz ift an ich gerade nichts Schlechtes oder IInerlaubtes; denn er ift ein 
Mittel, fich nach getaner Arbeit durch Ergötzung und Erheiterung des Geiftes zu 
erholen. Auch wird dadurch die wohlmwollende Geſinnung der Menjchen 
zu einander bermehrt. Bei den Juben war der Tanz (allerdings in ganz anderer 
Form, wie Heutzutags) jogar oft mitdbem Gottesdienſte verbunden; jo tanzte 
König Dabid in Heiliger Begeifterung bor ber Bundeslade (2. Kön. 6, 14); die jüdiichen 
Töchter führten an manchen religiöjen Feiten Neigentänze auf (Richt, 21, 21; 2. Moj. 
15, 20); jogar die Engel im Himmel follen vor dem Throne Gottes Reigentänze auf- 
rühren. (h. Bai.; 5. Gr. G.) Nur darf man nicht tanzen zu einer verbotenen 
Zeit (während des Gottesdienftes, ın der Adventszeit oder Faſtenzeit) oder mit 
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unanftändigen Berjonen (mas leicht bei nicht gejchlojienen Geſellſchaften 
vorkommen kann) und auch dann nicht, wenn bei einem Tanze zu jinnlidhe Geften 
vorkommen. (h. Th. Ap.; Bened. XIV.; 5. Alph.) Trotzdem muß man in der gegen⸗ 
wärtigen Zeit jedermann den Tanz entſchieden abraten, weil bei ben meiſten Tänzen 
durch die übliche Körperftellung der Tanzenden jchon an fich die Megeln der 
Sittlichfeit und des Anftandes verlegt werben. Bei den meijten Menichen wird der 
Zanz zur Leidenſchaft; er ermedt jchlechte Neigungen, verjcheucht den Geift deu 
Frömmigkeit und ift fo die Urfache der [päteren fittlichen Berfommenbeit, 
Sleichfalls ift der Tanz der Gefundheit jehr verderblich; das Einatmen verftaubter 
und durch Schweißausdünftung und Yungenausfcheidungen bergijteter Luft, die Ver— 
fühlung durch unbedachtjames Trinken, die übermäßige Kraftanftvengung (da im einigen 
Stunden hüpfenden Schrittes viele Meilen zurücgelegt werden) bemirkten ſchon oft Aus— 
zehrung und Herzleiden. Welcher Unfug findet aber in der Regel ftatt beim Heim— 
gehen vom Tanzboden im Dunkel der Nacht und noch dazu zu einer Zeit, wo die Yeiben- 
ihaften erhigt find, Daher haben viele apoſtoliſche Priejter den Tanz überhaupt verworfen 
und ähnlich geiprochen wie der H. Ephrem: „Wo Tanz, da ift Trauer ber Engel und 
Frohloden der Teufel”, und wieder: „Man kann nicht bienieden tanzen und ſpringen 
und auch einjt dort die ewigen Freuden genießen; denn ber Herr Hat gejagt: Wehe 
euch, die ihr jebt lachet, denn ihr werdet trauern und weinen.” (b. Ephr.) — Manchmal 
läßt fich aber dem Tanze nicht ausweichen, jo bei Hochzeiten, Gaftmählern, Freuden 
feften, oder wenn bie Eltern, der Gatte, der Bräutigam, die Bermwandten den Gang auf 
den Tanzboden wünſchen. In dieſem Falle tanze wenig und nicht oft (h. Fr. S.), 
der Tanz jei dir Erholung und nicht Plage, vergiß auch nicht auf die Allgegenmwart 
Gottes. Wer aber einmal gelegentlich des Tanzes in eine [schwere Sünde gefallen 
ift, muß zukünftig joviel als möglich dieſe Gelegenheit zur Sünde meiden, jonft wird 
ihm fein Prieſter die Losſprechung erteilen. (Wird er zum Mitgehen aufgefordert, iD 
fann er fich kurzweg entichuldigen und jagen: Mir fchadet ed.) Es gelten hier Die 
Morte bes Heilandes: „Wenn aber deine Sand ober bein Fuß dich ärgert... ." 
(Matth. 18, 9, d. 5. beſſer den Tanz aufgeben und einfteus ewig jelig zu jein, als fetzt 
tanzen und ewig verdammt zu fein. 


3) Das Theater kann auch gefährlich werden; denn viele 
unjerer gegenwärligen Theater find Schulen der Sittenlofigfeit. Ilm 
meiſten gilt daS vom Kinotheater. (Siehe Seite 395 und 403.) 


Das Theater zerjtört oft den chriftliden Glauben und bie Sittlich— 
feit des Bolfed. Die Bühne wünjcht nämlich recht viel Beſuch und Beifall; fie trachtet 
daher den Leidenſchaften dev Menjchen joviel al3 möglich zu jchmeicheln. Deshalb ift 
der Inhalt jehr vieler Theaterſtücke moralijch ſchlecht; gewöhnlich wird ein Yajter, 
meijtens umbeilige Liebe, reizend bargeftellt, Tugenden werden verächtlich gemacht, oder 
bie Gebräuche und Diener der Kirche verhöhnt. Die Sittenlehre der Bühne iſt der des 
Evangelium? ganz entgegengejeßt. „Was zu tun Sünde ift, ift im — leider zu ſehen 
erlaubt.“ (Zert.) Auch die Art und Weije ber Aufführung, jo 3.8. der 
Buß, die Geberden, die Stimme ber Schaujpieler, wirken oft nachteilig auf das Herz 
des Menichen ein und teilen ihm durch die Augen und Ohren Gift mit. Die Schau- 
ipieler ftellen Leidenschaften dar, um dieje zu entzünden. (Fenelon) Die Theater find 
Die Tempel des Weltgeijtes. (Stolberg) Sogar ber Freigeift Noufieau jagt: „Das 
Theater iſt mir eine jaubere Schule Der Unterricht, den man Hier empfängt, ift 
wirklich allerliebjt. Hier werden alle unjere verkehrten Neigungen gehegt und gepflegt; 
wir werben unfähig gemacht, dem Andrange der Leidenichaften zu widerftehen, und 
die Siebe zur Arbeit ab Betriebjamteit wird vertilgt.“ Im Theater verliert man 
immer mehr, als man.gemwinnt; daher fanı nur ein Tor behaupten, daß die Bühne 
veredle Wie jehr fie veredelt, jieht man an denen, bie alle Tage das Theater 
bejuchen; das Theater wird ihnen meijteng zum Bebürfniffe, jomwie der Branntmwein dem 
Säufer. Würde die Bühne fittliche Stüde aufführen, 4. B. den Sieg der Unjchuld umd 
Zugend, heroiſche Liebe zur Religion, zum Baterlande, zum Nächiten, den elenden 
Untergang des Lajterö u. dgl., dann wäre fie allerdings fittlich bildend. Solche Schau- 
ipiele müßten aber gar heutzutage vor leeren Bänlen aufgeführt werden. Der 
Theaterbeſuch ift auch der Geſundheit ſchädlich; denn aud hier haucht der 
Körper ftundenlang nichts anderes als verpefteten Dunft ein. Welch ein Leichtjinn 
endlich, wenn man das Geld zu Beluftigungen Hinausmwirft, womit man der Not und 
dem Elende vieler Armen hätte abhelfen fünnen. Schon die Weltweijen Griechen- 
lands und Roms, jo Sokrates, Solon, Cicero, Seneca, haben fich gegen das Theater 
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ausgeſprochen, obwohl es damals nicht ſo ſittenlos war, wie heute. In den erſten 
Zeiten des Chriſtentums wurden Schaufpieler für ehrlos gehalten und nicht in die 
Kirche aufgenommen, Un der Losjagung vom Theater erfannte man damals, daß 
jemand ein Chriſt geworben jei. (ZTert.) 


4) Die fchlechten Romane find für jeden Menfchen gefährlich; 
wer jie lieſt, fallt leicht in Leidenschaften und befommt ganz über- 
ipannte Anjichten. 


Die Romane enthalten Gift in goldener Schale; fie ftellen meiftens Berbredhen, 
als Selbſtmord, Zweikampf, Unfittlichkeit u. del. als Tugenden hin und ſchildern dieſe 
in bezaubernder Form. Dadurch werden bie fchlummernden Yeidenichaften im 
Menjchen heftig angefadt. Ein Romanſchriftſteller bejuchte einft ein Gefängnis, 
Da erklärten ihm zwei junge Burfchen: „Sie verdienen bie Ketten, die wir tragen, 
mehr als wir; denn wir find nur da, weil Sie uns verführt haben.“ Der Romans» 
lejev befommt leicht überfpannte Anſichten; denn er wird in eine Welt verjekt, 
die in Wirklichkeit nicht eriftiert, und kann dann die wirflihe Welt nicht 
mehr richtig beurteilen In Sfterreich und Deutfchland find mehr als 
50.000 Sorten verjchiedener Schundromane im Umlaufe, von benen manche eine 
Auflagenhöhe bon 100000 Bis 150.000 Haben. Allerdings gibt es auch jittlich reine 
Nomane, aber im Berhältnis zu den fchlechten nur wenige. Beſſer als alle Nomane 
wirten die Lebensgeſchichten der Heiligen und berühmter Männer; dieſe 
enthalten wirkliche Tatſachen und bilden den Geiſt mehr, als alle Erbichtungen. — 
Ebenio gefährlich wie jchlechte Momane find ſchlechte Kalender. 


5) Schlechte Zeitungsblätter find für jeden Menſchen ge— 
fahrlich; denn wer fie regelmäßig lieft, wird nad) und nad) 
gleichgiltig gegen feinen Glauben; wer fie aber hält, ift ein Feind 
feiner eigenen Religion, 


Viele von ben Beitung3blättern find bem Bolfe ſchädlich. Denn fie bringen 
meiftens Klatſchereien, beleidigen ehrenmwerte Perjonen, insbeſondere die Diener der 
stirche, Heben die verfchiedenen Nationen gegeneinander, verfpotten die religtöjen Ein» 
richtungen, erzählen mit Vorliebe die Schandtaten der raffinierteften Gauner, eifern zu 
jinbhaften Genüjien an, insbeſondere durch oft ganz gemeine Inſerate, verteidigen bie 
Ubertreter der göttlichen oder kirchlichen Gebote u. |. mw. a, für Geld laſſen fie ſich 
jogar zu jeder $rrefübrung bes Volkes mißbrauchen. (Sie preilen jchlechte 
Ware an, loben die Betrüger, berichweigen bie von Geite gemiljenlojer Spekulanten 
drohenden Gefahren u. dgl.) Die fchlechte Preſſe übertritt alio fredh alle 
Gebote Gottes und der Kirche und zieht den Geiſt des Menjchen vom Edlen 
und Erhabenen ab und flößt ihm niedrige Gefinnungen ein. Redakteure jolcher 
Zeitungen find? manchmal verfommene Jndipiduen, die fih in der Welt 
feinen Rat mehr wuhten. Was kann von folchen Leuten Gutes fommen? „Wenn Die 
Vejer oft wühten, welche Leute das find, bie ihmen bie tägliche Geiſteskoſt darbieten, 
fie würden mit Efel gegen diefe Blätter erfüllt werden und ihren Bezug einftellen, 
Lehrer, die Kinder unterrichten, müfjen zuerſt eine Prüfung ablegen und ihre Be- 
jähigung nachweifen. Dasjelbe gilt von den Ürzten, Notaren, Staatöbeamten. Nur 
für die größte Lehrkanzel der Zeit, die Preife, taugt jede verlorene Eriltenz. Selbjt 
ein aus dem Zuchthauſe Entlafjener darf täglich über göttliche, ftaatliche, ſittliche, 
joziale und bürgerliche Ordnung Urteile abgeben.” (Ambr. Opik) Die religionsfeinöliche 
Preſſe ilt ein giftiger Brummen, woraus ſich viele ihren Neligionsunterricht Holen. 
(Bifch. Oft. 1885) Einen großen Teil der unzähligen Übelftände und, der traurigen 
Berhältniffe unferer Zeit kann man mit Recht den jchlechten Zeitungen zuſchreiben. 
(eo XIIL)- Die fchlechte Brefje ift viel jchuld daran, wenn wir Hunderttaujende mehr 
für unſere Gerichtöhöfe und Gefängnifje zahlen müſſen. — Wir follen der jchlechten 
Brejje durch Unterftübung der guten Prefje entgegenwirken. (Xeo XIIL) 


Unteritützung der chrütlichen Preſſe. 


Die meiften Zeitungen und Zeitichriften erfcheinen in ben Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, nämlich gegen 22.000 (wovon 2.500 täglich erjcheinen); 
dann kommt Deutſchland mit mehr al3 10.000 (bavumter 1.500 Tagesblätter); 
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Frankreich mit 9.000 (darunter 500 täglich erjcheinende); Ofterreih-Ungarn 
mit 5.600; England 4400 (wovon 230 Tageszeitungen); Italien 3000 
(bavon täglich 100 mit Hohen Muflagen); Belgien 2200, von Denen einige eine 
Auflage von über 100.000 Haben (da3 Ffathol. Blatt Le Patriote erjcheint täglich 
3mal unb hat bei 200.000 Abnehmer); Rußland 2000 (ebenjo bie Wieberlande), 
davon 200 tägliche; Dänemark 1450; S hm ei 1200 (davon 800 beutiche); Schweden 
1000; Sapan 2000, China 200, Auftralien 1000. — In Europa allein find 43.000 
Zeitungen und Beitichriften. — Ein großer Zeil dieſer Heitungen wird bon Juden 
herausgegeben. — Die Preſſe fann mit der Lunge verglichen werden. Ein Ber- 
fäufer, der eine gute Lunge Hat, kann Sich auf dem Marfte von jeinem Standorte 
meithin vernehmbar machen; jo auch jene, die über eine große Prefje verfügen. 


I) Die Preſſe übt eine ungeheure Macht auf das Volk aus; 
jte fann daher der Neligion und Kirche großen Nußen, aber auch großen 
Schaden bringen. 


Dad Leſen der Preſſe ift Heutzutage für ben Staat3bürger und Gejchäfts- 
mann geradezu notwendig, denn baraus erfährt er die neueften Berordnungen und 
Sefjehe, deren Kenntnis für jeinen Beruf wichtig ift. Durch die Zeitung jammelt 
er neue Erfahrungen und lernt vieles zu. Die Zeitung, die berfchiedene interejlante 
Neuigkeiten bringt, verichafft ihm auch eine angenehme Unterhaltung und Zer— 
ftreuung. Schon die Römer hatten ihr Forum, die Athener ben Nreopag, wo alle 
Tage Neuigfeiten verkündet und bejprochen wurden. Außer Neuigkeiten Bringt Die 
Beitung auch Artifel, worin fie über Religion, Politit, Wilfenfchaft, Kunft und 
Semerbe ein öffentliche Urteil abgibt und dadurch die Xejer beeinflußt. Auf bieje 
Weiſe wird fie die Erzieherin des Volfes. Die Zeitung wirkt alfo wie ein Prediger 
oder Miffionär. Ein Biſchof (Waik v. Borarlberg) nennt die Beitung einen 
„Katehismus für die Erwachjenen”; ber gefeierte Dichter Roſegger nennt fie eine 
„Weltfanzel“ Leo XII jagt: „Eine qute Prejie ift eine andauernde Miſſion 
für eine Gemeinde.” Die Beitungen machen auch die Hffentiihe Meinung. Denn 
das Volf glaubt leicht alles, was in der Yeitung ſteht; das Zeitung3blatt gilt manchem 
al3 Evangelium. „Das mu wahr jein; denn es fteht in der Zeitung” fpricht mancher, 
um jeine Behauptung zu begründen. Baher beeinflußt die Zeitung auch daß öffent— 
liche Leben, insbeiondere die Wahlen der Abgeordneten und jelbft die Stanien- 
lenfer. Regierung, Minifter, Geſetzgeber, Barlamente werden oft durch den Einfluß 
ber Preſſe zu manchen Taten gedrängt. Schon zu Beginn bes vorigen Jahrhunderts, 
mo fich die Preſſe erſt entwickelte, nannte fie der Raifer Napoleon die „fünfte 
Broßmacht”; er fühlte nämlich die Kraft des von Görres gegründeten „Nheinijchen 
Merkur.” Auf dem Kongre zu Warjchau 1840 fprach ber Jude Moſes Montefiore: 
„Solange wir Juden nicht die Prejie in der Hand haben, richten wir nichts aus,“ 
Auch die Katholiken werben heutzutage im öffentlichen Leben wenig Erfolge erzielen, 
mern fie nicht die Preſſe in ihrer Hand haben, | 


Die antihriftliche Preſſe iſt in den meiiten Staaten weit za [= 
reicher verbreitet al3 die chriftliche. 


Antichriftlich oder religiongfeindlich nennt man eine Zeitung dann, wenn 
jie die chriftliche (fatholiiche) Glaubens- oder Eittenlehre verächtlich macht, oder ben 
Gottesdienſt der Fath. Kirche ſchmäht, oder die Diener der Kirche herabjekt. Während 
die gute Preſſe den Leſern geiftiges® Brot barbietet, iſt die Kojt, die die jchlechte Preſſe 
liefert, nicht8 anders als Gift. — Die fchlechte Preſſe Hat leider eine jehr große 
Verbreitung: Die Deutjchen in Öfterreich Haben gegen 90 chriftliche Zeitungen 
(darunter 13 täglich erjcheinende); dieſen ftehen 360 antichriftliche (davon über 60 Tage- 
blätter) entgegen. Die genannten chriftlichen Blätter haben nicht ganz ', Million 
Abnehmer, die religionsfeindlichen aber faft 2 Millionen. An ganz Ofterreich fommt 
erit auf etwa 350 000 Katholiken ein chriftliches Blatt. — In Deutichland kommt 
Ichon auf etwa 40.000 Katholifen eine Lathol. Zeitung (im Nheinland bereit3 auf 
20.000). Die Zahl ber fathol. Zeitungen ift in Deutjchland jeit 30 Jahren (bon 1880 
bis 1910) von 186 bis meit über 500 geftiegen. (Darunter mehr als die Hälfte täglich 
erjcheinende Blätter.) Daraus lafjen ſich leicht die beftändigen Erfolge der Katholiken 
Deutjchlands bei den Wahlen erklären. — In ber Schweiz find mehr ala 50 Lathol. 
Blätter, jo daß jchon auf etwa 20.000 Katholiken ein Blatt entfällt. — An Holland 
haben 2 Millionen Katholiken jogar 120 fathol. Zeitungen (darunter 15 täglich erfcheinende.) 
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2) Die Gründung und Unterftügung chriftlicher Blätter 
ift heutzutage dringend notwendig, namentlih um die Religion 
und die Einrichtungen der Kirche gegen Angriffe in der Preſſe wirkſam 
zu verteidigen, und um die Macht der Kirchenfeinde zu Shwächen. 


Manche jagen: „In früheren Zeiten Hat es gar feine Zeitungen gegeben, und 
troßdem ging e3 auch in ber Seelſorge.“ Wer fo jpricht, verfteht unfere Zeit nicht. 
Früher gingen die Leute noch in die Predigt, Heute nicht mehr jo jehr. Dann 
muß man berüdfichtigen, daß e3 in früheren Beiten feine religionsfeindlichen Zeitungen 
gegeben hat, oder fie waren nicht jo verbreitet wie jebt. Daher waren damals chrift- 
liche Blätter zur Abwehr nicht jo dringend notwendig, wie heutzutage. (Pius X.) Wer 
ın der Gegenwart mit ber bloßen Predigt gegenüber der jchlechten Preſſe auszukommen 
glaubt, gleicht einem Menſchen, der fich etwa mit der Piftole gegen Mafjchinen- 
gemwehre verteidigen wollte Gegen bie jcharfen Bejchoße der firchenfeindlichen Preſſe 
muß man die „modernen Majchinengewehre des Gedankens“, nämlich Die Zeitungen zu 
Hilfe nehmen, wenn man Erfolge erzielen will. — In ber religiongfeindlichen Preſſe 
werden bie ehren unferer Religion entjtelft und oft lächerlich gemacht, nicht jelten 
auch die Diener der Kirche verleumdet. Die feindliche Preſſe geht in tauſende, oft in 
100.000 Hände in Stadt und Dorf. Da muß mit gleicher Waffe die Verteidigung ein- 
jeßen, nämlich mit der Berteidigungsmwaffe der Preſſe. Man kann in ben verichiedenen 
Staaten die Erfahrung machen, daß jene, welche die Preife in der Hand haben, ge» 
mwöhnlich auch die Maht im Staate befiken. Das fieht man in Franfreicd. 
Hätten bie Hatholifen Frankreichs vor einigen Jahrzehnten mehr den Wert der Brefje 
geſchätzt und chriftliche Beitungen gegründet, jo hätten heute in Frankreich nicht Die 
‚sreimaurer die Regierung in ber Hand, und die fathol. Kirche wäre daſelbſt nicht 
durch veligionsfeindliche Gejete gefnechtet. Nun find leider in Frankreich die Kirchen 
den Katholiken weggenommen, Bilchöfe und Priefter aus ihren Häujern vertrieben, Die 
Orden aus dem Reiche gejagt, die frommen Stiftungen unterdrüdt und bie freie 
Religionsübung ift verhindert. In Bortugal ift es nicht anderd. Daraus können 
fich bie un der andern Länder eine Lehre nehmen; fie jehen, was ihnen bebor- 
ſteht, wenn fie bie Preſſe vernachläffigen. Pius X. fprach: „Ihr werdet vergeblich 
Kirchen bauen, Miffionen Halten, Schulen gründen und alle möglichen guten Werfe 
tun, wenn ihr nicht berfteht, die Waffen der guten Preſſe gegen bie jchlechte zu ge— 
brauchen.“ Und der Erzbifchof von Saragojja in Spanien (1908) erklärt fogar, 
heutzutage jei das Gründen und Erhalten von Beitungen, die die wirklichen Intereſſen 
das fathol. Bolfes zu vertreten Haben, noch bejjer, aldda8 Bauenpon firden, 
und fügt Hinzu: „Wir leben in einer Zeit, wo e3 Pflicht ift, mit unferer Kraft und 
unjerm Gelde für die fathol. Breffe einzutreten.” Alban Stolz erklärte, daß ber 
tampf zwiichen Simmel und Hölle mit dem Buchftaben auf dem WBapier merbe aus— 
aefochten werden. 


Daher haben jich oft feeleneifrige Bifchöfe und Prieſter 
bemüht, gute Zeitungen zu fchaffen oder zu verbreiten. 


Als Papft Pius X. noch Patriarch von Benedig war, hat er das chriftliche 
Blatt „Difesa* gegründet. Am Gebäude, wo dieje Zeitung herausgegeben wird (bei 
der Nialto-Brücde), befindet fich eine Gedenktafel mit ber Inſchrift: „Siehe, das 
größte Werf bes Papftes.” (Ecce, summum opus Papae!) Pius X. überreichte 
einmal bei einer Nudienz einem chriftlichen Redakteur eine Schreibfeder, jegnete 
jie unb jprach: „Meine Vorgänger haben gerne die Degen und bie Waffen der chrift- 
lichen Krieger gejegnet; ich jchäße mich glüdlich, auf die FFeber eines chriftlichen 
HZeitungsjchreiber8 den Segen bed Himmel! herabzurufen.” Ein jeelenetifriger 
amerikanischer Bifchof, Shanley zu Targo, gibt jeit 1909 ſelbſt eine Zeitung 
für jeine Diözefe heraus. An einem Aufruf bittet er feine Didzejanen um Einjendung 
bon Mitteilungen und erjucht, die Zeitung zu abonnieren und einen beliebigen Geld— 
beitrag einzujenden; er nimmt 100 Dollar ebenjo gern wie 50 Gent., und jollten 
50 Gent. jemanden zu biel fein, fo verlange dieſer trogdem die Zeitung, ohne etwas 
zu zahlen. Er erhalte die Zeitung dann unentgeltlich und werde ihm feine Nechnung 
zugeichidt werben. Der Biſchof erklärt, feine Zeitung möge alö ein Brief des 
Biſchofs angefehen werden. Auch manche Pfarrer größerer Kirchengemeinden 
pflegen ale Sonntage eine religiöfe Belehrungzjchrift (Kirchenblatt, Sonntag3blatt) 
herauszugeben und es jeder fathol. Familie zuftellen zu laſſen. Bilchof Ketteler 
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von Mainz behauptete: „Wenn der h. Apoftel Baulus Heute leben würde, er würde 
beitimmt Redakteur geworben fein.” (Ein Beitungsredafteur kann nämlich weit mehr 
wirken als ein Prediger.) Aus Seeleneifer hat daher jchon hie und ba ein —— 
feine Stelle in dev Seelſorge mit der Zeitungsredaktion vertauſcht, jo der in Dfterreich 
hochverdiente Umbros DOpig Ec war Kaplan n Warnsdorf (Nord-Böhmen), 
wo nach Verkündigung bed Glaubensſatzes von ber lehramtlichen Unfehlbarkeit des 
Bapftes (1870) viele von der Lathol. Kirche abfielen und eine „altkatholijche Gemeinde 
gründeten. Da bie Altkatholiken große Erfolge erzielten, uchle Opitz ſofort die Feinde 
der Kirche mit der Zeitung zu bekämpfen; er gründete eine Buchdruckerei und gab zur 
Abwehr eine Zeitung und mehrere Beitjchriften heraus (darunter die bortrefilichen 
„Hausblätter", die auch Heute jährlich nur 2 Kronen foften), Auch ber chriftlichen Be- 
völferung Wien! fam er im jchwerer Zeit zu Hilfe durch Gründung des chriftlichen 
Tageblattes „NReichspoft". (Obzwar ein Rieſe in Gejtalt und Mut, erlag er 1907 jeinen 
übermenjchlichen Anftrengungen im 61. Lebensjahre), Er Hat feinen Dant und keine 
Anerkennung auf Erden für jein angeftrengtes Wirken geerntet. „Per erucem ad 
lucem“ (durch Leiden zum Himmel) bleibt für immer der Xeitjtern jedes chrijtlichen 
Redakteurs. 


3) Wer heutzutage aus Liebe zu Gott ein chriſtliches Blatt 
gründet, hält oder unterſtützt, verrichtet ein überaus gutes Werk, 
weil er in wirkſamer Weiſe zum Seelenheile ſeiner Mitmenſchen beiträgt. 


Ein ſolcher handelt ebenſo verdienſtlich als wenn er eine große Anzahl 
bon Hanzelrednern anftellen möchte. Die Prefje wirkt nämlich weit mehr als ein 
einzelner Prediger. Diejer fpricht nur an den Sonntagen !, Stunde lang zu 
einigen Hundert Berjonen, die Brefje aber alle Tage zu 10.000 und 100.000 Menſchen 
und liegt den ganzen, Tag auf. Der Sanzelredner belehrt nur die frommen 
Kirchenbefucher, die Zeitung aber das große Publikum, morunter fich viele befinden, 
die in religiöjer Beziehung gleichgiltig jind. Der Stanzelredner predigt in ber ftirche, 
die Zeitung aber im Wirtshaus, in Waffeehäujern, auf der Eijenbahn, kurz überall. 
Was der Prediger gejagt hat, vergißt man oft bald, die Zeitung aber Hat man 
immerfort vor Mugen und kann fie zu jeder Tagedftunde zur Hand nehmen und lejen. 
(Es bewahrheitet fich der Spruch: Litera sceripta manet, b. 5. der gefchriebene oder 
gedrudte Buchjtabe bleibt.) Somit ift die Preſſe eine größere Macht als die Kanzel. 
Wer aljo chriftliche Zeitungen verbreitet, wirkt oft noch mehr als viele Kanzelredner. — 
Die chriftliche Preſſe kann man in fol gender Weije unterjtüßen: Wer vermögend ift, 
ſoll ein chriftliches Tagblatt Halten; wer weniger Bermögen Hat, joll zum mindeften 
ein chriftliches Wochenblatt abonnieren. Auch fol man chriftliche Blätter in 
Freundeskreiſen empfehlen oder zum Leſen geben und auf ber Reiſe oder jonft 
in Gafthäufern unerjchroden verlangen. Dann fann man fie durch interefjante 
Berichte (Korrejponbenzen) oder Zumendung bon Ankündigungen (Inſeraten) ımter- 
ftügen. Und bie Gejchäftsleute, die im chriftlichen Zeitungen inferieren, fol man 
mit feinen Auftvägen bedenken. Auf dieſe Weiſe ftiftet man viel Gutes. „Das Leſen 
ober zum Lejen-Geben chriftliher Blätter ift heute ein ebenjo verdienftliches 
Wert, als irgend ein anderes Werk dev Gerechtigkeit oder Barmherzigkeit; ja heut- 
zutage eines der größten Pflichten und berdienftlichjten Werke eines Katholiken,” 
(Biſchof Wahl von Dresden) Durch die kathol. Preſſe werden viele, die die Drgane 
de firchlichen Lehramtes nicht mehr auf fich einwirken Lajjen, allmählich ihrem 
Glauben wiedergemwonnen; und die Vorurteile gegen Religion und Kirche 
werben in ihnen nach und nach behoben. Durch Schenkungen (namentlich in Tefta- 
menten) pflegen manche die chriftliche Preſſe zu unterftüßen; auch durch Beitritt zum 
Piusvereine, ber fich die Hebung der chriftlichen Preſſe zur Aufgabe geſetzt Hat. 
Auch durch © ebet kann man ber ehriftlichen Preſſe helfen. Am Dom zu Reims 
werben in jüngfter Zeit an die Bejucher Gebetäzettel verteilt, worin zu Gott um Aus— 
breitung der guten Preſſe gefleht wird. 


4) Wer aber die religionsfeindliche Preſſe unterjtüßt, be: 
Tämpft jeine Religion und Iadet fich eine ſchwere Verantivortung 


vor Gott auf. 


Wer bie ichlechte Preſſe mit feinem Gelde bezahlt, führt Krieg gegen 
jeine eigene Kirche. (Bifch. v. Sefau 1884) Ein folcher Katholit joll ſich ſchämen; 
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denn er tut etwas, was fein Jude und fein Heide tun würde Wer antichriftliche 
Beitungen unterftüßt, begeht eine fremde Sünde, meil er durch fein Geld zur 
ee. der kathol. —* — mit beiträgt. Er hilft mit, dag Volt zu entchriſt— 
lien und ba, was bie Hl. Apoftel und deren Nachfolger unter unjäglichen An— 
jtrengungen aufgebaut haben, wieder einzureißen. Welch großen Schaden die anti- 
hriftlichen Zeitungen ber Kirche aufgen, bat ber eheniolige franzöfiiche Minifter- 
präfident Combes in einem Wiener Blatte (NR, Fr. Pr. 29, 3. 1907) eingeftanden, da 
er jchreibt: „Man kann ohne Verwegenheit behaupten, daß die radikale und ſozialiſtiſche 
Preſſe Frankreichs der kathol. Kirche *,, vielleicht 3/;, ihrer Gläubigen entriſſen Hat.“ 
Wer täglich religiondfeindliche Blätter lieft, wird zunächft gleichgiltig gegen feinen 
Slauben, dann aber nach und nach feindjelig gefinnt und weicht der Kirche au; 
jolche Leute geben dann bei den Wahlen dem Eirchenfeindlichen Kandidaten ihre Stimme, 
modurch fie eine neue ſchwere Berantwortung vor Gott auf fich laden. Ein erfahrener 
Biſchof jprach öfters: „Um eine Familie, in die täglich eine fatholifche Zeitung kommt, 
iſt mie nicht bang." Mean kann ruhig behaupten: „Sage mir, was bu lieft, und ich 
age bir, wer bu bijt." 


Die 7 Haupttugenden und die 7 Bauptlaiter. 


Die Demut. 


I) Demütig ift, wer jeine eigene Nichtigkeit und die 
Richtigkeit aller irdiichen Dinge erkennt und ſich diejer Er: 
tenntnis entiprechend verhält. 


Eine große Demut deigte der beidniiche Hauptmann zu Fathunanm, da er 
zu Chriſtus ſprach: „Herr, ich bin nicht würdig, daß du eingehſt unter mein Dach, 
ſondern ſprich nur ein Wort, jo wird mein Knecht geſund.“ (Matth. 8, 8) Dieſer 
Mann hielt fich troß feines Antes, jeines Vermögens, feiner guten Werke (ex hatte den 
Juden eine Synagoge gebaut) für gering. — Die Demut beiteht aljo aus zwei Teilen. 
Der eine Teil bezieht fich auf den Berftand; der Menſch erfennt nämlich Elar jeine 
Niedrigfeit. Der andere Zeil bezieht fich auf den Willen; der Menjch benimmt fich 
jo, wie es Diejer jeiner Selbfterfenntnis entipricht. (Scar.) Die Demut wäre demnad) 
eine faljche, würde man jich äußerlich demütig jtellen, ohne zugleich im Herzen fo zu 
benfen; oder umgefehrt. „Die Dem {ft eine freiwillige Selbfterniedbrigung infolge 
der erkannten Anderen Schwächen.” (h. Bonav.) 


Zur Demut gelangt der Menſch, wenn er die Majeftät 
Gottes und die Vergänglichkeit der irdischen Dinge betrachtet. 


Der Arme erfennt feine Armut am beiten, wenn er fich mit Dem Weichen 
vergleicht. Der 8. Aug. fpricht zu Gott! „Würde ich dich erfennen, bann würde ich 
auch mich erfehnen." Die Majeftät Gottes erkennt man am beiten aus ber 
Schöpfung. (Bj. 18,2) Am Himmel find viele Millionen Geftirne, die bedeutend 
größer find, als unfere Erde. Unjere Erbe jelbft ift nur ein Stäubchen im Weltraume, 
Wie gering aber ift erft ein einzelner Menfch! Deshalb jprach ein italienijcher Ge— 
lehrter, Mantegazza: „Bor ben endlojen Scharen von Welten, für die unſere Zahlen 
nicht ausreichen, bleibt fein Stolz ungebrochen, jondern wird jeder gebemütigt." — 
uf ber Erde leben 1500 Millionen Menjchen. Wie viele Millionen lebten bereits, und 
mie viele werben noch leben? Was ift ein einzelner Menſch unter einer jo unge— 
hbeuren Menge? Much bedenfe der Menſch, daß jein Geift und jein Leib von Gott aus 
nichts a worden ift. Der h. Paulus jagt: „Was haft du aber, das du nicht 
empfangen hätteft? Haft du es * REN, warum rühmft du dich, als ‚hätteft 
bu es nicht empfangen?” (1. Kor. 4, 7) — les Irdiſche vergeht wie ein 
Schatten. „Das Grab ift bie ie in der man Demut lernt." (h. Chryſ.) Ein 
Sprichmort jagt: „Dah nichts find Neichtum, Schönheit, Ehren, kann dich ein Toten— 
ichädel lehren.” Ber Menjch kann jich nicht einbilden auf jen Eigentum; denn 
über Nacht kann er e3 verlieren (mie König Kröſos), ja er verliert es ganz ficher 
bein Tode, Der Menjch kann fich nichts einbilden auf jeine förperliche Geftalt; 
denn eine Krankheit fann den Leib verunftalten, unb nad) dem Tode wird diejer eine 
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Speiſe der Würmer. Er kann ſich nichts einbilden auf jeine Renntniſſe; denn 
wie ſchnell vergißt er das Gelernte; und wie unermeßlich viele Dinge gibt es, die er 
nicht kennt. Schon ein Philoſoph des Altertums (Sokrates) ſagte: „Ich weiß, daß 
ich nichts weiß.“ Der Aſtronom Newton, der doch mit dem Fernrohre den ganzen 
Weltraum durchſchaute und viele Entdedungen gemacht Hatte, jprach: „sch fomme 
mir bor, wie ein Sind, das am Ufer des Meeres jpielt und dann und wann einen 
glatten Kiefel oder eine jchöne Mufchel findet, während der große Ozean umerforjcht 
vor ihm liegt." „Sollte es vorkommen, daß du viel weißt, jo bedenke, daß es noch 
weit mehr gibt, was bu nicht weißt.“ (Th. Kp.) Übrigens ift unjere Wifjenjchaft, mit 
ber Wiſſenſchaft Gottes verglichen, eine wahre Unmiljenheit. (h. Aug.) Der Menſch 
fann fich auch nichts einbilden auf irdiiche Ehre; denn die Menjchen rufen heute 
„Holanna” und jchon morgen „Kreuzige ihn.” Wie jchnell verloren übrigens irdiſche 
Machthaber, 3. B. ein Napoleon, ihre Gewalt und ihr Anjehen. a, der Menich kann 
fi jogar nichts einbilden auf die bon Gott empfangenen Gnaden. Denn jie find 
nur ein Gejchent und fünnen jeden Augenblid wieder verloren gehen. Sie vermehren 
auch nur unjere NRechenjchaft. Ebenfo kann man fich auf fene guten Werte 
nicht3 einbilden; denn Gott bedarf ihrer nicht. (Bi. 15, 2) Wir bleiben immer 
unnüße Snechte (Zul. 17, 10) Mag alio der Menſch was immer befißen, er 
befigt nichts oder Außerft wenig. — Wer aljo demütig ift, iſt feineswegd ein 
Heuchler, jondern er hat die richtige Erkenntnis. „Die Demut ift Wahrheit“ 
(h. Ther.) und keineswegs Berjtellung. 


Der Demütige verhält fich in folgender Weife: Er liebt die 
Erniedrigung, hält ſich nicht für bejfer als andere, hängt fein Herz 
nicht an irdifche Dinge, vertraut nur auf Gott und fürchtel fich nicht 


vor den Mtenfchen. | 


Der Demütige liebt die Erniedrigung. Er macht fih nie ohne Grund 
borjeinen Mitmenjchen bemerftbar, db. 5 er vermeidet alles Auffallende 
in jeinem ganzen Betragen, im Gange, im Reden, in Gebärden, beim Gebete, in der 
Kleidung, im Ejien. Er trägt auch nie die Demutzur Schau, wie durch 
Augenverdrehen, jchleichenden Gang, Niedergefchlagenheit, Kopfhängen, Seufzen. (Er 
ift nicht demütig von außen, fondern demütig vom Herzen, wie der Heiland; er zeigt 
jeine Demut nur dann, wenn es notwendig ift, und zwar im ungezwungener Weije.) 
Er vermeidet auch den Selbfttadel und jagt daher nie, dab er der größte Sünder 
jei; Selbſttadel ift oft ein Zeichen von Soffart. Er verheimlicht ferner 
jeine Borzüge; denn er weiß: „Wenn der Menjch aufdeckt, jo deckt Gott zu; wenn 
aber der Menſch verheimlicht, jo deckt Gott auf.“ (5. Aug.) Der 5. Anton dv. Padua 
berheimlichte lange feine Gelehrjamfeit, bis fie Gott aufdecte. — Der Demütige Hält 
ih nie für bejier ala andere, jondern achtet andere höher als fich (Phil. 2, 3); 
er fpricht daher nie von den Fehlern anderer; er wählt fih nie den 
eriten Plaß (Luk. 14, 10); er freut fich jogar, wenn er nicht beachtet, zurücdgejest 
oder berdemütigt wird. Er weiß, daß er dafür von Gott erhöht werden wird. (Zuf. 14, 11) 
Sp tat es der betende Zöllner im Tempel. (Luf. 18, 13) — Der Demütige ftrebt 
nur nad den ewigen Gütern und hängt fein Herz; nidht au das 
Bergänglihe. Irdiſche Güter, wie Neichtum, Ebrenämter, Vergnügungen, Lob 
der Menjchen, Lederbifien find nicht im ftande, ihn anzuloden; er weiß” daß fie ihn vor 
Gott nicht bejjer machen, ja jogar um jein ewiges Glück bringen können. „Wollte man 
den Demütigen auszeichnen, jo würde er vom Herzen traurig fein.“ (h. Alb. Gr.) 
Irdiſche Leiden, wie Epott, bittere Verweije, Zurüdjegung, Verfolgungen find 
nicht im ftande, ihn zu entmutigen;. er freut fich vielmehr über fie, da er durch fie vor 
Gott nicht jchlechter wird, ja ſogar durch fie den Himmel verdient. Ex verachtet alſo 
die Verachtung, weil fie ihm nicht jchaden kann. Deshalb jprach 3. B. der h. Paulus: 
„Mir aber ift es das Geringfte, von euch oder von einem menjchlichen Gerichtshofe 
gerichtet zu werden.“ (1. for. 4, 3) — Der Demütige vertraut nur auf Gott. 
Weil er feine Schwäche kennt, jo verläßt er fich bei Verrichtung guter Werke nicht auf 
jeine Kräfte wie Petrus beim Abendmabhle, nicht auf feine Stärke wie Goliath, ſondern 
nur auf die Gnade Gotte3; fo tat es der ägyptifche Joſef vor der Auslegung des 
Traumes (1. Mof. 41, 16) und David vor dem Kampfe mit dem Riejen Goliath. Seine 
erlangten Tugenden und guten Werke jchreibter nicht jich jelbft, ſondern 
nur Gott zu; denn er weiß, daß nicht er, ſondern Gott fie durch ihn gewirkt hat, 
ühnlich wie die Sonne es ift, die durch ihre Einwirkung auf der Erde Pflanzen ber- 


borbringt. Doc die Wohltaten Gottes erkennt dev Demütige an und jchreibt fie Gott 
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zu, ähnlich wie die Mutter Gottes, die ſprach: „Großes Hat an mir getan, der mächtig 
iſt.“ (Ruf, 1, dt Gerade dieje Erfenntnis macht ihn Gott dankbar und vermehrt feine 
Gottesliebe, Ohne dieje Erkenntnis käme man auf dem Wege der Bolllommenheit nie 
vorwärts, „Nie wird Großes für Gott tun, wer nicht weiß, dat er Großes von Gott 
empfangen bat.” (5. Ther.) Auch nimmt der Demütige im Hinblide auf feine Unwürdig- 
feit von den erlangten Gaben Gottes Anlaf zu noch tieferer Beichämung. — Der De-, 
mütige fürdtet jih nit vor den Menſchen und zwar beömwegen nicht, weil ex fich 
aus einer etwaigen Verdbemütigung, die ihm von den Menjchen widerfährt, nichts 
macht, jondern fich jogar freut. Auch mei er, dab er unter dem Schuße 
Gottes fteht, und daß Gott nichts zuläßt, was ihm nicht nüßlich wäre. Denn: „benen, 
die Gott lieben, gereicht alles zum Beften.” (Röm. 8, 28) Was Gott recht ift, ift 
auch ihm recht. Mutlofigkeit und Feigheit ift nicht da8 Kennzeichen ber Demut. „Die 
mutloje Demut ift eine faljche Demut.” (6. Fr. ©) Wären die 5. Apoftel nicht de— 
mütig gewejen, jo würden fie nicht gewagt haben, ben Kampf mit dem Heidentume 
aufzunehmen. 


2) Das jchönite Beijpiel von Demut hat uns Chriſtus 
gegeben; denn als Sohn Gottes hater ine chtsgeſtalt angenommen, 
lebte freimillig in großer Niedrigfeit, war ungemein herab— 
laffend bei feinem Berfehre mit den Menfchen und ftarb endlich 
freiwillig des fchmachvollen Kreuzestodes, 


CHriftus entäußerte fich jelbft, indem er Knechtsgeſtalt, d. 5. die menſch— 
tiche Natur,annahm. (Philipp. 2,7) Würde ein Königsſohn jahrelang Sklavendienſte 
berrichten, um Untertanen aus ber Rnechtichaft zu befreien, jo würde jeder feine Herab- 
laljung bewundern. Noch größer ift die Herablajiung Chriſti durch die Menfchwerdung. 
Im Altarsjatramente nimmt Chriftus jogar die Geftalt einer Speije an. Und bei 
der Taufe CHrifti nahm der Heilige Geift die Beftalt eines Tieres, nämlich der Taube, 
an. Und Ehriftus ließ fich von ben Propheten ald das „Kamm Gotted” verkünden. 
Wir jehen alfo, daß ber liebe Gott jelbft ungemein demütig ift. — Chriftus lebt ein 
größter Niedrigkeit: Er mählte fich feinen Königlichen Palaft, jondern einen 
Stall zu jeiner Geburtsftätte umd eine Krippe zu feiner Lagerftätte; Leine Königin, 
jondern eine arme Jungfrau zur Mutter; einen armen Zimmermann zum Nährvater; 
eine kleine Stadt, Nazareth, zu feinem Aufenthaltsorte; feine Philoſophen, jondern 
arme und jchlichte Fiicher zu Apofteln u. dgl. — Chriſtus war audh ungemein 
herablaſſend bei jeinem Berfehre mit den Menfchen; er unterhielt fich mit Kindern, 
verkehrte jogar mit Sündern (denfe an das Gefpräch mit der Samariterin am Ja— 
fob3brunnen, an die freundliche Aufnahme der zu jeinen Füßen liegenden Büßerin 
Maria Magdalena; endlich an ben Schuß, den er jenem Weibe im Tempel gewährte, 
das die Phariſäer fteinigen wollten), ja Chriſtus mwujch jogar beim letten Abendmahle 
den Apoſteln die Füße; auch nahm er feinen Anftand, auf die Bitten des heidniſchen 
Dauptmannes zu Kapharnaum zu einem Sinechte zu gehen, um ihn zu heilen. (Matth. 8, 7) 
— Bur damaligen Zeit war der Kreuzestod die ſchmachvollſte Strafe, die e3 
gab (Cicero); und diefen Tod wählte jich Chriſtus — Chriſtus Hat alſo durch jeine 
eigene Tat bezeugt, daß die Demut der fünigliche Weg zu Gott ift. (5. Gr. ©.) 


Auch in feinen Reden hat uns Chriltus beftändig zur Demut 
ermahnt; er fagt 3. B.: „Wer der größte unter euch fein will, der 
joll euer Diener fein” (Matth. 23, 11); ferner: „Wenn ihr alles getan 
habt, was euch befohlen war, jo jprechet: Wir find unnütze Knechte.” 
(Luf. 17, 10) 


Ferner empfiehlt er die Demut im Gleichniffe vom betenden Phariſäer 
und Zöllner im Tempel. (Luk. 18, 13) Einmal wies er auf ein Kind Hin und 
ſagte: „Wer immer fich aljo bemütigt, wie dieſes Kind, ber ift der größte im 
Himmelreiche.“ (Matth. 18, 4) Er ftellt uns fih jelbft zum Mufter Hin und 
jagt: „Lernet von mir; denn ich bin fanftmütig und demütig von Herzen; jo werdet 
ihr Ruhe finden für eure Seelen.“ (Matth. 11, 29) Den Demütigen verjpricht er 
endlih Erhöhung (Luf. 14, 11) und die ewige Seligkfeit. (Matth. 5, 3) Siehe 
auch die weiter unten angeführten Ausfprüche ChHrifti. 
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5) Die Demut führt 3u hoher Dolltommenheit, zur 
Erhöhung und ewigen Seligfeit; wir erlangen ferner durch jie 
große Erleuhtung des Berftandes, den wahren Seelenfrieden, 
Verzeihung der Sünden, ſchnelle Erhörung des Gebetes und 
überwinden leicht alle Berfuhungen. 


Mit bem Demütigen ift Gott. „Wenn jemand gering bon fich denkt und 
fich andern Menfchen nachſeßt, fo ift das ein untrüglicher Beweis, daß er den Heiligen 
Geift in ſich Hat." (Scar.) Daher erreicht der Demütige jehr viel. Zunächſt 
gelangt er zu hoher Bollfommenheit. Die Demut ift beim Menjchen dasſelbe, was 
die Wurzel beim Baum. Je beſſer eingewurzelt ber Baum ift, befto veichlichere 
Früchte trägt ev. Und der Menſch wird um fo tugendhafter, ie demütiger er ift. 
(Rodr.) Der Demütige erfennt nämlich feine Schwäche und jucht immer bejier zu 
werden. Ein leerer oder halbooller Krug jchwimmt über Waſſer, ein vollev aber jinkt 
unter. Volle Ühren neigen fich, leere ragen über andere empor. Mit Früchten 
belabene Bäume neigen fich, leere ftehen aufrecht. Die guten Schmämme find gemöhn- 
lich unanjehnlich, die giftigen aber auffallend schön gefärbt. Hohle Fäller klingen, 
volle nicht. Ganz fo ift es mit den Menfchen; bie, welche volllommen find, jind 
bemütig und bejcheiben, bie aber nicht3 wert find, find ſtolz. „Wer da glaubt, er jet 
piel mert, ift nichts wert; wer glaubt, er fei wenig wert, ift viel wert.“ (bh. Ther.) 
Demut ift baber ber ficherfte Prüfftein der Volllommenbeit. Der hl. Philipp Neri 
wurde vom Bapfte zu einer in der Nähe Noms im Nufe der Heiligkeit lebenden Kloſter— 
frau gejchickt, um deren Heiligkeit zu prüfen. Er trat ins Kloſter und bat fie, ihm 
die ſchmutzigen Stiefel zu reinigen. Grob bon ihr abgemiejen, ging er zum Papſte 
zurück und ſprach: „Sie iſt feine Heilige und wirkt auch feine Wunder; denn Die 
Haupteigenjchajt fehlt ihr — die Demut." (Spivago, Beijpiele) Je höher ein Gebäude 
ift, um jo tiefer muß dev Grund jein. Und wo große Heiligkeit, da ift auch große 
Demut. — Die Demut führt zur Erhöhung. Als Pius X. noch Bijchof von Mantua 
mar und 1888 nach Rom kam, bemerkte er in ber Peterskirche, daß ein Geiftlicher 
nicht zum Altare gehen fonnte, weil er feinen Miniftranten hatte; jogleich übernahm 
der Biſchof bie Stelle bed Miniftranten troß bes Widerftandes des Beiftlichen; 1303 
murde dieſer demütige Bijchof von den Kardinälen zum PBapfte gewählt. (Spivago, 
Beiipiele) Auch im Leben Chrifti folgte auf den Karfreitag ber Oftermorgen. Die 
Demut ift die Staffel zur Erhöhung (h. Aug.) Ehriftus jagt: „Ein jeder, der ſich 
jelbft erböbt, ber wird erniedbriget; und wer jich felbft erniebriget, wird 
erhöht werden." (Luf. 14, 11) Niemand kann emporfteigen, wenn ev nicht zuerft 
— 6 iſt. (h. Bern ) Demütigt euch vor dem Herrn, jo wird er euch erhöhen. 
(al. 10) Die Mutter Gottes jchreibt die von Gott empfangenen großen Gnaben 
ihrer Gent zu, da fie jagt: „Er Hat angejehen die Niedrigfeit jeiner Magd; denn 
fiehe, von num an werden mich felig preifen alle Gejchlechter der Erde.“ (Tut. 1, 48) 
Die Beicheidenheit ift für die Werbienfte, mas auf einem Gemälde der Schatten für 
bie Figuren. Der Schatten hebt bie Figuren hervor. — Die Demut führt zur ewigen 
Seligfeit. Denn Chriftus jagt: „Selig find die Armen im Geifte, denn ihrer iſt 
das Himmelreich“ (Matth. 5, 3), d. 5. jelig find, die erfennen, da fie troß aller 
ihrer irdijchen Güter doch vor Gott arm ind. „Die Pforte Des Himmels iſt eng und 
nur die Kleinen, nämlich die Demütigen, können durch dieje eingehen.“ (h. Bern.) 
Niemand mwirb teilnehmen an der Glorie Chriſti, der nicht auch, teilgenommen hat an 
jeiner irdijchen Demut. (h. Agnes Folig.) — Die Demütigen erlangen ferner grobe 
Erleuchtung des Berftandes durch den Hl. Geift. Nur fie dringen ein in ben Geift 
ber ehren Chrifti. Daher betete Chriſtus: „Sch preiſe dich, Vater des Himmels und 
der Erde, * du dieſes vor den Weiſen und Klugen verborgen, den Kleinen aber 
geoffenbart ur (Matt. 11, 25) Der Hl. Petrus fpricht: — widerſteht den 
Hoffärtigen, den Demütigen aber gibt er ſeine Gnade." (1. Bet .55) Mit dem Ein- 
fältigen vedet Gott (Spr. 3, 32), d. 5. er erleuchtet ihn. Daher kommt es, daß gemeine 
Leute oft eine beſſere Erkenntnis ber Lehren Ehrifti Haben, als bownehme. Mit Recht 
jingt ber Dichter: „Was fein Berfiand der Verftändigen fieht, das übet in Einfalt 
ein Eindlich Gemüt." (Schiller) Die Hirten wußten von der Geburt Ehrifti, die Schrift: 
geledrten und Bharijäer nicht. Wer aus dem Brunnen der göttlichen Gnaden Shöpfen 
will, muB jich büden. Nur in den Tälern ſammelt fich ber Regen, von den fahlen 
Bergen fließt ev ab. — Der Demütige erlangt den wahren Seelenfrieden. Denn 
Chriſtus jagt: „Lernet bon mir, denn ich bin janftmätig und Dbemütig bon 


Herzen, jo werbet ihr Ruhe finden für eure Seelen”. (Matth. 11, 29) Die Demütiger 
tröſtet Gott. (2. Kor. 7, 6) Der Demütige wird im Glüd nicht hochmütig, im Unglüd 
nicht Eleinmütig. „Die Demut, jo groß fie auch jein mag, macht nie unruhig". 
(b. Ther.) Der Demütige erlangt die Berzeihung der Sünden. Der Zöllner im 
Tempel jchlug nur an jeine Bruft und ſprach: „Gott jei mir Sünder gnädig!" und 
ſchon ging er gerechtfertigt nach Haufe. (Xuf. 18, 13) Ein Wagen voller Sünden, dem 
bie Demut borgejpannt ift, führt zum Himmel; dagegen ein Wagen voller guter Werke, 
dem die Hoffart vorgeſpannt iſt, führt zur Hölle. (H. Bern.) — Der Demütige erlangt 
ſchnelle Erhörung des Gebetes. Der Heibnifche Hauptmann zu Kapharnaum 
wurde wegen feiner Demut jo fchnell erhört. (Matth. 8) Das Gebet des Menjchen, 
ber fich bemütigt, bringt Durch die Wolfen. (Sir. 35, 21) Ber Demütige überwindet 
leicht die Berfudhungen. Die mächtigfte Waffe, ben Zeufel zu befiegen, iſt bie 
Demut. (h. Fr. P.) Ber Teufel fürchtet nichts jo jehr, ald einen demütigen Menjchen. 
(h. Ant. E) Die Demut ift die einzige Tugend, dje ber Teufel nicht nachahmen fann. 


Gegeniatz der Demut: Hoilart. 


M Hoffärtig ift, wer feinen eigenen Wert oder den Wert 
jeiner irdiichen Güter überſchätzt und dieje UÜberſchätzung auc 
äußerlich zeigt. 

Der Nieje Goliath war hoffärtig, weil er jeine Kraft überjchäpte. (1. Kön 17) 
Mancher Menjch überfchäßt den Wert jeines Körpers (bildet fich viel ein auf ſeinen 
Wuchs, auf jeine Augen, auf feine Stimme u. dgl.), mancher den Wert jeined Geldes, 
jeiner Wijjenfchaft, jeiner Abkunft, feiner vermeintlichen Tugend u. j. w. Der Name 
Hoffart fommt von „hoch fahren”. Wer hoch hinaus will, ift hoffärtig. (h. Iſid) Der 
Hoffärtige ift ein Schlechter Kaufmann, weil er fich höher ſchätzt, ala er wert ift. 
h. Bonav,) Der Hoffürtige gleicht bem Teufel, der voller Hoffart ift; oder auch 
einem Betrunfenen (Seb. 2, 5); denn jowohl der Hoffärtige, als auch der Be- 
trunkene bilden fich viel ein und führen prahlerijche Neben (h. Binz. %.), beide fünnen 
nichts Bernünftiges tun, werden nie jatt und fallen endlih. Der Hoffärtige gleicht 
einer Gejhmwulft, denn er befißt nur eine fcheinbare Größe (h. Aug); ex gleicht 
einer umechten Farbe, die ſchön ausfieht, aber verhleicht, wenn die Sonne darauf 
jcheint; der Hoffärtige wird in feiner ganzen Erbärmlichkeit baftehen, wenn er nad 
dem Tode vor die Sonne der Gerechtigkeit treten wird. Er gleicht dem Froſch im 
ber Fabel, der dem Dchjen ähnlich fein wollte, fich aufblähte und auf einmal zerplatte. 

Der Hoflärtige zeigt feine Mberfchäßung äußerlich in folgender 
Weife: Er macht fich namentlich) in feinen Reden und in feiner 
Kleidung vor den Mitmenschen bemerfbar, ftrebt nad) Ehre, Aus— 
zeichnungen und irdifchen Gütern, mißachtet die Hilfe und Gnade 
Gottes und verläßt fih nur auf fich ſelbſt und auf irdifche 
Dinge. 

Die Hoffart ift eine Nachäffung Gottes. (h. Aug.) Der Hoffärtige will al& 
ein Höherer erjcheinen, als er ift. (h. Sid.) Er will wie das Öl immer oben jchwimmen. 
Er prahft ſich gleich, wenn er etwas Gutes getan hat; er gleicht der Henne, bie 
gleich gackert, wenn fie ein Ei legt (b. Binz, 5); dem SKanale, der alles gleich durch- 
läßt, was er empfängt. (h. Bern.) Der Hoffärtige tadelt jich jogar manchmal, 
um noch mehr Lob zu ernten. Er gleicht den Säulen bei einem Steinmeb, Die auf 
der Erde liegen, damit man ihre Länge bemerfe und fie aufhebe. (h. Binz. 5) Ber 
Hoffürtige vedet anderen nach umd hält fie für jchlecht; jo tat es der hofjärtige 
Bharifäer im Tempel. (Luf. 18, 40) Er fieht den Splitter im Auge des Nächiten, 
den Balken aber in feinem Auge nicht. (Matth. 7, 4) Hoffärtige Leute machen ſich 
gern bemerkbar in ihrer Kleidung; fie Heiden fih auffallend und überden Stand, 
hängen fich überflüjfige Buggegenftände an und machen gleich jede Wo de- 
torheit mie ein Affe mit. „Die Pußſüchtigen treiben Lächerliche Abgötterei mit ihrem 
störper.” (A. Stolz) Die pubfüchtigen Menfchen find dumm; ſie trachten ja nur 
äußerlich das zu erſetzen, was ihnen innerlich fehlt. Ein Sprichwort: Dummheit 
und Stolz wadhjen auf einem Holz” Ein Menjch, der wirklich vor Gott 
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etwas wert iſt, bedarf feines ausgeſuchten Kleiderputzes; alle wahrhaft edlen Männer 
und Frauen Haben fich ſtets einfach gekleidet. Kaiſer Heraklius konnte das wieder— 
eroberte Kreuz Chriſti erft dann nach Jeruſalem Hineintragen, nachdem er jein Eoft- 
bares Gewand abgelegt Hatte; eine unfichtbare Gewalt Hatte ihn zurücdgehalten. (628) 
Do ift veinliche und ftandesgemähe Kleidung feineöwegs ein Zeichen von 
Hoffart. Aufere Neinlichkeit ift meiften® immer ein Zeichen von innerer Keinlichkeit. 
Unreinlichkeit aber nicht jelten das Zeichen eines lieberlichen Lebens. — Die Hoffärtigen 
jagen ferner den Ehren nah wie bie Knaben den Schmetterlingen; jle 
gehen mit größter Borficht, und Haben fie einen gefangen, jo jubeln fie, als ob fie 
etwas Großes vollbracht hätten, obgleich fie eigentlich nichts Haben. (h. Anf.) Menſchen— 
ehre und Menijchenlob gleicht einer Morgenmwolfe, bie wie Gold und Purpur jchimmert, 
doch bald in Regen zerflieät; dem Morgentau, ber in jchönen Farben prangt und bor 
ber Blut der Sonne jofort verdunſtet; dem Rauch, der fich vom Kamin erhebt und 
bald verſchwindet. O wie töricht Handeln Leute, die irdiichen Ehren nmachjagen! — 
Der Hoffärtige mißachtet die Hilfe und Gnade Gottes und verläßt fich nur auf 
ſich jelbft und auf irdiiche Dinge. Der Hoffärtige verliert daher leicht die Religion. 
Der Anfang der Hoffart ift Abfall von Gott. (Sir. 10, 14) Der Hoffärtige fällt von 
jenem Gute ab, das ihm mehr gefallen jollte, als er fich jelbft. (h. Aug.) Der 
Hoffärtige betet nicht, und empfängt nicht die Bl Saframente; er 
erfennt nicht fein Elend und feine Sünben, und wenn er fie erfennt, fo eilt er nicht 
zum Arzte, jonden will jich jelbft heilen. (5. Ambr.) Daher ift Gott ein Feind 
der Stolzen. Gott miderjteht den Hoffärtigen. (1. Betr. 5, 5) Hoffart ift bor 
Gott und den Menſchen verhaßt. (S. 10, 7) Was ijt aber das für ein übel, wenn 
man Gott zum Gegner hat! (b. Bier.) 


2) Die Hoffart führt zu allen Laftern und Torheiten, zur 
Erniedrigung und zur ewigen Derdammmis; auch zeritört fie den 


Wert unjerer guten Werke. 

Die Hoffart führt zu allen Lajtern. Die Hoffart iſt der Anfang aller 
Sünden. (Sir. 10, 15) Sie ift die Königin aller Laſter, meil aus ihr eine un— 
geheuere Menge von Xaftern entjpringt. (Hh. Gr. ©) Die Hoffart ift eine Mutter, 
bon der viele böje Kinder geboren werden. (h. Gr. ©.) Die Hoffart führt insbejondere 
zum Ungeborjam (jo bei Abjalom), zur Liebloſigkeit (jo bei Herodes, dem 
Kındermörder), zum Abfall vom Glauben (jo bei Luther, welcher jich verlegt 
rüblte, daß er in Rom mwenig beachtet wurde), zu Streitigkeiten, zum Neide, zur Un— 
dankbarfeit, namentlich aber zur Unfeufchheit. „Gott ftraft geheimen Stolz durch 
offenfundige Unkeuſchheit.“ (5. Aug.) Gott läßt den Hoffärtigen deshalb in jo ſchwere 
Sünden fallen, damit er fein Elend erfenne und fich beſſere Hat alio jemand bie 
Hoffart überwunden, jo hat er auch alle Hauptlafter überwunden. Wenn Goliath flieht, 
fliehen die PVhilifter ; ift die Wurzel berausgerifien, fo verborrt der Baum. Die Hoffart 
führt zu vielen Torheiten. Man betrachte nur den fomifchen Gang, die lächerliche 
Kleidung Hoffärtiger Leute. In China kam es foweit, daß fich die Leute die Füße 
verfrüppelten, um nach ihrer Meinung fchön zu jein! Fa jelbit bei uns laſſen fich 
namentlich Damen aus Eitelkeit ganz kleine Schuhe machen, worin ber Fuß gar nicht 
Platz bat; fie jchnüren ihren Leib zu, um recht dünn auszufehen u. dgl. Mit Necht 
jagt das Bolf: Die Hoffart muß leiden. — Die Hoffart führt zur Erniedrigung. 
EHriftus jagt: „Ein jeber, ber fich jelbft erhöht, wird erniedrigt werben.“ (Luk. 14,11) 
Auch der Blig jchlägt gern in hohe Gegenftände ein; ein jchöner Baum wird oft des— 
halb gefällt, weil er zu Hoch iſt. Wende das auf die Hoffärtigen an. Man jagt auch: 
„Bott läßt die Bäume nicht in den Himmel wachjen.” Bebenfe, wie der hoffärtige 
. Goliath gefallen ift. (1. Kön. 17) Aman, der Höchfte Minifter bed perfiichen 
Königs, verfolgte die Juden und forderte von allen göttliche Ehre; er endete am 
Galgen. (Efth. 6, 7) Herodes lieh fich Gott nennen, wurde fogleich krank und bei 
lebendbigem Leibe von Würmern gefreſſen. Gott ftürgt die Throne ftolger Fürften. 
(Sir. 10, 17) Man denfe an ba8 Ende bes Kaiſers Napoleon. (1821) Hochmut 
fommt auch zum Fall bei ganzen Bölferfchaften, Gott rottet bis auf die Wurzel 
ftolze Völker aus; betrachte den Untergang bed großen Römerreiches. Gott vertilgt 
jogar das Andenken ber Stolzen. (Sir. 10, 21) Das bezeugt ber babylonische Turm- 
bau. (1. Moj. 10) Hoffart fommt zum Fall. — Die Hoffart führt auch zur 
ewigen Berbammmis. Die Hoffart Hat viele Engel aus dem Himmel und die erften 
Eltern aus dem Paradieje vertrieben. (h. Bern.) Die Hoffart zerjtört den Wert 
unfjerer guten Werfe. Die Hoffärtige hat jeinen Lohn fchon empfangen. (Matth. 6, 5) 


Was die Gerechtigkeit aufbaut, reißt die Hoffart nieder. (h. Bern.) Wie der 
Roſt das Eifen, jo frißt die Hoffart die guten Werfe. (5. Fr. ©) Wie ein menig 
Galle den füheften Wein verdirbt, jo verdirbt die Hoffart die Tugenden, Die Hoffart 
gleicht dem Wurme, ber bie Epheuftaude des Konas zerfraf. Hat aljo jemand un- 
zählig viel Gutes getan und er bildet fich darauf etwas ein, jo ift er ein elender 
Bettler. (h. Chryſ.) Eine Blume vermwelft, wenn fie abgebrochen, aljo von der Wurzel 
getrennt wird. Go geht auch jede Tugend zugrunde, wenn fie nicht mit der Demut 
verbunden ift. (5. Gr. ©.) 


2) Der Gehorſam. 


I) Gehorjam ift, wer Gottes wegen gern bereit ift, die 
Befehle jeiner Dorgejegten zu erfüllen. 


Der Gehorjam befteht alfo nicht etwa darin, dag man überhaupt tut, mas 
befohlen wird, jondern daß man auch gern bereit ift, das zu tun, was befohlen wird. 
(5. Binz. BP.) Mancher tut zwar, was befohlen ift, doch er tut e3 ungern. Ein folcher 
Gehoriam ift feine Tugend, weil ev umgeben ift mit dem Schleier der Bosheit. (H. 
39. 2.) Auch ift die Tugend des Gehorjams nur dann vorhanden, wenn man fich 
nit Nüdjicht auf Gott dem Willen eined andern unterwirft. (j. Humbert) Abraham 
war bei ber Opferung jeines Sohnes Iſaak ein Mufter von Gehorfam. (1. Mofes 22) 
Sogar der Sohn Gottes war gehorjam. Er war zweien Menjchen, Maria und Joſef, 
untertan. (Luf. 2, 51) Der Schöpfer bed Himmel! war einem Handwerker, der Gott 
der ewigen Herrlichkeit einer armen Jungfrau unterworfen. Wer hat jemals jo etwas 
gehört? Wer Hat etwas Nehnliches gejehen? (h. Bern.) Da Jeſus dem Joſef unter- 
morfen tar, aljo ein Größerer dem Geringeren, wollte er zeigen, baß auch ein 
Geringerer den Bejjeren vorgejeßt jein kann, und daß der Untergebene beſſer jein fann 
als jein Vorgeſetzter. (Drig.) Auch war Chriſtus feinem himmliſchen Vater gehorjam 
bi8 zum Tode am Kreuze. (Philipp. 2, 8) Noch auf dem Delberge fpradh er : „Vater, 
nicht mein, fondern dein Wille geſchehe!“ Durch den Gehorjam de3 einen find viele 
au Gerechten gemacht worden. (Röm. 5, 19) Gehboriam war auch Gotte3 
Sohn, der herrſchet auf dem Himmelsthron. 


a) &3 haben zu gehorchen: Die Kinder ihren Eltern und 
deren Stellvertretern, die Frauen ihren Männern, die Dienjtboten 
Ihren Herrichaften, alle aber ihren geiftlichen und weltlichen Vorgeſetzten. 


Um die Gejchöpfe zur harmonijchen Einheit zu verbinden, Hat fie Gott in 
ein gewiſſes Abhängigfeitsverhälini® zu einander gejegt. Es dreht fich daher ber 
Mond um die Erde, und die Planeten um die weit größere Sonne. Ein ähnliches 
Verhältnis ift ſowohl unter den Engeln, ald auch unter den Menſchen. Gott hat ins- 
bejondere im 4. Gebote Gottes befohlen, daß Kinder ihren Eltern gehorchen. Den 
Eltern gebührt Gehorfam, meil fie die Stellvertreter Gottes find. Der hl. Paulus 
jagt: „Kinder, geborchet eueren Eltern in allem” (Kol. 3, 20) und wieder : „Die den 
Eltern nicht gehorchen, find de3 Todes würdig.“ (Röm. 1, 30, 32) Stellvertreter der 
Eltern find in der Schule die Lehrer. — Frauen follen ihren Männern gehorchen. 
So ordnete e3 Gott an. Man denke an die Worte Gottes zur gefallenen Eva im 
Paradiefe: „Du ſollſt unter der Gewalt des Mannes jein, und er wird über dich 
berrichen.“ (1. Moj. 3, 16) Much der Urfprung des Weibes mahnt dieje8 zum Ge- 
horjam gegen den Mann. Das Weib ift nämlich aus dem Manne gejchaffen, mithin 
deſſen Eigentum, Zum Zeichen der Unterwürfigkeit ſoll das Weib das Haupt bededen. 
(1. Kor. 11, 7) — Die Bienftboten ermahnt der HI. Petrus zum Gehorjam gegen 
ihre Herrichaften mit den Worten: „Ihr Knechte feid untertan mit aller Ehrfurcht 
euern Herren, nicht allein den gütigen und gelinden, ſondern auch den jchlimmen.“ 
(1. Bet. 2, 19) — Gehorjam gegen bie er... Vorgeſetzten gebietet Chriftus, 
da er jagt: „Wer bie flirche nicht Hört, der ſei bir wie ein Heide und Öffentlicher 
Sünder.” (Matth. 18, 17) Weil die Chriften den geiftlichen Vorgejegten zu gehorchen 
haben, jo nennt er fie Schafe, bie Vorgeſetzten jelbjt aber Hirten. Den weltlichen 
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Vorgeſetzten ſollen wir gehorchen, weil dieſe ihre Gewalt von Gott Haben. Der Hl. 
Paulus jagt: „Es gibt feine Gewalt außer von Gott: und bie, welche befteht, ift von 
Gott angeordnet. Wer fich demnach ber obrigfeitlichen Gewalt wiberjest, ber widerſetzt 
fih der Anordnung Gottes“. (Röm. 13, 1) Man denfe ferner an die Worte Jeſu 
zu Pilatus: „Du Hätteft feine Macht über mich, wenn fie dir nicht bon oben herab 
gegeben wäre”. (So. 18. 11). 


b) Doch hat der Gehorfam gewilfe Grenzen; mir brauchen 
nämlich unfern VBorgefegten in folchen Dingen nicht zu gehorchen, in 
denen wir ihnen nicht unterworfen find; ja wir dürfen ihnen 
nicht gehorchen, wenn jte etwas befehlen, was von Gott verboten tt. 


So 3. B. find die Eltern nicht berechtigt, ihr Kind zu einem Berufe zu 
zwingen, zu bem es feine Auft Hat. Denn ben Beruf zu einem Stande gibt Gott. 
Der bl. Franz von Aififi (F 1226) wurde von feinem Bater gezwungen, jich dem 
Handelsgejchäfte zu widmen; er gehorchte nicht, weil er den Drang nach höherer 
Vollkommenheit in jich fühlte Er handelte jo ganz recht. Daher find auch bie Eltern 
keineswegs berechtigt, ihre finder zum EChejtande zu zwingen; ein jolcher Zwang 
würde jogar die Eltern ins Gefängnis bringen und die erfolgte Eheſchließung ungiltig 
machen. Die Hl. Roja vd. Lima (j 1617) willfahrte ihren Eitern nicht, als fie nad) 
erreichtem 20. Lebensjahre von ihmen genötigt wurde, fich mit einem reichen Manne 
zu verheiraten. Auch haben die Eltern ihren lindern nichts mehr in erlaubten Dingen 
zu befehlen, wenn die Kinder jchon jelbftändig und den Eltern nicht mehr unter» 
mworfen find, Und gleichwie die kirchlichen Vorgeſetzten nichts befehlen werden in 
erlaubten und rein weltlichen Dingen, jo fol auch die weltliche Obrigkeit nichts 
bejehlen in rein geiftlichen Dingen — Mir dürfen unferen Borgejekten nicht 
gehorchen, wenn fie etwas befehlen, was von Gott verboten ift. Es gelten hier die 
Worte der Hl. Apoftel, benen der Hohe Nat das Predigen verboten hatte: „Man muß 
Gott mehr gehorden als den Menſchen.“ (Apoſt. 5, 29) Der hl. Baj chalia Baylon 
(r 1592), ein Schäfer, vom Oberfchäfer aufgefordert, Weintrauben aus fremdem Barten 
au holen, gehorchte nicht; als ihn jener mit dem Stude drohte, jprach ex: „Sch lajle 
mich lieber totjchlagen, bevor ich etwas ſtehle.“ (Spirago, Beijpiele) Wenn etwas 
anderes der Kaiſer, etwas anderes der Statthalter verlangt, jo hat man dem Kaiſer 
au gehorchen; wenn etwas anderes Gott, etwas anderes der Kaiſer befiehlt, jo bat 
man Gott zu gehorchen. (bh. Aug.) Ber Aoen Gottes würde uns treffen wenn mir Die 
Menichen mehr als Gott fürchten würden. (h. Aug.) Die 3 Fünglinge zu Babylon 
fielen vor der Götzenſtatue nicht nieder troß bes Befehles des Königs und murden 
deshalb in den Feuervofen geworfen. Die 7 mardabäijchen Brüder afen troß Des 
Befehls des Untiochus kein Schmweinefleifh. Der hd. Mauritius und bie thebaiiche 
Legion gehorchten dem Kaijer nicht, al3 ev Göbenopfer anordnete; fie wurden deshalb 
in der Nähe des Genfer Sees niedergehauen. (F 286) Ber Bater der bl Berpetua 
zu Karthago berlangte bon jeiner eingeferferten Tochter den Abfall vom chriftlichen 
Glauben. Dieſe aber fagte: „Sch darf nicht; e3 gejchehe mit mir, was Gott gefällt.” 
Dterauf wurde fie den wilden Tieren vorgeworfen. (7 205) öhnlich verhielt es ſich 
mit dem Hl. Knaben Bitus (7 303); ſein Leichnam ruht im Veitsbome zu Prag. Die 
bl. Barbara, die Batronin der Sterbenden, murde bon ihrem Bater mißhandelt 
und jchließlich enthauptet, weil fie auf feinen Befehl nicht vom Ehriftentum abfiel. 
(7 306) Es ift beijer, bie Eltern zu betrüben als Ehriftum. (h. Joh. Elim.) 


- 2) Der Gehorjam ift die beichwerlichite, aber auch die 
vortrefflichite unter allen fittlihen Tugenden. (6. Th. %a.) 


Sehorjam ift die beſchwerlichſte unter allen Tugenden. Alle Menjchen find 
nämlich bon Natur geneigt zu bejehlen und abgeneigt zu gehorchen. (h. Fr. ©.) Ges 
horjam ijt ein Opfer des eigenen Willens (b. Bonad.) und ein aroßes Opfer 
für den Menjchen, wenn etwas befohlen wird, was jeiner eigenen Neigung und jeinem 
Nutzen zumiber ift. (5. Alf. Rod.) Gehorfam ift bie Buße der Bernunft. (db. Fr. ©.) 
Gehorjam ift ein bormehmes Martertum; benn durch den Gehorjam wird ber 
Menich gleichjam enthauptet ; e8 wird ihn der Kopf Des en Willens meggenommen. 
(b. Bonab.) Der Gehorſam ift ein freiwilliger Tod. (hd. Joh. EL) Die Erbjünde 
ift daran ſchuld, daß die Menjchen einander gehorchen hen. (H. Aug.) Wo immer 
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die Sünde Eingang gefunden, hat fie die Freiheit zerftört und dafür die Knechtſchaft 
gebracht, (d. Ehryj.) — Gehorjam ift die vortrefflichſte unter allen Tugenden. „Der 
Menjch kann dem lieben Gott nicht3 Größere geben, als wenn er aus Nitetficht 
auf Gott feinen Willen dem Willen Gotte3 unterwirft.“ (h. Th. Mag.) Gehorſam it 
das befte Brandopfer, das mir Gott auf dem Altare unſeres Herzens darbringen, 
(b. Phil. N.) Gehorjam tft noch bejjer al3 Opfer (1. Kön. 15, 22); durch Opfer 
wird fremdes Fleiſch, Durch Gehorjam der eigene Wille geichlachtet. (b. &r. &) Durch 
— bringt man nicht etwa eine fremde Gabe, ſondern ſich ſelbſt zum Opfer. 
Ug.) 


5) Durch Gehorjam erfüllen wir am ficherjten den 
Willen Gottes und gelangen Sicher und jchnell zur größten 
Dolltommenheit. 


Durch Gehorjam erfüllen wır am ſicherſten den Willen Gottes; Denn 
unjere Borgejeßten find Stellvertreter Gottes, daher find ihre Befehle 
Befehle Gottes. Wir gehorchen alfo nicht Menjchen, fondern Gott. (Eph. 6, 7) 
Man joll nicht auf die Perfon achten, die befiehlt, jondern auf den Willen Gottes, 
der ch durch unfere Borgejeßten zu erkennen gibt. (9. Fr. Aſſ.) Wer gehorcht, wird 
über das, was er getan, feine Rechenſchaft zu geben haben; dieje muß der Bor- 
gejebte feiften. „Du wirft nicht gefragt werden, ob das, was dir befohlen worden ift, 
nüßlich war. Denn das gebt dich nichts an, Darüber hat fich der Vorgejehte zu ber- 
antworten.“ (Rodr.) Der Gehorfam macht (mie auch das Gelübde) unfere Werfe 
wertvoll vor Gott, Die einfachjten Handlungen, aus Gehorjam verrichtet, haben vor 
Sott einen größeren Wert, als die firengjten freiwilligen Bußübungen. Wer nämlich 
bei Berrichtung guter Werte nach jeinem eigenen Willen gehandelt bat, Hat darin 
eine gewijje Beruhigung gefunden; wer aber aus Gehorjam gehandelt Hat, Hat 
auf jeinen Willen verzichtet und dadurch ein großes Opfer gebracht „Eilen und 
Schlafen aus Gehorfam ift Gott meit angenehmer als das freiwillige Faften und 
Wachen der Einfiedler.” (d. Fr. ©) Es ift verbienftlicher, einen Strohhalm aus Ge— 
horjam aufzuheben, als zu faften und fich bis aufs Blut zu geißeln. (Alph Rob.) — 
Durch Gehorjam gelangen wir jicher und jchnell zur größten Volllommenheit. 
Durch Gehorfam werden viele Sünden verhütet. (h. &r. G.) Der Gehorjam: ift 
das Gegengift gegen den Stolz. (bh. Alb. Gr.) Hat man aber den Stolz überwunden, 
jo hat man alle Sünden überwunden. „Durch Ausübung der andern Tugenden 
befämpfen wir die böjen Geifter, durch den Gehorſam befiegen wir fie.” (h. Gr. ©.) 
Es iſt billig, Daß die, welche gehorchen, über die Berjuhungen der Hölle 
triumphieren; denn Durch Gehorſam machen fie fich den böjen Geiftern über- 
legen, die durch ihren Ungehorfam gefallen find (h. Gr. G) Durch Gehorjam werden 
ferner alle übrigen Zugenden der Seele eingepflanzt. (bh. Gr. ©) Deshalb 
gehorchen volllommene Geelen fo gerne. (h. Fr. S.) Man bedenfe, daß die Tugenden 
nicht® anderes find, al® Gehorjam gegen Gottes Gebote. — am iſt bie größte 
Tugend, die Mutter und ber Urſprung aller Tugenden.“ (h. Aug.) Kein Weg führt 
ichneller auf den Gipfel der Vollkommenheit, ald der Weg des Gehorſams; daher 
wendet der böſe Geift alle Mittel an, Be und bon biefer Tugend abzubringen, 
(bh. Ther.) Gehorjam ift dev gerade ? um ſchnell zur Vollkommenheit zu ge— 
langen. (h. Phil. N.) Der Gehorſam iſt ber © (üffet, ber den Himmel öffnet. (b. Bonav.); 
das Schiff, worin man in ben Hafen des ewigen Heild gelangt. (h. Bernabin) Der 
Ungehoriam bat den Himmel verjchlofien und die Hölle geöffnet; der Gehorjam Hin- 
wieder öffnet den Himmel und ſchließt die Hölle. (Batih) Ri ber Hölle wird nur 
der böje Wille geftraft, Wer fich daher infolge bes Gehorjams des eigenen Willen? 
begibt, der fann nicht in die Hölle fommen. (bh. Laur. 3.) — Damit du deinen Bor- 
gejesten gut gehorchen lerneft, jo füge dich gern in die Wünfche beinedgleichen. 
ib. Ar. ©.) Uuch bringe deinen Untergebenen gegenüber beine Befehle immer in 
anftändiger Form bor. (bh. Fr. ©.) Ueberdied darfft du, wenn bu zu gehorchen Haft, 
nicht lange nachdenfen. „Den Pferden, die in ber Mühle mahlen, pflegt man 
die Augen zu bededen, weil die Sehfraft, obgleich fie Die erjte Kraft unjerer Lörper- 
lichen Sinne ift, zu jenem Werfe in ber Mühle nicht taugt; ebenjo ift die Vernunft, 
ber erfte Kraft unjerer Seele, beim Gehorjam genen Gott ein Dindernis.” (h. Ehrhj.) 


Bedenfe, wie Eva jofort wanfelmütig wurde, als jie über den Befehl Gottes nachzu- 
denfen begann. 
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Ungehorlam. 


I) Ungehorfam ift, wer die gerechten Befehle jeiner 
Dorgejeßten nicht erfüllen will. u) 


Ein Beifpiel von Ungehorfam find die erften Eltern im Baradiefe, Wer 
jeinen Vorgeſetzten nicht gehorcht, gleicht einem gichtbrüchigen Gliede, daß fich 
auch auf Befehl des Haubte3 nicht bewegt. (h. Bonab.) Wer feinen Borgejebten nicht 
gehorcht, verachtet eigentlich Gott, meil die Vorgejegten Gottes Stellvertreter find. 


2) Durch Ungehorſam gerät der Menſch ins zeitliche 
und ewige Elend. 


Durch Ungehorjam wird der Menjch ſchon auf Erden elend. Man denke 
nur an bie jcehlimmen Folgen der Erbjünde Der Ungehoriam bed Adam ftürgte das 
ganze Menjchengejchlecht ins zeitliche Elend. (Röm. 5, 12 ff) Und in melches Elend 
geriet der Gott ungehorjame König Pharao jamt feinen Untertanen! Denke nur 
an bie ägyptifchen Blagen und an den Untergang des Königs ſamt feinen Leuten im 
Roten Meere. In melches Elend geriet der ungehorjame Prophet Jonas auf bem 
Meere. Die meilten Kreuzzüge im Mittelalter mißglücten deswegen, teil im 
Heere ein jeber Offizier jein wollte, d. 5. jeder nur befehlen und niemand gehorchen 
mollte. (Gfrörer). Alſo auch bier jieht man den Fluch des Ungehorſams. Ein unge- 
borjamer Menſch Hat fein Glüd, — Ber Ungehorfame gerät auch ins ewige 
Eleud. Gott verwirft den Ungehorfamen geradeſo, wie ber Wechdler feine Münze 
annimmt, die faljch iſt.“ (h. Bern.) Der IIngehorfame muß fich auf ein ftrenges Gericht 
gefaßt machen, weil er, wenn er den Borgejegten verachtet, nicht diejen, jondern Den 
verachtet, an bejjen Stelle jener gejeßt ift. (5. Aug.) Wer nicht gehorchen mill, 
ber bedarf feines Satans, der ihn verjuche, weil ex jchon jelbft Satan geworden 
ift. (Gerſon) Der Ungehorjame verftert die Berdienfte. „Keine Tugend gefällt dem 
Herrn, wenn fie durch ben Fehler des Ungehorſams befudelt iſt.“ (Blofius) Jene, 
melche die ſchwerſten Bußübungen gegen den Gehorjam vornehmen, jchreiten viel mehr 
im after, als in der Tugend vor. (b. Joh. v. 85.) — uch bringt fich der Ungehor— 
jame um viele Gnaden Gottes. Ein Bogelfänger, der gleich das Neb einzieht, wenn 
er den erjten Bogel darin fieht, Handelt töricht; Hätte er auf den Wink dejjen gemartet, 
der außerhalb der Hütte fteht, fo Hätte er 20mal mehr fangen können. Ebenſo töricht 
handelt der Ungehorfame ; mwäre er gehorjam gemwejen, welche Gnade würde er von 
Gott erlangt Haben! (Wen.) 


3) Sanitmut. 


I) Sanftmütig ift, wer fich aus Liebe zu Gott nicht auf: 
regt, wenn ihm Unrecht geichieht. 


Manche find janjtmütig aus Furchtfamleit oder Bequemlichkeit; doch das iſt 
feine Tugend. Der Sanftmütige regt fich nicht auf, d. 5. er ſchweigt bei zugefügtem 
Unrechte oder ift jogar gegen feinen Beleidiger Höflich und bienftfertig. Der Sanit- 
mütige gleicht dem Helfen im Meere, an dem fich bie Mogen brechen. Die 
Sanftmut ift etwas Göttlihed; denn Gott jelbft ift janftmütig. Gott hat nämlich 
die Gewalt und gebraucht fie nicht gegenüber jeinen Beleidigern; er erträgt lange die 
Sünden der Menjchen und martet auf ihre Belehrung. Nicht ohne wichtigen Grund 
erichien Gott dem Mojes im brennenden Dornbujche (2, Moſ. 3), dem Elias 
im jäufelnden Winde. (3. fön. 19, 12) Nicht ohne Grund erichien ber HI. Geijt 
in Gejtalt einer Taube (Matth. 3, 16) und ließ fich Chriſtus durch bie Propheten 
al® das Lamm Gottes berfünden (fer. 11, 19) Die Sanftmut Gottes können 
wir namentlih an dem am Kreuze hängenden Erlöjer bewundern, — Ber Sanft- 
mütige ift Daher dem lieben Bott fjebr angenehm. (Eir. 1, 35) So war Mojes 
deswegen bei ®ott jo beliebt, weil er janftmütig war. (Sir. 45, 4) 
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2) Durch Sanftmut bewingen wir den Sornigen, er: 
langen den Seelenfrieden und die ewige Seligfeit. 


EN jagt: „Selig find die Sanftmütigen, denn fie werden dad Erdreid 
beſitzen,“ d. 5. fie werden Herrn auf ber Erde jein. Der Sanftmütige gewinnt 
nämlich das Ders, bie Zuneigung und das Wohlmollen jeines Mitmenjchen und 
erleichtert dieſem die leidenjchaftsloje Beurteilung. „Wenn ein Erzürnter auf einen 
Sanftmütigen ftößt, jo ift e3 ebenfo, al8 ob man glühendes Eijen ins Waſſer 
taucht.” (h. Chryſ.) Beim Sricheinen ber Sanftmut flieht die Bitterfeit ebenſo aus 
bem Gemüte, wie Die Finfternia beim Erjicheinen der Sonne, (bh. Koh. Elim.) Eine 
janfte Antwort bricht den Zorn. (Spr. 15, 1) Eine gute Rede macht böje Leute qut. 
h. Mafar.) Ein bHerrliches Beifpiel. bon Sanftmut gab der HL, Klemens Hof⸗ 
bauer, als er im Jahre 1800 in einem Gaſthauſe in Warſchau für die Waiſenkinder 
Almofen ſammelte und von einem Kartenſpieler angejpuckt wurde. Er mijchte fich ab 
und jagte: „Mein Herr, das war für mich; jebt geben Sie mir noch etwas jür Die 
Kinder.“ Das rührte jenen heftig, und er gab ihm jein ganzes Geld; nach einigen 
Tagen legte er bei ihm eine Generalbeicht ab. Siehe, jo wirkt die Sanftmut! (Spivago, 
Beiipiele) Der hl. Franz Xaver, ber Apoitel ber Indier, wurbe während feiner 
Predigt von Heiden mit Steinen beworfen. Er predigte ruhig weiter, Die Steiniger 
vermwunderten fich ungemein über dieſe Sanftmut, hörten jeine Worte an und waren 
die erften, bie fich taufen ließen. Der bl. Franz von Sales, Bilhof von Genf, 
murde wegen jeiner großen Sanftmut der „Bezmwirger der Willen” genannt. 
Durch Sanfitmut richtet man mehr aus, ald Durch Zorn. Mit dem Menſchen 
verhält es ich äfnlich wie mit der Nofe, bie fich bei frojtigem Winde jchlieft, unter 
ben Strahlen der Sonne aber jich Öfinet. Auch dev Menjch ijt für die Annahme guter 
Lehren empfänglicher, wenn ev milde behandelt wird. Mit einem Lot Honig fängt 
man mehr Müden, alö mit 100 Fäſſern Eifig. (h. Fr. ©.) Wie Feuer durch Feuer 
nicht audgeldjcht wird, jo fann Wut durch Wut nicht befänftigt werben. (h. Chryſ.) 
Stoßen zwei harte Körper aufeinander, jo entjteht ein großer Krach; ſtößt aber in 
harter Körper auf einen weichen, jo nimmt man ben Bufammenftoß gar nicht wahr. 
Den Teufel kann man nicht mit dem Teufel austreiben, Man denke aud, an die Fabel 
(de 5. Betr. Dam.) von dem Wanderer, den keineswegs der Sturmmind, wohl aber 
die Sonne bewog, den Hut bom Kopfe herabzunehmen. Mit einem zornigen Menjchen 
mu5 man Mitleid Haben, ſowie mit einem Menjchen, der von einer higigen Krankheit 
befallen ift. (6. Chryſ) Denn ber Zorn ift eine Krankheit der Seele. „Der Horn ift 
nur im Herzen be3 ge (Bred. 7, 10) — Burd Sanftmut erlangen mir Die 
wahre Zufriedenheit ber Seele. Penn Chriftus jagt: „Lernet von mir, denn ich bin 
janftmütig und demütig von Herzen; jo werbet ihr Ruhe finden für eure Seelen.'' 
(Matth. 11, 29) Der Sanftmütige ift daher allgeit heiter. Sein Gemüt gleicht dem 
ruhigen Meeresjpiegel, der durch den Sturmmwind nicht gepeiticht wird. — Durch 
Sanftmut verdienen wir uns die Seligfeit. Denn das Erbreich, das Ehriftus 
den Sanftmütigen veripricht, ift dev Himmel. (Pi. 36, 11) 


3) Die Sanftmut erlangt man nur, wenn man jich fleißig im 
der Selbitbeherrichung übt und an den ewigen Kohn denkt. 


Der Hl. Franz von Sales erlangte feine große Sanftmut durch 20jährige 
Übung in der Selbſtbeherrſchung. — Ein finecht konnte fich troß aller Zureden und 
Verweiſe jeined Herrn vom Zorne nicht enthalten. Da veriprach ihm der Herr einen 
Sulden zu geben, wenn er während eines Tages janftmütig bleibe. Diesmal beherrichte 
ev fich, obgleich ihn die Mitknechte fürchterlich ärgerten. Abends gab ihm der Herr 
den Gulden und jagte: „Des elenden Geldes wegen fonntejt bu dich beherrjchen, bes 
ewigen Lohnes megen Efonnteft du es nicht?” Dieje ernften Worte blieben nicht 
ohne Wirkung. (Spivago, Beiipiele) 


4) Sanftmütig follen wir jein namentlih gegen unjere 
Hausgenoffen; auch Vorgefegte follen fanftmütig fein gegen ihre 
Intergebenen. 


Wir follen namentlich gegen unjere Handgenojjen janjtmütig jein. Diejes 
fehlt vielen Perjonen, die außer dem Hauſe Engel zu jein jcheinen und fich zu Hauſe 
wie wahre Teufel betragen. (h. Fr. ©.) — Wuch bie Borgefesgten jolen janftmütig 
jein gegen ihre Iintergebenen. Die Sanftmut der Borgejegten heißt Milde. Durch 
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Milde richtet man mehr aus al3 burch übermäßige Strenge. „Denn ber menichliche 
Geiſt ift jo beichaffen, daß er der Strenge miberfteht, der Sanftmut aber fich in allem 
willig zeigt." (8. Fr. ©.) Vorgeſetzte, die burch Zorn beifern wollen, gleichen Leuten, 
die mit denen ertrinten, Die fie vetten wollen. (h Fr. ©.) Ein Vorgejegter ſoll ftrenge 
gegen fich und milde gegen jeine Untergebenen fein. (5. Chryſ.) Der 5. Bifchof Franz 
v. Sales pflegte zu jagen: „Sch will Lieber die Leute durch große Milde ins 
Fegefeuer bringen, als durch große Strenge in die Hölle.” Die Sanftmut war bie 
Haupteigenichaft ber Apoftel, Desbalb jagt Ehriftus zu ihnen: „Siehe, ich jende 
euch wie Schafe mitten unter bie Wölfe" (Matth. 10, 16) Die Sanftmut joll auch 
Haupteigenjchaft eines Christen fein; denn Chriſtus nennt die Gläubigen meiftens 
Schafe (oh. 10, 1) oder Lämmer (oh. 21, 15); diefe Tiere aber find janftmütig, 


5) Der Sanftmut ähnlich find die Tugenden der Geduld 
und Friedfertigkeit. 


»ie Geduld, 


I) Geduldig ijt, wer aus Liebe zu Gott die Widerwärtig: 
keiten des Lebens willig erträgt. 


Manche find geduldig, um von andern bewundert zu werden. Wiele hin— 
wiederum nehmen nur einen Teil der Leiden willig an; fie find z. B. nicht ungebuldig 
über die Krankheit, wohl aber darüber, das fie der Krankheit wegen andern bejchwer- 
lich fallen. Dieſe Geduld ift nicht die wahre. — Das erhabenfte Mufter dev Geduld 
ift Chriſtus in feinem Leiden. Auch der Himmlifche Bater iſt ein Mufter 
der Bebuld ; benn er erträgt bie Sünder, jelbft jolche, Die jeine Gerechtigkeit heraus— 
fordern, wie bie Meineidigen und Gottesläfterer,. Job und Tobias zeichneten fich 
aus durch ihre große Geduld. Der Gebuldige gleicht einem Feljfen im Meere, 
an bem jich die Wogen brechen. Er gleicht einem Lamme, das, jelbft wenn eö ge- 
schlachtet wird, nicht jchreit. 


Wir follen insbefondere bei folgenden Widerwärtigfeiten 
des Lebens geduldig fein: bei Krankheiten und Unglücksfällen, beim 
Rüdfall in die Sünde, bei ſchwierigen BerufSarbeiten. 


Krankheiten und Unglücksfälle find feine wahren Übel, ſondern Gnaden; 
Gott läßt fie nur zu unjerm Seelenherle zu. Daher jollten wir ung eigentlich über jie 
freuen. — Wir dürfen und nicht erbittern, wenn wir aus Schwäche immer wieder in 
Die alten Fehler zurüdfallen ımd fo erfennen, dab wir mehr menschlicher als 
englijcher Natur find. Mir müfjen mit uns jelbft geradejo Geduld Haben, wie mit 
unferen Mitmenichen. (h. Fr. S.) Ehriftus jagt daher, wir follen Frucht bringen in 
der Gebuld. (Luk. 8, 15) — Man barf fich nicht aufregen, wenn man jchmwere 
oder viele Berufsarbeiten Hat. Die Aufregung zeigt fich in der Eilfertigfeit. 
Die Eilfertigleit fchadet immer; fie gleicht einem Strome oder Giehbache, der alles zer- 
ſtört oder verwüſtet; fie gleicht einem Platz- oder Gewittsrregen, der den Feldern 
und Wieſen großen Schaden zufügt. (d. Fr. S) Wir follen ben Engeln gleichen, die 
frei von Unruhe und leibenfchaftlicher Haft den Menjchen dienen. (bh. Fr. ©) Eile 
mit Weile — Much unjer Lebensende und die emwigen Freuden jollen wir mit 
Geduld erwarten. (Röm. 8, 25) 


Die Geduld zeigt jich inSbefondere darin, daß man nicht zürnt, 
nicht übermäßig traurig wird und nicht übermäßig Flagt. 


Man joll alfo nicht zürnen. Der Zorn ift nie erlaubt; denn er trübt Die 
Vernunft und führt ftet3 zu Ungerechtigkeiten. (Jak. 1, 20) Ein von Leidenſchaft ge— 
blendeter Richter fällt nie ein gevechtes Urteil. (h. Fr. ©) — Wir follen uns bei 
Widermärtigfeiten des Lebens feiner gar zu großen Traurigkeit bingeben. Es gibt 
zwar auch eine Gott wohlgefällige Traurigkeit, nämlich die über den Berluft ewiger 
Dinge. Daher jagt Ehriftus: „Selig find die Trauernden, denn jie werden getröjtet 
werben." (Matth. 5, 5) Doch ift nicht dieje, jondern nur die Traurigkeit über den 
Verluft zeitlicher Dinge Gott mißfällig. Die Traurigkeit dev Welt (dev Weltmenjchen 
über den Werluft zeitlicher Dinge) bewirkt den Tod. (2. Kor. 7, 10) Dieſe Traurigkeit 
bringt feinen Nutzen. (Sir. 30, 25) Ein Sprichwort: Fröhlich gelebt und 
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jelig geſtorben, iſt bem Teufel dad Hanbwerfperdborben" — Es 
iſt zwar erlaubt, bei großen leiblichen oder geiſtigen Leiden zu Hagen. Denn auch 
Ehriltus Flagte am Kreuze; der himmlische Vater Elagte oft durch die Propheten über 
die Sünder, Wuch ber nebuldige ob klagte. Doc joll man das rihtige Maß 
nicht überjchreiten, aljo nicht über Kleinigkeiten Hagen, nicht zu lange und 
nicht zu Heftig. Ein jolches Klagen wäre ein Zeichen von Eigenliebe und Feigbeit. 
„Nur dem lieben Gott gegenüber fann man jein Leid Elagen, fo viel und jo lange 
man will; benn biejes Klagen ift ein Rufen nach Gottes Hilfe.“ (M. Latafte) Diejes 
Klagen ift jogar Gott angenehm. „Wenn bu deinem Freunde immer nur von beinen 
Zrübjalen jprichft, jo wird ihm beine Unterhaltung bald Täftig werden. Gott aber 
hört Dich jederzeit aufmerkſam an, ja er läßt dich einen folchen Troſt empfinden, daß 
bu auf deinen Schmerz vergißt. u (M. Lat) Darum jagt Ehriftus: „Kommet alle 
zu mir, bie ihr mübjelig und belaben jeid, und ich will euch erquicken.“ (Matth, 11, 23) 
Marıche jind zwar im Leiden micht ungeduldig, aber fie juchen wegen ihrer Leiden 
bemitleidet und bebauert, oder wegen ihrer Geduld gelobt zu erben. 
Das ift eine Geduld, die ein verſieckter Stolz iſt. (b. Fr. ©) Wird man aber gefragt, 
jo joll man fein übel aufrichtig entbeden, ohne es zu vergrößern. (h. Fr. ©.) 


2) Durch Geduld überwinden wir leicht alle Leiden und 
Derjuchungen. 


Wenn man ba Geringfte mit Geduld erträgt, befommt mar Mut umd 
Kraft zu großen Bingen. (h. Ther.) Gerade durch jeine Geduld erlangte Fob eine 
bewunbderungsmwürdige Stärke im Leiden. Der Geduldige zeigt eine ähnliche Stärke 
wie die Märtyrer. „Wenn mir immer gebuldig bleiben, fünnen wir ohne Schmert 
Märtyrer werden.” (h. Gr. G.) Die Geduld ift Die Wurzel und ber Wächter aller 
Tugenden. Denn jedem guten Werfe ftellen fich Hinderniſſe entgegen. Dieje aber 
fünnen wir nur burch große Geduld überwinden. (h. Gr. ©.). Wer die Tugend ber 
Gebuld beſitzt, ift größer, als wer Beichen und Wunder tut. (h Gr. &) — Die Geduld 
hält bor der Sünde zurüd; fie bewahrt uns inäbejonbere vor Verzweiflung. 
CHriftus fagt: „Am eurer Geduld werdet ihr eure Seele befigen“ (Luf. 21, 19) 
Zerbrechliche Dinge werden nicht fo leicht zerichlagen, wenn fie in Wolle oder 
weiche Stoffe eingewidelt werden; auch unjere Seele geht nicht jo leicht verloren, 
menn wir fie mit Geduld waffnen. Ein geduldiger Menfch gleicht einem Schiffe, das 
fih im ruhigen Hafen befindet, wo e3 vor ben Wellen des Meeres geſchützt ift. 
(b. Ehryi) Weil die Geduld jchon irdifche Annehmlichkeiten mit fih bringt, jo jagt 
man: Die Gebulb bringt Rojen. 

3) Wer die Widerwärtigfeiten des Lebens mit Geduld ertragen 
will, ſoll ſich das Leiden Chriſti lebhaft vorjtellen und bedenfen, 
dab die Leiden Gnaden Gottes find und ewigen Lohn nad ſich 
ziehen. 

Dan denke an das Leiden Ehrifti. Chriftus Hat es jo gemacht mie ein 
Urzt, der die bittere Medizin felbjt einnimmt, um dem Kranken den Widermillen 
dagegen zu benehmen. Chriftus litt nämlich zuerft, Damit wir die Leiden nicht fürchten. 
(Theoph.) Denke oft an den Gefreuzigten; deine Leiden find mit den feinigen weder 
an Größe noch an Zahl zu vergleichen. (5 Fr. SS) Ein Soldat merft faum, da 
er verwundet ift, wenn er jieht, wie viele Wunden jein Feldherr hat. (h Bern) Wer 
frank ift, opfere feine Schmerzen Gott auf und bitte ihn, er möge fie in Bereinigung 
mit den Reiben Chrifti annehmen. (B. dr. 6) Die Erinnerung’ an ba3 Kreuz Ebriftt 
gibt Geduld Sowie Leute, die Wafler in einem Eimer führen, ein Stüd Holz hinein- 
legen, um das Ueberlaufen zu verhindern, jo fünnen auch wir unjer aufgeregte3 Herz 
durch Bergegenmärtigung des Kreuzholzes Chriſti bejänftigen. (h. Fr. ©.) — Die 
Leiden find eigentlich Gnaden Gotted. Das fieht man im Leben des Ägyptilchen 
Joſef und des alten Jakob. Daher jprach der Erzengel Raphael zu Tobias: „Weil 
du angenehm mwareft vor Gott, mußte die Verjuchung dich bewähren.“ (Zob. 12, 14) 
— Ohne Leiden Leine GSeligfeit; denn „durch viele Trübjale müſſen wir ein- 
gehen in das eich Gottes.” (Apoft. 14, 21 Bittere Dinge vermifcht man mit Buder, 
um fie zu genießen; fo verliert auch der Kelch ber Leiden feine Bitterfeit, wenn wir 
an die überreiche Bergeltung denken. (Wen) Der Zaglöhner möchte bie ſchwere 
Arbeit nicht aushalten, würde er nicht an den Lohn denken; jo werben auch mir 
gebuldig leiden, wenn wir an ben ewigen Lohn benfen. (h. Hugo) Ein ſchweres Kreuz 
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möchte faum jemand auf der Straße nach Haufe tragen, wohl aber dann, wenn e8 mit 
Sold gefüllt wäre So benfe auch bei deinen Leiden an die ewigen Berdienfte, und du 
wirst die Xeiden gebuldig ertragen. — Vergleiche dich mit den Märtgrern und mit 
jenen Werfonen, bie mehr leiden al$ du; dann werben dir deine Dornen wie Yiojen 
vorkommen. (b. Fr. S.) Manche haben feine Leiden und machen fich Leiden; fie legen 
nämlich auf die ſchwere Wage, was gar nicht zu wägen tft. (Sujo) Man muß nicht 
gleich bei jeber Kleinigkeit die Geduld zu Hilfe rufen. (h. Fr. ©.) Bedenke auch, daß 
du burch Ungeduld alle Berdienite verlierft. „Du magſt wollen oder nicht, 
du mußt leiden; leidet du gern, jo wirst bu jehr viel gewinnen; leideft du aber ungern, 
jo wird dein Leiden nicht geringer, jondern größer.“ (h. Ehrh].) 


Die Friedfertigfeit. 


I) $riedfertig ift, wer aus Liebe zu Gott gern Opfer 
bringt, um den $rieden mit feinen Mitmenjchen zu bewahren 
oder wiederherzuftellen. 


Ab ae war mit bem jchlechteren Sande zufrieden, um den Frieden mit 
ben Kinechten Loths zu bewahren. (1. Mof. 13) Der Hl. Franz v. Sales mietete fich 
eine Wohnung in einer Herberge am Tiber zu Rom; er wurde ungerechter Weiſe 
hinausgemiejen, ging willig fort, doch in der Nacht fam ein Wolfenbruch und ri die 
Herberge ein (Oft, 1591). Der bi. Ignaz vd. Yoyola mollte aus dem gelobten 
Lande zurücreifen und beftieg daher ein Schiff, aus dem er jedoch mit rohen Worten 
fortgejagt wurde, Er beftieg dann ein anderes und kam glüdlich nach Europa, während 
das erite bei der Inſel Enpern zugrunde ging. (Spirago, Beijpiele) — Der Friede 
ift ein Hohes Gut bes Menjchen. Die Engel wünjchten ihn den Menjchen bei ber 
Geburt Chrifti. (Luf. 2, 14) Ben wahren Frieden veripricht Ghriftus den 
Wpofteln (Roh. 14, 27) und wünfcht ihnen biejen Frieden bei der Begrükung. (Joh. 20,26) 
Auch die Apoſtel jollten den Frieden bei der Begrüßung wünschen. (Mattb. 10, 12) 
Ule Güter der Erde fünnen uns nie angenehm fein, wenn fein Friede ift; denn ſonſt 
fünnen wir fie nicht geniehen. (d. Greg. NR.) — Friedfertige Menichen find dem lieben 
Gottjehrähnlid. „Bott ift nicht ein Gott der Uneinigfeit, fondern des Friedens“ 
(1. for. 14, 33) Gott ift der Herr bed Friedens. (2. Theil. 3, 16) Die Propheten 
verfündigten ben Erlöjer als „Friedensfürſten.“ Iſ. 9, 6) 


2) Sriedfertige Menſchen erfreuen ſich eines bejonderen 
Schuges Gottes und erlangen hundertfältigen Lohn für alles, 
was jie um des Kriedens willen hingeben. 


Ehrifius fagt: „Selig find die FFriedfertigen; denn fie werden Kinder Gottes 
genannt werben.” (Matth. 5, 9) Den Abraham überfielen die Näuber nicht, mohl 
aber den jelbftjüchtigen Loth. Much der hi. Franz db. Sale3 und der Hl. San. db. Loyola 
blieben ihrer friedjertigkeit wegen von großen Unglüdsfällen verjichont. (Siebe M. 1.) 
— Was wir um des Friedens willen hingeben, wird uns Gott Hundertfach erjeben. 
Denn Ehriftus verjpricht uns Humdertfältigen Lohn in dieſem und im zufünitigen 
eben für alles das, was wir jeinetwegen verlajien. (Marf, 10, 29) Dan beachte, 
mie jehr der friedfertige Abraham reich wurde. Ein Sprichwort: „VBerzeihen und 
bertragen,iftbejjer, alö zanfen und flagen.” „Durch Zorn fich gegen: 
jeitig befämpfen, heißt dem Teufel nachgeben.“ (bh. Chryſ.) 


3) Daher fol fich jeder Menfch etwas gefallen lafien, 
um den Frieden zu bewahren; und aud) jelbjt fol er, fomweit es möglich 
it, alle8 vermeiden, was zum Unfrieden führen fünnte. 


| Ein jo hohes Gut, wie der Friede, ift fchon wert, daß man ihn durch ein 
feines Opfer erkauft. Man joll fich daher um bes Friedens wegen etwas gefallen 
laſſen. „Einer trage des andern Laft.” (Gal. 6, 2) Manche Üenichen find friedfertig, 
jolange man fie nicht antaftet und alles nach ihren Launen gehen läßt; beim geringjten 
Wideripruch aber find fie gleich furchtbar aufgeregt. Dieje find wie die ftehenden 
Gewäſſer, die niemandem läjtig find, jolange man fie ftille läßt, die aber fogleich einen 
unerträglichen Geftanf verbreiten, jobald man fie aufrührt. (h. Alb. Gr.) Man fol 
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jorgfältig alles vermeiden, was zum Unfrieden führen könnte, wie Sticheleien 
oder Einmijchung in fremde häusliche Angelegenheiten. Man joll insbefondere ohne 
wichtigen Grund niemand widerſprechen. „Streite nie viel mit Worten in Dingen, 
die nicht au bedeuten haben.” (5. Ther.) Das gilt namentlich inder Familie. 
Die Familie hat dasjelbe Schidjal, wie dad Haus, worin fie wohnt; find die Steine de3 
Gewölbes loder, jo ftürzt dad Gewölbe ein und verurfacht großen Schaden. Ein 
Schifj, bei dem die Bretter nicht qut zujammenpaijen, ſinkt unter; ebenjo geht eine 
Senojfenfchaft zugrunde, deren Mitglieder nicht durch die Bande der Liebe verknüpft 
jind, (5. Bern.) Die Hausgenojien jollen den Nugen gleichen; bewegt fich das eine 
hinauf oder hinunter, jo tut es auch das andere. (h. Binz. Fer) Zu Zank und 
und Streit gehören zwei; ſchweigſt bu, dann tft der Streit vorbei. 


4) Doch darf man um des Friedens willen feinesmwegs 
das unterlajjen, was Gott befiehblt; oder das tun, was 
Gott verbietet, 


2: Einen jolchen Frieden mwill Gott nicht; daher jagt Ehriftus: Glaubet ja nicht, 
daß ıch gefommen bin, Frieden auf bie Erde zu bringen; ich bin nicht gekommen, 
Frieden zu bringen, jondern da3 Schwert.“ (Matth. 10, 34) Mit gewiſſen Leuten 
kann man feinen Frieden Haben, ald wenn man ihrer Bosheit beiftimmt, was ein 
ımerlaubter Friede tft. (H. Th. Ag.) Und gegen folche Leute muß man fich den Frieden 
erfi durch da8 Schwert ber Wahrheit erkämpfen. 


Gegenſatz der Sanftmut: Zorn. 


I) Sornig ift, wer jich über etwas, was ihm nicht gefällt, 
aufregt mit dem Streben, fich zu rächen. 


Der Zornige verliert gleichjam die menfchliche Geftalt und nimmt die Geftalt 
eine® wilden Tieres an, (h. Baſ.) Er verzieht das Geficht, verdreht die Augen, 
knirſcht oft mit den Yähnen, fchreit, Haut, ftampft mit den Füßen, zerichlägt Gegenftänbde 
u. bergl. Ein jolcher jollte fih im Spiegel jehen. Der Bornige trägt beftändig den 
Zorn mitjidh herum. Er gleicht der Schlange, die beftändig das Gift mit fich 
herumträgt, ober einem geladenen Gemehre, das gleich losgeht, wenn man nur den 
Hahn berührt; einem Schwerfranfen, der feine ftarfe Speife verträgt ; einem Jandigen 
Ufer, das bon den Wajjerwogen gleich fortgerijjien wird; einem leeren Topfe, der, 
zum Feuer gebracht, jofort zeripringt. Märe er mit Waſſer gefüllt, jo würde er nicht 
zeripringen; wäre der Menjch voll der Gnade, jo würde jeine Geduld nicht brechen. 
(b. Bonav.) Bornige Menfchen meſſen gewöhnlich anderen Leuten die Schuld ihres 
Zornes zu; allein die Erfahrung lehrt, daß fie auch dann zornig werden, wenn fie 
allein find, 4. 8. bei der Arbeit. — Man pflegt den Eifer für Gottes Ehre „ges 
rechten Zorn‘ zu nennen. Einen folchen Zorn Hatte Ehriftuß bei der Nustreibung 
ber Käufer und Berfäufer aus dem Tempel (Koh. 2); auch Moſes, als er bei jeiner 
Herabkunft vom Berge die Anbetung des goldenen Kalbes jah. (2, Moſ. 32) Einen 
jolchen Zorn Hätte Heli gegen jeine Söhne Haben jollen. (d. Gr. ©) Ber gerechte 
Yorn iſt eigentlich fein Zorn; denn er ift ein find ber Liebe und ift wie Die Liebe 
geduldig, gütig, ohne Berirrung, ohne Hab. (db. Fr. ©.) Der gerechte Horn ift erlaubt. 
„Wenn ihre zürnt, jo fündiget nicht! (Bi. 4, 5) Nur jener Zorn ift jündhaft, mit dem 
das Streben verbunden ift, fich perjönlich zu rächen. (M. &.) 


2) Der Sornige jchadet feiner Gejundheit, verliert den 
Gebrauch der Dernunft, macht ſich verhaßt und ift in Gefahr, 
die Seligfeit zu verlieren. 


Der Zornige ift unflug; denn er ftraft die Fehler, die ein anderer begangen 
hat, an ſich jelbft ab. Der Hornige zerftört jeine Gejundheit und verfürgt jich das 
Xeben. Beim Borne tritt leicht die Galle aus, ergieht fich ins Blut und vergiftet es 
Daher befommen zornige Menfchen zuweilen die Gelbjucht. Ber Zornige gleicht dem 
alfe, der gleich aufbrauft, wenn er mit Wafjer übergofien wird, dann aber zerfällt; 
er gleicht der erzürnten Biene, die den Stachel verliert, wenn fie fticht; ex gleicht dem 
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Krater eines feuerjpeienden Berges, der, je mehr er mwütet, umjomehr fich jelbjt aus— 
brennt und erweitert. Der Born erfchüttert den ganzen Körper. „Wenn Dei 
Menſch vom Zorage befallen ift, jo Elopft das Herz, der Leib zittert, die Zunge ift 
behindert, das Angeficht glüht, die Augen jpeien Wut, der Mund jchreit." (h. Gr. ©.) 
Kein Löwe, Feine Natter kann die Eingemeide des Menſchen jo erjchüttern, als der 
Zorn. (h. Chryſ.) Wie dev Wurm an der Wurzel bed Baumes, jo nagt der Zorn am 
Taden des Lebens. Neid und Zorn verkürzen die Lebenstage. (Sir. 30, 26) Manche 
Menfchen find im Born jchon vom Schlage getroffen worden, fielen um und waren 
jofort tot. Die Gejchichte berichtet da8 von einigen Herrichern. „Wenn jchon der 
Born den Leib jo erjchüttert, wie jehr erjt die Seele!" (H. Chryſ) — Der Zorn trübt 
die Bernunft. „Denn jede heftige Gemütsbewegung trübt die Vernunft.” (H. Fr. ©.) 
Der Geiſt des Zornigen gleicht dem vom Winde gepeitichten Meeresipiegel; in diejem 
fiegt man nicht jein Bild. Wie der Rauch die Augen beläftigt und trübt, jo der Zorn 
die Bernunft (Ariſtoteles) Dem Zornigen erjcheınen alle Unbilden größer, als 
fie wirklich find; der Zorn gleicht einem Nebel, der alle Gegenftände größer erjcheinen 
läßt. (Plutarh) Der Hornige findet jelbft in wohlmwollenden Worten etwa 
Böjes; der Zorn läßt wie der gepeitjchte Meeresipiegel die jchönften Dinge als ein 
Ungeheuer erjcheinen. Der Bornige weiß aljo ebenjo mie der von einer hitzigen 
Krankheit Befallene nicht, was er tut. (d. Ehryf.) Er gleicht auch einem Be— 
trunkenen (h. Chryſ.) oder einem Wahnfinnigen. „Nichts ift bem Wahnfinn jo ähnlich, als 
der Zorn.” (Cicero) Daher ſprach ber h. Franz v. Sales im VBerfehre mit einem Zornigen: 
„Herr, vergib ihm; er weiß nicht, was er tut." Wenn fich ber Zorn be3 Verſtandes 
bemächtigt, jo wird der Menſch zu einem Tiere. (h. Baj.) Der Zornige ift einem 
bom Teufel Bejejjenen gleich. (5. Chryſ.) Ein zorniger Menſch läßt fich leicht zu vielen 
Ungerechtigkeiten binreifen. Der Zorn des Menfchen tut nicht, was vor Gott 
gerecht ijt. (af. 1, 20) Der Bornige gleicht einem von Leidenschaft verblendeten 
Richter; Ddiejer fällt nie ein gerechtes Urteil. (h. Fr. ©.) Der Zornige gleicht den 
Schiffsleuten, die zur Beit des Sturmes alles über Bord werfen, und wenn der 
Sturm vorüber ift, fich darüber ärgern. (h. Chryſ.) Der Zorn gleicht dem reißenden 
Gießbache over auch einem Wolfenbrucde. (5 Fr. ©) Der Bornige ift noch 
jchlimmer als ein wildes Tier; denn die Wildheit des Löwen hört auf, wenn er mit 
einem Löwen zujammen kommt, fogar die raubgierigften Vögel freien einander nicht 
und fallen einander nicht an. (h. Bonav.) Der Bornige aber kehrt feine Wut gegen 
die Mitmenjchen. Woher bie vielen Verwundungen, Tötungen, Feindichaften, Prozeſſe? 
— Der Zornige madht fih bei feinen Mitmenjhen verhaßt. Gleichmwie 
niemand Sturmmwind oder Wolfenbrüche gern Hat, fo auch niemand den Bornigen. 
Bornigen Menjchen weicht man aus twie einem bifjigen Hunde. Daher ift mit einem 
HBornigen feine wahre Freundſchaft möglich. „Schließ feine Freundichaft mit dem 
eg Menjchen, und mit dem Hitigen Manne geh nicht um." (Spr. 22, 24) 

enn der Fürft in Friedenszeiten feine Staaten bereift, fo fieht man ihn gern, da— 
gegen nicht jo gern, wenn er an der Spiße feiner Armeen zu ben Untertanen fommt; 
ebenjo fieht man einen Menjchen gern, mwenn er friedlich ift, aber nicht gern, wenn 
er mit Born und Erbitterung zu uns fommt. (b. Fr. ©.) Wenn die Bernunft mit 
Born gepaart ift, jo erregt fie mehr Furcht als Liebe (b Fr. ©) Gern 
läßt fich der Menjch durch die Vernunft leiten, während er fich dagegen jträubt, 
wenn man burch 2eidenjchaft über ihn Herrjchen will. (h. Fr. ©) 3 ift leichter 
möglich, mit einem Tiere zu leben, al® mit einem Zornigen; denn das Tier kann 
gezähmt werden, der Bornige nicht. (h. Chryſ.) — Der Zornige ift in Gefahr, ewig 
berdammt zu werden Denn er beraubt fich der Gnade. „Der Geift Gottes wohnt 
nicht da, wo Zorn iſt.“ (h Chryſ) Weil der Zorn die Ruhe des Herzens benimmt, 
jo verjchließt er dem HI. Geifte die Wohnung. 6% G.) EHriftus droht: „Ein jeder, 
der über feinen Bruder zürnt, wird des Gerichte [chuldig fein.“ (Matth. 5,22) 
Der Born tötet den Toren. (Job 5,2) Wenn Gott den Demütigen und Sanftmütigen 
ben Himmel verheißen Hat, jo kann den Hoffärtigen und Bornigen nicht3 anderes 
bleiben als die Hölle. Wie der Befiger eine® Holzhauſes jederzeit in Gefahr ift, 
das Haus durch einen Brand zu verlieren, fo ift der Zornige ftet3 in Gefahr, feine Seele 
u berlieren und ing ewige Feuer zu fommen. (h. Bonav) Der Zornige trägt 
jebt jchon die Hölle im fich Herum, nämlich die beftändige Unruhe in feinem Annern. 


3) Den Born fönnen wir dadurch überwinden, daß wir im 


Borne weder fprehen, noch handeln und womöglich gleich 
zum Gebete fliehen. 
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Sm Horne joll man weder fpredhen, noch handeln. Man foll ben 
Schiffern gleichen, die zur Zeit des Sturmes bad Schiff durch ben Anker befeftigen 
unb erjt meiter fahren, wenn ber Sturm vorüber ift. Der hl. Franz von Gales, 
gefragt, wie er im Berfehre mit Bornigen ruhig bleiben fünne, fagte: „Sch habe mit 
meiner Zunge das Bündnis abgejchlofjen, daß jie fein Wort jprechen darf, wenn 
fih mein Herz ereifert.” Ein heidniſcher Philoſoph, Athenodor, gab dem Kaiſer 
Auguſtus ben Nat, bei Aufwallung des Zornes die 24 Buchſtaben des griechiſchen 
Alphabetes herzuſagen. Ein Heide Klinias hatte die Gewohnheit, bei Auſwallungen 
bed Zornes ein Lied anzuſtimmen. Ein jeder Menſch fei langſam zum Reden 
und langſam zum Zürnen. (Jak. 1, 19) Das Schweigen ift nämlich ein Akt der Ge— 
duld; dadurch kommt man zum Siege. (bh. Klim) Wenn die Gemütsruhe wieder 
eingetreten iſt, kann man tun, was gefällig ift. (h. Klim) Man fol daher auch nicht 
einen im Sorn gefchriebenen Brief fofort zur Poſt geben, fondern ihn zu Haus 
liegen lafjen und, wenn der Zorn vorüber ift, noch einmal leſen. Dadurch erjpart 
man fich oft viele Unannehmlichkeiten. — Auch bas Gebet vertreibt den Zorn. Wenn 
wir und aufgeregt fühlen, follen wir die Apoftel nachahmen, die zur Zeit des 
Sturmes ihre Zuflucht zu Jeſus nahmen; dann wird Gott ben Wellen des Zornes 
gebieten und e8 wird Stille eintreten. (b. Fr. ©.) Die Heiligen raten an, im Geiſte 
das Ude Maria zu beten; baburch vertreiben wir den Teufel, ber und verſucht. 
Oder gemöhne dich an den Lobſpruch: „Die Ehre ſei Gott dem Bater u. ſ. mw." 
Aber man muß gleich zum Gebete fliehen; denn ein entftehenbes feuer kann noch 
leicht ausgelöicht, ein junges Bäumchen leicht gebogen, eine entftehende Krankheit leicht 
geheilt werden. Spüäterhin jedoch geht es jchon jchmwieriger. 


4) Haben wir aber jemanden durch Zorn verlegt, fo follen wir 
diefen Fehler gleich wieder qut machen. 


Wenn mir jemanden burch Born verletzt haben, jo jollen wir jogleich unjern 
Fehler durch Höflichfeit wieder gut maden. (h. Fr. ©) Der Apoſtel 
ermahnt: „Die Sonne gehe nicht unter über eurem Horne.” (Eph. 4, 26) Wenn 
man ſich mit dem Menfchen, den man durch Horn beleidigt Hat, nicht jogleich 
wieder verſöhnt, entjteht oft langjährige Feindſchaft Man beachte das Berhalten 
de3 hl. Johannes des Almojengebers, Patriarchen von Alerandrien, der unverjöhnliche 
Gemüter zu ermeichen verftand. Einft wurde er vom Statthalter Nicetas beleidigt. 
Da ſchickte er gegen Abend einen Boten zum Statthalter und ließ ihm jagen: „Nicetas, 
die Sonne ift nahe daran unterzugehen." Der Statthalter verftand den Wink und 
ſchickte ihm jogleich eine Entjchuldigung wegen der gejchehenen Übereilung. (Spirago, 
Beilpiele) Es ift befier, ganz ohne Horn zu leben, als fich jeiner mit Weisheit und 
Mäfigung zu bedienen. (h. Fr. ©) Denn der Horn gleicht einer Schlange, die dort, 
wo fie mit dem Kopfe bineinichlüpfen fann, den ganzen Körper durch die Offnung 
bindurchzieht, aber einmal eingelafien, fich jchwer beraustreiben läßt. (h. Fr. ©.) 


4) freigebigkeit. 


I) Kreigebig ift, wer aus Liebe zu Gott gern bereit ült, 
mit jeinem Eigentume den Kotleidenden zu helfen. 


Wer nur den Notleidenden Hilft, um bon andern gelobt zu werden, ıft 
nicht freigebig; benn er Hilft nicht aus Liebe zu Gott. Anh ein Armer kann 
freigebig jein. „Die Freigebigfeit wird nicht nach der Größe der Gabe, jondern nach 
ber &utherzigfeit des Gebers geichäßt." (H. Leo &) Die Herzendbejchaffenheit des 
Sebers macht die Babe groß oder Klein. (h. Ambr.) Der Freigebige ift bem barmherzigen 
Gott jehr ähnlich. „Durch Barmherzigkeit werdet ihr Gott euerm Vater ähnlich, 
bon dem e3 heift,. daß er die Barmherzigkeit iſt.“ (h Ehryi ) Schon der Heide Seneka 
ſagte: „Wer Wohltaten jpenbdet, gleicht den Göttern.” „Gegen andere freigebig jein, 
heist in Wahrheit, den Himmlijchen Bater nachahmen.” (h. Cyp.) Man bebenfe auch, 
daß e3 im Evangelium vom Sohne Gottes heißt: „Er ging umher wohltuend”. (Ap. 10,38) 


2) Durch Sreigebigfeit erlangen wir die Derzeihung der 
Sünden, Gottes Segen und ewigen Lohn, auch fehnelle Erhörung 
des Gebetes und die Freundfchaft unferer Mitmenfchen. 
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Das alles ift bereits behandelt worden auf Seite 448, Einen freigebigen 
Menichen hat man ebenjo lieb wie die Sonne, die mit ihren Lichtftrahlen unfer Herz 
— „Wodurch Hätte uns Chriſtus noch mehr zu Werfen der Barmberzigfeit an- 
jpornen können, als dadurch, daß er jagt, es jei dad, was mir den Armen geben, ihm 


jelbft gegeben. u (d. Eyp.) 


Gegeniatz der Freigebigkeit: Geiz. 


) Geizig ift, wer übermäßig nad) Geld und Gut ftrebt 
und von jeinen Gütern den Armen nichts mitteilen will. 


Man joll allerding® jparjam jein, db. 5. fich etwas zurüdlegen für die 
Seit der Krankheit und des Alters, jowie auch für feine Familie. Sparſamkeit ift fein 
Geiz. Doch jol man nicht übermäßig nach Geld und Gut ftreben, d, 5. weit mehr 
an fich zu bringen trachten, als ——— und ſeine Familie notwendig iſt. Der 
Geiz zeigt ſich darin, daß der Menſch nie zufrieden iſt, mag er noch ſoviel beſitzen 
Der Geizige gleicht einem bodenloſen Faſſe, das immer leer bleibt, mag man 
auch noch ſoviel Flüſſigkeit Hineinjchütten. Er leicht dem Wolfe, ber immer Hunger 
hat (h. Gr. Nſſ.); dem Feuer, das umjomehr haben will, je mehr man zulegt (TH.Morus); 
ber Hölle, die, joviel fie auch verichlingen mag, nie jagt: Es iſt genug (h. Wug.); 
bem Kruge, der den Mund immer offen bat, wenn auch die Flüffigkeit jchon über- 
ftrömt. (h. Sr. G.) — Geizig ift nicht nur dev, welcher fremdes Gut an fich reißt, 
jondern auch der, welcher das Seinige gierig behätt. (b. Aug Wer am zuſammen— 
geicharrten Vermögen ohne Not zäh feftbält, ift karg oder filzig; wenn er 
jogar vor Kleinen Ausgaben zurückſchreckt, ift er ein inider. Ein folcher aleicht 
dem Hunde, der an PARRENN \inochen nagt und jeden durch Bellen abhält, der im Die 
Nähe kommt. Geizige Leute finden fih unter Armen und Reichen Bei 
bielen Reichen findet man Geld und keinen Geiz, und bei vielen Armen findet man 
Geiz und fein Geld. (hd. Aug.) — Der Geizige ift ein Götzendiener Eph. 5, 5); denn 
jein Gott ift das Geld. Dem Gelde, diefem Göben, opfert er alle ſeine Sorgen und 
Gedanken, all jein Sinnen und Trachten, allen Schweiß ſeines Angefichtes, ja jogar 
jeine Seele und Seligkeit. (Tert.) Wie die Engel im Himmel ihre Seligfeit finden im 
Anjchauen der Gottheit, jo der Reiche im Anjchauen, Berühren und Zählen bes Geldes, 
Der Beizige fieht Geld und Gut nicht als Mittel an zur Sicherung jeiner Eriften; 
und zur Erlangung der Seligfeit, jondern als das Höchite Ziel jelbft. Er betet 
wahrhaftig das Geld an und gleicht den Juden, bie am Berge Sinai um das goldene 
Kalb tanzten. „DO welch eine Sünde ift es doc, die uns jenen Sachen untertänig 
macht, die zu unſerem Dienfte erjchaffen find.” (H. Fr. ©) Du jollit über das Geld 
herrſchen und nicht ihm dienen. (Senefa) Sieh Geld nur als ein Mittel 
an, wodurch man Gutes ftiften fann Geld ift nur dann ein 
wahres Gut, wenn man damit viel Gutes tut. 


2) Der Geizige wird graufam gegen ſich und den Nächſten 
unzufrieden, laſterhaft, glaubenslos und einjtens ewig unglüdlich. 


Der Geiz ift die Wurzel aller Über. (1. Tim. 6, 10) Hinter Den 
Neichtümern verſteckt fich dev Teufel ebenjo, wie die Schlange in einer Dornhecke 
Wie Du dich ben en gierig näherft, jo beißt und vergiftet dich die hölliſche 
Schlange. (h. Chryſ.) Wenn jemand das Geld zufammenjcharrt — —2 nichts den 
Armen gibt, fo geſchieht etwas Ahnliches, wie bei einem Brunne der nicht aus- 
geichöpft und daher ftinfend wird. (bh. Bal.) Der Neichtum gleicht — Dünger- 
haufen; würde dieſer auf dem Felde zeritreut, fo würde er das Feld fruchtbar 
machen; auch der Reichtum ift mur dann nüßlich, wenn man von ihm etwas unter die 
Armen verteilt. (Bonad) Der Neichtum gleicht einem wilben Tiere; dieſes wird 
wütend, wenn man es in einen bunflen Ort einjperrt: jo mwütet und tobt auch Der 
Neichtum, wenn er eingeichlojien wird, Ärger noch als ein Löwe. (bh. Chyſ.) Die reic 
werben wollen, fallen in Berjuchung und in die Fallftride des Teufel und 
in biele unnüße und fjchändliche Begierben, melche die Menjchen in Untergang und 
Verderben ſtürzen. (1. Tim, 6, 9) Der Geizige wird graufam gegen ji felbit. 
Der Geizige gönnt ſich jelbit nicht, jondern lebt oft in den größten Ent: 
behrungen. Der Geizige ißt jih nicht fart, jondern darbt. (Sir. 14, 9) Er 
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gleiht den Och ſen, welche die Garben in die Scheune ziehen, jelbft aber Stroh 
jreiien. (d. Aug) Wie der jagenbafte Tantalus in der Unterwelt mitten im 
Waller verichmachtete, jo leidet der Geizige Not mitten im Überfluß. (PB. Innoz. IL) 
Die ftrafende Gerechtigkeit Gottes rächt an dem Geizigen die Tränen der Armen mit 
"ftrengem Faſten. (bh. AUmbr.) Der Geizhals gerät jogar oft ins Elend. Als einem 
Geizhalſe der Urzt den nahen Tod ankündigte, verbrannte jener jofort alle Banknoten, 
damit nach jeinem Tode niemand das Geld bekomme; doch er wurde wieder gejund 
und mußte jpäter betteln gehen. (Spirago, — — Der Geizige iſt auch grauſam 
gegen den Nächſten. Der Geizige hat weder Mitleid mit dem Leidenden, noch 
zeigt ev dem Elenden Erbarmung oder Hilfe. (h. Innoz) Sein Herz iſt hart wie 
en Umboß, ber, foviel man auch mit dem Hammer darauf jchlagen mag, nicht 
weicher wird; denn jo qroß auch die Not des Nächften jein mag, der Geizige wird nie 
zur Barmherzigkeit geftimmt. (h. Binz. Fer.) Das Leben vieler Armen liegt in jeinen 
Geldſäcken; er könnte jene leicht mit feinem Überfluffe erhalten. (h. Amb.) Der Geizige 
will von jedem Menichen nur nehmen. Wie ein wütenber Hund alle beißt, 
jo will ein Geiziger von allen Menfchen nur Vorteil Haben. (h. Binz. Fer.) Wie der 
Haifiſch andere Filche frißt, jo macht e3 auch der Geizige; er ruiniert feinen Nächften. 
(KR. Hugo) Der Geisige Jjammelt für andere, die dann feine Güter berpraiien. 
(Sir. 14, 4) Er gleicht dem Schweine, meil er wie biefes erft nach jeinem Tode 
Vorteile gewährt. (h. Bonav) Geizige Leute find bei ihren Mitmenichen verhaßt. 
Kalifas, König von Babylon, Hatte einen ganzen Turm mit Gold, Silber und Edel— 
ſteinen angefüllt; da er jeinen Soldaten davon nicht jpenden wollte, jperrten ihm dieſe 
un den Turm ein unb jagten: „WBertreibe dir bier den Hunger mit deinen Schäßen, 
nach Denen du jo ſehr gedürftet Haft." (Meh. VI, 65) — Der Geizige berliert Die 
innere Zufriedenheit. Der Geizige lebt in beftändiger Furcht, jeine Güter zu 
verlieren. „Werben die Neichtümer vermehrt, jo bejchweren fie ihren Bejiter; werden 
fie vermindert, fo kreuzigen fie ihn.” (b. Bern.) Wie die Dornen, wenn man jie 
in ber Hand zufammenpreßt, Schmerz verurjachen, ebenjo wird auch unſer Herz, wenn 
mir es an die fterhenden Dornen der Reichtümer bängen, durch jchmerzliche Stiche 
verwundet. Der Geiz ift ein harter Gebieter, der jeinen Lieblingen feine Ruhe läßt. 
(h. Aſterius) Was die Motte dem Stleide, das ift Geiz dem bergen; ev friht es, 
(bh. Ephr.) Wie der Wein im Faſſe nie ben Durft ftillt, jo ftilt das Geld ım 
Naften mie die Begierden des Beizigen. (Gem.) — Der Geizige begeht um Des Geldes 
wegen jede Sünde. Ein Geiziger hat jelbft feine Seele Seil. (Sir. 10, 10) 
Die Geldgier erfüllt den Wald mit Näubern, die Häufer mit Dieben, die Jahrmärkte 
nit Betrug, die Gerichtsitube mit falfchen Eiden, die Wugen der Armen mit Tränen, 
die Gefängniſſe mit Berbrechern und bie Hölle mit Verdammten. (h. Baſ) Judas 
hat um des Geldes willen jelbjt feinen Herrn und Meifter verraten, Und wie viel 
triege find wohl aus Habfıcht geführt worden! Wie viel Millionen Menfchen find 
dieſem Götzen auf den Echlachtfeldern zum Opfer gefallen! Das Weltgericht wird es 
zeigen. — Der Geizige verliert den Glauben. „Das größte von allen Übeln, die 
ber Geiz hervorbringt, ift die Verirrung im Glauben.” (5. Leo &.) Der Geizige fommt 
nämlich bor lauter Sorgen um daß Beitliche nie auf ben Gedanken an 
die Ewigkeit. Man kann nicht Gott und den Mammon zugleich dienen. (Luk. 16, 13) 
Der 5. Cäſarius erzählt von einem reichen Kaufmann, ber am Sterbebette lag, und 
den ein Prieſter noch befehren wollte. Nachdem ihm diefer ernftlich zugeredet hatte, 
veichte er ihm ein filbernes Streuz zum Kuſſe Hin. Da warf der Kranke feine Blicke 
auf das Kreuz und jchten ganz gerührt. Schon Hatte der Priefter Freude, allein da 
vier Der Geizhals: „Nun was mag wohl dieſes Kreuz mert jein?” Alle Ermahnungen 
bes Priefters waren alfo vergebens. (Spirago, Beiſpiele) — Der Geizige wird einft 
ewig verdammt. Man beachte die Worte, die Chriftus beim Weltgerichte zu denen 
auf der Linken jprechen wird. (Matt. 25) Geizige werben das Reich Gottes nicht 
bejißen. (1. Kor. 6, 10) Daher jagt ber Heiland, es ift leichter, bag ein Kamel 
durch ein Nabelöhr gehe, al® ein Reicher in® Himmelsteich.“ (Matth. 19, 24) Weil 
Geiz in die Hölle führt, jo jchrieben jchon die heidniſchen Dichter dem Pluto, dem Gotte 
de8 Neichtums, die oberjte Gewalt in dev Hölle zu. (Cor. a. 2) — Der Geizige Hat 
bon jeinem Geize eigentlich gar nichts. Wie die unvernünftigen Knaben den ganzen 
Tagauf der Straße berumlaufen und unnüßen Dingen nachgehen, abends aber 
bei ihver Rückkehr nichts Nügliches mitbringen, jo ift es mit ben Geizigen; fie durch— 
laufen die ganze Welt, jeben fich vielen Arbeiten und Gefahren des Geldes wegen aus, 
fommt es aber mit ihnen zum Tode, fo Haben fie nicht davon. (A. Bonav.) Dem 
Geizigen bleibt von all feinen Reichtümern beim Tode nichts übrig als ein Leichentuch, 
ein Kleines hölzernes Häuschen und eine Spanne Erde fürs fühle Grab; jein Vermögen 
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muß er lachenden Erben zurüdlajien, die jeiner ſchmutzigen Sparjamteit jpotten. 
(Bi. 48, 11 Die ganzen Anftrengungen des Geizigen gleichen dem Spinngemwebe; 
mit bieler be wird es gewoben, aber jchnell ift es zerjtört. (5. Bonav) 


3) Den Geiz fann man am Jicherften dadurch überwinden, 
daß man Sich zum Almofengeben zwingt. Auch ijt es gut, öfter 
die Armut Chrifti und die Vergänglichfeit der irdilchen 
Güter zu betrachten. 


Jedes Laſter wird am beften durch das Gegenteil geheilt, daher Geiz durch 
FJreigebigteit. Deshalb zwinge fich der Geizige zum Almofengeben. (h. Fr. ©.) Was 
das Bentil bei der Dampfmaschine, das ift dad Almofengeben beim Reichtum. Durchs 
Bentil ftrömen die übermäßigen Dämpfe aus (jonft würde die Majchine zeripringen); 
jo wird auch durch Almojengeben die übermäßige Begierde nach Hab und Gut abgeleitet. 
— „Ra3 fann mehr unjern Geiz heilen, als die Armut des Sohnes Gottes!“ (h. 
Aug) Bedenfe, o Geiziger, dat dein Herr und Gott, ber vom Himmel auf die Erde 
herabgeitiegen ijt, feine NReichtümer beſitzen wollte, wonach bu jo jehr Hajcheit; dab er 
die Armut liebte und fich daher feine mächtige Königin, jondern eine arme Jungfrau 
zur Mutter wählte; daß er in feinem Balafte, jondern in einem Stalle zur Welt fan; 
auf feinem weichen Bette ruhte, jondern in der armijeligen Krippe; daß er fich zu 
Berkündigern feines Wortes feine angefehenen Männer, jondern arme Fılcher wählte. 
Nun dad, was ber Herr aller erjchaffenen Dinge verachtet bat, mollte ein armieliger 
Menjch gierig anftreben? (Kud. Gran.) — Bedenke auch, daß wir beim Tode alle 
irdilchen Güter verlajjen müjjen. Wir haben nichts in die Welt mitgebracht und 
wir werben auch nicht? aus ihr mitnehmen. (1. Tim. 6, 7) Vergiß niemals, dab du 
in der Todesftunde alles verlafjen mußt, und daß vielleicht deine Güter Leuten in Die 
Hände fommen, die fie jchlecht anwenden und fich dadurch die ewige Verdammnis 
zuziehen werden. (h. Fr. ©.) Die Krankheit des Geized kann man nicht beijer be- 
heben, als wenn man täglich des Todes gedenkt. (h. Aug.) Strebe alfo ftatt nach 
Geld lieber nach Tugenden (1. Tim. 6, 11) Der mwahre Reichtum find nicht 
irdiiche Güter, jondern die Tugenden; dieſe find die Güter, welche die Diebe nicht 
ausgraben und ftehlen, Roft und Motten nicht verzehren können. (5. Bern.) Reich— 
tum vergebt, Tugend befteht. „Was bejchäftigen wir uns doch mit vergäng— 
fichem Geminne ? Gebet, das ewige Leben ift feil." (h. Fauftin) 


5) Mäßigkeit im Giien und Crinken. 


I) Mäßig ift, wer nur joviel ißt und trinkt, als er zum 
Leben notwendig hat, und wer beim Genuffe von Nahrung weder 
zu gierig noch zu wähleriſch iſt. 

Der Mäßige gebraucht nicht mehr Speife und Tranf, als er zur Er» 
baltung des Lebens notwendig bat. (5 Th. Ua.) Der Mäßige bedient ich der 
Nahrung wie einer Arznei. (d. Aug.) Schon ein heidnijcher Weltweijer fante: „Wir 
feben nicht, um zu eſſen, jondern wir ejjen nur, um zu leben.” — Der Mäßige ißt 
aljo nicht jolange, bis er nicht mehr weiter ejjen kann, jo daß ihm dann unmohl 
wird; er hält fefte Zeiten zur Mahlzeit ein. Er ißt, was ihm borgejebt wird 
(Ruf. 10, 8), und ift nicht böje, wenn eine Speife nicht ganz funftgerecht zubereitet ift. 
Der Hunger iſt jein befter Koch. (Sokrates) Ihm ift es höchſtens darum zu tun, dab 
er folche Speijen befommt, die feiner Gefundheit nicht ſchädlich find und ihm 
Kraft zur Arbeit geben. — Es kann jemand viel efjen und trogden mäßig jem, 
während ein anderer weit weniger ift und dabei unmäßig ift. Warum ? 


2) Mäßigteit vermehrt die Gejundheit, verlängert das 
Leben, ftärtt die Geiftesträfte, führt zu vielen Tugenden und 
zur ewigen Seligteit. 


Die Mäßigkeit nützt bem Leibe und dem Geifte und führt zu vielen Tugenden. 
Siehe hierüber den Nuten des Faftens auf Seite 369. Halte Maß in Speif 
und Trant, jo wirft du alt und jelten Fran. — fein einziger wird im 
Himmel zu finden fein, ber fich nicht durch Mäßigkeit im Eſſen und Trinken den 
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Eingang in den Himmel eröffnet hätte. (h. Eyp.) Wir find in biefem Leben Wanderer. 
Ein Wanderer fommt leichter vorwärts, wenn er nicht mit Unnötigem belaftet ift; fo 
auch wir leichter in ben Himmel, wenn wir bon ben Dingen bdiejer Welt nur ſoviel 
nehmen, al3 zur Yurüclegung unferer Reife notwendig ift. (h. Bern.) 


3) Wir gelangen leichter zur Mäßigfeit, wenn wir die Wahr- 
heiten unferer hl. Religion fleißig betrachten. 


Es gibt auch eine geiftige Speife. Wer dieſe lieb gewonnen Hat, ber wird 
nicht jo gierig nach körperlicher Speife verlangen. Man bebenfe, daß die Leute, bie 
Chrifjti Bredigt anhörten, auf das Efjen vergafen. „Wer fein Gemüt mit geiftigen 
Speiſen erfüllt, wird nach leiblichen Speifen nicht gierig verlangen ; durch Die Siebe 
zu himmlischen Dingen wird die Begierde des Fleiſches mächtig unterbrüdt." (h. Gr. 
&.) Daher jagt Ehriftus: „Nicht allein vom Brote lebt ber Menſch, jondern bon 
jedem Worte, dad aus dem Munde Gottes fommt." (Matth. 4, 4) Lafjet und die Mugen 
zum Himmel erheben, bamit und nicht die Erde burch Lockſpeiſen betrüge. (h. Eyp.) — 
Dean denke in3bejondere an die Entbehrungen fo vieler Armen, namentlich an die 
Entbehrungen Chrifti. Auf der Erde find jo viele Arme, die es für ein Glück 
anjehen, wenn fie nur mit Wafjer und Brot ihren Hunger und Durft ftillen können. 
Wie großmütig ift alfo der Herr gegen bich verfahren, da er dir mehr fchentte, als 
ihnen; wie unbillig mwürbeft du handeln, wenn du feine Freigebigfeit nur zur Befrie- 
digung deiner Gaumenluft mißbrauchen wollteft. (Yud. Gran.) Wenn ber, ber durch 
jeine bloße Gegenwart die Engel fpeift, beinetmegen gehungert Hat, wie viel mehr 
jolljt bu um beiner jelbft millen enthaltfam fein, (Zub. Gran.) 


Unmäßigkeit im Eſſen und Crinken. 


I) Unmäßig ift, wer weit mehr ißt oder trinkt, als er 
notwendig hat; auch wer beim Genufle der Nahrung fehr gierig 
oder ſehr wähleriſch ift. 


Die Speife ift nur eine Arznei zur Erhaltung bes Leibes, feineswegs dient 
fie zur Befriedigung der Gaumenluft. (5. Aug.) Die Unmäßigkeit ericheint aljo als 
Gefräßigteit, 3. B. am reichen Brajjer, als Truntjudt, 3 B. an Balthafar, ala 
Heißhunager, 3. B. an Ejau vor dem Linfengericht, ala Feinfhmederei, 3.8. an 
ben Juden in der MWüfte, die fich nach den fFleifchtöpfen Agyptens jehnten. (2. Moj. 
16, 3) Zur leßtgenannten Sünde gehört auch die Genäjchigkeit, Der Freier und 
Säufer ift noch unvernünftiger als das Bieh; denn dieſes hört meiftens zu frejien 
oder zu trinfen auf, wenn e3 genug hat, ber Menfch aber nicht. (b. Caeſ) Der Heiß— 
hungrige, der liber die Speifen berfällt und feine beftimmte Zeit zum Efjen hat, gleicht 
dem Raubvogel, ber in feiner Gefräßigfeit, fobald er eine Beute erblicdt, aus ber 
Höhe herabftürzt und darüber herfält. O, wie töricht ift doch ber Unmäßige; er 
jüttert nur die Würmer, die ihn ſelbſt einmal im Grabe auffrefien werden. — Pie 
Unmäßigfeit richtet viel Unheil an. Bedenke, daß durch die Sünde ber Gefräßigkeit 
ber Zod über Dad ganze Menjchengefjchlecht gelommen iſt. (Kud. Gran.) 


2) Die Unmäßigkeit zerftört die Gejundheit, ſchwächt die 
Geiftesträfte, bringt um Ehre und Eigentum, führt zu allen 
Laſtern, zu einem unglüdlichen Tode und zur ewigen Derdammnis. 

Die Unmäßigfeit zerftört die Gefundheit. Zu viel Speije, zu biel 
Trant macht an Leib und Geele franf. „Manche eijen, um früher zu fterben.” 
(eo XII) Wer mit einem Rieſen den Kampf aufnimmt, wird in der Regel unterliegen; 
ebenio der Leib, wenn man ihn mit zubiel Speifen überladet. Zuviel Trank richtet den 
Körper zugrunde, gleichwie zubiel Waſſer die Mühle. Zuviel Regen ijt den Feldern ungejund, 
zuviel Tranf dem Leibe. Magenleiden, Appetitlojigfeit, Waſſerſucht, 
Schlagflu find die gewöhnlichen Folgen der Trunkſucht. Mande Trunkenbolde 
verfallen in Säuferwahnfinn und müſſen ins Irrenhaus gebracht werben. Wegen 
Unmäßigfeit find jchon viele geftorben. (Sir. 37, 34) Die Unmäßigleit hat jchon meit 
mehr Leute ums Leben gebracht, ald das Schwert, Allzuviel ift ungejund. Die Un— 
mäßigfeit bat jelbft für die Gejundheit der Machko mmien verderbliche Folgen. Die 
Herzte erklären, daß von blödfinnig geborenen Kindern ficher die Hälfte einen Trunfen- 
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bolb zum Bater haben. — Die Unmäßigkeit erg die Geijtesfräfte. Durch 
Trunkſucht wird der Berſtand ebenfo verdbunteli, mie das Sonnenlicht durch den 
Nebel. (h. Nilus) E3 find oft ſchon Trunfenbolde ganz um den Berjtand gekommen 
und mw Knut, nig — (Man ſpricht daher vom „Säuferwahnſinn“.) 
Der Unmäßige kann den Geiſt nicht zu Gott — ſowie ſich ein ſattgefreſſener 
Vogel nicht gegen den Himmel erheben kann. (h. oh. Klim.) Durch Unmäßig— 
feit wird ber Wille gejichwächt. Daher Hat ein Unmäßiger zur Beit der Ver- 
juchung feine Kraft zu toiderftehen und fällt in die Todjünde. Er gleicht dem 
jchwerbeladenen Schiffe, da zur Zeit des Sturmes verſinkt (h. Chryj.) ; oder dem 
Bogel, ber wegen feiner Gefräßigfeit leicht in der Schlinge, dem Fiſche, der leicht an 
ber Angel gefangen werben fann. (5. Bonab.) — Ber Unmäßige verliert jeine Ehre, 
Sp erging ed dem Noe; dieſer lag infolge bes Weingenufjes in jeiner Hütte entblößt. 

(1. Mof, 9) Ber Betrunfene mälzt fich oft wie ein Schwein im Kote, jpricht wie ein 
Berrücter und dient den lindern zum Gefpötte (b. Aug.) Bei den Lazedämoniern 
mußten die Kinder betrunkene Leute mit Kot bewerfen, — Der Unmäßige bringt ſich 
um fein Bermögen. Der Trunkenbold verſchwendet das Geld; an einem Tage ver— 
fiert er ben Arbeitslohn vieler Tage. (hd. AUmb.) Er macht fich für halbe und ganze 
Zage zur Arbeit untauglich, Ein Arbeiter, dev dem Trunke ergeben iſt, wird micht 
reich. (Sir. 19, 1) Abraham a St. Klara iagt: „Des Menſchen Gurgel hat eine enge 
Straße; doch jagt oft mancher Haus und Hof dadurch." — Die Unmäßigkeit führt zu 
allen Laſtern und Verbrechen. Die Statiftif lehrt, daß der vierte Teil aller 
Verbrechen duch Betruntene, alfo durch Unmäßige, begangen wird. Die Unmäßig— 
feit führt namentlich zue Umfittlich£feit und zu gänglicher Sottlojigfeit. Auf 
allzu feuchtem Boden jammelt fich gern allerhand Ungeziefer. Dev Unmäßige aleicht 
einem Sumbfe, worin fich Schlangen, Blutegel, Keöten und Würmer bilden. (h. Aug.) 
Wie aus dem Sumpfe verderbliche Dünfte emporfteigen, jo aus einem wohlgenährten 
Leibe allerhand jchlechte Begierden. Insbeſondere führt der Unmäßige gottloje 
und unjittliche Reden. Wie ber gährende Moft aus dem Faſſe alles hervor— 
treibt, was darin ift, jo dev im Bauche fochende Wen alles, was im Herzen bev- 
borgen ift. (Zub. Gran.) Der Unmäßige verjpielt jein Geld, ichimpft, fügt, veriäumt 
zu Haufe fein Abendgebet (infolge der eingetretenen Trägbeit), fein Morgengebet 
(meiftens infolge von Kopfſchmerz und Unmohljein), beiucht an Sonntagen nicht ben 
Gottesdienst (jet fich lieber ins Wirtshaus oder jchläft ſich aus), iſt geistig 
(braucht zuviel Geld für fich und gönnt Daher andern nichts), macht Schulden und 
bezahlt fie nicht, lebt zu Haufe in Unfrieden (weil er feine familie, die er darben läht, 
lieblos behandelt, und es daher oft zu Streitigkeiten tommt.) Man dente an die Schlechtig- 
feiten eines Herodes, der ben h. Johannes den Täufer Hinrichten ließ (Wlarf. 6), des 
Balthalar, der betrunfen bie hl. Sefäße entweihte (Dan. 5), des reichen Braflers, der dem 
armen Lazarus nicht einmal ein Stückchen Brot gab. (Luk 16) Wie Feuer durch DL, io 
wird die Unkeuſchheit durch Unmäßigkeit genäbrt. Wie man durch Werg fein 
Feuer, duch DI feine Flamme auslöjchen kann, jo kann man bei IInmähigkeit Die 
Keuſchheit nicht bewahren. (5. Nilus) Unlauterfeit iſt bon dev Trunkſucht unzertvenn- 
lich (h. Hier.) Laſſet ums die Unmäßigkeit fliehen, damit wir nicht in Unlauterfeit 
fallen. (5. Aug.) Wer im Ejjen nicht mäßig ift, kann unmöglich die Unfchuld bewahren. 
(d. Kath. v. Siena) Der Unmähige verfällt auch in gänzliche SBottlofigfeit. Der 
Unmäßige denkt gar nicht an fein höchſtes Ziel; er gleicht dem Geier, der nur nach 
Was verlangt, und wenn er es frißt, fich um nichts weiter kümmert. Der Unmäßige 
hat für die Lehren der Religion gar fein Verſtändnis; ein ſinnlicher Menſch faßt 
nicht, was des Geiſtes Gottes iſt. (1. Kor, 2, 14) — Unmäßige Leute, namentlich 
Trunkenbolde, ſterben oft eines plötzlichen und unglücklichen Todes. Daher er- 
mahnt ber Heiland: „Dütet euch aber, daß eure Herzen nicht etwa belaftet werben 
mit WVöllerei, Trunkenheit und den Sorgen dieſes Lebens, und jener Tag euch nicht 
plötzlich überrafche.” (Auf. 21, 34) Ja fürwahr, der Spruch ift wahr: „Wie ge 
lebt, jo geitorben.” Dem berauichten Holofernes wurde berftopf abgeichlagen (ud 13); 
der Schwelgeriiche Balthafar wurde nachts im Bette bon den in Die Stadt einge- 
brochenen Feinden erjchlagen. (Dan. 5) Manche Trunfenbolde fallen ind Waller und 
ertrinfen, erfvieren im Schnee, fallen vom Wagen herab und fommen unter bie Räder. 
Bielen Heifhungrigen blieb ein Sinochenjplitter im Halſe fterfen, und fie mußten fterben. 

Unglücklich ift der Tod ded Unmäßigen auch deswegen, weil er ohne Reue und ohne 
den Empfang ber hl. Sakramente ftirbt. Die unedle Schnapsröte verwandelt jich auf 
den Wangen des Säufers höchſt jelten in eble Schamröte. Unfittliche befehren ſich 
oft, Säufer aber felten; und wenn fie fich befehren, fo belehren fie fich leider manch— 
mal nur auf eine kurze Zeit und fallen wieder ind Lafter zurück. Das können viele 
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eifrig wirkende Prieſter beſtätigen. — Unmäßige Leute werden einſt ewig verdammt 
werden. Der reiche Praſſer fam in bie Hölle. Luk. 16) Chriſtus ruft aus: „Wehe 
euch, die ihr geſättigt jeid.“ (Luk. 6, 25) Trunfenbolde werden das Himmelreich nicht 
befigen. (1. or. 6, 10) Wer in feinem Fleiſche fäet, der wird vom Fleiſche auch Ver— 
derben ernten, (Sat. 6, 8) Wer zu Dick ift, kann durch die enge Himmelspforte nicht 
eingeben. (b. Gr. 1.) Denfe an die Flammen, und du wirft die Macht ber Natur 
vollfommen bezwingen. (H. Hier) Nimm div alfo vor, jedesmal vor und nach dem 
Eſſen zu beten (das befte Mittel gegen Heiähunger), ferner nie in Speilen herum— 
zurühren, jondern die nächftliegende Bortion zu nehmen (ein Mittel gegen 
Seinjichmederei, anempfohlen bon Ehriftus bei Kuf, 10, 8) und endlich ih Dich bei 
feiner Mablzeit jo vollfommen jatt, da du nicht mehr weiter ejjen könnteſt (ein 
Mittel gegen bie Befräfigkeit.,. Wiemanißt, joiftman, d, h. am Eſſen erfennt 
man den Gharakter des Menjchen. 


6) Die Keuichheit. 


I) Keuſch iſt, wer Geiſt und Leib rein erhält von allem, 
was die Unſchuld verlegt. 


Der 5. Stanislaus Koſtka (+ 1568) entfloh jchon, wenn er ein einziges minder 
anjtändiges Wort hörte; ähnlich taten es der 5. Aloyjius und andere. Manche haben 
jogar lieber Gut und Blut hbingegeben, als daß fie die Tugend der Keuſch— 
heit verlegt hätten; jo der ägyptiſche Joſef, Die H. Ugnes, 5. Luzia, 5. Urſula, 5. ar 
tha u. a. „Die Keuſchheit ift eine mehr als menichliche Vollkommenheit.“ (h. Ehr. 3.) 
Die Tugend der Keuſchheit ift göttlichen Urfprumges; denn Gott hat fie vom 
Dimmel auf die Erde herabgebracht. (h. Ylmb.) Meenfchen, die unſchuldig leben, gleichen 
der Lilie. (Hoh. 2, 1) Jedes kleinſte Käferchen, das ſich auf der Lilie zeigt, nimmt 
ihrr das blenbende Weiß und berunftaltet fie; jo wird auch der Menſch, der unſchuldig 
lebt, von der kleinſten unreinen Vorſtellung beſchmutzt. Jede unſanfte Berührung nimmt 
der Lilie die Schönheit und macht ſie well; jo geht der unſchuldig lebende Menſch 
durch unvorſichtigen Verkehr mit der Außenwelt dem Verderben entgegen. Die Lilie 
wächſt in gerader Richtun zum Himmel empor und bat zungenförmige Blätter; jo 
befindet fich auch der unjchuldig lebende Menjch am geraden Wege zum Himmel, Doch 
muß er feine Zunge im Yaume zu Halten willen. Die Lilie erfüllt mit Wohlgeruch 
ein ganzes Haus; jo wirft auch der unjchuldig lebende Menjch auf jeine ganze Um— 
gebung durch fein gutes Beilpiel wohltuend ein. Das Gemüt eines keuſchen VWenjchen 
gleicht einem Flaren Wajjer; wenn man nır ein Kleines Steinchen hineinwirft, 
jo bewegt es fich ſchon, kann aber doch nicht getrübt werden, (bh. Binz. er.) 


Menfchen, die ein feufches Leben führen, find Den heiligen 
Engeln gleich und Gott überaus wohlgefällig. 


Jene, die ein reines Leben führen, find nn im Fleiſche. (b. Baſ. Die 
Keuſchheit iſt eine engliiche Tugend; denn durch fie wird der Menjch den Engeln 
gleich (bh. Ehryſ.) Die feufchen Seelen bilben eine Familie von Engeln, Die Ehriftus 
auf Erden eingejeht Hat, bamit ihn Engel nicht nur im Himmel, jondern auch auf 
Erden loben und anbeten. (bh. Hier.) Die feufchen Seelen übertreffen die Engel 
weit, weil fie im Fleiſche füämpfen, was bei den Engeln nicht der Fall ift. (h. Cup.) 
Die reinen Seelen find Engel höherer Ordnung; denn die Engel haben feinen 
Kampf zu führen, bie reinen Geelen aber bewahren die englijche Reinheit troß der 
beitändigen Verſuchungen des Teufels. (h. Baf.) Es iſt zwar ein Unterſchied zwiſchen 
einem keuſchen Menſchen und einem Engel, aber nur in der Glückſeligkeit, nicht in der 
Tugend. Die Reinheit des Engels iſt glückſeliger, die des Menſchen jtärfer. (h. Amb.) 
Die hl. Engel verkehren, wie die Lebensgeſchichte der Heiligen zeigt, gern mit keuſchen 
Menſchen; das ift ein Beweis, daß fie in ihnen ihresgleichen erkennen. „Die Teufel 
willen, daß ber Menjch durch die Keuſchheit zur engliichen Würde gelangt, die fie ver- 
foren haben ; deshalb find fie eifrig beftvebt, unreine Borftellungen in die Seele zu 
bringen.” (b. Sjid) — Menjchen, die ein keuſches Leben führen, jind Gott überaus 
wohlgefällig. Shuifius ber Herr hatte die reinen Seelen am liebjten; eine überaus 
reine Jungfrau erwählte er ſich zur Mutter, ben engelreinen Joſef zum 
Nährvater, den ichon vor ber Geburt geeiligten Sobannesden Täufer zum 
Vorläufer, den unichuldigen Johannes liebte er unter allen Apofteln am meiſten 
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und ließ ihn beim letzten Abendmahle an feiner Bruſt ruhen; zwei reine Seelen hatte 
er bei ſeinem Tode unter dem ſtreuze ſtehen; auch die Heinen Kinder Hatte er jo 
gerne, weil fie feufch und rein find. (Zmwerger) Wer die Neinigleit de3 Herzens liebt, 
wird ben König des Himmels zum Freunde haben. (Spr. 12, 11) Die keuſche 
Seele nennt Gott „Schwefter”, „Freundin”, „Braut.“ (Hoh. 4, 6—8) Die Jungfrauen 
haben ben König ber Engel zum Bräutigam. (bh. Ambr.) Dede feujche Seele ift 
eine Königin, weil jie mit Gott, dem Könige aller Könige, vermählt tft. (6. Ambr.) 
Die Jungfräulichkeit hat den Sohn Gottes jo entzüdt, dab er bon einer Jungfrau 
geboren werden wollte und jelbft jungfräulich gelebt hat. (h. Hier.) — Keuſche Menjchen 
erfreuen fich auch einer bejonderen Achtung bei ihren Mitmenjchen. Keuſche 
Menichen wurden fchon von ben Heiden Hochgeichägt. Wie fehr ehrten die Römer 
bie Beftalifhen Jungfrauen, die während ihres 30-jährigen Tempeldienftes 
ehelos leben mußten. Wenn fich diefe auf ber Straße zeigten, wurden ihnen öffent- 
liche Ehren ermiejen, und begegnete ihnen ein zur Richtftätte geführter Verbrecher, jo 
wurde er auf der Stelle freigelajjen. „Siehe, die Heiden belohnten ihre Töchter, welche 
die Keuſchheit und die AJungfräulichkeit dem Eheftande vorzogen; und bei uns Chriften 
joll die Jungfrau, die fich aus höherem Antrieb nicht verheiratet, mit Geringjchäßung 
angejehen werden ? (bh. Ambr.) O wie jchön ift ein keuſches Sejchlecht im Tugendglanze ; 
denn unsterblich iſt ſein Andenken, und bei Gott und den Menjchen fieht es in Ehren. 
(Weish. 4, 1 


2) Durch die Keufchheit erlangt man klare Gotteserfennt: 
nis, ſtarke Willenskraft, große Seelenruhe, einen alüdjeligen Tod 
und bejondere Auszeichnung im Himmel. 


Die Meufchheit bed Herzens ift die Gejundheit des Geiſtes. (h. Bern.) Keuſche 
Menſchen bejiten eine große Erleuchtung des Verſtandes, namentlich Elare Gottes- 
erfenntni®. Auf fie beziehen fich Ehrifti Worte: „Selig find, die ein reines Herz haben; 
benn fie werden Gott anſchauen.“ (Matth 5, 8) Keufche Perſonen find wie ein Elarer 
Kryſtall, in den die Sonne alle ihre Strahlen eindringen läßt. Sie find mie ein 
rein und ftill dahinfließendes Waſſer, worin fich der Himmel abipiegelt. Die Keujch- 
heit bes Geiftes und die inmere Schönheit und die Freiheit des Engel® macht © e- 
lehrte und Lehrer und Gebildete und Bhilofophen und Theologen und alljeitig 
Unterrichtete. (h. Aug.) Die Kteujchheit macht uns fähig, die Sonne der Gerechtigfeit 
unberrüct mit veinen Augen zu jehauen. (5. Sid) Die große Reinheit befähigte den 
h. Johannes Ev., fo tief einzudringen in die Geheimnifje der Neligion. Wie ein Adler 
ſchwang er fich gleich zu Beginn feines Evangeliums zur Gottheit empor. — Die 
Keujchheit ift e3, die den Seelen Heldenmut mitteilt. (b. Amb.) Die keuſche Judith 
zeigte bei der Belagerung von Bethulien einen jolchen Helbenmut, daß fie ins Lager 
der Feinde ging und dem Holofernes den Kopf abjchlug. Die Hl. Schrift jagt von 
ihr: „Wie ein Mann Haft bu gehandelt, weil bu die Keufchheit geliebt Haft.” (ud. 
15, 11) Keufche Menfchen gelangen daher fchnell zu allen Tugenden. Somie 
bie weiße Farbe die Srundlage aller anderen Farben ift, jo ift die Keuſchheit bie 
Grundlage aller Tugenden. (bh. Bonab.) — Wer ein feujches Leben führt, ift [hen 
auf Erden alüdjelig. Die Keujchheit trägt eine unbejchreibliche Anmut und Süßig— 
feit in fich, fie gewährt einen füheren Genuß als alle Vergnügen bes Fleiſches. 
(h. Sid.) Die Keufchheit ift auch die Gejundheit bes Leibe3. (d. Aid) Wer ein 
jungfräuliches Leben führt, befigt jchon in diejer Welt die Glorie der Auferftehung. 
(b. Eyp.) Die Keufchheit ift ein Vorbild ber ewigen Unverſehrtheit ber Leiber. 
(d. Aug.) Die Heufchheit verbreitet über den ganzen menfchlichen Zeib eine reizende 
Anmut. (h. Epbr.) Menfchen, die unfchuldig leben, haben in ber Regel eine blühende 
Geſichtsfarbe, ein Zeichen ber Geſundheit; auch erreichen fie meistens ein hohes 
Alter. Wenn ausnahmsweiſe ein folcher Menſch frühzeitig ftirbt, jo Hat es Gott 
aus weiſer Abſicht augelafien ; er nahm ihn von ber Welt, damit die Bosheit ber 
Sünder, unter denen er lebte, jeinen Berjtand nicht verfehre, (Meish, 4, 11) Uebrigens 
hat lang genug gelebt, wer gut gelebt Hat. — Gott verleiht unjchuldigen Menjchen 
einen ruhigen und glüdlihen Zod, jo dem bi Evangeliften Johannes und dem 
bl. Joſef, dem Nährvater Ehrifti. — Die ein feujches Leben führen, werden autch einftens 
im Himmel bejonderd ausgezeichnet werden. Jungfräuliche Seelen werben im 
Himmel ſehr nahe bei Gott jein; fie werden in ber Nähe bes Lammes ftehen 
und dem Lamme folgen, wohin e3 gebt. Sie werden ein Lieb fingen, das bie anderen 
Heiligen nicht fingen fünnen. (Off. 14, 1—5) Gott wird bie feujchen Seelen im Himmel 
trönen (Hoh. 4 8), b. 5. ihnen bor allen Seligen eine beſondere Glorie verleihen. 
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Ewig triumphiert das keuſche Geſchlecht mit der Siegeskrone. (Weish. 4, 2) Die jung- 
fräulichen Seelen werben im Himmel ihren Teil haben mit Maria der Jungfrau. 
(6. Eye. Ser.) Schon Hier auf Erden zeichnet fie Gott nicht jelten durch bejondere 
Dfifenbarungen aus. „Die jungfräulichen Seelen find Sekretärinnen Gottes, meil 
ihnen Gott feine Geheimniſſe offenbart.“ (H. Th. Bil) Weil jungfräuliche Seelen im 
Berkehre mit Gott ftehen, wird der jungfräuliche Stand vft eine „Ehe mit Gott" ober 
eine „Verlobung mit Gott” genannt. (Tert) Auch erhört Gott bereitwillig die Gebete 
ber reinen Seelen. Gleichwie die Königin Eſther von ihrem Gemahle alles erlangte, 
meil fie ihm treu ergeben war, jo wird auch ber himmliſche Bräutigam ben keuſchen 
Seelen alle Bitten leicht gewähren. 


3) Jeder Menfch it ftrenge verpflichtet, bis zum Eintritt in 
die Ehe ein jungfräuliches Leben zu führen. 

Bei den Juden wurde jeder gefteinigt, der fi gegen die Tugend der 
Keufchheit verfehlte. (5. Mof. 22, 21) Bei den Römern wurden bie vejtaliichen Jung» 
frauen, die fich gegen bie Steufchheit vergangen hatten, lebenbig begraben. Siehe, 
wie jchon die jtrafende Gerechtigkeit der Juden und Heiden die Tugend ber Kteujchheit 
ichüßte ! 


4) Zur Bewahrung der Keufchheit dienen folgende Mittel: 
Übung in der Selbftbehberrfhung, Mäßigkeit im Eſſen und 
Trinten, Vermeidung der Gelegenheiten zur Sünde, öfterer 
Empfang der hl. Saframente, das Gebet zur Mutter ÖotteS, 
öftere Erinnerung an die Allgegenwart Gottes und unfere legten Dinge. 


Unter allen Kämpfen des Chriften ift der Kampf um die Keuſchheit ber 
bärtefte. (H. Aug.) Die heibnifchen Griechen Hatten unter ihren Göttern auch 
eine Jungfrau, namen? Minerva; dieje bildeten fie ab mit Eriegerifcher Rüftung, mit 
Helm, Schild und Lanze; dadurch wurde angebeutet, daß fich die Keuſchheit nicht ohne 
großen Kampf bewahren lafje. (h. Hier.) Die Kirchenlehrer nennen die Keufchheit ein 
Martertum. Dieſes Martertum ift ein unblutiges, doch in gewiſſer Hinficht noch 
größer als das blutige. Denn das blutige Dauert meift nur ganz kurze Zeit und jofort 
gelangt man zur Glorie des Himmeld; dagegen ift zur Erhaltung der Keujchheit ein 
dauernder Kampf notwendig, der das ganze Leben Hindurch zu führen ift. — Die 
Gelbjtbeherrjchung ift ein gute Mittel zur Bewahrung der Keufchheit. Wir follen 
insbejondere die Geſchwähigkeit und bie Neugierde der Augen befämpfen. 
Eine Perjon, die gejchwäßig oder vorwigig ift, kann man unmöglich für keujch Halten, 
jondern vielmehr für verloren. (h. Aug.) Durch die Fenſter der Augen fteigt der 
Zod in bie Seele. (er. 9, 21) Der Löwe verliert feine Wildheit und wird furchtſam, 
mern man jeine Augen mit einem Tuche umhüllt (Plinius); ebenſo werden die böjen 
Begierden in uns unterbrüdt, wenn man die Augen bewacht. — Auch das Fajten 
führt zur Keuſchheit. Ein Leib, dem feine überflüffige Nahrung zugeführt wird, iſt 
nicht jo mibderjpenftig, wie ein gut genährter. Eine Feſtung wird am ficherjten ge- 
monnen, wenn man die Zufuhr von Lebensmitteln abjperrt; das wiberipenftige Fleijch 
mird am ficherften unterworfen, wenn man ihm die Speifen entzieht. (h. Bonab) 
Durch Unmäßigfeit aber verliert man die Taufunjchuld geradefo, wie Ejau fein Erit- 
geburtärecht. (h. Ephr.) Wo die Unmäßigfeit, da ift auch Unkeuſchheit zubaufe. (h. Umbr.) 
Der Berg Atna und ber Veſuvb, melche Feuer fpeien, wüten nicht jo heftig, mie daß 
Blut junger Leute, wenn es durch Wein und überflüffige Nahrung entzündet wird. 

. Hier.) Beraufcht euch nicht mit Wein, denn darin liegt Ausſchweifung. (Eph 5,18) 
Die böje Luft wird durch Gaftmähler genährt. (h Ambr.) Wer dem Bachus vpfert, 
fällt in die Netze der Venus. — Auch muß man die Gelegenheiten zur Sünde 
meiden, namentlich häufigen Bejuch ber Tanzunterhaltungen und fchlechter Theater- 
jtüde. Zum Tanze kommt ein jeder in ber größten Eitelkeit; bieje aber ift Die 
bejte Vorbereitung zu jchlechter Sinnesart. (h Fr. ©.) Tänze pflegt man zur Nadt- 
zeit zu beranftalten, al3 jollte dadurch angedeutet werben, dab fich dabei jo manches 
Finſtere und Böje in die Seele einjchleicht. (H. Fr. ©.) Die Tänze find die Särge 
ber Unfchuld und das Grab der Schamfaftigkfeit. (h. Ambr,) Wer da nicht fallen 
will, der muß ein Engel fen. (Meh) Auch manche Theaterftüde, namentlich im 
Kino, find unfittlich Ein Schaufpiel, das fittlich vein ift, müßte heutzutage bor 
leeren Bänken aufgeführt werben. Das Theater ift nicht felten der Lehrer einer 
Stunde und der Berführer vieler Fahre. (Meh.) Allzufreier Umgang mit 
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Perſonen des anderen Geſchlechtes iſt desgleichen der Keuſchheit ſchädlich. 
„Wenn Stroh zum Feuer fommt, jo lodert alles in helle Flammen auf; etwas ühn— 
liches gejrchieht, wenn jemand mit Perſonen des anderen Gejchlechtes allzufrei verfehrt.” 
(h. Ping. fer.) Es jage niemand, die betreffende Perſon jei jehr brav. Einem 
Menjchen, der mit jolcher Ausrede zum 5. Jordanus kam, jagte diefer: „Nun 
ſiehe, der Weg ift gut und der Megen ift qut, und boch entjteht, wenn beide 
zufjammenfommen, ot.“ Auch Bücher umfittlichen Inhaltes und unanftändige 
Bilder entflammen die Leidenſchaſten und find daher zu meiden. — — Durch 
die hi. Saframente und durch das Gebet erlangt man die Gnade Gottes, 
ohne die man fich nicht beberrichen fann „ES irrt, mer glaubt, ev könne 
aus eigenen Sträften die Ginnlichfeit befiegen und Die Keuſchheit bewahren; 
Gottes Barmherzigkeit muß Die brennende Flamme der Natur auslöfchen.“ 
(5. Chryſ.) Man ann nicht enthaltiam fein, ed würde denn von Gott gegeben. 
(Weish. 8, 21) Die Keuſchheit gleicht dem Schnee; jo wie diefer kommt auch 
jene nur bon oben. Durch die hf. Beicht und die bil. Kommunion erlangt der 
Menich Stärke des Willens und bleibt jo von der Sünde frei; fiehe über die 
Wirkungen beider Saframente „Das hl. Altarsſakrament ift ber Weizen der Nus- 
erwählten und ein Wein, aus dem jungfräuliche Seelen hervorſproſſen.“ (Bach. 9, 17) 
Der irdiiche Wein iſt der Keuſchheit jchädlich, der himmliſche aber, nämlich das 
hl. Altarsiaframent, ist ein Bewahrungsmittel der Keuſchheit. (h Alb.) Unter allen 
Bebeten ift das zur Mutter Gottes am müßlichiten. „U, wie viele junge Meute 
haben fich durch die Andacht zur Mutter Gottes vein erhalten wie die Engel.“ 
(6. Ulph.) Der Prediger Segneri erzählt von einem umjittlichen Süngling, dem ein 
Prieſter im Beichtjtuhle den Auftrag gab, täglich morgens 3 Abe-Maria zu Ehren ber 
Reinigfeit ber Mutter Gottes zu beten; nach einigen Jahren fam der Süngling zum 
Priefter zurück und. erklärte, daß er jenem Gebete feine vollitändige Belehrung zu 
verdanken habe. — Die Betrachtung der Religionswahrheiten ift auch jehr 
nüslich; denn ſie benimmt die freude an finnlichen Vergnügen. „Wanbdelt im Geiſte, 
und ihr werdet die Gelüfte des Fleiſches nicht vollbringen.* (Gal.5, 16) Sobald mir 
heilige Freude an Gott empfinden, dann hat alles andere für uns feinen Wert mehr. Wer 
geiftige Freuden verfoftet hat, den efeln alle fleijchlichen an. (h lb. &.) Insbeſondere 
mer bebentt, daß Gott alles ſieht und überall gegenwärtig ijt, wird nimmer 
etwas tun, was Gott mißfällt. (b. Hier.) Das zeigte fich beim ägypt. Joſef (1. Moſ. 39, 9) 
und bei Sujanna. (Dan. 13, 35) Laß dich nicht durch bie Hoffnung täujchen, dab 
deine Sünde verborgen bleibt; denn Gott ift gegenwärtig, dem nichts verborgen Bleibt 
und nichts entgeht. (5. Ambr.) Gedenke in allen deinen Werfen an beine legten 
Dinge, fo wirft bu in Emigfeit nicht Jündigen. (Sir. 7, 40) Wenn in beinen Gliedern 
das Feuer der Unlauterfeit auflodert, jo joll e8 der Gedanke an das ewige Feuer 
auslöjchen. (bh. Bet. Dam.) Der bl. Martinian, Einfiedlev in Baläftina, von Ber- 
ſuchungen geplagt, fteckte jeine Füße ind Feuer; vor Schmerzen jchrie er auf und rief: 
„DO, wenn ich ein jo ſchwaches Feuer nicht ertragen fann, wie fünnte ich erft jenes 
der Hölle ertragen?” (Spirago, Beijpiele) Dort, wo die Gottesfurcht, dort ift auch die 
Keuſchheit; wo aber feine Gottesfurcht, werdet ihr die Keuſchheit vergeblich juchen. (H.Chrhi.) 


Die Unkeuichbeit. 


1) Unkeuſch ift, wer dentt, fpricht oder tut, was die Un— 
ichuld verlegt. 


Die Sünde der Unkeuſchheit heißt auch Unreinigfeit, weil jie ben 
Menfchen dem unreinen Tiere ähnlich macht. Um die Sünde ber Unkeuſchheit zu 
büßen, Hat fich der Heiland jo entjeglich mit Geißeln jchlagen und jein Haupt mit 
Dornen krönen lajien, 

Der Unfeufche ift dem Tiere gleich, Gott ganz unähnlich und 
mihfällta und wird auch von den Meenfchen verachtet. 

Durch die Unkeufchheit wird der Menſch zum Bieh. (bh. Bern.) Das 
erkannten jchon die Heiden. Der Weltweije Diogenes ging am Hellen Mittag 
auf dem Marfte zu Athen mit einer Interne in der Hand, als juche er etwas. Als 
man ihn fragte, wa3 er fuche, ſprach er: „Sch fuche einen Menjchen.” Man ingte 
ihm: „Siehft du benm nicht die vielen Menjchen da?" Da antwortete er: „Das jind 
feine Menjchen, jondern Tiere; denn fie lafjen ſich wie das Vieh nur von ihren viehiſchen 
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Begierden leiten.“ Der Unkeuſche gleicht dem Schweine, das, wenn ed auf der 
einen Seite eine Stotlache und auf der andern ein Nofenbeet fieht, jich lieber in der 
Kotlache wälzen würde. So zieht der Unkeuſche die böje Luft den Freuden des Para— 
diejes vor. (h. Bern.) Dem Unkeuſchen gelten die Worte der Hl. Echrift: „Der Menich, 
da er in Ehren war, bat es nicht begriffen; den unvernünftigen Tieren hat er fich 
ähnlich gemacht." (Pi. 48, 21) Stolz ift die Sünde des Engeld, Habjucht die Sünde 
des Menjchen, Unzucht aber die des Tiered. (h. Bern.) Es ift entwürdigend für den 
Menjchen, dev eine jo große Würde befigt und wegen der Menichwerdung Chriſti 
Sott jo nahe fteht, fich niederen Wejen auf eine unordentliche Weile zu unterwerfen. 
(bh. TH. Aa) — Der Unkeuſche ift Gott ganz umähnlih. „Durch die: Sünde der 
Unteujchheit beſchmutzt der Menfch das Bild Gottes, das in ihm tft, und beleidigt 
Sott geradefo, wie derjenige mich beleidigt, dev mein Bild anjpuct oder berächtlicher 
Weije beſchmutzt.“ (h. Aug.) Der Unkeujche macht es jo, wie einer, der das Bild des 
Sekveuzigten in eine Kloake wirft; denn er wirft das Bild der Gottheit, die in ihm 
iſt, ın eine Nloafe. (h. Binz. Fer.) Weil diefe Sünde den Menjchen befledt, heißt fie 
Sünde der „Unreinigkeit”“ oder „Unlauterfeit.” — Der Unkeuſche ift Gott überaus 
mißfällig. Als die Menjchen in den erjten Weltzeiten in verjchiedene Lafter, ja jogar 
in Abgötterei fielen, hatte Gott noch immer mit ihnen Geduld; als fie aber ins Lalter 
ber Unfeujchheit fielen und immer mehr in dieſes verjanfen, befam Gott darüber 
einen jolchen Efel, daß es ihn veute, den Menjchen geichaften zu Haben. (1. Mof. 6,6) 
Der Unkeuſche, mag er noch jo jehr aufgepußt jein und nach Wohlgerüchen buften, 
verbreitet vor Gott einen noch häßlicheren Geftanf als ftinfendes Mas. (h. Alp.) 
Der Unkeuſche bat einen üblen Geruch vor dem Angefichte Gottes, der Engel und der 
Menichen. (j. Joſ. Eup.) Der h. Philipp Neri joll von Gott die Gnade empfangen 
haben, reine Seelen am Wohlgeruche, Ungüchtige am Beftgeitanfe zu erfennen. Auf 
den Unkeuſchen beziehen fich die Worte aus den Klageliedern des Propheten Jeremias: 
Bold warſt du, und wie bift du nun verbunfelt, und wie verändert ijt beine Farbe. 
Die Kinder Sions waren ehemals herrlich und mit dem feinften Golde bekleidet und 
nun liegen fie mitten unter dem berächtlichen Gejchirre. Die jonft Leckerbiſſen gegejien, 
ftreden nun ihre Hände nach Kot aus.“ (Fer. Flag. 4) — Unkeuſche Menſchen 
werden jchon von ihren Mitmenichen für ehrios gehalten und wie Gafjenkot zer- 
treten. (Sir. 9, 10) Unfeujchheit wird gewöhnlich offenbar. „Die Unfeufchheit 
liebt die Einjamfeit und will auch geheim gehalten werden; allein fie gleicht dem ver- 
borgenen Feuer, das, wenn es auch bverfteckt ift, fich doch durch Hauch und Geftant 
verrät. (bh. Binz. Fer.) 


2) Unkeuſche fallen in viele Torheiten und Laſter und 
ziehen ſich harte Strafen Gottes und die ewige Derdammmis Zu. 


Die Unkeuſchheit ift eine Angel de3 Teufeld, welche diejenigen, die an dieje 
[ortende Speije anbeifen, ins Berderben führt. (h. Baſ. Das Ende diejer Sünde it 
bitter wie Wermut und jcharf wie ein zweiichneidiges Schwert. (Spr. 5, 4) D, wie 
bitter find die Früchte der unreinen Luft; fie find jo bitter al3 Galle. (h. Hier.) Die 
Sünde, die dir Luft verspricht, ift ſüßes Gift; o, trau ihr nicht! 
Weil der HL. Geift vom Unkeuſchen weicht, jo ift defien Berftand ganz verduntelt. 
„Da der Menjch durch die Unkeuschheit ein Tier wird, jo Hat er nicht mehr jene Einficht, 
jenes Sicht des Geiftes, das ihn vom unvernünftigen Tiere unterjcheidet." (h. Bern.) 
Die Unkeuſchen find wie ein Pferd und Maultier, die feinen Berjtand Haben. 
(Bi. 31, 9) Der Unkeuſche Hat einen dichten Nebel vor den Augen und bemerkt daher 
nicht den Abgrund der Hölle. (Corn. a. 8.) Die fleischlic Gefinnten verftehen jene 
Dinge nicht, die vom Geifte Gottes find. (1. Kor. 2, 14) König Salomon verlor diejer 
Sünde wegen jeine Weisheit und wurde ein jo großer Tor, dab er fogar die Götzen— 
bilder jeiner heidnijchen Weiber anbetete, (3. Kön. 11) Unfittliche Eleiden fich auch oft 
wie die Narren. — Der Wille des Unkeuſchen ift ganz geſchwächt. Der Unkeuſche ijt 
wie ein Sichtbrüchiger gelähmt bei Ausübung des Guten. (Beda) Daher ift Die 
Bejjerung eines Unfeufchen jeher ſchwer. Der Unkeuſche gleicht einem Ge- 
fejjelten, der nicht gebunden ift bon fremder Hand, jondern von jeinen eigenen 
eifernen Banden. (5. Aug.) Die Unkeuſchheit ift ein Lafter, von dem man nicht jo 
leicht [o8 werden fann. (h. Th. Aa.) Sie ift ein Filchernet des Teufels, in das 
die Menjchen gefangen werden, ohne daß fie wieder enttommen können. (Lud. Gran.) 
Der Unkeuſche Fällt daher leicht in alle Sünden, in Neid, Eiferjucht, Haß, 
Sraufamfeit, Mord, Berjchwendung, Gottesraub, Verzweiflung ufw. Wohin Dieje 
Sünde führt, jehen wir am Könige Heinrich VIII. von England; diejer, zubor ein 
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„Verteidiger des Glaubens,“ fiel, durch feine Unſittlichkeit geblendet, vom kathol. Glauben 
ab und führte in ganz England eine neue Irrlehre ein; er plünderte Klöfter, tötete 
gegen 25 Bijchöfe, 500 Prieſter und Ordensleute und noch viele andere Berfonen. — 

ber den Unkeuſchen brechen harte Züchtigungen herein. Ein ſolcher verliert zunächſt 
alle Gemütsruhe. Dem linfittlichen ruft ber bl. EChryjoftomus zu: „O armielger 
Menich, wie bedauerndmürdig bift Du; weile von Tag zu Tag nur eine volllommen 
rubige Stunde auf!" Die Unfeufchheit verurjacht einen brennenden Durft (- un— 
ruhiges Gemiljen) und bewirkt, daß der Menich zugrunde geht.“ (Corn. a. &) Auch 
verliert der Unfeujche bie [eibliche Gejundheit. jede Sünde ijt außer dem Leibe; 
ber Unfeujche aber jündigt wider feinen eigenen Leib (1. Kor. 6, 18), db. h. die Un— 
feujchheit beflecdt den Leib mehr als jede andere Sünde, weil fie ihn einer jchmählichen 
Knechtichaft unterwirft. Es fommen daher burch diefe Sünde beiondere Strafen 
über ben Leib. Wenn auch der äußere Menjch anmutig und geziert it, jo wird 
boch, falls die Seele vom Unflate der Sünde bejubelt ift, auch die Schönheit des Leibes 
nicht lange bauern. (b. Ephr.) Die Unfeufchheit nagt an ber Blüte ber Jugend und 
führt ein frühzeitige Greijenalter herbei. (Zud. Gran.) Bejuche die Irrenhäuſer und 
Spitäler, und du wirft erfchreeden über die furchtbaren Folgen biejer Sünde. Über ben 
Unkeuſchen fommen noch bejondere Strafen. So war bie Sündflut eine Strafe 
der — (1. Moſ. 6, ) Sodoma und Gomorrha wurden dieſer Sünde 
wegen durch Feuer- und Schwefelregen zerftört. (1. Moj. 18, 20) Geſchieht es heute 
nicht mehr, dab Gott unkeuſche Menjchen durch Feuerregen beftrafen läßt, jo geichieht 
es nur deswegen, weil ben Schuldigen unjerer Zeit ein unendlich heftigeres Teuer, 
eine unendlich ichärfere Strafe vorbehalten ift. (H. Chryſ) — Unkeuſche Menjchen 
können das Weich Gottes nicht befiten. (1. Kor. 6, 9) Unkeuſche Haben feinen 
Anteil am Reiche Ehrifti. (Eph 5, 5) Nichts Unreines fann ind Himmelreich eingehen. 
(Off. 21, 27) Die Seele bes Unfeufchen wird aus ber Zahl ber Lebendigen audgerottet. 
(Sir 19, 3) Wenn ihre nach dem Fleiſche lebet, werdet ihr jterben. (Röm. 8, 13) 
Augenblictlich ift die Zuft, emig ift die Strafe. (h. Ambr.) Der 5. Alphons meint, 
daß biejer Sünde wegen bie meiften Menjchen verdammt merben. 


3) Das befte Mittel, um der Sünde der Keufchheit zu entgehen, 
it die Flucht. 

Man bente an ben ägypt. Joſef. (1. Moj. 39) Es gibt noch andere Mittel, 
um diefer Sünde zu entgehen, wie der Empfang der Saframente, bie Andacht zur 
Mutter Gottes ufm,, doch bad vorzüglichfte Mittel ift die Flucht bei Berjuchungen. 
(h. Alph.) Der Hl. Apoftel (1. Kor. 6, 18) jagt, man müfje allen Laſtern MWiderjtand 
leiften; mit Beziehung auf Die Unfeufchheit jagt er, man müſſe fie fliehen. (5. Uug.) 
Im Kampfe mit ben Sinnen tragen bie Sehnen und Furdtjamen ben Gieg 
davon, d. i. die, welche bie Flucht ergreifen. (bh. PH. N.) Es gereicht dir nicht zur 
Schande, wenn bu, um bie Balme der Keuſchheit zu — 2 fliehſt. (d. Aug.) 


7) Der Eifer im Guten. 


I) Eifrig im Guten iſt, wer mit vollem Ernte an jeiner 
Beiligung arbeitet. 


Der Eifer im Guten muß aus der Gotte3liebe hervorgehen, ſonſt ift er 
wertlos. Huch muß ber Eifer im Guten vernünftig jein, ſonſt jchadet er mehr, 
ala er nüst. (h. Fr. ©.) Wer einen unvernünftigen Eifer bat, gleicht einem Menjchen, 
ber, um das Unfraut vom Felde zu bejeitigen, mit dem Unkraut auch ben Weizen 
herausreißt. (Matth. 13, 29) Blinder Eifer jhadet nur. — Wenn den 
König Alexander den Großen die Audficht auf irdiichen Ruhm zu fo 
großartigen Taten antrieb, was jollen wir erft tun, denen die ewige ®lorie in Ausſicht 
ſteht! (Corn, a. 2.) Und wenn man jchon jo große Sorge anwendet, um ein wenig 
länger zu leben, um wie viel mehr Sorge joll man erft verwenden, um ewig 
zu leben! (H. Aug) Wir jollen den Kaufleuten gleichen, die fich mit ihrem 

eichtume nie begnügen, ſondern unaufbörlich auf neuen Gewinn ausgehen. (h. Bern.) 
Wir ſollen den umſichtigen Wanderern gleichen, die nie auf ben zurückgelegten 
Weg zurüdjchauen, fondern nur auf ben, welchen fie noch zu wandern haben; benn 
jener nützt ihnen nichts, wenn fie nicht zum Ziele fommen. (h. Gr. &) — Ber eifrig 
im Guten ift, wendet, jo biel er nur fan, bie Gnabenmittel ber Kirche an. 
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Er gleicht einem fleißigen Gärtner, dieſer wendet alle Mittel an, um den Garten 
zu berfchönern; er düngt, er pflanzt an, er begieht ujw. Der Eifrige wendet alle 
Mittel an, um feine Seele zu heiligen; er ift nie ohne Gebet, geht regelmäßig zur BI. 
Beicht und Kommunion, hört gerne das Wort Gottes an oder lieft religiöfe Bücher ufm. 
— Wer eifrig im Guten ift, benüßt jede Gelegenheit, die fich ihm zur Ber- 
richtung eines guten Wertes barbietet. Gy, läßt feinen Armen ohne Almojen 
von fich gehen, er hält gemifienhaft die firchlichen Faften ein, er benüßt jede freie 
Beit zum Gebete, — Wer eifrig im Guten ift, bringt gern Opfer für Gott. 
Er freut fich fogar, wenn er Gottes wegen verfolgt wird; er nimmt geduldig 
die leiden an, bie ihm Gott fchidt; er gibt alles Hin, um mur nicht fündigen zu 
müſſen; ja er ift auch bereit, für Chriſtus zu fterben, wenn es fein müßte — Wer 
eifrig im Guten ift, jorgt auch ernftlih für das Geelenheil anderer. 
Er hält feine Untergebenen, Freunde und Verwandten von der Sünde zurücd, ‚belehrt 
fie, betet für fie; er betet jogar für ganz Fremde, jo für Andersgläubige und 
Sünder, Wa3 taten die Heiligen in dieſer Beziehung! Der Eifer gleicht dem Feuer, 
das zuerst das Naheftehende und dann auch das Entfernte entzündet. 


2) Der Eifer im Guten ift zur Seligfeit durchaus not: 
wendig; denn das Himmelreich leidet Gemalt. 


Chriſtus bat uns oft zu verftehen gegeben, daß wir und große Mübe 
geben müſſen, um jelig zu werden. Ehriftus jpricht: „Nicht ein jeder, ber zu mir 
jagt: Herr ! Herr! wird in das Himmelreich eingehen“ (Matth. 7, 21); und an einer 
anderen Stelle jagt er wieder: „Das Himmelreich leidet Gewalt, und nur Die Ge— 
malt gebrauchen, reißen e3 an fich.” (Matth. 11, 12) Nur wer beharrlich in der Renn— 
bahn läuft, kann ben Preis erringen. (1. Kor. 9, 24) Glauben wir baher ja nicht, 
daß mir jo leicht jelig werden fünnen. Die ewige Geligfeit wird genannt Reich, 
Stadt Gotted, Haus Gottes, Yuftgarten (Baradies), Krone. Berartige Sachen kann 
man nur durch großen Kampf oder um Hohes Gelb erwerben. Hohes Gehalt 
beziehen meift nur jene, bie zuvor lange Jahre eifrig gelernt und gearbeitet haben. „Troß- 
dem iſt das Himmelveich immer ſehr mwohlfeil; e3 wird für weniger bezahlt, als es wert ift.“ 
(d. Unt. E) — Ohne Eifer können wir überhaupt nichts Gutes vollbringen. 
Denn jedem guten Werke läßt Gott (oft auch durch den böfen Feind) Hindernifje ent- 
gegenftellen; dies deshalb, damit wir zeigen, ob wir ernten Willen Haben, Wer Daher fein 
Opfer bringen will, aljo feinen Eifer hat, wird das gute Werk nicht vollbringen. Ebenſo 
fann ohne Kampf (ohne Eifer) feine Tugend erworben werden. „Du wirft nur inſoweit 
SFortichritte in der Volllommenheit machen, al3 du dir Gewalt antuft." (Th. Kp.) Much 
unier Gebet mird nur dann erhört, wenn mir troß aller Hinderniſſe beharrlich 
(eifrig) beten. Man benfe an das Gebet des Blinden am Wege nach Jericho (Auf. 
18, 35) und an dad ber Hl. Monifa. Mar bedenke übrigend, dab auch auf Erben 
ohne Fleiß nicht3 Großes geleiftet werden fanı. Ale Männer, dte fich berühmt 
gemacht Haben, waren Männer von außergemwöhnlicher Arbeitfamfeit. Kaijer Napo- 
leon L, unftreitig der größte Feldherr, ließ fig mitten in der Nacht aufweden, um 
wichtige Berichte entgegen zu nehmen und Befehle zu erteilen. Er günnte fich jehr 
wenig Ruhe. Umfomehr mülfen wir eifrig fein, um ſelig zu werden. „Die mit Tränen 
ſäen, werben ernten mit Frohlocken.“ (Bi. 125, 5) Ohne Fleiß fein Preis. 


Gegenlatz des Eifers: Trägbeit. 


I) Träg ift, wer jede mühevolle Arbeit jcheut, die zu 
jeinem irdiichen oder ewigen Wohle beiträgt. 


Die Trägheit zeigt fich aljo entweder als Müßiggaug oder Arbeitöjcheu, 
wenn man nichts arbeiten ober auch nur feine Berufspflichten nicht erfüllen will; 
ferner als Lauheit im Guten, wenn man für fein Seelenheil nicht tun will. Der 
Zräge gleicht einem Schlaffüchtigen, ber, wenn man ihm auch den Bolfter unter 
bem Kopfe mwegzieht, nicht erwacht. (5. Bonav.) An der ganzen Natur findet man 
Tätigfeit und reges Leben; unaufhörlich fingen die himmlischen Heerjcharen dem Herrn, 
ohne Unterlaß freien die Himmelskörper im Weltenraume, die Kräuter und Bäume find 
bi zu einer gemilien Stufe im Wachstume begriffen, die Ameijen jammeln im Sommer 
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Vorrat, die Bienen bauen ihre Honigzellen und töten die Trägen, und dev Menich ſoll 
träge jein, ba jchon die Geſchöpfe aus blofem Naturtriebe eine entjchiedene Abneigung 
dagegen Haben! (Zub. Gran.) Geh zur Ameije, du Faufer, und betrachte. (Spr. 6, 6) 
— Der Träge verſchiebt jebe Arbeit auf ipätere Seit und gebt nur 
finnlihen Genüſſen nad. Ein Sprichwort jagt: „Morgen, morgen, nur nicht 
heute, jprechen gern die trägen Leute.” „Der Laue will und will nicht; er möchte 
mohl die Belohnung Gottes haben, aber er will nicht? tun für Gott; ſobald es gilt, 
Gewalt zu gebrauchen, da ſchreckt er zurück.“ (Beda) Um aber dem Teufel bie Tore 
zu öffnen, jegt er fich taujend Gefahren aus, am Eigentume, an der Ehre, Gejundheit 
ujm.; für Gott aber tut ev nichts. (Diez) Trotzdem meint dev Träge, er tue meh 
Gutes, ald alle anderen, Während die Jrommen immer das Beljere an andern be- 
trachten, um fich zu bemütigen, betrachten die Frägen nie das Gute, das andere 
haben, fondern nur das Gute, was jie felbft haben. (h. Br. ©.) Sie gleichen 
Den Schülern, die fich nur mit den faulften und jchlechteften vergleichen, nie aber mit 
den bejten. Daher gelangen bie Trägen nie zur Vollkommenheit. „Wir haben 
gejehen, wie große Sünder in ber Welt zur Bolllommenheit übergingen, nie aber 
haben wir dies bei lauen Chriften gejehen.” (j. Caſſian) 


2) Die Trägheit führt zu allen Laftern, zu irdiichem 
Elend und zur ewigen Derdammnis. 


Müßiggang ift aller Laſter Anfang. „Der Müßiggang lehrt viel 
Böſes.“ (Sir. 33, 29) Der Müßiggang ift der Lehrmeiſter aller Lafter. (h. Baj.) 
Wie ein leeres Faß alle Flüſſigleiten auſnehmen kann, jo iſt der Faule zu jedem Laſter 
fähig. „Der Menſch iſt wie das Erdreich. Wird biejea nicht mit guter Saat beitellt, 
jo bringt e3 hunbdertfältiges Unkraut hervor. Und der Menfch, der fich jederzeit nach 
Tätigkeit jehnt, gibt fich bbſen Beichäftigungen Hin, wenn er fich mit nüßlichen Dingen 
nicht befaßt.“ (h. Ehryf.) Das Eijen vojtet, wenn es nicht benüßt wird; die Luft 
wird berdorben und verurjacht Krankheiten, wenn fie lange unbewegt bleibt. Etwas 
Ahnliches widerfährt den Müßiggängern. Ein Wajjer, das feinen Auslauf hat, geht 
in Fäulnis über und ernährt allerhand Ungeziefer; ebenjo ift der Leib, dev durch die 
Trägheit verdorben ift, ber Sit aller fchlechten Begierden. (b. Bern.) Der Mühig- 
gänger fällt in viele Berjuhungen. Ein arbeitſamer Wenjch wird nur von 
einem Zeufel verjucht, ein Müßiggänger aber von vielen Hunderten. (h. Eäj.) Ein 
Bogel ift am jicherften, jolange er fliegt; jobald er ſich ſetzt und ruht, Ten er leicht 
erichoffen werden. Ähnlich —— es dem Menichen, ber bon der Arbeit abläßt. (h. Th. Bill.) 
Die Trägbeit führt zu irdiſchem Elend. Der Träge jält in Armut. (Spr. 6,11) Man 
jieht überall in der Ratur, daß Trägbeit jchlimme Folgen bat. Stehendes Waſſer 
wird faul; unbewegte Luft wird verpeſtet; der Leih ſtirbt, jobald ſich in ihm das Blut 
nicht bewegt. Ähnlich ergeht es dem Trägen; er mird lebensüberdrüffig und elend. — 
Die Trägheit führt zur ewigen Berdammmid. Der Träge tut nämlich das Gute 
nicht, und das ift geradeſo, als ob er ein großes übel täte. Mag ein Knecht jeinen 
Herrn nicht beftehlen, mag er fich nicht betrinfen, nicht grob jein; wenn er aber ben 
Fehler bat, daß er faul ift, jo treibt ihn dev. Herr aus dem Pienfte und gibt ihm 
feinen Sohn. Geradeſo "erfährt auch Gott. (h. Ehryi.) Jeder Baum, ber nicht 
gute Früchte trägt, wird ausgehauen und ins Feuer geworfen. (Matth. 7, 19) 
‚jener Stnecht, der mit den ihm bon Gott geliehenen Talenten feinen Handel treibt, 
(d. h. jeine Talente nicht ausnügt), fommt in die äuferfte Finflernis, wo Heulen und 
Zähneknirſchen ift. (Matth. 25, 30) Wahrlich, nicht den Müßiggängern wird ber 
Dimmel zu teil werden, da e3 heißt: Nufe die Arbeiter und gib ihnen ihren Yohn. 
(h. Brofp.) Gott nimmt feine Freunde der Behaglichkeit zu feinen Freunden an. 
(h. Ther.) Gott jelbjt erklärt, daß er jene, die weder warm noch kalt, noch lau find, 
aus jeinem Munde audfpeie, b. 5 Efel an ihnen empfinde. (Off 3, 16) Gott 
ift ein verzehrendes Feuer und will von Seraphim, die ganz von Liebe glühen, bedient 
werben; daher haft er die Lauheit. (Corn. a. 8.) Gott erträgt gebuldiger einen Un— 
gläubigen, als einen lauen Ehriften. (h. Amb.) 


3) Der Träge ſoll öfter an die zeitliche und ewige Belohnung 
der Arbeitfamteit denken; dann wird er fich zur Arbeit leichter entfchliehen. 


Du fiehft nur immer auf die Mühe, die es dich Eoftet; fiehe auch auf die 
Ruhe und die Freuden, die dir Gott verheikt; mit diefem fteht die Mühe in feinem 
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Vergleiche. (5. Aug.) Laſſet ung alſo Gutes tun und nicht ermüben; denn zu feiner 
— wir ernten. (Gal. 6, 9) Ernten kann nur ber Fleiige und nicht der 
aule 


Die chriſtliche Vollkommenheit oder Heiligkeit. 


Ein guter Baumeifter läßt einen begonnenen Bau nicht unbvollendet; 
hat er einmal ein Haus zu bauen begonnen, jo ruht er nicht früher, als bis er e⸗ 
ausgebaut hat. Und desgleichen wird auch ein Maler das Porträt nicht früher ab— 
liefern, als bis er alle Geſichtszüge auf das deutlichſte vollendet hat. So ſoll es auch 
der Chriſt machen; hat er einmal begonnen, an ſeinem Seelenheile zu arbeiten, und 
befindet er ſich im Zuſtande der Gnade, ſo ſoll er trachten, das Tugendgebäude auszu— 
bauen und ein recht treues Ebenbild Gottes zu werden. Täglich beſſer werden, 
bei dein Ziel auf Erben. 


ı) Wir follen nad chriftliher Dolltlommenheit ftreben, 


weil es Gott verlangt, und weil wir fonit zurückgehen. 


Die Pflicht, nach Bolllommenheit zu ftreben, liegt jchon im Gebote der 
Gotteöliebe. Denn Gott verlangt darin, ihn ſoviel al® möglıch zu lieben. 
Was heißt das anders, als auf dent Wege bed Guten immer mehr boranzujchreiten ? 
„Wer gerecht it, werde noch gerechter; mer heilig ift, werde noch Heiliger." (Dff. 
22, 11) Chriſtus befiehlt: „Shr alfo jollet vollfommen jein, wie auch euer Bater im 
Himmel bolltommen iſt.“ (Matth. 5, 48) — Wer nicht nach chriftl. Bollfommenheit 
jtrebt, ift in Gefahr, ewig zugrunde zu gehen. Wir finden, daß alle Tiere, Bäume 
und Pflanzen, ja jelbft der Menſch von der Zeit an, wo fie nicht mehr wachien 
oder zunehmen, abnehmen und ihrer Hufe jung entgegengehen. „Das Schiff, das 
nicht jtromaufmwärtö bewegt wird, wird fofort ſtromabwärts geriſſen.“ (h. Gr.»G.) 
Wer niht vorwärts tommt, der gebt zurüd; ein Mittelbing gibt es 
nicht auf dem Wege ber Tugend. (5 Bern.) Stille ftehn ift rückwärts 
gehn Wer raftet, ber rojtet. Sobald du mit bir ſelbſt Aufrieden bift und 
ſagſt: „Jetzt ifl’3 genug,“ bift du verloren. (h. Aug.) Wir ſollen jogar den höchſten 
Brad der Heiligkeit anftreben. Wir jollen dem Jäger gleichen, ber, wenn er einen 
Vogel im Fluge jchiefen will, immer etwa® höher zielt. (5. Alph.) 


2) Das höchſte Muster der chriftlihen Vollkommenheit 
iſt Ehriftus. 

Auch in weltlichen Dingen jucht man fih Vorbilder oder Ideale. Die 
freunde ber Dichtkunſt bilden ſich z. B. an Goethe und Schiller, die Freunde ber 
Mufit an Mozart u. a.; jo richtet der Chriſt bei jeinem Streben nach Zugend feinen 
Blick auf Ehriftus und die Heiligen. Ehriftus jagt: „Sch bin der Weg, bie 
Wahrheit und das Leben.“ (oh. 14, 6) Als ber reiche Füngling ben Herrn fragte, 
was er tun müjje, um möglichjt vollkommen zu werden, erhielt er die Antwort: 
„solge mir nac.“ (Matth. 9, 21) Ber dl. Paulus ermaßnt und: „Ziehet ben 
Herrn Jeſum Ebhriftum an!“ (Röm. 13, 14) Ein Lehrling merkt darauf, mie fein 
Meifter arbeitet, um wie diejer zu arbeiten; ebenjo jollen auch wir Ehriftum unfern 
Meifter genau betrachten. Deshalb Haben fich die Heiligen unabläſſig mit ber Be- 
trachtung des Lebens und des Leidens Ehrifti beichäftigt. Chriftus ift das Mufter 
für alle, aljo für Jung und lt, für Sünglinge und Aungfrauen, für Männer und 
grauen und für alle Stände. Es gibt Bilder bon Berjonen, die jo fünftlich angefertigt 
find, dab fie einen jeden, der bor ihnen fteht, anzuſchauen jcheinen. Dasjelbe gilt auch 
bon unjerem Borbilde Chriſtus. Denn dieſes Vorbild ift vom göttlichen Meiſter mit 
jo beiwunderungswürdiger Weisheit verfertigt, daß ein jeder jagen muß: „Diejes Vor— 
bild paßt ganz für mich." (Lud. Gran.) 


Auch die Heiligen jind Muſter der Bolllommenpeit. 


Denn bie Heiligen ahmten Chriftum nach; ihr ganzes Leben ift daher ein 
Abbild bes Lebens Chriſti. Der Hl. Paulus ermahnt die Chriften, fie follen ihn jelbft 
(1. or. 4, 16) und bie Heiligen (Hebr. 6, 11) nachafmen. Und warum feiert mohl 
die Kirche im Berlaufe des Jahres ununterbrochen bie Gedbenftage der Heiligen? 
Nur deshalb, um ums zu beren Nachahmung anzufpornen. Die Heiligen verhalten fich 
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aber zu Chriſtus, jo mie die Sterne zur Sonne; denn Chriſtus überragt fie alle an 
Vollkommenheit. Deshalb ift die Nahahbmung ber Heiligen für uns 
leichter. Einem angehenden Maler wird es nicht möglich jein, das jchöne große 
Bild eines Künſtlers im verkleinerten Maßſtabe darzuftellen; dagegen macht e3 ihm 
feine große Schwierigkeit, ein Bild in gleicher Größe barzuftellen. Ebenjo ijt es für 
und unmöglich, das unerreichbare Mufter Chriſti naczuahmen; die Nachahmung 
ber Heiligen gebt jchon leichter. (Vieira) Mean fieht, wie bie Heiligen mit ihren 
Shmwäcen gefämpjt Haben, und das dient zu unjerer Belehrung und Aufmunterung. 
Doch auch bier ift zu bemerken: Es zeichneten fich beinahe alle Heiligen durch Übung 
einer bejonderen Tugend aus. (h. Fr. S) Auch find jelbft die einzelnen Hand- 
lungen ber Heiligen ihren bejonderen Qebendpverhbältnijjen angepait, 3 B. 
dem Berufe, dem Bermögen, der Störperfraft, dem Temperamente, dem Klima ufm. 
Man foll aljo vorzüglich nur die Heiligen besjelben Standes und Berufe 
nachahmen und auch Ddiefe nicht in gleicher MWeife, jondern hHiebei immer auf bie 
eigenen perjünlichen Lebensverhältniſſe Rüdjicht nehmen. 


5) Die Dolliommenheit des Chriſten bejteht in der Gottes: 
und Kächitenliebe und in der Lostrennung des Herzens von der Welt. 


Die Liebe iſt bie Erfüllung des Gejebes (Nöm. 13, 10); fie it das Banb 
der Bolllommenbeit. (Kol, 3, 14) Der Hl. Auguſtin gab einem, der ihn fragte, worin 
die Heiligkeit des Lebens beftehe, zuc Antwort: „Xiebe Gott und tıre, was bu 
willſt.“ (Mer nämlich Gott liebt, wird nichts tun, was Gott mihfällig wäre) Der 
h. Evangelift Johannes fprach im hohen Witer nur immer: „Kindlein, liebet 
einander!" und fügte bei: „Wenn ihr einander liebet, erfüllt ihr das ganze Geſetz.“ 
(Spirago, Beilpiele) „Es gibt feine andere Vollkommenheit, als die, Gott zu lieben 
aus ganzem Herzen und den Nächten mie fich jelbit; jede andere Vollkommenheit iſt 
unecht“ (h. Fr. Sal.) Die Heiligkeit ift die ernftliche Hingabe an Gott. (h. Th. Ag.) 
Die Bolllommenheit bejteht nit in dev Berrichtung vieler Undachts- 
übungen, im häufigen Bejuche dev Kirche, im oftmaligen Empfange der Saframente, 
im Faften oder Almojengeben; dies alles find nur Mittel zur Bolltommendeit. 
Der 5. Paulinus jchrieb an eine bornehme Dame: „Wenn du zu falten und dich zu 
enthalten angefangen haft, jo Halte dich ja nicht jchon für heilig; denn Dies alles ijt 
nur ein Mittel zur Tugend,“ Die Volllommenheit befteht auch nicht in gänzlicher 
Sündenlojigkeit; fie zeigt fich vielmehr im beftändigen und energijchen Nampfe 
gegen die Sünde. Denn Gott läßt auch die Heiligen manchmal in Sünden fallen, um 
fie in der Demut zu erhalten; man denfe an die Berleugnung bes Petrus. Am aller- 
mwenigiten aber beſtehl die Vollkommenheit in außgergemöhnlichen Werfen, Die 
bon der Welt angeftaunt und bewundert werden. - etwa die Mutter Gottes auber- 
gewöhnliche Taten vollbracht? Oder der Hl. Joſef, der Pflegevater Chriſti? Unter 
der Schar ber Heiligen werden ungemein viele jein, bie vor der Welt gr nicht ge» 
glänzt haben. „hr Leben war mit EChrifto verborgen in Gott." (Rol. 3,3) — Mit 

er ottesliebe ift immer verbunden Abſchen an der fündhaften Welt, db. h. an 
den finnlichen, jündhaften Genüfjen und fündhaften Freuden der Welt. „Denn mer 
bie Welt lieb hat, in dem ift nicht die Liebe bed Vaters.” (1. oh. 2, 15) Je größer 
die Gotteöliebe im Menjchen, um jo größer ift auch deſſen Abjchen an der Welt. Die 
Liebe zu Gott und die Liebe zur Welt find wie die beiden Schalen einer Wage; jteigt 
die eine, jo finft die andere. „Die Liebe Gottes ‚findet deſto weniger Raum im Derzen, 
ie mehr bie irdiſchen Begierden darin herrſchen.“ (h. Alph.) Mit Zunahme der Liebe 
wird bie Begierlichfeit vermindert. (h Aug.) Mill jemand eine TZurmijpißbe 
erflimmen, fo betritt er zuerft bie erfte Stufe ber Leiter, dann Die zweite, dritte 

u.j. mw. Se mehr er fich bon dev Erde entfernt, um jo näher gelangt er zur Höhe 
De Gipfeld. Ähnlich müfjen wir e8 machen, wenn wir un? dem Gipfel der Voll- 
fommenbeit nähern wollen; wir müſſen uns bon dem irdiſchen Dingen joviel ale 
möglich entfernen. (h. Chryſ.) 


4) Die Volllommenheit des Chriſten it keineswegs mit Nlieder- 
gejchlagenheit und Traurigkeit, fondern vielmehr mit Heiterfeit 
des Geiltes verbunden. 


Jene find im Irrtum, die meinen, bie Heiligen feien traurig, mürriſch umd 
berbriehlich geweien; im Gegenteil, fie waren frölich und heiter. „Wenn_ein Heiliger 
traurig wäre, wäre er ein trauriger Heiliger.” (h. Fr. ©) Nur der Sünder ift 
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mürriſch und verdrießlich; er zeigt oft ın jeiner Miene die innere Unzufriedenheit und 
Unruhe, die ihm das Gewiſſen verurſacht. Wenn der Sünder fröhlich ift, fo ift feine 
Fröhlichkeit mehr oder weniger gezwungen und gemöhnlich mit Übermut und Aus» 
gelafjenheit verbunden. Der Gerechte aber jpiegelt nicht felten ſchon in feiner Miene 
die Seelenruhe und die Herzensfveude wieder, die in jeinem Innern vorhanden ift. 
„Das allgemeinfte Kennzeichen der Heiligen ift ihre Fröhlichkeit.“ (Kambez) „An allen 
Menichen, bie ed zur vollkommenen Liebe Gottes gebradjt haben, merkt man eine 
beſondere und unerjchütterliche Fröhlichkeit.” (H. Th. Ag.) Der felige Johannes 
Berchmans aus dem Fefuitenorden (7 1621) wurde wegen feiner beftänbigen Heiter- 
feit der „gmmerfroh“ genannt. Der Hl. Bifchof Martin (7 402) pflegte oft unjchuldige 
Scherze zu machen. Der Hl. Bilhof Alphons v. Liguori (T 1787), der früher 
Advokat war und als Priejter an Samftagen bei Waffer und Brot faftete, war in 
der Sefellfchaft die Seele der Unterhaltung; oft jpielte er Klavier, um feine Schüler 
au erheitern. Ein beftänbiges Lächeln ſchwebte auf feinen Lippen. Der bl. Orbensftifter 
Dominifus (4 1216), von dem ber Roſenkranz ftammt, geifelte fich zur Nachtzeit, 
um Gott zur Barmherzigkeit gegen die Sünder zu bewegen, tagsüber aber war er 
tro& aller Widermwärtigfeiten de3 Lebens ungemein heiter, ſodaß jeder barüber ftaunen 
mußte. Der hl. Romuald, der Gtifter des Ordens der Kamaldulenſer (F 1027), 
ber troß feines ftrengen Lebens 120 Fahre alt wurde, zeichnete fich noch im hoben 
Alter durch Eindliche Fröhlichkeit aus, ſodaß jedermann, bev mit ihm verkehrte, freudig 
und heiter wurde. Der Hi. Philipp Neri (7 1595) erlaubte jeinen Schülern zu Nom 
gern heitere Spiele, Als man fich darüber wunderte, baß ber Heilige das Lärmen 
nicht verbiete, jbrach er: „Die finder jollen meinetiwegen auf meinem Rüden Holz 
ipalten, wenn fie nur ben lieben Gott nicht beleidigen.” Mit Mecht jagt Abt Apollo : 
„Mönen die Heiden und die Diener der Welt traurig fein; fie haben ja Grund dazu. 
Die Gererhten aber, bie Gott lieben und willen, was fie zu erwarten Haben, find der 
Grmahnung des Apoftels Paulus entjprechend (1. Theſſ. 5, 16; Philipp. 4, 4) allezeit 
heiter und freuten fich im Herrn.” 


5) Man fann in jedem Stande und Berufe zur chriftlichen 
Vollkommenheit gelangen. 


Gleichwie fich aus jedem Holze eine Heiligenfigur jchnigen läßt, jo fann auch 
aus jedem Menjchen ein Deiliger werden. Die beiligkeit ift fein Borrecht gewiſſer 
Stände Es gibt Heilige aus allen, aus den höchſten und niedrigften Ständen, aus 
dem Stande ber Päpfte, Bilchöfe, Priefter, Kaifer, Könige, Soldaten, Ürzte, Handmerfer, 
Sejellen und Dienftboten u, a. Gott und ben Nächlten zu lieben, ift ja jedem 
Menjchen möglich. „Pie Gottesliebe ift nicht etwa nur bevorzugten Perſonen eigen; 
ein jchlichtes Mütterlein fann Gott ebenjogut lieben, wie ber gelehrtejte Mann.” (5. Bonav.) 
Bei anderen quten Werfen fünnte immerhin jemand eine Entjchuldigung vor 
bringen. Er fünnte jagen: „Sch kann nicht faften,” „Sch fann nicht Almofen neben“ 
u. bgl., aber niemand fann fich entjchuldigen und kann jagen: Ich kann nicht lieben.“ 
(b. Bier.) Die Übungen dev Frömmigfeit aber müſſen fich den Kräften, Gefchäften und 
Tflichten jebes einzelnen anpafjen. Die Frömmigkeit gleicht einer Alüjfigfeit, die 
bie Sejtalt des Gefäßes annimmt, in dem fie fich befindet. (h. Fr. Sal.) 


6) Wer ernftlich nach chriftlicher Vollkommenheit ftrebt, wird 
ganz Jicher dazu gelangen, wenn auch nur langſam. 


Denn Chriftus fagt: „Selig find, die Hunger und Durft haben nach ber 
Gerechtigkeit, denn fie werden gejättigt werden.‘ (Matth. 5, 6) Das unermüdete 
Streben nach Vollkommenheit und das aufrichtige Verlangen nach ihr führt zur Boll» 
fommenheit. Einen bedeutenden Teil bes Sieges macht das Verlangen barnach 
aus; denn das Verlangen vermehrt die Kräfte, mildert Die Mühe, jchwächt den Feind, 
macht bei Gott beliebt und verjchafft Gnade. (bh. Laur. Juſt.) Als jemand ben h. 
Thomas b, Aquin fragte, wie er ganz ficher heilig werden fünne, jprach ber Heilige; 
„Wenn du willſt.“ Nie hat einer die Heiligkeit erlangt, ohne ein großes Berlangen 
darnach gehabt zu haben; gleichwie niemand in einer Wiffenfhaft oder Kunft 
zur Bolllommenheit gelangt ift, ber nicht eine große Begierde darnach getragen Hatte. 
(bh. Alph) Wer gar nicht einmal mwünfcht, auf den Gipfel eined Berges zu 
gelangen, der wird auch feinen Schritt tum, um hinauf zu fommen; ev muß daher am 
Fuße des Berges ftehen bleiben. (h. Alph) Ahnlich verhält es fich mit der Volllommen— 
heit, — Zur chriftl. Bolltommenheit gelangt man aber gewöhnlich nur jehr langſam. 
Hier gilt ba Sprichwort: „Bon Staffel zu Staffel fommt man die Stiege hinan.“ Unjere 
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Heiligkeit iſt nicht das Werk eines Tages. (h. PH. Neri) Man gelangt zur Voll— 
kommenheit nie in kurzer Zeit, außer durch beſondere Begünſtigung Gottes. (h. Ther.) 
Es iſt wie in der Natur. Ein Pflänzchen kann nicht über Nacht ſchon eine Blume, 
ein Kind nicht jchon in ira > Tagen ein ftämmiger Mann fein. Ein hoher Berg 
wird nicht in wenigen Minuten beftiegen. Alle Heilungen gehen langjam vor ſich; die lang- 
jamjten find auch die ficherften. Wende das an aufdas Streben nach Vollkommenheit. 
— Man unterjcheidet 3 Stufen auf dem Wege zur Vollkommenheit, nämlich Die der 
Unfänger, die noch eine ftarfe Neigung zur Todjünde haben; die der Fort- 
gejchrittenen, die fich nur von läßlichen Sünden nicht enthalten können und 
wegen der Anhänglichkeit ans Irdiſche noch feine vollkommene Ruhe haben; die ber 
Bollfommenen, deren Beift vom Irdiſchen fchon ganz losgeſchält und auf Gott 
Bingerichtet ift, und die jich daher eines großen Friedens erfreuen. (Ben. XIV.) Man 
nennt dieje 3 Stufen den Weg der Reinigung, den ber Erleuchtung und ben ber Ber- 
einigung mit Gott. Dieje 3 Stufen des übernatürlichen Lebens entiprechen den Stufen 
im natürlichen Leben, nämlich dem Kindesalter, dem Wlter der körperlichen und 
geiftigen Schwachheit; dem JZünglingsalter, dem Alter der Entfaltung; dem 
Mannesalter, dem Alter der Reife. (H. Th. Ag.) Die Anfänger jollen die legten 
Dinge des Menjchen, die Fortgejchrittenen das Leiden Ehrifti, die Volltommenen aber 
die Güte Gottes und die Freuden des Himmels betrachten. (h. Jg. 2) — Doch kann 
man in der Bolllommendeit nie zu Ende kommen; denn die Gottegliebe hat feine 
Grenzen. Wer gerecht ift, werde noch gerechter, und wer heilig ift, werde noch Heiliger, 
(Off. 22, 11) Der Menich fann es aber jo weit bringen, daß er jchon auf Erden dem 
Buftande ber jeligen Geifter im Himmel ganz nahe fonımt. 


1) Allgemeine Mittel zur Vollkommenbeit. 


Es gibt Mittel, die jeder anmwenden foll (allgemeine); und jolche, die an— 
zuwenden nur geraten ift. (Bejondere Mittel.) Um zur chriftlichen Volllommenheit 
zu gelangen, joll man zunächit folgende Mittel anwenden. 


I) Man ſoll treu fein im Kleinen. Dadurch erlangt man 
größere Gnaden und fällt nicht jo leicht in fehwere Sünden. 


Schon in der Natur fieht man, daß aus Unfcheinbarem Großes entjteht 
Klein ift die Eichel; aber aus ihr wächft die gewaltige Eiche, Ahnlich ift es im 
geiftigen Leben. Gib deshalb auch auf Kleinigkeiten acht; entwende nicht das Geringite, 
bermeide jorgfältig jede Lüge, jedes unanftändige oder ehrverlegende Wort, halte 
genau jedes Berjprechen, jprich nie leichtfinnig das Wort „Gott“ aus u. j. w. Wer 
im Kleinen getreu ift, erlangt größere Gnaden von Gott; auf einen jolchen be- 
ziehen fich die Worte Ehrifti: „Wohlan du guter und getreuer Knecht! Weil du über 
weniges getreu geweſen bift, jo will ich dich über vieles ſetzen.“ (Matth. 25, 21) Wer 
aber im Stleinen untreu ift, verliert viele Gnaben und wird von Gott auch emp- 
findlich geftraft. Man denke an Moſes und Zacharias. Moſes durfte, weil ev Gott 
nicht glauben twollte, nicht ins gelobte Land eingehen, Zacharias wurde jeines Zweifels 
wegen ftumm. — Wer im Kleinen treu ift, fällt nicht jo leicht in ſchwere Sünden. 
ChHriftus jagt: „Wer im Kleinen treu ift, der ift auch treu im Großen; und wer im 
Kleinen ungerecht ift, der ift auch ungerecht im Großen." (Luk. 16, 10) — Daher 
fommt der fchnell vorwärts, welcher auf Kleinigkeiten gut achtgibt. So ift e3 jchon 
im gewöhnlichen Leben. Die meiften Kaufleute find reich geworden, weil fie auf 
Kleinigkeiten bedacht waren. (h. Ambr.) Alle großen Sachen find nur durch Samm- 
lung kleiner entjtanden. (5. Fr. Sal.) Aus vielen Sandkörnern entjtand ein Berg, 
aus vielen Bächen ein Fluß, aus vielen Häufern eine Stadt, aus vielen Bäumen ein 
Wald. „Willft du groß werden, jo fang vom Kleinen an.‘ (5. Uug.) — Wer 
aber Kleinigkeiten verachtet, wird allmählih zugrunde gehen. (Sir. 19,1) 
Manche Kleine Unvorfichtigkeit zieht oft großes Unheil nach fich, verbittert dem Menjchen 
das ganze Leben. Ein fleiner Funke ift oft Urjache eines großen Brandes; eine 
Heine Öffnung im Schiffe ift der Grund feines Unterganges; ein Haus, bei dem 
man die einen Ausbeſſerungen berfäumt, wird baufällig. ®eradejo verhält es jich 
mit der Sünde. Zudas ftahl erſt wenig, hierauf aber wurde er ein Verräter und 
endlich ein Selbftmörder; Kain war erjt neidijch auf feinen Bruder, dann aber er- 
ichlug er ihn. Verachtung von Stleinigkeiten ift immer ein Beweiß von Heimlicher 
Hoffart. „Große Treue gegen Gott zeigt ſich immer in feinen Dingen, die undoll- 
fommene Hingegen bei großen Gelegenheiten. (h. Fr. ©.) 
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2) Man joll fi) in der Selbitbeherrichung üben. 


Man jol aljo nicht neugierig jein, beim Gehen auf der Strafe nicht herum- 
gaffen, nicht immerfort zum Fenſter hinausſchauen, unnüßes Geſchwätz vermeiden, 
nicht jchreien, nicht laut lachen, nicht gleich Klagen bei ungünftiger Witterung oder in 
der Krankheit, womöglich nicht außer der Zeit ejien, nicht allzu gierig ejjen, nicht nach 
Leckerbiſſen berlangen, vorgejegte Speijen nicht tadeln, fich beim Eſſen die nächftliegenbde 
Portion nehmen, nicht haftig die Briefe Öffnen, nicht zu lang jchlafen, ſich manche 
Unterhaltung verſagen, fi hie und da in bie Einjamkeit zurüdziehen, nicht ohne 
Grund bon jich ſelbſt jprechen, jomeit möglich niemanden widerſprechen. Dieje Ab— 
tötungen find nicht ſchwer. Die Heiligen übten weit ftLengere, die aber nicht jebem 
anempfohlen werden fünnen. Johannes der Täufer übte die Gelbjtbeherrichung im 
höchiten Grade. Much ber hl. Paulus jagt von fich: „Sch züchtige meinen Leib und 
bringe ihn in meine Dienftbarkeit, damit ich nicht jelbjt verworfen werde, nachdem ich 
andern gepredbigt habe." (1. Kor. 9, 27) Die Eathol. Kirche ſucht die Ehriften zur 
Selbjtbeherrfhung anzuleiten durch die Kaftengebote. Die Selbſtbeherrſchung 
ift eine Art Martyrium. (h. Bern) Sit es nicht ein Marxtertum, bei Überfluß an 
Speijen zu faften, beim Reichtume die Laften der Armut zu fühlen? (h. Gr. ©) Mer 
fich jelbft beherrjchen kann, der ift ein König; denn anftatt fich als Gefangener von 
jeinen Begierden fortjchleppen zu laflen, gebietet er ihnen. Ein jolcher ift ein Sieger; 
er gewinnt einen Sieg über jeine böjen Begierden, und zwar ohne Blut und ohne 
Schweiß. (h. Cyp.) Auf jolche abgetötete Menichen kann man die Worte der Hl. Schrift an- 
wenden: „Selig, die im Herrn fterben.” (h Ambr.) Die Gelbftbeherrichung ift 
da3 eigentlihe Kennzeichen eines wahren Ehriften, Chrifius jagt: „Wer mir 
nachfolgen will, ber verleugne fich jelbjt" (Mark. 8, 24), db. 5. wer mein Fünger 
em Ehrift) jein will, der übe fich in der Selbjtbeherrichung. Deshalb jagt auch ber 
hl. Paulus: „Die aber, welche CHrifti find, Haben ihr Fleiſch gefreuzigt famt den 
Laſtern und Gelüften.” (Gal. 5, 24) Wenn jemand abgetötet ift, jo ift er ein Heiliger. 
(b. Ar. Borg.) Ein lebender Fijch ſchwimmt gegen ben Strom, ein toter wird bom 
Strome fortgerifien. Ebenjo fannft du leicht erfennen, ob du bom Geiſte Gottes 
belebt, oder ob bu tot bift; du darfft nur jehen, ob du gegen den Gtrom Deiner 
ichlechten Begterden mwandeljt, oder ob du dich von ihm fortreißen läßt. (Hodr,) Sid 
jelbftbeftämpfen, iftber jhmwerfte Krieg; jich jelbft befiegen, ift 
berichönfte Sieg 

Durch die Übung in der Selbjtbeherrichung wird unjer Ver— 
ſtand erleuchtet, unfer Wille gegen das Böſe geſtärkt und wir er— 


langen die wahre Seelenruhbe. 

Wir Haben ein Gejeg in unjeren Gliedern, dad dem Gejege umjeres Geiftes 
widerftreitet, (Nöm. 7, 23) In unjeren Gliedern wohnen böje Neigungen, bie 
unterdrüäcdt werden müllen. (Kol. 3, 5) Unier Fleiſch ftreitet täglich wider bie 
Seele, und wir follen täglich wider das Fleiſch ftreiten. (b. Aug.) Der Menſch joll 
mit fich jo umgehen, wie mit einem Kranken. Dieſem jchlägt man viele unnütze Dinge 
ab, bie er will. (bh. Bern) Wer aber alles tut, was ıhm erlaubt ift, dev wird bald 
tun, was ihm nicht erlaubt ift. (h. Aug.) Wer fich das Erlaubte verfagt, fann dann 
das Unerlaubte um fo ficherer meiden. (8. Gr. &.) Der vollfommene Menjch fällt 
jofort in die Sünde, jobald er von der Übung in der Selbjtbeherrichung abläft, wie 
auch das fruchtbarfte Yand unfruchtbar wird, jobald man e3 nicht bebaut. (Rodr.) — 
Durch bie Selbſtbeherrſchung wird ber Berftand erleudtet. „Was 
mir unjeren äußeren Sinnen entziehen, dad befommen wir im ‚Innern bundertfac) 
wieder." (Kath. Emmerich) Wenn wir Gott unfer Fleiſch geben, jo gibt er uns jeinen 
Geiſt. (h. Brig.) Wie bei einer Wage die eine Wagjchale fteigt, wenn Die andere 
linkt, jo ift es auch beim Menfchen; jeine geiftige Erfenntni® wird umſo größer, je 
mehr er jeine fleijchlichen Begierden in fich unterdrüdt. „Lajjet uns die fleijchliche 
Geſinnung in uns töten, damit die geiftige Gefinnung kräftig in uns hervortrete und 
Teben und Frieden bringe.“ (h. Baf) — Durch bie GSelbftbeberrihung 
wird ber Wille geftärft und Dadurch werden viele Sünden verhbütet. Unjer jchwacher 
Wille wird ebenfo geftärft, wie ein vermeichlichter Xeib durch Abhärtung. Iſt der Wille 
stark, jo unterdrückt der Menich fchnell ſchlechte Begierden bes Leibes und über- 
mindet leicht alle Berſuchungen bed Teufeld. Ein Goldat, ber fich im Fechten 
geübt hat, wird leicht im Kampfe fiegen. Der abgetötete Menfch gleicht einer ftarfen 
Eiche. bie eher bricht, als daß fie fich biegen ließe; der nicht abgetötete einem Rohre, 
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bad vom Winde hin und Her getrieben wird. — Durch die Selbſtbeherrſchung erlangt 
man auch die wahre Seelenruhe. An einem Haufe mwirb feine große Ruhe jein, 
wenn immerfort zum Tore hinausgegangen wird; auch in ber Seele ift feine Ruhe, 
wenn ber Menfch feine Sinne nicht bewacht, aljo immerfort herumgafft, plaudert, alle 
anhört u. ſ. w. Schlieft man das Tor, dann ift e8 im Haufe ruhig; bewacht man 
feine Sinne, übt man fich in ber Selbftbeherrichung, dann hat man bald die innere 
Zufriedenheit. Unfere jchlechten Neigungen gleichen ben Stürmen auf dem Meere; 
denn fie rufen durch ihre unorbentlichen Bewegungen Stürme in unjerem Herzen 
hervor und bringen es in bie größte Verwirrung. Berftehft du den Winden beiner 
Leidenjchaft zu gebieten, fo wirft bu einen wunderbaren Frieden und eine felige Ruhe 
genießen. (Rodr.) Wer wegen Gott alle fleifchlichen Lüfte aufgegeben Hat, der wird 
bie füheften Tröftungen bed Heiligen Geiftes empfinden. (Th. ip.) Wer jeine 
böſen Begierben befiegt, der Hat fich einen bauernden Frieden geichenft. (h. Cyp.) 
Der Menjch erlangt den wahren Frieden, wenn fich das Fleiſch bon ber Seele und bie 
Seele von Gott leiten läßt. (h. Leo G) Die erlangte Seelenruhe ift der Borgejchmad 
ber ewigen Seligfeit. (h. Chryſ.) Wer fich in ber Gelbftbeherrjchung übt, wird 
fih nit foleihtaufregen „Pie Selbftbeherrfchung Hat zwei Töchter, bie 
Sanftmut und die Geduld." (A. Stolz) 


Schon die Heiden ahnten, daß man durch Selbjtverleugnung 
das MWohlgefallen Gottes erwerben und volllommen werden könne. 


Die Nömer hielten Beftalinnen, die nicht heiraten durften; man mar bei 
Anficht, daß ihre Enthaltfamkeit der Gottheit Freude mache und Glück über ben 
römischen Staat bringe, In der bubdhiftifchen Meligion finden wir die joge- 
nannten Satire, die ihren Leib lebenslang in einer geradezu übertriebenen Weiſe 
fafteien umd deswegen von ihren Religionsgenofien für Heilige gehalten werden. Mit 
Recht fagt Tertullian: „Die Seele des Menjchen ift von Natur aus chriftlich." Die 
Heiden ahnten wohl den richtigen Weg zur Seligfeit, fanden ihn aber nicht, weil ihnen 
das Licht der Offenbarung fehlte. 


3) Man joll alles Überflüffige vermeiden, namentlich, 
im Eſſen und im Reden. 


| „Alles Überflüfjige ift Sünde.“ (Kath. Emmerich). Überflüffige Dinge jind 
auch zumeift : Nrächtige Nleidung, koftbare Einrichtung, Veranftaltung oder Befuch von 
ichwelgeriichen Saftmählern u. dgl. Wer an folchen Dingen Luft empfindet, wird nie 
zur Vollkommenheit gelangen. Denn der Hl. Geift geht in fein mit weltlichen Dingen 
angefülltes Herz, er liebt nur ein reines Herz. „Wer den Weg der Tugend und Voll- 
fommenbeit antreten will, der muß ben Anfang damit machen, daß er mit bejonderent 
Fleiße die Eßluſt abtötet." (bh. Andr. Av.) Der kann kein Soldat Chrifti jein, ber 
jeine Gaumenluft noch nicht befiegt bat. (h. Gr. G.) Wer mweit mehr ißt oder trinkt, 
al3 notwendig ift, verliert viele Gnaden und fällt in Verſuchung. Daher 
ruft Ehriftus aus: „Wehe euch, die ihr gefättigt feid." (Kuk 6, 25) Der 5. Petrus 
ermahat und: „Seid nüchtern und wachet ; denn euer Wiberfacher, der Zeufel, 
geht umher wie ein brüllender Löwe und jucht, wen er verfchlingen könne.“ (1. ‘Betr. 
5, 8) Wer zu viel gegejien oder getrunfen hat, gleicht einem beladenen Schiffe, 
das in Gefahr it, zugrunde zu gehen, wenn es bom Gewitter der Verſuchung über- 
fallen wird. (5. Rath. dv. Siena) — Auch die Gefhwägigfeit joll man vermeiden. 
Die Geichrwäßigkeit ift immer ein Zeichen von Hoffart und ZTorheit umd führt au 
vielen Sünden, Wie man aus der Zunge auf das leibliche Befinden zu ſchließen 
pflegt, jo fann man auch aus der Sprache, die jemand führt, auf das Befinden bes 
Geijtes jchließen. Die Zunge ift wie ber Zeiger einer Uhr. Dieſer verrät jede 
Störung im Innern; ebenfo verrät die Zunge jede Leidenschaft, von ber das Herz 
durchwühlt ift. „Aus dem lange der Glocke erfennt man, ob fie einen Eprung 
bat; ebenjo erfennt man aus den Worten eine® Menfchen, ob fein Geift einen Defett 
hat. Aus dem Klange des Gefähes erfennt man, ob es leer oder voll ift; 
ebenio erfennt man an den Worten eine® Menjchen, ob er einen vollen oder leeren 
Kopf hat.” (Mobdr.) Wo viel Geſchwätz, da ift Geiftesarmut. (Spr. 14, 23) Wahrhaft mweije 
Männer waren jederzeit wortlarg. (Spr. 17, 27) Nur törichte Menichen machen viele 
Worte. (Pred. 10, 4) Ducch das viele Reden wollen ſich nämlich die Dummen den 
Anſchein geben, ala ob fie viel Verftand und Einficht hätten. Viel Neden geht nicht 
ohne Sünde ab. (Spr. 10, 19) Ein Zimmer, das immerfort offen ift, verliert Die 


— DT — 


Wärme; ebenſo fann ber en die Wärnte ber Gottesliebe und demnach die heilig- 
machende Gnade nicht in Sich haben, wenn fein Mund immer zum Plaudern 
offen iſt. (b. Bern.) Die Unenthaltfamtkeit der Zunge ift auch die Quelle der Ymwi e- 
tradt. (5. Br. ©) Wer in feinem Worte fehlt, ber ift ein vollkommener Mann. 
(Sat 3, 2). Wer jeinen Mund nicht abtötet, wird nie zur Vollkommenheit gelangen. 
'h. Bil. N.) Wer jeine Zunge nicht im Zaume hält, been Gottesverehrung ift eitel, 
menn er auch ein Gottesfürchtiger zu fein wähnt. (Jak. 1, 26) Wer unbedachtjam im 
heben ift, dem wird es übel ergehen. (Spr. 13, 5) Daher ermahnt der bl. Baulus : 
„Unheilige und leere Schwätzereien vermeide.“ (2. Tim. 2, 16) Weil die Schweigjam- 
feit von jo großem Werte ift, lautet ein Sprichwort : „Reden ift Silber, Schweigen 
ift Gold." Doch bürfen wir auch wieder nicht im Berkehre mit unferen Mitmenfchen 
gar zu wenig reden; dad käme einer Verachtung der Menfchen gleich. „Soll die 
Schweigjamkeit zur Tugend werben, jo muß man babei ein gewiſſes Gleichmaß beob- 
achten und weder zuviel, noch zu wenig tun” (5. Fr. ©.) Über die Borficht im Reden 
fieh auch beim achten Gebote Gottes auf Seite 425, 


4) Man joll auf Ordnung halten; dadurch erlangt man 
ein ruhiges Gemüt und Fann in kurzer Beit viel erreichen. 


Alles gejchehe wohlanftändig und mit Ordnung. (1. Kor. 14, 40) Man 
beftimme fich aljo eine fefte Zeit zum Nufftehen und Schlafengehen, zum Gebete, zum 
Ejjen, zur Arbeit, zur Erholung ujm. Man halte auch auf Ordnung im Wohnzimmer. 
Drbn ung lern’ und übe jie; Ordnung fpart bir Zeit und Müh. „Orb 
nung tft die Führerin zu Gott; alles, mas bon Gott ift, ift geordnet." (d. Aug.) Gott 
hat die jchönfte Ordnung am geftirnten Himmel. Ordnung findet fich in ben Schulen, 
Kirchen, Klöftern uſp. Warum Haben e3 gerade manche Männer aus dem Soldaten- 
ftande zu jo großer Heiligfeit gebracht ? 


5) Man joll ohne Unterla beten; dadurch hält man viele 
Verfuchungen von fich fern und zieht den Heiligen Geift auf fich herab. 


Beitändiges Gebet (die Erinnerung an Gott audy bei der Mrbeit) Hält viele 
Berjuhungen zurüd. Wie die Keftungsmauer die Soldaten gegen den Feind, 
ſo beichügt uns das beftändige Gebet gegen den Teufel. Sowie man durch Feuer 
die Naubtiere zurüdhält, jo vertreibt man auch den böjen Feind, wenn man durch 
beftändiges Gebet das Feuer der Gottesliebe in fich erhält. Daher ermahnt Ehriftus: 
„Wachet und betet, damit ihre nicht in Verjuchung fallet.“ (Matth. 26, 41) Der Bl. 
Paulus ermahnt: „Betet ohne Unterlaß!“ (1. Theil. 5, 17) — Durch das bejtändige 
Gebet ziehen mir den SH. Geiſt auf und herab. (bh. Ephr.) Ye mehr die Sonne 
auf einen Baum [einen kann, um jo befjer wird ex mwachjen, und um jo veich- 
lichere Früchte wird er tragen; ebenfo wird jene Seele in der Vollkommenheit mehr 
zunehmen, die ſich der göttlichen Gnadenjonne im Gebete Öfterö nähert, „Die im 
beftändiger Gejelljichaft des Königs find, Haben einen großen, Einfluß bei 
ihm und erlangen alles von ihm; jo verhält es fich auch mit jerren, die Durch das 
Gebet in beftändiger Gejellichaft mit Gott, dem Könige dev Könige, leben." (b Chryſ.) 
Ale Heiligen beteten ungemein viel. Der hl. lem. Hofbauer (7 1820) betete 
auch während des Gehen: auf den Strafen Wiend ben Roſenkranz ober Baterunjer. 
Bijchof Wittmann von Regensburg (F 1833) erweckte alle Viertelftunden einen Akt bev 
Liebe zu Chriſtus; unterließ er e8, jo kam oft eine jtarfe Der un. „Die Heiligen 
haben ihre Heiligfeit mehr erbetet, al3 erwirkt“ (h. Alph) Gemwöhne dich an Stoß— 
gebete, Wer fich daran hält, gleicht einem Wanderer, bev von Zeit zu Beit etwas 
Wein zu ſich nimmt, bamit er um jo bejier laufen könne. (h. Fr. ©. 


6) Man joll die jchweren Sünden jeines Lebens öfters 
beichten und öfters die hi. Kommunion empfangen. 


Sünden, bie einmal bereut und gebeichtet wurden, find allerdings verziehen, 
beöhalb iſt ihr wiederhoites Belenntnis nicht geboten, jondern nur geraten. Die 
Heiligen haben aber die jchweren Sünden ihres Lebens zu mieberholtenmalen ge- 
beichtet. Wer immer nur läßliche Sünden beichtet und bie ſchweren Sünden jeines 
früheren Lebens nie wiederholt, fann leicht in Hoffart verfallen und meinen, er jei 
ichon Heilig, Wer aber die fchweren Sünden feines Lebens öfters befennt, wird in 
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der Demut erhalten. — Wer hinwiederum öfter fommuniziert, wird in der Boll- 
fommenheit ebenjo zunehmen, wie ein Baum, ber am Bache fteht oder eifrig begofjen 
wird, eine bewunderungsmwürdige Höhe erreichen muß. (b. Aug.) Wir bewundern bie 
Bolltommenheit der eriten Ehrijten. Vergefien wir aber nicht, daß jie täglich kommuni— 
zierten. „Sie verharrten in dev Gemeinjchaft bes Brotbrechens.“ (Up. 2, 42) 


7) Man joll fleißig die Lebensgeihichte Ehrifti und der 
Beiligen leſen und die religiöien Wahrheiten betrachten. 


Die Beifpiele der Heiligen ſpornen uns mädtig an zu beren Nacdı- 
abmung. Wir jprechen dann ähnlich wie der bl. Auguſtin: „Konnte es Diejer oder 
jener, warum nicht auch bu, Auguſtinus?“ Der bl. Ignaz von Loyola wurde durch 
das Leſen der Lebensgejchichte Chriſti und der Heiligen ganz umgeändert. Die Heiligen 
jelbft lafen gern die Kebensgefchichten der Heiligen und ahmten deren Beifpiele nad. 

„Sie machten es wie dev Maler, der fich den Gegenjtand oft anjieht, bevor er ihn 

abzeichnet. “ (8. Bajıl) Sie glichen den Bienen, die aus vielen Blumen den Sait 
jaugen, bevor fie ben Honig bereiten, (h. Gr. 8.) Trotzdem kann nicht jedermann 
bei jeiner geringen Gottesliebe jofort bie erhabenen Tugendhandlungen eines Heiligen 
nachahmen. Es ginge ihm wie einer Krähe, die den Gejang der Nachtigall nachahmen 
will, Wir gleichen den Armen, Die nicht gleich nach allen Speijen ohne Unterfchted 
verlangen dürfen. Die Urmen können nämlich manche Speijen nicht vertragen und 
manche wieder nicht bezahlen. (h. Bern.) Überdies jollen wir mehr die Lebensgeichichten 
der Heiligen unſeres Standeß lejen, weil dieſe für und am nüßlichiten find, 
(h. Fr. ©.) Das Leben und bie Beijpiele der Heiligen find das praftiiche, db. i. das 
angemwandte Evangelium. (b. Fr. S) Dad Leben ber Heiligen ift da3 Evangelium in 
Beijpielen. (h. Uph.) — Die Betradhtung der religiöjen Wahrheiten ift ungemein 
nüglich; fie erleuchtet unjern Berftand, bewegt mächtig unjern Willen zum 
Guten und bringt und ben wahren Seelenfrieden. Die religidöjen Wahrheiten 
gleichen bem Teuer ; wer fich biefem nähert, wird erleuchtet und erwärmt. Die 
religiöjen Wahrheiten (da3 Evangelium) find die Speife unferer Seele und daher im- 
itande, fie vollftändig zu fättigen. Man denke an die Worte Chriſti zur Samariterin. 
(309. 4, 13) Deswegen fteht es auf der Welt jo jchlecht (führen jo viele Leute einen 
jlechten Lebenswandel), weil faft niemand über bie religiöjen Wahrheiten nachbentt. 
(Ser. 12, 11) Alle Heiligen find heilig geworden durch bie Betrachtung. (5. AUlph.) 


8) Man fol die Einjamteit lieben. In der Einfamteit 
erlangen wir viele einwirfende Gnaden, werden vor vielen Ver— 
fuhungen und Sünden gefchüßt und nehmen zu an Tugenden. 


Chriſtus jelbjt gibt und ein Beijpiel. ChHriftus entfloh in die Einſamkeit, 
bald auf einen Berg (oh. 6, 15), bald in die Wüfte (Luk. 5, 16), bald auf den Ölberg 
(oh. 22, 39) und re dieſe Zeit meiftens im Gebete zu. Bis zu ſeinem 30. Lebens— 
jahre lebte Chriſtus beſtändig in der Verborgenheit. Wir wiſſen auch, daß ſich heilige 
Männer oft in die Einſamkeit zurückzogen und hier geiſtige Übungen berrichteten. So 
tat ed der hl. Ordensſtifter Benedikt; et lebte 3 Fahre in einer Höhle im Gebirge; ber 
sl. Ig. v. Loyola verbrachte längere Zeit in ber Grotte Manreja. Die jegt verlannt 
und verborgen in Gott leben, werben einft in Herrlichkeit ftrahlen. (Kol. 3, 3—4) 
Das einfame Leben ift eine Urt Reben eines irdiſchen Engel. (h. Ehryi.) — In der 
Einjamfeit erlangen wir viele einwirfendben Gnaden. In der Einiamfeit 
jpricht der Hl. Geiſt zu und. (Dj 2, 14) Eine lieoliche Melodie hört man nur, 
menn man ben Tumult flieht; Gottes Stimme nur dann, wenn man das Geräufch 
der Welt flieht. Je weiter man fich vom Geräufch der Welt entfernt, um fo näher 
it man jeinem Schöpfer. (TH. ftp.) D Einjamteit! Die Blumen ChHrifti blühen herrlich 
auf dir, in div gedeiht der vertraute Umgang mit Bott. (b. Hier.) Durch die Einjamteit 
gelangt man daher zur wahren Zufriedenheit. Die Glückjeligkeit ift eine Frucht, Die 
nur im Schatten ber Einſamkeit wächſt. Sollte dich Eitelfeit aus der Einjamteit 
berbortreiben, jo wirft du bald bemerfen, daß bie Welt ein großes Feld ift, auf bem 
man mehr Verdruß ald Vergnügen erntet. (Gulara) — Die Einjamteit ſchützt geradeſo 
vor Verſuchungen und Sünden, wie ber Hafen den Seefahrer vor Sturm und 
Klippen. Als Adam allein war, jündigte er nicht, wohl aber, als er ein Weib hatte. 
(h. Ambr.) Noe verbarg fich in die Arche und entging ber Sündflut. Die Bienen 
berfriechen fich zur Zeit des Sturmes in den Bienenjtod, die Bögel in ihre Weiter ; 


= Be 


die Hirſche flüchten fi vor dem Jäger in die Büjche. So entgehen auch wir in 
der Einſamkeit den Nachitellungen des Teufeld. Schon der Weltweije Senefa erfärte: 
„So oft ich unter Menjchen war, kehrte ich immer weniger als Menjch zurüd.” — Die 
Einjamfeit trägt bei zur Erhaltung und Bermehrung der Tugend. Koftbare 
Gewürze behalten ihren Duft nur, wenn fie eingeſchloſſen find, feinesmegs, wenn 
fie der Luft ausgejegt find. Die Apfel bleiben nur frifch, wenn fie in der Schale 
find, keineswegs, wenn fie abgejchält find. Ebenjo behält man die Tugend in der 
Einjamfeit, jchwer aber im Geräuiche ber Welt. In ber Laterne brennt das Licht, 
im Luftzuge erliicht ed; ebenjo bleibt das Licht des Hl. Geiftes in der Einſamkeit in 
und, im Geräujche der Welt erliicht es. Wer immer zur Volllommenheit gelangte, 
brachte e8 nur durch Einfamkeit dahin. (h. Baf.) Wer aljo dad Wirtshaus liebt, bei 
allen Bergnügungen dabei tft, kurz wer die Welt recht jehr genießt, wird nie fittlich 
bollfommen und nie zufrieden werden. 

Doch darf man die Liebe zur Einfamfeit nicht übertreiben, 
noch jie in unedler Abſicht auffuchen. 

Es gilt auch hier wie überall der Grundſatz: Die Mittelftrahe ift die bejte 
(Die Tugend liegt in ber Mitte) Wer ein menjchenjcheues Leben führt, bleibt Hinter 
den anderen Menjchen vielfach zurüd. Der Dichter Göthe Hat nicht unrecht, wenn er 
jagt: „Es bildet ein Talent fich in der Stille, fi ein Charafterindem Strom 
der Welt“ Auch ruft uns Pflicht und Nächitenliebe oft in die Gejellichaft der 
Menjchen. Man beachte, daß auch die Mutter Gottes ihre Verwandte Elifabeth befuchte, 
un fie zur beglücwünjchen. (Luk. 1, 39) "liege die Welt nicht mit dem Leibe, jondern 
im Umgange, denn jie ift nicht von ber Natur bed Teufel, jondern nur bon ihm ber- 
borben worden. (h. Chryſ.) 


9) Man joll die üblichen Regeln des Anftandes und der 
Höflichkeit beachten. 

Der Anſtand ift das Beitreben, durch fein Betragen in Der 
Geſellſchaft niemanden zu verlegen und das Wohlmollen 


gegen die Mitmenschen in ungezwungener Weile zu zeigen. 


Die üblichen Anftandsregeln find entjtanden durch das Beftreben, beim Verkehre 
mit Menfchen alles zu unterlaffen, wodurch fich ein anderer beleidigt fühlen Könnte. 
Der Anftand oder die Höflichkeit ift aljo die Außerung der Tugend de3 Wohlwollens, 
der Abglanz dev Herzeusgüte. Die Höflichkeit ift ein Sch mu cd des Menjchen und 
zeigt, daß er fih nicht von Selbftjucht leiten läht. — An der Gegenwart wird 
von einem gebildeten Menjchen 3. B. folgendes gefordert: 1) Beim Eintritt in ein 
jremdes Zimmer fol man die Fußbeklleidung vor der Tür abpußen, den Stod draußen 
lafien (Zigarre auf die Seite legen), an die Tür Hopfen und den Ruf „Herein“ ab» 
warten, den Hut bereits in der Tür herabnehmen, beim Eintritt grüßen, dev Perjon, 
mit ber man ſprechen will, nicht zu nahe gehen, jondern in gemejjener Entfernung 
ſtehen bleiben. 2) Beim Grüßen auf der Straße: Hat man eine Perſon zu grüßen, 
jo grüße man nit £napp bei ihr, fondern einige Schritte vor ihr. Der Gruß 
geichieht in der Regel durch Herabnehmen des Huted. Wer vaucht, Hat beim Gruß 
die Zigarre aud dem Munde zu nehmen. Much darf man niemanden lange Zeit 
ftarr anjchauen, das wäre ein Zeichen bon Frechheit und Herausforderung. 
Damen verneigen fich beim Gruße leicht und jollen Herren nicht zuerft grüßen. 
Sn der Kirche grüßt man nicht; denn dort ift der Drt des Gebeted, und da 
ift einer dem andern gleich. Much ftört das Grüßen die Betenden in ihrer 
Andacht. 3) Beim Berfehr mit Standeöperjonen vedet man die ‘Perjon mit 
dem ihr gebührenden Titel an und leidet jeine Worte in eine Höfliche Form. 
(3. 8. „Herr Doktor, ich erfuhe..... “; nicht aber: „Sie, ih will..... 9 
Keineswegs darf man ſelbſt der betreffenden Perſon die Hand reichen. Beim 
Sprechen hält man nicht die Hand in der Taſche oder auf dem Rücken, ſondern 
ſteht wie ein Soldat beim „Habt acht” Geht man mit einer Standesperſon 
auf der Strafe, jo geht man links von ihr und läßt ihr den vechten Plaß, der als 
Ehrenplaß gilt. Gehen drei Perjonen nebeneinander, jo läßt man die bornehmere 
in ber Mitte gehen; rechts von ihr geht, der ihr im Range zunächſt fommt. Beim 
Eintritt in ein Haus läßt man dem Höhergeftellten den Bortritt und Öffnet 
ibm die Tür. 4) Zu vermeiden find folgende HUnarten: Dad Ausſpucken auf 
ben Fußboden (man jpude ind Zajchentuch), dad8 Aufiperren de? Munde 
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beim Anhören einer Rede, dad laute Lachen, dad übermähig laute Reden 

in der Gejellfchaft (wodurch anderen die Unterhaltung unmöglich gemacht und die 
Aufmerkiamkeit auf den Schreier gelenkt wird), das Gähnen und Huften mit auf 
gie Munde (man joll die Hand vorhalten), das ins Wort Fallen, wenn 
er andere jpricht. 


Die Höflichkeit darf nicht überſpannt fein, ſonſt erregt lie 
Gelächter. 


Man darf die Höflichkeit auch nicht gar zur Hoch anichlagen, weil jie nicht 
bie Vollkommenheit jelbit if. Es gibt jogar Leute, die durch genaue Be— 
obachtung der äußerlichen Anftandsregeln ihre Fehler und Schlechtigfeiten gut zu verdecken 
wilfen.. Solche gleichen übertünchten Gräbern, die äußerlich zwar ſchön, innerlich aber 
voll Moder find. Die Höflichkeit ift num ein äußeres Mittel zur Bolllommenbeit. 


Die Höflichkeit tragt zue Charafterbildung bei, meil fie 
oft vor ſittlichen Fehltritten aurüdhalt und eine Übung inder Demut 
und Selbitbeherrichung tft. 


Wer wahrhaft anftändig und höflich ift, ift ftet3 für gute Lehren emt- 
pfängfich. Auch verabjcheut ein ſolcher alles, was gemein ift, und bleibt daher bei gefähr- 
lichen Gelegenheiten zur Sünde tadellos in jeiner Aufführung. Die Negeln des Anftandes 
find für den Menjchen dasjelbe, was die Reifen für das Faß, Gie verleihen 
ihm nämlich feften Halt und ſchützen vor Fehltritten. Was das Geländer beim 
Abgrund, das ift die Höflichkeit beim Verkehr mit Menschen. Die Einhaltung ber 
Regeln des gejellichaftlichen Taltes ift eine ftete Übung in der Demut und Selbjt- 
beherrihung ; denn der Anftand gebietet oft, vor anderen Leuten zurüczutreten, 
ihnen das Wort zu lafjen, auf eine Bequemlichkeit zu verzichten und viele Rückſichten 
zu üben gegen die Mitmenfchen. Anſtand ift aljo nichts anderes al3 Tugendübung. 
Damit aber diefe Tugendübung vor Gott wertvoll werde, joll man dabei nicht jo jehr 
irdiſche Berweggründe, als vielmehr die Ehre Gottes im Auge Haben. 


Die Höflichkeit macht uns bei den Mitmenfchen beliebt und 
trägt oft bei zu unferem trdifchen Glücke. 


u . Der anftändige Mann ift beliebt bei feinen Mitmenjchen und vermag jeine 
Ziele leichter zu erreichen. Deshalb pflegen Regierungen nur jolche Männer als 
Diplomaten und Gejandte zu bermwenden, die auch äußerſt Höflich find. — 
Die Höflichkeit trägt oft bei zu unferem ixdifchen Glücde. Der Hl. Klemens 
Hofbauer fam als 2ljähriger Bäckergefelle nach Wien, gab aber immer noch 
nicht die Hoffnung auf, PBriefter zu werden. Eines Tages ſah ev unter dem Tore 
der Stefanskirche 2 Damen ftehen, die ſich wegen bes jtrömenden Negens nicht 
herausmwagten. Er ging auf fie zu und fragte, ob er ihnen nicht einen Wagen holen 
jol. Sie bejahten und biegen ihn mitfahren. Während der Fahrt erfundigten fie fich über 
jeine Berhältnifie und erfuhren, daß er gern Priefter werden möchte, aber fein Geld zum 
Studieren habe. Sie veriprachen ihm Unterftüßung und hielten Wort. Hofbauer begann 
num in Wien jeine erſten Studien und brachte e8 als Priefter zu großer Heiligkeit. 
( 1820) Ein Hirt, namens Felix Peretti, jah einen Franzisfanermönch am Felde 
vom Wege abirren; er lief ihm nach und zeigte ihm den rechten Weg. Der Mönch 
erkannte nach kurzem Wortwechjel das große Talent des Knaben, nahm ihn mit und 
ließ ihn ftudieren. Aus dem Hirten wurde ein Franzisfanermöncd, dann Oberer des 
Ordens, jpäter Bijchof und Kardinal und jchlieflich dev berühmte Bapft Sirtus V. 
(7 15%) Er hätte e3 nicht jo weit gebracht, wäre er nicht feit feiner Jugend jo 
höflich gewejen. Much bei den Kaufleuten fieht man, wie nützlich die Höflichkeit 
ift. Bu unböflichen Staufleuten geht man ungern; bHöfliche haben daher weit mehr 
Kunden als unhöfliche. — Die Höflichkeit verſchönert Das Leben; durch fie werden 
jo manche Streitigfeiten vermieden und manche Schwächen des Nächften mit 
Geduld ertragen, — Es ift 2 ein Nachteil für einen gelehrten und frommen 
Mann, wenn er ungejchliffen ift in feinem Benehmen oder vernachläffigt in jeiner 
Kleidung. Ein Sonderling wäre der, welcher fich über die allgemein gervordenen Ge— 
bräuche des Anjtandes hinwegſetzt. 


2) Beiondere Mittel zur Vollkommenbeit. 


Im Gefpräche mit dem reihen Jünglinge gab Chriftus ziı verftehen, 
daß manches nicht geboten, fondern nur geraten wird. 


I) Wer zu höherer Dolltommenheit gelangen will, der 
joll die drei evangeliichen Räte befolgen, nämlidy den voll: 
tommenen Gehorfam, die lebenslänglihe Keuichheit und die 
freiwillige Armut. 


Näte heißen diefe drei Tugenden deswegen, weil fie von Chriftus nicht an- 
befohlen, jondern nur angeraten wurden. Wer fie nicht befolgt, begeht feine 
Sünde Es geziemt fih, dab im Gejeße des neuen Teftamentes Yhäte feien. 
Denn im neuen Bunde betrachtet uns Gott ald Freund, und als folcher erteilt er 
Häte. Das neue Geſetz ijt mehr ein Gejeß der Freiheit, während bad alte mehr 
ein Geſetz der Ainechtichaft war. Knechten wird befohlen, Freien aber geraten. Durch 
die evang. Räte bringt man Gott zum Opfer feinen Willen, feinen Leib und feinen 
irdischen Befib. Die 3 evang. Räte find gleichfam die 3 Arme des geiftigen Sreuzes, 
an dem man mit Chriftus gefreuzigt wird. (h. Fr. S) Wer biefe Räte befolgt, tft 
ein Märtyrer. (Th. fip.) Sein Martertum ift fein kurzes, wie bei ben Blutzeugen, 
jondern ein beftändige3. (Rodr.) Es ift zwar nicht fo fürchterlich, mie 
bei jenen, denen die Glieder mit dem Schwerte abgehauen werden, aber es ift Durch 
jeine Dauer qualvoller. (h. Bern.) Wer die evang. Räte befolgt, wird eine größere 
Glückſeligkeit erlangen. (5. Aug.) Eines größeren Lohnes wert ift das, was man 
nicht au8 Zwang, ſondern was man freiwillig tut. (5. Bier.) 


1) Der vollfommene Gehorfam tt die gänzliche Unter— 
werfung feines Willens unter einen Obern. 


Der volllommene Gehorjam unterjcheidet fih vom chriſtlichen en 
Zum hriftlihen Gehorſam, d. i. zum Gehorſam gegen geiftliche und weltliche Vor— 
gejebte, ift jedermann verpflichtet. Diefer Gehorfam erftrect fich aber nicht auf alle 
Dandlungen. Denn troß dieſes Gehorjams haben wir noch viele Freiheit. Die geift- 
liche Obrigkeit verlangt 3. B. nur die Anhörung ber Mefle an Sonn- und Feiertagen, 
den Empfang ber bl. Saframente zur öfterlichen Zeit u. j. m.; fie überläßt es Dagegen 
unjerer freiheit, in welcher Kirche und zu welcher Stunde wir unſerer Verpflichtung 
nachlommen wollen. Durch den vollftommenen Gehoriam aber verpflichtet man 
fich, in allen Stüden zu gehorchen. Diefer freiwillige Gehorfam ift das größte 
Opfer, da® wir Gott bringen können. „Wer faftet, Almoſen gibt, feine Ehre für 
Gott Dingibt, ſchenkt Gott nur einen Zeil jeiner jelbft. Wer ihm aber feinen Willen 
sum Opfer bringt, der Hat nicht3 mehr, was er jchenfen fünnte; ber fchenft Gott 
alles.“ (h. Alph.) — Der Gehorjam gegen einen Obern ift gar nicht unvernünftig 
oder eined Menjchen unmürdig. Denn der Menjch unterwirft fich ja freiwillig 
und zwar ein für allemal dem Willen des Obern. Überdies unterwirft er fich einem 
jolchen, dev mehr Weisheit und Erfahrung befikt; er gleicht einem Reiſenden, 
der ohne Widerrede dem bewährten Wegweijer folgt. „Es ift überaus ſchwierig, fich 
jelbft zu erfennen, während es leicht ift, von anderen erkannt und geleitet zu werben.“ 
(d. Bajil.) — Wer am Gehorfam der Orbensleute Anftoß nimmt, denfe nur am Die 
eiferne Disziplin im Heere. 


2) Die lebenslängliche Keuſchheit ift die lebenslängliche 
Enthaltung von der Ehe und von allen unreinen Begierden. 


Zur Bekämpfung aller unveinen Begierden, alfo zur Keuſchheit, iſt jeder 
Menich Durch das 6. Gebot Gottes verpflichtet. Durch den evang. Nat verpflichtet man fich 
außerdem noch zur EnthHaltung von der Ehe, aljo zum beftändigen Ledigſein. 
Ber dieſen Nat befolgt, führt auf Erden ba8 Leben ber Engel. (h. Athen) Ba, 
ein jolcher Menich übertrifft jogar an Würde bie Engel; benn die Engel find 
frei bon finnlichen Begierden, der Menſch aber ift im Leibe und Hat daher Berfuchungen 
auszuftehen. (h Bafil.) Wer dieſen Rat befolgt, ift ein König, mweiler die Herrichaft 
über fich felbjt erlangt. (h. Ambr.) Der eheloje Stand ift beſſer alö der Eheftanb. 
(Konz. Trient 24, 10) Es ift daher beffer, ehelos zu bleiben, als zu heiraten. (1. Kor. 7,38) 
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Dies fommt daher, weil der eheliche Verkehr die niederen Begierden unterhält und 
fördert umd die Sorge um Weib und Kind den Geift zu ſehr in Anipruch nimmt und 
an die Erde fejlelt. (h. TH. Au.) 

3) Die freiwillige Armut it die Berzichtleiftung auf 
irdifchen Beſitz. 

Jeder Menjch ift verpflichtet, mit jeinem Vermögen den notleidenden Mit— 
menjchen zu helfen. Doch das Opfer ift gewiß noch größer, wenn man aus Xiebe zu 
Gott auf allen Befit verzichtet und in freiwilliger Armut lebt, mit der fo viele Beichwerden 
verbunden find. „Almoſengeben verhält fich aljo zur freiwilligen Armut, wie ber Teil 
zum Ganzen." (b. Bier.) — Die freiwillige chriftlicde Armut ift aber von der frei- 
mwillinen Armut der heidniſchen Philoſophen ganz berichieden. Denn Dieje 
berachteten die Neichtümer aus ivdiichem Beweggrunde; fie wollten der Sorgen enthoben 
jein. Wir Ehriften aber üben bie freimillige Armut deshalb, um Gott bejjer dienen 
zu fönnen und Daher ficherer zu den ewigen Gütern zu gelangen. — E3 gibt auch 
eine unfreimwillige Armut. Unfreimimllig arm ift, wer fein oder nur ein geriuges 
Bermögen befigt. — Ferner gibt ed eine Armut im Geifte, zu der jeder verpflichtet 
iſt. Arm im Geifte ift, wer troß feines Neichtums, feiner Ehren, feiner Kenntniſſe 
u. dgl. erfennt, daß er vor Gott ſehr arm ift. „Wer mit Chriſtus arm ift, der ift 
überaus reich.” (h. Hier.) 


2) Dieje 5 Räte heißen evangeliiche, weil fie Ehriftus 
bei Derfündigung des Evangeliums anempfohlen und ſelbſt 
befolgt hat. 

Den volllommenen Gehorſam hat Ehriftus in der Unterredung 
mit dem reichen Jüngling empfohlen ; die lebenslängliche Keuſchheit 
in feiner Rede von der Unauflöslichkeit der Ehe; die freiwillige Armut 
bei der Unterredung mit dem reichen Jünglinge. 

Zum reichen Zünglinge jagte nämlich Ehriftus: „Komm und folge mir 
nad! (Matth 19, 21), d. h. fomm und laß dich ganz von mir leiten. Hier empfahl 
EHriftus ben volllommenen Gehorfam. Siehe auch Matth. 16, 24. — Als Ehriftus 
bon ber Unauflöslichkeit der Ehe ſprach, jagte er, daß es Leute gebe, die um Des 
Himmels willen chelos bleiben, und fügte Hinzu: „Wer es faijen kann, der fajje es“ 
(Matth. 19, 12) Hier empfahl er die lebenslängliche Keujchheit, — Ferner jagte er 
zum reichen Sünglinge: „Willft du volllommen fein, jo geh Hin, verfauje alles, 
was du haft, und gib ed den Armen.‘ (Matth. 19, 21) Hier empfahl Ehriftus 
bie freiwillige Armut. Die legtgenannten Worte hörte ber hi. Antonius, der Vater 
der Einfiebler (+ 356), beim Eintritt in die Kirche vorleſen; jogleich entichloß er Sich 
zur freiwilligen Armut. (Spirago, Beiſpiele) 

Auch hat Chriftus ſelbſt die drei evang. Räte befolgt ; denn 
er tat nicht feinen Willen, fondern den Willen dejjen, der ihn gejandt 
hat (Sub. 5, 30); er lebte ehelos und war ganz arm. 

Ehrifius war ganz arm; benn er mählte fich einen Stall zu jeiner Geburts— 
jtätte, eine arme Jungfrau zur Mutter, einen armen Zimmermann zum Nährbater; 
er hatte nichts, wo er hätte fein Haupt Hinlegen können. (Matth. 3, 20). 

3) Die evang. Räte führen deshalb zu höherer Doll- 
tommenheit, weil durch fie die drei jchlechten Hauptneigungen 
im Menichen gründlich befämpft und die größten Hindernifie 
des Seclenheils bejeitigt werden. 


Wer die 3 evang. Räte befolgt, befämpft nicht etwa nur die eine oder andere 
Leidenschaft, jondern rottet die Wurzel aller Leidenjchaften aus und legt eine fejte 
Grundlage zu allen Tugenden. (5. Th. Wq.) Alle Sünden entjoringen der dreifachen 
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böſen Luſt, der Augenluſt, Fleiſchesluſt und Hoffart des Lebens, d. h. dem unge— 
ordneten Verlangen nach irdiſchen Gütern, nach ſinnlichen Genüſſen und nach Ehre. 
(1. Joh. 2, 16) Wie es nun in der Arzneikunde ſtärkere und ſchwächere Heilmittel 
gibt, fo ift es auch Hier der Fall. Ein jchwächeres Heilmittel gegen die genannte 
dreifache böje Luſt iſt das Gebet (Heilmittel gegen die Hoffart), Falten (Heilmittel 
gegen bie FFleifchesluft) und Almoſen (Heilmittel gegen die Nugenluft), Wer aber eine 
Radikalkur madhen will zur Heilung dev dreifachen böjen Quft, der befolge die 3 
ebangel. Näte. Durch den Gehorfam bekämpft er gründlich bie Hoffart, durch die 
Keuſchheit bie Fleijchesluft und durch die Armut die Augenluſt. — Durch die evangel. 
Räte werden die größten Hindernifje des Seelenheiles beſeitigt. Man macht jich 
nämlich burch die Befolgung diefer Räte von allen irdifchen Banden los und 
vermag daher jchneller zu jeinem höchſten Ziele zu gelangen. Man verzichtet durch 
die Armut auf irdiſche Güter, durch Die Keuſchheit auf finnliche Senüffe, Durch ben 
Gehorſam fogar auf jeine Freiheit. Somit bleibt dem Menfchen dann nichts mehr 
al3 eigen zurüd. Daß irdiſche Güter wirklich ein großes Hindernis find, lich — 
an anzujchließen, erfieht man aus der Geichichte vom reihen Jünglinge. 
(Matth. 19). Meichtümer gleichen den langen Kleibern; dieſe verwickeln jich in 
den Füßen und Hindern das fchnelle Gehen. Ein Wanderer, der wenig zu tragen 
dat, kann jchneller zum Biele — er kann ſchneller in der Rennbahn laufen und 
ſicherer den Preis erlangen. (1. Kor. 9, 24) Was don den Reichtümern gilt, gilt auch 
bon ber Ehe. Wer verheiratet ift, forgt, daß er einem Menjchen gefalle; wer 
aber unverheiratet ift, jorgt, daß ev Gott gefallen möge. (1. Kor, 7, 32) — Mer ſich 
von irdiſchen Banden losmacht, wird fähig, die Sonne der Gerechtigkeit mit reinen 
Augen anzujehen. (h. Ehryſ.) Er erlangt eine Höhere Gotteserfenntnis. Man 
betrachte die ſechſte Seligkeit und wende das Geſagte an auf jene, welche die evangel. 
Räte befolgen. — Es jage niemand, daß ein jolcher, der Bermögen hat, feinen 
Mitmenschen mehr Gutes tun, fich aljo mehr Verdienfte jammeln fünne, al3 jener, 
der freiwillig arm if. Wer Almoſen gibt, gibt ja nur einen Teil; wer aber freimillig 
arm ift, der gibt das Ganze, Und Haben nicht die freiwillig Armen trotz ihrer Armut 
überaus ſegensreich unter den Menſchen gewirkt! Man denke an einen hl. Vinzenz v 
Paul, überhaupt an das Wirken der Orden. 


Doch find die evangeliſchen Räte keineswegs die Vollkommen— 
heit felbit, fondern nur die Mittel zur Vollkommenheit. 


Die höchſte Vollkommenheit ift der höchſte Grab der Gottesliebe. — „Die 
evang. Näte machen an und für fich noch nicht vollfommen. Denn man fann fich in 
jeterlicher Weiſe zu etwas verpflichten und dann fein Berjprechen nicht Halten. 
Zwei Söhne wurden vom Vater in den Weinberg gejchidt. Der eine jagte: „Ich 
gehe nicht” und dann ging er. Der zweite jagte: „Ich gehe” und dann ging er nicht. 
So kann e3 auch vorkommen, dab fich manche im Stande ber Vollkommenheit befinden 
und doch nicht vollkommen find. “ch. Th. Aq.) Auch wer die evang. Näte zwar befolgt, 
dabei aber übermäßig ißt und trinkt oder fich dem Zorne, dem Ehrgeize, der Bequem- 
lichfeit oder andern Yaftern hingibt, ift nur um jo ftrafbarer ; ebenjo wie ein Wanderer, 
ber nichts zu tragen Hat und dennoch auf der Reiſe nicht weiterfommt. 


4) Nicht alle Menfchen find zur Befolgung der evangelischen 
Rate von Gott berufen; denn Ehriftus jagt: „Nicht alle fallen dieſes 
Wort, fondern nur die, denen es gegeben ift.“ (Matth. 19, 11) 

Berufen find alle, die wollen und fih Mühe Eoften lajjen, damit jie 
die Gnade empfangen, (h. Hier.) Wer nicht berufen ift, joll die evangelifchen Räte nicht 
verachten. „Wenn dir der foftbare Ning nicht an den Finger paßt, jo wirft bu ihn 
deswegen nicht in den Kot werfen.” (h. Fr. Sal.) 

5) Zur Befolgung der 3 evangelifchen Räte verpflichten fich die 
Ordensleute. 
Auch Weltleute verpflichten fich manchmal durch Gelübde zur Befolgun 


des evangel. Hates der Keujchheit. Man denke an die hi. Agnes zu Rom; dieje lie 
jich eher martern, ala daß fie ba Gelübde der KHeufchheit gebrochen und den Sohn 
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des Prokonſuls geheiratet Hätte. (7 304) Zur Befolgung der beiden andern Räte 
können ſich Weltleute nicht gut verpflichten. 


Auch die Weltgeiſtlichen ſind verpflichtet zum Gehorſam gegen 
ihren Biſchof und zum Zölibate. 


Die Weltgeiftlihen ſind verpflichtet zum Gehorſam gegen ihren 
Bılchof. Dieie Verpflichtung wird jchon bei der Subbiafonatämweihe übernommen ; 
ebenjo die Verpflichtung zum Breviergebet. — Der Zölibat ift die Verpflichtung, in 
Stande ber Ehelofigfeit die Keujchheit zu bewahren. Das Zölibatsgeſetz beſteht erft 
feit der Synode von Elvira im Jahre 306. Während ber erjten drei Fahrhunderte 
gab e3 fein Zölibatsgejeb, weil dbazumal aus Mangel an Prieftern auch Verheiratete 
zur Briefterweihe zugelajjen werden mußten. Wer aber einmal zum PBrieiter 
geweiht war, durfte nie mehr heiraten. In äußerſt feltenen Fällen und 
aus jehr wichtigen Gründen haben die PBäpfte einzelne Briefter dispenfiert; boch ver- 
loren die dispenſierten Priefter fofort ihre Biründe und durften auch nie mehr bie 
geringfte Eirchliche Funktion vornehmen. Im Mittelalter trat namentlich Bapft Gregor 
VII (1074) gegen verheiratete Priefter energisch auf und verbot ihnen, kirchliche Ver— 
richtungen vorzunehmen. Das Konzil von Trient erklärte die PBriefterehe für ungiltig. 
24, 9). In ber griechijch katholifchen Kirche ift es erlaubt, vor der Prieſterweihe 


au beiraten. 
Die Orden. 


Die Orden dienen zur Erlangung der höchiten Doll» 
Tommenbheit. 


Drden ift ein Berein von Leuten, bie eine nach den Lehren Ehrifti georb- 
nete Lebensweiſe führen. Durch die Orden bietet bie Kirche ihren Mitgliedern 
Gelegenheit, die höchſte Volllommenheit zu erlangen. Wie bie Hochichule, Die 
Unibverjität, bie Pflegeftätte des volllommenften Willens ift, jo ift das Stlofterleben 
die Pflegeftätte der höchſten chriftlichen Vollkommenheit. Sowie ein Diener infolge 
ber übernommenen Berpflidhtung jeinem Heren zu dienen Hat, fo Hat der 
Ordensmann injolge der von ihm freiwillig abgelegten Gelübde bie Pflicht, durch 
Erfüllung der 3 evang. Näte nach höchſter Volltommenheit zu ftreben. (h. Th. Ag.) 
Der Ordensſtand ift erhabener als alle weltlichen Stände. „Was ber Sonntag 
unter ben anderen Tagen, das ift der Orbensftand unter ben anderen Ständen." 
(Brof. Mausbach) 


1) Die Firchlichen Orden entſtanden in den erften chriftlichen 
„Jahrhunderten zur Zeit der großen Chriftenverfolgungen. 


Bejonder® um das Jahr 250 unter Kaiſer Decius (249 —251) flohen biele 
EChriften, um ihr Leben zu retten, in die Einöde. Hier füllten fie die Zeit meiftens 
mit Betrachtung der religiöfen Wahrheiten aus. Man nannte jie Einfiedter (griechiich 
monachoi, Mönche). Der berühmteite unter ihnen war der hl, Antonius ber 
Große, gervöhnlich der „Vater der Mönche” genannt, ber in der thebaijchen Wüſte in 
Ägypten lebte (f 356). Er hatte eine Menge von Schülern um fich, Die nebenein- 
ander in Bellen lebten und fich mit Gebeten und Arbeiten beichäftigten. Der hl. 
Pachomius (F 348) veranlaßte die nebeneinander wohnenden Einjiebler in ein von 
der Welt abgejchlofjenes Haus (elaustrum, Klofter) zu überfiedeln, das fich auf der 
Nil-Inſel Tabena befand. Hier lebten fie nach einer bejtimmten Regel und trugen 
eine beftimmte Kleidung. Im Morgenlande verbreitete das Mönchsweſen bejonders 
ber bl. Bafilius, Erzbifchof von Cäſarea in Kappadokien (F 379). Er entwarf für 
die Mönche eine Negel, die fich noch bis heute erhalten hat, (Man nennt daher bie 
Mönche des Morgenlandes „Bafilianer.“) Im Abendlande verbreitete das Klofter- 
weſen der hl. Martin, Bilchof von Tours in Frankreich (f 402); bei feinem Leichen- 
begängniffe waren bereit? 2000 Mönche anmejend. Much ber bl. Benedikt von 
Nurfia (} 543) war ein großer Förderer. des Kloſterweſens. Bald entjtanden auch 
weibliche Orden. Man nannte deren Mitglieder „Nonnen“, d. 5. Jungfrauen. 
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2) Am meiſten verbreitet ſind folgende Orden: Die 
Franziskaner, Jeſuiten, Kapuziner, Benediktiner, Dominikaner. 


Die wichtigſten Orden nach Zahl der Mitglieder und Häuſer: 


Orden Zahl der Mitglieder Beiläufige Zahl der 
ſetwa) Hanuſer 
I, Franziskaner . . . 17,000 . 1,500 
2. Zeſuiten über 16.000 (darunter 7. 000 Brieſter) 7 
3. Kapuziner AUber 10.000 ee ee 
4. Benediktiner . . . > 22. 27271, 1 Et; : 
>: Ban + » = na a 5 BB: 43683667 
6: Biftexsienier : >: 4 2 2a 4700— 87 
7. zZenppiiten - sv 2 ca a a BO. ee 58 
8, Mazariften . .3000..20 
9. Auguſtiner⸗ Exemiten 2022 a0 186 
10. Muroniien. = = = z:weu u n AM: as ei 20 
11. Mtinoriten . ae Be hear ? 
12. Barmberzige Brüber - 2 22.2. 100 2 2 2222.10 
18: Prmonſtratenſee Me 42 
14. Karmelittfen 1 5 1 V——— 90 
15. Barnabiten . . . eo 400 4 35 
16 über die ganze Erde verbreitet (Frankreich un Becken ausgenommen) ift auch 


die Kongregation der chriſtlichen U IRENEN mit 15.000 Mitgliedert 
in etwa 800 Niederlafiungen. 


3) Die Feindfchaft der Freidenker gegen die Klofterleute rührt 
hauptlächlicy daher, weil ihnen Deren zurüdgezogenes Xeben 
verhaßt ift. 


Die Hlofterleute, die auf Eigentum, Ehe und jogar auf perjönliche 
Freiheit verzichtet haben, geben der Welt ein Beiſpiel von freiwilliger Ab— 
tötung, mahnen daher durch ihr Leben die Weltmenjchen zur Selbjtbeherrichung. Die 
Drben find Daher den Freidenkern und Weltmenſchen ebenſo zuwider wie Leichen— 
begängniſſe und Friedhöfe, die die Menſchen zu ſehr an den Tod erinnern. — Die 
Ordensleute werden ferner gehaßt, weil fie ein Wellenbrecher und jejter Danım gegen den 
Unglauben find. Durch die beftändigen öffentlichen Gebete, die fie in ihren Kloſter— 
firchen verrichten, jpornen fie die Menichen zur Nachahmung an, find alfo laute 
Mahner zur Sottesfurcht und Frömmigkeit. Auch verfallen fie — was ben Religions 
feinden ebenfall® unangenehm iſt — gute Bücher, insbejondere Gebet- und Er- 
bauungsbücher und Schriften zur Verteidigung der Religion. Manche von ihnen find 
außgezeichnete Brediger. Auch auf dem Gebiete dev Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Entdedungen haben fich viele einen großen Namen erworben. Kloſterleute waren 
e8, die in früheren Zeiten durch Bücherabjchreiben und durch ihre großen Bibliotheken 
niele Eajfiiche Werte bor dem Untergange retteten und ber Nachwelt überlieferten. 
Diejen großen Nuten, ben bie Orden der Wiljenjchaft gebracht Haben, ae ſelbſt 
deren Feinde und viele Andersgläubige ehrlich anerkannt. — Durch ihre Hohen, 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe ſind einzelne Mitglieder der Orden nicht nur in der Kirche 
jelbjt, jondern auch an den Höfen der Herrſcher zu großem Einfluſſe gelangt, was 
ihnen ebenfalls viele Feinde und Netder brachte. Allerdings Haben im Derlaufe der 
‚Zeit manche Ordensgeiftliche Durch ihr Leben — gegeben. Man berückſichtige 
aber, daß es unter allen Ständen und Berufen ſchlechte Leute gibt; ſelbſt unter den 
Apofteln mar ein Judas. Und jollte Se ein Mönch einen Fehler gegen bie 
Drdendregel machen, jo hat noch niemand, amallerwenigften aber die BWeltmenjchen, 
die jelber tauſendmal jchlimmer find, das Recht, den Mönch jamt allen Klofterleuten 
zu berdbammen, Denn durch Berjündigung gegen die Orbensregel ift ber Mönch nur 
trafmürdig in den Mugen Gottes, feineswegs aber vor ben Menjchen, folange er 
ich nicht gegen die Strafgeſetze vergangen hat. Man jei alſo nicht ungerecht gegen 
die Ktlofterleute. 
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4) Die Behauptung, daß die Kloiterleute Faulenzer jeien, 
itellen nur jene auf, die von deren Tättgleit feine Ahnung haben. 


Sie eſſen ihr Brot nicht müßig. (Spr. 31, 27) Denn in ben Klöſtern gilt ber 
Grundſatz: „Ora et labora” (Bete und arbeite), Daher jehen mir die Slojierleute 
beichäftigt: mit Krankendienſt (die Barmberzigen Brüder und Barmbderzigen 
Schweſtern, Johanniter, Templer, Schwejtern der göttlichen Liebe), mit Ju gend— 
unterricht (Biariften, Jeſuiten, Schulbrüder), mit den Arbeiten dev Seeljorge, 
wie Predigt, Beichthören (Franzisfaner, Dominikaner, Nebemptoriften), mit Be- 
bauung Des Bodens (Trappiften, Benediktiner im Mittelalter, welche Urwälder 
ausrotteten umb ganze Zänderftreden bewohnbar machten), mit ber Pflege der © e- 
werbe, Künfte und MWiflenfchaften (Benediktiner). Der Erlös ber Arbeit wird zu 
guten Zwecken verwendet, zu Kirchenbauten, Errichtung bon Spitälern, Waijenhäujern 
u. dgl. Man gebe zu gewifien Zageszeiten zu den Pforten der Atlöfter und Da 
wird man jehen, Daß hier tagtäglih Hungrige gejpeift werden. Die Klöſter 
zeichneten ſich ſtets durch Freigebigfeit gegen die Armen aus. Selbſt jene Ordens— 
leute, die fich mit der Betrachtung der religidjen Wahrheiten bejchäftigen (ein beſchau— 
fiches $ eben führen), tragen durch ihre wertvollen Schriften zur Hebung ber 
Frömmigkeit und Gottesfurcht bei; jie gleichen Beragleuten, die aus verborgenen Tiefen 
edle Metalle zutage fürdern. — Baher ilt es eine grobe Berleumdung, zu jagen, 
ftlofterleute jeien Kaulenzer und nüßten der Menjchheit nichts, Ein freifinniger Ge— 
lehrter erklärt : „Jene, welche entrüftet auf den Müßiggang der Mönche hinweiſen, 
jollen lieber auf die Faulenzer jchauen, die in den Kaffeehäujern und an den 
Spieltijchen die Zeit totjichlagen. Man rühmt die Freiheit des Individuums als 
eine ber größten Errungenjchaften der Neuzeit und mißgönnt fie dem armen Mönche, 
der vielleicht im Beichtſtuhle hundert kranke Herzen getröftet hat." — Manche weilen 
darauf hin, daß bie meiften Mönche gut ausfhauen; daraus fchließen fie, daß bie 
Mönche nur geniefen und nichts arbeiten. Das beſſere Ausſehen kommt aber von 
der geordneten Lebensweiſe. Würden die Mönche ein ausſchweifendes Lebens führen, 
wie manche Weltmenjchen, dann würden fie natürlich auch jo abgelebt und Herunter- 
gefommen ausjchauen wie bieje. 

5) Die Behauptung, es feien zu viele Klöfter, ſteht mit den 
Tatfachen im Widerfpruch; denn auf 10.000 Katholifen fommen 3. B. 
in Europa nur etwa 26 Ordenäleute. 

Auf 10.000 Katholiten kommen in Ungarn nur 5 Orhensleute männlichen 
und weiblichen Gejchlechtes, in Ofterveich 12 bis 13, in Stalien 16, in Deutichland 17, 
in dev Schweiz 20, in Irland 25, in Belgien 47, in Algier 55, in ben Vereinigten 
Staaten Amerikas 56, in Auftralien 60, in England 0, in Holland 5. — Sn nict 
tatholijchen Ländern find aljo Die Orden ſtärker vertreten ; das kommt daher, weil 
ihnen in dieſen ändern außer den Milfionen auch die Seeljorge obliegt. 

— Auf der ganzen Welt find etwa 110000 Ordensprieſter und 468.000 Kloſter— 
trauen; alſo fommen auf 300 Millionen Katholiken der ganzen Erde 575.000 Ordens 
leute männlichen und weiblichen Gejchlechtes, alio auf 10.000 Katholiken nur 19 Ordens 
leute. Das ift gar nicht viel. 


3) Die acht Seligkeiten. 

Jene Menſchen, die Gottes Gebote genau befolgen, werden 
Ichon auf Erden glüdjeltg fein. Daher preilt Chriftus (Matth. 5, 3—10) 
tolgende ſelig: 

1) „Selig find die Armen im Geilte; denn ihrer iſt das 
Himmelreich.“ 

Der Sinn dieſer Worte iſt folgender: Selig find jene, die trotz 
ihres Vermögens, ihrer Ehren, ihrer Gefundheit, ihrer Willenichaft 
“ erfennen, daß ſie vor Gott arm ſind; denn fie haben ſchon auf der 
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Erde einen himmliſchen Frieden und nach dem Tode erlangen ſie 
ſicher die ewige Seligkeit. 


Die Armen im Geiſte ſind alſo nicht etwa die Dummen, ſondern die De— 
mütigen. Die Armen im Geiſte find jene, die wie ein Kind geworden find. Reich 
im Geiſte ſind die Hoffärtigen, die ſich auf das, was ſie haben, viel einbilden. 
Ein Reicher kann alſo auch arm im Geiſte fein; wenn er nämlich erkennt, daß 
ſein Reichtum an ſich vor Gott keinen Wert hat. Er gleicht dem Apotheker, der zwar 
Gift beſitzt, deswegen aber noch nicht vergiftet iſt. (h. Fr. ©) Und ein Armer 
kann veichim Geifte jein; wenn er fich nämlich au, die eine oder andere Eigen— 
ichaft, die er bejigt, etwas einbildet. Oft find aber Reiche auch veich im Geifte und 
Arme arm im G®eifte. — Die Armen im Geiſte befiten ſchon jest einen himmliſchen 
Frieden. Daher jagt Chriftus: „Ihrer ift das Himmelreich.“ Die Armen im Geijte 
gleichen Bergen, die außen fahl und unfruwtbar find, aber im Innern 
veiche Boldabdern Haben, baher das fruchtbare Erdreich weit übertreffen; denn 
jie erjcheinen ihren Mitmenjchen gegenüber aller Freude. beraubt, beſitzen jedoch eine 
Fülle be3 Troftes, von bem die Weltmenjchen feine Ahnung Haben. Die Armen im 
Seifte gleichen den Balmbäumen, die zwar unten abgeftust, aber be3- 
wegen nur umſo höher gewachjen find. (5. Ephr.) — Die Armen im Geiſte erlangen 
nach dem Tode die ewige Seligkeit. Den Arien im Geifte gehört der Himmel 
ebenjo an, wie bie Perle dem gehört, der für fie bereits 100 Dufaten bezahlt Hat; 
denn bie Armen im Weite Haben durch Verzichtleiftung auf alle irdiſchen Binge für 
den Himmel alles bingegeben, was fie befißen. (Rodr) 


2) „Selig find die Sanftmittigen ; denn fie werden das Erd- 
reich befigen.“ 


Der Sinn diefer Worte ift folgender: Selig find jene, die troß 
des ihnen zugefügten Unrechtes die Ruhe des Geiftes bewahren (ich 
nicht aufregen); denn ſie werden ihre Mitmenfchen beherrfchen (da3 
Herz Ihrer Mitmenschen exrobern) und nah) dem Tode in den 
Stmmel fommen. 

Siehe hierüber die Lehre von der Sanftmut auf Seite 511. 

3) „Selig find die Trauernden; denn fie werden getröltet werden.” 

Der Sinn diefer Worte iſt folgender: Selig find jene, Die 
des Berluftes unvergänglicher Dinge wegen trauern ; denn Gott wird 
ihnen Freude machen, damit fie ihr Leid vergefjen, und wird ihnen 
nach dem Tode die ewigen Freuden fehenfen. 


Die Trauernden find aljo nicht jene, bie nun um des Verluftes irdiſcher 
Dinge, 3. B. eines entzogenen Genuije3 wegen trauern, Eine jolche Traurigkeit iſt 
ein Zeichen, daß das Herz des Menfchen von ixdifchen Dingen nicht losgeſchält ift. 
Dieje Traurigkeit nützt dem Menjchen nicht 3, ſowie das Pflafter nicht Hilft, wenn 
es nicht auf die Wunde, ſondern daneben gelegt wird. Die Traurigkeit ift eben nur 
eine Arznei für die Sünden. (Drerelius) Am Zimmer macht der Mift alles unrein, 
am Felde aber liegt er am vechten Orte und macht fruchtbar, Ähnlich verhält es ſich 
mit dev Traurigkeit; fie nützt nichts, wenn fie fich auf irdiſche Dinge bezieht, wohl 
aber dann, wenn fie fich auf die Sünden bezieht. (b. Aug.) Ja, die Traurigkeit 
ichadet jogar dem Menfchen, wie die Motte dem Kleide und dev Wurm dem Holze. 
(Sp. 25, 20) Wie ein von Motten zerfreffenes Kleid und ein wurmftichiges Holz nicht 
mehr brauchbar ift, jo iſt auch ein von Traurigkeit zernagter Menjch zu allem unnüß. 
(Hodr.) Die Traurigkeit ift dev Seele das, was große Kälte dem Leibe. Die Tranvigteit 
der Welt bewirkt den Tod. (2. Kor. 7, 10) Die düftere Gemütsftimmung ift für ben 
Teufel die geeignetite Zeit, um ung zu verjfuchen und zu verberben; ſowie die Nacht 
jür die Naubtiere die geeignetfte Zeit ift, um auf Beute auszugehen. (Rodr.) Daher 
ermahnt uns die Hl. Schrift oft zur Fröhlichleit des Herzens; denn „bie Heiterkeit bes 
Herzens ift ein unerjchöpflicher Schatz der Heiligkeit.“ (Sir. 30, 23) Siehe auch 
Zeite 532, — Doc gibt es auch eine „gottgeiällige Traurigkeit“ (2. Kor. 7, 10), nämlich) 
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die Traurigkeit über unſere eigenen oder über die Sünden unſerer Mitmenſchen. 
Dieſe Führt zu ZERBaER und Zröftungen. Welche Freude bereitete der Vater dem 
beriorenen Sohn im väterlichen Haufe, nachdem dieſer zubor große Traurigkeit 
über jeine Sünden gehabt Hatte. (Zuf, 15) Beim Shäcdheram Kreuze folgte 
der Trauer große Freude, da ihm Ehriftus das Paradies verhief. (Auf, 23) Ebenso 
bei Maria Magbalena, ba fie Chriſtus ihrer Liebe wegen lobte und ihr die 
Sünde bergab. (Zul. 7) Ebenfo bei David, der in großer Reue den Bußpſalm (Pi. 50) 
gebetet hatte, und dem jogleich der Prophet Nathan im Nuftrage Gottes die Verzeihung 
der Sünden anfündigte. (2. Fön. 12, 13) Welche freude Hatte bie Hl. Monika am 
Ende ihres Lebens bei der Befehrung ihres Sohnes Muguftinus, nachdem fie 18 Jahre 
lang unter Tränen um deſſen Belehrung gefleht hatte. Die Traurigkeit über die Sünden 
iit feine wahre Traurigfeit, da mit ihr innere Freude verbunden ift. Der 
Büßer ift immer traurig, aber er freuf fich jeiner Traurigkeit. (h. Ar. ©.) Der 
bl. Hieronymus jagt: „Zroß aller Bußtränen und allen Seufzens bin ich bisweilen jo 
freudig, daß ich glaube, unter den Engeljcharen zu leben." Auch darf man Traurigkeit 
empfinden über die Leiden, bie uns die Borfehung Gottes ſchickt. Auch dieſe 
Traurgfeit führt zu renden und Tröftungen, So trauerte Chriftus auf dem 
Ölberge, als er jein herannahenbdes Leiden jah; gleich darauf fam ein Engel vom 
Himmel und ftärfte ihn Es trauerte und meinte bie Witwe bon Raim, die 
ihren einzigen Sohn zu Grabe begleitete; jofort fam der Troft, als nämlich Chriſtus 
ihren Sohn auferweckte. Es trauerten die hl. Apojtel bei der Himmelfahrt 
Ehrifti; jogleich famen zwei Engel und tröfteten fie. Welch herrlichen Ausgang hatte das 
Leiden eines ob, eines Tobias. — Gott pflegt oft, bevor er und eine Freude macht, 
zuerſt ein Leiden zu jchiefen und zwar deshalb, damit wir in Demut und mit größerer 
Dankbarkeit die Gaben Gottes annehmen. Auch will uns Gott in jeiner Güte 
unjere Freude bergrößern. „Denn nach einer Betrübnis ift die Freude immer 
angenehmer; ſowie das Licht angenehmer ift nach der Finſternis, wie Die Gejundheit 
uns mehr freut nach der Krankheit." (h. Bern.) — Die Trauernden werden aud im 
Feuſeits getröftet werden. „Gott wird abmwilchen alle Tränen bon ihren Augen; 
der Tod wird nicht mehr fein, noch Trauer, noch Klage, noch Schmerz." (Dff. 21, & 
Die in Tränen audfäen, werben in Qubel ernten. (Pi. 125, 5) Durch ein Kurzes 
zeitliches Weinen erwirbt man ewige Freuden. (b. Pet. Dam.) | 


4) „Selig find, die Hunger und Durſt haben nad der 
Gerechtigkeit; denn ſie werden gefättigt werden,“ 

Der Sinn diefer Worte ift folgender: Selig jind jene, die ernit- 
lich nah Wahrheit oder fittliher Vollkommenheit ftreben; 
denn jie werden ficher dazu gelangen und im Himmel durdy An— 
ſchauung der Gottheit volllommen befriedigt werden. 


E3 gibt 2 Arten vernünftig Handelnder Menſchen. Die einen dienen Gott 
mit ganzem Herzen, weil fie ihn erfannt haben; die anderen juchen ihn bon ganzem 
Herzen, weil fie ihn noch nicht erfannt Haben. (Bascal) Der nah Wahrheit 
ftrebende heibnijche Hauptmann Kornelius zu Cäfarea verband mit dem Gebete 
Falten und Almoſen; endlich ließ ihn Gott durch einen Engel und dann durch Petrus 
belehren. (Npoft. 10) Der heidniiche Philoſoph Juſtinus ftudierte alle philoſophiſchen 
Syiteme dur, um die Wahrheit zu finden; da ließ ihn Gott durch einen Greis am 
Tiber über das Ehriftentum belehren. Der proteftantifche Graf Stolberg fuchte 7 Kahre 
lang die wahre Neligion und fand fie. (Sieh Seite 30) — Much wer ernftlich nadı 
Heiligkeit jtrebt, wird fiher Dazu gelangen. Der 21jährige Bädergejelle Klemens 
Hofbauer aus Taſſwitz in Mähren, gewöhnlich der „Apoftel von Wien” genannt, wollte 
durchaus Prieſter werben; unter großen Hinderniſſen erreichte er wirklich fein Biel 
und gelangte zur Seiligkeit. (F 1820 zu Wien) Ahnlich verhielt es fich mit dem 
23jährigen Schuhmachergefellen Kolping zu Köln (F 1865), der jpäter als Priefter 
den katholischen Gejellenverein ftiftete und bei feinem Tode bereits 400 @ejellenvereine 
Binterließ. Much Der durch jeine Waſſerkur berühmte Pfarrer Kneipp zu Wörishofen 
in Bayern (7 1897) Hatte jchredliche Hindernilfe zu überwinden, um feinen unmiber- 
ſtehlichen Wunsch nach dem Priefterftande durchzuſetzen. Er beftürmte vergebens gegen 
20 PBriefter mit feinen Bitten, arbeitete dann 3 Fahre ald Taglühner und parte fich 
zum Studium Geld, das beim Brande bed Dorfes vernichtet wurde. Dann arbeitete 
er al3 Zljähriger Webergejelle in ber Fremde; endlich ließ ihm ein Priefter ftudieren, 
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aber als Schüler des Gymnaſiums ging er infolge der übergroßen Anſtrengungen 
allmählichem Siechtum entgegen, rettete ſich aber durch fortgeſetzte kalte Bäder in der 
Donau, Nach 14jährigem Ringen erreichte er endlich ſein Ziel und empfing 1852 Die 
Priefterweie. Gott belohnte jeine Tatkvaft, indem er ihn zu einem großen Helfer 
der Franken Menfchheit machte. Sein Werf über bie Waſſerkur erlebte in 10 Fahren 
über 50 große Auflagen. (Spivago, Beijpiele) — Wer von Hunger ober Durft gequält 
wird, gibt alles hin, um ihn ftillen zu fönnen; jo gab ber Hungernde Ejau jein Erjt- 
geburtsrecht Hin. Ähnlich taten es jene Menjchen, die nach Wahrheit oder nach 
Vollkommenheit ftrebten; fie boten alles auf (beteten, fajteten, jcheuten feine 
Verachtung u. dgl.), um den Hunger ihrer Seele zu ftillen. Während Durft und 
Hunger unangenehm ift, ift das Verlangen nad; Wachstum in Erfenntni3 und Heiligkeit 
mit Freuden gepaart und beunruhigt die Seele nicht im minbeften. (h. Ther.) 
Durch ernftliches Streben nach Gerechtigleit werden wir tauglich, die Gnaden 
Gottes aufzunehmen Wir gleichen einem Menfchen, der, um eine Menge 
Sachen in einen Sad aufzunehmen, deſſen Falten erweitert; denn auch wir erweitern 
durch unſer Berlangen die Falten unferes Herzens (h. Aug.); oder wir gleichen dem 
trocenen Holze, das befler brennt. Das ernftliche Verlangen ift auch eine Art Gebet 
und zieht die Erhörung nach ſich. — Auch die Seligfeit fteht jenen in Ausficht, die 
nach Gerechtigkeit verlangen. „Wer nach Gerechtigkeit ftrebt, glaubt ſich niemals am 
Siele angelangt, niemals jagt er: Es ift genug. Immerfort hungert ev nach Gerech- 
tigkeit. Nun ein ewiger Hunger verdient auch ewige Erquickung.“ (h. Bern.) 


5) „Selia find die Barmbherzigen; denn fie werden Barm= 
herzigfeit erlangen”. 

Der Sinn diefer Worte ift folgender: Selig find jene, die ihren 
notleidenden Mitmenschen helfen; denn fie werden von Gott die Ver— 
zeihung ihrer Sünden erlangen und an Gott einen milden Richter haben. 

Siehe hierüber ben Nuten ber Werfe ber Barmherzigkeit auf Seite 448. 


6) „Selig jind, die ein reines Herz haben; denn fie werden 
Holt anſchauen.“ 

Der Sinn diefer Worte ijt folgender: Selig jind jene, deren 
Herz nicht an irdifchen Dingen hängt; denn fie werden ſchon jetzt Gott 
bejjer erfennen und nach dem Tode Gott von Angelicht zu Angejicht 
Ihyauen. (1. for. 13, 12) 


Wer Hochmütig, geizig, unmäßig u. dal. ift, hat fein reines Herz; denn in 
jeinem Herzen jind bergängliche Dinge, twie Ehre, Geld, Genuß. Ein veined Herz 
haben nur jene, bie fich feiner Sünde jchuldig willen. (h. Chryſ.) Warum ift ein 
hl. Johannes ber Evang. jo tief eingedrungen in den Geiſt ber Religion, 
in bie Tiefe der Gottheit? Warum jämtliche Heiligen, waren fie auch noch jo wenig ge- 
bildet? — Ein jinnlicher Menich dagegen faßt nicht, was des Geiſtes Gottes ift. 
(1. Kor. 2, 14) Die Weisheit geht nicht in eine boshafte Geele ein und wohnt nicht 
in einem 2eibe, dev Sind’ und Laftern dient. (Weish. 1, 4) Die Wahrheit zeigt fich 
unveinen Seelen nicht, einem wahrhaft reinen Herzen aber fann fie fich nicht verbergen. 
(6. Bern.) Unmöglich kann ein umreiner Geift die Gabe der geiftlichen Wiffenjchaft 
befigen. (Caſſian) Das Papier muß rein fein, wenn man barauf jchreiben will; jo 
kann auch Gott durch den Hl. Geift nur in eine folche Seele Eindrücde machen, Die 
von fleifchlichen Begierben frei ift. (Rodr.) Nur in einem klaren Waffer ſpiegelt fich 
die Sonne a und rein wieder. — Siehe auch hierüber die Lehre vom Unglauben 
auf Seite 37. 


7) „Selig find die Friedfertigen ; denn jie werden Kinder 
(Gottes genannt werden.” 

Der Sinn diefer Worte iſt folgender: Selig find jene, die um 
des Friedens willen Opfer bringen; denn fie werden fich ſchon jeßt 
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eines befonderen Schußes Gottes erfreuen und nach dem Tode im 
Himmel für ihre Uberwindungen belohnt werden. 
Siehe hierüber die Lehre von der Friedfertigkeit auf Seite 514. 


8) „Selig find, die Berfolgung leiden um der Serechtigleit 
willen; denn ihrer iſt das Himmelreich.“ 


Der Sinn dieſer Worte iſt folgender: Selig ſind jene, die ihres 
Glaubens oder einer chriſtlichen Tugend wegen von ihren Mit— 
menſchen zu leiden haben; denn ſie werden ſchon jetzt mit großer inner— 
licher Freude erfüllt werden und nach dem Tode einen hohen 
Grad der Seligfeit erlangen. 


Daher zeinten die Bl. Märtyrer nroße Freude beim Sterben. Die Bl. 
Eäcilia (F 230 zu Nom) fing an, ein heiliges Lied zu fingen, al3 fich ihr der Henker 
mit dem Schwerte nabte; fie wird daher als Patronin der Kirchenmuſik verehrt. 
Welch unbeſchreibliche Freude haite 7 hl. Stephanus während der Steinigung; 
er ſah den Himmel offen und Jeſus in ſeiner Herrlichkeit. (Apoſt. 7, 55) Eine ähnliche 
Tröftung mag ber Hl. Laurentius, ber zu Nom auf glühendern Eijen gebraten 
wurde (7 258), gehabt Haben; denn er ſcherzte während der Marter und ſagte zu 
dem heidniſchen ran ‚Auf der einen Seite bin ich jchon gebraten, laß mic 
daher umwenden.“ Ber bl. Paulus erklärte: „Sch ftröme voll Freude über, bei all 
meiner Trübfal.” (2. Kor. 7, 4) Wie hätten die HL. Märtyrer mit jolchem Sleichmut 
io große Beinen ertragen fünnen, wenn —* nicht mit him miitder Süßigkeit 
vermiſcht geweſen wären? (h. Aug.) D, groß iſt der Troft, um Jeſu Chriſti willen 
etwas zu leiden! (h. Ehryj.) Zu Den um Chriſti willen Verjolgten jagt Chriſtus 
jelbit: — euch und froblorfet; denn euer Lohn wird groß ſein im Himmel.“ 
(Matth. 5, 12) „Die Verfolgungen find jene tojtbaren Edelfteine, womit die ſrone 
der eiligen im Simmel gejchmüdt jein wird.” (K. Hugo) Willſt du mit Chriſtus 
einft regieren, jo leide hier mit Chriſtus. (Eujeb. Cäſ.) Wegen Gott zu leiden, iſt 
die geöp Ehre, bie ed auf der Welt gibt. Bon ben bi. Märtyrern ſiehe Seite 47. 

Durch die Neihe der Geligfeiten wird angedeutet, daß e3 3 Stufen gibt 
beim Streben nach dem Himmel: 1) Woı um alles Sündhafte bekämpfen 
durch Demut, Sanftmut, Trauer über die Sünden. 2) Man muß fich heiligen durch 
Streben nad) Volltommenheit und durch Barmherzigkeit. 3) Man muß fich mit Gott 
vereinigen bucch Meinheit des Herzens, durch Frieden und durch Ertragung der 
Leiden. — Mit ber Rerheifung bed Himmelreiches beginnt die Reihe Dev 
Seligpreijungen, und damit jchlieft fie wieder ab. ES joll bamit gejagt fein, daß auch 
bei den dazwiſchen liegenden Seligpreifungen die Seligfeit als Lohn in Ausſicht geftellt 
wird. Was den Armen im Geifte als Himmelreich, wird den Sanftmütigen als Erd— 
reich in Ausſicht geftellt, den Trauernden als Troft, den nach Berechtigfeit Strebenden 
als Sättigung, ben Barmberzigen al® Beweis der Barmherzigkeit, den Meinen als 
Anjchauung Gottes, den Friedfertigen als Kindſchaft Gottes, den Berfolgten als 
Himmelveih. Weil der Hinblid auf diejen ewigen 20h n e3 mar, der bie 
Heiligen zum tugendhaften Lebenswandel anjpornte, jo läßt die Kirche am Fefte 
Allerheiligen dad Evangelium von den 5 Seligfeiten vorleſen. 


Die Weltmenfchen halten jene für töricht, die Ehriftus 
felig preiit. 

Die Weltmenjchen haben andere Grundjäße: 1) Das größte Glück iſt 
Reichtum, Armut da3 größte Elend. Wenn man etwas bat, jo muß man es 
zeigen, damit man auf der Welt etwas gilt. 2) Man barf fich nichts gefallen laſſen. 
3) Südlich, wer frei von Kummer und Sorgen ift. 4) Man muß jchauen, daß man 
Geld zujammenbringt. 5) Selbſt ejfen macht fett. 6) Man muß die Welt geniehen, jo 
lange man fann. 7) Man muß fich wehren, wenn einem Unrecht geichieht. 5) Glück— 
ih, wer nichts zu leiden braucht, — Mit Necht fonnte der h. Paulus jagen: „Pie 
Weisheit diejer Welt ift Torbeit bei Gott.“ (1. Kor. 3, 19) 


* Hiermit Ichliert die Sittenlehre. * 
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Dritter Teil des Katechismus: Gnadenmittel. 


1) Aus eigenen Kräften vermögen wir weder zu glauben, noch 
die Gebote zu halten; wir brauchen hiezu die Gnade Gottes, (Sich 
Seite 168 ff.) 

2) Die Gnade Gottes erlangen wir hauptſächlich durch Die 
Snadenmittel, nämlih: Meſſe, Saframente und Saframentalien; 
ferner durch dad Gebet und andere quite Werke. (Sieh Seite 456, Nr. 5) 


Unter den Mitteln zur Erwerbung der Gnade befteht aber ein Kleiner Unter- 
Ichted. Einige erflehen nur die Gnade, jo dad Meßopfer, das Gebet und bie 
andern guten Werke, während die andern, nämlich die Saframente, die Gnade 
austeilen. Und es teilen alle Sakramente die einwirfende Gnade mit; doch die heilig- 
machende Gnade nur die zwei Saframente: die Taufe und die Buße. 


I) Das heilige Mebopfer. 


I) Das Opfer im allgemeinen. 


Das Wort „opfern“ (lateinijch offerre, hingeben) heißt zunächlt, jemandem 
aus Yiebe oder Anbänglichkeit etwas Wertvolles Hingeben, etwas Wertvolles eines 
andern wegen preisgeben. Wenn ein Bater jein ganzes Geld Hingibt für jeine 
Kinder, die er ftudieren läßt, jelbft aber in Entbehrungen lebt, jo jagt man: Er bringt 
ein großes Opfer für feine Kinder. Wenn der Soldat der Verteidigung des Bater- 
Landes wegen in den Krieg zieht und da jeine Gejundheit und jein Leben auf das 
Spiel jeßt, jo jagt man: „Er opfert fich für das Baterland.“ Am chriftlichen Sinne 
aber nennt man nur das ein Opfer, wa® man für Gott bingibt. Die arme 
Witwe ſchenkte aus Liebe zu Gott im Tempel die legten zwei Heller, die fie Hatte; 
fie brachte aljo ein großes Opfer. (Mark. 12, 43) Tobias verichenfte in der Ge 
fangenjchaft aus Liebe zu Gott fein Geld den armen Juden und jorgte unter Lebens— 
gefahr für die Beerdigung ſeiner getöteten Landsleute. Tobias brachte aljo ebenfalls 
große Opfer für Gott. (Tob. 1) Eiu Opfer brachten die Juden, die nach der Gejeh- 
gebung auf Sinai zur Herftellung des Heiligen Zeltes Gold, Silber, Edeljteine, 
Purpur u dgl. dem Moje3 übergaben. (2. Moj. 35) Ein Opfer bringt auch jeder, 
dev Gottes Gebote Hält vder Werfe der Barmherzigkeit übt. (Sir. 35, 2—4) Das 
Weſentliche beim Opfer ift aljo die Hingabe oder das VBerzichtleiften auf irgend 
eine und wertvolle Sache aus Rückſicht auf Gott. Durch dieje Hingabe. joll ausgedrückt 
werden, daß Gott unier höchſtes Gut, unfere Glüdfeligkfeit ift, und daß mir deshalb 
jeinetwegen auch das Teuerjte hinzugeben bereit find. — Wollte jemand dieje Hin 
gabe in kräftiger Weiſe dartun, jo pflegte er die betrejfende fichtbare Sache zu zer- 
Hören; Durch das Zerftören machte er es unmöglich, je wieder in den Befiß Ddiejer 
Sache zu gelangen. Auch jollte durch die Vernichtung der Sache zum Ausdrude ge- 
bracht werden, daß wir vor Gott nichts find. Die Opfergabe vertrat nämlich die 
Stelle des Menichen. Deswegen legte der DOpfernde manchmal dem DOpfertiere die 
Hand auf und wurde dann mit dem warmen, rauchenden Opferblute beiprengt. Der- 
artige Opfer find alſo ein Ausdruck dev Anbetung und jomit eigentliche Opfer. 
Solche Opfer brachten dar: Kain, Abel, Noe. Mbel tötete und verbrannte die 
Erftlinge feiner Herde; fein Bruder Kain verbrannte wieder die Früchte dev Erde. 
(1. Moſ. 4) Noe jchlachtete und verbrannte Tiere beim Austritte aus der Wrche. 
{l. Moj. 8, 20) 


1) Ein Opfer ift die freiwillige Hingabe und Serftörung 
einer jichtbaren Sache, um Gott als den höchiten Herrn zu ehren. 
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Man findet auch unter den Menſchen, daß ſie jenem, den ſie auszeichnen 
oder dem fie huldigen (ald Herrn anerkennen) wollen, zumeilen ein wertvolles 
Geſchenk überreichen. Oſt hört man, daß Untertanen dem Kaiſer die erſten und 
ſchönſten Früchte des Landes oder andere wertvolle Gaben zum Geſchenke bringen. 
Nun fiehe, ähnlich macht man es Gott gegenüber durch das Opfer. Und gleichwie im 
Staate dem Raijer gewiſſe Ehrenbezeugungen ertviefen werben, die ihm ausichließ- 
Lich zukommen, jo iſt es auch Gott gegenüber; das Opfer ift eine Huldigung, die nur 
Gott dargebracdht wird. 


2) Es gibt blutige und unblutige Öpfer. 


Wie man jchon beim Opfer ded Abel und des Kain fieht, jo wählte ber 
Opfernbe je nach jeinem Beſitzt ume verjchiedene Gaben. Er wählte entweder Opfer 
aus dem Tierreiche: Rinder, Schafe, Ziegen, Tauben u. dgl. (bintige Opfer, meil 
biebei Blut flof); oder er wählte Opfer aus dem Bflanzenreiche (unbiutige, 
meil Hiebei fein Blut flo). Die Opfer aus dem Pflanzenreiche waren entweder Speiſen 
(Mehl, Kuchen, Garben u. dgl.) oder Getränke (Wein). — Die Tiere wurden 
geichlachtet, das Blut vor dem Altare ausgegoijen und das Fleiſch verbrannt, manchmal 
auch von ben Brieftern und Opfernden teilweije gegeljen. Die Speijen wurden entweder 
verbrannt ober gegeilen, ber Wein zumeift vor dem Altare ausgeichüttet. 


3) Die Opfer lönnen in der Abjicht dargebracht werden, um Gott 
zu loben, ihm zu danken, ihn zu bitten oder ihn zu verſöhnen. 


Durch das Opfer fommt nämlich die innere Geſinnung ded Menſchen 
zum Nusdrude Ein Menjich, der Gott richtig erfennt unb weit, daß Gott der all- 
mächtige Schöpfer, der weiſe und gütige Erhalter und Leiter der Welt ift, wird lebhaft 
burchdrungen werden bon den Gefühlen bes Yobes, Dankes, Bertrauens, 
ber Reue. Da num der Menfch von Natur jo veranlagt ift, daß er äußerlich 
bad offenbart, wovon er innerlich ergriffen tft, jo wird er demgemäß auch dieſe 
jeine innere Gejinnung Des Lobes, Danfes, Vertrauens, der Neue Durch Hingabe 
(Entiagung, Berftörung), irgend einer wertvollen Sache befunden. Weil dieje innere 
Gejinnung bein Opfer wejentlich notwendig ift — ein Opfer ohne die ent- 
iprechende innere Gefinnung wäre Heuchelei —, jo wird mitunter jchon bie bloße 
bußfertige Gefinnung Opfer genannt. (Pi. 50, 19) Xobopfer waren täglich im Tempel 
zu Serufalem; ein Dankopfer war 3. B. das des Noe beim Austritt aus ber Arche; 
Bittopfer fanden z. B. vor der Schlacht ftatt; ein Berjöhnungsopfer war das, 
welches der Feldherr Kubas dev Makfabäer für die gefallenen Krieger dbarbringen lieh. 
(2. Maftab. 10, 45) 


4) Opfer waren feit jeher und bei allen Völkern der 
Erde gebräuchlich. 


| Dpfer beftehen feit jeher. Schon die Kinder der erften Menfchen, Kain und 
Abel, opferten. (1. Mof. 4) — Opfer finden wir bei Juden und Heiden, Ber den 
Quben gab es alle Tage Dpfer; denn jeden Morgen und jeden Abend wurden im 
Tempel im Namen des Bolfe vom Hohenpriefter Opfer dargebradht: Dad Raucch— 
opfer (2. Moi. 30, 7), dann ein unblutiges aus Weihmehl, Ol und Weihrauch 
bejtehendes (3. Moſ. 6, 14) und ein blutige Opfer, nämlich ein einjähriges, fehler— 
(oje Lamm jamt Dazugehörigem Tranf- und Speifeopfer. (2. Moj. 29, 38) Am 
Sabbate wurden außerdem noch zwei einjährige Lämmer nebſt Brot und Wein 
geopfert. (4. Mof. 28, D) Desgleichen gab es auch an einzelnen Feſten bejondere 
Opfer, — Auch die Heidnifchen Völker opferten, nur gerieten fie beim Opfern auf 
Abwege; denn fie brachten jogar Menſchenopfer dar und opferten nicht Dem 
wahren Gott, jondern den Götzen. Der bl. Paulus jagt daher: „Was die Heiden 
opfern, das opfern fie ben Teufeln und nicht Gott.“ (1. Kor. 10, 20) Die Hl. 
Schrift erzählt, daß der König ber Moabiter, vom ftönige Iſraels belagert, jeinen 
erftgeborenen Sohn auf der Mauer fchlachtete, um jo Hilfe zu erflehen. (4. Kün. 3, 27) 
Die Bhönizier und andere Völker Aſiens brachten alljährlich, namentlich aber in 
ber Not dem ftierföpfigen Feuergotte Moloch Kinder zum Opfer; das eherne Standbild 
murbe glühend gemacht und dann die Finder dem Gotte in die Mrme geworfen. Die 
meiften Menjchenopfer fanden fich bei den Amerifanern, namentlich bei ben 
Merilanern; den merifanischen Prieftern mußten alljährlich gegen 20,000 menichliche 


— 553 — 


Schlachtopfer geliefert werden. Einem jeden wurde die Bruſt geöffnet und das Herz 
bei lebendigem Leibe herausgerijjen und auf den Lippen der Götzenſtatue (des Kriegs— 
gottes) ausgedrückt. Selbjt bei den gebildeten Griechen und Römern, fogar bei ben 
Deutichen fanden jich Menfjchenopfer. Much Heute noch finden fich jolche unter den 
Beiden; jo werden bei den Heidnifchen Indiern auf Anhöhen regelmähig junge 
Yeute zum Opfer gebracht: Man bindet fie an Baumftämme an, und dann tanzt das 
ganze Bolf um fie herum, und ein jeder jchneidet dem Opfer ein Stüc Fleiſch vom 
Leibe. Sieh, welches Elend unter ben beidnijchen Bölfern beftand und noch beiteht. 
Ehrijtus, dev durch jein Evangelium zur Abjchaffung diefer Menichenopfer beitrug, iſt 
auch dadurch der Erlöfer ber Menjchen. 


5) Am meilten wurden die Menfchen zum Opfer angetrieben 
durch daS Bewußtfein ihrer Sünden und durch das Beitreben nad 
Verſöhnung mit Bott; ferner weil Gott oft die Opfer billigte 
oder begehrte. 


Das Bewußtſein ihrer Sünden war für die Menjchen ein mächtiger 
Antrieb zum Opfer. Daher jagt ber Hl. Paulus: „Die Opfer find zur alljährlichen 
Erinnerung an die Sünden” (Heb. 10, 3); und wieder: „Ohne Blutvergieken gibt e3 
feine Vergebung.“ (Heb. 9, 22) — Gott Hat oft die Opfer gebilligt; io befundete 
er Wohlgefallen am Opfer des Nbel (1. Moj. 4, 4), am Opfer des Noe (1. Moſ. 8,21), 
am Opfer des Propheten Elias, das er durch Feuer vom Himmel verzehren lieh. 
3. ftön. 18, 30) — Manche Opfer hat Gott ausdrüdlich verlangt; jo verlangte er 
von Abraham die Dpferung des Iſaak. (1. Moſ. 22) — Durch Mojes gab er ben 
Juden bejondere Borjchriften über die Opfer. (3. Mof, 1-7; 16; 22) Diejer Umftand, 
daß Gott die Opfer oft billigte oder geradezu begehrte, war für die Nachlommen der 
Menjchen ein gemaltiger Antrieb zum Opfer. 


6) Die Opfer bei den Juden, namentlich das Diterlamm 
und das Opfer am VBerföhnungstage, hatten hauplfächlich den Zweck, 
das fommende Berföhnungsopfer der Erlöſers anzufündigen und 
vorzubilden. (eb. 10, 1-9) 


Die Opfer bes alten Bundes waren ein Schatten bed Ktreuzesopfers Ehriftt. 
(fol. 2, 17) Im alten Zeftamente ift alles voll Blut; es ift das ein Borbild des 
Blutes EChrifti, daS uns reinigen jollte. (Bojjuet) Am großen Berjöhnungdtage 
geichah unter anderem folgendes : Per Hohepriefter legte jeine beiden Hände auf den 
topf eines für die Sünden des Volfes zu opfernden Hiegenbodes und befannte 
gleichzeitig die Sünden bes Volkes (gleichlam als follten alle Sünden des Bolfes auf 
dieje® Tier Übertragen werben); hierauf wurde der Biegenbod in die Wüſte getrieben, 
um finnbildlich auszudrüden, daß er die Eünden des Volkes vor den Augen Gottes 
weggetragen babe. (3. Moſ. 16) Über das Dfterlamm ſiehe Seite 124. — IhreKraft 
hatten bie Opfer de3 alten Bundes nur. burch das Kreuzesopfer Ehrifti, auf das jie 
jich bezogen. So hatte das an bie Türpfoften geftrichene Blut des Dfterlammes nur 
deömegen jeine Kraft, weil es das Blut bes göttlichen Lammes Jeſu Ehrifti vorbe— 
beutete. &8 verhält fich mit den altteftamentfichen Dpfern fo, wie mit den Statuen 
weltlicher Herrſcher; obzwar diefe ohne Leben und Spracde find, jo Haben fie doc) 
ichon vielen, bie fich zu ihnen flüchteten, das Leben gerettet, (bh. Chryſ.) — Weil bie 
üdiſchen Opfer nur ein Vorbild des Verfühnungsopfers des Erlöſers waren, jo haben 
jie anfgehört, nachdem diejes dargebracht worden war; jo hatten es jchon bie Pro: 
oheten vorausgelagt. (Dan. 9, 27; DJ. 3, 4) Boten haben feinen Zweck mehr, wenn 
das Angefündigte da ift. (h. Leo Gr.) Gott machte es mit den Opfern des alten 
Bundes mie ein Künftler, dev die Form, in die er das Werk goß, nach vollendeter 
Arbeit zerbricht. Der Wahrheit muß das Zeichen, wie die Nacht dem Lichte weichen. 
(6. Th. Aa.) — Much die heidnifchen Opfer waren nichts anderes, ald das Suden 
nach dem eigentlichen Verföhnungsopfer; man opferte fehlerloje Tiere, 
fleine Kinder, fuchte alfo ein volltommen reines Opfer‘ Außerdem jand man 
im Opfern fein Ende, man jchien dev Überzeugung zu fein, daß es unmöglich jei, 
durch das Blut von Stieren und Böden die Sünden zu tilgen. ($eb. 10, 10) ober 
durch andere Schlachtopfer die Gottheit zu verfühnen. E83 war ein Opfer von unend- 
lichem Werte notwendig. 


2) Das Kreuzesopier Chrilti. 


Y Ehriftus hat das Kreuzesopfer dargebradıt, um die 
ganze Menichheit zu erlöjen. 


Eigentlich ift da8 ganze Leben Chriſti ein ununterbrochenes Opfer. Diejes 
Opfer begann jchon bei der Menjchwerdung; denn dba begab er jich als Sohn 
Gottes jeines göttlichen Anſehens und nahm Knechtsgeſtalt an. (Philipp. 2, 7) 
Er begab fich auch dev Freiheit jeined Willend und war jeinem himmliſchen 
Bater gehorjam bi zum Tode, ja bi8 zum Tode am Kreuze. (Philipp. 2, 8) Diejes 
DOpfer dauerte durch das ganze Leben Chriſti fort. Denn der Heiland entjagte allen 
irdijhen Gütern; deshalb fprach er jelbit: „Die Füchie Haben ihre Höhlen und 
die Vögel des Himmels ihre Nefter; aber der Sohn des Menjchen Hat nicht, wo er 
jein Haupt hinlege.“ (Matth. 8, 20) Er verjagte fich oft jogar die leibliche Nah— 
rung, 3. B. gelegentlich der Unterredung mit dem Samaritaniichen Weibe ; er jagte 
damals zu den Apofteln, die ihm Speiſe geben wollten: „Meine Speije tft, daß ich 
den Willen dejien tıte, der mich gejandt Hat, damit ich fein Werk vollbringe.“ (Rod. 4, 34) 
Obgleich er von der Arbeit ermüdet war, jo verjagte er fich oft auch die nächtliche 
Ruhez denn nicht jelten ging er auf einen Berg und „brachte die Nacht im Gebete 
mit Gott zu." (Luk 6, 12) Bereitwillig verzichtete CHriftus auf jeine Ehre; er juchte 
jeine Ehre nicht. (Roh. 8, 50) Er erduldete jchweigend Spott und Hohn, namentlich 
nach jeiner Gefangennahme vor den Wichtern (uf, 23, 11); er lieh fich Mördern 
gleichjtellen und zwiſchen diejen freuzigen (Mark. 15, 27); ja er ließ fich ſogar einem 
Mörder, dem Barabbas, nachjegen. (Matth. 27, 17) Endlich gab er am Kreuze das 
Beite, das er hatte, nämlich jein Leben Hin; deshalb jprach er: „Eine größere Liebe 
als dieje hat niemand, daß er nämlich fein Leben für jeine Freunde hingibt.“ (ob 
15, 13) Mit vollem Nechte konnte alſo CHriftus unmittelbar vor feinem Tode aus: 
rufen: „Es iſt vollbracht.“ (ob. 19,30) — Doch das eigentliche Berjühnungs 
oprer Chriſti beginnt mit jeinem Leiden am Kreuze und endigt mit jeinem 
Tode. Hier hat Chriſtus feinen Leib tatjächlich Hinopfern laſſen. Dieſer wurde ans 
Kreuz genagelt und mußte langjam unter größten Qualen verbluten. Am Kreuze 
fonnte der Heiland jprechen: „Sch aber bin ein Wurm und fein Menſch.“ (Pſ. 21, 7 
Wie Waller bin ich ausgegofien und aufgelöft find alle meine Gebeine. (Pi. 21, 15) 
Mit Nückjicht auf das Verſöhnungsopfer des Erlöſers nennen die Propheten den 
Meifiad ein Opferlamm. (3. 23, 7) Sohannes der Täufer rief aus, als er 
Chriſtum auf fich zulommen jah: „Sieh, das Lamm Gottes, fieh, das hinwegnimmt 
die Sünden der Welt!” (oh. 1, 29) Der Hl. Paulus jagt: „Unjer Diterlamm 
Chriſtus ift geopfert worden " (1. Kor. 5, 7) 


Das Kreuzesopfer unterjcheidet Sich von allen übrigen 
Opfern dadurch, daß bei diefem der Opfernde zugleich auch das 
Opfer felbit it; ferner weil eS, ein DOpfer von unendlichem 
Werte ilt. 


Weil Chriſtus jih ſelbſt zum Opfer darbrachte, jo wird ex oft ein Briefter, 
auch Hoherpriefter genannt. (Heb. 5, 5) Er jelber war Dpfergabe, er jelber waı 
Opferpriefter. (5. Aug.) Die Soldaten waren nur Werkzeuge, deren jich Chriſtus 
bediente. Hätte Chriftus nicht gewollt, jo Hätten fie feine Macht über ihn gehabt 
Das zeigte er jchon auf dem Slberge; denn das Wort „Sch bin es“ warf jeine Feinde 
zu Boden. Die Henfersfnechte konnten fchon deswegen nicht die Opfernden jein, weil 
durch die Hinjchlachtung Chriſti kein gottgefälliges Werk, jondern das größte aller 
Verbrechen begangen wurde. Chriftus ward geopfert, meil er jelbit wollte. 
(3. 53, 7) — Alle Opfer, die in der Zeit vor Chriftus dargebracht worden waren, 
waren nicht imftande, Gott mit den Menſchen zu verjühnen; denn alle zujamınen 
hatten nur endlichen Wert. Daher jagt der hl. Baulus: „Es ift m nöglich, daß 
durch Blut von Stieren und Böden Sünden getilgt werden.” (Heb. 10, 4) Dieſe 
Opfer jollten nur an die Sünde: erinnern und bußfertige Gefinnung im Menichen 
erweden; Neinigung von der Sünde konnten fie durch jich nicht bewirken. Ganz 
anders aber verhält es fich mit dem VBerjühnungsopfer Chrifti, Da Chriftus der Sohn 
Gottes ift, jo bat jein Opfer unendlichen Wert. 
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2) Das Kreuzesopfer Chrifti ift ein ſtellvertretendes 
Opfer für die Sünden der ganzen Menjchheit, ferner über: 
flüſſig genugtuend. 


Chriſtus hat anftati unſer gelitten. Schon ber Prophet Hatte bon ihm 
vorausgejagt: „Er ift verwundet um unferer Mijjetaten willen, zerjchlagen um unjerer 
Simden willen.“ (1. 53, 5) Der bl. Johannes der Täufer rief daher, als er Jeſum 
au ſich fommen jah: „Siehe, dad Lamm Gottes, fiehe, dev Hinwegnimmt die 
Sünden ber Welt” (oh. 1, 29) Chriſtus, der an eite Adam, das Haupt des 
Denjchengeichlechtes, Iitt für feine Glieder. Ehrift’s, der gute Hirt, gab fein Leben 
für jeine Schafe. (oh. 10, 15) Chriſtus tat e» mie einer, ber für andere Die 
Schulden bezahlt Nah dem Wortlaute des Waterumjers find unfere Sünden 
tatjächlich Schulden bei Gott. Eine jtellvertretende Ger ıgtuung ift möglich. 
Wir willen aus dem gewöhnlichen Leben, daß nicht nur das Eigentum, ſondern auch 
Schande oder Berdienfie auf die Nachlommen übergehen. Denn nicht nur Familien, 
jondern jogar ganze Völkerjchaften find ftolz auf berühmte Männer, die aus ihrer 
Mitte Hervorgegangen ſind, und andererjeitS wurden o,c ganze Familien, ja jelbit 
Bölkerichaften, eines einzigen Menſchen megen hart gezüchtigt. Much die Erbjünde 
iſt auf das ganze Menichengeichlecht übergegangen; daher fünnen auch bie unendlichen 
Berdienfte eined einzigen Menfchen auf das ganze Menjchengejchlecht übergehen. Die 
Menichen find gleichlam die Glieder eines großen Leibes. — Chriſtus Dat 
fir die Sünden der ganzen Menfchheit genuggetan, ſowohl für die Erbjünde, als 
auch für alle perjünlichen Sünden. Daher jagt der Hl. Apojtel Johannes: „Er ift die 
Verſöhnung für unjere Sünden, doch nicht allein für die aſrigen, ſondern auch für 
bie Sünden ber ganzen Welt.“ (1. Rob. 2, 2) Ehriftus ift für alle geftorben. 
(2. tor. 5, 15) Chriftus ift das wahre Opferlamm, durch deifen Opfer nicht etwa ein 
Bolt aus dev Knechtſchaft Pharaos, jondern die ganze Welt aus ber Gefangenfchait 
des Teufel befreit wird. (PB. Leon L) Obgleich Chriftus für alle geftorben ift, jo 
empfangen boch nicht alle die Mohltat feines Todes, jondern nur die, denen die Ver— 
diente ſeines Leidens mitgeteilt werden. (Kz. Tr. 6, Kp. 3) — Chriſtus hat über- 
flüſſig genuggetan; er bat mehr gelitten, al@ notwendig war. Wie ber Dean einen 
Tropfen, jo überwiegt Ehrifti Senugtuung unjere Schuld. (hd. Chryſ Ein einziger 
Blutstropfen Ehrifti hätte genügt, um die Sünden der ganzen Menſchheit zu jühnen. 
(b. Gr. N.) Denn Chriftus it wahrer Gott und deshalb bat das geringfte jeiner 
Werke einen unendlichen Wert. Chriſtus hat noch mebr gelitten, al3 jemals 
ein Menjich leiden fann. 


Chriſtus hat deswegen joviel gelitten, um uns zu zeigen, mie 
groß jeine Liebe zu uns ilt, und wie ſehr Bott durch die Sünde 
beleidigt wird. 


Weil Ehriftus eine jo große Liebe zu uns zeigt, bevehren wir das heiligſte 
Ser; FJeſu. (Siche bie nächftfolgende Abhandlung über die Berehrung bes Bl. Herzens 
Jeſu.) — Huch deswegen hat Chriſtus ſoviel gelitten, weil er uns ein Borbild jem 
wollte auch im Dulden; cr hat für uns gelitten und uns ein Beiſpiel hinterlaſſen. 
= petr. 2, 21) Er jprach daher jelbft: „ch Habe euch ein Beifpiel gegeben." 
—30h. 19; 19) 


5) Die am Kreuze erworbenen Gnaden werden den 
einzelnen Menjchen mitgeteilt durch die Gnadenmittel, namentlich 
durch das hl. Meßopfer und die hl. Saframente. 


F Die Gnadenmittel find die Arzueien des barmherzigen Samaritans, Jeſu 
Chriſti. Sie find die Kanäle, durch die uns der göttliche Erldſer ſeine am Kreuze 
erworbenen Gnaden zufließen läßt. (h. Bonav) Die Seite be3 Herrn wurde 
geöjinet, weil gleichſam aus ihr die Gnadenmittel der Kirche ihren Urfprung nehmen. 
(b. Aug.) An jeben Gnadenmittel ber Kirche hängt ein Blutätropfen Ehrifti. GBiſch 
Dlartin) Weil die Gnabenmittel der Kirche die vom Heiligen Kreuze ausſtrömenden 
Gnaden mitteilen, jo bebient fich die Kirche bei Ausſpendung der Gnabenmittel 
ftets des hl Kreuzzeichens. „Das Kreuz ift die Quelle jeglichen Segens“ 
(b. Yeo Gr.) Die Gnade Chrifti ift nur ans Kreuz angenagelt und haftet daran feſt. 
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(Boudon) Das iſt auch in dem Sinne zu verſtehen, daß Leiden und Gnade innig mit 
einander verbunden find. — Wie die Sonne dadurch, daß fie ſchon Jahrtauſende 
hindurch die Erde erleuchtet und erwärmt, an Licht und Wärme nicht abgenommen 
bat, jo nimmt auch der Schat des Kreuzesopfers Chrifti nicht ab, mögen den Menichen 
auch Sahrtaujende hindurch Gnade und Heil zugemittelt werden. (Walter) 


Wer die Gnadenmittel nicht gebraucht, kann troß des Todes 
Chriſti nicht felig werden. 


Auch die leibliche Arzmei bewirkt nur dann die Gejundheit, wenn jie der 
Kranfe einnimmt. „Der dich ohne dein Zutun erfchaffen Hat, will dich nicht jelig 
machen ohne dein Zutun.“ (H. Aug.) Der Teufel mendet alle jeine Kräfte an, um 
die Menjchen der Eirchlichen Gnadenmittel zu berauben. Er macht eö wie der 
Feldherr Holofernes, der bei der Belagerung Bethuliens die Kanäle abjperrte, um bie 
Stadt infolge der Waffernot in feine Gewalt zu befommen; denn auch er hält die 
Ehriften von den Kanälen der Gnade ab, indem er ihnen meiften® Abneigung und 
Widermwillen gegen dieſe einflößt. 


3) Die Verehrung des hl. Herzens Jeiu. 


Betrachte das Wirken unjeres lieben Heilandes. Sein ganzesteben ift nichts 
anderes al3 Wohltun. „Er ging umher wohltuend.“ (An. 10, 38) Noch vor dem 
Sterben wollte er den Menjchen einen bejonderen Beweis jeiner Liebe geben, und 
zwar durch die Einjegung des hl. Altarsjatramentes, durch welches ev bejtändig ın 
unjerer Mitte weilen und fich mit uns (bei der Hl. Kommunion) aufs innigite 
vereinigen wollte. Der Hi. Evangelift Johannes jpricht daher, bevor er Die 
Einjegung des hl. Altarsjaframentes beim legten Abendmahle berichtet, folgendes: „Jeſus 
liebte die Geinigen bis ans Ende” (oh. 13, 1), d. 5. bis ans äußerſte Ende, das 
die Liebe überhaupt erreichen fann. — Chriſtus hat ferner für ung weit mehr ge= 
fitten al3 notwendig war, um jeine große Liebe zu den Menjchen zu zeigen. — 
„Wohl reichte ein Gebet Hin, um uns zu erlöfen ; aber es reichte nicht Hin, um uns 
die Liebe Gottes zu zeigen Was genug war zur Erlöjung, war der Xiebe 
nicht genug.” (h. Chryſ) Chriſtus wollte deswegen am Kreuze joviel leiden, um uns 
da3 Übermaß jeiner Liebe zu zeigen. (5. Klem. Hofb.) Zaleukus, der Gejeugeber der 
Lokrer, Hatte ein ftrenges Gejeß gegen den Ehebruch Herausgegeben. Es jollten näm— 
lich von nun an jedem, der fich dieſes Vergehens jchuldig macht, beide Augen aus: 
geftochen werden. Der erite, der diejes Geje übertrat, war fein eigener Sohn. 
Man kann fich den Echreden des Vaters denken. Bor Schmerz rief er aus: „Wenn 
ich doch entweder nicht Vater oder nicht Nichter wäre!" Was tat nun der Vater? 
Er jprach: „Bater und Sohn find einerlei Fleifch und Blut, alſo gleichiam ein und 
diefelbe Berjon. Es werde alſo mir ein Auge audgeftochen aus Liebe zu meinem 
Sohne und meinem Sohne ein Auge aus Liebe zur Gerechtigkeit.” Und jo gejchah 
es auch. Alle Welt muß ftaunen über eine jo große Vaterliebe. Doch dieje ift noch 
gar nichtS gegenüber der Liebe des Sohnes Gottes zu und; denn EChriftus Hat nicht 
etwa nur die Hälfte der Strafe auf jich genommen, jondern er Hat den bitteren Welch 
ganz ausgetrunfen. Ya, er Hat, um uns eine große Liebe zu zeigen, noch weit mehr 
gelitten, al8® notwendig war. (Spirago, Beijpiele) Die ganze Haltung bes Ge— 
freuzigten befundet jeine große Liebe zu und. Denn fein Haupt Hat ev geneigt, 
um uns zu küſſen, jeine Arme ausgebreitet, um uns zu umarmen, jein Herz geöffnet, 
um una zu lieben. (5. Aug.) Betrachte jchließlich noch, wie der gütige Heiland am 
Kreuze troß allen Spottes und Hohnes und unter den größten Schmerzen noch betet : 
„Bater, verzeih ihnen; jie willen nicht, was fie tun.” (Ruf. 23, 34) ft das nicht eine 
unergründliche Liebe zu den Menſchen? Diefe wollen wir anerkennen durch Verehrung 
jeine® heiligſten Herzens. 


I Wer das hi. Herz Jeju verehrt, hat die Abficht, die 
große Liebe Jeſu zu den Menſchen anzueriennen und jich dafür 
dantbar zu zeigen. 


Das Herz ifi der Mittelpunkt des leiblichen Lebens; von Bier aus 
ergießt ſich das Blut in den Leib und erhält diefen am Leben. Da nun zwijchen Leib 
und Geift ein inniger Zuſammenhang befteht, jo wird das Herz auch für den Mittel- 
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punft des geiftigen Xeben3, für den Ausgangspunkt aller Wünfche und Gefühle 
des Menſchen angejehen. (Daher die Redensart: Daß Herz freut fich, das Herz iſt 
ergriffen, gerührt u. dgl.) Das Herz nimmt tatfächlich auch teil an unferen Em- 
pfindungen; es jchlägt lebhafter, wenn wir Freude empfinden, langjamer, went 
wir erjchreden, ja bleibt bei jchwerer Aufregung zuweilen ganz ftehen und ichlägt 
überhaupt nicht mehr. (Herzichlag!) Deshalb gilt das Herz namentlich auch als Sitz 
der Liebe. (Man Sagt deshalb oft ftatt „Mutterliebe” das „Mutterherz” u. dgl.) 
Wenn wir aljo das Herz Jeſu verehren, werden mir erinnert an die große Liebe 
Chrifti zu und und daher mehr zur Gegenliebe angefpornt — Und weil 
Ehriftus wegen der vielen Beweiſe jeiner Liebe von uns geliebt .werden will, hat er 
uns zur Berehrung jeines Heiligften Herzens auffordern laſſen. 


2) Chriſtus ließ die Menjchheit zur Verehrung feines heiligiten 
Herzen auffordern durch die franzöſiſche Klofterfrau Margareta 
Maria Alacoque (+ 1690). 


Margareta Maria Alacoque war Stlofterfrau zu Paray-le-Monial, einer 
Stadt in Burgund. Dieſer erjchien mehrmals der Heiland und zeigte ihr fein bon ber 
Lanzedurchbohrtes Herz, das durchfichtig wie Kriftall war und Feuerflammen 
und Yichtftrahlen von fich warf, mit einer Dornenfrone umflochten war (wegen 
der Schmach, die die Sünder dem gütigen Heilande antun) und auf dem fich ein glän- 
zendes Kreuz befand. Der Heiland verlangte, daß derartige Bilder des hl. Herzens 
zur Verehrung außgeftellt werden und verjprach die Fülle der Gnaden und Seg— 
nungen allen, die das Hl. Herz verehren. Auch verlangte Chriſtus die Feier eines 
Herz-Feſu⸗-Feſtes, und zwar am Freitage nach der Fronleichnamsoftad, an welchem 
Tage man die hl. Kommunion empfangen uud dem Heiland Abbitte leiften joll für die 
ihm zugefügten Unbilden. Die Wahl dieſes Tages ift jehr pajiend; am Freitage 
bat nämlich der Heiland durch feinen bitteren Tod den größten Beweis der Liebe 
erbracht, jein Herz hörte auf zu jchlagen und wurde mit der Lanze durchbohrt. Auch 
das hl. Altarsſakrament ift ein großer Beweis der Liebe des Heilandes zu uns; 
mie fich im Brennglaje die Sonnenftrahlen jammeln, jo find im Hl. Altarsſakramente 
die Strahlen der göttlichen Liebesjonne vereinigt. Daher erinnert befonders das Fron- 
leichnamgfeft an die große Liebe Chrifti zu und. Chriftus verlangte ferner, daß man 
ben erjten Freitag eines jeden Monates der Berehrung jeines Herzens weihe und 
dem Bilde jeines Herzen? in der Wohnung einen Ehrenplaß einräume. Die felige 
Margareta Maria Nlacoque Hatte urjprünglich von allen Seiten Spott und Hohn zu 
erbulden, doch bald verbreitete fich die Andacht zum HI. Herzen Jeſu über alle Länder. 
Die Dffenbarungen an bie Hl. Margareta find eigentlich nicht? anderes als eine Bitte 
des Heilandes um unjere Liebe. Daher jprach Ehriftus, al3 er am 16. Juni 
1675 der jeligen Margareta jein feuerflammendes Herz zeigte: „Siehe dieſes Herz, 
das die Menſchen jo jehr geliebt hat, daß es nicht geipart, jondern fich ganz 
erichöpft und verzehrt Hat, um ihnen jeine Liebe zu *— 


3) Chriſtus hat den Menſchen für die Verehrung ſeines 
hl. Herzens die Fülle der Gnaden verſprochen. 


Die Belohnungen, die Chriſtus den VBerehrern feines Hl. Herzens, ver- 
jpricht, find namentlich folgende: 1) Zunahme in der Vollfommenheit, 2) Standes- 
gnaden und Glüd bei Unternehmungen, 3) Troft im Leiden und bejonders im Tode, 
4) häuslichen Frieden und Segnung der Wohnung, wo das Herz-Feju-Bild aufgeftellt 
iſt und verehrt wird ; 5) Priefter, die das Herz Jeſu verehren, erhalten die Gabe, die 
Herzen der Sünder zu rühren, 6) Alle, die die Andacht zum Herzen Jeſu zu verbreiten 
juchen, werden fich eines bejonderen Wohlgefallens Ehrifti erfreuen. — In der kathol. 
Kirche pflegt man bejonders im Monat Juni das Herz Jeſu zu verehren. 


4) Fromme Chriſten pflegen daher ein Bild oder eine Statue 
des hl. Herzens jefu in ihren Wohnungen auf einem Ghrenplaße 
aufzuftellen und Davor zu beten. 


Bemerkenswert ift, was der Bilchof der Stadt Kymberli (Süd-Afrifa) aus 
dem Burenfriege (1899—1902) erzählt: Als diefe Stadt von den Engländern belagert 
wurde, Haben viele Eathol. Einwohner die Tür ihrer Häufer mit dem Herz-Jeſu-Bilde 
geſchmückt. Alle dieſe Häufer blieben von den feindlichen Geichofien verjchont, während 


viele andere Häujer zerjtört wurden. — Empfehlenswert find folgende furge Gebete 
zum beiligften Herzen Jeſu, die mit Wläjlen verbunden find: „Jeſus, janftmütig 
und demütig bom Herzen, mache mein Herz dem beinigen gleich.“ 
300 Tage Ablaß jedesmal. Pius X. 13. September 1905.) „Süßes Herz 
meines Jeſus, mache, daß ich dich immer mehr Liebe.“ (300 Tage bla 
ijedbeömal. dius IX. 26. November 1876.) „Alles für Dich, heiligſtes Herz 
Jeſu!“ (100 Tage Ablaß jedesmal, Pıus X. 26. November 198.) „®ütt- 
liches Herz Jeſul Befehre die Sünder, retite die Sterbenden, befreie 
bie armen Seelen aus dem Fegefeuer.“ (300 Zage Ablaß jedesmal. 
Pius X. 6. November 1906.) „Süßes Herz Keju, erbarme dich unjer und 
unjerer irrenden Brüder. (100 Tage Ablaß jedesmal. Pius X. 15. Oft. 195.) 
„Ders Seju, ich vertraue auf dich!" (300 Tage Ablaß jedesmal. 
Bıus X. 27. 5. 1905.) 


4) Einietzung und Weien des Meßopiers. 


Zur Erinnerung an die Befreiung aus der Knechtſchaft Agyptens 
hat Gott den Juden aufgetragen, jährlich ein Ofterlamm zu jchlachten; ebenjo wollte 
Gott, dab zur Erinnerung an den Kreuzestod Chrifti und an die Erlöjung der Menich- 
beit von dev \inechtichaft des Teufels ein bejonderes Opfer gefeiert werde. (Nt}. Tr. 22,1) 
Weil und dieſes Opfer an das Streuzesopfer Chrifti erinnern jollte, ſetzte es Ehriftus 
am Tage vor jeinem bitteren Leiden ein. Da die Gläubigen dem Kreuzgesopfer 
Chrifti nicht beimohnen fonnten, jo hat Chriftus dafür gejorgt, daß die Gläu— 
bigen mindeftens jeiner Erneuerung beitvohnen könnten und jich diejelben Berbdienftc 
erwerben, wie wenn fie beim Kreuze geftanden hätten. (Cochem) 


) Um das Kreuzesopfer zu erneuern und deſſen Derdienite 
den einzelnen Menſchen mitzuteilen, hat der Erlöfer ein 
unblutiges Opfer eingejegt, und Zwar beim legten Abendmahle, 


wo er daS Brot in feinen Leib und den Mein in fein Blut ver- 
wandelte und den Apofteln zum Genuffe darreichte. 


Nach der Fußwaſchung jeßte fi nämlich Chriftus zum Tiſche, nahm das 
Brot in jeine Hände, jchaute zum Himmel, dankte, jegnete es, brach es und gab es 
jeinen Wpofteln, indem er jprach: „Nehmet hin umd eſſet; denn das iſt mein 
Leib.“ Nachdem Die Apoftel den Leib Ghrifti genoſſen hatten, nahm Chriftus den 
Kelch mit dem Weine, dankte, jegnete ihn und gab ihn jeinen Jüngern, indem er jprach: 
„Mehmet bin und trinfet; denn das iſt mein Blut, das Blut des neuen und 
ewigen Bundes, das Geheimnis bes Glaubens (ein Geheimnis, an bem euer Glaube erprobt 
merben mwird), Das für euch und für biele bergojien werden wird zur 
Bergebung ber Sünden Das tuet zu meinem Andenken.“ (Diele Worte 
nennt man Konſekrations Worte.) 


Doch find nach gefchehener Verwandlung die Geſtalten des 
Brotes und Weines zurüdaeblieben. 

Der Leib Ehrifti Hat alfo nicht fo ausgejehen, wie menichliches Fleiſch, 
jondern er jah noch jo aus, wie Brot; er hatte den Geruch, ben Geichmad, das Ge 
wicht, bie Farbe ujmw. d. 5. die Geſtalt des Brotes. Auch das Blut Chrifti Hat nicht 
jo ausgejehen, wie votes Blut, jondern wie Wein; es hatte den Geruch, ben Gejichmait, 
das Gewicht, bie Farbe ufm., d. 5. die Geſtalt bes Weines. Chriſtus veripandeite 
alſo die Wefenheit, ohne die Geftalt zu verändern. 

Mit den Worten: „Das tuet zu meinem Andenken“ gab — 
den Apoſteln und ihren Nachfolgern den Befehl und die Macht, das— 
jelbe Opfer darzubringen. (K, Tr. 22, 1) 

Als Chriftus den zwölf Apofteln jenen Leib zu ejjen ımd fein Blut zu trinken 
gab, befahl er ihnen, daß fie ftatt der Opfertiere ihn jelbft opfern jollten. (h. Sr. Wi) 

Dieſes Opfer haben jchon die hl. Apoftel und jeit jeher ihre 
Nachfolger, die Bilchöfe und die Prieſter, dargebracht. 
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Die EChriften famen ichon zur Zeit der Apoftel zum Brotbrechen zuſammen 
Up. 2 20); namentlid am Sonntage. (Ap. 20, 7 und 11) Der Hl. Paulus redet öfter 
von der Segnung und vom Trinken des Kelches, auch vom Brotbrechen und vom 
Eſen bes Brotes (1. Kor. 10, 16; 11, 26); auch jagt er: „Wir (Chriften) haben einen 
Opferaltar, bon dem diejenigen nicht ejlen dürjen, die ber Stiftähütte dienen”, 
näntlich die Juden. (Heb. 13, 10) Ber hl. Upoſtel Andreas ſoll zum Prokonſul, der 
ihn zum Götzenopfer aufforderte, geſagt haben: „Ach opfere alltäglich dem allmächtigen 
wahren Gotte auf dem Altare nicht das Fleiſch der Stiere, nicht das Blut der Widder, 
ſondern das umbeflerte Lamm Gottes; und wenn das ganze Bolf der Gläubigen fein 
heiliges Fleiſch gegeſſen Hat, jo bleibt das Lamm, Das geopfert worden, immer noch 
unverſehrt und lebendig.” Ber Hi, Juſtin (um 150) evmähnt in feiner eriten Schuß 
ichrift an den römischen Kaiſer die Zeile des chriftlichen Opfers: die Borlefung und 
Erfiärung der Hl. Schrift, die Opferung von Brot und Mein, die Verwandlung der 
Opfergaben und Deren Austellung. (Spivago, Beiipiele) Als der bl. Bapft Sirtus 
zum Martertode geführt wurde, eilte ihn der bl. Diafon Laurentius nach und rief 
ihm zu: „Ppeiliger Water, ohne ich gehſt du dahin, Da du doch jonjt miemals ohne 
meinen Dienft Das hl. Opfer darzubringen pflegteit!" (255) Die ältejten bl. Bäter 
extohgnen das Mehopfer. Der Hl. Jrenäus, Biſchof von Lyon (7 202), jagt: „Das 
Opfer des neuen Bundes ift das hl. Abendmadl; Chriſtus Hat es al3 Sakrament und 
als Opfer zugleich eingejebt. Die Kirche bringt diejes Opfer in ber ganzen Welt dar.“ 
Der Hl. — — Biſchof von Karthago (7 258), jagt: „Die Prieſter bringen in der 
Kirche ein Opfer dar geradejo, wie es Ehrijtus jelbft dargebracht hat”; ferner: „Wir 
bringen alle Tage da3 Opfer dar zu den Zeiten der Verfolgung und de3 Friedens, 
wodurch wir die Gläubigen vorbereiten, ſich auch durch Marter als Schlachtopfer hin— 
zugeben.” Wapft Leo Gr. jagt: „Das eine Opfer des Leibes und Blutes Chriſti erſetzt 
ſetzt alle die verſchiedenen Opfer. “ — Huch die zahlreichen Wandfiguren in den 
twatafomben laſſen auf jenes Opfer jchließen, ebenjo die älteften Liturgien, 
d. ſ. Bücher, welche die Gebete beim Opfer und die Borjchriften zu jeiner Darbringung 
enthielten; ferner Ultäre, Kelche und Meßgewänder aus der früheſten Zeit, 
von denen manche noch bis "heute erhalten find (jo dev Hölzerne Altar, worauf 
Letrus und die nachjolgenden Bäpjte bis Sylveſter faſt drei Jahrhunderte Yang das 
Opfer darbrachten). Wozu wären alle dieſe Gegenſtände geweſen, wenn es fein Opfer 
gegeben hätte? — Selbſt ale Jrrledrer bi3 ins 10. Jahrhundert Haben 
nicht gewagt, gegen das Opfer aufzutreten. 


Diefes Opfer war fchon im alten Teſtamente angefündigt 
worden Jowohl durch Vorbilder, als auch durch Weisſagungen. 


Verſchiedene Opfer des alten Teſtamentes waren Vorbilder dieſes wahr: 
haftigen Opfers (h. Aug); jo das Opfer des Abel, das Gott angenehm war (1. Moſ 4), 
weil er es im Glauben an den künftigen Erlöſer und deſſen Opfer darbrachte Heb 11,4): 
'erner Das Opfer bes Abraham, der aud Gehorjam gegen Gott jeinen Sohn Saat 
auf dem Berge Moria opferte, ohne deſſen Blut zu vergießen (1. Moſ. 22); inbejondeve 
das a des Melchijedech (auf deutſch: bed Königs der Serechtigkeit), des Königs 
von Salem (db. i. des Königs des Friedens), ber Brot und Wein Gott darbrachte. 
(1. WE 14) Alle drei genannten Opfer werben beim bl. Mebopfer genannt, und 
zwar gleich nach dev Wandlung. Der Yriefter bittet nämlich Gott, dab er uns 
beim Opfer ebenfo gnädig fei, wie er dem Abel, Abraham und Melchijebech bei ihrem 
Opfer gnädig gemwejen ift. — Auch durch Weisfanungen war das Meßopfer ange- 
fünbdigt worden, David teisjagte, daß der Erlöjer ein Prieſter jein merde in 
Emigfett nah der Ordnung (rt) des Melchifedeh. (Kſ. 1049, 5) Ber Prophet 
Malachias kündigte den Juden, Die nach ber Rückkehr aus dev Gefangenſchaft ben 
Opferdienſt ſchlecht verrichteten, das hl. Meßopfer an, indem er ſprach: „sch babe 
fein Wohlgefallen an euch, jpricht der Herr der Heerjcharen, und nehme feine Opfer- 
gabe an aus eurer Hand. Denn vom Aufgange bis zum Niedergange 
ber Sonne wird mein Name verherrlicht werden unter den Völkern und an allen: 
Orten mwicd meinem Namen geopfert werden und ein reines Opfer (im Hebrätichen: 
ein aus Mehl bereitetes Speiſeopfer) dargebracht werben.“ (Mat. 1, 10—11) 


2) Das von Ehriftus beim leiten Abendmahle eingejette 
Opfer nennen wir hl. Meſſe oder Mehopfer. 


An ben erften chriftlichen Jahrhunderten wurden die Natechumenen und Büßer 
zu Beginn des Opfers aus der Kirche fortgeichict. Man rief ihnen zu: Ite, missa 
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est, d. h. Gehet, die Sendung (missio) findet ſtatt. Wie ſich aus geſchichtlichen 
Quellen nachweiſen läßt, bediente man ſich dieſer Worte in damaliger Zeil bei 
Auflöſung von Verſammlungen; ſie hatten die Bedeutung: „Die Verſammlung 
ift aufgelöſt.“ So kam es, daß man die ber Wegſendung nachfolgende Opfer— 
handlung Missa nannte, — Manche meinen, es liege im Ausrufe folgender Sinn: Tte 
mysterium sacrum est, b. 5. Gebet; denn jebt findet das Hl. Geheimnis (— der 
geheimnisvolle Gottesdienjt) ftatt, an dem die Ungetauften nicht teilnehmen dürfen. 
Das Wort mis—sa ſei aljo durch Verbindung zweier Abkürzungen entitanden. — Das 
Wort missa kann auch daher ſtammen, teil bei den Worten der Berwandlung der 
Sohn Gotted dom Himmel auf die Erde gejandt wird. (h. Th. Ya.) Und die 
Gläubigen jenden ihn Dann wieber durch den Priefter und dieſer durch den Dienſt der 
Engel von der Erde zum Himmelempor. „Auerft fendet Gott feinen Sohn zu 
uns auf ben Altar, dann jendet die Stirche denjelben Ehriftus zum Water, damit er für 
die Sünde bitte.” (5. Bonad.) Die Worte: „Hostia missa est* (= die Opfergabe ift 
emporgejandt worden) fommen in uralten fiechenbüchern öfters vor. — Des Wortes 
missa bedient lich jchon P. Pius I (um 141); in ben Schriften des Hl. Nuguftinus 
und des hl. Ambroſius fommt e3 bereit3 jehr oft vor. 


Das Mehopfer ift der Mittelpunkt des ganzen fatholiichen 
Gottesdienſtes. 


Biele Sakramente und Sakramentalien werben nur in Verbindung mit ber 
Meile geipendet. Die Meſſe verhält fich zu dem übrigen Gotteöbdienfte, wie ein Edelftein 
au jeiner Faſſung. (Hurter) Gie ift ein See, worin fich die Önadenftröme des 
Kreuzesopfers jammeln, von wo aus fie dann durch die hl. Saframente wie durch 
Kanäle auf die Menjchen überftrömen. Die Hl. Meſſe iſt die täglich aufgehende 
Snabdenjonne, beren weiße Lichtftraflen fich in den Eaframenten fiebenfach brechen 
und fo den goldenen Friedensbogen bilden, der ben Reichtum des Himmelö mit der 
Armut ber Erde verbindet. (Gihr) — Pie Hl. Mefle überfteigt an Würde um viele 
Stufen die Hl. Saframente; denn dieſe find nur Gefäße ber Barmberzigkeit für die 
Lebenden, die Mefje ift aber ein umerjchöpfliche® Meer der göttlichen Freigebigkeit für 
Lebende und Berftorbene. (Cochem) Durch das Hl. Mehopfer Haben die Menjchen 
gleichjam jchon im voraus den Himmel auf Erden, weil fie durch dieſes Opfer 
den Schöpfer bes Himmels und der Erde vor fich Haben und auch mit Händen berühren 
fönnen, (Uch, VII) Soviel Tropfen da8 Meer, ſoviel Strahlen die Sonne, joviel 
Sterne ber Himmel, fobiel Blumen die Erde bat, joviel Geheimnilje faht das hl. Meß— 
opfer im fich. (h. Bonav.) 


Das Mekopfer ift ein wahrhaft katholiſches Opfer, denn es 
wird ununterbrochen auf der ganzen Erde dargebradjt und zwar bis 
ans Ende der Welt. 


Gegenwärtig werden täglich auf der ganzen Erdkugel gegen 350.000 BL. 
Meſſen dargebradht. Fu jeder Stunde Des Taged werden Meilen gelejen; bei 
uns in Europa bon morgens bis 12 Uhr mittag3; wenn bei und Mittag ift, in Amerika; 
wenn bei uns Abend ift, auf den Injeln des großen Ozeans (5 Mill. Katholiken); wenn 
wir jchlafen, in Auſtralien und dann in Aſien. Alſo tatjächlich wird ber Weisjagung 
bes Propheten gemäß „vom Aufgange bis zum Niedergange der Sonne unter allen 
Völkern und an allen Orten ein reines Speifeopfer dargebracht.“ (Mal. 1, 10) — 
Das Mekopfer wird bis zum Tage des Weltgericdhtes (1. Kor. 11, 26) dargebracht 
werben, Schon David Hatte angelündigt, daß der Erldjer ewige Zeiten Hindurch ein 
Priefter fein werde wie Melchifedeh. (Pi. 109, 5) Daher werden alle firchenfeinde, 
ja nicht einmal der Antichrift es dahin bringen, dab das Meßopfer micht mehr gefeiert 
würde. Das Mebopfer Hatte Chriſtus insbejondere gemeint, als er jagte: „ch bleibe 
bei euch alle Tage bi3 an Ende der Welt” (Matth. 28, 20) 


5) Die hl. Meſſe ift deswegen ein Opfer, weil bier der 
Kreuzestod Chrifti auf geheimnisvolle Weile verjinnbildet und 
erneuert wird. 


Der Hreuzestob Chriſti wird aljo bei der hl. Meſſe zunächſt verſinnbildet, 
und zwar durch folgendes: Schon die getrennten Geftalten des Brotes und Weines 
ſinnbilden die Yerftörung dev Menichheit Ehrifti (b. Th. Ng.); denn das Fleiſch und 
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das Blut Ehrifti find hier ebenjo getrennt von einander wie am ftreuze, wo das Blut 
durch die vielen Wunden aus dem Körper herausfloß. Die getrennten Seftalten ſinn— 
bilden aljo die Hinjchlachtung des Dfterlammes Ehrifti. — Auch die Zubereitung des 
Brotes uud des Weines berjinnbilden bas Leiden und den Tod Chriſti. Denn das 
Brot iſt zubereitet aus Weizenförnern, die an der Sonne getrocdnet, dann aus den 
Uhren herausgedrojchen, gemahlen, gefnetet und endlich am Feuer gebacden werden. 
Der Wein ift zubereitet aus gepreften Trauben. Das Mahlen und Baden der Weizen- 
körner erinnert lebhaft an die Schmerzen des Leibes Ehriitt, dad Preſſen dev Trauben 
an das liefen des Blutes Chriſti. — Außerdem wird Ehriftuß durch die Worte der 
Berwandlung in einen niedrigen Zuſtand verſetzt, da er nämlich die Geftalt einer 
Speiſe annimmt Nicht zu erfennen ift jeine göttliche Dajeftät, ja nicht einmal jeine 
menſchliche Gegenwart. Dieje große Demütigung erinnert an die Erniedrigung 
Chriſti am Kreuze, wo er fich wie ein Verbrecher Hinrichten lieh, „Ehriftus, der 
König des Himmels und dev Erbe, verſetzt fich durch die Worte der Verwandlung 
in den Zuſtand dev YUrmjeligkeit, dev faſt der Bernichtung gleichkommt. 
Nicht einmal ein einziger Strahl jeiner Serrlichkeit, die jogar aus der Knechts— 
geftalt hervorleuchtete und die Welt mit Ehrfurcht erfüllte, ift hier zu > Bei 
ſeiner Geburt zu Bethlehem war er noch den Menjchen gleich, aber bier jcheint er 
ein Stüclein Brot zu jein.” (Cochem) Am Kreuze war nur die Gottheit Chriſti ver— 
borgen, bier überdies noch die Menjchheit Ehrifti (H. Th. Ay.) Der, den bie Himmel 
nicht jajien können, liegt in ber Kleinen Brotsgeftalt wie in einem Gefängniſſe ver- 
ichlujien; ber, welcher im Himmel majeftätiich thront, liegt bier wie ein gebundenes 
Yanım. Das ganze bimmlische Heer ftaunt darüber, daß die im Himmel jo glor- 
würdige Menichheit Chriſti ſich auf dem Altare jo demütigt und erniedrigt. (Eochent) 
Durch dieſe tiefe Selbfterniedrigung verſöhnt Ehriftus den auf uns erzürnten 
Vater; denn es gibt fein bejjeres Mittel, den Beleidigten zu berfühnen, als fich vor 
ihm zu demütigen. Go wandte König Achab die ihm von Gott durch Elias angedrohte 
harte Züchtigung dadurch von ſich ab, daß er ſich vor Gott ungemein demütigte 
3. Kon. 21, 27), ähnlich handelten auch die Niniviter. (Ron. 3) Die Worte des 
Prieſters bei der Verwandlung find alio gleichlam das Schwert, wodurch das Opfer- 
lanım Chriſtus geheimnispoller Weiſe gefchlachtet wird. — Auch dur den Genuß, 
alio durch die Zerjtörung der Geitalten des Brotes und Weines bei der Kommunion 
* Prieſters wird der Kreuzestod Chriſti ſinnbildlich dargeſtellt. Daher jagt ber 

Paulus, daß durch den Genuß des Leibes und Blutes Chriſti der Tod des Herrn 
— ündet wird. (1. Kor. 11, 26) 


Doch ift die Hl. Meſſe nicht etwa nur eine jfinnbildliche Darftellung 
bes Kreuzestodes Ehrilti, jo wie etiva ein Gemälde oder ein Hruzifir und das 
Leiden Ehrifti am Kreuze vor Nugen ftellt; e3 findet vielmehr bei der bl, Mefje eine 
wirf£liche Ernenerung dieſes Todes ftatt, weil eben Ehriftus unter den beiben 
Geitalten bei dev Meile wirklich zugegen ift. Es verhält fich bier jo wie mit einer 
mwortgetveuen Abfchrift einer Urkunde, die von der ftaatlichen Behörde beglaubigt 
iſt. Gleichwie dieje Feine andere Urkunde ift, ſondern diejelbe, fo ift auch da3 unblutige 
Opfer bes Erlöjers fein vom blutigen verſchiedenes. Die Hl. nee iſt aljo dasſelbe 
Dpfer wie das am Ktreuze. Kreuzesopfer und Meßopfer find alſo keineswegs zwei 
Dpier, ſondern ein und dasſelbe Opfer. — Daß Chriſtus beim letzten Abenbmahle bie 
Abſicht Hatte, ein Opfer einzujeßen, gab er jchon dadurch zu verſtehen, daß er zu 
biejer heiligen Handlung gerade jene Zeit wählte, zu der das Dfterlamm gefchlachtet 
und genofjen wurde. Auch bediente er fich ähnlicher Worte wie Mojes bei Ab- 
ichliefung bes alten Bundes; Mojes hatte nämlich nach der Geſetzgebung auf Sinai 
einen WUltar errichtet, Tiere geſchlachtet und das Volk mit dem Blute der Tiere be— 
ſprengt und geſprochen: „Dies iſt das Blut des Bundes, den der Herr mit euch 
geſchloſſen hat“. (2. Moſ. 24, 43) Ähnlich ſprach auch Ehriſtus beim letzten Abend— 
mahle Es mußte alſo auch da ein Opfer fein. Auch ift es jehr auffallend, das Ehriftus 
bas Abendmahl und fein bittere Yeiben und Sterben unmittelbar aufeinander 
folgen läßt. Er gab Dadurch zu verftehen, daß beide ein und dasjelbe Opfer aus- 
machen. Das Stonzil von Trient hat feierlich erklärt: „Unjer Heiland hat beim 
legten Abendmahle ein fichtbares Opfer eingejegt, um dadurch das einmal am Kreuze 
darzubringende blutige Opfer darzuftellen und dad Andenfen baran bi ans 
Ende ber Welt zu erhalten”. (Az. Tr. 22, 1) Wenn die chriftl. Religion die voll- 
tommenjfte Religion fein fol, jo muß fie auch den Eräftigften Ausdruc dev Anbetung, 
das Opfer, beſitzen; jonft würde fie ja den andern an Vollkommenheit nachitehen. Beftünde 
in ber fatbh. Ricche fein Opfer, jo wären auch viele Vorbilder und Weisſagungen bes 
alten Bundes nicht m Erfüllung gegangen; das läßt fich aber nicht denken, 
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4) Der hauptzweck des hi. Meßopfers iſt die Derjöhnung 


Gottes 

Das folgt aus ben beim Abendbinahle von Chriſtus gejprochenen Worten: 
„Das ift mein Blut ....., ba8 vergojjen werben wird zur Vergebung der Sünden.” 
Diefed unblutige Opfer ift alfo wie das Ftreuzedopfer ein wahre® Berſöhnungs— 
opfer. (Sa. Tr. 22, 2) Zwar werden wir baburch nicht wieder neuerdings 
erlöft, wie burch da3 blutige Hreugeopfer, jondern bie Früchte ber Erlöfung 
(be ſtreuzesopfers) werben uns burch biejes unblutige Opfer zugewendet. (3. Tr. 22,2) 
Auch ift dieſes unblutige Opfer nicht an fich im Stande, bie einzelnen Menfchen mit 
Gott zu verſöhnen; aber es bewirkt, daß jie ihre Sünden erfennen, bereuen, 
beichten und meiben. 


9) Beim hl. Meßopfer ift der Opfernde und auch die Opfer: 
gabe Chriſtus jelbit. 

Chriſtus ift dev Opfernde. Der Priefter am MAltare ift nur Ehrifti Stell» 
bertreter oder dad Werfzeug, deſſen fich Ehriftuß bedient. Das folgt jchon 
aus ben Worten, die der Briefter bei ber Verwandlung ſpricht; er jagt nämlich: 
„Daß ift mein Leib”, „Das ift mein Blut“, obwohl er nicht das Brot in feinen 
Leib und ben Wein in jein Blut verwandelt. „Nicht ber Menſch ift ed, bev 
bemwirft, daß bie vorliegenden Opfergaben ber Leib und das Blut Ehrifti werden, 
jondern Chriſtus ſelbſt iſt es“. (h. Chryſ.) Chriſtus, der Hohepriefter, iſt Heilig, 
ſchuldlos, unbefleckt, ausgeſchieden von den Sündern und reiner als alle himmlischen 
Geilter. (Heb. 7, 26) Diejed Opfer ift aljo heilig, mag der Prieſter jein, wie er will; 
denn nicht die Menfchen heiligen dieje3 Opfer, jondern Ehrifius. (h. Chryſ.) — Ehriftus 
ift auch die DOpfergabe. „Ehriftus ift der Prieſter, der das Opfer barbringt, und er 
jelbft ijt auch das Opfer“. (h. Aug.) Der nämliche opfert und wird geopfert. (h. Chryſ. 
Huf dem Heiligen Tijche liegt der gefchlachtete Chriſtus. (h. Chryſ.) Ehriftus, unier 
Ofterlamm, das einmal am Kreuze ift gefchlachtet worden, wirb jeden Tag ge- 
ichlachtet auf unferen Altären. (h. Aug.) 


Daraus folgt alfo: 
1) Das hl. Dießopfer iſt dasſelbe Opfer wie das Kreuzesopfer. 


Das Mehopfer ift nicht etwa nur en Abbild bea Kreuzesopfers, ähnlich 
mie ein Kreuz oder ein an der Wanb hängendes Bild. Das Meßopfer ift auch nicht 
etiva nur eine Erinnerung an das freuzesopfer (Kz. Tr. 22, 3), jondern es ift 
Dasjelbe Opfer, das am Kreuze Gott bargebracht wurde, und daher von dem näm- 
lichen Werte und von berjelben Wirkjamkeit. (Rodr.) Beim Mehopfer erneuert 
jih das Keiben und ber Tod des eingeborenen Sohnes Gottes in geheimnis- 
voller Weile. (h. Gr. &) In der Mefje wird, wie ſchon aus den Worten der Ber- 
mandlung folgt, das „Blut Chriſti vergoſſen.“ (h. Aug.) Bei ber Meile zeigt 
Chriſtus dem Bater jeine Wundmale, um die Menjchen vor dem ewigen Untergange 
zu bewahren. (h. Zaur. J.) Chriſtus zeigt ihm auch bie bitteren Schmerzen, bie er 
beim Sterben erlitten, und jtellt fie ihm fo lebhaft vor, als ob e3 jeht gejchehen wäre. 
(ECoch.) Die hauptfächlichiten Jeremonien bei ber Meffe veranjchaulichen auch, daß 
auf dem Altare das Sreuzesopfer erneuert wird: Die Aufhebung bei ber Wandlung 
erinnert an die Erhöhung Ehrifti bei ber Kreuzigung; das Beten des Prieſters mit 
ausgejpannten Armen, auch das Kreuz auf dem Altare und am Mehgemwande, endlich 
bie vielen Kreuze, die ber Priefter mit der Hand macht, erinnern, bab bier bas 
Ktreuzesopfer erneuert wird, — Bei der Mefje erneuert Chriſtus gemiffermaßen jein 
ganzes Erlöjungdwerf. „Bei der Meſſe opfert Ehriftus nicht nur feine Menjchbeit 
mie am Sreuze, fondern er opfert mit diejer alles das, was er in ben 33 Fahren 
jeine3 irdifchen Lebens getan und gelitten Hat, und ftellt e8 ber Hl, Dreifaltigkeit in 
fräftiger und demütiger Weife vor Augen“. (Coch) Alle Gebete, bie der Sohn 
Gotteß auf Erden verrichtet Hat, wiederholt er in einer jeden hl. Meile, mie in einer 
furzen Überficht und ftellt fie Gott dem Pater jo Har vor Augen, al wenn er fie 
noch einmal ſpräche. (Coch.) Dies alles opfert er vornehmlich für das Heil eines 
jeben Menjchen, ber bei ber Hl. Meile zugegen ift. (Coch.) Chriſtus offenbarte der 
bl. Mechtildis: „Ach allein weiß und verftehe vollfommen, mie ich mich täglich auf 
den Altären aufopfere; weder die Cherubim, noch die Seraphim, noch alle Himmlischen 
Mächte können diejes vollkommen verjtehen.“ 
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Nur der Unterſchied iſt zwiſchen beiden Opfern: Am Kreuze 
opfert ſich Chriſtus auf eine blutige (ſchmerzvolle) Weiſe als Menſch, 
bei der hl. Meſſe auf eine unblutige (ſchmerzloſe) Weiſe unter den 
Geſtalten des Brotes und Weines. 


2) Der Wert des hl. Meßopfers hängt nicht vom Gnadenzuſtande 
des Prieſters ab. 


Dies kommt daher, weil ber DOpfernde Chriftus ſelbſt ift, und nicht der 
Briefter beim Wltare. „Es wird und durd das Mekopfer bie Kraft des Leidens und 
ber Berdienjte Chrifti auf eine bon ben übrigen Werfen ganz verſchiedene 
MWeije zugewendet“. (Kz. Tr. 22) Bei den Übrigen guten Werfen hängt nämlich 
ber Wert des Werke vom Gnabenzuftande des Menſchen ab. Bei der Meſſe ift es 
nicht jo. Daher verliert der, für ben etwa ein unwürdiger WPriefter die Meije dar- 
bringt, keineswegs die Früchte des Mehopferd. Dad Mefopfer wirft durch fich jelbft und 
„gann durch keine Unwürdigkeit oder Schlechtigkeit des Darbringenden befledt werden.“ 
(83.Tr.22,1) Das Mekopfer, von einem jchlechten Priefter dDargebracht, hat ebenjo großen 
Wert, wie das eines guten, gleichwie die Wirkjamfeit der Saframente nicht von 
der Würdigkeit bes Priefterd abhängt. (H. Th. Aq.) Gejeht den Fall, der Königö- 
john jendet einen Bevollmächtigten mit einem Auftrage an feinen Vater. Da wird 
rür die Entfcheibung des Königs nicht die Perjon des Bevollmächtigten, jondern nur 
die Berion jeines Sohnes und dejjen Wille maßgebend ſein. Ganz jo verhält es fich bier. 


5) Die hauptteile der bl. Meile. 


Das hl. Meßopfer befteht aus der Dormefje und aus den 
5 Hauptteilen: Opferung, Wandlung und Kommunion. 


‚Dieje drei Hauptteile werben bon dem Miniftranten mit dem Altar— 
glödlein angekündigt; in manchen Kirchen wird außerdem noch geläutet zwiſchen 
Offertorium und Wandlung, nämlich beim Santtus, und unmittelbar vor ber Wandlung. 


1) Der mwichtiafte Teil der Bormeffe iſt das Evangelium, 


Man jagt „Bormejje”, weil dieſer Teil bem eigentlichen Mefopfer voraus— 
geht. Schon in den früheften Zeiten wurde vor ber Hl. Meile ein Abjchnitt aus 
einem Evangelium vorgelejfen und im Anschluß daran eine Bredigt gehalten. 
Die Bormefje heißt auch „Meffe der Katechumenen“, weil bie Katechumenen 
dabei anweſend jein durften, Die Bormefje umfaßt alles, was der Opferung (dem 
Offertorium) borausgehbt: Staffelgebet (Pjalm Judica und das Confiteor ober 
Sündenbekenntnis); das Eingangsgebet (Introitus), das auf ber Epifteljeite 
gebetet wird; das Imalige Kyrie (Gebet um Erbarmen) und das Koblied Gloria 
in ber Mitte des Altard; dad Sammelgebet (Colleete, Oration) auf der Epiftel- 
jeite, wobei ber Priefter e3 mit den Händen fo macht, alö ob er bie Gebete des ganzen 
Bolfes jammeln wollte; die Epiftel, d. i. ein Abſchnitt, dev gewöhnlich dem Briefe 
eines Apoſtels entnommen ift; da3 Evangelium, das auf der andern Seite bed 
Altars gelefen wird und einen Abjchnitt aus einem der vier Evangelien enthält. An 
Sonntagen folgt gemöhnlich nach dem Evangelium die Predigt. Hierauf wird in 
der Mitte ded Altars dad Glaubensbefenntnis (Credo) gebetet. Hiemit 
ichließt die Vormeſſe | 


2) Bei der Opferung (Offertorium) werden Brot und Wein 
Gott dargebracht und gemeiht. 


Der Name „Opferung“ fommt daher, weil in früheren Zeiten bei dieſem Teile 
der Mejie von den Gläubigen Brot und Wein und andere Gaben geopfert 
wurden. —*— jetzt beſteht noch mitunter der Opfergang). Durch dieſe ſogenannte 
Opferung wurde ein Beitrag geleiftet zur Deckung ber irchlichen Auslagen, 
zur Erhaltung der WPriefter und der Altardiener und zur Unterftügung ber Armen. 
Ta die Ehriften namentih an Sonn=- und Feiertagen eine Menge 
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Gaben brachten, jo pflegten die Prieſter aus Dankbarkeit das Meßopfer jür Die 
Chriftengemeinde barzubringen. Auf diefe Weiſe ift die heute für die Pfarrer beftehende 
ſtrenge Verpflichtung entjtanden, an Sonn» und Feiertagen das hl. Meßopfer 
für Die lebenden unb berftiorbenen Pfarrkinder (pro populo) aufzuspfern. — Die 
eigentlide Opferhandlung findet aber noch nıcht jebt bei dev Opferung 
ftatt, fondern erft bei der Wandlung und Kommunion Denn würde 
der Prieſter frank oder fände ein Unglüd bevor, fo könnte der Prieſter vor der 
Wandlung das Opfer abbrechen; nach der Wandlung aber darf er es nicht mehr, 
jondern müßte jofort fommunizieren und dürfte dann erſt mwegngehen. Walls der 
Priefter nach der Wandlung ſtirbt, jo muß ein zweiter Priefter das Opfer jortieben, 
jeldft wenn biefer zweite Priefter jchon etwas genoſſen hätte, ftirbt der Prieſter vor 
der Wandlung, jo ift eine Fortiehung bes Opfers nicht notwendig, Daraus kann man 
ichließen, dat die eigentliche Opferhandlung nicht beim Dffertorium geichieht. Statt 
Opferung könnte dieſer Teil der Meſſe auch Weihung“ beißen, weil Brot und 
Mein geweiht werden. — Das Brot ift aus Weizenmehl bereitet; es iſt ungejäuert, 
weil auch Chriſtus folches beim HI. Abendmahle gebraucht hatte, und weil dadurch 
die Makellofigkeit des Leibes Chrifti bezeichnet wird (in der griechijchen Kirche wird 
gejäuertes Brot verwendet); das Brot hat eine runde Form, wodurch die Ewigkeit 
EHrifti (die ohne Anfang und ohne Ende ift) angedeutet wird, Bei der Meſſe darf 
nur eine große Hoftie verivendet werden, nur im Notfalle eine Eleine. — Der 
Wein muß aus gepreßten Trauben bereitet jein; es wird ihm vom Priefter vor 
ber Opferung ein wenig Waſſer beigemengt, weil es Ehrifius auch jo getan 
bat. (h. Eyp.) Man pflegte nämlich im Morgenlande den Wein besivegen mit 
Waffer zu vermengen, um ihn milder und angenehmer zu machen. Wen und 
Waſſer ſoll auch an da3 Blut undWaſſer erinnern, das aus derseiten wundeChriſtifloß. 


3) Bei der Wandlung wird das Brot in den Leib Chriſti 
und der Wein in das Blut Chrifti verwandelt mitteljt jener Worte, 
die Chriſtus beim legten Abendmahle geiprochen hat. 


Die Worte, die dev WPriefter während ber bl. Mejje mehrmals dem Wolfe 
auruft: „Dominus vobiscum" (= der Herr jei mit euch) gehen bei dev 
Wandlung in Erfüllung, denn nach der bl. Wandlung ift der Gottinenjch, dev König 
der Könige, unter den Geftalten des Brotes und Weines auf dem Altare zugegen. Er 
gleicht nun einem Könige, der Audienz erteilt. Als eines Tages dem Kaiſer Karl V,, 
in deſſen Meiche die Sonne nie unterging, während der bl. Meile gemeldet wurde, ein 
Gejandter eines fremden Berrjchers jei gefommen und wünſche eine Audienz, lieh ex 
bem Geſandten jagen, er habe fveben jelbit bei einem andern Herrſcher eine Audien; 
genommen. (Spirago, Berjpiele) So oft wir einer hl. Meſſe beimohnen, geht der 
Heiland an und vorüber; wir jullen ihn grüßen, ihn anrufen, ihn bitten. (P. Peſch 
Sleichwie die Untertanen die Gegen waärt des Herrſchers jojort auszunützen 
pflegen, um ihm Bittjchriften entgegenzuhalten, jo jollten auch wir die Gegen 
wart Gottes nach der Wandlung jofort ausnügen und unfere Bitten dem höchſten 
Herricher vortragen. — Die Wandlung ift der erhabenjie Hugenblid bei Der 
bi. Meſſe. Die Erhabenheit dieſes Teiles der bl. Meile wird jeit jeher dadurch 
zum Ausdrucke gebracht, daß während der Wandlung nicht laut gebetet und 
auch nicht gejungen wird. Die Gläubigen fnien bei der Wandlung nieder. Im 
Morgenlande wird jogar der WPriefter vor der Wandlung durch einen „Borhang” 
ben Bliden des Volkes entzogen. — Bei der Wandlung geichieht etwas Ahnliches, wie 
beim Dpfer bes Elias auf bem Berge Narmel, bei welchen Gott Feuer kom 
Himmel herabſchickte und das Opfer verbrannte (3. kön. 15); während dort natürliches 
euer wirkte, wirkt bier das übernatürliche Feuer bed Hl Geiſtes. Wie das 
notürliche Feuer Holz in glühende Kohle verwandelt, jo verwandelt der Hl Seift durch 
bie jeurigen Worte der Wandlung die Opfergaben. (Eochem) Daher wurde in früheren 
Zeiten im Morgenlande bor dev Wandlung der Hl. Geiſt angerufen, ev möge kommen 
und bie Opfergaben verwandeln. Am Wugenblide der Wandlung öffnet fih auf das 
Wort des Prieſters der Himmel, und es fteigt Chriftus der König mit jeinen 
Hofleuten, den Engeln, die ihren König begleiten, vom Simmel hernieher. 
(8. Gr. G.) Am Nugenblide der Wandlung fteigt Ehriftus vom Himmel auf den Mitar 
ebenjo jchnell herab, wie ein Auge, ſobald e3 jich öffnet, die entlegenften Gegenftände 
plöglich jchaut. (Hd. Th. Aa.) Im Mugenblide dev Wandlung wiederholt jid 
gleihjam bie Menjchwerdung des Sohnes Gottes, und zwar „ebenjo, wie beim 
Gruße des Engel3 durch Überichattung des Hl. Geiſtes.“ (h. Joh. Dam.) Gleichwie 
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Maria, jo ſpricht auch der Prieſter nur wenige Worte und zieht dadurch den Sohn 
Gottes vom Himmel Hernieder. Weil bei der Meſſe Chriſtus gleichiam neuerdings 
Menjch wird, jo wird zum Schlufje der hl. Mejje gebetet: „Und das Wort ift Fleisch ge— 
worden und Hat unter uns gewohnt” umd beim Hochamte während des Kredo mit 
bejonderer Betonung gejungen: „Er ift Menjch geworden durch den Hl. Geift aus 
Maria der Jungfrau.” Bei der Hi Meſſe wiederholt fich auch gleichiam bie 
Geburt Ehrifti. Nur unterscheidet ſich dieſe Geburt von der zu Bethlehem dadurch, 
da Ehriftus bier nicht Teiblich, fondern geiftig geboren wird, und daß er nicht mehr 
nit den fterblichen Fleiſche befleidet ift, jondern mit bem glorreichen Leibe geziert 
und mit ben heiligen 5 Wunden gejchmüct ift. (Cochem) Deshalb läßt auch die firche 
bei der Meile den Lobgejang der Engel auf ben Fluren Bethlehem, das Gloria, an— 
ftimmen. Chriſtus iſt manchmal nah der Wandlung als Kleines Stinblein 
erichienen, jo bei der Meſſe des Hl. Briefters Petrus von Alkantara. (Spirago, Beifpiele) 
Ins Ehriften fann man alſo täglich zurufen, wie es die Engel ben Hirten auf den 
Fluren Bethlehems getan haben: „Sehet, ich verfünde euch eine große Freude; benn 
heute ift euch geboren worden ber Heiland ber Welt.“ 


4) Bei der Kommunion genießt der Prieſter den Leib und 
das Blut Chriſti und teilt dann öfters auch den Leib Chriſti den 
(Hlaubigen aus. 


Bevor der Prieſter das Volt kommuniziert, wird das Sündenbekenntnis 
gebetet, worauf der Prieſter bie Gläubigen jegnet; dann nimmt er ben Kelch mit ben 
Hoftien in die Hand, zeigt eine Hoftie dem Volke und fpricht: „Sieh das Lamm 
Gottes, Das hinwegnimmt bie Sünden der Welt” und dann dreimal: „DO Derr, 
ıch bin nicht würdig, daß du eingeheit unter mein Dach, fondern fprich nur ein 
Wort, jo wird meine Seele gejund.” Jedem, dem er bie Hl. Hojftie reicht, jegnet er 
zuvor mit diefer in Kreuzesform, (um anzudeuten, daß er ihm den Gekreuzigten gibt) 
und jpricht gleichzeitig: „Der Leib unſeres Herrn Jeſu Chriſti bewahre deine Seele 
zum ewigen eben. Amen.” — Die Hoftien, die übrig bleiben, läßt der Priefter in 
dem Kelch (Hiborium, Speijefelch) und ftellt diefen in ben Tabernafel. 
In diejen bei der Meſſe fonjekrierten Hoftien bleibt Ehrifius gegenwärtig. (Hz. Tr. 13, 4) 
Die Kommunion kann in Der Kirche zu jeber Zeit gejpendet werden, zu der Meſſe 
zu lejen erlaubt ift, al Wegzehrung den Schmwerfranfen auch zu jeber anderen Zeit. 
In jedem Mefgewande, auch im Schwarzen, kann ber Briefter die Hl. Kom— 
munion ausjpenden. (Bius IX., 23. 7.1868) Falls die Hoftien nicht mehr ausreichen, 
io fann fie der Prieſter erteilen, (fg. R. 16. 3. 1833), in dringender Not fann er 
bei ber Meile auch einen Teil bon ber großen Hoftie abbrechen. (h. Aloh.) 


6) Die Zeremonien beim bl. IMeßopfer. 


1) Im Derlaufe der Zeit Tamen zu den drei Hauptteilen 
des Hi. Mehopfers noch viele jinnreiche Zeremonien hinzu. 
Diefe haben den Zweck, die Erhbabenheit des hl. Meßopfers zu 
veranfchaulichen und dadurch die Andacht zu vermehren. 

Solche Zeremonien find z. B.: ber Priefter betet mit ausgebreiteten Armen, 
niet nieder, jchaut zum Himmel empor, jchlägt an die Bruft, füßt den Altar, wäſcht 
jich bie Hände, breht jich um und grüßt das Volk, hebt die Hoftie in die Höhe, zerbricht fie, 
jegnet das Bolf u. dgl, Eine ftile Meſſe dauert etwa 20 Minuten bis eine halbe 
Stunde, Dieje Zeremonien bürfen nur im äußerften Notfalle meggelafjen werden. 
Huch fallen einige Zeremonien in einzelnen Fällen von felbfi weg, jo 3. B. das Gloria 
und Kredo bei Trauermejjen. „Durch die Zeremonien wird den Gläubigen bie erhabene 
Majeftät diefes Opfers vorgeftellt; auch werben fie angeregt, bie im Meßopfer ver— 
borgen liegenden Geheimniſſe zu betrachten.“ (Kz. Tr. 22, 5) Die Zeremonien find 
bei einer feierlichen Handlung dasſelbe, was ein ſchönes Kleid am Menſchen; 
beide tragen nämlich bei zur Vermehrung der Adtung. Würde die Meſſe jchnell 
ae jo hätten bie Leute nicht die einem jo hochheiligen Opfer entjprechende 
Andacht. 

Schon im 3. Jahrhunderte finden wir folgende Gebete und bl. Handlungen 
neben dem eigentlichen Meßopfer: Zunächit begann der Pjalmgeiang des Volles; 
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noch Beute betet der Prieſter an den Altarſtufen den Pſalm Judica. Dann folgte das 
allgemeine Sündbenbefenntnis; heute noch betet der Priefter an den Altarftufen 
ba3 Sünbenbetenntnis oder Confiteor. Der Bilchof wurde Hierauf bei feinem Eintritt 
in die Kirche, wie ed noch heutzutage üblich ift, mit einem pafjenden Abſchnitte aus 
einem PBialme begrüßt; noch heute betet ber Priefter, fobald er über die Altarsſtufen 
hinaufgeftiegen ift, auf der Epijteljeite den jogenannten Introitus oder Eingang. Dann 
rief der Bilchof und das Bolt abmwechjelnd die HI. Dreifaltigkeit um Erbarmen an; 
noch Beute betet ber Priefter in der Mitte bes Altars abwechſelnd mit dem Mint- 
ftranten 3 mal Kyrie eleison („Herr, erbarme bich unfer“), 3 mal Christe 
eleison und 3 mal Kyrie eleison ; hierauf folgte bie Danfjagın 8 gleich- 
jam für bie erlangte GSündenvergebung; Heute ift noch das Gloria (Engellied) 
jofort nach dem Kyrie. Dann grüßte der Bilchof das Bolt mit bem Gegen3- 
ipruche „Dominus vobiscum“, (d. i. „der Herr ſei mit euch”) und berrichtete 
dann mit ausgebreiteten Armen im Namen be3 ganzen Bolfes ein Gebet, bie 
Oration (der Segensſpruch und die Oration find noch Heute); hernach wurde bon 
einem Wltardiener ein Abjchnitt aus den Briefen ber Apoſtel vorgelejen (noch 
bis Heute die Epiftel) und dann ein Abſchnitt aus einem Evangelium (noch heute 
das Evangelium, bei dem wir aufitehen), worauf. vom Bijchof ein Bortrag über 
bad Evangelium gehalten wurde. (Noch bis jebt wird in ben meijten Pfarrkirchen an 
Sonn und Feiertagen nach dem Evangelium diejes auch in der Mutteriprache vorgelejen 
und eine Predigt gehalten) Das Evangelium wurde auf einer anderen Stelle als 
bie Epiftel borgelefen, weil Die betreffende Stelle des Altars zur Aufftellung der 
Dpfergaben frei gemacht werden mußte Ein Mltardiener, gewöhnlich der Diakon, 
forderte nun bie Katechumenen (d. j. die Juden und Heiden, bie erft auf den Empfang 
ber Taufe vorbereitet wurden) auf, fich zu entfernen; wenn ev jemanden nicht 
fannte, jo mußte ihm diejer dad Lojungsmwort, db. i. bad Glaubendbelenntnis, auf- 
jagen, da3 außer ben Chriften niemand konnte. (Bi$ Heute wird noch das „Credo“ 
gebetet.) BDiejer Teil der Meſſe ift gleichſam die Einleitung ins Meßopfer und heißt 
Bormefie oder die Meſſe des Katehumenen. — Erit jet beginnt das eigentliche 
Mebopfer. Gebt ftellten die Gläubigen Brot und Wein und andere Gaben auj 
den Wltar oder in die Nähe ber Üpiftelfeite. (Heute ftellt der Miniftrant 
Mein und Waſſer auf den Mltar; bei manchen Meſſen ift noch ber Opfer— 
gang um den MWltar.) Der Wltarbiener jonderte das für bad Meßopfer Not— 
mendige aus, worauf e3 der Bilchof Gott aufopferte und mweihte. (Noch bis heute Die 
DOpferung.) Hierauf wuſch fich ber Bifchof die Fingerſpitzen, mit denen er das Brot 
berührt Hätte und nachher die Heilige Hoſtie berühren joll (bi3 heute noch bie Hände— 
waſchung); dann forderte ein Altardiener alle Anmwejenden zum Gebete auf für 
die entlaffenen Katechumenen, für Die Briefter und gefamte Kirche, für Freunde und 
Feinde. (Jetzt noch jpricht der Priefter zum Bolfe gewendet: „Orate, Fratres“, d. i. 
„Betet, Brüder!”) Seht folgte, da auch Ehriftus vor der Bermandlung ber Opfer- 
gaben banfte, ein gemeinfames Dankfgebet. (Heute noch die Präfation, welche mit 
dem Sanftus, d. i. mit ber ee! ber hl. Dreifaltigkeit und bes Erlöfers endigt 
und das Vorbereitungsgebet auf die Wandlung ift.) Nun beteten alle der voraus— 
gegangenen Ermahnung gemäß für die Lebenden, insbeſondere für PBapft, Bifchof und 
Kaifer (bis heute noch das Memento für die Lebenden) und riefen dann bie 
Mutter Gottes, bie Hl. Apoftel und andere Märtyrer um ihre Fürbitte an. Jetzt folgte 
die Wandlung. Der Bilchof jprach Über bie Opfergaben die Worte Ehrifti (die Ho n- 
jefrationömworte) und Hob die Geitalten in bie Höhe; das Boll warf jich 
anbetend zur Erde nieder, (Heute gejchieht noch dasjelbe) Nun wurde für die Ber- 
ftorbenen gebetet (dva8 Memento für die Berftorbenen, das noch bis jebt 
ift) und auch mancher hl. Märtyrer gedacht. Jetzt wurde das Baterunjer laut gebetet 
(noch heute das Pater noster). Dann murde die bl. Hoftie in mehrere Teile zer- 
brochen, um die Leute mit den Teilen zu kommunizieren; ferner dreimal das Reue— 
gebet wiederholt: „O bu Lamm Gotte3, das du binwegnimmft die Sünden der Welt, 
erbarme dich unfer” (noch Heute ba3 Berbrechen ber Hoftie und dag „Agnus Dei“). 
Jetzt folgte die Kommunion, Der Bifchof genoß nun den Leib und das Blut Chriſti, 
dann wurden bie Anmwejenden fommuniziert; dieſe empfingen die Hl. Hoftie in 
die linfe Hand. Während ber Kommunion wurden paflende Bjalmen gejungen. 
(Nach ber Kommunion betet noch heute ber Priefter auf der Epijteljeite einen Pſalm— 
abjchnitt, Postcommunio). Die Hoftien, die übrig geblieben waren, wurden neben dem 
Altare in einem Türmehen oder taubenförmigen Gefäß aufbewahrt. (Fest im Zabernafel.) 
Nach einem paflenden Schlußgebete (Kollekte) jprach ber Biſchof den Segenswunſch 
„Dominus vobiscum“ und entließ die Gläubigen mit ben Worten : „Ite, missa est‘, d. i. 
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„Nun gebet, die Meſſe ift zu Ende" ; bevor jie weggingen, erteilte ihnen der Bijchof dem 
Gegen. (Dasſelbe ift noch heute) Gewöhnlich wurde noch der Beginn des 
Evpangeliumd des bl. Johannes gelejen, wo die Worte vorlommen : „Und das 
Wort ift Fleiſch geworben" und „Er fam in fein Eigentum, und bie Seinigen nahmen 
ihn nicht auf“, welche Worte und an die beim Opfer ftattgefundene Gegenmart Chrifti 
und an bas Elend ber Menfchen erinnern, die dem bl. Meßopfer leichtfinnig fern- 
bleiben. (Das Kohannes-Evangelium bildet noch Heute ben Schluß der Hl. Meſſe) 

2) Durch die Beremonten bei der Meſſe wird Die ganze 
Geſchichte der Erlöfung finnbildlich dargeitellt. 

Das GStaffelgebet veranfchaulicht: die 4000 Jahre, in melcher Zeit bie 
Menichen von Gott ziemlich entfernt (mie auch der Priefter vom Altare entfernt ift) 
anf die Erldöfung mwarteten. — Da3 9 malige Kyrie und das Gloria (dad mit bem 
Lobgeſange der Engel auf den Fluren Bethlehem beginnt): die Geburt Chriſti 
und ben Nobgefang ber I Chöre der Engel auf den Fluren Bethlehemd. — Die Oration: 
bie Jugend EChrifti, in welcher ber Heiland zurücdgezogen von ber Welt im Stillen 
betete. — Die Epiftel, die Übertragung des Mehbuches und das darauf folgende 
Evangelium: Chriſtus verfündet den Juden dad Evangelium; bdiefe nehmen, 
ed nicht an; baher wird das Evangelium zu ben Heiden getragen und ihnen ver— 
findet, — Das Credo: ®iele nehmen den Glauben an. — Offertotrium . Chriftus 
bereitet ſich durch Falten und Gebet auf jein Leiden vor. — Präfaion (melche mit 
ben Worten endigt: „Hochgelobt, der da fommt im Namen des Herrn, Hojanna in ber 
Höhe”): Einzug Keju in Jerufalem — Gebet für die Lebenden: Chriftus 
betet beim legten Abendmahle für die ganze Kirche — Pie 5 Kreuze, bie 
der Priefter vor der Wandlung über die OÖpfergaben macht: Die Smalige Ver- 
jpottung EChrifti, nämlich vor Annas, Kaiphas, Pilatus, Herodes und wieder vor 
Pilatus. — Bie Aufhebung der Geftalten: Erhöhung Ehriftiam Kreuze. — 
Die 5 Kreuze, die ber Briefter mehrmal über die Opfergaben macht: die 51.5 
Bundben — Die 3 Kreuze, die ber Priefter über die Opfergaben madt: bie drei 
Stunden, während welcher Chriſtus am Kreuze hing. — Das Baterunjer mit 
jeinen 7 Bitten: die 7 Worte Ehrifti am reuze. — Das Herbrechen der Hoftie : 
den Tod Ehrifti, bei dem fich die Seele vom Leibe trennte, — Das Gebet: „DO du 
Lamm Gottes ,. .“, wobei ber Prieſter an die Bruft jchlägt : Die Soldaten und ba3 
Volk, als fie die jchredlichen Naturereignijje fahen, jhlugen an bie Bruft (Luk. 
23, 48), und der Wache Haltende Hauptmann rief: „Wahrlich, dieſer Menſch war 
Gottes Sohn.“ (Mark. 15, 39) — Die Kommunion: Grablegung Ehrifti. — 2mal 
„Dominus vobiscum“: Chriftuß exfcheint zweimal ben verjammelten Apoſteln und 
grüßt fie: „Der Triebe jei mit euch.” — „lte, missa est‘ und der Segen be3 Prieſters: 
Himmelfahrt Ehrijti, bei der er jeine Apoftel in die Welt ſchickt und fie zum 
legtenmal jegnet. — Lebte8 Evangelium: Die Berbreitung bed Evangeliums 
nach ber Sendung des Hl. Geiſtes — Manchmal wird das Meßbuch noch einmal 
übertragen: Die Juden werden bor der Ankunft CHrifti das Evangelium annehmen. 
— „Die Mejje ift aljo ein kurzer Inbegriff des Lebens CHrifti; bei dieſer wird in 
re Na FOR vorgeſtellt, was Chriftus in 33 Fahren auf Erben verrichtet 

at.” CEochem 


7) Nutzen des bl. Mebopiers. 


I) Durdy das hi. Meßopfer werden uns die Derdienite 
des Kreuzesopfers in reichlichftem Maße zugewendet; insbefondere 
Tann man dadurch Derzeihung der Sünden, Erhörung des Hebetes, 
Glück und Segen und ewigen Lohn erlangen. 


u; In jeder Meije kann man jene Früchte und jenen Nuben wiederfinden, den 
Chriſtus am Karfreitage mit jeinem Tode am Kreuze gewirkt Hat. (h. Th. Aa.) Weil 
nämlich das Mehopfer basjelbe Opfer ift, twie das Kireuzesopfer, jo muß es dDiejelbe 
Kraft haben und biejelben Wirkungen herborbringen, wie dieſes. (Cochem) Der 
Tod und das bittere Leiden Chrifti ift die Schaklammer; das Mehopfer ift ber 
Schlüſſel, der fie aufichlieft. (Segneri)‘ Das Kreuz ift ber Lebensbaum voll 
himmliſcher Früchte; die Meffe ift die golbene Scale, in der uns bieje Früchte 
gereicht werden. (Meh.) Im Mehopfer werden uns bie Berbienfte des Erldſers 
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geſchenkt. (Sanchez) Durch die übrigen Gnabenmittel werden und zwar auch 
die Früchte des Kreuzesopfers geſchenkt, aber nicht in jo reihlihem Make wie 
bucch das Mefopfer. „Zur Zeit der Meſſe fpendet Gott in weit reichlicherem Maße 
als jonft." (H. Chryſ.) Nirgends fließen bie Önadenquellen jo reichlich, wie am Opfer 
altare. (h. Dominikus) Keine menjchliche Zunge iſt imftande, zu jchilbern, melch 
reichliche Früchte und aus dem Mehopfer entjiehen. (h. Laur. 3.) In ber Weile 
fommt aus dem himmliſchen PBaradiesgarten der Sohn des himmliſchen Vaters; ex 
bringt und unermehliche NReichtümer und himmliſche Schäbe mit. (Goch. Bei 
der Meſſe aibt uns ber himmlische Vater feinen Sohn; wie follte er uns nicht alles 
mit ihm gejchentt Haben. (Höm. 8, 32) Wenn ein Ehrift verftünde, fich die Meſſe zu 
Ruben zu machen, jo könnte er burch dieſe reicher werden, als durch alle von Gott 
erichaffenen Dinge. (Sanchez) Beim Empfang der meijten Saframente muß man im 
Stande der Gnade fein, ſonſt erlangt man feinen Anteil an den Verbienften Chriſti 
und begeht bazu noch eine Todſünde Um die hl. Meſſe zu hören, wird aber nicht 
der Stanb der Gnade erfordert; ber Sünder begeht durch Anhörung der 
hl. Meſſe feine Todjünde, jondern erlangt noch jogar die Gnade der Befehrung. (Coch) 


1) Die Berzeihung der Siinden beitehbt in folgendem: 
Die Sünder erlangen durch das hi. Meßopfer die Gnade der Buße 
(Rz. Tr. 22, 2), die Gerechten aber die Nachlafjung ihrer läßlichen 
Sünden und zeitlihen Sündenjitrafen. 


Daß die Meile bie Verzeihung der Sünden bewirkt, folgt jchon aus Deu 
Worten Chrifti, Die er beider Berwandlung bes Weine ſprach. (Matth,. 26, 25) 
Die Mefje ift bauptjächlich ein „Berfühnungsopfer.‘ (Ni. Tr. 22, 2) Dadurch 
unterscheidet fich da8 Mehopfer von den Opfern des alten Teftamente3. Dieje 
reinigten nur von gejeßlichen Unreinigkeiten, nicht aber von der Sünde (Heb. 10, 1); 
das Opfer bes neuen Teftamentes bewirkt wirkliche Bergebung ber Sünden. (Heb 9, 9) 
Am Kreuze rief CHriftus: „Water, vergib ihnen; denn fie wiſſen nicht, was jie 
tun." (Auf. 23, 24) Ebenfo ruft er beider Meffe für jene, die ihr beiwohnen. (Cochem) 
Um Kreuze berzieh er dem Schächer feine Sünden; ähnlich macht er e8 auch bei 
ber Hl. Meile. Wie das Blut des Abel zum Himmel um Rache emporjchrie, jo 
ruft das Blut Chriſti bei der Hl. Meile zum Himmel um Erbarmen; dieſes Hufen des 
vielgeliebten Sohnes Gottes ift noch wirkſamer, ala das des Abel. (Heb. 12, 24) 
Chriſtus ift für uns ein Fürfprecher beim Bater und bie Berföhnung für uniere 
Sünden (1. Joh. 2, 1) und zwar namentlich in ber Hl. Meile. Chriſtus jagte zur 
bl. Mechtildis: „Ich komme mit folcher Demut zur hi. Mejie, dab fein jo großer 
Sünder dabei gegenwärtig ift, dem ich nicht mit Freuden berzeihe, wenn er es nur 
begehrt.” (Coch.) Ein Heer follte einmal auf dem Meere durch einen Seefturm zugrunde 
gehen. Da nahm der Feldherr ein Kind in feine Arme, jchaute zum Himmel und jagte: 
„O Herr, in Anbetracht ber Unfchuld biejes Kindes erbarme dich unjer!” Da legte 
jich der Sturm. Nun, wenn fich Gott fchon eines unjchuldigen Kindes wegen 
erbarmt, wie weit gnädiger wird er erft fein, wenn wir ihm beim Mehopfer jeinen 
eigenen Sohn entgegenhalten. (Spirago, Beiipiele) Gleichwie ſich die Menſchen 
oft durch ein Gejchenf beivogen fühlen, das ihnen zugefügte Unrecht zu vergeſſen 
(man benfe an die Gejchenfe des Jakob, die er bei jeiner Heimreije dem erzürnten 
Bruder Ejau machte; 1. Moſ. 32, 20), jo läßt fich auch Gott durch das Dpfergejchent 
ber hi. Meſſe bejänftigen. (Nodr.; h. Th. Ag.) Gott nimmt die Mefje, die ihm ein 
Sünder aufopfert, ebenfo gern an, wie wir 1000 Taler, die ung ein Feind jchidt. 
Cochem) Das Opfer der Hl. Mefie bewahrt den Sünder vor dem ewigen Untergange. 
h. Gr. ©.) Wie die Sonne die Wolfen zerfireut und den Himmel erheitert, ju macht 
es die hl Mefle, diefe Sonne der hl. füirche. (h. Leon. P M.) — Die Wirkung des 
hi. Meßopfers tritt bei einem Sünder nicht gleich au Tage; Gott führt deſſen Be- 
fehrung erft zur gelegenen Zeit herbei, bis beffen Herz fähig geworben ijt, bie 
Gnade aufzunehmen. Zur Beit des Kreuzesopfers Chrifti wurden nur wenige gerührt; 
erſt am Pfingitfefte erweichte Gott ihr Herz durch die Vredigt des Petrus; dann brachte 
das Streuzeöopfer jeine Wirkungen hervor, (Cochem). Manche werden nach längerer 
Seit Durch die Gnade Gottes befehrt, ohne zu wiſſen, daß dies gejchehen ift durch die 
Kraft der hl. Meſſe. (March.) Die Belehrung fommt daher, weil bei der Meile der 
Heilige Geift auf den Menſchen einwirtt. Gleichwie der Hl. Geift auf die in der 
Kähe des Kreuzes Chrifti Stehenden eingewirft hat (man bedenke, wie der Hauptmann 
und die anderen Leute an die Bruft jchlugen und jagten: „Wahrlich, diejer ift Gottes 
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Sohn gewejen! (Matth. 27, 54), ebenjo wirkt auch der Hl. Geift auf jene ein, die 
der hl. Meſſe beiwohnen. Die Lichter bei der Meſſe finnbilden die gleichzeitig ein- 
wirkende Gnade, die wie das Licht leuchtend und erwärmend wirft. „Die Gnaden des 
HL. Geiftes werden denen, bie der hl. Mefle würdig beimohnen, aufs reichlichite mit- 
geteilt." (Hd. Eyr. $.) Es wäre ungeziemend, wenn der, twelcher bei einer könig— 
lihen Tafel gedient hat, Hungrig hinweggehen würde; ebenjo ift es nicht anzu- 
nehmen, daß der ohne geiftige Nahrung gelaifen wird, welcher mit Andacht der 
hl. Meſſe beimohnt. (Fornerus) Wenn der Mund ißt, jo werden die Glieder des 
Leibes geradeſo geipeift wie dev Mund, obwohl fie leiblicher Weife nicht eifen. Geradeſo 
{ft es bei der Meile: Die Anmwejenden werden geiftiger Weife kommuniziert, obwohl 
fie leiblichev Weiſe die Nommunion nicht empfangen. (Forn.) — Die Geredten 
erlangen durch das hl. Mefopfer die Berzeihung der lählihen Sünden, teil bei der 
Mejie die Schäße der umendlichen Genugtuung CHrifti dem himmliſchen Vater dar- 
geboten werden. „Die läßlichen Sünden jchmelzen bei der Meſſe, wie das Wachs vor 
dem euer.” (Coch.) Das Konzil von Trient erklärt, daß wir durch dad Mehopfer 
die Berzeihung jener Sünden erlangen, deren. wir un® täglich fchuldig machen. 
(Ri. Tr. 22, 1) Der hl. Auguftin jagt, dab man durch ein einziges Vater unjer, aus 
dem Herzen gejprochen, alle läßlichen Sünden eines Tages abbüße; wie viel mehr 
fann man erſt durch das Meßopfer abbüßen. „Durch das HI. Meßopfer Löjcheft du 
mehr Lläßliche Sünden aus, al3 du den ganzen Tag begangen haft”. (Cochem) Die 
Mejie ift auch ein Sühnopfer für die unbewußten Sünden. (March.) Demnach 
wendet man durch die Hl. Meſſe jo manche Strafgerichte Gottes von fich ab. Als 
Gott dem jüdijchen Volke unter David zur Strafe eine Belt jandte, an der 70.000 
Leute ftarben, ermahnte der Prophet den trauernden König, ev möge zur Verſöhnung 
Gottes ein Opfer darbringen. Saum war e8 dargebracht, jo verichwand die Plage. 
Kun fiehe, wen jchon ein Opfer von Rindern und Schafen Gottes Strafgericht zurüd- 
hält, was wird erit das Mehopfer vermögen! Deshalb wird e3 mit dem Negen- 
bogen verglichen, diefem Beichen der göttlichen Erbarmung (Walter) Wenn du oft 
der bl. Mejje beimohnft, jo darfſt du auch auf ein kurzes und gelindes Fegefeuer 
hoffen, weil du durch die andächtige Anhörung dev vielen hf. Meilen deine Strafen 
jcehon größtenteil® abgebüßt Haft. (Coch.), Man beachte, wie rajch der reumütige 
Schächer, der beim blutigen Opfer Ehrifti zugegen war, ind Paradies fan. 


2) Unſer Gebet bei der hl. Meſſe wird Deswegen ſchnell erhört, 
weil es durch das Gebet Ehrifti und durch das der anmelenden Engel 
unterjtüßt wird. 


Bei der Mejie wird unjer Gebet vom Gebete Chriſti unterjtügt. (db. Chryi.) 
Das Gebet Chriſti bleibt aber nie ohne Erfolg; denn der Vater erhört ifn immer. 
(Joh. 11, 42) Gleichwie da8 Haupt wichtiger ift, als alle Blieder, fo ift auch das 
Gebet, das Chriftus unjer Haupt verrichtet, von größerer Kraft, ald das jeiner Glieder. 
(Cochem) Bischof Porphyrius von Gaza fam nach Konstantinopel, um dem Kaijer 
Arkadius eine dringende Bitte vorzutragen. Da trug man zufällig einen neugeborenen 
Prinzen namens Theodofius an ihm vorüber. Der Bijchof näherte fich ihm und legte 
jein Bittgejuch unter die Burpurdecde, die über das Kind ausgebreitet 
war. Ber Kaiſer mwillfabrte dem Kleinen Überbringer zuliebe fofort der Bitte. Um 
mie viel mehr wird erſt Gott Vater unfere Bitten erhören, bie wir feinem eingeborenen 
Sohne beim bl. Meßopfer mitgeben. (Spirago, Beilpiele) Die Hl. Engel erwarten 
die Zeit der Hi. Meſſe, um dann kräftiger und wirkſamer ihre Fürbitten für uns ein- 
zulegen. (h. Eryſ.) Wie das Hl. Meßopfer vortreiflicher ift, als alle anderen Andachten, 
jo iind auch die Gebete bei der Hl. Mejje wirktjamer als alle andern. (Coch.) 
Das Gebet, dad man im Anjchlujfe an das göttliche Opfer verrichtet, Bat eine unbe- 
ichreiblide Kraft (h. Fr. ©) Was man zur Zeit der Hl. Meſſe nicht erbitten 
fann, wird man jchwerlich zu einer andern erlangen. (H. Chryſ.) Wer fich alſo ftets 
beklagt, daß er nicht gut beten fann, der gehe in die Hl. Meſſe, damit Chriſtus für 
ihn und Statt jeiner bete und feine mangelhaften Gebete ergänze. (Cochem) Es handeln 
jene unflug, die ihr gemwöhnliches Gebet zu Haufe verrichten, obwohl fie es bei der 
hl. Mefie verrichten könnten. Dasjelbe gilt auch vom Breviergebet der Briefter. (Cochem) 


3) Durch das hl. Meßopfer erlangen wir Glück und Segen, 
namentlich bei unfern Arbeiten und Unternehmungen. 
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Wenn jchon der den Gegen Gottes erlangt, der die Tagarbeit „im Namen 
Gottes” beginnt, um wie biel mehr, ber fie mit dem Mebopfer beginnt. Deshalb 
pflegten chriftlihde Feldherrn vor der Schlacht ber Hl. Meſſe beizumohnen, jo vor 
dem Entſatze Wien? 1683. „Wer die HI, Meſſe andächtig gehört Hat, wird an bemielben 
Tage in allen Dingen Glüd haben.‘ (h. Chryf.) Der Hl. Laurentius von Porto 
Mauritio erzählt: 3 Kaufleute au Gubbio in Ftalien fuhren auf den Jahrmarkt 
nach Eifterno, wo fie am Samstag ihre Waren zum Berfaufe anboten. Als der Markt 
vorüber war, beſchloſſen zwei bon ihnen, am andern Morgen, aljo Sonntag, zeitig 
früh, gemeinfam nach Haus zurüdzufahren. Der dritte aber erklärte, dab er erjt 
bie bl. Meſſe anhören werde, Die 2 Kaufleute verunglüdten unterwegs; als fie 
nämlich über eine bölzerne Brüde, deren Pfeiler vom Hochwaller der letzten Tage 
unterwajchen waren, fuhren, geriet die Brüde in? Wanken, die Fuhrwerke fielen ins 
Waller, und Pferde und Kaufleute ertranfen. Als der dritte Kaufmann ankam und 
bei ber Brüde Halt machen mußte, banfte er Gott unter Tränen für feine Rettung, 
die er der Anhörung der Hl. Meſſe zu verdanken Hatte. (Spirago, Beilpiele) Der 
Diener der hl, Königin ElifabetH von Portugal entging dem jicheren Tote durch 
Anhörung des hl. Meßopfers. Schiller dichtete auf Grund diefer Begebenheit „ben Gang 
pam Eijenhammer.“ (Sieh Seite 417) Ber bl. Bhilipp Neri pflegte vor jedem wichtigen 
Internehmen bie hl. Meile aufzuopfern, weil er dann eines ficheren Erfolges gewiß 
war, Für ben ganzen Tag wird ber gejtärkt, ber morgend beim Hl. Meßopfer jeinem 
Deilande jo nahe geftanden ift. (h. Fr. ©) Dem, der morgens ber Hl. Meſſe anbächtig 
beiwohnt, Hilft Goit bei der Arbeit. Der bl. Sjidor, ein Bauernfnecht in Madrid, 
(7 1170) ftand täglich zeitig auf, umnod vor ber Arbeitder Meſſe beizu— 
wohnen, Als ihm fein Herr infolge Anklage ber Dienftboten bestwegen Vorwürfe 
machte, jagte Iſidor: „Wenn Gie jehen, daß ich weniger zuftande bringe, als die andern, 
da ziehen Gie mir ben erlittenen Schaden vom Lohne ab." Der Herr kam jpäter nachſchauen. 
Von Ferne bemerkte er zu feiner Überrafchung neben dem Gejpann des Iſidor vechts 
und linf3 noch je ein Gejpann. Als er auf Iſidor zufam, fand er ihn nur allein 
arbeiten. „Sag mir, wer Hat denn mit bir jest gepflügt?“ fragte ihn ber Herr. 
Iſidor antwortete: „Sch wüßte nicht, daß mir jemand geholfen Hätte, al3 Gott allein, 
um deſſen Hilfe ich täglich früh bitte.“ Won diejer Beit an war jein Herr jein grüßter 
Freund und lieh ihn ungehindert täglich die Hl Meije Hören. (Spirago, Beijpiele) — 
Selbft Sünbdern, bie fich nicht beilern, vergilt Gott das Anhören der Meile. „Da 
dieje einer ewigen Belohnung nicht fähig find, jo wird Gott, der in jeiner unendlichen 
Güte das geringfte Gute nicht unbelohnt läßt, ihnen ein Glücd bejcheren ober fie 
pvoreinem Unglüd bewahren.“ (Eod.) 


4) Auch ewigen Lohn erlangen wir dur; Anhörung der 
hl. Meſſe, wenn wir im Zuſtande der Gnade find. 


Wenn jchon jedes Gebet dbes-Serechten ewigen Kohn nach fich zieht, dann 
umjomehr die bl, Meile. (Siehe bie Lehre von ben guten Werfen.) „Jede gehörte hi. 
Meſſe vermehrt aljo merklich deine fünftige Seligkeit.“ (Coch.) Wie der, welcher 
Stufen Hinauffteigt, durch jeden Schritt höher hinaufkommt, fo fteigt, wer ber hl. Meſſe 
beimohnt, immer eine Stufe höher in ben Himmel. Je Höher er emporfteigt, 
um jo näher fommt er zu Gott; deſto Elarer erkennt er ihn, befto Herzlicher liebt er 
ihn, deſto überjchwänglicher genießt er ihn. (Coch.) Insbeſondere werben Div Die 
Beihmwerlichfeiten, bie du der Anhörung der Meſſe wegen zu leiden Hatteft, 
wie ber jchmußige Weg zur Kirche, die Kälte des Winters, das frühere Aufſtehen 
u. dgl., im Himmel reichlich vergolten werden. (Cod.) Ein Mann, der 
be3 meiten Weges megen bie Anhörung der hl. Meſſe jchon lange Zeit unterlaffen Hatte, 
jah einmal im Traum einen jchönen Engel Hinter fich zur Kirche gehen und bie Schritte 
zählen, die ihm einmal vergolten werden jollten. Seit er biefen Traum gehabt, bejuchte 
er wieder eifrig bie hl. Meſſe. (Spirago, Beifpiele) O wie töricht handelt aljo, wer das 
bl. Meßopfer nicht befucht, Die Chriftendbererften Jahrhunderte Haben 
den Nuben der hl. Mefje richtig erfannt, und deswegen waren fie bereit, lieber ihr 
Leben zu verlieren, als die hl. Meile verjäumen zu wollen. 5* Welche 
Verantwortung für uns, da der Beſuch ber Hl. Meſſe jo leicht iſt und auch nichts 
foftet. Die Juden batten jo teuere Sühnopfer, fie mußten gleich ein Schaf, eine 
Ziege, die Armen zwei Tauben opfern; wir aber haben ein jo Fräftige® Opfer ohne 
alle Unkoſten (Coch.) Laſſet und alle mit Vertrauen Hinzutreten zum Throne der 
Gnade, (Heb. 4, 16) 
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2) Das hl. Meßopfer nützt zumächit dem, für den es 
dargebraht wird; dann dem Priefter und den Anwejenden ; 
endlich jämtlichen Iebenden und verftorbenen Ehriftgläubigen ; 
jelbjt den Engeln und Heiligen macht das hl. Meßopfer Freude. 


Zunächſt Hat der vom Meßopfer Nuben, für den das hl. Meßopfer darge: 
bracht wird, „Es hängt vom Willen bes Prieſters ab, bie eigentlichen Früchte 
des Mehopfers zuzumenden, wem er will." (Pius VL) Es befteht in der Kirche 
die Sitte, dem Prieſter einen Geldbetrag (Stipendium) darzureichen, damit 
er das Hl. Mehopfer auf eine beftimmte Meinung darbringe. Geld wird aber 
feinesmegs deswegen gegeben, um die Meſſe zu bezahlen (denn der Wert der Meſſe ift 
nicht mit Geld, geſchweige denn mit einigen Hellern zu bezahlen), ſondern als Almojen 
zum Lebensunterhalte ber Priefter und zur Beltreitung der Auslagen 
des Gottesdienites (für Kerzen, Hoftie, Wein u. dgl). In ben erften Jahrhunderten 
gab man dem WBriefter nicht Geld, ſondern Lebensmittel: Brot, Wein, DL u. bgl.; 
erſt im Mittelalter gab man ſtatt deſſen Geldbeträge.. — Ber Priefter Hat einen 
größeren Nutzen als die Anweſenden, weil er der Gnadenquelle viel näher fteht. Wie 
ein König die Abgejandten ſeines Volkes mehr ehrt, ald die Untertanen, in Deren 
Namen jene kommen, jo fieht Gott den Priefter am Altare nicht als einen armen 
Sünder an, jondern als bevollmächtigten Geſandten feiner lieben Kirche und als 
den Stellvertreter jeined Sohnes. (Eoch.) — Die Anweſenden werden bei 
der Mefje geiftiger Weile mit bem. Blute Chriſti beiprengt. (March) Wenn 
Chriſtus auf dem Stalvarıenberge jogar für die umfiehenden Feinde betete, jo betet 
er umjomehr bei der HI. Meſſe für die anmefenden Gläubigen. Auch der Briefter 
betet für die Anweſenden; jo jpricht er nach bem Memento für die Xebenden: „Gedente, 
Herr, aller Umftehenden, deren Glaube und Andacht dir befannt find.“ Wenn übrigens 
die Teilnahme an ſchlechten Handlungen jündhajt ift, fo muß auch die Teilnahme 
an guten Handlungen berdienftlich fein. — Der ganzen Kirdhe kommen die Früchte 
des Mebopfers zugute wegen der Gemeinjchaft der Heiligen. Die HI Meile ift eigentlich 
nichtS anderes, al3 eine Gejandichaft an bie hf. Dreifaltigkeit mit einem unjchäßbaren 
Geſchenke. (March) Wenn die Ubgeordneten einer Stabt dem flönige ein 
Geſchenk bringen, jo haben alle Einwohner an der Darbringung dieſes Gefchentes 
Anteil. So bat auch an der Hl. Mejje die ganze Ehriftenheit Anteil, obgleich dieſe 
bei ber Opferhandlung nur durch wenige vertreten ift (Nobdr.); deshalb jagt ber Priejter 
bei den Gebeten in ber Meſſe, baf er dieſes Opfer barbringe für die ganze Kirche und 
für alle rechtgläubigen Befenner be3 kath. und apoſt Glaubend. (Gebet nach bem 
Sanktus.) Jeder Priefter bringt dad Mehopfer jogar für dad Heil derganzen 
Welt dar. (Gebet bei ber Aufopferung des Kelches.) Es verhält fich ähnlich tie 
mit dem „Bater unfer”, wo jeder einzelne für alle betet. Wenn Ehriftus für alle 
Menichen am Kreuze geftorben ift, jo muß auch von der Erneuerung bed Kreuzesopfers, 
vom Meßopfer, dasjelbe gelten; auch Hier opfert fich Chriftus für alle. — Much die 
Berftorbenen haben Nugen vom HI. Meßopfer. As Chriftus am Kreuze 
ftarb, Fam jein Tod jogleich den Berftorbenen zugute; denn Ehriftus ftieg ſofort 
zur Vorhblle hinab und befreite dort die Seelen. Ähnlich geichieht es noch jebt 
bei der Hl. Meſſe, wo der Briefter unmittelbar nach dem Memento für die Berftorbenen 
„aller in Ehrifto Ruhenden“ gedentt. „Wenn die Hl. Meſſe gelejen wird, gehen mehrere 
Seelen aus dem Fegefeuer hinaus.“ (d. Hier.) Im Wugenblide, wo die Meſſe gefeiert 
wird, eilen bie Engel des Himmel3 zum Gefängnijie des Fegefeuers und öffnen es. 
(. EChryſ.) — Auch den Engeln und Heiligen madt das hi. Meßopfer Freude. 
MWeil die Heiligen bie Ehre Gottes und das Heilder Seelen über alles 
lieben und juchen, jo haben fie eine unausfprechliche Freude, wenn fie jehen, daß 
durch die Hl. Meije der allerheiligften Dreifaltigkeit die Höchfte Ehre erwiefen und das 
Seelenheil der Menjchen jo mächtig befördert wird. (Coch.) Die Engel und die Heiligen 
find auch darüber entzücdt, baf ihre Namen bei der Hl. Meile genannt werden; 
fie freuen fich darüber jo, mie fich die Kampfgenoſſen des Königs freuen, wenn beim 
Triumphzuge des Königs auch ihrer gedacht wird. (bh. Chryſ.) Wenn jchon von ben 
jüdiichen Opfern ein angenehmer Geruch zum Himmel emporftieg (4. Moj. 28), um wie 
viel mehr muß dies vom Opfer Ehrifti gelten; ber ee Geruch, ber vom 
bergofienen Blute Chriſti zum Himmel — erquickt und erfreut alle Himmel3- 
bewohner. (Coch.) Daher fommen auch bie Engel zum bi. Mehopfer und find babei 
gegenwärtig und wirken babei mit. „Wie in ber Ehriftnacht die Engel auf bie 
Fluren Bethlehems mit ihren Lobgeſängen bernieberftiegen und dann das Kindlein 


— 572 — 


in ber Krippe anbeteten, jo machen fie e3 noch täglich bei allen hl. Meilen, weil dabei 
ber eingeborene Sohn Gottes wiederum Menfch wird. (Coch) Bei ber Meile find in 
berlimgebung des Altars Engelchöre zugegen zur Berherrlichung deſſen, der 
geopfert wird. (Bd. Ehryj.) Wenn Gott jeinen Erfigeborenen in die Welt einführt, jo 
ipricht er: „Es jollen ihn anbeten alle Engel Gottes." (1. Heb. 1, 6) Bilt du bei ber 
bl. Meſſe zugegen, fo jtehft du mitten unter lauter himmlijchen — * (h. Chryſ.) 


8) Aufopferung der bl. Meile. 


N» Das hl. Mehopfer wird nur Gott dargebracht, und 
zwar Tann es in vierfacher Abjicht aufgeopfert werden: um Gott 
zu verjöhnen, zu bitten, zu loben oder ihm zu danfen. 


Wenn mir ein Opfer darbringen, jo befennen wir, daß derienige, bem wir 
opfern, der Urheber aller Wejen und ber höchite Herr "aller Dinge tft, und daß 
wir ihm daher Untertänigfeit jchulbig find. (6. Th. Ha.) Die Opferhandlung iſt aljo 
eine Anbetung und kann daher feinem Geſchöpfe dargebracht werden, weder 
einem Heiligen, noch einem Engel. (Cochen) Nie hat jemand je ein Opfer dargebracht, 
al3 allein dem wahren Gotte oder dem, den man fälfchlich für Gott gehalten hat. 
(h Aug.) — In alten Teftamente gab e3 vielerlei Opfer ; ein Opfer für die Sünden, 
dann ein Brandopfer, ein Xobopfer ufmw.; jetzt aber haben wir ein einziges Opfer, 
mitteljt deſſen wir alles erreichen können. (b. Chryſ.) Die Berföhnung dev 
Gottheit tft der eigentliche Zwect des Meßopfers. Siehe Seite HH. Daher kann Das 
Meßopfer vor allem auf diefe Meinung dargebracht werden. — Das Mebopfer hat 
auch eine unendliche Srait, wenn wir etwas erbitten wollen; es ift feine Gabe oder 
Gnade jo groß, daß jie nicht durch die Darbringung dieſes Opfers erbeten werden 
fönnte. (March.) Denn das, was wir begehren, ift nichts anderes, als etwas Erſchaffenes 
und Irdiſches; das, was mir aber opfern,, find Inuter göttliche Dinge. Es iſt un- 
möglich, daß der fveigebige Gott, der eine Trunk Kalten Waſſers reichlich vergelten 
will, uns jollte unbelohnt lajjen, wenn wir ihm den Kelch voll des Blutes jeines gött— 
lichen Sohnes andächtig aufopfern. (Cochem) Der Hl. Bonaventura jagt: „Wenn ein 
Feldherr gefangen gehalten wird, jo wird er nicht eher entlaſſen, bis er ſich mit einer 
großen Summe losgekauft Bat. Deshalb fünnen wir bei der Meſſe jpvechen: „Siehe, 
o emiger Vater, diejer dein eingeborener Sohn ift jet unfer Gefangener. Wir geben 
ihn nicht heraus, es jei denn, daß wir durch ihn erhalten, was wir jo inftändig von 
dir begehren.“ — Die Hl. Mejje fann auch aufgeopfert werden, um Gott zu loben. 
oben fann man nur den, der etwas Lobenswürdiges an fich hat. Je mehr jemand 
Gutes an fich hat, umjomehr fann er gelobt werden. Gott aber hat unendlich 
viel Gutes an fi. Daher können alle Gejchöpfe zufammen ihn nie genug loben. 
(Codh.) Lobet ben Herrn, erhebet ihn, joviel ihr könnet; denn er tft noch größer, als 
alles Lob. (Sir. 43, 32) Doch gibt es ein Mittel, um Gott gebührend zu loben, 
und dieſes ift das 51. Meßopfer. „Ehriftus preift die Gottheit auf dem Allare 
mit einem ſolchen Lobe, wie Gott gelobt zu werden würdig iſt, wie es weder die 
Engel und Heiligen, viel weniger bie Menjchen zu jpenden vermögen. (Coch.) Durch 
ein einziges Mehopfer empfängt Gott ein größeres Lob, als von allen Engeln 
und Heiligen im Himmel. (Coch) Diejes Lob ift umſo größer, ald ber Sohn Gottes 
erhbabener iſt, alö alle Kreaturen. (Coch) Die hl. Mefje ift ein „Opfer des Lobes“ 
(Siehe daS Meßgebet nach dem Memento für bie Lebenden.) — Bie hi. Meile fann 
auch aufgeopfert werden, um Gott zu danfen. Wenn bu bon jemand viel Gutes 
empfangen haft, jo bift du ihm eine reiche Bergeltung jchuldig, wenn du nicht ums 
dankbar jein millft. (Cochem) Nun Gott jchulden wir unzählig viele Wohltaten; bedenke 
nur, mie herrlich er unjere Erde, unjern Leib eingerichtet hat, wie er bejtändig für 
die Erhaltung unjeres Lebens ſorgt, denke insbeſondere an das Werk der Erlöjung 
und an bie Einjeßung ber bl. Saframente; vielleicht Haft Du noch bejondere Gnaden 
bon Gott empfangen. Nun da wirft du mie Tobias jagen: „Welchen Lohn jollen 
wir ihm geben, oder womit können mir feine Wohltaten na Berdienft ver- 
gelten?“ (Tob. 12, 2) Sieh, du haft das hl. Mehopfer; damit fannft bu die Wohl- 
taten Gottes nach Gebühr vergelten. Somie damals beim Mbendmahle, jo jagt 
auch der Heiland jebt noch bei der Meile Gott dem Pater Danf; die Dankſagung, 
die bon einer göttlihen Berjon gejchieht, it eine unendliche und überfteigt 
die Dankjagungen aller Engel und Menfchen. (Cochem) Würde das ganze himmliſche 
Heer ber jeligen ®eifter und alle frommen Menjchen mit dir dem lieben Gott un— 
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aufhörlich Dank jagen, jo Hätteft bu Gott feinen jo großen Dank erwiejen, als ihm 
in einer einzigen Hl. Mejje von feinem Sohne erwiejen wird. (Cochem) DO welche Liebe 
Gottes zu uns, bie uns nicht nur unzählige Wohltaten erwiejen, fondern auch zugleich 
das bejte Mittel an die Hand gegeben hat, jo große Wohltaten gebührend vergelten 
zu fünnen, (Segneri) 


2) Das hl. Mehopfer Tann für alle Lebenden aufgeopfert 
werden, jeien diefe Mitglieder der kath. Kirche oder nicht. 
Diie Meſſe kann dargebracht werden für Lebende. (Kz. Tr. 22, 2) Bei jeder 
WMeſſe iſt auch das Memento für die Lebenden. Für beine Freunde fannft du nicht 
träfttger beten, als wenn du die Hl. Meſſe für fie Hörft und aufopferft (Eorch.) Vielen 
Sündern fannjt du durch Mufopferung der hl. Meile die Befehrung erwerben. (Coch.) 
Den tranfen und Sterbenden kannſt bu durch die Anhörung der Hl. Meſſe die befte Hilfe 
leijten. (Coch.) — Selbit für lebende Ungläubige kann man die Hl. Mefje darbringen 
damit jie Gott zur Erkenntnis der wahren Neligion führe), weil Chriftus auch für 
alle Menſchen gejtorben ift, und meil die Kirche oft fir die Undersgläubigen betet, 
ij. DB anı ftarfreitage, — Für je mehr Perſonen die Hl. Meſſe dargebracht wird, 
umſo geringer werden die Früchte fein, die jeder einzelnen zukommen. (KCoch.) 
Die Kirche hat aus diefem Grunde jeit jeher ben Prieftern ftrengitens verboten, für 
ein und dieſelbe Meſſe mehrere Stipendien anzunehmen. Auch Hat die Kirche jeit jeher 
immer nım für einzelne das hl. Mehopfer dargebracht; das wäre aber jehr unklug, 
wenn Die Mejie, die für viele Hundert oder Taufende gelejen wird, jedem einzelnen 
denjelben Nutzen brächte, wie wenn jie für ihn allein gelefen würde. Die Kirche, 
die doch vom Hl. Geifte geleitet wird, kann in einer fo wichtigen Sache unmöglich 
unflug borgehen. 


5) Das hl. Mehopfer Tann für Verftorbene nur dann 
aufgeopfert werden, wenn jie zur kathoͤliſchen Kirche gehört 
baben und nicht im Zuftande offenbarer Todfünde geitorben find. 

Das hl. Mehopfer kann für Berftorbene dargebracht werden. (Kz. Tr. 22, 2) 
Es unterliegt feinem Zweifel, dab ben Verftorbenen durch das Hi. Meßopfer geholfen 
werben kann; es bewirkt, dab Gott gegen fie barmherziger verfährt, als fie ihrer 
Sünden wegen verdient haben. (5. Aug.) Seit jeher pflegte man auch das Hl. Meß— 
opfer für die Verftorbenen darzubringen und gedachte ihrer bei jeder Meile. Noch bis 
heute ift bei jeder Meſſe nach der Wandlung das Memento für bie Verftorbenen. 
Diefe Fürbitte ift von den Apofteln ſelbſt eingeführt worden. (Zert.) Daher bat die 
hi. Monika, die Mutter des hl. Auguſtinus, bei ihrem Tode, man möge ihrer am 
Altare gedenfen Sie war nicht bejorgt um Eojtjpielige Kleidung und Einbalfamierung 
ihres Leichnams, nicht um ein Denkmal oder eine Gruft, nein, nur um die Fürbitte 
am Altare. (bh. Mıtg) O, welch ein Gegenjaß zu manchen heutigen Chriſten! — Für 
berftorbene Andersgläubige, wie Heiden, Juden, Protejtanten, fann die hl. Meſſe 
auf feinen Fall von der Kirche Öffentlich dargebracht werden. „Mit denen 
wir im Leben nicht in Semeinichaft ftanden, fünnen wir auch, wenn fie gejtorben find, 
feine Gemeinichaft haben.“ (Innoz. IL) Die Hufopferung der Meſſe für jolche Per— 
jonen ließe fich nicht in Einklang bringen mit der fatholifchen Lehre bon der allein- 
jeligmachenden Stirche. (Greg. XIV, 1842) Das wäre nämlich eine Billigung bes 
srrglauben3 und eine Selbftverurteilung der Kirche. Auch würde dadurch der 
religidjen Gleichgiltigkeit Borjchub geleiftet und Argernis hervorgerufen. 
Es wäre übrigens geradezu lächerlich, für jene die hl. Meſſe darzubringen, Die 
dieje im Leben für Gößendienft und ZTorheit gehalten haben. Es ift aljo nicht unſere 
Kirche intolerant, die für berftorbene Andersgläubige nicht opfert; ſondern jene find 
intolerant, die fie zu diefem Opfer zwingen wollen. — Wenn die hl. Meſſe für jolche 
Berjonen nicht dargebracht wird, bie das ganze Neben Hindurch jchlecht gelebt haben 
und dann als Selbjtmörder gejtorben find, und für jene nicht, die im Duell gefallen 
er jo iſt das fein VBerdbammungsipruch, jondern dev Nusdrud des Abſcheues über 
dieje Sünde. 


4) Das hl. Meßopfer Tann auch zu Ehren der Engel 
oder Heiligen aufgeopfert werden. (3. Zr. 22, 3) 


Wenn wir bie hl. Mejie zu Ehren ber Heiligen darbringen, jo machen wir 
es ähnlich, wie wenn man zu Ehren eines Fürften ein Schauſpiel gibt; 
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obgleich darin bes Fürſten feine Erwähnung geichiebt, jo nimmt er es doch mit 
Freuden auf. So haben auch die lieben Heiligen an der Meile, obgleich darin nur 
das Leiden Chrifti vorgeftellt und die Meije nur Gott allein aufgeopfert wird, eine 
bejondere Freude, wenn dieſe Heilige Vorftellung ihnen zu Ehren gehalten wird. (Coch.) 
Das Hl. Mehopfer, das zu Ehren eines Heiligen dargebracht wird, ift eigentlich nichts 
anderes, als ein Banf- und Bittopfer; denn wir banfen dabei Gott für alle dem 
Deiligen verliehenen Gnaden, und bitten Gott, er möge auf bie Fürbitte des Heiligen 
una Gnade ermweijen. „Ben Heiligen fann aber fein angenehbmerer Dienft 
erwieſen werden, als wenn man bem allmächtigen Gott das Hl. Meßopfer darbrinat 
und dabei für die ben Heiligen erwieſenen Wobltaten Gott Bank jagt." (Molina) 
Dadurch vermehrt man bie fogenannten zufälligen Freuden des Heiligen im Himmel, 
wenn auch nicht ben Grab jeiner Seligkeit. (Cochem) Wenn man dad Mefopfer zu 
Ehren eines Heiligen bdarbringt, jo bringt man es doch nur Gott dar, und die Ver— 
ehrung des Heiligen ift Nebenzmwed. 


5) Nicht nur der Prieſter, fondern auch Die anwesenden 


Gläubigen können das hl. Meßopfer in genannter Abficht aufopfern. 

Auch die, welche bei der HI. Meſſe anwejend find, find Mitopfernpe. 
„Das Mejlehören ift eigentlich Fein Gebet, jondern eine Berrichtung bes göttlichen 
Opfers.” (Coch.) Der Prieſter nimmt die Opferhandlung jelbft vor, die Gläubigen aber 
nehmen fie durch ihn vor. (Ben. XIV.) Daher nennt der Hl. Betrus alle Ehriften ein 
fönigliches Brieftertum (1. Bet. 2, 9), wie auch jchon die Juden im alten Teftamente 
ein priefterliches Königreich genannt wurden. (2. Mof. 19, 6) Der Briefter am Altare 
nennt bei den Meßgebeten (beim Orate fratres, nach dem Memento für bie Lebenden 
uſwe) bie Umftehenden „Opferndbe*. Der Briefter muß Mitopferndbe Haben; 
denn ex darf ohne den Miniftranten, der das Volk vertritt, auf feinen Fall bie Hl. 
Meije darbringen. (Nur in Ländern Anbersgläubiger, wo ein Miniftrant nicht zu 
befommen ift, kann fich ber Prieſter die Erlaubnis erbitten, ohne Miniftranten zu 
zelebrieren.) Weil die Anweſenden Mitopfernde find, jo Hat ihr Gebet eine ähnliche 
Kraft, wie Das des Prieſters. Deshalb follen auch die Gläubigen bie Hi. Meſſe, 
die jie anhören, immer auf eine beftimmte Meinung aufopfern. Bon dieſer Auf— 
opferung hängt größtenteils ber Nusen der Meſſe ab. Dieje Nufopferung fann man 
entweder gleich zu Beginn der hl. Mejie machen oder beim Offertorium ober 
auch unmittelbar nach der Wandlung. In ben beiden lebten Fällen ver— 
richtet auch der Priefter Aufopferungsgebete. 


9) Wert des hl. TMebopiers. 


Der berühmte ital, Dichter Merander Manzoni (7 1873 zu Mailand im 
89, Nebensjahre) befuchte troß jeines hohen Alter alle Sonntage die Hl. Mefje. Als 
e3 eine® Sonntag3 ſehr falt und mindig war, juchten ihn die Hausgenofien vom 
Kirchenbejuch abzuhalten. Er fprah: „Wenn jemand bon euch auf ein Los 
100.000 Lire gewonnen Hätte und heute wäre ber legte Termin, das Geld zu beheben, 
würdet ihr nicht troß bes fchlechten Wetters forteilen, da® Geld zu Holen? Als man 
barauf Hinmwies, dab zwiſchen einer Mefje und 100.000 Lire fein Vergleich zu machen 
jei, jprach der Dichter: „Eine bi. Meſſe ift noch mehr wert ala 100.000 Lire; für euch 
mag das Geld einen Höheren Wert Haben, für mich aber nicht. Mit jämtlichem 
Solbde kann man den Wert einer Hl. Mefje nicht aufmiegen.“ 


) Da das hl. Mehopfer ein Opfer von unendlichen 
Werte ift, jo hat feine Darbringung oder Anhörung unter allen 


guten Werten den größten Wert. 

Ein Opfer ift nichts anderes, als ein Gejchenf, das mir Gott geben. 
Ein Geſchenk Hat einen umjo größeren Wert, je Höher der Geber ift, und je Eoft- 
barer das Geſchenk ift. Beim Opfer ift es ebenfo ; je Heiliger der Darbringer 
und je wertvoller die Opfergabe, umjo größer ift fein Wert in den Augen Gottes. 
Beim Mehopfer ift dev Darbringer und die Opfergabe bon unenbliher Würde; 
e3 ift der, bon dem Gott Vater jelbft fagt: „Das ift mein bielgeliebter Sohn, an dem 
ich mein Woblgefallen habe” (Matth. 3, 17); daher Hat das Mehopfer einen unend- 
fihen Wert. Durch das Mekopfer wird Gott eine unendlidhe Ehre ermiejen. 
Durch ein einziges Mehopfer wird Gott eine größere Ehre erwieſen, al® durch alle 
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guten Werke ber Heiligen; denn die Ehre, welche die Heiligen Bott erweiſen, iſt eine 
endliche, die Ehre aber, die Gott beim hl. Meßopfer erwieſen wird, iſt eine unendliche, 
weil hier der Sohn Gottes der Opfernde und das Opfer iſt. (Goffine) Die Ehre, 
bie Gott durch das Hl. Meßopfer empfängt, wird nicht von einem Menſchen ober Engel, 
ſondern von Chriſtus erwiejen. Chriſtus allein kennt bie Größe der gött- 
lichen Majeftät und mei, was Gott gebührt; nur er allein ift imftande, bie ber 
göttlichen Majeftät gebührenden Ehre zu erweiſen; alles, was Engel und Mtenfchen 
zur Ehre Gottes tun, ift gegen die Ehre, die Chriftus ermeift, beinahe für nichts zu 
achten. (Eoch.) Bei feinem Opfer findet eine jo große Erniedrigung bor Gott 
ftatt, wie beim Mekopfer, wo fich der glorwürdige Sohn Gottes, ein Herr von unend- 
licher Majeftät, auf dem Altare vor ber hl. Dreifaltigkeit gleich einem verächtlichen 
Wurme aufs tieffte erniedrigt. (Coch.) Das Mehopfer bat denjelben Wert, wie das 
Opfer bed Kalbarienberges (h. Ehryj.), weil jich bier derjelbe opfert wie bort. 
Bor bem hl. Mekopfer verfchwinden die Opfer bes alten Teftamentes, wie vor 
der Sonne bie Sterne; biefe Opfer waren übrigens nur deswegen Gott angenehm, 
weil fie Vorbilder des blutigen Opfers Ehrifti waren. (Coch.) Die Darbringung oder 
Anhörung der Hl. Meſſe hat deshalb unter allen guten Werfen den größten Wert. 
Wie die Sonne alle Planeten an Glanz übertrifft und der Erde mehr nüßt, als alle 
Sterne zujammen, fo übertrifft das anbächtige Anhören der Hi. Meile alle unjere 
Werke an Würde und Nüblichkeit. (Coc).) Die Anhörung der HI. Meile übertrifft unjere 
anderen guten Werfe ebenjo an Wert, wie das Freuzesopfer die übrigen 
MWerfe des Heilandes. Legt eure guten Werfe, als Beten, Fasten, Almojen, Ab— 
tötung auf eine Wagjchale und in die andere nur ein einziges hl. Mebopfer, jo werdet 
ihr finden, daß Hier keinerlei Gleichheit ift, jondern daß die Wagſchale, in die das 
bl. Mefopfer gelegt worben ift, tief niederfinft. (H. Laur. Juft) Denn durch Bußwerke 
bringt man Gott nur lauter menjchliche Werte dar, durch die andächtige Anhörung 
bes hi. Mehopferd aber bringt man fein menjchliche® Werk, jondern lauter göttliche 
Baben bar, ben Leib Chrifti, das Blut Ehrifti, die Wunden Ehrifti, das Leiden 
Ehrifti, die Verbienfte CHrifti, Die Tugenden Ehrifti, ja den eingeborenen Sohn Gottes 
ſelbſt. (Koch.) E3 kann ein anderes jo heiliges und göttliches Werk von den 
Släubigen verrichtet werben, ala das Mebopfer. (Hz. Tr. 22) Die Hl. Meſſe ift die 
Sonne der geiftigen Übungen. (b. Fr. ©) Die Hl. Meſſe Hat als gutes Werf einen 
größeren Wert, als eine Wallfahrt nach irgend einem Gnadenorte. (Coch) Pie An- 
hörung des hl, Meßopfers ift nüßlicher, al$ die vorzüglichite Art des Gebetes, die -Be- 
trachtung; denn bei ber Betrachtung ftellt man fich Chriftus vor, bei ber Mefje aber 
hat man ihn perfönlich gegenwärtig. (h. Fr. ©.) 


2) Die Darbringung oder die Anhörung des hl. Mekopfers hat 
aber als gutes Werf einen größeren Wert, wenn die Würdigfeit 
und die Andacht des Briefters und der Gläubigen größer ift. 


Das Mefopfer hat eine Doppelte Wırfung. Die eine Wirkung bat e3 
durch jich ſelbſt, und dieſe ift ganz unabhängig von der Würdigkeit bes Prieſters. 
Sieh Seite 563) Boch Hat bie hi. Mejle al3 „gutes Werk der Ehriftgläubigen” 
(fa. Er. 22) noch eine zweite Wirkung, und bieje hängt bon der BVollkommenheit 
und Andacht des Briejters und ber Gläubigen ab. „se heiliger der Priefter und je 
arößer feine Andacht, defto angenehmer ift Gott fein Opfer und befto mehr nüßt es." 
'Bona.) Es ift beſſer, der Hl. Meſſe eines frommen Prieſters beizumohnen, als ber 
eines nachläffigen. (5. Bonav.) Se größer die Heiligkeit und Frömmigkeit des 
PBriefters und ber mitopfernden Gläubigen ift, deſto veichlicher werden die Früchte, 
beito höher ber Wert ber Meſſe ald gutes Werf fein. (Sporer) ühnlich verhielt es 
fich fchon mit dem Kreuzesopfer. Diejes hatte unendliche Kraft und öffnete ben 
Himmel; dennoch Hatten viele Anmejende, namentlich der Schächer zur Linken, infolge 
ihrer Unmiürdigfeit davon feinen Nußen. 


10) Die Andacht bei der bl. Melle. 


Menn wir und mit jemand unterhalten, fo beichäftigen wir uns mit dieſem 
und bergefjen auf alle anderen Leute. So jollen wir auch bei ber Meile, wo mir in 
der Gegenwart Gottes find, nur an Gott denken und auf alles andere bergelien. 
Kir follen das umfomehr, weil wir fein heiligeres und göttlicheres Werf 
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verrichten können, als die Anhörung der Hl. Meſſe (Kz. Tr. 22), und weil wir ſonſt 
von der hl. Meſſe keinen Nutzen hätten. 


Wir jollen bei der hl. Meſſe andächtig jein, d. h. wir 
jollen dabei alles, was die Andacht ftört, unterlajlen und mit 
dem Priefter mitbeten, namentlich bei den drei Hauptteilen. 


Wie die Bergleute nur dann bie in der Erde verborgenen Edelfteine 
finden, wenn fie fich Mühe geben, jo können auch wir die im Mehopfer verborgenen 
Snadenjchäße nur dann gewinnen, wenn wir und Mühe geben, andächtig zu fein. 
„Die Mefie ift auch ein reines Bergwerk von Gold." (Fornerus) Wer aber bei der 
Mefie nicht andächtig ift, Hat von ihr denjelben Nuten, wie ein Tier, das während der 
Meſſe in der Kirche ift. (Alb. Stolz) Das Herz des Unandächtigen gleicht einer Yand- 
ftraße, bie beftändig-befahren wird; die Früchte, die vom Gnadenbaume dev bl. Metie 
berabfallen, werden jogleich zertreten. 


I) Su unterlafien iſt aljo bei Anhörung der bi. Meſſe: 
Schwätßen, Lachen, herumſchauen u. dgl.; auch ift es fehr unge- 
stemend, bei der hl. Meſſe in auffallender und hHoffärtiger Kleidung 
zu erjcheinen, 


Auf die Kirche, wo Gott auf dem Altare ift, laſſen ich die Worte, die Gott 
aus dem brennenden Dornbujsche fprach, anwenden: „Der Ort, wo du it ehſt, iſt 
heiliges Land.“ (2. Moj. 3, 5) Wie ſehr du den Heiland durch ſtörendes Be— 
tragen im Gotteshauje beleidigft, erfennft du aus jeiner Entrüftung über die Käufer 
und Verfäufer im Tempel. (Matth 21,13) Das Haus Gottes ift ein Bethaus; 
machet es aljo nicht zu einem Schwäßhaus! (h Joh. Almojgb.) In Gegenwart bes 
Kaiſers würdeſt du div nicht erlauben, zu lachen oder zu jchwäßen, ja nicht einmal 
dich niederzujegen; um wieviel ehrerbietiger jolft du dich erft vor dem Höchiten aller 
Kaiſer und Könige, vor dem Sohne Gotted, betragen! Im jüdijchen Tempel 
dienten täglich gegen 706 Briejter und geviten; fie jchlachteten Opfertiere und ver 
brannten fie dann; dies gejchah mit jolchem Stillichweigen, al3 wenn nur ein Prieſter 
im Tempel gemejen wäre (Joſ. Flav.) Der heidniſche König Alerander der Grohe 
fie einmal einem Götzen einen Stier opfern; ein adeliger Yüngling, der bei dev 
Dpferhandlung eine brennende Fadel in der Hand hielt, getraute jich aus 
großer Ehrfurcht vor der Opferhandlung nicht, die Fackel wegzuwerfen, als jie ihm 
ichon bis auf die Hand hHerunterbrannte. (h. Ambr.) Um wieviel mehr jollten wir 
Ehriften alle® vermeiden, was dev Heiligkeit eines jo unendlich erhabenen Opfers 
zuwider ift! Die erften Chriften waren bei der hl. Meije jo ftill, al3 ob niemand 
in der Kirche zugegen gemwejen wäre. (h. Ehryi.) Geit jeher pflegen fromme Leute 
bei der ganzen hl. Meſſe zu Enien oder mindeftend bon der Wandlung bis zur Kom— 
munion. Eine fromme Saijerin, die ftets bei der Meſſe Eniete, wurde aufmerkjam 
gemacht, fie möge fich mehr jchonen; da jagte fie: „Wie, Eeiner meiner Diener wagt 
fich in meiner Gegenwart niederzujegen, und ich jollte da8 tun vor meinem Herin und 
Bott?" — Es ift auch ungeziemend, bei der hl. Meſſe in hoffärtiger Kleidung und 
großem Putze zuerjcheinen. Manche Frauen gehen jehr aufgepußt zur Kirche, um hier 
Aufſehen zu machen. Dadurch ftören fie andere in der Andacht. Einer jolchen jagt ber 
—* Chryſoſtomus: „Du Putzdocke! iſt das der Anzug einer reumütigen Sünderin, die zur 

irche kommt, um bier um Verzeihung zu bitten? Du biſt wohl gekommen, um zu tanzen 
oder um dich zur Schau auszuftellen?” Der hl Thomas Morus, engliicher Lordlanzler 
(7 1555), jagte einer aufgepußten Jungfrau: „Wenn div der gerechte Gott zur Vergeltung 
deines angewandten Fleißes nicht die Hölle jchenkt, dann tut er dir ein großes Unrecht.“ 
Der Hl. Ambrofius jagte von folchen Weibsperjfonen: „Ye aufgepußter fie find und je 
mehr fie von den Menjchen bewundert werden, um jo mehr werden fie von Gott vev- 
achtet und gehaßt.“ Viele hi. Bäpfte (jo der BL. Linus) und Bilchöfe (jo der Hl. Karl 
Borr.) verlangten von den Frauen geradezu, dab fie verjchleiert zur — 
fommen. Auch ber hl. Paulus ſcheint dies verlangt zu Haben (1. Kor. 11, 5); 
weift darauf Hin, daß jchon die Natur dem Weibe einen natürlichen Schleier — 
habe, nämlich ein langes Haar. (1. Kor. 11, 14) — Es iſt — ſehr unanſtändig, in 
ber Kirche durch Ausſpucken die Bänke oder den Boden (wo ſich dann andere hin— 
fnien jollen) zu verunreinigen. Wer würde fich unterftehen, im Audienziaale des Königs 
auszulpuden? Gewiß niemand. Und du wagſt ed, auszuſpucken im Gotteshauie, im 
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Audienzſaale des Königs der Könige! In vielen Kirchen ſind bereits an den Wänden 
Tafeln angebracht mit etwa folgender Inſchrift: „Es wird erſucht, nicht auf den Boden 
auszufpuden; denn dies erregt Efel und entipricht nicht der Würde bed Gotteshauſes. 
Das Tajchentuch gebrauchen!” 3 fei erwähnt, daß der Auswurf unter Umftänden 
(namentlich bei Lungenkranken) auch für die Umgebung geſundheitsſchädlich wirkt, 
— Auch fol man im Gotteshaufe leije gehen und nicht jo heftig auftreten, daß 
man andere in ber Andacht ftört. 


2) Wenn wir bei der hi. Meile mit dem Priefter mit: 
beten, brauchen wir nicht diejelben Gebete zu verrichten wie 
der Prieiter. 


Das beite Gebet bei der bl. Mefle tft die Betrabhtung des 
Leidens Chriſti, weil die hl. Meffe eine Erneuerung des Kreuzes— 
opfers ift und zur Erinnerung an den Kreuzestod Chriſti eingefegt ift. 


Sehr pajjend ift deshalb beim HI. Meßopfer das Gebet des ſchmerzhaften 
Nojenfranzes, meil bei diefem das Leiden Chriſti betrachtet wird. Es märe ein 
fehler, wenn man aus dem Gebetbuche die Meßgebete ohne Geiſt und Andacht, 
alſo gedanfenlos ablefen würde Wer nicht mündlich, jondern nur im Geifte betet, 
begeht einen Fehler; im Gegenteil, je inniger fein freies Gebet ifl, um jo angenehmer 
it e8 Gott. Wenn er aber mündlich betet, fo foll er acht geben, daß er durch fein 
Seliipel bie anderen ın der Andacht nicht ftöre., 


Auch mäßiger Gejang tit bei der hl. Meſſe zu empfehlen, weil 
er zur Andacht jtimmt, ein mirkfames Gebet iſt und am beiten zur 
Verherrlichung Gottes dient. 


Der Kirchengejang tft von großem Nuben; denn er wect Gefühle der Audacht 
und Ehrfurcht vor Gott jowohl im Sänger als auch im Zuhörer. Daher jagte jchon 
der DI. Auguftin: „Wie viele Tränen habe ich vergofjen bei deinen Hymnen und Liedern, 
v Gott! Wie ward ich gerührt, wenn deine Kirche von lieblichen Gejängen erichallte. 
Jene Töne träufelten Ballam in mein Ohr, und mit ihnen warb beine Wahrheit in 
mein Herz gegojjen, jo daß die Glut der Andacht in mir aufloderte“ Wer fingend 
betet oder betend fingt, erwägt befjer ben Sinn ber Worte, weil er bei den Worten 
länger verweilen mul. — Der Gejang ift ferner ein ſehr wirffames Gebet, 
dad mächtig den Tau der Gnade auf uns herabzieht,; dies fommt daher, weil der 
Sejang ein von Herzen kommendes und (da iede3 innere Gefühl, jobald es fich 
nac außen entweder durch Worte oder Handlungen. fundgibt, an Stärke gewinnt) 
en inbrünftiges Gebet ift. Die Hl. Gertrud Hatte über die Wirkjamkeit bes Ge— 
janges folgende Dffenbarung: Als fie einmal jang, jehienen alle Worte, die fie jang, 
wie eine jcharfe Lanze aus ihrem Herzen in das Herz Jeſu einzubringen und dieſes 
bi8 ind Innerfte zu ducchbohren; vom unteren Ende ber Lanze fielen Tropfen nieder, 
welche die erlangten Gnaden bedeuteten. Die hl. Bäter finden nicht Worte genug, um 
die Bedeutung des Kirchengeſanges zu preifen; fie jagen bon diefem Geſange, dab er 
den Zorn Gottes bejänftige, die böfen Geijter veriheude, Die 
bl. Engel herbeiziehe, ja den Hl. Geilt in da3 Herz des Singenben berab- 
ziehe; daß ber Gejang ferner dem Geifte Flügel verleihe, um fich mächtig von ber 
Erde zum Himmel emporzuheben (hd. Ath, h. Baj., 5. Ehryf., h. Ambr.); 
daß er die Gemüter zur Sehnjuhtnad ben Bimmlijchen Dingen anrege 
(Ben. XIV.) und vom Verlangen nach den irdiſchen Dingen abziehe. (Pius IX.) Mag 
das Herz der Weltmenjchen noch jo Hart fein, jo empfinden fie doch, wenn fie einen 
ichönen flirchengejang hören, wenigftens den Anfang ber Liebe zu ben göttlichen Dingen. 
‘a, es fam vor, daß dieſer Gejang manchen zu Tränen der Reue unb Be- 
tehrung gerührt Hat. (b. Bern.) — Der Gejang paßt auch zum hl. Meßopfer. Denn, 
mwer jich überlegt, was bei der Meile auf dem Altare vorgeht, ber wird mäcdtig 
ergriffen jein und jeinen aus ber Tiefe bed Herzen? kommenden Gefühlen Aus— 
druck geben wollen. Nun, mächtige Gefühle (mie z. B. übergrofe Freude, übermälti- 
gender Seelenjchmerz) geben fich nie in Worten, fondern nur in Tönen fund. 
Weil aljo ber Gejang ber höchſte Ausdruck ber aus dem Grunde de3 Herzens kommenden 
Gefühle ift, fo ift er das volltommenfte Mittel, die unendliche Majeftät Gottes zu 
verherrlichen. So oit die Hl. Schrift von der Verherrlichung Gottes durch die Engel 
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und Heiligen vedet, wird dieje Berherrlichung immer gejchildert ald ein erhabener und 
begeiftertev Lobgeſang. Deshalb ift der Gefang beim Hi. Mehopfer etwas ganz 
Mejentliches; die Kirche kann Eunftreicher Bauwerke, farbiger Gemälde, koſtharer 
Gemwänder und Gefäße leichter entbehren, als des Gejanges, biejer feierlichen Gebets— 
ſprache. Daher Hat fich ſchon Chriſtus bei der Feier ded Abendmahles bes 
Pſalmengeſanges bedient. Denn es heißt: „Nachdem fie ben Lobgeſang geiprochen — 
gingen fie hinaus auf den ölberg.“ (Matth, 26, 30) Auch die erften Ehrifte 
bedienten fich nach dem Yeugnijje aller älteren Schriftiteller beim Hl. Opfer bes Gefanges: 
die chriftlichen Schriftiteller des Altertums jagen geradezu anftatt: „Das Mehopfer 
feiern": „EChriftus ein Loblied fingen." Noch bis heute läßt bie Kixche den WBriefter 
beim So amte viele Gebete fingen, jo Dration, Epiftel, Evangelium, Präfation, 
Vaterunſer. — Trotdem wäre beftändiges Singen bei der hl. Meſſe ganz und gar 
verwerflich, weil es jede Andacht im Botteshaufe zerftören würde. Diejes ijt erft 
in ben Zeiten Yuthers aufgefommen. Luther legte nämlich jeine proteftantiiche Lehre 
in die ftirchenlieder Ginein und lieh beftändig fingen; das Singen galt ihm als Predigt. 
(Er Hat mehr Leute zum Proteſtantismus hinübergejungen, als hinübergepredigt.) Die 
Katholiken wollten damals in derjelben Weiſe für die Erhaltung der Eath. Lehre wirken 
und machten es ihm nach. In den Zeiten vor Luther aber fang man bei ber hl. . Meife 
nur wenig; daher find die Nirchenlieder aus diefer Zeit ganz kurz. Beftändiges Singen 
ift aljo nicht Eatholiich. Das Volk fühlt dies und ſingt daher oft gar nicht, jo daß 
man in vielen Sliechen nur die Orgel Hört. Der Apoftolijche Stuhl hat auch das Singen 
bei manchen liturgijchen Handlungen geradezu verboten, jo während der Wandlung 
oder beim Segen mit dem Allerheiligften. (MR. K. 11. 7. 1857) — Beim Singen in der 
Kirche ſoll man nicht jchreien oder die Töne nachziehen; dies tun rohe und 
ungebildete Leute, um fich auf dieſe , Weile im Gotteshauje bemerkbar zu machen. 
„Beim Gefange ift die Beicheidenheit bie erſte Negel; dieſe mäßige den Ton, damit nicht 
zu ftarfe Stimme das Chr verlege." (b. Ambr.) Du wirft Gott um jo mehr gefallen, 
je einfacher du fingft. (h. Bonav.) Wenn du nur deshalb fingft, um von andern Lob 
zu erhalten, jo verfaufft du beine Stimme, (bh. Bern.) Wer gut ſingt, betet Doppelt, 


5) Bei den drei Hauptteilen jollen wir vom Gebete oder 
Geſange ein wenig ablajien und unſere Aufmerkſamkeit der 
Handlung am Altare zuwenden. 


Daß wir bei den brei Hauptteilen vom Gebete oder Geſange ablajien jollen, 
will die Kirche; denn fie läßt bei der Hl. Meile die Anmeienden durch die Altarglode 
auf bie drei Hauptteile aufmerkſam — Deshalb ſpricht auch dev Prieſter z. B. 
beim Offertorium: „Wir opfern dir auf, o Herr, ben Kelch des Heiles.“ Die Gläubigen 
jollen aljo in diejem u ebenfall® opfern, damit die Worte des Prieſters auf 
Wahrheit beruhen. 


Im Verlaufe der bi. Meſſe haben wir auf folgendes zu achten: 


Wenn der Prieſter die bl, Meſſe beainnt, follen wir das 
Kreuz machen und die Meinung erweden, in der wir die Meile 
hören wollen. 


Auch ber Eriefter muß bor der Darbringung der Meile dasjelbe tun. In 
welcher Meinung fann man die bl. Meſſe aufopfern? Sieh Seite 572. — In vielen 
Kirchen ftehben die Zeute, wenn der Briefter zum Mltare fommt, auf aus Achtung 
vor ihm als dem Stellbertreter Chriſti. Dieſe Gewohnheit iſt geziemend und nur 
au billigen. 

Beim Evangelium jollen wir aufitehben, und zwar aus 
Ehrfurcht vor dem Worte Gottes; zugleich Jollen wir das Kreuz 
machen auf Stirn, Mund und Bruft zum Zeichen, daß wir die Lehre 
des Gekreuzigten glauben, befennen und befolgen mollen, 


Beim Offertorium follen wir eine Opfergabe jpenden 
oder wenigitens ein Aufopferungsgebet verrichten. 
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Wir jollten eigentlich wie die erften Chriften beim Offertorium eine Opfer- 
gabe ſchenken. Falls aljo der Kirchendlener Gaben einjammelt, jo jpende man 
auch etwas. Wer ein Konzert oder ein Theater bejucht, zahlt gern das Eintrittägelb; 
eine Schande wäre e3 daher für einen Ehriften, wenn er bei Beſuch bes Sottesdienftes 
nicht einmal eine Eleine Gabe freiwillig für Eirchliche Zwecke opfern wollte. Eine reiche 
Frau ipendete eines Sonntags in der Kirche aus Gerz nicht einmal einen Seller, als 
ber Stirchendiener Opfergaben einfammelte. Als fie nach Haus fam, bemerfte fie, daß fie 
ihre Geldbörje verloren Hatte. Reumütig jprach fie bei fich jelbjt: „Dem lieben 
Sott ließ ich in der Kirche ben Weg zu meinem Herzen nicht finden; dafür fand der 
Teufel den Weg zu meiner Geldbörſe.“ (Spirago, Beilpiele) Ein Bfarrer, ber Sonn 
tags jeine ſtirchkinder mit lauter foftbaren Gemwändern befleidet jah, nach ber 
Mejie aber nur wenige, vom Stirchendiener eingejammelte Heller vorfand, Iprach bei ber 
darauffolgenden Predigt zum Bolfe: „Als ich die Eoftbaren Gewänder meiner Pfarr— 
finder und die prächtig geichmückten Hüte der Frauen bemerkte, fragte ich mich: „Wo 
find denn heute die Armen geblieben?" Als ich aber nach Schluß des Gottesdienstes 
die jpärlichen, Kleinen Münzen ſah, Die ber Kirchendiener eingeiammelt Hatte, fragte 
ich mich wieder: „Wo waren denn Heute Die Reichen?” (Spirago, Beijpiele) So ift es 
leider oft: Für Buß und Hoffart wird biel Gelb verwendet, für Gottes Ehre aber 
wenig oder gar nichts! Wie jehr wird man das einjtens bedauern! Beim Offertorium 
fann man folgendes Gebet verrichten: Nimm an, o Herr, bie Opfergaben, — 
Insijelbftundalles, wa wir haben. — Berzeih uns gnädigit 
unjreGünden — Und laß uns vor Dir Gnade finden. 


Beim Sanktus jollen wir den bald auf den Altar herab— 
iteigenden Erlöfer begrüßen. 


Der Priefter betet das dreimal Heilig der Engel Se 6, 3) und Die Worte, 
bie das Volk beim Einzuge in Jerufalem jprach. (Matt, 21, 9) Beim Sanktus ſpreche 
manalio: „Heilig, heilig, heilig ift der Herr, Gott ber Heerjcharen. Himmel 
und Erde find voll feiner Herrlichkeit. Hochgelobt, der da fommtim Namen des Herrn. 
Holanna in der Höhe.“ 


Bei der Wandlung jollen wir niederinien und den auf 
den Altar herabfteigenden Heiland anbeten. 


Wache bei der Wandlung basjelbe, was du den Priejter tum jiehjt; dieſer 
alt auf jeine finie und betet den Herrn und Gott an, den er in feinen Händen hält. 
Mache e3 mie die bl. 3 Könige vor dem Jeſukinde, wie die Mpoftel auf dem Berge 
Tabor. (Eoh) Ber Nufbebung ber Hoftie joll man die erhobene Hoftie mit 
Andacht anjhauen. Der Herr Jeſus fagte zur Hl. Gertrud, daß ber, der das tıte, 
aröbere Freuden Haben werde in der einſtigen Anſchauung Gottes. Wenn ſchon das 
Anſchauen ber ehernen Schlange in der Wüſte jo ſegenbringend war (4. Moſ. 21,9), 
wie nützlich muß erſt dag gläubige Anjchauen der hl. Hoſtie fein! Bei Auf— 
hbebung der Hoftie bete man fniend und aufbieHhl, Hojtie jhauenb: 
„Mein Herr und mein Gott!" Papft Bius X. hat nämlich einen Ablaß von 7 Kahren 
und 7 Quadragenen den Gläubigen bewilligt (18. 5. 1907), die in dev Meſſe * Auf⸗ 
hebung ber bi. Hoſtie (oder auch bei Ausſetzung des Allerheiligſten) die hl. Hoſtie mit 
gläubiger Frömmigkeit und Liebe anblicken und dabei die Worte ſprechen: „Mein 
Herr und mein Gott.“ (Das ſind die Worte, die dev ungläubige Thomas ausvief, als 
er bor dem auferftandenen Heiland auf die Knie ſank.) Es iſt nicht gut, wenn mir, 
anftatt auf die Hl. Hoftie zu jehauen, den Kopf Hinunterhbängen und und 
gleichham verfteiten. Wozu hebt eigentlich der Priefter die hf. Hoftie in die Höhe, als 
deshalb, damit wir auf fie Hinjchauen. — In manchen Kitchen kann man bei der 
Wandlung hören, daß einige Leute einander aurufen: „Gelobt fei Jeſus Chriſtus.“ 
Das ift nicht gut. „Jeder Menfch joll bier ſchweigen und gleichjam vor Furcht er— 
zittern, weil ber König aller Könige herabfommt, um geopfert und den Gläubigen zur 
Speile gegeben zu werden. Bor ihm gehen einher die Ehöre der Engel, ihr Angeficht 
bederfend und Lobgeſänge fingend mit großem Jubel.“ (Liturgie d. 6. Jak) Der 
Herr ift in feinem heiligen Tempel; es jchweige vor ihm die ganze Erbe. (Hab. 2, 20) 
— Manche wieder bleiben bei der Wandlung ganz gleichgiltig, ala ob Ehriftus gar 
nicht zugegen wäre; jie gleichen einem Menſchen, der jeinen Freund, welcher aus 
weiter Ferne zu ihm zu Bejuche gekommen ift, bei deſſen Ankunft gar nicht einmal 
willlommen heißt, jondern einfach fteben läßt, als ob er ihn gar nicht kennen würde. 
(Eoch.) Der ganze Himmel trifft Vorbereitungen zur Wandlung, und wir aumjelige 
Menjchentinder wohnen ihr ohne Ehrverbietung bei, ohne auch nur zu bedenfen, mas 
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auf dem Altare vor ſich geht. D, wenn Gott die Augen unſeres Geiſtes öffnen würde, 
welche Wunderdinge würden wir jehen. (Coch) Weil wir bie Erniedrigung des 
Sohnes Gottes mit unjeren Augen nicht jehen, darum achten wir es nicht, während 
die Engel, die das jchauen, erzittern, (Coch) | 


Es ift empfehlenswert, jogleich nac) der Wandlung dem himm— 
lfchen Vater den Heiland auf dem Altare und deſſen Leiden und 


Sterben in einer beitimmten Meinung aufzuopfern. 


Auch der Priefter am Altare verrichtet gleich nach der Wandlung ein Auf— 
opjerungägebet. Wir können etwa jo jprechen: „Liebfter Bater im Himmel, ich 
opfere dir auf Deinen bvielgeliebten Sohn auf dem Ultare und befjfen Leiden und 
Sterben, bamit du Dich meiner (ber Seelen im Fegefeuer, meines franfen Vaters oder 
bergl.) erbarmeft." Ober: „Um dir zu danken für bie wiebererlangte Gejundheit” oder 
dergl. — D, welch unendliche Freude machft du dem Himmlichen Vater, indem 
du ihm dieſe koftbare Gabe verehrſt. O wie reiche Vergeltung wirft du für 
dieſes Gejchenf befommen. (Coch) Wenn jemand die ganze Welt zu eigen Hätte und 
würde fie dem allmächtigen Gott jchenfen, jo gäbe er nicht foviel, wie wenn er ihm 
feinen lieben Sohn in der Meſſe andächtig aufopfert. (Koch.) Wenn jemand Gott dem 
DBater bad Blut Ehrifti aufopfert, jo ilt die Gabe jo groß, daß Gott Vater nicht 
Schäße genug hätte, um fiezu bezahlen. (hJ Magd. Pz.) Die Aufopferung des hl. Blutes 
ift jehr Eräftig, den ergürnten Gott zu verjöhnen; durch dieſe fönnen wir viele Sünder 
befebhren und biele Seelen au8 dem Fegefeuer retten. (h. Magd. Ba) Der 
Herr Jeſus jagte zur Hl. Gertrud: „Mag jemand mit Sünden noch jo beladen fein, jo 
fann er bennoch ıhre Verzeifung hoffen, wenn er meinem göttlichen Vater mein 
Reiden und Sterben aufopfert." (bh. Gert.) Diejed NAufopfern kann allerdings auch 
außerhalb der bl. Meije gejchehen, hat aber da weniger Kraft. (Coch.) . 

Bei der Kommunion jollen wir wirtlidy oder geiltig 
fommunizieren. 

Die eriten Chriſten fommunizierten täglich; jebt aber lebt nicht jeder Chriſt 
fo, daß er täglich fommunizieren könnte. Ihm ift Dringend zu vaten, daß er alio 
wenigſtens geiftiger Weile fommuniziere. Die geiftige Kommunion ijt das lebhafte 
Verlangen, die heilige Kommunion zu empfangen. Ein zum Hungertode Verurteilter 
durfte zwar beichten, aber micht fommumizieren. Da fiel er vor dem Wltars- 
faframente nieder und ſprach: „Mein Jeſus, du biſt Hier unter der Brotögeftalt 
zugegen. Meine Geele jehnt fich nach div. Aber ich kann dich nicht wirklich empfangen. 
Komme deshalb unfichtbarer Weiſe zu mir. Du bift ja allmächtig und fannft dies 
tun." (Spirago-Beijpiele) Sprich auch du jo, und du Haft geiitig fommuniziert. Dieſes 
Berlangen brüden wir aus, wenn wir mit dem Priefter die Worte fprechen : „O Herr, 
ich bin nicht würdig, daß du eingehft unter mein Dach, jondern fprich nur ein 
Mort, jo wird meine Seele gefund." Sieh bie Abhandlung über die geiftige Kom— 
munion bei Behandlung des Hl. Altarsſakramentes. 

Beim Segen des Prieſters jollen wir das Kreuz machen 
und dabei Gott um feinen Segen bitten. 

Beim lebten Evangelium follen wir es geradejo machen, 
wie beim erſten. 

Gleich nach der hl. Meſſe jollen wir mit dem Prieſter womöglich 
Eniend das vorgefchriebene Gebet für das Wohl der Kirche 
verrichten. 

Die Teufel fcheinen in unferer Zeit eine größere Gewalt auf Erden 
erlangt zu haben. Denn die Feinde des Chriftentums gewinnen in vielen 
Staaten immer mehr an Macht und fuchen bie Kirche zu nechten; man benfe nur an 
Frankreich und Portugal. Die®leichgiltigfeit in Sachen des Seelenheild nimmt 
unter den Ehriften immer mehr zu; viele jcheinen nämlich nur Genuß und Vergnügen als 
Lebensziel zu betrachten. Gleichzeitig nimmt die öffentliche Sittenlofigfeit 
in erjchredendem Maße überhand; man beachte nur die Borftellungen in den meiften 
Kinotheatern, die auflommenden Moden und Tänze, durch die oft alle Schamgefühl 
zerjtört wird, Ungemein viele Menjchen jchweben daher in großer Gefahr, dereinſt 
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bie ewige Seligkeit zu verlieren. — Daher ift das Gebet um bie Belehrung ber 
Sünder und um die Freiheit und Erhöhung der hi. Kirdye, das wir zum Schluß 
ber hi. Meſſe gemeinjam verrichten, ein Werf der Barmberzigleit. Es ent- 
ziehe fich niemand biefem fürbittenden Gebete, indem er vielleicht gleich nach ber 
hl. Mejje aus der Kirche forteilt. Wer in Rom gewejen ift und gejehen hat, mit meld) 
großer Andacht Bapft Leo XIIL dieſes von ihm vorgeſchriebene Gebet mit zum Himmel 
erhobenen Bänden verrichtet Hat, konnte zeitlebens dieſen Augenblick nicht mehr vergeſſen 
und bat dann diejem fürbittenden Gebete für das Wohl der Nirche größere Beachtung 
geichenft. — Wir rufen im genannten Gebete um ihre Fürbitte an: Die Mutter 
Sotte8, ben hl. $ojef (den Schutzpatron der Kirche), die hl. Apoftelfürften Betrus 
und Baulıa umd bejonders den hl. Erzengel Michael, damit er die böfen Geifter 
in die Hölle hinabſchleudere. Zum Schluß des Gebetes sofht bie breimalige Anrufung 
des bl. Herzens Jeſu. — Dad gemeinjame Gebet aller Chriftengemeinden 
fann nicht ohne Erfolg bleiben. Alſo entziehe dich nie dieſem Gebete! 

4) Wenn in einer Kirche zu gleicher Zeit mehrere hl. Meſſen 
Dargebracht werden, foll man nur auf eine Meile acht geben. 

Dan fol womöglich nur auf jene Mefje acht geben, auf die man am beften 
binichauen fann. In manchen Stivchen, wo zu gleicher Zeit mehrere Meſſen gelejen 
werben, fann man aber jehen, daß manche Leute wiederholt aufftehen, jede Weile das 
ſtreuz machen und an die Bruft Elopjen ujw, Solche Leute können in der Kirche 
unmöglich anbächtig bleiben. Es ijt deshalb in vielen Diözeſen Kirchliche Vorjchrift, 
dab, wenn mehrere Mejjen gleichzeitig gelejen werden, nur bei einer und zwar bei 
jener geläutet werben joll, welche feierlicher ijt oder mehr auffällt. Nichtsdeſtoweniger 
hat der, welcher mehreren hl. Mefjen zu gleicher Zeit beiwohnt, von jeder einen Nußen, 
weil in allen diejen hl. Meilen vom Prieſter für die Umftehenben gebetet wird. 


11) Verpflichtung zur Anhörung der bl. Meile. 


Jeder Tathol. Ehrift it nach dem Gebote der Kirche 
ftreng verpflichtet, an jedem Sonn: und SKeiertage eine ganze 
hi. Meile mit Andacht zu hören. 


Siehe da8 2. Firchengebot. — Die erften Chriften, die unter Lebensgefahr 
zur hl. Meſſe in die Katafomben famen, werden zu Anklägern werben 
gegen jene, Die aus grenzenlojer Nachläjfigteit heutzutage bei jo ruhigen Zeiten 
dem hl. Meßopfer jelbit an Sonntagen fern bleiben. „Würde bie hl, Meſſe nur an einem 
Drte in ber Welt und nur von einem WPriefter gefeiert werden, mit welchem ®er- 
fangen würden bie Chriften an diefen Ort eilen. Nun aber wird Chrifius an vielen 
Orten und von vielen Prieftern täglich geopfert; mie jehr ift daher unſere Lauheit 
und Trägheit zu beklagen, die durch die tägliche Gelegenheit entſtanden ift.” (TH. ftp.) 
Die fromme Priorin Klara Moes zu Luxemburg (T 1895), die jeit frühefter — 
Offenbarungen hatte, teilte mit, daß die Seelen jener lauen Chriſten, die Sonntags 
der Hl, Meile fernblieben, ojt nach bem Tode Kahrzehnte lang vor der Tür der 
Pfarrkirche verweilen und Hier ihr Fegefeuer abmachen müllen. (Barthel, S. 199) 


1) An Wohentagen iſt man zur Anhörung der hl. Meile zwar 
nicht verpflichtet, aber man erlangt reichliche Gnaden und den Segen 
Gottes, wenn man auch an Wochentagen der hl. Meſſe beiwohnt. 


Wenn dev Menich täglich einen [en in der Kirche abholen 
dürfte, jo würde er wohl feinen einzigen Tag zu träge jein, das Geld zu holen. Und 
ift der geijtige Schat des hl. Mehopfer3 nicht wertvoller al® das bergängliche Geld ? 
Riele halten die halbe Stunde für verloren, bie fie der hl. Meſſe und nicht der Arbeit 
widmen würden. Und doch iſt es nicht io. Man verliert nichts; denn die Arbeit 
geht nach Anhörung ber bl, Meſſe beſſer von ftatten. Hat ja Chriſtus gejagt: 
„Suchet zuerft das Weich Gottes und feine Gerechtigkeit, jo wird euch alled andere 

zugegeben werben.” (Matth. 6, 33) Wenn ed aus den Wolfen Gold regnen 
wiirde, jo würdeſt du ficher alle deine Arbeit ftehen laljen und auf bie Straße eilen, 
um Gold zu fammeln. Ein Tor wäreft du, wenn bu bei deiner Arbeit bleiben wirrdeft. 
Ein jolcher Tor bift bu, wenn bu aus Leichtfinn bie hl. Meſſe zu Hören verjäumft, 
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bei der es Ströme himmlischen Goldes Herabregnet. (Coch.) O Torheit und Blind- 
heit der Menjchen! Sie wollen lieber die Loftbaren Schäbße preisgeben, als einen 
Srojchen oder gar Pfennige verlieren. (Coch.) Nichte dir aljo, wenn e3 geht, beine 
Arbeit jo ein, daß du der hi. Meſſe täglich beimohnen kannft. Und wenn es nicht geht, 
dann gib einem Armen ein Almojen, auf daß er die Hl. Mefie für dich Höre. Das 
wird der Arme gern tun, und auf folche Weije wirft du auch reichlicher Gnaden teil- 
Haftig. (Coch.) Denn wie jedes gute Werf, jo kann man auch die Anhörung der hi. Meſſe 
anderen zumenden, ohne da man dadurch einen Schaden erlitte. (Siehe über die 
Aufopferung der hl. Mejie.) Ja der Priefter beim Altare jest geradezu voraus, daß 
die Umftehenden dieſes Opfer des Lobes darbringen für fi und für alle die 
Shrigen. (Gebet nach dem Santtus.) Laß dich durch dad Geſchwätz dev Menſchen 
nicht abhalten, Chriftus zu dienen; denn wenn du dich feiner jchämft, jo würde er fich 
auch einmal deiner jchämen. (Xu. 9, 26) Als der franzöſiſche König Yudmwig IX. der 
Heilige, der täglich eine, an manchen Tagen auch mehrere bl. Mejien hörte, erfuhr, daß 
die Leute darüber rebeten, jagte er: „Wie doch die Leute bejorgt find; wenn ich zweimal 
joviel Zeit beim Spiele oder bei der Jagd vergeudete, jo würde ficher niemand etwas 
jagen." Als man dem englischen Lordfanzler Thomas Morus (7 1535) jagte, das 
tägliche Meſſehören gezieme fich nicht für jeine hohe Stellung, ewwiderte er: „Sch 
rechne ed mir vielmehr zur größten Ehre, daß ich dem Gröften aller Großen einen 
jo Kleinen Dienft erweifen darf.“ 


2) Bon der Anhörung der hl. Meſſe an Sonn= und Feiertagen 
ut entichuldigt, wer fie nicht hören Fann; wer durch den Bejuch 
der Kirche großen Schaden hätte; oder wer jemandem dringend 
in der Not helfen muf. 

Nnmöglich ift die Anhörung der hl. Mejie dem, der jchwer krank ift; 
‚ oder dem, der unter Andersgläubigen wohnt, wo fein Mefopfer ift. — Int: 
ſchuldigt ift auch, wer durch Bejuch der Kirche großen Schaden Hätte, 3.B an ber 
Gejundheit, am Eigentum, an der Ehre u. dgl. Denn Chriſtus jagt: „Mein Noch ift 
jüß, und meine Bürde ift leicht.“ (Matth. 11, 30) Nach dem Urteile des bi. Alphonſus 
(Moral 4, 326 fi) u. a. find entjchuldigt, wer infolge Kränklichkeit durch den Be: 
ſuch der Kirche jeiner Gejundheit ficher jchaden würde oder auch nur vermutlich jchaden 
könnte; wer jehr jchlechte Kleider bat und von den Leuten ficher ausgelacht 
würde (er hätte einen Schaden an jeiner Ehre); wer am Wege zur Kirche bon rohen 
Menjchen viel zu leiden hätte; wer einen weiten Weg (über 1 Stunde) zur 
Kirche Hat, kann manchmal entjchuldigt fein, wie bei jehr ungünftiger Witterung. Ein 
preußischer König fand einmal an einen ftürmifchen Dezembertage die Kirche leer; 
dagegen am Abend bei noch größerem Schneegejtöber da3 Theater gefüllt; da rief er 
aus: „sa, des Vergnügen wegen bringen die Leute Opfer, Gottes wegen aber nicht.” 
(Spirago, Beijp.) Entjchuldigt find: Neijende, wenn fie jehr viel verfjäumen würden; 
Arbeiter, wenn fie von ihren Urbeitsherren zur Sonn- und Feiertagsarbeit gezwungen 
werden und leicht aus dem Dienfte entlajjien würden (dieje müjjen aber trachten, 
anderdwo Arbeit zu bekommen, damit fie ihren religiöfen Pflichten nachlommen 
fönnen); auch wer wegen Anhörung der Meile von feinen Hausgenoſſen viel zu leiden 
hätte, dürfte einigemale zu Haufe bleiben (mühte aber durch Belehrung auf jene einzu- 
wirken trachten); auch darf einer der Hausgenoſſen zu Haufe bleiben, um das Haus 
zu bewachen. — Entichuldigt find ferner jene, welchedringend Werfe der Barın- 
herzigfeit zu verrichten haben. Werfe der Barmherzigkeit find eben ein vorzüglicher 
Sottesdienit (Fat. 1, 27) und find unter Umftänden Gott angenehmer als Opfer. 
(Matth. 9, 13) E3 find alio entjchuldigt: Die einen Kranken bedienen jollen; die 
Mutter, die Heine Kinder zu pflegen Hat; wer den Hausgenoſſen das Ejien 
vorbereiten muß. Wenn vor Beginn des Gottesdienstes ein euer ausbrechen würde, 
jo wäre e3 unbillig, wenn die Leute, die helfen fünnten, zur Kirche eilten. 


3) Eine ganze hl. Meſſe hört nur, wer bei den drei Hauptteilen 
einer und derfelben Meſſe in der Kirche zugegen ift und außerdem 


feinen beträchtlichen Teil der Meſſe verfäumt. 


Man muß aljo bei allen drei Hanptteilen zugegen ſein. Wer auch nur 
einen Hauptteil leichtjinnig verjäumt, hat das Kirchengebot nicht erfüllt; aljo wer erſt 
nach dem Dffertorium in die Kirche kommt, oder wer jchon bor der Rommunion weg- 
geht. Dasjelbe wird auch allgemein angenommen bon dem, ber alles verjäumt, mas 
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dem Evangelium vorausgeht, und zugleich noch da3, was der Kommunion nachfolgt. 
Auch wer erft nach dem Evangelium kommt, Hat jchon einen beträchtlichen Zeil der 
Meile verfäumt. Der Betreffende müßte noch eine andere Meile anhören. Lieber 
Ehrift! Ins Theater und zu Bergnügungen eilen die Menjchen; ja fie kommen 
iogar früher, wenn jie auch warten müſſen. Wie pünktlich erjcheinen die Spanier bei 
den Stierfämpfen ! Zur Hl. Meſſe trifft aber mancher nicht jo pünktlich ein, jondern 
fommt zumeilen verjpätet. — Man muß die drei Hauptteile Derjelben Meſſe 
hören. Es genügt nicht, wenn man eine Meile von der Wandlung bis zu Ende 
und gleich darauf oder zu gleicher Beit eine andere Meile vom Beginn bis 
zur Wandlung anhört. (Innoc. XL) Wer alſo erjt nach dem Offertorium fommt, mus 
noch einer zweiten ganzen Meſſe beiwohnen. — Wan muß während der Meſſe 
in der Kirche jein. Das Stehen oder Sigen außerhalb ber Kirche genügt nicht; 
höchſtens wenn eine jo große Volksmenge in dev Kirche ift, daß man nicht mehr 
hinein kann. D wie träftig ift das Gebet des verjammelten Volles; denn mo zmei 
oder drei im Namen Chriſti berfammtelt find, da ıft Ehriftus mitten unter ihnen. 
(Matth. 18, 20) In manchen Orten befteht der Unfug, dab die Yeute während ber 
Meile draußen bor ber flirche, etwa am Friedhof, ftehen oder ſitzen bleiben. Dieſe 
Gewohnheit ftellte der hl. Johann ber Almojengeber, "atriarch von Mlerandrien (7 619), 
auf eine kluge Weife ab. Anftatt in der \tirche bie Meile zu leſen, aing er hinaus 
und ftellte fich zu den Leuten hin. Als fich dieje darüber wunderten, ſprach er: „Wo 
die Schafe find, muß auch dev Hirt fein. Bleibt ihr Hier, jo bleib ich auch da. Geht 
ihr hinein, jo geh ich auch hinein.” Diefe Worte halfen. Bon da an jah man die Leute 
während der Meije nie mehr außerhalb ber Kirche ftehen. Spirago, Beiipiele) 


4) Andächtig it nur der bei der hl. Meſſe, welcher alles unters 
läßt, was die Andacht ftört, und welcher auch mit dem Prieſter mit 
betet, namentlich bei den drei Hauptteilen. 


Bei der Opferung jbende man eine Opfergabe oder berrichte wenigſtens 
ein Aufopferungsgebet; bei der Wandlung Inie man nieder und bete ben unter 
den Seftalten von Brot und Wein gegenmwärtigen Heiland an ; bei der Kommunion 
fonmmuniziere man oder berrichte die geiftige Nommunion. (Sieh Seite 578 bis 580.) 


5) Das hl. Meßopfer fann man an Sonn= und Feiertagen in 
jedem®otteshaufe hören ; doch iſt es geziemend, es in der Pfarr— 


kirche ſeines Wohnortes zu hören. 


Das Konzil von Trient wünſcht, daß bie Gläubigen häufig die Pfarrkirche 
beſuchen, namentlich an Sonn— größeren Feiertagen. Kz. Tr. 22) An dieſen Tagen 
opfert nämlich der Pfarrer die bl. Meſſe für jeine lebenden und berftor 
benen Bfarrfinder auf = nimmt bei ber Predigt vorzüglich auf die Bedürf— 
nilje jeiner Bfarrangehörigen Rüdficht ; in dev Pfarrkicche werden die Verkündi— 
gungen neuer Ehen, der Faſttage, der kirchlichen Feierlichkeiten und Berordnungen 
vorgenommen. Die Piarrangehörigen jollen im Gotteshauje ihven Pfarrer fennen 
lernten, dba er ibr Hirt und geiftlicher Bater ift. Ein Gebot aber, die Meſſe in der 
Pfarrkirche zu hören, bejteht nicht; denn dies wäre gegen die bisher auf dem ganzen 
Erdkreiſe bejtehende Berwohnheit. (Ben. XIV.) — Mau kann bie bl, Meſſe auch im 
einem Öffentlihen Bethauje hören (Ben. XIV.) fo in Gpitälern, Schulen, 
Erziehungsanftalten u. dgl. 


12) Die hl. Sühnmeliie. 


Sp manche Chriften unterlaffen leichtfinnig an Sonn- und Feiertagen den 
borgeichriebenen Bejuch des hi. Meßopfers. Einige begeben fich jchon zeitlich früh auf 
Ausflüge und fahren vielleicht gerade zu Beit, wo Die tirehenglocde zur Hl. Meſſe 
einladet, mit dem Zuge weg; andere wieder liegen im Bett und ſchlafen fich während 
der Bl. Meile aus, weil fie von Samdtag abends bis zum Sonntagmorgen getanzt 
oder gejpielt haben ober bei einer Unterhaltung gemejen waren; wieber andere geben 
ftatt in die flirche ins Gaſthaus ober jpazier en; andere "bleiben überhaupt zu 
Haus und beichäftigen ſich Hier, als ob ein Wochentag wäre Das find meiſtens 
lauter Leute, Die nicht beten; denn nur ein folcher bringt es ohne Vorwürfe des 
Gewiſſens zu Stande, bad Nirchengebot ungefcheut zu übertreten und Gott die ihm 
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am heiligen Tage ſchuldige Ehrenbezeugung zu verweigern. — Fromme Chriſten pflegen 
nun, um dieſe Beleidigung Gottes zu jühnen, eine zweite hl. Meſſe anzuhören 
und dadurch gemwiljermaßen an Stelle ihrer jäumigen Brüder und Schweſtern die 
Chriftenpflicht zu erfüllen. Dieje zweite bl. Mejjfe nennt man Sühnmejfe ober 
Sühnungsmeſſe. 


1) Der liebe Gott hat durch die Schweſter Roſa aus dem 
Orden der Prämonſtratenſerinnen (4K1882) die Welt zur „Sühnmeſſe“ 
ermahnt. 


Magbalenag Mirabal, geboren 1812, war die Tochter eines Kaufmanns 
zu Paris; fie wurde Näherin und jpäter die Gemahlin eines Schneiderd namens 
Grijelain. Seit 1857 war fie Witwe. Wenn fie zu Bari an Sonn- und Feier» 
tagen in ber Kirche die vielen leeren Bänke jah, tat es ihr jehr leid, daß fo viele 
Ehriften Gott nicht dienen und ihn durch Vernachläffigung der bl. Meſſe beleidigen. 
Sie ging daher an Sonn- und Feiertagen oft in mehrere bl. Mejjen, bie jie bald für 
bie Sünder, bald für die franfen, bald für die während ber Worhe Sterbenben, 
bald zum Dante für Die von Gott empfangenen Wohltaten u. dgl. aufopferte. Am 
FSronleihnamstage, ben 19. Juni 1862, befam fie, als fie fchon die fünfte Meile 
anhörte, eine bejondere Erleuchtung von Gott. Gott offenbarte ihr, daß es ihm jehr 
angenehm wäre, wenn jeine treuen Diener an Gonn= und Feiertagen an Stelle der 
Ubmwejenden eine zweite Hl. Mejie Hören würden oder, wenn fie die zweite 
bl. Mefje nicht hören Eönnten, als Erjat dafür die bl. Kommunion empfangen 
würden. Das jollte man tun in der Abficht, Gott die Ehre zu erjeken, die ihm bon 
jenen geraubt wird, welche die bi. Mefje vernachläffigen. Magdalena Grijelain teilte 
dieje Offenbarung ihrem Beichtbater, dem Jeſuiten Blot, mit, der 1863 eine Schrift 
über die Sühnmefje herausgab. 1871 (aljo in ihrem 60. Lebensjahre) wurde Magda— 
lena Grijelain als Laienjchweiter mit dem Namen Roſa ins Klofter der Prämon— 
ftratenjerinnen zu Bonlieu (Diözefe PValence in Frankreich) aufgenommen und 
num murde ihr Werk, die Sühnmeſſe, durch den Prämonftratenjer-DOrden in der Welt 
mehr befannt. Schmwejter Roja bat bei ihrem Tode bie Oberin ihres Kloſters, fie 
jolle dafür jorgen, daß derHeilige Vater in Rom bald von bem Werke ber Sühn- 
mejje erfahre. Sie fiarb ohne Todesfampf am 21. Dft. 1882. Als auf dem euchas 
riftiichen Kongreß zu Lüttich 1883 ein Lobredner der Sühnmeſſe auftrat, fand er 
ſtürmiſchen Beifall. 1886 beftätigte ber Biichof von Valence die in Bonlieu gegründete 
„Bruderßſchaft der Heiligen Sühnmeſſe“. Wapft Leo XII. erhob fie zur 
Erzbrubderichaft. (24. Aug. 1886) Nun verbreitete fich dieſes Werk rajch über alle 
Länder. Die Erzbruderjchaft für dad deutſche Reich ift im Klofter Maria Reparatrir 
in Straßburg (Pius X. 20. 2. 1906); fie zählt mehr als 80.000 Mitglieder. Die 
Erzbruderſchaft für die Deutjchen in Ofterreich befindet jich im Prämonftratenjer-Stift 
Schlägel in Öber-Öfterreih. Die Erzbrubderjchaft für die Schweiz ift im Marien- 
heim zu Freiburg im Üchtland. Die Erzbruderichaft für England ıft im Prämon— 
ftratenjer-Klofter zu Manchefter (1893). 


2) Manche Fromme Chriften pflegen daher an Sonn- und 
Feiertagen die jogenannte Sühnmefje zu hören, d. h. einer zweiten 
hl. Meffe beizumohnen, um die Sünde jener Meenfchen zu Tühnen, 
die den Beſuch der hl. Meffe an Sonne und Feiertagen vernac = 
läſſigen. 

Die Mitglieder der „Bruderſchaft von der hl. Sühnmeſſe“ verpflichten 
ſich, an Sonn- und Feiertagen einer zweiten hl. Meſſe in ber oben genannten Abſicht 
beizumohnen; doch find fie nicht unter einer Sünde bazu verpflichtet. — Sollte es 
einem Mitgliedbe nicht möglich jein, eine zweite bl. Meſſe au Sonn- und Feiertagen zu 
hören, fo kann es ftatt deijen an einem beliebigen Wochentage eine bl. Meſſe als 
Sühne aufopfern, oder e3 fann auch die zweite Hl. Meile durch den Empfang per 
hi. Kommunion erjegen. Anjenen Orten, wo am Sonntagnur eine hl. Meſſe gelejen 
wird und an Wochentagen feine ftattfindet, fann (zufolge päpftlichen Dekretes vom 7. 
Sept. 1911) die zweite bl. Meſſe dadurch erjegt werden, daß man bor oder nach ber 
bl. Meſſe am Sonn- oder Feiertage ein längeres Gebei vor dem Alferheiligjten 
verrichtet. Priefter fünnen an Sonn- und jjeiertagen bei Darbringung der hl. Meile 
ein Memento in derfelben Meinung einlegen und, wenn möglich, an einem beliebigen 
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Zage bes Jahres eine Hi. Meſſe als Sühnmejje aufopfern. — Die Mitglieder können 
viele Abläſſſe gewinnen. Siehe das Büchlein: „Graßl, Die Sühnmefje." (Rauch, 
Snnsbrud, 30 Heller.) 


3) Wer das Werk der Sühnmefje verbreitet, trägt viel zur 
Sebung des Gottesdienſtes bei. 


Wer das Werk ber Sühnmeije zu verbreiten jucht, ftiftet viel Gutes. Er. 
bringt zunädft die Sonntagspflicht den Katholiten zum Bemußtfein, 
Außerdem befördert er ben Bejuch des bl. Mehopfers. Werade dort, wo ein fchmacher 
Kirchenbejuch ift, erweift fich die „Sühnmeſſe“ al3 ein vortreffliches Mittel, ben 
Kirchenbeſuch zu beben jowohl an Sonn- und Feiertagen, als auch an ben: 
Wochentagen. 


13) Die Zeit der Mebßfeier. 
(lim wieviel Ihr? Un welchen Tagen? Wie oft täglich ?) 


1) Das hl. Meßopfer fann in der Zeit von Sonnenaufgang: 
bi3 12 Uhr mittags au jeder Stunde dargebracht werden und in der 
Chrifinacht um Mitternacht. 


Aus einem befonderen Grunde (megen der Abreije, uber damit das arbeitende 
Volk einer Mejie beimohnen könne) darf dad Mehopfer jchon vor Sonnenaufgang 
bargebracht werden. Wfarrer Evers zu New-Yort bat um 1900 bie nächtlichen 
hl. Meſſen um 1 und 2 Uhr für bie Nachtarbeiter dev Millionenftadt eingeführt; oft 
finden fich bis 2.000 Berfonen ein. — Bei Einweihung einer Kirche oder bei der Fir— 
mung fann e8 vorkommen, daß dad Mehopfer erit nach 12 Uhr oder jogar am 
Radmittag begonnen wird. Am 15. Zuli 1908, dem 50. Jahrestage der letzt en Er- 
icheinung der Mutter Gottes zu lourdes, die 1858 nachmittags ftattjand, erlaubte Pius X. 
ben Erzbiſchof Grajjelli von Biterbo, in der Grotte zu Lourdes in jpäter Nachmittags» 
jtunde die hl. Mejje zu zelebrieren. — Die erften Ehriften haben die bi. Mejje meiftens 
um Mitternadyt gefeiert, weil fie da am meiften vor den Werfolgungen der Heiden 
ficher waren. Noch in den fpäteren Zeiten wurde das hl. Mefopfer mehreremale be3 
Jahres zur Nachtzeit gefeiert, jo zu Weihnachten, am Karſamstage, am Feſte bes 
bi. Roh. des Täuferd und an den bier Quatemberjamstagen. Wegen verjchiebener Mih- 
ſtände wurde aber jchließlich nur die Mefje in der Ehriftnarht geftattet. Und auch dieje 
wird in manchen Großftädten aus vielfachen Gründen erft am frühen Morgen 
zelebriert. In vielen italienischen Städten erlaubte fie Pius X. fon um 8 Uhr 
abend3. 


2) Das hl. Meßopfer wird in allen Pfarrlirhen an jedem 
Sonn=- und Feiertage des Jahres zu einer pafjenden Stunde 
Dargebracht und außerdem faft an allen Wochentagen. 


Un jedem Sonn- und Feiertage ift jeder katholische Priefter die Meſſe 
zu leſen verpflichtet. (Kz. Tr. 23, 14) Die Seelforger find vermöge ihres Amtes 
verpflichtet, an allen Sonn- und Feiertagen das Hl. Meßopfer darzubringen und es- 
für ihre lebenden und bverftorbenen Piarrangehörigen aufjuopfern. (4. Tr. 23, 1) 
Die Mefjen, welche die Seeljorger zu leſen verpflichtet find, heißen Pjarrmejjen; 
dieſe werden immer zu einer folchen Stunde abgehalten, zu der die PBfarrangehörigem 
feicht in die Meſſe kommen können. 


3) Der Mriefter darf die hl. Meſſe nur einmal im Tage 
Darbringen. 

Nur am bl. Weihnachtsfeſte darf jeder Priejter drei hl. 
Meſſen lefen. Auch dürfen manche Seelforger an Sonn- und Feier— 
tagen mit bifchöflicher Erlaubnis binieren, d. h. zwei hl. Meſſen Iejen. 


BE 


Die 5 Hl, Meſſen am Weihnachtsfeſte erinnern an die dreifache Ankunft 
Ehrifti ala: Gottmenjch zu Bethlehem, dann unter der Geftalt von Brot und Wein, 
endlich ala Weltrichter am jüngften Tage. Zu Beginn bes Mittelalters beftand die 
Gewohnheit, daß Prielter oft mehrmals nach einander die Meſſe laien ; dadurch ent— 
ſtanden viele Mißbräuche. Daher verbot Papſt Innoz. III, die Mejje mehr als ein- 
mal im Tage zu lejen, und erlaubte nur die drei Meilen am Meihnachtäfeite. 
P. Bened. XIV. erlaubte außerdem ben Briejtern in Spanien und Bortugal, 
drei Meſſen zu leſen am Allerjeelentage. (1748) — Doch muß nicht der Priefter 
am Weihbnachtsfefte drei Hl. Mefjen lejen. Much dev katholiſche Chriſt ift an 
diefem Tage nicht verpflichtet, drei hl. Meſſen zu Hören. — Die Erlaubnis zum Binieren 
wird vom Bilchofe dann erteilt, wenn bie Kirche zu Elein ift, um alle Bfarrangehörigen 
auf einmal zu fallen; oder wo Priefter nacheinander an zwei berjchiedenen Orten die 
hl. Meſſeè lefen müſſen, was gewöhnlich in der Diaspora vorkommt, 


Andererſeits darf am Karfreitage fein Briefter die hl, Meſſe 
leſen. Und am Gründonnerstage und Karſamstage darf in 
jeder Pfarrkirche nur eine feierliche Meile ſtattfinden. 


Fällt das Feſt Maria Verkündigung auf den Gründonnerstag, To 
dürfen mehrere Meilen gelefen werden; keineswegs aber, wenn e3 auf den Karfreitag 
oder Karſamstag fällt. In diefem Fall mird das Feit auf den Montag nach dem 
Weißen Sonntage verlegt. (&. R. 10. 12. 1733) 


14) Der Ort der Meßfeier, 


1) Sie hl. Apoftel haben das hl. Mehopfer in Wohnungen 
auf Tiſchen dargebract. 


Eiehe Ap. 2, 46; Sol. 4, 15. Ein Tiſch wurde deswegen gebraucht, weil 
auch dev Heiland am Sründonnerstage das hl. Opfer auf einem Tiiche dargebracht 
hat (dieſer Tiſch aus Yedernholz befindet fich in der Laterankirche zu Nom), und damit 
die Ehriiten zur Zeit der Verfolgung den Tiſch raſch verbergen oder an einen anderen 
Drt mitnehmen fonnten, Bis heute wird in ber Nateranfirche zu Nom Der Zijch 
gezeigt, auf dem der hl. Betrus geopfert haben joll. Noch das Konzil von Nicäa 
im J. 325 vebet vom Heiligen Tijche, auf welchen vom Prieſter das Lamm 
Gottes unblutiger Weile gejchlachtet wird, bejien Leib und Blut die Ehriften genichen 


2) Zu den Zeiten der großen Ehriltenverfolgungen wurde Das 
I. Mehopfer in unterirdiichen Gängen (in den Katafomben) 
über den Särgen der hl. Märtyrer dargebradt. 


In ben Katakomben wurben nicht nur Gottesdienste abgehalten, jondern 
auch die Toten begraben. Seit dem 9. Jahrhunderte gerieten die Katakomben infolge 
ber Kriege in Dergejjenheit. Erjt am 31. Mat 1575 entdedte man durch Zufall eine 
Katakombe; ſeither ſuchte man fie immer mehr zu erforſchen. — Weil.in den Kata— 
komben das hl. Meßopfer oft über den Särgen der hl. Märtyrer dargebracht wurde, 
hat der Altar noch bis heute die Sargform und jind in den Altären Reliquien 
ber bt. Märkyrer. (Dadurch wird auch angedeutet, baß wir mit Den Heiligen im 
Himmel in Semeinjchaft ftehen; wegen ber Reliquien küßt der Briefter jo oft den 
Altar.) Deshalb pflegte man ipäterhin mit Borliebe die Kirchen über den Grä- 
bern ber Heiligen zu erbauen (jo die Beteräfirche in Nom) und Märtyrer oder auch 
verbienftvolle Männer (man benfe an die Grüfte) in flirchen zu beerdigen. Weil man 
auf den Särgen der bl. Märtyrer das bl. Opfer feierte, pflegte man auch jeit jeher 
bei Begräbnilfen das Nequiem in Gegenwart bes Leichnams barzubringen. 
Weil ferner die erften Ehriften bei der Meßfeier in den unterivdiichen Gemächern 
Lichter anzünden mußten, jo befinden fich noch heute auf unjern Altären bei dev 
hi. Meile Lichter. Das Licht ift ein Sinnbild der göttlichen Gnade, die mie 
das Licht leuchtend und erwärmend wirft. Und bei ber bl. Mefje werden auch die 
göttlichen Gnaden reichlichſt ausgeteilt. Das Licht auf dem Wltare bedeutet auch, daß 
hier das „Yicht der Welt” zugegen ift, d. i. der Gottmenjch, der durch jein Evangelium 
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uns erleuchtet. Das Licht iſt auch ein Ausdruck der Freude, weil das Licht (Heller 
Sonnenjchein) im Gegenjabe zur Dunkelheit das menschliche Gemüt erfreut, Daher 
befteht jeit jeher die Sitte der Volker, an großen Feſten und bei freubigen Anläfien 
Lichter anzuzünden (Man denfe an die Söhenfeuer, Fackelzüge, Slluminationen, 
Lichter auf dem Chriftbaum.) Deshalb ift der Lichterichmud in ber Kirche umſo 
größer, je größer bie Feſtfeier ift. Lichter werden auch angezündet bei Abjingung 
des Evangeliums; es jo die Freude zum Ausdruck gebracht werben über 
das Mort Gottes, das für unjern Berftand ein Licht if. Wachslichter werben 
verwendet, weil das Wachs da3 reinjte Erzeugnis aus der Tierwelt ift, gleichwie das 
Ol das reinfte Erzeugni® aus der Pflanzenwelt ift. Daß die Wachskerze Chriftum 
bedeutet, wird erklärt bei der Lichtmeßprozejjion gegen Ende diejes Buches. 


3) Als die Chriftenverfolgungen aufbörten, wurde das hl. Meß— 
opfer in Kirchen über fteinernen Altären dargebracht, die entweder 
die Tifch= oder die Sargform hatten. | 


Man machte aus Steinen einen Tiſch oder einen Hügel, der oben eben war, 
und ſchmückte ihn aus. Schon Noe baute einen Altar beim Austritt aus der Arche, 
auch Abraham, Iſaak, Jakob, Mojes bauten Altäre. Am Tempel zu Jeruſalem jtanden 
zwei Altäre, ein Brandopferaltar im Borhof und ein Wauchopferaltar im Heiligtum. 
— Die Altäre müſſen entmeder ganz aus Stein jein oder zum mindeften oben eine 
bon Bilchof geweibte und Reliquien enthaltende fteinerne Blatte (worauf Kelch und 
Hoſtie fommen) haben, weil Ehriftus, der auf dem Altare ruhen jol, der Eckſtein und 
Srundjtein dev Kirche iſt (Bi. 117, 22); auch muß der Altar mit dreifadher weißer 
Leinwand bedeckt jein, einerjeits zum Aufſaugen des hl. Blutes, falls es verſchüttet 
milde, anderjeitö beöwegen, Damit der Heiland bier geradeſo ruhe, wie einftens in der 
Krippe und in Brabe Weiß muß die Leinwand fein wegen der Reinheit und Deilig- 
feit des Opfers. Auf jeden Altare muß fich unbedingt ein Airuzifir befinden, weil 
auf bem Yltare das Kreuzesopfer erneuert wird; auch jollen zwei Leuchter mit 
Wachskerzen fein, (Warum Lichter beim Opfer find, ift oben gelagt.) Per Altar it 
aemöhnlich jo eingerichtet, daß der opfernde Briefter genen Sonnenaufgang jieht; 
dies Deshalb, weil beim Opfer Herz und Hände erhoben werden zu dem, bon beim alles 
geiſtige Licht herabfommt. Der Altar ift erhöht zunächſt wegen jeiner Würde und 
Erhabenheit; dann aber auch, damit alle Anweſenden die Spferhandlung jeben; 
endlich weil auch das große Erlöſungswerk Chrifti auf einer weithin fichtbavren Höhe, 
auf dem Malvarienberge, vollbracht wurde, Die Stujen vor dem Altare mahnen, 
durch Tugenden zu Chriſtus emporzufteigen. 


4) Die Kirchen wurden gewöhnlich auf Anhöhen oder in der Mitte 
der Ortichaften erbaut, und zwar im gotischen oder romaniſchen Stile. 


Man erbaute die Kirchen auf Anhöhen oder Hügeln, weil man die Anhöhen 
tie gebeiligte Orte anſah; denn auf Bergen mie Höreb, Sinai Bat ſich Gott im 
alten Bunde vft geoffenbart; auf einem Berge ftand der Tempel au Jeruſalem, diejes 
Vorbild ber chriftlichen Kirche; auf Bergen (Tabor, Ulberg) hat Chriſtus gern gebetet 
und auf einem Berge (Nalvarienberge) hat er jein Kreuzesopfer dargebracht. Die An— 
höhen find auch am meiften zum Gebete einladend; hier iſt man vom Geräufch 
der Welt abgejondert und dem lieben Gott gewiſſermaſſen viel näher. Auch ruht nach 
den Worten Ehrifti die Kirche auf einem Felfen. Wenn fich die Kirchen aber mitten 
in Städten oder Dörfern befinden, jo. wird dadurch veranschaulicht, daß der qute 
Dirt im Hl. Altarsſakramente mitten unter feinen Schäflein wohnt. Die Kirchen mit ihren 
Türmen dienen den Städten zur Bierde. — Manche Kirchen haben den romanijchen 
Stil (+ Bauart); es ift in ihnen alles halbkreisförmig abgerundet, verziert und ge— 
ſchmückt. (Die Südländer haben für Schmuck und großen Aufwand beiondere Vor— 
liebe) In dem irchen mit vomanifchen Stil finden wir Rundbögen, meiftens nur 
Mauern ohne Pfeiler, wenig und Heine Kenfter und äußerlich weniger Schmuck. 
Nomanijche Stile haben die Dome zu Mainz, Speier, Worms, Bamberg. Die Mehr- 
zahl der großen Kirchen aber ift im gotiſchen oder deutſchen Stile gebaut. Ste haben 
Spisbogen, viele Pfeiler, zahlreiche und große Fenfter, die in der Negel bemalt jind; 
dann ift nicht nur das Innere, jondern auch das Meufere kunſtvoll ausgejtattet; 
in biejfen Kirchen ftrebt alles nach aufwärts, um fich oben im Den unjern 
Augen entlegenen Wölbungen zu verbinden. Dieſes Aufmwärtsitreben findet man nicht 
nur bei den Wänden und Säulen, jondern auch an den Ultären, Kanzeln, Fenſtern, 
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Türmen uſw. Dadurch wird dem Kirchenbefucher zu Gemüte geführt, daß er Hier 
auf Erden ein Wanderer ift, der ernftlich nach dem himmliſchen Baterlande ftrebem 
joll, wo er fich mit allen Heiligen in Liebe vereinigen wird. 


Die Katholiken nennen ihre Kirche gewöhnlich Gotteshaus. 


Das Wort „Kirche“ kommt wahrjcheinlich vom griechiichen Kyrios-Herr, 
bedeutet aljo „Haus des Herrn“ oder Gotteshaus. Die Juden nennen ihre Kirche 
Synagoge (Berjammlungsort vom griech. synagein » zufammenftommen) oder „Tempel” 
(Betort von contemplari » betrachten, beten), die Mohammedaner Mojchee, d.i. An- 
betung3ort, die Proteftanten „Bethaus.“ Wir Katholiken nennen unjere Kirche 
mit Recht „Gotteshaus,“ mweil darin Gott im hl. Altarsjatramente zugegen ift. „Siehe 
die Hütte Gottes bei den Menjchen! Er wird beiihnen wohnen, und fie werden 
jein Volk jein.” (Off. 21,3) „Es ift fein anderes Bolf fo groß, das jeine Götter fo nahe 
hätte, wie unjer Gott nahe ijt bei allen unjeren Bitten.” (5. Mof. 4, 7) 


! Man unterfcheidet Pfarrkirchen, Klofterkirchen, Domkirchen und 
Kapellen. 


Biichöfliche Kirchen nennt man Domfirhen (domus — Haus), mwahr- 
icheinlich deöwegen, weil urfprünglich große Gotteshäujer die Aufichrift trugen: D. ©. 
M. (= Deo Optimo Maximo — dem gütigften und höchiten Gott). Einzelne Kirchen 
von hervorragender Bedeutung (bejonders berühmte Wallfahrt3firchen) führen den 
Titel Baſilika (== das Haus des höchiten Königs vom griech. basileus — König). 
Manche großen Kirchen heißen Münfter (— Kllofterfirche, vom lateinijchen mona= 
sterium — f#lofter), — Die größten Kirchen der Welt find: Die Peterskirche zu Rom 
(fat 100.000 Menijchen), die Paulskirche zu Rom (40.000), der Mailänder Dom 
(37 000), der Kölner und der Straßburger Dom (je 30.000), die Stefanäfirche in Wien 
(12.000). Die höchſte unter ihnen ift der Kölner Dom mit 156 Meter (dad Münjter 
in Ulm a. Donau mit 161 Meter ift proteftantisch); der Straßburger Dom Hat 142 
M., die Stefangkirche in Wien 137 M., die Petersfirche in Kom 136 M. — Bon den 
Kirchen find die Kapellen zu unterjcheiden. Während in den Kirchen Gottesdienst 
gehalten und das hl. Altarsjatrament beftändig aufbewahrt wird, find die Kapellen 
meist nur Orte zur VBerrichtung von Andachten. Die Kapellen find entweder kleine Gebäude 
an Öffentlichen Wegen (Öffentliche Kapellen) oder Zimmer in Wohnungen (Hau 8 
fapellen), die jich in den Wohnungen der Könige, Fürften, Bilchöfe ujmw. oder in 
öffentlichen Anftalten, wie Kranfenhäufern oder Schulen, vorfinden). Nicht in allen 
ftapellen darf die hl. Meile gelejen werden. 


Der innere Raum der Kirche zerfällt in 3 Teile: Vorhalle, 
Schiff und Priefterraum. 


Wegen diejer 3 Teile gleicht die Kirche der Arche Noes, die auch drei ver— 
ſchiedene Räume hatte. Die Borhalte, in der fich in früheren Zeiten die Katechumenen 
und Büher aufhalten durften, joll uns vor dem Eintritt in. die Kirche zur Vorbereitung 
ermahnen. Das Schiff it der Kaum für die Gläubigen; Hier jollen fie wie in einent 
Schiffe dem Hafen der Seligfeit zujegeln oder wie in der Arche Noes vor dem ewigen 
Berderben gerettet werden. Neben dem Hauptichiffe befinden fich oft noch Seitenſchiffe 
oder Geitenhallen. Der Name „Schiff“ kommt vielleicht daher, weil die Kirchen ur- 
jprünglich nur einfach aus Holz bergeftellt waren und es daher im inneren Raum 
der Kirche wie auf einem Schiffe ausjah. Der Briefterraum (auch „PBriefterchor” 
genannt, weil früher vor dem Altare der Chor der Sänger jeinen Platz Hatte) ift 
durch eine Kommunionbank (früher war ein Borhang) vom Schiff getrennt und ift für 
die Priefter. — Im Innern der Kirche befinden fich gewöhnlich: Gleich beim Eingange 
ein großes Kreuz, um uns fofort zu erinnern, wer der Herr des Haujes ift (auch 
bor Wohnhäuſern find Aufichriften); dann ein Weihfejfel bei der Tür, damit wir 
und beim Eintritte mit Weihwaſſer beiprengen und und dadurch erinnern, dab mir 
mit reinem Herzen vor Gott erjcheinen müjlen; ein oder mehrere Altäre; auf dem 
Hochaltare der Tabernafel, wo das hl, Altarsſakrament aufbewahrt wird, und vor 
diefem da8 ewige Licht (eine Lampe, die beftändig brennen fol, um zu veranſchau— 
lichen, daB fi) auf dem Altare das „Licht dev Welt“ befindet); Bilder und Statuen 
der Engel und Heiligen, weil dieje hier unfichtbar bei den Heiligen Handlungen 
zugegen find und wir mit ihnen in Gemeinschaft ftehen; eine Kanzel, ein Tauiftein, 
Beichtftühle, Kniebänte für das Bolt, Fahnen (die den Sieg des Chriftentums verſinn— 
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Bilden und und erinnern, daß wir Kämpfer jein follen gegen den böſen Feind und unjere 
böjen Begierden); auf dem Ehore eine Orgel (erfunden im 13. Jahrhunderte); endlich 
auch gemalte Fenſter, die das Hinausfchauen unmöglich machen und vor Her- 
ſtreuung beim Gebete jchüßen. Da fie in der Kirche ziemlich »finfter machen, wird baburch 
verfinnbildet, ba wir im gegenmwärtigen Leben nur eine bunfle Gotteserfenntniß haben. 


Auch die außere Geitalt der Kirche iſt bedeutungsvoll. 


Die Kirche überragt alle anderen Häufer, meil fie die Wohnung Des 
Ullerhöchften  ift; fie ift meift gegen Dften, aljo gegen Sonnenaufgang erbaut, 
denn jie dient zur Anbetung ber Sonne der Gerechtigkeit, d. i. Ehrifti; fie Hat 
Kreuzgeöform, weil hier das flreuzesopfer erneuert und Die Lehre bed Gefreuzigten 
verkündet wird; fie hat einen Turm, ber wie ein Feigefinger nach oben zeigt, nach 
unjerem Vaterlande, und uns zuruft: „Strebet nach dem, was broben ift.“ (Sol. 3, 1) 
Um Zurme find Glocken, die zur feier bed Gottesdienstes oder zum Gebete rufen 
und durch ihren majeftätifchen Klang bie kirchlichen Feſte verherrlichen ; fie find Stimmen 
aus einer. höheren Welt. Ferner ift ein Kreuz auf der Spitze des Kirchturmes, 
weil in ber Kirche bie Lehre des Gekreuzigten verkündet wird, und mweil Chriftus der 
Sefreuzigte ben Himmel mit der Erde verföhnt bat. Dft ift an der Kirche eine Uhr, 
bie und ermahnt, die Stunden des Lebens gut zu benüßen. Zuweilen ift auch Die 
Figur eines Hahnes auf der Kirche; der Hahn, der jchon am früheften Morgen er- 
wacht, ermahnt uns, zeitig früh zum Gebete zu erwachen. 


Jede Kirche muß durch eine befondere Weihe geheiligt 
fein, bevor in ihr das hl. Mehopfer dargebracht werden darf; dasfelbe 
gilt vom Altar. 


Schon die Stiftshütte mußte auf Befehl Gottes von Moſes eingeweiht 
werben (2. Moſ. 40, 9) und ber Salomonijhe Tempel durch Galomon. 
(3. Kön. 8) Als der jüdiiche Tempel von König Antiochus durch Aufitelung eines 
Gotzenbildes entmweiht worden mar, wurde er wieder eingeweiht und daher von den 
Juden alljährlich das FFeft der Tempelmweih e gefeiert. — Zur Einweihung einer 
Stirche ift nur der Bifchof berechtigt; nur mit feiner ausbrüclichen Erlaubnis barf 
ein gewöhnlicher Priefter die Weihe vornehmen. Die wichtigften Zeremonien find 
folgende: Der Bifchof wirft fich vor dem Haupttore auf dad Angejicht und betet 
die Litanei zu allen Heiligen. Dann geht er dreimal um bie Kirche und be- 
jprengt die Wände mit Weihwaſſer. (Der dreimalige Umzug erinnert an den dreieinigen 
Gott, der in ber Kirche angebetet werben joll.) Beim Borübergehen klopft er mit dem 
Hirtenftabe an die Tür, dann macht er mit dem Hirtenftabe auf der Türjchmelle 
das Kreuz (um die Macht des Kreuzes anzubeuten, dem nichts miderftehen fann) und 
geht ins Gotteshaus, two er auf die Knie niedberfällt und den Hl. Geift anruft. Hier 
macht er auf dem mit Aiche in Kreuzgesform beftreuten Boden (da nur Buße 
und Leiden in den Himmel führt) das griechifche und lateiniihe Alphabet 
(meil alle Völfer des Erdkreiſes zur Kirche berufen find) und geht Weihwaſſer jprengend 
dreimal längs der Kirchen wände und dann kreuzweiſe burch bie 
ganze Kirche (zu Erinnerung an die Dreifaltigkeit und an das Kreuz Ehrifti); Hierauf 
jalbt ex die Wände anzwölf Stellen, wo Kerzen angezündet werben (zur Erinnerung 
an bie zwölf Apoftel, die uns das Glaubenslicht gebracht haben), und dann nimmt er 
noch die Weihe des Altar por. — Seit uralten Beiten feierte man in jeber 
Piarrei am Kahrestage der Einweihung der Kirche zum Danke für die im Gotteöhaufe 
erlangten Wohltaten das jogenannte Kirchweihfeſt; wegen vieler Mipbräuche wurde 
für manche Länder ein einziges Kirchweihfeſt am 3. Sonntage im Oktober angeordnet. 
— Wird in der ftirche ein schweres Verbrechen verübt, 4. B. Mord, Selbjtmord 
u. bgl., jo muß die Kirche neuerdings geweiht werden, Auch wenn die Mauerwände 
ber Kirche neugebaut ober ber Anwurf der Mauern zum größeren Zeile entfernt 
wird, muß bie Kirche noch einmal geweiht werden, — Ausnahmsweiſe fann auch 
außerhalb der Kirche die hl. Meſſe gelejen werden, wie in Siriegszeiten, oder 
wenn bie Kirche abgebrannt ift, oder bei großen FFeftlichfeiten, wo die hl. Meſſe unter 
freiem Simmel gelefen wird (bie jogenannte Feldmeſſe); Hiezu ijt aber die aus— 
drückliche Erlaubnis bes Bijchofs notwendig. Auf Schiffen kann die Mefje nım mit 
Erlaubnis bes Bapftes gelejen werden. An folchen Fällen wird ein vom Bifchof ge- 
weihter tragbarer Altar gebrauct, db. i. ein bierediger Stein, worauf Kelch und 
Hoftie Platz haben müſſen. 
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15) Kleider und Gerätſchaften bei der Meile. 


Wer zu einem irbijchen Könige zur Audienz gebt, legt fich aus Ehrfurcht 
rejtliche Stleider an; ebenjo auch der. Priefter, wenn er am Wltare vor dem höchſten 
stönige erjcheint. Die bejondere Kleidung des Prieſters am Altare ijt auch ein Zeichen, 
dab er da nicht auß eigener Macht handelt, fondern als Stellvertreter Chrifti. 
Schon im alten Teftamente Hat Gott beiondere WBriefterkleider für den Gottesdienſt 
vorgejchrieben. (2. Mof. 28, 4) Die Mleidung für die PBriejter bei dev Meile wurde 
bon den hl. Apoſteln eingeführt. (fa: Tr. 32, 5) 


1) Bei der hl. Meile hat der Brieiter folgende 6 Kleidungs— 
ſtiicke: Achſeltuch, Alba, Gürtel, Armbinde, Stola und 
Meßgewand. 


Dieſe Kleidungsſtücke find meiſtens morgenländiſchen Urſprungs. Das Achſel— 
tuch oder Schultertuch pflegten die Leute im Morgenlande zu tragen zum Schutze des 
Kopfes bei großer Hitze oder Kälte; es leiſtete dieſelben Dienſte wie die Kapuze, bie 
z. B. noch heute manche Kloſtergeiſtliche tragen müſſen. Die Prieſter gebrauchten 
das Achſeltuch früher zum Einhüllen des Kopfes, damit ſie beim Meßopfer 
nicht jo Leicht zerſtreut würden. Die Geiſtlichen mancher Orden hüllen fich noch jetzt 
damit den Kopf ein. Gewöhnlich aber dient es jetzt nur zur Bedeckung des Halſes 
und der Schultern. — Die Alba iſt ein bis zur Erde hinabreichendes weißes Lein— 
wandkleid. Im Morgenlande war es Gitte, bei Feſtlichkeiten ein weißes Kleid zu 
tragen, Ein ſolches bekam z. B. ein zur Hochzeit Geladener beim Eintritt in das 
Zimmer ber Hochzeitsleute; diejes „hochzeitliche Sewand” erwähnt Ehriftus im Gleich- 
nie vom Hochzeitsmahle. (Matth. 22, 12) — Der Gürtel ift eine Schnur, mit ber 
die Alba befejtigt wird, damit dieſe dem ‘Briefter nicht beim Gehen Hindere. Es 
war gleichfalls bei ben NMorgenländern Sitte, bei Reiſen und Bejchäften bas 
lange Kleid mit einem Gürtel aufzubinden, So fand ber junge Tobias, als er einen 
Neijebegleiter fıtchte, einen Jüngling aufgeichürgt und reijefertig. (Zub. 5, 5) Daher 
jagte der Heiland: „Eure Lenden jollen umgürtet jein.“ (uf. 12, 35) — Die Arme 
binde oder das Schweißtuch war anfangs ein Linnentuch, dad am linken Arme ge— 
tragen wurde, und womit man ſich den Schweiß abwiſchte. — Die Stola ſind zwei 
breite Streifen, bie vom Halſe über die Gruft herabhängen und oben aneinander- 
genäht find, Die Stola ift ein Zeichen der priefterlihden Amtsgewalt; 
deshalb trägt jie der Priefter bei allen priefterlichen VBerrichtungen. — Das Meß 
gewand iſt ein Gewand, das Bruſt und Rücken bedeckt und ungefähr bis zu ben 
Krnien hinabreicht; es hat oben eine Sffmung für den Kopf. Früher war das Meß— 
gewand ein langer Mantel, der von allen Seiten verſchloſſen war und nur für ben 
Kopf eine Öffnung hatte; daher ber Name Stajula, d. i. Häuschen. Da die ftajula jehr 
unbequem war, machte man jpäter zu beiden Geiten Ausfchnitte für die Arme. — 
Außerhalb der Meile trägt der Prieſter bei feinen priefterlichen Berrichtungen gewöhn— 
lich eine furze Alba (Nochet) und bei feierlichen Anläſſen noch einen Mantel (Beſper— 
mantel oder Bluviale),. Wenn bei einer Feierlichkeit dem Prieſter noch andere Prieſter 
zur Seite ftehen (ajfiftieren), jo Haben auch dieje bejondere Gewänder (Dalmatifen). 


Die Kleidungsitüde bei der Meſſe erinnern teils an das Leiden 
Ehrtiti, teils machen fie den Prieſter auf jeine Bflichten aufmerkſam. 


Das Achſeltuch erinnert an jenes Tuch, womit die Soldaten im Kerker das 
Ungejicht EChriftiverhüllten; die Alba erinnert an das weiße Spott— 
gewand, das Herodes dem Seilande anziehen ließ; der Gürtel an die Stride, mit 
denen der Heiland gefejlelt war; die Armbinde an das Schweißtuch der Beronifa; 
die Stola an die Halskette, die Ehriftus nach feiner Verurteilung tragen mußte; 
das Meßgewand, das auf der Kidjeite mit einem großen Sreuz bezeichnet ift, erinnert 
an dad Kreuz EChriftti. — Das Achſeltuch ermahnt den Prieſter zur Andacht 
(Eingezogenheit der Augen), die Alba zur Neinheit des Herzens, der Gürtel zur 
Neijefertigfeit, (Borbereitung auf ben Tod), die Armbinde zur Nusdauer 
(an die Worte: Im Schweiße deines Angefichtes . . .), die Stola erinnert ihn an jeine 
große Würde, das Meßgewand an feine schwere Bürde (an bie jchweren Berufs- 
pflichten). ö 
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2) Die wichtigſten Gerätſchaften, die bei Darbringung des 
hl. Opfers gebraucht werden, ſind: Ter Kelch, die Patene, das 
Meßbuch, der Speiſekelch und die Monſtranz. 


Der obere Teil des Kelches muß entweder ganz aus Gold oder aus Silber 
und inwendig bergolbet fein. (Au armen Kirchen könnte der obere Zeil des Kelches 
ftatt aus Eilber auch aus Zinn jein.) In den erften Jahrhunderten gab es Kelche 

von Stein, Glas, Hola, Erz und Zon. — Die Pateue iſt ein Keiner Teller, der, 
wenn nicht ganz golden, jo boch aus Silber und vergoldet ift; in dieſen wird bie 
I. Hoftie gelegt. Kelch und Patene müſſen vom Bijchofe jelbit tonjefriert jein. — Das 
Meßbuch (Miſſale) enthält die bei jeder Meſſe gebräuchlichen Gebete und die Meß— 
gebete auf die verſchiedenen Tage des Kirchenjahres. — Der Speiſekelch (— Ziborium) 
iſt ein großer Kelch, worin die Hoftien für die Kommunion dev Gläubigen aufbewahrt 
werden. — Die Monſtranz ift ein in die Höhe gehendes Gefäß mit vergoldeten Strahlen 
zum Seichen (monstrare) der hl. Hoftie. 


3) Die ſchöne und oft koſt bare Einrichtung des Gotteshaufes 
entipricht unferer Ehrfurcht, die wir vor Gott dem Allerhöchiten 
haben follen. 


Gott Spricht: „Habet Ehrfurdt vor meinem Heiligtum. Sch bin der Herr!" 
(3. Moj. 26, 2) Der Fürft eines Neiches bejuchte eine Stadt, wo ihm ein Ehrentrunk 
gereicht wurde. Ms dev Fürſt den Wein lobte, jprach der Bürgermeijter: „Biejer 
Wein ift aber durchaus nicht unler beſter.“ Da war ber König beleidigt und jprach: 
„Ihr haltet alio euren Herrjcher nicht dejjen würdig, ihm euren beften Wein 
zu veichen”, und -verließ augenblicklich die Stadt Ein Herrjcher fühlt fich alſo beleidigt, 
wenn man ihm minderwertige Dinge zum Gejchenfe macht. Bei Gott, dem Herrſcher 
ber Welt, gilt baßjelbe. Daher machte er den jüdijchen Brieftern durch ben 
Bropheten Malachtia3 den Vorwurf, daß fie ihm mit Fehlern behaftete (krante, 
blinde, lahme) Tiere vpferten, und jprach: „Bring es doch deinem Fürften, ob er daran 
Befallen findet vder dich gnädig aufnimmt." (Mal 1, 8) Es ziemt fich aljo, daß man 
für Bott und dejjen Dienft das Schünfte ausjuche. Es wäre eine Zurückſetzung 
Sottes, wenn die Emrichtung des Sotteshaujes Hinter ben WPrivathäufern der Reichen 
zurädjtände, Franz Joſef Rudigier, Bilchof von Linz, führte einen Geiftlichen im 
Dum herum und zeigte ihm auch den Drt, wo das Wllerheiligite aufbewahrt wird. 
Der Geiftliche ftaunte über den £oftbaren Sold- und Silberichnud. Da ſprach der 
jromme Biichof: „Für unjern Herrn ift nichts zu viel.” — Manche Weltkinder, die 
gegen koſtbar gejchmücdte Tanzſäle, prachtvolle Speijefäle, lururidöjfe Theater u. dgl. 
nicht ben geringiten Einwand erheben, jprechen beim Anblide der Einrichtung des 
Sotteshaujes wie Judas bei ber Salbung (CHrifti durch Magdalena: „Wozu doch dieſe 
Berjhwendung * "Das hätte man teuer verkaufen und den Ur men geben können.” 
(Natth. 26, 9) Darauf antwortete Ehriftus: „Arme Habt ihr allezeit bei euch, mich 
aber habt ihr nicht allezeit * (Matth. 26, 11) Es iſt allerdings wahr, daß der neu— 
geborene Gottesjohn mit einem Stall und einer Krippe Aujrieden war; Doc das 
war nur ein Norbehelf, „weil in dev Herberge fein Platz für fie war.“ (Zul, 2, 7) 
Für das lebte Abendmahl aber, wo das hl. Meßopfer eingejest werden ſollte mb 
bie Upoftel zu Prieftern gemacht werben iollten, wählte fich der Heiland ſchon einen 
mürbevoll — im oberen Stockwerke gelegenen Saal am Berge Sion. 
(Lu. 22, 12; Apoft. 1, 13) So Haben fich auch die A in ber Wüfte 
anfangs nit einem — Zelte begnügt; die erſten Chriſten haben zur Zeit 
der Berfolgungen in unterirdiſchen Höhlen (in den Hatatomben) ihren Gottes- 
dienft abgehalten; Heute noch finden fich da und dort armjelige Notfapellen aus 
Sols. Sobuld aber die Not vorüber ift, werden ſofort würdige und ſchöne Gotteshäuſer 
erbaut. Das taten bie Iſraeliten unter König Salomon; ſie bauten auf dem Berge 
Vioria einen prachtvollen Tempel aus lauter Marmor und Gold. Als die Ehriften- 
verjolgungen aufhörten und der römische Kaiſer Konftantin ber Große die 
freie Neligionsübung geftattete, wurden bald überall jchöne Gotteshäujer erbaut. (uch 
die hölzernen Notficchen in umferer Zeit verjchwinden, jobalb die nötigen Geldmittel 
den Bau eines würdigen Gotteshaujes erlauben.) Man wuhte, daß man nicht einem 
Menſchen, jondern Gott dem Alterhöchften eine Wohnftätte bereitete. — Aus dem Aus— 
jehen der Pfarrkirche urteilt man heute noch auf den veligiöjen Zuftand ber 
betreffenden Gemeinde und auf den Eifer des Seelſorgers. — Much läßt fich nicht 
leugnen, daß wir Durch die Schönheit des Gotteshaufed und feiner Einrichtung zur 
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Andacht geftimmt werben. Selbft auf Andbersgläubige macht die jchöne 
Einrichtung des fath. Gottedhaujes einen großen Eindrud; fie Schließen aus dem Gottes— 
hauſe auf die katholische Religion felbft, gleichwie wir aus der reinlichen Kleidung eines 
Menfchen auf deſſen Charakter urteilen, Wie viele Andersgläubige wurden jchon bei 
Betradhtung der Größe und Erhabenheit ber Peterskirche in Kom an dic 
Erhabenheit der fatholijchen Religion erinnert, nachdenfend gemacht unb befehrt. 


16) Die Farbe der Meßgewänder. 


Bei ben Fuden beftand auf Anordnung Gottes eine bielfarbige priefterliche 
Kleidung (2. Moſ. 28, 39), namentlich jpielte die weiße, rote und blaue Farbe im 
jüdiſchen Tempel eine wichtige Rolle. Auch bei ben Heiden Eleideten fich bie Prieſter 
in blendend weiße Gemwänder. Daher mochten bie erſten Ehriften, die früher teils 
Heiden, teil® Juben waren, einen ähnlichen Farbenihmud beim Gottesdienfte mwünfchen. 
Auch wuhte die Kirche aus der göttlichen Offenbarung, daß die, welche Gott im Himmel 
bienen, practvoll gekleidet find, und daß ber Thron Gottes von einem fiebenfarbigen 
Bogen umgeben ift. (Off. 4) Die ftreitende Kirche auf Erden ift aber in allem ein 
Abbild der triumphierenden. Daher die Einführung der verjchiedenen Farben. Dazu 
fam noch ber Umftand, daß die Erde im Berlaufe des Zahres bei ihrer 
Bewegung um die Sonne bie Farbe wechlelt. Die Kirche, bie fich jo gern eng an bie 
Natur anichlieft (man betrachte nur, mie die Hauptfefte bes Kirchenjahres mit ber 
Natur zujammenpafien), fühlte fich daher bewogen, bei ihrem Gottesdienfte, bei dieſer 
Bewegung um die Sonfte der Gerechtigkeit, ebenfalld verjchiedene Farben anzulegen. 
Enblich lieben es bie Menſchen jeit jeher, ihre verjchiedenen Ge müts ftimmungen durch 
entjprechende Farben zu finnbilden. Die Kirche, die jo gern ben unjchuldigen Wünfchen 
der Menjhennatur entgegenfommt, fühlte fich daher zum Gebrauche gewiſſer 
Farben beranlaßt. 


* 


I) Die prieſterkleider bei der Meſſe haben folgende Farbe: 
entweder weiß, rot, grün, veildenblau (: violett) oder ſchwarz. 


Das Wort violett kommt vom lateinifchen viola-Beilchen. — Die Farben— 
reihe der Kirche tritt uns fchon in ber Schöpjung entgegen. Gott jchuf nämlich 
zuerft das Licht (wei) und jchieb e3 bon ber Finſternis (ſchwarz). Am 2 Tage 
ichuf er das blaue Firmament und jchied die blaufarbigen Wäſſer; am 3. Tage jchuf 
er dad grüne Pflanzenreich; am 4. die feuerroten Himmelslichter. — Die weiße 
Farbe, bie Farbe bed Lichte und ber Erleuchtung, ift ein Sinnbild der ewigen 
Freuden (der Erleuchtung im Himmel) und ber Unfchuld oder Reinheit (mit ber ſtets 
große Erleuchtung zufammenhängt). — Die rote ift die Farbe des Feuers und des 
Blutes, daher ein Sinnbild der Liebe und des Märtyrertoded, — Die grüne ift die 
Farbe bed Frühling, aljo ein Sinnbild ber Jugend und dev Hoffnung. — Die 
blaue ift die farbe bed Simmelägemdölbed und des Waſſers, daher ein 
Sinnbild des Glaubens und der Buße Reinigung). Die veilchenblaue Farbe ift auch 
ein Sinnbild ber Demut. — Bie ſchwarze ijt die Farbe der Nacht, aljo ein 
Sinnbild des Todes (mit dem das Lebenälicht ausgeht). Die jchwarze Farbe ift auch 
ein Sinnbild der Trauer, meil die Dunkelheit den Menjchen miimutig macht, während 
das Licht (Heller Sonnenichein) fein Gemüt erfreut. 


1) Die weiße Farbe wird gewöhnlich gebraucht an den Felten 
des Herrn, der Mutter Gottes, der Engel und der hl. Belenner. 


Ehriftus ift nämlich bad „Richt der Welt“ und frei von jeder Mafel der 
Sünde. — Die Mutter Gotted gebar das „Licht ber Welt” und war frei bon der Erb- 
ſünde. — Die Engel befinden fich im ewigen Lichte und find voller Herrlichkeit; fie 
jind auch meiftens in weißen Kleidern erfchienen. — Die Hl. Befenner Hatten jcehon auf 
Erden eine große Erleuchtung und ließen auch das Licht ihrer guten Werke vor den 
Menschen leuchten. — Am Geburtöfefte des hi. Joh. d. Täufers (dev doch ein 
Märtyrer war) gebraucht die Kirche die weiße Farbe, weil er jchon vor feiner Geburt 
geheiligt war. 


2) Die rote Farbe wird gebraucht am Bfinaitfeite und an den 
Selten der hl. Märtyrer, 
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Am Pfingftfefte fam nämlich der Hl. Geift, der dad Feuer ber Gottesliebe 
und Nächitenliebe in unjerem Herzen entzündet, in Geſtalt feuriger Jungen über 
die Apoſtel herab. — Die hl. Märtyrer haben für Chrifius ihr Blut vergojjen 
und jo die größte Gottesliebe an den Tag gelegt; denn eine größere Liebe bat niemand 
alö ber, mwelcher jein eben für ben Herrn Hingibt, — Auch an ben Feiten des 
hi. Kreuzes ift bie rote (yarbe, weil Chriftus am Stamme des Kreuzes jein Blut vergofien 
hat. Aus demjelben Grunde ift die rote farbe an den Leidensfeſten Jeſu, 3.8. 
an ben Faſtenfreitagen. 


3) Die grüne Farbe wird gebraucht an den Sonntagen nad) 
der Erjcheinung (bis zur Faltenzeit) und an den Sonntagen nach Pfingiten 
(bis zum Advent). 


An ben Sonntagen nach der Erjcheinung feiert die Kirche den Frühling, d. i. 
die Jugend und das Öffentliche Auftreten Ebrrtfti, der die Welt mit der Hoffnung 
des Heils erfüllte; an den Sonntagen nach Pfingften feiert die Kirche ihren eigenen 
Frühling, da3 Nufleimen des Senftlörnleind des Reiches Gottes, 


4) Die veilchenblaue Farbe wird gebraucht in der Adventszeit, 
in der Faltenzeit und an den Falttagen. 


Die Adventszeit ıft die Zeit ber gläubigenErwartung des Hetlandes 
die raftenzeit ift bie Buß- und Leidenszeit des Herrn. — Um Tage der un— 
ichuldigen Kinder ift auch bie veilddenblaue Farbe, wenn dieſer Tag nicht auf einen 
Sonntag, jondern auf einen Wochentag fällt. (Fällt diejer Gedenktag auf einen Sonntag, 
jo ift vote Farbe.) — Bei der Beicht, legten Olung und Taufe (bis zum Be- 
gießen) wird auch bie veilchenblaue Farbe gebraucht; ebenjo bei Bittprogeifionen. 


5) Die ſchwarze Farbe wird gebraucht anı Karfreitage und 
beim Gottesdienste für Verſtorbene. 


Auf den Schwarzen Meßgewändern findet man oft auch weißfarbige Teile; 
dadurch joll angedeutet werden, daß die Seelen im Fegefeuer bald die Freuden des 
Himmels genießen werben. — Bei den Totenfeierlichleiten für getaufte Kinder legt 
aber bie flirche nur bie weiße Farbe an, da bieje Finder in der Taufunjchuld fterben 
und fogleich in das Neich des Lichtes gelangen. 


2) Dieje Karben dienen dazu, die Bedeutung der Hefte 
zu erflären und uns zu einem gottgefälligen Leben zu ermuntern. 


Die Farben malen uns die Bedeutung der Feſte bes Kirchenjahres aus. 
Die Farben des Weihnachtsfeſtkreiſes jagen uns: (dad Blau des Ndventd) 
Der Heiland der Welt wurde 4000 Jahre gläubig und buffertig erwartet, — (dad 
Weiß des Weihnachtsfeftes) wurde zur Freude der Menjchheit geboren, — (ba 
Grün ber Sonntage nad ber Erſcheinung) und erfüllte in feiner Jugend und bei jeinem 
öffentlichen Auftreten die ganze Erbe mit der Hoffnung bes Heild. — Die Farben 
des Ofterfeftfreijes jagen uns: (das Blau in ber Faftenzeit) Der Heiland mußte 
für uns viel leiden, — (da3 Schwarz bed Harfreitaged) am Kreuze fterben, — 
(das Weiß bes Dfterfeftes und bes Himmelfabrtäfeftes) und jo in bie Herrlichkeit 
bes Himmel3 eingehen. — Die Farben bes Pfingftfeftfreijes jagen und: (Rot 
mährend der Pfingftzeit) Der Erlöjer jandte den Geift der Liebe; — (dad Grün ber 
Sonntage nach Pfingften) bierauf begann der Frühling des Neiches des Erlbſers, der 
stirche, und dieſe wurde bie Hoffnung der gefamten Menfchheit. — Die Farben in 
ber Kirche find auch eine lebendige Sittenpredigt. So oft bu bie weiße Farbe ſiehſt, 
mahnt dich die Kirche zum Streben nad) Heiligkeit; KL du bie rote, jo mahnt 
ſie dich zur Gotteßliebe; fiehft bu die grüne, jo mahnt fie dich, den Himmel nie 
biemieden zu juchen, jonbern bein Bertrauen auf dad jenjfeitige Leben zu jeben; 
jiehft du die veilchenblaue, jo wirft bu zur Buße ermahnt; fiehit du bie jchmarze, jo 
wirft du an deinen Tod erinnert und zum Gebete für beine verftorbenen Angehörigen 
ermahnt. — Müſſen wir nicht über eine jo Herrliche Einrichtung dev Kirche ftaunen ? 
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17) Die Sprache bei der bl. Meile. 


Die Kirche bedient fich bei Darbringung des hl. Meßopfers der 
lateiniſchen Sprache. 

1) Die lateinifche Sprache paßt zu unferem Gottesdienste, weil 
fie eine ebrmwürdige und geheimnisvolle und unveränder- 
liche Sprache ift. 


Die lateiniſche Sprache iſt ehrwürdig durch ihren Urſprung und durch 
ihr Alter; denn ſie iſt jene Sprache, in der bereits in den erſten Jahrhunderten das 
Lob Gottes aus dem Munde der Chriſten erflang. „Es iſt erhebend und begeiſternd, 
wenn das hl. Opfer in derſelben Sprache und ſogar mit denſelben Worten dargebracht 
wird, in ber es einft in den dunklen Tiefen ber Katafomben von den erften Chriſten 
bargebracht murde." (Gihr) — Die lateiniische Sprache ift eine geheimnisvolle 
Sprache; denn als tote Sprache wird jie vom Bolfe nicht verftandben. Durch ihren 
Gebrauch wird dem Bolfe au verftehen gegeben: Hier auf dem Altare geichieht etwas, 
mas man nicht begreifen fann; bier geichieht etwas Geheimnispollee. Am den 
erften Jahrhunderten des Ghriftentums war der Yltar vom Sanktus bis zur Home 
munion verhängt. Seht ift das zwar nicht mehr der Fall; aber es ift immerhin noch 
ein Schleier vor bem Wltare, und diejer ift die dem Bolfe unvderftändliche lateiniiche 
Sprache, die uns die bl. Geheimnilje ehrerbietig macht. — Da die lateinische Sprache 
eine undberänderlihe Sprache ift, finnbildet fie auch, daß unjere fath. Religion als 
die wahre ihre Lehren nicht verändert. — Es ıft auffallend, daß ſich ſowohl Juden 
al® auch Heiden beim Gottesdtienfte einer Sprache bedienten, die dem Wolfe nicht 
geläufig war. 3. B. bei den Zuden mar bie gottesdienftliche Sprache die althebräiſche, 
die frühere Sprache der Patriarchen. Noch Chriſtus und die Hl. Apoſtel wohnten 
dem Gottesdienſte in der althebräifchen Sprache bei. Wir willen nicht, daf der Heiland 
und die Apoftel je den Gebrauch ber alten Sprache getadelt hätten. Much die Griechen, 
jomwohl die nichtunierten, al® auch die umnierten, haben bein Gottesdienfte die alt= 
ariechiiche, keineswegs ihre Landesiprache, die neugriechiſche. Selbft in ber 
rujfiichen Staatskirche ıft die dem Bolfe weniger verftändliche altſlaviſche Sprache die 
Kircheniprache, Die englijche Kirche gebraucht wieder die altenglijche Sprache. 
(Nur die unierten Rumänen haben ihre Mutterfprache beim Gottesdienfte, ein 
Brauch, ber von Rom gebildet mwirb.) 


2) Die lateinifche Sprache beim Gottesdienfte bringt der Kirche 
einen großen Nußen; denn jie trägt bei zur Erhaltung der Einheit 
und Schüßt vor vielen Übelftänden. 


Die lateiniiche Sprache dient zur Erhaltung der Einheit in der Kirche; 
fie verbindet die einzelnen auf dem ganzen Erdkreiſe zerftreuten Kirchen unter» 
einander und mit ber römijchen Mutterfirche und bejeitigt jo zum Teile die zwijchen 
den verjchiedenjprachigen Völkern der Erbe beftehende Kluft. „Die lateinifche Kirchen— 
ſprache macht aus allen Völkern und Geichlechtern ber Erde eine Familie Gottes, 
das Neich Chriſti. Der Altar wird ein Abbild bes himmliſchen Jeruſalems, 
wo alle Engel und Heiligen einftimmig das Lob Gotted fingen.” (Gihr) Wäre die 
lateinifsche Sprache nicht die offizielle Sprache der ftirche, jo wäre eine gemeinjame 
Beratung der Bilchöfe auf Konzilien, ein gegenjeitiger Austaufch dev Gedanken 
und Anfichten dev Gottesgelehrten ber verjchtedenen Länder nicht leicht möglich; 
melch großer Schaden würde daraus für die Kirche entjpringen. (Deh.) Die aus Rom 
jtammende lateinijche Sprache erinnert uns auch an unjere Zugehörigkeit zur 
römifchen Kirche; es wird uns durch dieſe unmillfürlich ins Gedächtnis gerufen, 
dab bon der Mutterlirche zu Nom aus einft die Miffionäre in unfere Länder geſandt 
wurden und bei uns den kath. Glauben verbreitet haben. Auch dies ift eine Mahnung 
zur Einheit. — Die lateinijche Sprache ſchützt vor vielen Übelftänden. Sie ift eine 
tote Sprache und baher feinen Beränderungen mehr unterworfen. Der Sinn ber 
einzelnen Worte bleibt durch alle Jahrhunderte gleich, Dies ift bei einer lebenden 
Sprache nicht der Fall; bei einer foldhen verändern viele Worte im Berlaufe 
der Zeit ihre Bedeutung. (3. B. „nieberträchtig” Hatte in der deutjchen Sprache 
früher die Bedeutung von „bemütig”, „ſchlecht“ Hatte früher die Bedeutung bon 
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„chlicht”, „Hochmütig“ von „Hochherzig”, „Leichnam“ hieß früher ſoviel als „Leib*.) 
Wäre aljo eine lebende Sprache die gottesbienftliche, jo fünnten fich im Verlaufe der 
Zeit ganz leicht Irrlehren einfchleichen. Undererjeit3 fünnten fich rohe 
Menjchen leicht unterftehen, außerhalb des Gottesdienftes die heiligen Worte und Gebete 
zu frechen Scherzen oder gar zur Berfpottung ber Heiligen Dinge zu miß— 
brauchen. Die lateinische Sprache dagegen bietet jolchen ein Hindernis. — Doch liegt 
eö ber Kirche fern, etwa die Gläubigen in Unwiſſenheit zu erhalten über 
die Bedeutung der religidjen Handlungen; denn fie befiehlt den Prieftern, bie hl. Meſſe 
jamt ihren Bermonien ſowohl den Kindern in ber Schule, als auch den Ermwachjenen 
auf der Kanzel zu erflären. (Berordnung bed Kz. Tr. 22, 8) Übrigens ift e8 gar 
nicht notwendig, daß das Volk die Mefzeremonien bis ins Einzelne wiſſe. „Sind auch 
unter den Zuhörern einige, die nicht berfichen, was man betet oder jingt, jo wiſſen fie 
doch, daß man zum Lobe Gottes betet oder fingt, und das genügt zur Anregung ber 
Undacht." (h. Aug; 5. Th. Ya.) Deshalb wird auch, wie die Erfahrung bemeift, 
durch Die lateiniſche Sprache keineswegs die Frömmigkeit ber Gläubigen 
beeinträchtigt. Denn troß dieſer Sprache find ja unjere katholischen Gotteshäufer 
in ee von Bejuchern jo überfüllt, dab die inneren Räume der Kirche nicht 
ausreichen. 


3) Trotzdem wird die Mutterfprache von der Kirche nicht 
vernachläfligt. ä 


Es liegt der Kirche fern, etwa die Mutteriprache irgendwie berabzujeßen. 
Denn die Mutterjprache wird von der Kirche nicht vernachläffigt, jondern jehr häufig 
gebraucht, jo bei der Predigt, bei Nusipendung der Saframente, bei ber Beicht, beim 
nachmittägigen Gottesdienfte, bei ben Gebeten nach ber hl Meile ujw. Wenn aber bei 
der bl. Meſſe die lateinifche Sprache mehr mie bei den übrigen gottesdienftlichen Ber- 
richtungen angewandt wird, jo kommt es Daher, weil die Hl. Mejje ein Opfer und 
feine Predigt oder Belehrung bes Volkes ift. Die meilten Gebete bei der HI. Meile 
müſſen baber vom Priefter im Stillen verrichtet werben; dieje würden vom Volfe gar 
nicht gehört werden, wenn fie auch in der Mutterjprache verrichtet mürden. „Außer— 
dem befteht ja die Darbringung des Hl. Meßopfers mehr in Handlungen al in 
Worten. Die Handlungen, Bewegungen und Zermonien bei der Hl, Meſſe reden für 
fich allein ſchon eine laute und verjtändliche Sprache," (Bellarmin) — Würde, mie es 
manche mwünjchen, die Mutterſprache ausjchlieplich beim Gottesdiefte ange- 
wendet twerben, jo würden bie Angehörigen einer fremden Nationalität, 
die in einem fremden Orte wohnen, —— Religion leicht entfremdet 
werben. Der Gebrauch der Mutterfprache würde jogar die Ehrfurcht bor der HI. Meſſe 
und den Eifer im Bejuche des Gotteödienftes vermindern. Dieje Erfahrung machte 
man zu ben Zeiten der jog. Reformation, ald man nämlich an manchen Orten, um es 
ben PVroteftanten nachzumachen, alle Meßgebete wortgetreu ins Deutjche überjegte und 
beim Hi. Opfer augfchließlich gebrauchte. Leute, die gern den ausschließlichen Gebrauch 
der Mutteriprache beim Gottesdienfte haben möchten, kämen nach ihrer Einführung 
höchften® einmal aus Neugierde dahin und blieben dann wieder fern, weil ſie 
nicht bie lateiniſche Kirchenſprache, ſondern die Wahrheiten der Religion haſſen, die fie 
zur Lebensbeſſerung ermahnen. „Diefe Leute ſollten daher nicht jo jehr darauf bedacht 
jein, den Laut des Mundes zu verbeſſern, als vielmehr die inneren Regungen ihres 
Herzens." (Bijch. Sailer) 


18) Der Gelang bei der bl. Melle. 


Bei der hl. Meffe kommen folgende Arten des Geſanges vor: 
1) Der gregortanijche oder Choralgejang. Dieſes 
Sefanges bedient fich z. B. der Prieſter beim Hochamte. * 
| j i Prieſter die 
en Choralgeſang Hört man beim Hochamte, wenn ber Prieftt 
Bräfation her —* (Pater noster) ſingt, oder wenn er das Gloria oe 
Credo anftimmt. In vielen Kirchen, — = ee, —— — 
dochan Shore gebraucht. Dieſer Geſang heißt der g J 
Se ad be Hl. Rapft Gregor den Großen vervolltommnet und une 
wurde. Der Heilige nahm ſich rwahricheinlich dieſes Geſanges infolge beſonderer göttlicher 
39* 
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Eingebung oder Offenbarung an; daher wird Gregor db. Gr. immer abgebildet mit der 
Taube bei jeinem Ohre. Diejer Gejang heißt Ehoralgeiang, weil er vom flirchenchore 
zu fingen ift. Der Ehoralgejang übertrifft alle Arten des Gejanges durch feine Ein- 
jachheit, durch den überirdiihen Ernjft, durch feine Heilige Ruhe umd 
majeftätijcde h oheit; er ift frei vom allen leidenfchaftlichen und wilden Be- 
megungen und Hajcht nicht nach Eifeft. Er unterjcheidet fich daher von allen 
Geſängen auf ber Gaſſe, im Konzertſaale, im Theater oder bei öffentlichen Unterhaltungen. 
Diejer Gejang ift gleichjam bie Sprache aus einer anderen, Höheren Welt, er iſt 
ber reine Gebetögejang. Beim Ehoralgejange wird in erfter Reihe Rüdficht genommen 
auf die TZertworte (diefe find bei ihm beutlih vernehbmbar), erjt in zweiter 
Reihe macht ſich die jchöne, beicheidene Melodie bemerkbar. Keineswegs aber ift Diejer 
Gejang an bie Feſſeln des Silbenmaßes und Taktes gebunden; gerabe durch bieje jeine 
Unabhängigkeit wirkt der Gejang Hinveißend auf den Menjchen, ebenjo mie der 
Strom ber Beredjamteit auf das Herz. Der EChoralgejang iſt ein unveränderlicher 
Gejang, ba er fich wie bie lateinische Kirchenfprache immer unb überall gleich 
bleibt. Daher entipricht er am beiten dem Weſen und ben Eigenjchaften unjerer Kirche, 
insbejondere ihrer Einheit und Allgemeinheit. „Dieſer Gejang wird auch bon den 
andächtigen Chriſten lieber gehört als jeder andere, meil er die Gemüter zur Andacht 
und Frömmigkeit anregt.” (Ben. XIV.) Wenn finnliche Menfchen fein Wohl— 
gefallen an ihm finden, jo fommt dies daher, weil „ein finnlicher Menſch nicht fat, 
was des Getjied Gottes iſt.“ (1. Kor. 2, 14) Ein ſolcher Menjch gleicht einem 
ichlechten Rejonanzboden. 


2) Der Fatholiihe Bolfägejang, das tt der Geſang von 
Kirchenliedern durch das Volk. 


Der kirchliche Volksgeſang ift auf folgende Weiſe entftanden: In den erften 
Sahrhunderten, wo die lircheniprache auch gleichzeitig die Sprache des Volkes war, 
beteiligte jich das Volt teilweije am eigentlichen liturgifchen Gejange. Als im 
5. Jahrhunderte die germanijchen Völker ins römiſche Reich eindrangen, bildeten fich 
hier neue Sprachen, 3. B. bie italienische, franzdfiiche. est konnte fi das Bolt am 
eigentlichen, d. i. am liturgiichen Kirchengeſange nicht mehr beteiligen; es entjtanden 
baber Kirchenliederinder Volksſprache. Am meiften wurde das kirchliche 
Volkslied in Deutichland gepflegt, namentlich in ben Zeiten der Kreuzzüge, Es entftanden 
fernige Brozejfiond-, Wallfahrts-, Marienlieder u, dgl. mit einfachen, aber prachtvollen 
Melodien. Unter dem Einflujjie Luthers wurde der fatholijche Bollagejang ganz 
berborben. Luther bediente fich des Kirchenliedes zur Ausbreitung feiner Irrlehre; 
er ließ bejtändig fingen (ev hat mehr Katholifen zum Luthertum Hinübergejungen, 
als Hinübergepredigt) und legte feine falfhen Lehren in die Lieder hinein, 

„Diefe Lieber waren fo trogig und ſtürmiſch, daß mancher Sänger während de3 Singens 
diefer Lieder wohl am liebjten mit ben Fäuſten dreingeichlagen hätte." (Döllinger) 
Die Katholiken der damaligen Zeit arbeiteten ihm nun auf ähnliche Weife entgegen: 
auch fie fangen bei ber Meffe immerfort und verteidigten in ihren Liedern 
tapfer bie angegriffenen fatholifchen Lehren. Auf diefe Weife entftanden ganz gehaltloie 
Lieder (ein Lied fol Zeugnis geben von der Ergriffenheit des Gefühles, keineswegs 
aber darf es in eine Predigt audarten) und die jogenannten Singmejjen, bie fich 
noch bis zur Stunde zum Schaden der Andacht erhalten haben. (Bei der Meſſe joll 
nämlich dev Volksgeſang nur mäßig gebraucht werden, damit fich ein jeder im ben 
Geift der Geheimniſſe vertiefen fünne und damit die ftille Herzensandacht des einzelnen 
nicht beeinträchtigt werde.) In ber glaubensloſen Joſefiniſchen Zeit, d. i. ift zu 
Ende bes 18, Jahrhunderts, entftanden viele Mehlieder mit faſt weltlichem Texte 
und elender Melodie. (Man konnte von biejen Liedern jagen: Das Lieblein, obzwar's 
geiftlich jcheint, ıjt alles meltlich doch gemeint.) 


3) Die Inſtrumentalmuſik, d. i. die Begleitung des Geſanges 
durch Inſtrumente, 3. B. durch Orgel, Geigen, Flöten u. dal. 


Die Inftrumentalmufik in der Kirche ift ein Hilfsmittel zur leichteren 
Erhebung der Seele zu Gott. „Durch das Wohlgefallen an den Tönen werden nämlich 
die Gemüter ber Schwachen mehr zur Andacht angeregt” (H. Aug), leichter vom Sinn 
lichen zum Überjinnlichen emporgehoben. Doc) darf in ber Kirche bie Inſtrumentalmuſik 
nicht jelbftänbdbig auftreten; fie ift lediglich eine Dieneriun des Gejauges und 
hat nur den Zweck, bie Worte des Geſanges zu verftärfen. (Ben. XIV.) 
Beim Gottesdienjte iſt nämlich das einfache Wort, das Gebet, oder das feierliche Wort, 
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ber Gejang, die Hauptjache, weil e3 der eigentliche Erguß bes Herzens ift; ber 
Ton der Inſtrumente ift nur eine Nebenfache und nicht notwendig. E3 joll alfo nie 
porfommen, dab der Ton der Inſtrumte, } B. der Orgel, ben Gejang unbörbar 
mache ober auch nur das PVerftändnis der Worte beim Gejange verhindere. Noch 
weniger darf es vorkommen, daß die Inftrumentalmufit mehr zur Ergdöbung ber 
D’hren diente, ald zur Erregung frommer Gefühle; benn jonft märe fie fein Hilfsmittel, 
iondern geradezu eine Heritörerin des Gebeted. In den erften Zeiten des Chriftentums 
nab es feine Inftrumentalmufit beim Gottesdienfte; die EChriften wollten bei ihren 
Sebeten nicht jene Anjtrumente ertönen laifen, womit die Heiden bei ihren Tänzen und 
Sögenopfern die jchändlichiten Leidenfchaften erregten. Erſt im 8. Sahrhunderte 
findet man ben Gebrauch der Orgel in ben Kirchen; im 16. Jahrhundert, wo fich 
kunſtliebende Fürften an ihren Höfen große Muſikkapellen errichteten, finden wir in 
dev Kirche auch noch — Flöten, Trompeten u. dgl. Bon dieſer 
Zeit an wurden gewöhnlich die Leiter weltlicher Muſikkapellen auch bie Leiter ber Kirchen— 
chöre. Dieſe pflegten leider vielfach im Gotteshauje dieſelbe Muſik aufzuführen, wie 
außerhalb des Gotteshnuſes. So fam es, daß lange Zeit hindurch in ben Gotteshäufern 
weltlihe Mufifftüde zu Hören maren, und dab man fich bei Aufführung dev In— 
trumentalmufit um die heiligen Worte gar nit kümmerte. 


In jünafter Zeit wurde viel getan für die Berbejferung 
des Kirchengefanges und der Kirchenmufif. 


Zur Berbejjerung des Kirchengeſanges haben jehr viel beigetragen 
iolgende Männer: Baleftrina, päpftlicher Tonjeger im Vatikan (F 1594), welcher 
mürdevolle Kompofitionen Herftellte, worin die heiligen Worte deutlich zu hören waren. 
Unfterblich bat ex feinen Namen gemacht burch die Missa Papae Marcelli. Ahnlich 
wir£te jein aus den Niederlanden ftanmender Beitgenofje DOrlandus Laſſus, Kapell- 
meifter an der Lateran-Kirche zu Rom. Man nennt ihn den „Fürften dev Tonfunft“; 
neben 800 weltlichen hat er 1500 Werfe der rhriftlichen Tonfunft geliefert. Das ges 
diegenfte Werk find die fünfftimmigen 7 Bußpfalmen Davids, morin er bie Gefühle 
der Neue und Zerknirſchung in unübertroffener Weije zu Gehör bringt. Diejed Wert 
war ber Grund jeiner Berufung als Hoffapellmeijter nach München, wo er 1594 ftarb. 
Berühmt find noch Babrieli, Drganift an dev Markuskirche zu Venedig, und 
Ullegri, deſſen Yftimmiges und zweichöriged Miserere (für die Karmwoche) berühmt 
ft. Dieje Altmeifter haben nicht die Injtrumentalmufit gehoben, jondern den reinen 
Bofalgejang ohne Begleitung der Inſtrumente. — Zur Hebung der Inftrumentals: 
mujit haben beigetragen: Der Tonkünſtler Bach aus Eijenach (F 1750); dieſer 
bat geiſtliche Muſitſtücke fomponiert, die fich durch jittlichen Ernft auszeichneten. 
Zu Ende des 18. Jahrhundert3 haben drei Männer die Inſtrumentalmuſik zu Heben 
geiucht: Haydn aus Mieberdfterreich (dev 15 Meſſen fomponierte und 1809 zu 
Wien ftarb), Mozart aus Salzburg, der ſchon als Sinabe durch jeine mujfifaliiche 
Begabung bie Bewunderung bed Volkes auf fih zog, bi zu feinem 18. Lebensjahre 
3 Meilen komponierte und im 35. Lebensjahre 1791 zu Wien ftarb) und Beethoven 
aus Bonn am Rhein (dev 2 ungemein lange Meſſen komponierte und 1827 zu Wien 
ſtarb). Boch fünnen die kirchenmuſikaliſchen Werte der lestgenannten drei Männer 
nie als muftergiltig angejehen werben, weil darin auf den Geift ber kirche 
joviel wie gar feineRüdjicht genommen wird. Es fommen mohl berin die Gefühle 
der Anbetung zum Ausdrucke; jonft aber unterjcheiden fie fich in gar nicht? bon ben 
weltlicfen Mufitftüden. Alle Werke diejer drei Männer tragen an ſich das Gepräge 
ihrer glaubenslojen Zeit. — In neuerer Zeit ift namentlich in den Ländern deutjcher 
Zunge viel geichehen zur Hebung der Kirchenmuſik. Es entjtand Hier 1867 durch bie 
energiiche Bemühbung des Dr. Franz Witt, Inſpektors des k. Studienjeminars zu St. 
Emmeran in Regensburg, der Eäcilienverein, der die Pflege des Chorals, Veredelung 
des Volksgejanges und die Einführung einer liturgifchen Inftrumentalmufit zum Zwecke 
Hat, und deſſen Statuten von ®, Pius IX. beftätigt wurden. (16. 12. 1870) 


19) Die Anhörung des Wortes Gottes. 


Bei der wunderbaren Brotvermehrung lies bev Heiland da3 Brot durch jeine 
sünger austeilen. (Matth. 15, 36) So läht der Heiland noch bis Heute das Brot der 
Seele, das Wort Gottes, durch jeine Jünger dem Volke austeilen. Das Volk befommt 
diejes Brot ber Seele ganz umfonft. (2. Kor. 11, 7) 
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1) Das Wort Gottes ift die Speiſe unjerer Seele, weil 
e3 unjerer Seele ebenio nüßt wie Brot dem Leibe; denn es fchüßt Die 
Seele vor dem Tode, ftärft und fättigt fie. 


Das dad Wort Gottes eine Speife ift, folgt aus ben Worten Chriſti: „Der 

Menjch lebt nicht allein vom Brote, jondern von jedem Worte, dad aus dem Munde 
Gottes fommt.“ (Matth. 4, 4) Das Wort Gottes ſchützt bie Seele vor dem Tode, 
indem es unjern Berfiand erleuchtet und uns den Weg zum Himmel zeigt. 
„Eine Leuchte meiner Füße ift dein Wort, o Herr, und ein Licht meinen Pfaden.“ 
(Pi. 118, 105) Das Wort Gottes zeigt und in ber Nacht diejes Lebens den rechten 
Weg zum Himmtel, gleichwie eine brennende Laterne dem mächtlicden Wanderer den 
Weg zeigt. Das Wort Gottes zeigt und auch bie Shmußfleden der Seele, 

gleichwie der Spiegel die Schmußfleden unjeres Gefichtes zeigt. (b. Bernarbdin) Der 
hl. Auguftinus jagte vom bi. Umbrofius, deſſen Predigten er oft zu Mailand gehört 
hatte: „Diejfer Mann öffnete mix die Mugen.” Weil das Wort Gottes unjeren Verftand 
erleuchtet, werden bei Abfingung des Evangeliums Kerzen angezündet. — Das Wort 
Gottes ſtärkt und, indem es unſern Willen zum Guten bewegt. Die Griechen 
erzählten in ihren Fabeln, Orpheus habe die Xeier jo wundervoll gejchwungen, daß 
durch ihren ſüßen Klang rohe Menſchen zu beſſerer Geſinnung gebracht, ja jelbft Tiere 
gesähmt und Tote zum Leben erwecdt wurden. Nun fiehe, was von Orpheus gefabelt 
wurde, ift vom Worte Gotte3 wahr geworden; denn durch Ddiejes wurden heidniſche 
Völker, die tief unter den Tieren ftanden, zur Geſittung gebracht und dem emigen 
Zode entrijjen. Ebenjo auch einzelne; man bente an den hl. Auguſtin. Much dev Hi. 
Antonius ber Einfiedler, ber in ber Kirche eine Predigt über die zum reichen Jüngling 
— — Worte Chriſti hörte Verkauſe alles ... .), wurde dadurch zu einem heiligen 

eben angetrieben. Das Wort Gottes ift wie ein 5 ammer, ber die Felſen zerſchlägt. 
(Ser. 23, 28) Es ift fchärfer, als jedes zweiſchneidige Sſch wert. (Heb. 4, 12) Wie 
ber Blik und Donner, fo erjchüttert die Predigt bie Herzen der Gterblichen. 
(h. Hier.) Die Predigt weckt durch den Donner der göttlichen Androhungen die Menjchen 
auf aus dem Schlummer der GSorglofigkeit um ihr Geelenheil, (Wen) Das Wort 
Gottes ift ein Pflug, ber das Erdreich dev Seele auflockert und die Dornen des Yafters 
enttwurzelt. (b. Hier.) Die Predigt ift ein Feuer, das ben Roſt der Sünde verzehrt 
und zur Gottesliebe entflammt. (h. Hier.) Das Mort Gottes befördert dad Wachs— 
tuminber Tugend; es gleicht dem Regen, der vom Himmel fällt, die Erde 
tränft und fruchtbar macht und Brot zum Ejjien berborbringt. (3. 55, 10) — Das 
Wort Gottes jättigt; denn es nimmt den Hunger der Geele weg, indem e3 wahre 
ah verichafft. Daher jagt Chriſtus: „Wer zu mir fommt, der wird nicht 
ungern.” (Joh. 6, 35) Das Wort Gottes Hat jogar bor Der feiblichen Speije noch 
viele Borzüige. Die leibliche Speije jättigt nur auf Lurze Zeit, das Wort Gottes 
aber für immer; die leibliche Speife, ın Fülle genofjen, erzeugt Überdbrufßi, die 
geiftige nicht. 
er ſich um das Wort Gottes nıcht Fümmert, iſt Daher ın 

Gefahr, das Leben der Seele zu verlieren. 


Mie der fterben muß, der feine leiblihen Speijen zu fich nimmt, 
jo verliert auch der das geiftige eben, ber das Wort Gottes nicht Hört, das die Speije 
jeiner Seele ift. (b. Dion. Car.) Wir find in dieſem Leben Wanderer auf der 
großen und gejahrvollen Reife zur Emigkeit. Wie ein Wanderer, der im Finſtern 
ohne ein Licht geht, auf Abwege gerät, jo können auch wir bei unjerer Wander— 
ſchaft zum Himmel nicht zur GSeligfeit gelangen ohne das Licht des Worte Gottes, 
melches unjeren Berftand erleuchtet und uns unjer lebtes Hiel und den Weg dahin 
fennen lehrt. (5. Aug.) Sowie alles ausfterben würde, wenn die Sonne zu leuchten 
aufhörte, da Licht und Wärme die Grundbedingungen des Lebens jind, jo würden auch 
ohne das Wort Gottes alle Seelen geiftig fterben, da das Wort Gottes die Sonne der 
Geele ift. (h. Bernardin) 


2) Daher joll jeder Chrift entweder öfter die Predigt 
anhören oder religiöje Bücher lejen und das gehörte oder gelefene 


Wort Gottes auf ſich anzumenden und zu befolgen fuchen. 


In jeder Pfarrkirche muß an jedem Soun- und a — eine Predigt 
fein, (Sta. Tr. 23,1; 5, 2) Da jeit jeher bie Predigt mit dem Mebopfer verbunden 
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war (ſie folgte in der Regel auf das Evangelium), jo hörte, wer an Sonn- und Feſt- 
tagen der Meſſe beiwohnte, gleichzeitig auch die Predigt, Daher beſtand nie ein be— 
ionderes Gebot, die Predigt anzuhören; ein jolches® war einfach Uberflüſſig. 
Das Predigen war die Hauptbeichäftigung Ehrifti (Luk, 4, 43) und ber Apoſtel. 
(Mark. 16, 20) Geit jeher waren alle Hl. Bijchöfe und Priefter immer auch Die 
eifrigjten und tüchtigften Prediger. Die Anhörung bes göttlichen Worted Hat eine 
größere Kraft und Wirkung ald® das Leſen religiöfer Bücher, weil da3 ge- 
iprocdhene Wort mehr wirft ald dad gejchriebene. Wuch der warme Regen, 
der aus den Wolken herunterfällt, iſt für die Pflanzen meit wirkſamer als das kalte 
DBrunnenwajler, womit man die Pflanzen begießt. — Sehr empfehlenswert ift das 
Leſen ber biblijchen Gejchichte, dev Lebensgeſchichte der Heiligen, ber Mifjionen, 
ber Betrachtungsbücher. Religiöje Bücher gleichen einem Brediger, ben man zu 
jeder Stunde hören fann. Neligiöje Bücher jind ein Spiegel, worin man jeine 
‚sehler wahrnimmt und erkennt, mit welchen Tugenden man fich noch zu ſchmücken 
babe. (Scar.) Die Erfahrung lehrt, wie ſehr das Leſen guter Bücher nützt. Man denke 
an bie Befehrung bes hl. Ignaz v. Loyola, des Stifters des Jeſuitenordens. Ähnlich verhielt 
es ſich mit dem hl. Johann Kolumbinus, Edelmann und Bürgermeiſter von Siena 
7 1367). Dieſer kam zu Mittag aus dem Stadtrate, und da das Ejjen noch nicht 
fertig war, reichte ihm feine Frau bie Bebenägefchichte ber Heiligen; aber er warf 
das Buch zur Erde, hob e3 jedoch jpäter wieder auf umd lad das Leben der Hl. Maria 
von AÄgypten. Dieje Leſung rührte ihn jo, daß er fich befehrte und fpäter ein heiliges 
Leben führte; er wurde der Stifter des Jeſuatenordens. Dieſe Bezeichnung trägt 
der Drden deswegen, meil feine Mitglieder den Namen Jeſus oft außjprechen follen. 
(Spirago, Beifpiele) Doch darf man beim Lejen nicht zu ſehr eilen und joll aud 
nicht zu biel durcheinander lejen, jonft Hat man feinen Nutzen. E3 verhält fich geradeio, 
twie mit dem Eſſen; wenn man bie Speije ungefaut binunterjchludt, ober wenn man 
mehr int, al3 man verdauen fann, jo gedeiht uns das Eſſen nicht. (h. Hugo) Man muß 
das Gehörte oder Geleſene auf jich ſelbſt anwenden. Die leibliche Nahrung nützt 
nur, wenn man fie genieht und gehörig verbaut ; ebenjo nübt das Wort Gottes nur 
dann, wenn man ed willig aufnimmt und darüber gehörig nachdenkt. Wen die 
Taube die Eier, die fie brütet, kalt werden läßt, fo entftehen baraus feine Jungen; jo 
hat auch der feinen Nutzen von ber Predigt, der bad Wort Gottes in jeinem Herzen nicht 
bewahrt. (5. Mug.) Wer in einem fchönen Garten [uftwanbelt und am Blumenduft 
jich ergößt, nimmt fich gewöhnlich beim Weggehen einige Blumen mit, um daran zu 
viechen; jo muß man auch nach der geiftigen Leſung einige fromme Gedanken mit fich 
nehmen und fich tagsüber öfters daran erinnern. Leider denken aber viele über das 
Sehörte und Gelefene nicht nach; fie gleichen einem Mlenjchen, der jein Angeſicht 
im Spiegel beſchaut, hinweg geht und gleich wieder vergißt, wie er ausſah 
Jalk. 1, 23); oder fie gleichen dem Waſſer, das vom Feuer entfernt, bald wieder 
falt wird. (ud, Gran.) Das fommt baher, weil fie durch irdiſche Sorgen jehr 
serftreut find (dad Samenkorn fällt alfo auf ben Weg), ober mweil fie vorein— 
genommen find gegen dad Wort Gottes (dad Samenkorn fällt auf felfigen Grund), 
ober weil fie zu viel jchlechte Begierden an fich haben (das Samenforn fällt unter Die 
DnEnee) (Luk. 8) Manche jagen, fie hätten aus der Predigt keinen Nutzen, weil fie ein 
ichlechtes Gedächtnis haben und fich auß der Predigt nichts merfen. Doch 
das ift nicht jo. Wenn man mit dem ſchmutzigen Korbe Waller jchöpft, jo fließt das 
Waſſer allerdings durch, aber der Korb wird rein. Ähnlich verhält es fich mit jenem, 
der ein jchlechtes Gedächtnis Hat und Öfter bie Predigt Hört; er vergißt zwar jehr 
vieles aus ber Predigt, aber nach und nach verliert fich bei ihm der Sündenjchmug. 


Es ıjt ein Fehler, wenn man das Wort Gottes anitatt auf 
fih, auf andere anwendet; wenn man nach Art der Bharifäer 
den Prediger nur anhört, um ihn zu befritteln; wenn man das 
Wort Gottes nicht befolgen will, weil es der Brediger nicht befolgt. 

Dan joll die Predigt auf fih anwenden. Manche teilen aber, wenn ſie 
eine Bredigt angehört Haben, dieſe dann unter die Leute aus und behalten nicht3 für 
ſich (Meh.) Als einmal der hl. Joh. Kapiftran über die Spiel- und Pubjucht geprebigt 
hatte, brachten biele Männer die Starten, Würfel u. dgl., die Weiber bie Putzſachen 
und mwarfen fie vor ben Mugen bes Beiligen ins Feuer. Hänliches fam vor nach den 
‘Predigten eines bl. Ant. v. Padua und anderer. Fürmahr, Bier jehen wir, mas e3 


beißt: Die Predigt auf jich anwenden. — Manche Leute pflegen nach Art der Phari⸗ 
jüer ben Bredbiger nur anzubören, um ibn zu bekritteln. Dieſe mögen 


folgenbe3 beachten : Ehriftus, die Apofiel und die größten Heiligen unjerer Kirche 
haben ganz ee geiprochen, damit auch jeder Ungebildete die Worte 
verftehben kann; jie mollten den Aubörern nicht etwa gefallen oder fie 
ergößen, jondern ifnen Nutzen bringen für Zeit und Emigfeit, „Wahre Worte 
haben einen größeren Wert als beredte Worte.” (h. Aug.) Wer die Predigt eines 
einfachen Prieſters in edler Nbficht bejucht, wird ftet3 für feine Seele einen Nußen 
haben. Bijchof Ketteler von Mainz erflärte: „Sch Habe noch feine Predigt gehört, 
in ber ich nicht etwas Neues zugelernt hätte.” — Andere wollen wieder das Wort 
Gottes nicht befolgen, mweil es der Prediger auch nicht befolgt. Leute, die bas 
Gute nicht früher tun wollen, bis e8 ber Prediger tut, gleichen törichten 'Menichen, 
die auf ber Reiſe, bei einem höfgernen ober fteinernem Wegmweifer angekommen, nicht 
weiter gehen mollen, jondern warten, bis der Wegmeijer mitgeht. (b. Aug.) Der Pre— 
biger ift nichts anderes, al3 ber Korb, deſſen fich der göttliche Siemann beim Aus— 
ſäen be3 hbimmlifchen Samen bedient. Schau nicht auf die Armſeligkeit des Korbes, 
jondern auf die Bortrejflichfeit ded Samens und auf dieHoheit des Säemanns. (H Aug.) 
Es liegt an ber Gejtalt de Briefträgers wenig, wenn nur das Schreiben, das 
er bringt, jehr erfreulich ift. (Meh.) Ahnlich verhält es ſich mit der Predigt. 


5) Wer fleißig die Predigt anhört oder religiöje Bücher 
lieft, wird leichter auf den Weg zur ewigen Seligfeit gelangen. 


Der Heiland jagt: „Wer aus Gott ft, der hört Gottes Wort” (oh. 8, m), 
und wieder : „Selig find, bie das Wort Gottes Hören und befolgen.” (Luk. 11, IR) 
Wer gern bon Gott reden Hört, befibt ficher Gottesliebe; denn wa man [iebt, 
bon dem Hört man gerne reden. Wer aber Gotteäliebe Bat, ift im Buftande der Gnade 
Gottes. Der Appetit zeigt bie leibliche Gejundheit an; jo ift auch die Begierde nach 
himmliſcher Speiſe das ſicherſte Zeichen, daß die Seele geſund iſt (h. Chryſ.) d. 5. 
im Zuſtande der Gnade iſt. Der Ekel an leiblicher Speiſe iſt ein Zeichen, daß der 
Leib krank iſt; jo iſt der Ekel am Worte Gottes ein Zeichen, daß die Seele krank iſt. 
(h. Antonin) Schlechte Menſchen werden daher die Predigt meiden. Wie das Licht 
dem kranken Auge zuwider iſt, ſo das Wort Gottes ſchlechten Menſchen. 


Der Nuttzen einer Predigt richtet ſich nach der Erleuchtung 
des Heiligen Geiſtes, die Prieſter und Zuhörer beſitzen. 


Deswegen ruft man vor ber Predigt den Hl. Geiſt um ſeinen Beiſtand an. 
„Bott tft e8, nicht der ‘Prediger, ber die Menjchen bejjert." (Dyd. Nyij.) Die Prediger 
pflanzen nur und begiehen, Gott aber gibt das Gedeihen. (1. Kor. 3, 6) Mag ein 
Segelichiff die Herrlichite Ausftattung Haben, fehlt aber der Wind, io fanıı man 
nicht jegeln. Ahnlich verhält es fich mit der Predigt; mag fie von Gelchrfamteit und 
en itrogen, fehlt aber der Hl. Geift, der bie Kraft erteilt, jo ift alles eitel. 
(h. — Ein Diener des Evangeliums, der vom Hl. Geiſte erfiillt ift, tritt gleich 
einem Engel auf und rührt bie härteften Herzen. (j. Joh. v. Moila) Ein Hochgeftellter 
Dffizier, der mit Vorliebe bie beredteften Kanzelredner Franfreih3 aufgejucht und 
gehört Hatte, fam auch in die Predigt des fchlichten, aber gotterleuchteten Pfarrers 
Vianney zu Ars. (F 1859) Gefragt, wie ihm deſſen Predigt gefallen habe, jagte er: 
Ar bat mir immer der Redner gefallen; aber heute gefalle ich mir nicht.“ Der 
l. Biichof Franz von Sales befehrte durch jeine Predigten 70.000 Irrgläubige; ähn- 
F wirkte ein hi. Dominikus, ein Hl. Anton von Padua in Italien, ein Hl. ‘oh. bon 
Nepomuk in Prag. Woher fam diefer Erfolg? „Wegen einer jchönen Schrift lobt man 
nicht die Feder, jondern ben Schreiber; jo jol man auch —— einer ſchönen Predigt 
nicht den Prediger loben, ſondern den Hl. Geiſt.“ (h. Th. Aq.) Das Wort Gottes 
bringt aber niht immer gleich die Wirkung hervor ; ed gleicht dem Samen- 
forn, das erft nach längerer Zeit aufgeht und Früchte bringt. Oft aber 
bringt ed gar feine Frucht (dev Heiland jagt, brei Vierteile de3 Samens gehen zu— 
grunde); und wenn es Frucht bringt, jo nicht überall die gleiche. (Matth. 13, 8) 


I) Die bl. Sakramente. 


Um Pfingſtfeſte zeigte der HI. Geift jeine Ankunft an durch ein jicht- 
bares und ein hörbares Zeichen; bie feurigen Zungen bedeuteten nämlich bie 
Erleuchtung und die Sprachengabe ber Apoſtel, das Brauſen bie Kraft, die die Apoſtel 
empfingen. Auf eine ganz ähnliche Weile, nämlich durch ein fichtbares und hörbares 
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Zeichen, wollte auch uns der Heiland die Gnade mitteilen. Er verordnete nämlich 
zur Mitteilung der Gnade die Anwendung ſolcher Sachen und Worte, die die Mit— 
teilung der Gnade klar andeuten. 3. B. um uns von der Erbſünde zu reinigen, ver— 
ordnete er das Begießen mit Waſſer (Waſſer wäſcht rein) und die gleichzeitige An— 
wendung ſolcher Worte, die die Macht der hl. Dreifaltigkeit andeuten. Um uns die 
7 Gaben (bie Erleuchtung und Kraft) bes Hl. Geiſtes mitzuteilen, verordnete er nebſt 
dern Gebete zum Hl. Beifte die Handauflegung (mit der Hand wird ausgeteilt) und 
die Salbung mit Öl. (Öl leuchtet und mwärmt.) Um uns das Leben ber Seele zu 
erhalten, jeste er bie Bejtalten von Brot und Wein ein. (Brot und Wein erhält am 
Leben) um, — Man nennt biefe von Ehriftus eingejegten Zeichen Saltramente, 
d. 5. Heilige, geheimnisvolle Dinge (sacratum, geheiligt), weil man in ben 
erften Zeiten der Kirche das Heilige vor ben Heiden geheim hielt. 


I) Saframente find von Chriſtus eingejeßte fichtbare und 
hörbare Zeichen, die uns die Gnaden des HI. Geiftes mitteilen. 


Bei jedem Saframente gibt e3 aljo eine Sade, welche die Gnade Gottes 
bezeichnet (daher das Wort „Beichen”) und mitteilt, und eine Handlung mit biejer 
Sacde, ferner Worte, welche die mit der Sache vorgenommene Handlung begleiten; 
endlich die Gmadenwirfung. — Die Zeichen bei ben Saframenten beranschaulichen 
nicht nur die Gnade, jondern bewirken fie auch; fie find alſo wirtkſame Zeichen. 
Es gibt auch Zeichen, die eine Sache wohl andeuten, aber nicht bewirfen; jo ift 
dev Rauch ein Zeichen des Feuers. Die Sonne dagegen ift ein wirkſames Beichen 
bed Tages, weil fie den Tag nicht nur anbdeutet, jondern auch bewirkt. — Wer fidh 
daran ftößt, dat durch Waller, DL uſw. der Seele Gnaben mitgeteilt werben, ber be- 
denfe nur, dab duch Auge, Ohr ulm. geiftige Erkenntnis mitgeteilt wird. Wird 
nicht auch oft durch leibliche Abltammung die verkehrte Willensrichtung mitgeteilt ? 
(Man jagt ja: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.) Warum könnte nicht auch Die 
Erleuchtung der Seele durch ein finnliches Mittel mitgeteilt werden? — Die Zeichen 
dev Saframente gleichen der Menjchheit in Chriftus, die mitgeteilten Gnaden ber 
unter dev Menjchheit verborgenen Gottheit Ehrifti. 


Sinnlich wahrnehmbare Zeichen jind namentlich deswegen von 
Chriſtus eingefegt worden, damit die mitzuteilenden Gnaden durch ſie 
gehörig veranſchaulicht und fomit vom Menfchen beijer erfannt 
werden. 


2a das Wajjer vom Schmuße reinigt und das Feuer auslöſcht, jo zeigt 
e3 bei der Taufe treffend an (verauſchaulicht), daß unfere Seele gereinigt und das 
Feuer der Hölle für uns audgelöfcht wird. Da das Ol leuchtet und ben Leib ftärkt, 
jo zeigt es bei der Firmung an, daß unjere Seele durch den Hl. Geift erleuchtet und 
geitärkt wird. Der Menjch erfennt aljo leicht aus den finnlich wahrnehmbaren 
geichen die Wirkung der Saframente. Chriftus bediente fich übrigens bei Mitteilung 
von Gnaden und Wohltaten faft immer bejfonberer Zeichen, obwohl fein blofer 
Gedanke oder jein Wort hinreichend gemejen wäre Ex Heilte bie Ausſätzigen durch 
Berühren (Matth. 8, 3), bie zwei Blinden durch Berühren der Nugen (Matth. 9, 29); 
er hauchte die Apoſtel an, als er nach jeiner Auferftehung zu ihnen jagte: „Empfanget 
den Hl. Gert." (ob. 20, 22) Schon im alten Teftamente jpendete Gott jeine 
Wohltaten vermittelft verjchiedener Zeichen. Man denke nur an den Stab des Moſes, 
an bie eherne Schlange, au bie Heilung bes Tobias durch Beftreichen der Augen mit 
Silchgalle, an die Heilung des ausjägigen Naaman durch Wachen im Jordan. — 
sinnlich wahrnehmbare Zeichen find auch deswegen von Ehriftus angejegt worden, 
um ben ftolzen Menjchen zu demütigen. Der Menjch, ber fich einft Gott gleich 
geſtellt, ift jeßt bei Wiedererlangung der Seligleit abhängig vom Niedrigiten, 
das e3 gibt, nämlich bon der leblojen Materie. Des Sinnlichen wegen gaben bie 
Menjchen die Seligfeit auf; es ift alſo geziemend, daß fie num mittel® des Sinnlichen 
zum Überfinnlichen wieder emporfteigen. (5. Gr. &.) Aus demſelben Grunde wünſcht 
Gott die Verehrung ber Bilder und Reliquien. — Ja, finnlich wahrnehmbare Zeichen 
jind für die Menjchen geradezu notwendig. Wären wir reine Geifter, dann 
brauchten wir feine förperlichen Zeichen zur Mitteilung geiftiger Gaben; mweil wir 
aber aus Leib und Seele zufammengefekt find, jo bebürfen mir ihrer. (h. Chryſ.) 


Da die Sünde vom Leib und von ber Seele gemeinjam begangen wurde, jo müjlen 
auch beide gemeinjam von der Sünde gereinigt werben. (bh. Ambr.) Würbe die Gnade 
nicht Durch äußere Zeichen, jondern durch innere Wünfche mitgeteilt, jo würde man 
beftändig in Zweifel jein, ob man wohl bie Gnade erlangt babe. So aber Hat man 
bie Sicherheit, daß man das Sakrament wirklich empfangen Habe. 


Außer den von Chriſtus eingefegten Zeichen find noch von der 
Kirche gewilfe Gebräuche oder Zeremonien eingeführt worden, um 
die mitzuteilenden Önaden noch mehr zu veranfchaulichen und Die 
Andacht des Ausfpenders und des Empfängers zu vermehren. 


Die verjchiedenen finnreichen Zeremonien veranſchaulichen ebenfall3 bie 
mitzuteilenden Gnaden; fie find gleihlam ein Spiegel, mworin man fieht, was 
augenblidlich in ber Seele vor fich geht. „Die durch bie Saframente gejpendeten 
Wohltaten Gottes werben durch die Zeremonien ben Gemütern der Gläubigen 
fefter eingebrägt” (v. Nat) Man kann auch jagen: Die Zeremonien find eine 
Urt Predigt. — Die Zeremonien vermehren die Andadht im Wusjpenber und 
Empfänger. Die Zeremonien find gemwiljermaßen die Befleidungen ber Saframente. 
Wenn ein irdiicher König in jeiner Föniglihen Pracht und in Begleitung der 
Großen jeines Meiche® auftritt, jo Haben wir mehr Ehrfurcht vor ihm, als 
wenn mir ihn im Privatleben jehen würden. Ähnlich verhält es jich mit den Sakra— 
menten. (Deb.) E83 werden daher nie die nadten Saframente gejpendet, jondern ſie 
erjicheinen bei der Ausſpendung immer befleidbet und geſchmückt. (Bell) Die Yeremonien 
find auch eine gewiiieB®orbereitung auf den Empfang be3 eigentlichen Sakramentes; 
durch fie wird gleichjam der Acker unjeres Herzens erſt bereitet, damit dann der gute 
Same des Saframented um jo reichlicher Früchte trage. — Die von der ftirche ein— 
gelegten Yeremonien fönnen im Falle der Not wegaelajjen werden; man denke 
an die Nottaufe.. — Das kirchliche Buch, worin die bei Ausſpendung der Saframente 
üblichen Zeremonien (— Ritus) angegeben jind, heißt Rituale. Da in dem einzelnen 
Diözöjfen im Verlaufe dev Zeit verfchiedene finnreiche Yeremonien im Gebrauch waren, 
die ohne großes Ärgernis nicht mehr weggelafjen werden können, jo ſtimmen Die 
Ritualien ber einzelnen Diözeien zwar nicht ganz überein; fie find aber alle nach dem 
Mufter bes „vömijchen Rituale” (das von P. Paul V. aus dem Jahre 1614 ſtammt 
ausgearbeitet. 


2) Ehriftus hat 7 Satramente eingejett, nämlich die 
Taufe, die Firmung, das allerheiligite Satrament des Altars, 
die Buße, die letzte Ölung, die Priejterweihe und die Ehe. 


Die Lehre von den 7 Saframenten ift jo alt wie die ftirche. Denn jelbft alle 
Seften, Die in den erften Jahrhunderten von der Stirche abfielen, haben die 7 Sa— 
framente beibehalten, auch Die Grierhen und Rufen. Baber die jcharje Antwort des 
jichismatischen Bijchof3 Jeremias II. von tonftantinopel an die Proteftanten i. %. 1575. 
(Spirago, Beilpiele) In der HL. Schrift ift allerdings bie Einfeßung von 7 Sa- 
tramenten niht erwähnt; aber es ift auch nicht erwähnt, daß mehr oder weniger 
eingejest worden find. Ba ift die Überlieferung maßgebend. Es ift bemerfensmert, 
dab gerade die 7 Saframente den Bedbürfnijjen unſeres Geifte3, die den 
Bedürfniſſen unjeres Leibes ähnlich find, volllommen entjprechen. Das Leben unjerer 
Seele wird nämlich durch die Taufe begonnen, durch Die Firmung gekräftigt, durch das hl. 
Altarsjatrament der Vollendung entgegenführt; ift das Leben unjerer Seele verloren, 
fo wird es durch bie Buße und leßte Slung wieder Bergeftellt; durch die Prieſterweihe 
und Ehe aber wird e3 fortgeleitet von Geſchlecht zu Gejchlecht. 


Durch die 7 Saframente empfangen wir die Gnade Gottes ge— 
rade in ſolchen Nugenbliden unferes Lebens, in denen mir 
der Gnade am meilten bedürfen. 

Alfo nach der Geburt, beim Übertritte in3 Sünglingsalter, bei Bedarf ber 
Nahrung, nach Berluft der Freundſchaft Gottes, im Tode, bei Beginn eines neuen 


Stande. Die Saframente gleichen den Knoten am Fruchthalm, Somie es 
auf bem Meere bie und dba Inſeln und Häfen gibt, mo fich die Schifföleute 
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erholen fünnen; ſowie es auf ber Straße hie und da Gafthäufer gibt, wo die Wan- 
derer eintehren fünnen, jo gibt es auf der Pilgerreife dieſes Lebens bie hl. Sakra— 
mente, Damit wir uns durch dieſe von Zeit zu Zeit ſtärken und laben können. (h. Chryſ.) 


3) Drei Sakramente kann man nur einmal im Leben 
empfangen, nämlich die Taufe, die Firmung und die Prieſterweihe, 


weil dieſe der Seele ein unauslöihlihes Merkmal cinprägen. 
(ft3. Tr. 7,9 

| Das unauslöjchliche Merkmal befteht in einer bejonderen Heiligung 
und Bereinigung mit Gott. Wer dieſes Merkmal Hat, * gehört der Fa— 
milie Gottes in einer beſonderen Weiſe an. Durch die Taufe wird ber 
Menſch ein Bruder Chriſti, durch die Firmung ein Soldat Chriſti, durch die Priefter- 
meihe ein Stellvertreter Chriſti. Durch die Taufe tritt er in bejondere Beziehung zu 
Gott dem Schöpfer (al Kind Gottes), durch die Firmung zu Gott dem Heiligen Geilte 
(al3 ein mit den Gaben des Hl. Geiſtes ausgerüfteter Kämpfer) und durch die Prie- 
fterweihe zu Gott dem Sohne (al$ Stellvertreter Chrifti). Diefe Merfmale bleiben der 
Seele eingeprägt, auch wenn ber Menjch indie Todbfünde fällt. Wie ein Fettfled 
aus dem Papier nicht mehr zu entjernen ift, jo verhält es fich auch mit den drei ge- 
nannten Saframenten. Es verhält fich wie mit der Blutsvperwandtſchaft; 
dieje kann durch nichts verloren gehen. Ber Sohn bleibt immer Sohn, mag er auch 
ein Feind jeines Vaterd geworden jein. Dieje drei Saframente werden daher nie 
wiederholt, jelbft dann nicht, wenn jemand vom Glauben abgefallen wäre 
und jpäter zur fatholiichen Kirche wieder zurücfehrte. Much den Soldaten, melche 
die Fahne treulos verlafien hatten und zu ihr wieder zurädfehrten, wurde nicht wieber 
ein neues Abzeichen verliehen; es genügte bas alte. (h Aug.) Die drei Saframente 
werden in dev Geele auch im jenjeitigen Neben eingeprägt bleiben; den Se- 
ligen werben fie ein ewiges Heichen der Herrlichkeit und (Ehre jein, ben Bermworfenen 
aber werden ſie zur ewigen Schande gereichen; dieſer Zeichen wegen werben bie Se- 
ligen von den übrigen emwig gepriejen, bie Bermorfenen aber von den Teufeln ewig 
verlacht und jchwer geplagt werben. 


4) Zwei Satramente, die Taufe und die Buße, haben 
hauptſächlich den Zwed, die heiligmachende Gnade erjt mitzu- 
teilen; die übrigen fünf aber, die bereits vorhandene heilig: 
machende Gnade zu vermehren. 


Die bl. Saframente find Pr Arzneien des ebangeliichen Samaritans zur 
Wieberh eritellung oder Erhaltung der Gejundheit Eu er 
Seele. (5. Chryſ.) Die Taufe und Buße heißen Saframente der Toten (— Sa— 
framente für geijtig Tote), weil fie für jene Menjchen eingejegt find, die wegen ber 
Erbjünde oder einer begangenen ſchweren Sünde megen tot find. Die übrigen fünf 
heißen Saframente der Lebendigen (— für geiftig Lebendige), weil fie für jene 
Menſchen eingejeßt find, die bereits im Zuſtande der Gnade, alſo geiftig lebendig find. 
Wie am Morgen die erften Strahlen der Sonne die Finſternis verſcheuchen 
und die Gefchöpfe aus dem Schlummer erweden, bie folgenden Strahlen aber die vor- 
em Helligkeit und Wärme vermehren, fo verhält es fich mit den bl. Sakramenten. 

Die Taufe und die Buße verjcheucher die Todednacht aus der Seele und bringen das 
Licht des Glaubens und der Hoffnung ſowie die Wärme der Gottesliebe in das Herz; 
die anderen Gaframente vermehren dann bieje3 Gnadenlicht. — E3 kann auch vor— 
tommen, daß bie Taufe undb die Bußedie hbeiligmadende Gnade 
vermehren. Es kann nämlich jemand durch ernftliche Lebensbeſſerung und große 
Neue den Hl. Geift und mit ihm die heiligmachende Gnabe jchon vor der Taufe oder 
bor der Beicht erlangt Haben; jo wurde der heidnijche Hauptmann Kornelius zu Cäſarea 
mit den Seinigen jchon vor dev Taufe noch während der Predigt des hl. 'Betrus vom 
Hl. Geiſte erfült. (Apoſt. 10, 44). Oder e3 fann jemand beichten, der von ber Tod— 
finde frei ift. 

Jedes einzelne Saframent hat außerdem nod) einen befon- 
deren Zwed und verleiht daher noch eine befondere Gnade. 


Sp verleiht die Taufe die Gnade, nach ben Borjdhriften des 
Evangeliums zu leben; die Firmung verleiht die Gnade, den Glauben 
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mutig zu befennen; die Kommunion verleiht die Gnade, im geiſtigen 
Leben zu wachſen; die Buße ſchützt vor dem Rückfalle in die Sünde; 
die legte Ölung bringt Heilung; die Priefterweihe und Ehe bringen Stande3- 
anaden. — So Großes wirken bie Hl. Sakramente für unjere Seele, und doch werden 
fie von den Menjichen jo wenig gejchäst Was tut man, um die Gejundheit 
bes Leibes zu —— oder wiederzugewinnen; man geht fleißig ſpazieren, gebraucht 
die teuerſten Medizinen, beſucht die entfernteſten Bäder u. ſ. f. Die Geſundheit dev 
Seele, die weit wichtiger iſt, wäre durch ſo leichte Mittel zu erhalten, und trotzdem 
gebraucht man dieſe Mittel nicht. Welch ein Leichtſinn und welche Verantwortung! 


5) DerErwachjene muß fich, damit er auch die Gnade wirklich 
erlange, auf den Empfang der Satramente gehörig vorbereiten, 
und zwar aufdie Taufe und Buße durch ernitlihe Sinnesänderung 
und auf die übrigen Saframente durch Reinigung von jeder Todſünde. 


Ein Ermwachlener, der das Saframent der Taufe oder der Buße 
ohne ernitliche Sinnesänderung, oder die übrigen Saframente im Zu— 
ftand der Todfünde empfängt, begeht die Ichredlihe Sünde des 
Gottesraubes und erlangt nicht die Gnaden des Hl. Getites, folange 
er nicht das der Gnade entgegenitehende Hindernis befeitigt hat. 


Deswegen ging in den erften Zeiten des Chriftentums der Taufe ein zwei— 
jähriger VBorbereitungsdunterricht voraus, der den Zweck Hatte, die Heiden 
erft vollftändig zu beſſern; daher verlangte ber Hl. Petrus bei jeinen Predigten in erjter 
Reihe immer Buhe und Sinnesänderung, dann erjt die Taufe. (Apoſt. 2, 38; 3, 19) 
Noch bis heute verlangt die Kirche, dak man vor dem Empfange ber Saframente dev 
Lebendigen die HI. Beicht verrichte DO, mie leichtfinnig Handeln jene, die 
wohl öfter beichten, doch an eine ernftliche Lebensänderung nicht Denken. 
„Die Sakramente dienen denen, die einen guten Gebrauch davon machen, 
zum Seile; denen aber, die fie miibrauden, zum Verderben.” (Hd. Wug.) 
Eine nahrhafte Speije, von einem Kranken genojjen, bringt nicht die Gejundheit, 
jondern zumeilen den Tod. Wer ein vergiftete® Gefäß zur Heilquelle 
mitbringt, wird da8 Leben verlieren, wenn er damit jchöpft und trinkt. Nur bei ber 
Taufe der Finder findet eine Ausnahme ftatt. — Hätte aber jemand das Unglüd, em 
bl. Saframent gottesräuberiich zu empfangen, jo fann er boch noch der Gnade des 
bi. Saftramentes teilhaftig werden, wenn er das der Gnade entgegenitehende 
Hindernis bejeitigt. Mit den Saframenten verhält es fich jo, wie mit den Sonnen» 
ftrablen, Hat man die Fenfterläden im Zimmer geſchloſſen, jo fünnen 
die Sonnenftrablen fein Licht und feine Wärme Hervorbringen; wohl aber dann, 
wenn das Hindernis hinweggenommen wird, d. 5. wenn die Fenjterläden geöffnet find. 
Unmiürdig empfangene Sakramente braucht man alſo nach geichehener Xebensbejlerung 
nicht zu wiederholen; fie leben dann von jelbft wieder auf. Eine Ausnahme 
macht dad hl. Saframent des Altars. Wenn nämlich diejed im Zuſtande dev 
Todjünde empfangen wird, jo verleiht es dem Empfänger feine Gnade, jelbjt dann 
nicht, wenn er jpäter von der Todjünde frei wird. Je würdiger man die Hl. Saframente 
empfängt, um jo mehr Gnaden erlangt man. ge trodenerdas Hohz, um 
jo bejier brennt ed. Ne reiner das Gefäß, dad man zur Heilquelle mitbringt, um 
jo gejlinder wird der Trank fein. Heilige Sachen muß man heilig behandeln. 


Die Kirche ftellt an den Empfänger der Saframente folgende 
unerläßliche Forderung: Er muß die Fähigkeit und den Willen 
haben, die Saframente zu empfangen. 


Der Genuß der leiblichen Nahrung ift vom Vorhandenjein gewiſſer Organe 
des menjchlichen Körpers abhängig; ebenjo ift der Empfang der Seelennahrung der 
hl. Sakramente nur dann möglich, wenn der Empfänger gewiſſe Eigenichaften beſitzt. 
Wer feinen Fuß Hat, kann feinen Schuh anziehen. Whnlich verhält e3 fich Hier. Es 
fanıı aljo 3. B. ein Ungetaufter fein Salrament außer der Taufe empfangen; ein Kind 
nicht dad Saframent der Buße; ein Gejunder nicht die Olung; ein Weib nicht bie 
Priefterweihe. Wird ein Sakrament jemandem gegen feinen Willen geipenbet, jo 
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empfängt ev die Gnadenwirkungen des Sakramentes nicht. Die Kirche Hat e3 Daher 
nie gebilligt, wenn weltliche Herrjcher ihre Untertanen (wie Kaiſer ftarl der Große bie 
Sachſen) zur Taufe fürmlich zwangen. Die Kirche wirkt ſtets nur durch Belehrung 
und Ermahnung ein. Daher bei der Taufe noch Heute die Frage: „Willſt du getauft 
merben ?" Allerdings jpendet man die Sterbejaframente auch Bemwußtlojen, nämlich 
Sterbenden; man nimmt nämlich an, daß fie die Saframente verlaı t hätten, 
wenn fie gewußt hätten, in welchen Zuftand jie fallen werben. Etwas Sihnliches nimmt 
man bei der Kindbertaufe an. 


6) $alls der Ausipender der Saframente unwürdig 
wäre, jo werden troßdem durch das Satrament die Gnaden 
des HI. Geiftes mitgeteilt. (3. Zr. 7, 13) 


Das Saframent erlangt eben jeine ftraft Durch die Verdienſte Chriſti, 
nicht Ducch die des Ausſpenders. „Nicht in des Menſchen Macht ſteht es, Göttliches 
zu verleihen.“ (h. Umbr.) Die Sakramente jind jchon an und für fich Heilig und 
werden nicht etwa besmegen Heilig, weil fie durch einen Frommen gejpendet werden. 
(6. Aug,) Durch den jchlechten Lebenswandel des Wriejterd wird die Gnade bes 
Snframentes nicht geihwädt. (h. Chryſ.) Gott ijt gewohnt, auch durch Unmürdige 
au wirken. (5. Ambr.) — Der Ausſpender ift lediglih ein Werfzeug Chrifti. 
(1. Kor. 4, 1) Ein außjägiger Pförtner fann, wenn er nur bie Schlüljel Hat, 
gerade jogut aufjperren, wie ein gejunber; ähnlich verhält es fich mit der Abjolution 
und ben einzelnen Saframenten. (b. Brig) Mag ein Richter ald Menſch noch 
ichlechter jein al® ein anderer, jo fann er ihn Doch wegen eines Verbrechens verurteilen. 
Ein guter Same feimt und ragt Früchte, mag ihn der Säemann mit reinen oder 
unceinen Händen ausftreuen. (5. Aug.) Friſches Brunnenwaſſer bleibt gleich gut, ob 
es burch filberne oder hölzerne Röhren läuft (j. Nikolaus von der Flüe) Em Dufaten 
aus ber Hand eines Nichtswürdigen Hat beujelben Wert, wie einer aus der Hand des 
Frommen. Guter Wein iſt immer qut, jei er gereicht im ®laje ober im filbernen 
Becher. Geradefo verhält es fich auch mit ber Nusfpendbung der Hl. Saframente, Die 
Irrlehrer, die fi Donatiften nannten, behaupteten das Gegenteil, Könnten Die 
Saltramente nur bon Guten gejpenbet werben, jo müßte man fie immerfort 
wiederholen, weil man nie bie Sicherheit hätte, daß der Ausſpender würdig 
gemwejen jei. Dann beftände feine Sicherheit des Heild. (bh. Bonav.) 


Die Kirche ftellt an den Ausfpender der Saframente fol- 
gende unerläßliche Forderung: Er muß das vorgefchriebene fichtbare 
und börbare Zeichen gleichzeitig’ und ohne mwejentlide 
Ünderung anwenden und die Meinung haben, daS zu fun, was 
die Kirche tut. 


Würde 7. B. jemand bei ber Taufe ftatt Wafler Wein gebraucht haben, jo 
hätte er das fichtbare Beichen weſentlich geändert (denn Wein ift dem Namen und 
bem Gebrauche nach etwas ganz anderes, als Wajjer), und A hätte er umgiltig 
getauft. Würde jemand warmes ober ungemwei htes ajjer anwenden, jo 
wäre bie Änderung feine wejentliche und die Taufe giltig. Bitte jemanb bei der 
Zaufe jprechen: „Sch taufe di im Namen EChrifti”, jo hätte er bad hörbare Zeichen 
mejentlich veränbert (denn der Sinn ber Worte ift ein anderer geworden), und er hätte 
daher ungültig getauft. Würde jemand nur ein oder das andere Wort umrichtig aus- 
jprechen (wie es 3.8. Leute machen, die der fremden Sprache nicht ganz mächtig find), 
jo wäre die Taufe giltig. — Würbe jemand ben Täufling erſt mit Waſſer begießen 
und darnach die vorgeſchriebenen Worte ſprechen, ſo wäre das keine giltige Taufe. 
Er muß beides gleichzeitig tun. Auch die Uhr zeigt feine Stunden, wenn ſich nicht 
das Gewicht an ihr befindet, unb wenn fie nicht gleichzeitig aufgezogen ift. Ein Stüd 
Seide iſt noch fein Gewand; bie Seide muß erjt zugejchnitten und zuſammengenäht 
werden. So ift da3 Waſſer erft dann die Taufe, wenn mit dem Ausgießen bed Wajjers 
auch die bejtimmten Worte gejprochen werden, (Deh.) Nur bei ben Satramenten ber 
Buße und der Ehe findet eine Ausnahme ftatt. — Auch die Proteftanten haben 
ficherlich bei der Taufe die Meinung, das zu tun, was Die (wahre) Kirche dut. 
Ihre Taufe ift alfo giltig, wenn fie die übrigen Vorjchriften bei der Taufe einhalten, 


I. Die Taufe. 


Zaufen, altdeutjch „teufen“, db. i, vertiefen, in die Tiefe Binunterlaijen. 
Das Wort ift verwandt mit „Tauchen.“ — Schon Heidnijche Völker, wie die Ngypter, 
Griechen, Nömer bedienten fich des Wajlers, um ihre Seele zu reinigen und fich ihren 
Göttern angenehm zu machen. Im alten Rom wurden die Knaben nad) dem 8., bie 
Mädchen nach dem 9. Tage ihrer Geburt im jogenannten Reinigungswaſſer abgemwaichen. 
Auch bei den Juden maren Wajchungen vorgejchrieben, um fich vor manchen Un— 
veinlichfeiten zu reinigen. (3. Mof. 15—15) Bor der Verkündigung der 10 Gebote 
mußten fich bie Juden mit Waifer reinigen. (2. Mof. 19,10) Johannes ber Täufer 
taufte in ber Wüſte jene, welche Beilerung veriprachen, um bie Nachlaffung der Sünben 
zu beranjchaulichen, die fie durch ihre Buße erlangen follten. Ganz anders verhält es 
jich mit der Taufe EHrifti; dieje Hat umfchaffende Kraft, weil fie die Sünde 
hinwegnimmt und mit dem Hl. Geifte erfüllt, (Matth. 3, 11) 


Ehriitus hat die Taufe bei jeiner Himmelfahrt anbefohlen. 


Bei feiner Himmelfahrt bejahl Ehriftus die Taufe an, indem er zu den 
Apofteln iprach: „Gebet Hin und lehret alle Bölfer und taufet fie im Namen des Baters 
unb des Sohnes und des Hl. Geiſtes.“ (Matth. 28, 19) Bu einem Salramente 
erhoben wurde die Taufe von Ehriftus mwahrjcheinlich bei jeiner eigenen Taufe im 
Sordan (r.f) Epriftus ließ fih im Kordan taufen, um das Waſſer zu Heiligen 
und ihm die Kraft der Heilung mitzuteilen. (5. Gr. Naz.) Daß Ehriftus die Taufe 
uocd bei Lebzeiten Johannes des Taufers eingejest hat, folgt Daraus, daß bie 
Jünger Chriſti ſchon frühzeitig tauften (oh. 4, 2), worüber die Jünger Johannes des 
Täuferd bei ihrem Meifter Klage führten. (ob. 3, 26) Und wenn die Taufe die 
Tür zu ben andern Salramenten ift, jo fonnte fie wohl faum nach einem ambern 
Saframente eingejegt worden jein. — Dadurch, daß fich alle drei göttlichen 
Berjonen bei der Taufe Chriſti auf einmal Eundgaben, war angedeutet worden, 
daß die Taufe im Namen der drei göttlichen Berjonen gejpendet werden wird, Und 
durch die Erjcheinung des HI. Geiftes, Durch die Worte: „Diejer ift mein vielgeliebter 
Sohn..." und durch die Offnung des Himmel! war angedeutet worden, welch groß— 
artige Wirkungen die Taufe für den Menjchen haben mird, 


U bei der Taufe gejchieht folgendes: Der Menſch wird 
mit Waſſer gewaſchen, und gleichzeitig werden die von Chriftus 
eingejegten Worte geiprochen; dadurd) wird der Menich von 
der Erbjünde und allen andern Sünden und Strafen frei, er 
empfängt die heiligmadyende Gnade und wird ein Kind Gottes, 
Erbe des Himmels und Mitglied der Kirche. 


Bei unjerer Taufe geſchieht etwas Ähnliches wie bei der Tau feChriſfti. 
Denn auch wir werden mit Waſſer gemwajchen, und gewiſſe Worte werben über una ge= 
iprochen, nämlich die Worte: „sch taufe dich im Namen des Bater und des Sohnes 
und des Heiligen Geiftes.” Dabei kommt der Hl. Geift iiber uns herab; wir werden 
Tempel Des HI. Geiftes und bejigen die heiligmachende Gnade. Gott Vater ruft hiebei 
gleichjam: „Diejer ift mein vielgeliebter Sohn, an bem ich mein Woblgefallen 
habe." (Wir werben finder Gottes.) Der Himmel öffnet ſich uns. (Mir erden 
Erben des Himmels.) Daß wir bei der Taufe die heiligmachende Gnade erlangen 
folgt jchon daraus, daß durch die Taufe alle Sünden getilgt werden. Ca geichieht 
nämlich bei unjerer Taufe etwas Ahnliches, wie bei der Heilun g Naamans des 
Sy rers (4. stön, 5, 14); wir werden mit Waſſer gewajchen und verlieren den Ausſatz 
nämlich Den ber Seele (b. i. die Erbſünde und alle perjönlichen Sünden). — Bei der 
Zaufe gejchieft etwas Ahnliches, wie beim Durchzuge der Sfraeliten durch den 
Jordan (1. for. 10, 2); wir gehen durch das Taufwäſſer hindurch und fommen jo in 
da® gelobte Land der Kirche, werden Mitglieder der Kirche. — Erſt der Getauite 
kann mit vollem Necht jagen: „Bater unfer” (Das Gebet des Herrn wurde in 
der früheren Beit feinem Ungetauften mitgeteilt.) Ludwig IX. ber Heilige, König bon 
Frankreich, pflegte zu jagen: „Ich ſchätze die Schloßfapelle, wo ich getauft wurde 
höher, al3 den Dom zu Rheims, wo ich zum Könige gefrönt wurde; denn die bei ber 
Taufe erlangte Würde eines Kindes Gottes ift größe r, alödie Würde de 
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Abnigtums. Die königliche Würde geht mir bein Tode verloren; als Kind Gottes 
aber erlange ich die ewige Glorie." (Spirago, Beilpiele) Weil dev Menjch durch die 
Taufe von ben Sünden gereinigt wird, jagt der bl. Paulus: „Demnach gibt es 
nın feine Berdammnid mebr für die, welche in Ehrifto Jeſu find." (Röm, 8, 1) 
Aus den Worten des Hl. Petrus am Pfingftfefle: „Tuet Buße, und ein jeder von euch 
laſſe fich taufen im Namen Jeſu CHriftizur®ergebung eurer Sünden; und ihr 
mwerbet die Gabe des Hl. Geiftes empfangen” (Mpoft. 2, 38), erfieht man, was bie 
Taufe wirft. Der Hi. Paulus nennt die Taufe ein „Bad ber Wiedergeburt und Er— 
neuerung des Hl. Geiftes”, mwoburch mir „gerechtfertigt durch jeine Gnade Erben 
werden nach ber Hoffnung des ewigen Lebens.“ (Tit. 3, 5—7) Ferner jagt er: „Durch 
einen Geift find wir alle zu einem Leibe getauft.“ (1. Kor. 12, 13) 


2) Die Taufe wirkt ähnlich wie das Waller; fie reinigt 
uns nämlich vom Schmuge aller Sünden, löfcht für uns die Flammen. 
des höllifchen und des Neiniqungsfeuers aus, teilt uns ein neues 
Leben mit, ftilt den Durſt unferer Seele, gibt ung Kraft zur 
Erfüllung der Gebote, bewirkt, daß wir Früchte bringen fürs ewige 
Leben, und vereinigt uns zu einer großen Gemeinichaft, der Kirche. 


Das Waller reinigt nämlich den Körper vom Schmuße, löicht das (Feuer aus, 
faltes Waſſer bringt den Obnmächtigen wieder zu fich, löſcht den Durft, Eräftigt den 
Leib (man denke an die Germanen und an Die Kneipp'ſche Kaltwaſſerkur); auch 
macht eö (als Regen) bie Felder fruchtbar ; endlich wird durch Wafler das Getreide zu Brot. 
Geradeſo wirft die Taufe in geiftiger Beziehung Wenn bas Waller zum Feuer gebracht 
mird, jo nimmt es deſſen Kraſt an; jo nimmt auch das Taufwaſſer burch Die 
Wirkſamkeit bes Hl. Geiftes eine göttliche Kraft an. (hd. Eyr. AL) — Jedes 
neugeborene Kind bat die Erbjünde an fich, und ein Erwarhiener außerdem noch 
perjönliche Sünden Alle diefe Sünden verfhwinden beim Tauffteine, wie ein 
Feuerfunke in den Gemällern des MWeltmeeres. (bh. Gr. G) Daher die Worte des 
hl. Petrus: „Ein jeder bon euch laſſe fich taufen im Namen Jeſu Chriftt zur Vergebung 
eurer Sünden.” (Ap. 2) — Der Getaufte entgeht der Hölle; dies folgt aus Chriſti 
Worten: „Wer glaubt und fich taufen läßt, wird jelig werden." (Marf. 16, 16) Ber 
Getaufte entgeht auch Dem Fegefeuer, das heißt: Er Hat auch feine Sünden- 
trafen abzubüßen. „Die durch die Taufe MWiedergeborenen hält durchaus nichts 
meiter zurück bom Eintritt ins Himmelreich.“ (Az. Tr. 5, fin. 5) Daher wurde von 
der Kirche den Getauften nie ein Bußwerk auferlegt. Wer aljo nach der Taufe 
ftirbt, kommt gleich in den Himmel. (ft. Flovr.) Deshalb ließen ich zu Beginn des 
Chriſtentums viele erft auf dem Totenbette taufen, jo Kaiſer Konftantin d. Gr. Falls 
bieje Yeute aber feinen Glauben und feine Sinnesänderung hatten, nüßte ihnen die 
Taufe etwas? — Weil der Getaufte den Hl. Geift und mit ihm die heiligmachende 
Gnade empfängt, jo beginnt jeine Seele ein neues Leben, nämlich das Leben iu 
Gott. Die Taufe ift aljo die Geburt ber Seele, während bie übrigen Sakramente 
die Nahrung oder die Arznei der Eeele jind. (Deh) Die Taufe heißt auch Wieder— 
geburt, weil wir durch fie ein neues Leben beginnen. (H. Joh. Dam.) Während ber 
Menſch äußerlich gewajchen wird, wird er innerlich verändert, und aus ihm wird ein 
neues Gejchöpf, aus einem Gottlojen ein Gerechter. (h. Leo Gr.) Durch das Waſſer 
ber Sünpdflut murben Lebende getötet, durch das Waller dev Taufe werden Tote 
lebendig gemacht. (h Prokl.) Weil die CHriften im Taufwaſſer das Leben der Seele 
erlangen, jo bediente man fich in den erften Jahrhunderten auf Gräbern der Abbildung 
des Fiſches, um die Gräber ber Chriften zu bezeichnen; ber Fiſch kommt nämlich audy 
ım Waller zur Welt. — Der Getaufte erlangte durch den in ihn eingelehrten Hl. Geift die 
wahre Zufriedenheit der Scele. (Sieh die Lehre von ber heiligmachenden Gnabe.) 
Ebenjo wie wir uns exit glücklich fühlen nach qut verrichteter HI. Beicht, ebenjo glüdlich 
fühlten fich die erjten Chriften nach der bl. Taufe, Dean kann alfo mit Recht jagen: Die 
Taufe löfcht den BDurftunjerer Seele. — Außerdem erlangt der Getaufte durch den in 
ihn eingefehrten Hl. Geift Erleuchtung des Berftandes und Stärfung des Willens. 
ls der Ehriftenverfolger Saulus getauft wurde, fiel e8 wie Schuppen von feinen Augen. 
(Ap. 9, 18) Dadurch war angedeutet, daß deſſen geiftige Blindheit hinweggenommen 
wurde, Ähnlich ergeht e3 jedem Getauften. Auch ftärkt die Taufe, auf daß man den 
Verjuchungen bed böjen Feindes mehr widerftehen fann. (Die dreifache Neigung 
zum Böjen und infolge diejer auch die Verjuchungen bleiben freilich troß der Taufe 
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zurüd; auch die Juden waren, obgleich fie durch den Durchzug durch das rote Meer 
der Knechtichaft ihrer Feinde entgangen waren, jedoch nur während des Aufenthaltes in dei 
MWüfte von Angriffen der Feinde nicht ganz frei.) Sowie die Schlange im Wajjer, jo 
verliert der Teufel im Getauften jeine große Gewalt. (h. Eyp.) — Weil der Getaufte 
im Zuftand der Gnabe ift, jo beginnt er gute Werfe zu verrichten. „Die trodene 
Erde würde feine Frucht bringen, wenn fie nicht Feuchtigleit erhalten würde; jo 
würden auch wir al3 bürres Holz; nimmer Früchte bringen —* dieſen heiligen Regen 
bon oben.“ (h. Sr.) — Wer den HI. Geiſt in fich bat, der beſitzt auch Gottesliebe. 
(N. Tr. 6, 7) Durch bie Gottesliebe werden wir mit Gott auf das innigfte ver- 
einigt. (oh. 14, 23; 1: Joh. 4, 16) Daher werden wir durch die Taufe (bei der 
wir ja den HI. Geift und mit ihm die Gottesliebe empfangen) mit Ehriftus eins. 
(Gal. 3, 27—28) Durch das Wafler wird das Getreide zu Brot, durch bie Taufe 
werden wir ein3 mit Chriſtus. (Tert.) Durch die Taufe werden wir mit Chriſtus ber- 
einigt, wie die Glieder bed Leibe? mitdem Haupte. (1. Kor. 12, 13) Wir 
werden Glieder eines großen Leibes, der von bem einen Chriſtus bejeelt ift. (5. Hier.) 
Alle Gnaden, welche die Glieder der Kirche empfangen, gehen von Chriftus aus. 
(5. Aug.) CHriftus ift daher mit Recht das lebenjpendende Haupt des großen Leibes 
der Kirche, und mir find die Glieder dieſes Leibes. (1. Kor. 6, 15) Durch die Taufe 
werden mir biefem Leibe einverleibt. (Apoft. 2, 41) Der Getaufte wird gleichjam vom 
Stamme des alten jchuldigen Adam abgejchnitten und al3 ein neuer Menſch auf 
EHriftus eingepfropft. Er ift nicht mehr ein Nachlomme des finnlichen Adam, jondern 
ein Nachlomme bes Heilandes. (h. Leo Gr.) Die Taufe gleicht der Türe in der Arche 
Noas, weil man: durch fie in die Kirche eingeht. — Giehe jo Grofes wirkt die Taufe ! 
Die Gnade der Taufe ift unter allen Wohltaten Gottes die ausgezeichnetjte, herrlichite 
und £oftbarjte. (5. Gr. Nz.) Würdeft du die Taufe nicht verlangen, wenn du noch nicht 
getauft mwäreft ? 


Die Wirkungen der Taufe werden noch verjinnbildet durch 
verjchiedene finnreiche Zeremonien. 


Der Taufname und bie Einführung aus ber Vorhalle bedeutet die 
Aufnahme in die Kirche und in bie Gemeinschaft der Heiligen. Die Handauflegung 
und da8 Anhauchen bebeutet die Mitteilung des Hl. Geiſtes. Die Salbung mit Cl 
am Scheitel deutet auf die königliche Würde des Getauften; dad weiße Kleid auf 
die heiligmachende Gnade; die brennende Kerze auf das Licht der Geligkeit, dejien 
der Setaufteteilhaftigmerden joll. Ausführlicher über die Zeremonien auf Seite 610 bi8 613. 


5) Die Taufe ift das wichtigfte Saframent, weil jie zur 
Seligteit unbedingt notwendig iſt. Daher können Kinder, die ohne 
Taufe jterben, die ewige Seligfeit nicht erlangen. 


Daher jagt CHriftus: „Wer nit wiedergeboren wird ausdem 
Waſſer und dem Heiligen Geifte, kann in das Reich Gottes nicht 
eingeben“ (%oh. 3, 5) Chriſtus nimmt niemanden aus, auch nicht das Kind. 
(h. Ambr.) Die Taufe ift dad Fahrzeug in den Himmel. (H. Baj.) Wie dad Wailer 
zum Leben unbedingt notwendig ift, jo die Taufe zum ewigen Leben. Weil die Taufe 
jo notwendig ift, hat es Gott jo eingerichtet, daß der Empfang der Taufe ungemein 
teicht ift. Es ift nur Wafler zur Taufe notwendig, das ja überall leicht zu finden ift; 
ichon Kinder können getauft werben; jeder Menjch kann in der Not taufen; ja es genügt 
die Begierde nach der Taufe, wenn bie Wajjertaufe unmöglich ift. — Kinder, die ohne 
die Taufe fterben, erlangen nicht die ewige Seligfeit. Jedes Kind, 
das auf die Welt fommt, trägt nämlich die Erbjünde an jich; es fehlt ihm aljo 
die heiligmachende Gnade, ohne die niemand in ben Himmel fommen lann. 
„Die unmündigen, vor der Taufe fterbenden Kinder gelangen weder zur himmliſchen 
Slorie, noch verurteilt fie der göttliche Richter zur Strafe der Hölle, weil fie feiner 
perjönlichen lingerechtigfeit jchuldig find.” (H. Gr. N3.) Solche Kinder genießen eine 
gewiſſe natürliche Seligfeit ohne Schmerz bes Leibe und ohne Traurigkeit 
des Geijtes (bh. Th. Aaq.; 5. Bon.); fie find ebenjo froh, wie Menſchen, denen es auf 
der Erde recht gut geht. Dieje Freude verhält fich aber zu der der Geligen, wie das 
matte Licht einer Lampe zum hellen Sonnenlicdhte. Eine furchtbare Berantwortung 
haben jene Eltern, die durch ihren Leichtfinn verjchulden, daß ihr Kind ohne Taufe 
ftirbt. Die Seligkeit des Kindes ift aljo abhängig vom freien Willen des Mitmenjchen, 
insbejondere der Angehörigen. 
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4) Deshalb ſollen die Eltern ihre Kinder gleich nach der 
Geburt taufen laſſen, weil die neugeborenen Kinder in fteter Todes: 
gefahr jchmeben. (5. TG. Aa.) 


Die Kindestaufe ift ſchon feit den Zeiten ber Mpoftel im Gebrauche. Schon 
die Juden mußten ein Knäblein am 8. Tage nach der Geburt bejchneiden lajien; da 
im Alten Tejtamente alles eine vorbildliche Bedeutung hatte, kann man daraus jchlieken, 
was man beim Saltvamente der Taufe zu tun Habe. (h. Aug.) Wenn die Eltern bie 
Zaufe ohne wichtigen Grund über 10 Tage hinausfchieben, jo find fie nicht frei von 
der Tobjünde. (h. Alph.) Weil jobiele eleine finder fterben, fonnte Ehriftus mit Recht 
jagen: „Laffet die Kleinen zu mir fommen, denn ihrer ift das Himmelreich.* (Matth. 10,14.) 


5) In der Not Tann jedermann taufen cs. Sat. IV.), und 
zwar an jedem beliebigen Orte und ohne feierliche Zeremonien. 


Die Nottaufe verrichten meiften? die Hebammen. Gelbft ein Jude 
fann giltig taufen. (BP. Nik. L) Auch die Taufe der Ketzer ift giltig, wenn dieſe nur 
richtig taufen. (Hz. Te. 7, 4) Nur die Eltern follen, wenn andere Xeute ba find, 
die Nottaufe nicht verrichten ; doch ungiltig wäre die Taufe ber Eltern nicht. — Die Not- 
taufe gejchieht auf folgende Weije: Man begießt womöglich den Kopf (oder einen be- 
liebigen Körperteil) des Kindes mit Waſſer (die dreimalige Begießung oder bie Be— 
giehung in Hreuzesform tft nicht unbedingt — und ſpricht gleichzeitig die von 
Chriſtus eingeſetzten Worte: „Ich ta nr dich im Namen des Baterd und des 
Sohnes umd des Heiligen Geiſtes.“ Wenn das Kind noch längere Beit lebt, jo 
fünnen Die übrigen Beremonien in der Kirche nachgetragen merben. Falls nach. ge» 
Höriger Nachforjchung ein begründeter Zweifel vorliegt, dab das Kind nicht giltig getauft. 
morben jei (die Nottaufe wird meiſtens in großer Beftürzung vorgenommen und kann 
daher ſehr leicht ungiltig geſpendet were, wird ber Priefter Das Kind noch einmal 
bedingungsweiſe taufen. 


Gewöhnlich taufen aber nur die Prieſter, und zwar in der 
Kirche unter feierlichen Zeremonien. 


In ben erften Zeiten ber Kirche hatte nur ber Bijchof das Hecht zu taufen, 
die Priefter nur mit Bebollmächtigung bes Biſchofs. (Tert.) Als aber die Diözejen 
größer wurden und der Bifchof nicht mehr überall hingehen und taufen fonnte, befamen die 
Briefter bon amtömwegen das Recht, bie Taufe zu jpenben. Allerdings beſitzt 
dieſes Recht in einer Pfarrgemeinde nur der Pfarrer des Ortes oder deſſen 
Stellvertreter; ſelbſtverſtändlich in erſter Reihe der Bro ber Diözeje. Urjprünglich 
wurde die Taufe in den jogenannten Tauf tapellen (Baptifterien) geſpendet; 
dieſe waren kleine ſteinerne Gebäude mit einem —— ——— und befanden ſich 
neben der bijchöflichen Hauptlirche, manchmal auch im Annern der Kirche. Als um 
dad Jahr 600 die Sindertaufe allgemein und die ber Erwachjenen immer jeltener 
murde, wurben in ben flicchen die Tauffteine, d i. fteinerne Behälter mit Tauf— 
waſſer, errichtet. Dieje find noch biß heute. — Die Taufe in Privathäuſern 
mar jeit jeher ftreng verboten; bei Fürften und Königen wurde die Taufe in ber 
Hausfapelle vorgenommen. (flem. V. 1311) Ber ganze Taufritus hat auch in 
Privatwohnungen feinen Sinn. Eine jo überaus heilige Handlung, wie die Taufe, ge» 
hört nur an einen beiligen Ort. Wuch heute darf bie Taufe ohne ausdrüdliche Er- 
laubnis des Biſchofs in keinem Privathauie gejpendet werben. 


6) Wenn die MWaflertaufe unmöglich ift, jo Tann fie er: 
jest werden durch das Derlangen nad) der Taufe. Auch der 
Martertod um Chriſti willen erjegt die Taufe. 

Das Konzil v. Trient jagt: „Nach Verkündigung des Evangeliums kann Die 
Nerhtfertigung nicht gejchehen ohne das Bad dev Wiedergeburt oder ben Wunſch 
darnach." (6, ip. 5) Der römiſche Kaiſer WValentinian II. 3* im Jahre 392 nach 
Mailand zur Taufe, wurbe aber unterwegs getötet; von ihm jagt der Hl. Ambroſius, 
Bijchof von Mailand: „Seine Sehnſucht hat ihn rein gewajchen.“ (Spitago, Beijpiele) 
Alle Batriarchen, Propheten und heiligen Berjonen des alten Teſtamentes 
hatten bie Begierdetaufe; fie bejaken nämlich große Gottesliebe und jomit das Ber- 
fangen, alle8 zu tun, was Gott befiehlt (aljo auch das Verlangen nach ber Taufe). 
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Bei Gott gilt der Wille fürs Werk; hierin zeigt ſich die große Barmherzigleit Gottes. 
a werben burch bie Begierdetaufe nicht alle zeitlichen Strafen nachgelafien.” 
(h. Th. Aq.) — Der Märtyrertod um Ehrifti willen heißt Bluttaufe. Dieje hatten 
bie unfchuldigen Kinder von Bethlehem; die Kirche feiert fie als Heilige, und zwar 
am 3. Tage nach bem Weihnachtöfefte. Die Bluttaufe Hatten alle Ungetauften, Die des 
chriftlichen. Glaubens oder einer chriftlichen Tugend wegen oder wegen Erfüllung irgend 
Bar Ehriftenpflicht gemartert worden find, jo 5. B. Johann ber Täufer; aud 
bie Hl. Emerentiana, die, obzwar noch nicht getauft, am Grabe der hl. Agnes betete 
und von ben Heiden getötet wurde. Sn ben eriten Beiten bes Chriftentumd drangen 
manchmal die Heiden in die Katafomben ein und erjchlugen ſowohl bie Chriften 
al3 auch die Statechumenen, Die Katechumenen empfingen dba bie Bluttaujfe. Die 
Stiche Hat nie für jolche Umgetaufte gebetet, die um ChHrifti willen gemartert worden 
find. Hat ja Chriftus gejagt: „Wer jein Leben um meinetmwillen verliert, der wirb e3 
finden.“ (Matth. 10, 39) Ein jolcher ift alſo getauft in jeinem Bfute. Dem Märtyrer 
gilt die Marter für eine wahre Taufe, weil er mit Chriftud wirklich ftirbt, 
während bie ım Waſſer Setauften nur auf eine geheimnisvolle und finnbilblic c 
Weiſe fterben." (H. Kilem., 7 100) 


7) In den eriten Zeiten der Kirche wurde an folgenden 
> Tagen feierlich getauft: am Karjamstage, am Pfingftiamstage 
. Morgenlande auch am Tage vor dem Feſte der hl. drei 

nige. 


Ind zwar wurde in jenen Zeiten dev Ehriftenverjolgungen die bl. Taufe in 
ber Nacht vom Samstag auf ben Dfter- oder Kfingftjonntag geſpendet. — Zu Dftern 
wurde getauft, weil die Taufe eine geiftige Auferftehung ift, daher gerade zu dieſer 
Zeit paßt (Köm. 6, 4; zu Pfingſten, weil an diefem Tage bie erften 3.000 getauft 
wurden, und mweil man durch die Taufe den Hl. Geift empfängt; um das Feſt der hi. 
drei Könige, weil bon der Kirche an diefem Tage die Berufung ber Heiden und 
gleichzeitig auch die Taufe Jeſu im Jordan gefeiert wird. Auch außer diefen Tauf— 
zeiten wurden einzelne getauft, jo Schwerfranfe oder auch tüchtige Männer, die bereits 
in der Lehre des Chriftentums gut beiwandert waren. — Daher befteht noch bis heute 
am Karjamstag und Pfingftiamstag die Tanfwafjerweihe und im Yateran zu Rom 
die feierliche Taufe; in einzelnen Gegenden (jo in Böhmen, wo Eyrill und Method, die 
aus dem Morgenlande famen, mwahrjcheinlich) vor dem Dreikönigsfeſte tauften) iſt 
auch eine feierliche Maflermeihe am Tage vor bem Breifönigsfefte. Die Taufwaſſer— 
weihe ift ſehr feierlich; man benfe an die vielen jchönen Gebete und Gejänge 
dabei, an die Beimiichung des Dle3, das Eintauchen der Ofterkerze, das Anhauchen des 
Wailers u. a. 


In den eriten Zeiten der Kirche ging der Taufe ein mehrjähriger 
Religionsunterricht voraus, das fogenannte „Katehumenat,‘ 


Mer Ehrift werden wollte, mußte fich beim Biichofe melden. Dieſer ftellte 
an ihn mehrere fragen, und fand er ihn für würdig, jo nahm er ihn unter folgenden 
Beremonien ind Katechumenat auf: „Er legte ihm die Hände auf (bedeutet bie 
baldige Mitteilung des HI. Geiftes), machte ihm auf Stirn und Bruft das 
treuz (ex joll die Lehre bes Gefveuzigten im Geifte haben, d. 5. glauben, und im 
Herzen haben, d. 5. barnach leben) und gab ihm geweihtes Salz indben Mund 
(er ſoll vor der Fäulnis der Sünde bewahrt bleiben). Jetzt war er Katehumen der 
1. Klaſſe; als jolcher wurde er zwei Jahre lang unterrichtet, und zwar in ber 
biblischen Gejchichte des Alten und Neuen Teftamentes, ferner in ben 10 Geboten Gottes 
und in den 2 Geboten ber Liebe. Die Katechumenen. hatten in ber Kirche einen 
eigenen Platz (entjprechend der jegigen VBorhalle) und durften dem Beginne 
ber bl. Mejie und auch der ganzen Bredigt beimohnen, doch vor dem Offertorium 
mußten fie bie Kirche verlaſſen. Es wurde nämlich das Glaubensbefenntni® bon ben 
Anweſenden abverlangt, und mer e3 nicht wußte, mußte jofort hinausgehen. — Wenn 
das zmeite Jahr zu Ende ging, wurde man Katehumen der 2. Klaſſe (ein Vor— 
gemerfter, d. i. ein ins Bormerfbuch Eingejchriebener) ; ben Ratechumenen ber 2, Klaſſe 
wurden in ber dOtägigen Faftenzeit alle Tage ernſte Predigten gehalten; 
auch mußten fie faften und dem Bijchofe ihre Sünden beichten. (Das war aber 
noch fein Saframent, fondern eine reine Demütigung.) In dieſer Zeit murden fie 
durch verichiebene Firchlihe Bebete, Segnungenund Weihungen 
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geheiligt; babei famen 3. B. folgende Zeremonien vor: Das Anhauchen der Katechumenen 
‚bedeutet die beborftehende Mitteilung des Hl. Geiftes), der Erorzidmus (damit ber 
böje Feind von ihnen meiche), das Benetzen der Ohren und Naje mit Speichel (bedeutet, 
baf ihre geiitigen Sinne für bie göttlichen Wahrheiten merden geöffnet werden, 
Mark. 7, 33), die Salbung der Bruft und des Nüdens mit Öl (bedeutet, daß ihnen 
der Hl. Beift die Ertragung des Joches ChHrifti erleichtern wird). In der letzten Woche 
vor der Taufe, aljo nad dem Balmjonntage, wurde ihnen bie Lehre vom 
Geheimniſſe der Bl. Dreifaltigkeit, das apoftolifche ®laubensbefenntnis 
und dad Gebet des Herrn mitgeteilt. Alle genannten Beremonien (auch das 
Gebet des Glaubensbefenntnijjes und Vaterunſers unmittelbar vor der Taufe) Haben 
ſich bis heute erhalten. Den Neligionsunterricht aber empfangen jebt die getauften 
Kinder nach erlangten Bernunftgebrauche in der Schule. 


Unmittelbar vor der Taufe legte der Täufling daS feier- 
lihe Gelübde ab, die Lehre Chriſti zu glauben und zu befolgen. 
Dian nannte diefes Gelübde Taufgelübde oder Taufbund. 


Gegen Sonnenuntergang gewendet, mwiderjagte er dem Teufel und 
allen jeinen Werfen und aller jeinev Pracht, d. 9. dem Götzendienſte und aller heib- 
niichen Sittenlofigteit (3. B. dem Theater) und der Eitelfeit dev Welt (3. B. ber Hoffart 
in der Mleidung). Dann gelobte er gegen Sonnenaufgang gewendet, daß er die 
Yehre Ehrijti glauben und befolgen will. Dieſes Berjprechen, Das auch jetzt noch bei 
dev Taufe abgelegt wird, heißt gewöhnlich dad Taufgelübde; Taufbund heißt es 
deswegen, weil gleichzeitig auch Gott für die Erfüllung dieſes Verjprechens etwas 
verheißt, nämlich jebt jeinen Gnabenbeiftand und nach dem Tode bie ewige Seligfeit. 
Dos Taufgelübbde gleicht dem Fahneneide des Soldaten; denn bei ber Taufe 
wird ber Menjch unter die Fahne Ehrifti aufgenommen und veripricht, gegen bie Feinde 
Sottes zu fämpfen. Das Taufgelübde gleicht dem Bertrage, dem die Eheleute 
beim Altar Schließen, und wobei fie fih Treue und Liebe veriprechen; denn auch bei 
der Taufe geht bie Seele mit ihrem himmliſchen Bräutigam einen ähnlichen Vertrag 
ein. Durch die Taufe übernimmt man aljo Rechte und Pflichten. — E5 geziemt 
jich, daß die, welche in der Kindheit getauft werden, das Taufgelübde nach erlangtem 
Bernunftgebrauche erneuern, inöbejondere am Seburt3- und KRamendtage und 
bor dem Empfange ber bl. Satramente. (Sieh die Formel Hiefür unter ben 
Sebeten.) in ben Heiten der Chriftenverfolgungen wurde von den Ehriften das Tauf- 
gelübde alljährlich an einem beftimmten Tage (ber hl. Gr. dv. Rz. nennt ihn 
den „glänzenden Lichttag”) feierlich erneuert, um ſich im Glauben zu ſtärken. Eine 
jolche Feier mürde heutzutage, mo Die Bteichgiltigkeit im Glauben zunimmt, um jo 
meniger ſchaden. Chriſten, Die diefem in ber Zaufe gemachten ®elübde untreu 
werden, werden beim Gerichte auß dem Munde Chrifti die Worte des Evangeliums 
hören: „Du boshafter Knecht, au3 deinen eigenen Worten verurteile ich dich, nämlich 
aus beinem mir einft feierlich gegebenen Berfprechen.” (h. Ephr.) 

Bet der Taufe ſelbſt wurde der Menſch gewöhnlich im Waſſer 
untergetaucht, manchmal auch nur mit Waſſer befprengt oder 
begofjen. 

Das Ubmwajchen bei der Taufe wurde alſo in verfchiedener Weije vollzogen 
Urſprünglich beitand folgender Gebrauch: Der Priefter und ber Pate oder bei Täuf- 
lingen weiblichen Gejchlechte3 die Patin, veichten dem Täufling die Hand, führten ihn 
die Stufen hinab und ſenkten in breimal ins Waller, während der Briefter Die von 
Chriſtus eingejesten Worte ſprach. Das breimalige Untertauchen erinnerte an bie 
hl. Dreifaltigkeit; bad Untertauchen und Emporfteigen erinnerte an bie Grab- 
legung und bie am britten Tage erfolgte Auferſtehung Chrifti, bedeutete aber auch 
gleichzeitig, daß jeßt ber alte jündhafte Menjch begraben (erfäuft) wird und 
der neue auferfteht. (Nöm 6, 3—11) Bei der Taufe großer Vollsmaſſen wurden bie 
Leute manchmal nur mit Waſſer befprengt, vielleicht jo am Pfingſtfeſte bei der Taufe 
der 3000. — In jpäteren Jahrhunderten wurde das breimalige Begiehen mit Waſſer 
ausichliehlich gebräuchlich; dies fam in ben erjten Jahrhunderten nur in Notfällen vor. 


Bei der Taufe befam jeder Täufling den Namen eines Heiligen, 
den Sogenannten Taufnamen. 


Der Getaufte wurde unter den bejondberen Schu eines Heiligen oder eines 
Engels geftellt, der ihm auch Vorbild jein follte. Was ihm ber Pate auf Erden, 
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das jollte ihm der Heilige im Himmel jein. Schon Sokrates jagt: „Die Eltern jollen 
ihren lindern die Namen tugendhafter Perjonen geben, um fie zur Nachahmung jener 
zu ermuntern, deren Namen fie tragen.“ König Alerander der Große jagte zu einem 
jeigen Soldaten gleichen Namens: „Entweder lege dieſen Namen ab oder mache 
meinem Namen Ehre!” So fünnten oft auch bie Hl. Namenspatrone jprechen. Durch 
Belegung bes Heiligennamens wurde angebeutet, daß ber ®etaufte der Gemein- 
ichaft ber Heiligen einverleibt und zur Heiligkeit berufen ift. Bei bejonderen 
Gnadenerweijungen Gottes wurden oft Namen geändert, jo der Name Abram 
in Abraham, ber Name Simon in Petrus, ber Name Saulus in Paulus. — Die Kirche 
wünſcht, baß die Eltern joviel ald möglich für ihre Kinder nur Namen der Heiligen 
als Zaufnamen wählen (röm. Rit.); denn durch dieſe fühlt fich jedev mehr angejpornt 
zu einem chriftlichen Leben. Leider wählen die Eltern manchmallächerliche, jogar 
ganz abjcheuliche Namen, jo die Namen heidnijcher Gottheiten oder berüchtigter Feinde 
des Ehriftentumd und der Kirche. (Siegfried, riemhilde, Artur find nicht Heiligen- 
namen.) Auf joldje Namen kann der Priejter nicht taufen. Noch fei erwähnt, daß 
nichts im Wege fteht, den Kindern die Namen ſolcher Berjonen zu geben, bie im Rufe 
der Heiligkeit geftorben find. Doc ift es nicht pajjend, Mädchen ſolche Namen 
zu geben, die von männlichen Namen abgeleitet find, 3. B. Sofefine, Wilhelmine u. bgl.; 
denn ein Mann, wenn er auch ein Heiliger ift, kann nicht gut für eine rau als Vor— 
bild aufgejtelt werden. Auch jollen einem Finde nicht zu viel Heiligennamen bei- 
geisgt re über Taufnamen handelt: A. Schütte, Unſere Taurfnamen. (Laumann, 
ülmen 


Bei der feierlichen Taufe Itanden einem jeden Täuflinge ein, 
höchitens zwei Taufpaten zur Seite. 


Die Taufpaten leifteten Bürgſchaft, daß ber Getaufte den chriftlichen Glauben 
bewahren und ein chriftliches Leben fuhr ren wird. Durch Beftellung ber Baten machte 
e3 bie Kirche wie eine Sparkaſſe, Die Geld ausleihen joll; diefe fordert, daß jemand 
für ben Schuldner gutitehe. (Tert.) Ein Kind, das zur Welt fommt, braucht eine 
Amme, bie es aufzieht; & nn ber Getaufte jemanben, damit ex in der chriftlichen 
Gerechtigkeit mwachje. (b. Th, Na.) Die Baten Hatten alfo für bie hriftlidhe Er- 
atebung des Täuflingß zu jorgen, fall die Eltern ftarben oder bie 
Erziehung vernachläjiigten. Heutzutage, wo ein jebes Kind in ber Schule in ber Re— 
ligion gehörig unterrichtet wird, bat dad Patenamt feine jo große Bedeutung mehr. 
Smmerbin jollen die Baten auf den Zäufling einzuwirken tracdhten, falls es notwendig 
jein jollte. Die irren fich, welche meinen, es handle fich bier nur um das PBatenge- 
ichenf, und Die vielleicht noch Dazu viele Batenftellen annehmen. — Die Baten treten 
mit dem Täuflinge und feinen Eltern in geiftige Berwandiſchaft. Die Taufe ift 
nämlich eine Geburt. (1. Bet. 2, 2) Die Kirche aber wird burch Ausjpendung der Taufe 
die geiftige Mutter des Getauften; der Pate, welcher ber Kirche helfend zu Seite fteht, 
ift der geiftige Vater des Täuflings. Daher heißen auch die Baten „Sebatter”, 
Mitväter. Die geijtige Verwandtſchaft ift ein Firchliches Ehehindernis. Deshalb 
bürfen höchſtens zwei Paten ſein, damit nicht zu viele Ehehinderniſſe entſtehen. 
(Rz. Tr. 24, 2) Aber ein Taufpate muß unbedingt ſein. Iſt ev männlich, jo joll er 
min deftens 14, ift er mweiblich, jo ſoll er mindeften® 12 Fahre alt jein; auch ſoll 
er gleidhen Gei chlechtes mit dem Getauften und fatholijcher Ehrift fein. 
(Nichtkatholifen fünnen nur als Taufzeugen gebuldet werden.) Der Taufpate joll ferner 
ſchon gejirmt fein und einen ordbentlihen Lebenswandel führen. (Können 
ftirchenfeinde oder in bloßer Zivilehe lebende Leute Paten jein?) Die Eltern fünnen 
auf feinen Fall Pate jein; Ordensperjonen auch nicht, weil fie mit dem Getauften im 
Leben jelten oder gar nicht verfehren fünnen. — Das Verhalten der Baten bei ber 
Zaufe: Der Pate hält den Täufling auf dem rechten Arme und wartet mit bem 
Finde in ber Borhballe (da3 Kind gehört nämlich jetzt noch nicht zur Gemeinfchaft 
ber Kirche). Der Priefter kommt, fragt den Paten, welchen Namen das find er- 
Halten joll, und was es von ber Kirche begehre. („Den Glauben und durch ihn das 
ewige Reben. ) Der Priefter verrichtet nun die bei der Aufnahme ind Katechumenat 
nn gemejenen —— legt dann dem Kinde die Stola auf und führt es 
amt dem Baten in bie Kirche ein (ed wird mittelft der firchlichen Gemalt in bie 
Kirche aufgenommten); während bes Hingehens wird das Glaubensbefenntnis 
und das Bater unjer gebetet, Bald darauf legt der Bate im Namen bes Kindes 
dad Taufgelübbe ab. (Er antwortet auf jebe ber drei eriten Fragen: „Sch wiber- 
ſage,“ und auf jebe der drei anderen: „ch glaube.”) Zum Schluffe wünicht der 
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Priefter dem @etauften den Frieden, worauf der Pate jagt: „Amen.“ Die Paten haben 
dann noch ihre Namen in die Taufmatrif einzutragen. 


Die drei fcehönen Zeremonien nach der Taufe veranfchau= 


lichen die große Würde und die Vflichten des Getauften. 


Der Getaufte wird am Scheitel mit Dt (Ehrisma) in Kreuzesform gejalbt. 
Dieje Salbung erinnert, daß er nach ber Taufe ein Chriſt, d. 5. ein Geſalbter ift. 
Dieſe Salbung erinnert auch an die Fünigliche Würde des Chriſten (er iſt ein 
m des himmliſchen Königs; er ſoll auch über die Begierdben feines Körpers herrichen, 
Moſ. 4, 7); Könige werden bei ber Krönung am Scheitel mit Öl gejalbt. Die 
Salbung ermahnt ferner ben Chriften zur Milde (das DL macht mild) und zur Aus- 
übung der Werfe der Barmherzigkeit. Auch bedeutet dieſe Salbung bie empfangene 
Erleudtung und Stärkung des Hl. Geiftes. (Das Öl leuchtet und ftärkt.) — 
Dem Getauften wird ein weißes Kleid umgelegt. Dieſes Kleid trugen bie erften 
Chriften 8 Tage lang in der Kirche, alfo bis zum 1. Sonntage nach DOftern (daher 
heißt diefe Woche die „meihe Woche“ und der darauffolgende Sonntag „Weißer 
Sonntag"); dieſes weiße Kleid erinnert an bie jest erlangte Neinheit von jeder 
Sünde (Zaufunjchuld), aljo an das Hochzeitliche Gewand ber a Gnade, 
das ber Betaufte bis zum Tode bewahren joll. — Der Getaufte (bei der Kindstaufe der 
Bate) befommt eine brennende Kerze in die Hand, bie ihn an das Licht der Selig- 
teit, deſſen er teilhaftig werden foll, erinnert. Auch erinnert fie an die empfangene 
Erleudtung durch den Hl. Geift. (Eph. 5, 8) Der Getaufte gleicht jest bei feiner 
Reife zum Himmel einem Denjchen, ber im Finftern ein Licht hat. Gleichzeitig an. 
der Getaufte dadurch ermahnt, den Mitmenfchen ein Licht, das Heißt ein Vorbild z 
jein. Daher bie Worte Ehrifti: „So leuchte euer Licht vor den Menfchen, auf daß * 
eure guten Werke ſehen und euern Vater preiſen, der im Himmel iſt.“ (Matth. 5, 16) 
— Alle diefe Zeremonien heiligen auch den Menjchen und weihen ihn zu einem 
würdigen Tempel be3 Hl. Geiftes. 


Der Getaufte wurde gewöhnlich fogleich nach der Taufe gefirmt 
und empfing hierauf die hl. Kommunion. 

Huch empfing ev noch nach ber Taufe einen ausführlichen Unterricht über 
das bl. Mehopfer, die Sakramente und das Gebet. (Der jogenannte geheimnis— 
volle Unterricht.) BDiejen Unterricht Hätten Die — — vor ber Taufe noch 


nicht gut verjtanden, meil ihnen bazumal die Erleuchtung bes Hl. Geiftes fehlte. 
Bebenfe, meld großen Wert die Kirche jchon frühzeitig auf ben Religionsunterricht legte! 


Il. Firmung. 


Firmung beißt joviel als „Stärkung“ (firmare — ftärfen); Stärkung ift 
auch die Wirkung der Firmung. Man nennt zuß⸗ Saframent auch „Vollendung,“ 
weil es nämlich eine Ergänzung ber Taufe iſt; oder auch Handauflegung“ 
(Apoft. 8, 17) oder „Satrament des Chriſams“ megen ber Zermonien, — 
Ehriftus Hat den Apoſteln jchon bor jeiner Himmelfahrt den HI. Geift mitgeteilt. 
Trotzdem waren die Apoſtel noch jehr feige. (Sie flohen am ölberge, meilten bei 
verjchlofienen Türen.) Dieje Feighen verloren n fie erit, als ns bie Fülle bes Hl. Geiſtes 
am Pfingſtfeſte empfingen benjo Haben mir auch bei der Taufe den HI. Geift 
empfangen, die Fülle bes Hl. Geiftes empfangen wir erft bei ber Firmung. Am 
Pfingſtfeſte fam der HI. Geift unter gewifjen fichtbaren und hörbaren Zeichen, 
nämlich in @eftalt feuriger Zungen und unter Braujen des Sturmminded, auf Die 
Apoſtel herab; ähnlich gejchieht es bei der Firmung. Das — Beichen ift bie 
Handanflegung und die Salbung mit Chriſam, das Hörbare das Gebet des Bilchofs. 
Am Pfingſtfeſte empfingen die Apoftel die 7 Gaben bed Hl. Geistes, inäbejondere 
die abe ber Stärke, außerdem außerorbentliche Gnadengaben (fo die Sprachen- 
gabe); ähnlich geſchieht es bei der Firmung, nur die außerordentlichen Gnabengaben 
icheinen aufgehört zu haben. Was alfo der Pfingittag für bie Apoſtel war, das ift 
ber Tag der Firmung für den Ehriften. 


I) Bei der Firmung geichieht folgendes: Der Bildyof 
breitet über die Kirmlinge die Hände aus und ruft den HI. Geift 
herab; dann jalbt er nd jeden unter Gebet und Bandauflegung 
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auf der Stirn mit Chriſam; dadurch empfängt der Gefirmte die 
_ des HI. Geiftes, namentli die Gabe der Stärfe im 
auben. 


Die Heremonien: Der Biſchof ſtreckt zunächft über ſämtliche Firmlinge 
Die year aus. Das veranjchaulicht, daß jeht eine Höhere Kraft mitgeteilt wird; denn 
mit der Hand pflegt man auözuteilen. Dann geht er zu jedem einzelnen (ober läßt 
ihn zu fich herantreten) und legt ihm d finger der rechten Hand auf, während 
er ihm gleichzeitig mit dem Daumen der rechten Hand auf der Stirne in Streuges- 
form mit Chriſam jalbt. Dadurch wird dem Gefirmten zu verftehen gegeben, er folle 
jich niemal3 jchämen, den Glauben an den Gefreuzigten gleichjam an ber Stirne zu 
tragen, d 5. offen zu befennen. Dabei betet ber Bifchof: „Sch bezeichne dich mit dem 
Beichen des Kreuzes und ftärke dich mit dem Chriſam des Heiles im Namen bes Baters 
und des Sohnes und des Hl. Geiftes. Amen." Hierauf gibt der Biichof dem Gefirmten 
einen gelinden Badenjftreich. (Der Badenftreich ſoll andeuten, daß der Gefirmte 
des Glauben? wegen wird Verfolgung leiden müfjen.) Hiebei fpricht der Bilchof: 
„Der Friede jei mit dir.” (Das Leiden um Chriſti willen wird nämlich Dem 
Gefirmten einen großen Seelenfrieden bringen; auch joll der Gefirmte bei Verfolgungen 
ben GSeelenjriedben bewahren und auf Gott vertrauen) Zum Schluß erteilt ber 
Biſchof allen den Segen. — Das Ehrifam beſteht aus Dlivenöl und Balfam umd 
wird nur bom Bilchofe geweiht; die Weihe findet am Gründonnerdtage in der biſchöf— 
lichen Kirche ftatt, 


Schon die hl. Apostel haben die Firmung gejpendet, To zu 
Samaria und Ephefus. 


Die Hl. Apoſtel Petrus und Johannes legten den Chriſten zu Santaria 
die Hände auf und da fam der Hl. Geift auf fie herab. (Apoſt. 8, 11—17) Ebenio 
tat Paulus zu Epheſus. (Apoſt 19, 5) Damals wurden bei Musipendung ber 
Firmung au außerordentlihe Gnadengaben ded Hl. Geiftes mitgeteilt, 
io die Gabe der Sprachen, ber Weisfagung. (Mpoft. 19, 6) Auch Fam gewöhnlich 
ihon bei der Handbauflegung der Hl. Geilt unter fichtbaren Zeichen herab, 
jo daß fich die Apoftel des Chriſams gar nicht zu bedienen brauchten. (h. Th. Ag.) 
Urfprünglich wurde aber nur Ol gebraucht; erſt im 6. Nahrhunderte finden wir, daß 
dem Öle Balfam beigemifcht wurde. (Bened. XIV.) — Schon die älteften Päpſte 
und hl Bäter fprechen vom Saframente der Firmung. Bapft Urban (um 230) 
jagt: „Alle Gläubigen jollen nach dev Taufe durch die Handanflegung den Hl. Geiſt 
empfangen, damit fie vollfommene Ehriften werben." Der hl. Cyprian (7 258) 
jagt: „Das Sakrament des Chriſams ift ebenjo Heilig wie die Taufe.” Papſt Melchiades 
(310— 314) gab einem jpaniichen Bijchof auf die Frage, welches Saframent größer jei, 
die Taufe oder bie Firmung, zur Antwort: „Wille, dab die Taufe gleichtwie die Firmung 
ein großes Saframent ift.” Der hl. Auguftin: „Durch Aufhören der Sprachen- 
gabe kann man nicht jchließen, daß durch die Handauflegung der HI. Geift nicht mehr 
erteilt werde. Das geichahb nur in ben eriten Zeiten ber Kirche, bamit fich dieſe 
ichneller auöbreite.“ Die älteften Sekten (Neftorianer, Jakobiten) haben biejes 
Saframent beibehalten; auch die griedhijche Kirche, die Ehriiam aus Ll, etwas 
Wein und 35 mwohlriechenden Stoffen zubereitet. (El bildet aber immer den größten 
Zeil.) Das Konzil von Trient erklärt ausdrücklich, daß die Firmung ein wahres 
Saframent jei (a. Tr. 7, 1), feineswegs aber eine bloße Zeremonie, bie früher mit 
ber Taufe zufammenbing, oder gar ein Öffentliches Belenntnis des Glaubens vor der 
Kircherigemeinbe. 


2) Die Firmung wirtt ähnlich wie das ÖI und der Baljam; 
denn fie macht uns mild (d.h. vermehrt unfere Gottes- und Nächiten- 
liebe), erleuchtet unfern Verſtand, ftärft unfern Willen, fchügt die 
Seele vor der Fäulnis der Sünde und erfüllt uns mit dem Wohl - 
geruche vieler Tugenden. 


Das Ol macht geichmeidig (wenn man vaube Gegenjtände damit einveibt), 
leuchtet (woher fommt das Lampenlicht?), ftärkt (davum rieben fich die griechijchen 
Wettkämpfer vor der Schlacht mit Sl ein). Baljam bewahrt vor Fäulnts (warum 
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erhielten fich die ägyptiichen Mumten jo lange?) und verbreitet einen lieblichen Geruch. 
Man Eönnte noch erwähnen, daß das Il Fettflecken zurückläßt, die jchwer wegzubringen 
jind. (Dad unausldichlide Merkmal der Firmung!) — Die Firmung vermehrt Die 
Gotted- und Nächſtenliebe, oder mit anderen Worten: Die Firmung vermehrt bie 
heiligmachende Gnade; oder mit noch anderen Worten: Durch die Firmung 
empfangen wir die Fülle des Hl. Geiftes. Die Firmung ift deswegen die Ergänzung 
des Saframentes der Taufe; bei ber Taufe wurde der Menſch mohl zu einem Tempel 
des Hl. Geifted geweiht und empfing ben Heiligen Geift, bei der Firmung aber empfängt 
er bie Fülle des Hl. Geiſtes. Die ungefirmten Chriften gleichen daher einer feierlich 
gemweibhten Kirche, worin aber das allerheiligfte Altarsjaframent noch nicht auf- 
bemahrt if. (Mahl) Ohne Firmung gleicht der Getaufte einem Zwerge, der noch 
nicht ausgewachſen iſt (h. ftlem.) Die Taufe und die Firmung verhalten fich faft jo 
zu einander, wie die Briefterweihe und die Bifchofsmweihe. Bei ber Taufe wird man 
ein Soldat Ehrifti, bei der Firmung aber empfängt man die Waffen zum Gtreite. 
(bh. Melchiades) Die Gefirmten werden jomit auch einen Höheren Grad der Glorie 
im Himmel haben, als die, welche nur getauft find. (h. TH. Aa) Daraus kann man 
ſich erklären, warum in früheren Zeiten jchon die unmündigen Kinder gefirmt wurden. — 
Die Erleudhtung des Berftandes bejtcht darin, daß ber Menich den wahren 
Bert der Güter und Genüſſe diejfer Erde erfennt. Durch die Firmung werden alle unjere 
Gedanken und Begierden zum Himmel erhoben; der Menſch wird aus einem irdijchen 
en himmliſcher, aus einem jinnlichen ein geiftiger, alſo ein vollkommener 
Chriſt. (H. Melch.) — Durch die Firmung verliert man bie Feigheit und erlangt 
bejunders Stärfe im Glauben. Vor dem WPfingftiefte glichen die Apoſtel mutlojen 
Kindern; nach dem Pfingfifefte aber wareı fie mutig wie die Löwen. Gieh, gerabeio 
wirft der Hl. Geift noch Heute in den Gefirmten Der Gefirmte kann jagen: „Sch 
vermag alles in dem, der mich ſtärkt.“ (PHil. 4, 13) Ein Heiliger (h. Binz. Fer.) 
meint, der Antichrift werde am Ende ber Welt alled aufbieten, um die Chriften am 
Empfange ber Firmung zu hindern, weil fie dann umſo leichter vom Glauben abfallen 
würden. — Weil Durch die Firmung der Wille geftärft wird, jo kann der Gefirmte 
ben Berjuchungen leichter widerftehen, wird alfo nicht jo leicht im die 
Sünde fallen. „Fällt er aber bennoch in die Todfünde, jo wird er eine große Strafe 
zu erwarten haben, ähnlich wie ein Soldat, der jeinem Könige Treue gejchworen Hat 
und Dann ins Yager ber Feinde übergegangen ift. — Se ftärfer der Wille, um io 
leichter gelangt man zu Tugenden. Die Firmung hilft insbejondere zur Demut 
und Sanftmut, mworauf das Sl und der Balfam Hindeuten; der Baljam, der in 
allen Flüſſigkeiten zu Boden ſinkt, ftellt und die Demut vor; das Sl, das immer oben 
ichwinmt, bie Sanftmut, die den Menſchen über alle Wiberwärtigfeiten erhebt. (. Fr. ©.) 
Die Hl. Schrift nennt die Tugenden immer einen Wohlgeruch (2. Kor. 2, 15), weil 
die tugendhaften Menjchen Gott ebenjo angenehm find, wie uns ein Wohlgerud. Die 
underjehrten, zeitweile wohlriechenden Leichname vieler Heiligen find nicht ohne Bedeutung, 


. 5) Der Chriſt fol die Firmung beim Übertritte ins 
Jünglings: oder Jungfrauenalter empfangen, weil ſich in diefer 
Zeit die Verfuchungen mehren und daher die Stärkung des Willens 


notwendig tit. 

. Die Firmung fann jedem Getauften geſpendet werben, Doch geziemender ift 
es, te nach erlangten Bernunftgebrauche, alfjop nad bem 7. Xebensjahre, zu 
empfangen. (vr. &) Um paljendften wird fie empfangen nad vollendetem 12, 
Lebensjahre, doch joll fie nicht ohne Grund, über das 14 Lebensjahr 
binausgejchoben werden. (Berorbnung mehrerer Prov.-Konz.) Trotzdem läßt fich die 
für den Empfang der Firmung feftgefeßte Zeit nicht jo genau einhalten, weil bei ber 
Größe der Diözejen die Biſchöfe erjt nach Verlauf von mehreren Jahren die einzelnen 
Biarrgemeinden bejuchen, und weil bie Entfernung von der Bifchofsftadt zu groß ift. — 
Ber Die Firmung leichtiinnig verjäumt, gleicht einem Wanderer, ber ge- 
rährliche Wege zu pafjieren Hat und dennoch die ihm angebotenen Waffen ausjchlägt; 
ein jolcher kann jeine Unklugheit jchtwer büßen. (Meh.) Wenn auch die Firmung zur 
Seligkeit nicht unbedingt notwendig ift, jo würde Gott doch die Verachtung diejes 
Sakramentes ftrenge beftrafen. Die Kirchengejchichte erzählt von einem gewiſſen Novatiarı, 
der die Firmung vernachläffigte, jpäter Itrlehrer wurde, fich zum Gegenpapft machte 
(251) und dann eined unglüdlichen Todes ftarb; das ganze Unglück fchrieben die 
Ehriftern der Bernachläffigung dev Firmung zu. In ben erften Zeiten der Kirche Hat 
man jenen Eltern, die e3 verjäumten, ihre Kinder firmen zu laifen, eine dreijährige 
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Buße auferlegt, welche nur für jchwere Sünden auferlegt wurde, E3 genügt, zu 
a daß es der Wille Chriſti ift, daß alle mit bem Hl. Geifte erfüllt werben. 
(Joh. 7, 37 ff) 


4) Der Ehrift ſoll vor der Sirmung beichten und womöglich 
zur hl. Rommunion gehen; denn die Firmung darf nur im Zuſtande 
der Gnade Goites empfangen werden. 


Mer mit einer ſchweren Sünde bie Firmung empfinge, gliche einem Menjchen, 
der in ein unreined Gefäß eine koſtbare Flüjfigfeit gießt. Wer zmeifellos im Zuftande 
der Gnade ijt, dürfte die Firmung auch ohne vorausgegangene Beicht empfangen. 
Daber hat man in ben erſten Jahrhunderten keinen Anſtand genommen, auch 
unmündige finder gleich nach der Taufe zu firmen, ein Gebrauch, dev fich noch 
bi3 heute bei ben Griechen und in Spanien erhalten hat. In vielen Didzejen dürfen 

ut unterrichtete Kinder jhon vor bem Empfange der bl. Kommunion zur 

rt gehen, falls fie wenigſtens fchon dinmal gebeichtet und das 8. Lebensjahr 
zurüdgelegt haben, damit fie jpäter in jener Zeit ber Firmungsgnade nicht entbehren, 
in ber fie * am meiſten bedürfen. Es entſpricht ſogar dem bisherigen 
Gebrauche der Kirche, nach der Taufe bie Firmung und dann erſt die Hl. Kommunion 
zu empfangen. Der bl. Karl Borr. Hat deshalb auch vorgeichrieben, daß bie Kinder 
jeiner Didzefe vor ber erften bi. Kommunion gefirmt werben. Dieſe Gepflogenbeit 
sunge Fe Papſt Leo XIU. in einem Schreiben an ben Bilchof von Marjeille am 
22. 7. 1897, 


Auch ſoll der Firmling in den Lehren des Glaubens qui 
unterrichtet fein und ſich durch Einſamkeit, Gebet um 
Falten auf den Empfang des Hl. Geiſtes vorbereiten. 


Er joll fich die Hl. Apoſtel zum Mufter. nehmen, bie basjelbe taten in ben 
10 Tagen vor Pfingfjten. (Apoſt. 1, 14) Daher Haben viele Synoden vorgeichrieben, 
daß bie Firminge in ber Zeit vor ber Firmung einen bejonderen Religions— 
unterricht empfangen, 7 Tage lang menigjtend 7 Baterunjer jamt Une Maria zum 
HI. Geifte beten und am Borabende ber Firmung falten; auch muß fich ein jeder 
Firmling vom Geelforger einen Firmzettel holen, worauf beftätigt mwirb, daß er auf 
ben Empfang der bl. Firmung nt vorbereitet jei. Wer bei der Firmung Dem 
Bifchofe biefen Zettel nicht vorweiſen fann, bleibt ungefirmt. 


5) Die Firmung wird gewöhnlih um Pfingiten vom 
Biſchofe geipendet, der im Verlaufe von einigen Jahren’ feine ganze 
Diözefe bereift. 

Sn den erften Jahrhunderten murde die Firmung gewöhnlich zu Oftern 
und Pfingſten gejpendet, weil fie gleich auf die Taufe folgte. Ber Hl. Hieronymus 
erzählt (um 400), daß zu feiner Beit die Bifhöfe auf das Land hinaus 
gingen, um jene zu firmen, bie von Brieftern und Diakonen getauft worden waren. 
Jetzt ift die Firmung gemöhnlich mit der bijchöflicden Bifitation verbunden. Die 
Biichöfe können die Firmung auch minder feierlich jpenden an jedem Drte und 
au jeder Stunde, 4. B. ben Kranken. Ein gewöhnlicher PBriefter darf nur mit 

rlaubnis des Papftes firmen; dies geichieht in großen Mijfiondgebieten, 
meil Bier bie Bilchöfe wegen der weiten Entfernungen nicht alles beftreiten fönnen, 
und weil es für bie Heiden fehr nüßlich ift, wenn fie jo bald als möglich im Glauben 
geftärft werben. „Bei einem Baue wird das ganze Werk von Arbeitäleuten aufgeführt, 
die Bollenbung bed Werkes fteht aber bem Baumeifter zu; fo fteht es auch 
nur bem Bifchofe zu, dad Saframent ber Firmung zu jpenden, wodurch der geijtige 
Bau gleichjam vollendet wird.“ (h. Th. Aa) Die Ehrfurcht vor diefem Saframent 
wird erhöht, wenn e3 ber Bilchof jpenbet. 


Der Fırmling empfängt bei der Firmung den Namen eines 
Heiligen, den jogenannten Jirmnamen. 
Als noch Taufe und Firmung unmittelbar nach einander gejpendbet wurden, 


bebielt man beider Firmung den Taufnamen bei. Als jpäter bei den getaufien 
Heiden bie Unfitte auffam, ihre heidnijchen Namen auch noch nach der Taufe beizubehalten, 
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murben fie bei der Firmung genötigt, den Namen eined Heiligen anzunehmen. Wie 
ber Soldat auf ben Feldherrn, jo joll der Gefirmte ald Kämpfer Chriſti hinjehen auf 
ben Heiligen, deſſen Namen er bei der Firmung befommen bat; diejer jol ibm Borbild 
und ein Fürbitter im Himmel jein. Nebft dem Himmlijchen hat er noch einen 
irdifchen Führer, ben Firmpaten. 


Bei der Firmung fteht dem Fyirmlinge ein Firmpate zur Seite. 


Wenn fich jemand in einen Fecht kampf einläht, jo bedarf er eines andern’ 
ber ihn durch feine Kunſt und durch jeinen Rat unterftüßt; ebenfo ift es bei der 
Firmung. (x. #8) Der Firmpate joll nämlich jeinem Firmlinge in ſchwierigen 
Lagendes Lebens helfend zur Seite ftehen; ber Gefirmte aber fol miljen, 
dab er im jpäteren Leben nicht zuviel auf fich jelbft vertrauen, ſondern auch Die 
Meinung eine3 anderen anhören jol. Der Firmpate ſoll das einige dazu beitragen, 
bat ber Gefirmte auf dem Wege der Zugend wandle. Der Firmpate tritt mit 
jeinem Firmfinde und mit deſſen Eltern in geiftige Berwandtfhaft; dieſe Berwandt- 
ichaft ijt ein kirchliche Ehehindernis. Der Firmpate joll jelbft gefirmt, älter, 
ein tugendhafter Ehrift, desjelben Gejchlecht3 mit jeinem Firmlinge und womöglich ein 
anderer, al® der Taufpate jein; in ben erjten Zeiten ber Stirche, wo bie Firmung 
jofort auf die Taufe folgte, war der Taufpate auch ber Firmpate. — Es ift eine grobe 
Unfitte, reiche Firmpaten zu juchen und nach Firmgeſchenken zu verlangen. Wer bei 
bev Firmung nur nach irdiſchen Gejchenfen ftrebt, wird kaum ber Gnaben des 
Hl. Geiſtes teilhaftig werben. 


Bei der Firmung Joll man übertriebene Kleiderpracdht und 
allen Buß vermeiden. 


Der Hl. Geift fommt in feine boffärtige Seele. Denn Gott widerfteht dem 
Hoffärtigen. (4. Petr. 5, 5) Manche vergeſſen vor lauter Gedanken auf Kleidung und 
Bus auf bie Hauptjache. Das Verhalten bei der Firmung: Die Firmung 
nüchtern zu empfangen, wird gegenmärtig nicht mehr geforbert, wäre auch bei der 
langen Dauer der Firmung den meiften unmöglich, Die Kleidung joll einfach, die 
Stirne underdedt fein, weil fie gejalbt wird. Jeder foll ein Gebetbuch mitbringen 
und den Firmzettel, ben er dem Bijchofe vorzuweiſen Hat. Erwachſene Enten, 
finder ftehen bei der Firmung. (finien ift Bier ein Zeichen ber Demut.) inter dem 
Firmlinge fteht der Firmpate, der ſeine rechte Hand auf die rechte Schulter 
des Firmlings legt. Entweder ftehen die Firmlinge bon den Stufen bed Hochalters 
angefangen bis zur Kirchentür, und zwar auf der Epifteljeite bie männlichen, auf ber 
Evangelienjeite die weiblichen Firmlinge; oder der Bilchof, ber beim Hochaltar auf 
dem Throne fit, läßt die Firmlinge einzeln vor ſich fommen. Schon bei der all- 
gemeinen Handauflegung bes Bijchof3 müſſen die Firmlinge in der Kirche jein; 
beöhalb wird in manchen Kirchen jogleich da3 Kirchentor gejchlofien, damit dann 
niemand gejalbt werde, der nicht bei der allgemeinen Handauflegung dabei mar. 
Niemand joll weggehen, bevor er nicht den feierlichen Segen des Bilchofs 
empfangen bat. Doch gehört biefer Gegen nicht zur Wefenheit bes Saframented, In 
einer franzöfiichen Kirche verließen die Firmlinge vor der Segenſpendung bes -Bilchofs 
infolge eines entftandenen Lärmes bie Kirche. Man fragte in Rom an, Fob fie giltia 
gefirmt jeien. Die Untwort lautete: a. (K. J. 22. 6. 1892) Nach der Firmung joll 
man nicht durch Schmaufereien und törichte Zerftreuungen den HI. Geift von fich ver- 
treiben. „Betrübet den Hl. Geift nicht.” (Eph. 4, 30) In unferer Beit ift der Glaube vieler 
Ehriften jo ſchwach, weil man heutzulage bad Saframent der Firmung zu gering jchäßt. 


II. Das allerheiligite Altarsiakrament. 


1) Einfegung und Wejen des hi. Altarsjatramentes. 


Gleichwie bei den Opfern des Ulten Bundes dad Volk einen Teil der Opfer— 
gabe verzehrte, jo Hat auch Ehriftus dafür geforgt, dab auch von jeinem Opfer das 
Volk geniehen könne. 


Chriftus hat nach der wunderbaren Brotvermehrung den Juden 
in der Synagoge zu Rapharnaum verſprochen, daß er ihnen fein 
Fleiſch zu eſſen und fein Blut zu trinfen geben werde. (Joh. 6, 26) 
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Nach der wunderbaren Brotvermehrung juchten die Leute Chriſtum und 
fanden ihn in der Synagoge zu Kapharnaum. Sie wollten nun von ihm wieder Brot 
Haben. Er berfprad ihnen aber ein Brot zu geben, dad unfterbli made. Als 
fie eöberlaugten, fagte er: „Das Brot aber, das ich geben werde, ift mein Fleiſch.“ 
Als fie feinen Worten nicht glauben wollten, jprach er: „Wenn ihr das Fleiſch bes 
Menjchenjohnes nicht effen und jein Blut nicht trinken werdet, jo werdet ihr das 
eben nicht in euch Haben, Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der bar 
basemwige eben; und ich werbe ihn auferweden am jüngften Tage.” Ferner: 
„Mein Fleiſch ift wahrhaftig eine Speije, und mein Blut ift wahrhaftig ein 
Trank.“ Darüber murrten die & uben und gingen fort. 


Diefes Verſprechen hat Ehriltus beim letzten Abendmahle 
erfüllt; er verwandelte da3 Brot in feinen Leib und den Wein ın 
jein Blut und gab e8 den Apoſteln zu genießen. (Matth. 26, 26) 


Doch jahen die Apoftel nicht die Geftalt des Fleiſches, denn es war 
die Geftalt (db. i. die Farbe, der Gejchmad, das Gewicht, der Geruch) des Brotes 
zurücdgeblieben. Auch ſahen fie nicht die Seftalt des Blutes, denn ed war 
die Geſtalt des Weines zuvücdgeblieben. Nur die Wejenheit war verwandelt worden, 
Auch das Innere der Schale eines Nogeleied verwandelt fich in ein lebendes Böglein, 
und doch bleibt fich die äußere Schale gleich. (h. TH. Aa.) 


I) Der Leib und das Blut Ehrifti unter den Geftalten 
des Brotes und Weines heißt das allerheiligfte Altarsjatrament. 


Das Brot, dad aus gemahlenen Weizenförnern und Waſſer zubereitet 
und beim Feuer gebaden wird, veranschaulicht den Leib Ehrifti. der jo viel gelitten 
bat; das ungefäuerte Brot finnbildet die Reinheit des Leibes Ehrifti; die vunde 
Form bedeutet, dab unter ber Brotägeftalt Gott verborgen ift, der (mie ein 
streis) feinen Anfang und fein Ende bat. (Heb. 7, 3) Der aus Zrauben gepreßte 
Weln veranjchaulicht das Blut Ehrifti, daß aus dem Leibe geflojien ift. Die dem 
Beine vor dem Dffertorium beigemiichten Wajjertropfen bedeuten, daß in 
Chriftus mit der Gottheit die Menjchheit innig verbunden ift. 


Wir jagen „Altarsſakrament“, weil es jich auf dem Altare 
befindet. Ä 


Erklärung ber Namen: Wir jagen: „Das allerheiligfte Saframent”, 
weıl es nicht wie die übrigen Saframente nur Gnaden mitteilt, fondern ben Spender 
der Gnabden jelbjt enthält; „das Saframent der Liebe“, weil e3 der größte Beweis 
der Liebe Chriſti zu den Menjchen ift; „Saframent“, weil es das erhabenjte unter 
den Sakramenten ift; „Bochwürdigftes Gut“, weil e3 unter allen unjern Gütern 
das bornehmfte ıft; Himmelsbrot“, meil es den vom Himmel bevabgejitiegenen 
Erlöjer ald Speije enthält; „Brot Der Engel”, meil ed uns ben Engeln ähnlich 
macht; „Wegzehrung”, weil es das Stärkungsmittel für Sterbende ift; Hoſtie 
(Opfer), Euchariftie (Gnadengejchent), Fronleichnam (Leib des Herrn). 


Der Drt, wo das hl. Altarsfatrament in der Kirche aufbewahrt 
wird, heißt Tabernafel. 


Der Tabernafel (tabernaculum — Zelt) ijt ein kleines Zelt in der Mitte bes 
Hochaltars; es ift rund oder edig, aus Holz, Marmor oder koftbarem Metall, ift im 
Innern meift jchön vergoldet oder mit weißer Seide ausgeſchmückt, qut verſchloſſen und 
äußerlich geziert mit den Sinnbildern bes hl. Saframentes (Thren, Trauben, Keelch 
oder Yamm). In früheren Zeiten befand fich anftatt des jekigen Tabernakels in der 
Nähe des Altars das fogenannte Sakramentshäuschen, ein Hoch emporfteigendes 
Zürmchen. Wir jagen Tabernalel, d. 5. Heiliges Zelt, weil das heilige Zelt der 
Iſrgeliten mit jeiner geheimnisvollen Wolfe ein Vorbild war, Auf das heilige Belt 
und auf ben. Tabernafel beziehen fich die Worte: „Siehe, bie Hütte Gottes bei den 
Menihen! Cr wird bei ihnen wohnen, und fie werben fein Volk fein." (Dff. 21, 3) 
‚sm hl. Wltarsjaframente ift Chriſtus beftändig bei ung Menjchen. Er jagt mit 
Hecht: „ch bin bei euch alle Tage bis ans Ende der Welt." (Matth. 28, 20) Bwifchen 
uns und den Heiligen befteht nur eine Stufe. Beiden ift Ehriftus gegemmwärtig; 
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tur Der Unterichied ift, daß fich die Himmelsbemwohner seiner Anſchauung erfveuen, 
während er fich uns unter den Geftaltenverhüllt. Das in der Bundeslabe aufbewahrte 
Manna war ein Vorbild des im Tabernafel gegenwärtigen Gottes. (2. Moj. 16, 33) 
Im ZTabernafel befindet fich der Speifekelch (- Ziborium) mit Hoftien, der mit einem 
Mäntelchen bededt iſt. Das Mäntelchen veranjchaulicht, daß hier Ehriftus unter der 
Brotögeftalt unjeren Bliden verborgen iſt. Im Tabernafel befindet fich, auch die 
Monftranz, ein turmähnliches Gefäß mit Strahlen, in deſſen Mitte eine große Hoſtie 
fichtbar if. Die Monftranz (monstrare — zeigen) wird nur bei feierlichen Gelegen— 
heiten gebraucht. Damit man weiß, wo fich in der Kirche das Hl. Altarsſakrament 
befindet, brennt (den Karfreitag ausgenommen) beftändig vor dem Tabernakel das 
ewige Licht; dieſes veranichaulicht uns, dat auf dem Mltare der zugegen ift, der das 
„wicht ber Welt” und ewig ift. Das Licht finnbildet überhaupt die Gegenwart 
Sotte3 Denn Gott wohnt in einem unzugänglichen Lichte (Tim. 6, 16) und ojfen- 
barte fich oft in Lichtgejtalt, jo im brennenden Dornbufche, auf dem Berge Sinai, auf 
dem Berge Tabor und am Pfingftfefte. Auch bei ber Geburt Chriſti erjchien ein Licht 
auf ben Feldern Bethlehem. Das ewige Licht entipricht dem Tarmigen Leuchter 
im Tempel zu Serujalem, auf dem auch beftändig Lampen brennen mußten. Der 
Zabernafel gleicht der Krippe, in der das Ehriftkind lag; das ewige Licht dem Sterne, 
ber bie Hl. drei Könige zur Krippe führte. Ein proteftantifcher Prediger in Yonbon, 
dev mit jeinem jährigen Töchterchen eine katholische Kirche befichtigte, wurde von 
jeinem Kinde gefragt: „Warum brennt bier am hellen Tage ein Licht?“ Der Vater 
ſprach: „Da3 bedeutet, dab Jeſus da iſt.“ Bon nun an wollte bad Kind nur in jene 
Kirche geben, wo Jeſus iſt“ Emblich iprachen die Eltern: „Wir alle wollen dahin 
geben, wo Jeſus ift," und fie traten zur fatholifchen Kirche über. Der Water verlor 
Dadurch jein jährliches Einfommen von 1.000 Pfund Sterling (20.000 Mark). (Spivago, 
Beijpiele) Weil in der kath Kirche Gott zugegen ift, jo nennen wir Dieje weder 
Zzempel noh Bethaus, jondern Gotteöhans Bon uns Katholiken gelten bie 
Worte des Mojes: „Es ift fein anderes Bolf jo groß, das jeine Götter jo nahe hätte, 
wie unjer Gott nabe ift bei allen unjeren Bitten.” (5. Moſ. 4, 7) Einmal bejuchte 
ein Herr auf jeiner Reife eine ſehenswerte proteftantifche Kirche. Als er beim Eintritte 
den Hut abnahm, jprach der ihn empfangende Kirchendiener: „Mein Herr, jeben Sie 
nur den Hut wieder auf; e3 ift ja niemand dba.” Go etwas fanı man im 
fatholiichen Gotteshaufe nicht jagen; denn Hier ift immer jemand ba, nämlich 
Gott im Hl. Sakramente, „Hier ift dad Haus Gotted und die Piorte des Himmels.“ 
(1. Moi. 28, 17) 


| 2) Das hl. Altarsjalrament ift ein „Geheimnis des 
Glaubens," weil wir es mit unferem fchwachen PVerftande nicht 
begreifen, fondern nur glauben können. 


Bei Berwandlung des Meines in dad Blut Ehrifti nennt ber Prieſter das 
hi. Altarsjaframent ein „Seheimmis des Glaubens." Chriſtus hat fich unter den 
Geſtalten des Brotes und Weines verborgen, um unjern Glauben zu erproben 
(ob wir nämlich feinen Worten mehr glauben als unfern Augen). Würden wir bie 
Sejtalten des Fleiſches und Blutes CHrifti fehen und dann glauben, jo hätten wir fein 
Serdienft, Deshalb ſprach einmal König Ludwig IX der Heilige: „Würde Ehriftus bei 
der Wandlung ein Wunder wirken und fünnte man mit den Augen das Fleiſch Ehrifti 
jeben, jo würde ich doch die Augen geichlofien Halten, um nicht das Verbienft des Glaubens 
zu verlieren.“ Auch wollte ung Ehriftus durch jeine Majeftät nicht erijhreden. 
Würden wir nämlich den Glanz des verklärten Leibes Chrifti fchauen, fo würde e8 uns jo 
ergeben wie einem franfen Auge, auf das die Sonnenftrahlen fallen. Dieſe müjjen viel- 
mehr durch einen Vorhang abgehalten werden. Auch die Apoſtel fonnten den unver- 
hüllten Glanz des verflärten Leibes Chrifti auf Tabor nicht ertragen, denn fie 
fielen zur Erbe nieder. Und Mojed verhüllte fein Angeficht, ald ihm Gott im 
brennenden Dornbujch erſchien. — Daß diejes Geheimnis glaubwürdig ift, geht aus 
folgendem hervor: 1) Chriſtus felbft jagt: „Das iſt mein Fleif de, oder „Das 
ift mein Blut.“ Mer wollte da noch zweifeln? Ghriftus jagt aljo nicht: „Das 
bedeutet meinen Leib", oder „Das wird mein Leib," Die Einfebung des HI, Altars— 
ſakramentes war, wie aus ben Worten bei ber Verwandlung bes Weines folgt, ein 
Zeftament. Bei einem Teſtamente müljen alle bverblümten und bildlichen Redens- 
arten vermieden werden ; denn dba wird jedes Wort „mwörtlich" genommen. Wenn 
zum Beilpiel ein Erblailer jagt: „Mein Sohn Johann befommt mein Haus”, jo meint 
niemand, baß ex vielleicht ein gemaltes Haus befommt. Und wenn Ehriftus jagt: 
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„Das ift mein Blut“, fo fjpricht er keineswegs bildlich. (Bell.)- 2) Wenn jchon der 
menschliche Leib Brot und Wein in Fleifch und Blut verwanbelt, ber Weinftod 
Regenmwajjer in Bein, bie Biene Blumenjaft in Honig, jo iſt ficher auch Gott imftanbe, 
durch bie Kraft jeines Wortes Brot in die Weſenheit jeines Leibes und Wein in bie 
MWejenheit jeines Blutes zu verwandeln. (h. Alb. Gr.) Gott jollte vielleicht nicht das 
vermögen, was jchon der Leib vermag? On; aus nichts etwas machen fonnte, 
kann auch verändern etwas, was fchon da iſt.“ (h. Ambr.) Ber aus ber Erde Brot 
hervorbringt, kann auch aus bem Brote jeinen eigenen Beh macden. (b. Gaubd.) 3) 
Ehri ge bejtätigte jeine A—— im hl. Sakramente im Verlaufe der Jahrhunderte 
durch viele Wunder. lieben 3. B. heilige Hoſtien im euer unverſehrt, geraubte 
Hoftien verbreiteten bon ihrer a aus einen Richtglanz, es floß Blut aus Hl. 
Hoftien, Hoftien ſchwebten in ber Luft, Chriſtus in der Hoftie nahm die Geftalt eines 
Kindleins oder eines Lämmchens an; manche Heilige erbielten ſich einzig durch 
bie Bl. Kommunion am Leben, mie bie bl, Kath. von Giena, bie Hl. Roſa von Yima, 
bl. Libmwina, ſ. Angela von Foligno, Nilolaud vd. d. Flüe, Kath. Emmerich. (Sieh 
Spirago, Beijpiele.) 


Die Chriſten glauben jeit jeher, daß unter den Geitalten 
de3 Brote und Weines der Leib und das Blut Chriſti gegenmärtig ilt. 


Der Hl. Auguſtinus jagt: „Chriftus trug ſich jelb-ft in jeinen Händen, 
da er den Jüngern jeinen Leib darreichte.“ Der Hi. Umbrofius: „Nachdem bie 
geheimnisvollen Worte über das Brot geſprochen worden ſind, iſt aus dem 
Brotedas Fleijch Chriſti geworden.“ Der Hl. Cyrill v. Ser.: „Chriſtus Hat bei 
ber Hochzeit zu Hana Waſſer in Wein verwandelt; baher fann er auch Wein in 
jein Blut verwandeln”, und: „Wenn Chriſtus bie Berficherung gibt, daß das fein Leib 
jei, wer möchte wagen, es zu bezmweifeln?" Weil die Heiden die Lehre vom Hl. Ultars— 
jaframente nicht verftanden, verleumbdeten fie die Ehriften, daß biefe Kinder 
ichlachten, deren Fleiſch mit Mehl betreuen umd dann ejjen. Nicht ohne Grund 
bedienten fich bie erften Chriften, wie noch jetzt aus ben Gemälden in ben Katakomben 
erfichtlich ift, der Abbildung des Fiſſches, um den Heiland zu bezeichnen; fie wollen 
damit jagen, baß er in der Brotögeftalt unfere Nahrung ift. 


3) Sowohl unter der Geſtalt des Brotes, als auch unter 
der Geitalt des Weines ift Chriftus ungeteilt als Gott und 
Menſch zugegen. 


Wo ber Leib oder das Blut Ehrifti ift, dort muß der ganze Chriftus fein; 
denn Chriſtus kann jekt nicht mehr fterben, daher kann mweber ber Leib vom 
Blute, noch Leib und Blut von der Seele Ehrifti getrennt werden. — Much au ben 
Worten Ehrifti: „Das ift mein Leib, der für euch hingegeben wird“ (Luf. 23, 19) 
und: „Das ift mein Blut, das für viele wird vergofjjen werben”, geht hervor, 
daß unter ben Geftalten bed Brotes und des Weines ber noch lebende Leib und das 
noch lebende Blut Chriſti, aljo der lebende Chriſtus zugegen ift. — Sowie fich im kleinen 
Augapfel das Bild einer ‚gangen Landſchaft bejindet, jo ift auch in der Heinen Hoftie 
der ganze Ehriftus zugegen; und zwar Chriſtus im verklärten Zuftande, wie eu Tich 
ieht im Himmel befindet. 


4) Wenn die Geftalten geteilt werden, jo ift Ehriftus 
unter jedem noch jo Heinen Teildyen des verwandelten Brotes und 
Weines zugegen. 


Der Priefter kann, wenn bei der hl. Kommunion die Hoftien für alle Kommuni- 
fanten nicht mehr auöreichen, oder wenn fich bei Berjehgängen noch ein zweiter Kranker 
meldet, die Hojtie teilen. Wenn er die Hoftie zerbricht, jo ift Ehriftus unter jedem 
Teilchen ber zerbrochenen Hojtie zugegen. Herbricht man einen Magnetjtab in 
mehrere Stüde, jo wird jedes Stüd ein volftändiger Magnet jein mit einem Nordpol 
und mit einem Sübpol, Wuch in einem zerfhlagenen Spiegel fieht man ſich in 
jedem Stüde. — Trogdem find nicht mehrere Leiber Chrifti, jondern nur ein Leib; 
dieſen aber erfüllt die Gottheit EChrifti, die überall zugegen ift. (h. Alb. Gr.) Wuch 
wird ber Leib Chrifti durch bie Verwandlung weder vergrößert, noch durch den 
Genuß verfleinert. „Somie das Licht einer Kerze nicht abnimmt, wenn an diejer 
auch taujend andere Kerzen angezündet werben, ebenjowenig nimmt der Leib Ehrifti 
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ab, wenn ihn auch Tauſende, ja Millionen genießen. (h. Th. Hg.) Deshalb jagte der 
bi. Apojtel Andreas zum Brofonjul von Adain: „Sch opfere täglich dem allmächtigen 
und wahren Gott auf dem Mltare das unbefledte Lamm Gottes. Wenn das ganze 
Bolt der Gläubigen jein heilige Fleiſch genojjen hat, jo bleibt das Lamm, das geopfert 
worden ijt, troßdem ganz unverſehrt und lebendig." 


| 5) Ehriftus bleibt im hl. Altarsjatramente jo lange gegen: 
wärtig, als die Gejtalten des Brotes und Weines vorhanden find. 


Ehriftus ift alfo nicht etwa nur bei der Hl. Meije von der Wandlung bis 
zur Kommunion gegenwärtig, jondern auch vorher und nachher, werın bie Eonjekrierte Hoftie 
ım Tabernafel aufbewahrt wird. Chriſtus ift auch nicht, wie Luther meint, nur in und 
beim Genujje des Altarsſakramentes gegenwärtig, jondern auch vor und außer 
dem Genuſſe. (fr. Tr 13, 4) Sonft hätte Ehriftus nicht jagen fünnen: „Nehmet 
hin und ejfet, benn das ift mein Leib," (Es ift alſo fchon ber Leib Chrifti vor dem Ge— 
nujiel) Und im menjchlihen Leibe bleibt Chriftus jo lange gegenwärtig, als bie 
Gejtalt des Brote3 vorhanden ift. Erſt wenn die Hoftie in uns infolge bes Ber-, 
dauungs-PBrozefjed in eine andere Geftalt übergegangen ift (mas in etwa 10 Minuten 
der Fall ift), ift Ehriftus darin nicht mehr zugegen. Die bl. Väter nennen daher bie 
Chriſten „Chriftusträger”, weil fienad Der bl. Kommunion Chriftum bei fich tragen. 
Würde die im Tabernatel — Hoftie andere Geſtalt annehmen (ver- 
men), jo wäre Chriftus nicht mehr zugegen. Damit das nicht gejchehe, befiehlt 

die Kirche den Seeljorgern, daß fie bon Zeit zu Zeit (wenigſtens jeben Monat) Die 
fonjefrierten Hoftien im Tabernakel bei der Hl. Meſſe genießen und durch friiche Ho— 
ſtien erſetzen. (Diefer Vorgang Heißt renovatio Sanctissimi, Die Erneuerung des 
Allerheiligſten.) 


6) Gegen das hl. Altarsſakrament haben wir folgende 
pPflichten: wir jollen es öfters bejuchen, anbeten und genießen. 


EHriftus Hat dieſes Saframent deswegen unmittelbar vor jeinem Tode 
eingejegt, Damit wir ed mehr in Ehren halten; denn was ein freund beim Abſchied 
gibt, dad ehrt man mehr. (h. Bern) Wenn schon bie Juden die Bundeslabe, dieſes 
Vorbild des hl. Altarsſakramentes, nicht einmal anjchauen oder berühren durften, 
welche Ehrfurcht jollen wir erjt vor dem hl. Altarsſakramente haben! (Hunolt) 


Das hl. Altarsſakrament follen wir namentlich in der Not 
bejuchen. 


Wir jollen überhaupt dad Altarsjatrament öfters beſuchen. Die Hirten 
und bie hl. drei Stönige, die den Heiland in ber firippe bejuchten, gehen uns mit gutem 
Beiipielevoran. Alle Heilig en beteten eifrig vor.dbeım HI. Altardjaframente. Der hl. König 
Wenzelslaus von Böhmen bejuchte jogar nachts das hl. Altarsjaframent. Der bi. 
Aloijiuß Eniete ftundenlang vor dem Tabernafel. KardinalBellarminging als 
Stubent jedesmal beim VBorübergeßen in die Kirche hinein und betete vor dem Hl. Altars- 
ſakrament — Baterunjer. Gefragt, warum er dies tue, jagte er: „E3 wäre unanjtändig, 
wenn man beim Haufe des Freundes borbeiginge und diefen nicht begrüßen mwürbe.“ 
Er zeichnete jich jchon frühzeitig duch große Weisheit aus. Seeleneifrige 
Seeljorger pflegen dem Volfe nie das Gotteshaus zu veriperren; fie laſſen es 
tagsüber offen und geben durch ben Befuch des Allerheiligſten dem Volie das beſte 
Beiſpiel. — Allen, die in ber Mot find, ruft Chriſtus aus dem Tabernafel zu: 

„nommtet alle zu mir, die ihr mühjelig und beladen jeib, und ich will euch erquicden,“ 
(Matth. 11, 23) Töricht handeln die, welche in den Zeiten ber Not lieber zu ben 
Menſchen laufen und biejen ihr Elend Hagen; zu Chriſtus in der Kirche aber, ber 
ihnen gern Helfen will und Helfen kann, gehen fie nicht. Ein Student, ber einen 
MWohltäter verloren Hatte, fchrieb in feiner Not an einen befreundeten Kapuziner um 
Hilfe. BDiejer jchrieb ihm zurück: „Mein lieber Freund! ch bin nur ein armer Kapu— 
zinev und babe nichts. Aber wende bich doch an unſern reichen Herrn im heiligften 
Altarsjatramente; er wird bir ficher Helfen.” Dieje Worte wirkten. Der Student, 
von Menfchen verlaſſen, eilte nun täglich zum Tabernafel. Schon nad) wenigen Tagen 
fand er einen neuen Wohltäter. (Spirago, Beijpiele) Im Tabernakel thront Chriftus 
wie ein König, der den Flehenden Audienzen erteilt. „Ehriftus im Hl. Altarsſakramente 
gewährt und mehr Troft als die ganze Welt mit ihren Feſten und Bergnügungen nur 
geben fann.” (b. Ther.) In der Nähe des hl. Ullerheiligften werden die Betrübten 
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froh, die Törichten meije, die Schwachen ftart und bie Armen reich.“ (5. Alvh.) 
S äflein, die näher bei bem Hirten find, erhalten öfter Bilfen von feiner eigenen 
Nahrung. (6. Ther.) Wenn dev Adler von ferne Nahrung ipürt, jo ſucht er fie 
gleih auf. So follen auch wir zum Hl Altarsjatramente, dieſer Nahrung unierer 
Seele, eilen. Die Heiligen jind gleich dürſtenden Hirjchen zu dieſer Quelle bes 
Baradiejes geeilt (h. Hier.) Gleichwie ein gebildbeter Mann dem Bejucher einen 
Segenbejuch macht, jo wirb und auch Chriſtus unſern Beſuch nicht unbelohnt laſſen. 
Wir wiſſen von den Iſraeliten, daß fie ſiegten, wenn fie in den Kampf die Bundes— 
labe mitbrachten. So nimm auch du Deine Zuflucht zur Yabe des Weuen Bundes, 
wenn du in Nöten vajche Hilfe haben millft. 


Zur Anbetung des hl. Altarsfatraments fordert uns die Kirche 
auf: durch das ewige Licht vor dem Tabernafel, durd die Glocde 
bei der hl. Meſſe und bei Berlehgängen, durch die Fronleichnams- 
prozefiton und Durch Zeigen des Allerheiligiten. 


Die Anbetung zeigt jich darin, daß wir vor dem HL. Altarsſakrament niederfnien. 
Nieberfnien jollen wir in$beiondere, wenn wir in bie Slirche eintreten, oder ehe wir 
aus ifv weggehen; ebenfo Bei der Wandlung, beim Segen mit bem Wller- 
beiligjten, und wenn es Der Priefter zum Kranken trägt. Wenn wir und Dem 
Herrſcher nähern oder ihn zufällig treffen, jo find wir jchuldig, ihm unjere Ehrfurcht 
zu bezeigen ; ja, jchon unjere Borgejebten müſſen wir grüßen, wenn wir ihnen 
begegnen. So haben wir uns auch Gott gegenüber zu verhalten, dev unter ber 
Brotsgeftalt zugegen ift. Ein ſchönes Berjpiel gibt und Rudolf von Habsburg. 
Diefer war auf der Jagd und traf einen zum Kranken gehenden Priefter ; jofort kniete 
ev nieder, bot dann dem Briefter jein Pferd an und mweibte es für immer dem Deiligen 
Dienfte. (Spirago, Beijpiele} — Um unjern Glauben an die Gegenwart Chrifti im 
bl, Altarsjatramente zu heben, hat P. Urban IV. 1264 bie Sronleihdnameprozejiion 
eingeführt. Beranlaffung hierzu bot eine Erfcheinung, melche die j. Juliana, Klofter- 
frau zu Müttich, Hatte. Seit Einführung des Fronleichnamsfeſtes pflegte man das 
AUllerheiligjte öfter dem Volke zu zeigen. Man gab eine große Hoftie in die jogenannte 
Monftranz ftellte fie auf den Altar. Died gejchieht z.B. beim dü-ftündigen 
Gebete, das an vielen Orten gewöhnlich vor dem Aſchermittwoch abgehalten mird. 
Auch beftehen Vereine zur Anbetung bes Wllerheiligften ; jebes Mitglied dieſer 
Vereine bringt monatlich zum mindeftens eine Stunde im Gebete vor dem Allerbeiligften 
zu. (Die jogenannte erwige Anbetung) Die Mitglieder pflegen fich- die Anbetungs- 
ftunden jo einzurichten, daß das Hl. Altarsjatrament von ihnen ununterbrocden 
bei Tag und Nacht angebetet wird. — folgende furze Stoßgebete find mit Abläſſen 
verbunden: „OD Sefus im heiligften Saframente, erbarme dich unſer.“ (Jebdesmal 
300 Tage Ablaß. Pius X. 6, Juli 1908). „Gelobt und angebetet werde in Ewigfeit 
das heiligfie Sakrament des Altars.“ (Jedesmal 300 Tage Ablaß, auch ben armen 
Seelen zumendbar. h. Difiz. 10. 4. 1913) — Fromme Ehriften pflegen beim Borüber: 
gehen an einer Kirche oder Kapelle, worin das heiligſte Sakrament aufbewahrt 
wird, diefem dadurch Ehrerbietung zu bezeigen, indem fie das Kreuz machen oder den 
Hut herabnehmen. Für jedes derartige 3 Zeichen der Ehrerbietung gewinnt man 
einen Ablaß von 100 Tagen. (Pius X. 28. Juni 1908) 


Zum Genufje des hl. Altarsfalramentes fordert uns Chriſtus 
auf, indem er fagt: „Wenn ihr das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht 
eilen und jein Blut nicht trinken werdet, Jo werdet ihr daS Leben 
nicht in euch haben.” (Joh. 6, 54) 


Der Genuß des hl. Altarsjatramentes heißt Kommunion, d.i. Bereinigung 
(mit Ehriftus). Bei ber Kommunion nehmen wir wie Zachäus den Heiland in unjer 
Haus auf. So oft wir der Hl. Mefje beimohnen, geht der Heiland an uns vorüber, 
wenn wir aber bie hi. Kommunion empfangen, ehrt er in unjer Haus ein. (Reich) 
Vorbilder der Hl. Kommunion waren: Der Baum des Lebens im Paradieie, 
beiien Früchte den Stammeltern die Unfterblichkeit des Leibes mitteilen jollten; das 
Manna; das Dfterlamm; das Brot, das dem Eliad die Kraft gab, Die Mtägige 
Reiſe bis zum Berge Horeb zurückzulegen ; bie wunderbare Brotvermehrung unb 
die Berwandlung bes Waſſers zu Wein bei der Hochzeit zu Kana. Die hl. Kommunion 
ift jelbjt wieder ein Vorbild jener Speije, mit ber und Gott Bater im Himmel nähren wird. 


— 623 — 


Die Gläubigen genießen das hl. Altarsſakrament nur unter der 
Geſtalt des Brotes; der Prieſter aber genießt es bei der hl. Meſſe 
unter beiden Geſtalten. 


Der Prieſter bringt nämlich ein Opfer dar, durch das der Kreuzestod Chriſti 
verſinnbildet und vergegenwärtigt wird. Nun, am Kalvarienberge vergoß Chriſtus 
beinahe vollſtändig ſein Blut, ſo daß dieſes vom Leib Chriſti getrennt war. Dieſe 
Trennung des Blutes vom Leibe Chriſti iſt nun in der HI. Meſſe durch 
Scheidung der Geftalten von Brot und Wein veriinnbildet. Die Gläubigen dagegen 
bringen fein Opfer dar, fondern genießen nur das Hl. Altarsiaframent. — Das 
Zrinfen aus dem Kelche iſt für die Gläubigen überflüſſig. Wer das 
51. Altarsjaframent unter ber Geftalt bed Brotes genieht, empfängt gerade 
joviel, wie der Priefter bei der Meſſe Denn Chriſtus ift unter jeder Geftalt ganz. 
zugegen. Deswegen jagt Chriftus: „Wer dieſes Br.ot it, wird ewig leben”. (Joh. 6, 5%) 
Die erften EHriften verharrten in der Gemeinichaft des Brotbrecheng (Ap. 2,43); 
vom Trinken aus bem Kelche geichieht Feine Erwähnung. Das Trinten aus dem 
Kelche ift für die Gläubigen gar nit ratjam. Denn es künnte leicht das Blut 
EHrifti verfchüttet werben; manche würden fih efeln, nach einem andern aus 
demjelben Kelche zu trinken, und aus diefem Grunde der hl. Kommunion fernbleiben. 
Es fönnten auch Krankheiten übertragen werden, befonder® bei Zungen- und Kehlkopf— 
franfen. Auch wird der Wein leicht jauer und verdirbt, und ijt nicht überall leicht 
zu befommen. Die Päpſte Leo (7 461) und Gelajius (7 496) Haben zwar 
den Gebrauch des Kelches angeordnet, aber nur beötwegen, um die Irrlehre der 
Manichäer, der Wein jtamme vom Teufel und dürfe nicht genofien werden, zu 
befämpfen. Ferner wurde den Hujiten (1433) die Kommunion unter beiden Geftalter 
erlaubt, um jie fo in den Schoß der Kirche wieder zurüdzuführen In der orien— 
talijchen Kirche wird die Hoftie in das Blut ChHrifti eingetaucht und dann gejpendet. 


Die Einfegung der hl. Kommunion läßt ſchließen auf die große 
Liebe Gottes zu den Menfchen. | 


Die größte Liebe, die auf Erden zu finden ift, ift die Liebe dev Mutter 
zu ihren Kindern. Daher bat Gott, um uns begreiflich zu machen, wie jehr er uns 
liebe, feine Liebe zu uns mit der Mutterliebe verglichen. Doch wo bat man jemals 
gehört, dad eine Mutter ihr eigenes Fleiſch den Kindern zur Speije gegeben Hat, um 
ihnen das Leben zu erhalten? Und welcher Hirt hat jemals feine Herde jo jehr geliebt, 
daß er fie mit feinem eigenen Fleiſche und Blute genährt hätte ? (H. Chryſ.) Weil uns 
Chriſtus mit jeinem eigenen Blute nährt, wird er ojt verglichen mit dem 
Belifan. Da fich diefer (am Kordan, Nil und der Donau-Mündung lebende und im 
Waſſer ſchwimmende) Vogel von Fiſchen nährt und oft eine vom Blute der von ihm 
getöteten Fiiche gerötete Bruft hat, namentlich bei Aung feiner Jungen, jo war man 
im Altertum der Meinung, daß fich der Belifan die Bruft zerhade, um feine Jungen 
mit jeinem eigenen Blute zu ernähren. Der Pelikan jchien aljo bei den 
Alten Ähnlichkeit zu haben mit Ehriftus, durch dejien Blut wir das Leben 
erlangt haben, und der im Hl. Altarsjatramente uns mit jeinem Blute nährt. 
Deshalb finden wir auch Heute noch auf manchen Hochaltären einen Pelikan mit jeinen 
sungen abgebildet. Die Hl. Katharina von Siena jah öfters in den Händen bes 
Prieſters ftatt der Hoftie ein hellflämmendes Feuer. Dadurch wollte ihr Gott 
zu verſtehen geben, wie groß die Liebe Gottes zu den Menjchen im HI. Sakramente ift. 


Die Lehre vom hl. Altarsfatramente wurde unter allen Lehren 
des Chriltentums am meilten von den Frrlehrern befämpft. 


Wenn ein Mörder jchnell töten will, jo zielt er auf das Herz. Nun, das 
Herz des Chriſtentums ift dad Hl. Altarsſakrament; denn durch diejes ift Gott bei uns. 
Daher haben alle, die den wahren Glauben vernichten wollten, vor allem die Lehre 
von der Gegenwart Ehrifti im HI. Altarsſakramente beftritten und die Worte Chrifti 
„Das iſt mein Leib“, „Das ift mein Blut” verschieden ausgelegt. ihnen gegenüber 
bat das Konzil von Trient erklärt, dat Ehriftus im hl. Altarsfalramente wahrhaft, 
wirffih und wejentlih gegenwärtig if. Wahrhaft, aljo nicht wie in einem 
Bılde (ähnlich wie das Kruzifir an der Wand, das uns den Heiland vorftellt) ; 
wirklich, aljo nicht etwa nur im Glauben; wefentlich, aljo nicht etwa nur 
durch die Wirkung. Alle diefe Irrlehrer widerlegte ein Maler durch ein finnveiche®: 
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Gemälde. Er malte nämlich Chriftum beim legten Abenbmahle und neben Chriſtus 
auch Luther und Zwingli. Unter das Bild jchrieb er folgende Worte: „Ehriftus jagt: 
Dad ift mein Leib; — jagt: Dad wird mein Leib; Zwingli ſagt: Das 
bedeutet meinen Leib. Nun wer von dieſen Dreien Hat Recht?“ Dieſe 
wenigen Worte des Malerd erjeßen viele Beweiſe Das Gemälde befindet fich in ber 
Benebdiktinerficche zu Dttobeuren in Schwaben. (Spirago, Beifpiele) Die Freibenfer 
unterjtehen fich jogar ben Katholifen Gögenbienft und Heibentum vorzuwerfen, 
weil jie nach ihrer Anficht bloßes Brot anbeten. Wie man jiebt, machen es die Leute 
durch alle Jahrhunderte den Juden nach, die bei der Ankündigung dieſes Geheimnifies 
in ber Synagoge zu Kaphbarnaum murrten und fpradhen: „Wie kann ung 
biefer jein Fleiſch zu ejjen geben?" (ob. 6, 53) Wären die Worte Chriſti über das 
bi. Altarsſakrament nit wörtlich zu verſtehen gemejen, jo Hätte Ehriftus ganz 
ficher den murrenden Juden gejagt: „Ahr Leute, ihr dürft dieſe Worte nicht wörtlich 
auffaſſen; fie find nur bildlich zu verſtehen.“ Das tat Ehriftus aber nicht, im Gegenteil, er 
iprach dieſes Geheimnis noch viel fchärfer aus. Gleichwie ſchon zu Chriſti Beiten des 
hl. Altarsſakramentes megen viele den mahren Glauben verliefen (denn „ſeitdem 
verließen ihn viele Jünger und wandelten nicht mehr mit ihm”, ob. 6, 67), io 
geichieft e3 jebt noch durch alle Jahrhunderte. Wer fagt: „Wie kann unter Brots- 
geftalt Chriſtus verborgen jein?”, der bedenke, dab er auch jagen mühte: „Wie fann 
unter ber menjchlichen Hülle Gott verborgen jein?”" Die Menjchen haſſen, was 
jie nicht fafjen. 

In neuerer Zeit findet alljährlich ein großer euchariſtiſcher 
Kongreß itatt, wo das fatholifche Volk aus der aanzen Welt zufammen- 
fommt und feinen Glauben an die Gegenwart Chrijti im bl. Altars- 
faframente in feierlicher Weife kundgibt. 

Auch die Freidbenkfer halten alljährlich Kongrefje ab (1912 in München), 
um Bejchlüfje zur Bekämpfung bes Gottesglaubens zu fallen. Da geziemt es fich, daß 
auch die Gläubigen umerfchroden vor der ganzen Welt den Glauben an Gott 
befennen. Dies gejchieht bejonders auf dem euchariftiichen Kongreſſe, wo fie Dem 
unter ber Brotögeftalt gegenwärtigen Gottmenjchen (dev Euchariftie) Huldigen. Dieſe 
Huldigung Hat eine Ähnlichkeit mit dem Jubel des Bolfes am BPalmjonntag. Die 
Gläubigen legen auf einem ſolchen Kongreß ein feierliche® Glaubensbefenntni® ab wie 
Petrus, ber vor ben Apofteln ausrief: „Du bijt Ehriftus, dev Sohn des lebendigen 
Gottes." Der euch. Kongreßlann ein Fronleichnamsfeſt der Völker genannt 
werden; benn daran beteiligen ſich nicht die Angehörigen einer Pfarrei, jondern die 
Bertreter aller Nationen. Der Kongreß joll nicht nur eine Kundgebung de3 Glaubens und 
eine lebendige Predigt jein, ſondern er ſoll auch bewirken, daß dieBerehrung des 
unter ber Brot3gefialt gegenwärtigen Königs der Könige immer mehr im Volke zunehme. 
Deshalb Halten hervorragende Männer Vorträge und Neben, bie fich auf das Hl. Altars- 
jaframent beziehen. Den Glanzpunft und Abſchluß bed Kongrejjes bildet die eucharifttiche 
Brozejjion, mobei ber Stellvertreter des Papſtes das Allerheiligfte trägt. In 
Mabrid und Wien nahmen auch die Herricher mit ihrem Hofſtaate an der Prozeifion 
teil. Auf den euch. Kongreſſen erjichienen jchon 100.000 bi 250.000 Teilnehmer, 100 
bis 200 Biichöfe und bis 10.000 Prieſter aus ben verſchiedenen Nationen ber Erbe. 
Der erfte Kongreß fand 1881 zu Lille in frankreich ftatt. Erwähnenswert find die 
au Seruialem 1893, im Batilan 1905, zu Köln am Rhein 1909, zu Montreal in 
Kanada 1910, zu Madrid 1911, zu Wien 1912, auf der Inſel Malta 1913, zu Lourdes 
1914 (25. euch. Kongreß). Die „Bforten der Hölle“ Hegen und mwüten gegen 
jeden euch. Fongreß. Auffallend ift, daß die Freidenker, bie ſelbſt Kongreſſe abhalten 
und das Wort „Toleranz” ftet8 im Munde führen, den Stongrejien der Katholiken 
gegenüber die größte Intoleranz befunden. Sie willen eben, wie jehr bie euch. Kongrejie 
zur Verberrlichung Gotte8 und zur Hebung des Glauben? und der Frömmigkeit 
beitragen, was ihnen jehr zumiber ift. 


2) Die Notwendigkeit der bl. Kommunion. 


I) Das hl. Altarsiatrament ift die Nahrung unjerer Seele. 
Deshalb iſt die Hl. Kommunion ein Mittel, um jeßt zur geiltigen 
Vollkommenheit oder Heiligkeit und dereinft zum ewigen Leben zu gelangen. 


Re 


Das allerheiligfte Altarsſakrament ift die Nahrung unjerer Seele. Denn 
das Leben unjerer Seele hängt von dem Genujje de3 Hl. Altarsjaframentes ab. Ehriftus 
jagt nämlih: „Wer mich ißt, wird leben durch mich" (oh. 6, 58) und: „Wenn ihr 
das Fleiſch des Menfchenjohnes nicht ejjen und jein Blut nicht trinken werdet, 
jo werbet ihr bad Neben nicht in euch Haben.” (%0B. 6, 54) — Die Hl. Kommunion 
ijt daher das unerläßliche Mittel, zur Heiligkeit und zum ewigen Leben zu gelangen. 
Ohne gute Nahrung fann man feine bleibende Gejundheit erlangen; ebenjo kann 
man ohne die Hl. Kommunion nicht Heilig (geiftig gejund und Eräftig) werben. (Segur) 
Es find zweierlei Menjchen, die ber Hl. tommunion bedürfen: Die Bolllommenen, um 
fich in der Bolllommenheit zu erhalten; und die Unvollkommenen, um zur Bolllommen- 
heit zu gelangen; die Starken, bamit fie nicht ſchwach werben, und die Schwachen, 
damit fie ftark werden. Kommuniziert aljo oft! (h. Fr.S.) Die tägliche Kommunion 
war es, bie jo viel zur Heiligung ber erjten Ehriften beitrug; besbalb haben 
wie jo viele Märtyrer aus ben erften Zeiten des Chriftentumd. Auch alle Heiligen 
haben in der Regel jehr oft kommuniziert. — Doc ift die oftmalige Kommunion an 
fi) feinesmwegs daB Kennzeichen ber Heiligfeit ober etwa ber 
Lohnm für die erlangte Heiligkeit. Auch bie irdiſche Speije ift keineswegs ein Kenn— 
zeichen der £örperlichen Stärfe, ſondern nur ein Mittel, diefe zu erlangen. 


Wer alfo felten die hl. Kommunion empfängt, wird in der 
Bollfommenbheit geringe Fortſchritte machen. 


Die Erkenntnis, dab wir trob berrichteter Bube unwürdig find, darf und 
von ber hl. Kommunion nicht abhalten. Auch den Heiligften legt die Kirche vor ber 
Kommunion bie Worte des heidbnifchen Hauptmannes in ben Mund. (b. Fr. ©) Nur 
Ehriftus märe würdig gemwejen, zu fommunizieren; denn nur ein Gott fann würdig 
einen Gott empfangen. (h. Alph.) Übrigens hat Chriftus das bl. Ultarsjalrament nicht 
für Engel, jondern für Menjchen eingelegt. Wer jein Elend beijer erfennt und ihm 
abhelfen will, wird nach ber öfteren Kommunion verlangen. „Wer ift demütig, ber 
oft oder der jelten fommuniziert? Sicher derjenige, welcher Ehriftum d ter empfängt. 
Denn meil ein jolcher jein Elend befjer erfennt, fucht er Hilfe durch Empfang der 
bi. Kommunion.” (Kaſſian) — Auch unjere tägliden Fehler bürfen uns von der öfteren 
Kommunion nicht abhalten; fie jollen uns vielmehr zur öfteren Kommunion anjporten, 
bamit wir bon ihnen rein werben. Denn bie Hl. Kommunion reinigt uns von den läßlichen 
Sünden und ſchwächt in uns bie böfen Begierden. Man empfängt Ehriftum, nicht um 
ihn zu Heiligen, jondern um von ihm geheiligt zu werben. (Hd. Bonav.) — Der 
Mangeljüher Empfindungen bei der Hl. Kommunion darf uns ebenfallö von ihr nicht 
abhalten. Zöricht wäre ber Menjch, ber dad Brot nicht eſſen und lieder vor Hunger 
jterben wollte, weil ex zum Brote feinen Honig befommt (b. Ig. Xoy.); oder wer erſt 
dann zum Feuer treten mollte, wenn er warm ift. (Gerjon) Die Heiligen lehren, es 
jei beijer, mit wenig Andacht zu fommunizieren, al3 bie Hl. Kommunion ganz zu unter- 
lajien. „Wer die öftere Kommunion tabelt, verficht das Umt des Teufels." (Segur) 
Der Apoſtoliſſche Stuhl Hatdieöftere, fjogar die täglide Kommunion 
oft und dringend empfohlen. (E. R. 11. 12. 1885, Pön. 19. 12. 1856) Alle Heiligen 
haben ſich Mühe gegeben, die öftere Kommunion joviel als möglich zu befördern, Lies 
das bom Wpoft.. Stuhl approb. vortrefflicde Büchlein von Segur „Die hl. Kommunion 
in ihrem öfteren würdigen Empfang“, 20. Auflage (Mainz, Kicchheim. 30 Bf.) 


Wer aber die Hl. Kommunion lange Zeit hindurch leicht = 
ſinnig unterläßt, deſſen Seele wird fterben. 


Yuch der Leib kann ohne Speije nicht leben. — Somie es aber mande Hei- 
(ige gab, die am eben blieben, ohne irdifche Speife zu geniehen, jo gab eö auch viele 
Heilige, bie lange Fahre ohne Hl. Kommunion gelebt haben; jo Maria von Ägypten, bie 
47 Jahre in ber Wüfte war; auch viele Einfiedler, wie ein Hl. Paul v. Theben und ein 
hl. Antonius. Der Hl. Beift, der fie in bie Einſamkeit führte, erjebte ihnen alles, was ihnen 
an ben Sakramenten abging. (Beneb. XIV.) Die meiften von ihnen haben aber vor 
dem Tode die Hl. Kommunion empfangen. — Doc ift jeder, der lange Zeit hindurch 
bie bl. Kommunion nicht empfangen kann, verpflichtet, fie wenigftend geijtig zu 
empfangen, d.h. ev muß das Berlangen Re bie Hl. Kommunion zu empfangen, 
und muß fie wirklich empfangen, wo fich Gelegenheit dazu barbietet. (b. Th. Ug.) 


41 
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2) Wir ſind unter einer Todſünde verpflichtet, jährlich 
mindeftens einmal, und Zwar zur öſterlichen Zeit, die hl. Kom— 
— a empfangen; außerdem noch im Kalle einer ſchweren 

rankheit. 


Im Paradieſe hat Gott dem Menſchen unter Todesſtrafe verboten, bon ber 
verbotenen Frucht zu eifen. Der Menjch ab und ftarb. Jetzt gebietet Gott durch die 
Kirche unter Tobesftrafe, vom Hl. Ultarsjaframente zu genießen, damit der Menjch das 
ewige Leben habe. Und num weigert ſich mancher, es zu genießen. Welche Nachläjligkeit! 
Die erften Chriften empfingen täglich die Hl. Kommunion, obwohl fie nicht alle 
Heilige waren. Später mußten die Ehriften auf Anordnung bes Bapftes Fabian(t 250) 
mindeften3 an ben 3 Dauptfeften des Jahres zur Hl. Kommunion gehen. Im 
Mittelalter wurden viele Chriften lau und gingen jahrelang nicht zur Hl. Kom— 
munion. Daher bverorbnete die Flirche am Konzil bon 2ateran (1215), daß jeder 
tatholifche Ehrift, der zum Gebrauche der Vernunft gefommen ift, mindeftens einmal 
jährlich, und zwar zu Oftern, die Hl. Kommunion zu empfangen habe; wer dieſes Gebot 
nicht befolge, bem ſoll nach bem Tobe das kirchliche Begräbnis verweigert iwerben. — 
Wir find verpflichtet, in einer ſchweren Kraukheit bie hl. Kommunion zu empfangen. 
Der Schwerfranfe fann mie die Jünger in Emaus zu Ehriftus jprechen: „Herr, bleibe 
bei uns, benn ed wird Abend“ (Auf. 24), und nach empfangener Kommunion wie ber 
greife. Simeon: „Nun lab, o Herr, beinen Diener in Frieden jcheiben, benn meine 
Augen Haben dein Heil gejehen." (Luk. 2. 29) Deshalb nennt man die hl. Kommu— 
nion auch „Wegzebrung”, d. i. die Stärkung auf dem letzten Wege. Die hi. Hoftie 
wird aber nicht jenen gereicht, die fie nicht genießen Lönnen oder er brechen mwürben. 
Wer aber nur bewußtlos geworben, ift deswegen noch nicht ausgeichloffen von ber Bl. 
Kommunion. Auh Schwer franfe Kinder, die bereit3 zum Gebrauche ber 
Bernunft gelangt find (aljo ungefähr 7 Sabre alt find), können die Hl. Kommunion 
empfangen, auch wenn fie zubor noch nicht bei der Beicht und Kommunion waren. Der 
Briefter wird fie zuvor ganz furz über die Grundmwahrheiten des Glaubens und über 
bie zu empfangenden Saframente belehren. (Beneb. XIV.) — Doc wäre e3 traurig, 
wenn ber Ehrift nur einmal jährlich oder erft bei ſchwerer Krankheit die Hl. Kommu— 
nion empfangen würde. Der Hl, Karl Borr. jagt: „Den Leib nähren mir öfters 
im Tage, und bie Geele jollten wir nur einmal im Jahre nähren?” Sämtlide 
Kirhenlehrer (namentlich der HI. Alphons) [obten die Öftere, ſogar 
auch dbietäglihe kommunion und forderten dazu auf. Die Seeljorger find 
verpflichtet, bie Gläubigen zur öfteren, ja jelbjt zur täglichen Kommunion au er- 
muntern, da die Seele wie der Leib ihrer täglichen Nahrung bedarf." (röm. Kat.) 


Kinder find zum Empfange der hl. Kommunion verpflichtet, fobald 
fie den Gebrauch der Vernunft erreicht haben. (Pius X. 8. Auguft 1910.) 


E3 wird gewöhnlich angenommen, daB der Menſch um das 7. Lebensjahr 
ben Gebrauch der Bernunft erlangt (zu denken anfängt), zumeilen (bejonders bei 
beilerer Erziehung und in Ländern mit milderem Klima, mo die Menfchen jchneller 
heranreifen) auch jchon etwas früher, oft aber erft jpäter. Der römijche Kate— 
chismus jagt, daß bie Finder zur Hl. Kommunion bingutreten fünnen, jobalb jie bie 
himmlische Speife von ber irdifchen zu unterfcheiben imftande find und fich mit 
Grund annehmen läßt, daß fie die Hi. Kommumion mit der geziemenden Andacht 
empfangen werben. Pie Bijchöfe haben daher in verjchiedenen Ländern ein berichte» 
denes Alter für bie Erſtkommunikannten angejebt: Die Bijchöfe Ofterreichs das 3. 
Schuliahr, das ift das 9. Lebensjahr (Konferenz ber öfterveichiichen Bilchöfe zu Wien, 
Rod. 1910), die Bijchöfe von Bayern das 5. Schuljahr, das ift das 11. Lebensjahr, die 
Bijchöfe von Frankreich ba3 12. Lebensjahr. Doch fünnen geiftig geweckte Kinder und 
jolche, wo in der Familie auf die Religion bejonderes Gewicht gelegt wird, auch ſchon 
früher zur Hl. Kommunion zugelaffen werben. Papſt Pins X. bat am 8. Auguſt 
1910 noch folgendes angeordnet: Eine vollftändige und gründliche Kenntnis 
ber religiöjen Wahrheiten ift zur eriten Hl. Kommunion nicht notwendig. (Es genügt, 
wenn die Kinder bie Grundwahrheiten der Religion fennen und joviel über das Hl. 
Altarsſakrament wiſſen, dab fie dieſe Speile von jeder anderen unterjcheiden und mit 
Ehrfurcht zum Zifche des Herrn Hinzutreten.) Die geiftige Reife, die zum Empfange 
bes Bußjaframentes3 genügt, genügt auch zur Hl. Kommunion. (Alſo kann die 
hl. Kommunion im gleichen Alter empfangen werden wie das Saframent der Buhe.) 
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3) Die Kirche wünſcht, daß wir möglichft oft die hl. 
Kommunion empfangen. 


Schon das Konzil von Trient (1563) jprach den Wunjch aus, daß bei jeder 
bl, Mej fe die anweſenden Gläubigen nicht nur geiftig, jondern wirklich kommunizieren, 
um der Früchte des Hl. Meßopfers im deſto reichlicherem Maße teilhaftig au werben. 
22, 6) Nun find aber die Gläubigen an Sonn und Feiertagen verpflichtet, 
der hi. Meſſe beizuwohnen. Aljo jollten fie an biefen Tagen fommumizieren. Bapft 
Pius X. hat 1905 die Beichtväter angewiejen, niemand von ber täglichen Kom— 
munion abzuhalten, bev im Zuftand der Gnade iſt und in pechter Ab— 
ſicht hinzutritt. Auch ſollen die Firchlichen Schriftfteller nicht mehr darüber vechten, 
unter welchen Bedingungen bie Gläubigen zur Öfteren und täglichen Nommumion zus 
zulafien. jeien. Die tägliche Kommunion joll beſonders gefördert werden in religiöjen 
Genoſſenſchaften, in Priefterfeminarien und in chriftlichen Erziehungsanftalten. Man 
ſoll berüdjichtigen, daß die Hl. Kommunion nicht etwa eine Anerkennung oder Be— 
lohnung der Tugend, jondern Hauptjächlich ein Gegengiftgegendie Sünde 
iſt; durch fie werden wir nämlich von unjern täglichen Fehlern frei und gegen bie 
Zodjünde gejchüßt. Deswegen gingen die erjten Chriſten täglich zum Tiſche des Herrn. 
Erſt ald die Frömmigkeit nachließ, wurden recht ſchwere Bedingungen für den häu— 
figen Empfang der HR Kommunion aufgeftelt. So kam e3, daß jelbjt gejchäßte 
Gotteägelehttet der Anfıcht waren, bie tägliche Kommunion jei nur jehr felten zu be— 
milligen. (Ronzils-flongregation, 20. Dezember 1905) Die Gläubigen, die nach ber 
öfteren Kommunion Verlangen haben, jollen alfo ganz unerihroden im Beicht- 
ituble den Priefter bitten, ihnen bie Öftere ober tägliche Kommunion zu geftatten. 
Selbſtverſtändlich müſſen aber jene Perſonen, die öfters kommunizieren, zur Borbe— 
reitung und Dankſagung die nötige Zeit verwenden, 


3) Die Wirkung der hl. Kommunion. 


Die bl. Kommunion bringt unjerm Geifte und unjerm Körper einen großen 
Nutzen. „Die göttliche Majeftät pflegt die Herberge nicht jchlecht zu bezahlen, wenn 
man fie nur gut aufnimmt.” (5. Alph.) 


Die hl. Kommunion wirkt ähnlich wie Brot und Wein. 
(8. Th. Aq.) 

Brot und Wein (die irdiiche Nahrung) 1, vereinigt fich aufs innigfte mit bem 
Leibe, 2. erhält und das Leben, befürbert das Wachstum, 3. benimmt die Müdigkeit 
und Schwäche und gibt dem Leibe Kraft, 4. gewährt ihm eine gewiſſe Ergößung 
und 5. wirft mittelbar auf den Geift ein. (Ein gejunder Geift im gefunden Leibe.) 
shnlich wirkt die Hl. Kommunion. 


1) Die hl. Kommunion vereinigt uns aufs inniafte mit 
Ehriftus. Denn Chriſtus jagt: „Wer mein Fleifch ift und mein Blut 
trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm.” (Joh. 6, 57) 


Durch die Hl. Kommunion tritt gewiſſermaßen eine Bermäblung ein. 
Bei der Vermählung exhebt der Bräutigam die Braut in denjenigen Stand, in dem 
er fich ſelbſt eine: ift er ein Fürft, jo wird fie eine Fürſtin; ift er ein König oder 
Staijer, jo wird fie Königin oder Kaiſerin. So wird durch die bl. Kommunion die 
Seele aus ihrem niedrigen Stande herborgezogen und eine Braut Chrifti. Die 
hl. Kommunion ift gleichjan eine fortgejegte Menſchwerdung,. Durch jeine Menjch- 
werbung Hat fich Ehriftus mit der Menjchheit überhaupt vereinigt, durch die Hl. Kom— 
munion bereinigt er fich mit jedem einzelnen Menfchen. „Wie fich zwei geichmolgene 
Stüdchen Wachs mit. einander verbinden, jo verbindet fich Chriſtus in der hl. Kom— 
munion mit uns, Er ift in uns und wir in ihm.” (5. Cyr. J.) Durch bie Hl. Kommunion 
nehmen wir bie Natur Ehrifti an. „Wer Chriftum oft empfängt, wird gleichjam | 
nEhriftum umgemandelt.“ (5. Aug.) Chriſtus verwandelt durch bie Hl. Kommunion 
unjere Natur in jeine eigene, ebenjo wie gin wenig Sauerteig eine große 
Maſſe Mehl durhdringt. „Unfer Fleiſch wird getwiliermaßien jein Fleiſch und unſer 
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Blut wird gewiſſermaßen ſein Blut.“(h. Cyp.) Hierdurch unterſcheidet ſich die HI. Kommunion 
von der leiblichen Speiſe; die leibliche Speiſe iſt ſchwächer als unſere Natur und wird 
daher von dieſer umgewandelt; die hl. Kommunion iſt ſtärker als unſere Natur und 
verwandelt daher dieſe in ſich ſelbſt um. (h. Aug.) Unſere Natur wird durch Die 
hl. Rommunion veredelt, ebenjo wie ein milder Baum durch einen auf ihn gepfröften 
edlen Bmeig. (h. Th. Ag.) — Die Hl. Kommunion vereinigt und au untereinander. 
Durch fie werden alle fatbholiichen Ehriften ein Leib. Der hl. Baulus jagt: „Ein 
Leib find wir viele, mir alle, die wir an einem Brote teilnehmen." (1. Kor. 10, 17) 
Die hl, Väter nennen daher die Hl. Kommunion die allgemeine Vereinigung aller Gläubigen 
in und mit Chriſtus und unter fich. (Communis unio, fommunion.) Sie wird 
baber auch dad „Zeichen der Einheit, das Band der Liebe, das Sinnbild des Friedens 
und ber Eintracht” genannt. (Kz. Er. 13, 7) 


2) Die hl. Kommunion erleuchtet den Verſtand und ftärft 
den Willen. 


Durch jede Hi. Kommunion erlangt man neue einwirlende Gnaden, b. 5. 
Erleuchtung des Verftandes und Stärkung des Willens, Sowie die aufgehende Sonne 
die Finfternis berjcheucht und Licht bringt, jo macht e3 auch Ehriftus, das „Licht der 
Welt“, wenn er in ber bl. Kommunion zu uns fommt. Daher findet fich überall, wo 
die Hl. Kommunion ausgejpendet wird, ein Licht. Beachte, was von ben zwei Jüngern 
in Emaus gejchrieben jteht: „Sie erfannten ihn am Brotbrechen." (Auf. 24) Die 

l. Kommunion ftärlt wie das Brot, das ber Engel bem von ber Königin verfolgten 
lias in der Wüfte brachte; in der Kraft dieſes Brotes fonnte er 40 Tage und Nächte 
aushalten und gelangte zum Berge Horeb. Much wir werben auf diejer Bilgerfahrt 
des ÜErbenleben3 durch die Hi. Kommunion geftärft, daß wir die Wingriffe ber 
verführeriichen Welt überwinden und glücklich zum Berge Gottes gelangen. (3. Kön. 19) 
Die Hl. Kommunion gibt daher Kraft zur Belämpfung ber Berjuchung und 
Ausübung der Tugend. „Die Hl. Kommunion verwandelt die, welche zuvor furchtjam 
maren, in Löwen; bahber zittert der hölliiche Geift, wenn er die vom Blute Ehrifti 
geröteten Lippen ſieht.“ (h. Chryſ.) Weil die Hl. Kommunion die Seele ftärkt, jo pflegte 
man früher das BL. Altarsjaframent in einem turmähbnliche n Häuschen aufzubewahren; 
noch bis zur Stunde find Monftranzen turmähnlich gebaut. Damit ſoll gejagt jein: 
Die Hl. Kommunion ift ein Turm der Stärke Mer alfo viel Leiden und MWiber- 
mwärtigfeiten auszuftehen Hat, joll oft fommunizieren, um Stärke zu befommen. Weil 
die erjten Ehriften jo jehr verfolgt wurden, deshalb ſtärkten fie fich oft durch bie 
Hl. Kommunion; dadurch erhielten fie Kraft zum Märtyrertode. (h. Eyp.) Sie jehten 
fig nie einer Gefahr aus, ohne zubor daß Hl. Altarsſakrament empfangen zu haben; 
enn fie wußten, daß ihmen bie Kraft fehlt, wenn fie das Heilige Sakrament nicht 
ftärft. (6. Eyp.) Much wer fich in ſchweren Berjuchungen befindet, jollte öfters 
fommunizieren ; die bl. Kommunion Hält noch mehr als ihr Borbild, nämlich das an 
bie Türpfoften geftrichene Blut des Dfterlammes, den Würgengel zurüd. „Die 
hl. Kommunion hemmt die Gewalt bes Satans.” (h. Ag. Ant.) 


3) Die hl. Kommunion erhält und vermehrt das Leben 
der Seele. 


Die Hl, Kommunion verleiht uns nämlich eine geheime Kraft im Kampfe 

gegen die Todfünde-. Da jie und alſo vor der Todſünde ſchützt, erhält fie unjere 
eele am Leben, b. 5. fie erhält in uns Die beiligmachende Gnade. Baher jpricht der 
Priefter bei Austeilung der Hl. Kommunion: „Der Leib unjered Herren Jeſu 
Ehrijti bewahre beine Seele zum ewigen Leben. Amen.“ Die Hl. Kommunion erhält 
unfere Seele am Leben, gleichroie Brot und Wein den Leib. Chriftus jagt: „Gleichwie 
mich ber lebendige Vater geſandt Hat, und ich durch den Vater lebe, jo wird, ber mich 
ißt, leben durch mich.“ Das heißt: Durch den Willen meined Bater3 im Himmel Bin 
ich Menfch geworden. Mein Bater bat mir auch ald Menfchen jein göttliches Leben 
mitgeteilt. Und deshalb wird, wer mein menjchliches Fleiſch ißt, göttlihes Leben 
empfangen. Ferner jagt CHriftus: „Wer von diefem Brote ißt, der wird nicht 
fterben” (ob: 6, 50), db. 5. der wird nicht indie Todjünde fallen. Die 
Hl. Kommunmn ift das Mittel, wodurch wir bor dem Rüdfalle in die Todjünde 
geſchützt werden. (Kz. Tr. 13, 2) Gie ift ein Gegengift gegen die Sünde, (5. Jg. Ant.) 
Sie ift ein Kampf gegen bie Verſuchung. Wer jelten bie Hl. Kommunion empfängt, 
fällt leichter in die Todſünde. Wer fie oft empfängt, beharrt leichter in der Gnabe. 
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„Gehet oit zur Hl. Kommunion, denn mo fich Gott oft einfindet, kann fich der Feind 
Gottes nicht jehr aufhalten.” (H. Zof. a. Kup.) Deshalb fpricht Jeſus: „Ich bin das 
lebendige Brot, das vom Himmel herabgekommen ift” (305. 6, 41 u. 51), zum 
Interfchiede vom Manna in dev Wüfte, das nicht ewiges Leben jpenden fonnte., 
(30h. 6, 49) Die Hl. Kommunion vermehrt auch in uns die heiligmachende Gnade, 
gleichwie gute Nahrung die Gejundheit des Leibes vermehrt. Da dom Grade der 
beiligmachenden Gnade unjere einftige Seligfeit abhängt, fo trägt bie hl. Kommunion 
auch zur Bermehrung unferer Seligfeit bei. Deshalb jprach Ehriftus zur 
hl. Gertrud: „Somie in der Welt der, welcher zweimal Konſul war, mehr geehrt wird, 
al3 wer dieſes Amt nur einmal befleidet net, jo wird auch in der Emigfeit jener mit 
größerer Glorie belohnt werden, ber auf Erden öfter bie hl Kommunion empfangen hat.“ 


4) Die hl. Kommunion ſchwächt unfere böjen Begierden 
und reinigt uns von läßlichen Sünden. 


Der Arzt verordnet gute Koft denen, die leiblich ſchwach find, auf daß fie 
fräftiger werden. Und jo gibt es auch eine Koft für die Seele, die imftande ift, deren 
Schwächen zu bejeitigen und fie zu ſtärken; dieje Koft ift die HI. Kommunion. Wer 
oft kommuniziert, fühlt nicht mehr jo ftark die Regungen zum Borne, zum Neide, zur 
Unlauterfeit und die übrigen böfen Begierden. (h. Bern.) Die Hl. Kommunion fühlt 
das Feuer ber Begierlichkeit ebenjo, wie ein friiche® Getränk die Hitze benimmt. 
Sie ift der Weizen der Auserwählten und der Wein, woraus Jungfrauen (- reine 
Seelen) hervorſproſſen. (Bach. 9, 12) Wer dieſes Fleiſch liebt, der wird fein Fleiſch 
nicht lieben. (h. ©. Nil.) Die Hl. Kommunion reinigt und zwar don läßlichen, 
aber nicht von ſchweren Sünden. Gie gleicht dem Feuer, das wohl Stroh und 
Holz, keineswegs aber Stein und Eifen verzehrt. Sie ijt eine Speije und Arznei der 
Seele; eine Speife und Arznei Hilft wohl dem Kranken, keineswegs aber einem Toten. 
— Wer aber täglich fommuniziert und fich nur läßlicher Sünden jchuldig weiß, braucht 
nicht täglich zu beichten. Auch wer tags zuvor bei der Beicht war und 
hierauf eine läßliche Sünde begangen Hat, braucht nicht neuerdings vor ber, hl. Kom- 
munion zur Beicht zu gehen. Denn die Hl. Kommunion tilgt die läßlichen Sünden 
und jomit auch zeitliche Sündenftrafen. 


5) Die hl. Kommunion gewährt oft eine große Erquidung. 


Die Erauidung durch die Hl. Kommunion ift der Vorgeſchmack der ewigen 
Seligkeit. Schon dad Wanna Hatte den lieblichen Gejchmad mie Honig. „Bei ber 
dl. Kommunion foftet man die Süßigkeit in ihrer eigenen Quelle.“ (H. Th. Aa.) Beim 
Gebete, daS vor jeder Segnung mit dem Nllerheiligften verrichtet wird, wird das 
hl. Altarsſakrament „ein mit aller Süßigfeit erfülltes Brot” genannt. (Weish. 16, 20) 
Die Erquicdung bei der hl. Kommunion ift umſo größer, je größer die Würdigfeit bes 
Kommunizierenden; doch Gott entzog dieje Erquicdung jelbft den Heiligen jehr oft. 


6) Die hl. Kommunion heiligt unfern Leib und legt in ihn 
den Keim der einftigen glorreichen Auferſtehung. 


Nach der Meinung der bl. Väter verleiht die Hl. Kommunion dem Leibe 
des Menſchen eine jolche Hoheit und Würde, daß bei dem, der dieſes göttliche Fleisch 
auch nur ein einzige Mal empfangen Bat, jchon an und für fich dereinft die Auf- 
erftehung des Fleiſches eintreten muß. Daher die Verheißung ChHrifti: „Wer mein 
Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der hat das ewige Leben, und ich werde ihn auf- 
erweden am jüngjten Tage.“ (ob. 6, 55) Chriſtus fenft durch jein Heiliges 
Fleisch in unſer Fleiſch den Samen der Unfterblichkeit. (SL. Alex.) Die Hl. Kommunion 
erjegt und nun den Baum des Lebens, ber jich im Paradiefe befand und dem Leibe 
die Unfterblichkeit mitgeteilt hätte. — Wenn jchon jede Art von Krankheit bei denen 
wich, die das äußerfte Ende der Kleider Chriſti berührten, wie jollten Krank— 
heiten nicht von uns weichen, die wir fo glüdlich find, Chriftum in unfere Bruft auf- 
zunehmen. (5. Chryſ.) Daher riet ber Hl. Lubwig Bertrand (F 1580) den Kranken 
die Hl. Kommunion an, weil fie oft auch die Gejundheit des Leibes bewirke. 


Diefe Gnaden erlangt aber nur, wer fich auf die Hl. Kommunion 
gehörig vorbereitet und fie öfters empfängt. 
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Man lernt den Heiland dadurch recht empfangen, daß man ihn ae empfängt, 
jowie man überhaupt jede Sache nur durch Übung vecht erlernt. (B. Fr. ©.) „Die 
beite Vorbereitung auf bie hl. Kommunion ift eine vorhergehende Bl. Kommunion.“ 
(5. 30h. B. de la Salle) Alle Künfte lernt man durch beftändige Verſuche: jo auch 
die KHunft, gut zu fommunizieren. 


4) Vorbereitung auf die bl. Kommunion. 


I) Auf die hl. Kommunion jollen wir uns geziemend 
vorbereiten. 


Man beachte, dab ed Gott für notwendig fand, bie Menſchheit Jahr— 
taujende hindurch buch bie Patriarchen, Propheten und Heilige Männer auf die An— 
kunft des Erlbſers vorzubereiten. Ebenjo ſoll ber Hl. Kommunion, wo Gott zu 
einem jeden einzelmen fommt, eine entiprechende Borbereitung vorausgehen. Bier 
gelten die Worte Johannes des Zäufers: „Bereitet ben Weg bed Herrn, machet 
gerade jeine Pfade.“ (Auf, 3, 4) Wir jollen uns zunächſt bemühen, uns vor Der 
hl. Kommunion ſoviel als möglich Chriſtus ähnlich zu machen; denn nur dann, 
wenn wir mit Chriſtus geiftig verwandt find, Fann in ber Hl. tommunion eine 
Vereinigung mit ibm ftattfinden. Auch Flüſſigkeiten vereinigen fich nur 
dann untereinander, wenn fie miteinander verwandt find, jo vereinigen fich Wein und 
Waller, keineswegs "aber Wein mit SI. — Je bejjer wir uns auf die Hl. Kommunion 
vorbereiten, um jo mehr Gnaden empfangen wir. Se mehr dad Holz getrocknet 
wurde, um jo beſſer brennt e3; je beſſer unjere Vorbereitung auf bie hl. Kommunion, 
umjomehr wird die Gottesliebe in uns entflammt. — Wer fi auf bie hl. Kommunion 

ar nicht ober jchlecht vorbereitet, zieht den Fluch Gottes auf fich herab. Ein 
olcher Menjch verliert bie Ehrfurcht vor dem Hl. Altarsſakrament, ja jogar ben 
Glauben an die Gegenwart Ehrifti. „Wer bie Hl. Kommunion nur aus Gewohnheit 
empfängt, wird an ber Freigebigkeit Gottes Leinen Anteil Haben.” (h. Gert.) 


2) Insbejondere jollen wir uns durch eine gute Beicht 
von allen jchweren Sünden reinigen und aute Werte verrichten, 
namentlich fajten und beten. 


Wenn ein König in eine Stadt kommt, jo pflegt man zuexjt die Stadt zu 
reinigen und dann auszujchmücden. Wenn der himmlische König zu und fommt, jo 
verfahre man ähnlich; man reinige jeine Seele durch die Beicht und ſchmücke fie u: 
durch gute Werke. Der Hl. Paulus jagt: „Der Menjch aber prüfe fich jelbft, und j 
ejie er bon dieſem Brote und trinte aus dieſem Kelche.“ (1. for. 11, 28) Dar 
bl. Kommunion joll aljo eine Gelbjtprüfung voraudgehen. Ahme nach bie Klugheit 
ber Schlange, bie, ehe fie trinkt, alles Gift ausſpeit. (h. Bern.) Beachte, daß Zofei 
von Arimathea ben Leichnam EHrifti in reine Leinwand einmwicelte und in ein neues 
Grab legte. (Math. 27, 59) Würde man nicht auch bei Aufnahme eines fürftlichen 
Gafte3 in jein Haus dieſes mit Sorgfalt von allen Unjauberfeiten reinigen? 
(5. Bonav.) Die Apoftel jegten ihren Herrn und Meifter nicht früher auf die Ejelin, 
Cs bis fie diefe geſchmückt und ihre Stleiber davaufgelegt hatten. Ebenſo jollen wir 
uns erjt mit Tugenden jchmüden, bevor wir Ehriftum bei der bi. Kommunion auf- 
nehmen. (b. Chryſ.) 


Wer die hl. Kommunion wiſſentlich mit einer ſchweren 
Siinde empfängt, macht fich des Verbrechens des Gottesraubes fchuldia. 


Der Hl. Paulus fagt, ein folcher jei „Ichuldig des Leibes und Blutes des 
Herrn“ (1. Kor. 11, 27), d. L. er Hat biejelbe Schuld, ald ob er Chriftum getötet 

ätte. Na, eine solche Frebeltat ift gemwillermaßen noch größer als bie der Juden, bie 

hriftum ans Kreuz jchlugen; denn bie Juden haben nur einmal Hand an Ebhriftum 
gelegt, bie unmürbig Kommunizierenden aber wagen fich öfter an ihn. (Tert.) Solche 
handeln jchlimmer tie Judas der Chriſtum um 30 Silberlinge verkaufte und 
ihn mit einem Kuſſe verriet. Sie handeln wie Herodes; denn ſie erwecken ven 
Schein, als AL, gingen, das Jeſukind anzubeten, unterdeſſen aber gehen fie Hin, es 
zu töten, hryſ.) Ein jolcher Frevel in noch größer, als ber des Baltbajar; 
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bern dieſer bergriff fi an ben hl. Gefähen, jene aber vergreifen fi) an Gott jelbit. 
Der unmürdig Kommunizierende macht e3 wie einer, ber ein reines Kleid in eine mit 
Unflat angefüllte Kifte legt (5. Aug.); tie bie Bhilifter, bie fich ber Bunbeslabe 
bemächtigten und diefe neben das Göbenbild Dagon ftellten; denn fie ftellen Chriſtum 
neben ben Satan. (M. Latafte) Die Hl. Kommunion wirft wie dad Licht; ſowie 
das Licht gefunden Augen angenehm, kranken aber jchäbdlich ift, jo ift der Leib bes 
Herrn Reinen eine Urznei zum Seile, den Unteinen aber der Tod ihrer Seele. Die 
bl. Kommunion gleicht dev Wollenfäule, die ben Siraeliten leuchtete, bie Ägypter 
Dagegen blendete. (2. Mof. 14, 20) Die beften Speifen verurfachen jchmere 
Krankheiten, wenn fie einem franfen Magen zugeführt werben. (r. 8.) — Wer fich 
noch unmittelbar vor der Hl. Kommunion an eine fhwere Sünde erinnert, bie er 
in ber Beicht vergelien hat, braucht nicht noch einmal beichten; es gemügt, bie betreffende 
Sünde in der nädften Beicht zu befennen; denn fie ift ja, weil De Schuld Bei 
der Beicht bergejien, durch die priefterliche Losſprechung mit den anderen verziehen 
worden. (5. Alph.) 

Die gottesräuberifche Rommunion zieht nach ſich Berblendung 
des Geiſtes, Verſtocktheit des Herzens, irdifche Strafen und den 
ewigen Tod, 

Die unmürbige Kommunion bewirkt bas Gegenteil von der würdigen 
Kommunion. Wer unmürdig fommuniziert, wird, während er das janftmütige Lamm 
genieht, in einen Wolf verwandelt. (h. Chryſ.) Einen folcden Menichen nimmt ber 
Satan vollftändig in Befiß, ſowie ben Judas nach deſſen unmürdiger Kommunıton. 
Joh 13, 27) Wenn jchon bie Bundeslade über die gottlofen Philifter ſoviel Unheil 
brachte (1. Kön. 5); wenn der König Balthafar für die Entweihung der hl. Gefäße jo 
bitter büßen mußte (Dan. 5), um tie biel mehr wird erft der beftraft werden, ber 
fich am Leibe Ehrifti vergreift. Krankheiten und plötzlicher Tod find bie 
gewöhnlichen Strafen ber unwürdig Kommunizierenden. (1. Kor. 11, 30) Man denke 
an ben elendben Tod be3 Judas. „Wer unwürdig fommuniziert, fühlt im Innerſten 
jeines Herzens Furcht, Verzweiflung und Haß gegen Gott, den Anfang 
dejien, was ihn in der Emigfeit verzehren wird.” (M. Latafte) Ein Menjch, ber ohne 
hochzeitliche® Gewand (ohne heiligmachende Gnabe) zum Hochzeitgmahle (zur Hl. Kom— 
munion) gebt, wird in die Außerfte Finfternis gemorfen werden. (Matt. 22) 
Der hl. Baulus (1. Kor. 11, 29) warnt die Ehriften vor der unwürdigen Kommunion 
mit den Worten: „Wer unmürdig ißt und trinkt, der ißt und trinkt fich das Gericht, 
indem er ben Leib des Herrn nicht unterfcheibet (nämlich von der gewöhnlichen Speije).“ 


Obzwar der Zuftand der heiligmachenden Gnade zum würdigen 
Empfange der hl. Kommunion genügt, jo iſt e8 doch ſehr anzuempfehlen, 
daß man vor der hl. Kommunion jede unordentliche Anhäng- 
lichfeit ans Irdiſche vollftandig aufgebe. 


E Wenn ihr im Stande ber Gnade feid, warum empfanget ihr nicht Die 
hl. Kommunion, die eingefegt ift, um euch darin zu erhalten? (H. Chryf.) Wenn man 
die hl. Kommunion empfangen till, jo ift e8 nur notwendig, von jeder Todjünde frei 
zu jeın. (h. TH. Aq.) Je geringer aber unfere Anhänglichkeit ans Irdiſche, umſo 
größer aljo unjere Gottesliebe und jomit bie — — Gnade, befto mehr Gnaden 
erlangt man durch bie Hl. Kommunion. „Wenn mehrere an einem Lichte ihre Kerzen 
anzünden, jo werben alle Licht und Wärme erhalten, ber aber mehr, der eine größere 
Kerze Bat.“ (h. Kath. v.©.) Wer alfo geldgierig, ehrgeizig, unmäßig ift, oder andere 
ichlechte Begierden an fich hat, dem wird die Hl. Kommunion nur wenig nützen. Ein 
engelreine3 Herz allein fann würbig Gottes Wohnung jein. 


5) Holgendes SKaften it vor der hl. Kommunion vor- 
geichrieben: Wir dürfen von Mitternacht an nichts genießen. 


Durch diejes Faſten jol in una Ehrfurcht vor dem allerh. Saframente 
erweckt werben. Der himmliſchen Speiſe müſſen wir bor ber irbifchen ben Bora u g geben; 
denn dem Bornehbmeren läßt man immer ben Vortritt. Beachte, daß auch ber 
Teichnam Ehrifti in ein Grab gelegt murbe, in das noch niemand gelegt worden 
war. — Hätte ein Gefunder aus Unachtiamfeit vor der Hl. Kommunion etwas gegejien 
oder getrunken, jo darf er an demielben Tage nicht mehr kommunizieren. 


Vor der hl. Kommunion braucht nicht nüchtern fein: 1) wer 
ichwer frank tft, 2) wer bereits einen Monat franf darniederlieat. 


1) Wer ſchwer franf, alio in Todesgefahr ift, darf die hl Kommunion 
jederzeit empfangen, mag er aud Nahrung oder Medizin zu fich genommen haben. 
2) Auch dürfen alle Kranke, die bereits einen Monat ohne Hoffnung auf 
baldige Beilerung barnieberliegen, bie bl. Kommunion ein- oderzweimal im 
Monat empfangen, auch wenn fie nicht mehr nüchtern find und jchon etwas ge— 
trunfen hätten Wenn fich bieje Kranken in einem Haufe befinden, mo ba3 hl. 
Altarsſakrament aufbewahrt ift und täglich die bl. Mejje gelejen wird (wie in Klöſtern, 
Spitälern), dann ift dieſen Kranken die gleiche VBergünftigung ein=- oder zweimal 
in der Woche gewährt (Erlaubt von Pius X., Konz. fg. 7. 12. 1906) Zuläſſige 
Getränke find: Suppe, Kaffee, Milch, Schokolade, auch wenn etwas Gebäd eingebrodt 
wäre. (bl. Offizium 4 Zuni 1890) Es ift nicht notwendig, baß die genannten 
Kranfen bettlägerig jeien; es genügt, wenn fie nach dem Urteil des Arztes nicht 
nüchtern bleiben fünnen. (Konz. Kg. 6. 3. 1907) 


MWer nicht frank iſt, darf vor der hl. Kommunion nur dann 
etwas genießen, wenn er hiezu die ausdrüdliche Erlaubnis des Bapites 
erhalten hat. 


Dieje Erlaubnis erhalten zumeilen: Kaiſer und Könige vor ber Krönung; 
Biichöfe auf ihren Firmungsreiſen; alte oder kränkliche Priefter, welche die hl. Meile 
leſen müjjen und ohne jchlimme Folgen fürdie Gefundheit nicht nüchtern bleiben fünnen; 
fränkliche Priefter, welche zum Zelebrieren ber Hl. Meije nicht verpflichtet jind, jedoch 
nur für 2 bis 3 Tage in ber Woche; auch fränfliche Laien für 5 bis 6 Tage im Monat. 
Der Hl. Bater erlaubt aber meiftens nur, daß die genannten Perſonen vor ber hl. 
Kommunion etwas trinfen dürfen. Das Gejuch an den HI. Bater ift Durch ben Bijchoj 
einaureichen. 


Ä 4) Beim Gebete vor der hi. Kommunion jollen wir die 
drei aöttlihen Tugenden und die Reue erweden. 


Der Hl. Auguftin fagt: „Niemand foll das Fleifch Chrifti eſſen, bevor er es 
nicht angebetet bat." Die Kirche läßt vor jeder Ausfpendung der Hl. Kommunion bie 
genannten Tugenden durch ben Priefter in ben Herzen ber.Rommunizierenden erwecken; 
denn ber Prieiter muß nach dem vom Miniftranten gebeteten Sünbenbelenntnifie zu 
Gott um Berzeihung der Sünden flehen (und gleichzeitig bas Bolt fegnen) und dann 
beim Borzeigen der Hoftie bie Worte bes Hl. Sobannıa bes Täufer3 („Sehet das 
Yamm Gotte3, das Binwegnimmt bie Sünden der Welt“) und 
bie des Heidnifchen Hauptmannes („OÖ Herr, ih bin nicht würdig, daß Du 
eingeheft unter mein Dach, jondern jprich nur ein Wort, jo wirb meine Seele gejund“) 
iprechen. Daher geht auch gewöhnlich der erften Hl. Kommunion der Schulkinder die 
Erneuerung des Taufbundes voraus — Wir follen vor der Hl. Kommunion 
ben Glauben erweden; benn Chriſtus forderte immer ben lebendigen Glauben, bevor 
er Gnaden austeilte (Wunder wirkte). So ſprach er zu ben zwei Blinden vor ihrer 
Sellung: „Slaubet ihr, daß ich euch diejes tun kann?“ Erft als fie dieje Frage bejaht 
hatten, Heilte er fie. (Matth. 9, 28) — Wir follen vor der hl. Kommunion die Hoff: 
nung erweden Als Chriſtus noch auf Erben war, ging niemand leer aus, der fich 
ihm vertrauensvoll nahte. So wurde das jeit zwölf Fahren Franke Weib, das nur ben 
Saum ſeines Kleides berührte, feines großen Vertrauens wegen ſofort geſund. (Matth. 
9. 20) — Wir follen vor der Hl. Kommunion Die Liebe erweden, denn je größer 
unjere Liebe zu Gott, um jo freigebiger ift er gegen und. „Mus Liebe muß ber 
empfangen werden, dev fich uns nur aus Liebe gejchenkt bat.“ (h. Fr. ©.) Liebe ihn, 
ber aus Liebe zu dir in dieſe Geftalten Herabfteigt, um das Licht feiner Ewigkeit mit 
ber Erde deiner Hinfälligfeit zu vereinigen. (h. Aug) — Bor der hl, Kommunion 
jolfen wir womöglich eine halbe Stunde beten. h. Alph.) Allerdings wird fich 
mancher, durch die Berhältnilfe genötigt, nicht folange vorbereiten fünnen; boch wird 
er oft durch die Inbrunſt feines Gebetes das erſetzen, was ihm an Zeit mangelte. 
Empfehlenswert ift e3, vor ber hl. Kommunion eine hl. Meſſe anzuhören. 


Auch unferen Leib follen wir geziemend vorbereiten, indem wir 
uns rein und anftändig Fleiden und uns ehrerbietig betragen. 
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Wir jollen rein gefleidet zur bl. Kommunion geben. Bevor Ehriftus den 
Xpofteln die Hl, Kommunion reichte, wuſch er ihnen bie Füße. Schon die Siraeliten 
mußten ihre Kleider waſchen, bevor fie bie 10 Gebote empfingen. „Die äußere Nein- 
heit gilt ala ein Zeichen dev Reinheit ber Seele.“ (h. Fr. S.) Zu einem Hochzeits- 
mahle durfte man nur im Hochzeitlichen Kleide ericheinen,: und bu mollteft zum 
bi. Abendmahle in jchmupigen Stleidern gehen? (Did. Nifj.) — Doch darf man auf bie 
Kleidung auch nicht zu viel Getwicht legen, jonft vergift man auf die Hauptjache und 
verliert die Andacht, Wer bei der Hl. Kommunion durch Hoffart jündigt, Hat von ihr 
wenig oder feinen Nuten. Ärmliche Kleidung ift feine Schande. Chriftu mar 
jelbft arm und Hat die Armen lieb. Er fieht nicht auf das Außere, ſondern vielmehr 
auf das Herz bed Menfchen. Nur joll niemand in zerrijiener oder in jchmusßiger 
Kleidung beim Zijche bed Herren erjcheinen. — Bei ber Hl. Kommunion jollen wir uns 
ehrerbietig betragen, d. 5. wir follen alles Nuffallende und alles, was die Andacht 
tört, vermeiden. Lachen, Laufen zur Kommuntionbanf u. dal. iſt ftrengfiens zu 
unterlaffen. Soldaten pflegen bor ber hl. Kommunion die Waffen abzulegen. — Wir 
ſollen uns insbeſondere in folgender Weije verhalten: Bei den Worten des Priefters: 
„O Herr, ich Bin nicht würdig . . .” jollen wir an die Bruft fchlagen, dann langjam 
zur Kommunionbant geben, beim Gehen nicht Herumfchauen, unmittelbar bor ber 
hl. Kommunion bie Augen auf die Hl. Hojtie richten, die Hoftie geniefen und dann 
langſam mit gefalteten Händen auf unjeren Pla zurücd geben. Wenn bie Hoftie am 
Saumen Elebt, jo fann man mit der Zunge nachbelfen, 


5) Verhalten nach der bl. Kommunion. 


Rah der hi. Kommunion jollen wir ein Dantgebet 
verrichten und dem lieben Gott unſere Wünſche vortragen, 
namentlich beten für unfere Eltern, Verwandten, Freunde und Wohl- 
tüter und für Die armen Seelen im Fegefeuer. 

Das Danfgebet joll mindeſtens eine Biertelftunde dauern. (h. Alph.) Much 
ber Briefter fol nad ber Meile ven Xobgefang der 3 Jünglinge im Feuer— 
ofen beten. Wer ohne Dankfjagung von der Hl. Kommunion mweggeht, begeht eine 
Hobheit; ähnlich wie ein Menfch, der von einem vornehmen Herrn zu Tiſche geladen, 
von da ohne Dankjagung weggeht. (h. Chryſ.) Er macht es wie Judas, ber gleich 
nach der Kommunion ben Speijejaal verlieh. (h. Chryſ.) Einem jolchen Menjchen ſandte 
einmal der Hl. Philipp Neri zwei Miniftranten mit brennenden Kerzen nach. (Spivago 
Beiipiele) Auch jollen wir nach ber Hl. Kommunion Gott unfere Wünſche vortragen. 
Wenn ein Herricher irgendwo jeinen Einzug hält, nützt man jeine Gegenwart aus 
und hält ihm Bittgejuche vor. Ebenfo ſoll man bei der Hl. Kommunion die Gegen: 
wart Gotte3 audnüßen Die Königin Efther trug dem Könige Aſſuerus ihre 
Bitte für das jübijche Bolt gerade bei der Mahlzeit vor, mweil fie mußte, bat dba bie 
beſte Zeit zum Bitten für fie jei; fie fand auch Erhörung. (Eſth. 7) Die geeignetite 
Zeit, um mit Gott zu reden, find jene Nugenblide, während welcher du dieſen göttlichen 
Gaft in bir trägft. (h. Magd. v. P) Unſere Gebete, die wir nach der Hl. Kommunion 
verrichten, Haben besmwegen einen weit größeren Wert bei Gott, als alle anderen, 
weil fie geheiligt find durch die Gegenwart Jeſu. (h. Alp.) Chriſtum Haben wir nicht 
immer bei uns, (Marf. 14, 7) ©, welche Gnabdenjchäße verlieren jene, bie nach ber 
hl. Kommunion nicht darauf bedacht find, um Gnaden zu bitten. (6. Alph.) — Bete 
nach der Hl. Kommunion auch für andere, beſonders für beine verfiorbenen 
Angehörigen. DOpfere für fie manchmal die hf. Kommunion auf. Das bringt ihnen 
und auch dir großen Nußen. 

Es ift ungeziemend, nad) der hl. Kommunion auszufpuden 
oder Togleih zu effen; ferner am Kommuniontage weltlichen 
Veranügungen nachzugehen. 

Ausſpucken ift deshalb ungeziemend, weilnoch ein Teilchen ber bl. Hoftie 
im Munbe jein und baher auf die Erde geworfen werben fünnte. — Man joll mit 
dem Eſſen minbeftend eine Biertelftunde warten, weil in biejer Zeit die Brotögeftalten 
in uns vorhanden find. — Um KRommuntiontage joll man meltliche Bergnägungen 
meiden, fonft verliert man gar leicht wieder die erlangten Gnaden, Wer Ebdelfteine 
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in einen zerrijjenen Sad ftedt, verliert fie. Wenn ein armed Mädchen, das ein 
Hochangejehener Herr zur Frau genommen Bat, jich nach deſſen Tobe mit einem 
gemeinen Manne verheiratet, jo verliert ed mieber das erlangte Anjehen. Segn 
Ebenjo verhält e3 fich Hier. Am Kommumiontage geziemt ed jich, auch des Nachmittags 
die Kirche zu bejuchen und den Bejuch zu erwidern, ben uns Chriſtus zuvor 
abgeftattet Bat. 


6) Die geiltige Kommunion. 


Geiftig Tommuniziert, wer lebhaft in ſich das Derlangen 
erwedt, das hl. Altarsjatrament zu empfangen. 


Ein zum Hungertode Berurteilter durfte zwar beichten, aber micht 
fommunizieren. Da fiel er vor bem Hl. Altarsſakramente nieber und jprach: „Herr Jeſus, 
du bift Hier unter der Brotögeftalt zugegen. Meine Seele jehnt fich nach div. ber 
ich kann dich nicht wirklich empfangen. Komme beshalb unfichtbarer Weiſe zu mir. 
Du bift ja allmächtig und fannft dies tun.” (Spirago Beifpiele) Sprich auch bu jo, 
und bu Haft geiftig Eommuniziert. „Blaube, und bu Haft empfangen.” (5. Aug.) Geiltig 
fommunizieren ijt nicht ſchwer; es genügt, jich einen Uugenblid zu jammeln, vor ben 
Zabernafel zu verjegen und zu iprechen: „Der Jeſus, komm in mein Herz." (ME. Yatafte) 


Geiſtig fommunizieren follen wir während der hl. Meſſe, und 
zwar bei der Kommunion des Priefters, ferner beim Beſuche des 


hl. Altarsſakramentes. 


Die erften CHriften fommunizierten täglich. Wer gegenwärtig die täglıche 
Kommunion nicht empfangen fann, joll wenigſtens geiflig fommunizieven. Man kann 
ſogar die geiftige Kommunion zu jeder Stunde des Tages verrichten; je üfter, 
umjo beiier. Man braucht vor diefer nicht zu falten und benötigt Hierzu auch gar 
nicht die Erlaubnis des Beichtvaters. 


Durch die geiftige Kommunion erlangen wir von Gott ähnliche 
Gnaden, wie durch die wirkliche Kommunion. 


Die wirkliche Kommunion gleicht dem Golde, die geiftige dem Gılber 
Epriftus Hat, als ev auf Erden weilte, nicht nur bie geheilt, au benen er perjönlich 
fam, fondern auch Abweſende, die ein großes Verlangen nach ihm Hatten ; 
man denfe an ben ftnecht des Hauptmanns,. Noch heute macht er es ebenio. (Coch.) 
Die, welche jenes himmliſche Brot zu effen verlangen, werden infolge ihres lebendigen 
Glaubens deſſen Frucht und Nuben empfinden. (Kz. Zr. 13, 8) — Die geiftige 
Kommunion iſt die befte Vorbereitung auf bie wirkliche Kommunion. 
Chriſtus fam nicht eher in die Welt, ala bis in dieſer ein großes Berlangen nad 
ihm vorhanden war; ebenjo geht er ungern in eine Geele, bie fein großes Verlangen 
nach ihm Hat. (Aoila) 


IV. Das Sakrament der Buße. 


1) Da3 Wejen und die Notwendigkeit der Buße. 


Sobald der Fiſch nach ber Angel fchnappt, fühlt er jogleich den Schmerz. 
Ahnlich mwiberfährt e3 dem Sünder. „Doch mas Gott uns zur Strafe gegeben, bas 
hat er und auch zum Heile gemenbet; zur Strafe ber Sünde gab er und ben Schmerz; 
durch ben Schmerz aber fann man twieder von ber Sünde frei werben.” (h. Ehrhi.) 


Den inneren Schmerz über die Sünde und Die damit verbundene 
ernſtliche Abwendung vom Gejchöpfe und Hinwendung zu Gott nennt 
man gewöhnlich Buße. 


Unjer ganzes Leben joll eigentlich nichts anderes als eine bejtändige 
Buße fein. Ehriftus ſagt: „Wenn ihr nicht Buße tut, jo werdet ihr alle auf gleiche 
Weiſe zugrunde gehen“ (uf. 13, 5), ferner: „Wehe euch, bie ihr jest lachet, denn ihr 
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werdet trauern und weinen.“ (Luk. 6, 25) Dft droht er denen, die das Leben nur 
genießen wollen, mit der ewigen VBerdammnis. (Joh. 12, 25) Kein Menjch jollte e3 
wagen, wenn er fi auch feiner Sünde bewußt ift, ohne Buße aus diefem Leben zu 
icheiden. (h. Aug.) Wir müjjen uns die Geligfeit ebenſo durch die Buße verdienen, 
wie wir einen Nußfern nur durch Berbrechen der Schale eſſen fünnen. (h. Hier.) Selbit 
große Heilige, wie ein 5. her long haben ihrer Keinen Fehler wegen große Buße 
getan; fie Haben gemeint, gefaltet, auf bloßem Boden geichlafen uſw. 


Chriſtus hat die Buße zu einem Saframente gemacht, als er 
am Tage feiner Auferſtehung den Apoiteln die Gewalt erteilte, 
die Sünden zu vergeben. 


Um Tage jeiner Auferſtehung jprach nämlich Chriſtus zu den Apojteln: 
„Denen ihr die Sünden nahlajien werdet, Denen jind fie nachgelaſſen; und 
denen ihr jie vorbehalten werdet, denen jind jie vorbehalten." (oh. 20, 23) 
Mit diefen Worten Hat Chriftus einerjeit3 den Apofteln die Macht gegeben, Sünden 
nachzulaſſen; andererjeit3 aber den Gläubigen den Befehl, ihre Sünden dem Priefter 
zu befennen, um deren Berzeihung zu erhalten. Die Einjegung des Bußſakramentes 
war aljo dad erfte Geſchenk des auferfiandenen Erlöjerd, dad er der Menjchheit 
gab. Chriſtus Handelte wie ein König, der am Tage jeiner Thronbefteigung 
ober bei einem anderen für ihn jehr freudigen Ereignilie den Verbrechern eine U — ie 
gewährt; denn der Heiland gewährte am Tage ſeiner Auferſtehung eine Amneſtie dem 
ganzen ſündigen Menſchengeſchlechte. Am Tage, wo der Heiland leiblich auferſtand, 
erteilte er die Gewalt, die Menſchen geiſtig aufzuerwecken. Dieſes Zuſammen— 
treffen beider Ereigniſſe iſt ſehr ſinnreich. Man beachte auch, daß die Einſetzungstage 
der beiden Sakramente der Buße und des Altars wie zwei glänzende Lichter zu beiden 
Seiten des Todestages Chriſti ſtehen. — Unter welchen Bedingungen die Verzeihung 
der Sünden erlangt werden könne, gab Chriſtus ſchon früher zu verſtehen in folgenden 
Füllen: 1) Bei der Heilung bes Gichtbrüchigen. (Math. 9) Die Sünde iſt 
auch eine geiftige Lähmung; bei der Sündenvergebung wird dem Menjchen ein Buß— 
mwerf auferlegt, wie dem Gichtbrüchigen das Tragen bes Betted. 2) Beider Heilung 
des Ausſätzigen. (Matth. 8) Die Sünde ift ein Ausſatz der Seele. Der Menjch 
muß fich dem ‘PBriefter zeigen, der ihn im Namen Gotte3 für rein erklären fann. 
3) Bei Begnadigung ber Magdalena, die weinend Ehriftus zu Fühen fiel und von 
ihm die Worte hörte: „Deine Sünden find dir vergeben.“ (Lu. 7) Ühnfich wie 
Magdalena machen ed noch bis Heute die Sünder; fie werfen jich von Reue durch— 
drungen dem Stellvertreter Ehrifti, dem Prieſter, zu Füßen und erwerben fich Bier 
die Losſprechung von ihren Sünden. 


I) Beim Satramente der Buße geichieht folgendes: Der 
reumütige Chrift beichtet dem bevollmächtigten Prieiter feine 
Sünden und diefer läßt fie ihm an Stelle Gottes durch die Los: 


ſprechung nad). 


Liturgijches: Der Sünder Iniet beim Beichtjtuhle nieder und empfängt 
ben Segen des Priefterd (macht beim Segen das Kreuz), jagt zunächſt den erften Zeil 
ber Beichtformel, Hierauf die Sünden und bejchließt die Beicht mit dem zweiten 
Teil der Beichtformel. Hierauf ftellt vielleicht der Briefter an ihn die eine oder andere 
Frage, gibt ihm eine kurze Lehre, legt ihm eine beftimmte Buße auf und gibt 
ihm die Loßjprehung, mit der eine Segnung des Beichtenden verbunden ift. 
(Bei der Segnung macht der Beichtende wieder das Kreuz.) Mancherort3 pflegt man 
die Stola zu küſſen; dann geht man in die Bank oder zum Wltare, um bier die Buße 
zu verrichten und fich vielleicht gleich auf den Empfang ber Hl. Kommunion borzu- 
bereiten. Die priefterlihe Losſprechung lautet: „Ich ſpreche dich los (eigentlich: 
Ich mache dich 108) von deinen Sünden im Namen des Vater und des 
Sohnes und de3 Hl. Geiſtes. Amen.“ Die Losjprechung ift ein vichterlicher 
Akt. (Rz. Tr. 14, 9) Die Losfprechung ift wie der Blik ein berzehrended ‘euer, 
das die vorhandenen Sünden niederbrennt. Die Broteftanten nehmen Anſtoß an 
der priefterlichen Losiprechung und jagen: Wie fann ein Menſch ein Recht ausüben, 
das nur Gott zufteht? Die Antwort lautet: Weil er von Gott die Vollmacht dazu 
erhalten hat. Und üben nicht die Proteftanten auch ein Recht Gottes aus, wenn jie 
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taufen? Denn durch die Taufe machen ſie den Menſchen zu einem Kinde Gottes und 
Erben des Himmels, üben alſo ein Recht aus, das nur Gott zuſteht. 


Die Losiprechung geichteht gewöhnlich im Beichtſtuhl. 


Der Beichtftubl zumeift au8 zwei hölzernen Wänden, in denen 
ſich eine durch ein Gitter verichloffene Öffnung befindet. Durch Die Öffnung ipricht 
der Beichtendbe zum Priefter und umgekehrt. Manche Beichtftühle find kunſtvoll 
gearbeitet und an ihrer Außenjeite befinden fih Abbildungen, bie zu bußfertiger 
Sefinnnng mahnen, 3. B. folche bes verlorenen Sohnes, der Magpalena, be3 mweinenden 
Petrus. Auch fieht man Bilder des Gefreuzigten, des guten Hirten, bie den Büßer 
ermuntern jollen. Auf älteren Beichtftühlen fand man auch eine Roje mit 5 Blättern 
abgebildet. Die Roſe Hat Dornen, riecht aber angenehm. Ebenſo ift es mit ber Beicht; 
fie ift zwar befchwerlich, verjegt uns aber in ben Zuftand ber Gnade und macht und 
Gott wieder angenehm. Auch finnbildet die Roje die Berichwiegenheit, zu dev 
ber Beichtvater verpflichtet if. Schon bie heidnifchen Römer pflegten bei Mahlzeiten 
eine Roſe an der Dede aufzuhängen, um die Gäſte zu mahnen, von vertraulichen Tiſch— 
gejprächen feinen Gebraud zu machen. (Daher Haben bie Worte „sub rosa“ noch bis 
heute die Bedeutung: Ich vertraue es bir ald Geheimnis.) Die 5 Blätter ber Roſe 
erinnern an bie 5 Stücke bed Bußſakramentes oder auch an die Hl. 5 Wunden Chriſti, 
denen wir die Gnade ber Sündenvergebung verdanken. — Man fanı auch beichten 
ohne Beichtitußl. In dringenden Fällen ift weder Beichtftuhl notwendig, noch 
braucht ber Briefter Klerif und Stola anzuhaben. Der berühmte Don Boſko zu 
Turin (T 1888), der auf einem Spaziergange von einem Räuber überfallen murbe, 
erjehütterte biejen mit eindringlichen Worten fo, daß fich ber Näuber auf der Stelle 
zur Beicht entjchloß. Don Bojfo jehte Ni auf einen Stein. Der Sünder fniete vor 
ihm nieder und beichtete. (Spirago, Beijpiele) Derartige Fälle fünnen auch vorkommen 
bei Unglücksfällen auf ber Eijenbahn, wo zufällig ein Priejter zugegen ift. Zur 
Zeit der franzöfiijhen Revolution befuchten Geiftliche als Bäcker verkleidet 
die Gefängniſſe. Die sen ftellten fich vor ben Korb, als ob fie Waren faufen 
mwollten, iagten rajch die Sünden und erhielten die Losſprechung und die Hl. Kommunion. 
Die Hauptjache bei ber Beicht ift nicht der Beichtftuhl, jondern die Neue und das 
aus ihr hervorgehende veumütige Befenntni der Sünden. 


2) Das Satrament der Buße iſt zur Seligteit unbedingt 
notwendig für jeden Ehrijten, der nach der Taufe in eine jchwere 
Sünde gefallen iſt (Rs Tr. 14, 1); denn ohne diefes Saframent fann er 
die verlorene heiltamachende Gnade nicht wieder erlangen. (#3. Tr. 6, 29) 


Den nach der Taufe Gefallenen ift dieſes Saframent ebenjo notwendig, mie 
die Taufe ben Ungetauften. (Rz. Tr. 14, 2) Die Hl. Väter nennen das Saframent ber 
Buße „die zweite Taufe” ober „daB Rettungsbrett nach dem Schiffbrucde.“ 
Durch die Taufe haben wir gleichjam das Echiff beftiegen, das ung in den Hafen ber 
Seligkeit führen jol. Wenn mir ſchwer fündigen, jo zerjchellt dad Schiff. In dieſem 
alle fönnen wir uns nur retten, wenn wir ein Brett des geftrandeten Schiffes 
ergreifen. Dieſes Brett ift das Saframent ber Buße. (h. Hier.) Niemand, der bon der 
alten Schlange, dem Teufel, heimlich gebiſſen ift, fann geheilt werden, wenn er jeine 
Wunden dem Arzte geheim Hält. (b. Hier.) Durch Hoffart Hat fich der Sünder von 
Gott entfernt; beöhalb kann er nur durch Demut wieder zu Gott zurüdkehren. (h. Gr. ©.) 


Wer in eine ſchwere Sünde gefallen ift, fol möglichſt bald 
das Saframent der Buße empfangen. 


Je länger man bie gang hinausſchiebt, um jo ſchwieriger ift bie 
Belehrung. Dat man fich ein Glied verrenkt, jo muß e3 gleich eingerichtet werden, 
ſonſt tritt eine Geſchwulſt ein, und dann ift. bie Heilung jchwieriger. Ähnlich verhält 
e3 fich bier. Dringt Waſſer in das ledeSchijf ein, jo muß man es jofort auspumpen, 
— verſinkt das Schiff; entſteht ein Feuer im Haufe, jo muß man es jofort löſchen, 
jonjt brennt das Haus nieder (h. Hier.); Hat jemand Gift — ſo muß er es 
ſchnell durch ein Brechmittel von ſich werfen, ſonſt iſt er verloren. (h. Anaſt) ühnlich 
iſt ed mit der Todſünde. Das Auge duldet nicht ben geringſten Splitter, ſondern 
fängt gleich zu tränen an und trachtet, davon gereinigt zu werden; ähnlich ſollen wir 
es machen mit der Sünde. Die Kirche beſtimmt daher zur Sündenvergebung feine 


— 637 — 


feſtgeſetzte Zeit, ſondern der Sünder kann zu welcher Stunde immer zu Gott 
zurückkehren. (v. 8) — Je länger man die Belehrung hinausſchiebt, eine um jo 
jtrengere Strafe Gottes Hat man zu erwarten. Verlaß dich nicht auf die Langmut 
Gottes! Se länger bu auf beine Buße warten läßt, befto ftrenger wird bich Gott 
richten. (d. Aug.) Je länger ber Sünder bie Buße verichiebt, um jo mehr Züchtig— 
ungen hat er zu erwarten. (h. Antonin) Denen, welche die Buße bis auf das . 
Zutenbett verjchieben, nimmt Gott gewöhnlich bie Möglichkeit, fi mit ihm 
zu berjößnen. (%ob. 22, 16) Es iſt die gerechte Strafe der Sünder, daß ber, melcher 
nichts Gutes tum wollte, da er konnte, nicht® mehr tun fann, da er will. (h. Aug.) 
Chriſtus jagt: „hr werdet mich juchen, aber nicht finden.” (Job. 7, 34) Die Beit ber 
Gnade ift eben vorüber. Traurig ift ed, wenn man erſt dann wiil einkaufen gehen, 
wenn ber Jahrmarkt vorüber ift. (h. Sr. N.) Chriſtus verzieh zwar dem Schächer 
zur vechten Seite bes Kreuzes, Damit bu nicht deiner Sünden wegen verameifelft; aber 
e3 ijt nur einer, damit du dich nicht verläßt und die Buße bis zum Tode verjchiebeft. 
(b. Aug.) Bekehrungen in ber Todesſtunde find nicht jo jehr Deijpiele, al3 vielmehr 
Wunber. (5. Bern.) Denen, mwelche die Buße verjchieben, ergeht ed wie dem Feigen— 
baume, den Chriſtus ohne Früchte borjand und jogleich verfluchte. (Matth. 21, 19) — 
Wer die Belehrung verjchiebt, ift in Gefahr, unbußfertig zu ſterben. Verlaß dich 
nicht auf den morgigen Tag, da bu nicht weißt, ob dir noch eine Stunde 
zum Leben übrig ift. (5. Aug.) Gott Hat zwar ben Bühern Verzeihung beriprochen, 
aber er hat ihnen den morgigen Tag nicht verfprochen. (h. Aug.) Auch Hat die Buße 
wenig Wert zu einer Zeit, wo man nicht mehr jündigen kann. Dann haft du nicht 
die Sünde, ſonhern bie Sünde hat dich verlaſſen. (h. Amb.) Endlich verliert ber 
Sünder auf dem Zotenbette infolge jeiner großen Ungft die Geiftesgegenmwart; 
er wird ebenjo ängftlich und verwirrt wie ein Wanberer, ber beim Eintritte der Nacht 
bemerkt, daß er den rechten Weg verfehlt Hat. Außerdem befigt der Sünder infolge 
feiner langjährigen ichlechten Gewohnheit feine Kraft mehr, um wahre Buße zu 
tun, ähnlich wie ein Menſch, der ange geichlafen, troß des Entjchluffes, — — 
immer noch liegen bleibt. (H. Aug.) Die Buße eines Kranken ift ficherlich auch krank, 
bie Buße eines Sterbenden ftirbt mwahrfcheinlich auch. (b. Aug.) — In einem baufälligen 
Haufe will niemand jchlafen, aber in deinem gebvechlichen Körper getrauft bu Dich 
ganze Wochen, ganze Monate, ja ganze Fahre in ber Todſünde fortzuleben. (h. Binz. fer.) 


5) Wir brauchen uns nicht zu jchämen, die Sünde zu 
beichten ; denn der Prieiter darf unter Teiner Bedingung aus der 
Beicht etwas jagen und nimmt jeden Sünder liebevoll auf; ferner 
wird, wer fich jeßt ſchämt, dem Prieſter zu beichten, einjtens vor der 
ganzen Welt beſchämt werden und ewig ungludlich fein. 


Der Priefter darf nichts aus der Beicht jagen, und jollte ihm auch ber 
Zod angedroht werden. Man denke an den Märtyrertod des hl. Johann von Nepomuk. 
(Sieh Spirago, Beiſpiele.) Tiber das Beichtjiegel jiehe ©. 640. — Auch wird jeder 
Sünder vom Priefter liebevoll aufgenommen. Der Priefter ift ja jelbft ein Menjch 
und fennt die menjchlichen Gebrechen. Chriftus Hat ja keinem Engel, auch feinem 
Erzengel, jondern einem Mtenfchen bie priefterliche Gewalt übertragen. (h. Chryſ.) 
Eine Berion, ir jegr ſchwere Sünden Hatte, wollte bem HI. Bijchof Franz bon Salıs 
beichten. Sie j He „Was werben Gie jich aber von mir benfen, wenn ich Ahnen 
ichmere Stuben en te‘ zu Der Heilige antwortete: „Fch würde Sie für einen Heiligen 
halten; denn nur die Heiligen haben auch bie ſchwerſten Sünden aufrichtig gebeichtet. “ 
(Spitago, Beijpiele) Es gibt für einen Priefter Keine größere Freude, alö wenn er 
liebt, daß jemand in aller Aufrichtigkeit auch jeine jchwerften Sünden beichtet; denn 
der Prieſter gleicht dem Fiſcher, der um jo frober ift, je größer ber Fiſch ift, der ing 
Netz gegangen ift. (h. Binz. Fer.) Deswegen beftellt Gott zumeilen auch jolche, Die 
zubor große Günder waren, zu GSeelenhirten, bamit fie fir um jo 
leichter erbarmen. Denn wer fich größerer Sünden bewußt ift, verzeiht leichter große 
Sünden. (5. Bern) Warum jcheueft du dich, deine Sünden bem zu befennen, ber ja 
auch ein Sünder ijt und vielleicht noch ein größerer al® du. (8. Aug.) — Wer 
fich jeßt ſchämt, dem Prieſter zu beichten, wird einftens bor der ganzen Welt 
beihämt werden umd ewig unglüclich jein. Einem jolchen gilt die Drohung Gottes: 
„sch will den Völkern deine Blöhe zeigen und den Königreichen beine zent ich 
will dir Schmach antun und dich andern zum GSchaufpiele machen.“ (Nah. 3, 5) Es 
iſt bejjer, vor einem Diener Gottes, der Mitleid mit dem Sander bat, 
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ſeine Fehler zu bekennen, als die ganze Ewigkeit hindurch gezwungen. (5. Aug.) Wer 
fich ſchämt, jest jeine Sünden zu befennen, wird am Tage des Gerichtes nicht vor einem oder 
zweien, jondern vor der ganzen Welt zu Schanden werden. (h. Chryſ.) Wenn der Menſch 
verheimlicht, dedt Gott auf; wenn ber Menjch aufdeckt, deckt Bott zu. (h. Aug.) Alfo 
bejjer befennenal3emwig brennen! Der Teufel ift es oft, der und vor 
. der Beicht mit Furcht und Scham erfüllt. Wenn wir jündigen, nimmt er uns die 
Furcht; wenn wir aber befennen jollen, ba ftellt er uns die Furcht wieder zurück und 
macht uns verlegen. (5. Chryſ.) Wie jollte man fich das erklären, daß oft Männer, 
die mutig und mit Tobesverachtung im Kampfe gefochten * vor dem Beichtſtuhle 
furchtſame Haſen werden? Die erſten Chriſten haben ſich nicht geſchämt, 
öffentlich vor der Kirchengemeinde ihre Fehler zu bekennen. Der hl. Auguſtin 
hat ein Buch, die „Bekenntniſſe“, niedergeichrieben und vor ber ganzen Welt jeine 
Sünden aufgededt. Wer vermag etwas Ahnliches? Der vernünftige Kranke nimmt 
ge die bittere Arznei ein, von der er Genejung bofft; jo joll auch der Seelenkranke 
ie hberbe Buße nicht jcheuen, da fie jeine Seele gejund macht. (Tert.) Haft du dich 
nicht gejcebämt, dich zu verwunden, dann jchäme dich nicht, dich zu Heilen. 


4) Wer aus Scham bei der Beicht eine jchwere Sünde ver: 
ichweigt, begeht einen Gottesraub und erlangt keine Verzeihung; auch 
ind jeine nachfolgenden Beichten ungiltig, ſolange ex nicht alle feit 
der legten giltigen Beicht begangenen Sünden neuerdingSbeichtet. Einfolcher 
Menjchverbittert fich auchdas Leben und iſt inGefahr, unbußfertig zufterben, 


Der Teufel macht es jo wie der Wolf; diefer faßt die Schafe bei der Gurgel, 
damit fie nicht jchreien können; der Teufel hinwieder ftopft den Sündern den Mund, 
damit dieje bei der Beicht ihre Sünden nicht jagen. — Ein folcher Menjch, der bei ber 
Beicht eine ſchwere Sünde verichweigt, begeht das entjegliche Verbrechen des Gottes— 
raubed. Gottesraub ift die Berunehrung und Mikachtung göttlicher Dinge. (Sieh 
Seite 338) — Ber bei der Beiht nur eine jchwere Sünde moilienilich 
verichmweigt, erlangt feine Berzeihung. Sperrt man die an einer Tür bängenden 
Schlöjjer auf, nur eines nicht, jo wird die Tür nicht aufgehen; ebenjo ift e8, wenn 
nicht alle Todſünden, diefe Sündenjchlöffer, der Schlüffelgewalt des Priefterd unter- 
worfen werden; die Tür der Verjühnung gebt nicht auf. — Wer einmal ungiltig 
gebeichtet bat, bdejien nachfolgende Beihten find ungiltig. Ein folcher muß, um 
wieder in den Stand der Gnade Gottes zu gelangen, nicht allein die verjchwiegene 
Sünde beichten, jondern auch alle Sünden aus ber erften ungiltigen Beicht und 
alle, die er jeit jener Beicht begangen hat, jeien fie nun jchon gebeichtet worden 
oder nicht. Mit der Beicht verhält es fich jo, wie mit einer Rechnung; Hat man beim 
Rechnen in den erjten Zahlen auf eine Ziffer vergeſſen, jo ift das ganze Reſultat 
unrichtig, und man muß die ganze Nechnung von neuem anfangen. Etwas Ähnliches 
findet auch beim Zufnöpfen des Rockes ftatt. Hat man nur einen einzigen 
Knopf unrichtig zugefnöpft, jo werden alle nachfolgenden Knöpfe verwirrt. Man muß 
daher jämtliche Knöpfe wieder aufreißen und von neuem einfnöpfen. (h. Binz. Fer.) 
— Auch verbittert ji ein jolcher Menjch das Leben. „Die verjichwiegene Sünde 
gleicht einer unverdaulichen Speife, die im Magen liegen bleibt und Unwohlſein 
verurjacht." (Orig) Die verjchwiegene Sünde gleicht dem Kehricht, das eine 
nachläjfige Magd in einen Winfel legt, wo e3 fault und das Zimmer verpeftet; denn 
ebenjo macht e3 die verjchwiegene Sünde im Herzen. (h. Bernardin) Die ver- 
ichwiegene Sünde geißelt das Gewiſſen des Sünders, zerreißt jein Herz und erfüllt 
jeine Seele mit Angft und Schreden. (5. Amb.) — Wer bei der Beicht eine jchwere 
Sünde abfichtlich verichweigt, ift in großer Gefahr, unbuhfertig zu jterben. 
Die verichwiegene Sünde zieht den Tod der Seele nach fich; fie gleicht einer Wunde, 
die nach außen nicht aufbrechen Konnte und daher innerlich aufbricht und für den 
Menjchen den Tod nach fich zieht. Ein Schiff, in welchem man einige Löcher verjtopit, 
aber da3 größte offen läßt, wird zugrunde gehen; auf gleiche Weije, wer in der Beicht 
eine jchwere Sünde verjchmweigt. (h. Bonav.) — Der Hl. Bonaventura gibt daher den 
Nat: „Beichte an erfter Stelle jene Sünde, die dich am meiften bejchämt. Auf dieje 
Weiſe wird dir daß Belenntniß der übrigen Sünden leicht jein; denn iſt der Feldherr 
geichlagen, jo wird das ganze Heer leicht zerſprengt.“ Sollte es dir jchwer ankommen, 
eine bejtimmte Sünde zu beichten, jo jage offen zum Beichtvater: „Sch Habe noch eine 
Sünde, die ich mich zu beichten nicht getraue“; dann wird der Priefter jchon nachhelfen. 
Wer in ber Beichte lügt, ſich jelbft, nicht Gott betrügt. 
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2) Der Beichtvater. 


I) Hur derjenige Priefter kann Sünden verzeihen, der vom 
Biſchof der betreffenden Diözeje zum Beichthören bevollmädhtigt ift. 


nr den Apofteln und ihren Nachfolgern, ben Bijchöfen, bat Ehriftus die 
Gewalt erteilt, Sünden zu bergeben. Denn nur au ihnen jagte er nach jeiner 
Auferftehung : „Empfanget den Hl. Geift! Denen ihr die Sünden nachlafjen merbet, 
denen find fie nachgelajjen ; und denen ihr fie behalten werdet, denen find bie behalten. ü 
(30h. 20, 23) Ehriftus befahl den Apofteln, ben aufermweckten Lazarus bom ben 
Pinden zu befreien, um anzubeuten, dab ihnen bie Gewalt, zu löien, gegeben ift. 
(5. Uug.) Diefe Gewalt der Apoſtel heißt Schlüfjelgemwalt, weil durch dieſe gleichſam 
dem Süñder der ihm verſchloſſene Himmel wieder geöffnet wird, „Der Beichtvater ift 
ber Pförtner des Paradieſes.“ (h. Pıojper) Die Bilchöfe fönnen das Recht der 
Sündenvergebung ben Brieftern übertragen, die fie zum Beichthören für 
geeignet halten. Ein Priefter, der in der Diözeje vom Bilchofe angeftellt ift, Hat 
in der Regel die Vollmacht, — ber ganzen Dibzeſe Beicht zu hören. Kommt er 
aber in eine fremde Diözeje, jo Hat er feine Gewalt zum Beichthören mehr ; er müßte 
exit vom betreffenden Bilchof die Vollmacht dazu erhalten. Auch ein weltlicher Richter 
kann nur in jenem Bezirke Recht iprechen, in welchem er von der Landesobrigkeit als 
Richter eingejekt worden ift. 


2) Selbit der zum Beichthören bevollmächtigte Prieiter 
tann nicht immer jene Sünden nachlafien, die ſich der Papit oder 
der Biſchof zur Losiprechung vorbehalten hat. (8. Zr. 14, 11) Bon 
diefen Sünden fann er meift erjt nach eingeholter päpitlicher oder biſchöf— 
liber Erlaubnis loSiprechen. 


Die vorbehaltenen Sünden heißen „Reservate.“ — Bie Bij a: niregen 
ich gewöhnlich ſch were Sünden zur —— vorzubehalten, ſo Ab 
vom Glauben, Meineid, Mord, Vergiftung, Brandlegung; dies geſchieht ben Boat 
bie Gläubigen derartige Sünden umjomehr fliehen. Auch weltliche Richter fünnen 
nicht in allen Fällen Recht jprechen, manche Sachen müſſen fie an höhere Gerichte 
verweilen. — In ber Todedgefahr kann aber jeder Priefter, auch der nicht 
bebollmächtigte, von jeder Sünde losſprechen. (Kz. Tr. 14,7) Un Wallfahrt: 
orten fönnen die Prieſter meiftend auch von den (von Bijchöfen) borbehaltenen 
Sünden losjprechen; in vielen Diözeſen auch zur Zeit der Miſſion, in ber öfterlichen 
Zeit, bei Ablegung von Generalbeichten 


5) Der Prieiter vertritt im Beichtituhle die Stelle Gottes. 


Wenn in einem Beichtftuhle Chriftus ſäße und in einem anderen ber Briefter, 
\o würde feiner bon beiden mehr Sünden verzeihen. (h. Alph.) Wir nennen daher den 
beichthörenden Prieſter „Beichtvater”, meil er die Stelle de himmliſchen 
Vaters vertritt. Deshalb ift auch der Priefter im Beichtftuhle mild und nachlichtig 
wie ein Bater, — Weil die Heiligen mußten, daß ber Beichtvater bie Stelle Gottes 
vertritt, Haben fie deſſen Natjchläge genau befolgt. Wer feinem Beichtvater gehorcht, 
ift ficher, daß er Gott von jeinen Handlungen feine Nehenichaft zu geben braucht.” 
(bh. Ph. Neri) Und jollte ſich auch der Beichtvater irren, jo Hat doch das Beichtkind 
feine Schuld, ſondern gebt ficher, wenn e3 gehordht. Alvarez) Wer in der Vollkommenheit 
Fortſchritte machen will, ſoll feinem Beichtvater jo gehorchen wie Gott ſelbſt. (h. Ph. Neri) 


4) Der Prieſter übt im Beichtſtuhle ein dreifaches Amt aus, 
nämlich daS Amt eines Kehrers, eines Arztes und eines Richters. 


Als Lehrer bat der Priefter den VBeichtenden zu belehren, wenn er bemerkt, 
daß fich biefer in wichtigen Bingen in Unfenntnis befindet. Er meift wie ein 
Schußengel bem Irrenden den rechten Weg. (h. G. 8) — Als Arzt läßt ſich der 
Priefter vom Beichtenden, der wegen jeiner Sünden geiftig frank ift, den er 
beichreiben, jomwie auch ber Arzt bes Leibes ben Kranken fragt, was ihm fehle. 
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Als Arzt gibt der Prieſter dem Beichtenden die Mittel an die Hand, die dieſer 
anwenden ſoll, um geiſtig zu geneſen, ſowie auch der Arzt des Leibes dem Vatienten 
ewiſſe Medizinen verſchreibt. — Als Richter muß der Prieſter beurteilen, ob der 
Beichtende der Losſprechung würdig ift ober nicht; im erften Falle wird er ihm Die 
Losſprechung erteilen, im zweiten dagegen fie verjchieben. 


5) Der Prieiter darf unter Teiner Bedingung aus der 
Beicht etwas jagen. Dieje Verpflichtung heißt das Beichtiiegel. 


Der Priefter darf nichts jagen, und jollte es ihm das Leben foften. Der 
bl. Johann dv. Nepomuk, Generalvifar des Brager Erzbiſchofs und Prediger an der 
£öniglichen Hoffirche, ließ ſich weder durch die Verfprechen, noch durch die Drohungen 
und Qualen des Königs Wenzel dazu bewegen, die gebeichteten Sünden der Königin 
zu offenbaren; er wurde jeiner Berjchiegenheit wegen in die Moldau geworfen (1393), 
wo jofort 5 Lichter über der Leiche erjchienen. Bei dev Offnung des Grabes in dev 
Veitskirche zu Prag (1719) fand man jeine Zunge noch unverſehrt. Sie wird im Veits— 
dome zu Prag alljährlich am Johannisfeſte (16. Mai) ausgeftellt. (Spirago, Beiipiele) 
— Der Priefter darf nichts jagen, auch wenn dadurch dad jchredlichite Ubel 
abgemwendet werden fünnte Ein König ftellte an jeinen Hofgeijtlichen die Frage, 
ob er es ihm jagen möchte, wenn ihm jemand beichten würde, er wolle den König 
töten. Der Hofgeiftliche jprach: „Unter feiner Bedingung.” Da jagte der König: 
„sa, da fteht mein Leben in Gefahr.” Der Geiftliche erwiderte ihm: „Noch mehr aber, 
wenn die Beicht und das Beichtfiegel nicht beftände.”“ Selbſt dem Beichtenden 
gegenüber muß der Priefter das Beichtfiegel beachten. Der Knecht eines Pfarrers 
hatte dieſem gebeichtet, daß er ihm am Boden ftehle; der Pfarrer ließ den Schlüjlel 
nach wie bor teten Barum? (Spirago, Beijpiele) — Auch vor Gericht darf 
der Priefter nichts jagen; denn es gibt feinen Befehl gegen Gottes Befehl. — Die 
Strafe für einen treulojfen Priefter wäre bauernde Amtsentſetzung und jchmwere 
Kirchenjtrafen. Biele PBriefter waren jchon jo jchlecht, daß fie vom Glauben abfielen, 
aber jo jchlecht war doch noch feiner, daß er das Beichtfiegel gebrochen Hätte. — Das 
Beichtjiegel beftehft zum Schube des Beichtenden und zum Schutze ber 
Heiligleit des Sakramentes ber Buße. Der Beichtende könnte aliv dem 
Briefter die Erlaubnis geben, von dem in dev Beicht Geoffenbarten Gebrauch zu 
machen. Bon diejer Erlaubnis bdürjte aber der Priefter nur äußerft jelten 
Gebrauch machen; wenn es ſich nämlich um eine äußerft wichtige Sache Handelt und 
nicht die Gefahr vorhanden ift, daß die Beicht dadurch gehäſſig gemacht werben fünnte. 
— Beftünde dad Beichtfiegel auch, wenn jemand außerhalb der Beicht von 
Sachen aus der Beicht zu veben beginnt? Go jagte jener oben erwähnte Knecht in 
betrunfenem Zuftande zum Pfarrer: „Sch Habe Ahnen doch gebeichtet, daß ich Ihnen 
am Boden jtehle, und Sie nehmen den Schlüffel nicht weg." Der Pfarrer trieb ihn 
jofort aus dem Dienfte. (Siehe Spirago, Beilpiele) 


6) In der Wahl jeines Beichtvaters ift der Tatholiiche 
Ehrift volllommen frei. 


Bei der Beicht darf deswegen nicht der geringfte Zwang vorlommen, damit 
niemand in die Gefahr fomme, eine Sünde zu verichweigen. Die Hl. Therejia 
jagt: „O wie viel Unheil fann ber Geift der Finfterni® anrichten, wenn der Beicht 
Gewalt angetan wird." Daher braudt niemand die Beicht, jelbft nicht einmal die 
Ofterbeicht, beim Pfarrer jeines Wohnortes zu berrichten, wenn er nicht 
will (Bened. XIV.); man fann auch an einem andern Orte das Saframent empfangen. 
Deshalb wird auch fein Priefter jemanden von feinem Beichtftuhle wegweijen, weil er 
in eine andere Pfarrei gehört. — Nur Mönche müſſen Prieftern aus demjelben 
Orden beichten. Auch Klofterfrauen haben einen befonderen vom Bifchofe beftellten 
Beichtvater ; doch find fie an ihn nicht gebunden, jondern haben noch außerordentliche 
Beichtväter, an die fie fich jederzeit wenden können. (Kz. Tr. 25, 10) Niemand ift 
berechtigt, fie daran zu Hindern. (Xeo XIII. 17. 12, 1890) Klofterfrauen und Schweftern 
aus Kongregationen, bie jih außerhalb des Klofter3 befinden, können bei jedem 
Priefter beichten. (8. Bifch. 27. Aug. 1855) 


7) Wer in der Bolllommenheit Fortſchritte machen will, foll 
lic) der Leitung eines beftimmten Beichtvaters überlaljen. (h. Ph. Neri) 


— 


Wenn jemand eine Kunjft oder ein Handmwerf lernen mil, jo muß er 
einen Lehrmeifter Haben; umjomehr aber dann, wenn er die jchrere Kunft, nämlich 
die chriftliche Bolltommenbeit, erlernen will. (Caffian) Mer einen hohen Berg er- 
tlimmen till, bedarf eineß tüchtigen Führers; ebenjo wer die Höhe der chrijtlichen 
Bolllommenbeit erflimmen will. Bebor man einen Beichtvater wählt, joll man reiflich 
nachbenfen und zum Gebete fliehen. 8 Ph. Neri) Die Hl. Thereſia fand 20 Jahre 
lang feinen Beichtvater, der ihren @eifteszuitand verftanden Hätte; fie flehte daher 
ununterbrochen zu Gott, bis fie endlich den richtigen ———— ben hi. Joh. v. Avila, 
fand. Man ſoll ſich einen klugen Beichtvater wählen; denn auch die Gebrechen bes 
Leibes würde man nicht leichtfertig dem nächſtbeſten Arzte entbeden. (h. Baſ.) Hat 
man einen Prozeß zu führen, bon deſſen Ausgange viele Tauſend Gulden abhängen, 
fo ſucht man ben tüchtigften Advokaten; und in einer Sache, bon ber die ewige 
Seligfeit abhängt, jollte man weniger behutfam jein? (Hunolt) Man joll fich einen 
Beichtvater wählen, zu dem man bollfommenes Zutrauen bat (b. Ph. Neri), und man 
ſoll ihm dieſes Vertrauen bewahren. Wenn ber Teufel eine Seele verderben will, jo 
wendet er all feine Lift an, um Mißtrauen zwiſchen dem Beichtenden und dem Beicht- 
bater zu ſäen, und jo entfliehen allmählich bie greheen übel. (b. Pb. NR) Man joll 
den Beichtbater nicht 4: bejonderen Grund wecdjeln (b. Fr. ©.), ebenjo wie man 
auch ben Arzt nicht io — wechſelt, weil dieſer bereits unjere leibliche Natur aus 
Erfahrung kennt. Doch kann man ruhig bon Zeit zu Zeit auch einmal zu einem 


anderen PBriefter zur Beicht —— weil es nicht gut iſt, ſich an jemand knechtiſch 
zu binben. 


3) Die Wirkungen der Buße. 


Wahre Buße zu tum ift nicht jo leicht; namentlich koſtet die Beicht, das auf- 
richtige Eingeftändnis ber befchämendften Fehler, dem Menjchen eine große Selbft- 
überwinbung. Daher wird die wahre Buße bon Gott jeht belohnt. Übrigens 
iit die Beicht ein großer Alt der Demut; bem Demütigen aber gibt Gott ſeine 
Gnade. (1. Bet. 5, 5) 


Durch den würdigen Empfang des Satramentes der Buße 
erlangen wir folgende Gnaden: 


I) Wir erlangen die Derzeihung aller begangenen Sünden 
und ewigen Strafen, Teineswegs aber ftets die Derzeihung aller 
zeitlichen Strafen. (Kz Zr. 6, 30; 14, 12) 


Gott jagt: „Wenn der Gottlofe Buße tut über alle jeine Sünden, jo joll er 
leben unb nicht fterben; ich will aller feiner Mijjetaten, die er begangen, nicht mehr 
gebenten.“ (Ez. 18, 21) Deshalb jagte Chriftus zur Magdalena: „Deine Sünden 
find bir vergeben.“ (Zuf. 7, 48) Wer jeine Vergehen offenbart, dem ift Chriftus nicht 
mehr Richter, fondern Fürfprecher und Bejchüger. (h. Cafjiod.) Auch beim Gerichte 
wird Chriſtus auf Sünden, bie durch bie Buße getilgt wurden, nicht mehr zurüd- 
fommen. (5. Bern.) Es gibt nichts Verborgened; nur das bleibt berborgen, was in 
der Beicht geoffendbart mwurbe. (bh. Amb.) Durch die Losſprechung bei ber 
Beicht wird bie verdiente ewige Strafe in eine zeitlihde umgewandelt. 
(bh. Bon.) Gott madt e3 mie ein König, der bie Todesſtrafe in eine längere Kerker— 
itrafe verwandelt. Beijpiele, daß Gott auch bereit3 berziehene Sünden zeitlich noch 
beftraft: Dem Abam berzieh Gott, Bat ihn aber bennoc) 2 bem PBarabieje vertrieben 
und ihm ſchwere Bußen auferlegt. Moſes, der durch jein Zweifeln Gott beleidigt 
Hatte, erlangte Berzeihung, burjte — „che mehr ins gelobte Land eingehen. 
(4. Moſ. 20, 12) Sie Zuden in MWüjte, die gegen Gott gemurrt Hatten, 
erlangten auf Fürbitte Mojes — mußten aber in ber Müfte fterben. 
(4. Moſ. 14) Auch dem Dabid, ber zwei jchwere Sünben begangen hatte, verzieh 
Gott; allein David verlor feinen Sohn. (2. Kön. 12, 14) Daher ruft ber Hl. Aug. 
aus: „Du läßt auch die Sünden berer, benen bu berzieben haft, nicht 
ungejtraft” „Pie Sünde bleibt nie ohne Strafe; entweder ftraft jich ber Menfch 
ſelbſt, indem er Buße tut, oder Gott ftraft die Sünde an ihm.“ (h. Gr. &) Jeder 
Sünde muß entweder bie Genugtuung oder die Strafe folgen. (h. Ani.) Much am 
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menichlichen Leibe bleibt nach ber Heilung ber Wunde eine Narbe zurüd. (6. Bern.) 
Die Sünden werben mit Recht „Schulden“ Yenannt; denn wie man bie Schulben 
bezahlen muß, jo muß man auch bie Sünden tilgen. (h. ®r. ©.) 


Die zeitlichen Sündenitrafen mülfen wir entweder auf 
Erden oder im Fegfeuer abbüßen. 


Auf Erben büßen wir fie ab: 1) Wenn wir die vom Priefter in der Beicht 
auferlegten Bußmwerfe verrichten. 2) Wenn wir Bußwerke, wie Gebet, Faften, Alınojen 
und andere gute Werfe freiwillig verrichten. 3) Wenn mir bie uns von Gott 
gejhidten Leiden, namentlich den Tod geduldig hinnehmen. (Siz. Tr. 14, 15) 
+) Endlich auch durch Gewinnung von Ubläffen. Siehe die Lehre von der Genug- 
tuung und vom Ablaife. 


Gott läßt in feiner Weisheit die Sünde deswegen nicht ganz 
ungejtraft, damit wir die Sünde nicht geringſchätzen. (h. Aug.) 


Bei der Taufe werden allerdingd alle Sündenftrafen verziehen, bei ber Buße 
aber nicht. Die Sünde nach der Taufe ift nämlich viel jchmerer, als die vor der Taufe; 
die bor ber Taufe ift mehr Schwachheitsjünde, die nach ber Taufe jchon mehr Bosheits- 
jünde, weil ber Getaufte vom Hl. Geifte erleuchtet ift, daher eine beſſere Erkenntnis 
Bat. (Si. Tr. 14, 8) Auch muß berücfichtigt werben, daß ber Getaufte Durch die Sünde 
den Tempel Gotteßd entmweibt (1. for. 3, 17) und fich eines Wortbrudes 
ihuldig gemacht Hat; denn er Hat durch die Sünde einerjeit3 den bei der Taufe in fich 
aufgenommenen Hl. Geift von fich gemwiejen, andererjeit$ bat er das bei der Taufe 
abgelegte feierliche Taufgelübde gebrochen. Ein guter Bater pflegt dem finde 
dad erftemal eine Unart zu verzeihen, wenn es Beſſerung berjpricht; wenn 
bas Kind aber die Unart neuerdings begeht, wird ihm ber Water auf jeine Bitten 
bin zwar ben Fehler verzeihen, aber ihm diesmal die Strafe nicht ganz nachiehen. 
So macht e3 Gott; in ber Taufe läßt er dem Mtenjchen alle Sünden und Sünben- 
trafen nach, fpäter aber geht es nicht mehr jo leicht. 


Es werden uns umfomehr Sündenftrafen nachaelajien, je 


vollfommener unlere Neue ilt. 


Denn „wer viel liebt, dem wird auch biel verziehen“, jagt Ehriftus zur 
Magdalena.” (Matth. 7, 47) Manchmal rührt Gott das Herz des Menichen jo jehr, 
daß dieſer ſofort bie gänzliche Nachlafjung aller Schuld und Strafe erlangt. (bh. Th. Ya.) 


2) Der HI. Geiſt kehrt wieder in uns ein und verleiht 
uns die heiligmachende Gnade; auch die Derdienfte aller früheren 
im Stande der Gnade verrichteten guten Werte leben wieder auf. 


Die Seele des befehrten Sünders wird mieder fchön vor Gott, Der befehrte 
Sünder empfängt wie der verlorene Sohn ein jchönes Kleid, d. H. die heiligmachenbe 
Gnade, und einen Fingerring, das Zeichen der Gottesliebe. (uf. 16, 22) Das 
weiße Kleid, das der Menſch bei der Taufe empfangen Hat, wurde durch die Todſünde 
beſchmutzt; durch die Buße wirb e3 wieder im Blute Ehrifti rein gewajchen. Dort, wo 
früher Schmupfleden an diejem Kleide waren, werben einſtens goldene Jtieraten jein, 
(h. Gertrud) Ein Wunder wäre ed, wenn jemanb bie Haut eines Negers burch ein 
bloßes Wort ganz weiß machen würde. Durch die Losſprechung eines reuigen Sünders 
neichieht noch viel mehr; denn die Seele, bie infolge der Sünde jchwarz wie ein 
Zrauerfleid war, wird weiß wie Schnee. Die Buße ift eine Leiter, auf ber mir 
wieder borthin jteigen, woher wir gefallen find. (h. Ephr.) Wenn der Menjch wieder 
im Zuftande der Gnade ift, jo ift er jelbftverftändlich wieder ein Kind Gottes, ein 
Erbe des Himmels und kann wieder für den Himmel verdienftpolle Werfe verrichten. 
Sieh die Lehre von ber Heiligmachenden Gnade auf Seite 174. — Auch bewirkt bie 
Buße, dab die Verdienste aller zubor im Stande ber Gnade bverrichteten guten Werfe 
wieder aufleben. Denn durch die Todſünde war das Berbienft diefer Werke verloren 
gegangen (Ez. 18, 24), und zwar nicht etwa deswegen, al3 ob Gott wegen ber Todſünde 
ba3 Berdienft hinweggenommen Hätte, jondern weil der Menſch die Werfe kraftlos 
machte. Daher liegt es nur am Menjchen, biejes Hindernis Hinmwegzuräumen. Doch 
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hängt es vom Grade der Bußfertigkeit der Menſchen ab, wie weit dieſe Verdienſte 
wieder aufleben. (h. Th. Aq.) Es ift jo, als ob die durch eine lange Dürre ausgebrannte 
Flur durch janften Regen und günftige Witterung wieder die vorige Friſche erlangte; 
je günjtiger da3 Wetter, um jo herrlicher wird die Flur wieder aufblühen. 


Wenn wir aber die heiligmachende Gnade ſchon vor der 
Beicht hatten, jo wird fie durch die Beicht noch vermehrt. 


Die heiligmachende Gnade Hat bor der Beicht jeder in fich, ber feine jchwere 
Sünde Bat, oder wer vpollflommene Neue befikt. Se — der Grad der 
heiligmachenden Gnade, um ſo * einſtens der Grad unſerer Glorie im 
Himmel. Töricht find alſo bie, welche jagen: „Ich brauche nicht zu beichten, denn ich 
babe ja feine ſchwere Sünbe.“ 


5) Der Hl. Geift gibt uns Kraft zur Befämpfung der Sünden. 


Wer fich den Fuß gebrochen Hat, Hat nicht mehr im Fuße die vorige Kraft; 
der Fuß bleibt ſchwach. Ein jolcder muß einen Verband tragen und fich auf den 
Stock fügen. Geradeſo ift ed mit dem Sünder nach jeiner Belehrung; er bedarf der 
göttlichen Hilfe. Dieje erlangt er durch bie Buße. Durch bie Buße werden gleichjam 
die gebrochenen Gebeine burch einen Berband zufammengefügt, bis die vorige Kraft 
mwieber hergeftellt ift. (h. Ambr.) Durch die Buße ergeht e3 dem Sünder wie bem 
Sahmen, ber eine Krücke befommt. Wie der verlorene Sohn Schuhe an die Füße 
befam, Damit er leichter den bornigen Weg der Gebote wandeln fünne, jo bekommt 
der Neubefehrte die Kraft bes Hl. Geiftes zur Bekämpfung ber Sünde. Die Beicht 
dient alfo nicht nur zur Nachlaffung der begangenen Sünden, jondern auch als Schutz— 
mittel gegen die Sünde. (5. Th. Aa.) Die befehrten Sünder werden oft treue 
und eifrige Diener Gottes. Chriſtus jagt daher, dat im Himmel eine größere 
Freude ift über einen Sünder, der Buße tut, al3 über 99 Gerechte, die ber Buße nicht 
bebürfen. (Luk. 15, 7) Wer gefällt dir beſſer: Ein Soldat, der noch feinen Feldzug 
mitgemacht und daher nie in Berfuchung fam, bie Flucht zu ergreifen; oder jener, der 
vor ber Ubermacht ber Feinde geflohen, aber hierauf, tum die Scharte wieder auszuwetzen 
deito mutiger über den Feind hergefallen ift und ihn zum Weichen gezwungen hat? 
Der erfte ift ein ungeprüfter Gerechter, ber zweite ein eifriger Büher. (h. Binz. Fer.) 


4) Wir erlangen durch den HI. Geift große Seelenruhe, 
ja bei ernftlicher Belehrung jogar große Tröftungen. 


Durch die Buße erlangen wir große Seelenruhe. Der Hl. Geift ift ein 
Zröfter. (Joh, 14, 26) Wenn wir und der Sünden Durch bie Beicht entledigen, jo 
entfteht augenbliclich in unjerer Seele eine ähnliche Ruhe, wie damals auf dem Eee, 
als die Schiffer ben jündhaften Propheten Jonas ind Meer geworfen Hatten. 
(d. Chryſ.). Das Satrament der Buße träufelt Balfam bes Troftes in die wunde Seele. 
(h. Zaur. 3.) Ein Sprichwort jagt: „Die Beicht macht leicht." Manche Leute beteuern 
oft nach der Beirht, es jei ihnen, ala ob man ihnen eine ungeheuere Laft vom Dalje 
genommen hätte; ober fie jagen, daß fie fich glücklicher fühlen, ald wenn fie die größten 
Schäbe ber Erde bejähen. Died fommt daher, meil fie die Nähe Gottes fühlen! 
Die erlangte Seelenrube wirft auch vorteilhaft auf ben Leib ein und trägt 
viel Bei zur MWiederherftellung ber verlorenen Gefunbheit ; daher ermahnten Heilige die 
Kranken oft dringend zum Empfange ber hl. Saframente. — Der befehrte Sünder 
erlangt oft große Tröftungen. Chriftus jagt: „Selig find bie Trauernden, denn 
fie werden getröftet werben." (Matth. 5, 5) Als der verlorene Sohn nad Hauſe 
kam, lieh ber Vater ein Kalb fchlachten und Muſik Holen; es war ein greudenmahl, 
Saitenjpiel und Tanz. (Luk. 15) So macht e3 Gott bis Heute noch, wenn fich ein 
ichwerer Sünder aufrichtig befehrt; er überhäuft ihn mit Tröftungen und Freuden, 
Welch ein Troft für ſchwere Sünder! Dieje jcheinen faft noch beſſer daran zu jein als 
die Gerechten. Man denke nur an die Worte, die der ältere Sohn zum Vater jprach, 
nachdem dieſer den verlorenen Sohn fo freundlich aufgenommen Hatte. (Luk. 15, 29) 
Durch dieje Tröftungen macht und Gott Mut, damit wir dann auf dem mühjamen 
Wege der Tugend um jo ftandhafter wandeln. (Robd.) Denn jedem Neubefehrten jteht 
ein harter Kampf mit feiner verberbten Natur bevor. Der Herr verſchwendet bie 
geiftigen Tröftungen an uns, wenn wir anfangen, ben Weg der Frömmigkeit zu 
betreten; jpäter entzieht er fie und, meil fie uns fchäbdlich jein würden, Sie 
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gleichen nämlich dem Zuckerwerk; ſowie dieſes, in großer Menge genoſſen, den Magen 
berdirbt, jo erzeugen jene eine Krankheit im Herzen, bie Eitelfeit. Wenn und 
alſo Gott die Tröftungen wieder entzieht, jo jollen wir ihm dafür banfen. (h. Fr. ©.) 
Gott entzieht hernach die Tröftungen, um ben Menfchen bisweilen zu prüfen und ibm 
Gelegenheit zu Verdienſten zugeben. Der Menjch kann dann rufen wie Chriftus am Kreuze: 
„Dein Gott, mein Gott, warum Baft du mich verlafien!" (h. Alph.) — Wer aber nach 
verrichteter Buße niedergejchlagen und traurig ift, ber hat feine wahre Buße gemirkt 
und daher jeine Geele von den Feſſeln der Sünden nicht frei gemacht. Was ift aljo 
bon jenen „frommen“ Leuten zu halten, ‚die nach ber Beicht mürrijch und brummig find ? 


Doch erlangt man alle diefe Gnaden nur dann, wenn man 
das Saframent der Buße wilrdig empfängt ; reichlich erlangt man 
dieje Önaden, wenn man dieſes Saframent Hfterd empfängt. 


Je öfter ein Haus gereinigt wird, um jo ſauberer wird eß jein ; ebenio 
ift es beim Chriften mit Rüdficht auf fein Inneres. h. Hier.) Se öfter wir beichten, 
umjomehr macden wir un vom Teufel los. Die Schwalben, benen jchon 
einigemal das Neſt am Hauje zerftört wurde, werden nicht leicht wieder an dieſem 
Hauje ihr Neft bauen; ebenjo wird auch der Teufel einen Menſchen nicht jo leicht 
mwieber beläftigen, wenn er burch bie Beicht immer mwieber vertrieben wird. (Hunolt) 
Die einmalige Beicht im Jahre genügt allerding?, um noch als Glied ber 
fathol, Kirche zu gelten, feinesweg3 aber, um für fein Seelenheil ausreichend zu forgen. 
Sn ber Geele eines joldhen Menfchen, der nur einmal jährlich beichtet, maq es io 
ausjehen, mie in einem Haufe, wo jährlih nur einmal ausgekehrt wird. Einem 
jolchen Menfchen dürfte e3 zur Zeit der Prüfung ähnlich a mie dem Abſalom 
im Walde, der ſich nur einmal im Jahre bie Haare abſcheren ließ. (2. Fön. 14, 16) 
Es ıft Wahnfinn, wenn man für jeine Seele nicht einmal fo viel jorgt, wie für jeine 
Schuhe; dieſe werben öfter gepugt, während man die Seele oft in ihrem Schmube 
beläßt. (h. Chryſ.) 


4) Der würdige Empfang der Buße. 


Hier ift nicht wie beim Empfange ber Hl. Kommunion vorgejchrieben, wie 
lange man fich auf den Empfang des Saframentes vorzubereiten Habe. Nicht nad 
der Länge der Zeit, jondern nach der Aufrichtigleit ber Handlung ift bie Buße 
zu * (h. Chryſ.) Gleichwohl aber reichen einige Augenblicke hiezu nicht aus. 
Noe baute 100 Fahre an der Arche, und du willft nicht einmal kurze Zeit an der Arche 
bauen, die dich vom zeitlichen und ewigen Berberben retten joll? (h. Th. Wa.) 


Um das Satrament der Buße würdig zu empfangen, 
mühen wir folgendes tun: 


Da die Sünde im Herzen, im Munde und ım Werke begangen wurde, 
jo muß fie wieder behoben werben durch ben Schmerz, ben bad Herz fühlt, der Mund 
ausdrückt und bad MWerf vollendet. (h. Bon.) Wir müflen es jo machen, wie ber 
verlorene Sohn; faum Hatte der Hl. Geiſt auf ihn eingemirft, jo denft er jogleich 
nach über alle jeine Fehler umd ſieht fie ein. (Gewifjenderforfhung) Er erkennt 
den Undank gegen jeinen Bater und empfindet barüber einen tiefen Schmerz im Herzen. 
(Rene) Er mill zum Vater zurück und bei ihm wieder ein neues Leben beginnen. 
(Borfak) Er geht zum Vater zurüd, fällt vor ihm nieder, befennt feine Fehler und 
bittet um Verzeihung. (Beicht) Er will nicht mehr ber Sohn, fondern nur Knecht 
jein. (Gemugtuung) Der Pater umarmt umd küßt ihn Losſprechung) 
Hierauf folgte das Freudenmahl. (HI. Kommunion) Die Buße gleicht einer Hither, 
deren einzelne Gaiten gejpannt und geftimmt werben mülſen, bevor fie jchöne 
Zöne gibt. (ft. Hugo) 


I) Wir müſſen das Gewiſſen erforjchen, d. h. wir müflen 
jorgfältig nachdenken, welche Sünden wir begangen und noch 
nicht gebeichtet haben. 
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Wir müſſen dabei jo ſorgfältig vorgeben, als ob mir hierauf zum Richter— 
ſtuhle Gottes hintreten müßten, Die Erforſchung ſoll alſo nicht oberflächlich fein, 
ſonſt könnte das Sakrament der Buße mehr zum Verderben, als zum Heile dienen. 
Doch darf auch die Sorgfalt hiebei nicht übertrieben merben, tie es oft bei 
ängftlichen Berjonen der Fall ift; denn Gott verlangt nichts, was unfere Kräfte über- 
fteigt. — Die Gewiffenserforfchung ift äußerft michtig ; denn bucch fie gelangen 
wir sur GSelbfterfenntnid, die der Anfang aller Beffjerung ift. Wie man 
eine Krankheit nicht heilen fann, die man nicht fennt, jo fann man auch eine Sünde 
nicht bereuen, nicht befennen und nicht befämpfen, menn man fie nicht erfennt. 
A. Stolz) Die Selbfterfenntnis fehlt vielen Menichen. Manche Menſchen durchforichen 
alle Geheimniſſe der Natur, berechnen den Lauf der Geftirne umd die Bemegungen aller 
Körper, benfen aber niemals an jich und willen von bem nichts, was in — Innern 
vorgeht. Sie ſind bei all ihrer Wiſſenſchaft und bei all ihrem Anſehen unglückliche 
Leute, weil fie auf ihre groben Fehler nicht achtgeben. (h. Binz. er.) ) Magti bu bie 
Höhe des Himmels, die Breite der Erde und die Tiefen des Meeres durchſchauen; 
wenn du dir aber ſelbſt fremd biſt, ſo gleichſt du einem Menſchen, der ein Haus ohne 
Srundfejten baut. (5. Bern.) Der Schöpfer hat jedem Menſchen ein Buch mitgegeben, 
nämlich das Gewiſſen; in dieſem jollft du fleißig blättern, weil du aus deiner ganzen 
Bibliothek nur dieſes Buch in die Emigfeit mitnehmen fannft. (h. Bern.) Wer fich jelbjt 
erfennt, ber wird auch Gott erfennen. (Kl. A.) Wenn wir uns jelbft richten, jo werben 
wir nicht gerichtet werben. (1. Kor. 11, 31) 


Die Gemiijenserforichung jollen wir mit der Anrufung des 
Hl. Geiftes beginnen. 


Wenn wir ein Licht haben, jo finden wir in der Dunkelheit eine Sache 
ichneller; jo ift e8 auch beim Suchen ber Sünden. Beim Eindringen dev Sonnen- 
ftrablen in ein Zimmer bemerft man jofort taufenderlei Stäubchen, die zubor 
nicht fichtbar waren; fo nimmt auch bie Seele, jobald fie vom Hl. Geifte erleuchtet 
wird, bie kleinſten Unvollkommenheiten an ſich wahr. (5. Bon.) Pie Selbſt— 
erfenntniß ift eine Gabe Gottes, die wir nur durch Gebet erlangen können. 
(8. Fr. Xo.) Unjer Auge fieht andere Sachen gut, jich jelbft aber nicht; geradejo ift 
ed mit unferem Geijte; fcharfjehend ift er beim Aufſuchen der Fehler anderer, ftumpf 
beim Aufjuchen feiner eigenen. (h. Baſ.) — Es ift gut, ſich bei der Gemiljens- 
erforfchung in die Einf Rn zurüdzuziehen, denn bier fpricht der HI. Geijt zum 
Herzen bes Menichen. (Di. 2 


Bei der — müſſen wir jede Eigenliebe 
ablegen und das ernſtliche Streben haben, unſere Fehler kennen 
zu lernen. 


Sowie mancher Kranke nicht geftehen will, daß es mit ihm bedenklich jteht, 
jo auch mancher Sünder. Der Grund hievon ift bie er d. i. das Wohlgefallen 
an jeinen berm eintlichen Vorzügen, ſo 3. B. an jeiner Abkunft, an jeinem 
Wuchſe, an jeiner Stimme, an feinen Kenntniffen u. dgl. Mancher Hält ſogar ſeine 
Fehler für Vorzüge, 4. B. Betrug für Klugheit, Hochmut für mannhaften Charakter 
u. dgl.; ein jolcher Menjch gleicht einer Mutter, die an ihrem Lieblinge feine Fehler 
jiebt, jondern alles für öbtiche Eigenichaften Hält, aljo die Lüge für viel Berjtand, 
Srobheit für Unerjchrodenheit, Gefräßigfeit für ein Zeichen kräftiger Geſundheit u. dgl. 
(X. Stolz) Man muß es alfo bei ber Gemiljenserforjchung jo machen, alö ob man 
jein eigener Feind wäre; benn Feinde juchen jorgfältig Die Fehler. (A. Stolz) 

Am leichteiten erinnert man ſich an die Sünden, wenn man 
die 10 Gebote Gottes, die Kirchengebote, die Reihe der 
Hauptſünden und die Standespflichten durchgeht. Man kann auch 
einen Beichtfpiegel benüßen ; doch enthält diefer nicht alle Sünden. 

Beichtipiegel für Kinder: Gebote Gottes: (1) Gebet vergeflen? Unan- 
bächtig gebetet? (2) „Heilige Namen ohne Ehrfurcht ausgejprochen ? Geflucht? (3 und 
Kirchengebote) Un Sonn- und Feiertagen die hl. Meſſe verſäumt? In ber Kirche 
unartig gemejen? An frreitagen durch eigene Schuld Fleiſch gegeiien ? (4) Lieblo8 gegen 


bie Eltern? Ungehorjam gegen fie? (5) Hab auf andere? Andere gejchlagen, zum 
Böſen verleitet ? Tiere gequält? (6) Etwa gedacht, geiprochen, getan, was bie Unschuld 
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verletzt? (7) Etwas weggenommen? Es ſchon zurückgegeben? Jemandem Schaden 
zugefügt? Jemanden betrogen? Gefundenes behalten? (3) Gelogen? Fehler anderer 
mweitererzählt? Andere beichimpft? (9, 10) Fremde Gut begehrt? (Hauptlafter) 


Hoffärtig? Zornig? Geizig? Unmäßig? Faul im Lernen und Wrbeiten ? 


Bei ſchweren Sünden müſſen wir nachdenken, wie oft wir 
fie begangen haben. 


Denn die Zahl der ſchweren Sünden muß bei der Beicht angegeben werden. 
(8. Tr, 11 Rp. 5 u. fin. 7) Wenn man fich bei einer jchweren Sünde nicht erinnern 
fan, wie oft man fie begangen bat, jo mu man mindeſtens feitftellen, wie oft man 
fie ungefähr begangen Hat. (h. Alph) Oder man muß nachdenken, wie lange Heit 
man jchon bie Sünde begeht, und wie oft man fie in einem Monate, in einer 
Woche, in einem Tage zu begehen pflegte. (h. Alph.) 


Die läßlichen Sünden zu erforfchen, tft zwar nicht notwendig, 
aber jehr nüßlid. 


Die lählichen Sünden fönnen nämlich ohne jede Schuld bei ber Beicht über- 

gongen werden; es ift aber vecht und müßlich, Jie zu befennen. (Kz. Zr. 14, Kp. 5) 
er gewöhnliche fehler bei der Gemwilienderforichung dürfte wohl ber jein, daß man 
die ſchweren, beichämenden Sünden übergeht, dagegen bie läßlichen mit Genauigkeit 
ausfindig zu machen jucht. Solche Leute gleichen den Bharijäern, welche bie Stamele 
verichluden, dagegen bie Mücden burchjeifen. (Matth, 23, 24) So kommt es, daß 
manche Menjchen trob ihres beftändigen Beichtens nie bejjer werden. O, mie traurig, 
wenn jich manche Yeute ihre Sünden in die Emwigfeit mitnehmen! O, welch trauriger Tod! 


Auch muß man nachdenken, ob nicht eine Sünde durch einen 
beijonderen Umſtand verändert oder vergrößert wurde. 


e Denn Solche Umſtände, welche die Urt der Sünde verändern, find zu beichten. 
(iz. Tr. 14, ip. 5, Kn. 7) Wenn aljo jemanb z.B. fremdes Gut mit Gewalt genommen 
Hätte, jo dürfte er nicht etwa kurzweg jagen: „Ich Habe geftohlen.“ Denn Raub und 
Diebjtahl find zwei verfchiedene Arten der Sünde. Wer aus dem Gotteshauje etwas 
genommen Hat, müßte dieſen Umftand deögleichen befennen; benn das märe fein 
einfacher Diebjtahl, jondern Gottesraub, — Wer durch Fleiſchgenuß an Faſttagen oder 
durch Eonntagdentheiligung zugleich auch öffentliche® Argerni gegeben Hat, müßte 
diejen Umſtand — angeben, weil dadurch die Sünde bedeutend vergrößert wurde. 


Man erleichtert ſich die Gewiſſenserforſchung vor der Beicht, 
wenn man alle Tage abends ſein Gewiſſen erforſcht. 


Wenn man ſein Haus nicht immerfort ausbeſſert, ſo gerät es in 
ſchlechten Zuſtand, und dann iſt die Reparatur äußerſt mühſam; ähnlich verhält es ſich 
mit der Seele, wenn man nicht bemüht iſt, fie beſtändig durch die Gewiſſenserforſchung 
auszubeljern. (Scar.) Wenn ein Haußhert mit jeinem Berwalter täglich 
Rechnung macht, jo verhindert er, dat die Rechnung durch Nachläjligkeit in Unorönung 
gerät; ähnlich verhält es fich mit unjerem Gewiſſen, wenn wir täglich damit abrechnen. 
(h. Chryſ.) — Die tägliche Gewifjenserforjchung ift jeher nüslıich; fie ſchützt uns vor 
dem Falle in die Todſünde. Wenn die Schiffer dad ins Schiff eingebrungene 
Waſſer gleich auspumpen und die Riſſe verftopfen, jo kann das Schiff nicht 
untergehen; jo bleibt auch die Seele von der Todſünde verjchont, wenn man bie in jie 
eingedrungenen läßlichen Sünden immer wieder durch die Gemiljenserforichung hervor— 
ſucht und bie entjtandenen Öffnungen durch qute Vorſätze verſchließt. (h. Aug.) Es 
verhält fich jo, wie mit den Kaufleuten; wenn bieje über die täglichen Verlufte und 
Gewinne ein Buch führen, jo geraten fie nicht fo leicht in große Schulden (bh. Ephr.). 
Die tägliche Gemwillenserforjchung bewahrt unjer Gewiſſen rein, ebenio wie das 
täglide Abbürften die Kleider rein erhält. Sie führt auch zur fittlichen Boll— 
tommenheit. Schüler, bie öfter jtreng geprüft werden, machen größere Fortſchritte; 
jo au wir in ber Tugend, wenn wir ung. öfter ftreng prüfen. Wenn du abends 
Rechnung mit dir abgejchlojien Haft, jo wirft vu Sfanft ruben. (h. Chryſ.) Die 
Gewiſſenserforſchung ift noch wichtiger als das Gebet. (db. Ign. %) Wenn ein König 
wüßte, daß fich in einem Zeile ſeines Reiches jeine Feinde verborgen Halten, jo 
würde er fie gewiß aufluchen laſſen und dann unjchädlich machen. So Haft auch du 
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Feinde in dir, nämlich deine Leidenſchaften; juche fie täglich auf und verwunde fie mit 
dem Schwerte des Schmerzed. (h. Bern.) Doch das bloße Aufjuchen unjerer Fehler 
genügt nicht; wir müſſen fie auch no bereuen und durch gute Vorſfähze zu 
befämpfen juchen. (2ud. Gran.) 


2) Wir müſſen unjere Sünden wahrhaft bereuen, d. h. 
wir müſſen in der Seele Schmerz darüber empfinden, daß wir 
Gott beleidigt haben, und müfjen jede Beleidigung Gottes ernftlich 
verabjcheuen, zugleich aber auch auf Gottes Barmherzigkeit vertrauen. 


Reue hatte 3 B. Magdalena, die weinend CHriftus zu Füßen fiel. (Luk. 7) 
Petrus, der, nachdem er Chriftum verleugnet hatte, Hinausging und bitterlich weinte 
(Matth. 26, 75); David, der fich feiner Sünden wegen, auf die ihn ber Prophet 
Nathan aufmertiam gemacht hatte, auf die Erde hinwarf, nichts ak und tranf (2. Kön. 12), 
jondern»rief: „Erbarme dich meiner, o Gott, nach deiner großen Barmherzigkeit, und 
nach der Menge deiner Erbarmungen tilge aus meine Mijjetaten” und „Ein zerknirſchtes 
und gedemütigtes Herz wirft du, o Gott, nicht verichmähen.“ (Bi. 50) -— Die wahre 
Neue iſt aljo ein Schmerz in der Seele. Eine äußere Handlung allein, 3.8. 
da5 Abbeten einer gemilien Reueformel, das Weinen nach der Urt ber jüdijchen Klage— 
weiber (mie im Hauje des Jairus, Matth. 9, 23), das Zerreißen ber Kleider (Joel 2, 13) 
macht die Reue nicht aus. Wer äußerlich Neue zeigt, fie aber innerlich nicht Hat, ift 
ein Heuchler. Allerdings wird fich die Neue bei bem, der fie wirflich im 
Herzen bat, auh äußerlich zeigen; denn wir Menichen fünnen das, was wir 
innerlich fühlen, äußerlich nicht verbergen. — Die wahre Reue bezicht jih auf Gott. 
Man nennt fie daher üübernatürlid, meil fie hervorgeht aus dem Glauben an eine 
unjichtbare übernatürliche Welt. Wer eine Sünde nur ihrer Shlimmen Folgen 
wegen bereut, hat feine wahre Reue. Eine folche Neue nennt man eine natürliche; 
dieje ift vor Gott gar nicht verdienftlich. So bereute der graufame König Antiochus 
Epiphanes, als er von Würmern gefrefien wurde, jeine Bosheit; aber er bereute fie 
nicht wegen Gott. (2. Mad. 9, 13) So bereut ein Spieler, ein Trunfenbold, ein 
ertappter Verbrecher feine Torbeit, wenn er die jchlimmen Folgen feiner Vergehungen 
bereinbrechen ſieht. Das zeitliche Unglück kann wohl die Veranlafiung, joll aber nicht 
dev Beweggrund umjerer Reue jein, -— Die wahre Reue ift ein eruſtliches Verabſcheuen 
ber Sünde oder eine gänzliche Abwendung von ber Sünde; fie ift aljo nicht jo jehr 
Sache des Gefühl, ald vielmehr Sache des Willens. „Wenn dir das, was bir 
früher Freude und Luft gemacht bat, nun beine Seele mit Bitterfeit erfüllt und das, 
was dich früher ergöbt, dich jet unausfprechlich martert, dann Haft du wahre Reue.“ 
(5. Hug.) Der befebrt fich zu Gott von ganzem Herzen, ber fich von aller Anhänglichkeit 
an die vergänglichen Dinge von ganzem Herzen abmwenbdet. (h. Bern.) „Wo feine 
Beilerung, da ift die Buße falſch.“ (Tert. Man ift ein Spötter und fein Büßer, wenn 
man fortfährt, das Böje zu tun, worüber man Reue bezeugte. (h. Sid.) Wer wahre 
Neue bat, verabjcheut jede Beleidigung Gottes. Wer eine einzige jchlechte Neigung 
ticht aufgeben will, Hat feine wahre Reue. „Was nübt es, wenn du nicht alle Ketten 
zerbrichit, wenn dich noch eine an bie Hölle bindet.“ (h. Aug) — Ein Schmerz über 
die Sünden ohne Bertrauen auf Gotied Barmherzigkeit wäre Berzmeiflung 
einen jolchen Schmerz Hatte Judas. Ganz anders handelte Petrus. 


Wahre Reue zeigt ſich manchmal in Bußtränen. 


So bei Magdalena im Haufe des Simon (Luf. 7, 38), fo bei Petrus 
nach der Verleugnung Chriſti. (Matth. 26, 75) — Die Tränen ber Reue find etwas 
gar Kojtbares und Dürfen nur für Beleidigungen Gottes aufgefpart werben. (h. Roja v. &.) 
Bußtränen find nit notwendig, aber von großer Wirkung; fie erwirfen 
um jo ſicherer die Berzeihung. Die Tränen der Büher find deren Fräftigite 
Sprache; fie zwingen Gott zum Berzeihen. (h. Hier.) Die Bußträne, die Tochter der 
Neue, jpült die Echmußfleden der Sünde weg. (h. Aug.) Sie find eine Art Taufe; 
nur wird bei der eigentlichen Taufe das Waſſer von außen, Hier aber bon innen, 
genommen. (5. Bern.) Sie bewirken eine Erleuchtung bes Berftanded. Wie 
die Luft nach Regengüſſen klarer und reiner ift, jo wird auch der Geift nach Tränen- 
güſſen reiner und klarer. (h. Chryſ.) Je mehr man die Sünden bemweint, umjo befier 
ertennt man deren Größe; das geiftige Auge wird durch die Buhtränen Heller 
gewajchen. (5. Gr. ©.) Bußtränen führen zu een Lebensbejjerung. 
Sie gleichen: den Heilquellen; wie dieſe die Krankheiten bes Lebens Heilen, jo jene bie 
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ebenſo, wie ber Tau bie Pflanzen. (h. Chryſ.) Sie find ein Moft, ber die Bühenden 
angenehm beraujcht. (h. Ben.) Eine jolche Liebesſträne ergöbt mehr als alles Lachen. 
(5. Chryſ.) Die Tränen der Büßer find jüher, als die Freuden ber Theater. (Tert.) 
Bußtränen erfveuen die Bl. Engel und vertreiben die Teufel. Die Träne 
bes Büßers erfreut die Hl. Engel ebenfo, wie ber Wein das Menjchenberz. (h. Bern.) 
Durch heiße Buhtränen vertreibt man bie Teufel ebenfo, mie burch heißes Waffer die 
Hunde. (h. Bon) Bußtränen Haben aljo eine ähnliche Kraft, wie da3 Weihwaſſer. 
„Weine über bich jelbit, dann brauchen bich nach beinem Tode andere nicht zu 
bemeinen.” (h. Ambr.) 


u wahrer Reue gelangen wir, wenn wir erwägen, daf; 
wir durch die Sünde die unendliche Majeftät Gottes beleidigt, 
dar wir unjern lieben Dater und größten Wohltäter betrübt haben. 


Betrachte die Millionen Sterne am Himmel, die ungeheure Anzahl ber 
Menichen auf Erben, die ungeheure Anzahl ber Geifter u. j. w. und baraus jchliehe 
auf die große Majeftät Gottes. Einen jo großen Herrn Haft du beleidigt! — 
Betrachte ferner bie große Liebe des himmliſchen Baterd zu dir, der das Aller» 
liebfte, da3 er hatte, nämlich jeinen Sohn, für dich Hingab. (oh. 3, 16) „Einen io 
gütigen Vater zu beleidigen, welche Graujamteit!" (h. Uug.) Bebenfe auch, daß 
Gottes Sohn anftatt deiner jo viel gelitten bat! — Denke an die unzähligen Wohl- 
taten, die bu das ganze Leben Hindurch von Gott empfangen haft und täglich, ia 
ftündlich empfängft; Gejundheit, Nahrung, Kleidung, Wohnung u. ſ. mw. find lauter 
Gaben Gotted. — Nun anjtatt dich Gott dankbar zu erweiſen, Haft du ihn fo oft 
betrübt und ihm die Wohltaten vielleicht mit Undanf vergolten! Schmerzt dich daß nicht ? 


Diefe Neue, die aus Liebe zu Gott entiteht, heißt vollkommene 
Reue. Wer eine volllommene Neue hat, erlangt augenblidlich, alio 
Ihon vor der Beicht die Verzeihung der Sünden, Ez. Tr. 14, Kp. 4) 


Ein Vater jendet jeine zwei Kinder in bie Stadt, um etwas einzufaufen. 
Unterwegs betrachten jie allerlei Dummes Zeug und beripäten ſich um einige Stunden. 
In der Nähe de3 väterlichen Haujes angelangt, überfällt fie die Furcht. Der eine 
Knabe weint, weil er weiß, daß er megen jeiner Nachläjfigfeit vom Pater Schläge 
befommen wird; ber andere Knabe meint, meil er jenen quten Vater betrübt hat. 
Dieier zweite Knabe finnbildet einen Menſchen mit vollfommener Reue, der erfte einen 
jochen mit unvollkommener. „Bollommene Reue bat alfo ber, welcher jeine Sünden 
beöhalb bereut, weil er baburch die Güte Gottes beleidigt Hat.” (h. Alph.) 
Bolllommene Neue Hatten 3. B. David, Petrus, Magdalena, der betendbe Zöllner im 
Tempel. Bedenke, wie raſch alle dieje Berzeihung erlangten. Die volllommene Reue 
ift, wie fich aus den Worten Chriſti zu Magdalena jchliefen läßt (Luk. 7, 47), eigentlich 
nichts anderes, ald große Gottesliebe, aljo die Wirkung bed dem Menſchen bereits 
innemohnenden HI. Geiftes. Ein Menjch aber, der den Hl. Geift in jich bat, ift im 
Zuſtande ber heiligmachenden Snabe, alio frei von der Tobjünde. „Der geringite 
Grab von vollflommener Reue reicht Hin, um jede Sündenſchuld augenblidlich 
au tilgen.* (b. Th. Wa.) Und Hätte jemand feine Zodjünde und ermwedt volllommene 
Reue, jo wird die Heiligmachende Gnade vermehrt und zeitliche Strafen werden ihm 
—— — Mit ber vollkommenen Reue iſt das Berlangen nad der bi. Beicht 
verbunden; bie vollfommene Reue gleicht aljo der Begierdetaufe Doch braucht 
man nach Erweckung ber volllommenen Reue nicht jojort zu beichten; es genügt 
bie Beicht auch dann erft zu verrichten, wenn man Hiezu nad dem Kirchengebote 
verpflichtet ift. a, es ift bei Erwedung ber volllommenen Reue nicht einmal 
notwendig, auöbrüdlich nach ber Beicht zu verlangen; es genügt, wenn man 
ihr nicht mwiderjtrebt. 


Die volllommene Reue foll man öfter im Xeben, namentlich 
aber in der Todesjtunde oder in Lebensgefahr erweden. 


Sieh, bu wäreſt auf der Reife, auf bem Eifenbahnzuge oder auf dem Schiffe, 
und e3 ftünde ein Unglück bevor; ba ermwecde ſofort vollfommene Reue, und bu bift mit 
Gott audgeiöhnt. Al in Wien am 3. Dezember 1881 bad Ringtbeater nieder- 
brannte und Hunderte Menfchen umfamen, Hat mitten in der Menjchenmenge ein der 


Krankheiten der Seele. (Wen) Sie . Cm innerlichen Troſt. Sie erquiden uns 
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Schule entwachſenes Mädchen auf einem Gange des Theaters laut die Reue erweckt. 
Es griff hernach um fich und befam eine Türklinfe in die Hand; bie Tür ging zufällig 
auf, und man gelangte in ein Zimmer, aus bejien Fenſter die betreffenden Leute in 
untergehaltene Fallnetze jprangen. (Spirago, Beijpiele) — Ein Familienvater 
befam Blutfturz Man jchidte nach dem Priefter. Da das jüngfte Kind, 
ba3 erſt vor furzem bie erfte Hl. Kommunion empfangen hatte, die Lebensgefahr des 
Bater3 bemerkte, ergriff e83 das Kruzifix an der Wand, bielt e8 dem Vater vor, und 
iprach laut die Formel zur Ermwedung der volllommenen Reue. Der Vater war 
baburch zu Tränen gerührt; er ftarb noch, bevor der Priefter fam, war aber offenbar 
für Die Ewigkeit gerettet. (Spirago, Beilpiele) — Es ift auch mahrjcheinlich, 
dab zur Zeit ber Sündflut und ber Berftörung Sodomas viele Leute durch ihre 
volllommene Reue vom ewigen Berberben gerettet worden find. (Kath. Emmerih) — 
Solltejt du das Unglüd gehabt Haben, Gott ſchwer zu beleidigen, jo ermwede 
al8bald die Liebesreue. Niemald aber wage ed, abend3 zur Ruhe zu geben und 
trüb das Tagemwerf zu beginnen oder dich auf bie Reiſe zu begeben, ohne durch 
bie Erweckung der volllommenen Neue dein ewiges Heil gefichert zu haben! Es kann 
für den, der guten Willen bat, nicht gar fo ſchwierig jein, bolllommene Neue zu 
erweden. Denn im Alten Tejtamente war bie volllommene Neue das einzige 
Mittel, um Nachlaffung der Sünden zu erlangen. Und auch der Chriſt ift unter einer 
Todſünde verpflichtet, in der Tobesjtunde volllommene Reue zu ermweden, falld er fich 
einer jchweren Sünde bewußt ift und nicht mehr beichten könnte. Nur für den, ber 
nie betet, nie bie Bredigt anhört, nie ein religidjes Buch lieft, mag es jchmwierig 
jein, bie volllommene Reue zu erweden. Er gleicht einem verrofteten Uhrwerk, das 
nicht gebt, wenn ed auch Gott durch jeine einmwirfende Gnade aufzieht. „Die Berächter 
der Bredigt und bed Gebete3 bedürfen zur volllommenen Reue einer außerorbentlichen 
Barmberzigfeit, eines Wunber3 der Gnade.” (Lerch) Der gelehrte Kardinal Franzelin 
pflegte in Anbetracht des großen Wertes der vollkommenen Neue zu jagen: „Könnte 
ich al3 Prediger die Länder durchziehen, von nicht? würde ich Öfter predigen, als von 
ber volllommenen Reue.” 


du wahrer Reue gelangen wir auch, wenn wir erwägen, 
das wir unjerer Sünden wegen die gerechte Strafe Gottes zu 
erwarten haben. 


Man denke an die Strafen ber boffärtigen Engel, ber erften Menjchen, der 
Bewohner Sodomas, ber Zeitgenoſſen Noe3 u. a. Bedenke bie furdhtbaren Strafen 
der Hölle. Und wenn du auch nicht in die Hölle kämeſt, ben Strafen bes 
Reinigungsortes wirft du nicht entgehen. Die Strafen find aber bort größer al3 
jeder Schmerz auf ber Erde (h. Th. Aa), als alle Qualen ber Märtyrer. (5. Aug.) 
Die Strafen ftehen mit Ausnahme der größten Heiligen einem jeden Menjchen, alio 
auch dir ganz jicher bevor. Die Beleidigung Gottes ift daher etwas Yurchtbares ! 
Macht fie dir nicht Schmerz? — Gieh bie Reueformel unter ben Gebeten. 


Die Neue, die aus Furcht vor Gott entiteht, heißt undoll- 
fommene Reue. Wer eine unvolllommene Neue hat, erlangt erit 
durch die Losſprechung des Prieiters die Verzeihung der Sünden. 

Eine unvolllommene Neue Hatten 3. B. die Ninibiter, die burch bie 
Bußpredigt des Jonas erjchüttert wurden. (Ka. Tr. 14, Kp. 4) Jenem Menfchen, ben 
die Furcht belebt, bleibt ber Wille zu jündigen, obgleich fich der Menſch 
äußerlich von ber Sünde enthält. (h. Aug.) Daher ift feine Neue weniger wirkſam. 
Die unvolllommene Neue ift wie ein fleiner Funke, ber erft durch bie Beicht und 


—— Losſprechung angefacht werden muß, auf daß er die Spreu der Günben 
vertilge. 


Wer aber ohne wahre Reue beichtet, erlangt von Gott 
die Derzeihung der Sünden nicht. 


Mer ohne Schmerz über feine Sünden und ohne Abficht, fich zu beſſern, 
beichtet, aljo nur aus gemwijjer Gemohnbeit und nicht im Bewußtſein feiner 
Sünden, deſſen Beicht nüßt nichts. (Hd. Karl B.) Somie der Ackersmann, ber den 
Samen auf unbearbeitete® Erdreich audftreut, umſonſt arbeitet, ebenjo 
unwirkſam find bie Losſprechungsworte bed Priefterd, wenn fie ein unvorbereitetes 
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Gemüt treffen, dad von der Sünde nicht abftehen will. (Yud. Gran.) Die Beicht ohne 
Reue ift ein Schuß ohne Kugel, eine Nadel ohne Faden, eine Ühre ohne Körner. Wer 
ohne Reue beichtet, drifcht leeres Stroh. (Abraham a S. Kl.) Chriſtus berfluchte den 
Feigenbaum, weil er nur Zweige und Blätter, aber feine grüdte trug; 
ebenjo vermwirft er die Beicht ohne Reue; denn am Baume der Buße find Die Worte 
der Anklage nur bie Zweige und Blätter, die Furcht aber iſt die Reue. (b. Gr. ©.) 
Wer ohne Neue beichtet, gleicht einem Menſchen, ber zwar die Wunden enthüllt, 
aber auf dieſe fein Heilmittel legt. (5. Gr. G.) Er gleicht einem Komödianten. 
(h. Chryſ.) Daß die Beicht allein nicht ausreicht, fieht man jchon in der Gejchichte vom 
verlorenen Sohne. Der Vater achtete auf bejien Worte nur wenig; denn jobald er 
aus deſſen Worten Sinnesänderung erfannte, ließ er ihn gar nicht ausreden, jonbern 
fiel ihm gleich um ben Hald. Willft du finden Gottes Huld, jo bereue 
deine Schuld, 


5) Wir müſſen den ernftlihen Dorjas fallen, d. h. wir 
müſſen feſt entichlofen fein, mit dem Beiftande der göttlichen 
Gnade jede Sünde und jede gefährliche Gelegenheit hiezu 
ernftlich zu meiden. 


Mit wahrer Reue ift ber Vorſatz innig verbunden. (ftz. Tr. 14, ftp. 4) Wie 
aus einer Quelle das Wajjer, jo geht aus einer ordentlichen Reue der Vorſatz 
hervor. „Solange aber noch der Wille an ber Sünde hängt, kann weder die Todſünde, 
noch die läßliche Sünde nachgelajjen werden.” (5. Th. Ag.) Nicht alle Menichen jind 
fejt entſchloſſen; benn manche führen ihre guten Vorſätze nicht aud. Gie machen 
e3 wie ein Weib, bem der Mann geftorben ift; dieſes jchlägt einen fürchter- 
lichen Yärm, kann die guten Eigenjchaften ſeines verftorbenen Mannes nicht genug 
loben und erklärt, daß es nimmer Heiraten wolle; allein es dauert nicht lange, io 
vergibt es auf alle gemachten Beteuerungen und heiratet wieder, (Meh) Die bei 
Krankheiten und Unglüdsfälen die heiligſten Borjäße machen, aber nachher nicht 
ausführen, gleichen dem Wolfe, der, wenn er beim Xosgehen auf die Schafe 
das Bellen der Hunde und den Lärm der Hirten Hört, erjchredt in den Wald zurück— 
fehrt, troßdem aber ein Wolf bleibt. (H. Aug.) Sie gleichen Leuten, die Baumaterial 
zuiammenführen, aber mit bem Bau nicht beginnen. (Wen. Ein ernftlicher 
Borjaß gleicht einem feft eingejchlagenen Nagel, den niemand ohne große 
Gewalt aus der Mauer herausbringt; der Vorſatz vieler Menſchen aber gleicht einem 
ichlecht eingejchlagenen Nagel, der aleich wanft, wenn man etwas baran hängt. 
(h. Binz. Fer.) Der Weg zur Hölle ift mit lauter guten Vorſätzen gepflaftert, bie 
nicht erfüllt wurden. — Nicht alle find entichloffen, jede Sünde zu meiden. Der 
bi. Sebaftian wollte den Statthalter in Rom gejund machen, wenn er alle Gößenbilder 
zerjtöre. BDiejer zerftörte fie bis auf ein goldene? Götzenbild, dad von jeinen Eltern 
ſtammte. Der Heilige fonnte ihn daher nicht Heilen und jagte ihm auch, warum. 
(Spirago, Beilpiele) So machen es viele Sünber; eine Lieblingsſünde wollen 
fie nicht aufgeben und können daher nie vom Teufel los und Gottes Freunde werben; 
denn für Gott muß man alles bingeben. — Auch muB ber Büher jede nächte oder 
gefährlige Gelegenheit zur Sünde ernftlih meiden. Der bl. Nemigius ſprach bei 
der Taufe des Chlodwig: „Berbrenne, wadbuangebetet haft." Go mu 
auch ber Sünder alles bejeitigen, was für ihn Urſache zur Sünbe gemeien ift. 
„Buße tun beißt: Die Urjache der Sünde ausrotten.” (5. Aug.) Der Trunfenbolb mu 
aljo das Wirtshaus vollftändig meiden, ber Kartenjpieler die Spielgejellichaft. „Nur der 
bat dem Lafter volllommen entjagt, der jeber böjen Gelegenheit entjagt hat.” (h. Iſid 
Die fich bejjern wollen, aber die Gelegenheit nicht aufgeben, gleichen einem Menichen, 
der zwar das läftige Spinnengemwebe mwegfegt, aber die Spinne nicht tötet; daher 
wird dad Spinnengemwebe jofort wieder erneuert. Ober fie — einem Menſchen, 
der von einem läſtigen Baume die Zweige abſchneidet, die Wurzeln aber ſtehen 
läßt; ein ſolcher Baum ſteht in kurzer Zeit nur noch im reichlicherem Grün da. 
(Scar.) Auch jene Sünder, bie wohl beichten, aber bie Gelegenheit nicht aufgeben, 
rühren jpäter ein jchlimmeresd Leben wie zubor. Willſt du die Fliegen vom 
Tiſche vertreiben, jo mußt bu bie Süßigkeit, die fie anloden, befeitigen. Tuft bu es 
nicht, jo fommen fie wieder. So mußt bu auch die Lodipeifen der Sünbe, bie böjen 
Gelegenheiten, entfernen, wenn bu nicht jündigen willſt. — Die erniteften Vorſätze 
fruchten aber nichts, wenn Gott nicht Hilft ; ſowie auch bie Saatlörner nicht aufgehen, 
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wenn Regen und Sonnenfchein fehlt. Daher dürfen wir und bei allen Vorſätzen 
nicht8 auf unjere vermeintliche Stärke einbilden (mie Petrus beim Abendmahle), 
jondern nur auf die Gnade Gottes bauen. 


Unſer Borfag fol ſich vor allem auf eine beftimmte Sünde 
beziehen, und zwar auf den Dauptfehler. 


Denn vielerlei Borjähe führt man nicht aus. Wer viele Vorſätze auf 
einmal faßt, gleicht einem Menfchen, ber mehrere große Steine gleichzeitig 
auf einen hohen Berg hinaufwälzen will; er wird feinen einzigen Hinaufbringen. Es 
genügt, wenn man auf bie ernftliche Belämpfung eines einzigen Lafterö ausgeht ; 
baburch kämpft man auch jchon gegen alle anderen, jowie man durch ftraffes Anziehen 
ber Bügel und durch fräftige Beitjchenhiebe bei einem bäumenden Pferde gleich- 
zeitig auch zur Bändigung der anderen beiträgt. (Nodr.) Würden mir nur jährlich 
einen Fehler audrotten, jo wären wir bald volllommene Menjchen. (Th. ip.) 


4) Wir müſſen unjere Sünden beichten, d. h. wir 
müſſen dem Priefter, um von ihm die Losiprechung zu er: 
langen, alle bewußten Todjünden genau, aufrichtig und 
demütig jagen und auch die Zahl der Todfünden und die Umſtände 
angeben, welche die Art der Sünden verändern. (ft. Tr. 14, fip. 5 ır. Kn. 7) 


Die lählichen Sünden in der Beicht zu befennen, ift nicht 
notwendig, aber heiljam. (Kz. Zr. 14, ftp. 5) 


Wer eine Schwere Sünde bei der Beicht vergejjen hat, muß 
fie bet der nächſten Beicht jagen. 


Bei ber Beicht joll man jeine eigenen Sünden jagen und nicht 
fremde. — „Genau. Wir follen bei der Beicht allgemeine Ausdrücke ver- 
meiben. Schlecht beichtet aljo, wer 3 B. nur fagt: „Sch Habe gegen das 3., 5. und 
7. Gebot gejündigt” ; oder mer jagt: „Sch Habe Gort nicht auß ganzem Herzen geliebt, 
ich habe Böſes geredet, Böjes gedacht, Böfes getan u. dgl.” Solche Ausdrücke find 
nichtsſagend. Trotz aller Genauigkeit joll man fich aber auch Fury ausbrüden und 
alles überflüffige Gerebe vermeiden. Auch müfjen alle Ausdrücke anftändig 
jeın und Fein Mitſchuldiger darf beim Namen genannt werden. — „Aufrichtig.‘' 
Wir jollen bei ber Beicht alle zweideutigen Ausbrüde und alle Entſchuldi— 
gungen bermeiden. Wer fich zmweideutiger Ausdrücde bedient (wer z. B. ftatt: „Sch 
babe einen Dufaten genommen", jagen würde: „Ich Habe eine tleinigfeit genommen“), 
belügt nicht den Wriefter, jondern Gott. Der Beichtende foll jo aufrichtig fein, mie 
ein Kryſtall Heil und buckhfichtig ift. Wer fih in der Bericht entjchuldigt, Handelt jo 
töricht, wie die Stammeltern im Parabiefe, die ihre Sünden von jich abmwälzten und 
daher eine fchwere Buße bekamen. „Beichuldigft bu dich, jo entichuldigt dich Gott; 
entichuldigft Du bich, jo beichuldigt dich Gott." (h. Aug.) — „Demütig.“ Die Demut 
zeigt fich bei ber Beicht äußerlich darin, baf man die Sünden kniend jagt. Der Beichtende barf 
fich auch nicht gekränkt fühlen, wenn ihn ber Beichtvater ermahnt, ihm feine Titulatur 
beilegt ober Fragen an ihn ftellt. Der Beichtvater ift hiezu als Stellvertreter Gottes 
berechtigt ; der Beichtende aber ift bei ber Beicht nichts anderes, als ein armer 
Sünder, Der hl. König Lud wig IX, von Frankreich jagte einem Priefter, der ihm im ber 
Bericht voll Schüchternheit königliche Titel beilegte: „Hier bin ich nicht König, und Gie 
jind nicht Untertan, ſondern ich bin Find, und Sie find Bater." Kaijerin fon 
ftantia ließ ben frommen Abt Joachim rufen, damit er ihre Beicht Höre; Die 
Kaiſerin wollte auf ihrem Throne ſitzend die Beicht verrichten. Da jagte der Abt: 
„Willſt Du die Stelle ber Magdalena vertreten, und ich joll Chriſti Stelle vertreten, 
jo muß bu jebt vom Throne herunter und Hier niederfnien; wenn nicht, jo geh’ ich 
mwieber fort.” (Spirago, Beifpiele) Wenn ber Priefter bemerft, da die Beicht 
unvollftändig tft, jo ftelt er Fragen; er gleicht einem Zollmwäcdter, ber fich bei 
dei Reiſenden, bie er nad) ben zollpflichtigen Sachen fragt, nicht mit einem bloßen 
„Ja“ oder „Nein“ benügt, jondern fich die Behältniije ber ML nach öffnen läßt und 
jorgfältig unterjudt. — Wir jollen die Sünden „jagen.“ er nicht jprechen fann 
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3, B. ein Taubftummer ober ein Schwerfranfer, fann auf durch Heiden 
(Niden) jeine Sünben befennen. Ein ZTaubftummer, der des Schreibend kundig iſt, 
tünnte fie auch aufichreiben. Einem Abweſenden fann bie Losſprechung nicht 
erteilt werben, mag er fich auch durch einen Brief oder Botjchafter darum bemerben. 
(#lem. VIIL, 20. 6. 1602) — Bir jollen zum mindeften bie Todſünden ap, Ka, es 
genügt volllommen, wenn man bie ſchweren Sünden jagt. Denn, wenn bie Balken 
berbrennen, jo verbrennen in ber Regel auch die Splitter mit, aber nicht umge— 
fehrt. Leider aber verſchweigen mancde Menichen die jchmweren und jagen nur bie 
(äßlichen Sünden. Auf fie beziehen fich Ehrifti Worte: „Ihr burchieihet eine Müde, ver- 
ichlinget aber ein Kamel." (Matth. 23, 24) — Die läßlichen Sünden neben ben Todjünden zu 
beichten, ift gut. Wenn wir bie läßlichen Sünden beichten, jo tilgen wir einen größeren 
Zeil der Sündenftrafen (h. Bonap.); auch erwerben wir und einegrößere Geelen- 
ruhe, da wir bei manchen Sünden nicht mit Beftimmtheit angeben können, ob fie lähliche 
oder Todſünden find. Wer feine Todjünbe begangen bat, muß bei ber Beicht 
wenigftens einige läßliche Sünden jagen oder bereits gebeichtete Tod— 
jünden noch einmal beichten, jonft fünnte ihn der Priefter nicht losiprechen. — Bir 
iolfen alle Todfünden jagen. Wenn die Angabe aller jchweren Sünden nicht qut 
möglich ift, jo genügt die Angabe ber einen oder anderen jchmeren Günde. So bei 
Sterbenbdben; bei Leuten, die in lebendgefabr find (wenn 3. B. ba Schiff 
untergehen jollte); bei Kranken, denen bad Sprechen große Schwierigkeiten verur— 
ſacht; in Spitälern, wo noch andere Kranke in bemjelben Zimmer find und die zu 
beichtenden Sünden leicht hören fünnten. Wuch wenn der Prieſter das Belenntnis 
aller Sünden nicht anhören wollte, was zur Zeit ber Epidemie borfommen fann, 
fo genügt ein unvollftändiges Belenntnid. — Wle bewußten Todjünden jollen wir 
jagen. Sollte es aljo vorkommen, daß jemand eine ſchwere Sünde bei der Beicht 
vergejien Hätte, jo joll er fie bei der nächiten Beicht jagen; er braucht ſich 
niht zu beunrubigen, wenn er fich erjt nah dem Empfange der Hl. 
Saframente auf bie vergeſſene Sünde erinnert — Bir jollen ferner noch 
die Zahl ber Tobdjünden angeben. Wer die Zahl eimer begangenen ZTobjünde 
nicht anzugeben müßte, könnte angeben, wie oft er beiläufig fie begangen 
hat. Wer etwa aus Furcht die Zahl der jchweren Sünden als geringer angibt, 
deſſen Beicht ift ungiltig und ein Gottesraub. — Wir jollen die Umftände, welche 
bie Urt ber Sünde verändern, angeben. Ein kirhendieb bürfte nicht etwa 
nur fagen: „Ich Habe geftohlen”; denn Diebftahl in der Kirche ift Gottegraub. Auch 
wer mit Gewalt etwas entwendet oder etwa burch eine Günde große3 Urgerniß 
gegeben Hätte, müßte dieje Umſtände erwähnen. (Sieh Seite 646) 

5) Wir müflen genugtun, d. h. wir müſſen jene Bußwerte 
verrichten, die uns der Beichtvater auferlegt. 

Durch das Sakrament ber Buße werben nämlich keineswegs auch immer alle 
zeitlihen Sündenftrafen getilgt. Denn Gott ift nicht fo barmberzig, daß er dabei auf— 
hörte, gerecht zujein. (H.Nug.) Daher werden bemSünder Bußwerke auferlegt ; durch fie 
tilgt er zeitliche Sündenftrafen. Die Bußmwerfe find aljo eine Strafe; doch fie find auch eine 
Medizin. Der Sünder gleicht einem verwundeten Krieger; dieſem wird nicht nur die 
Kugel aus dem Leibe genommen, jondern e3 werben auch Heilmittel gegen die Wunbe 
angewendet. So macht e3 der Priefter mit dem Sünder; er befreit ihn nicht nur bon 
ber Sünde, jondern er fchreibt ihm auch Bußmerfe vor, die den Nüdjall in die Sünde 
verhüten jollen. (Deh.) Er jchreibt daher dem Sünder gewöhnlich jolcde Bußwerke vor, 
bie jeiner jchlechten Neigung entgegengejebt find, aljo dem Geizigen Almojen, 
bem Unmäßigen Faften u. f. m. Es gibt auch nichts, was bie Wurzeln der Sünde 
beiier ausrotten Eönnte, al® Beten, Falten, Almojengeben, meil jo bie 
ichlechten Hauptneigungen des Menichen, die YNugenluft, Fleijchesluft und bie 
Hoffart bed Lebens, gerade durch bie entgegengejegten Tugenden befämpft 
werben. (#3. Tr. 14, ftp. 8) 


Der Beichtvater legt uns gewöhnlich Gebet, Almojen 
oder am als Bußwerk auf, und Zwar deswegen, damit 
dadurch die zeitlichen Sündenftrafen teilweile getilgt und uniere 
böfen Neigungen vermindert werden. (3. Tr. 14, Rp. 8) 


sn den früheren Zeiten mwurben ſehr ftrenge Bußwerke auferlegt, 3. B. 
Faſten bei Waller und Brot, Enthaltung bon Fleiſch und Wein, Enthaltung von ber 
bl. Kommunion, Öffentliche Belenntnis der Sünben vor der Chriftengemeinde u. bgl. 
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Manche Bußwerke dauerten aber nicht etwa nur einige Tage, ſondern oft viele 
Donate, ja Jahre lang, ja machmal bis zum Tode. Manche Büßer gingen gleich 
in bie MWüfte und verrichteten Hier jahrelang bie Bußwerke, jo bie bl. Maria von 
Ügypten. Strenge Bußwerke wurden nicht etwa nur für ſchwere Berbrechen auf» 
erlegt, jondern jogar für geringere Vergehen, jo für Nichtbefolgung bed Faſten— 
gebote8, Berjäumnid des Meßopfers, Lachen in ber Kirche, ee Blide u. dgl. 
Heutzutage werben meiftens ganz leichte Bußwerke auferlegt, bie in feinem Ber- 
bältnifje ftehen au ben Strafen, die mir eigentlich verdient Haben. Daher jollen wir 
noch freimillig Bußwerke dazu verrichten; dadurch fürzen wir und bie Strafen 
im Fegfeuer ab. Sieh hierüber weiter unten. 


Auch befiehlt der Beichtvater, den etwa angerihten Schaden 
gutzumachen oder ein beitehendes Ärgernis zu beheben. 


Jenen Leuten, die fremdes Gut entwendet Haben, befiehblt er, es 
zurüdgugeben oder ben Schaden zu erjeßen; jenen, bie anderen an ber Ehre 
geichadet Haben, befiehlt er, zu widerrufen ober den Beleibigten um Berzeibung 
zu bitten u. bgl. Der Briefter ift aber in dieſen Fällen fehr mild und verlangt 
nichts, was unmöglich ober ungemein ſchwer wäre. Täte er aber das, jo fünnte der 
Beichtende zu einem anderen Beichtvater gehen. (h. Alph.) 


Die vom Beichtvater auferlegten Bußwerke follen wir getreu, 


bald und in Bereinigung mit der Genugtuung Chrifti 
verrichten. 


Durch Verrichtung der vom Prieſter auferlegten Bußwerke (ber jogenannten 
jaftramentalen Bußmwerfe) tilgen wir meit mehr Sünbenjtrafen, al® durch 
viele andere freiwillig übernommene Bußmerfe. Jene Haben einen fo großen Wert 
wegen ber Tugend bed Gehorſams, bie wir gleichzeitig gegen den Stellvertreter 
Gottes üben. Die jaframentalen Bußwerke würden demnach ihren Wert verlieren, 
wenn man jie willlürlid umändern würde Sie find aljo getrem zu berrichten. 
Könnte jie aljo jemand nicht erfüllen, jo müßte er den Beichtvater fogleich in der Beicht 
darauf aufmerkſam machen. — Die baldige Berrichtung der jaframentalen Bukmerfe 
ift beöhalb notwendig, meil diefe nur dann bie zeitlichen Sünbenftrafen tilgen, wenn 
fie im Juftanbe ber ®nabe verrichtet werben. Der Zuftand der Gnade ift 
aber am ficherften unmittelbar nach ber würdigen Hl. Beicht vorhanden. Doc ift e3 
niht notwendig, bie ſakramentalen Bußmwerfe vor ber hl. kommunion 
zu berrichten. — Wer aber die jaframentalen Bußwerke zu verrichten unterläßt, 
verliert viele Gnaden und [ündigt gegen den Behorjam, den er dem Briefter 
al3 Stellvertreter Gottes jchuldig ift; die Beicht bleibt aber trotzdem giltig. Ein jolcher 
Menſch würde aber den Beweis liefern, dab er an eine ernftliche Lebensbeſſerung nicht 
benft; er gliche einem Kranken, der, wenn ber Arzt mweggegangen ift, bie von dieſem 
borgejchriebene Medizin nicht einnimmt. — Wlle unjere Buhmwerte find an fich ber- 
dienjtlos; fie erhalten ihren Wert nur durch Die Genugtnung Ehrifti. 
(#3. Tr. 14, ip. 8) Deshalb jchlieft auch die Kirche alle ihre Gebete mit den Worten: 
Per Dominum nostrum Jesum Christum (= buch unjern Herren Jeſum Ehriftum). 
Unjere Bußwerke jind troß der Genugtuung Chrifti notwendig; denn Chriftus bat uns 
durch jeine Genugtuung nur das verdient, was mir nicht erreichen konnten. Er hat 
und nur den Himmel wieder geöffnet; unfere Sache ift es nun, durch unjere eigene 
Genugtuung uns das zu eigen machen, was uns Chriftus verdient hat. Wir können 
nur dann mit Chriſtus verherrlicht werden, wenn wir mit Chriftus leiden. (Röm. 8, 17) 


Wir jollen überdies noch freiwillige Bußwerte verrichten 
und die Leiden des Lebens geduldig tragen, um die zeitlichen 
Sündenftrafen noch mehr zu lilgen. (Kz. Tr. 14, Kp. 9) 


Bir jollen noch freiwillig Bußwerke verrichten. Wer taujend Taler jchuldig 
ift, Hält fich nicht für jchuldenfrei, wenn er 300 bis 400 Taler abgezahlt Hat; er ruht 
nicht eher, bis er die ganze Schuld getilgt bat. So müſſen wir auch unaufbörlih an 
der Abtragung unjerer Schuld arbeiten. (h. Gr. G.) Für eine große Wunde ift 
anhaltender Gebrauch der Arznei notwendig, für ein großes Verbrechen eine große 
Genugtuung. (b. Ambr.) Der Herr ift durch eine lange und andauernde Genugtuung zu 
berjöhnen, (h. Cyp.) Willſt du nicht von Gott geftraft werden, jo ftrafe dich jelbft. (h. Aug.) 
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Laßt uns aljo durch eine kleine Mühe die großen Peinen vertreiben. (h. Chryſ.) 
Unfer ganze3 Leben auf Erden fol — nichts anderes ſein, als eine 
beſtändige Buße. „Glaubet nicht dem, der Bußwerke mißbilligt, und Hätte er 
auch die Gabe der Wunder.“ (h. Joh. b. Kreuz) Nur jolange wird man bon der Gnabe 
unterftüßt, jolange man fich in der Buhe übt. (h, Aug.) Nur darf man bie Buße nit 
übertreiben. Der Zeufel verleitet manche, fich aufs ftrengfte abzutöten, um fie 
burch dieſe Übertreibung für die Zukunft zu allen Bußwerken unfähig zu machen. 
(5. Alph.) — Auch duch gebulbiges Ertragen der Leiden tilgt man die 
zeitlichen Sündenſtrafen. Wenn der Kranke eine faulende Wunde hat, fo läht ex fie 
ern vom Wundarzte [hneiden; jo ſoll jich auch der Sünder die Wunden jeiner 

eele vom göttlichen Ürzte Durch das glühende alien ber Leiden heilen lajjen. (5. Gr ®.) 
Da3 Berdienft der Leiden befteht nicht in der Schwere, ſondern in der Urt und Meije, 
mie man fie erträgt. (b. Fr. ©) Durch geduldige Ertragung be3 geringiten Leidens 
fann man viel mehr abbüßen, als durch weit größere freimillige Buhmerfe. Sa 
man kann fogar vom Glüde reden, wenn man feine Sünden ſchoön auf Erden 
abbüßen fann. Denn die Strafen des Fegefeuers find weit größer und tragen nicht 
bei zur Vermehrung ber ewigen Seligfeit; denn fie find feine Genugtuung, fondern 
eine Strafe. (b. Th. Ag.) — Ansbejondere kann man viele Sündenftrafen tilgen, 
menn man ben Tod millig aus Gottes Hand annimmt. „Wer gottergeben jtirbt, 
Binterläßt andern die Gemwißheit, daß er jelig geworben ſei.“ (h. Alph) Nachdem 
Ehriftus für uns geftorben ift, erfcheint der Tod nicht mehr jo jehr ala Strafe; daher 
fann durch feine mwillige Annahme mehr als durch vieled Andere genuggetan werben. 


Die verrichteten Bußwerle und geduldig ertragenen Leiden 
tilgen nicht nur die zeitlichen Sündenftrafen, jondern tragen jogar 
zur Dermehrung unjerer Seligteit bei. 


Durch die Genugtuung erwirbt man fich bei Gott nicht nur Verzeihung, 
jondern auch Belohnung. (h. Cup.) Alle Leiden find Strafen ber Sünden, aber fie 
find auch zugleich durch Gottes Barmherzigkeit bie Staffeln, worauf wir in den Himmel 
jteigen. (h. Fr. ©) Betrachte die große Güte und Barmberzigfeit Gottes! 


5) Die Lebensbeidht. 


1) Lebensbeicht (Generalbeicht) ift daS Belenntnis aller Sünden, 
die man in einem längeren Beitraume begangen und vielleicht 
ſchon gebeichtet hat. 


Die Wohnungen werben öfter in der Woche ausgekehrt und gereinigt, 
nach längerer Zeit aber wird eine gründliche Säuberung vorgenommen; es 
werben die Wände geweiht, bie Fußböden repariert u. j. wm. Ahnlich verfahren auch 
mir mit unjerer Seele; mir reinigen fie zwar öfter im Leben durch die Beicht, aber 
nach längeren Beitabfchnitten nehmen wir eine gründliche Säuberung bor durch bie 
Lebensbeicht. 


2) Die Lebensbeicht bringt uns folgenden Nuten: Sie führt 
uns zu beiferer Selbjtfenntnis, vermehrt unfere Demut und 
unfere Seelenruhe und erwirbt un3 viele Gnaden Gottes. 


Die Lebenzbeicht führt zu beſſerer Selbſtkeuntuis. Die berborgenften 
Fehler kommen durch fie zum Borjchein. Wenn man mit dem Nebe oder mit dev 
Angel fijcht, jo fängt man wenig, teil fich viele Filche in den Ufern verbergen; jobald 
man aber das Waſſer des Teiche vollftändig abfliefen läßt, jo fommen 
alle Fiiche zum Vorſchein. Geradejo verhält es fich mit ben gewöhnlichen Beichten 
und mit ber Lebensbeicht. (Hunolt) — Durch die Generalbeicht wird unjere Demut 
bermehrt. Zur Erklärung folgendes Gleichnid: Der eine oder andere Haufen bon 
Soldaten Hat feine jo große Kraft wider den Feind, wie Das ganze Heer; ebenjo hat 
auch die eine oder andere Sünde, die wir bei den gerböhnlichen Beichten angeben, 
feine jo große Kraft, uns zu demütigen, twie fie das ganze Heer ber Sünden bei ber 
Lebensbeicht befist. (Scar.) Durch die Zebensbeicht erlangen wir große Seelenruhe. 
Die erfte Rechnung, die der Verwalter mit feinem Heren macht, läßt immer noch 


einen Fehler befürchten; wird aber dieſe Rehnung noch einmal überſchaut, 
durchgerechnet und endlich als richtig Befunden, dann verſchwindet jede Furcht. 
So ift es auch beim Beichten. (Hunolt) — Durch die Lebensbeicht empfängt man 
große Guaden. Wie ein Armer um jo größeres Mitleid erregt und mehr befommt, 
je mehr er jeine Armut offenbart, fo erregt auch der Menſch um fo ftärfer Gottes 
Erbarmung und erlangt auch von Gott größere Gnaben, je mehr er fich durch das 
Geftändnis jeiner Armieligkeit und Schwäche bemütigt. (Rodr.) Es ift auffallend, 
dag jene Männer, die Lebensbeichten ablegten, es zu bejonders großer Heiligkeit gebracht 
haben, jo ein Hl. Ignaz von Loy, Hl. Karl Borr., Hl. Fr. v. Sales u. a. Bei vielen 
aber war bie Lebensbeicht mindeftend ber Anfang eines Heiligen Lebens (Leon. P,m) 
Daraus fann man auf die Gnaden jchliefen, die man bei der Lebensbeicht empfängt. 


3) Die Lebensbeicht ift notwendig für alle, die einmal 
ungiltig und feither noch nicht giltig gebeichtet haben; empfehlens— 
wert für jene, dte einen neuen Stand antreten oder in Todesgefahr 


Ichmweben. 


Brautleute, angehende Briefter u. dgl jollen Generalbeichten verrichten, 
auch die Sterbenden. Die Sterbenden jollen e3 jo machen, wie bie Schiffer beim See- 
ſturm; damit fie nicht untergehen, werfen fie lieber alle Waren über Bord. „D, bes großen 
Zrofted, den einem Sterbenden ber Gedanke gemährt, alle jeine Angelegenheiten 
in Ordnung gebracht zu Haben!“ (Leon. P. m.) Nur Strupulanten mird ber 
Beichtvater die Ablegung einer Lebensbeicht verbieten müjfjen. Solche Perſonen 
fönnen nämlich nicht durch Lebensbeichten, jondern nur durch pünkftlichen Gehoriam 
neheilt werden. 


6) Die aöttlihe Einietzung der Beicht. 


I) Die Beicht ift von Ehriftus eingejeht worden am Tage 
jeiner Auferftehung durch die Worte, die er zu den Apofteln ſprach: 
„Denen ihr die Sünden nachlafjen werdet, denen Jind fie nachgelaffen; und 
denen ihr fie vorbehalten werdet, denen find fie vorbehalten.” (30%. 20, 23) 


Allerdings erteilt Chriftus mit biefen Worten zunächft nur den Apofteln bie 
Semwalt, die Gerichtsbarfeit über bie Seelen auszuüben. Doch damit hat er auch ben 
Gläubigen die Pflicht auferlegt, ihren Seelenzuftand zu offenbaren. Denn jonft 
fünnten ja die Priefter nicht gerecht verfahren. Es verhält fich jo wie mit dem 
mweltlihen Richter. Die Behörde jendet diejen in eine Stadt, damit er Bier Recht 
ſpreche; er ift aljo am betreifenden Orte berechtigt, freizujprechen oder zu verurteilen. 
As Richter darf er aber nicht mwillfürlich verfahren, etwa wie ed ihm die Laune 
eingibt; oder parteiiich, indem er etwa ſchön gekleidete Leute, Meiche, Bornehme ır. dgl. 
freilpricht, die andern aber verurteilt. Er muß vielmehr gerecht verfahren Daher 
muß er erft die ganze Sachlage kennen; er muß fich deshalb den Borgang erzählen 
laijen, ausfragen, Zeugen vorlaben u. dgl. Erſt dann fällt er das Urteil. Ahnlich muB 
auch Der Priefter verfahren. Um ein gerechte Urteil fällen zu fünnen, muß er den 
Zeelenzuftand des Sünders fennen. Daher mu ihm der Sünder die Sünden befennen; 
tut er es nicht, jo muß ihn der Priefter ausfragen. Hat der Priejter dann erfannt, 
daß ber Sünder reumütig ift, jo erteilt ex ihm bie Losſprechung. Nur ift bei Wusübung 
ber geiftigen Gerichtöbarfeit die Unterfuchung nicht jo ftreng, mie beim weltlichen 
Gericht. E83 genügt, wenn der Sünber durch ein offenes Bekenntnis jeine Neue an den 
Tag legt. — Auch aus ben Worten Chrifti: „Denen ihr die Sünden vorbehalten 
merbet,” folgt jchon, daß der Priefter die Sünden fennen muß. 


2) DieBeichtwar durch alleJahrhunderteinder Kircheüblich. 
(tz. Zr. 14, 6) 

Schon im Alten Teftamente beitand bie Beicht, allerdings nicht als 
Saframent, jondern als deſſen Vorbild. Die erfte Beicht war im Barndieje; 
Sott war der Beichtpater, Adam und Eva die Beichtenden. Auch von Kain verlangte 
Gott eine Beicht; Kain verweigerte fie und wurde verfluht. David beichtete und 
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fand Vergebung. Nach Vorſchrift des Moſes war bei den Juden ein beſtimmtes 
Sündenbekenntnis im Gebrauche. (3. Moſ. 6, 63 4,6) Auch Johannes dem Täufer 
befannten die Leute bei der Taufe ihre Sünden. (Marf. 1, 5) — Nun, Chriſtus, der 
nicht geflommen war, das Gejeh aufzuheben, jondern zu bervollflommmnmen 
(Matth. 5, 17), Hat die Beicht, bie alſo bereit3 beitand, beftätigt und verbolllommnet ; 
er knüpfte an die Beicht beſondere Gnaden. | 


Schon zu den Zeiten der Apoſtel famen die Chriiten und 
„befannten und jagten, was jie getan hatten.” 


So zu Paulus in Ephejus. (Apoft. 19, 18) Auch der Hl. Ev. Johannes 
erwähnt, dab man durch das Belenntnis der Sünden Verzeihung erlangen könne. 


(1. 306. 1, 9) 


Die hl. Väter und Kirchenlehrer der erften Jahrhunderte 
ermahnten fehr oft in ihren Schriften die Chrilten zur Beicht und 
bedienten jich hiebei ſchöner Gleichniffe. 


Schöne Gleichniſſe: Tertullian (F 240) vergleicht jenen Chriften, der dem 
Briefter jeine Sünden nicht jagen will, mit einem Kranken, der aus Scham eine 
Bunde dem Arzte nicht zeigen will. — Origenes (F 254) vergleicht Die 
Sünde mit einer unverdaulichen Speije; ſowie bieje den Magen jo lange 
quält, bis man fie von fich gegeben, ebenjo quäle bie Sünde unſere Geele, bis man 
ihrer durch das Belenntnis 1o8 geworden jei. — Der hl. Bafılius jagt, ein ſtranker 
wende fich an jenen, ber die Krankheiten zu heilen verftehe; jo jolle fih auch 
der Sünder an jene wenden, bie zur Gündenvergebung die Gewalt Haben, nämlich 
an die Ausſpender ber Geheimniſſe Gottes, — Der Hl. Gregor db. Gr. vergleicht bie 
Sünde mit einer eiternden Wunde, bie geöffnet werden mülje; oder mit bem 
Gift, dad in3 Blut gedrungen und aus dieſem außgeleitet werden müſſe. 
— Der hl. Auguftin jagt geradezu: „Es genügt nicht, dab man Gott allein, bem 
nicht8 verborgen ift, jeine Sünden befenne, jondern man muß fie dbejien Stellvertreter, 
dem Priefter, bekennen.“ Papſt Leo I. tadelte (in einem Schreiben an bie Bijchöfe 
Kampanien3 um 450) die Strenge der Öffentlichen Beicht und erklärt, es genüge, feine 
Sündein geheimer Beicht zu befennen. Es ift noch bemerkenswert, daß bie hl. Väter 
die Chriſten jehr oft davor warnten, eine Sünde zu verſchweigen. Mit Rückſicht auf 
dieje geichichtlichen Dokumente erflärt der proteftantiiche Gejchichtsichreiber Gibbons 
man könne nicht wiberftehen und müſſe annehmen, daß die Beicht jchon durch den 
ganzen Zeitraum der erften vier Jahrhunderte beftanden habe. — Die Zeugnifie für 
die Beicht auß den jpäteren Jahrhunderten find unermehlid. Man 
fann auch darauf Hinmeifen, daß man die Beichtväter der driftliden Herrſcher 
fennt. Man weiß aus dem 9. Jahrh.: Kaifer Karl der Große beichtete Hildebrand, 
dem Erzbijchof von Köln; aus dem 10. Jahrhundert: Kaijer Otto Hatte ben Hl. Ulrich, 
Bilchof von Augsburg, zum Beichtvater u. j. wm. E38 ift auch bemerkenswert, daß fich 
in den Sammlungen alter deutjcher Schriften, die Kaiſer Karl der Große anlegen ließ, 
Beichtſpiegel befinden. Wozu hätte e8 folche gegeben, wenn die Beicht nicht eriftiert Hätte. 


Auch die älteften Sekten, die von der Kirche abfielen, haben 
die Beicht beibehalten. 


Das ijt ein deutlicher Beweis des Hohen Alter der Beicht. Nur ift die 
Beicht bei den Seften meiftend entftellt worden; jo befteht 3. B. in ber ruifischen 
Kirche die ftrenge Verordnung, dab deren Priefter jene Leute, die fich in der Beicht 
nibiliftifcher er. anflagen, der weltlichen Behörde anzuzeigen haben. Ganz 
anders ift es in der katholiſchen Kirche! 


Es iſt unmöglich nachzumeifen, daß die Beicht menſchlichen 
Urſprungs jet. 


Bei menschlichen Erfindungen vermag man den Namen des Erfinders 
anzugeben. Man weih 3. B., daß Archimedes den Brennipiegel erfand, Galilei Baro- 
meter und Benbel, Gutenberg die Buchdruderfunft, Berthold Schwarz das Scieh- 
pulvder uſw. Wer aber hat bie Beicht erfunden? Welcher Heilige, Kirchenpater oder 
Papſt? In welchem Lande, zu welcher Zeit wurde fie erfunden? Man weiß dies 
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3. B. betrefj3 der Fronleichnamsprozeifion. Doch auf biefe Fragen jchmeigen bie 
Gegner ber Beicht; ein Beweis, bat ihr Einwand grundlos ift. Übrigens hätte e3 bei 
Einführung ber Beicht zum Widberftande vder Bolf3aufrubre kommen 
miüjlen, wie das in jüngjter Beit im proteftantifchen England geſchah, al? die Bufeyten 
bie Beicht einführen wollten. — Nur ein Tor kann jagen, die Beicht fei bon den 
Brieftern eingeführt worden. Die Priefter werden doch nicht etwas einführen, 
mas ihnen bie größten Schwierigfeiten verurſacht, auch nicht ben geringften 
irdiſchen Lohn einträgt, aber ihre Geſundheit am meiften umtergräbt. Denn es 
gibt feine Arbeit, bie für den Priefter jo befchwerlich und der Geſundheit fo jchäblich 
wäre, als gerade die Beicht. Zu dieſer Einführung lag aljo nicht der geringjte 
Bemweggrundb vor. Man bedente übrigens, daß auch bie Br iefter zur Beicht gerade- 
jogut verpflichtet find, wie die Gläubigen. — Die Broteftanten jagen, bie 
Beicht jei im Jahre 1215 durch Das IV. Konzil zu Lateran eingeführt worden, 
weil bazumal ben Ehriften aufgetragen worben ift, die Beicht jährlich wenigften3 
einmal zu verrichten. Nun, wer ift jo töricht, daraus, daß ber Vater feinem Gohne 
geichrieben Bat, er joll ihn jährlich mwenigftens einmal bejuchen, den Schluß zu ziehen, 
ber Sohn ſei früher nie beim Vater gemejen. 


3) Aus der Einfegung der Beicht fönnen wir ſchließen auf die 
große Barmbherzigfeit und Weisheit Gottes. 


D, wie leicht erlangen wir, die wir durch die Sünde zum Tode verurteilten 
Berbrechern ähnlich geworden find, Begnabigung von Gott. Gott verlangt bon uns 
fein bittere Leiden, feine Pilgerfahrt nach Ferufalem u. dgl, ſondern bad bloße 
Bekenntnis ber Günden vor jeinem Diener, den man fich noch dazu frei wählen 
fann, und ber zu firengftem Stillſchweigen verpflichtet ift. Kein König auf 
Erden begnabigt jo die Berbrecher. Was unternimmt nicht alles ein Gefangener, 
ber im einem unterirdijchen Gefängnijje jchmachtet, um jeine Freiheit zu erlangen; ein 
ganzes Jahr durchfeilt er die Eifenftange oder jucht einen Stein zu lodern. Unb ber 
geiftig Gefangene kann ohne langwierige Arbeit feine freiheit wieder erlangen. 
O, unerjchöpfliche Fülle der Erbarmungen Gottes! (Veith) — „Man kann nicht in 
Abrede ftellen, daß bieje Einrichtung (die Beicht) nur das Werk der göttlichen 
Wetösheit iſt.“ (Philoſoph Leibnig) Die Weisheit eined erfahrenen Arztes zeigt fich 
darin, daß er durch entgegengejegte Mittel heilt, jo dab nicht nur bie 
Krankheit behoben, ſondern auch bie Urjache der Krankheit entfernt wird. (b. Bon.) 
Nun fommen, wie befannt, alle Sünden von ber Hoffart, bie der Anfang jeglicher 
Sünbe ift (h. Th. Wg.); die Beicht aber ift das gerade Gegenteil von der Hoffart, fie 
ift bie Verdemütigung bes Sünders. Die Weisheit Gottes zeigt fich noch Hierin: Gott 
jegte etwas ein, was leicht zu erfüllen und doch für ben Menichen überaus 
jegenbringenb ijt. — ®er jagt: „Sch brauche bie Beicht nicht. Ich mach’ e3 
jchon mit unſerm Herrgott jelbft ab,” der jpricht geradeſo töricht, wie ein Verbrecher, 
der jagt: „Sch brauche feinen Richter; ich mach’ e3 jchon mit Seiner Majeftät dem 
Kaijer jelbjt ab." 


7) Dutzen der Beicht. 


Die Beicht ift Sowohl dbem einzelnen Menfchen, als auch ber bürger- 
lichen Geſellſchaft ungemein nüslich. 


1) Der einzelne Menſch hat durch die Beicht folgenden Nußen: 
Er erlangt Selbitlenntnis, Gemiljenhaftigfeit, innere Zufriedenheit, 
Charakteritärfe und fittliche Wollfommenbeit. 


Der Beichtende muß fein ganze? Tun und Laſſen mit ben göttlichen 
Geboten vergleichen; dadurch lernt er ſich felbft fennen. Die Selbjtfenntnis 
ift aber ber Anfang aller Befferung. — Durch bie Beicht wird man gewifjenhafter. 
Durch öftere Beicht prägen fich nämlich die göttlichen Gebote der Seele des Menjchen 
tiefer ein; wenn man dann jünbigen will, jo tritt das betreffende Gebot lebhaft vor 
die Seele. Huch ber bloße Bedankte an bie bevorstehende Beicht jchredt oft 
vor ber Sünde ab. Viele enthalten fich ber Sünde beshalb, meil ed ihnen uner- 
träglich wäre, eine jolche Sünde bem Beichtvater zu jagen. (Mb. Stolz) — Pie 
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Erfahrung lehrt, daß der Menſch, der von einer ſchweren Sünde geängſtigt wird, 
ſofort die innere Ruhe wieder erlangt, wenn er ſeinen Fehler eingeſtanden 
hat. Es wird nämlich jeder Menſch von einem gemijjen inneren Drange getrieben, 
feine Fehler zu befennen; biefem Drange bat Gott durch die Einjehung der Beicht 
Mechnung getragen. Andererſeits wirft die Juficherung ber Günbdbenper- 
gebung tröftend auf den Menjchen ein. Warum hat Chriſtus der Magdalena bie 
BVerficherung gegeben, dab ihr die Sünden vergeben jeien? Er mollte ſie beruhigen. 
Der Dichterfürit Goethe erklärte: Die proteftantijche Religion hat dem Menjchen 
zu biel zu tragen gegeben. Ehemald (nämlich bei den Vorfahren der Proteftanten, die 
noch die Beicht Hatten) Fonnte eine Gemijienslajt durch andere vom Gemiijen 
genommten werben; jebt muß fie ein belajtete3 Gemijjen jelbjt tragen und verliert 
darüber die Kraft, mit fich wieder in Harmonie zu fommen Die Ohrenbeicht 
hätte dem Menjchen nie genommen werden follen. — Durch bie Beicht erlangt man 
Eharatierftärfe. Man lernt fich nämlich durch die Beicht jelbft überwinden; 
Selbftübermindung ift aber die erfte Tugend eines charafterfeften Menjchen. In der 
Beicht erlangt man ferner durch den Sl. Geift Erleuchtung des Berjtandes und 
Stärfung dbe3 Willens. Je ftärfer der Wille auf das Gute hingerichtet ift, um 
io charakterfefter wird man. — Die Beicht, die ein Alt großer Demut ift, macht 
ben Menjchen notwendiger Weife demütig. Die Demut ift aber bie Grundlage aller 
jittliden Bollfommenheit. Warum weichen gerade hoffärtige Leute der Beicht To 
ſehr au? Wer ordentlich beichtet, macht fich von den Feſſeln des Teufels 
gehörig los. Denn wer bie Wahrheit jagt in einem Falle, wo das Lügen jo leicht 
möglich und auch die Verjuchung zum Verſchweigen groß iſt, Der wendet jich ernftlich vom 
Vater der Lüge, vom Teufel, ab und dem zu, der die Wahrheit felbft ift. Je geringer 
aber bie Gewalt bes Teufeld über uns iſt, um fo leichter gelangen wir zur fittlichen 
Bolllommenheit und nähern ung Gott. Es ift fehr bezeichnend, das alle Menichen, 
die ein lieberliches Leben anfangen, zunäcdft die Beicht aufgeben. 
Wenn fich dagegen jemand beſſern mwill, jo iſt der erfte Schritt, den er tut, die Ver— 
richtung der Beicht. „Der Anfang der guten Handlungen ift das Bekenntnis der 
ichlechten Handlungen.” (h. Aug.) Seine Schuld zu befennen, ift ein Heichen der 
eingetretenen Gejundheit, (Senelfa) 


2) Die bürgerlihe Gefellihaft hat durch die Beicht 
folgenden Nuben: Es werden viele Feindſchaften behoben, viel 
ungerechtes Gut zurüderjtattet, viele Berbrechen verhindert und 
viele Laſter wirkſam bekämpft. 


Mer feinem Mitmenjchen nit berzeiben ober ungeredhtes 
Gut nicht zurüdgeben mill, erlangt feine Losiprechung Warum nehmen wohl 
manche AUndersgläubige mit Vorliebe Fatholijche Dienftboten auf und ſchicken fie öfters 
zur Beiht? Warum ift ein Herr, der jeine Pienftboten nicht zur Beicht geben 
läßt, ſich jelbft fein größter Feind? — Der Priefter gibt fich im Beichtftuhle alle 
erbenkliche Mühe, um die Menfchen von etwaigen ſchlechten Borjähen, vom 
Selbftmorbe, von Nacheaften u. dgl. abzubringen; er gibt ihnen auch die Mittel 
an, Die fie anwenden müſſen, um ihrer Leidenfchaften Herr zu werden. Der Priefter 
trägt im Beichtftuhle noch mehr zur Hebung der Gittlichfeit bei, als auf ber 
Stanzel; denn das Zureden unter 4 Augen ift viel wirkſamer. Bapft Pius V. jagte 
daher: „Gebet mir tüchtige Beichtväter und ich will dem ganzen Erbfreis vollftändig 
veformieren.” — Würde man heutzutage finden, baß die Beicht vielleicht bei einen: 
alten heidnifchen Bolfe im Gebrauche geweſen fei, fo würde man eine folche überaus 
weiſe und bortrefflichen Einrichtung nicht genug loben fünnen. Da fie aber in der 
katholiſchen Kirche im Gebrauche und das Werk des lebendigen Gottes ift, halten Die 
Kirchenfeinde fie für etwas Albernes, für Tyrannei und Gewiſſenszwang. 


8) Der Rückfall in die Sünde. 


Beim Herannahen der Bundeslade hörte dad Waller des Jordan zu fließen 
auf und türmte fich auf wie ein Berg. Saum aber war bie Bundeslade vorüber, Io 
eilten die aufgetürmten Wellen noch Baftiger als zubor dem toten Meere zu. (Joſ. 4) 
So ift es bei manchen Ehriften. Wenn fie die Hl. Saframente empfangen, jo jchränfen 
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jie ihre Leibenjchaften ein. Aber leider bald darauf lajjen fie ihren Leibdenjchaften 
wieder freien Lauf, ja jündigen oft noch mehr al3 zubor. „Viele fangen gut an, doch 
wenige barren im Guten aus.“ (h. Hier.) Sie - legen zwar bie Hand an ben Bil ug, 
ichauen aber wieder zurück. (Luk. 9, 62) Sie Ben den Schweinen, bie ji 
nach der Schwemme wieder im tote wälzen (2. Bet. 2, 22) ; oder bem Hunde, 

zu dem, was er ausgejpieen, wieder zurückkehrt, (Spr. 26, 11) 


) Wer nach jeiner Befehrung in die Todfünde zurüd- 
fällt, —* jeine Bekehrung und hat härtere Strafen zu 
erwarten. 


Es ift ein Unglücd, wenn man nach der Belehrung wieder in die Todſünde 
zurückfällt; denn bie Belehrung ift jchon ſchwieriger. Die Sünde wird nämlich 
durch Wiederholung zur Gewohnheit, und die Gewohnheit läßt fich ſehr ſchwer 
ablegen. Es iſt nicht leicht möglich, die, welche einmal des Hl. Geiſtes teilhaftig 
geworben find und dann abfielen, durch Sinmesänderung au erneuern. (Heb. 6, 4) Der 
Rückfall in die Sünde gleicht dem Rüdfall in die leibliche Krankheit, bon 
der man bereits genejen iſt; dieſer ift viel ärger, ald die vorige Krankheit war (h. Bern.); 
er gleicht auch dem wiederholten Beinbruche, der nicht mehr gut geheilt 
werben fann. (6. Elig.) Ehriftus jagt, daß in einen folchen Menjchen der böje Feind 
zurüctehrt umd noch 7 andere böje Geifter mit fich nimmt, bie ärger find, als 
ber erfte. (Luk. 11, 24) Der Teufel verführt mit einer jolchen ‚Seele wie ein bor- 
fichtiger Kerkermeiſter. Dieſer bewacht einen Gefangenen, der ihm einmal entlaufen 
mar, viel fleißiger als zuvor. Der Rüdfällige Hat den Hl. Geift betrübt (Eph. 4,30), 
ja, er Hat ihn jogar aus fich vertrieben und den Tempel Gotte3 entmweiht. 
(1. tor. 3, 17) Er ift daher be3 Gnabdenbeiftandes des Hl. Geiftes unwürdig 
geworden. Der ift der Heilung unmürbdbig geworden, der bie geheilten Wunden 
wieber auf3 neue aufgerijjen Hat. (H. Chryſ.) Wenn der Liebling eines 
Fürften fich dieſem troß aller Beteuerungen neuerdings untreu ermeift, fo wird er 
nicht jo jchnell das frühere Anjehen mwiedererlangen. „Wer bald an Gott hängt, bald 
ihn wieder verläßt, ber verliert Gott.” (H. Aug.) — Der Rüdfällige Hat auch härtere 
Züchtigungen von Seite Gottes zu erwarten. Daher jagt Chriftus zu dem Geheilten: 
„Zündige nicht weiter, damit div nicht etwad Schlimmeres widerfahre." 
(30h. 5, 14) Auch das weltlihe Gericht ſtraft Rüdfällige viel jtrenger ; daher 
die Frage an jeben Angeklagten: „Sind Sie vorbeſtraft?“ 


2) Wer in die ETodjünde zurüdjällt, jo jie jofort bereuen 
und womögli bald beichten; denn je länger er die Buße 
binausfchtebt, um fo ſchwieriger und unficherer tt die 
Belehrung. 


Er foll es jo machen, wie Petrus, der nach der Verleugnung Chriſti 
jofort den Drt verließ und bitterlich weinte. Matth 26, 75) Bricht Feuer in einem 
Hauſe aus, jo fann es durch jchnelle Hilfe noch geldfcht werden; ähnlich verhält e3 
jich beim Falle in die Todſünde. (h. Bernardin) Wenn der Rücällige jofort ernftliche 
Buße tut, jo kann ihm jeine Buße jogar zur Bermehrung der Gnade bei- 
tragen. Diele Heilige wurden Durch ihren Gündenfall zu noch größerer Deiligfeit 
angejpornt, meil ber Affekt ber Buße größer war, alö der der Sünde; jie traten daher 
in einen höheren Grad der Gnade ein (Ben. XIV.), jo David. — Je länger man die 
Buße hinausſchiebt, umfjomweniger erbarmt fich der liebe Gott. Glaubft du 
daburh Kraft zum Siege zu befommen, daß bu vor ber Belehrung den Geber 
der Gnade noch mehr beleidigft? Es geichieht mit bir etwas Ühnliches, wie mit einem 
(eden Schiffe, in ba8 man das Waſſer immer on eindringen läßt, anjtatt gleich 
auszupumpen. Sowie der liebe Gott jedem Menjchen die Zahl jeiner Talente vorher 
beftimmt bat, jo Hat er auch die Zahl der Sünden feſtgeſetzt, die er einem 
jeden verzeihen will; iſt dieſe Zahl erfüllt, jo hört er auf zu verſchonen. 
(h. Alph, 5. Baſ, h. Hier, h. Umb.) Jeder wird bon Der — Gottes bis zu 
einer gewiſſen Zeit erduldet; iſt dieſe Zeit zu Ende, ſo gibt es für ihn keine 
Gnadenfriſt mehr. (h. Aug.) Ber Gottesläfterer Voltaire Hat fich in feiner erften 
Krankheit befehrt; dann aber fiel er wieder in die Sünde zurüd und trieb es noch 
ärger als zubor; ſchuehlich nahm er ein abſcheuliches Ende. 
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5) Wenn man aber nur aus Schwäche in eine lähliche 
Sünde zurückfällt, jo jol man ſich darüber nicht beunrubigen, 
jondern nur vor Gott demütigen. 


Wer jich darüber allzujehr betrüben oder ärgern würde, daß er in eine 
läßliche Sünde gefallen ift, wäre Hoffjärtig; denn er fann nicht den Anblic jeiner 
eigenen Unbolltommenheit ertragen. Er ift böje darüber, dab er ein Menjch und 
fein Engel ift. (5. Fr. ©.) Auf diefe Weije kommt jogar ber Menſch aus der Sünde 
nicht heraus. Mancher wird zornig, daß er zornig geworden; er nährt alſo den 
Horn, anſtatt ihn zu erſticken. (h. Fr. ©.) Bon der läßlichen Sünde fann niemand 
frei bleiben ohne bejonderes Privilegium Gottes, wie e# die Mutter Gottes Hatte. 
(Si. Zr. 6, 23) Gott läht zu, daß mir in [äßliche Sünden fallen, um und in ber 
Demutzawerhbalten Gr macht es fo, wie eine Mutter; auf mweicher Wieje läht 
fie das Kind allein laufen; denn es tut ihm nicht beſonders wehe, wenn e3 ba binfällt; 
auf gefährlihem Wege nimmt fie es in bie Arme. Much Gott rettet uns in großer 
Gefahren durch er allmächtige Hand, durch Eleinliche Vorfälle aber läßt er und zu 
Boden fallen. (h. Fr. ©.) Daher müjjen wir es in folchen Fällen jo machen mie ein 
Kind, das Hingefallen ift; e3 weint und ftebt gleich wieder auf. Wir müjien 
alio "unfern Fehler fofort bereuen, unjere Armſeligkeit betrachten, neues Bertrauen 
zu Gott fajjen und uns nit weiter beumrubigen. Dadurch ziehen wir Ruben aus 
unjern Fehlern. (h. Fr. ©., 5. Ulph.) Unjere Fehler jollen uns demütigen, aber nicht 
entmutigen. (h. Fr. S) Es ift unmöglich, die Wäfjche, bie wir angezogen haben, 
rein zu erhalten; aber ba3 fünnen wir, daß wir fie jofort wieder reinigen, wenn fie 
ſchmutzig ift. Ebenjo ift es unmöglich, von allen Fehlern frei zu bleiben; aber das ift 
möglich, von ben begangenen fich jofort zu reinigen. (Scar.) Siebenmal fällt der 
Gerechte (Spr. 24, 16), aber er fteht auch fiebenmal wieder auf. (bh. Fr. ©.) 


4) Weil wir ohne bejonderen Beiftand des BI. Geiltes 
unmöglich bis zum Tode in der Gnade Gottes verharren Tönnen, 
jo jollen wir Gott eifrig um die Gnade der Beharrlichteit bitten. 


Der Gerechte bedarf neben der heiligmachenden Gnade aud ber 
einwirfenden Gnade, um im Guten auszuharren. Sowie das gejündefte Auge 
nicht jehen kann ohne Sonnenlicht, jo kann auch der gerechtefte Menſch ohne Ein- 
wirkung ber Gnade nicht gerecht leben. (H. Aug.) Die Gerechten können ohne bejonderen 
Gnabenbeiftand Gottes nicht im Zuſtand der Heiligmachenden Gnabe verharren. 
(8. Tr. 6. 22) Ohne den Beiftand der Gnade würden wir fofort in die früheren 
Sünden, ja in noch meit größere zurücjinfen, ſowie auch die ganze Schöpfung fofort 
in Nichts zurüdjinfen würde, wenn jie Gott nicht erhalten würde. (Rodr.) Die Gabe 
ber Beharrlichkeit it en großes Gejchent Gottes (NK. zlor.); denn alle 
anderen Gnaden Gottes nüßen bem Menjchen nichts, wenn diefe Gnabe nicht gewährt 
mird. Denn nur, wer ausharrt bis and Ende, der mwirb jelig werben. (Matth. 24, 13) 
Hier verhält e3 fich gerabejo, wie beim Baue eine? Haujeß: Die Legung des 
Fundamente bat gar feinen Wert, wenn nicht auch ber Oberbau vollendet wird. 
„Bei ben Ehriften wird nicht gefragt nach dem Anfange, den man gemacht hat, 
jondern nach dem Ende Paulus fing mit einem böjen Leben an und endigte mit 
einem guten. Bei Judas mar der Unfang löblich, aber das Ende jchloß ab mit feinem 
Berrate und jeiner Verdammung.“ (h. Aug.) Der Hl. Nuguftin verfichert: „Das Ge- 
ſchenk ber endlichen Bebarrlichkeit fann duchdbemütigeß Flehen erlangt" merben.“ 


Auch fönnen wir durch Berrichtung vieler auter Werke 
unfere Seligfeit gewiß machen. (2. Bet.1,10) Das beharrliche 
Gebet und die innige Berehbrung der Mutter Gottes find 
gleichfall3 vorzügliche Mittel, im Guten auszuharren. 

Je mehr aute Werke wir berrichtet Haben, um jo weniger wird uns Gott 
berdammen. Daher jagte der Prophet zum jüdijchen Könige Joſofat: „Du berbdienft 
mobl ben Horn des Herrn; Doch es find gute Werke an dir gefunden morben.“ 


(2. Ehron. 19, 3) Warum find Petrus und David nad ihrem Sündenfalle fo jehr von 
Gott begnadigt und jo liebevoll behandelt worden? Nur ihrer vielen zubor verrichteten 
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guten Werke wegen. Biele find deswegen auch ber Anficht, daß König Salomon, 
der als Götzendiener und großer Tor geftorben ift, nicht verworfen fei, weil er in 
jeinem Leben viele gute Werfe verrichtet hatte; man denke an feinen Tempelbau und 
an jeine Bücher in der Hl. Schrift. — Auch das beharrlidhe Gebet ijt ein vorzügliches 
Mittel, um im Guten auszubarren. Damitdie BögelnihtzuBoden fallen, jchlagen fie 
mit ihren Flügeln beftändbig in die Luft; damit wir nicht in die Tobfünde fallen, 
jollen wir ohne Unterlaß im Gebete zu Gott aufflattern. Der Heiland verlangte auch, 
daß mir ohne Unterlaß beten. (Luk. 18, 1) Wenn wir beftändig beten, verharren wir 
am ſicherſten bis zum Tode in ber Gnade Gottes. (h. Th. Ya) Wie warmes 
Waſſer niht ausfühlt, wenn man es beftändig dem Feuer nähert, jo kann 
auch bie Gottesliebe aus dem Herzen nicht ſchwinden, wenn man biejfe immer wieder 
buch Stoßgebete Gott nahe bringt. (h. Chryſ.) — uch durch die innige 
Berehrung der Mutter Gottes Fünnen wir leicht die Gnade der Beharrlichkeit 
erlangen. Wenn Maria dir gewogen ift, jo erreicht du ficher bie Seligkeit. (5. Bern.) 


Ende gut,allez3 gut. 
Der Ablaß. 


Dem Sünder, der Buße getan bat, werben zwar bie ewigen Strafen nadj- 
gelajien, feineöweg3 aber immer alle zeitlichen. Diefe muß er entweder auf der Welt 
durch Krankheit, Unglüd, Verſuchung, Verfolgung, freiwillige Bußwerke u. dgl. ober. 
nach bem Tode im Fegefeuer abbüßen. Das jehen wir 3. B. an ber Hl. Büßerin 
Maria v. Ägypten. (T 431) Dieſe Hatte 17 Jahre lang ein fittenloje3 Leben geführt; 
nach ihrer Belehrung Hatte fie gleichfal® 17 Jahre lang in ber Wüſte zu leiden. 
Diefe Leiden bejtanden im jchredlichen Berfuchungen, in Hunger und Durft, in 
Beſchwerden infolge großer Kälte oder Hitze. Ähnlich war es im Leben anderer Büßer. — 
Doch Hat Gott manchmal Bühern wegen ihrer großen Reue ober der Fürbitte anderer 
die Sünbenftrafen ganz oder teilweife na chgelaifen; man beachte, wie Gott 
den wegen ihres Murrens von Feuerjchlangen gebifjenen Juden Gnade jchenfte, falls 
fte bie am Pfahle befeftigte eherne Schlange, die den Erlöjer verfinnbildete, anblicdten. 
(4. Moj. 21) Dem finechte, ber 10.000 Talente jchuldig war und fniefälig um Gnade 
bat, jchentte der König (Gott) die ganze Schuld. (Matth. 18, 26) Den reuigen Schächer 
zur Nechten bed Kreuzes Ehrifti lieh Ehriftus noch an demſelben Tage ind Paradies 
eingeben. (Zul. 23, 43) Diefelbe Gewalt wie Chriſtus Hat auch bie Kirche. 


DD Die Kirche hat die Gewalt, die nach Ausiöhnung des 
Sünders mit Gott noch zurücbleibenden zeitlichen Sündenftrafen 
in Bußwerfe umzuändern, oder gänzlich nachzulaflen (;. zı. 25); 
denn die Kirche hat von Chriſtus die Gewalt der Sündenvergebung 
erhalten, 


Chriſtus gab ſowohl bem Hl. Petrus, als auch den Hl. Apofteln 
insgejamt bie Gewalt, alles zu entfernen, was den Einganginden Himmel 
verhindert Zu Petrus jagte er: „Was immer bu löjen wirft auf Erden, das fol 
auch im Himmel gelöjet fein” (Matth. 16, 19), und zu allen Mpofteln: „Alles was ihr 
auf Erden auflöjen werdet, das wird auch im Himmel aufgelöjt fein.“ (Matth. 18, 18) 
Da bie Tobjünden auf immer, die Sünbdenftrafen auf eine Zeit den Eingang in ben 
Himmel verhindern, jo fann da3 Oberhaupt ber Kirche oder die Gejamtheit ber 
Biſchöfe von beiben losiprechen. So ließ jchon ber Hl. Baulus dem aus der Firchen- 
gemeinjchaft ausgeichlojjenen lafterhaften Korinther, nachdem biefer die innigfte 
Reue gezeigt Hatte, im Namen Chrifti den Reft ber Buhjtrafen nach. (2. Kor. 2, 10) 
Wenn die Kirche ewige Strafen nacdlaffen kann, jo fann fie ficher auch Die meit 
geringeren zeitliden Strafen nachlajfen. Wenn der Herrjcher Todesurteile aufheben 
kann, jo kann er ficher auch bon Arreſtſtrafen begnadigen. Ahnlich ift es bier, — 
Wenn die Kirche zeitliche Sündenftrafen nachläßt, jo jchenft fie eigentlich nichts, da 
fie bie — Genugtuung aus dem Schatze der unendlichen 
Verdienſte Chrifti und der Heiligen erſetzt. Viele Glieder ber Kirche haben 
nämlich mehr Bußwerke verrichtet, al3 fie nach dem Maße ihrer Sünden zu verrichten 
ichuldig waren. Die Menge ihrer Verbienfte ift beſonders wegen ber Verdienſte 
Chrifti jo groß, daß fie alle Strafen ber Lebendigen bei weitem überfteigt. 
(5. Th. Ha.) Dieje Berdienfte fommen allen jenen zugute, Die mit ben Heiligen in 
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Gemeinichaft ftehen. (Siehe die Lehre bon ber Gemeinichaft der Heiligen.) Den 
Schab biejer Verdienfte Hat der Sohn Gottes dem Hl. Petrus, dem Pförtner des 
Himmels, zur Verteilung übergeben. (P. lem. VL) 


1) Deshalb pflegte die Kirche in den Zeiten der großen 
Chrijtenverfolgungen den reumütigen Sündern zur Tilgung 
der zeitlichen Sündenftrafen öffentliche Bußwerke aufzuerlegen und 
diefe in leichtere umzumandeln oder gänzlich zu erlafjen, wenn 
ein Büßer ernitliche Beſſerung zeigte, oder wenn ein Märtyrer Für— 
ſprache leiftete. 


Die damaligen Ehriften waren meiftens neubelfehrte Heiden und als jolche 
bon rober Gemutsart; fie mußten daher mit Strenge behandelt werden. Die 
dffentlihen Bußwerke waren in der Kegel nichts anderes, als eine Nusichliegung 
von ber Gemeinjchaft der Ehriften. Die Ausgefchloffenen durften nur in ber 
Borhalle Enten oder ftehen und bort höchſtens bis zum Beginne des Wiehopfers 
bermweilen; jie durften auch nicht zur bl. Kommunion gehen und erhielten meiftens 
erjt nach vollendeter Bußzeit die Zosjprechung. innerhalb diejer Bußzeit mußten jie 
auch an gewijjen Tagen bei Waſſer und Brot fasten. Dieje Öffentliche 
Buße dauerte gewöhnlich 7 Jahre und wurde auferlegt für ſchwere Vergehen, mie 
für Abfall vom Glauben, Auslieferung ber Hl. Schriften u. dgl.; für beſonders ſchwere 
Vergehen, wie Mord, wurde der Büher mit einer 12jährigen umd oft noch 
längeren Buße belegt. Bei geringeren Bergehen wurde bem Büher nım ein 9tägiges 
Faften (eine Quadragene) auferlegt, wie es dazumal in der 4ütägigen Fafte üblich 
mar. — Die firche wußte aber, daß der liebe Gott die zeitlichen Sündenftrafen nicht 
jo jehr deöwegen verhängt, um ben Büher feiner Eünden wegen zu züchtigen, 
jondern bielmehr, um ihn zu bejjern. Wenn alſo der Büßer durch feinen Lebens— 
wandel und jeinen Bußeifer zeigt, daß er fich nicht oberflächlich, jondbern ernftlid 
gebeſſert bat, jo ericheinen die zeitlihen Sündenftrafen für ihn faft über- 
tlüjfig. Daher ließ die Kirche großen Bühern die Bußwerke ganz oder teilweiſe 
nach. — Weil wir ferner alle untereinander eine Gemeinjchaft bilden, die Gemein- 
ihaftbdber Heiligen, jo fünnen wir auch für einander genugtun. Was Freunde 
für und tun, das tun wir gemwillermaßen jelbit; denn die Freundſchaft macht durch 
die gegenjeitige Zuneigung aus zweien eins. (h. Th. Aa.) Daher lie die Kirche auf 
mündliche ober ſchriftliche Fürbitte der Märtyrer die Bußftrafen ganz oder teilmeijenad). 


2) In den jpäteren Jahrhunderten, als die öffentlichen 
Bußmwerfe aufgehört hatten, erlaubte die Kirche den reumütigen Sündern, 
die zur Tilgung der zeitlichen Sündenftrafen norwendigen Bußwerke 
durch Almoſen, Rreuzzüge oder Wallfahrten zu erjeßen. 


Früher mußte man fich darum bewerben, um bie Nachlaffung der Bußitrafen 
zu erlangen; jest wurde biefe den Gläubigen von der Kirche geradezu angeboten. 
Im Mittelalter Hatte Die Kirche einen wichtigen Grund dazu, bie Nachlafjung deu 
Bußſtrafen unter der Bedingung eines Almoſens zu bewilligen. Die Menjchen waren 
nämlich in diefer Zeit (man denke nur an bie Raubritter) fehr zu Habſucht und 
Raubgier Hingeneigt; jedes Laſter läßt fih am wirkjamften durch die entgegen- 
gejegte Tugend unterdrüden. Das eingebrachte Geld wurde meiftend zur Erbauung 
von Kloſter- und Domfirchen verwendet; auf bieje Weiſe entftand auch die 
Betersfirche in Kom, ja in Sachien jogar eine Brücde über die Elbe. — Im 
Jahre 1095 bemilligte Papſt Urban I. auf ber Kirchenverſammlung zu Clermont in 
Frankreich allen jenen, die den Areuzzug zur Eroberung des Hl, Landes mitmachen 
wollten, die gänzliche Befreiung von allen Buhftrafen, aljo einen volllommenen Ablaß. 
Als fich wegen der großen Mißgeſchicke der Kreuzfahrer jelten jemand mehr zu einem 
Kreuzzuge berjtehen wollte, jo wurde fchon denen gänzliche Befreiung von allen Buß— 
trafen zugefichert, welche auch nur einen Mann zum Sreuzzuge ausrüften oder Geld 
beifteuern würden; ja es wurde nicht nur ben Kreuzfahrern, fondern jogar deren 
Eltern, Gejchwiftern, Frauen und Kindern gänzliche Befreiung von allen Günben- 
ftrafen zugefichert. Auch gegen die Feinde der Kirche, wie gegen bie Mauren in 
Spanien, gegen die Hufiten in Böhmen und gegen die Türfen mwurben Sireuzzüge 
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unter denſelben Bedingungen gepredigt. Schon im 10 Jahrhundert finden wir Wall: 
fahrten nach $erujalem, Rom, Kompoftella in Spanien zur Tilgung ber 
Buhftrafen. Als das Hl. Land in die Hände der Türken gefallen und die Wallfahrt 
nach Jeruſalem unmöglich war, bemwilligte Papft Bonifaz VIII. die gänzliche Nach- 
laſſung aller zeitlichen Sünbenftrafen allen jenen, die im ‚jahre 1300 15 Tage 
nacheinander die Kirchen ber bl. Apoftel Petrus und Paulus in Kom 
bejuchten. (Der jogenannte Jubiläumsablaß, der alle 100 Fahre gewonnen merben 
jollte, deifen Gewinnung aber bon den Räpften immer mehr erleichtert wurde.) Schon 
nach 50 Jahren (für da3 Fahr 1350) wurde dieſer Jubiläumsablaß wieder auögefchrieben ; 
nur mußten die Pilger noch eine britte Kirche, bie zu Lateran, bejuchen. Diesmal 
famen 3 Millionen Pilger nach) Rom. Dieſer Jubiläumsablaf wurde von den jpäteren 
Täpften zu Ehren der 33 Lebensjahre Ehrifti zunächſt alle 33 Jahre, jpäterhin jchon 
alle 25 Fahre ausgeichrieben; nur wurde der Bejuch einer 4. Kirche, nämlich Maria 
Mageiore, verlangt. Später gaben bie Päpſte (jo Bonif. IX. um 1400) verjchtedenen 
Städten (Münden, Köln, Magdeburg, Meißen, Prag) die Erlaubnis, den Jubiläums— 
ablak auch zu Haufe zu gewinnen, wenn fie den Betrag einer Römerfahrt 
bem ausgefandten Ablaßprediger übergaben. Jetzt entftanden bie tollften Mißbräuche 
mit ben Abläſſen. Die Ublafpredbiger oder Quäftoren, die meiften® dem 
Franzisfaner- oder Dominilanerorden angehörten, wurden jeit ben Zeiten Der Kreuzzüge 
in bie Welt gefchidt, um zu verfünden, unter welchen Bedingungen man die Verzeihung 
ber Sündenftrafen erlangen künnte. Die Ablabprediger machten fich aber in ihrem 
Eifer mitunter vieler Übertreibungen jchuldig; deshalb mußten viele Bijchöfe, 
jelbft Konzilien (wie das zu Lateran 1215) gegen fie aufs ftrengfte einichreiten. Das 
Konzil von Trient (21, 9) mußte deswegen fogar dad Amt ber Nblabprediger aufheben. 


3) In neuerer Zeit erlaubte die Kirche noch häufiger als je 
zuvor, die zur Tilgung der zeitlichen Sündenjtrafen notwendigen Buß— 
werfe durch leichtere Werke, inSbefondere durc Gebet und Empfana 
der Saframeente zu erjeßen. 


Die Kirche trachtet, auf diefe Weije bie Gläubigen anzujpornen: zum Empfange 
der bl. Saframente (alfo eigentlich zur Belehrung und Sinnesänderung), zum eifrigen 
Gebete, zum Beitritte in Bruderfchaften, zum Beten von Rojenfränzen, zur Verehrung 
von Heiligenbildern und Reliquien, zum Bejuche ber Miffionen u. j. w. Die Stirche 
gleicht einer Mutter, die bittere Arzneien mit Süßigkeiten vermiſcht, um ihr Kind zu 
bewegen, fie einzunehmen. Um die Größe der verziebenen Sündenftrafen 
zu mejjen, bedient fich die Kirche eines Maßſtabes, nämlich ber alten Bußdisziplin. 
(Erteilt alfo 3. B. die Kirche für ein beftimmtes Gebet einen Ablaß von 3 Jahren, 
jo meint fie hiemit folgendes: Mer biejed Gebet verrichtet, büßt gerade foviel, mie 
wenn er in ben älteften Beiten der Kirche 3 Jahre Hindurch die damaligen ftrengen 
Bußübungen verrichtet Hätte) Durch eine ſolche Bemefjung will die Kirche einerſeits 
ihre Hochachtung gegen ihre alten Einrichtungen ausjprechen, anberjeit® ben 
Gläubigen die frühere Strenge ins Gedächtnis zurückrufen, um fie zu Diejen geringen 
Leiſtungen umſomehr anzueifern. 


2) Die Nachlaſſung zeitlicher Sündenſtrafen, die man er: 
langt, wenn man im Suftande der Gnade gewiſſe von der Kirche 
bezeichnete gute Werfe verrichtet, heißt „Ablaß.“ 


| Der Ablaß (Nachlaſſung, Begnadigung) ift aljo eine Art Losſprechung bon 
zeitlichen Sünbenftrafen (Mart. V,, Greg. VIL) nad empfangener Losſprechung von 
den Sünden und ewigen Strafen. Mit dem Ablaffe verhält es fich ähnlich, wie mit 
der Ammeſtie; wird eine ſolche vom Könige erlafjen, jo wird unter anderm auch 
mancher Verbrecher, dem der König jchon früher einmal wegen feiner großen Neue 
die Todesſtrafe nachgejehen und in eine Kerferftrafe umgewandelt hat, bewegen, weil 
fich dieſer während jeiner Haft gut aufgeführt und fleißig gearbeitet Hat, ganz aus 
der Haft entlajjer, oder die Haft wird ihm zum mindeften um einige fahre ober 
Donate abgekürzt, Der Ablaß iſt keineswegs die Berzeihung der ſchweren 
Sünden und ber ewigen Strafen; benn diefe müljen ichon verziehen fein, 
wenn man einen Ablaß geminnen will. „Der Ablak ift nicht die Losſprechung von 
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Sünden, fonbdern bie gänzliche oder teilweiſe Nachlafjung ber —— Gerſon) 
Der Ablaß iſt alſo feine Umgehung des Bußſakramentes und ſomit feine Erleichterung 
be3 Gündigens; „er verpflidhtet vielmehr zur wahren Belehrung.“ 
(Bourdaloue) Ber Ablaß ift auh nicht etwa nur die Nachlaſſung gemilier 
Kirhenftrafen, fondern er ift bie Nachlaffung der Strafe Gottes. 


Der Ablaß hebt aber nur jene zeitlichen Übel auf, die nicht 
zur Seligfeit beitragen. 


Durch den Ablaß werden aljo nicht etwa alle Leiden auf biefer Erde auf— 

ehoben; denn der Ablaß ift wohl die Befreiung von jolchen Leiden, die den Menjchen 
einer Sünden wegen nur züchtigen follen; er ift aber keineswegs eine Befreiung 
bon folchen Leiden, die Gott jchickt, um den Menjchen zu befjern und ihn bor dem 
Rücdfalle zu jchügen. Für jolche Leiden gibt es feine genugtuenden Werke, jonft würde 
ja der Ablaß ein Hindernis der Bolltommenbeit fein. Daß dem wirklich fo ift, jehen 
wir im leben des Königs David; bem Könige war zur Strafe feiner Sünden der Tob 
feines Kindes angefündigt worden; „ba betete und faftete er um be3 Kindes willen“; 
allein Gott nahm die genugtuenden Werke eg nicht an; das Kind ftarb. (2. Kön. 12) — 
Auch befreit der Ablaß nicht von jenen Leiden, die ber Gerechten eine Brüfung zur 
Bermebrung deremwigen Seligfeit find. Ohne Leiden könnte ja niemand 
jelig werben. Gelbft die Mutter Gottes, die frei von jeder Sünde war, hatte ungemeiti 
viel zu leiden; fie war die „Mutter der Schmerzen." Würde der Ablaß von allen 
Leiden befreien, jo würde er ja die Erreichung ber ewigen Seligfeit hindern. Mit dem 
Ablaß verhält e3 fich aljo ähnlich, wie mit ben Saframentalien; bieje ber- 
bindern nur folche Übel, die nicht zum Geelenheile beitragen. 


Wer niht im Zuftande der Gnade Gottes ift, kann 
feine Abläſſe gewinnen; denn die guten Werfe, die er verrichtet, können 
nur zu feiner Belehrung beitragen, nicht aber zur Tilgung zeitlicher 
Sündenftrafen. 


Wie ein tote3 Glied Leine Einwirkung von ben andern lebenden Gliedern 
empfängt, jo fünnen auch auf einen im Buftande der Todfünde befindlichen Menſchen, 
der ein totes Glied am Leibe der Kirche ift, die lebenden Glieder durch Zuwendung 
ihrer Genugtuung feinen Einfluß ausüben. (5. Th. Ua.) Die Todfünde gleicht einem 
undurchdringlichen Stabljchild, woran alle durch CHriftus uns gewonnenen Gnaden- 
wirfungen abprallen. (Gröne) Siehe über die Wirkung der guten Werke auf Seite 457. 


Die Kirche Hat Abläſſe bewilligt für die Verrichtung gemilier 
Gebete, für den Befuch gemwiffer heiliger Orte, für den Gebraud) 
gewilfer heiliger Sachen, endlich auch perfönliche Abläſſe. 


Nimmer darf der Ablaf unter der Bedingung der Erlangung einer gemijien 
Geldfumme gewährt werden. (Rz. Tr. 21, 8) — Ein Ablaßgebet ijt 3. B. die Er- 
mwedung ber 3 göttlichen Tugenden, das Gebet „Der Engel ded Herrn” beim Läuten, 
ferner das jest übliche Gebet nach ber Meſſe u. a. Die Ablaßgebete müflen wört- 
Lich ausgefprochenwerben. Die Gebete brauchen nicht kniend verrichtet werden, wenn 
es nicht borgeichrieben ift. (Kongr. Abl. 18.9.1862) Man kann fie in jeder Sprache ver- 
richten, wenn fie nur getreu überjegt find; es genügt, wenn ber Bifchof die Überjegung 
fiir gut findet. (8. Abl. 29. 12. 1862) Die Gebete fünnen auch abwechjelnd mit anderen 
verrichtet werben. (8. Abl. 29. 2. 1829) Das Gebet darf, wie jedes andere gute Wert, 
nicht im mindeften verändert werben; auch müljen alle Borfchriften der Zeit, 
des Ortes u. f. m. aufs genauefte eingehalten werden. (8. Abl. 18. 2. 1835) Ein ganz 
geringer Berftoß beim Gebete markt una des MWblafje nicht verluftig. Ya Alph.) 
Manche Gebete find jo oft mit Abläffen begnabigt, ald man fie betet (toties 
quoties); mande nur einmalim Tage. — Heilige Orte, durch deren Bejuch 
Abläffe gewonnen werben, find 3. B.: Der Kreuzweg Chriſti in Yerujalem und 
ieder andere nach deſſen Mufter errichtete Kreuzweg. Die Heilige Stiege Getzt zu 
Rom befindlich), über die CHriftus im Haufe des Pilatus Herauf- und hinabgeſchleppt 
wurde; dieſe beiteht aus 28 Marmorfteinen und wurbe im Jahre 326 von ber Kaijerin 
Helena aus Serufalem nach Rom gebracht. Wer auf den Knien die Stiege binauf- 
fteigt und gleichzeitig das Leiden Chrifti betrachtet, gewinnt einen Ablaß von 9 Jahren 
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für jede Stufe. (Pius VII. 2. 9. 1817) Die Hl. Stiege findet ſich in Nachbildung oft 
an Wallfahrtorten und ift bier meiften® ebenfal® mit Abläſſen beſchenkt. Größere 
Abläffe find noch bemilligt für den Beſuch de8 Grabe des Hl. Betru3 in Ron, 
der Stationdfirchen in Rom en, mo fich mwichtige Reliquien befinden), ber 
Kirche Bortiunfula bei Aſſiſi, der Heiligen Orte in Jerujalem, des Grabe3 
des Hl. Jakobus zu Kompoftella in Spanien u. a. — Heilige Saden, die mit 
Abläſſen bejchentt werben fünnen, find 4. B. ruzifire, Rojentränze, 
Medaillen, Bilder, Statuen; bieje müljen aber vom Papſte oder von einem 
bevollmächtigten Priefter (gewöhnlich durch einfache Segnung mit der Hand) geweiht 
mworben fein. Gegenftände, bie aus zerbrechlicher Materie find, wie aus Glas, 
Gips, können nicht mit Abläfjen geweiht werden. Die Weihe gebt verloren, wenn 
bie gemweihten Gegenftände zum größeren Zeile zerſtört find; aljo wenn bei einem 
Roſenkranze über die Hälfte ber Körner, bei einem Kreuzwege über bie Hälfte ber 
Holzfreuze zugrunde gegangen ift. Gemeihte Gegenftände, die verfauft werben, 
verlieren die Abläſſe &. Abl. 5. 6. 1721); ebenfall® jolche, die andern zur Gewinnung 
ber Abläſſe geborgt mwerben. (K. Abi. 13. 2. 1745) Wohl aber barf man Gegen- 
ſtände weihen laſſen und dann berjchenfen; dadurch geht bie Weihe nicht verloren. 
(K. Abl. 12. 3. 1855) Bei Kruzifiren wird nur das Ehriftusbild mit Abläſſen ver- 
jehen; man fann es be3halb auch an ein anderes Kreuz befeftigen. (8. Abl. 11. 4. 1840) 
Dasjelbe Kruzifir kann auch mehrere Abläſſe erhalten, 3. B. ben Sterbeablaf, ben 
wreuzmwegablaß. (K. Abl. 29. 2. 1820) Wuch derjelbe Roſenkranz kann verſchiedene 
Abläſſe erhalten. (Xeo XII. 1823) Nur kann man duch ein und dasſelbe Gebet nicht 
alle Abläſſe des betreffenden Gegenftandes gewinnen. Wer einen mit ben päpftlichen 
Ubläffen gemweihten Gegenftand bei fich trägt oder in jeiner Wohnung aufbewahrt, 
und wöchentlich mindeften® einmal den Roſenkranz bon 5 Geſetzen betet oder 
öfter Werfe der Barmberzigfeit verrichtet oder ber bl. Mejje beiwohnt 
(ober fie lieft), erlangt einen bollfommenen Ablaß an den 7 Feſten des Herrn, an ben 
5 Feſten ber Mutter Gotted, an allen Apofteltagen, am Tage des Hl. Johannes bes 
Zäufer®, des bl. Joſef und Allerheiligen; jelbftverftändlich ift an dieſen Tageri ber 
Empfang ber hl. Saframente und das Gebet nach der Meinung der Kirche vorgefchrieben. 
(Bius IX. 14. 5. 1853) An allen Tagen, an benen man oben genannte Werfe ber- 
richtet, erlangt man ebenfalld® einen unvolllommenen Ablaß. Endlich erlangt man 
einen bolllommenen Ablaß in ber Tobedftunde. (Leo XIII 23. 2. 1878) Alle 
Kreuze und Rojenkränze, die aus dem Hl. Yande fommen und bie dortigen hl. Orte 
berührt Haben, Haben bie päpftliche Ablaßweihe. (Snnozenz XI 28. 1. 1688) — 
Perſönliche Abläjle Haben die Mitglieder der Bruberjchaften und manche Priefter. 


3) Der Ablaß ift ein vollflommener, wenn man die Der- 
zeihung aller zeitlichen Sündenftrafen erlangt; ein unvolllommener, 
wenn man die Derzeihung eines Teiles der Sündenftrafen erlangt. 


| Die Größe bed Ablaſſes entjpricht in ber Regel ber Größe bes guten 

Werkes; für ein leichtes Werk wird ein geringer Ablaß, für ein ſchweres ein großer 
Ablaß bewilligt. „Wenn aber ber Ablafverleiher für faft nichts von ben Werfen 
ber Buße entbinbet, fo fündigt er, boch die Gläubigen werden des Ablaſſes teilhaftig.” 
(h. Th. Yg) E3 glaube aber ja niemand, daß es jo leicht jei, einen bolllommenen 
Ablaß ganz zu gewinnen. Denn wer auch nur einige unerlaubte Anhänglichkeit 
ans Irdiſche beſitzt, ift nicht ganz frei von aller Sünbenfchuld, alſo auch nicht 
jrei von jeder Sündenftrafe; ein folder bedarf fogar der Reinigung burd 
Leiden. Nur injoweit wir bie Beleidigungen Gotte3 verabjcheuen, läßt ber gerechte 
Gott von jeiner gerechten Forderung ber Strafe ab. (Bourdalone) 


Bolllommene Abläſſe bemilligt die Kirche gemöhnlich nur 
unter der Bedingung, daß man neben den anderen vorgefchriebenen 
guten Werfen auch die Saframente der Buße und des Altars 
empfängt und nad) der Meinung der Kirche betet; oft wird 
außerdem noch der Befuch einer öffentlichen Kirche gefordert. 


Beifpiele: Wer täglich die brei göttlihden Tugenden betet, 
erlangt einen bollfommenen Ablaß an einem beliebigen Tage im Monat, an bem er 
bie Hl.Saframente empfängt und nachder Meinung ber irche betet. (Beneb. XIIL.15. 1.1728) 
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Dasſelbe gilt vom Gebete: „Lob, Preis und Dank ſei jetzt und ohne End' — dem 
heiligſten und göktlichen Sakrament.“ (Pius VI. 24. 5. 1776) Wer täglich betet: „Süßes 
Herz meines Jeſu, gib, daß ich dich immer mehr liebe,“ gewinnt einen vollkommenen 
Ablaß an einem beliebigen Tage im Monat, an dem er die Hl. Sakramente empfängt, 
eine Kirche bejucht und auf die Meinung ber Stirche betet. (Pius IX. 26. 11. 1876). 
Dazjelbe gilt vom Gebete: „Süßes Herz Mariä, fei meine Rettung” (Pius IX. 30. 9. 1852) 
— Die Beiht mu man verrichten, wenn man fich auch feiner fchweren Sünde bewußt 
ift. (K. Abl. 19. 5. 1759) Die Beicht und Kommunion kann man au am Tage vor 
Gewinnung des Ablaſſes verrichten. (Bius IX. 6. 10. 1870) Bene Gläubigen, die 
wöchentlich einmal beichten, können im Verlaufe der Woche alle Abläſſe auch ohne die 
Beicht gewinnen, nur nicht ben Jubiläumsablaß. (K. Abl. 9. 12. 1763) Bei einer und 
derjelben Kommunion fann man mehrere vollfommene Abläſſe gewinnen, 
wenn man nur bie übrigen Werfe erfüllt. (8. Abl. 6. 12. 1870) Iſt bei mehreren 
diejer Abläſſe Kirchenbeſuch vorgejchrieben, jo muß man aus der Kirche heraus und 
wieder in Diejelbe Hineingehen und Hier das Gebet nach dev Meinung der Stirche 
verrichten. (8. Abl. 29. 2. 1864) Derjelbe volllommene Ablaß fann aber im Tage nur 
einmal gewonnen werden; eine Nusnahme findet nur beim Portiunfula-Wblaf ftatt. 
Bei kränklichen Perſonen genügt die Beicht; ftatt ber Kommunion und ber übrigen 
guten Werke können fie ein anderes gutes Werl verrichten, das ihnen der Beichtvater 
auferlegt. (Pius IX. 18.9.1862) Die Mitglieder ſämtlicher Bruderjchaften, Eicchlicher Bereine 
und Kongregationen fünnen, wenn fie durch Krankheit oder Einkerferung am Bejuche 
der Kirche verhindert find, alle Abläffe gewinnen, wenn fie nur jene Werke verrichten, 
die ihr Auftand zu verrichten geftattet. (Pius IX. 25. 2. 1877) — Dad Gebet nad) 
der Meinung der Kirche ift bem Belieben eines jeben überlafien. (St. Abl. 29, 5. 1541) 
5 Baterunjer und 5Ave Maria oderandere Gebete von gleicher Dauer werden 
allgemein für hinreichend gehalten. Dieſe Gebete jollen womöglih münblic jein 
(. Alph.) und Eönnen vor oder nach ber I. Kommunion — werden. (K. Abl 19.3 1759) 
Gebetet wird um die Eintracht der chriſtlichen Fürſten, um Aus— 

rottung der Ketzereien nd um Erhöhung ber Kirche. — Statt des 
Kirchenbeſuchs iſt auch der Beſuch einer döffen ee tapelle erlaubt; doch 
jind die Kapellen dev Klöfter, Seminarien u, ſ. w, zu denen die Gläubigen feinen 
Zutritt Haben, hier nicht gemeint. (K. Wbl. 22, 8. 1842) Nur die Hausleute der 

betreffenden Anftalten können durch Bejuch ihrer Kapellen ben Ablaß erlangen. Der 
Kirchenbeſuch kann noh in der Abendſtunde gemacht werden; bie Abläjje können 
in ber Zeit von Mitternacht bis Mitternacht gewonnen werden (ft. Abl. 12. 1. 1878), 
nur für die Feſte dauert bie Ablaßzeit bi5 zu Ende ber Ubenddämmerung. (Bened XIV. 

5. 5. 1749) Bei dieſem Sirchenbejuch müſſen aber die Gebete nach der Weinung dev 
Ktirche verrichtet werden. 


Die mwichtigiten vollfommenen Abläſſe find: Der Jubiläums» 
ablaf, der Bortiunfulaslblaß und der Ablaß durch den päpit- 
lihen Segen. 


Der Zublläumsablaß ift jener, der alle 25 Jahre audgefchrieben wird 
und im Verlaufe eines ganzen Jahres, des jogenannten Jubel- oder Freudenjahres, 
gewonnen werden kann. Schon bei ben iraeliten war das 50. Jahr ein Jubeljahr 
oder ein ‚jahr allgemeiner Begnadigung. Wie der Zubiläumsablaß in der Kirche 
entftanden ift, ift Seite 663 (oben) gejagt worden. Zur Gewinnung dieſes Ablaſſes 
wird insbejondere gefordert: Der Empfang der bl. Saframente und der Bejuch gemilier 
Kirchen, manchmal auch zum mindeften ein firenger Fafttag und ein beliebiges 
Almojen. Wenn jemand die drei lebtgenannten Werke nicht verrichten fann, jo fann 
er fich vom Veichtvater andere Werke vorjchreiben laſſen. Die Beichtväter können in 
ber Jubiläumszeit vonrejerbierten Sünden, Kirchenftrafen (Zenſuren) und einigen 
Gelübden (aber nicht von dem ber Keufchheit oder be3 Eintrittes in einen Orben) 
losjprechen, aber niemanden hievon zweimal. Im ganzen Jubiläumsjahre find alle 
den Lebenden verliehenen Abläffe aufgehoben (nicht aber der in ber Todesſtunde und 
ber für das Gebet: Der Engel bes Heren); mohl aber fünnen fie für die Ber- 
fiorbenen gewonnen werden. Den Jubiläumsablaß kann man in ber Regel nur 
einmal und zwar für jich gewinnen; bei manchen Jubiläen war es anders. Die 
Päpſte pflegen in dem auf das Jubeljahr folgenden Jahre einen Jubiläumsablaß auf 
eine kurze Frift dem ganzen Erbdfreije, aljo ein Machjubiläum, auszujchreiben; 
auch pflegen fie unter gemiljen Beitverhältnifien, jo bei ihrem Amtsantritte, bei 
Eröffnung von Konzilien und in großen Drangfalen ber Kirche, ein außerordent- 
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lbiche s Jubiläum anzuordnen. — Der PortiunkulaAblaß kann am 2. Auguſt 
(auf ben gegenwärtig ber Gedächtnistag des hl. Alphons v. Lig. fällt) und ſchon am 
Ubende vorher jo oft nacheinander gewonnen werden, al® jemand nad 
Empfang der Hl. Sakramente bie Portiunkula-Kirche bei Aſſiſi ober eine anbere 
öffentlide Kirdhe der Franziskaner oder Alarifjinnen bejucht 
und bort nach ber Meinung ber Kirche betet. Diejer Ablaß entftand auf folgende Weije: 
Der bl. Franz von Wijjiji Hatte in feiner bei Aſſiſi gelegenen Lieblingsfirche 
Bortiunfula eme Erſcheinung EChrifti, der Mutter Gottes und vieler 
Deiligen. (1221) Dabei bat der Heilige Chrifius möge bemilligen, daß alle einen 
bollfommenen Ablaß erlangen, die nach Empfang der Hl. Saframente die Bortiunfula- 
Kirche beiuchen; Chriſtus jchidte ihn zum Papſte, der den Ablaß beitätigen merbe. 
Der Papft bejtätigte den Ablaß mirklich und jeßte den 2. Auguſt zu feiner Gewinnung 
feft ; fpätere Päpſte gewährten dieſen Ablaß allen Kirchen ber drei vom Hl. Franz von 
Aſſiſi geftifteten Orden und auch manchen Pfarrkirchen, die bon einer Franzisfaner- 
Kirche über eine Stunde entfernt find. Man fann aber nur einen volllommenen 
Ablaß Für fich gewinnen (Innos XI. 7. 3. 1678); gewinnt man mehr als einen, jo 
muß man bie übrigen andern zuwenden. Wer wöchentlich beichtet, braucht nicht noch 
ein zweitesmal zur Beicht zu gehen. (K. Abl. 12. 3. 1855) Die Kommunion kann man fchon 
am Zage vor bem Feſte empfangen (K. Abl 6.10.1870) und braucht fie nicht in einer Franzis- 
fanerfirche empfangen. (Pius IX. 12.7. 1847) Die Beicht kann man an einem ber 3 
dem Ablaßtage vorhergehendenTage verrichten. (Kt. Abl. 11. 3.1908) Wer nach dem Empfang 
ber hl. Saframente der Buße und des Ultars den päpftlihen Segen empfängt und 
nach ber Meinung ber Kirche betet, erlangt einen volllommenen Ablaß. Den päpftlichen 
Segen erteilt der Papſt an den größten Felttagen nach dem Hochamte vom Balkon 
ber größten Kirche Noms. (Seit 1870 nicht mehr.) Mit päpftlicher Erlaubnis dürfen 
die Bifchöfe am Dfterfefte und an einem anderen beliebigen Feſttage 
(nicht aber in der YJubiläumszeit) ben päpftlichen Segen ſpenden; auch Seeljorger, 
denen e8 der Bapjt perjönlich bewilligt hat; ferner manche religiöje Orden bürfen 
ihn mit Erlaubnis des Bilchof3 an einigen Tagen be3 Zahres den Bejuchern ihrer 
Ordenskirche ſpenden; oft auch die Mifjionäre am Schlufje dev Miſſion. Die Mitglieder 
des III. Ordens empfangen ihn zweimal jährlich. 


Ein vollfommener Ablaß in der Todeöitunde kann 
gewonnen werden, wenn man nach Empfang der hl. Saframente und 
nach Anrufung des Namens Jeſu den päpfitliben Segen empfängt 
oder einen mit den päpitlichen Abläfjen geweihten Gegenitand (Kreuz, 
Roſenkranz) bei fi bat; auch gewinnen ihn die Mitglieder der 
meilten Bruderfchaften und jene PVerfonen, die täglich Die 3 gött- 
lichen Tugenden oder andere vorgefchriebene Gebete verrichtet haben. 


Wenn der Empfang ber bl. Satramente unmöglich ift, jo ſoll man mindeſtens 
jeine Sünden bereuen; wenn man ben Namen Jeſu nicht mehr mit dem 
Munde anrufen kann, jo jol man es minbejtens mit bem Herzen tun. Sn allen 
Fällen aber ift durchaus notwendig die gänzliche Ergebung in den Willen Gottes. 
(Bened, XIV., 5. 4.1747) — Den päpftlihden Segen den Sterbenden zu jpenbden, 
find faft alle Prieſter berechtigt, melche die Sterbejaframente jpenden Dürfen. 
(Bened. XIV,, 5.4.1747) Siehe hierüber bei der Lebten DOlung. — Priefter, die vom 
Bapfte bebollmächtigt find, 4. B. die Miffionäre, bürfen Kreuzchen, Roſenkränze, 
Medaillen u. a. mit den Sterbeabläjjen verjehen. Die Gläubigen brauchen dieje 
Segenftände nur in ihren Wohnungen zu Haben, um Bein Zobe den Ablaß zu 
gewinnen. (Leo XIII, 23. 2. 1878) — Den Mitgliedern vieler Bruderſchaften ift ein 
vollk. Ablaß für die Todesftunde bemilligt : jo denen bes 3. Ordens, benen bes Wertes 
der Glaubensverbreitung, ber Michaelsbruberjchaft uſp. Ben vollt. Ablaß in ber 
Zodesftunde gewinnt auch, wer täglidh die 3 göttlichen Tugenden, wenn auch 
mit eigenen Worten, betet. (Ben. XIIL, 15. 5. 1728) ferner, wer täglich betet: „Es 
geichehe, , werde gelobt unb ewig Hochgepriejen der gerechtefte, höchſte und liebens- 
mwürdigfte Mille Gottes in allem.“ (Pius VIL, 19. 1. 1818) Auch wer täglich betet: 
„Engel Gottes, mein Bejchüger, dem des Höchſten Baterliebe mich anempfohlen, 
erleuchte, bejchüße, regiere und leite mich. Amen.“ (Pius VL, 11. 6. 1796) Auch mer 
öfter im Leben grüßt: „Gelobt jei Jeſus Chriſtus“, oder öfter die Heiligen Namen 
Jeſus und Maria andächtig anruft, (Klem. XIII. 5. 9. 1759) — In ber Gterbeitunde 
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kann ſelbſtverſtändlich nur ein volllommener Ablaß gewonnen werden. Die Abläſſe 
für die Todesſtunde ſind rein perſönlich; deshalb kann der, welcher durch 
verſchiedene gute Werke einen vollkommenen Ablaß für bie Todesſtunde gewinnt, 
dieſen nicht den armen Seelen ober anderen zuwenden. Sterbende können keine Buß— 
werke verrichten; daher läßt ihnen die Kirche auf leichte Weiſe bie zeitlichen Sünben- 
ftrafen nad; fie macht es mie ber Staat, ber jeinen Untertanen die Steuern zum 
‘ größten Teil ober ganz nachläßt, wenn fie Dieje infolge von Hagel, Mißwachs ober 
überſchwemmungen nicht zahlen künnen. 


Die Kirche bemilligt gewöhnlich folgende unvolllommene 
Abläſſe: Abläſſe von einer Quadragene, d. i. von 40 Tagen, Abläſſe 


von 100 Tagen, von einem Jahre, von 5 oder 7 Jahren, jelten Abläſſe 
bis zu 30 Fahren, äußert felten bis zu 100 Jahren. 

Beifpiele: So oft jemand bad Kreuz macht und babei bie üblichen Worte 
ipricht, erlangt er einen Ablaß von 50 Tagen. (Pius IX,, 28, 7. 1863); wer ed mit 
Weihwaſſer macht, einen Ablaß von 100 Tagen. (Pius IX. 23. 3. 1866) So oft 
iemand die 3 göttlichen betet, erlangt er einen Abla von 7 Jahren und 
7 Quabdragenen. (Beneb. XiV., 28. 1. 1756) Denjelben Ablaß gewinnt man, jo oft man 
die 3 Heiligen Namen: „Zeus, Maria und Jöſef“ zufammen anruft. (Pius X. 16.6.1906) 
Wenn zu ben Jahren der Zufak Quadragene gemacht wird, fo bedeutet das nicht 
eine Bermehrung des Wblafjes, fondern e3 wird nur bamit gejagt, daß gleichzeitig 
auch die ftrenge Kirchenbuße der 40-tägigen Faftenzeit dem Büher zugewendet wird. 
„J Sabre und 7 Duadbragenen Ablaß“ bedeutet alfo: Ein Ablaß von 7 Fahren (einich!. 
ber 40-tägigen Faften). Abläffe von vielen Tauſend Kahren ſind keineswegs 
bon ber Kirche verliehen worden und baber unecht. (Bened. XIV.) Solange hat ja in 
ben erjten Seiten bes Ehriftentums niemand gelebt, jo daß er hätte jolange auf Erden 
büßen können! — Durch biefe Zeitbeftimmungen wird nicht etwa bezeichnet, mie 
biel Tage ber Strafen bes Fegefeuers abgebüßt merden, benn das meiß nur Gott; 
es wird lediglich feftgejeßt, um mie viel Tage oder Fahre dadurch die ftrengen Buß— 
übungen der Kirche abgekürzt worden mären. 


| N Nur der Papft verleiht Abläſſe, die für die ganze 
Kirche ailtig find; denn nur er befitt die geiftliche Gerichtsbarkeit 
über die ganze Kirche und iſt der Verwalter der gemeinfamen Schäße 
der Kirche. 

Aus den Worten Chrifti zu den Npofteln: „Was ihr auf Erden löſen werdet, 
mwirb auch im Simmel geldfet jein“, und „Denen ihr die Sünben nachlafjen werdet, 
benen find fie nachgelaſſen“, folgt, daß auch bie Biſchöfe die Gewalt haben, Abläſſe 
zu erteilen, Diefe Gewalt haben die Bifchöfe allerdings nur inihrer Didzeje, meil 
fie nur bier die Bericht3barfeit haben. Auch weltliche Richter fünnen nur folche richten, 
bie ihrer Gerichtöbarfeit unterworfen find. Zufolge Verordnung des Konzils zu Lateran 
(1215) dürfen Biichöfe nur un ollfommene Abläffe bemwilligen. Der Npoftolijche Stuhl 
hat die Bijchdfe ermächtigt, Abläffe von einem Jahre zu verleihen am Tage ber 
Einweihung einer Kirche, unb bei anderen Anläſſen Abläffe von 40 Tagen. 

5) Den armen Seelen im Fegefeuer tönnen Abläſſe 
fürbittweife zugewendet werden, und zwar jene Abläffe, bei denen 
es die Kirche ausdrüdlich erklärt hat; insbejondere kann den armen 
Seelen ein volllommener Ablaß zugemendet werden durch Darbringung 
des hl. Mehopfers bei einem privilegierten Altare. 

Sufolge der Gemeinfchaft der Heiligen können wir ben Seelen im Reinigungs— 
orte nügen duch Zuwendung unjerer guten Werke, aljo auch jener guten 
Werte, womit eine Berzeihung zeitlicher Sünbenftrafen verbunden if. Die Abläſſe 
fönnen aber nur bann den armen Geelen zugewendet werden, wenn fie zuerſt bon 
den Gläubigen jelbft gewonnen morden find (h. Alph.) Wer aljo einem 
Berftorbenen einen Ablaß zumenden will, muß jelbit unbedingt im Zuſtande Der 
Gnade, aljo jrei von jeder Todſünde jein, geradejo wie der, für ben er gewonnen 
werben fol, Wer ben armen Seelen Helfen will, muß erft ſelbſt trachten, daß er von 
ber Hölle frei wird. (h. Franz X.) Die Zuwendung bon Abläſſen an die Berftorbenen 
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iſt aber nicht etwa eine Urt Loſsſprechung von Sündenjtrafen, jondern nur eine Art 
Fürbitte. (Bajchal. L, Joh. VIIL) Es fteht alſo keineswegs feit, daß ber 
Berftorbene, wenn man ihm einen vollfommenen Ablaß zumendet, ſofort aus 
dem Fegefjeuer befreit wird; wie viele Strafen ihm nachgelajien werden, hängt 
einzig unb allein bon Gott ab. Alle bis Anfang 1910 bemwilligten Abläſſe, die nicht an 
einen Gegenftand (3. B. Sfapulier) oder an einen Verein gefnüpft find, fünnen ben 
armen Seelen zugewendet werden. (K. Offiz. 2. 12. 1909). — Der Ablaß des pripi- 
legierten Altars: Jener Wltar heißt privilegiert, bei bem einem Berftorbenen 
burch Darbringung des bl. Meßopfers aus dem Schage ber Kirche ein bolllommener 
Ablaß zugewendet wird. Alle bifhöflihen Kirchen Haben einen pripilegierten 
Altar, den ber Bijchof beftimmt (Beneb. XII. 20. 8. 1724); ebenfo erlangen unentgeltlich 
alle Ordens- und PBfarrfirchen das Altarsprivilegium für einen beliebigen Altar, 
um welches PER alle 7 Jahre beim Biſchofe nachgeſucht werden muß. 
Elem. XIII. 19. 5. 1759) Manche Altäre find aus einem — Grunde vom 
Papſte für immer pribilegiert. Die meiften privilegierten Altäre tragen die Aufichrift: 
„Altare privilegiatum.“ Stein Prieſter ift berechtigt, ein größere Gtipendium zu 
verlangen, wenn er bie hl. Meſſe bei einem privilegierten Altare dbarbringt. (Klem. XI. 
19. 5. 1761) Die hl. Mefje muß nicht im jchwarzen Meßgewande gelefen werden. 
(8. Of. 20. 2. 1913) Ber volllommene Ablaß kann aber nur einer einzigen 
Seele zugemwenbet werben (K. Abl. 22. 2. 1864) und zwar jener, für bie die Meſſe 
gelejen wird (31. 8. 1848); boch fann ber Priefter noch andere Berftiorbene mit 
einjchließen. Der Priefter braucht bei Darbringung bes hl. Meßopfers gar nicht einmal 
bie Meinung zu haben, den Ablah zu gewinnen; ber Ablaß wird troßdem gewonnen. 
— Abl. 5. 3. 1855) Ob aber die Seele des Verſtorbenen durch Darbringung des 

l. Meßopfers bei einem privil. Altare von allen Strafen des Fegefeuers befreit wird, 
hängt einzig von der Barmherzigkeit Gottes ab. (K. Abl. 28. 7. 1840) 
Doch Steht feft, dab ber volllommene Ablak des privil, Altars ficherer gewonnen wird, 
als alle anderen volllommenen Abläfje, weil er bon ber we des hl. Mehopfers 
abhängt und nit bon dem Gnadenzuftande des Menjchen. Das Altard- 
privilegium fann durch päpftliche Verleihung auch ein Be für fich haben, und 
zwar für alle oder nur für mehrere Tage in ber Woche. So 5. B. haben Priefter, 
die ben heldenmütigen Liebesakt für die armen Seelen erwedt Haben (jieh Seite 248, 
oben), täglich das perfönliche Worrecht des pribilegierten Altares. (Pius IX. 
30. Sept. 1852) Wird bei einem privilegierten Altare die Meſſe für einen lebenden 
gelejen, jo fann der volllommene Ablaß keinem Berftorbenen a fommen, er 
nur bem lebenden, für ben bie bl. Meſſe bargebracht wird. (Xeo XII. 25. 8. 1897) 


6) Die Gewinnung der Abläfje ift nützlich Ez, Tr. 25), 
weil wir Dadurch viele irdifche Ubel von uns fernhalten und uns die 
Strafen des Fegefeuers abkürzen. 


Wir wenden alſo durch ben Ablaß von uns in dieſem Leben viele Übel ab, 
wie Krankheiten, Unglüdsfälle, Berjuhungen u. dgl. Gewinnen wir aber 
die Abläffe nicht, jo brechen notwendigerweiſe bie zeitlichen Sünbenftrafen über una 
herein. Durch Gewinnung von Abläſſen kürzen wir uns auch die Strafen bed Fege— 
feners ab. Wer fich aljo um die Gewinnung von Wbläffen nicht kümmert, gleicht 
einem Wanderer, ber, obwohl er auf dem leichten undb furzen Wege zu 
jeinem Ziele gelangen rdunte, ſich dennoch ben beſchwerlicheren Weg wählt. Er Handelt 
unklug und iſt ſein eigener Feind. Der jelige Pfarrer Bianey von Ars jagt mit Recht: 

„D wie — wird es mancher in ber Tobdesſtunde bedauern, daß er im Leben über 
die Abläfje jo aintwegging, wie man nach ber Ernte über ein Stoppelfeld binweggeht." — 
Die großartigen Wirkungen ber Abläffe in jittlihder und religiöjer Beziehung 
baben jelbjt die größten Freidenker anerfannt; b’Alembert jagt vom Yubiläum des 
„Jahres 1775, daß es „die NRebolution um 20 Jahre verzögert babe”, und Boltaire 
erklärt: „Noch ein solches Subiläum, unb es ift um bie Bhilofophie geichehen.“ 
Manche murren über bie Wbläffe, weil fie fie nicht verſtehen. Wieder anbere 
bermwerfen die Abläſſe, weil fie hören oder lefen, daß im Mittelalter mit ihnen Miß— 
brauch getrieben wurde, Run, gab es jchon auf ber Welt eine jo heilige Sache, bie 
bon böſen Menjchen noch nicht mibbraucht worden wäre? Der A bermindert 
nicht den Wert einer guten Sache. Wären die Abläffe nicht gut, jo wären nicht fo 
viele Feinde gegen den Ablaß aufgetreten. Die fchlechteften Früchte find e3 nicht, 
moran die Weſpen nagen, 
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V. Die Letzte Ölung. 


Chriſtus ift der barmberzige Samaritan; denn auch er gießt durch 
feinen Stellvertreter, den Priefter, Ol in die Wunden des Kranken, um biefen geiftig 
und £örperlich zu heilen. 


I) Bei der Lebten Ölung geſchieht folgendes: Der 
Driefter ſalbt den ſchwerkranken Chriften unter Gebet mit 
dem hI. Öle an den fünf Sinnen; dadurch wird der Kranfe an der 
Seele, oft aud) am Leibe geheilt. 


Liturgiſches: Ber Pfarrer oder jein Stellvertreter jalbt den Kranken 
mit gemweihten DI in Kreuzform an ben fünf Sinnen, als ben Werkzeugen der 
Sünde (an den Augen, Obren, an der Naſe, am Munde, an ben Händen, oft auch an 
den Füßen, jelten aber an ben Seiten) und betet bei jeber Salbung zu Gott: „Durch 
dieje heilige Salbung und jeine mildreiche Barmherzigkeit verzeihe dir ber Herr, was 
du gejündigt Haft durch das Geſicht“ (Gehör u. j. w.). Wenn der Kranke jchon im 
Sterben liegt, jo jalbt der Priefter nur die Stirn oder irgend einen Sinn und 
betet: „Durch Diefe HL. Salbung ... . was du geſündigt haft." (Stong. R. 25, April 1406) 
Eine weitere Salbung ift dann nicht mehr notwendig; nur die vorgeichriebenen Gebete 
werben nachgetragen, falls der Kranke noch lebt. Die Letzte Olung heißt auch „Sterbe- 
jatrament”, meil fie gewöhnlich vor dem Sterben empfangen wird. Gie heißt 
„Letzte“ Olung, weil fie gewöhnlich die legte Salbung ift, die der Menjch empfängt. 


Schon der hl. Jakobus erwähnt das Saframent der Letzten Olung. 


Er jagt: „Iſt jemand franf unter euch, jo rufe er die Priefter ber ſtirche au 
jich, und die jollen über ihn beten und ihn mit Sl jalben im Namen bed Herrn; und 
das Gebet bed Glaubens wird dem Kranfen zum Seile jein, und der Herr wird ihn 
wieder aufrichten, und wenn er Sünden auf fich hat, jo werden fie ihm vergeben 
werden.” (Sal. 5, 14) Bapft Innozenz J. (um 400) erklärt ausdrüdlich, daß fich 
diefe Worte auf ein Saframent beziehen, und zwar auf das ber Letzten Olung für 
ichwerfranfe EChriften. Der Hl. Cäſarius, Bilchof von Mrelat (im 6. Jahrh.), 
ermahnt die Chriften, im Falle einer ſchweren Stranfheit den Leib ded Herrn zu 
empfangen unb fich dann mit Öl falben zu lafien, bamit fie die Gefundheit wieder 
erlangen jamt der Nachlafjung der Sünden. Auch die älteften Jrrlehrer haben 
dieſes Sakrament beibehalten. Die Lebte Dlung ift ein von Chriftus eingejehtes 
Saframent. ($t4. Tr. 14, 4) 


2) Die Letzte Ölung wirft ähnlih wie das Gl; 
lie tärft, heilt und macht den Dienfchen fähiger zur Erlangung 
der ewigen Geligfeit. 

Das DL ftärkt als Speije, lindert den Schmerz und Heilt die Wunden 


(baber goß der barmherzige Samaritan DI in die Wunden bed Juden) und macht 
geichmeidbig. (Man denke an die Wettlämpfer.) 


1) Die Letzte Olung ſtärkt den Menfchen, indem fie ibm 
Kraft gibt zur Ertragung aller Leiden und zur Bellegung aller 
Berfuhungen. 


Die Erfahrung lehrt, daß viele Kranke nach der Lebten Slung gan verändert 
find; während fie zubor ganz ungeduldig waren und fich jehr vor dem Zode und bem 
Gerichte Gottes fürchteten, find fie dann ganz ruhig und voll Geduld und Er- 
gebung in den Willen Gottes und mit Vertrauen auf die Güte und Barmherzigkeit 
Gottes erfüllt. Der böje Geift wendet beim Tode des Menfchen alle jeine Lift auf, 
um biejen vom Bertrauen auf Gottes Barmherzigkeit abzumenden. (Rz. Tr.) Die Letzte 
Olung berjcheucht ihn. Dieszeigt ber Tod des Hl. Eleazar. NIS diejer Heilige dem 
Tode nahe fam, wurden plößlich jeine Geſichtszüge verftört, und er klagte, daß der böje 
Feind ihn quäle; Taum Hatte er die Letzte Olung empfangen, jo war er 
mwieber heiter. 


— 671 — 


2) Die Letzte Olung heilt die Seele und oft auch den Leib. Sie 
bewirkt nämlich die Nachlafiung aller Todfünden, die der Kranke 
wegen leiblicher und geiftiger Schwäche nicht mehr beichten fonnte, und 
die Nachlaffung vieler Sündenftrafen. Außerdem bewirkt fie auch 
die Wiedergenefung, wenn diefe zum Seelenheile nüglich ilt. 


Die Lehte Ölung erfegt alles, was der Arante beim Saframente der Buße 
one jein Verſchulden nicht leiſten konnte. Die Letzte Olung ift aljo die Er 8 änzung 
—des Bußſakramentes,; fie ift die Buße der Kranfen. Der Kranke fann 
nämlich zumeift infolge leiblicher oder geiftiger Schwäche weder gut beichten, noch ge 
Bußwerke verrichten; die Kirche hat daher Mitleid mit ihm und empfiehlt ihn durch 
die Letzte Olung der Barmberzigfeit Gottes. (Natürlich darf der Kranke nicht etwa die 
Sünden verjchweigen in der Meinung, die Lebte Olung würde fie jchon hinwegnehmen? 
Da würde die Lebte Olung nichts fruchten.) — Die Lehte Olung bewirkt oft auch bie 
Wiedergenejung. (Hz. Tr.) Um dieje betet auch der Priefter bei Spendung des 
Saframentes. Das können die fathol. Briefter beftätigen, dab in vielen Fällen 
gleich nach der Letten lung eine auffallende Beſſerung eintrat jelbjt bei Kranken, die 
von ben Grzten jchon aufgegeben worden find. War die Krankheit nur eine 
Sünbenftrafe, fo ift es erflärlich, dak Gott nach dem würdigen Empfange der 
hl. Sterbejatramente dem Kranken die Gejundheit jchenkt, da diefer nun von Sünden— 
ftrafen frei geworden ift. Wenn Gott vorausſieht, daß der Kranke, falls er 
wieder genejen würde, die noch übrige Zeit jeines Lebens für jein Seelenheil gut 
ausnüsen wird, fo fchenft er ihm die Gejundheit ald Gnadenfrift zu noch befierer 
Vorbereitung auf den Tod. Gieht aber Gott das Gegenteil voraus, jo nimmt er ben 
Kranken von der Welt. Manchmal nimmt er ihn deswegen bon der Welt, weil er 
ihon alt ift und e3 fchon im Gange der Natur gelegen ift, daß er fterbe. In ber 
Negel empfindet aber jeder Kranke nach würdigem Empfange der Letzten Olung zum 
mindejten eine Erleihterung; dieje Wirkung läßt fich ganz gut auch auf natürliche 
Weiſe erklären ; durch dDieBeicht und Ausſöhnung mit®ott und durch die Gebete des Priefters 
bei der Lepten Olung wird nämlich das Gemüt ruhiger, was auf denLeib wohltätig einwirkt. 
Nichtsdeftomweniger bewirkt dieLetzte Olung die Gejundheit des Leibes nur durcheine göttliche 
Kraft. (h. Th Ag.) Ein Tor alfo, werfich vor der Legten Olung für htetinder Meinung, er 
müfle dann fterben. Läßt Gott vielleicht die Nahrung des Yeibes Deswegen auf bem Felde 
mwachien, damit wir fterben? O nein, damit wir fie geniefen und am Leben bleiben 
So Hat er auch die geiftige Nahrung und daher auch die Hl. Sakramente nicht deswegen, 
eingejett, damit wir fterben, jondern damit wir fie gebrauchen und leben. Ein Tor 
wer behauptet, die Letzte Olung ſei überflüfjig, er werde jchon wieder gejund 
werden; mer ift fo töricht, daß er ein ficheres Heilmittel für überflüffig hält? 

3) Die Letzte Dlung madt uns zur Erlangung der emwigen 
Seligfeit fähiger, weil fie die Sündenftrafen tilgt und die heilig— 
machende Gnade vermehrt. 

Die Lebte lung jchafft die Hindernifje Hinmeg, die die Seele bom 
Eingange in den Himmel zurüchalten würden, und bewirkt dadurch einen jchleunigeren 
Zutritt zu Gott. Sündenjtrajen werden mehr oder weniger nachgelafjen, je nach der Größe 
der Neue und Andacht beim Empfange der Lebten DOlung. Wer aljo die Lebte 
lung würdig empfangen Hat, hat weniger nach dem Tode zu leiden. Gleichwie jich 
der Aal, weil er glatt ift, unjern Händen leicht entwindet, jo entgehen wir durch die 
Gnade der Letzten Olung jchnell dem Fegefeuer und gelangen früher in den Himmel, 
— Die Letzte Olung Hat mit den übrigen Sakramenten gemein, daß fie die heilig- 
mahende Gnade vermehrt Beim Tode aber ift die Vermehrung der heilig 
machenden Gnade von großer Bedeutung, weil vom Grade der heiligmachenden Gnade 
ber Grad der Geligfeit abhängt. Die Heiligen behaupten, daß das Hl. Ol der Seele des 
Kranken diefelbe Reinheit wie die Taufe verleiht. Der Hl. Egbert, Erzbifchof 
von Work (im 8. Jahrh.), jagt: „Die Seele desjenigen, der die hl. Salbung empfangen hat, 
wird nach dem Tode ebenjo rein fein, wie die eines Kindes, das nach der Taufe ſtirbt.“ 


3) Wer nicht jchwer krank ift, kann die Leite Ölung nicht 
empfangen; wer aber jchwer krank ift, joll fie jofort empfangen, 
damit er leiblich und geiltig gefund werde. 
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Eine ſchwere Krankheit iſt nur jene, wobei Todesgefahr vorhanden iſt. 
(r. K.) Bei Zahnſchmerzen, Kopfweh u. dgl. kann man alſo die Letzte Olung nicht 
empfangen. Kann fie etwa ein Solbat vor der Schlacht ober ein zum Tode verurteilter 
Verbrecher bor ber Hinrichtung empfangen? Warum nicht? Weil fie nicht frank find. 
Eine Ausnahme machen nur Greife. Dieſe können jederzeit die legte Olung empfangen, 
wenn jie fich unmohl fühlen; denn das Greijenalter iſt jchon an fich eine ſchwere 
Krankheit. — Wer ſchwer krank ift, ſoll die legte Olung fojort empfangen. Wer bie 
Letzte Dlung Durch jein Verjchulden erjt im Zuftande der Bewußtloſigkeit empfängt, 
dem wird jie nicht jo viel nüßen, al3 wenn er fie mit Reue und Undacht empfangen 
hätte. „Denn bie Gnade biejed Sakramentes wird reichlicher gejpendet, wenn es ber 
Kranke empfängt, jolange er uoch bei voller Vernunft ift und daher Glauben, Ehrfurcht 
und Frömmigkeit an ben Tag legen kann.“ (röm. Kat.) Und bem Leibe kann eine 
jpät empfangene Ölung faum etwas nüben. Wer die Feuerwehr erft dann ruft, wenn 
das Haus ſchon faft niedergebrannt ift, der ijt ein Tor. Ganz jo ift es Bier. „Bie 
Letzte Ölung bemwirtt in unferen Tagen beöwegen jo jelten bie Geſundheit, 
meil viele ihren Empfang verfjchieben, bis fie dem Tode nahe find und bann nur 
noch durch ein Wunder geheilt werden könnten.“ (Bel.) Solche Haben fich durch 
ihreftachläffigleit der Gnade der Wiedergenefung un wür dig gemacht. — Wer ein jo 
großes Salrament verſchmäht, ift fich jelbft fein größter Feind. Ein jolcher 
gleicht ben in ber Feftung Lagernben, die fich troß des Heranrüdens des Feindes aus 
großem Selbftvertrauen nicht mit Probiant verjehen wollen. (Drer.) Wer eine Reiſe 
in die Emigfeit vor Hat und dieſes Bl. Sakrament verachtet, gleicht einem Menſchen, 
der fich auf die Reije fein Reiſegeld mitnimmt. (B. Ki. Hofb.) Die Verachtung eines 
jo großen Saframentes kann nicht .ohne jchwere Sünde fein und ift eine große 
Beleidigung bed HI. Geiftes, (Kz. Tr. 14, ftp. 3) 


Die noch nicht zum Gebrauche der Vernunft gefommen find, 
können die Lebte Dlung ebenfall3 nicht empfangen. 


Die Lebte lung ift die Ergänzung bes Buhfalramentes. Wer alſo das 
Bußſakrament noch nicht empfangen ann, ber kann auch die Ergänzung bes Bußſakramentes 
nicht empfangen. Hiezu gehören aljo vor allem Kinder, die den Bernunftgebraud 
noch nicht erlangt Haben. Man barf aber nicht annehmen, es jeien nur Finder unter 
7 Jahren gemeint; denn die Erfahrung bat gezeigt, daß mitunter auch jchon Sjährige 
Kinder am Sterbebette nach einem Priefter verlangt Haben, weil fie ſich Vergehungen 
gegen ihre Eltern bewußt waren. Auch Leute, die lebenslang der Bernunft 
beraubt find, können die Legte Ölung nicht empfangen. — Welche Saframente kann 
und ſoll ein Schulfinb empfangen, fall3 es ſchwer franf werden jollte? Wonad Hat 
ed zu verlangen? Siehe über das Hl. Altarsſakrament Seite 626. 


Sn derfelben Krankheit fann man die Letzte Olung nur 
einmal empfangen. 


Mer aber etwas bejjer geworben ift und in diejelbe Krankheit wieder zurüd- 
fällt, kann die Lehte Ölung wieder empfangen. (Kz. Tr., r. #.) 


4) Der Krante ſoll vor der Letzten Ölung beichten und den 
Seid des Herrn eRPIBENE: nach der Letzten Ölung empfängt 
er gewöhnlich den päpftlichen Segen. 


Beichten joll man vor ber Lebten Ölung deswegen, weil man fieim Stande 
der Gnade Gottes empfangen fol. Die Letzte Slung ift eine Arznei; fowie dieſe nur 
für Lebende, keineswegs aber für Tote ift, jo ift auch die Letzte Olung nur für geiſtig 
Lebende. — Den päpftlichen Segen für Sterbende, auch General-Abjolution genannt, 
darf jeder vom Bifchofe bevollmächtigte Priefter erteilen. (Bened. XIV. 5. 4. 1747), 
jeboch muß er fich Hierbei ber vorgejchriebenen Formel bedienen. (K. Abl. 
18. 3, 1879) Durch ben päpftlihden Gegen mwirb ein vollflommener Wblaß 
gewonnen. (Sieh ©. 667) Der Krane muß jedoch den Namen „Jeſus“ anrufen 
und zwar mit dem Mund (der Priefter jagt ihm gemöhnlich ein Stoßgebet bor, 
torin der Name Feju3 vorkommt) oder, falls er nicht mehr jprechen fann, im Geiſte 
(ber Prieſter pflegt zu ba3 Kreuz zum Küſſen darzureichen), jonft wird der Ablaß 
nicht gewonnen. K. Abl. 20. 8. 1775) Der päpftlihe Segen bar (jomwie bie Letzte 
Dlung) in berjelben Krankheit nicht wieberholt werden, (K. Abl. 20, 8. 1775) 
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Auch durch das fogenannte ee fann man in ber Todesſtunde ben boll- 
tommenen Ablaß gewinnen. Man lafle fich zu dieſem Zwecke ein Kleines Kreuzchen 
(ober einen Roſenkranz, eine Medaille) bon einem bevollmächtigten Priefter weihen 
und mit dem Gterbeablajie verjehen. Auch kann man auf dasſelbe Kreuz die Kreuz- 
wegabläſſe erhalten. (#. bl. 29. 2. 1820) - Kreuze fällt ber Abla auf bas 
Epriftusbild, jo daß man diefes ohne Verluft bed Ablafjes auf ein anderes Kreuz heiten 
fann. (8. Abl. 11. 4. 1840) Es ift ein frommer Gebrauch, bei Schwerfranfen, bie 
dem Tode nahe find, eine am Feite Maria Lichtmeß gemeihte Kerze, bie fogenannte 
Sterbeterze, anzguzünden. Man will dabdurch von Gott Hilfe für ben Sterbenden 
erflehen. Bei ber Kerzenweihe wurbe nämlich vom Priefter gebetet, Gott möge ins 
erwige Licht einführen jene, Die bie — Kerze (die das Licht der Welt“, den 
Heiland, ſinnbildet) anzünden. Man gebrauche dieſe Kerze — damit nicht etwa 
ein Feuer entſtehe, was leider ſchon vorgekommen iſt (Spirago, Beiſpiele); auch ſoll 
man nicht etwa mit der Kerze den Sterbenden beläſtigen und ängſtigen. 

Die Angehörigen des Kranken ſollen dafür ſorgen, daß der 
Kranke rechtzeitig die Sterbeſakramente empfange. 

Selbftverftändlich ſoll auch der Arzt, wenn die Krankheit gefährlich iſt, auf 
dtejen Umſtand aufmerffam machen, Der Arzt trägt aljo mit bie Berantwortung. 
Deshalb jollen Fatholifche Ehriften ſoviel als möglich 5 riftliche Ärzte allen andern 
vorziehen. — Nicht jelten gebrauchen die Hausgenofjen bie Ausrede, fie würden ben 
Kranken in Unruhe bverjegen, wenn fie ihn auf den Empfang ber hl. Saframente 
aufmerkſam — würden. Eine ſolche Zärtlichkeit iſt die größte Grauſamkeit 
gegen den Kranken. Denn der Tod läßt ſich dadurch nicht aufhalten. Solche Ver— 
wandte gleichen Menſchen, die einen Blinden, welcher der Grube zugeht, nicht warnen 
wollen, um ihn nicht zu erjchreden. (E83 ift doch beſſer, man erjchredt ben Blinden, 
al® dab dieſer in die Grube Fällt und fi erichlägt.) — Die Hausgenoſſen 
jollen das Zimmer bes Sranfen geziemend herridten und alle® vorbereiten, 
was zur Xegten Ölung notwendig ijt. Ein Zijch joll mit weißer Leinwand bebedt 
jein; auf biefem joll ein Kruzifir und daneben jollen zwei brennende Kerzen 
ftehen. Ferner ſoll auf dem Tiſche ein Glas mit Weibmafferfein, weil der Priefter 
ben ftranfen und das Zimmer bamit beijprengen muß; auch ein Glas veine8 Waſſer, 
in das ber Priefter nach der HI. Kommunion feine Finger eintaucht, und von bem er 
dem Kranken nach ber hl Kommunion zu trinfen gibt. Auf bem Tiſche joll fich endlich 
ein Teller mit einem Stüdchen Baummolle befinden, bamit ber Briefter die gefalbten 
Körperteile abwiſchen kann. Während ber Beicht jollen alle das Zimmer verlajien, 
meil ber Bacler mit einem Schwerfranfen wohl jelten leije jprechen fanın. Warum 
trägt bei Berfehgängen gewöhnlich ein Diener vor bem Briefter ein Xicht, und warum 
läutet er? Was haben wir zu tun, wenn wir einen Briefter, ber zum Kranken gebt, 
treffen? Denfe an Graf Rubolf von Habsburg. (Spirago, Beifpiele) 


VI. Die Prieiterweibe. 


) Bei der Priefterweihe geichieht folgendes: Der Biſchof 
legt den zutünftigen Prieftern die Hände auf und ruft den 
Hl. Geift an, außerdem falbt er ihre Hände und überreicht ihnen die 
hl. Gefäße; dadurch empfangen fie nebſt reichlihen Gnaden die 
prieiterlihe Gewalt, insbejondere die Gewalt, das hl. Meßopfer 
darzubringen und die Sünden zu vergeben. 

Liturgiſches: Die Priefterweihe nimmt dev Bilchof während der Meſſe 
vor. Die zukünftigen Priefter werfen fich zuerft auf ihr Angeficht nieder, hierauf legt 
ber Bijchof jedem einzelnen die beiben Hänbe auf das Haupt, mas auch bie 
anmejenden Briefter tun, bann legt er ihnen die priefterlihen Gemwänber 
um, ftimmt den lobgejang aum Hl. Geiſte an und beginns während deſſen 
die Hände ber zukünftigen PBriefter in Kreuzesform zu jalben, wodurch er ihnen Die 
Gemalt erteilt, zu fegnen unb bie Hoftie zu berühren. Er läßt dann ben Kelch und 
die Patene bon ihnen berühren und erteilt ihnen die Gewalt, das hl. Meßopfer 
barzubringen. Hierauf jagt er zu jedem die Worte Ehrifti: „Empfange ben HI. Geift; 
denen bu die Sünden nadlajjen mirft... .“ Endlich veriprechen die Geweihten 
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dem Biſchofe Ehrerbietung und Gehorſam. — Die Salbung der Hände und die 
Darreichung der Gefäße iſt eine nebenſächliche geremonie; fie beitanb nicht vor dem 
I, Sahrhunderte und findet fich auch heute nicht in ber griechij chen Firche. — Durch 
bie Priefterweihe wird nicht nur bie priefterliche Gewalt, jonbern auch die Gnade 
verliehen. „Durch die Briefterweihe wird ber Heilige Geift gegeben.” (Si. Zr. 13, 2) 

Schon die hl. Apoftel haben durch Handauflegung und Geber 
die Prieſterweihe geipendet. 

So haben fie zu Antiochia den Saulus und Barnabas burch Gebet und Hanbd- 
auflegung geweiht (Apoft. 13, 3); ebenjo weihte Paulus den Timotheng. (2. Tim. 1, 6) 
Schon der Hl. NAuguftinus nennt bie Briefterweihe ein Salrament; er befämpft bie 
Donatijten, bie ba lehrten, die Taufe jet unberlierbar, aber das Recht, bie Taufe ; 
erteilen, jei verlierbar. Der bl. Aug. jagt: „Beide find Saframente, und feines darf 
mwieberholt werden.” — Ehriftus Hat dad Salrament der Priefterweihe offenbar beim 
legten Abendbmahle eingejekt. 


2) Durch die Priefterweihe erlangt man ein würdevolles, 
aber auch beichwerliches Amt und ein Amt von großer Der: 
antwortung. 


Durch die Priefterweihe erlangt man eine Hohe Würde; daher gibt man 
dem Vriefter ben Titel Hochwürden.“ Der PBriefter Hat in mancher Beziehung eine 
höhere Gewalt als bie Herrjcher der Erde und alö die Engel des Himmel. Die 
Herrjcher können wohl zum Tode Verurteilte begnabigen, aber jie fönnen einen einzigen 

Menjchen von Sünden losjprechen und auch nicht das Brot in den Leib Chriſti ver- 
wandeln. Herrjcher find wohl Stellvertreter Gottes, aber nicht Mittler zwiſchen Gott 
und ben Menjchen wie der Priefter. Dem Priefter ift eine Macht gegeben worden, 
bie ben Engeln nicht gewährt mworben ift. (h. Aug.) Benn fein Engel kann 
durch jein Wort das Brot in den Leib Ehrifti verwandeln; alle Engel zujammen 
können nicht von einer einzigen Sünde losjprechen. (5. Alph.) Das priejterliche Amt bejaht 
fich mit himmlischen Gefchäften; folche, die im FFleijche find, müſſen Engelsdienſte 
verrichten. (h. Chryſ.) Der Briefter ſteht in ber Mitte zwiſchen Gott und ben 
Menfchen; er trägt unjere Bitten zu Gott und bringt die Wobltaten Gottes zu 
uns. (B. Ehryj.) Der Priefter ift der Mittler zwiſchen Gott und den Menjchen. 
(h. Zaur. J.) Er ift ein Bote, ber die Uingelegenbeiten ber Menſchen bei Gott vertritt 
(b. Hier.) “Er it ein Engel des Herrn (Mal. 2, 7),d.5 ein Ubgejandter Gottes 
an die Menfchen, denen er ben göttlichen Willen mitteilt. Der Priefter ift von 
Gott gejandt, zu führen uns ins Baterland, Der PVrieſter ift der Stell- 
vertreter Gottes oder „der bevollmächtigte Gejchäftsträger Gottes." (h. Ehryj.) 
Daher mwirb jene Ehre, die wir ben Prieftern erweiſen, Gott jelbjt ermiejen. (h Ehryi ) 
Daher jagt Chriftus: „Wer euch Hört, der Hört mich, und wer euch veracdhtet, der 
erachtet mich." (Auf. 36, 16) Ber hl. Franz; von Aſſiſi jagte, er würde, wenn ev 
einen Engel und einen Briefter gleichzeitig treffen jollte, zuerſt den Briefter grüßen. 
Es fommt mitunter vor, baß rohe Leute den Priefter in verächtlichem Sinne „Bia ft” 
nennen. Diejes Wort fommt vom lateinifchen papa (Bater, ebenjo wie das Wort 

„Pope“. Schon ber bayerijche Gejchichtsichreiber Thurmayr (T 1534 zu Regensburg) 
ichreibt in feiner Chronik, der Name Pfaff ſei ein Schmachmwort. Später hat man 
jolgende Erklärung gegeben: Die katholiſchen Priefter pflegten früher ihrer Unterjchrift 
die Buchftaben: p. f. a. f. = pastor fidelis animarum fidelium (der treue Hirt ber 
treuen Herde) beizujeßen.. Die Anderögläubigen hätten deshalb die katholiſchen Priefter 
mit dem Worte „Pfajf“ verhöhnt, und jo jei dieſes Wort ein Schimpfname geworben. 
Leute, die ben Briefter damit beichimpjten, find daher jchon oft gerichtlich beftrait 
worden. — Das priefterliche Amt ift ein bürbdevolles, fhwieriged Amt. Denn bie 
Briefter Haben ſchwere Berpflichtungen. Sie haben täglich dad Brebier zu beten 
(dauert über eine Stunde); fie find zu lebenslänglicher Ehelofigkeit (zum Zölibate) 
verpflichtet; fie haben Schwerkranten zu jeber Stunde, manchmal zur Nacht, auch 
jolchen mit anftedenden Krankheiten, die Sterbejaframente zu jpenden; fie 
haben oft ftundenlang Beicht zu Be oft — ſie lange zu faſten * ſpäten 
Meſſen); fie ſollen viele weltlihe Luſtbarkeiten meiden; ſie ſollen wohl— 
tätig fein gegen bie Armen und allen mit gutem Beiſpiel vorangehen. Sie ſollen 
gleichiam das „Salz ber Erde" (Matth. 15, 15) jein. Dazu fommt noch ber Umitand, 
daß Prieſter, je jeeleneifriger fie jind, umfomehr Berfolgungen und Ver— 
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dächtigungen ausgejeht find, und zwar namentlich in unferer Zeit. Die Welt 
pflegt brave Priefter jchlecht zu belohnen. Die Weltmenjchen verhalten fich oft ihren 
Rrieftern gegenüber, wie der Hund in ber Fabel, dev jeinem Lebensretter, ber ihn 
aus dem Waſſer ziehen mill, die Zähne zeigt und bie Hand durchbeißt — Das 
prieſterliche Amt iſt ein Amt von großer Berautwortung. Wenn der Wolf kommt 
und bie Schafe zerreißt, ſo muß der Hirt die Verantwortung tragen. ühnlich iſt es 
bier. Die Priefter Haben einſtens Rechenſchaft abzulegen über alle ihnen anver- 
trauten Seelen. (Geb. 13, 17) Der Hl. Chryjoftomus jagte daher am Tage jeiner 
Briefterweihe bei ber Rredigt: „sch bedarf jetzt vieler taufend Fürbitten, damit ich 
am Tage be3 Gerichts nicht in bie äußerſte Finfternis geworfen merbe.“ 


MWeil daS prieiterliche Amt ein Amt von fo großer Würde tft, 
fo gebührt dem Prieſter feines erhabenen Amtes wegen Achtung, und 
iogar auch dann, wenn fein Leben feiner Würde nicht entiprechen follte. 


Das priefterlihe Amt kann durch nichts, auch nicht durch ein unbeiliges 
"eben verloren gehen; daher gebührt dem vpriefterlichen Amte jederzeit Achtung. 
Der hl. Chryfoftomus jagt: „Wer den Wriefter verachtet, fommt — dahin, 
daß er auch Gott verachtet.“ Selbſt heidniſche Könige haben den Prieſtern 
des wahren Gottes große Ehrfurcht bezeigt. ALS fich Alerander d. Gr. auf jeinem 
Siegeözuge der Stadt Jerujalem nährte, ging ihm der Hohepriefter mit allen Prieftern 
im feftlichen Gewande entgegen, um ihn um Gnade zu bitten. Wleyander fiel vor ihm 
nieder und erfüllte alle jeine Bitten. Ale fich ein Feldherr darüber wunderte, jagte 
Alexander: „Nicht den Hohenpriefter, jondern den wahren Gott bete ich an, deſſen 
Diener jener ift.” (Spirago, Beilpiele) Selbft ber graujame Hunnenfönig Attila, der 
Rom plünbern wollte, ließ fich vom Papſte Leo d. Gr. zum Rückzuge bewegen (452), 
ebenso ſpäter ber Bandalenkönig Geiſerich. (455) — Der liebe Gott läßt ben Prieftern 
Shwadheiten auhajten, damit jie mit ben Unmiljenden und Srrenden umjomehr 
Mitleid Hätten. (Deb. 5, 2) Gott ließ gerade einen Petrus und Paulus jo tief 
allen, damit Dieje dann mit den Sündern Barmberzigfeit üben. (h. Bern.) Der 
hl. Franz v. U. jagt von den Prieftern: „Sch will an ihnen die Fehler nicht jehen, 
jondern in ihnen nur bie Stellvertreter Gottes erkennen.“ Die Hl. Kath. v. Siena 
jagt: „Und wenn die Vrieſter Teufel im Fleiſche wären, jo müßten mir dbennoch vor 
ihrem Umte Achtung haben, wollten wir Gott nicht beleidigen.“ — Die Feinde ber 
fath. Kirche weiſen gern auf ſchlechte Priefter bin, um den Priefterjtand in ber 
Achtung berabzujegen, Ein großes Unrecht begeht aber, wer bie Fehler eines 
Prieſters ben ganzen Stande aufbürdet. Wer ift jo töricht, Ehriftum und alle 
bl. Apoſtel zu verachten, weil ein Judas unter ihnen war? Melche Gejellichaft von 
Berfonen, die von jedem Fehler frei find, könnt ihr mir auf biejer Erde zeigen? (H. Aug.) 
Übrigens bemeift die Statiftif über die Verbrechen in ben verſchiedenen Staaten, 
daß unter allen Berufsftänden am menigften Prieſter gerichtlich geftraft werden, und 
dieie oft nur beömwegen, weil fie fich die gewijjenhafte Erfüllung ihrer geiftlichen ‘Pflichten 
durch Eirchenfeindliche Gejege nicht vermehren liefen. (Näheres in Spirago, Beifpiel- 
jammlung.) Meijtens find die Berichte über jchlechte Priefter in ben Zeitungen über- 
rieben, oft jogar erlogen. Dies fommt dbaber, meil die Freidenfer und Frei— 
naurer gewöhnlich unter dem Schlagworte „Wieder einer“ erfundene Berichte ben 
SJeitungen zujenben nach dem Grundjaße bed Voltaire: „Berleumpde; etwa bleibt 
immer hängen.“ Gegen Kirche und !riefter halten dieje Leute jede Verleumdung jür 
erlaubt. Wuch wijjen fie, daß fich Die Herbe fofort zerfireut, wenn ber Hirt ge 
ichlagen ift. Alle lafterhaften Menjchen galen ben Briefter und befämpfen ihn, meil 
biefer auf der Stanzel gegen die Sünden predigt. Much auf den Priefter beziehen jich 
die Worte Simeond: „Diejer ift ein geichen, ben. man wiberjprechen wird“ (Luk. 2, 34); 
dann die Worte zu Saulus: „Sch will ihm zeigen, wie viel ev um meines Namens 
willen leiden muß.“ (Ap. 9, 16) Über ben Fehler eines Prieſters machen die Kirchen- 
feinde Läürm, die eblen Taten anderer Priefter, ihre opfermwillige Nächitenliebe, ihre 
Anftrengungen im Intereſſe des Seelenheiles lafjen fie unbeachtet. Man bedenke 
auch, daß manche Eltern ihre Kinder zum geiftlichen Stande genötigt haben; daher 
iind manche ohne Beruf BPriefter geworden und machen dann den berufseifrigen 
Prieftern Schanbe. 


Weil das priejterlihe Amt ein fo [hwieriges Amt und 
ein Amt von großer Berantwortung ift, fo foll niemand Brieiter 
werden, der feinen Beruf zu diefem Stande hat. 
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Es joll aljo niemand Briefter werben, wer feine Borliebe für den Priefter- 
ftand Hat; oder wer nicht die Abficht Hat, Seelen zu retten; niemand, ber im 
Priefterftande fich bereichern ober Nahrungsforgen entgehen wollte; ober wer ein 
leihtfertigesXeben führt. Es verjündigen fich jene Eltern, bie aus Eitel- 
feit ihre Söhne zum WPriefterfiande zwingen, obgleich bieje feinen Beruf dafür 
haben. Wer ohne Beruf Priefter geworden ıjt, fühlt fich gewöhnlich ſein Leben lang 
unglüdlich und unzufrieden, erfüllt nicht feine priefterlichen Pflichten und gibt dadurch 
großes Ärgernis, geht alfo leicht der ewigen Berdbammnis entgegen. Obne Beruf 
PBriefter zu werben, ift ein Beichen des PVerluftes feiner Seele. (h. Eyp.) Die unbe- 
rufenen PBriefter machen ed wie große Filche; wenn biefe ind Ne kommen, jo zer- 
reißen fie es und und bewirken, daß auch die Kleinen Fifche, die barin find, entlommen. 
(Segneri) Daher haben fich manchmal Kun DUONe Heilige aufs entichiebenfte 
gemweigert, bie priefterliche oder bijchöfliche Würde anzunehmen. Der bl. Franz v. U. 
blieb Diakon und ließ fich nicht zum WPriefter weihen. Der Hl. Cyprian verbarg ich, 
als man ihn zum Bilchofe von Karthago machen wollte; ebenfo machten es viele andere. 
Sie Bielten fich für unwürdig und nahmen die Würde erft dann an, al3 fie erfannten, 
ed jei ber ausbrüdliche Wille Gottes. Der liebe Gott beruft zum Priefterftande jelbit, 
wen er will; beöhalb iprach Chriſtus zu ben Apoſteln: „Nicht ihr Habt mich gewählt, 
jondern ich habe euch auserwählt.“ (ob. 15, 16) 


5) Durch die Priefterweihe erlangt man nur die dauernde 
Befähigung, Teineswegs aber die Berechtioung zur Ausübung 
des priefterlihen Amtes. Die Gemeihten bedürfen alfo nach der 
Priefterweihe außerdem no der firhlihen Sendung oder 
Surisdiftion, um ihre prieiterliche Gewalt an einem bejtimmten Orte 
ausüben zu dürfen. 


Die Befähigung en zunächit in ber Übertragung ber priefterlichen 
Amtsgewalt, nämlich des Lehr-, Priefter- und Hirtenamtes. Im Alten Zejtamente 
pflanzte fich die priefterliche Gewalt durch leibliche Abſtammung von Waron fort 
(2. Mof. 28); im Neuen Tejtamente aber durch geiftige Abſtammung vermitteljt der 
Prieftermweihe. — Außer ber — Amtsgewalt erlangt der Geweihte auch 
reichliche Stanbedgnaden. Durch die Priefterweihe wird aljo der Priefter, ob- 
wohl er äußerlich ber Geftalt nach unverändert bleibt, doch innerlid umgewandelt. 
(h. Gr. Ri.) Die Prieſterweihe prägt ber Seele ein unauslöfchlihes Merfmal 
ein; daher fann die einmal erlangte priefterliche Gewalt burch nichts verloren gehen, 
auch nicht einmal durch die größte Sünde. (Der böhmijche Ketzer Hus lehrte anders.) 
Ein abgefallener katholiſcher Priefter wird daher nach feiner Rückkehr zur Fatholijchen 
Kirche nicht etwa wieder gemeihbt. Alle priefterlichen Verrichtungen, bie ein 
abgefallener Priefter oder Bijchof vornimmt, find giltig (nur Sünden vergeben kann 
er nicht, höchſtens Sterbenden, fal3 ein anderer Priefter nicht zur Stelle mwäre); 
baber empfangen die Priefter ber jeit dem Jahre 1053 bon Rom getrennten griechijchen 
Kirche bei ihrer Rückkehr zur Fatholifchen Kirche keineswegs bie Priefterweihe; mohl 
aber empfangen fie proteftantifche Prediger bei ihrem Übertritte zur katholischen Kirche. — 
Die firdlihe Sendung oder Juriödiktion erteilt den Bilchöfen der Papſt, ben 
Prieftern ber Bifchof oder der Bapft. Keineswegs aber fann die weltliche 
Dbrigfeit oder bie chriftlihe Gemeinde jemanden bie firchliche Sendung geben, 
weil fie jelbft Feine firchliche Gewalt beſitzen. Was man nicht bat, kann man nicht 
geben. Schon zu ben-Beiten ber Apoſtel erhielt Timotheus die bifchöfliche Weihe 
und bie Weijungen nicht vom Wolfe, fondern von Paulus. (1. Tim. 4, 14) Daher 
nannten jich die Apoftel „Biener Chriſti.“ (1. Kor. 4, 1) Wer ohne bijchöfliche 
Sendung das priefterliche Amt ausüben würde, wäre nach ben Worten Chriſti ein 
Dieb und Mörder, weil er nicht bucch die Tür in ben Schafftal eingeht, ſondern 
anderswo bineinfteigt. (Joh. 10, 1) — Dem — kann entwebder bie Jurisdiktion 
für den Beichtſtuhl erteilt werden (dieſe muß jeder Prieſter vom Diözeſan-Biſchofe 
haben, in deſſen Diözeje er Beicht Hören will) oder die amtlide Jurisbiltion. 
(Diefe hängt mit jedem übertragenen Firchenamte zufammen und berechtigt zur Bor- 
nahme aller geiftlichen Berrichtungen; eine folche Jurisdiktion Den ber Pjarrer.) Ein 
Ratechet oder Lehrer, der Religionsunterricht erteilen joll, braucht ebenfalls 
bom Bijchofe die Jurisdiktion. Würde jemand jo frech jein und ohne Vrieſterweihe 
oder ohne kirchliche Sendung kirchliche Berrichtungen vornehmen, jo würde er in ben 
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meiſten Staaten wegen Religionsſtörung ſchwer beſtraft werden; 
auch hätte er die Strafe Gottes zu erwarten. Der König Ozias unterſtand ſich 
trotz der Warnung des Hohenprieſters, das Rauchopfer im Tempel darzubringen; er 
wurde auf der Stelle vom Ausſatze befallen, der nie mehr von ihm wich. (2. Baral. 26) 
Zur Zeit des Moſes murden 250 Aufrübrer, die fich erfrechten, das Rauchopfer im 
bi. Zelte darzubringen, durch Feuer getötet und unter ben 3 Anführern dieſer Rotte 
ipaltete fich die Erde und verichlang fie. (4. Moſ. 16) 


4) Die Priefterweihe können nur Männer empfangen, die 
mindeitens 24 Jahre alt find. (Kz Zr. 23, 12) 


Der Papſt kann auch Kandidaten des Priefterftandes, denen 20 Monate zu 
24 Jahren fehlen, difpenfieren. Außer dem vorgejchriebenen Alter jollen die, welche 
zu PBrieftern geweiht werben jollen, folgende Eigenjchaften Haben: Sie jollen die ent- 
iprechenden Kenntniſſe haben; fie jollen fi durch Reinheit der Sitten au 
zeichnen und fich eines guten Rufes erfreuen; fie jollen von ehbeliher Geburt 
jein, frei von leiblihden Gebrechen, die bei den Mitmenjchen Gelächter erregen 
fönnten; e3 bürfen feine Männer jein, die jhon zweimal verheiratet waren. 
(Wer einmal verheiratet war, fann unter gemwiljen Bedingungen immer noch Priejter 
werben.) Nicht alle können Prieſter jein. EEph. 4, 11; 1. Kor. 12, 29) Doch werden 
manchmal alle Gläubigen Priefter genannt (1. Bet. 2, 9), weil fie zur Ehre 
Gotted gute Werke, welche gemiliermaßen geiftige Opfer find, verrichten jollen (v. 8.); 
jie find Priefter, weil fie fih duch Selbftbeherrichung als Dpfer fchlachten. 
(b. Epb.) In gleichem Sinne werben alle Gläubigen — genannt, weil ſie über 
ihre ſchlechten Begierden herrſchen ſollen. — Das Weib iſt vom Prieſteramte aus— 
geſchloſſen. „Das Weib Hat in der Kirche zu ſchweigen.“ (1. Kor. 14, 34) Jedes Ge— 
ichlecht, dad männliche und das meibliche, Hat von Gott andere Vorzüge be- 
fommen, und doch dem Wejen nach ganz basjelbe. Aus dem weiblichen Gejchlechte, aus 
Maria, ging dad Lamm Gottes hervor; das männliche Gejchlecht hatte daran feinen 
Anteil, Doch dem männlichen Geichlechte gab Gott eine ebenfo große Gabe, wovon 
wieder das weibliche ®ejchlecht außgejchlojjen ift, nämlich das BPrieftertum; auf 
das Wort des gemeihten Priefterd wird aus zermahlener Weizenfrucht der Leib Ehrifti, 
ebenjo wie einft aus bem Leibe Mariend. (lb. Stolz) 


5) Der Weihe zum Priefter gehen 6 andere Weihen 
DOTAUS, 4 niedere und 2 höhere. Ä 


Im menschlichen Leben gibt es jo manche Abftufungen: Zuerft ift man Sind, 
dann Jüngling, dann Mann. Aus dem Lehrling wird ein Gehilfe, dann erft ein Meifter. 
So find auch die niederen und Höheren Weihen gleichjam die Stufen, auf denen man 
zum Brieftertum entporfteigt. (Rz. Tr. 23, Kan. 4) Es joll durch die vielen Weihen bie 
Mürde des Prieftertums angezeigt werden. Aus bemfelben Grunde joll zwijchen den 
einzelnen Weihen ein angemeifener Zeitraum verfließen. Die Vorbereitung oder 
gleichiam die Tür zu den Weihen ift die Tonfur, durch die man aus dem Laienftand 
ausgejchieden und in den geiftlichen Stand, den Klerus, aufgenommen wird. Die 
Tonjur ift das Abſchneiden der Haupthaare durch die Hand des Bilchofs, 
wodurch die Ablegung aller weltlichen Eitelkeit und die gänzliche Hingabe an ben 
Dienft des Herrn verfinnbildet wird. (Bon manchen wird die Tonjur lebenslänglich 
getragen; namentlich bei Ordensgeiftlichen fieht man, daß ihnen ein Kreis bon Haaren 
am Scheitel gejchoren ift.) Hierauf folgen die vier niederen Weihen, durch welche 
die Gewalt erteilt wird, Kirchendienfte zu verrichten, 3. B. zu miniftrieren, die Gloden 
zu läuten, das Kirchentor zu Öffnen uſp. Dann kommt die erjte der 3 höheren 
Weihen, das Subdiafonat. Dieje Weihe (zur Zeit PBapft Urban I. um 1100 galt 
fie noch als niedere) gilt al3 höhere jeit dem Konzil von Trient. Der Subdiafon erhält 
die Vollmacht, alles zu tun, was zur Darbringung des Hl. Mefopfer3 notwendig iſt, 
wie Meßgewänder, Gefäße Hoftien zu bejorgen und dem Prieſter am Altare zu 
bienen; er ift bereit? zum Brepviergebete und zum Zölibate verpflichtet. 
Die Tonjur und bie 4 niederen Weihen kann mit Erlaubnis des Papfte® auch ein 
gewöhnlicher Priefter erteilen, die folgenden Weihen aber nur ein Biſchof. 


6) Das Salrament der Priefterweihe hat drei Abſtufungen, 
nämlich die Weihe zum Diakon, die Weihe zum Prieſter und die Weihe zum 
Biſchof. Diefe 3 Weihen bilden zufammen nur eineinziges Saframent. 
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Die zweite höhere Weihe ift das Diakonat. Die Apoftel übertrugen bei 
Diafonen vor allem die Bejorgung ber Urmenpflege. (Ap. 6, 2) Ber Diakon Hat bie 
Bollmacht, zuprebigen, zu taufen und die Hl. Kommunion zu ſpenden. 
Die 3 berühmteften Diafonen ber Kirche find: Der Bl. Stephanus, der von den Juden 
gejteinigt wurde (7 35); ber hl. Laurentius, ber zu Nom auf glühendem Eijen gebraten 
mwurbe’(f 258); ber Hl, Franz db. Alfıfi, der berühmte Buhprediger und Stifter. 
dreier Drden, in deſſen Leib Gott die Wundmale Jeſu EChrifti eingeprägt hatte. 
(7 1226) — Hierauf folgt die eigentliche Briefterweihe, daS Presbyterat, durch das 
namentlich dießemwalt verliehen wird, das hl e Ho p fer barzubringen und die Sünden 
zu vergeben. Noch eine Höhere Weihe, als die PBrieftermweihe, iſt die Biſchoöofsweihe. 
Durch dieje wird namentlich die Vollmacht erteilt, Priefter zu weiben, zu 
firmen und bie Kirche zu vegieren. Die Bijchofämweihe wird von 3 Biichöfen 
vollzogen. — Dieje drei Weihen bilden zufammen nur ein einziges Saframent 
Die Weihe der Diakonen gehört offenbar fchon zum Saframente der Priefterweihe, ba 
durch jie bereits ein geringer Teil ber priefterlichen Gemalt übertragen 
wird, und zwar unter Handauflegung und Gebet. Der hl. Paulus ftellt die Diakone 
immer ben Bilchöfen und Prieftern zur Seite; die Hl. Väter legen ihnen ftetS Die er 
habenften Titel bei (der Hl. Bolyfarp nennt fie „Diener Gottes") und das Konzil dv. Trient 
rechnet fie zur firchlichen Hierarchie. - (St. Tr. 23, 6) Die Weihe der Briefter gehört 
zum Saframente ber Priefterweihe, weil durch fie ein großer Teil der 
priefterlihen Gewalt übertragen wird, Die Weihe ber Bifchöfe ift nur Die 
Ergänzung des Sakramentes der Priefterweihe; durch fie wird die Fülle der 
priefterliden Gemwalt erteilt Der Biſchof it alſo mehr als em 
einfacher Briefter. Der Hauptunterjchieb zwifchen Prieftern und Bifchöfen ift der, daß 
nur der Bifchof die Prieſterweihe erteilen fann. (H. Bier.) Als die Arianer auf der 
Synode zu Mlerandrien (319) dem Bijchof diejer Stadt, den hl. Athanaſius, anklagten, 
er hätte einen Briefter, namens Iſchyras, mißhandeln lajjen, wies bie Synode Dieie 
Unklage mit der Erflärung ab, Iſchyras jei fein Briefter, weil er nicht von einem 
Bilchofe, jondern nur bon einem Priefter gemeiht jei. 


7) Die Gläubigen follen Bott bitten, daß er gute Prieſter jende. 


Chriſtus jpricht: „Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in jeine Ernte 
ſende.“ (Matth. 9, 38) Die Kirche Hat daher die Quatemberfaſten anbejohlen: 
biefe Haben den Zweck, gute Priefter zu erbitten. (Sieh darüber auf Seite 366) Die 
Bruderfhajt vom Hl. Geifte (errichtet in Wien bei ben Yazariften) hat auch den 
Zweck, den Hl. Geift um gotterleuchtete Priefter zu bitten. (Sieh bei den Bruderjchaften 
zu Ende dieſes Buches.) 


8) Die Gläubigen follen auch öfters den lieben Gott bitten, day 
er die Prieſter erleuchte. | 


Schon das Gefühl der Dankbarkeit joll die Chriſten antreiben, für bie 
Briefter zu beten; benn die Priefter ſpenden dem Volke viele Dienfte für ihr irdijches 
und ewiged Wohl. Man bedente, daß burch bie Priefter Heil oder Verderben über 
dad Boll fommt. Wenn im Alten Teftamente andere Geißeln nicht mehr genügten, um 
bas verhärtete Volk von den Irrwegen zuräüdzuführen, dann ſchickte Gott die ſchwerſte 
Geißel, nämlich fchlechte und verblendete Priefter. Flehet daher beftändig, dab Der 
Herr Heilige Priefter jende. (bh. Klem Hofb.) Wenn dem Priefter die Erleuchtung 
des HI. Geiftes fehlt, jo gelten von ihm die Worte EhHrifti: „Wenn ein Blinder einen 
Blinden führt, jo fallen beide in die Grube” (Matth. 15, 14), d. 5. beide verfallen 
dem ewigen Berberben. Gebr zu empfehlen ift ben Gläubigen folgendes Gebet, das 
die Schwefter Roſa, die als Witwe Laienſchweſter des Prämonſtratenſer-Ordens 
wurde und die „Sühnmeſſe“ (ſieh Seite 584) ber Welt empfahl *1882), ihrem Sohne 
Baul zufchidte: „DO Gott, gib zu beiner größeren Ehre allen deinen ‘Prieftern ben 
Glauben des Hl. Petrus, die Liebe bes Gl. Paulus, die Erleuchtungen bes 
hl. Nuguftin, den Eifer des Hl. Karl Borromäus, die Frömmigkeit bes 
bl. Bernard, ben evangelifchen Freimut des hl. Umbrojtius, die Sanjtmut 
des Bl. Kranz von Sales, bie Demut bes Hl. Binzenz von Baul. Möge 
Gott der Unfang und das Ende aller ihrer Handlungen fein, bamit fie, nachdem jie 
ihr Leben der Leitung ihrer Brüber und Schweftern auf ben Wege der Gerechtigteit 
gewidmet haben, die Herrliche Krone erhalten, die Gott für jeine würdigen Diener 
bereit Hält." Das ift ein herrliches Gebet, das nicht nur den Prieftern, jondern auch 
ben Betenben göttlichen Segen bringen muß. 
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VII. Die Ehe. 
1) Die Einſetzung und das Weſen der Ehe. 


Was die Speiſe für den einzelnen, das iſt die Ehe für das geſamte 
Menſchengeſchlecht. (h. Aug.) Wie nämlich die Speiſe zur Erhaltung des einzelnen, 
jo dient die Ehe zur Erhaltung des Menjchengeichlechtes, Da der Hauptzmed ber 
Ehe, die geordnete Kindererziehung, nur dann erreicht merden kann, wenn 
zwei Perjonen, Mann und Weib, durch ein unauflösliches Band miteinander 
verbunden find, jo hat ber weile Schöpfer zu Anbeginn zwei Menjchen erichaffen und 
gejagt: „Der Mann wird Vater und Mutter verlafien und feinem Weibe anhangen; 
und es werben zwei jein in einem Fleiſche.“ (Matth. 19, 5; 1. Moſ. 2, 24) 


I) Gott ſelbſt hat die Ehe bereits im Paradieje eingelegt, 
und zwar zur Erhaltung des Meenfchengeichlechtes und zur gegen— 
jeitigen Unterſtützung der Ehegatten. - 


Gott Hat bie Ehe zur Erhaltung des Menſchengeſchlechtes eingeiekt; 
denn er jprach zu den erjten Menichen: „Wachjet und mehret euch und erfüllet 
die Erde." (1. Moſ. 1, 28) Die Ehe ift die Pflanzichule des Ehriftentums, welche die 
Erde mit Öläubigen erfüllt, um die Zahl der Auserwählten im Himmel bollzählig zu 
machen. (h. Fr. ©) Die Ehe iſt ein Baum im Garten Gottes; die Früchte dieſes 
Boumes find gute finder. Gott Hat die Ehe auch zur gegenfeitigen Unterftügung 
der Ehegatten eingeſetzt; denn er ſagte vor der Erjchaffung der Eva: „Es ift nicht gut 
für den Menjchen, daß er allein fei; wir wollen ihm eine Gehilfin machen, bie ihm 
gleich ſei.“ (1. Moſ. 2, 18) Der Menjch ift nämlich als fterbliche® Geſchöpf auf 
fremde Hilfe angemiejen, namentlich in der Krankheit und im Unglück Daher fieht 
ich jedermann um Freunde um. Burch die Ehe erhält der Menjch nicht nur einen 
sreund, ſondern fogar einen Lebensgefährten. Auch hat das Weib als ber 
\hmächere Teil einen Führer und eine Stüße nötig, der Mann mieber, der 
unter großen Anftrengungen für ben Lebensunterhalt zu jorgen bat und oft ermattet 
und entmutigt nach Hauje kommt, bedarf wieder der Pflege und ber Erheiterung 
durch eine Xebensgefährtin. „Das Mädchen bedarf des fchügenden Mannes und der 
Mann bes erheiternden Weibes, wenn ihm Unglück bevorfteht.” (Goethe) Der Mann 
zeichnet fi) mehr aus buch Verſtand und Tatkraft und fucht draußen in 
der Welt zu wirken; beim Weibe ift wieber das Gefühl ausgebildet und das 
Streben, in ftöller Häuslichkeit zu wirken. Daber jagt der Dichter: „Das Haus 
des Mannes ift die Welt, die Welt bed Weibes ift dad Haus.“ Es ergänzen fich aljo 
Mann und Weib gegenfeitig und wirken aufeinander vorteilhaft ein. Somit befördert 
die Ehe das irdifche Glück der Ehegatten nach den Worten Schillers: „Wo Starkes fich 
mit Mildem paaret, da gibt e8 einen guten Klang.“ — Noch einen dritten Zwed 
bat die Ehe; fie joll jene Sünden verhüten, die der Apoftel angibt bei 1 Kor. 7, 2. 
„er die Ehe "verdammt, läßt ber Unlauterkeit alle Zügel ſchießen.“ (5. Bern.) 
Manche Yeute haben eine niedrige Gefinnung über ben Zweck der Ehe; fie halten fie 
nie für ein Mittel, um fich in erlaubter Weiſe ihren jinnlihen Begierben 
bingeben zu Lönnen. Solche Leute werben in der Ehe unzufrieden und vernachläffigen 
die Pflichten ihres Standes. E3 kommt viel darauf an, dat Eheleute über ben Zweck 
der Ehe eine edle Gefinnung haben, 


Die Ehe iſt aljo eine göttliche und feineswegs eine menfchliche 
Einrichtung. 


| Weil die Ehe göttlichen Urſprungs ift, jo wird fie von der Kirche oft „ein 
beiliger und gottjeliger Stand“ genannt. Die Anficht der Manichäer, die 
Che jei verwerflich, wurde von der Kirche zurückgewiejen. Selbft die wildejiten 
Bölker Bielten die Ehe für eine göttliche Einrichtung; denn fie haben ihre Ehen 
unter religiöjen Zeremonien abgejchlojien, Sie wählten zur Ehejchliefung 
einen geheiligten Tag, brachten Opfer bar, und ber Priefter jprach über fie ein Gebet. — 
Gott jelbft hat baher feſte Chegeſeze gegeben, jo durch Moſes und jpäter durch Chriftus. 
Chriftus hat bie Ehe gebeiligt, indem er bei einer Hochzeit zu Kana in Galiläa jeite 
Lehrtätigkeit begann. 
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2) Die chriſtliche Ehe ift ein beſonderer, vor dem Diener 
der Kirche geichloflener Dertrag, durch den ſich Zwei chriftliche 
Brautleute zu beftändiger Lebensgemeinichaft verpflichten und 
zugleidy von Gott die ihnen notwendigen Gnaden erlangen. 


Die Ehe ift alfo nicht etwa ein bloßer Bertrag, jonbern fie ift gleichzeitig 
auch ein Alt, ber Gnaben mitteilt. Diefer Bertrag wird von dem Diener der Kirche 
nicht etwa bewegen geichloffen, bamit bie Brautleute einen gewiſſen firchliden Segen 
— ſondern damit fie bon Gott als wirkliche Eheleute miteinander ver— 
bunden werben. Demnach iſt es der vor dem Diener der Kirche geſchloſſene Ehe- 
vertrag, ber von Chriſtus zu einem Sakramente erhoben tourde. (h. Alph.) Ehe— 
vertrag und Sakrament lajjen fich voneinander nicht trennen. (Bius IX. 22. 8, 1852) 
Bo das eine fehlt, fehlt auch das andere. (Pius IX. 27. 9. 1852) Ein Ehevertrag aber, 
ber nicht in der von ber kirche vorgeschriebenen Form geſchloſſen vurde! 
iſt vor Gott null und nichtig. (Kz. Tr. 24, 1) Ein Ehevertrag, ber ungültig ift, 
fann nicht zum Sakramente werben; ebenjo wie Wein, ber fein wirklicher Wein ift, 
bei ber bl. Meſſe nicht zum Blute Ehrifii werden kann. (Balura) Mo bie Ehe der Chriſten 
fein Saframent ift, da iſt überhaupt feine Ehe vorhanden. (Pius IX. 9. 9. 1852) 
Die Ehe ift ein Abbild der Bereinigung Ehrifti mit der Nirde, (Evh. 5, 32) 
Nur eine Kirche ift die Braut Ehrifti; -ebenfo Hat ber Mann nur eine Gattin. 
Chriſtus und die Kirche find miteinander ungertrennlich vereint, ebenfo ift die Vereinigung 
ber Eheleute eine unauflösliche, Die Vereinigung Chrifti mit ber Kirche tft eine 
gnabenbolle; ebenjo die Vereinigung ber Eheleute. hr 6hr it das Haupt 
der Firche, der Mann das Haupt des Weibes Die Kirche ift Ehrifto gehborjam, 
dad Weib dem Manne. Chriftus und die Kirche find von einem Geifte bejeelt, 
ebenjo jollen auch Mann und Weib eins fein. Chriftus verläßt die Kirche nicht, 
und bie Rn wird Chrifto nicht untreu; auch bie Eheleute jollen einander nicht 
untreu erden, 


Schon der hl. Baulus und die Kicchenlehrer der älteſten 
Zeiten nennen die Ehe ein Saframent. 


Der bi. Paulus nennt die Ehe ein große® Saframent, mei jie ein 
Abbild der gnadenbollen Bereinigung Chriſti mit ber Kirche ift. 
(Eph. 5, 32) Wenn übigens die Ehe eine gnabenvolle Bereinigung fi finnbildet, jo muß 
fie jelbft auch gnabenpoll, 5. 5. ein Saframent fein. Der hl. Aug. jagt: 
„Der Vo tzug der Ehe beim Volke Gottes beiteht nn ber. Heiligkeit bes Saframentes.” 
Der hl. EHryf.: „Während die Heiden jene Ehe für glüdlich Bielten, ber viele Kinder 
entjtammten, liegt ben Chriften weit mehr an ber Heiligkeit de3 Salramentes.“ Der 
HI. Aug.: „Sowie ba8 Saframent der Taufe in jenen bleibt, die vom ®lauben 
abfallen, jo bleibt auch das Saframent ber Ehe in jenen Eheleuten, bie einander ver- 
laſſen und von neuem Heiraten." Schon Tertullian (f 240) nennt die Ehe neben den 
Sakramenten ber Taufe, ber Firmung und bed Altares. Manche bl. Bäter meinen, 
Ehriftus Habe die Ehe bei ber Hochzeit zu Kana eingejebt. Gelbft alle 
Setten, bie in ben älteren Zeiten bon der Kirche abfielen, bielten die Ehe für ein 
Saframent. Das läßt darauf jchließen, daß bie Ehe jeit jeher für ein Saframent an- 
geiehen wurde, — Außerdem Hat bie Kirche ausdrüdlich erklärt, die Ehe jei eines der 
7 Saframente, die Chriſtus eingeſetzt hat. (Kz. Tr. 24, 1) 


5) Don der chriftlichen Ehe unterjcheidet jid) die jogenannte 
öivilehe, die ein Saframent und daher für den Tatholiichen 
Ehriften vor Gott feine wahre und wirkliche Ehe ift. 


Der eigentliche Urheber der Zivilehe ift Zuther; denn er hat dem Staate 
die Gericht3barkeit über bie Ehe eingeräumt. Was Luther nur Halb tat, hat Die 
franzöftiche Revolution ganz getan; dieſe hat die Ehe für einen bürgerligen Ber- 
trag’' erklärt, der vor bem Diener des Staates abgefchlojjen mirb. 
Die Bivilehe ift eine obligatorijche oder „Zwangs-Zipilehe‘‘, wenn die Brautleute 
bieje abjchließen müjjen, damit ihre Ehe jtaatlich anerfannt werde. Dieje Ehe findet 
fich in Deutjchland, Frankreich, Italien, Belgien, Holland, in ber Schweiz, in ben 
Donaufürftentütnern und in Ungarn. Die freigeftellte ober fakultative Fivilehe ift 
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vorhanden, wo es ben Brautleuten freigeſtellt wird, ſich kirchlich oder ſtaatlich 
trauen zu laſſen. Dieje Ehe findet fich in England und Nord-Amerifa. Not⸗Z3ivilehe 
nennt man jene, bie von ben Brautleuten vor bem weltlichen Beamten bann gejchlojjen 
werden fann, wenn der Pfarrer aus einem ftaatlich nicht anerfannten Grunde die 
Trauung bermweigert. Diefe Ehe findet fich in Öfterreich und Spanien. — Pie Bivil- 
ehe ift fein Saframent, meil fie nicht .in ber von Gott-und ber Kirche vorgefchriebenen 
Weiſe geichloffen wird. Die Zrwangs-PBivilehe ift alfo nichts anderes, als eine bloße 
ftantlihe Zeremonie, bie vorgenommen wird, bamit bie Berheirateten und ihre 
Nachtommen ber —— — Rechte der Ehe teilhaftig werben. Dieſer 
Zeremonie dürfen ſich die Katholiken unterziehen, wenn ihre Ehe 
ſonſt vom Staate nicht anerkannt würde. (Bened. XIV. 17. 2. 1746) Doch ſoll die 
Trauung in der Kirche ſobald als möglich dem Zivilakte folgen, und die Braut- 
leute jollen vor der kirchlichen Trauung getrennt boneinander wohnen (Pön. 15. 1. 1866); 
denn erft nach der firchlichen Trauung find die Brautleute vor Gott wirkliche Eheleute. 
Der römijche Einheits Katechismus Pius X. (1906) jagt: „Weil die Pivilehe dazu 
dient, ben Vertragichließenden und ihren Kindern Die bürgerlichen Rechtömwirkungen 
der Ehegemeinichaft zu fichern, jo erlaubt die Eirchliche Obrigkeit in ber Regel bie 
religiöje Ehe nicht, bevor Die vom bürgerlichen Geſetz borgeichriebenen Verträge auf- 
genommen find.“ 


2) Die Ehe iſt einig. 


Chriftu® Hat die Ehe zu einem Etande evangeliſcher Boll- 
tommenbeit erhoben, ber wichtigere Verpflichtungen und mehr Beichwerlichkeiten bat, 
al3 in der Zeit vor Ehriftus. Dafür bat er mit der Ehe mehr Gnaden verbunden. 


Die chriftliche Ehe iſt einig, d. h. fie kann nur zwiſchen 
einem Manne und einem Weibe gejchloffen werden. 


Gott wollte die Einigkeit ber Ehe; denn er erſchuf nur einen Wann 
und ein Weib. Chriftus Hat auch darauf Hingemiefen, daß die Ehe urfprünglich 
einig war. (Matth, 19, 4) Eine Ehe, der das angegebene Merkmal fehlt, kann 
unmöglich eine wahre Rebendgemeinjchaft fein; benn in einer folgen Ehe muß es zu 
teten Häuslihhen Kriegen fommen. Much durch die Natur wird uns zu 
verftehen gegeben, daß auf einen Mann nur ein Weib fommt, Denn die Zahl der 
Männer und Frauen Hält fi ziemlich das Gleichgewicht. Geboren werden zwar 
mehr Sinaben al3 Mädchen; e3 fommen auf 100 Mädchen 105 Sinaben, Da aber in 
ber Jugend bie Sterblichkeit der Sinaben größer ift, und viele Männer im Kriege das 
Leben einbüßen, fo findim Alter mieber mehr Irrauen als Männer vorhanden. — Doc) hatte 
Sott in den erjten Zeiten die Bielweiberei gebuldet (jo Hatte jelbft Jakob 
zwei Weiber); Gott wollte baburch ärgere Übel verhindern, Chriſtus aber hat bie 
Vielmeiberei verboten. (Kuk. 16, 18) Deshalb bat auch die Kirche bie Vielmeiberei auf 
das ftrengfte unterjagt. (Kz. Tr. 23, 2) Die Bielmeiberei befteht noch bei ben 
Mohbammedanern und bei den Juden im Morgenlande; im Abend— 
lande Haben die Juden jeit dem Mittelalter mit Rüdficht auf bie gefitteten Zuftänbe 
der europäifchen Völker die Vielweiberei aufgegeben. Auch VBielmännerei war 
bei einzelnen Bölfern, jo bei ben Mebern (laut Bericht bes Strabo); auch bei den 
alten Briten (laut Bericht des Cäſar). 


3) Die Ehe ift unauflöslid. 


Die hriftliche Ehe ift unauflöslich, d. h. die Eheleute können 
eine neue Ehe nur dann eingehen, wenn ein Eheteil geftorben ift. 


„Die Ehe ift ein eijernes Band.” (H. Aug.) Ein Haus kann man twieber 
verfaufen, wenn e3 nicht gefällt; allein ein Weib, das jemand geheiratet hat, fan er 
nicht zurüdgeben. (5. EChryj.) Eher ſoll fich die Seele vom Beibe trennen, als ber 
Gatte bon ber Gattin, (&* v. ©.) Würde dennoch ein Eheteil bei Lebzeiten des 
andern twirklich eine neue Ehe jchließen, jo beginge er eine Todjünbdbe, und bie zweite 
Ehe wäre ungültig. — Wohl aber können fich bie Eheleute aus einem wichtigen 
Grunde von einander ſcheiden lajien. Eine neue Ehe künnen fie aber trotzdem nicht 
eingeben, jolange der andere Eheteil lebt. (1. Kor. 7, 11) Eine lebenslänglide 
Sceidung ift möglich, wenn ein Eheteil bie eheliche Treue ſchwer verlegt, (Matth. 5, 32) 
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Durch Vertragsbruch verliert man das durch ben Vertrag erworbene MNecht. Die 
Scheidung auf eine Zeit fann eintreten, mern ein Eheteil ein lieberliches Leben 
führt, den andern mißhandelt, mit dem Tode bedroht u. dal. Doch ſoll die Ehejcheibung 
nur gerichtlich durchgeführt werden. Die Eheleute können aber wieder zueinander 
ziehen, wenn es ihnen beliebt; fie brauchen niemanden zu fragen. 


Die Unauflöslichleit der Ehe hat Chriſtus angeordnet. 


Mojes hat zwar den Juden ausnahmsweiſe geſtattet, ihre Weiber 
zu entlajjen; dies tat er wegen ihres rohen Sinnes, ber jonft die jchlimmften Folgen 
befürchten ließ. (Matth. 19, 8) Ehriftus aber hob dieſe Erlaubnis wieder auf; ev 
ſprach: „Was Gott verbunden hat, das foll der Menſch nidt trennen". 
(Matth. 19, 4—9) EHriftus Hat den Eheleuten aufs ftrengfte verboten, bei Xebzeiten 
eines Eheteils eine neue Ehe einzugehen (Matth. 5, 32) Er jagt: „Wer immer jeine 
Frau entläßt und eine andere nimmt, ber begeht an ihr einen Ehebruch.“ (Mark. 10, 11) 
Daher Haben die Bäpfte niemals rechtmäßigen Eheleuten erlaubt, bei Lebzeiten 
eines Eheteild eine zweite Ehe zu fchließen; fie ließen lieber das größte Unheil herein- 
brechen, als daß fie jo etwas bemilligt Hätten, So wollte ſich Heinrich VIII, König 
von England, von jeiner rechtmäßigen Gemahlin Katharina von Sajtilien jcheiben 
lajien und die Hofdame Anna Boleyn Heiraten, Er bat ben Bapft Klemens VII um 
die Bemilligung. Allein ber Papſt gab ihm dieſe nicht, troßdem fich der König viele 
Berbienfte um den katholiſchen Glauben erworben hatte. Selbjt dann, al3 der König bie 
Katholiken auf das graujamfte zu verfolgen anfing (1535) und diel utherifche Lehre in 
England einführte, blieb dev Bapft unnachgiebig; er konnte nicht anders, weil er ein 
göttliches Gebot aufzuheben nicht berechtigt mar. 


Daher haben auch die hl. Apoitel erklärt, daß die Ehetrennung 
gegen den Willen Gottes ilt. 


Der bl. Paulus jagt: „Eine Frau, die unter einem Manne fteht, ift an das 
Gejeg gebunden, jfolange der Mann lebt... Demnach heißt fie eine Ehebrecherin, 
wenn jie, jolange der Mann lebt, zu einem anderen Marne fich gejellt; wenn abeı 
ihr Mann ftirbt, jo ift fie frei vom Gefehe des Mannes." (Röm. 7, 2-3) „Den 
Berheirateten gebiete nicht ich, jondern der Herr, daß die rau fich nicht vom Manne 
icheidbe; wenn fie aber geſchieden ift, jo bleibe fie ehelos oder verſöhne fich mit 
ihrem Manne.” (1. for. 7, 10) 

Die Ehetrennung it nicht nur gegen den Willen Gottes, fondern 
iſt auch unnatürlich. 

Die wahre Liebe leunt feine Trennung ; daher iſt die Ehe auf fündigung 
feine Ehe, weil hiebei die Seele der ehelichen Gemeinſchaft, die wahre Liebe, fehlt. 
Eine ſolche Gemeinjchaft ift ein unficheres Pachtverhältnis, aber feine Ehe. — Es ift 
unnatürlich, wenn die Eheleute auseinandergehen und ihre ftinder berlajien; 
denn ber Schöpfer Bat eine unauslöſchliche Liebe zu den Kindern in das Herz 
der Eltern gegeben. Die Trennung ber Ehegatten zerjtört deswegen auch die Achtung 
bor den Eltern. Man bebenfe nur, das oft die finder, die jpäter ihre Mutter 
auf offener Straße treffen, bieje nicht al® Mutter begrüßen dürfen, weil ber getrennte 
Vater oder die Gtiefmutter es nicht duldet. So wird alſo durch die Ehetrennung 
auch die Achtung vor ben Eltern und die Mutorität untergraben. 


Die Ehetrennung führt zu leichtfertigen Ghefchliefungen 
und zur Untreue. 


Wenn man weiß, daß man nach erfolgter Eheſchließung wieder leicht 
auseinandergehen kann, dann mwirb jo manche Ehe leichtfertig geſchloſſen. Dagegen 
wird mit größerem Ernfte vorgegangen, wenn man weiß, daß man eine unlösliche 
Verbindung eingeht. — Die Möglichkeit der Ehetrennung ift bei den Berheirateten 
ein Anreiz gur Untreue. Daher nahmen in jenen Staaten, wo das Geſetz bie 
Ehetrennung bemilligt, die Ehejcheibungen fchredlih überhband In Franf- 
reich belief fich vor 1884 die Zahl ber Ehefcheibungen in einem Jahre auf faum 1000; 
e3 fam aljo auf 120 Ehen eine Scheidung. Nach dem Erfcheinen bes Geſetzes über die 
Ehetrennung nahmen bei gleicher Seelenzabl die Ehetrennungen ftetig zu; 1885 gab e3 
jcehon über 4.000, 1900 über 7,000, 1905 gegen 10.000 Ehefcheidungen. Sn Ungarn 
gab es vor Einführung der Zivilehe im Fahre 1900 etwas über 3.500 Ehefcheibungen, 
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5 Jahre ſpäter (1905) ſchon über 6500, alſo faft doppelt ſobiel. Die unauflösliche Ehe 
dagegen treibt an zur ehelihen Treue. Daher finden wir in katholiſchen Ländern, 
wo ben Statholifen die Ehetrennung nicht erlaubt ift, bedeutend weniger Ehejcheidungen 
als ın proteftantijchen Ländern, mo die proteftantifche Religion die Ehetrennung 
neitattet. Im katholiſchen Jrland kommt auf 4000 Ehen eine Eheſcheidung; in 
Oſterreich (das zum größten Teile katholiſch iſt) fommt auf 240 Ehen eine Scheidung; 
in Breußen (mo bie Bahl der Proteftanten übermiegt) jchon auf 64 Ehen, in Sachjen 
(mo faft nur Proteſtanten find) auf 33, in ber Schtweiz auf 28, im proteft. Norb- 
amerifa auf 10 Ehen eine Scheidung; in New-York allein fanden in einem einzigen 
Rahre 60000 Eheicheidungen ftatt. An manchen Städten Amerikas veichen die Nichter 
faum aus, in Ehicago allein fanden an einem Tage gegen 300 Eheicheidungen ftatt 
Dan kann ſich denken, welch namenlojes Elend und Unglück dadurch über viele Eltern, 
Kinder und Berwandte hereinbricht. 5 


Die Ehetrennung tit von verhängnisvollen Folgen für Familie 
und Staat. 


Die Ehetrennung Bat zunächſt verhängnispolle Folgen für die Frau. Denn 
bie Frau ift dann, wenn ihre Jugend und Schönheit verichwunden ift, in großer 
Gefahr, vom Wanne verftoßen zu werden. Was fol eine folche Frau dann anfangen” 
Heutzutage, wo ſchon die Ledige jchwer einen Mann befommt, Hat die entlaijene Frau 
raft gar feine Hoffnung mehr, fich mwieber berheiraten zu können. (Ein gejchiebener 
Mann dagegen, ſelbſt ein jolcher mit Kindern, findet leicht wieder eine Frau) Mar 
ſagt zwar, daß bie Frau durch die Ehetrennung mehr Freiheit erlange. Doch das 
Segenteil ift richtig; durch die Lösbarkeit der Ehe verfällt fie der Knechtſchaft. — 
Auch den Kindern fteht gewöhnlich ein traurige Los bevor, wenn fich die Eltern 
tvennen. Der getrennte Vater findet wohl immer eine frau, aber die Kinder finden 
feine zweite Mutter. Eine ſolche Stiefmutter ift für fie Doch nur eine fremde 
Berjon. — Durch die Ehetrennung wird bie Art an bie Fundamente des Staates 
gelegt; ein Staat, der Geſetze zur Erjchütterung der Ehe erläht, arbeitet an jeinem 
Intergange. Das haben große Staatdmänner auch anerlannt. Gladſtone, der 
fern Katholik war (F 1898), jprach: „Die Ehefcheidung mit Erlaubnis ber Wiederverehelichung 
serftört bie Familie in ber Wurzel und im Stamme." Theodor Rooſevelt, 
‘Bräfident ber Vereinigten Staaten in Nordbamerifa, der Wroteftant ift, jprach auf 
Grund jeiner in Amerifa gemachten Erfahrungen: „Die Leichtigkeit der Eheſcheidung 
it en Berdberben für ein Bolt, ein Fluch für die Gejellidhaft, 
eine Bedrohung Des Heims, eine Duelle de Unglücks für die VBerheirateten und ein 
Anreiz zur Unfittlichfeit, ein jchlimmes Ding für die Männer und ein noch jchlimmeres 
für die Frauen." Wenn Frankreich, dDiefe ehemalige große Nation, jo jehr 
zurücgegangen ift (nach dem Kriege 1870 zählte Frankreich 36 Millionen, 40 Fahre 
ſpäter etwa 40 Millionen, während Deutichland in derjelben Zeit von 40 auf 66 
Millionen ftieg), jo tragen nach bem Urteil erfahrener Männer bie vielen Ehe— 
Icheidungen und bie damit zufammenbängende Entjittlihung des Volkes 
viel Schuld an dieſem Rüdgange. Wenn einft die heidniſchen Germanen den Sieg 
über bie tapferen Römer davontrugen, jo Hat wohl nicht wenig zur Stärkung ber 
nationalen Kraft der Germanen ihre fıttliche Strenge und bie ernite Nuffafiung 
über Die eheliche Treue beigetragen. 


Die getrennten Ehegatten gewinnen in der Regel nichts 
durch ihre Wiederverehelichung. 


Die geichiedenen Ehegatten Haben ihren übereilten Schritt im fpäteren Leben 
gewöhnlich bedauert, da fie oft von ihren neuen Ehegatten weit mehr au leiden 
hatten als zuvor. Und wie fünnte auch ein Menſch dadurch fein Glück finden, daß 
ev gegen ben auddrüdlichen Willen Gottes Handelt? Allerdings find jene Eheleute, 
deren Ehe fich ohne ihr Verfchulden unglüdlich geftaltet, fehr zu bedauern; doch wer 
wollte diejer wenigen Leute wegen dad Wohl ber Gejellichaft opfern? Geit 
ieber galt al® Rechtsgrundſatz: „Das Wohl bes Staates ift das höchſte Gejeh.“ 
Sleichwie der Soldat bem Wohle be Staates fein Leben opfern muß, jo muß auch ber 
Staatöbürger bem Wohle des Staates feine privaten Wünjche zum Opfer bringen, — Der 
Staat follte eigentlich jolchen Leuten, die einen Ehegatten unglüdlich gemacht haben, 
die Wiederverehelichung verweigern, damit fie nicht wieder einen andern ins 
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Unglüd ſtürzen. Übrigens kann niemand ein bernünftigeres Gejeh "geben ala das, 
melches ber höchſt weile Schöpfer jelbft gegeben Hat. Dieſes göttliche Geſetz verlangt 
die Unauflöslichkeit der Ebe. 


L' 


+) Die Guadenwirfungen der Ehe. 


Die riftlichen Brautleute erlangen durch den Tirchlichen Ehe: 
vertrag folgende Gnaden: Die heiligmachende Gnade wird in ihnen 
vermehrt, und außerdem werden ihnen noch bejondere zur Erfüllung 
ihrer Standespflichten notwendige Gnaden verlichen. (8. Zr. 24) 


Die bejonderen Gnaden jind folgende: 1) * gegenſeitige Liebe wird 
geheiligt. — 2) Es wird ihnen Kraft verliehen, bie gegenſeitige Treue 
unverbrüchlich zu halten und die vielen Beſchwerden ihres Eheſtandes geduldig 
zu ertragen. Sobald jemand in den Eheſtand getreten ift, ift er nicht mehr „frei und 
ledig", aljv nicht mehr ber Herr jeines Willens, jeiner Zeit, jeiner Habe, jeiner —— 
ſondern er iſt abhängig und gebunden vom Willen des Gatten, er ift wie „im Joch 
„Der Eheftand (conjugium) ilt ein Joch, an dem zwei ziehen.” (H. Amb.) Dazı fommen 
manche Bejchmwerben: Strankheiten, Fehler des Gatten, manchmal mißratene 
Kinder u. bgl. Es mwäre gefehlt, zu glauben, in der Ehe sei man auf lauter Rojen 
gebettet. Nicht mit Untet t jagt das Bolt: „Eheftand — Weheſtand.“ Wie man beim 
Borübergehen an einem Dornenftrauche hängen bleibt und fich zerfrabt, jo jtößt man 
auch im Ehejtand auf viele Widberwärtigfeiten. (5. Ehryſ.) Deshalb ift für die Eheleute 
Sotte3 Gnade notwendig. Soll jemanden: ein Fuß abgenommen werben, jo werben 
die Blutgefäße unterbunden, damit fich der Menjch nicht berblute; ebenjo gıbt 
der gnabenbolle Firchliche Ehevertrag den Brautleuten Kraft und Stärke, damit fie 
den Beichmwerlichfeiten ihres Standes nicht — — 3) Endlich erhalten die 
Brautleute die notwendige Gnade, um ihre A der gut zu erziehen und zu 
frommen Chriſten beranzubilden. „Unglüctlich bie Brautleute, die bei Schließung der 
Ehe nur an ihre finnliche Luſt denken und nicht an Die Snaden und Beheimnife Die 
burch das Saframent der Ehe vorgejtellt und gejpendet werden." (Gregor XVI.) 


5) Ehehindernijie. 


Die Ehe darf nur dann geichloflen werden, wenn ihr 
feine Ehehindernifie entgegenitehen. Es gibt folgende Ehehindernifie: 


1) Solche, die die Ehe ungiltig machen, wie: Zwang, mangelndes 
Alter, Blutsverwandtichaft, Schwägerichaft, Eheband, die höheren Weihen, 
feterliches Gelübde, Religionsverſchiedenheit zwiſchen Chriften und 
Nichtchriſten. 


Zwang. Wird jemandem in ungerechter Weiſe Furcht eingejagt, ihm . 8. 
mit Tod oder Enterbung gedroht, bamit er eine beftimmte Ehe jchließe, jo wäre bie 
geichlojjene Ehe ungiltig. — Mangelndes Alter: Knaben unter 14 jahren, Mädchen 
unter 12 Jahren fünnen feine Ehe jchließen; und doch kommt e3 in Sizilien ıınd 
anderen jüdlichen Gegenden manchmal vor, daß bie geiftige und körperliche Reife ſchon 
früher eintritt, und baß mitunter jchon b or diefen Jahren die Ehe gejchlofjen werden dar'. 
— Blutöperwandtichaft befteht z. B. zwiſchen Bruder und Schmwefter (dieje fünnen 
auf feinen Fall die Ehe fchließen), zwischen Geſchwiſterkindern (diefe fünnen nur 
heiraten mit päpftlicher Dijpen?). Schon das natürliche fittliche Gefühl jpricht fich 
gegen Berwandten-Ehen aus; folche Ehen wären auch der GSittlichkeit jehr gefährlich. 
Bermandte hätten auch Feine große Achtung gegeneinander. Wären Verwanbten- 
Ehen erlaubt, jo würden nur zu leicht die Eltern ihren Kindern Verwandte zur Ehe 
aufbringen und io deren zukünftiges Glück gänzlich zerftören. Kinder aus Verwandten— 
Ehen find nicht jelten (bejonderd wenn ein Ehegatte oder beide kränklich find) geiftig 
und Lörperlich elend, nämlich taubftumm, blöbfinnig, mißgeftaltet. Heirat ins Blut, 
tut jelten gut. — Schwägerſchaft entfteht aus einer vollaogenen Ehe; ber neue 
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Eheteil kann die Blutsverwandten des anderen Teils nicht heiraten, alſo 
z. B. der Ehemann nicht die Mutter, Tochter oder Schweſter ſeiner verſtorbenen Frau, 
und das Eheweib nicht den Vater, Sohn oder Bruder des verſtorbenen Mannes. Doch 
find die Blutsverwandten be3 einen Teild mit den Blutsverwandten des anderen Teils 
nicht verſchwägert. Deshalb kann 3. B. der Bruder des Ehemannes die Schweſter des 
Eheweibes anſtandslos Heiraten. Sehr nah Berjchwägerte können mit päpftlicher, 
die anderen mit bijchöflicher Diſpens heiraten. — Eheband. Wer eine giltige Ehe 
eingegangen ift, kann feine zweite eingehen, folänge bie erfte nicht durch den Tod des 
zweiten Eheteild aufgelöft ift. Hätte fich das Weib eines Mannes, ber für tot erklärt 
worden ijt, mit einem anderen verheiratet, jo müßte fie jofort zu ihrem erjten Manne 
zurüdkehren, wenn dieſer fich meldet. — Höhere Weihen und feierlihes Gelübde. 
Briefter, auch Diakone und Subbiafone dürfen nicht Heiraten; auch jene nicht, die 
in einen Orden getreten find und Bier das feierliche Gelübde der Keufchheit abgelegt 
haben, jo bie Franzislaner, Dominikaner ufw. — Religionsverſchiedenheiten. Ein 
Ehrift kann eine Nichtchriftin, 3. B. Zübin, Mohammedanerin, ohne Diſpens nicht 
heiraten. Nur in jeltenen Fällen erteilt der Papſt Diſpens und geftattet die Kirchliche 
Trauung gewöhnlich nur bei verfchlofjenen Kirchentüren. — Außerdem beftehen noch 
zwei rein kirchliche Ehehinderniſſe, nämlich die geiftige Berwandtichaft und die 
öffentliche Ehrbarkeit. Da der Staat dieje nicht anerkennt, pflegt die Kirche von beiden 
willfährig zu difpenfieren. Die geiftige Berwandtihaft entjteht durch die Taufe 
oder Firmung; wer tauft oder firmt oder hierbei Bate ift, wird geijtig verwandt mit 
dem Getauften oder Gefirmten und deſſen Eltern und kann bieje nicht Heiraten. Die 
öffentlihe Ehrbarfeit entfteht aus einem giltigen Eheverlöbnis (auch aus einer 
nicht vollzogenen Ehe); ber Bräutigam kann weder Mutter, noch Schwefter, noch 
Tochter jeiner Braut, und die Braut weder Bater, noch Sohn, noch Bruder ihres 
Bräutigam Heiraten. 


2) Solche, die die Ehe nur unerlaubt machen, wie gejchlofiene 
Zeit, Verſchiedenheit des chriftlichen Religionsbefenntniljes, einfaches 
Gelübde, Unkenntnis der Religion. 


Die geichlofjene Zeit ift die Zeit vom erjten Adventsſonntage bis zum 
Feſte der Hl. 3 Könige und vom Nichermittwoch bis zum Weißen Sonntag. Siehe das 
5. Kirchengebot. (Kz. Tr. 24, 10) — Die Berjhiedenheit des chriſtlichen Religions- 
befenntnifjed. Die Ehe zwiſchen Latholifchen und nicht-Fatholiichen Chriften (Prote- 
ftanten, Altkatholiken, nicht-unierten Griechen) bewilligt die. Kirche nur unter gewiſſen 
Bedingungen. Man fiehe über die gemijchten Ehen. — Berlobung. Wer fich mit 
einer Berjon giltig verlobt hat, kann feine zweite ehelichen, jolange nicht das erſte 
Eheverlöbnis aufgelöft ift. — Einfahes Gelübde. Das nicht feierliche Gelübde 
bejtänbiger Keufchheit; das Gelübde, nicht zu heiraten; das Gelübbde, in einen Orden 
einzutreten; das Gelübde, Priefter zu werden, Hindern das Eingehen einer Ehe. — 
Unkeuntuis der Neligion. Brautleute, welche die Grundmwahrheiten der 
hriftlichen Religion nicht wiffen, müſſen fich, bevor fie Heiraten dürfen, erſt bejier 
unterrichten -lafjen; denn ſonſt jind fie nicht imfjtande, ihren Kindern den erften 
Religiondunterricht zu erteilen. Daher beſteht jeit jeder eine Religionsprüfung 
vor der Trauung. In der Gegenwart, wo der Schulunterricht viele Jahre länger als 
in früheren Zeiten dauert, pflegt man die Brautleute vor der Trauung nur über ihre 
Stanbedpflichten zu belehren. 


3) Nein ftaatlihe Chehinderniiie, wie Minderjährigteit, 
Militärdienit, Witmwenfrift. 


In Ofterreich müflen 3.8. Brautleute unter 24 Jahren von ihrem Vater 
bie Erlaubnis zur Ehe Haben (ift der Vater geftorben, fo von Seiten des Gerichtes). 
In Deutjichland bedarf, wer noch nicht 21 Fahre zurücdgelegt Hat, der Einwilligung 
des Vaters ober der Mutter, wenn der Vater geftorben oder das Kind unehelich ift. 
Die, welche ihrer Stellungs- ober Militärpflicht noch nicht Genüge geleiftet haben 
bebürfen ber Erlaubni3 ber ftaatlichen Behörde; Witwen können in Ofterreich erfi nach 
6 Monaten, mit obrigkeitlicher Bewilligung jchon nach 3 Monaten nach dem Tode des 
Mannes Heiraten, — Die ftaatlichen Geſetze in Eheangelegenheiten müfjen ebenfalls 
beobachtet werden, nicht etwa aus Furcht vor Strafe, fondern mit Rüdficht auf Gott. 
(Pius VIIL) Die weltliche Behörde befiehlt ja an Gottes ftatt. (Röm. 13, 1) Etwas 
anderes märe ed, wenn die mweltlichen Geſetze den Geboten Gottes wiberiprechen würden. 
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Die kirchliche Obrigkeit pflegt von manchen Ghehindernilien aus 
wichtigen Gründen zu dDifpenfieren; dasfelbe tut auch die melt- 
liche Obrigkeit. 


Bon manchen Ehehinderniljen fann nur der Ban ft biipenjieren, jo bei naher 
Blutsverwandtichaft oder Schmwägerichaft; von ben übrigen dijpenfiert der Bilchof, 
teild aus eigener Macht, teild mit Vollmacht bes Papſtes. Ehe-Diipenjen für An— 
gehörige königlicher Häuſer Hat fich der Apoftoliiche Stuhl für immer vorbehalten. 
(Cong. de sacramentis, 7. 3. 1910) — Bon Ehebinberniffen, die von Gott jelbit 
beitimmt find, kann aber auch nicht einmal der Papſt bijpenfieren, jo bei Bluts 
vermanbdtichaft zwiſchen Bruder und Schmwefter, bei mangelnder Reife, bei Zwang. — 
Niemals diſpenſiert der Papft Stiefvater und Gtieftochter, auch nicht Schmwieger- 
vater und Schmwiegertodhter; äußerft jelten bdilpenfiert er vom Ehehinderniſſe der 
höheren Weihe, des feierlichen Gelübdes, der Religionsverſchiedenheit bei Chriſten 
und Nichichriften, dev geiftigen Verwandtſchaft zwiſchen dem Baten und dem Wetauften, 
bei Verwandtſchaft zwiſchen Onkel und Nichte, Tante und Neffen. Willfähriger 
wird dijpenfiert bei vein firchlichen Ehehinderniſſen; denn „die Eintracht mit ber 
Stantdgemwalt ift jchon an fich ein jehr rechtmähiger Difpensgrund.“ (Raufcher) — 
Für jede Dijpendbewilligung wird von der kirchlichen Behörde eine Tare verlangt, 
bie jich nach den Bermögensverhältnilien der Brautleute richtet und firchlichen Zwecken 
zugewendet wird. 


Sollte eine Che mit einem ſolchen Ehehindernijje gejchloiien 
worden fein, das die Ehe ungiltig madt, jo muß die Ehe entweder 
aufgeldjt werden, oder das EhehinderniS muß durch Difpens be— 
hoben und der Chevertrag noch einmal erneuert werden. 


Wäre die Ungiltigfeit der Ehe öffentlich befannt, jo müßte der Ehevertrag 
noch einmal in dev Kirche vor dem Pfarrer und wei Zeugen erneuert 
werden; ift die Ungiltigfeit geheim geblieben, jo mwirb ber Bertrag gewöhnlich nur 
unter vier Nugen erneuert. Weib aber nım ein Gatte von ber Ungiltigfeit und 
mürbe ber zweite Gatte, fall er das Ehehindernis erfahren würde, dieſe Kenntnis 
zur Auflöſung der Ehe benügen, oder würde dadurch das Glück der Eheleute zerjtört 
werben, jo fann der Bapftpon ber Bertragßerneuerung Difpenjieren 
und die Ehe für giltig erklären, (Die jogenannte Heilung der Ehe in ber Wurzel.) 
Damit die Ehehindernilje bei Zeiten leichter entbedt werden, wird vom Bfarramte mit 
ben Brautleuten gewöhnlich vor zwei Zeugen das jogenannte Brauteramen bor- 
genommen. Brautleute, die hierbei ein Ehehindernis abfichtlich verſchweigen, begehen 
eine jchwere Sünde. Damit die Ehehindernifje leichter entdect werden, findet außer- 
dem in der Kirche bie dreimalige Berfündigung ftatt. 


6) Zeremonien bei der Ehe. 





Der Eheichliegung joll nach Tirchlicher Dorichrift voraus: 
gehen: Derlobung, Aufgebot und Empfang der Saframente der 
Buße und des Altars. 

1) Die Berlobung beiteht in folgenden: Zwei ledige Berjonen, 
nämlich Mann und Weib, verjprechen ſich gegenfeitig nach forgfältiger 
Überlegung, daß fie einanden heiraten werden. 


Durch die Verlobung follen unglücliche Ehen bintangehalten werden. Was 
beim Eintritt in den Orden das Noviziat ift, ift bei ber Ehe die Zeit von der Ber- 
lobung bi3 zur Ehejchliefung, der fogenannte Brautftand. In dieſer Zeit jollen jich 
die Brautleute den Schritt, den fie vorhaben, reiflih überlegen nach den Worten 
bes Dichters: Es prüfe, wer fich ewig bindet, ob fich das Herz zum Herzen findet. 
Der Wahn ift kurz, die Reu' ift lang.” Die jorgfältige Prüfung ıft Deswegen not— 
mwenbig, weil die einmal gejchloffene Ehe untrennbar ift. Auch jollen Brautleute in 
ber Zeit des Brautftandes aufrichtig und ohne alle Lüge und Berftellung 
alle Umftände einander £lar legen, beren Kenntnis ber gewählten Berjon 
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notwendig ober erwünſcht jein muß, um in die künftige Ehe einwilligen zu können, 
Wer fich der Lüge und Verftellung bebient, bereitet fich viele Berdrießlichkeiten, Bitter- 
feiten und eine unglüdliche Ehe. Eheverlöbnijje werden zuerft meiftend im ge- 
beimen geichlofien (bie eine Perſon macht den Antrag, die andere willigt ein) und 
jpäter vor Zeugen wiederholt. Dft werden Eheverlößniffe an Bedingungen 
gefnüpft, z. B. wenn ber Bater einwilligt und dal. Wenn aber die Brautleute 
während bes Brautftandes erfennen, daß die beabfichtigte Ehe unglücdlich jein dürfte, 
ſo können fie mit gegenjeitiger Einwilligung das Eheverlöbnis auflöjen; auch dann 
{ft ein Teil dazu berechtigt, da8 Verlöbnis aufzulöjfen, wenn der zweite Teil fich eines 
groben Vergehens, 3.8. bes Wortbruches, bev Untreue, des Diebftahles jchuldig gemacht 
hat, oder wenn unerwartete Veränderungen mit ihm eingetreten find, jo Berluft bes 
Bermögens, jchwere Krankheit und dgl. Ob,war durch das Eheverlöbnid noch niemand 
gejeblich zur Ehe verpflichtet ift, jo joll man fich doch nie Teihtjinnig verloben, 
weil unüberlegte Eheverlöbnijje gewöhnlich jchlimme Folgen nach fich ziehen. unge 
Leute ſollen jich vielmehr einen ſolchen Schritt zuerft gut überlegen „Pas 
Ende einer Ehe, bie in Ausgelaſſenheit und Mutwillen gejchlojfen wird, iſt immer 
elend.“ (Mebler) Auch jollen junge Leute zuerft ihre Eltern ober gut gefinnte Freunde 
um Natfragen. Die Hl. Schrift evmahnt: „Wein Sohn! tu nichts ohne Rat, 
ſo wirft du nach der Tat nicht3 zu bereuen haben.” (Sir. 32, 24) Auch joll man in jener 
Zeit viel zu Gott beten. Denn ein verftändiges Weib kommt nur von Gott. (Spr, 19,14) 
Es muß Gebet bei einem fo wichtigen Geſchäft jein, wie es das unauflögliche Band 
der Ehe ift. (h. Ambr.) Man joll bei der Wahl nicht einzig und allein nur auf Gelb, 
vornehme Geburt ujw, jehen, jondern in erfter Reihe auf Tugend und 
Frömmigkeit Neligion und Tugend ift das beſte Heiratsgut für chriftliche Braut- 
leute; denn ein Mann, der Gott nicht liebt, wird auch jeine Lebensgefährtin nicht 
‚eben. (Meh,) Und wer feine Religion bat, will nur die Freuden, aber nicht das 
Leid teilen, Im Unglüd ift er nicht mehr verläßlich. Wer im Eheftande Zufriedenheit 
iucht, der wirbt um feine mit Gold, jondern mit Tugend gejchmücdte Braut (h. Aug.); 
er ſieht auf die Schönheit ber Seele und ben Abel der Sitten. (h. Ehryſ.) Ein ſchöner 
Leib, wenn er nicht bon einer jchönen Seele bewohnt ift, fann fejleln, lange aber nicht; 
Wo die Liebe feine andere Triebfedern Hat, als die Förperliche Schönheit, wird fie er- 
löichen. (5. Chryſ.) Sobald bie körperliche Schönheit geſchwunden ift, erfaltet eine 
ſolche Liebe. Doch find keineswegs die zu tabdeln, die bei Auswahl ihrer Gattin auch 
auf irdiiche Dinge Rüdficht nehmen, wie auf Schönheit, Bermögen, vornehme 
Seburt ujm., weil alle biefe Stüde der Heiligkeit der Ehe nicht im Wege ftehen. (v. 8.) 
Enblich wähle ſich ber Mann eine Lebensgefährtin, die ihm Hinfichtlih der all- 
gemeinen Bilbung und Xebensauffallung ebenbürtig ift, oder nicht zu jehr 
nachfteht; Denn eine jolche Frau wird für die Beftrebungen und ben Beruf bes 
Mannes mehr Berftändbni3 und Teilnahme Haben. Hier gilt da8 Sprichwort: „Gleich und 
aleich gejellt fich gern.” Wer ein tugendhaftes Xeben führt, wird ficher eine 
aute Gattin erlangen. „Ein gutes Weib wird dem Gottesfürchtigen zuteil und wird 
dem Manne um jeiner guten Werke willen gegeben werden.” (Str. 26, 3) 


Die Berlobung ilt nur dann firchlich giltig, wenn fie ſchriftlich 
abagefaßt, von den Brautleuten und außerdem vom Ortspfarrer oder 
vom Bilchof der Diözefe oder von zwei Zeugen unterfchrieben tif. (Laut 
Berordnung Pins X. 1906) 

Wenn Bräutigam oder Braut ober beide nicht Jchreiben fünnen, 
io joll diefer Umftand in ber Schrift bemerkt werden, und dann ift noch ein weiterer 
Zeuge notwendig. Die Urkunde bleibt in der Pfarre aufbewahrt. Die Verlobten 
fünnen eine Abſchrift verlangen, 

2) Das Aufgebot geichieht in folgender Weile: Die Brautleute 
werden in der Mfarrfircche ihres Wohnortes an 3 aufeinanderfolgenden 
Sonn= oder Feſttagen beim öffentlichen Gottesdienjte verkündet. ($3.2at. 1215; 
‘tz. Tr. 4. 1) s 

Un den bom Bapfte Pius X. anfgehobenen „Feiertagen pflegt man Ehe— 
verfündigungen & unterlafjjen, damit nicht bie Gefahr vorhanden fei, dab die 


Gerichte jolche Ehen fpäter für ungiltig erklären. Beim Wufgebote werben in ber 
Tegel Name, Stanb, Geburt3- md Wohnort ber Brautleute angegeben. 
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Das Aufgebot Hat ben Zweck, etwaige Ehehinderniſſe auszuforſchen und 
der Pfarrgemeinde die bevorfiehende Ehe mitzuteilen, damit biefe fpäter wegen des 
Zuſammenlebens der Eheleute nicht Ärgernis nehme. Noch an dem Tage be3 
letten Aufgebotes darf bie Ehe auf feinen Fall gejchlojien werden. Wenn die 
Brautleute innerbalb 6 Monaten nach dem legten Wufgebote Feine Ehe 
ichließen, muß das Aufgebot wiederholt werden. Aus einem beſonderen Grunde, wenn 
3. B. die Advents- oder Faftenzeit Heranrüdt, können die Brautleute mit bifchöflicher 
und ftaatlicher Erlaubnis ein für Dreimal verkündet werden. In äußerst feltenen 
Fällen, jo bei Trauungen auf dem Sterbebette, bei Ehen von Berjonen aus Herricher- 
familien u. dgl. wird das Eheaufgebot ganz unterlajfjen. 


3) Der Empfang der bl. Satramente der Buße und des 
Altars vor der Ehefchliegung ift deswegen vorgeichrieben, mweil die 
Brautleute bei der Ehefchliefung im Zuitande der Gnade fein follen, 
um der Gnaden des Saframentes der Ehe leilhaftig zu werden. 


Die Brautleute jollen die Saframente der Buße und des Nltard empfangen, 
und zwar mwenigftens 3 Tage vor ihrer Hochzeit. (Ka. Tr. 24, 1) Die Beicht joll 
eine Xebensbeicht jein, weil bieje eine tiefere Reue bewirkt und größere Gemiliens- 
ruhe verichafft. Jeſus Chriſtus, der fich würdigte, auf dev Hochzeit zu Kana zu 
erjcheinen, fol nun auch zu den Brautleuten kommen, um fie zu heiligen und ihre 
Ehe mit Gnade und Segen zu erfüllen. Glüdlich die Brautleute, die dem himmliſchen 
Bafte in ihrem Herzen eine mwürdige Wohnung bereiten. Gie dürfen Hoffen, daß er 
bei ihnen bleibt, jfolange der Eheftand währt, und ihnen die Güter jeiner Gnade im 
reichlichften Maße mitteilt. Die aber die bl. Saframente unwürdig empfangen und 
im Zuſtande ber Tobjünde in den Eheſtand treten, erlangen feine Gnaden 
von Gott, fondern ziehen auch noch den Fluch Gottes auf fich herab; ſolche Brautleute 
gleichen den Soldaten, die ohne Waffen in den Krieg ziehen. 


Der Tirchlihe Ehevertrag muß nad firenger Anordnung 
der Kirdye vor dem Pfarrer des Wohnortes der Brautleute und 
vor zwei Zeugen geichlofien werden; auch kann er geichloffen werden 
vor einem anderen Prieiter, der vom Pfarrer des Wohnortes der Braut— 
leute bevollmächtigt (delegiert) ift. (Verordnung des Konzilsvon Trient, 24,1) 


Die Eheſchließung joll eine Öffentliche (die zwei Zeugen find nämlich Die 
Repräfentanten der flirchengemeinde) und zugleich eine firchliche fein. Schon in ber 
Urkirche wurde bie Ehe vor dem Bilchofe eingegangen, Der Hl. Ignatius bon 
Antiochien (F 107) jagt: „ES geziemt fich, dab die Brautleute nur mit Willen und 
Gutheißung des Biſchofs die Ehe jchließen, damit die Ehe vollzogen werde nach dem 
Willen Gottes.” Gott war es, ber dem Adam die Eva zuführte; Gott muß es auch 
fein, ber das heilige Band der Ehe verfnüpft. (5. Fr. ©.) Die Ehe wird durch den 
priefterlichen Segen gebeiligt. (H Ambr.) Jeder Ehevertrag der Katholiken, der 
nicht nad der tridentiniſchen Eheſchließungsform, aljo nicht bor dem Pfarrer 
bes Wohnortes der Brautleute und vor den Zeugen geichlojien wird, ift vor Gott null 
und nichtig. Kz. Tr. 24, 1) Was ift alfo zu Halten bon den jogenannten Zibil« 
trauungen ? 

Alle Perjonen, die nicht katholiſch find, Haben feine Verpflichtung, bie von 
der kathol. Kirche anbefohlene Form der Berlobung oder Ehejchliefung einzuhalten. 
(Pius X,, 2. Aug. 1907) Somit find die Eheſchließungen der nicht-katholiſchen Chriften 
und ber Heiden giltig, wenn fie auch nur Biviltrauungen oder nach Landesſitte 
abgejchlofjen find. Wenn jolche Eheleute zur Latholifchen Kirche übertreten, jo gilt 
ihre Ehe als rechtmäßig gejchlofien. . 


Als Pfarrer des Wohnortes gilt der, in deſſen Pfarrei Braut 
oder Bräutigam wenigitens 1 Monat wohnt; doch ſoll in der Regel der 
Pfarrer der Braut die Trauung vornehmen. (Cong. de sacram, 12. 3.1910) 
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| Bei drobender —— kann die Ehe vor jedem beliebigen Prieſter 
und 2 Zeugen geſchloſſen werden. — Wenn in einem Orte ſchon ſeit 1 Monat 
weder der Pfarrer noch ber Bijchof noch fonft ein Priefter zur Stelle war ober nur ſchwer 
zu erreichen ift, jo fann bie Eheichliefung vor 2 Zeugen giltig ftattfinden. (Berorbnung 
Pius X. 2. Aug. 1907. Congr. de sacram. 12. 3. 1910) — Bie borgenommene 
Trauung ift nicht nur vom Pfarrer in ein eigene? Buh (Zrauungdbuch) einzu- 
tragen, jondern muß au im TZaufbuch angemerkt werben; daher muß ber Pfarrer, 
der bie Trauung vorgenommen bat, an ben Pfarrer bed Tauforted entweder direkt 
ober durch den Biſchof Mitteilung machen. (Biuß X. 2. Hug. 1907) 


Die Eheichliegung joll vormittags im Gotteshaufe ftatt: 
finden, und zwar in Verbindung mit dem hl. Meßopfer. 


Die Eirchliche E alien ift eine wichtige und für das ga nze leben 
entſcheidende Handlung, fie ift ein „großes Sakrament.“ Daher geziemt es 
fih, bad die Brautleute mit größter Andacht biefe jo wichtige Handlung vornehmen 
und nicht fjogleich aus ber Kirche eilen, jondern noch einige Zeit im Gebete vor dem 
Tabernafel zubringen. So taten es Ihon bie erften Chriften; jie haben ihr Ehebünbnis 
„Bburch Gebet in Ay und burch da8 hl. Opfer befräftigt." (Tert.) 
Und bie Kirche wünſcht Dies auch Heute noch; denn fie hat ind Meßbuch eine eigene 
Meile für bie Brautleute aufgenommen. — Soll die Trauung aus einem wichtigen 
Grunde in®geheim bor vertrauten Zeugen borgenommen werden, jo ift bie Erlaubnis 
des Bifchof3 einzuholen. (Beneb. XIV. 17. 11. 1741) BDasjelbe gilt in den meiften 
Diözejen von den Rahmittagdtrauungen. Ausnahmsweiſe kann auch vorflommen 
die Trauung auf bem Sterbebette zur Wiedergutmachung gegebener Ürgerniſſe. 


Die Heremonien bei der GEheſchließung finnbilden Die 
Pflichten der Eheleute und auch die Gnaden, deren fie teil- 
haftig werden. 


Die Brautleute fommen gewöhnlich befrängt zum Altare (mo fich Ehriftus 
befindet, von bem alle Gnaden ausgehen); bie Braut hat einen franz auf dem Haupte, 
ber — am rechten Arme. (Der Kranz bedeutet den Sieg, den ſie erfochten, 
indem fie die Unſchuld bis zu dieſem Augenblicke bewahrt haben) Die Brautleute 
nien beim Altare nieder, ber Bräutigam zur Rechten, bie Braut zur Linfen, 
(Der Bräutigam ift nämlich das Haupt der Tramilie.) Hinter ihnen ftehen die Zeugen. 
Die Brautleute erflären nun bem Briefter mit vernehmbarer Stimme, baß fie frei- 
willig und ungezwungen in ben Ebeftand treten (fie antworten auf bie Fragen 
des Priefterd mit „Ja“), und bann verfprechen fie einander Liebe, Treue, Hilfe- 
leiftung, und bie Braut außerdem Gehorfam. (Sie fprechen bie betreffenden Worte bes 
Priefterd8 nad.) Während biefes Berjprechens reichen fie (um zu bezeugen, baß fie 
dieſes Verſprechen gleichjam eiblich befräftigen) einanber bie redhte Hand, bie bann 
ber Briefter mit der Stola ummwidelt (um die Unauflößlichfeit bed Ehebunbes 
anzubeuten) und jegnet, indem ex gleichzeitig bie Ehe im Namen ber Kirche für 
gut beißt. Hierauf meiht ber 'Priefter gewöhnlich die Brantringe, die dann bie 
Brautleute einander an ben borlebten Finger der rechten Hand fteden, In manchen 
Ländern ſteckt ber Geiftliche die Ringe an und zwar an bie linfe Hand. (Über bie 
Brautringe fiehe nächſte Eeite) Nach der Eheichliefung folgt gewöhnlich ein kurzes 
Gebet für bie Brautleute und dann bie Brautmeffe, melde für die Braut- 
leute gelejen wird. Bei dieſer empfangen fie, fall beide fatholifch und noch lebig 
find, den feierlichen Brantfegen. &3 wird Hierbei Friebe, Glüd, langes Leben ujm. 
auf fie herabgefleht. Dieſen fpendet bie ftirche nach bem Beijpiele Gottes, ber ebenfalls 
Adam und Eva im Paradieje gefegnet bat. (1. Mof. 1, 28) In manchen Kirchen 
ift der Gebraud, nach Abſchluß aller Heiligen Handlungen ben Neubermählten 
gejegneten Wein zum Genujie barzureichen. (Der Wein, ber feurig macht, ift 
ein Sinnbild ber Liebe, Der Wein wird umſo befjer und feuriger, je älter er ift; 
auch die mwechjeljeitige Liebe ber Eheleute fol mit zunehmenden Jahren immer inniger 
und Heiliger werben. Bleibt ber Wein nicht gut berſchloſſen, jo wirb er geruch— 
und geichmacdlos, ja fozujagen wie Wafler; jo würde auch bie Liebe der Eheleute, 
wenn fie böfen Einflüfterungen Raum geben, erfalten, und ihr eheliches Glüd zu 
Waller werden.) Das Gefäß, woraus ber Wein getrunfen wurde, mwirb bann meift 
zerbrochen und weggemworfen. (Auch ber Eheteil, ber bie Treue nicht bewahrt, wird 
von Gott gleich einem zerbrochenen Gefäße dem Berberben preisgegeben werden.) In 
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ber griechifchen Kirche tragen Braut und Bräutigam Kerzen. Der Bräutigam zündet 
jeine Kerze am „ewigen Lichte" an, worauf bon biejer Kerze bie fterze ber Braut 
angezündet wird. Das joll bedeuten, daß bie gegenfeitige Liebe heiligen Beweggrünbden 
entipringen joll. — Zu Haufe ift dann gemöhnlich ein häusliches Freudenfeſt oder 
Hochzeitsmahl. Das ift an und für fich nichts Böfes, da ja auch ber Sohn Gottes 
einem folchen beimohnte. Erheitern fich aber die Brautleute dabei durch audgelajlene 
und freche Beluftigungen, jo werfen fie die in ber Kirche empfangenen Gnaben gleichlam 
wieder zum Fenſter Hinaus. Gie täten daher taujendmal beſſer, wenn jie dieſen 
wichtigen Tag ohne meltliche Beluftigungen, mehr in Gottesfurcht und im Gebete 
zubringen würden. 


Der Trauring erinnert an die Unauflöslichfeit und Einheit 
der Ehe und mahnt zur ehelichen Treue, 


Der Ring, an dem man wegen feiner runden Form nicht zeigen fann, wo 
er aufhört, erinnert an die Nnaufldslichfeit ber Ehe. Weil ferner der King, ber an 
einem Finger ift, nicht auch gleichzeitig an einem zmeiten Finger jein fann, jo erinnert 
er außerdem an die Einhett der Ehe. — Bei ben Heiden bedeutete ber Ring urfprünglich 
ein Intertandverhältnis; der Bräutigam gab feiner Braut einen eifernen Ping 
an ben finger zum Zeichen, ba fie ıhm bon jetzt ab zu gehorchen und zu dienen 
babe. (Bei den Heiden mar es überhaupt üblich, den Sklaven äußere Kennzeichen 
aufzubrüden; und das Weib galt bei ihnen nur als Gflave) Das Chriftentum 
ließ dieſe Sitte beftehen, doch mußte auch der Bräutigam von ber Braut einen Ring 
annehmen, zum Zeichen, baß beibe Teile verbunden find; nur wurden ftatt ber eifernen 
Ninge jebt goldene verwendet. Auf diejen chriftlichen Ringen befanden fich gewöhnlich 
Segendfprüche ober Wüniche, 3. B.: „Bott jchüße Dich!" „Bedenfe mein!" — Bei den 
$sraeliten befam nur die Frau einen Ring, nicht aber ber Mann (fo ift es 
bei den Juden noch bis heute); die Israeliten trugen den Ring an der rechten Hand, 
während bei den Römern ber Ehering an ber linfen Hand getragen wurde. — Bom 
13. bis aum 17. Zahrhunderte finden fich auf Eheringen 2 verfchlungene Hände 
ald Symbol ber Liebe; manchmal 2 Baumftämme, mwoburc auf bie Stamm- 
bäume ber beiden Familien bingemwiejen werden jollte Wuch wurde der Trauring oft 
mit Ebelfteinen bejeht, doch feit Beginn des 19. Jahrhunderts erjcheint der Ehering 
nur in glatter Form ohne Steine. — Dumme Leute verbinden mannigfachen Aber- 
alauben mit ben Trauringen. Zerbricht ein folcher, jo glauben manche, der andere 
Zeil habe die Treue gebrochen, oder er werde bald fterben. Manch törichtes Groß— 
mütterchen beftreicht mit ihrem Trauringe kranke Kinder und meint, ber Trauring 
merde Genejung bringen; oder fie wirft ben Ning in eimen Trank und bofft davon 
Hilfe. Welche Torheit! 1813 verkauften edle beutjche Frauen ihre goldenen Trauringe 
und nahmen fich ftatt deſſen eiferne. Das gewonnene Geld opferten fie bem Paterlande 
für ben zreiheitäftieg gegen Napoleon. Welch Edelfinn! Noch Heute fieht man in 
ben berichiedenen Muſeen jolche Ringe mit ber Inſchrift: „Gold gab ich für Eifen 1813.” 


7) Pflichten der Ehelente. 


Die Eheleute haben folgende Pflichten: 
1) Der Mann und das Weib find einander fchuldig Liche, 
Treue und Hilfeleiltung in allen Lebenslagen. 


Die Männer jollen ihre Weiber lieben, wie Chriſtus die Wirde 
(Eph. 5, 25), mie ihre Leiber (5, 28), mie fich felbft. (Eph. 5, 33) Eheleute follen 
einander nicht etwa nur mit natürlicher Liebe lieben; denn das tun auch die Tiere. 
Sie jollen einander auch nicht etwa nur mit menjchlicher Liebe lieben; denn das tun 
auch bie Heiden. Die Männer follen vielmehr ihre Frauen lieben, wie Chriftus die 
Kirche, und die Weiber jollen die Männer lieben wie die Kirche Chriftum. (h. Fr. ©.) 
Dieje Liebe joll eine gl ige jein. Daher joll der Mann dad Weib nicht mie 
einen Abgott lieben und ehren, da da3 Weib doch nur wie jeder Menfch ein 
armjeliges Gejchöpf ift. Treibt der Mann mit dem Weibe Wbgötterei, jo zieht er 
den weiblichen Hochmut groß und flicht fich felbft eine Zuchtrute. Weil fih Mann 
und Weib lieben jollen, jo follen fie ihre Shwäcen mit Gebuld und Nad- 
jicht ertragen oder großmütig überſehen. Ein Beifpiel gibt allen Ehemännern ber 
griechiiche Philoſoph Sokrates, der ein jehr böjes Weib namens XZantippe Hatte. Griff 
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dieſe ihn an durch boſe Reden, fo machte er ſich, wie er ſagte, ebenſowenig daraus 
wie aus dem Raſſeln eines Wagens. Als er einmal ſeine Schüler unter der Haustüre 
befehrte, zantte jein Weib oben aus dem Fenſter, und endlich jehüttete es einen Krug 
Waſſer herunter. Da fagte Sokrates: „ch wußte ja, daß auf ein Donnermwetter ein 
Plaßregen kommt,” lächelte und ging bavon. (Spirago, Beijpiele) Inbeſondere aber 
ſoll das Weib den Mann mehr duch Güte, Schweigen, Dulden unb Gebet, 
als durch Bormwürfe und Hank zu bejjern ſuchen. Auf diefe Weije bejlerte bie 
hl. Monika, die Mutter bes Hl. Nuguftinus, ihren Mann Batritius; „fie redete zu ihm 
mehr durch ihre Hl. Sitten, ald durch Worte.” (h. Aug.) Ein Heiliger jagt: „Die 
Süte Ber Frau macht o einen jchlechten Menjchen gut.” (h. Antonin) Und ein 
Sprichwort lautet: „Die Elügften Weiber mijjen durh Schweigen 
den Sieg auf ihre Seite zu neigen.” Gobald aber die Eheleute Streit 
anfangen, jo zerftören fie ihr ganzes Slüd und Haben fchon die Hölle auf Erben. 
Denn wo fein Friebe, da fchmedt weder Speife noch Tranf, noch Schlaf, es fehlt jeder 
Troft und jede Freude, mögen auch die Eheleute noch fo reich jein. — Die Eheleute 
müſſen einander Treue bewahren (Heb. 13, 4), b. 5. fie bürfen es nicht mit anderen 
halten; auch jollen fie jeden Schein der Untreue forgfältig meiden, alſo auf 
nicht einmal mit ‘Berfonen de anderen @ejchlecht3 zu vertraulich verkehren. Denn 
dadurch entiteht leicht Eiferjucht, die alles eheliche Glück zerftört. „Selbft bie 
größte Armut, unbeilbare Krankheit, Feuer und Schwert find gelinder als dieſes 
übel.” (h. Ehryf.) Eheleute, die fich gegen bie Treue berfehlten, wurden bon ben 
Juden gefteinigt, ba man dieſes Verbrechen dem Morde gleich hielt. (3. Mof. 20, 10) 
Der Hl. Paulus kündigt folchen die ewige Berdammmis an. (Eph 5, 5) Die Brautleute 
geben einander bei der Ehejchliefung Ringe, auf denen Buchjtaben und Datum 
eingearaben find; Dadurch joll angedeutet werden, daß ihr Herz berfiegelt und 
verichloffen jei gegen jede AJuneigung zu irgend welcher anderen Perjon. (h. Fr. ©.) 
Einander aber bürfen Eheleute nichts pverjagen (1. Kor. 7, 1—5); doch follen 
fie alle Ausfchweifungen vermeiden (Tob. 6, 17) und nur den Zweck verfolgen, ben ber 
Erzengel Raphael dem Tobias angibt bei Tobias 6, 22; jonft befommt der Teufel 
Gewalt über fie. (Tob. 5, 16) Viele Verehelichte gehen ewig verloren, meil fie fich 
ben fchuldigen ehelichen Pflichten unverantmwortlicher Weije entziehen, oder weil fie Die 
Schranfen überjchreiten, die Natur, Ehrbarkeit und Mäpigung der Sinnlichkeit gejest 
haben. (h. Hier.) — Die gegenjeitige Hilfeleiftung beiteht in folgendem: Die Eheleute 
müflen bei einander wohnen, und fein Eheteil darf bei Berbrießlichkeiten 
oder im Unglüd ben andern verlaſſen (Reife, Arbeit an einem anderen Orte entfchuldigen); 
fie müffen einander unterftüßen bei der Kindererziehung, belfen in ber 
Krankheit, tröften im Unglücde, einander möglich machen die Erfüllung ihrer religiöfen 
Pflichten uſp. Bur Hilfeleiftung hat Gott vor allem die Eva erjchaffen. 


2) Das Weib Soll dafür forgen, daß es dem Manne das 
Leben angenehm macht. 


Das Weib ift von Gott dazu erichaffen worden, dem Manne zu Helfen. Es 
ift feine Gehilfin; das bemeijen die Worte, die Gott vor ber Erichaffung des Weibes 
ſprach: „Es ift nicht gut, daß der Mann allein fei; mir wollen ihm eine Gehilfin 
machen, die ihm gleich jei." (1. Moſ. 2, 18) Der Beruf bed Meibes ift der, dem 
Manne zu helfen. Wenn der Mann mach be3 Tages Laften ermattet oder vielleicht 
mißmutig nach Hauje fommt, jo fol ihn bie rau nicht mürrifch, fondern freundlich 
empfangen; auch joll fie für jeine Erheiterung jorgen. Gie joll daß fein, mas 
der Baljam für die Wunden. Bon ber Frau follen die Worte Schiller® wahr werben: 
„Ehret bie Frauen; fie flechten und weben himmliſche Roſen ins irdiſche Leben.“ 
Traurig aber ift ed, wenn ber Mann Urjache Hat, das Gegenteil bavon zu jagen: 
„Sehet die Frauen, fie flechten und mweben Dornen und Difteln ind irdifche Leben.” 
„Es ift ein Elend, wenn das Weib anflatt die Gehilfin dad Kreuz des Mannes 
iſt.“ (Galura) Die Frau joll nicht ein Fels fein, woran der Mann zerichellt und 
Schiffbruch leidet, jondern fie joll einem Hafen gleichen, wo ber Mann Ruhe findet 
nach ben bejchwerlichen @ejchäften dieſes Leben. D wie ſehr muß man alſo das 
Schickſal eines Manned beklagen, der fchmählich untergehen muß im Hafen feines 
eigenen Hauſes, weil jene, bie beftimmt war, die Bürbde feiner Sorgen zu verringern, 
dieje noch drückender macht. (Zub. dv. Leon) In manchen Fällen ift das Weib daran 
ichuld, daß der Dann das Haus meidet und fich am liebjten im Wirtöhaufe aufhält, 
wo er dem Trunke und dem Spiele nachgeht. Glücklich aber ber Mann, der bon feiner 
Frau liebevoll behandelt wird. - Denn ein ſolcher Maun wird das ftille Heine mehr 
lieben als das Wirt3haus und daher nicht jo leicht ausſchweifend werden; auch 
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wird er im Leben mit größerem Segen wirken, wie der Dichter Rückert ſagt: 
„Wer Glück im Haus Hat, Hat außer dem Haufe mehr Luft“, d. h. mehr Luſt zur Arbeit 
und Öffentlichen Tätigkeit. Der liebe Gott legt einem volllommenen Weibe mehr Wert 
bei, als ben Eoftbarjien Edelfteinen. (Spr. 31, 10) ftoftbare Steine dienen zum 
Schmucke; ihr Befiker bat in ber Zeit bes Wohlftandes eine Eoftbare Zierde, in ber 
Not aber bringen fie ihm — So iſt auch eine gute Gattin in ſich ſelbſt ſchon 
eine Quelle bed Reichtums; ſie iſt ein koſtbares ftleinod, das in allen Wechſelfällen 
bes Lebens großen Wert bat. (Lud. v. Leon) Ein Weib aber, das feinen Mann nicht 
glücklich macht, gleicht labmen Händen und zerjchlagenen Knien. (Sir. 25, 32) 


3) Das Weib ift dem Manne Adhtung und Gehorjam ſchuldig, 
weil der Mann der Stellvertreter Gottes in der Familie ift. 


Mit Recht Heift der Mann „Herr”; dad Wort kommt von de — erhaben, 
meil er erhabener iſt als das Weib. Daß ber Mann vornehmer ift al? bad Weib, 
folgt jchon daraus, daß der Mann bon Gott zuerft erſchaffen, und daß erft 
aus ihm das Weib gebildet wurde; ferner Daraus, daß das Weib dem Manne zur 
Gehilfin gegeben wurde. (1. Kor. 11, 9 ff) Auch bie Körperliche Beichaffenbeit 
beutet Hin auf ben Vorzug des Mannes. Man beachte, daß der Mann von Natur 
aus einen fräftigeren Körperbau hat, ferner eine fräftigere und höhere Stimme, 
bie wie zum Befehlen gejchaffen ift, einen gemefjenen und feſten Schritt, einen ruhigen 
Blid; auch ber das Geficht umgebende Bart verichafft ihm Autorität. (Selbft in ber 
Zierivelt Hat das Männchen viele Vorzüge, man benfe nur an die Mähne des männ- 
lichen Löwen, an das Gemeih bed männlichen Hirichen, an ben Gejang und das ſchöne 
Gefieder des männlichen Singvogeld, an das prächtige Ausſehen bed Hahnes.) Wenn 
man auf dem Weibe die Schönheit zufchreibt, jo Bat ed boch nur bie anmutige 
Schönheit; die erhabene Schönheit bat der Mann. Der Mann ift das Haupt der 
Familie, das Weib aber gleichjam der Leib. Somie ber Leib dem Haupte folgt, jo 
jo auch dad Weib dem Manne folgen. (h. Aug) Ber Mann ift das Haupt des 
Weibes, mie Chriftus das Haupt der Kirche. Somie nun bie Kirche Chriſto unter- 
tänig ift, jo ſollen auch bie Weiber ihren Männern untertänig fein. (Eph. 5, 24) 
Deshalb pflegt auch bad Weib mit bebedtem Haupte in ber Kirche zu erjcheinen ; 
dies joll bedeuten, daß fie unter ber Herrſchaft des Mannes fteht. Der Diann dagegen 
nimmt Die Kopfbebedung ab, weil er außer Gott jonft niemand über fich Hat. 
(1. Kor. 11, 10) Das Weib foll den Mann fürchten (Epb. 5, 33), b. 5. ihm gebührenbe 
Achtung erweifen. — Daß dad Weib dem Manne zu gehorden Habe, Hat 
Gott erſt nah dem Sündbenfalle angeordnet. (1. Moſ. 3, 16) Weil 
nämlich Eva zuerft vom Baume bed Paradieſes aß und nach ber Oberherrichaft 
lüftern mar, beshalb muß fie bem Manne untertänig fein. (5. Ephr) Der 
Mann darf demnach dem Weibe Befehlen, jedoch nur mit Freundlichkeit, 
Milde und Nachſicht. Er ſoll bedenken, daß das Weib dem Manne bolllommen 
ebenbürtig ift, ®ott Hat bad Weib nicht vom Haupte des Mannes genentmen, 
weil fie micht deſſen Herrin ift; auch nicht bon bem Füßen, meil fie nicht 
deſſen Magd oder Sklavin ift; jondern er Hat fie aus der Mitte genommen, weil fie 
ihm ebenbürtig if. Daher ruft ber HI. Ambrofiu3 dem Ehemanne zu: „Du biſt 
nicht Herr, ſondern Gatte; nicht eine Dienftmagd Baft du, fonbern eine Gattin. Gott 
mill, daß du ihr deine Übermacht nicht fühlen laſſen ſollſt.“ Auch Hat das Weib 
wegen jeiner ſchwächlicheren Natur Anfpruch auf eine jchonende Behandlung. 
(1. Betr. 3, 7) Wie die Natur bie Glieder bed Leibes, die am ſchwächſten find, am 
meiften bejchüßt bat, jo bat auch bad Weib als ber jchmwächere Teil in der Ehe alles 
Necht auf eine jchonende Behandlung. (Lud. v. Leon) Eine große Schmach aber ift es, 
nicht für das Weib, jondern für den Mann, wenn er zu Schlägen ſeine Zuflucht 
nimmt. Ein folder Mann gleicht einem wilden Ziere. (h. Ehryſ.) Aber ebenio 
fchäblich ift e3 für die Frau, wenn fie herrſchſüchtig und rechthaberiſch ift, 
wenn fie Gehorfam bom Manne berlangt oder immer das letzte Wort Haben will. 
In diejem Falle handelt fie gegen ben Willen des Schöpfers, ber den Mann zum 
Herrn des Weibes gemacht Hat. E3 wäre mwidernatürlich, wenn der Mann dem Weibe 
gehorchen würde; deswegen mwirb auch ein jolcher Manır, der „unter dem Bantoifel“ 
jteht, von jeinen Mitmenjchen ausgelacht. Weil dad Weib dem Manne nichts zu 
befehlen bat, jo joll e8 ihren Forderungen mehr die Form einer Bitte oder des 
Wunſches geben. — Der Mann ald Stellvertreter Gottes in der Familie hat 
baber auch dad Hausweſen zu leiten. „Der Engel erjchien nicht Maria, jondern 
Joſef und ermahnte ihn zur Flucht nach Ägypten, weil das Hausweſen zu regieren, 
dem Manne zulommt." (5. Binz. Fer.) ; 


— 693 — 


4) Auch haben Mann und Weib gemeinſam für ihre 
Kinder zu ſorgen und dieſe chriſtlich zu erziehen. 


Die Kinder ſind ebenſowenig wie das Vermögen Eigentum der Eltern; 
fie find ein Geſchenk Gottes (Pf. 126, 3); fie find Geſchenke des höchſten Weſens, 
beitimmt zu einer höheren Glücfeligkeit; fie find Kinder bes himmliſchen 
Baters, die Gott im Himmel ihren Bater nennen. Die Kinder find den Eltern 
nur bon Gott zur Erziehung anvertraut Die Eltern find eigentlich nur 
ee bie fich bei dev Erziehung ihrer Kinder dem Willen Gottes zu 
fügen Haben. 


Mann und Weib haben in folgender Weife für das leibliche 
Wohl ihrer Kinder zu forgen: Sie haben alles zu meiden, was der 
Gefundheit ihrer Kinder fchädlich fein könnte; fie haben den Kindern 
den täglichen Lebensunterhalt zu geben; fie haben endlich für deren 
Ipäteres Fortkommen zu forgen. 


Die Eltern Haben aljo zunächft alles zu unterlajjen, was der Gejundheit 
ihrer Kinder nadteilig jein könnte. Die Eltern müſſen fich vor Leidenſchaften 
und Ausjchmweifungen Prem, weil fich leicht ihre Fehler und Krankheiten auf bie 
Kinder vererben. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme. Die Eltern bürfen kleine 
Kinder zu Haufe nicht fich jelbft überlafjien und noch bazu etwa 
Bergnügungen nadhjagen. Betrachte, mie —— Joſef und Maria waren, als ſie 
das Jeſukind auf der Heimreiſe verloren hatten; drei Tage lang haben ſie es geſucht. 
Luk. 2, 48) Mit welcher Sorgfalt pflegen ſchon die Vögel des Himmels ihre 
sungen; jo ein jchwacher Vogel verläßt das Neſt nicht, damit feine Brut nicht ausfühle, 
und find die Jungen ausgekrochen, jo trägt er ihnen in feinem Schnabel von allen 
Seiten Nahrung zujammen. Lernet, ihr Eltern, von diefem Bogel, für eure Kinder 
ſorgen. (2ud. v. Xeon) — Die Eltern find verpflichtet, durch Arbeit ihren Kindern 
das täglihe Brot unb alles, mas zur Erhaltung bes Lebens notwendig ift, zu 
berbienen. Gelbft die wilden Tiere ernähren ihre Jungen. Doch manche Eltern 
ind jo graujam wie der Strauß in ber Wüſte (Ser. Flag. 4, 3), ber nämlich die 
Eier dem heißen Wüftenfande überläßt und fich davon macht. Die Eltern fehlen 
unbedingt, wenn fie ihre jchwachen Kinder jchon früdzeitig zu jchwerer 
Arbeit anhalten. „Es jollen nicht die Kinder den Eltern, fondern die Eltern ben 
Kindern Schätze fjammeln.“ (2. Kor. 12, 14) Endlich jollen die Eltern für das 
Fortlommen ihrer Kinder forgen. Betrachte, wie fchon die Vögel bes Himmels für 
das Fortkommen ihrer Jungen jorgen. Welche Mübe gibt ſich ein Bogel, um jeinen 
Sungen fliegen zu lernen, damit fie in der Zukunft fich von Fon in bie Luft 
sag Adern fönnen. Umſomehr follen die Eltern ſorgen für das Fortlommen 
ihrer, Kinder, und zwar in folgender Weife: Sie Haben den Rindern ein Eigentum, 
das fogenannte Erbteil, zu jammeln und zu Hinterlafjen (Verſchwendung der Eltern 
ıjt aljo ein Verbrechen an ihren Kindern); fie Haben die Kinder in der Schule unter- 
richten und zu einem gewiffen Berufe oder Stande, zu dem bie finder Luft 
haben, heranbilden zu lajien (Eltern find aber keineswegs berechtigt, ihre Kinder zu 
einem gewiſſen Berufe oder Stande zu zwingen; nur raten fönnen fie ihnen); jie 
haben ihre Kinder zur Gottesfurcht anzuleiten, wodurch fie am meiften für 
deren zeitliches und ewiges Glüd forgen. David jagt mit Recht: „Sch bin jung 
geweſen und alt geworden, doch nie habe ich gejehen, daß ein Gerechter verlaſſen war 
und jeine Kinder betteln gingen.” (Bi. 36, 25) Endlich Haben die Eltern für ihre 
Kinder zu beten. Dadurch flehen fie den Segen Gottes auf fie herab. So betete 
Job alle Tage für jeine Kinder, falls fich dieje ja irgendwie gegen Gott verjündigt 
hatten. (Job 1, 5) So tat es die Hl. Monika, und zwar mit großem Erfolge. „Die 
Eltern jollen oft mit ihren Kindern von Gott, noch öfter aber mit Gott von ihren 
Kindern jprechen.“ (h. Fr. ©.) Endlich follen Eltern am Gterbebette fein Kind 
enterben, obzwar fie (vielleicht in manchen Staaten) das Recht dazu Haben. Mag 
immerhin ein Kind ungeraten jein, jo mögen fie bedenken, daß fie es dadurch nicht 
bejjern. Und war nicht der Sterbende jelbft auch manchmal ein ungeratenes Kind 
ſeines himmliſchen Vaters, und doch will er ficherlich fein Erbteil, den Himmel, nicht 
verlieren! (Engelbert Fiicher) 
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Mann und Weib haben bei der Kindererziehung folgendes 
zu beachten: Sie follen ihre Kinder gleich nad) der Geburt taufen 
lajjen, ihnen den erften Neligionsunterricht erteilen, ihnen in 
allen Dingen ein gutes Beiſpiel geben und fie mehr mit Liebe als 
mit Strenge behandeln. 


| „Die Finder erziehen heißt, fie zu Chriftus führen.” (h. Karl Borr.) Die 
Eltern follen ihre Kinder gleih nah deren Geburt tanfen lafjen. Eltern, die 
ohne wichtigen Grund bie Taufe ihrer Kinder über 10 Tage Hinausjchteben, begehen 
eine jchwere Günbe. (b. Alph.) Siehe Hierüber bei der Taufe. — Die Priefter haben 
die Verpflichtung, die Leute in der Kirche zu belehren; biejelbe Verpflichtung haben 
die Eltern in ihren Häufern. (b. Aug.) Ihr Eltern feib bie Apoftel eurer Stinder; 
euer Haus ift eure flirche. (5. Ehryj.) Eltern, die ihre Kinder nicht in den Anfangs- 
gründen der Religion unterridhten, gehen dem ewigen Verberben entgegen. 
(Bened. XIV.) Die Eltern haben den Neligionsunterricht in folgender Weiſe zu er- 
teilen: Bei pafjenden Gelegenheiten haben fie ihren Kindern in ungezwungener Weiſe 
die veligiöjen Grunbbegriffe und Grundmwahrheiten beizubringen. (Es 
ijt ein Gott im Himmel, er ift allwijjend; ex wird uns einmal in ben Himmel auf- 
nehmen, wenn wir ihm gehorchen u. dgl.) Nie follen aber die Eltern ihre finder mit 
der Hölle und mit dem Teufel jchreden, meil fie ihnen Dadurch eine 
Abneigung gegen Gott einflößen. Auch follen fie die Kinder in religiöfer Beziehung 
nicht irreführen (ihnen 3. DB. nicht jagen: „Das Ehriftlind brachte die Ge— 
ichenfe"); denn erkennen bie Kinder jpäter, daß fie ivregeführt worden find, fo glauben 
fie in religiöjer Beziehung überhaupt nichts mehr. Die Eltern Haben ferner ihren 
Kindern ben Willen Gottes mitzuteilen. So lehrte Tobias feinen Sohn ſchon von 
ber Jugend an, wie er bie Sünde meiden foll (Tob. 1, 10), und noch fterbend gab eı 
ihm fchöne Lehren. (Tob. 4) Die Eltern jollen auch böfe Neigungen in ihren 
Kindern zu erftiden traditen. Sie haben die Kinder zu erziehen in ber Furcht und 
Lehre des Herrn. EEph. 6, 4) Die Eltern jollen ihre Kinder zum Gebete anhalten, 
zunächſt zum Kreuzmachen und zum Ausſprechen des Namen Jeſu, jpäterhin auch das 
Baterunfer, Ave Maria und dad apoftolijche Glaubensbekenntnis mit ihnen einüben. 
Die täglichen Gebete der Kinder follen aber kurz fein, damit fie nicht die Freude am 
Beten verlieren. Die Brautleute mußten fich deshalb feit jeher einer Religionsprüfung, 
dem Brauteramen, unterziehen; es follte feftgeftellt werben, daß fie jelbjt in den 
Anfangsgründen der Religion gut unterrichtet find. — Die Eltern jollen ferner ihren 
Kindern ein gutes Beiſpiel geben, Gute Beifpiele nüben mehr alö die 
beiten Reden; denn die Augen überzeugen fchneller, al® die Ohren. Was man 
gehört hat, vergißt man; was man aber vor Augen Hatte, fieht man immer. (5. Umbr.) 
Die Kinder werben allezeit mehr achtgeben auf das, was bie Eltern tun, als auf das, 
was fie fagen; denn bie Werke Haben auch ihre Zunge und find berebter al® ber 
Mund. (h. eop,) Die Werke der Eltern find die Bücher, woraus die Kinder lernen. 
(d. Chryſ.) Auf die Eltern blickt das Kind mit jcharfem Auge, wie dev Schüler auf 
die vorgelegte Mufterjchrift. (5. Iſidor) Deshalb follen auch die Eltern niemals 
etwas Böjes vor ihren Kindern tun. Der Hl. Ambrofius gibt einer Mutter 
ben Rat: „Wache mit aller Sorgfalt darüber, daf dein Kind weder an bir, noch an 
jeinem Vater etwas jehe, was Sünde jein würde, wenn e3 ba3jelbe auch täte.“ Wud) 
die Hausleute follen vor ben Kindern nicht? Böfes fprechen oder tun. Die Haus- 
herren ermahnen die Knechte und Mägde, dab fie mit dem Lichte behutjam jeien, 
damit fein Brand entftehe; ebenfo jollen fie fie ermahmen, auf daß fie acht Haben, 
damit nicht ein Funke ins Herz des unfchuldigen Kindes falle und das Haus Gottes 
in Brand ftede.” (5. Chryſ.) Die Kinder Halten nämlich das für erlaubt, was jie 
zu Daufe jehen. Kinder haben einen großen Nachahmungstrieb und machen gerne 
alles nach, was fie fehen; ihr Gemüt gleicht einem Spiegel, der alles darjtellt, 
was ihm entgegengehalten wird. Die Eltern follen fich die Worte des Heilandes vor 
Augen halten: „Wer eines aus dieſen Kleinen, bie an mich glauben, ärgert, bem 
wäre es bejjer, daß ein Mühlſtein an jeinen Hals gehängt und er in bie Tiefe bes 
Meeres verjenft würde.“ (Matth. 18, 6) Geht die Seele des Kindes durch Nadh- 
fäjfigfeit der Eltern verloren, jo gilt den Eltern die Drohung Gottes: „Sein Blut 
werde ich zurücforbern aus eurer Hand." (Ezech. 33, 7) Bei ber Erziehung dev Kinder 
müſſen die Eltern Liebe und Strenge verbinden. Somie man die Wunden mit 
Wein reinigt umb mit OL heilt, jo muß man bei ber Erziehung Sanftmut und Strenge 
vermifchen, (b. Gr. G.) Bu große Strenge ift ein Fehler. Der Löwe, dieſes 
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wilde und grauſame Tier, brüllt und jagt allen Geſchöpfen Furcht ein; wenn er aber 
in die Höhle kommt, wo ſich ſeine Jungen befinden, iſt er ohne Wut und ganz be— 
ſänftigt. Und die Eltern ſollten ſich von dieſem wilden Tiere beſchämen laſſen? (h. Aug.) 
Die Eltern ſollen deshalb jelten und nur milde ſtrafen; denn die Strafe iſt eine 
Medizin. Wird eine Medizin zu oft oder in großen Mengen eingenommen, fo jchadet 
fie und richtet den Menjchen zugrunde. (Hunolt) Ihr wollet eure Kinder unter be- 
ſtändigem Schmähen und Klagen zu gefitteten Menjchen heranbilden? Das geht nicht. 
Nicht einmal der Goldarbeiter bedient fich immerfort des Hammers, fondern er jucht 
auch durch janftes Eindrücden oder leiſes Umbiegen den Gegenftänden eine jchöne 
Geftalt ,zu geben. (h. Anf.) Eltern, welche die Kinder immerfort nur hof— 
meiftern wollen, handeln ebenjo unerfahren, wie ein Gärtner, der einen Baum 
von allen Geiten einjchließt, jo daß er feine Zweige nicht ausbreiten kann. (h. Anf.) 
Es iſt bejier, die guten Neigungen der Kinder zu beachten und pflegen, al® nur bie 
böjen auszurotten und zu ftrafen. -Auch darf die Liebe der Eltern zu den Kindern 
nicht in Berzärtelung ausarten. Es ift aljo nicht gut, wenn Eltern aus un- 
geordneter Liebe zu ihren Kindern alle ihre Fehler ungeftraft bahingehen 
lajjen. Solche Eltern gleichen den Affen, die aus allzugroßer Zuneigung ihre Jungen 
beim Umarmen jo ſehr an die Bruft drüden, daß fie fie erdrüden; denn die übergroße 
Liebe der Eltern zu den Kindern führt zur ewigen VBerdammnis. „Wer die Rute fpart, 
Haft jeinen Sohn." (Spr. 13, 24) Wer jein Kind verzärtelt, der muß fich jpäter vor 
ihm fürchten. (Sir. 30, 9) Eltern dürfen auch dem Willen des Kindes nicht in 
allen Dingen nachgeben; fie ſollen ihm zwar ohne Härte, aber mit Feſtigkeit 
manchmal das verweigern, wonach ed mit Ungeftüm verlangt. (Fenelon) 


Die chriſtliche Erziehung der Kinder iſt die wichtigite unter 
allen Bflichten der Eltern; denn von der Erfüllung diefer Pflicht hängt 
daS zeitliche und ewige Glüd der Kinder und der Eltern ab. 


Die Kindererziehung jollen die Eltern für jo wichtig Halten, daß ihnen nichts 
eine größere Traurigfeit verurjacht als böfe Kinder, aber auch nicht? eine größere 
Freude, al3 mwohlerzogene Kinder. (2. Joh. 3, 4) Die chriftliche Erziehung der Kinder 
obliegt wohl meiſtens der Mutter, auf deren Schoß das Kind bie erjten Jahre 
jeine® Lebens faft ausjchließlich zubringt. Der Vater bat vermöge jeiner Berufs- 
pflichten weniger Beit dazu und auch weniger Neigung und Gejchiclichkeit. (Alb. Stolz) 
Bei der Erziehung ergänzen fich Vater und Mutter gegenfeitig. Der Bater ijt 
vermöge jeiner Willensftärfe und Strenge mehr ber NRepräjentant der göttlichen 
Macht und Gerechtigfeit, die Mutter aber zufolge ihre Milde und zärtlichen 
Liebe mehr ein Abbild ber göttlichen Güte und Barmherzigkeit. Der Vater 
muß alfo durch fein väterliches Anfehen befräftigen, was die Mutter bie Kinder 
gelehrt hat, und muß die Kinder zur Ausübung der Befehle der Mutter anhalten. — 
Bon der Erziehung der Kinder hängt deren zufünftiges Glüd ab. Wie 
nämlich die Kinder erzogen worden find, jo bleiben fie in der Regel dad ganze 
eben hindurch. Es verhält fich jo wie mit dem Acker; diejer bringt gute oder 
Ichlechte Früchte Hervor, je nachdem er bebaut worden ift. (Hunolt) Aus weichem 
Wachs fann man nach Belieben einen Engel oder Teufel bilden; dasjelbe gilt von 
der jugendlichen Natur des Kindes. Dies fommt daher, weil die Eindbrüde, 
welche die Kinder in ber Jugend empfangen, nimmer aus ihrer 
Seele jhmwinden. Es verhält fich jo wie mit den jungen Bäumchenz die 
Zeichen, die man in bieje jchneibet, vergehen nimmer, jondern werben immer breiter 
und größer, je größer der Stamm wird. (Cyr. Ser.) Wie ein neues Geſchirr 
lange nach bem riecht, was man bineingegofjen Bat, jo behalten junge Gemüter lange 
in fich, was fie in der Jugend in fich aufgenommen haben. (f. Kanij.) Jung gewohnt, 
alt getan. Im jpäteren Leben läßt fich dev Menfch nicht mehr jo leicht 
umändern. Ein junger Baum läßt fih wohl biegen, aber nicht mehr ein alter. 
Solange das Eijen glühend ift, läßt es fich jchmieden, aber nicht mehr, wenn es kalt 
ift. Ein im Frühjahr bebauter Ader bringt Früchte, nicht aber ein erft im 
Sommer bebauter. Die Seele des Kindes gleicht einem klaren Bächlein, in das 
die Sonnenftrahlen bis auf den Grund Hineinjchauen können; ber erwachjene Sünder 
aber gleicht dem Sumpfe. (Ib. Stolz) Leicht ift es, jugendliche Gemüter zu lenken, 
aber jchwer ift es, Lafter auszurotten, die mit und aufgewachjien find. (Senefa) Die 
meisten Verbrecher in den Strafanftalten find Leute, deren Erziehung in der 
Jugend vernachläffigt wurde. Und wenn jemand nach dem Tode verdammt wird, jo 
jind gemiß oft die Eltern an feinem Unglüde mit jchuld. Bedenket aljo, ihr- Eltern, 
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welche Verantwortung auf euern Schultern ruht! Leider aber achten viele Eltern ihre 
Kinder geringer als das Vieh; für Eſel und Pferbe ſorgen fie mehr, als für ihre 
Kinder.” (Hunolt) Eltern, bie bie rang ihrer Kinder bvernachläffigen, find noch 
viel ärger al3 die Hindbermörder; benn dieſe töten nur den Leib, jene aber 
töten bie Seele; im erften Falle ift ber Tod augenblidlich und muß ohnehin einmal 
eintreten, im zweiten alle aber ift der Tod ewig, und biefem Tode kann man leicht 
entgehen. (h. Chryſ.) Biele Eltern bemühen fich wohl, Gelb und But ihren Kindern 
zu binterlaifen, aber um die Erziehung kümmern fie fich nicht. Diefe gleichen einem 
Menichen, der ring3 um ein einfallended Haus prachtvolle Gärten anlegt. (h. Chryſ.) 
— Auch das zeitlide und ewige Glüd der Eltern häugt bon der Erziehung 
ihrer Kinder ab. Eltern, die ihre Kinder ſchlecht erzogen Haben, werben von 
Gott gewöhnlich jchon auf Erben Hart gezüchtigt. Die Strafe kommt folchen Eltern 
gewöhnlich von ihren eigenen Kindern. Woburch fie gejünbigt haben, dadurch 
werben jie auch geftraft. König David Hatte aus allaugroßer Liebe jeinen 
Sohn Abjalom troß jeiner Fehler nicht geftraft; das Hatte er aber bitter zu 
büßen, ba dieſer fich jpäter gegen ihn empörte. (1. Kön. 17) Der Hoheprieſter 
Heli war jehr nachjichtig gegen feine beiden ausgelaſſenen Söhne; daher Fünbigte 
ihm Gott durch Samuel eine — Süchtigung an, bie balb eintraf; die beiden Söhne 
famen an einem Tage in ber Schlacht um, der Vater aber fiel beim Empfange ber 
Trauerbotichaft vom Seſſel und erjchlug fi. (1. Kön. 4, 18) Eltern, bie ihre Kinder 
ichlecht erziehen, haben auch nad dbem Tode nicht Gutes zu erwarten; 
fie gleichen gottlojen Menjchen. „Wenn aber jemand für die Seinigen und beſonders 
für die Hausgenojjen nicht Sorge trägt, ber Hat den Glauben verleugnet und ift ärger 
als ein Ungläubiger.” (Zim. 5, 8) Dagegen befommen jene Eltern, bie ihre Kinder 
gut erzogen haben, bon Gott einen großen Lohn, namentlich im Jenſeits. 

on ber Finbererziefung hängt bie Seligfeit einer Mutter ab. (1. Tim. 2, 15) Ber 
Bater eined guten Sohnes wird bei jeinem Tode nicht betrübt und vor jeinen Feinden 
nicht bejchämt. werben. (Sir. 30, 5) Gute Eltern werben, wenn fie einft vor bem 
Herrn erjcheinen werden, jagen fünnen: „Siehe, bie bu mir gegeben Haft, babe ich 
bewahrt, und feiner bon ihnen ift verloren gegangen.“ (Joh. 17, 12) Ber Sandmann 
läßt fich die Arbeit nicht verbrießen wegen ber Früchte, auf bie er Hofft; jo jollen auch 
bie Eltern im Hinblid auf ben emwigen Lohn unverbrojjien an der Erziehung ber 
Kinder arbeiten. 


8) Die Miſchehen. 


I) Die gemilchten Ehen, d. |. Ehen zwiichen Tatholiichen und 
nicht-tatholiichen Ehriften, wurden von der Kirche ftets mißraten, 
und zwar aus folgenden Gründen: 1) In folchen Ehen iſt eine geordnete 
Kindererziehung faft unmöglich; 2) beiteht Feine wahre Zufriedenheit 
und fein inneres Glück; 3) der kathol. Teil ift in großer Gefahr, feinen 
Hlauben zu verlieren; 4) dazu fommt noch, daß der nicht-fatholifche 
Zeil feiner Religion gemäß den Fatholifchen Teil verlaffen und eine 
andere Ehe jchliefen fann. 


Die Gefahren einer Mifchehe beftehen in folgendem: Der nicht-fatholiiche 
Teil (Proteftant, Altkatholik, nicht-unierter Grieche) wird ben fatholifchen Zeil bei der 
Kindererziehung nicht unterftügen, ja gerade hindern, vielleicht durch Spott 
und Hohn auf ben fremden Glauben und beijen religiöfe Gebräuche. Und wenn auch 
das nicht der all wäre, jo wirkt fchon bad Beifpiel des nicht-fatholifchen Teiles 
nachteilig auf die finder, — In einer Mifchehe gibt es fein wahres inneres Glüd. 
Wenn in einem Gebäude ein Riß bis auf den Grund ift, ift die Gefahr des Ein- 
ſturzes vorhanden; und in ber Mifchehe ift durch ben reiigiöfen Gegenjah ein Riß bis 
auf ben Herzendgrund vorhanden, deshalb ein gleicher Übeljtand. Wo eine bolltommene 
Ehe fein joll, da muß Einheit fein (5. Ambr.), namentlich aber in der wichtigjten 
Sache, in ber Religion. Innige Liebe und Aufrichtigkeit der Gatten zu einander 
iſt undentbar, wo fie in ber wichtigften Angelegenheit beö Lebens, in der Religion, 
nicht einig find, Wie fann das eine Ehe genannt werben, wo nicht einmal Eintracht 
im Glauben ift? (5. Ambr.) Welch peinlichen Eindbrud muß 23 auch auf bie Eheleute 
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machen, wenn jie fich von einander trennen milſſen, um in bie fire zu geben. 
„Bei ber Berehelihung muß man daher vor allem nach ber Religion fragen.“ (h. Ambr.) 
— An ber Mifchehe find die Rechte ber beiben Eheteile ganz ungleich. Der 
nicht⸗katholiſche Zeil kann fich nämlich ſcheiden laffen und wieder heiraten; 
ber fatholijche Teil dagegen darf im Falle der Scheidung feine zweite Ehe jchliehen, 
jolange ber andere Eheteil lebt. Welch großes Leib ift ba doch für einen gejchiebenen 
Katholilen: er ift verheiratet und. hat feinen Gatten;*feinen Gatten ſieht er an der 
Hand eines anderen einhergehen; in ber Einſamkeit, vielleicht auch in ber Verachtung 
der Welt muß er jein Zeben zubringen. Er hat gar feinen Troft, nur die Vorwürfe über 
jeinen ehemaligen Meichtfinn und Ungehorfam, Und wie jehr muß es jein Herz 
verwunden, wenn er fich für immer bon einem Zeile feiner Kinder trennen muß. Dan 
fieht alſo, wie ſehr die Kirche recht Hat, wenn fie ihre Kinder vor berartigen Ehen zurüd- 
zubalten jucht. „Hüte Dich, jemanden zu ehelichen, ber beinem Glauben fremb ift." (h. Ambr.) 


2) Die Kirche nimmt bei einer gemilchten Ehe die 
Trauung nur dann vor, wenn die Brautleute die Tatholiiche 
Kindererziehung veriprechen. Außerdem muß der Fathol. Teil ver- 
Iprechen, den nichtefatholifchen zur Erkenntnis der Wahrheit zu führen, 
und der nicht=Ffatholifche Teil muß verfprechen, den Fatholifchen 


ungehindert nach jeiner Religion leben zu lafjen. (Pins VIII. 1830. 
®regor XVI. 1832) 


Die Kirche hält an der fatholifhen Kindererziehung deshalb jo ftreng 
teit, weil die gute Kindererziehung ber Hauptzweck ber Ehe if. Die Ehe hat den 
3med, Kinder zu erziehen, und zwar für Gott. Ihr Biel befteht nicht jo jehr 
barin, Erben zu Hinterlafjen, als vielmehr Berehrer des wahren Glaubens und der 
wahren Religion zu erziehen. (vöm. Kat.) Deshalb ift der fath. Teil verpflichtet, 
vor allem das Geelenheil ber Finder ficherzuftellen. Unglüdlich eine Mutter, die einen 
Mord an der Seele ihres Kindes begeht, indem fie es in ber Irrlehre erziehen läßt. 
„Do, bie erften Flammen einer törichten Liebe werben balb erlofchen fein, das Gewiſſen 
wird mieber zu feinem Rechte gelangen, und bamit beginnt ein qualbolles Leiben, das 
ein wahres Familienglüd nicht auffommen läßt. Das Leiden beginnt mit dem erjten 
*inde, das der Gattin jühe Mutterfreuben bringen jollte. Das Kind wird dem wahren 
Glauben entrifjen und in glaubensfeindlichem Geifte erzogen. Welche Gemiljensbifie 
durchmwühlen ba das Mutterherz! Und jedes find, das für die Mutter ein neuer Segen 
Gottes ift, vergrößert ihre Schuld, wird zum neuen Ankläger ihrer Treulofigkeit.” 
(Biſch Korum) Der nicht-fatholiiche Teil kann leicht zur fatholijchen Kindererziehung 
jeine Einwilligung geben; denn nach ber Lehre feiner Kirche fann der Menjch in jeder 
Religion jelig werben; und umjomehr in ber katholischen, als dieſe ja nach der Anficht 
ber Nicht-Ratholifen alle wejentlichen Lehren CHrifti enthält. Der nicht-katholiſche 
Teil, der zur fatholifchen Kindererziehung feine Einwilligung gibt, begeht alſo feine 
Ungerechtigfeit gegen feine finder; wohl aber beginge eine jolche ber katholiſche 
Teil, wenn ev zur nicht-fatholifchen Kindererziehung zuftimmte, — Der katholijche Zeil 
ſoll ven nichtsfatholifhen zur Erfenntnis der Wahrheit führen, und zwar nicht 
etwa burch Zwang oder Überredung; denn Projelytenmacherei, die nur die Zahl der 
Ramens-Katholifen, keineswegs aber bie Zahl ber wahren finder der Kirche vermehrt, 
verabjcheut bie Fatholifche Kirche; fie will nur bie Belehrung aus freiem Willen 
und bollftev Überzeugung. Der Zatholifche Teil fol nur durch Gebet und jein 
Beifpiel wirken. Er joll mehr burch jeinen Lebenswaändel, ald durch Worte unter- 
richten. (1. Bet. 3, 1) Zeigt fich der katholifche Teil als ſparſam, bejcheiden, nachgiebig, 
geduldig, treu ujmw., jo wird ber nicht-fatholifche Teil nachdentend werben und bon 
den Früchten aufden Baum ſchließen. Allerdings fann er auch bei paſſender Gelegenheit 
in ruhiger und bejonnener Weije bie Borurteile des nicht-Fatholiichen Teils gegen 
unfere HI. Religion verfcheuchen. Doch foll er mit feinen Belehrungen nicht aufdringlich 
werben und jede Wort forgfältig meiben, was ben nicht-fatholijchen Zeil in jeinen 
religidfen Gefühlen verlegen könnte. Denn ber Nicht-Katholif kann nicht dafür, daß er 
nicht die Gnade Hatte, im wahren Glauben geboren und erzogen zu werben. — Enblich 
ſoll ber Katholik die Pflichten feiner eigenen Religion (Gebet, Bejuch des Gottesdienjtes, 
Empfang ber Gaframente ufm.) unerfchhroden erfüllen; baburch gewinnt er nur 
an Achtung in den Augen bes andern. Ein gutgefinnter Anberögläubiger Tann 
ficherlich gegen Anwendung ber genannten Mittel (de3 Gebete3, treuer Pflichterfüllung) 
nichts einwenden; benn dadurch verliert ex nichts, jonbern gewinnt nur. — Man 
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macht gewöhnlich folgende Einwendung: Sowohl Katholiken, als auch Proteſtanten 
ſind ja Chriſten und in der Hauptſache einig; nur in Nebenſachen unterſcheiden 
fie fih, Das iſt jedoch nicht richtig. Was der Hatholif als himmliſche Wahrheit 
verehrt, Hält der Proteſtant als eitle Menfchenfabung; 3. B. ba hi. Mehopfer Hält 
der Katholif für eine Erneyerung des Kreuzesopfers Ehrifti, die Proteftanten aber 
halten e3 für Göbendienft. Da Hört eben eine Einigfeit auf. — In den früheren 
Jahrhunderten bemilligte man aus Eifer für die fatholifche Religion die gemijchten 
Ehen; denn bie fatholifchen frauen haben ihre Ehemänner zur Annahme des fatho- 
liſchen Glaubens bewogen, jo die bl. Eäcilia den Balerian, die bl. Klotildi$ den Franken— 
fünig Klodwig. Das iſt aber heute anders; denn ber Eifer der Ehriften hat nachgelafjen. 


5) Kathol. Ehriften, die eine gemijchte Ehe ohne Segen 
der Tathol. Kirche eingehen, begehen eine Todfünde und können 
zum Empfange der hl. Saframente nicht zugelafjen werden. 


Solche Katholifen begehen eine Todfünde (Greg. XIV. 13. 5. 1846); denn fie 
jüindigen durch Ungehorſam, meil fie die Vorfchriften der Wirche nicht einhalten; 
fie geben ein ſchweres Argernis und begehen eine Glaubenspverleugnung; fie 
wenden ſich von ber — — ab. Solche Katholiken verfallen der Erfommunifation. 
Ein jolcher Katholif kann nicht abjolviert werben, umfjomeniger darf ihm bie 
bl. Kommunion gereicht werben. Nur dann fann er zum Empfange ber bl. Saframente 
zugelajjen werden, wenn er aufrichtige Reue zeigt und entichlofien ift, den Forder— 
ungen der Kirche nahzulommen. (Pius VI. 13. 7. 1782) Wuf dem Toten- 
bette wird jo mancher zu befjerer Erkenntnis fommen. „Wie ein Bullan jahrelang 
ruhig ift und dann endlich anfängt, furchtbar zu dampfen und zu tojen, jo ergeht es 
jenen Menjchen; jahrelang ruht das Gewiſſen, aber auf dem Totenbette zeigt es fich 
in jeinev ganzen Macht. E3 wird insbejondere ber Gebanfe fommen: „Wenn bie 
fatholiiche Meligion die wahre und alleinjeligmachende ift, dann Habe ich meine 
Kinder um das Seelenheil gebracht. Wie wird ed mir ergehen vor dem NWichterftuhle 


Gottes?" (Mb. Stolz) 
8) Der eheloie Stand. 


I) Der freiwillig eheloje Stand ift volllommener als 
der Eheftand; wer chelos bleibt, kann beffer für fein Seelen- 
heil forgen und einen höheren Grad der Seligfeit erlangen. 


Nur die freiwillige Ehelofigkeit ift verdienftlich vor Gott; benn e3 gibt auch 
eine unfreimillige, bie 3. B. eintritt, wenn es einem Mädchen an Mitgift mangelt; 
oder wenn 7. B. durch das Geſetz Lehrerinnen oder Soldaten auf gewiſſe Zeit zur 
Ehelojigfeit gezwungen werben. — Es ift bejjer und gottjeliger, in der Jungfräulichkeit 
oder Ehelofigfeit zu verbleiben, ald zu Heiraten. (fa. Tr. 24, 10) Die Jungfraufchait 
übertrifft den Eheſtand um foviel, als bie Engel die Menſchen übertreffen. 
(5. CEChryſ.) Die Jungfräulichkeit Hat einen ebenjo großen Borzug vor der Ehe, wie 
der Himmel vor ber Erbe, die Seele vor dem Leibe. (h. Iſid) Ehrbar ift bie 
Ehe, aber noch ehrbarer die Jungfräulichkeit. (5. Umb.) Die Rungfrauen find die 
Meifterjtücde ber Gnade Gottes. (h. Eyp.) Daher Hatten fchon die Heiden eine große 
Ehrfurcht vor Berjonen, die ehelos und rein lebten; fo die Römer vor ben veſtaliſchen 
Sungfrauen. (Spirago, Beijpiele) Man ſchätzt eine Braut umfo glüdlicher, je ebler 
und reicher ihr Bräutigam ift. Deshalb mu man eine folche umjomehr glücklich 
ihäßen, bie fich durch Keuſchheit Chriftum zum Bräutigam ermwählt Hat. 
Deshalb jprach auch bie Hl. Ugnes zum Sohne bes römiſchen Statthalterd: „Jch Bin 
ichon verlobt und habe einen weit beijeven Bräutigam. Geh hinweg, du Speile ber 
Würmer!" — Wer ehelos ift, kann mehr für fein Seelenheil forgen. Wer unber— 
heiratet ift, it mehr bedacht auf das, was des Herrn ift; wer aber verheiratet 
ift, jorgt mehr, wie er bem andern gefallen möge, und ift geteilt. (1. Kor. 7, 32—34) — 
ber ehelos ift, erlangt einen Höheren Grad der Seligfeit. Der bl. Johannes jieht 
in jeiner Offenbarung 144 000 vor bem Throne Gottes, bie ein neues Lied fingen, 
das die andern nicht fingen konnten; e8 waren bie jungfräulichen Seelen. (Off. 14, 1—5) 
Wer ben Rat be3 Herrn befolgt, wird eine größere Glorie Haben. (h. Yug.) Die 
Sungfräulichen gehören gemwiliermaßen zum Adel des Himmels. Lerch) Man beachte 
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auch Chrifti Worte: „Und wer immer fein Haus, oder Brüder oder Schmweftern, ober 
Bater, oder Mutter, oder Weib oder Kinder um meines Namen willen verläßt, ber 
wird Hundbertjältiges dafür erhalten und das ewige Leben befigen." (Matth.19, 29) 
Chriſtus jpielt hier auf jene an, die aus Nüdficht auf Gott auf die Ehe verzichten; 
fie jollen alfo dereinjt Freuden erlangen, bie hundertmal größer find, als fie in der 
Ehe gefunden Hätten. — Die Broteftanten irren deswegen, menn fie meinen, ber 
eheliche Stand Babe einen Höheren Wert und fei volllommener als ber eheloje. 


2) Daher hat auch der Heiland den ehelofen Stand durch 
fein Wort und Beifpiel angeraten. 


Chriſtus jagt, daß es Leute gebe, die um bed Himmels willen ehelos 
bleiben und fügt Hinzu: „Wer es fallen kann, der fajje ed.” (Matth. 19, 12) Wuch 
ber hi. Baulus jagt: „Wer jeine Tochter verheiratet, tut wohl; wer fie aber nicht 
verheiratet, tut beſſer“ (1. for. 7, 38); ferner „Eine Witwe ift feliger, wenn 
jie jo Bleibt.“ (1. Kor. 7, 40) — Der Heiland lebte ehelos, ebenjo die Apoftel. 
Viele Heilige legten dad Gelübbde der bejtändigen Keufchheit ab, jo bie Mutter 
Gottes, wie aus ihren Worten zum Engel folgt (Yuf. 1, 34); ebenjo der bi. Joſef, wie 
die Wirrhenlehrer verfichern; ferner fchon in ihrer Jugend die bl. Therefia, bie hi. 
Magd. Pazzis, die Hl. Noja von Lima. Manche Heiligen ließen ſich lieber quälen 
und hinrächten, als daß jie da® Gelübde der Keufchheit gebrochen hätten. Die 
bi. Agnes heiratete auf feinen all den Sohn des Statthalter zu Nom; deshalb lieh 
fie der Statthalter graufam martern und Hinvichten. (7 304) Ahnlich erging es in 
Sizilien der Hl. Agatha (7 252) und der Hl. Zuzia. (F 304) Der Hl. Hilarius, 
Biſchof von PBoitiers und Firchenlehrer (} 367), war, bevor er Prieſter wurde, 
berheiratet und hatte eine Tochter Während er des Glaubens wegen in ber Ver- 
bannung lebte, war feine Tochter aufgewachjen und jollte einen Züngling Heiraten. 
Sie jchrieb deshalb an den Vater; diejer aber antwortete ihr: „Sch komme nun bald 
nach Hauſe und bringe bir das Porträt eined anderen Bräutigam: mit; bu magit 
dann vergleichen und Dich für ben einen oder den andern entjcheiben.” Zu Haufe 
angefommen, zeigte er ihr das Hruzifiv und riet ihr, fich Ehrifto in ewiger Jung— 
fräulichfeit zu weihen. Die Tochter folgte dem Hate des Vaters und ftarb bald darauf 
eines jeligen Todes. Bei ihrem Tode jagte der Bijchof: „Siehe, dein Bräutigam kommt 
nun und ladet bich ein zum ewigen Hochzeitsmahle.“ (Spirago, Beilpiele) — E3 gab 
felbft viele Eheleute, bie in ber Ehe ein reines Leben führten; jo die Mutter 
Gottes und ber hl. Joſef, bie Hl. Cäcilia und Balerian; bie Hl. Kunigunde und Kaiſer 
Heinrich der Heilige. 


III) Die Sakramentalien. 


Chriſtus bat uns auch Mittel gegeben, die bauptjächlich den 
Zwed haben, ung den Segen Gottes zu erwerben. 


Durch die bl. Sakramente erlangen wir vor allem die Gnade Gottes für 
unjere Seele. Außerdem gab uns Gott auch Mittel, um uns vor allem den Segen 
Bottes zu erwerben. Der Segen Gottes befteht in Befreiung don irdiſchen 
Ubeln, wie Kranfheit, Armut, Schande, Unglüd, Verſuchung ujm., und in Berleihung 
bou zeitlihen Gütern : Gejunbheit, langes Leben, Vermögen, Ehre, Glüd ujm. Das 
Gegenteil von „Segen Gottes“ ift der „Fluch Gottes," Diejer bejteht darın, daß Gott 
Unglüd über den Menſchen kommen läßt, ſei e3 im Leben oder im Tode. Den Segen 
Gottes erwirbt man fich auf verfchiedene Weife: 1) Wenn man alles „im Namen Gottes" 
(im Namen Jeſu) anfängt. 2) Wenn man ben Sonntag Heilige. 3) Wenn man bie 
Eltern ehrt. 4) Wenn man Almoſen gibt. 5) Wenn man öfter das Hl. Mehopfer 
bejucht. 6) Namentlich auch durch ben Gebrauch der Saframentalien. 


I) Satramentalien nennt man die Segnungen umd 
Weihungen der Kirche und auch die gejegneten und geweihten 
Gegenftände jelbit. 
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Auf den Geſchöpfen (Röm. 8, 20) und auf der ganzen Natur (1. Moſ. 3, 17) 
ruht jeit der Erbjünde der Fluch Gottes. Bott Hat die Spuren ſeines Zornes auf 
der Erbe zurüdgelaffen. Solche Spuren göttlichen Zornes find z. B.: Krankheit und 
Tod der Menſchen und niederen Gejchöpfe; Krieg und Feindichaft unter Menjchen und 
jelbft unter Tieren; Gewitter, Wolfenbrüche und überfchwemmungen; Sturmmind, 
Hagel und Froft; furchtbare Hitze und Kälte; die raubgierigen und giftigen Tiere; 
das Ungeziefer an Menjchen und Tieren; die Käfer, die Walbungen, Felder und Wein- 
berge zerftören; die Würmer und Raupen, die an Bäumen und Blüten nagen; bie 
Seburt3wehen und Mißgeburten ujwm. Die Erde ift wirklich ein „Tal der Tränen.“ 
Um nun diejen Fluch Gottes zu bannen, Hat Chriſtus jo oft gejegnet und Hat auch 
ben Apofteln bie Gewalt gegeben, böje Geifter zu verjcheuchen und Krankheiten 
zu heilen. (Matth. 10, 1; Luk. 9, 1) Bon dieſer Gewalt macht die Kirche oft Gebrauch ; 
fie jegnet oder weiht durch ihre Diener gewiſſe Gegenftände und bittet Gott, ev möge 
durch dieje geiegneten oder gemweihten Gegenstände bie Teufel vertreiben und Krankheiten 
heilen. Bei diefen Weihungen und Segnungen bebient fich bie Kirche fihtbarer 
Beiden, namentlich des Kreuzzeichens, des Weihwaſſers, und bei Weihungen auch 
oft de3 Dles. Auch wird ein Licht angezündet, welches das Licht der Welt, den Heiland, 
bedeutet. Dft werden bie gejegneten oder geweihten Gegenftände eingeräuchert, 
um anzubeuten, daß man bie Saframentalien mit Andacht gebrauchen joll. 


Die Saframentalien find den Saframenten ähnlich, doc 
haben die Saframente größere Kraft. 


Der Name „Saframentalien‘ kommt daher, weil dieje gottesdienftlichen Gebräuche 
den Saframenten ähnlich find. Bei beiden fommen Worte und Beiden vor, 
die eine übernatürlichefraft Haben und die unfichtbare Gnade veranjchaulichen. 
(Das Waſſer bedeutet die Reinigung, DI die Heilung ujw.) Doch Haben die Saframente 
eine bebeutend größere Kraft ald die Saframentalien; benn bie Saframentalien 
haben ihre Kraft nur durch das Gebet der Kirche (dev Briefter jegnet oder mweiht 
nämlih im Namen der Kirche), die Satramente aber haben ihre Kraft aus ſich 
jelbft infolge der Einjegung Ehrifti. Wird aljo 3. B. bei der Taufe das vorgejchriebene 
fihtbare und börbare Zeichen angewendet, jo tritt fofort die Verzeihung der Sünben 
ujw. ein. Bei den Salramentalien tritt die Wirkung nicht jo ficher und augenbliclich 
ein; man erlangt nur die Fürbitte der Kirche, die allerdings auch eine große 
Kraft Hat. Ein Gleichnis: Gibt man dem ig a ein Golbdbftüd, jo ift ihm 
augenblicklich geholfen; gibt man ihm ein Empfehlungsſchreiben, worin man 
ihn dem Wohlwollen eines Reichen empfiehlt, jo tritt die Hilfe nicht augenblidlich und 
nicht ficher ein. Ähnlich verhält es fich mit den Sakramenten und Sakramentalien. — 
Während und ferner die Saframente die Gnaden be3 HI. Geiftes mitteilen, reinigen 
nur die Saltramentalien die Seele, damit fie die Gnaden bes HI. Geiftes leichter 
empfange. Die Saframente bewirken bie innere, bie Saframentalien die äußere Heilung. 
Die Sakramentalien find Gnadenmittel zweiter Klafje und zur Seligfeit nicht jo unbedingt 
notwendig, wie die Saframente. 


Durdy die Seanung wird vom Diener der Kirche der 
Segen Gottes auf Perfonen oder Sachen herabaefleht. 

Die Segnung von Sachen bezieht jich eigentlich nur auf Berjonen, 
und zwar auf jene, melche die gejegneten Sachen gebrauchen. 

Folgende Segnungen von Perſonen find üblich : Die Segnung 
des Bolfes bei der hl. Mefje, die Segnung der Beichtenden, der Kommu— 
nizterenden, der Brautleute, der Wöchnerinnen ; der Blafiusiegen 
(am 3. $eb.), der Sterbejegen, die Einfegnung der Leichen. 


Die Wöchnerinnen laſſen in der Kirche den Segen Gottes über ihr Kind 
herabflehen. Die Einjegnung der Wöchnerinnen ftammt aus dem Alten Teftamente ; 
jede Mutter mußte am 40. Tage nach ber Geburt eines Knaben oder am 80. Tage 
nach der Geburt eines Mädchens mit ihrem Kinde in den Tempel kommen. Auch die 
Mutter Gottes befolgte dieje Borjchrift; man denke an das Feft Maria Lichtmeh. — 
Den Blafiusjegen Hat die Kirche — zur Erinnerung an den hl. Biſchof 
Blaſius v. Sebaſte in Armenien (f 316); dieſer heilte einen Knaben, dem eine Fiſch— 
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gräte im Halje fteden geblieben war, dadurch, daß er ihm zwei brennende Kerzen, 
die defien Mutter der Kirche gejchenft Hatte, kreuzweiſe unter ben Hals hielt und über 
ihn betete. (Spirago, Beijpiele) Die Kirche Bittet Bei Erteilung des Blajius- 
fegens, Bott möge und auf Fürbitte des Hl. Blafius vor Halsleiden bewahren. -— 
Der Sterbejfegen wirb in ber Regel lateinijch gebetet, um ben Gterbenden 
nicht zu ängftigen. 

Folgende Segnungen von Sachen ſind üblih: Die Segnung 
von Giern, Brot und Fleifch (am Ofterfefte), die Segnung von Wein 
(am Tage bes hl. Joh. Ev. zu Weihnachten), die Segnung der Tyeldfrüchte 
(bei ben Prozeffionen am Marfustage und an ben 3 Bittagen, und beim Wetterjegen); 
endlich die Segnung von Häufern (inSbefondere Schulen), Schiffen und 
anderen Sachen, die dem Menfchen zum Gebrauche dienen. 

Betreff des Wetterfegend jei folgendes bemerkt: Chriftus zeigte ſich auf 
Erben nicht nur ald Bezwinger der böſen Geijter, jondern auch ald Herr der ganzen 
Natur und aller Naturkräfte. Schon bei feiner Geburt erjchien ein munderbarer 
Stern am Himmel, bei feinem Tobe trat gegen alle Naturgejebe eine Sonnenfinfternis 
ein. Auf feinen Befehl legten fich bie Wellen bes aufgeregten Meeres; das Wajler 
bot jeinem Fuße einen feften Weg. Auf jein Gebet verborrte jogleich der unfruchtbare 
Feigenbaum; auf jeinen Willen Bin mehrte fich die Speije in ben Händen ber aus— 
teilenden Jünger, Alle Arten von Leiden, jelbjt der Tod und die Berwejung wurden 
durch jeinen allmächtigen Willen gebannt. Sieb, die Kirche ift "die Stellvertreterin 
Ehrifti; fie ift aljo berechtigt, ben Segen Gottes Herabzurufen über bie Kräfte ber 
Natur. Ihre Gebetörufe werben nicht vergeblich jein. 

Bu den Segnungen gehört auch der Exorzismus oder die 
Teufelsbeſchwörung, die darin befteht, daß dem böfen Geiſte im Namen 
Jeſu befohlen wird, von Perſonen oder Sachen zu weichen. 

Die Gewalt, unreine Geifter auszutreiben, hat Ehriftus den Apofteln gegeben. 
(Matth. 10, 1; Mark. 16, 17; Zul. 9, 1) — Ber Erorzismus wird gebraucht bei ber 
Zaufe und bei der Waſſerweihe. Der Erorzismus ber Bejejjenen oder ber 
Umjejjenen (der vom Teufel am Gebrauche einzelner Körperteile Behinderten) 
tommt Heutzutage jehr jelten vor; er darf nur mit Erlaubnis bed Biſchofs von einem 
Priefter borgenommen werben. ' 


Durch die Weihung werden vom Diener der Kirche 
bejtimmte Perjonen oder Sachen nicht nur gejegnet, jondern 
auch Für den gottesdienftlichen Gebrauch geheiligt. 


Folgende Weihungen von Perſonen jind üblih: Die Weihe 
der Bäpite, der Kaifer und Könige, der Abte und der Rlofterfrauen. 

Die Prieſterweihe dagegen ift ein Saframent. 

Folgende Weihen von Sachen find üblih: Die Waſſerweihe 
(gewöhnlich an Sonntagen vor dem Hochamte), Die Taufwaſſerweihe (am! Kar- 
jamstag und Pfingftiamstag), die Weihe der Kerzen (am Lirhtmeffefte und 
die ber Dfterferze am Karjamstage), die Weihe der Aiche (am Ajchermittwoch), 
die Weihe der Palmen (am Palmfonntage), die Weihe der hl. Dle (am 
Gründonnerdtage in der Domtirche); Die Weihe der Kreuze, Bilder, Rofen- 
fränze, Medaillen, Fahnen; endlich die Weihe von Orten, nämlich 
der Kirchen, Kapellen, Altäre und Friedhöfe. 

Die Kirche weiht alled, was zum Gottesbienfte gehört. 
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2) Den Gebrauch der Satramentalien hat Ehriftus an- 
—— die einzelnen Sakramentalien aber hat die Kirche 
eingeſetzt. 


Chriſtus ſegnete die Brote und Fiſche (Matth. 14, 19), die Kinder (Mark. 
10, 16), die Jünger bei jeiner Himmelfahrt. Luk. 24, 50) — Schon vor Chriſtus 
waren GSegnungen üblich : Gott jelbft jegnete bie erjten Eltern (1. Mof. 1, 28), Noe 
jegnete zwei jeiner Söhne (1. Moſ. 9, 26), Iſaak den Jakob (1. Mof. 27, 27), Jakob 
bor jeinem Tode jeine 12 Söhne (1. Moſ. 49, 28), Moſes bor feinem Tode das 
itraelitijche Bolf, (5. Mof. 33) Maron und nach ihm bie jüdischen Briefter mußten 
am Morgen und am Abende im VBorhofe be3 Tempel das Volk jegnen; fie ftrecdten 
die Hände über das Volt aus und riefen breimal den Namen Jehovas an. (3. Moſ. 
9, 22; 4. Mofes 6, 23) 


Die meilten Segnungen und Weihungen werden vom Prieſter 
vorgenommen, einzelne vom Bifchof. 


Auch ſolche Segnungen und Weihungen, die nur vom Biſchof vorgenommen 
werben jollen, fünnen Priefter vornehmen, die vom Bifchofe ausdrüdlich bevollmächtigt 
find; jo 3. B. bie Weihe der Kirchen, Altäre, Friedhöfe, Kelche, Gloden, Meßgewänder 
u. dgl, Auch Laien fünnen jegnen, aber nie im Namen ber ſtirche. Ihre Segnung 
hat eine umſo größere fraft, je mehr fie mit Gott vereinigt find. Oft jegnen Eltern 
ihre Finder, 3. B. vor dem Gchlafengehen, vor einer Reije, bor der Trauung oder 
am GSterbebett. Es befteht vielfach ber Brauch, über ben Zaib Brot ein Kreuz zu 
machen, bevor man ihm anjchneidet; dieſer Brauch ift nichts anderes, al3 ein Gebet, 


Gott möge und die Speile gedeihen laljen. 


5) Durch Gebraud) gejegneter oder geweihter Gegen= 
fände erlangen wir einwirtende Gnaden, werden von lählichen 
Sünden gereinigt und vor manchen Verſuchungen und Ubeln 
des Leibes bewahrt. Nur werden wir dadurch nicht von folchen Ver- 
ſuchungen und Übeln des Leibes befreit, die zum Seelenheile beitragen. 


Die Saframentalien bringen eintwirfende Gnaden. Der jüdiiche Hanbels- 
reifende Alfons Ratibonne ging mit einer von feinem Freunde erhaltenen gemweihten 
Medaille ber Mutter Gottes in die Kirche St. Andrea zu Rom; Hier Hatte er eine 
Erjcheinung ber Mutter Gottes (1842), ließ fich in Rom taufen und wurde ein be— 
rühmter Miffionär, der 42 Jahre raftlos arbeitete, — Die Iählihe Sünde zieht 
zeitliche Strafen nad fich, die uns zumeift ſchon auf der Erbe treffen; fo z. B. 
förperliche Leiden, VBerjuchungen u. dgl. Die Saframentalien reinigen und num von 
den läßlichen Sünden, daher auch von den jchlimmen Folgen ber läßlichen Sünde. — 
Die Saframentalien ſchwächen die Macht bed Satans. Da die Safrantentalien 
gegen Berjuchungen ſchützen, beftätigen die Heiligen aus Erfahrung; jo kann bie 
bl. Therefia bie Kraft des Weihwaſſers bei VBerjuchungen nicht genug loben. — Taf 
die Saframentalien bor Ubeln des Leibes jchüben, ſieht man am Gegen des 
bi. Blaſius. Schon die Hl. Apoſtel haben viele Kranfe mit gejegnetem DI gejalbt 
und geheilt. (Mark. 6, 13) Die Saframentalien find alfo gewiffermaßen eine Arzılei. 
Begeht ber Soldat einen Fehler, wenn er in ben Krieg ziehend fich ein gemweihtes 
Kreuz ober Bild mitnimmt und im Bertrauen zu Gott Befreiung von mancherlei 
übeln erwartet? Gewiß nicht. Ober begeht einen Fehler, wer fich in ber Krankheit 
oft mit Weihwaſſer beiprengt oder die Franken Glieder des Leibe mit dem Kreuze 
bezeichnet, und jo frühere Genefung zu erreichen hofft? O wie viele haben jchon 
dadurch Hilfe erlangt! Nur wenn bie Krankheit zum Seelenheile nüblich wäre, 
dann würden alle Saframentalien bagegen nichts vermögen; denn jonjt wären 
fie ja Hinderniſſe des Heiles. Hätten die Satramentalien das Leiden eined verlorenen 
Sohnes Hinmweggenommen, bie Nranfheit eines Hl. Ignaz dv. Loyola bor jeiner 
Belehrung? O gewiß nicht. Auch barf man von den Gaframentalien feine größeren 
Wirkungen erwarten, al® jie durch bad Gebet der Kirche Haben; ſonſt würde man 
duch Überglauben jündigen. Wenn aljo 3. B. jemanb eine geweihte Sache bei jich 
tragen und glauben würde, er werde in feinem Feuer verbrennen, in feinem Wajler 
ertrinfen, ber wäre abergläubiich. 
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4) Die Sakramentalien nützen am meiſten, wenn man von 
der Todſünde frei iſt, und wenn man ſie mit Bertrauen gebraucht. 


Die Wirkung der Sakramentalien hängt ſehr von der Würdigfeit und 
der Frömmigfeit des Empfänger ab. Wer in ſchweren Sünden lebt, bem 
nüßt das Tragen gemweihter Gegenftände, das Beſprengen mit Weihwaſſer ober ber 
Segen des Prieftes wenig; ed nützt ihm vielleicht ebeniomenig, als die Bunbeslade ben 
in jchwere Sünden gefallenen Juden im ftriege half. (1. Kön. 4) Auch wer feinen 
Glauben ober fein Bertrauen bat, dem müben die Saframentalien wohl eben- 
ſowenig, al® das Gebet eines Menfchen, der zmeifelt (Jak. 1, 6), etwas fruchtet. Die 
Saframentalien wirken gerabefo, wie das Gebet. Schon Ehriftus bat da weniger 
Wunder gewirkt, wo ber Glaube gering war, jo in Nazareth. (Matth. 13, 58) Bebente 
auch die Worte Chrifti: „Dein Glaube hat. dir geholfen." (Mark 5, 34) Fromme 
Chriſten pflegen bie Sakramentalien in Ehren zu Bbalten und eifrig zu 
benügen. Gie beiprengen fich 3. B. oft mit Weihmaffer, tragen gemweihte Gegen- 
ſtünde bei fich, Haben gemweihte Bilder in ihren Wohnungen, verrichten das Gebet gern 
an gemweihten Orten. Denn das Gebet in ber Kirche ift mwirfjamer. „Schon ber 
Bejuch ber Kirche allein fann uns von läflichen Sünden und bon Berfuchungen be3 
Zeufel® befreien.” (h. Th. Aq.) Die Saltramentalien joll man namentlich in jchweren 
Berfuhungen und in frantheiten anwenden. „Warum jucheft du, wenn du frank 
biſt, nur Hilfe bei den MArzten und nicht bei Ehriftus, als ob nicht auch er der Arzt 
beinnes Leibes wäre!" (db. Ephrem) An ber KHirdhe Segen jei dir viel 


gelegen! 
IV) Das Gebet. 


1) Das Weſen des Gebeted. 


I) Das Gebet iſt eine fromme Erhebung des Geiſtes zu Gott. 


Beten beißt: mit Gott reden. (bh. Chryſ.) Wenn bu beteft, jo fprichit dur 
mit Gott. (H. Aug) Wenn wir und mit einem Freunde unterhalten, fo vergejien 
wir auf alles andere. Geradeſo müſſen wir uns verhalten, wenn wir mit Gott reben, 
d. h wenn wir beten, Beim Gebete müjlen wir alle Geiftesfräfte Gott zuwenden; 
ben Berftand, benn man muß an Gott ben Allmächtigen denken; das Gedächtnis, 
benn man muß auf alle irdifchen Dinge vergeſſen; dad Herz, denn man muß gleich- 
zeitig auch Freude und Wohlgefallen an Gott haben, aljo innerlich ergriffen (fromm) 
jein. Das Gebet ift ſomit eine fromme Erhebung des Geifted zu Gott. Ein bloßer 
Sedanfe an Gott (ohne die Erhebung des Herzens) ift noch fein Gebet; auch bie 
hölliichen Geifter benfen an Gott, und troßdem beten fie nicht. Sinnbilder bes Gebetes: 
Die Himmelfahrt Ehrifti; die zum Himmel emporfteigenden Weibraudmolfen; 
bie Xerche, bie fich beim Singen gegen den Himmel erhebt. Es ift bie höchſte 
Würde und Ehre bes Menfchen, daß er mit feinem Schöpfer reben und vertraulich 
mit ihm umgeben kann.“ (bh. Chryſ.) Man muß bewundern die milde Herablajjung 
Sotte8, der und nicht nur erlaubt, ja jogar befiehlt, mit ihm zu fprechen. (5. Chryſ.) 


Beim Gebete gebraucht man gewöhnlich gewiſſe äußere Zeichen, 
fo 3. B. Niederfnien, Händefalten, Schlagen an die Bruft u. dgl. 


Durch das Niederfuien beim Gebete befennen wir, daf mir bor Gott klein 
iind; durch das Händefalten, daß mir bor Gott Hilflos, gleichham gebunden find; 
durch Schlagen au die Bruft, dab twir Schläge verdienen, aljo Sünder find. Auch 
fommt e3 vor, daß man fich beim Gebete auf den Boden niederwirft, um zu befennen, 
dab man bor Gott Staub ift; jo tat es Judith, bevor fie ind feindliche Yager ging 
(Judith 10, 1); fo Ehriftus auf dem Ölberge (Matth. 26, 39); fo tun es die Priefter 
am Karfreitage an ben Stufen des Altard. Bei inbrünftigem Flehen beteten bie 
Heiligen oft mit erhobenen und andgebreiteten Armen zum Beichen der flammenden 
Gottesliebe, und um anzubdeuten, daß jie im Namen des am Kreuze audgejpannten 
Heilanbdes beten. So betete jchon Moſes mährend bes Kampfes ber Juben mit ben 
Umalefitern (2. Mof. 17, 12), jo Salomon bei der Tempeleinmweihung (2. Chron. 6. 12), 
jo der Priefter bei ber Hl. Meſſe. Auch Chriſtus ſoll in biejer Stellung die Nächte 
auf Bergen im ®ebete zugebracht haben. (Kath. Emmerih) Auch kann man beten 
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mitbem Angeſichte gegen das Gotteshaus. Go tat e3 David (Pi. 5, 8), 
jo Daniel. (Dan. 6, 10) ®ott bebarf biejer Zeichen nicht, bamit ihm bie menjch- 
liche Seele offenbar werde; nur ber Menjh ermuntert dadurch jich jelbft 
und andere zu größerer Andacht. Solche Zeichen find beim Gebete niht durchaus 
notwendig; jie können aus einem wichtigen Grunde wegfallen, jo z. B. bei großer 
Müdigkeit, bei Krankheit, beim Gebete inmitten ber Berufsgeichäfte.e Man kann deshalb 
auh gehend beten; fo beten 3. ®. bie Ballfahrer; oder jene, die fich während 
bed Mittagläuten® oder beim Läuten der Sterbeglode auf der Straße befinden, 


2) Man Tann beten entweder nur im Geilte oder im 
Geifte und mit dem Munde zugleich. 


Ehriftus erhob bor dem Eſſen jeine Augen zum Himmel und neigte jein 
Haupt; er wollte damit jagen: „Bater, ich banfe bir." Das war ein Gebet im Geiſte. 
So fünnen auch wir bei ber Arbeit ober beim Gehen auf ber Straße beten, ohne daß 
ed jemand merkt. — Dad mündliche Gebet ift notwendig und nüsglidh. Ber 
Menich befteht au Geiſt und Leib, er ſoll alſo mit beiden Teilen Gott huldigen. 
(Dj. 14, 3) Es iſt ferner dem Menſchen angeboren, jeine inneren Gefühle äußerlich 
zu offenbaren. (Matth. 12, 34) Ohne mündliche Gebet Hätte bie chriftliche Religion 
feinen Einigungdpunft und müßte zerfallen. Durch das mündliche Gebet wird unjer 
Herz mebr angeregt unb baber unjere Andacht vermehrt; auch wird baburdh bie 
Andacht im Mitmenfchen gemwedt. Dad münbliche, namentlich ba3 gemeinſame Gebet 
macht Gott zur Erhörung unjerer Bitten geneigter. (Matth. 18, 19) 


Ein Gebet, das nur mit dem Diunde und nicht audy im Getite 
verrichtet wird, heißt Lippengebet und iſt wertlos, 


Daher Hagt Chriſtus über die Pharifder: „Died Volt ehrt mich mit ben 
Lippen, aber ihr Herz ift weit von mir.” (Matt. 15, 89) Manche rufen zu Gott nur 
mit ber Stimme bed Leibes, nicht mit ber Stimme des Geiftes. (5. Aug.) Das Gebet 
gleicht einem Seil, woran gezogen werden muß, bamit oben die Glode bei dem Ohre 
Gottes ertöne. Wer das Seil jo matt zieht, daß die Glode nicht ertönt, erlangt nicht2. 
Auh Zeremonien, die man beim Gebet verrichtet, finb wertlos, wenn man nicht 
zugleich die diejen Hanblungen entfprechende innere Gefinnung Hat. Wer gebantenlos 
nieberfniet, an die Bruft jchlägt u. dgl., ift einem Heuchler Äbnlih. Man muß Gott 
im Geifte-anbeten. (Foh. 3, 24) Wer gedanfenlos betet, gleicht ben Gebetsmühlen in 
Indien. Dort werden nämlich die Gebetsjprüche auf Zylinder geflebt unb mit ber 
Hand oder burh Wind oder Waller herumgebdreht. 


Eine Fräftiger Ausdrud des mündlichen Gebetes ift der Gebets— 
aelang. 


Der religiöje Geſang ift ein borzügliches Gebet; er erhebt mächtig unſern 
Geiſt zu Gott. Der Hl. Paulus ermahnt uns dazu. (fol. 3, 16) Beſonders gepflegt 
haben ben Kirchengejang: Der König Bavib (7 1015 vb. EH.), der Hl. Ambrojius, 
Biſchof von Mailand (T 397), und ber Hl. Bapft Gregor ber Grohe (7 604). Über den 
Kirchengejang fieh Seite 577 und 595. 


Beim mündlichen Gebete fann man fich entweder der gebräud)- 
lihen GebetSformeln bedienen oder mit eigenen Worten 
zu Gott fprechen. 


Sole Gebetöformeln find 3. B.: Dad Bater unfer, dad Ave Maria. 
In Gebetbüchern finden fich Gebetöformeln für allerlei Anliegen. Bei Ankauf von 
Gebetbüchern joll man aber darauf achten, daß die Approbation bes Biſchofs vorhanden 
ıft. Denn es fommen auch Gebetbücher und Gebetözettel in ben Handel, die von 
Kirchenfeinden verfaßt find und die Meligion gerabezu untergraben, Vorſicht ift 
namentlich notwendig, wenn man folche Andachtsbücher von herumziehenden Krämern 
oder Hauſierern ober auch jelbft an Wallfahrtsorten kauft. — Es ift aber nicht gut, wenn 
man jich ausjchliehlich nur an bie Gebetöformeln hält. Man fol abwechſelnd auch frei 
zu Gott jprechen. Der liebe Gott hat e3 jehr gern, wenn man mit ihm vom Herzen 
weg, aljo ganz vertraulich mie ein Kind mit feinem Bater jpricht. Mit eigenen Worten 
beteten bie brei Jünglinge im Feuerofen. Wuch Ehriftus betete auf dem lberge mit 
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eigenen Worten. (Matth. 26, a Dabei braucht man fich feiner gefünftelten Worte 
zu bedienen; man fann, ja man joll vielmehr ganz fchlicht und einfach zu Gott fprechen. 
Die einfache Rebemweije ift immer die Sprache des Herzens. Gott fieht nicht auf 
die Worte (auf die Schönheit ber Sprade), jonbern auf das Herz. „Die Menichen 
mwägen ba3 Herz nad ben Worten, Gott aber mwägt die Worte nach dem Herzen.” 
(8. Gr. &) Auch braucht man nicht viel Worte zu machen. (Matth. 6,7) Gott fieht 
nicht auf die Länge, ſondern auf bie Innigfeit be3 Gebetes. Wie ſehr murbe das 
kurze Gebet des rechten Schächers belohnt! 


Man kann entweder allein oder mit mehreren beten. 


Beide Arten des Gebetes hat Chriſtus empfohlen, ſowohl das Gebet im 
Verborgenen (Matth. 6, 5), als auch das — —— Gebet. (Matth. 18, 19) — 
Die Mitglieder der Familie jollten gemeinfam beten. Durch das gemeinjchaftliche 
Gebet der Hausangehörigen wird die Menſchenfurcht ausgerottet; man gemöhnt 
fich jo von Kindheit an, dieſe törichte Schwäche zu überwinden. — Das öffentliche 
Gebet im Gottedhaufe joll erbaulih jein. Ein verſtändliches und beutlich aus- 
geſprochenes Gebet ijt ber ſchönſte Schmud be3 Gotteshaufes und ziert das Gotteshaus 
mehr als Marmor, Golb und Edelfteine. Lebteres ift nur Stoff, Materie, das Gebet 
aber ift Geiſt. Ein erbauliche® Gebet im Gotteshaufe berherrlicht alſo Gott meit 
mehr al3 aller fichtbarer Schmud. (Hettinger) Das berücdfichtige jeder, ber im 
Gotteshaus laut betet. 


5) Man Tann beten in der Abjicht, um Gott zu loben 
oder zu bitten oder zu verjöhnen oder ihm zu danten. 


Gott wird gelobt wegen feiner unendlidhen Bollfommenbeit. Wenn 
jemand in entfernte Länder eine Reife macht, jpricht er oft jeine Berwunderung 
und fein Lob aus über bie Schönheit der Natur. Nun, was ift bie Schönheit der 
jichtbaren Welt der Herrlichkeit Gottes gegenüber! Wie möchte man erſt jubeln und 
Gottes Herrlichfeit loben, wenn man bie unendliche Schönheit Gottes ſchauen könnte. 
Weil nun die Engel im Himmel die unendliche Majeftät Gottes unverhüllt jehen, jo 
[oben und preijen fie ihn; fie fingen „Heilig, Heilig...“ (31. 6, 3) Auch auf den 
Fluren Bethlehem3 jangen fie ein Zoblied dem neugeborenen Heilande. (Zul. 2, 14) 
Das Lob Gottes ift aljo die Hauptbeichäftigung ber Himmelsbewohner. (Off. 4) Weil 
die Engel Gott „von Ungeficht zu Angeſicht“ jehen und daher jehr ergriffen De io 
wird ihr Robgebet zu einem Lobgefjang. Ta wir Menſchen auf Erben die Majeftät 
Gottes au3 der Schöpfung und aus der Offenbarung erfennen, jo werden auch mir 
oft zum Lobe Gottes angetrieben. Die Kirche ſelbſt lobt Gott ununterbrochen. (Da3 
Gloria und Sanktus in der Mefje, der ambrofianiiche Yobgejang beı größeren Feier— 
lichfeiten, ber befannte Gebetsſchluß zu Ehren ber Hl. Dreifaltigkeit, der chrijtliche 
Gruß enthalten das Lob Gottes.) Durch das Lobgebet beginnen wir ſchon auf Erden 
die Bejchäftigung ber Himmelöberwohner, die Gott in Emigfeit loben. gan Ein Lob- 
gelang war das Gebet ber 3 Zünglinge im Feuerofen (Dan. 3); biejes Lobgebet ver- 
richtet der Priefter nach ber Meife. Auch das Magnificat ber jeligen Jungfrau ift 
ein Xobgebet. (uf. 1) — Gott will, daß wir ihn um alles bitten, was uns not» 
menbig ift; benn ohne Gebet gibt Gott nicht3. (af. 4, 2) Wer nicht bittet, em- 
pfängt nicht. (Hh. Ther) Ja, Gott will fogar, daß wir ihn inftändig bitten. Er 
will von uns nicht nur gebeten, fondern gewilfermaßen gezwungen jein. (h. Gr. G.) 
Gott macht es ähnlich wie die Yazebämonter, die ihren hungernden Rindern dad Brot 
auf einen hoben Balken legten, bamit fie ſich's Herunterjchießen und jo gleichjam 
verdienten, (Hunolt) Allerdings fennt Gott unfere Bebürfnifie (Matth. 6, 32) und 
fönnte uns auch fo helfen; aber er will troßbem gebeten fein, damit wir nämlich jeine 
Gaben nicht als Schuldigkeit, jondern als Wohltaten anjehen und unjere Ab- 
bängigkfeit von Gott umfomehr erfennen; Gott will uns aljo auf dieſe Weiſe 
dankbar und bemütig machen. Ein Bittgebet war bad Gebet Jeju auf dem 
Olberge und am Kreuze, das bes fterbenden Gtephanus, das ber Apojtel auf dem 
Scifflein, das ber EChriften für ben eingeferferten Petrus, das der bl. Monika für 
ihren Sohn Nuguftinus. Das Bittgebet wird Buhgebet genannt, menn man Gott 
um Berzeihung der Günden bittet. Ein Bufgebet verrichtete David und bie 
Winiviter. Man denfe an den Buhpjalm Davids, an ba3 Miserere (Bj. 50); es füngt 
an mit ben Worten: „Erbarme bich meiner, o Gott, nach deiner großen Barmherzigkeit“ 
und wird 3. B. bei Begräbßniffen gejungen. — Gott mill, dab mir ihm für jebe 
empfangene Wohltat danken. (1. Theil. 5, 18) Man denke an die Worte Chriſti zum 
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gebeilten Ausjägigen. (Yuf. 17) Die Dankbarkeit ift das befte Mittel, von Gott neue 
Wohltaten zu erlangen. Ein Danfgebet war das Dankopfer bed Noe. (1. Mof. 3) 
Manche Gaben entzieht Gott beöhalb, weil die Menjchen fie nicht zu ſchätzen wiſſen 
und bem lieben Gott dafür nie danken; Gott jchidt undankbaren Zeuten oft Not, 
Krankheit u. dgl. Sieh über die Dankbarkeit Seite 451. 


2) Nutzen und Notwendigkeit des @ebetes. 


Das Gebet Hat eine große Kraft. Bilchof Klemens Auguft von Köln jagt: 
„Das Gebet Hat einen langen Arm”, d. 5. ed reicht bis zum Throne Gottes — Es 
jage niemand : „Mein Gebet nüßt nicht8.” Das Gebet eines jeben Menjchen nübt, 
meil nämlich ber liebe Gott dem Betenden die Erhörung verheiken Hat. 


Y Durch das Gebet Tönnen wir von Gott alles Gute 
erlangen ; aber Gott erhört nicht immer jofort unjer Gebet. 


Chriſtus veriprah : „Alles, um was immer ihr im Gebete mit Glauben 
bitten werdet, das merbet ihr erhalten” (Matth. 21, 22); ferner: „Bittet, fo wird euch 
gegeben werben.“ (Matt. 7, 7) Durch das Gebet wird aljo der Menſch gleichjam 
allmädtig. (5. Chryſ.) Das Gebet ift der Schlüffel zu allen Schäßen ber gött— 
lichen Güte, (h. Aug.) Sowie man von Menjchen alles durch Geld erhalten fann, io 
von Gott alles durch Gebet. Wer fich aljo in ber Not befindet, joll zu Gott um 
Hilfe rufen. Tut er es nicht, jo darf er nicht Elagen über jein Elend, jondern vielmehr über 
jeine Fauldeit und Zorheit. Man muß fich über einen ſolchen Menjchen gerabdeio erbittert, 
wie über einen Bettler, der vor Kälte zittert und vor Hunger jchmachtet und trotzdem 
nicht zu bem reichen Herrn gebt, der ihm Hilfe verjprochen Hat. Bet! in Gefahr 
zu Bott, er bilft der in der N ot. So taten es die Apoſtel am Schifflein zur 
Beit bes Seefturmes, und es wurde ihnen geholfen. Gott erbört nicht immer ſofort 
unfer Gebet. Man muß an ber Türe dieje® großen Herrn öfters anklopfen, 
bis fie fich Öffnet. (6. Aug.) Die Hl. Monifa mußte 18 Jahre um die Belehrung ihres 
Sohnes bitten, Gott läßt uns deswegen lange bitten, Damit wir zeigen, ob mir unjere 
Bitten ernft meinen, und damit wir bann die empfangenen Gnaden umjomehr in 
Ehren halten. (h. Aug.) Wer gleich vom Gebete abläßt, wenn fein Gebet nicht 
jofort erhört wird, ber zeigt, dab es ihm nicht ernft if. Wem es aber eınft ift, ber 
fängt nur noch eifriger an zu bitten, je länger Gott die Erhörung feiner Bitte 
binausjchiebt. So tat ed der Blinde am Wege nach Jericho; je weniger Chrifius 
jeine Worte zu berücfichtigen jchien, um jo heftiger fjchrie er: „Jeſus, Sohn Davids, 
erbarme bich meiner.” (uf, 18, 35) Ein Heiliger jpricht zu Bott: „Du fchiebft, o Herr, 
da8 Geben auf, um un® bas Beten zu lehren.” (h. Anf.) Auch erhört uns Gott 
manchmal deswegen nicht jofort, weil er weis, ba uns das Begehrte für den Augen— 
blie€ feinen Nutzen, bielleiht Schaden brächte. 


Gott erhört unjer Gebet ſchneller, wenn mir gleichzeitig auch 
faften, Almofen geben, ein Gelübde ablegen oder die Heiligen 
um ihre Fürfprache anrufen ; auch jenes Gebet wird fchneller erhört, 
das mehrere gleichzeitig verrichten; auch jenes, das ein 
Gerechter verrichtet. 


aften und Almofengeben find die beiben Flügel des Gebetes. 
(h. Yug.) Man denke an das Gebet de3 heidnijchen Hauptmann Kornelius. (Apoſt. 10) 
— Daß man fchneller erhört wird, wenn man ein Gelübde ablegt, erſieht man an 
den Bewohnern von Ober-Ummergau; man denke an die Entftehung ber Paſſionsſpiele 
dort, (Sieh ©. 332 oben — Wenn wir bor Gnabdbenbildern beten ober die 
Heiligen vor ihren Gräbern um ihre Fürbitte anrufen, fo erhört uns Gott jchneller. 
„Sott ift zwar überall, aber nicht überall erhört er auf gleiche Weiſe unjere Bitten.“ 
(bh. Hug.) Auch bei Heilquellen wird man in ber Regel jchneller geſund. — Gott 
erhört auch jenes Gebet jchneller, da3 mehrere gleichzeitig verrichten. Denn Ehriftus 
veriprach: „Wenn wei aus euch auf Erben einftimmig fein werden über mas 
immer für eine Sache, um bie fie bitten wollen, jo wird e3 ihnen bon meinem Vater, 
der im Himmel ift, gegeben werben." (Matth. 18, 19) Wenn die Chriften in großer 
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Zahl zuſammenkommen und beten, jo gleichen fie einem gewaltigen Kriegsheere, 
das den Allmächtigen zur Erhörung — (Zert.) Auch das Holz brennt ſchneller, 
wenn mehrere Scheite neben einander liegen; man fann fogar grünes Holz und 
Reifig bazulegen. Eine Glut verſtärkt die andere. Zur Zeit des römischen Kaijers 
Markt Aurel (um 170) wurde im Kriege eine chriftliche Legion von den Feinden 
eingeichlojjen; fie geriet in große Not, weil e3 ihr an Waller fehlte Da flehten 
inbrünftig alle chriftlihen Soldaten zu Gott um Regen. Es dauerte gar nicht lange, 
io kam ein Heftiges Gewitter. Giehe, mas das gemeinjame Gebet vermag! (Spirago, 
Beijpiele) Man denfe auch an das gemeinjame Gebet ber erften Ehriften für ben 
eingeferferten Betrus. Warum Hat man zu den Zeiten großer Not Prozef- 
ſionen abgehalten? — Auch jened Gebet wird ſchneller erhört, das ein Geredter 
verrichtet. „Biel vermag das beharrliche Gebet des Gerechten.“ (af. 5, 16) Das 
Sebet des Elias um Regen wurde fchnell erhört. (3. Kön. 17) — Oft hat mancher 
\hon Erhörung gefunden, der eine Itägige Andacht (eine Mopene) abgehalten hat ; 
ein jolcher ahmt die Hl. Mpoftel nach, die 9 Tage lang gebetet und fich jo auf bie 
Antunit des HI. Geiſtes vorbereitet Haben. 


Manchmal aber erhört Gott unfer Gebet gar nicht; dies 
kommt zumeiſt daher, weil er uns daS nicht aeben will, was uns 
ſchaden fönnte; oder weil wir der Grhörung unmwürdig find. 


Gott gleicht einem Arzte, der aud Liebe dem Kranken ba nicht erlaubt, 
mas dieſem jehaden könnte. (b. Aug.) Wer ba3 übel anmenben würde, wa3 er durch 
das Gebet erlangen will, der empfängt ſolches nicht, weil fich Gott jeiner vielmehr 
erbarmt. (5. Aug.) Die hl Monika bat ben lieben Gott inbrünftig, er möge bie 
Seereije ihres Sohnes Muguftinus nach Stalien verhindern. Doch fie wurde nicht 
erhört. Warum? Weil gerade der Aufenthalt in Stalien für Nuguftinus gut war ; 
benn bie Predigten des hl. Biſchofs Ambrofius zu Mailand jollten ihn auf beſſere 
Wege bringen. Daber jagt ber Hl. Aug. jpäter jelbft: „DO Herr, du Haft meiner 
Mutter ihren Wunjch damals nicht erfüllt, um ihr das zu gewähren, um mas fie 
dich jederzeit gebeten Hat." (Spirago, Beifpiele) Hätte 4. B. der verlorene Sohn um 
Abwendung jeiner Not gebeten, jo mwürbe Gott faum geholfen haben, weil ihm eine 
Bejjerung jeiner Lage in der Fremde nur jchäblich gewejen wäre. — Gott erhört uns 
manchmal auch bewegen nicht, weil wir der Erhörung unwiürdig find. Der Er- 
hörung unmürdig find jene, die ohne Andacht und ohne Bertrauen (Hal. 1,7) 
beten, oder die fich im Zuftande ber ſchweren Sünde befinden und ihre ſchlechten 
Neigungen nicht ablegen wollen. (Joh. 9, 31) Manche werben nicht erhört, meil jie 
nicht beharrlich beten, ihnen aljo die Erreichung der verlangten Sache nicht 
ernft if. — Doch umfonft betet niemand; wenn auch Gott nicht das Verlangte 
gibt, jo gibt er gewiß etwas Andere und noch Bejlered. (h. Ehryj.) Gott macht es 
wie ein Bater, ber dem finde, bad immerfort ein Mejjer haben will, einen jchönen 
Upfel barreicht, damit es fich beruhige. Much der Sünder betet nicht vergebens; er 
erlangt durch das Gebet Gnaden, die zu feiner Befehrung notwendig find. „Wenn bu 
beteft und nicht erhört wirft, jo jchreibe die Verweigerung deiner Bitten niemals Gott 
zu, jondern entweder der jchlechten VBerrichtung deines Gebetes oder bem geringen 
Nupen, ben bu aus ber Erhörung deiner Bitten haben würdeſt. In biefem Falle wird 
dir Gott, wenn bu gebetet Haft, eine andere Gnade erteilen, und zwar eine Önabe, 
die bejjer ift, als bie, um bie bu gebetet haft." (M. Latafte) Gott kann über- 
ſchwenglich mehr tun, als wir bitten oder verftehen. (Eph. 3, 20) 

In allen Fallen muß fich der Betende auch Mühe geben, das 
durch feine natürlichen Kräfte zu erreichen, um was er Gott bittet. 

Sott Hilft nur dem, der fich auch jelbft zu Helfen jucht. Gott unterſtützt nicht 
bie trägen und arbeitsfcheuen Leute. Töricht wäre ein Feldherr und jeine Armee, 
wenn fie, anftatt zu kämpfen, durch Gebet den Sieg erreichen wollten. Es muß jomohl 
Mut und Tatkvaft, als auch Gottvertrauen und Gebet unjere Handlungen begleiten, 
Es bieße Gott verjuchen, ein Wunber von Gott zu verlangen, damit ber Menjch 
im Zuftande ber Trägheit verbleiben fünne. Wer würde es nicht für eine Verachtun 
aniehen, wenn una ein Menjch, ber hingefallen ift und ganz leicht von ei 
aufftehen fann, bitten würde, man jolle ihm wieber auf bie Beine helfen. Ganz fo ift 
eö her. Sucht aljo 3. B. ein Arbeitslofer einen Poſten, jo foll er nicht nur bei Gott um 
Hilfe bitten, jonbern fich auch um Arbeit bewerben. Gott wird dann feine Bemühung 
jegnen, bamit fie vom Erfolge begleitet jei. 
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2) Das Gebet macht aus Sündern Gerechte und erhält 
die Gerechten im Zuſtande der Gnade. 


| Dur dad Gebet erlangt der Sünder Berzeihung. Der Schächer zur 
Nechten Chriſti jprach nur: „Herr, gedenke meiner, wenn bu in bein Reich kommſt,“ 
und jogleich verzieh ihm CHriftus. (Zul. 23, 42) Der Zöllner im Tempel fprad 
nur die Worte: „Gott jei mir Sünder gnädig“, und fchon ging er gerechtfertigt nach 
Haufe. (Zul. 18, 13) Als Dapvib die Zurechtweiſung bes Propheten Nathan gehört 
iprach er: „Sch Habe gejlindigt wider ben Herrn!” Gofort kündigte Nathan 
em Könige die Sünbdenvergebung an. (2. Kön. 12, 13) Wer zu beten anfängt, Hört 
zu fündigen auf, und wer zu beten aufhört, fängt zu fünbigen an. (5. Aug.) Todſünde 
und Gebet fünnen nicht mit einander beftehen. (h. Ther.) Das Gebet verwandelt bie 
Menfchen, benn ed macht aus Blinden Erleuchtete, au8 Schwachen Starke, aus Sündern 
Deilige. (h. Laur. $.) 
Das Gebet macht aus Sundern Gerechte, weil e8 dem Sünder 
die Gnade der Reue und Belehrung erwirbt. 


Das Gebet ijt ein Gefäß, womit die Gnaden des Hl. Geiſtes geichönft 
werben. (h. Bonab.) Durch das Gebet ziehen wir den Heiligen Geift auf uns berab 
(b. Ephbrem), d. 5. wir erlangen einwirkende Gnaden. Je mehr fich unjere Erde ber 
Sonne nähert, umjomehr Licht und Wärme empfängt fie von ihr; jo empfängt auch 
unjer Geift Licht und Kraft von Chriſtus, ber Sonne der Gerechtigkeit, je mehr mir 
uns ihm im Gebete nähern. (Drig.) — Durch Gebet erlangt man alſo Erleuchtung; 
man erkennt immer mehr bie Majeftät und Güte Gottes, das lehte Ziel unjeres Lebens, 
ben Willen Gottes, den wahren Wert ber irdijchen Dinge, jeine eigene Armieligfeit ujw. 
Das Gebet ift aljo ein großes Predigtbudh. (H. Binz. PB.) Bei manchen Heiligen trat 
diefe innere Erleuchtung auch äußerlich hervor. So glänzte das Angeficht 
be3 Moſes, ald er nach ber Unterrebung mit Gott vom Berge Berabfam. Auch Sefus 
mwurbe, während er betete, verklärt. (Luk. 9, 29) Durch das Gebet bekommt man 
beöhalb auch neue Kraft und wird zur Ertragung ber Leiden geftärkt. (h. Bern.) 
Das Gebet ift für die Geele ein himmliſcher Tau; jo wie die Pflanzen zur Nachtzeit 
durch ben Tau erfrifcht werden und fich wieder erholen, fo erholt fich die Seele durch 
bas Gebet. (b. Ehryl.) Das Gebet ift für-die Seele, was der Schlaf für den Körper; 
im Sclafe ruht ſich ber Körper aus und erhält neue Kräfte, im Gebete die Seele. 
Deshalb jollen wir nach längerer Ürbeit und bor wichtigen Handlungen 
zum Gebete fliehen. Auch Chriſtus z0g fich von Beit zu Zeit zum Gebete zurüd und 
betete unmittelbar vor feinem Leiden lange auf dem ölberge. Ein Menfch, der viel 
betet, wird keineswegs feige jein. 


Das Gebet erhält die Gerehten im Zuſtand der Gnade, 
weil es vor der Berfuchung und Sünde fchükt. 


Das Gebet verfheudht die Berjuhungen bed Teufeld. Daher ermahnt 
ber Heiland auf dem Älberge die jchlafenden Upoftel: „Wachet und betet, damit ihr 
nicht in Berfuchung fallet.“ (Matth. 26, 41) Die Berjuchung verdunfelt den Verſtand 
und fchwächt unjfern Willen. Das Gebet aber wirft gerabe entgegengejebt; e3 erleuchtet 
den Berftand und ftärft den Willen. „Das Gebet wirkt aljo jo wie dad Wajjer gegen 
das Feuer." (b. Chryf.) Das Gebet ift ein Schild, womit wir die feurigen ‘Pfeile 
des Teufeld® abwenden. (h. Ambr.) Es ift ein reitender Anter für den, ber in 
Gefahr ift, an der Seele Schiffbruch zu leiden. (5. Chryſ.) Wenn uns die Teufel im 
Gebete erbliden, jo ziehen fie fich eilends zurüd gleich den Dieben, wenn fie das Schwert 
der Soldaten gegen fich gezüdt jeben. (h. Chryſ.) Bor bem Gebete weicht ber Teufel, 
wie bev Wolf vor dem Feuer. — Der Gerechte gelangt durch das Gebet zu vielen 
Tugenden. „Wer recht zu beten weiß, ber weiß auch vecht zu leben." (h. Aug.) 
Der glänzt durch viele Tugenden, ber jehr bem Gebete ergeben ift. (Bona) Man 
nimmt ben Charakter defjenan, mitdem man ovoftperfehrt; wer mit 
Gott beftändig verfehrt, wird ben Charakter Gotte3 annehmen. Ein Baum, ber 
an einem ſolchen Plate fteht, wo die Sunne gut 5 hinſcheinen kann, wird gut 
mwachfen und reichliche Früchte tragen; basjelbe gilt von einem Menſchen, der fich oft 
im Gebete vor bie Gnabenjonne Binftelt. Wenn eine Königin in die Stabt einzieht, 
jo kommt jie nie allein, ſondern hat andere rauen und Hofleute in ihrem Gefolge; 
ebenjo ziehen mit dem Gebete, wenn es in die Seele fommt, viele andere Tugenden 
ein. (5. Chryſ.) 
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5) Durch das Gebet erlangen die Gerechten die Derzeihung 
der zeitlichen Sündenftrafen und ewigen Lohn. 


Das Gebet erwirbt bem Gerechten Berzeihung der Sündenftrafen. „Das 
Gebet fteigt zum Himmel empor, und jogleich fteigt die Barmherzigkeit Gottes hernieder.“ 
(b. Aug.) Das Gebet hindert den Ausbruch des göttlichen Bornes. (h. Aug.) Durch 
ein einziges Baterunfer, aus bem Herzensgrunde gejprochen, fann man alle Läßlichen 
Sünden eines ganzen Tages abbüßen. (h. Aug.) Durch manche Gebete kann ein 
A blaf gewonnen werben, b. 5. es wird eine größere Nachlafjung zeitlicher Stinden- 
ftrafen erreicht, al3 bem betreffenden Gebete an fich zufommt. — Das Gebet erwirbt 
bem Gerechten auch ewigen Lohn. Chriſtus jagt: „Wenn bu beteft, geh in deine 
Kammer und fchließ bie Türe zu und bete zu beinem Vater im Verborgenen; und bein 
Bater, der im Verborgenen eh, wird e3 bir vergelten.“ (Matth. 6, 6) Die 
hl. Therefia erfchien nach ihrem Tode einer Mitjchwefter und fagte: „Sch wollte alle 
Qualen auf Erben erbuldben, wenn ich meine Geligfeit nur um jobiel vermehren Fönnte, 
mie burch das Gebet eines einzigen Ave Maria.” Das Gebet ift ein Werft der Ürbeit 
und bes Kampfes, aljo mit einer gewiſſen Beſchwerde verbunden. Auch juchen 
bie böjen Geifter nicht jelten den Betenden durch Eingebung berjchiebener Gedanken 
zu ftören. Sie maden es fo wie ein Menjch, gegen den ein Prozeß geführt wird; 
ein jolcher jucht nämlich vor dem Richter alle Schlauheit und Redekunſt anzumenden, 
damit nicht ber Nichterfpruch gegen ihn ausfalle. (H. Agid.) Wie der Wind das Licht 
in der Laterne auszulöjchen jucht, jo fucht auch der Satan, wenn er uns beten fieht, 
unſern Gebet3eifer durch mannigfache Kümmerniffe zu zerftören. (5. Chryſ.) Wer 
alfo troß dieſer Hinberniffe gut betet, büßt dadurch viel ab und Hat Anipruch auf 
Belohnung. — Der Betende hat jchon einen gewiſſen Borgejchmad ber ewigen 
Seligfeit. Denn da3 Gebet macht heiter. Der Heilige Geift ift ein Tröfter (Joh. 14, 26); 
er bericheucht die Traurigkeit de Geiftes. Der Heiland veripricht denen, Die 
mübjelig und beladen find, Erquidung, wenn fie fi an ihn wenden. (Matth. 11, 28) 
Der "Hl. Zakobus jagt: „Fit jemand unter euch traurig, jo bete er.” (Jak. 5, 13) 
Im ®ebete fühlt man fchon im voraus bie Freuden be3 Himmels. Es gibt 
nichts, was in biefem Leben das Herz des Menſchen mit größerer Freude erfüllen 
fönnte, als ein eifrige® Gebet. (h. Bern.) Im Gebete findet man ähnlichen Troft 
mie ein Sind, das nem Bater fein beflommenes Herz auffchliefen und mit ihm 
vertraulich fprechen fann. „Berkoftet und jehet, wie füß ber Herr ift.“ (Pf. 33, 9) 
Ein Tag, im Gebete zugebradt, ift beifer, als viele Jahre in den Genüffen und Zer— 
treuungen bes Lebens zu verbringen. 


4) Wer nicht betet, kann nicht felig werden; denn ein 
ſolcher Menfch fallt in fehmwere Sünden. 


| „Das Gebet ift der Himmelsſchlüſſel.“ (h. Bernarbin v. ©) Was würde 
ein Herr mit einem finechte anfangen, der ihn meber grüßt, noch anfpricht. Könnte 
man bie Hölle aufjperren, jo würde man jehen, baß dort nur folche find, die im Leben 
nicht gebetet. haben. „Wenn jchon Chriſtus ganze Nächte betete, was jollen 
dann erſt wir tun, um jelig zu werben.” (h. Ambr.) Wer nicht betet, verliert den 
Glauben. Wie die Lampe erlifcht, wenn nicht DI nachgegoilen wird, fo erlifcht ber 
Glaube, wenn er nicht durch Gebet genährt wird. (Oſorius) Wer nicht betet, hat 
feine Kraft, den Berjuchungen zu widerſtehen. Er gleicht einem Soldaten ohne 
Waffen, einem Vogel ohne Flügel, einem Schiffe ohne Segel und Ruder. Ein Menich 
ohne Gebet ift ein Rohr, das vom Winde Hin- und bergetrieben wird, Wer nicht 
betet, ijt jest ſchon geftorben. (b. Chryſ.) Dem, ber nicht betet, ergeht es wie 
ben Fiſche außerhalb des Waſſers (h. Chryſ.), wie dem aus der Erbe herausgerifjenen 
Baume (Zud. Gr.), wie einem Menjchen, bem bie Nahrung entzogen ift (h. Aug.), oder 
der nicht Atem Holt: (Bell.) Das Getreide darf man nicht an einem niedrigen, feuchten 
Orte liegen lajjen, Damit es nicht verfaule; man muß e3 auf einen höheren, trodenen 
Ort bringen. Ebenjo darf man das Herz nicht bejtändig auf ber Erde liegen lajjen 
(indem man fich nur mit dem Irdiſchen bejchäftigt), jondern man muß es fleibig zu 
Gott erheben, jonft geht es ebenfalls in Fäulnis über. (H. Aug) Daher ermahnt 
uns Chriſtus beftändig zum Gebete. (Mark. 13, 33; Matth. 26, 41) Alle Völker 
des Erbfreijed verrichten Gebete zu ihren Gottheiten; bie Verpflichtung zum Gebete 
het aljo Gott jedem Menſchen ins Herz gejchrieben. 
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3) Wie jollen wir beten? 


Ein gejunder Apfel ift uns lieber, wie Hundert faule. Ebenſo if 
Gott ein furzes und gutes Gebet lieber, al? ein langes und jchlechtes. Daher ermahnt 
EHriftus: „Wenn ihr aber betet, jollt ihr nicht viel reden wie bie Heiben; denn fie 
meinen, daß fie erhört werden, wenn fie viele Worte machen.” (Matth. 6, 7) Da 
Gott nicht das Gebet nach der Länge beurteilt, fieht man auch an bem Erfolge der 
wenigen und aufrichtigen Worte ded David, bed Schächerd am Kreuze, des Zöllners 
im Tempel. Manche jprechen lange Gebete und werden nicht erhört; andere dagegen 
iprechen nicht einmal mündlich und erlangen Doch alles, um was fie bitten. (M. Latafte) 
Dies fommt daher, weil fie gut beten. 


Soll uns das Gebet Nutzen bringen, jo jollen wir beten: 

I) Im Namen Jeju, d. h. wir jollen im Dertrauen auf 
die Derdienfte Ehrifti und nur um das bitten, was Chriftus 
der Herr ebenfalls will. - 


Chriſtus verjpricht: „Wenn ihr den Bater in meinem Namen um etwas 
bitten werdet, jo wird er ed euch geben.‘ (oh. 16, 23) Welcher König mürbe 
einem lebenden die Bitte abichlagen, wenn dieſer fäme und jagte: „Dein eigener 
Sohn ſchickt mich Hierher mit diefer Bitte?" CHriftus will alles, was Gottes Ehre 
und unſer Seelenheil befördert. Die bi. Monika, die 18 Sabre lang um bie 
Belehrung ihres Sohnes betete, betete aljo im Namen Ehrifti. Weil im Baterunjer 
um folche Sacdjen gebetet wird, bie Ehriftus will, und weil biefe3 Gebet von Chriftus 
ftammt, jo bittet derjenige, welcher das Vaterunſer betet, wahrhaft im Namen eju. 
„Wir beten nicht im Namen Jeſu, wenn wir etwas begehren, was unjerem Seelenheile 
ihädlic ijt. (5. Aug.) Der würde nicht im Namen Feju beten, ber um Bernichtung 
jeines Feindes um Gewinn in ber Lotterie, hohe Ehren oder um andere überflüjjige 
Dinge bittet. Wohl aber betet im Namen Jeſu, wer den lieben Gott um Hilfe in ber 
Not, um bie Belehrung eines Sünders u. dgl. bittet. Statt: „Im Namen Jeſu beten“ 
fann man auch jagen: „Im Namen Ehrifti” oder „An der Gefinnung Ehrifti” beten. 
Am beften betet ber, welcher mit ber Kirche betet. (5b. Aug.) Denn die Kirche 
betet im Namen Jeſu; deshalb jchliehet fie alle Gebete mit den Worten: „Durch Jeſum 
Ehriftum unferen Herrn.“ 


2) Mit Andacht, d. h. wir jollen beim Gebete nur an 
Bott denten. 


Ulles Bat jeine Zeit. Es gibt eine Beit zum Weinen, eine Beit zum Lachen 
eine Zeit zum Tanzen. (Preb. 3, 1-4) So gibt es auch eine Zeit zum Beten. Wer 
aljo betet, der joll jeinen Geift auf Gott gerichtet Haben. Er joll nur an Gott Denken. 
(Daber bad Wort „Andacht.“) Man betrachte nur einmal den Kartenjpieler, 
wie vertieft er in das Spiel iſt. Umſomehr follte ber Betende alle jeine Gedanken 
auf Gott richten. Das Gebet ift ein Gejpräh mit Gott. Wenn man mit 
jemanden fpricht, jo bejchäftigt man fi nur mit ihm. So follen auch wir beim 
Gebete unjern Geift nur auf Gott richten. Heb' mit der Hand auch das Herz, jo oft 
du beteit, himmelwärts! Der Betenbe joll fich aljo nicht mit dem Herunterjagen Der 
Gebetsformel begnügen, jondern in den Sinn der Worte einzudringen juchen; er joll 
ben Bergleuten gleichen, die in die Tiefe hinabfteigen, um edle Metalle zu gewinnen. 
Manche ehren Gott nur mit ben Lippen, ıhr Herz ift fern von ihm. (Mtatth. 15, 8) 
Sie benfen beim Gebete an ihre zeitlichen Gejchäfte, oder beten jo, als ob fie Die 
Wand ober den Fußboden anjprechen wollten. Wer zerftreut oder lau, alſo nicht mit 
Undacht betet, erlangt nichts von Gott. „Wie fannjt du verlangen, daß Gott auf 
dich merke, wenn bu nicht einmal auf dich merkſt.“ (h. Eypr.) Wer jchlecht betet 
und doch Erhörung Hofit, gleicht einem Menfchen, der jchlechtes Korn auf Die Mühle 
jchüttet und troßdem jchönes Mehl erwartet. (h. Bern.) Doch ift es nicht notwendig, 
bab man eine fühlbare Andacht Habe, d. 5. daß man beim Gebete bejonderen 
Troft und außergewöhnliche Freude empfinde. Eine jolche Andacht ift eine außerordent- 
liche Gnade, gewöhnlich eine Belohnung von Geite Gottes, macht aber das Gebet jelbit 
nicht wertvoller. Ebenjo macht Unluft und Trockenheit, bie man beim Gebete 
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veripürt, dieſes an fi nicht e Ja, ein ſolches Gebet kann ſogar verdienſtvoller 
ſein, weil man dabei leidet. (h. Ther.) Jene Andacht iſt Gott am angenehmſten, zu 
der man ſich zwingen muB. (f. en Fol.) Deshalb joll man wegen Unluft und 
Zrodenheit da3 Gebet niht aufgeben. Der bdje Feind will und nur auf bieje 
Weiſe vom Gebete abhalten, und Gott läßt dieſen Zuftand über uns fommen, damit 
wir unjere Schwäche erkennen und bemütiger werden. „Wenn man beim Gebet 
auc ſonſt nichts Anderes tun würde, als nur bie Berftreuungen und Beriuchungen 
audichlagen, jo bätte man ba3 Gebet boch gut un Denn ber Herr hat Wohl- 
gefallen an unferm guten ®illen. (h. Fr. S 


Damit wir mit Andacht beten, ale wir uns auf das Gebet 
vorbereiten, während des Gebetes unfere Sinne bewaden 


und feine unehrerbtetige Körperjtellung einnehmen. 


Ehe du beteft, bereite Dich Dazu, und jei nicht wie ein Menjch, ber Gott 
verjucht. (Sir. 15, 23) Schon der Zitherjpieler ftimmt jein Snftrument vor 
dem Spiele, um feine Miktöne Herborzubringen. Wie bereitet man fich ſchon bor, 
wenn man zu einem irdiſchen Könige zur Audienz geht! Man foll fich 
alfo vor dem Gebete in die Gegenwart Gottes verjeßen, db. b. ji 
lebhaft vorjtellen, man ftehe vor den Augen bes Herrn. GBeda) Deshalb pflegt man 
vor dem Gebete das Kreuz zumachen. Much foll man fih alle irdeͤſchen 
Sorgen und Gedanken außjdhlagen Wan muß den BPatriarden 
Abraham nachahmen. Als er jeinen Sohn auf dem Berge Moria opfern wollte, ließ 
er jeinen Ejel, die Diener und alles, was nicht zum Opfer notwendig war, unten am 
Berge zurück und ſprach: „Wenn wir gebetet haben, fehren wir zu euch zurück.“ 
(h. Yuitgardid) Wie Ehriftus bie Käufer und Verkäufer aus dem Tempel Hinaus- 
trieb, jo mülfen wir vor dem @ebete alle Sorgen aus dem Herzen, diefem Tempel bes 
Sebetes, entfernen. Überlai dem himmlischen Bater ein Viertelftündchen deine Sorgen, 
vielleicht nimmt er fie dir ganz weg oder gibt fie bir leichter twieber zurüd. Doch 
find Serftreuungen, die und gegen unjern Willen einfommen, nicht jünbhaft; 
aur muß man fie abweijen und befämpfen. — Ehriftus jagt: „Wenn but beteft, geh in 
beine Kammer und jchließ die Tür zu." (Matt. 6, 6) Beim Gebete jollen wir aljo 
die Tür verichliegen, db. 5. die Hugen bewaden und uns in die Kammer unjeres 
Herzens zurüdziehen. Der Gebrauch eines Gebetbuches verhindert das Herum- 
ichauen. Auch das Gebet vor einem Heiligenbilde oder am Heiligen Orte, 
wo alle® mehr an den lieben Gott erinnert, wird in der Regel mit mehr Andacht 
verrichtet. — Man joll beim Gebete feine unehrerbietige Körperitellung einnehmen, 
alfo nicht etwa liegend ober ſitzend beten, wenn #8 nicht notwendig ıftl. Ein Kranker, 
oder wer ermübet ift, bürfte allerdings auch liegend oder fibend beten. Much wäre 
es beiler, gehend und andächtig zu beten, als kniend zu beten und dabei einzujchlafen. 
Durch die Körperftellung ſoll eben bie Andacht bermehrt, aber nicht unmöglich 
gemacht werden. 


5) Mit Beharrlichteit, d. h. wir dürfen nicht vom Gebete 
ablafjien, wenn wir nicht gleich erhört werden. 


Man joll dem zudringlichen Freunde gleichen, ber nicht eher zu Klopfen 
aufhört, bevor ihm nicht jein Nachbar das gewünichte Brot gibt. (Zul. 11, 5) Wir 
jollen e8 jo machen, wie die Finder, die nicht eher zu [chreien aufhören, 
als biß fie das Gemünjchte Haben. (h. Eyrill.) Die Menfchen find unwillig, wenn 
fie mit Bitten zu jehr beflürmt werden, Gott aber nicht; ihm ift jogar biejer 
Ungejtüm angenehm. (h. Dier.) Gott ftellt jogar manchmal die Ausdauer 
de8 Betenden auf eine Harte Brobe. Man bdbenfe an das kananäiſche Weib. 

(Matt. 15) Chriſtus zeigte fich anfangs gegen das Weib Hart, doch es lieh fich 
uicht irre machen und erlangte Erhörung. Etwas Ühnliches widerfuär dem Blind- 
geborenenam Wege nach Fericho; die Leute fuhren ihn an, er jolle jchmweigen, 
doch er rief nur umjomehr und wurde bon Chriftus geheilt. (Luk. 18, 35) Die Juden 
in Bethulien nahmen beim Herannahen des Holofernes ihre Auflucht zum @ebete; 
je mebr fie beteten, um jo verzmeifelter wurde ihre Lage. Doch fie barrten aus, und 
Gott rettete fie buch bie Judith. (Zub. 6-7) ÜHnlich war es im Jahre 1683 bei 
dev Belagerung Wiens durch die Türken; je länger und je mehr man betete, 
um fo Schlimmer wurde e3; erft in der größten Not tam die Hilfe, aber eine wunderbare. 
(Spirago-Beifpiele) Die hl. Monika betete 18 Jahre unter Tränen um die Befehrung 
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ihre8 Sohnes YAuguftinus; mie jehr wurde ihr bebarrliched Gebet belohnt! Dem lieben 
Gott ift e3 eigen, erft dann zu Helfen, wenn bie Not am größten ift. — Manche 
aber laſſen, wenn fie nicht bald erhört werden, den Mut ſinken und hören zu beten 
auf. Wir folfen vielmehr bejto eifriger beten, je länger Gott die Erhörung neu 
ichiebt. Denn je länger er und warten läßt, umſo herrlicher ift dann feine Hilfe; 

gibt dann überſchwenglich mehr, ald wir verlangt ober —— erwartet Beben. 
(Eph. 3, 20) Ein Jahr müffen mir warten, bis ber in bie Erbe geworfene Same 
Früchte bringt, und bie Früchte bes Gebetes wollten twir gleich genießen? (h. Fr. ©.) 


4) Mit reinem oder wenigftens reumütigem Herzen, 
d.h. wir follen beim Gebete frei von ſchweren Sünden oder menigitens 
bußfertigen Sinne3 jein. 


Mit ſchmutzigen Kleidern darf niemand vor den König treten; jo joll auch 
niemand mit unreinem Herzen zu Gott beten. Der Weihkeſſel bei der Kirchentür 
ermabnt uns, vor dem Gebete im Gotteshaufe und durch die Reue von den Sünden 
reinzumajchen. Bei den Mohammedanern bejteht ber Brauch, beim Eingange in bie 
Kirche die beftaubten Schuhe auszuziehen und die Füße zu waſchen. Damit wollen jie 
jagen, a fie vor Gott rein erjcheinen müſſen. Wer ein unreines Herz hat, bejipt 
nicht Kraft genug, um jeinen Geift zu Gott emporzubeben; denn mie er zu beten 
beginnt, treten vor jeinen Geift fündhafte Bilder und halten das berumreinigte Gemüt 
auf ber Erde zurüd. (h. Greg. G.) Wer mit jündhaften Herzen zu Gott betet, gleicht 
einem Menjchen, ber jemandem einen Blumentranz jpenden will und beim Binden 
wohl reine Blumen (Heilige Worte) wählt, aber unreine Hände bat. (h. Ehryi.) 
Gott erhört die Sünder nicht. (oh. 9, 31) Es ift billig, daß von ben göttlichen 
en ausgeſchloſſen jei, wer fi ben göttlichen Befehlen pe unterwerfen will. 
0: Laur. 3.) Höre Gott in feinen Geboten, bamit er auch dich erhöre in deinen 

itten. (h. Chryſ.) Sobald aber ein Sünder jeine Sünden Aufzie tig bereut, 
barf er jchon Erhörung hoffen. „Gott nimmt ihn jo auf, als wäre er nie beleidigt 
morben.“ (h. Wlph.) Gott macht es nicht wie die Menfchen, die ben Bittenden alſo— 
gleich die ihnen zugefügte Beleidigung vorwerfen. „Gott fieht nicht auf das, was ber 
Menjc getan Hat, jondern auf das, mas er tun will.“ (H. Bern.) Denke an das 
Gebet des reumütigen Zöllners im Tempel. (Luk 18, 13) 


5) Mit Ergebung in den Willen Gottes, d. h. wir jollen 
die Erhörung unferes Gebetes Gott volllommen anheimitellen. 


Sp betete Chriſtus auf dem Olberge: „Nicht mein, jonbern bein Wille 
geichehe." (Zul. 22, 43) Gott weiß eben am bejten, was uns nüßlich iſt; wir dürfen 
aljio Gott nicht? borichreiben, ebenjo wie e3 einem unwiſſenden Kranken nicht zuftebt, 
bem weiſen Arzte vorzujchreiben, welche Arznei ihm zu weichen ift. (h. dr. ©.) Eine 
Mutter flehte einft mit Gewalt um die Genefungibres Kindes. Der Pfarrer 
riet ihr, fie folle lieber bitten, Gottes Wille möge geichehen. Da fchrie fie entrüjtet: 

„Rein, das darf nicht fein; mein Wille muß geſchehen“, und ſetzte ihr Gebet weiter 
fort. Dabs Kind wurde wirklich geſund, führte \päter ein jehr lafterhaftes Leben und 
ftarb als Verbrecher auf dem Galgen. Welch ein Glüd wäre es für biejen Menjchen 
gemejen, wäre er in ber Jugend geftorben. Siehe, wie gut ift es aljo, bie Erhörung 
des Gebetes bem lieben Gott ganz anheimzuftellen; denn Gott fieht in die Zukunft. 
(Spirago, Beilpiele) 


6) Mit Demut, d.h. im Bemwußtfein unferer Schwäche und 
Unmwürdigfeit. 


Man darf nicht etwa denken, daß man durch jein Gebet Gott einen großen 
Dienft erweiſt. Das Gebet des Zouͤners im Tempel und das des heibniſchen Haupt— 
mannes war demütig. Demütig betete Daniel: „Nicht auf unſere Gerechtigkeit geſtützt, 
ſchütten wir vor dir unſer Gebet aus, ſondern auf deine große Barmherzigkeit bauenbd.“ 
(Dan. 9, 17) Das Gebet des Demütigen dringt durch bie Wolfen. (Sir. 35, 21) 
Wie bemütig berneigt eh ichon, wenn man den Mächtigen biejer Erde eine Bitte 
borträgt! Das Gebet ift jchon an jich ein Akt der Demut. Denn wir bezeugen 
dadurch unjere Abhängigkeit vom Herrn des Himmels und ber Erde. Wenn wir beten, 
find wir Bettler, die vor der Tür bed großen Hausvaters ftehen. (bh. Aug.) Toch 
gibt es Leute, die fich beim Gebete jo gebärben, ala ob fie bem lieben Gott badurch 
einen großen Dienft erweifen würben, Welcher Unperftand | 
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7) Mit Bertrauen, d. h. in der feiten Überzeugung, daß uns 
Gott in feiner unendlichen Güte ficher erhören wird, falls das 
Begehrte zu feiner Ehre und zu unjerem Seelenheile beiträgt. 


Das Gebet bes Eliad beim Opfer auf dem Berge Karmel ift da3 Mufter 
eine® bertrauenspollen Gebetes (3. Kön. 15) Chriſtus verſpricht: „Ulles, um was ihr 
immer im Gebete mit Glauben bitten mwerbet, das werdet ihr erhalten. " (Matth. 21, 22) 
Das Vertrauen wird fehr belohnt. (Heb. 10, 35) Wer aber zweifelt, der empfängt 
nicht8. (af, 1, 6) 


Gut beten erlernt man durch Übung. 


Durch Beten lernt man beten. Huch Bier gilt der Spruh: „Übung macht 
ben Meifter.” Je dfter jemand betet, um jo lieber wird ihm das Gebet; je jeltener 
jemand betet, um jo efelbafter und alberner fommt ihm das Gebet vor. (h. Bonav ) 


4) Wann jollen wir beten ? 


I) Wir jollen eigentlich ohme Unterlaß beten, denn Chriſtus 
verlangt, daß man „allezeit bete und nicht nachlaffe.” (Zur. 18, 1) 


Unjer Herz joll dem ewigen Lichte in der Kirche gleichen. Wie wir beftändig 
atmen, jo jollen wir auch unjern @eift be u auf Gott gerichtet Haben; daher 
ermahnt ber Mpoftel:- „Betet ohne Unterlaß. a 1. Sbeft 5, 17) Wir dürfen mit Gott 
zu jeber Stunde fprechen. Bei ben Pforten er * kein Soldat, der uns 
zurückweiſt. Wir brauchen nur zu rufen „Vater“ und ſchon find bie Biorten jeiner 
Burg offen. (h. Chryſ.) Wer Gott jucht, findet ihm überall und immer. (5. Alph.) 
Wir ſollen es jo machen wie die jungen Schwalben, bie burch beftändiges Schreien 
Nahrung von den Alten begehren. (h. Alph) Das beftändige Gebet macht uns ben 
Engeln ähnlich, die immerfort dad Angeficht Gottes fchauen. (h. Fr. ©.) Wer 
beftändig betet, tanıı bon Gott alles leicht erlangen, ſowie ber, welcher fich 
in beftändiger Bejellichaft bed Königs befindet, bon diefem alles leicht erhält. (h. Ehryj.) 
Durch bas beftändige Gebet hält man viele Berfuhungen fern. Daher jagte 
Ehriftus auf dem Olberge: „Wachet und betet, damit ihr nicht in Verſuchung fallet.” 
(Matth. 26, 41) Das beftänbige Gebet jchüßt ung wie eine Feſtungsmauer gegen 
den böfen Feind; es ijt ein ftarfer Panzer gegen die ‘Pfeile unjerer * (Th. Kp.), 
ein ſicherer Hafen, two die Meereswellen nicht ſchaden fünnen. (h. Chryſ.) Dev Teufel 
fann uns jeden Augenblick überfallen. Man ſoll aljo das Gebet immer in Bereitichaft 
haben, jomwie Xeute, beren Haus immer der Feuersgefahr ausgejeht ift, ſtets Waller 
für den Fall der Not bereit Halten. (h. Chryſ.) Wie der Soldat nie ohne Waffe 
in ben Krieg zieht, jo darf jich der Chriſt nie ohne Gebet irgenbwohin begeben. 
(d. Eligius) — Wenn wir beftändig beten, berharren wir am ficherften bi! zum 
Tode in der Gnade Gottes. (h. TH. Ua) Wer fich beftändig an das Gebet 
hält, gleicht dem Eijenbahnzuge, “ beftändig im Geleije fährt, und jo ficher und 
ichnell an den Ort der Beftimmung gelangt. 


Doch wird keineswegs gefordert, und es iſt auch unmöglich, 
beitändig auf den Knien zu liegen; es wird nur gefordert, Arbeit und 
Gebet mit einander zu verbinden. 


Es jei unfer Grundjag: „Die Hand bei ber Urbeit und das Herz bei Gott." 
Die Yebendmeije der Martha (Arbeit im Dienfte des Nächften) ſoll mit der Lebens— 
weile der Maria (Betrachtung und Gebet) bereinigt werben. (Xuf. 18, 40) Die 
Lebensweiſe der Martha war gut, die der Maria beſſer, bie Lebensweiſe beider 
vereinigt iſt die befte. (h. Bern) Auch Chriſtus, der für und alle ein Mufler ift, 
verband das Gebet mit der Arbeit. (h. Gr. &) An diefer Welt follen wir durch 
Werfe und Handlungen beten (h. Fr. S.); erft mit dem Tobe Hören bie Werte auf 
und bie Betrachtung der biktiden Majeftät wird unfere einftige Bejchäftigung fein. 
(h. Gr. &) Wer aus Liebe zum Gebete nicht arbeiten wollte, ber dürfte nach bem 
Ausſpruche des Hl. Paulus (2. Thefi, 3, 19) auch nicht eſſen. 
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Wir ſollen aljo jede Arbeit in der guten Meinung beginnen, 
Gott dadurd) zu ehren; ferner jollen wir bet unfern Arbeiten Stoß: 
gebete verrichten. 


Der hl. Paulus befiehlt uns: „Möget ihr ejjen oder trinfen oder etmas 
andere tun, jo tut alles zur Ehre Gottes." (1. Kor. 10,31) Es iſt jehr zu empfehlen, 
‚die gute Meinung gleich am Morgen zu erwecken und bor jedem wichtigen Gejchäfte 
furz zu erneuern. — Damit wir dfterd im Tage im Gebete zu Gott emporbliden, Hat 
man auf Straßen und Wegen Kreuze und Statuen aufgeftellt. Dieje jollten 
dem Wanderer Gott in Erinnerung rufen. Alle Heiligen pflegten Stoßgebete zu 
verrichten. Die Hl. Therefia hatte in ihrem Zimmer ein Bild, dad Jejum am Jakobs 
brunnen barftellte; fie ſah von Beit zu Zeit immer wieder auf biejed Bild und ſprach: 
„Herr, gib mir bon dem lebendigen Waſſer.“ Der bl. Ign. v. Loy. Hatte das Stoß— 
gebet: „Alles zur Ehre Gottes“; der Hl. Franz v. Aſſiſi: „Dein Gott und mein Alles“ 
(50 Tage Ablaf jedesmal. Leo XII 4. 5 1888); ber hl. Felir von Klantalizio: „Gott fei 
Dank!" Ohne bie Stoßgebete wird unjere Ruhe zum Müßiggang, und unfere Tätigkeit iſt 
nicht3 al3 Zerftreuung und Berwirrung. (h. Fr. ©.) Ber dagegen durch Stoß— 
gebete bon Zeit zu Zeit zu Gott emporblicdt, findet fich in allen Wirren des Lebens 
"balb zurecht, ebenjo wie der Schiffer, ber beftändig auf ben Kompak jchaut. Stoß— 
gebete haben eine große Kraft; burch fie fällt man nicht fo leicht im 
gerftreuung, weshalb fie mit größerer Andacht verrichtet werden, „Ein Stoß 
gebetlein, das man Hunbertimal mit Inbrunſt wiederholt, hat oft mehr Wert, als 
‚hundert verjchiedene Gebete, Die man nur einmal Berjagt." (b. Fr. ©.) Auch Ehriftus 
wiederholte auf dem Olberge dieſelben Worte öfters. 


Sehr qui iſt es, wenn mir jede freie Zeit zum Gebete benüßen. 


Der hl. Klem. Hofbauer gab in feiner Jugend einem Manne, ber fich beflagte, 
er wiſſe vor Laugweile nicht, was er tun joll, die treffende Untwort: „Alſo beten fie 
doch.“ Die Heiligen beteten, wann fie nur immer fonnten. Der bl. Apoftel Jabobus, 
Biſchoſ von Jeruſalem, betete jo häufig, daß die Haut jeiner inte jo Hart wurde, wie 
‚die eines Fameles. (Fo. Flav.) Der wahre Chriſt betet immer, aber nicht jo, daß 
man e3 gemahr wird; er betet nämlich im Herzen, und zwar mitten im Berlehre 
mit anderen Menichen, auf jeinen Spaziergängen, bei der Ürbeit und bei ber 
Rube. (H. lem. Al.) Die Heiligen brachten jogar nach dem Beijpiele Ehrifti (Quf 6, 12) 
oft einen Zeil ber Nacht im Gebete zu. 


Auch tit es ſehr empfehlenswert, bei Betrachtung der ſicht— 
baren Dinge im Geifte zu den unfihtbaren Dingen aufzufteigen. 


Das iſt jehr leicht möglich, weil die fichtbare Schöpfung und unjere Religion 
als Werke besjelben Schöpfer in vielen Dingen Ühnlichkeit haben. Der Hl. Gregor 
v. Nz. betrachtete am Meeresufer bie von ben Wogen herausgeworfenen Mufcheln 
und baneben die unerjchütterlichen Felfenwände; ba verglich er mit ben erſteren bie 
Menichen, die fich nicht beherrjchen können, und mit ben legteren jene, die fich durch 
Teine Berjuchung verleiten laffen. Dann flehte er zu Gott um Stärke. Der Hl. Ful— 
gentius jah in Rom ben Triumphzug bed Königs Theodorich; da ſchloß er Daraus, wie 
jchön erjt ber Einzug einer triumphierenden Seele ind Himmelxeich jein müjle. Der 
hl. Iſidor (F 1170), ein Bauerntnecht, gedachte beim Bflügen, wenn er bie Diiteln, 
die Dornen und das Unkraut ſah, des von Gott über die Erde audgejprochenen Fluches 
und bat um den Segen Gotted, Der Hl. Franz v. Aſſ. erinnerte fich beim Anblick 
eine® Schafe an die Sanftmut Ehrifti; der HI. Bafiliud beim Unblide dev Roſe 
an bie Bitterfeiten, die mit allen Freuden der Welt vermijcht find. Der bi. Franz Sal. 
\prach beim Anblicke einer Kirche zu fih: „Much wir find Tempel Gottes"; beim 
‘Anblide der Felder: „Auch wir find Felder, gebaut von Gott und getränft mit dem 
Blute Ehrifti” ; beim Unblide eines ſchönen Bildes: „In ben Ebenbildern Gottes, 
den Engeln und Menſchen, erjtrahlt die göttliche Herrlichkeit.“ Schön ſprach ein Tijch- 

enojie Chriſti beim Anblicke bed Brotes: „Selig, wer im Himmelreiche mitjpeift.“ 
(Quf, 14, 15) Solche Betrachtungen laffen fich leicht anftellen, weil alle fichtbaren 
Gegenftände ung an bie Allmacht und Güte Gotted erinnern und uns gleichlam zu 
jeiner Anbetung auffordern. „Unfer ganze Leben foll en ununter- 
'brochenes Gebet fein.” (h. Hilar.) „Unfer Wandel joll im Himmel fein.“ (1. Bhil. 3, 20) 
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2) Insbeiondere follen wir beten: Morgens und abends, 
vor und nad) dem Eſſen, und wenn mit der Kirchenglode zum 
Gebete aufgefordert wird. 


1) Morgenä Sollen wir Bott danfen, daß er uns in der 
Nacht befchügt hat, und ihn bitten, er möge uns während des Tages 
vor Unglück und Sünde bewahren und uns alles zum LYebensunterhalte 
Notwendige ſpenden. 


Glüclich, wer wie David jprechen fann: „Gott, mein Gott, in ber Frühe 
mache ich auf zu dir. Nach dir bürftet meine Seele.“ (Pſ. 42) Dad Morgengebet joll 
man womöglich Enieenb verrichten; auch fol mannicht früher Speise zu fich 
nehmen, al® bis man gebetet hat. (5. Hier.) Wer das Morgengebet unterläht, gleicht 
den unbernünftigen Tieren. Ja fogar bie kleinen Vögel feiern mit ihrem ſüßen Gejang 
ven Anfang des Tages. (h. Ambr.) Die Lerche erhebt fich, jobald fie erwacht, jogleich 
himmelwärts und jubelt ihr Morgenlied; dann erjt jucht fie auf ber Erde Futter. Auf 
dem Morgengebete rubt ein befonderer Segen. (Sir. 32, 18) Heilige Berjonen 
Haben behauptet, e3 jei ihnen während des Tages alle® bejjervon ftatten ge 
gangen, wenn jie ihr Morgengebet mit Andacht verrichtet haben. Sowie die Firaeliten 
nur bor Tagesanbruch das Manna finden konnten, jo können auch wir ben Segen 
Gottes nur dadurch erlangen, daß wir jchon bei Tagesanbruch Bott anbeten. (Weish. 16, 28) 
Wenn jemand die Jugend gut zubringt, jo hat das entjcheidenden Einfluß auf das 
ganze jpätere eben. Was von der Augend gilt, gilt vom Morgen eines jeden Tages. 
(Overberg) Und find nicht auch bie erften Eindrüde, bie man von einem Menjchen 
befommt, oft ausschlaggebend für unjer Verhalten gegen ihn? Auch Gott beachtet 
unjer Verhalten am Morgen. Morgens fann man am leidhteiten Gott finden. 
(Spr. 8, 17) Die erjten Ehriften famen deshalb vor Tagesanbrucd zum Gebete zu- 
jammen. Heutzutage beſteht nur noch der Gebrauch, die Ehriften vor Sonnenaufgang 
durch Die Turmglode zum Morgengebete zu mahnen. — Wer morgens nicht betet 
und fich jogleich ben weltlichen Sorgen überläßt, gleicht einem Menſchen, ber bei Be- 
ginn der Fahrt in einen falſchen Eiſenbahnzug einjteigt und bann in einer ganz 
anderen Nichtung fährt. Wenn man bei einer Rechnung gleich in den eriten Zahlen 
\chlecht rechnet, jo ift auch die übrige Mühe verloren. Wenn ein Stubent gleich 
im erften Jahrgange fchlecht ftudiert, fo fehlt ihm die Grundlage, und er wird nicht 
borwärts fommen. Ganz jo verhält e3 fich mit jenem, der das Morgengebet ber- 
nachläfligt; auf jeiner Tagesdarbeit ruht fein Segen. It der Grund bes Haufes nicht 
feft, jo ftürzt das Haus ein. Und die Tagesarbeit fteht für nichts, wenn das Morgen- 
gebet unterlaijen murbe. 


2) Abends jollen wir Gott für die tagsüber empfangenen 
MWohltaten danken und ihn bitten, er möge uns die während des 
Tages begangenen Sünden verzeihen und uns während der Nacht 
beichüßen. 


Du gibft einem Bettler ein Stückein Brot, und er gebt nicht von deiner Tür, 
ohne bir taufend Dank zu jagen. Und Gott hat dich während des ganzen Tages ge- 
jveift, und du mwollteft ohne Dankſagung zu Bette gehen? (5. Bern.) Bedenke, daß ber 
Heiland bas Abendgebet oft auf die ganze Nacht ausgedehnt hat. — Weil ber Tod 
die meiften Menjchen zur Nachtzeit zum Nichterftuhle Gottes ruft, jo joll man beim 
Abendgebete auch dad Gewiſſen erforjhen und volllommene Reue erwecken. Jeder 
Spieler oder Hanbelämann zählt am Abende jeinen Gewinn oder Berluft, obwohl 
e3 fich bei ihm nur um einen zeitlichen Vorteil Handelt; jo joll jich auch der Menich 
täglich am Wbende darüber erforjchen, wie er jene Handelsgeichäfte abgejchlofien hat, 
die fich auf feine Seele beziehen. (h. Ephr) Mit Gott fang an, mit Gott hör auf; 
das ift ber jchönfte Lebenslauf. 


3) Bor und nah dem Ejjen jollen wir Gott für die Speile 
danfen und ihn bitten, er möge uns vor jenen Sünden bewahren, 
die gewöhnlich bei oder nach dem Eſſen begangen werden. 
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Der Hl. Baulus befiehlt: „Wenn ihr eſſet oder trinfet oder jonft etwas tut, 
jo tut Alle zur Ehre Gottes.“ (1. for. 10, 31) Chriſtus bankte ſtets vor dem 
Efien feinem himmliſchen Bater (Mark. 8, 6); gewöhnlich blidte ev zum Himmel und 
neigte jein Haupt, wie beim letzten Abendbmahle; er wollte jagen: „Bater, ich danke 
dir." Wenn du ißt und jatt wirft, hüte dich wohl, des Herrn zu vergelien. (5. Moſ. 6, 12) 
Daniel in ber Löwengrube dankte Gott fofort für das ihm geichidte Mittagefien. 
(Dan. 14, 37) Wer vor und nach dem Ejjen nicht betet, gleicht bem Vieh, das aud) 
ohne Aufblid zu Gott zum Futtertroge geht. König AIphbonsp. Nragonien (F 1458) 
belehrte einmal jeine Hofleute, die weder vor, noch nach dem Eſſen beteten, über Die 
Notwendigkeit des Tijchgebeted. Er [ud einen Bettler zur Hoftafel ein und unterjagte 
ihm auf da3 ftrengfte, beim Eintritte in ben Speifejaal au grüßen oder nach genoſſener 
Mahlzeit dem Könige zu danken. Der Bettler tat ganz genau, wie ihm befohlen war. 
Darüber waren die Höflinge ungemein erbittert. Da fprach nun ber König: „Wuch 
ihr macht e3 nicht viel beſſer euerem himmliſchen Könige gegenüber. Ahr bittet ihn 
nicht und ihr dankt ihm nicht. Und glaubt ihr, er jei über euch weniger erzürnt, 
als ihr über biejen Bettler ?" Die Höflinge ſchämten fich und vergaßen von biejer Zeit 
nie mehr aufs Tiichgebet. (Spirago, Beijpiele) Als einmal ein furchtbares Hagelmwetter 
bie Ernte vernichtete, erklärte bas Kind jeinem Bater ganz offen: „Dieje Strafe fommt 
über und aus feinem anderen Grunde, ald weil wir Bott undanfbar find und auf das 
Tiichgebet vergeſſen.“ (Spirago, Beijpiele) — Beim Eſſen werben gemöhnlich folgende 
Sünben begangen: Unmäßigfeit, Zorn (darüber, daß das Eſſen nicht qut genug jei), 
üble Nachrede. Wenn ber Leib wohlgenährt ift, jo jtellen fich viele Verſuchungen ein, 
namentlich zur Trägheit, zum Zorn und zur Umfittlichleit.e David und viele andere 
find in diefen Verfuchungen gefallen. Daher fol man umfomehr das Tijchgebet ver- 
richten, Beim Trinten und Ejjen, auf ®ottnidhtvergejjen! 


4) Mit der KHirhenglode wird zum Gebete aufgefordert: 
Dreimal täglich, morgens, mittags und abends zum „Engel de3 
Herrn”; dann an vielen Orten am Donnerstag abendS zu ,Todes— 
angit Chriſti“ und am Freitag um 3 Uhr nachmittag zum „Ber= 
ſcheiden Chriſti“; endlich dann, wenn jemand geftorben it, 
und bei Begräbnijfen. 


An manchen Orten wird noch zum Gebete geläutet, wenn in ber Kirche Die 
Wandlung ftattfindet, und menn mit dem Allerheiligften der Segen gegeben wird. 
Man unterlafie nicht zu beten, wenn bie firche zum Gebete ruft. Pier gelten die 
Worte des Hl. Aug.: „Wer mit ber Kirche betet, betet am beiten.” Man beachte die 
Zorheit der Menfchen. Wenn eine Trompete ober Trommel zur Unterhaltung ruft, 
werden die Leute begeiftert und laufen zur Unterhaltung; wenn aber die Kirchenglocke 
ertönt und zum Gebet oder zum Gotteöbienfte ruft, bleiben viele falt und rühren jich 
nicht vom Flecke — Die Hirdenglode ermahnt nicht nur zum Gebete, jondern 
ruft auch zum Gotte3dienfte; auch macht fie aufmerkfam auf Kirchliche Feierlichkeiten 
(mährend jie bei traurigen Anläfien, wie am Karfreitag, jchweigt); ausnahmsweije 
macht fie auch auf bevorftehende Gefahren aufmerkſam, 4. B. auf Feuersbrünſte, 
Ueberichwemmungen, Sriegsgefahr, ſchwere Gewitter. In diejen Fällen ruft fie zur 
Hilfe und zum Gebete. Wegen ber empfangenen kirchlichen Weihe wird ihr die Herab- 
flebung des göttliden Segens zugeichrieben. (Das Läuten bei Gemittern 
wurde meijtenteild abgefchafft, weil es oft während bes Glodenläuten® in bie durch 
dad Läuten erjchütterten Kirchentürme einichlug.) Die Glode nimmt aljo teil an ben 
Freuden und Leiden der Menjchen und ift deshalb gemijiermaßen ein Begleiter 
des Menjchen durch fein ganzes Leben, Weil alio die Glode, dieſer Rufer zum 
Gebete und Gotteödienfte, Dienfte wie ein Menjch verrichtet, jo befommt fie bei 
ihrer Weihe einen Taufnamen. Und meil bie Glocke Heilige Dienfte verrichtet, 
jo erhielten früher das Recht, die Kirchenglode zu läuten, nır Männer, bie die ent- 
iprechende firchliche Weihe empfangen Hatten. — Urfprünglich gab es feine Gloden. 
Bei den Juden riefen die Priefter das Voll mit Trompeten zujammen. Nach ben 
Zeiten ber Ehriftenverfolgungen wurden die Chriften mittelft bes Hornes oder 
mittelft Hölzerner Klappern zum Gottesdienfte zufammengerufen. Exft im 
Mittelalter fing man an, buch $ammerjchläge auf Metall und fpäter durch 
Glocken die Ehriften zum Gebete und zum Gottesdienfte zu rufen. — Eine ber 

rößten Gloden befindet fich im Dom zu Köln am Rhein; fie wiegt über 27.000 Kg. 
Faſt ebenjo groß ift eine Glode in ber Hirche Sacre Coeur am Montmartre zu Paris.) 
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Die Stefanskirche in Wien hat eine Glocde mit etwa 18000 fg. Gewicht. (Faft ebenfo 
groß ift eine Glocke des Erfurter Domes.) Es jei noch erwähnt, dat in Moskau eine 
Glocke Er Kg. wiegt und eine Höhe von 7 Meter und einen Durchmeſſer von 
6 Meter Hat. 


5) Wir jollen noch beten: In der Not, bei Derjuchungen, 
vor wichtigen Unternehmungen, wenn wir uns ergriffen und 
zum Gebete geneigt fühlen, und beim Sterben. 


Sn ber Not joll man ed machen wie bie Apoftel im Schifflein zur Zeit des 
Sturmes. Ein Sprichwort jagt: „Die Not lehrt beten.” Ein anderes: „In der Not 
friecht man zu Kreuz.” Gott verlangt, daß wir in ber Not beten. Gott jpricht: „Ruf 
zu mir am Tage der Trübjal, fo will ich dich erretten, und du follft mich preijen.“ 
(Bi. 49, 15) Wenn wir in bad Gemwäfler der Trübjal geraten, jo wollen wir es jo 
machen wie die Schwimmer; wir jollen die Hände falten und alles Irdiſche mit 
den Füßen von uns ftoßen; auf diejfe Weife gehen wir nicht unter. (Wen) Was taten 
die Apoſtel auf dem Schifflein? Die Chriften während der Gefangenjchaft Petri? 
Die Menjchen juchen aber in der Not manchmal nur bei den Menfchen Hilfe. — Auch 
in Berfuhungen jollen wir zum Gebete fliehen. Chriſtus jagt: „Wachet und betet, 
damit ihr nicht in (der) Berjuchung fallet." (Matth. 26, 41) Wir müſſen e3 in der 
Berjuchung jo machen, wie die kleinen Kinder; wenn bieje ein wildes Tier kommen 
ſehen, jo laufen fie gleich zu ihrem Bater ober zu ihrer Mutter (h. Fr. ©) Was hätte 
Eva in der Berjuchung tun folen? Um ben Leuten, bie fich in Not befinden, eine 
Zufluchtsftätte zu bieten, laſſen deswegen viele Seeljorger dem Bolfe das Gotteshaus 
tagsüber offen. — Auch vor wichtigen Unternehmungen jollen wir beten. Denn 
Gott ift es, der das Gedeihen gibt. (1. Kor. 3, 7) Wahr ift das Sprichwort: 
„An Gottes Segen ift alle8 gelegen.“ David jagt: „Wenn der Herr das Haus nicht 
baut, jo arbeiten die Bauleute vergebens; wenn der Herr bie Stabt nicht behütet, fo 
wacht der Hüter umſonſt.“ (Bi. 126, 1) Daher ermahnt Tobias feinen Sohn: „Bitte 
Gott, daß er deine Wege leite.“ (Tob. 4, 20) Auch Chriſtus betete, ehe er die Apoftel 
wählte (Luf, 6, 12); ferner vor der Auferwecdung des Lazarus (Joh. 11, 41) und am 
Gründonnerdtag, ehe er in fein Leiden ging. (Luk. 22, 41) Die Apoftel beteten vor 
dev Wahl des Mathiad (Apoſt. 1, 23), Petrus vor der Auferwedung ber Tabitha. 
(Apoft. 9, 36) Der Hl. Hieronymus verlangt fogar: „Wenn wir ausgehen, jollen 
wir uns mit dem Gebete waffnen, und wenn wir zurüdfommen, jollen wir, ebe 
wir uns niederjegen, beten.” Wer jeine Werfe ohne Gott beginnt, dem ergeht es 
wie den Leuten, die den babylonifchen Turm bauten; fie geraten leicht in Ber- 
mwirrung umd erreichen nichts. Chriftopb Kolumbus, der Entdbeder Amerikas, 
Hatte fih 18 Jahre lang vergebens bemüht, einen Gönner zu finden, der ihm bie 
Seereije nach dem Atlantiſchen Ozean ermöglichte. Seine Vaterftadt Genua wies ihn 
ab, ebenjo der König von Portugal und auch der König von Spanien. Da nahm er 
schließlich die Zukunft zum Gebete; vor dem Bilde der Mutter Gottes zu Sevilla 
flehte er ununterbrochen um die göttliche Hilfe. Nun fand er die Unterftüßung der 
Königin Sjabella von Kaftilien; im Auguft 1492 fonnte er mit 3 Schiffen feine 
Entdedungsreife antreten. (Spirago, Beifpiele) — Auch jollen wir jene Augenblicke 
zum Gebete benüßen, in denen wir uns befonder3 ergriffen und zum Gebete geneigt 
rüblen. Wir jollen e8 jo machen, wie die Schiffer, Wenn dieſe wahrnehmen, daß 
ein günftiger Wind weht, beginnen fie in aller Eile die Fahrt. Auch wir follen, wenn 
wir jpüren, daß der Heilige Geift auf uns einwirkt, fofort feinem Gnadenzuge folgen. 
(2ud. Gr.) Und benüßen nicht auch wir, wenn mir eine Reife machen wollen, bie 
günftige Witterung dazu? Leider pflegen fich aber manche Leute in ernften Augen- 
blicken gerade durch weltliche Bergnügen zu zerftreuen. Die Schmaufereien nad 
den Empfange mancher Sakramente, nach wichtigen kirchlichen Feierlichkeiten, nach 
Begräbnijjen, das unnötige leichtfertige Auffuchen des Wirtshaufes in derartigen Fällen 
bemweijen es. D, welch eine Verantwortung einftens! In ernften Augenbliden betet 
man mit größerer Andacht. Das Gebet kommt aus ber Tiefe des Herzens und 
fann durch nichts zerjtört werden; es gleicht einem feftgerwurzelten Baume, ber ben 
heftigſten Stürmen trogt. (5. Chryf.) — Auch beim Sterben joll man beten. Chriſtus 
rief beim Tode feinen Himmlifchen Bater an; der bl. Stefanus betete beim Sterben. 
Die Kirche befiehlt deswegen, daß man im Falle einer ſchweren Krankheit die Sterbe- 
jatramente empfange; auch mwünjcht fie, daß man zum mwenigften den Namen 
Jeſus anrufe. Wer beim Sterben betet, macht es wie die Lerche. Bon ihr wird 
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nämlich erzählt, daß fie auch dann, wenn fie vom Schuffe bes Jägers getroffen ift, 
noch meiter fingt, bis jie endlich tot zu Boden fällt. Wer beim Sterben betet, macht 
es mie bie Nachtigall, die zu fingen anfängt, wenn es mit ihr zum Sterben fommt. 


5) Wo ſollen wir beten? 


I) Wir können und jollen an allen Orten beten, weil 
Gott überall gegenwärtig ift. 


Chriſtus jelbft betete nicht nur im Tempel zu Serujalem und in ben 
Synagogen, jondern auch in der Wüfte, auf Bergen, im Speifejaal, im Ölgarten, 
am Kreuze. Jakob betete auf freiem Felde, Konad im Bauche des Fiſches, Job 
auf ber Düngerftätte, Daniel in der Xömwengrube, bie drei Fünglinge im Feuerofen, 
Manaſſes im Kerfer. Paulus betete im Gefängnis, in eifernen Banden liegend, und 
bewegte doch die Grundfeſten des Kerfers. (h. Chryſ.) Sprechen kann man nur dort 
mit Gott, wo er gegenmärtig ift; Gott iſt aber überall gegenmärtig. (Apoſt. 17, 24) 
Man denke an die Worte Ehrifti zur Samariterin. (Joh 4, 23) Man kann am Marfte 
berumgehen, in ber Gerichtsftube fiken, in der Werfftätte arbeiten und doch gut beten. 
Sott verichmäht feinen Ort, er fordert einzig nur ein anbächtiges Herz. (bh. Chryſ.) 


2) Der eigentlihe Ort des Gebetes ift das Gotteshaus. 


Das Haus Gottes ift ein Bethaus. (Matth. 21, 13) Manche jagen, man brauche 
nicht in Die Kirche zu gehen, weil die ganze Welt ein Tempel Gottes jei. Dieſe Anficht 
ift nicht gut. Denn Gott fordert durch den Mund ber Kirche von uns ben Bejuc 
bes Gotteshaujed an Sonn- und Feiertagen und zu anderen Heiten. Much Hat uns 
Chriſtus ein Beifpiel gegeben, ba er oft den Tempel zu Ferufalem bejuchte; bie 
erjien Ehriften eilten mit Lebensgefahr in die Katakomben. Das Gebet in der Kirche 
hat einen größeren Wert, weil wir ba an einem gemeihten Orte beten. In ber 
Kirche fünnen wir anbächtiger beten, weil uns dba alles zur Unbacht ftimmt, und 
weil wir dort freier von ben täglichen Sorgen find. In der Kirche erlangt man 
ihneller Erbörung feiner Bitten; denn bier ift Chriſtus unter der Beftalt des 
Brotes zugegen. Auch jteht Chriſtus den Betenden bei, denn er verſprach: „Wo zwei 
oder drei verjammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen.” 
(Matth. 18, 20) Wer nicht in ber Kirche beten will, jol nur vedht viel 
außerhalb ihr beten. Dann wird er auch bald zur Kirche fommen. 


5) Ein paflender Ort zum Gebete ift auch die Einjamteit. 


Ehrijtus jelbft betete jehr ojt an einjamen Orten: in der Wüfte (Luk. 5, 16) 
auf Bergen, namentlich auf dem Olberge. (Auf. 22, 39) Ehrifius empfiehlt das 
Gebet indber Kammer beipverjhlojjener Tür. (Matth. 6, 6) In der Ein- 
famfeit wird man nicht jo leicht zerftreut und betet weit andächtiger. Wenn 
ein Fiſch den Nachftellungen der Fiicher entgehen will, jo muß er fich in bie innerjten 
Schlupfwinfel des Meeres verbergen; ebenio muß fich ein Menich, wenn er beim Ge— 
bete den Berjuchungen des Teufel entgehen will, in bie Einjamfeit zurüdzichen. 
(h. Ephr.) Über die Einſamkeit fieh auch Seite 538. 


6) Um was ſollen wir beten? 


I) Wir jollen Gott um recht Dieles und um recht Großes 
bitten; alfo nicht fo fehr um vergängliche, als vielmehr um ewige Güter. 


Um wie Großes würdeſt bu bitten, wenn ein König jagen würde: „Bitte 
um was bu willſt“; nun aber jagt Dies Gott. (h. Aug.) Wir jollen um recht Großes 
bitten, denn wir haben es mit einem Herrn zu tun, der unendlich mächtig und 
veich ift. (h. Aug.) Seib nie zufrieden mit dem, was ihr empfangen Habet, ſondern 
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begehret immer aufs neue. Gott gibt lieber, ald wir empfangen. Der Herr ver fiert 
nidht3, wenn er und gibt. (h. Hier) — Wir jollen nicht jo fehr um vergängliche,. 
als vielmehr um ewige Güter bitten. (bh. Ambr.) Es wagt niemand, einen 
Kaijer umein zgerrijfenes Gemwanb oder um einige Pfennige zu bitten ; ebenjo- 
jollen auch wir nicht wagen, ben Herrn bed Himmel® und ber Erde um wertlofe Dinge 
zu bitten. (h. Chryſ.) Ein Tor, wer anftatt des Löftlichen Goldes jchlechtes Blei wählt, 
wer bie Perlen verachtet und mwertlofe Mufcheln jammelt; ja ein Tor, wer das Nüßliche- 
und Notwendige, das er haben könnte, nicht begehrt. (h. Chryf) Bitte um die 
Herrlichkeit des Himmel3 und um jene Dinge, bie bir bazu verhelfen. Wer etwas 
anderes begehrt, ber begehrt nicht. (h. Aug.) 


2) Insbeſondere jollen wir Gott um joldhe Dinge 
bitten, die zu feiner Ehre und unſerm Seelenheile gereichen; 
feinesmeg3 aber um folche Dinge, die nur dazu dienen, unjere 
irdiſchen Neigungen zu befriedigen. 


Den Betenden gelten die Worte Ehrifti: „Suchet zuerft das Neih Gottes 
und jeine Gerechtigfeit, jo wird euch alles andere zugegeben werden.” 
(Matth. 6, 33) Wer alfo um bie ewigen Güter bittet, bekommt die irdiſchen bazu. 
Salomon betete um Weisheit, um feirı Volk gut zu rn Gott gab ihm die Weis- 
heit und noch dazu irbifche Güter im Überfluß. (3. Kon. 3) — Wir bürfen Gott nie 
um ſolche Dinge bitten, die nur dazu bienen, unjere — Neigungen zu be— 
friedigen; denn ſolche Bitten erhört Gott nicht. (Falk. 4, 3) Manche bitten Gott um 
Reichtum (Gewinn in der Lotterie), Ehre u. dgl. „Sie "suchen nicht die Ehre Gottes, 
jondern ihre finnlichen Freuden ; fie würdigen Gott ben Herrn zum Diener herab, zum. 
Diener ihrer Begierlichkeit, ihrer Hoffart, ihres Geizes und ihres wollüftigen Lebens. 
Wie joll da Gott erhören ?" (h. Aug.) Dem lönig Jeroboam verborrte die Hand, weil 
er fich am Propheten vergriffen hatte. Da betete er um Wiederherftellung feiner Hand, 
nicht aber um PBerzeihung feiner Sünde (3. Kön. 13, 6) So machen es manche 
Menjchen; fie Denken beim Gebete nur an bie Bedürfnife des Leibes, nicht an bie ber 
Seele. „Wir jollen Gott nie um das bitten, was wir mollen, iondern um das, was 
Gott will“ (H. Nilus) Mit andern Worten: Wir iollen nie bitten, daß jener 
Wille geſchehe, den unſer Fleiſch in uns erweckt, ſondern daß jener Wille geſchehe, der 
vom Hl. Geiſt herkommt. (h. Leo ®.) 


7) Die Betrachtung. 


1) Die Betrachtung (das betrachtende Gebet) beſteht 
darin, daß man über die religiöfen Wahrheiten nachdenkt, um gute 
Vorſätze in fih zu ermeden. 


Koitbare Gewürze zeigen ihren Wohlgeruch am meiften erft dann, wenn 
fie im Mörjer zerftiampft werden; ebenjo mirfen religiöfe Wahrheiten am 'meiften 
erjt dann, wenn fie von unjferm Geifte erwogen mwerben. (Zub. Gran.) Wer bie reli- 
giöfen Wahrheiten betrachtet, gleicht dem Moſes, der mit dem Etabe jolange an 
ben Felſen jchlug, bis Waſſer herauskam. Er gleicht einem Menſchen, der mit dem 
Stahl an einen Feuerſtein ſchlägt, bis Feuer herauskommt; denn mittelſt des 
nachdenkenden Verſtandes ſchlägt er auf das ſteinharte Herz, bis er vom Willen gute 
Entjchlüffe entlocdt Hat. (h. Cyr. AM.) Bei ber Betrachtung gibt man fich nur jolange 
arühe bis der HI. Geift — uns einwirkt. Der Betrachtende gleicht einem mit 
Ruder und Segel verjehenen Schiffe. Während ber Windftile braucht man bie 
Ruder. St aber günftiger Wind gefommen, fo legt man die Ruder weg und fpannt 
die Segel. Dann gebt es jchnell und vergnügt vorwärts. Geradeſo ift es bei der 
Betrachtung: Der Menjch fährt fort nachzudenken, bis er fich durch das Wehen bes 
göttlichen Geiftes angezogen und gehoben fühlt. Jetzt braucht er nicht mehr jeinen 
Kopf anzuftrengen, jondern öffnet das Herz, damit Die Gnade eindringe und zünde. 
Wollte man nur in einemfort jchüöne Gedanken und Sprüche fammeln und ben Berftand- 
beichäftigen, jo wäre das ein Studieren und fein Beten. (h. Binz. %) Dat man aus: 


bem Stable bereit Feuer gejhlagen und Hat ber Zunder gefangen, jo zündet 
man jogleich die Kerze an; man wäre töricht, wollte man das Schlagen noch weiter 
fortſetzen. Geradeſo verhält es fich Bier. 


2) Die Betrachtung ift ein vorzügliches Gebet, doch muß 
fie mit dem mündlichen Gebete abmechfeln. 


Durch die Betrachtung ahmen mir auf Erben das Leben ber Engel nad, 
bie im Himmel beftändig die Gottheit anjchauen oder betrachten. Viele Heiligen Haben 
ihre Betrachtungen niebergejchrieben, wie ber hl. Auguftin, bie Hl. Therefia, der 
bl. Alphonſus, Thomas v. Kempis u. a. Das aufmerkſame Leſen diejer Betrachtungs 
bücher iſt aljo ein Gebet. — Mündliche Gebet und Betrachtungen müſſen ebenſo 
abwedjeln, wie das Gehen und Siken im Leben. Miünbdliches Gebet und Betrach- 
tungen find die beiden Füße, mit denen wir zum Simmel gehen. (h. Bern.) Die 
Betrachtung ift nämlich die notwendige Porbereitung auf das Gebet. Wenn 
die Betrachtung nicht vorausgeht, jo wird bad Gebet unmöglich volllommen fein; es 
wirb ohne die gebührende Andacht verrichtet oder auch ganz unterlajien. (5. Bonab.) 


3) Durch die Betrachtung erlangen wir einmwirfende 
Gnaden und gelangen bald zur Bollflommenbeit. 


Durch bie Betrachtung erlangt man einwirfende Gnaden. Wenn man 
bem Feuer nahekommt, jo wird man beleuchtet und erwärmt. Und ebenio wird 
bei Betrachtung der Religionswahrheiten ber Verſtand erleuchtet (man erfennt befier 
bie Nichtigkeit der irdifchen Dinge, den Willen Gottes, das Ziel des Lebens, die Strenge 
des göttlichen Gerichte um.) und das Herz wird für das Gute entzündet. „Die 
Betrachtung ift ein Glühofen, worin das Teuer ber göttlichen Liebe entzündet wird.‘ 
(h. Alphi) Die Betrachtung ift die Pforte, twodurch bie göttliche Gnade in den 
Menichen eingeht. (5. Ther.) Eine Seele, welche die Betrachtung übt, gleicht einem 
Ader, ber gut zubereitet wird und baher Hunbertfältige Frucht bringt; oder einem gut 
bemäjierten Garten, worin bie Blumen herrlich wachien. (b. Alph.) Was der Schlaf 
für den Leib, ift die Betrachtung für bie Seele. Durch fie befommt bie Geele neue 
träfte. — Wer fi; aber mit ben Religionswahrheiten nicht bejchäftigt, verſpürt nichts 
bon biejer Kraft, er bleibt blind und meltlich gefinnt. Deswegen fteht ed auf ber 
Melt jo jchlecht, weil niemand ift, ber nachdenkt. (Ser. 12, 11) Der Mangel an 
Betrachtung ift jchuld daran, daß täglich die Welt mit Sünden und die Hölle mit 
Berdbammten angefüllt wird. (5. Alph.) — Man fol fich zur Betrachtung jolche Stoffe 
wählen, die und mehr gefallen und un® mehr anregen, und auf dieſe joll man 
öfters zurüdfommen. Auch die Bienen lajjen fich nur auf jene Blumen nieber, Die 
jolchde Säfte enthalten, die fie zum Baue ber Zellen brauchen. Und pflegen nicht auch 
wir an jolchen Blumen öfters zu riechen, bie einen Wohlgeruch verbreiten? — Durch 
bie Betrachtung gelangt man zur Bolfommenheit. „Die tägliche Betrachtung nimmt 
die Lauigkeit hinweg.” (h. Amb.) Die Betrachtung war der Grund der Belehrung 
des bl. Ignaz v. Loyola und vieler anderer Heiligen. „Das innerliche Gebet, d. i. bie 
Betrachtung, und bie Tobfünde können nicht beifammen fein." (h. Ther.) Neben ben 
übrigen Andachlsübungen fann bie Sünde beftehen; aber Betrachtung und Sünde jind 
zwei Dinge, bie einander ausſchließen. Man mwirb notwendig entweder bie Sünde ober 
ie Betrachtung aufgeben. (5. Alph.) Alle Heiligen jind Heilig geworden Durch bie 
Betrachtung. (h. Alp.) 


Das ‚Vater unier.“ 


Das „Vater unfer” heißt auch „&ebet des Herrn‘, weil es 
uns Ehriftus der Herr gelehrt hat. 

Ä Gott allein verftand e3, er allein konnte uns Daher lehren, wie er gebeten 
jein will. (Zert.) Das Bater unjer trägt auch die Kennzeichen an fich, baf es von 
Gott verfaßt if. „ES gibt fein bejjeres und Fein Heiligeres Gebet, ald das Bater 
unfer.” (Th. Kp.) Kein Menjch, welcher Religion er auch angehören mag, kann gegen 
da3 Vater unjer etwas einwenden. Es paßt für einen jeden, jei er Jude, Seide 
oder Nicht-Katholik; jei er gelehrt oder ungebilbet. Es gleicht einem Strome, den 
nicht nur ein Lamm durchwaten, jonbern auch ein Elefant durchſchwimmen fann.“ 
(h. &r. G.) Außerdem bat das DBater unjer viele Borzüge. 
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I) Das „Dater unſer“ ift das vorzüglichite unter allen 
Gebeten; denn es zeichnet fich vor allen anderen aus durch feine 
Kraft, Einfachheit und Gedanfenfülle. 


Es Hat unter allen Gebeten bie größte Kraft, weil wir dabei nicht nur im 
Namen Jeſu, jondern fogar mit ben eigenen Worten des Grlöjerd beten. 
(h. Eyp.) Auf diejes Gebet beziehen fich aljo namentlich die Worte Chriſti: „Um mas ihr 
den Vater in meinem Namen bitten werdet, ba3 wirb er euch geben.” (Joh. 16, 23.) 
Gott Hört das Bater unjer gern, e3 ift ja das Gebet bed Herrn. 
Megen jeiner Kraft nennen e8 bie hl. Väter „die mächtige Sturmglode, bie bie 
himmlischen Mächte zum Schuße gegen unfere Feinde herbeiruft,” und den „Schlüfjel 
zur Pforte des Paradieſes.“ — Das „Vater unjer” ift das einfadhite aller Gebete. 
Die einfache Sprachweije ift eben bie Sprache bed Herzens; mer inftändig bittet, der 
macht nicht viel Worte. Man benfe an den Heiland auf dem Olberg. „Das Vater 
unjer ift zwar fur; an Morten, aber reich an Anhalt." (Zert.. Das Find betet in 
dieſen Worten mit Andacht, und der Weiſe verjentt jich in ihre Tiefe und ergrünbet jie 
nicht. (Stolberg) Im „Vater unjer” bitten wir um alles, was unjerem @eifte und 
Leibe notwendig ift, aljo um alle irdijchen und Himmliichen Güter. „Alle, um mas 
wir überhaupt nur bitten können, ift im Baterunfer enthalten.“ (h. Cyp.) Wenn 
du bie vortrefflichiten Gebete durchforfcheft, fo wirft bu nichts finden, was nicht im 
Gebete des Herrn enthalten märe. (h. Hug.) — Das „Bater unjer” enthält gleichſam 
einen furzen Auszug des Hl Evangelium?. (Teri) Man kann daher bad 
Baterunfer mit einem Edelfteine vergleichen, der zwar fein aber ſehr wertvoll 
ift. — Im „Vater unjer” beten mir nicht nur um alles, wonach wir ftreben jollen, 
fondern wir beten auch in ber redhten Ordnung. (5. Th. Wa.) 


II) Das „Dater unſer“ beiteht' aus einer Anrede, 7 Bitten 
und dem Worte „Amen.“ 


Das Vorantragen der Bundeslade bei den 7 Umzügen um Sericho und das 
Einftürzen der Mauern jinnbilden das Gebet bed Herrn und jeine Wirkung. 


I) Die Anrede verjegt uns in die richtige Gebetsftimmung; 
denn fie hebt unjern Geiſt zu Gott empor und erwedt in uns das 
Vertrauen zu Gott. 


Das Wort „Bater” ermwedt in uns bad Bertranen zu Gott; bie Worte 
„Der du bift indem Himmel” heben unjern Geift zum Simmel empor. Zu 
Beginn bed „Vater unfer” erweden wir gleichjam den Glauben, die Hoffnung und bie 
Liebe. (K. Hugo) Die Anrede erwedt auch in und Gotted- und Nächitenliebe. Das 
Wort „Bater” erwecdt nämlich Gottesltebe, das Wort „unjer” Nächſtenliebe. 


Wir nennen Gott „Bater‘, weil er uns erſchaffen hat 
(5. Mof. 32, 6), weil der Sohn Gottes durh die Menfchwerdung 
unler Bruder geworden iſt (Eph. 1, 5), und weil bei der Taufe der 
Hl. Geiſt in uns eingefehrt ift und uns zu Kindern Gottes gemacht 
hat. (Röm. 8, 15)! 


Bei irdiichen Machthabern find wir ofl verlegen, welchen Titel wir ihnen bei 
der Anrede geben jollen; nicht jo ift es bei Gott. Wir fagen nur „Vater“, und dieſer 
vertrauliche Titel ift Gott am liebften. Sein Sterblicher hätte fich gewagt, ben 
allmächtigen Herrjcher „Vater“ zu nennen, Hätte e3 nicht fein eingeborener Sohn 
erlaubt, (Zud. Gran.) Gott läßt fih niht „Schöpfer“, „Herr”, „Majeftät“ 
nennen, weil dieje Zitel den Begriff ber Strenge mit fich führen und baher gewiſſe 
Furcht einflößen. (h. Fr. ©) Gott will nicht gefürchtet, jondern geliebt fein. Gott 
läßt fich „Vater“ nennen, mweil biefer Name ein Name voll ber Liebe ift und 
Liebe mwedt. (h. Aug.) Weil die Liebe viel ebler ift als bie Furcht, jo freut es Gott 
mehr, wenn wir ihn Vater nennen und nicht Herr. (h. Gr. G.) — Gleichwie das Kind 
den jeinen Vater nennt, bem e8 das leben verdankt, jo wirb auch Gott ala 
Schöpfer unjer Bater genannt. 
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Wir ſetzen das Wort „unſer“ Hinzu, weil wir al3 Brüder 
alle für einander beten. 


Im Gebete des Herrn betet ber einzelne für alle und alle für den einzelnen. 
(h. Ambr.) Darum ift das „Vater unjer* auch ba3 Öffentliche unb dad allgemeine 
Gebet der- Ehriften. (h. Eyp.) — Für fich zu beten, zwingt bie Not, die Bruder- 
liebe aber nötigt uns, auch für anbere zu beten. (h. Chryf.) Ehriftus jagt felbft, das 
mir alle Brüber find (Matth. 23, 8), und nennt bie Mpoftel oft feine Brüber. 
(Mattb. 28, 10) Auch die Hl. Apoſtel nennen die Gläubigen „Brüber”. (Röm. 1,13; 12,1) 
Billig werden diejenigen Brüder genannt, die einen Vater im Himmel haben. (Tert.) 


Wir fagen: „Der du bift in dem Himmel‘, weil Bott, 
obgleich er überall gegenwärtig it, dennoch nur im Himmel fi 
Ichauen läßt. 

Diefe Worte follen den wahren Gott, ber vorzugäweife im Himmel 
wohnt, von ben HBeibnijchen Göttern, die nach der Meinung der Heiden in Bildern 
und Statuen wohnen, unterjcheiden. 


2) In den eriten Bitten flehben wir um die Der- 
herrlihhung Gottes. 

Die erite Bitte hat folgenden Sinn: „OD Gott, gib, daß mir 
deine Majeltät immer bejjer erfennen und ehren,” 


Die Berberrlihung Gottes ift ber Zweck ber ganzen Schöpfung und 
daher das höchſte Ziel eines jeden Gefchöpfes, — Mit der 1. Bitte kann auch der 
Sinn verbunden werden: „Hilf zur Berbreitung ber wahren Neligion. 
Scaffe ein heiliges Boll. Gib deshalb füchtige Männer, bie zur Förderung ber 
Religion beitragen, alfo vor allem tüchtige Bäpfte, Bifchöfe und Priefter, tüchtige 
Milfionäre und Glaubensprebiger, dann auch tüchtige Schriftfteller und Redakteure, 
endlich tüchtige Regenten und Volksvertreter. Unterftüge fie mit beiner Gnade und Hilfe !* 


5) In den nächſten 5 Bitten flehen wir um folgende 
Güter: um die ewige Seligteit, um die Gnade Gottes zur Er: 
rüllung des göttlihen Willens und um jene Dinge, die zum 
Leben notwendig ind. 


Die 2, Bitte hat folgenden Sinn: „Schenfe uns nach dem Tode 
die ewige Seligleit.” 


Die 2. Bitte fteht mit ber 1, Bitte im Buiammenbange. &3 ließe 
ich nämlich zwifchen beide der Gedanke einjchieben: „Am vollflommenften erfennt und 
ehrt man dich im Himmel.” Daraus folgt bann die Bitte: „Schente uns deshalb bie 
himmliſche Seligfeit." — Dad Wort „Neich Gottes" kann aber außer Neid 
Sotte3 über und (Himmelreich, Seligfeit) noch bedeuten: Reich Gottes neben uns 
(kath. Kirche) und Reich Gotte® in und (Hbeiligmachende Gnade). Die 2. Bitte Hat 
aljo auch den Sinn: „„Breite aus die fathol. Kirche.“ Wuch dieje Bitte ftünde mit 
der erften im AZufammenbhange. Man könnte nämlich zmwijchen beide ben Gedanken 
einjchieben: „Deine VBerherrlichung geichieht auf Erden am bejten in deiner Heiligen 
Kirche.“ Daraus folgt bann die Bitte: „Aljo breite auß beine Kirche.“ — Der britte 
Sinn lautet: „Schent uns die heiligqmadende Gnade.‘ Der Zuſammenhang mit 
— 1. 7 wäre dann: Am meiſten verherrlichen wir dich Durch ein heiliges Leben, 

ib uns alio..., 


Die 3. Bitte hat folgenden Sinn: „Gib uns deine Gnade, 
auf daß wir deinen Willen ebenfo genau erfüllen, wie die Engel 
im Simmel.” 
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Der Zuſammenhang mit der 2, Bitte iſt folgender: „Damit wir in das 
Himmelreich fommen, müjjen mir deinen Willen erfüllen. Gib un® bahber bie Gnabe, 
bamit von ums bein Wille vollbracht werde." Wuch liegt der Sinn darin: Gib, daß 
an uns bein Wille vollbracht werde, -d. 5. laß himmliſche Auftände auf Erden ein- 
treten, indem bu alles Elend und alle Ungerechtigkeit bejeitigfi. — In ber 3. Bitte 
liegt auch der Sinn: „Dein Wille gejchehe! Nicht wie wir wollen, jondern wie bu willſt!“ 

Die 4. Bitte hat folgenden Sinn: „Gib uns alles, was zur 
Erhaltung Des Lebens notwendig ilt, als Nahrung, Kleidung, 
Wohnung, Geld, Gejundheit uſw.“ 

Der Zufammenhang mit der 5. Bitte ift folgender: „Wir fünnen unmöglich 
deinen Willen erfüllen und die Seligfeit erlangen, wenn du uns nicht das Leben er- 
hältft. Wir bitten dich baber um alles, wa3 zum Lebendunterhalte notwendig ift. — 
Es ift ficher auffallend, daß nur um /8 rot" gebeten wird. Dies kommt aber baber, 
weil das Brot unter allen Nahrungsmitteln dad notwenbigfte iit; daher jchlieht 
bie Bitte um Brot auch bie Bitte um die anderen Nahrungsmittel und um alles, was 
zum Lebensunterhalte notwendig ift, gemwillermaßen in ſich. Daher finden fich im 
täglichen Verkehre aud) manche Redensarten, bei benen jtatt „Lebensunterhalt” einfach 
„Brot“ gejagt wird. (3. B. Er verdient fich das Brot; er hat ein leichtes, er Hat ein 
ſchweres Brot; er bat fein Brot; man beachte auch die Strafmorte Gottes: „Am 
Schweiße deines Angefichtes olift du bein Brot eſſen“, d. h. unter großen Mühen 
wirft bu bir ben Lebensunterhalt verjchaffen müſſen.) ir deswegen hat uns Chriftus 
um bad „Brot” und noch dazu nur um das „tägliche“ Brot beten gelehrt, meil 
wir uns mit bem Notmwenbigen begnügen unb nichts überflüffiges ver⸗ 
langen ſollen; weshalb auch der Hl. Paulus jagt: „Wenn wir Nahrung und Kleidung 
haben, laſſet una damit zufrieden jein.” (1. Tim. 6, 8) Durch bie Worte: „Gib uns 
unjer tägliche8 Brot”, wird bem ‘Betenden nahegelegt, baß er auch um das Brot bes 
Mitmenfchen bejorgt fein, aljo dem Notleidbendben helfen fol. Auch das Wort 
„unfer” ift nicht ohne Bedeutung. Wir jollen nämlich nur nach dem Brote verlangen, 
daB wir und vehtlih erworben und buch Arbeit verdient haben. Sn 
die 4. Bitte kann dbeöhalb auch ber Gedanke hineingelegt werden: Bemwirfe, o Gott, daß 
ber ehrliche Arbeiter jeinen mwohlverdienten Lohn befommt und behebe die fozialen 
Mibftände. — Dem Menjchen genügt aber die leibliche Speije nicht, ba er auch eine 
Sott ähnliche Seele hat; denn auch diefe bedarf der Nahrung. Daher liegt in diejer 
Bitte auch ber weitere Sinn: Gib una auch da® Brot für die Seele, nämlich einer- 
jeits das Wort Gotes (Kenntnis und Berftändnis des Evangeliums), anbererjeit3 das 
bl. Altarsſakrament. 


4) In den folgenden 5 Bitten flehen wir um Abwendung 
folgender Übel: der Sünde, der Derjuchung und jener Dinge, 
die unjerm Leben jchädlich find. 


Die 5, Bitte hat folgenden Sinn: „Verzeih uns unfere Sünden, 
wie auch wir denen verzeihen, die uns beleidigt haben.“ 


Diefe Bitte fteht mit der borausgehenden im Zujammenbange Nachdem 
man jich nämlich bei ber Bitte um das Brot des Geber erinnert Hat, fällt uns 
jogleich der Un dank ein, ben wir durch bie Sünde unferm Geber gegenüber begangen 
haben. Daher bie Bitte um PVerzeihung der Sünden. — Dan beachte, daß man bei 
biejer Bitte jich jelbft ein Urteil fpricht. Wir \prechen nämlich au Gott: „Verzeihe 
uns nur injomweit unjere Fehler, als wir unjeren Feinden verzeihen.” Es jei alfo 
jedermann berjöhnlich gegen jeinen Mitmenjchen ! 


Die 6, Bilte hat folgenden Sinn: „Wende von uns folche 
Berjuchungen ab, in denen wir unterliegen würden.” 


Ein ſtarker Mann hebt einen Jentner, während ein Kleines Kind ihn nicht 
hebt; jo vermag der eine mit Gottes Hilfe ber Verjuchung zu widerſtehen, während 
diejelbe Verſuchung ein zweiter nicht aushalten würde. Wir Bitten hier alſo nicht um 
vollftändige Abmwendung ber Berjuchung; benn ohne Berfuchung (Sieg in der Berjuchung) 
fann niemand jelig werden. Es iſt jo wie bei einem Schüler; ohne Prüfung fann 
er in die höhere Klaſſe nicht auffteigen. Much die 6. Bitte ſteht im Bulammen- 
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hange mit der vorausgehenden. Nachdem man um Verzeihung ber Sünden gebetet 
bat, jo bittet man auch um Hinwegnahme alles dejjen, wa® uns in bie Sünde ftürzt. 
— Die 6. Bitte Hat aljo nicht den Sinn: „Wende jede Berjuchung von uns ab“; denn, 
ba es ohne Sieg in der VBerjuchung feine Seligkeit gibt, hieße das: „Gib mir nicht die 
Gelegenheit zum Kampfe und zum Eiege. Ich verzichte auf den Lohn des Kampfes 
und Sieged, nämlich auf die ewige Geligfeit." In diefem Ginne fann bie Bitte 
unmöglich gemeint jein. Sie fann aljo nur folgenden Sinn haben: „Entziehe uns nicht 
bie Kraft und Stärke bei der Berjuchung” oder: „Zah nicht Verjuchungen zu, denen 
wir nicht gewachjen find." 

Die 7, Bitte hat folgenden Sinn: Wende alles ab, was unſerm 
Leben ſchädlich it, wie Mißwachs, Hungersnot, Krankheit, Erdbeben, 
Überfchwemmungen, Krieg und anderes irdiſches Elend. 

„Ubel" ift das Gegenteil von „But.“ Gleichwie dad größte aller Güter 
bie ewige GSeligfeit ift, jo ift das größte aller Übel die ewige Berdbammnis 
und die Tobjünde, die dazu führt. Daber flehen wir in der 7. Bitte bejonders 
auch darum, dab und Gott vor der Todſünde und ewigen Berdammmis bemwahre. 


Die letztgenannten 5 Übel find den zuvor erwähnten 
Gütern entgegengeießt. 

Der ewigen Seligleit jteht entgegen die Sünde, die uns 
ewig unglüdlich macht. 

Der Gnade Gottes fteht entgegen die Verſuchung. Denn 
die Gnade erleuchtet den Verftand und jtärft den Willen; die Berfuchung 
Dagegen verdunfelt den Verſtand und ſchwächt den Willen. 

Den Dingen, die zur Erhaltung unjeres Lebens notwendig 
find, Stehen jene Dinge entgegen, die unferem Leben ſchädlich find. 

Die 7 Bitten zerfallen aljo in 3 Teile; der erfte Teil (die 1. Bitte) bezieht 
fich auf Gott, bie zwei anderen Teile (bie 2. bis 7. Bitte) auf uns. 

5) Das Wort „Amen“ ift die Antwort, die Gott dem 
Betenden gibt; es hat bier den Sinn: „Fürwahr, dein Gebet iſt 
erhört." (röm. K.) i 

Bei den übrigen Gebeten bedeutet das Wort „Amen“ foviel als: 
„Es geſchehe“, oder: „Wir bitten aufs initändigite, e8 möge gewährt 
werden.‘ 

Weil dad Wort „Amen“ im „Bater unjer” die Antwort Gottes ift, jo jpricht 
bei ber Hl. Meſſe der Briefter jelbjt im Namen Gottes dieſes Wort aus; 
bei den übrigen firchlichen Gebeten jpricht dieſes Wort der Miniſtrant aus. Chriſtus 
hat das Wort „Amen“ jehr oft gebraucht, namentlih bei Beteuerungen zur 
Befräftigung ber Wahrheit. E3 Bat hier ben Sinn: „So tft ed." Beim Gebete 
aber bringt e3 die lebhafte Sehnſucht nah Erhörung zum Ausbrud und die zuber- 


fichtliche Soffmung, daß wir von unjerem himmliſchen Bater erhört werden. Bein 
Gebete bedeutet aljo das Wort Amen „So jet es.“ 


Das „Vater unjer” wird von der Kirche jchon jeit jeher gebraucht 
bei der bl. Meſſe und fait bei allen öffentlichen Gebeten. 

Die erften Ehriften, die täglich beim hl. Meßopfer ben Leib des Herrn empfingen, 
haben bie 4, Bitte im „Vater unſer“ auf die Hl. Kommunion bezogen. — Bei Öffentlichen 
Gebeten in der Kirche jpricht der Briefter bie erften drei Bitten, die Gläubigen 
die übrigen bier. Der Priefter betet aljo bier um die ewigen Güter, das Bolf um 
bie zeitlichen Güter. 
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II) Gebete zur Mutter Gottes. 


Die gebräuchlichiten Gebete zur Mutter Gottes find: 

1) Das Ave Maria (der englifche Gruß); 2) Der Engel de3 
Herrn; 3) Der Roſenkranz; 4) Die lauretanifche Litanei und das Salve 
regina. 


1) Das Ave Maria. 


Die Fatholifchen Chriften fügen dem Vater unfer daS Ave Maria 
bei, damit die Gottesmutter unfer Gebet durd ihre mächtige Fürbitte 
unteritüße. 


Der Katholik macht es wie en Untertan, ber an ben Negenten eine 
Bittjchriit abgefandt Hat und fich gleichzeitig an einen mächtigen Freund und Gönner, 
ber fich am Hofe des Regenten befindet, um bejjen Fürjprache wendet; oder mie ein 
Kind, das vom Vater etwas erreichen will und gleichzeitig die Mutter um ihre 
Bermittlung bittet. 


Das Ave Maria heißt auch der engliſche Gruß, meil es mit 
den Worten des Erzengel Gabriel anfängt. 


Die Ehriften ahmten ſeit jeher den Erzengel Gabriel nach und grüßten Dlaria 
mit den Morten biefed Engeld. Die Berehrung Mariens ift weder durch Beſchluß 
eines Konzils noch Durch Befehl eines Papſtes oder fonftwie eingeführt worden, jondern 
die Gläubigen waren zu allen Zeiten gewohnt, biejer Königin des Himmels jo große 
Ehre zu ermeijen. (Hard. Bona) Schon Maria hat es voraus gewußt, daß fie von allen 
Sejchlechtern der Erde felig gepriejen werben wird. (Luk. 1,48) — Sowie den Worten 
bes Engels der Name „Maria“ beigefügt wurde, jo wurde wieder zu den Worten 
der Elifabeth der Name „Jeſus“ Hinzugejekt; beide Namen galten den Ehriften jeit 
jeher als Hochheilige und mächtige Namen, die beim Gebete mit Andacht angerufen 
wurden, — Dem Worte „Maria” mwurbe feit ben üälteften Seiten bie Bedeutung 
„Herrin“ beigelegt, Maria ift eben die Mutter bed Herrn und jebt die Herrin und 
Königin ber Engel und Heiligen. 


I) Das Ave Maria bejteht aus 5 Teilen: aus dem Gruße 
des Erzengels Gabriel, aus der Lobpreiſung Elifabeths und aus 
den Worten der Kirche. 


Der Gruß de3 Erzengel lautet: „Gegrüßet feift Du, voll ber Gnade, der 
Herr ift mit Div, Du bift gebenebeit unter den Weibern!" (Auf. 1,28) Die Lobpreifung 
Elijabeth3 lautet: „Du bift gebenedeit unter ben Weibern, und gebenedeit tft die 
Frucht deines Leibe!” (uf. 1, 42) — Bon „Jeſus“ bis „Amen“ reichen die Worte der 
Kirche. — Ber erfte und zweite Teil ift ein Zobgebet, der dritte Teil ein Bittgebet. 
Der Zuſammenhang der Gedanken ift folgender: Die Worte „Gegrüßet feift bu Maria” 
enthalten die Borrede. Die Worte „voll ber Gnade“ beziehen fich auf Maria an 
jich, die Worte „der Herr ift mit die” auf ihr Verhältnis zu Gott; die Worte 
„bu bift gebenedeit .. ." aufihr Verhältnis zu den Menſchen. Alle biefe 
Zobjprüche werden ihr nur beömegen geipenbet, weil ihr Kind der Sohn Gottes ift; 
daher die weitere Lobpreiſung. — Der erfte und zweite Teil des Ave Maria wurden 
ſchon in den erſten hriftlihden Jahrhunderten gebetet. Damals pflegten 
die Chriften zu diejen beiden Teilen berjchiedene Zufäge zu machen. Der Hl. Athanajius 
fügt Hinzu: „Bitt für ung, Herrin und Frau, Königin und Gotte 
mutter” Bapft Urban IV. (um 1260) fügte der vereinigten Robpreifung des Engels 
und der Eliſabeth die Worte Hinzu: „Jeſus EChriftus Amen” Geit dem 
15. Jahrhundert findet man allgemein den Zuſatz: „Heilige Maria, Mutter 
Gottes, Bitt für uns.” Der jebige Schluß des Ave Maria ftammt von Papft 
Pius V. dem Heiligen, ber ihn um 1570 in alle kirchlichen Gebetbücher aufnehnten ließ 
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In ben eriten Zeiten des Chriſtentums wurde dad Ave Maria noch nicht fo oft gebetet, 
wie jegt. Erft als der Irrlehrer Neftorius (um 430) auftrat und der feligften Jungfrau 
ben Titel „Gottesgebärerin” nehmen mwollte, fing man an, ba® Ave Maria häufiger 
zu beten. Als um 1200 neue Sleber, die Waldenjer und Albigenſer, die Seiligen- 
beredrung vermwarfen, nahm die Marienverehrung immer mehr zu. Bon nun an wurde 
auch bei allen öffentlichen Gebeten in der Kirche mit dem PVaterunfer das 
Ave Maria verbunden. 


2) Das Ave Maria iſt ein jehr Träftiges und ein jehr 
innreiches Gebet. 


Da3 Ave Maria ift durch einen Mbgejandten bes Himmels auf die 
Erde gebracht worden; es hat daher himmliſche Kraft. Dieſes Gebet ift jelbjt „voll 
ber Gnade". Mit den Worten bes Ave Bat nämlich bie Erlöſung den Unfang 
genommen; das Ave brachte uns den Erlbſer. Ebenjo bringt biejes Gebet dem Sünder 
das Heil; e3 legt in jeine Seele den Keim zur Erlöjung bon ben Sünden, es 
bringt ihm Gnaden zur Belehrung. Das Ave Maria fann daher das „Gebet ber 
Sünder” genannt werben; für bie Sünder ift es ein rettender Anker. Die Kraft bes 
Ave Maria zeigt ſich namentlich in der Berfudhung; es vertreibt den böjen Feind. 
Diefer erſchrickt bei diefem Gruße ebenjo, wie ein Menjch, neben den der Blih ein- 
ihlägt. „Das Ave Maria ift eine Rute, womit wir bie teufliiche Schlange auf ba3 
Haupt ſchlagen.“ (March) Piele Heilige empfehlen daher, jofort das Ave Maria 
a beten, wenn un? ſchlechte Gedanfen einfommen; ebenjo empfehlen tüchtige 
eichtväter rüdfälligen Sündern jehr den englifchen Gruß. Das Ave Maria 
erwirbt uns ben Beiftand ber Mutter Gottes beim Tode. Der bl. Gertrud verſprach 
ah BE nie Gnaben und Tröftungen in ber Tobesftunde, al® fie Ave Maria 
nebetet Habe. 


Die Worte: „Gegrüßet jeift du, Maria” find die Vor- 
rede, durch die wir unſere Hochachtung genen Maria ausdrüden. 


Man grüßt gewöhnlich Höhergeftellte. Maria ift bie Mutter des höchſten 
Königs, bie Königin aller Engel und Heiligen und auch unjere Mutter. Ihr gebührt 
alfo unter allen Engeln und Menfchen bie größte Hochachtung, und deshalb jchulden 
wir ihr umfern Gruß. „Alle Geichöpfe bes Himmels und ber Erde find dich zu ehren 
verpflichtet, weil bu ber Thron der göttlichen Majeftät biſt.“ (h. Gr. Nz) — Durd 
bie Worte „Ave Maria“ wird angedeutet, daß Maria eine zweite, glüdliche Eva, aljo 
bie Mutter aller Menjchen if. Ave (hebräiich: chave) ift nämlich eine Anjpielung 
auf den Namen Eva, deſſen Buchftaben es in umgefehrter Reihenfolge enthält. (h. Aug.) 
Der Erzengel jpielte auf den Namen Eva an und wollte jagen: Eva war voll Sünden, 
bu aber bijt voll Gnaben; mit Eva war ber Teufel, mit dir aber ift Gott; Eba war 
berflucht unter ben Weibern, bu aber bift gefegnet unter den Weibern; die Frucht ber 
Eva Faden ber erRungte Kain, die Frucht deines Leibe aber ift ber gebenebeite Jeſus. 
(B. Innoc. III) 


Die Worte: „Boll der Gnade‘ haben folgenden Sinn: „Du 
bilt von Gott mit Gnaden überhäuft worden.” 


Wenn in einen Krug nichts mehr bineingebt, jo jagt man: Er ıft voll. 
Da nun Maria „voll der Gnade" ift, hat fie alſo foviel Gnaden, als fie überhaupt nur 
faffen fann. Über Maria wurbe die Gnade in ihrer ganzen Fülle ausgegoſſen, 
während fie alle anderen Heiligen nur teilmeife empfingen. (h. Sier.) Maria bat eine 
jolche Fülle ber Gnaden erhalten, daß fie bem Ur heber der Gnade am nächſten 
kam. (h. Th. Aq.) Ich wage es zu behaupten, daß Maria es nicht vollends zu 
erfaſſen bermochte, weſſen fie teilhaftig geworden war. (h. Aug.) Eine größere 
Welt konnte Bott erſchaffen, auch einen größeren Himmel, aber eine größere Mutter, 
als die Mutter Gottes, konnte er nicht erichaffen. (h. Bonav.) Maria hat den Namen 
Maria (maria heißt auf lateiniih: Meer) nicht umfonjt; benn fie ift wirklich ein 
Meer von Gnaden. (h. Alb. ©) Weil Maria zur Höhften Würde, nämlich zur 
Würde ber Mutter des eingeborenen Sohnes Gottes, auserjehen war, mußte fie mit der 
Fülle der Gnaben befchentt werben. Maria Hat aljo ficher von Gott mehr Gnaden 
erhalten als jeder andere Heilige. Sa, ed fehlt nicht an Meinungen, Maria habe 
mehr Gnaden empfangen, al3 alle Heiligen zufjammen. Maria gleicht in 
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diejer Beziehung dem Monde, ber uns mehr Licht jpendet, al3 alle Sterne zujammen. 
— Der Engel jagte deshalb auch zu Maria: „Du Haft Gnade gefunden bei Gott.“ 
(Luk. 1, 30) Finden kann man nur, was verloren wurde Maria bat aber feine 
Gnade verloren; daher Hat fie die gefunden, die die Menjchen verloren hatten. (5. Bern.) 
Deshalb mögen jene, bie durch ihre Sünden die Gnade verloren haben, zur jeligiten 
Sungfrau eilen, bamit fie von ihr dieſe wiederbefommen. (h. Alph.) 


Die Worte: „Der Herr ift mit Dir‘ haben folgenden Sinn: 
„Dein Geift und dein Leib ift mit Gott auf das innigite vereinigt.“ 


Der Herr ift mit Maria, wie die Sonne mit dem Monde, den bieje 
mit ihren Strahlen erleuchtet. (5. Bern) Im Tempel zu Jerujalem, ber 
außen blendend weiß umd innen ganz mit Gold belegt war, war Gott bejtändig in 
einer Rauchwolfe zugegen. Diejer Tempel war ein Borbild der Mutter Gottes, 
„D Maria, Gott Hat Dich zu feiner Wohnung eingeweiht, weil Chriftus der Gottmenjch 
in bir gerubt hat.” (5. And. Kr.) Der Herr ift mit dir, o Maria, weil er indeinem 
Herzen iſt und in deinem Qeibe, weil er deinen Geift und bein Fleiſch erfüllt. 
(5. Aug.) — Bei ber Hl. Mefje grüßt der PBriefter 7mal die Gläubigen mit den Worten: 
„Der Herr jei mit euch“ (Dominus vobiscum); er wünjcht. ihnen die innigjte Ber- 
einigung mit Gott. Derartige Grußformeln waren feit jeher üblich; einer jolchen be- 
diente jich Saul gegenüber David, ber mit Goliath kämpfen wollte (1. Kün. 17, 37), 
der fterbende David gegenüber Salomon (1. Chron. 22, 11), Tobiad gegenüber feinem 
abreifenden Sohne. (Tob. 5, 21) 


Die Worte: „Du biit gebenedeit unter den Weibern, 
und gebenedeit ift die Frucht deines Leibes, Yefus“ 
haben folgenden Sinn: „Du bilt glüdjelig unter den Frauen, weil 
überaus glüdfelig tt dein Kind Jeſus.“ 


Sowie ein Baum feiner Frucht wegen gelobt wird, jo wird Maria ihres 
Kindes wegen gelobt. Maria ift der Baum des Lebens im Baradieje, Chriſtus ift die 
Frucht an diefem Baume. (h. Bernardin) -Diefe Frucht ift die Speije ber Engel und 
Heiligen (8. Bon.) und wird jogar von Ddiejen — (Heb. 1, 6) Seit jeher pflegt 
man Mütter braver Kinder wegen glüdlich zu preifen; jo pries auch ein Weib 
Maria glüdlich, als fie eine Predigt Chriſti gehört Hatte. (Luk. 11, 27) Alſo nicht 
deömwegen, weil Maria gebenebeit ift, ift ihr Kind gebenebeit, jondern deshalb, mweil ihr 
adttlicher Sohn, der Urheber und die Duelle alles Segens, fie mit Segen erfüllt Bat. 
Du bift gebenedeit, weil gebenedeit ift die Frucht deines Leibes. (Korn. a. Zap.) 
Chriſtus wird nicht „gebenebeit unter den Menjchen” genannt wie Maria, weil er 
der Schöpfer jelbft ift und daher mit Menjchen nicht verglichen twerden kann. — Als 
Judith nach Ermordung bed Holofernes vor dem Fürften Ozias erjchien, pries biejer 
jie glüdlich unter allen Weibern der Erde. (Jud. 13, 23) Um tie viel mehr verdient 
Maria diejed Lob, da fie zur Errettung des ganzen Menjchengejchlechtes beigetragen 
bat. Maria wird mit den nämlihen Worten vom Engel und von 
Elijabeth geprieien, auf dat fie als gejegnet erjcheine bei den Engeln im Himmel 
und bei ben Menjchen auf Erden. (Beba) 


Zum Ende des Ave Maria bitten wir die Mutter Gottes befonders 
um Beiltand im Tode, weil wir im Tode am meiſten der Hilfe bedürfen. 


Im Tode werden wir außer ſchweren körperlichen Leiden vielleicht ge- 
waltige Berjuchungen bes Teufeld3 zu erbulden haben. „O wie heftig jet der 
Zeufel dem Menjchen in der Todesftunde zu, und zwar deswegen jo heftig, weil bie 
Zeit kurz ift, die ihm noch zum Verfuchen übrig ift.“ (5. Bonav.) Auch werden mir 
uns im Tode in Unruhe befinden wegen ber Ungewißheit unferer Geligfeit. In 
allen diejen Leiden kann am ficherften Maria Helfen, die das „Heil ber Kranken", Die 
„Zröfterin der Betrübten“ und bie „Zuflucht der Sünder” ift. Alle Feinde fliehen 
vom Sterbebette, wenn die Himmelskönigin erjcheint. (h. Antonin) Maria jendet ihren 
fterbenden PDienern den Erzengel Michael und andere Engel zur Verteidigung zu. 
(5. Bonad.) Maria fteht ihren treuen Dienern in der Todesſtunde bei, kommt ihnen 
auf dem Wege zum Himmel entgegen und erbittet ihnen ein gnädiges Urteil vor dem 
Richterftußle Gottes. (5. Hier.) Ein CHrift, dev Maria Lindlich verehrt, wird ficher 
eines jeligen Todes fterben. (5. Ani.) 
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Wir nennen uns „Sünder, um uns durch das Bekenntnis 
unſerer Sündhaftigkeit zu demütigen und leichter Gnade zu erlangen. 


Maria nimmt fi am meiften der Sünder an, Wenn eine Mutter wüßte, 
dab ein Sinecht Durch eine 33jährige ſchmerzhafte Gefangenichaft ihre® Sohnes los— 
gefauft worden wäre, wie jehr würbe dieſes Bemwußtjein ihre Zuneigung für ben Knecht 
vermehren. Nun weiß auch Maria, wie große Opfer e3 ihrem göttlichen Sohne ge— 
koſtet bat, um dem Sünder die verlorene Seligfeit wieder zu erfaufen. Maria würde 
baber den Tod Ehrifti geringſchätzen, wenn fie dem Sünder nicht mit be— 
jonderer Liebe zugetan wäre. (h. Alph) Es gibt feinen jo abjcheulichen Sünder, deſſen 
fih die Mutter Gottes nicht auf das bereitmwilligfte annimmt, wenn er fie um Hilfe 
anruft (h. Bern.) und fich wirklich bejjern will. „Das Gericht bat Gott feinem Sohne 
übertragen, Gnade und Barmherzigkeit aber jeiner Mutter.” (GGerſon) 


2) Der Engel des Derrn. 


Schon der Türke wendet fich mehrmal bes Tages mit dem Wngefichte nach 
Mekka, und gedenkt jeines ‘Propheten Mohammed; um mie viel mehr haben mir Ehriiten 
Urjache, öfters des Tages zum Himmel emporzubliden zu unjerem göttlichen Erlöſer 
und feiner Bochgebenebeiten Mutter. Hiezu mahnt uns bie Kirche mit der Turmglode. 


Der Engel des Herrn ift ein Gebet, das wir morgens, 
mittags und abends beim Läuten der Betglode verrichten ſollen, 
um die Mutter Gottes zu verehren und gleichzeitig das Ge: 
heimnis der Menichwerdung anzubeten. 


| Daß man vor Aufgang und nad Niedergang ber Sonne und zu Mittag, 
two die Sonne am Höchiten fteht, läutet, hat feinen Grund darin, meil Chriſtus Die 
„Sonne der Gerechtigkeit“ und das „Licht der Welt” ift. Das Erjcheinen 
ber Sonne am Himmel erinnert aljo an das Erjcheinen Chriſti auf Erben, jomit an 
die Meuſchwerdung. Die Zujäbe, die wir beim Gebete, das beim dreimaligen Yäuten 
üblich ift, machen, erinnern an die Berfündigung ber Geburt Chriſti. Wir jagen 
nämlih: 1) Der Engel de3 Herrn (= ber Erzengel Gabriel) bracdte 
Maria (in der Stadt Nazareth) die Botſchaft (von der Geburt bed Erlöjers),. — 
Und jieempfing vom Heiligen Geifte (Sie wurde durch die Wirkung 
bes HI. Beijtes Mutter Ehrifti.) — 2) Steb, ich bin eine Magd des Herrn; 
mir geſchehe nach deinem Worte. (Durch diefe Worte zog Maria den Sohn 
Gottes Hernieder.) Und das Wort (— der Sohn Gottes) ift Fleiich ge— 
morbdben (= ift Menfch geworben) und bat unter und gemohnet (= über 
33 Sabre lang unter und Menſchen gelebt). 


Das dreimalige tägliche Lauten befteht feit den Zeiten Der 
Kreuzzüge. (Seit 1095) 


Allerdings pflegte man jchon in früheren Zeiten morgens durch ben Glocken— 
ichlag die Leute zum Gebete zu mahnen. Auch das Läuten bei eintretender Dunfel- 
beit war in vielen Dörfern üblich, damit die im Walde Berirrten leichter den 
Weg nach Haufe finden konnten. Das Läuten bie deswegen „Jrrläuten.“ (Mus 
gleichen Grunde wird noch in Rußland vielerorts bei heftigem Schneegeftüber Tag 
und Nacht geläutet, damit die Reiſenden leichter den AZufluchtsort finden. Ebenjo auf 
dem St. Bernhard.) Seit den Beiten ber Kreuzglige aber wurde regelmäßig morgens 
und abend3 (in der Megel eine Halbe Stunde vor Sonnenaufgang und eine halbe 
Stunde nach Sonnenuntergang) zum Gebete geläutet, um bon Gott die Eroberung 
bes hl. Landes zu erflehen. (B. Urban II. 109) Das Läuten zu Mittag fam erit 
\päter Hinzu. (Anbefohlen von Bapft Gregor IX. um 1230.) Anfangs betete man 
nur ein Bater unfer, fpäter auch das Ava Maria. In ber fpäteren Zeit 
murde auf Anordnung der PBäpfte in brei Abſätzen (gemiffermahen zu Ehren der 
Hl. Dreifaltigkeit) geläutet und nach jedem Abſaße ein Ave Maria gebetet, um bie 
Mutter Gotte8 um Nustilgung ber Ketzereien zu bitten. „Ber Engel des 
Herrn” ftammt erit aus der Neuzeit. (BP. Benedikt XIII. 1724 Hat biefür Abläſſe bewilligt.) 
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Nach dem Abendläuten wird gewöhnlich noch mit einer 
zweiten Glocke ein Zeichen gegeben zum Gebete für die armen Seelen. 


Wer beim Glodenzeichen Iniend ein Vater unjer und Ave Maria mit dem 
Hujaße betet: „Herr, gib ihnen die ewige Ruhe, und das eruide Licht leuchte ihnen. — 
Jaſſe fie ruhen in Frieden. Amen“ erlangt einen Ablaß von 100 Tagen. (B. Klem. XI. 
11. 8. 1736) — Der hl. Alphonſus legte jofort jede Bejchäftiguug aus ber Hand, wenn 
e3 zum „Engel des Herrn“ läutete. In vielen Fatholijchen Gegenden befteht die jchöne 
Sitte, in der wärmeren Nahreszeit beim Ave-Läuten jelbjt auf dem Wege mit ent- 
blößtem Haupte zu beten. 


3) Der Roienkranz. 


Wer inbrünftig betet, pflegt Worte, die aus der Tiefe des Herzens 
fommen, oft zu wieberholen. So tat es der Heiland auf bem ölberge, fo 
König David, der in einem Pſalme (Pi. 135) 27mal ausruft: „Seine Barmberzigteit 
mähret etoig"; jo ber hl. Franz v. Alfifi, der ganze Nächte hindurch nur die Worte 
wiederholte: „Mein Gott und mein Alles." Ebenſo pflegten große Verehrer ber 
Mutter Gottes, fie mit den Worten bed Erzengels oft nach einander zu grüßen. Dan 
fügte die Ave Maria ebenjo aneinander, wie beim Binden eines Kranzeß bie 
Rojen; daher dev Name „Roſenkranz.“ Da Maria, bie tugenbdreiche Himmelskönigin, 
ai au ber mwohlriechenben Rofe, der Königin ber Blumen, verglichen wirb (jo bei 

1) und wegen ihrer Sündenlofigfeit mit einer Roje ohne Dornen, jo 
er man um Muttergottesbilder Roſenkränze, aljo Xränze von Roien zu 
machen und die Bilder dadurch finnreich zu zieren. Wer nun oft das Ave Maria 
zu Ehren Mariens wiederholt, "handelt ähnlich, wie jener, der das Muttergottes: 
bild mit Nojen ziert. Er verehrt ihr gewilfermaßen einen Roſenkranz. — Mit bem 
Ave-Maria-&ebete wird aber gleichzeitig auch dad eben Chriſti betradtet, jo daß 
der Betende zum Nachbenken angeregt wird. In 15 Bildern zieht das Leben 
Chriſti in ber Seele bed Betenben vorüber. 


I) Der Rofentranz ift ein Gebet, bei dem das Dater 
unjer mit 10 darauffolgenden Ave Maria 5mal (eigentlid 
15mal) wiederholt und gleichzeitig aud) das Leben, Leiden und 
die Derherrlichung des Erlöjers betrachtet wird. 


Die Einleitung bes Rojenfranges ift das apoft. Glaubensbekenntnis mit 

dem Baterunfer und 3 Ave Maria, bei denen um bie Vermehrung der 3 göttlichen 
Tugenden gebetet wird. Die Betrachtung be Lebens, Leidens oder ber Ber- 
herrlichung des Erlöſers geichieht dadurch, daß man bei jedem Ave Maria nach dem 
Worte Jeſus oder auch nur vor bem Baterunjer das Rojenfranzgehbeimnid, 
d. 1. die Betrachtung einer Tatjache aus dem Leben Ehrifti, einjchaltet. Man 
fünnte das Nojentranggeheimnis auch nur in Gedanken einjchalten. (fg. Abl. 1. 7. 1839) 
Der ganze Rofenfranz zerfällt alio in den frendenreihen, ſchmerzhaften und eier 
reichen. Im 1. ehren wir den himmlifchen Vater, dev den Erlöfer gejandt bat; 
2. ben Sohn, der uns erlöft Hat; im 93. den Heiligen Geiſt, ber unſere —** 
bollbracht hat. — Um den Ablaß zu gewinnen, muß man beim Beten jeinen eigenen 
Rofjentranz in der Hand haben (fg. Abl. 31.1.1837), und beim Ausjprechen 
ber Gebete muß man gleichzeitig auch die Körmer berühren; nur wenn mehrere 
den Nofenfranz beten, braucht ihn nur einer in dev Hand zu Halten, um das Gebet 
zu regeln, (Kg. bl. 14. 12, 1857) 


2) Das Roſenkranzgebet verdankt feine Entſtehung dem 
hl. Dominifu3. (So erklärt Leo X., Pius V. der Hl., Leo XIII 1. 9. 1883) 


Die Einjiedbler der erjten Jahrhunderte, melche Die Pſalmen nicht leſen 
konnten, beteten anſtatt jedes Pſalmes ein Valerunſer und Ave Maria und bedienten 
jich zur Abzählung der Gebete einer Anzahl Steinchen oder einer Reihe Kügelchen, bie 
an einer Schnur befeftigt waren. Erſt durch den bl. Dominikus fam ber Gebrauch 
auf, anftatt ber 150 Pſalmen 150 Ave Maria zu beten. (Daher heißt das 
Nojenfranzgebet auch „Bialter Mariens,”) As nämlih um bad Jahr 1200 in 


Stalien und Süd-Franfreich die Serlehre der Albigenjer im der Kirche viel Unheil 
anrichtete, predigte der Hl. Dominitus im Auftrage des Papſtes dieſen Kebern. (1206) 
Da feine Predigten nicht? halfen, nahm er zur Mutter Gottes die Zuflucht. Dieſe foll 
ihm erjchienen fein und ihn über das neue Gebet, welches das -Heilmittel gegen bie 
Keßerei jein wird, belehrt haben. Unerjchroden führte ev nun das Roſenkranzgebet 
an allen Orten ein, und dadurch erreichte er jchnell die Belehrung von mehr als 
100.000 rrgläubigen. Bald war das Roſenkranzgebet in der ganzen Chriſtenheit 
ausgebreitet und erfreute fich überall einer großen Beliebtheit. 


3) Das Nofenfranzgebet ift ein ſehr leichtes und ein fehr 
erhabenes Gebet. 


„Dieje® Gebet ift jo leicht, daß es ein Kind mit Leichtigkeit beten kann, aber 
auch jo tieffinnig an Geheimnijjen, daß der größte Theologe die erhabenften Be- 
trachtungen dabei anftellen kann.“ (Eberhard, Bijchof v. Trier) Der Roſenkranz ift 
ein betrachtendes Gebet, da uns durch ihn in 15 Bildern die wichtigften Wahrheiten 
unjeres® Glaubens vor Nugen geftelt werben. „Der Roſenkranz ift ein fleines 
Evangelium." (Pius IX.) Er ift ein vollftändiger und praftijcher Volls-Katehismus, 
mweil in ihm die Hauptjächlichften Lehren der Kirche und zwar in Gebetiform vor» 
geführt werden. (Bijch. Martin) Somie jedes betrachtende Gebet ift auch diejed von 
großem Nußen. Insbeſondere werben wir durch Betrachtung der gejchichtlichen Tat- 
jachen aus bem Leben Ehrifti angeipornt, das nachzuahmen, was die Rojen- 
franzgeheimnilje enthalten, und das zu erlangen, was jie verheißen. (Gebet am 
Nojenkranziefte.) Dazu kommt noch der Umftand, dab infolge der Abwechſlung 
zwijhen mündblihem und betradtendem Gebet der Roſenkranz ums 
angenehm: und leicht wird. Außerdem müſſen wir beim Beten des Roſenkranzes be- 
ftändig unferer Todesftunde gedenken; auch diefer Gedanke ift nüßlich. Der 
Roſenkranz iſt aljo dag Meifterftücd eines Gehetes. Je länger und jorgfältiger 
ich dieſes Gebet betrachte, befto mehr muß ich es bewundern und fühle feinen höheren 
Uriprung." (Biſch. Martin) Der Roſenkranz ift die Zierde ber römiſchen Kirche. 
(P. Julius III) 


4) Das Rojenkranzgebet ijt dem lieben Gott ſehr angenehm, 
weil es ein fehr demütiges Gebet und eine Nachahmung des Lobgefanges 
der Engel iſt. 


Das Roſenkranzgebet ift ein demütiges Gebet. Dabei werden nämlich 
allbefannte Wahrheiten in ſchlichter Weife beftändig mwieberholt. Dofjärtige Leute 
werben baber bieje3 Gebet verachten; Gott aber wird es lieben, teil er auf ba3 
Niedrige jchaut. (Sieh Pi. 112, 6) — Das Roſenkranzgebet ift eine Nachahmung des Lob— 
gejanged der Engel. Die höchſten Engel fingen nämlich im Himmel mechjelmeiie: 
„Heilig, Heilig, Heilig ift der Herr, Gott der Heerjcharen ; die ganze Erbe ift voll feiner 
Herrlichkeit." (3. 6. 3) Preiſen nicht auch die Menfchen bie Himmelskönigin in ähnlicher 
Weije, wenn fie den Roſenkranz beten? — Daß ber Mutter Gotte3 biejes Gebet 
jehr angenehm jein muß, zeigte fie Dadurch an, daß fie bei ihrer Erjcheinung in 
Lourdes (1858) einen Roſenkranz am rechten Arm trug. P. Pius IX. jagt: „Sch 
empfehle euch ganz bejonber3 ben Roſenkranz; benn biejes Gebet hat uns die Mutter 
Gottes jelbft gelehrt.“ (11. 11. 1877) 


5) Das Rojenfranzgebet tft [ehr nüßlich; denn man Tann 
dadurd) große Önaden für fein Seelenheil, jichere Hilfe in der Not 
und große Abläffe erlangen. 


Der Rojenfranz ift eine Schaffammer ber göttlichen Gnaden. (Paul V.) 
2 mie biele Sünder verdanken bem Roſenkranzgebete ihre Belehrung! „Der 
Roſenkranz iſt das wunderbarſte Mittel zur Vernichtung der Sünden und zur Wieder- 
erlangung der Gnade.” (Greg. XIV.) Er ift die Geißel für den Teufel (Hadrian VI.), 
eine Baffenräftung gegen bie Hölle. (5. Dominifus) Daß das Mojenfranggebet zur 
Lebensbejjerung und Ausrottung ber Lafter beiträgt, erfannte König Kaſimir II 
bon Bolen, der an ben General der Dominikaner jchrieb: „ch Bitte, ſenden Sie 
mir Rojenfranzprediger, benn dieſe find bie geeignetften Neformatoren meines Neiches.“ 
Durch dieſes Gebet wachſen auch bie Gerechten in ber Tugend. (Leo XIII) 
Auffallender Weije haben alle Heiligen, bie feit Entftehung des Roſenkranzgebetes 
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gelebt Haben, dieſes jehr eifrig verrichtet; e8 mag zu ihrer Heiligung am meiften 
beigetragen Haben. Die beiden Bijchöfe, der Hl. Franz v. Sales und der hl. Alphonſus, 
verpflichteten fich durch ein Gelübde, täglich den Roſenkranz zu beten; Papſt 
Pius V. der Heilige, und der Hl. Erzbiichof Karl Borr. von Mailand beteten ihn 
täglich troß ihrer unzähligen Berufsgeichäfte, und zwar in der Regel mit ihren 
Hausleuten; leßterer hielt auch bie Zöglinge des Priefterjeminars hiezu an. Der 
bl. Klemens Hofbauer betete ihn in allen freien Stunden, ſelbſt beim Gehen auf 
den Straßen Wiens, indbejondere bei Verjehgängen, und verdankte diefem Gebete die 
Befehrung vieler Sünder ; er pflegte zu jagen: „So oft ich den Rojenfranz für einen 
Sünder gebetet Habe, Habe ich immer deſſen Befehrung erlangt.” Der Hl. Joh. de la 
Salle, der Stifter der Schulbrüder, hielt, wenn er aufder Straße ging, den Roſen— 
franz unter dem Mantel verjtedt und betete ihn. Feldmarſchall Radetzkhy betete ihn 
jtet3 vor der Schlacht, und nie verlor er eine Auch Andreas Hofer, der Ver— 
teidiger Tirol gegen Napoleon, war ein Berehrer des Roſenkranzes; er betete ihn 
alle Abende mit feinen Leuten. Er ſprach: „Habt’8 ihr mitgegejien, jo könnt ihr auch 
mitbeten“; auch nahm er ihn auf dem Schlachtfelde zur Hand. Seine waderen Krieger 
machten es ihm nach; man fonnte oft meinen, fie jeien auf einer Prozeſſion und nicht 
auf einem Feldzuge. Den Rojenfranz nannte jemand den „Wärmemejjer der 
Ehriftenheit” und mit Recht; denn wo er gebetet wird, Herricht Glaube und 
chrijtliche® Leben; mo er aber mifachtet wird, da fieht es in religidöjer Beziehung 
gewöhnlich traurig aus. Die Pflege des Roſenkranzgebetes war auch die Urjache, daß 
manchem Lande ber Schab des mahren Glauben? nicht verloren gegangen ift. 
Urban VII. nennt den Roſenkranz die „Bermehrung der Chriſtenheit.“ — Die 
Chriftenheit Hat ftet3 in allgemeinen Nöten durch das Rojenfranzgebet 
wunderbare Hilfe erlangt, jo in den Türkenkriegen. Die fiegreiche Schlacht bei 
Lepanto 1571, die Befreiung Wiens 1683 und der Sieg bei Belgrad 1716 werden dem 
Roſenkranzgebete zugejchrieben. Mit Recht Hat Andreas Hofer behauptet, daß Die 
Feinde nicht fo ſehr durch die Kugeln der chriftlichen Soldaten, al® vielmehr durch die 
Kugeln des Roſenkranzes befiegt worden jeien. Zum Dante für die durch das Rojen- 
franzgebet erflehten fiegreichen Ereignifie wird das Nojenktranzfeft am 1. Sonntag im 
Dftober gefeiert. Der Roſenkranz ift das „Heil ber Chriſten.“ (Klem. VII.) Durch 
das Nojenfranzgebet werden die der Welt drohenden Gefahren abgemwendet 
—— IV.) und wird ber zürnende Gott verjöhnt. (Greg. XIII.) Gleichwie das Roſen— 
vanzgebet zur Zeit des Hl. Dominifus ein ficheres Heilmittel war gegen bie Übel ber 
damaligen Zeit, jo vermag es auch Heute ſehr viel beizutragen zur Linderung ber 
Bedrängnifje unferer Zeit. (Leo XII 1. 9. 1883) Pius IX. jprach daher : 
Kinder, dat mir, die Übel der Kirche und der Geſellſchaft bekämpfen, aber nicht mit 
dem Schwerte, fondern mit dem Roſenkranz!“ — Die übernatürlihe Kraft 
de3 Nojenfranzgebetes fühlt jeder jchon beim Beten; es gibt fein Gebet, das 
in ber Bedrängnis jo tröftet und alle Unruhe verfcheucht, wie das Roſenkranzgebet 
„Ein eintÖniged Lied beruhigt den Menfchen und verjenft ihn in Schlaf; auch das 
Rojenfranzgebet ift ein Berubigungsmittel für den, der bon Leiden geplagt ift.“ 
(A. Stolz) Der Roſenkranz, der ein Eleined Evangelium ift, führt die, melde ihn 
fleißig beten, zum Frieden, der im Evangelium verheißen ift. (Pius IX.) Törichte Leute 
nehmen in ber Bedrängnis zu Baubermworten die Zuflucht, der Katholif dagegen 
zum Roſenkranz, ber ihm die göttliche Hilfe erwirbt. Daß das Roſenkranzgebet ein 
borzügliches Gebet fein muß, läßt fich jchon daraus fchließen, daß die Freidenker 
einen jchredfichen Haß dagegen haben und es ungemein verachten und verjpotten. — 
Biele Bäpfte haben für das Roſenkranzgebet große Abläſſe bewilligt und es dringend 
empfohlen. Wer 5 Geſetze (ohne Unterbrechung) an einem von einem Redemptoriſten, 
Dominikaner oder anderem bevollmächtigten Priefter geweihten Rojefranze betet, gewinnt 
einen Ablaß von 100 Tagen für jedes Vaterunjer und Ave Maria. (Bened. XII. 13. 4. 
1726) Leo XIH. Hat angeordnet, daß alle Fahre imRojenfranzmonate Oktober 
entweder während ber Pfarrmeffe oder nachmittagd® vor ausgeſetztem Allerheiligiten 
der Roſenkranz famt der laur. Litanei gebetet werde. Für jeden Bejuch einer jolchen 
Undacht ift ein Abla von 7 Zahren und 7 Quabragenen bewilligt. (20. 8. 1885) 
Bius IX. Hinterlieg dem chriftl. Volke die Ermahnung zum Roſenkranzgebete als 
jein legte8 Andenken; ex jprach : „Betet alle zujammen in euren Familien jeden 
Abend den Roſenkranz, dieſes einfache, jchöne und mit Abläffen jo reich bejchentte 
Gebet. Dieſes ift mein letztes Wort an euch, das Andenken, das ich euch hinterlaſſe.“ 
(11. 4. 1877) Einmal fagte er auch, hinweiſend auf den Roſenkranz: „Diejes iſt der 
größte Schak im Batifan !" D möchte doch auch jeder von ung jagen können: „Dies 
tft der größte Schab in unferm Haufe !” 


a 


4) Lauretaniihe Litanei. Salve Regina. 


1) Die lauretauniſche Litanei it ein Gebet, worin wir 
der Mutter Gottes die fchönften Titel beilegen und fie bejtändig um 
ihre Fürbitte anrufen. 


Die lauretanijche Litanei fam zuerft auf am Wallfahrtsorte zu Loreto in 
Italien, mo fich das Häuschen der Mutter Gottes aus Nazareth befindet. — In 
der laur. Litanei wird zuerft der dreieinige Gott angerufen wie beim Kyrie eleison 
in der Mejie. (dert, erbarme dich unfer, EHriftus, e, d. u.!) Dann folgt noch einmal 
die Anrufung der heiligften Dreifaltigkeit. (Gott Vater vom Himmel, erbarme 
dich unjer ! Gott Sohn ujw) Hierauf rufen wir die Mutter Gottes um ihre 
Fürbitte an. Dieje Anrufungen lajjen fih in 6 Gruppen zerteilen : 1) Die erjten 
drei Unrufungen fallen alle Vorzüge Mariens kurz in fich. (Heilige Maria, bitte 
für uns! Heilige Gottesgebärerin, b. f.u.! Heilige Jungfrau aller Jungfrauen, b.f.u.!) 
— 2) Jetzt folgen die Vorzüge, die Maria ald Mutter zulommen. (Mutter Chriſti, 
Mutter der göttlichen Gnade, allerreinfte M., allerkeufchefte M., ungeſchwächte M,, 
unbefledte M, liebliche M., wunderbare M., M. des guten Rates, M. des Schöpfers, 
M. des Erlöjerd) — 3) Nun wird Maria als Zungfran begrüßt. (Allermweijeite 
Sungfrau, ehrwürdige J. lobmwürdige J, mächtige $., gütige J, getreue $.) — 9 
E3 merden die Vorzüge Mariend in Bildern und Gleichnifjen ausgeſprochen. 
(Spiegel der Gerechtigkeit, Sit der Weisheit, Urjache unjerer Freude, geiftliches Gefäß, 
ehrwürdiges Gefäß, vortreffliches Gefäß der Andacht, geiftliche Roje, Turm Davids, 
elfenbeinerner Turm, goldened Haus, Arche des Bundes, Pforte des Himmels, Morgen» 
ftern.) — 5) Waria wird in ihrer Beziehung zur kämpfenden Kirche vorgeitellt. 
(Heil der Kranken, Zuflucht der Sünder, Tröfterin der Betrübten, Hilfe der Chriften.) 
— 6) Endlich in ihrer Beziehung zur triumphierenden Kirche. (Königin der 
Engel, der Patriarchen, Propheten, Wpoftel, Märtyrer, Belenner, Jungfrauen, aller 
Heiligen, K. ohne Makel empfangen, K. des Hochheiligen Roſenkranzes) Zum Schluß 
der Litanei wendet man fich, vertrauend auf die uns zu teil gewordene Fürjprache 
Mariend, an ihren göttlichen Sohn und flehft um Schonung, Erhörung 
und Erbarmen. (O du Lamm Gottes ujm.) Hiemit fchlieft die Litanei. Manche 
Anrufungen wurden erſt im Verlaufe der Zeit von ben Päpften hinzugeſetzt, jo nach 
Befiegung der Türken: „Helferin der Chriften, bitte für uns“; nach Verkündigung des 
Glaubensſatzes von der Unbeflecdten Empfängnis (1854): „Maria ohne Makel der Erb 
finde empfangen, bitte für uns” ; nach Einführung des Nojenfranzgebetes im Monate 
Dftober (1885): „Königin des Hochheiligen Roſenkranzes, bitte für ung.“ So oft man 
bieje Litanei betet, gewinnt man einen Ablaß von 300 Tagen. (Pius VIL, 30. 9. 1817) 


2) Das Salve regina fommt bei vielen kirchlichen Andachten 
vor, jo bei Begräbniſſen und beim ’&ebete nach der hl. Meſſe. 


E83 ftammt von einem frommen Benebiktiner des 11. Jahrhunderts. Die 
legten drei Worte: „DO gütige, o milde, o fühe Jungfrau Maria” ftanımen vom 
hl. Bernardus. (F 1153) Das „Salve regina“ war das Liebling3gebet vieler Heiligen. 


Die Maiandachten. 


Im Monate Mai werden in den fathol. Sotteshäufern Andachten 
zur Mutter Gottes abgehalten. 


Dieje Andachten Haben den Zweck, die Mutter Gottes zu preijen und fie 
um ihre Fürbitte bei Gott anzuflehen. — Es wird gemöhnlich ein Marien lied 
gejungen, eine Bredigt (oder Vorlejung) abaehalten, dann die l[auretanijche 
Litanei gebetet und zum Schluß mit dem Wllerheiligften der Segen erteilt. — Wir 
weihen der Muttergottes den Monat Mat, der wegen ber Blütenpracht der ſchönſte 
und angenehmfte Monat des Jahres zu fein pflegt. Wenn man ein Geſchenk macht, 
ſo pflegt man das Befte zu geben, das man Hat. Ebenſo ift es Hier. Noch aus 
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folgendem Grunde iſt dev Mai zur Verehrung Mariens paſſend: Der Mai heißt 
gewöhnlich auch der Wonnemonat, weil und in dieſem Monat die Blüten mit 
ihrem angenehmen Dufte erfreuen. Nun Varia ift die Wonne des Menjchengejchlechtes, 
weil fie uns ben Heiland geichenft Hat. Die Blüten der Bäume und Blumen erinnern 
uns gewiljermafen an die Tugenden, mit benen bie Gotteömutter geziert mar. 
Maria wird in Kirchenliedern vft mit einer herrlichen Blume verglichen. — Die 
Maiandachten entftanden zur Zeit der franzöfifhen Revolution bor dem 
Jahre 1800. Damals verfammelten fich in Rom auf Anregung des Jeſuiten Yalomia 
im Monate Mai viele fromme Perſonen bei einem mit dem Bilde ber Gotteömutter 
geichmückten Altare, um die „Helferin der Chriſten“ zu bitten, damit fie den 
unglüclichen Franzoſen bie Augen Öffne. Dieſe Andacht fand bald in mehreren Kirchen 
Roms und Staliens Eingang. Papit Pius VIL, der durch Napoleon viel zu leiden 
Hatte, billigte diefe Andacht und verlieh den Bejuchern der Maiandachten viele Abläfje. — 
Der Monat Mai ift ber große Audienztag der Himmelskönigin; in dieſem Monate 
ift Maria beſonders geneigt, und durch ihre mächtige Fürbitte bei Gott zu Helfen. 


= 


Die wichtigiten Andachtsübungen. 


1) Es gibt gewöhnliche Andachtsübungen und außergewöhnliche; 
eritere werden regelmäßig von Zeit zu Zeit abgehalten, lettere aber 
nur zu beitimmten Seiten. 


2) Zu den gewöhnlichen Andachtsübungen gehören die Vor— 
und Nachmittagsandachten, die in der Pfarrfirche an allen Sonn=- und 
Feſttagen und in manchen WBfarrlirchen auch an Wochentagen abge 
halten werden. 


In den Pjarrfirchen werden an Sonn: und Feittagen je nach ber Zahl 
der Priefter und je nach der Größe der Pfarrei eine oder mehrere hl. Meſſen gelejen 
und mit einer biejer Meſſen gewöhnlich eine kurze Bredigt verbunden, die nach dem 
Evangelium eingejchaltet wird, Findet in der Kirche ein Hochamt ftatt, jo pflegt eine 
Predigt dem Hochamte vorauszugehen. — Nachmittags wird entweber eine Litanei 
gebetet (die Litanei zu allen Heiligen, die zum ſüßen Namen Jeſu und bie lauretaniiche 
find vom apojtol. Stuhle approbiert, doch dürfen auch vom Bifchofe approbierte Litaneien 
gebraudt werben, Sig. R. 29. 10. 1887) oder es werben die Bejpern (Palmen) 
gelungen, oder e8 wird der Roſenkranz gebetet und zum Schluß der Segen mit 
dem Ullerbeiligften gegeben (wobei ber Priefter aus Ehrfurcht vor dem Aller- 
heiligjten ein meißes Schultertuch, das fjogenannte Velum, gebraucht), — Auch an 
Wohentagen find gewiſſe Andachtsübungen. Faft in allen Pfarrkirchen ift früh zu 
einer bejtimmten Stunde die jogenannte Pfarrmefje An manden Pfarrfirchen 
ift auch nachmittags eine ähnliche Andacht, wie an den Sonntagen; in vielen ift dieſe 
Andacht an Samdtagen, an ben Borabenden ber Feſte (Beipern oder gelungene Litanei) 
und in der Faftenzeit (das Miserere), oft auch im Monat Mai (die Maiandachten zur 
Mutter Gottes), im Juni (die Andbachten zum Herzen Jeſu), im Dftober (bie Rojenkranz- 
andachten). Gib einmal die Stunden an, zu welchen in eurer Pfarrkirche die Andachts— 
übungen an Sonn und Fefttagen und in ber Woche abgehalten werben! E3 wäre ein 
ichlechte8 Zeichen, wenn du das nicht wüßteſt. 


3) Zu den aufßergewöhnlichen Andahtsübungen gehören Die 
Brozejlionen, die Begrabnifje, die Wallfahrten, der Kreuzweg, 
die Ausſetzung des Allerheiligiten, die Volks-Miſſionen und die Ererzitien. 

Die chriftlichen Begräbniſſe find eigentlich nicht? anderes als Prozeſſionen; 


die Kreuzwegandacht ift nichts anders als eine Bejuchung des Leidensweges Chriſti 
in Jeruſalem, in der Heimat verrichtet. 
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I) Die Prozeilionen. 


I) Die Prozeffionen find feierliche Umzüge, bei denen 
wir gemeinfam und Öffentlich beten. 


Das gemeinjame Gebet Hat eine große Kraft. Wenn alle Finder 
ben Vater um etwas bitten, jo fann er es nicht gut abichlagen. Auch Gott wird zur 
Erhörung genötigt, wenn viele feiner Kinder ihn darum bitten. Siehe Seite 706, 


Die bei den chriftlichen Prozeſſionen üblihen Gebräucde 
veranfchaulichen die Wahrheit, dab wir auf Erden Wanderer zum 
bimmlifchen Baterlande find. (Heb. 13, 14) 


Bei ber Prozeſſion gehen auerft bie Kinder, dann bie Sünglinge, dann bie 
Männer und hierauf die Greije; ba verfinnbildet die 4 Lebensalter, das Kindes-, 
Jünglings-⸗ Mannes- und Greiſenalter. Vorangehen ſollen die Knaben und hinter 
dieſen die Mädchen; hierauf fommt bie eriwachjene Jugend, zuerft die männliche, dann 
bie weibliche; Hierauf die Briefter mit ben Sängern; Hinter biefen die Männer und 
zulebt die Frauen; zum Schluß die Greife und Greifinnen. Der Priefter ift in 
ber Mitte bed Zuges, weil er alleı im gleicher Weije zu Dienften ftehen fol. Man 
geht von der Kirche aus (procedere — fortgehen, daher der Name Prozejjion) 
und gelangt wieder in Die Kirche zurüd; dadurch wird veranjchaulicht, daß wir in Die 
Kirche auf Erden eintreten müfjen, wenn mir zur triumphierenden Kirche gelangen 
mollen. Auf der PBrozeifion ift man ben Inbilden der Witterung ausgeſetzt, 
gleichwie man im menjchlichen Yeben von Widerwärtigkeiten und Leiden nie volltommen 
frei jein fann. Das Kreuz wird borangetragen, weil wir Ehriften find und im Namen 
Chrifti beten; auch wird dadurch ausgebrüdt, daß mir in biefem Leben Kreuz und 
Leiden haben. Die Fahnen haben ihren Urjprung vom Kaiſer Konftantin dem Gr., 
der nach der wunderbaren Erjcheinung des leuchtenden Streuzed am Himmel das Kreuz 
über bie Kriegsfahne ſetzte; fie erinnern, daß unjer ganzes Leben ein Kampf ift und 
wir beömwegen ben Soldaten gleichen. Der Klang der Glocken fordert uns auf 
zum inbrünftigen Gebete, bamit dieſes ebenjo zum Himmel emporfteige, wie ber Glocken— 
flang zu den Wolfen. Die Leute jolfen eigentlich paarmweife gehen, um das Doppelgebot 
ber Liebe, insbejondere das ber Nächjtenliebe zu veranjchaulichen. Beftändig wird 
gebetet ober gefungen, weil wir in biefem Leben ohne Unterlaß beten follen. Das 
Gebet richtet fich nach bem Zweck der Brozeffion; bei Bittprozeffionen wird die Litanei 
zu allen Beiligen gebetet. In Mijfiondgebieten werden alle dieſe Prozeſſionen ge- 
wöhnlich nur innerhalb der Kirche abgehalten. 


II) Die Kirche hält die Prozejlionen deswegen ab, um 
uns gewiſſe Begebenheiten aus dem Leben Chrifti oder gewilie 
Glaubenslehren lebhaft vorzuftellen, oder auch um von Gott 
ichneller Hilfe zu erlangen; auch bietet uns die Kirche Gelegenheit, 
unfern Glauben und unfere Zugehörigkeit zur Kirche öffentlich 
zu befennen. 

Bei 2 Brozejlionen werden zunächft Begebenheiten aus dem Leben Ehrijti 
vorgejtellt, nämlich bei der Lichtme A prozeifion und bei ber Prozeffion am Palm: 
jonntage. Bei 2 Brozeifionen werben uns gewilfe Glaubenswahrheiten lebhaft 
borgeftellt, nämlich bei ver Nuferftehung 8 progeifion und bei der Fronleichnams-> 
prozeifion. 2 Prozejjionen haben den Zweck, bon Gott Hilfe zu erbitten; ba3 find 
die Brozejlionen am Markustage und an ben 3 Bittagen — Durch lebhafte 


Borjtellung gewiſſer Begebenheiten aus dem Leben EHrifti oder gemiljer Glaubens- 
lehren will die Kirche unjeren Glauben £fräftigen. 
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Wir erlangen durch Prozefjionen deswegen fchnellere Hilfe, 
weil daS gemeinfame Gebet von Gott fchneller erhört wird, und 
weil daS öffentliche Befenntnis unferes Glaubens dem lieben 
Gott fehr angenehm ift. 


Die Bitt-Prozejfionen waren auch ftet3 von großem Erfolge. Als der HI. Bapit 
Gregor der Grohe zur Zeit der Peſt Prozejjionen in Rom abhielt (592), 
erichien am dritten Tage, als die Brozeffion beim Grabdentmal des Kaiſers Hadrian 
(mausoleum Hadriani) voräberzog, über diefem Grabdentmale ein Engel, der ein 
Schwert in die Scheibe ftedte; baher die Bezeichnung „Engelsburg” und eine Engelsftatue 
über dieſem Grabdentmal. (Spirago, Beispiele) Als der Hl. Mamertus, Bilchof 
von Bienne in Süd- Frankreich, zur Zeit des Erdbebend Prozefjionen (Bittgänge) 
abhielt, Hörte bald die Heimfuchung auf (468). Bevor das chriftliche Kreuzheer 
im Sabre 1099 Jeruſalem zu jtärmen begann, zogen alle Fürſten und Krieger, 
40.000 an der Zahl, in feierlicher Prozejfion barfuß auf den Slberg, um Gott um 
Hilfe zu bitten. Als fie jchon 2 Tage ohne Erfolg gefämpft Hatten und entmutigt bom 
Sturme abließen, erjchien auf dem Ölberg ein meißgekleideter Nitter mit glänzendem 
Schilde und forderte durch Zeichen zur Fortjegung des Kampfes auf. Das Volk rief freudig 
aus: „Bott ſchickt uns den Hl. Erzengel Michael zu Hilfe.” Der Kampf wurde fofort wieder 
aufgenommen, und binnen einer Stunde war die Mauer durchbrochen und Jeruſalem 
erobert. (Das gejchahb am 15. Juli 1099, an einem Freitage um 3 Uhr nachmittag?.) 
Es ift ficherlich auffallend, daß der PBrozeffion auf ben Olberg die Erjcheinung des 
Engels auf dem ölberg folgte. Die Brozejfionen bringen aljo oft wunderbare Hilfe. 


III) Folgende Prozeſſionen find in der ganzen Kirche 
vorgeichrieben: 


I) Die Prozeflion am Feſte Maria Lichtmeh, bei der 


brennende Kerzen in der Kirche getragen werden, weil an diefem 
Tage Simeon das Jeſukind „das Licht der Welt zur Erleuchtung 
der Heiden“ nannte. (uf. 2, 32) 


Die. Lichtmehprozeifion wurde eingeführt, um ben im Februar (mo bei uns 
Tag und Licht wieder zunimmt) zu Ehren der heidnifchen Gottheiten abgehaltenen 
Fackelzügen eine chriftliche Bedeutung zu geben. Chriſtus ift wahrhaft das Licht 
der Welt, weil er durch jeine Lehre die Finfternifje des heidniſchen Irrtums verjcheuchte. 
Die Wachskerze bedeutet Chriftum, der das Licht der Welt ift. Das Wachs bedeutet 
die menjchliche Natur in Chriſtus, die Flamme die Gottheit; jowie die Flamme aus 
dem Wache, jo leuchtete die Gottheit aus der menschlichen Natur Chrifti hervor durch 
die Lehre und die Wunder; ſowie fich die Kerze verzehrt, indem fie andern leuchtet, jo 
bat auch Chriftus feine menschliche Natur Hingeopfert, um andern zur Erleuchtung 
und zum Lichte der Seligfeit zu verhelfen. — Wer die geweihten Lichtmeßkerzen bei 
Gemwittern und in ber Todesſtunde anzlindet, ift nicht abergläubifch, jondern 
handelt ganz gut; denn ber Priefter fleht bei ber (dev PBrozeffion borausgehenden) 
Kerzenweihe zu Gott um Erleuchtung uud Schuß für alle, die diefe gemeihten Kerzen 
mit Andacht aufbewahren. 


2) Die Prozeflion am Palmjonntage, wobei geweihte 
Balmzmweige in der Kirche oder um die Kirche herum getragen werden, 
weil an diefem Tage Ehriftus feinen feierlichen Einzug in Jeruſalem hielt. 


Die Palmen in den Händen der Juden bedeuten den Sieg, ben Chriſtus 
der Herr durch jein Sterben über den Fürſten des Todes davon trug. (h. Aug.) 
Unfer Umzug bedeutet den einftigen Triumphzug in den Himmel. Deshalb 
klopft der PBriefter dreimal mit dem Kreuze an das Stirchentor, worauf fich dieſes 
öffnet, Dadurch wird veranjchaulicht, daß wir nur durch Kreuz und Leiden durch die 
Himmelspforte in den Himmel gelangen fönnen. Gieh auch Seite 144 und 90. 
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5) Die Auferftehungsprozellion zu Oſtern, wo das 
Allerheiligite aus dem Hl. Grabe genommen und feierlich herum- 
getragen wird, weil am Dftermorgen der Erlöfer aus dem Grabe erjtand. 


Durch dieſe PBrozejjion befennen wir den Glauben an bie Nuferftehung Chriſti 
und an unjere einftige Auferftehung. — In manchen Dibzeſen ift die Prozeſſion jchon 
am Karfamdtag abends, meil e3 die Gepflogenbeit der erjten Ehriften mar, Die 
kirchlichen Feſte am Vorabende zu feiern. 


4) Die Prozeflion am Sronleichnamsfeite, bei der das 
Allerbeiligite zu 4 Altären im Freien getragen wird, um unfern 
Glauben an die Gegenwart Chriſti im HI. Altarsfaframente öffentlich 
zu befennen. 


Das Fronleichnamsfeſt (Fronleichnam — des Herrn Leib) iſt am Dounerstag 
nah dem Dreifaltigkeitsſonntage, alſo in der zweiten Woche nad dem 
Pfingftfefte, meil die bl. Apoſtel bald nach ber Sendung des Hl. Geiftes den 
teib des Herrn auszufpenbdben anfingen. Auch will bie Kirche durch die 
eier biefes Feſtes (die bald nach dem Weite Chriſti Himmelfahrt ftattfindet) jagen: 
Chriſtus ift zwar in den — Altar aufgefahren; trotzdem haben mir Leine Urjache zur 
Trauer, benn er ift im Altarsjalramente noh immer bei und Da Fron— 
leichnamsfeft befteht sch ungefähr 600 Jahren Es wurde zuerjt in Belgien 
eingeführt bom Bijchofe von Lüttich zufolge einer göttlichen Offenbarung, welche die 
jel. Juliana, eine Stlofterfrau zu Lüttich, Hatte (um 1250), und bald barauf (1264) 
vom Papſte Uchan IV. für die ganze Kirche vorgeichrieben. Erſt Bapft Johann XXI. 
ordnete im Jahre 1317 die Fronleichnam prozgejjion allgemein an — In Deutichland 
befteht folgende Sitte (in Rom befteht fie N Das Ullerheiligfte wird in der Monftranz 
unter dem Traghimmel einhergetragen, bejtändig eingeräuchert, und viele Blumen 
werden auf ben Weg geitreut; bie Häufer find geichmüdt, und die Zeute entblößen ihr 
Haupt. Dies alles gejchieht aus Ehrfurcht, vor dem Hl. Saframente. Altäre 
— aufgeſtellt, um hinzuweiſen, woher wir das hl. Altarsſakrament haben: vom 

l. Meßopfer nämlich, das auf dem Altare dargebracht wird. Die 4 Altäre bedeuten, 
daß alle Vöolker von ben 4Weltgegenden zum Tiſche des Herrn gelaben find; 
aud erinnern bie 4 Altäre an die 4 Lebenzalter: Kindheit», Jünglings-,Mannes— und 
Greijenalter. Bei jedem Altave wird ein Bericht aus einem ber 4 Hl. Evangelien 
über die Einjehung des Hl. Altarsſakramentes geleien. Und warum wohl? Wer nämlich 
den feierlichen Umzug betrachtet, ftellt fich unmillfürlich die Frage: Warum wird biejer 
Brotdgeftalt eine jolche Ehre erwiefen? Nun, auf diefe Fragen jollen bie Berichte der 
4 Evangeliften Antwort geben. Nach Borlefung des Evangeliums wird bei jebem 
Altar ein Gebet verrichtet um Schub vor Blik und Ingemitter (a fulgure 
et tempestate) und um GSegnung der Felbfrücte. Durch dieſes Gebet geben 
wir zu erkennen, Daß wir den unter der Brot3geftalt verborgenen Heiland aud) als 
ben Herrn und allmächtigen Lenker bed Weltalles anerkennen. Die Pro- 
zejfion jchließt in der Kirche mit der Abfingung des Ambrofianifchen Lobgeſanges 
(„Sroßer®ott,mwirloben bich“)ab. Das Allerheiligfte wird unter bem jogannten ,Himmtel" 
(einem großen Schirm) getragen. Der Schirm ift bei vielen Völkern (namentlich in 
Aſien) das Abzeichen der Eöniglihen Würde. Der Traghimmel finnbildet alſo 
die Majeftät des unter der Brotögeftalt verborgenen Gottes. Der Traghimmel, der 
aus fojtbarem Stoffe gearbeitet ift, heißt auch Baldbachin. (Diefer Name ftammt 
von der in Meſopotamien gelegenen Stabt Baldal- Bagdad, wo im Mittelalter foftbare 
Stoffe gearbeitet wurden.) 


5) Die Prozefion am Marklustage auf Fluren und 
Feldern, um Gott um das Gedeihen der Feldfrüchte zu bitten. 
Der Gedenktag de3 Hl. Markus ift am 25. April. — Diefe Prozeifion murbe 


eingeführt vom Hl. Bapft Gregor d. Großen um ba Jahr 600. In Rom war 
nämlich die Beft ausgebrochen; die Luft war jo verpeftet, daß bie Leute miejend zur 
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Erbe fielen und ftarben. (Daher heutzutage ber Brauch, beim — „Helf Gott” zu 
jagen.) Bapft Gregor juchte durch Prozejfionen von Gott Hilfe zu erfleben; bie 
Veit hörte auf. Man nannte daher die Markusprozeffion auch die Beitprozefjion. 
(Sieb Seite 755.) Auch nannte man fie bie fiebengejtaltige, weil die Leute aus ben 
7 größten Kirchen Roms auszogen, fich dann vereinigten und mit. dem bom Hl. Zufas ge- 
malten Bilde ber Mutter Gottes in bie große Muttergottesfirche (Maria major) begaben. 


6) Die Prozeflion an den 5 Bittagen, bei der ebenfalls 
auf die Felder hinausgegangen wird, um von Gott eine gefegnete 
Ernte zu erbitten, 


Die Bittage find die 3 Tage vor Eprifti Himmelfahrt. — Diefe Prozejfionen 
führte der Hl. Mamertus, Bijchof zu Bienne in Frankreich, ein um das Jahr 470. 
Mißwachs und Erdbeben haben ihn biezu bewogen. Die Prozeifionen erinnern uns 
gleichzeitig auch an das Hinausgehen Ehrifti und feiner Begleiter auf ben Ölberg, bon 
two aus ber Herr in den Himmel auffuhr. Wir tragen Gott unfere Bitten vor Chriſti 
Himmelfahrt vor, bamit fie Ehriftus am Himmelfahrtdtage emportrage zum Bater. 


Außerdem werden an vielen Orten alljäabrlichnoh andere 
a abgehalten. 


B. Prozejfionen am Erntebantfeft, am Dreifaltigkeitsjonntag zur Statue 
ber Bl. Dreitaligteit am Feſte bed Landespatrones zu feiner Statue oder in feine 
Kirche u. j. w. (Much ber feierliche Empfang bes Biſchofs und Die Leichenbegängnifie 
ſind nicht8 Anderes als Prozeifionen.) 


Zumeilen mwird eine befondere Prozeflion vom Papſte oder 
vom Bifchofe angeordnet. 


3. B. bei Zubiläen, in ber Zeit großer Bedrängnis. — Die Hauptjache Tit 
bei allen Brozeifionen das Gebet Wer nicht beten, jondern ſchwätzen und 
neugierig herumgaffen will, ber bleibe lieber zu Haufe; denn jeine Teilnahme fruchtet 
nichts, ja jchadet nur. 


2) Das kirchliche Begräbnis. 


„Bir Ehriften fürdten und nit vor ben Toten, jcheuen nicht zurüd 
bor bem Grabe. Den Juden galt jeber al3 unrein, der eine Reiche berührt Hatte. 
Die Heiden trachteten, fich ihrer fchnell zu entledigen, ſtanden ihr mit Grauen und 
möglichft fern gegenüber, mit jener Scheu, bie auch Heutzutage abergläubifchen Menschen 
eigen iſt.“ (Biſch. Prochasfa v. Stuhlweißenburg) Wir Chriften ehren jogar bie Leich— 
name, weil dieſe bie Werfzeuge ber Seele und bie Wohnung und ein Tempel 
bes Heiligen Geiſtes waren, und weil wir wiſſen, daß fie einmal auferftehben 
werben. (Sieh Seite 326, 2) Wir wiſſen ferner aus ber Lebensgefchichte bed Tobias, 
baf bie Beerdigung ber Toten ein Werf ber Barmberzigleit und Gott an- 
genehm ift. (Sieh Seite 442) Daher begräbt bie Kirche die Leichname unter jeier- 
lihen Zeremonien und geleitet fie gewöhnlich in PBrozejjion zum Grabe. 


\) Das firdliche Begräbnis beiteht darin, daf der Priefter 
den Leichnam eines verftorbenen Katholiten ſegnet und unter 
Teilnahme der Gläubigen zu Grabe begleitet. 


Bei ber Prozeffion mit der Leiche wird das Kreuz borangetragen 
(weil wir im Namen des gefreuzigten Heilandes beten), die Gloden werden geläutet 
(weil unjer inbrünjtiges Gebet ebenjo zum Himmel dringen joll, wie der Klang ber 
Sloden), und Bjalmen und Trauerliebdber werben gejungen (insbeſondere ber 
Bußpſalm Davids, bad Miserere). Auf dem Wege zum Friedhof ſoll gebetet und 
nicht geplaubert werden: denn bei einer Prozeijion joll man beten. 1914 Hat fich in 
Frankreich eine fogenannte „eiga des Schweigen" gebildet, beren Mitglieder 
fich verpflichten, bei Qeibenbegängnifien vollftändbiges3 Schweigen zu beobadıten. 
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Das ift jehr zu loben. — Die beim chriftlichen Begräbnilje üblichen bejonderen Zere» 
monien brüden bie Bitte aus, Gott möge ben Berftorbenen gnäbig jein. Es 
merben, 3. B. bei Einjegnung ber Leiche brennende Kerzen getragen, um Gott au bitten, 
et möge dem Verftorbenen das ewige Licht leuchten laſſen (ihn zur Anſchauung Gottes 
zulaſſen); Weihwaſſer wird auf den Sarg gejprengt, um Gott zu bitten, er möge 
den Toten bon den Sünden reinigen; Weihraud wird angezündet, um Gott zu bitten, 
unfere Fürbitten mögen mie Weihrauchtolten zum Throne Gottes emporfteigen und Gott 
angenehm jein. Mit dem Begräbniffe ift oft eine Trauermejje verbunden und 
manchmal hält ber Briefter eine Grabrebe, um bie Anweſenden zu inbrünftigem 
Gebete zu entflammen. In früheren Zeiten pflegte man jogar die Leichname am Bor- 
abenbde ihrer Beerdigung in die Kirche zu tragen und die ganze Nacht hindurch 
bei ihnen zu beten, jomwie auc am folgenden Tage in Gegenwart ber 
Leiche das hl. Meßo J fer darzubringen. Aus Rückſicht auf die Geſundheit iſt 
die erſte Gewohnheit bereits überall abgeſchafft worden. Wo heutzutage die hl. Meſſe 
nicht in Gegenwart der Leiche abgehalten werden kann, ſtellt man die ſogenannte 
Tumba (die Trauerbahre) in der Kirche auf, — Beim Begräbniffe unjchulbiger 
Kinder, db. 5. jolcher, die noch nicht den Bernunftgebrauch erlangt haben (die noch 
nicht 8 Jahre alt find), finden ſich ſolche Jeremonien, die Freude auddrüden. 
Der Priefter trägt bei jolchen Begräbnifjen priefterliche Gewänder bon weiker Farbe. 
Beim Begräbnijle Ermachjener dagegen wird bie fhwarze Farbe gebraucht. Sieh Seite543. 


Blumen und Kränze bei Begräbnifien finnbilden einerfeits 
die Vergänglichkeit des irdifchen Lebens, andererfeits die Unter b- 
ltichfeit der Seele und die nach dem Tode fortdauernde Liebe, 


Die raſch verwelkenden Blumen erinnern an die Bergänglidleit der 
irdiichen Dinge. Die Hl. Echrift jagt auch: „Der Menjch welft dahin, wie eine Blume 
des Feldes." (Ri. 102, 15) Die friichen Blumen unb Kränze auf dem Earge haben 
auch die Bedeutung, dafı bie Seele weitertebt, troßden der Leib tot ift. Und am 
Grabe gepflanzt, bringen die Blumen bie Liebe der — — zum Ausdrucke. 
Die Blumen verdolmetſchen die Worte der HI. Schrift: „Die Liebe ſtirbt nicht.“ 
(1. Kor. 13, 8) Troßdem nun die Blumen auf dem Sarge und Grabe eine ſchöne 
Bedeutung haben und fich vom Standpunkte ber Religion dagegen nichts einmwenden 
läßt, jo fann doch der übermäkige Anlauf bon Kränzen nicht gebilligt werden, 
weil Verihmwendung und Hoffart fündhaft ift. Man würde bejjer tun, wenn 
man überjlüfjigen Brahtaufwand vermeiden und Das dadurch eriparte Geld 
lieber den Armen ſchenken mürde Welche Hilfe würde man durch jolche Merfe 
der Barmherzigkeit den Berftorbenen bringen! E83 Haben fich deshalb viele chle 
Männer vor ihrem Tode alle Kranzſpenden verbeten. Der 1895 berftorbene Feld— 
marjchall Erzherzog Albrecht von SÖfterreich (Sieger bei Kuſtozza 1866 und Sohn bes 
Sieger3 von Aſpern) verbot fich ausbrüdlich alle Kranzſpenden mit dem Bemerfen, 
man möge lieber das Geld den Armen jchenfen ober Hl. Seelenmejjen für ihn leſen 
lajjieh. Das verdient Nachahmung. Ganz gut handelt aljo derjenige, der auf dem 
Kranfenbette jeinen Angehörigen jagt: „Auf meine Totenanzeige jehet die Worte: 
Stranzipendben werden nach dem Willen des Berftorbenen abgelehnt.” — Es ift ferner 
eine Unfitte, wenn man bie Kränze, die zuerjt im Trauergemach beim Sarge ftanden, 
bierauf zur Gedenktafel in die Firche gibt. Denn diefe Kränge können unter 
Umftänden anftedend mwirfen, namentlih wenn ber Kranke an einer anjtedendben 
Krankheit gejtorben ift. Diefe Aränze gehören ins Grab. 

2) Das Lirchliche Begräbnis fann von der Kirche nicht bewilligt 
werden: Ingetauften, Andersgläubigen und jenen Katholiken, 
die offenbar im Zuſtande der Todſünde geitorben find. 

Zu den Ungetauften gehören auch die nicht getauften Kinder. Über 
die Nichtgetauften hat die Kirche feine Gewalt. — Andersgläubige find 5. B. Prote- 
ftanten, Alttatholiten. Die Kirche verweigert Audersgläubigen deswegen 
das chriftliche Begräbnis, weil fie an dem Grundjag fejthält: „Mit benen mir im 
Leben nicht in Gemeinjchaft ftanden, Können wir auch, wenn fie geftorben find, keine 
Gemeinjchaft Haben.” (Innoz. II.) Es würbe ein ichlechtes Richt auf die Kirche werfen, 
wenn ſie fich 2euten, bie fi im Leben um fie nie befümmert haben, nach 
deren Tode aufdrängen würde. Würde ber fatholiiche Priefter auch Anders— 
gläubige beerdigen, jo mürben bie Katbolifen leicht denfen: „Nun aljo, iſt doch 
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eine Neligion mie bie andere.” Auf dieſe Weile würde die religiöfe Gleich 
atltigkeit befürbert und bie wahre Kirche an Anjehen bedeutend verlieren. Das 
aber wäre bon Nachteil für das Seelenheil der Menſchen. — Boch duldet die Kirche, 
bab auf katholiſchen Friedhöfen ben Borjcriften ber Staatögejege gemäß 
auh Anbersgläubige beerdigt werden bürfen; nur meift fie ihnen einen 
bejondberen Drt an, ber nicht geweiht ift. Auch buldet fie, dab in Familien- 
gräbern auch nicht»Fatholische Verwandte beerdigt werden bürfen. (fg. Anqu. 30. 3. 1859) 
Sonft aber hält fie am Grundjabe feft: Der geweihte Gottedader iſt eine 
große Familiengruft für die Angehörigen der fath. Kirche; niemand Hat 
Unipruch, Hier beerdigt zu merden, ber es im Leben nicht mit der Fath. Kirche 
gehalten Hat. — Folgenden Katholiken wird ba3 chriftliche Begräbni3 vermeigert: 
Selbjtmördern, die nicht im unzurechnungsfähigen Zuſtande geftorben find; 
Duellanten; ferner jenen, welche jahrelang bie hl. Sakramente zur öfterlichen 
Zeit nicht mehr empfangen und fie vor bem Sterben bartnädig zurüd- 
aemiejen haben. In lehteren Fällen wird die Sache faft immer dem Bilchofe zur 
Entjcheidung vorgelegt. Die Vermeigerung des Begräbniſſes lajterhafter Katholiken 
ft fein N erbemsnugeisene, jondern nur der dffentlihe Nusdrud des 
Abſcheues vor ber betreffenden Sünde und ein Mittel, um andere vor dieſer Sünbe 
abzsujhreden. Es mird ficherlich den Mitgliedern eined Vereines nicht einfallen, 
ein folches Mitglied zu Grabe zu begleiten, das die Intereſſen des Vereines gejchädigt 
bat; denn badurch mwürbe ber Berein vor dem Volke an Achtung verlieren. Ebenjo 
wäre es für bie Kirche und den Briefter entwürbdbigend, einen jchlechten Katholiken 
firchlich zu beerdigen. — Die Selbftmüörber merden auf einem bejonberen 
nicht gemweihten Ort des Friedhofes beerdigt; boch ift diejer Ort bon dem der Anders— 
gläubigen verjchieden. 


3) In den erſten Seiten des GChriftentums begrub man 
gewöhnlich die Leichen in den fogenannten Katakomben, in Tpäleren 
Seiten bei der Kirche. 


Die Katalomben find unterirdifche Gänge, wo bie eriten Chriften das 
bl. Meßopfer feierten, und wo fie auch ihre Toten begruben. (Sieh Seite 586) Damals 
haben fich jelbjt die angefehenften Perſonen (auch Päpfte) nicht geichämt, auf ihren 
eigenen Schultern bie ihres Glauben? wegen hingerichteten EChriften zu Grabe zu 
tragen, ja jelbft mit eigenen Händen zu beerdigen. Daher fam es, daß man nod in 
jpäteren HBeiten bie Toten in den Grüften der Kirche und in ber Umgebung ber 
tirchen beerdigte (daher ber Ausdruck Kirchhof). Jetzt werden die Friedhöfe 
gewöhnlich aukerhalb der Städte errichtet, da e3 bei der Bevöllerungszjunahme inner- 
halb der Ortichaften an Platz für einen Friedhofe mangelt. 


4) Die Grabdentmäler, die den Veritorbenen auf dem Friedhof 
gejeßt werden, follen zur Andacht ftimmen. 


Die Grabbenfmäler ber Heiden liefen das Gemüt falt; fie waren 
nichts Anderes als ein leerer Hinweis auf das Lebensende. Sie Batten z.B. die Form 
einer abgebrochenen Säule, einer abgelaufenen Sanbuhr u. dgl. Ein chriftliches 
Srabdentmal aber foll Troft bieten. Daher gehört auf dieſes vor allem ein Kruzifix, 
das uns daran erinnert, daß der PBerftorbene durch unfern Heiland erlöft murbe. 
Ferner joll der Grabftein möglihft einfadh und jelbft bei Reichen nicht gar zu 
lururidös fein; man fol nicht vergelien, daß der Grabftein oder das Denkmal einen 
„zeichnam” bebedt. Leider fcheinen manche Leute auf dem Friedhof prablen und 
ihren Reichtum zeigen zu wollen; manche fünnen jogar das Grabdenfmal nicht einmal 
bezahlen und bleiben e3 jchuldig. Es famen jchon Fülle vor, dat es dann gepfändet 
und abgetragen wurde. — Die Infchrift am Grabe joll erbaulich ſein. Es iſt nicht 
erbaulich und zeigt von Hoffart, wenn man allerlei wertlofe Titel und Aus— 
zeichnungen, bie jemand im eben gehabt bat, auf den Grabftein jchreibt. Es genügt 
doch vollftändig, wenn man Name, Wlter, Sterbetag und Stand oder Beruf anführt. 
Der große Bapft Pius IX. ließ fich folgende Worte auf? Grab ſetzen: „Bier ruhen bie 
Sebeine und Die Aſche Pius IX. Betet für ihn.” — Wenn ein Spruch beigefügt wird, jo 
iol er zur Andacht Stimmen und nicht etwa zum sachen reizen. Mer 
abſichtlich Humoriftiiche Sprüche aufs Grab jekt, um Gelächter Hervorzurufen, 
entweihbt die Seiligfeit des Ortes und treibt mit dem Tode Gpott; er 
wird der Strafe nicht entgehen. Gott Hat jchon oft auf Erden auffallend 
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gezüchtigt jene, die fich über Heilige-Dinge oder auch über den Tod Iuftig gemacht 
Hatten. Paſſend iſt irgend en Spruch au3 der Hl. Schrift, ber in uns 
Glaube, Hoffnung ober Liebe erwedt, oder ein kurzes Gebet, beſonders ein Ablaßgebet. 


Die Leichenverbrennung. 


Die Leichenverbrennung verdankt ihren Urſprung den zwei graufamften 
Geißeln des Menfchengeichlechtes, dem Kriege und ber Beft. 


Nrjprünglich war bei allen Völkern der Erde die Beerdigung 
der Leichen üblich, nur ganz ausnahmsmeife die Leichenverbrennung. 


Die menjchlichen Gebeine, die wir aus ben älteften Zeiten im Schofe ber 
Erbe vorfinden, find keineswegs vom Teuer verjengt. Wir finden insbejondere Grab- 
fammern, die mit Steinen verſchloſſen waren, Much bie Juden beerbigten die Zeichen; 
hierfür jprechen gegen 300 Zeugnijje der Hl. Schrift. Man denke insbejondere an bie 
Gräber der Könige und Propheten. Die Bermweigerung ber Beerbigung galt bei ben 
Juden als Strafe. (5. Moj. 28, 26) Nur während ber Peſt fam e3 vor, daß Juden 
einzelne Leichname bverbrannten. (Amos 6, 10) Auch die Römer Hatten urjprünglich 
bie Beerdigung. Die Gräber galten ihnen als Heilig. (Cicero) Die Entehrung eines 
Grabe3 wurde hart bejtraft, zumeift durch Wbichlagen der Hand ober Verbrennung. 
Die Leichen wurden oft in außgehöhlte Steine gelegt, die bie Eigenschaft bejaßen, innerhalb 
40 Tagen ben Leichnam zu Staub zu verwandeln; folche Steine heißen Sarlkophag 
(» Sleifchverzehrer). Nur in Fällen, wo die Nömer befürchteten, es könnte an den 
Leichnamen durch Feindeshand gefrevelt werden (mas 3. B. im Kriege ber Fall war), 
ließen fie fie verbrennen. (Plinius) Späterhin, als die Sittenlofigfeit unter ihnen immer 
mehr einriß, wurde das Verbrennen zur Mode. Noch jei erwähnt, daß die alten 
Agypter und auch amerifanijche Völker die Leichen einzubaljamieren 
pflegten; man denke an die Mumien. Bei allen Heiden, die ihre Toten verbrannten, 
wich, jobalb die Zivilijation bei ihnen Eingang gefunden Hatte, ber Scheiterhaufen 
bem Grabe. Namentlich Hat da3 Ehriftentum bie Reichenverbrennung verdrängt. 
Als ber chriftliche Glaube zu jchwinden begann, fuchte man wieder die fFeuerbeftattung 
einzuführen. Die Leichenverbrennung ift aljo fein Fortichritt, fondern eine 
Rüdfehr zur heidnijchen Verwilderung. Man kann fie vielleicht auch eine „Mode- 
torheit“ nennen. 


Die Verfuche, die Leichenverbrennung in neuerer Zeit einzu— 
führen, begannen zur Zeit der franzöfiihen Revolution. 


Der freifinnige König Friedrich der Große von Preußen ift gewiſſermaßen 
ber Bahnbrecher für die Feuerbeitattung; er gab nämlich 1741 den Befehl, jeine Leiche 
au berbrennen, fall3 er im firiege fterben follte (Ex ftarb 45 Jahre jpäter und wurde 
begraben). Seit jener Zeit kamen, meijten® Heimlich, vereinzelte Feuerbeſtattungen 
bor. Am Jahre 1800 erfärte der Bolizeipräfeft bon Bari die Seuerbeftattung neben 
ber Erdbeftattung für zuläffig.e 1873 wurbe durch ein italieniſches Geſetz die Leichen— 
berbrennung in Stalien für gejeglich zuläffig erklärt, und 1876 zu Mailand das erſte 
Reichenverbrennung3baus (Hrematorium) erbaut. In Deutſchland fand bie erſte 
Reichenverbrennung 1878 zu Gotha ftatt. 1913 gab es in Deutjchland jchon 40 
Frematorien, wo jährlich zuſammen gegen 10.000 Reichen verbrannt werden. (Betläufig 
2/, ber Berbrannten find? Männer, !/; Frauen. Unter je 100 Berbrannten find gegen 
M Broteftanten, 7 Katholiken, 3 Juden gemwefen.) Die Einäfcherung erfolgt jetzt meiſtens 
nicht mehr durch bie Flamme, ſondern durch auf 1000 Grad Eelfiuß er hitzte Yuft. 
Die Leiche wird alio eigentlich nicht verbrannt, jondern vielmehr vergaft. — Doch find 
bie Erfolge ber firematorien in ben einzelnen Ländern niht gro. Was jind 
10.000 Verbrennungen in Deutjchland, unter 11, Millionen Zobesfällen? Die Ver— 
einigten Staaten von Nord-Amerika haben jährlich‘ 3.000 biß 4.000 Ein- 
äfcherungen, Englanbd nicht einmal 1.000, Stalien nicht ganz 500, Schweden 
weniger als 100, obwohl in diefen Staaten die Feuerbeitattung jchon mehrere Yahr- 
zehnte befteft. Frankreich zählt etwa 7.000 jährliche Feuerbeftattungen; doch 
find oft zur Hälfte Anatomie-Leichen und über bie Hälfte Frübgeburten. Much in ben 


— 741 — 


anderen Ländern werden zumeiſt bie Leichen aus Armen- und Krankenhäuſern 
dem Feuer übergeben, ſo daß die Ziffer für die Leichenverbrennung gar kein Beweis 
für die Beliebtheit der Feuerbeftattung iſt. 


I) Die Leichenverbrennung ift eine gewaltjame Zerftörung 
der Leiche, die die Pietät gegen den Derjtorbenen verleßt. 


Jeber Leichnam löſt fich in feine Beftandteile auf infolge der Einwirkung des 
Sauerftoffes; bieje Nuflöfung beiftBermwefung. Je nachdem der Sauerftoff 
mebr ober weniger zur Leiche Zutritt Hat, erfolgt die Bermejung jchneller ober 
langjamer Wenn man dem Gauerftoff den Zutritt zur Leiche verhindert 
— Einbalſamierung, hermetiſches Abſchließen, Gefrieren, Einlegen in Spiritus), 
ſo geht der Leichnam nicht in Verweſung über. Man kann aber auch die Verweſung 
durch künſtliche Zuſuhr von Sauerſtoff beſchleunigen, wenn man 3. B. unge- 
löſchten Kalk auf die Leiche ſchütten würde (mie es im Krieg und bei Epidemien ber 
Fall iſt); ebenſo durch das Verbrennen der Leichen. In dieſem Fall iſt bie Verweſung 
in 2 bis 3 Stunden vorüber. Es bleibt von der Leiche nach der Verbrennung 
11, bis 2 Kilogramm Aſche übrig. Das Verbrennen ift aljo eine gewaltfame (un- 
natürliche) Zerjtörung der Leiche und verlegt die Pietät gegen den Berjtorbenen, 
Wie Nugenzeugen berichten, bietet bie Leiche im Feuerofen einen entjeglichen Anblid, 
jelbft dann, wenn der Ofen bereits bis zur Weißglühhitze gebracht worden ift. Sobald 
ber Sarg im Dfen ift, zerfällt er famt dem Gemwande des Toten, und der Leichnam 
wird bloßgelegt. Ber Berftorbene fcheint jebt zu erwachen; er Öffnet Mugen unb 
Mund, ftredt Arme und Beine aus und gerät in bie hHeftigften Zuckungen und 
Krümmungen, bie jeden Augenblick mechieln. Es iſt jo, als ob fich ber Berftorbene 
gegen bie gemaltjame Vernichtung aufbäumen mwollte Der ganze Vorgang — ben 
die Hrematiften zu beftreiten pflegen — ift überaus abjcheulih. Wer eine Leichen: 
berbrennung gejehen hat, will feine zweite jchauen; denn jein Efel davor ift zu groß. 
Man muß fich jogar wundern, daß bie rohe Leichenzerftörung, dieſe totenjchänderiiche 
Barbarei, in unjerer Zeit, die mit Fortjchritt und Bildung jo jehr prablt, über- 
haupt geduldet wird. — Dad Verbrennen, der Feuertod, galt im Mittelalter und noch 
in neuerer Zeit als die ſchimpflichſte Art ber Todesftrafe; das bemeift bie Verbrennung 
ber Ketzer, 3. B. bed Hus zu Konftanz, jomie bie ung der jogenannten 
Seren im Mittelalter. (Sieh Seite 308.) Deshalb galt auch nie die Yeichenverbrennung 
als ein liebevoller Brauch zur Beftattung der Toten. — Es iſt deshalb eine 
Schamlofigkeit, die leichenverbrennung als eine Errungenjchaft der Ziviliſation 
und bes Fortſchrittes au bezeichnen, 


2) Die Leichenverbrennung begünftigt die Derrohung 
unter den Menichen. 


Die Menjchenwürbe verlangt, daß man den Toten ehre. Der Tote Hat 
— barin find ale Menjchen einig — ein Hecht auf Unantaftbarfeit, Wer nun 
den toten Leib in roher Weije zerftört, aljo das Recht der Toten nicht achtet, ber 
wird auch das Recht der Lebenden nicht mehr rejpeftieren. Das wird jebermann 
zugeben müjjen. Würden fich aljo die Menfchen daran gewöhnen, bie Toten gewaltſam 
zu bejeitigen, jo würden fie auch vor dem lebenden Leibe feine Achtung mehr haben. — 
Wie die Teilnehmer an der Leichenverbrennung beftätigen, läßt die Berbrennung feine 
Ergriffenheit und feine Andadht auflommen, wie fie bei ber Verſenkung der Leichen 
ind Grab vorhanden ift. Wer beim Grabe fteht, empfindet Leid; wer beim Leichen- 
ofen jteht, empfindet fein Leid, auch mern ihm der Verftorbene noch fo ſehr lieb ge- 
mejen 1jt. a, er wendet jich jogar mit Abſcheu vom Leichenofen weg, wenn er burch 
die Schaugläjer bie Verbrennung beobachtet. — Das Schwärmen für die eichen- 
verbrennung zeigt jo recht den vebolutionären Beift unjerer Zeit. 


5) Die Kirche mißbilligt die Feuerbeſtattung und wünjcht 


das Begraben der Leichen, weil das Grab mehr zur Frömmig— 
feit anregt. 


Das Grab, der Friedhof, ift für ung eine ftumme, aber eindringliche Predigt; 
bad Grab predigt und die Bergänglichleit des irdiſchen Lebens und erinnert und 
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an bie Fortdbauer ber Geele nah dem Tobe. „Die Grabfteine find Altäre 
für unfern Glauben und unfere Liebe." (Bilch. Prochasfa v. Stuhlmeißenburg) Der 
Friedhof ift auch eine ehrmwürdige Stätte des Gebeted. Jedermann bejucht gern 
bie lebte Ruheſtätte jeiner Lieben und wird Hier mächtig zum Gebete für fie ange- 
trieben, Hier jchöpft er Troft im Gedanken, dereinft mit ihmen wieder bereinigt zu 
werden. Das Grab ift jchon für jo manchen glaubenslojen Menfchen und für jo 
manchen Sünder eine Brüde zu Gott geworden; bier haben bieje ihren Glauben 
wiedergefunden oder gute VBorjäße zur Lebendbejlerung gemacht. Das Grab entjpricht 
auch mehr unſern chriftlichen Gefühlen, Uns GChriften gilt der Tod ala Schlaf. 
Die Verftorbenen find Schlafende (1. Kor. 15, 18), weil fie bereinft von ben Toten 
auferſtehen werden. Der Friedhof ift eine Schlafftätte, ein Ort ber Ruhe und des 
Friedens; daher der Ausdruck „Friedhof“. Diefer Schlaf wirb mohl durch das Be- 
nraben, keineswegs aber burch das Verbrennen berfinnbildet. Durch das Berjenfen ber 
— in bie Erde befunden wir, daß unſer Leib dem Samenforn gleicht 
(1. Kor. 15, 42), da8, in bie Erde gejäet, feimt und aufgeht. Auf dem Friedhofe jollten 
aljo die Worte ftehen: „Bier ruht bie Saat, die Gott gefäet, — ber Leib, ber künftig 
auferjteht; — vergänglich wirb er ausgeftreut, — bier feimt er zur Unfterblichkeit.“ 
Man nennt baber jehr finnreich den Friedhof auh Gottedader. Als Ehriften 
achten mir uniere ber Gottheit ähnliche Seele und deshalb auch ihr Werfzeug, 
ben Leib. (Drig.) Noch jei erwähnt, ba wir Ehriften und Ehriftum zum Mufter 
nehmen, ber fich nicht verbrennen, ſondern ind Grab legen ließ und von ba auferftand. 
Für die Heiden galten natürlich alle dieſe Rüdfichten nicht. Die gewaltſame Zerftörung 
ber Zeichen mwiberftrebt ferner unfern menjchlihen Gefühlen; denn bie Liebe jucht 
zu erhalten, aber nicht zu zerftören. Dad langſame Verweſen im Grabe entipricht 
auch mehr dem langjamen Erlöjchen unſeres Schmerzes, ben und der Tod unjerer 
Angehörigen verurjacht hat. — „E8 darf jedoch niemand glauben, dab wir Ehrijten von 
der Feuterbeftattung etwa Nachteile für unfer Fortleben befürchten; denn Gott fann 
auch ben in Rauch aufgelöften Leib auferweden.“ (Octavius) Die Auferweckung 
ber Toten ift ein Werk ber göttlichen Allmacht und kann durch bie Erbbeftattung 
richt erleichtert und durch bie LXeichenverbrennung nicht verhindert werden, 


4) Insbejondere verbietet die Kirche jedem Katholiten 
ſtrengſtens, die Verbrennung feiner Leiche oder der Leiche eines 
Anderen anzuordnen. (Ka. Ina. 19. 5. 1886) 


Wer die Verbrennung feiner Leiche anorbnet, bem bürfen (wenn er troß er- 
teilter Ermahnung ſich weigert, feine Anordnung zurüdzunegmen) die Sterbe- 
jalramente nicht gefpendet werben. (fg. Ana. 27. 7. 1892) Wuch find Bei feiner 
Beitattung alle kirchlichen Zeremonien unterfagt, aljo die Einfegnung ber Leiche 
im Dauje oder in der Kirche, Die Begleitung ber Leiche durch ben Wriefter und die 
öffentliche Darbringung be3 hl. Meßopfers für ben Berftorbenen. (fg. Ing. 27.7. 1892) — 
Wenn jeboch eine de auf Anordnung eine? Anderen (3. B. eines Hinter- 
bliebenen) verbrannt wird, jo entfällt dieſes Verbot; nur bürfen dann bie Eirchlichen 
Beremonien niht am Berbrennungdorte (auch nicht bi8 zum Verbrennungs- 
orte) ftattfinden, und es foll wo möglich durch Kundmachung bes Sachverhaltes 
Ärgernis vermieden werden. (Sg. Sina. 15. 12. 1876) — Es ift ferner jedem Katholiken 
verboten, einem geuerbeftattung3perein als Mitglied beizutreten ober 
bie Verbrennung der Leiche eines Anderen anzuorbnen. (8. Inq. 19. 5. 1886) — 
Jedermann berüdfichtige die Worte bes Heilanbed: „Wer bie Kirche nicht Hört, jei 
dir wie ein „Heide und ein Öffentlicher Sünder." (Matt. 18, 17) 


Die Leichenverbrennung wird hauptſächlich von den Frei— 
denfern und Freimaurern angeltrebt, und zwar aus Haß gegen 
daS Ehriftentum. 


Haß gegen die Kirche trieb die Freimaurer an, ftatt der chriſtlichen 
Ehe bie Zivil-Ehe zu fordern, Statt bes Religion3unterricdhte3 in den Schulen 
einen allgemeinen Moralunterricht zu verlangen. Derjelbe Haß veranlaßt fie, auch die 
altchriftliche Sitte ber Beerdbigung zu befämpfen und bie Xeichenverbrennung zu 
verlangen. Freimaurer waren e3, die in Stalien zuerft für die Feuerbeſtattung 
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eingetreten find; jie wählten ſich 1869 in Neapel den Tag und die Stunde ber 
Eröffnung des Vatikaniſchen Konzil® zu ihrer Demonftration. — Tie Ktrematiften 
erklären, bie Einäfcherung der Leichen jei ein Fortſchritt in äfthetiicher Beziehung; 
fie berufen fich auf folgendes: 1) Der Zerſetzungsvorgang im Erdbengrabe ſei häßlich, 
bie Verbrennung dagegen viel jauberer. (Ber große Anatom Joſef Hyrtl beitreitet 
jedoch ganz entjchieben, daß Die Leiche in der Erde von Würmern gefreilen werde; 
er jagt: „In der Erde gibt es feine Würmer außer den Hegenwürmern, und diefe 
nähren fich nicht vom FFleifch. Keine beerdigte Leiche wird bon Würmern gefrefjen.“) 
2) Nach Jahrzehnten, oft noch nach Jahrhunderten blieben die Knochen im Grabe 
zurück, die fich nicht immer einer pietätvollen Behandlung erfreuen. (Micht jo jchlimm, 
wie bie Pietätlofigkeit bei der Verbrennung!) 3) In feuchter Erde gingen infolge 
Mangel? an Sauerjtoff die Leichen nicht in Verweſung über, ſondern blieben lange 
erhalten. (Die jogenannte Verjeifung der Leichen.) 4) Bei niedriger Temperatur 
und großer Trockenheit werde die Yeichenzerjegung ebenfall® gehemmt, und die 
Leichen würden in Mumien umgewandelt, was z B in Piemont, in Dalmatien 
und Iſtrien unb ftellenmeije auch in Deutjchland vorkomme. (Man bebenfe aber, 
daß das nur Ausnahmen find!) 5) Bei der Leichenverweſung im Grabe gebe der 
Veſenheit nach doch eigentlich ganz derſelbe Prozeß vor ſich, wie bei der Feuerbeſtattung. 
Die Verweſung und die Verbrennung ſei ſachlich basjelbe, nur verbrenne Die 
Leiche im Feuer rascher, in der Erbe langiamer. (Die Leichenverbrennung 
wirft aber berrohend, die Erbbeftattung nicht!) 6) Bei anftedenden Krank— 
heiten und mitunter im Kriege biete das Verbrennen der Leichen hygieniſche 
Vorteile. 75 In Gegenden, wo bie Feuerbeſtattung üblich jei, komme dieſe 
Beftattung billiger ald bie Erbbeftattung. 8) In den Millionenftädten 
fehlte der Raum, um alle Berftorbenen in ber Erbe begraben zu können. 
9 Die Feuerbeftattung berlege fein chriftliche® Dogma, alſo auch nicht da® Dogma 
von der Auferftehung der Toten. 10) Die Einäfcherung jei nur eine fakultative 
(bedingungdmeije), d. h. niemand jei gezwungen, fich durchs Feuer beftatten zu lafjen ; 
e3 könne fich jedermann, ber es münjche, in ber Erbe beftatten laſſen. 11) Nuch 2 
tathol. Geiftliche (Satorio in Mailand 16.9.1884, und Hoflaplan Savi in Rom, Dezb. 1884) 
hätten ihre Leiche verbrennen lafjen. (Das geichah allerdings, aber bevor ber Papft 
in Kom 1886 gegen bie Leichenverbrennung Stellung genommen Hatte!) In Wirklich 
feit find jedoch dieſe Gründe bei den Freimaurern nur ber Vorwand, um bie 
Erbbeftattung zu verbrängen und jpäter bie allgemeine (obligatorijche) Reichenverbrennung 
ducchjeben zu können. Und bie Betonung ber Vorteile ber 2eichenverbrennung ift 
meiften® nur der Dedmantel, unter bem ber Haß gegen ba3 Ehriftentum verborgen 
wird. Der Sozialiftenführer Siehtnecht jchrieb im Nachruf am jeinen verjtorbenen 
Freund Grillenberger: „Im bem chriftliden Kreuz zu zum bat er feinen 
Körper ber reinigenden Flamme gewidmet.” (Haßl, Gottegader, S. 84) Die Leichen- 
berbrennung ift und bleibt eine Demonjtration gegen ben hriftlichen Glauben, 
ein Kampf gegen das Chriftentum. Das Begraben paßt ben Freidenkern auch deswegen 
nicht, weil fie Durch das Grab und burch ben Friedhof zu fehr an ben Tod und an 
dad Ende ihrer irdijchen Glüdfeligfeit erinnert und zur Lebensbefjerung ermahnt 
werben. Man will daher bie Vernichtung des Leichnames beichleunigen, um ben Ge— 
danten an ben Tod möglichjt balb los zu werden, Beim Bejuch ihrer verftorbenen 
Angehörigen auf bem Friebhof werben fie beſonders burch bie Grabdenfmäler an ba3 
Fortleben der Seele nach dem Tode und an bie bereinftige Uuferftehung ber 
Zoten erinnert, jomie zum Gebete für ihre Lieben gemahnt. Der Anblid ber Gräber 
iit ihnen daher ebenfo unerträglich wie ber Anblid des Kreuzes, bad bie Gräber 
ſchmückt. Aus diefen Gründen ift ihnen bie Yeichenverbrennun lieber, zumal dieſe bie 
von ihnen gewünjchte gänzliche Bernichtung bed Menfchen nach bem Tode zu verſinn⸗ 
bilden ſehr geeignet if. — Allerdings verlangt auch mancher die Verbrennung jeiner 
Leiche aus Eitelfeit. Da nämlich die Einäfcherung zumeift viel teurer ift (beſonders 
wegen ber hohen Transport-Rojten ber Leiche) gilt fie als eine „feinere” Urt ber 
Beerdigung. Schon bei ben Heidniichen Griechen und Römern murbe bie Leichen— 
verbrennung bon ben reichen Xeuten bevorzugt, weil man babei einen größeren Prunk 
entfalten, aljo feinen Reichtum mehr zeigen konnte. Auch gibt ein eitler Menjch jehr 
viel auf bie Mode; ihm erjcheint die Feuerbeſtattung als eine neue Mode. Da er 
jebe Mobetorheit gern mitmacht, wünſcht er die Feuerbeſtattung. Auch kommt 
23 bor, daß mancher Reiche deswegen jeine Leiche verbrennen läßt, meil ex fürchtet, 
ex fönnte ſcheintot begraben werden. (Ein jolcher jollte vielmehr in jeinem Teftamente 
eine Geldſumme ausjegen, damit Ürzte feinen Leichnam gründlich prüfen, ob Scheintob 
vorhanden jei. Das wäre doch jicherer.) — Kein guter Chriſt wird aljo die Verbrennung 
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jeiner LZeiche anordnen; zumeift werden nur folche Menjchen die Leichenverbrennung 
begehren, denen das Bemwußtjein ihrer menjchlichen Würde und der chriftliche Glaube 
abhanden gefommen ift. 


5) Auch vom Standpunkte der Rechtspflege kann Die 
Leichenverbrennung nicht gebilligt werden, weil fie die Spuren von 


Verbrechen vertilat. 


Wenn die Leichen begraben werden, ift oft nach vielen Jahren noch möglich, 
Verbrechen, wie Morde, Bergiftungen, Erdrojjelungen, feitzujtellen. 
Dadurch wurden jchon manche Verbrechen offenkundig, mancher Unfchuldige wurde gerettet. 
Das alles wäre nach gejchehener Verbrennung unmöglich. Wer demnach die Ber- 
brennung befürwortet, der macht fich zum Mitfchuldigen der Verbrechen, weil er ihre 
Spur vernichten will. — Man hat eingewendet: Arſenik laffe fich in den Wichen- 
reften ebenjogut nachmweijen, wie in der Leiche. Antwort: Das ift allerdings wahr. 
Doch wer kann in den Wichenreften bemweijen, daß fich das Gift wirklich im Magen 
befunden Habe? Denn erft dann, wenn das Gift im Magen gefunden wurde, ift der 
Beweis erbracht, daß ber Berftorbene vergiftet worden ift. (E3 kann aber auch Arjenit 
in den Knochen gefunden werden, wenn nämlich durch tägliche Beimifchungen diejes 
Giftes in die Speifen der Tod herbeigeführt worden ift.) 8wiſchen Tod und Ber- 
brennung liegt ein großer Zmwijchenraum. Leicht fann ein Enterbter dem Berjtorbenen 
Arſenik in den Mund Hineingeben, oder durch Beftechung der Bedienfteten Arſenik in 
den Glühofen oder in die Aſche fchütten lafien. Möglich ift alles. Dadurch würde 
das Gericht irregeführt. 

6) Die Behauptung, daß die Friedhöfe die Gejundheit 
gefährden, ift irrig. 

Es find jene im Irrtum, die meinen, daß die Friedhöfe die Luft verpeſten 
oder das Trinkwafler verunreinigen und daher an der Entftehung von Epidemien 
jchuld jeien. Kapazitäten auf medizinischem Gebiete haben nachgewiejen, daß Friedhöfe 
keineswegs unfere Gefundheit gefährden, Eine Leiche, die nicht gut zugedeckt ift, wirkt 
unbedingt nachteilig auf die Gejundheit, weil nämlich an der freien Luft wegen ber 
Menge des umgebenden Sauerftoffes die Auflöjung befchleunigt wird. Nicht jo tft es, 
wenn die Leiche in gehöriger Tiefe (ſechs Schuh) unter der Erbe ift; Hier geht wegen 
ber äußerſt geringen Menge des vorhandenen Sauerftoffes die Auflöfung nur langjam 
bor fih. Und wie ein Schwamm das Wajler, fo faugt die Erde die übelriehenden 
Gaje auf. Die Erde ift das bejte Desinfektionsmittel für verweſende Körper. a, 
die Erde jet jogar bie jchäblichen Gafe in andere Stoffe um und befördert 
dad Wachdtum. Man betrachte, wie üppig die Pflanzen auf dem Friedhofe gedeihen. 
Der berühmte Anatom Joſef Hyrtl erklärt: „In ber Erde kann fich fein ſtinkendes 
Gas bei der Verweſung bilden. Deshalb find die Kirchhöfe lange nicht fo jchäbdlich, als 
man glaubt. Bettenkofer Hat die Auft der Kirchhöfe jelbft reicher an Ozon gefunden 
als die Stadtluft.“ (Pettenkofer ift der erfte Hygienifer unjerer Zeit) Der Jnter- 
nationale Mediziniſche Kongref in Berlin 1890 Hat wiljenichaftlich 
nachgemiejen, daß durch die Erbbeftattung und durch die Kirchhöfe (mern dieje ordnungs— 
gemäß gehalten werden) gar feine gejundheitlichen Gefahren für die Ummohner ent- 
ftehen, weder burch Verunreinigung der Luft, noch durch Verunreinigung bed Waſſers. — 
Wie wenig gejundheitsfchädlich die Friedhofsluft ift, bemweift die nur zu oft beneibens- 
werte Gejunbheit und Langlebigkeit ber Totengräber und Friedhofswächter. 
Man Hat fogar gefunden, bay nicht einmal da8 Trinktmwaffer, das durch ben 
Friedhof Gindurch ging, berunreinigt war. Schon oft wurde dad Wafler, dad in 
nächfter Nähe der Friedhöfe hervorquoll, von Sachverftändigen unterjucht und als voll- 
fommen unfchädlich befunden. Die Erde ift nämlich ein vortreffliches Läuterungsmittel; 
fie deſtilliert gleichiam das Wafjer und verwandelt bie jchädlichen Stoffe in wohltätige 
und zur Erhaltung der Geſchöpfe dienliche. Wir haben aljo keine Urſache, die Leichen- 
beftattung auf Friedhöfen als jchäblich zu erklären und etwa für die Verbrennung 
einzutreten. „Ich bin bes feften Glaubens, daß die Friedhöfe verleumdet worden find. 
50 Brozent der fanatifchen Krematiften (— Befürworter der Leichenverbrennung) lob- 
preijen den Echeiterhaufen nur deswegen, um als freijinnig gefinnt zu ‚gelten; 
indem fie neue Wege wandeln, wollen fie den Anſchein erwecken, als jchreiten fie 
borwärts." (Mantegazza) — Wohl aber bringt die Leichenverbrennung den Nachteil, 
da fie die ohnehin vom Rauche der Fabriken verdorbene Luft noch mehr verpeftet 
und mit jchädlichen Ausdbünftungen erfüllt, was namentlich dann eintreten würde, 
wenn die Verbrennung allgemein auffäme Da müßten in größeren Städten biele 


Ofen aufgeftellt werden. Denn zur Berbrennung einer Leiche find menigftens mei 
Stunden erforderlich. Die Freunde ber Leichenverbrennung follen uns Auffchluß geben, 
woher e3 fomme, daß Indien, mo bie Leichenberbtennung üblich ift, das Haupt 
quartier und die Wiege aller Anftedungen und Epibemien ift. 


3) Die Wallfahrten. 


Un manden Drten hat ber liebe Gott Heilquellen entftehen laſſen, burch 
die gewiſſe leibliche Krankheiten geheilt werden. So Hat auch Gott gewifle Orte aus- 
ermwählt, wo er das Gebet viel jchneller erhört. 

I) Wallfahrten find Reijen zu heiligen Orten, wo Gott 
oft wunderbar geholfen hat. 

Wer eine Wallfahrt macht, ahmt die Hl. 3 Könige nad, die aus dem 
Morgenlande nach Betlehem reiften, um ben neugeborenen Heiland anzubeten. 
Ballfahrten waren jchon bei den Jjraeliten üblidh; an den 3 Hauptfeften, zu Oftern, 
zu Pfingften und am Laubhüttenfefte, mußten alle männlichen Siraeliten zum Tempel 
nach Jeruſalem wallfahrten. Daher twallfahrtete ber zmölfjährige Jeſus nach Ferujalem. 
(Zuf.2,41)&8 Liegt in dermenjhlichen Natur, von Zeit zu Zeit eine Reife zu machen. 

2) Es gibt Wallfahrtsorte des HI. Landes, der hl. Apoftel 
und der Mutter Gottes. 

Die wichtigſten Wallfahrtsorte des Heiligen Landes jind: 
Die Stätte der Kreuzigung und des hl. Grabes auf dem Kalvarien- 
berge zu Jeruſalem, die Stätte der Todesangft und der Himmelfahrt 
Chriſti auf dem Ölberg, die Stätte der Geburt Ehrilti zu Bethlehem 
und die Stätte der Verfündigung zu Nazareth. 

Auf dem Kalvarienberge ift die Kirche bes bi. Grabe? ; dieſe befteht aus 3 
Kirchen, nämlich aus der Kreuzigungskirche, Auferjtehungstirche und Kreuzauffindungs- 
kirche, bie alle 3 unter einem einzigen Dach find. Die erften CHriften wallfahrteten zahlreich 
dahin; deshalb ließ der römische Kaifer Hadbrian (etwa 100 Jahre nach Ehrifti Tod) 
an Heiliger Stätte einen Gößentempel aufrichten, um die chriftlichen Bilger abzuhalten. 
Als die Kaiferin Helena, die Mutter Konftantin bed Großen, das hl. Kreuz Chriſti 
bort aufgefunden hatte (325), nahmen bie Bilgerfahrten nach Jeruſalem wieder einen 
neuen Aufichwung. Sailer Karl ber Große erbaute neben dem Hi. ®rabe eine 
Derberge für bie deutjchen Pilger. Im 10. Jahrhunderte eroberten die Ungläubigen 
das Heilige Land. Jetzt fanden die 7 Kreuzzüge zur Befreiung der Heiligen Stätten 
ftatt (1096—1270); diefe waren nicht3 anderes, als hHeroifhe Wallffahrten. Am 
15. Kahrhunderte wurden bie Reiſen ins hl Land wieder häufiger; fie bauerten bis zum 
Auftreten Luthers. Venedig war gemöhnlich der Nusgangspunft der Pilgerzüge ; bis nach 
Kaffa brauchte man gewöhnlich 8 bis 11 Wochen. Fest ift man in wenigen Tagen bort. 

Die wichtigſten Wallfahrisorte der HI. Apoſtel find: Die 
Gräber der hl. Apoftelfürften Betrus und Baulus zu Rom und das Grab 
des hl. Apoftels Jakobus zu Kompoftella in Spanien. 

Die Gebeine des hl. Petrus ruhen in der am Batilanischen Hügel gelegenen 
Beteräfirche, der größten flirche ber Welt, Die wegen ihrer himmelanftrebenden 
Kuppel berühmt ift; fie wurde nach 110-jährigem Bau im Jahre 1626 vollendet. 
Siehe Seite 189. — Die Gebeine bed Hl. Paulus ruhen in der Bauldfirde 
außerhalb ber Mauern Roms. Dieje Kirche brannte 1823 nieder, wurde aber mieber- 
bergeftellt und zur Zeit ber Verkündigung des Glaubensſatzes von ber unbefledten 
Empfängnis Mariend von Pius IX. eingemweiht. (1854) 

Die wichtigſten Wallfahrtsorte der Mutter Gottes find: Zu 
Lourdes (Lurd) in Frankreih, Loreto in Stalien, Maria Zell 
in Stetermarf, Einfiedeln in der Schweiz, Alt-Dtting in Bayern, 


Kevelaer (= Kevelar) im Rheinland, Ezenftohau in Polen. 
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Lourdes Liegt im jübdlichen Franfreih am Abhange der Pyrenäen. Hier 
erichien int Jahre 1858 die Mutter Gottes in einer Felſenniſche 183mal dem armen 
Hirtenmädchen Bernadette und verlangte, man jolle ihr dort eine Kirche erbauen und 
in Prozeffionen dahin mwallfahrten. Maria nannte fich die „unbefledte Em- 
pfängnis“, Bon diefer Zeit an fließt dort eine Quelle, durch deren Waller bisher 
viele Taujende von Menjchen, (darunter ber erblindete Parijer Advokat Lajjerre, 
Gefchichtsjchreiber von Lourdes) wunderbar geheilt wurden. Lourdes wird jährlich 
von vielen Millionen Bilgern bejucht, die aus den entfernteften Ländern dahin fommen. 
(Spirago, Beijpiele) 


Zu 2oreto bei Ankona in Stalien befindet fich in einem Fleinen Lorbeerhaine 
(- lauretum) jeit etwa 1200 ein Muttergottestirchlein, das jpäter wegen der vielen 
wunderbaren Gebet3erhörungen ein jehr bejuchter Wallfahrt3ort wurde. Es entjtand 
folgende Legende: Seit 1295 befinde fich zu Loreto das Wohnhbäuschen der 
Mutter Gottes aus Nazareth. Noch König Ludwig IX. der Heilige von Frankreich 
bejuchte dieſes Häuschen 1252 in Nazareth und empfing bier während ber bi. Meile 
die Hl. Kommunion. 1291 ftand jenes Häuschen plößli zu Terjato bei Fiume in 
Dalmatien, endlich verichwand ed von da 1294 und befand fich bei Ankona, bon wo 
e3 noch einmal 1295 feinen Platz wechſelte. Das Häuschen ift von Engeln übertragen 
worden, was auch die berühmte Seherin Katharina Emmerich beitätigt. Der Altar, 
der gleichzeitig mit der wunderbaren Übertragung dieſes Häuschens mitgebracht wurde, 
ſoll derjelbe jein, auf dem jchon der Hl. Petrus das Hl. Opfer dargebracht Hat. Das 
auf diefem Altare fich befindliche 3 Fuß Hohe, aus Zedernholz gefertigte Bild, das 
Maria mit dem Finde darftellt, jol vom hl. Lukas gejchnigt jein. Über dem Häuschen 
der Mutter Gottes zu.Loreto wurde 1464 eine Domkirche erbaut. Die Loreto- 
Kapelle wurde mancherort3 nachgemadht; zuerft in Terjato, 1627 auch zu St. Auguſtin 
in Wien. Bu Loreto entftand die lauretanijche Litanei. Loreto wird alljährlich 
bon etwa 500.000 Bilgern befticht. — Jene, welche die genannte Legende für eine gejchicht- 
liche Wahrheit Halten, berufen fich auf Papſt Benedikt XIV., der jagt: „Das Beilige 
Haus, worin das Wort Fleifch geworden ift, ift tatjächlich durch die Engel übertragen 
worden. Alle Urkunden bemeijen es, ebenjo die beftändige Überlieferung, bie 
Beugniije vieler Päpſte, jowie die Wunber, bie immer noch dort gejchehen.” Sehr 
auffallend ift, daß die Steine und der Mörtel des Hl. Hauſes mit bem noch 
ftedenden Fundamenten in Nazareth ganz geh find und anderer Art find als jene, 
die in Italien vorlommen. Auch find die Mauern des Hl. Haufe ganz jo dic mie 
bie Grundmaner in Nazaretf. Man weiſt auch darauf Hin, dab fich zu Gubbio in 
Stalien ein vom Maler Nello aus dem Jahre 1314 ftammendes Bild befindet, das die 
übertragung be3 Bl. e. nach Loreto barftellt.e Für die frommen Bejucher ift e3 
ganz gleichgiltig, woher das Kirchlein und das Gnabdenbild ift; denn ihr Bertrauen 
bezieht fich einzig auf die Macht Mariend bei ihrem göttlichen Sohne, die fich in 
Loreto jchon jo oft gezeigt Hat. 


Der Walfahrtsort Maria: Zell befteht jeit ungefähr 1200. Er verdantt jeine 
Entftehung Benediktinermönchen. Ein Briefter des Gtifte® St. Lambrecht, in jene 
Gegend geichict, jtellte in einer Bretterhütte (Zelle) auf einen Baumſtock eine hölzerne 
Statue des Mutter Gottes. (1156) Es kamen bald Pilger, die dem Beilpiele des Mönches 
folgend vor der Statue in der Zelle (vor Maria-Zell) beteten. Biele wunderbare 
Krankfenheilungen machten den Ort berühmt. König Yudmwig I. der Große von 
Ungarn, der im Jahre 1363 nach Anrufung der Mutter Gotte von Mariazell mit 
nur 20.000 Soldaten gegen 80.000 Türken einen wunderbaren Gieg erfochten Hat, 
erbaute in Maria-Zell eine große Kirche, zu der jpäter viele djterreichiiche Herricher 
und Kirchenfürften vertrauensvoll wallfahrteten. 


Einfiedeln in der Schweiz verdankt jeine Entftehung bem aus dem Hauie 
Hohenzollern ftammenden Benediltinermönche und Prieſter Meinrad, der bier im 
Walde 26 Jahre lang ein Einjiedlerleben geführt Hatte und 861 von zwei Räubern 
in jeiner Zelle erichlagen wurde. 930 wurbe bier von einem Straßburger Dombechant 
eine Wallfahrtskirche gebaut, in der fich da® von Meinrad verehrte Muttergottesbild 
befand. Als der Hl.Konrad, Bilchof von Konftanz, Hieherfam, um die Kirche zu mweihen 
(948), jah er die Nacht zuvor Ehriftum in Begleitung vieler Heiligen und Engel unter 
Himmlischen Gefängen die Kirche einmweihen, weshalb er und im päpftlichen Auftrage 
alle jpäteren Bijchöfe von ber Kirchweihe Abitand nahmen. Diejer Umſtand, ferner 
die Heiligiprehung des Meinvadb und die libertragung feiner Reliquien nad 
Einfiedeln (1039), ſowie die vielen Wunder am genannten Orte machten die Kirche 
berühmt, fo daß Kaiſer und Könige hieher pilgerten. Dreimal blieb die Gnadenkapelle 
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bom Feuer wunderbar verjchont, doch zur Zeit ber franzöfiichen Revolution wurde 
ſie zerftört; nur das Gnadenbild mwurbe gerettet. 1817 entftand eine neue Kirche 
Jährlich fommen gegen 150.000 Pilger hieher, manchmal auch mehr. 

Die Gnabenfapelle zu Alt-Ötting (Öttingen) am Inn in Bayern wurde um 
das ‚jahr 700 vom Hl. Rupert, ber zuerft den Bayern ba3 Evangelium verkündete, 
erbaut unb gemeiht. Später entſtand baneben ein Benediltinerflofter, da bie Ungarn 
bei ihrem Raubzuge 907 jamt der Kirche ntederbrannten. Nur die Gnabenfapelle blieb 
damals unberjehrt, ſowie auch in allen jpäteren Kriegszügen. Die Wallfahrten bahin 
begannen im 16. Jahrhundert. Wie jehr die Gnabenftätte bejucht wurde, bemeift der 
Umftand, daß 3. B. in etwa 50 Jahren (1666—1719) bier gegen 22 Millionen Gläubige 
fommuniziert Haben. 


In Kevelaer im Nheinland (Bezirk Düffeldborf) wurde 1642 von einem 
Bürger aus Geldern ein Kirchlein erbaut; er war nämlich, ald er vor einem Kreuzbilde 
betete, burch eine Stimme zur Erbauung einer flirche ermuntert worden. Dft 
fommen nach fevelaer in einem Fahre 200 000 Pilger aus bem Rheinland, Wejtfalen 
und ben Niederlanden. 

Ezenftohau in vuffiich-Bolen iſt das berühmte Nationalheiligtum der Polen. 
Das Gnabenbild (die ſchwarze Muttergotte3” genannt) joll von der Hl. Helena 
ftammen. Ein polnifcher Fürft mwollte das Bild vor den Tartaren verbergen und 
brachte ed 1382 auf den Berg nach Zichenftochau, wo im jelben Jahre von König 
Wladislav ein Baulanerflofter gebaut wurde. Die auf dem Berge liegende Kirche 
bietet Raum für 6.000 Menſchen und gleicht mit bem Klofter einer Feſtung, wo ſich 
die Bolen ſchon oft mit Erfolg gegen ihre Feinde verteidigt Haben. 1403 Haben bie 
Juſuiten unter ihrem Führer Schifchla das Heiligtum verwüſtet und das Gnadenbild 
berunehrt; fie warfen e3 zur Erbe und zerftachen ed. Da aber zahlveiche auffallende 
Gebet3erhörungen und Wunder vor dem Gnabenbilde geichaben, wurde ed von den 
Anbächtigen mit vielen Eoftbaren Ebelfteinen geziert. 1717 jandte Bapft Klemens IX. 
zwei wertvolle Kronen, mit denen die Mutter Gottes und das Jeſukind unter großen 
Feſtlichkeiten gefrönt wurden. Am 9. Sept. 1882 waren 300.000 Pilger in Zichenftochau ; 
ed waren nämlich 500 Fahre, wo das Bild auf den Berg nelommen war. 1909 wurden 
die Ebdeljieine beim Bilde von Dieben geftoblen. Papſt Pius X. fchenfte eine goldene 
Krone jür bad Bild. Wer bie Polen vor dem Gnabenbilde hat beten gejehen, mar — 
mag er auch noch jo „freifinnig” geweſen jein — wegen ihrer großen Andacht tief gerührt. 

Die meiften Wallfahrtsorte Hatten einen ganz einfachen und bejcheibenen 
Anfang; biejer Anfang erinnert an bad Senfförnlein im Evangelium. 


5) Die Katholiten bejuchen die Wallfahrtsorte gewöhnlich 
deswegen, um in großer Not von Gott Hilfe zu erflehen, oder 


um ein Gelübde zu erfüllen. 

Der hl. Johann v. Nepomuk mwallfahrtete in jeiner großen Bedrängnis 
nach Hlt» Bunzlau bei Prag. Auch Don Bosko(— 1888), der beim Unterrichte der 
verwahrloſten Jugend zu Zurin ungemein verfolgt wurde und fich feinen Rat mehr 
wußte, unternahm eine Wallfahrt; bon der Wallfahrt zurüdgefehrt, erlangte er wirklich 
bıe erflehte wunderbare Hilfe. An Wallfahrtöorten erhört Gott unjer Flehen ſchmeller. 
Könige pflegen nur in einem beftimmten Zimmer de3 Palaftes Audienzen zu erteilen 
und Gnaben zu erweilen; ähnlich verfährt Gott. Selbjt die Erde iſt nicht überall 
gleich fruchtbar. Die Wallfahrtdorte nennt man mit Recht „&nadenorte.' — Manche 
legen zur Zeit jchwerer Krankheit das Gelübde ab, eine Wallfahrt zu verrichten, falls 
jie Gott gejund mache. Man betrachte die vielen Botiptafeln an Wallfahrtsorten. 
Dieje find ein beredtes Zeugnis für die zahlreichen, oft wunderbaren Gebet3erhörungen 


dajelbit. 
4) Der Befuch der Wallfahrtsorte trägt bei vielen Ehriften ſehr 
zur Lebensbeſſerung bei. 


Der Menich vergißt auf ber Reiſe jeine Sorgen und betet viel andbächtiger. 
An Wallfahrtsorten beichtet er dem fremden Prieſter viel offener jeine Sünden; 
manche jchlechte Beichten werben bier wieder gutgemadjt. Hier wirft der HI. Geift 
viel fräftiger auf ben Betenben ein. Die Wallfahrt ift auheinWerfder Buße; denn 
fie ift oft mit großer Beichwerlichkeit und mit vielen Nuslagen verbunden. Die Wallfahrt 
ift auch ein offenes Glaubensbefenntnig und zeigt bon religiöjer Über— 
zeugung. Glaubenälofe Menfchen werden jich daher niemal3 zu einer Wallfahrt 
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verftehen. Gewöhnlich erwirbt die Wallfahrt dem Menfchen bejondere Gnaden. Wall- 
fahrten wurden früher oft als Bußwerke auferlegt. — Doch pflegt man zu jagen: 
„Die viel wallfahrten, werden jelten Heilig.” Wer nämlich walfahrtet, ift genötigt, 
eine ungeordnete Lebensweiſe zu führen, die beim Streben nach Vollkommenheit 
binderlich ift. Wuch verfällt er leicht dem Müßiggange; er verlegt fich nämlich 
aufs Reifen und vernachläjfigt dabei jeine Berufspflichten. Ferner haben jolche Leute 
zumeilen durch ihr Leben Ärgernis gegeben. Doch deshalb darf man nicht das Wall- 
fahrten überhaupt verwerfen. Wer mollte 3. B. den Genuß des Weined deswegen 
bermwerfen, weil ich mancher einen Rauſch damit angetrunfen Hat? 


4) Der Kreuzweg. 


Der Kreuzweg foll feine Entitehung der Mutter ‚Gottes 


verdanfen. 


Die Mutter Gottes foll den Leidensweg Ehrifti in Jerujalem oft bejucht 
und an jenen Orten, wo mit Chriftus etwas Bejonderes borgefallen ift, länger 
in Betrachtung vermweilt haben. Dabei wurde fie zumeilen jo bon Leib überwältigt, 
daß fie ohnmächtig zufammenbrach und fchwer frank wurde, weshalb man ihr tm 
Jeruſalem bereits ein Grab vorbereitete, in das fie aber nicht gelegt worden ift, da 
fie beim Hl. Apoftel Johannes in Epheſus ftarb. Auch in Epheſus Hatte fie fich den 
Berg hinan einen Kreuzweg angelegt; fie wußte aus Jeruſalem genau die Zahl der 
Schritte bon einer Station zur andern. (Kath. Emmerich) Die erjten Chriſten 
bejuchten maſſenweiſe die Hl. Orte und gingen da auch ben etwa 1300 Schritte langen 
Leidensweg Ehrifti. Die Orte, an denen man ftehen blieb und in Betrachtung vermweilte, 
nannte man Halteſtellen (— Stationen). Es entjtanden 14 jolche Stationen, welche 
bie hl. KaiferinHelena 325 renovieren ließ. Als aber die Hl. Orte im Mittelalter 
in die Hände der Ungläubigen fielen und man fie nur mit Lebensgefahr bejuchen 
fonnte, wurden an vielen Orten in der Welt Kreuzwege errichtet und bon ben 
Päpſten mit großen Abläfjen bejchenkt. Zur Verbreitung der Kreuzwegandacht joll der 
bl. Franz dv. Aſſiſi viel beigetragen haben. Diejer erhielt vom Sultan die Erlaubnis, 
feine Brüder, die Franzisfanermöndhe, ald Wächter des hl. Grabes nach Jeru— 
falem zu entjenden, welchen Boften fie auch Heute noch befleiden. Wenn einzelne 
diejer Mönche nach Europa zurückkehrten, jorgten fie jofort dafür, daß hier vielerorts 
der Kreuzweg von Jeruſalem nachgebildet wurde. 


I) Kreuzweg nennt man die 14 Stationen, die den Weg 
darftellen, den der mit dem Kreuze beladene Erlöjer vom Palafte 


des Pilatus bis auf den Kalvarienberg wandelte. 


Dieje 14 Stationen beftehen aus 14 Hölzernen Kreuzen, bie feine Figur 
Chriſti tragen; neben diejen Kreuzen befinden jich oft Bilder und Inſchriften. (Die 
Abläſſe ftehen jedoch nur mit den Kreuzen im Zuſammenhang, nicht aber mit 
den bildlichen Darftellungen) — Kreuzmwege find gewöhnlich auf Hügeln und ın 
Kirchen errichtet, auch auf Friedhöfen und ausnahmsweiſe auch in Siranfen- 
zimmern und Privatwohnungen. 


2) Wer den Kreuzweg gehen will, muß ſich von einer Station 


zur andern begeben und dabei daS Leiden Ehrifti betradhten. 


Wenn ein einzelner für fich den freuzmweg geht, genügt jchon, wenn er von 
einer Station zur andern unmerflich den Platz wedfelt. Bei b6ffent— 
lichen Kreuzwegandachten braucht (fall3 von Rom auf Anſuchen des Biſchofs der 
Didzefe das Indult gegeben worden tft) weder der Geiftliche noch das Volk ben 
Pla zu wechſeln. — Auch genügt e8, wenn man das Leiden Chrifti im allge 
meinen betradtet; man muß nicht bei jeder Station eine bejondere Betrachtung 
anitellen. Die Chriften pflegen oft bei jeder Station ein Vater unjer und ein 
Ave Maria zu beten und einen Alt dev Reue zu erweden; doch ift das nicht vor- 
geichrieben. 


3) Durch) den Befuch des Kreuzweges erlangen wir große 
Abläaffe, Reue über unfere Sünden und merden zu vielen 
Tugenden angefpornt. 
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Täglich das Leiden Chriſti betrachten, ift nüglicher, als alle Freitage bes 
Jahres bei Waſſer und Brot faften und fih bis auf8 Blut geißeln. (b. Alb. Gr.) 
Eine einzige Träne über bad Leiden Chriſti bat einen größeren Wert alö eine 
Bilgerfahrt nad dem Heiligen Lande. (bh. Aug) Wie überaus mwohlgefällig dem 
Heilande bie Betrachtung ſeines Leidens ift, geht aus folgender Geſchichte hervor: Als 
die hl. Brigitta einmal den Heiland aus allen Wunben blutend erblidte, fragte fie 
ihn, wer ihm diefe Wunden gejchlagen habe; ba erhielt jie bie Antwort : „Sene find's, 
bie nicht betrachten bie große Liebe, bie ich in meinem Leiden am Kreuze für fie be- 
mwiejen habe." Hat ja auch ber Heiland, um das Andenken an jein bittere Leiden 
immer in unjerer Seele wach zu erhalten, da3 hl. Mebopfer eingejegt. — Man gewinnt 
durch Bejuch des Kreuzweges biejelben Mbläffe, die man erlangen würbe, wenn man 
die betreffenden Drte im gelobten Lande bejucht hätte. „Wie groß dieſe Abläfje 
find, weiß man nicht genau; aber e3 genügt zu willen, daß fie zahlreich und groß find.“ 
(Xeon. B. m.) Doch kann man den Kreuzwegablaß im Tage nur einmal gewinnen. 
Auch muß ber Kreuzweg (eigentlich 14 Holzkreuzchen) von einem Franziäfaner ober 
einem andern biezu bejonders bevollmächtigten Briefter geweiht fein, und der Beſuch 
der Stationen darf durch feine andere fremdartige Beichäftigung unterbrochen 
werden. — Durch bie Fireuzmeganbdacht erlangt der Sünber die Gnade der Neue, Wie 
die bon ber Feuerſchlange Gebifjenen gejund wurden beim Aufblide zur ehernen 
Schlange (4, Mof. 21), jo werben bie ſchweren Sünder (die vom Teufel tödlich Ver— 
legten) gejund an der Geele, wenn fie öfters das Leiden Chrifti betrachten. Der 
Kreuzweg ift eine ber vorzüglichften Andachten, die dazu beitragen, bie Sünder 
zu befebdren und die Gerechten vollfommener zu machen. (Ben. XIV.) Durch Die 
Kreuzmweganbacht wird man zu vielen Tugenden angejpornt. „Durch Betrachtung 
bes Meidens Chriſti gewinnt man bie notwenbige Stärke, nicht nur mit Gebulbd, 
jondern jogar mit Freuden zu leiben.” (h. Bon.) Unjer Hochmut, unfer Geiz, unfer 
Horn wird durch die Demut, Armut und Geduld bes Sohnes Gottes geheilt. 
(h. Aug.) Wenn bu, o Menjch, von Tugend zu Tugend fortichreiten willſt, bann mußt 
du mit möglichjt großer Andacht das Leiden des Herrn betrachten; denn bieje Be- 
trachtung trägt ſehr viel bei zur Heiligkeit ber Seele. (h. Bon.) 


4) Wer am Bejuche des Kreuzweges verhindert ift, fann 
einmal im Tage die Kreuzwegabläſſe gewinnen, wenn er vor einem 
Stationsfreushen 20 mal das Bater unfer, Ave Maria und den 
üblichen Lobſpruch betet. 


Hinderniſſe find 3. B. meite Entfernung von ber Kirche, mo ber Kreuzwe 
ift, oder Kränflichkeit u. dgl. Dieje Hinderniſſe müflen aber dennoch ziemlich gro 
jein. Gtationdfreuzchen (die ſchon feit 26. 1. 1773 als Erfagmittel erlaubt find) find 
Kreuzchen aus Mefjing oder aus einem anderen feften Stoffe, woran bie Figur 
beö Gelreuzigten befeftigt ift; diefe (eigentlich die Figur des Gefreuzigten) 
müjjen von einem bevollmächtigten Priefter (z.B. Franziskaner, Redemptoriſten) geweiht 
jein. Das gemeihte Stationskreuzchen muß einem ald Eigentum gehören, mit einem 
fremden gewinnt man feine Abläſſe. Wenn mehrere miteinander beten, jo 
genügt e3, wenn nur eine Perjon ihr gemeibtes Stationskreuzchen in der Hand hält. 
(Xeo XIIL 19. 1. 1884) Schwerfranfe brauchen nur das Stationdfreuzgchen in die Hand 
zu nehmen und einen Alt der Neue zu erweden. (Pius IX. 18. 12, 1877) Das Bater 
unjer, dad Abe Maria und den Lobſpruch (Ehre ſei Gott dem Vater u. j. mw.) betet 
man 14 mal entjprechend ben 14 Stationen, dann außerdem 5mal zu Ehren ber 
bl. 5 Wunden Chriſti und einmal für den Hl. Bater. Wer ein bon ben 
Nedemptoriften geweihtes Kreuz bejigt, braucht nur 14 Vater unjer, 14 Ave Maria 
und 14 Ehre jei Gott... zu beten oder das Leiden Chriſti zu betrachten, wie beim 
Bejurhe der Stationen, (Pius IX, 1.5. 1857) 


5) Die Ausietzung des Allerbeiligsten. 


1) Die feierlihe Ausſetzung des Allerheiligiten geichieht in 
folgender Weile: Der Leib des Herrn wird auf einem erhöhten 
Orte am Altare unverhüllt in der Monſtranz den Gläubigen zur 
Anbetung vorgeftellt. 
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In früheren Zeiten bat man das Allerheiligfte ben Blicken der Gläubigen 
fo viel wie möglich verborgen, um ben Ungelauften feinen Anlaß zu geben zur 
Berjpottung der chrijtlichen Geheimniſſe. Erſt jeit der Einfebung bes Fronleichnams— 
fefte8 begann man, das Wllerheiligfte Öffentlich auszufegen. Bei dieſer Ausſetzung 
müſſen mindeftens 6 brennen. (Sta. Biſch. 9. 12. 1602) Am Ende der Freier 
wird der Segen mit dem Allerbeiligften gegeben. — Eine feierliche Ausſetzung bes Uller- 
heiligften ift aber keineswegs die bloße Offnung der Tabernafeltür, wozu der Pfarrer 
jederzeit berechtigt ift. 


2) Das Allerheiligfte wird gewöhnlich bei folgenden Gelegen— 
beiten ausgejet: Nach der Pfarrmeije, bei fonn= und feittäglichen 
Nachmittagsandachten, am Karfreitage und Karfamstage beim hl. Grabe, 
am Fronleichnamsfeſte und in der Faſching. Manchmal ordnet der 
Biſchof aus einem wichtigen Grunde die Ausſetzung des Allerheiligiten an. 


Faſching find die drei Tage vor dem Uſchermiltwoch. In Dielen Tagen 
werben viele Sünden und Narrheiten begangen. Bie Kirche läßt an allen drei Tagen 
von früh bis abends das Wllerbeiligite ausgeſetzt. Dadurch will fie die Leute bon 
Torheiten und Ausfchweifungen abbringen und auch den lieben Gott, ber in dieſen 
Tagen ſehr beleidigt wird, wieder verſöhnen. Sie macht e8 wie ein gutes find, das 
dem Vater Freude macht, wenn e3 jieht, daß er von andern Leuten betrübt wird. 
Wer zur Zeit ber Ausſetzung des Allerheiligften an einem diefer drei Faſchingstage 
bie Hl. Sakramente empfängt, gewinnt einen volllommenen Ablaß. (KL. XI. 23.6. 1765) 
— Die Ausſetzung des Allerheiligften wird vom Bijchof gewöhnlich angeorbnet zur 
Seit der Not, bei Erkrankung bes Lanbesfürften, des Bapftes u. dgl. 


6) Volks-Millionen, Exerzitien. 


1) Die Bolla-Mifjionen Tind Predigten und andere religiöfe 
Übungen, die von tüchtigen Brieftern gehalten werden, um den chrift- 
lien Getft in einer Gemeinde neu zu beleben. 

Die Voll3-Miffionen (nicht zu verwechjeln mit ben Millionen in den Heiden— 
ländbern) werden in ber Regel von Orbendgeiftlichen abgehalten, insbejondere 
bon Nedemptoriften (geftiftet um 1730 v. Hl Alphons in Süd-Ftalien), von Fejuiten 
(geftiftet 1540 vom Hl. Ignaz v. Loyola) oder von Pazariften (geitiftet um 1630 v. 
bl. Vinzenz v. Paul in Paris), die nach ben Ordenzftatuten zur Abhaltung von 
Millionen geradezu verpflichtet find und für biefen med im Orden beſonders vor— 
bereitet werden. Aber auch Weltgeiftliche pflegen in manchen Gegenden bie 
Bolt3-Miffionen abzuhalten. — Die Miffionen ftiften ungemein viel Gute? Weil 
jie etwas Außergewöhnliches find, jo machen fie auf die PBfarrangehörigen mehr 
Eindrud. Die vielen und ununterbrochenen Predigten, bei der die Redeweiſe 
auch ber Faſſungskraft der Mindergebildeten angepaßt ift, wirken viel mächtiger 
und gleichen einem heilfamen Regen. Weil die Miflionszeit eine Gnadenzeit iſt 
(fieh Seite 173), jo wirft ber Hl. Geift mächtiger ein und die Worte des Miſſions— 
prediger8 erjchüttern daher die Härteften Herzen. Da die Mijfions-Briefter dev 
Pfarrgemeinde ganz unbekannt find, jo Haben die Gläubigen bie jchönfte Gelegenheit, 
eine aufrichtige Lebensbeicht abzulegen. In den Tagen ber Mijiion fließen auch 
wirklich die Gnaden des Himmels in ungemwöhnlichem Maße herab. Wie viele Feind— 
ichaften werden ba aufgehoben, wie viele Streitigkeiten beigelegt, wie viel ungerechtes 
Gut zurücderftattet, wie viel böje Gewohnheiten audgerottet und wie viel jchlechte 
Beichten gut gemacht! O mie viele Seelen befehren fich da ernfilich zu Gott. (h. Alphons) 
Daher Hat der Hl. Apoſtoliſche Stuhl die Abhaltung von Miſſionen den Bijchöjen 
dringend empfohlen, meil fie den Glauben in ber Gemeinde wiedererwecken und bie 
Gläubigen auf den Weg ber Tugend zurücdführen. (Pius IX. 17. 3. 1856) Auch find 
die Millionen von Päpften mit Abläſſen befchenft worden. König Wlbert v. 
Sardinien, ber bei einer Bolk3-Mifjion einer Predigt beigewohnt Hatte, jprach nach 
Verlaiien des Gotteshauſes: „Sch bin der Anficht, daß 12 Miſſionäre zum Wohle 
Sarbiniens mehr beitragen können, ald 12 Regimenter Soldaten". Die Freidenker 
find feine Freunde der Million, weil die Miflionen ihr Gewiſſen beunrubigen und ihre 
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Unterhaltung ftören.“ (So erklärt Fenelon, der al3 Bilchof bei den Mifjionen jelbft 
mitarbeitete) Die Mijjionen find Feldzüge gegen ben Unglauben. Sfene 
Mijiionen bringen die beften Früchte, welche bie Öftere bl. Kommunion recht 
ſehr befördern. 

2) Sn gleicher Weile wie die Miflionen wirken auch die 
Grerzitien. 

Die Ererzitien (— geiftlihe Übungen) find durch das Bebürfnid der 
Zeit entjtanden; fie beftehen darin, daß an gemilien Orten, 3. B. in Hlöftern, für 
mande Stände (Priefter, Lehrer, Studierende, Handmwerfer, Arbeiter, Soldaten, Haus- 
väter, Mütter, Jungfrauen u. dgl.) einige Tage hindurch paſſende Borträge und 
veligiöjfe Übungen gehalten werden. Die Teilnehmer werden hauptjächlich auf das Ziel 
ihres Lebens aufmerfjam gemacht und zur Erforſchung ihres Lebenswandels und 
zu heilſamen Entjchlüjjen angeregt. Die Andacht fchlieft ab mit dem Empfang ber hl. 
Satramente Die Ererzitien, bei benen man mit gröherem Eifer an feinem 
Seelenheile arbeitet, tragen ſehr viel bei zur Belebung be3 Glaubens und Beſſerung 
der Sitten. Gie find für bie Seele bad, was die Sommerfrijche für ben Leib. 
In der Sommerfrifche (im Kurorte) wird bie leibliche Gejundheit gefräftigt, bei den 
Ererzitien die geiftige. Gleichwie man eine Uhr zwar täglich aufzieht, doch nach 
längerer Zeit einer gründlichen Säuberung oder auch einer Reparatur unterziehen läßt, 
jo fol man es un mit feinem Geifte machen; man joll ihn durch eine bejondere 
Beiftesübung neu beleben. So taten es die Heiligen; faft ein jeber bon ihnen zog fich 
nach längerer Zeit in die Einfamfeit zurüd, Und tat nicht das Gleiche der Heiland? 
Dan denke an jeine 4Otägige Fafte. Der Hl. Apoftoliiche Stuhl Hat oft die Ererzitien 
dringend empfohlen. Selbſtberſtändlich kann man die Ererzitien auch für fi allein 
machen und etwa mit der Wallfahrt verbinden. 


3) Auf den Miffionen und Exerzitien ruht ein befonderer 
Segen Gottes, | 


Zumeilen gab Gott fein Wohlgefallen baran burch bejondere Dffenbarungen 
zu erfennen. In Migne (Diözeje Boitierd) in Frankreich erjchien, während ber 
Miſſions-Prediger unter freiem Himmel vor 3.000 Menfchen über die Macht bes Bl. 
Kreuzes predigte, am Himmel ein leuchtendes Kreuz; es war eine halbe Stunde lang 
zu jehen. (17. Dezbr. 1826) Bu Manzeneba in Spanien war am 20, April 1905 
während des Sühngebete3 bei der Miſſion ftatt des Ullerbeiligften auf dem Hochaltare 
das Feſulind im Alter von? bi8 8 Jahren zu jehen. Die ganze Bevöfferung eilte dann zu 
den bl. Saframenten. (Spirago, Beilpiele) Auch werben zumeilen bie Feinde der Million 
in empfindlicher Weije gezüdhtigt. Ju Capbenac in Frankeich war vor einigen Jahren 
zu Oftern Miljion. Ein Zugführer namens Laviale fpottete am Karſamstag über jene 
Leute, die zur Mifjion gingen, und jprach : „Ich möchte am liebften die Mifjionäre in Etüde 
reißen.“ Am Ofterjonntag früh beugte er fich, ald er burch den Lorian fuhr, aus dem 
Zuge zu mweit hinaus, ftürgte hinab, geriet unter den Aug, ber ihm beide Beine abrip. 
Zu Nicdel (bei Leitomifchl) in Böhmen war 1377 Million. Der Häusler Anton Jandl 
äußerte fih im Gafthauje abfällig darüber. Als er darauf zu Haufe dad Mittagdmahl 
einnahm, blieb ihm beim Ejjen der Suppe ein Beinchen im Halfe fteden. Der Arzt 
tonnte ihm nicht Helfen. Der Mann ftarb unter großen Schmerzen; fein Begräbnis 
rand noch während der Million ftatt. Dieſer Borfall machte auf die Gemeinde einen 
jolchen Eindrud, daß jämtliche Männer des Drtes bie bl. Saframente empfingen. In 
einem Städchen bei Charleroi in Belgien Hielten 1903 die Jeſuiten Miſſion. Ein 
20 jähriger Burjche ftörte bie Predigten, indem er in ber Nähe ber Kirche ein Horn 
blies. Als er am andern Tage twieder mit bem Horn bor ber Kirche erjchien, befam 
ex jo fürchterliche Halsſchmerzen, daß 2 Ärzte gerufen werden mußten. Den Ärzten war 
die Strankheit ein Rätſel; fie waren aufßerftande, zu helfen. Der zuvor jo gejunde 
Mann ftarb unter fürchterlihen Schmerzen. (Spirago, Beifpiele) 


7) Katholiken-Verlammlungen. 
Zur Belebung des Glaubens tragen auch bei die Hatholifen-Berfammlungen: 
Hatholiten-Berjammlungen find Zufammenfünfte der Katho— 
lifen, um Durch gemeinfame Beratungen zeitgemäße und für die Kirche 
erjprießliche Beſchlüſſe zu fallen und durchzuführen. 
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Die Katholifen-Berfammlungen find in Deutichland aufgelommen zu den 
Zeiten der Berfolgungen der Kirche. Zu Beginn ded legten Jahrhunderts entitand 
nämlich in Deutichland ein Vernichtungskampf gegen die kath. Kirche. Schon 1803 
wurden der Kirche Güter im Werte bon 420 Millionen Gulden gewaltjam entriijen, 
außerdem nach und nach viele kath. Stirchen ben PBroteftanten übergeben. Der Staat 
riß ferner die Zeitung der Kirche an fich; er behinderte den Verkehr zwiſchen Bapft 
und Bijchöfen; entzog den Bilchöfen das Recht, die Priefter zu erziehen; vergab bie 
bijchöflichen Stühle und kirchlichen Pfründen nach eigenem Gutdünfen; gab jogar Ber- 
ordnungen über rein Firchliche Angelegenheiten (3. B. über die Abhaltung des Gottes- 
bienftes, ja verordnete, unter welchen Bedingungen man abjolvieren bürfe!); jchloß die 
Katholifen von Öffentlichen Ämtern ſoviel als möglich aus; verweigerte ihnen bie 
Konzeilion zur Herausgabe von Zeitungen u. f. w. Endlich kam auch ein firchenfeind- 
licher Erlaß über die Miſchehen. Der Erzbifihof Klemens Auguft v. Köln 
verweigerte die Ausführung dieſes Erlaſſes. Deswegen murde er gewaltſam ergriffen 
und in die Feftung Minden abgeführt. (1837) Durch diefe Gefangennahme wurde 
das kath. Deutjchland aus feinem Schlafe aufgewect. Bald gründeten fich Vereine, 
die jich die Erkämpfung der Firchlichen Freiheit zum Ziele jegten; fie nannten fich 
Piuspereine Der erjte Verein entjtand zu Mainz auf Anregung be3 Mainzer 
Domberen Lenning. (1841) Bald forderten auch die zu Würzburg verjammelten 
(20) Bifchöfe Deutichland3 feierlich vom Staate die der Kirche entrifjenen Reste wieder 
zurüd. (1848) Um den bijchöflichen Forderungen Nachdrud zu geben, traten nun Die 
PBiusvereine im %. 1848 zur erften Katholifen-Berfammlung zu Mainz zujammen. 
Hier vereinigten fich alle zu einer einzigen Verbindung und nannten fich „tatholijcher 
Verein Deutjchlands." Zugleich beichlojien fie, regelmäßige Verſammlungen abzuhalten. 


Die Katholifen-Verfammlungen find entweder General- oder 
Provinzialverfammlungen, je nachdem die Katholifen eines ganzen 
Neiches oder zunächit nur die eines Landes daran teilnehmen. 


Generalverjammlungen Halten die Katholifen Deutſchlands jeit 1848 
alljährlich ab, jo 3. B. in den Städten: Mainz, Breslau, Köln, München, Würzburg, 
Aachen, Trier, Freiburg u. a. 1913 war bie jechzigfte zu Metz. Nach dem Mufter der 
deutjchen Katholiken Bielten auch die Katholifen anderer Reiche Generalvderfammlungen; 
jo die Katholiken Ofterreich3 (Wien, Linz), ferner die Katholiten von Belgien (1909 
waren zu Mecheln 60.000 Teilnehmer), der Schweiz (1909 waren in Zug 35.000 
Perjonen), Frankreichs, Jtaliens, Spanien, Nordamerikas und jüngjt 
Ungarns. (1909 waren zu Szegedin 15.000 Teilnehmer.) — Neben den Generalver- 
jammlungen finden fich in Deutfchland und Dfterreich auch Brovinzialvderiammlungen 
der Katholiken, die in den einzelnen Ländern abgehalten werden. (In Ofterreich 4. B. 
Berjammlungen deutjcher Katholiken in Nord-Böhmen, in Nieberöfterreich, in Ober- 
öfterreich. Auch, die ſlaviſchen Katholifen in Böhmen (die Tichechen) halten 
Katholitentage ab. (1909 waren zu Königgräz 14.000 Teilnehmer.) — Die 
Katholiten find mitunter bei folchen Verſammlungen bBeftigen Angriffen und Ber: 
folgungen ber Kirchenfeinde ——— Im Sommer 1908 ließ man zu Rovigno 
in Iſtrien die Schiffe nicht landen, welche die Teilnehmer der Katholifen-Berfammlung 
brachten; man jperrte alle Laden und Gafthäufer in der Stadt, jo daß feine Lebens— 
mittel zu Haben waren. Im Sommer 1908 beging man zu Rumburg in Norb- 
Böhmen Rohheiten gegen bie Teilnehmer an der Katholifen-Berfammlung; man 
beichimpfte, beipuckte und jchlug fie auf allen Gafjen, bewarf fie mit Steinen und Kot, 
felbft einen Bifchof. Am 13. Sept. 1908 wurde zu Budapeſt die Brozeflion, in ber 
fich die Teilnehmer zur Kirche begaben, überfallen und mit Steinen bemworfen. 


Die Katholiten-Berfammlungen nehmen feineswegs Anteil an der 
Leitung der Kirche, Jondern unterftüßen nur die Reiter der Kirche. 


Nur die Biichöfe find berufen, die Kirche zu regieren. Daher galt den Ber- 
anftaltern der Katholiten-VBerfammlungen jederzeit der Ausspruch des Hl. Ignaz von 
Antiochien: „Nichts geſchehe ohne den Biſchof.“ Sie verfichern fich daher 
zunächſt der Gutheißung uud des Segens bed Papſtes und der Bijchöfe. Auch haben 
ſich dieſe Berfammlungen nie in die Leitung firchlicher Ungelegenbeiten eingemijcht. 
Sie waren lediglih Werkzeuge zur Vollziehung chriftlicher Grundjäge; Truppen, 
die die Bilchöfe unterftügten. Deswegen haben die Bijchöfe jederzeit die Katholifen- 
Berjammlungen begünftigt und daran teilgenommen. 
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Die Katholiken-Verſammlungen brachten der Kirche einen 
großen Nutzen: Sie gründeten zeitgemäße Vereine, beförderten die 
Eintracht, den Mut und die religiöſe Überzeugung der 
Satholtfen, hoben das Anfehen der Kirche und befreiten fie immer 
mebr von ihren Feffeln. 


Bon Katholifen-Berfammlungen mwurben 3. B. folgende Bereine gegründet: 
Der Cäzilien verein zur Hebung ber Kirchenmuſik, dev Naphbaeldperein zum Schuße 
ber YAusmwanbderer, der Bonifatiusberein für die Katholiken in ber Diajpora u. a. 
— Ber einer Katholifen-Berjammlung beigemohnt Hat, weiß, welch eineBegeifterung 
durch das lebendige Wort der Redner angefacht wird, wie der Glaube hier geweckt 
und auch Öffentlich befannt wird. — Und nimmt man die firchenfeindliche Tagespreile 
zur Hand, jo wird man bald gewahr, mie ſehr die ftatholifen-Berfammlungen, die 
man anfangs von gegnerijcher Seite „totſchweigen“ wollte, durch ihre Beſchlüſſe und 
Protejte nach außenhin immer mehr imponieren. Den Katholifen-Berfammlungen 
ijt unter andern in Deutjchland die Entftehung des „Zentrums“ im Reichstage zu 
verdanken. Auf den Katholifen-VBerfammlungen wird Steinchen für Steinchen vom 
Zempel des modernen Heidentums abgebrödelt, auf bad dieſer Tempel zufammenftürze, 
damit an Stelle bejjen die Herrliche Bafilifa aufgebaut werde." (1. n.-Ö, Kath.) 


8) Pailionsipiele. 
Auch die Paſſionsſpiele tragen viel bei zur Hebung des Glaubens. 
Bajlionsjpiele beftehen darin, daß lebende Berfonen das Leiden 
Chriſti und wichtige biblifche Begebenheiten möglichit naturgetreu darſtellen. 


Im Mittelalter juchte man durch jchöne bildlihe Darftellungen 
wichtige Begebenheiten aus dem Leben Chrifti zu veranfchaulichen. Derartige Dar- 
ftellungen erſetzten dem Volle vor Erfindung der Buchbruderfunft die Bibel. So z. B. 
ftellte der Hl. Franz von Affiji (F 1226) mit päpftlicher Erlaubnis in einem 
Zannenmalde (die Tanne ift mancherorts der einzig grüne Baum im Winter und hat 
einen überaus fchönen Wuchs, wird deshalb auch als Chriftbaum verwendet) einen 
wirklichen Stall auf, füllte ihn mit Moos und Neifig aus, ftellte eine wirkliche Krippe 
hinein mit der Darftellung bed Jeſukindes und den Statuen von Maria und Joſef. 
Außerhalb be3 Stalle8® waren ein lebender Ochs und Ejel vor dem Heu angebunden. 
Hier wurde in der Chriftnacht unter unbejchreiblicher Erbauung der aus weiter ferne 
herbeigeeilten Anweſenden eine feierliche Dtefje dargebracht, bei ber ber Hl. Franziskus 
als Diafon das Evangelium lad. Bon biejer Zeit an ftellte man bald in allen 
Sotteshäufern zu Weihnachten die Hrippe auf. Ja man ging im Mittelalter im 
Beftreben, alles möglichft naturgetreu barzuftellen, noch weiter und ftellte Be- 
gebenheiten aus dem Leben CHrifti, biblifcher Perjonen oder der Heiligen, auch Gleich— 
niſſe Ehriftiinlebenden Bildern ben Zuschauern vor. Dieje Borftellungen nannte man 
religiöje Schaufpiele. Sie waren zunächlt ben eften des Kirchenjahres angepaßt; 
e3 gab daher Weihnachts», Baflions-, Ofter-, Marien-, Barabel- und LYegendenjpiele, 
auch Spiele vom Weltende. Anfangs wurden biefe Spiele in ber Kirche und zwar in 
fateinijcher Sprache aufgeführt, jpäter im Freien und da in der Mutterjprache. Im 
14, Rahrhunderte waren dieſe Spiele in allen Dörfern üblih. Da fich jedoch in 
Frankreich Mißbräuche Hiebei einjchlichen, wurden fie von den Päpften durchwegs ver- 
boten. Erft im Jahre 1633 famen fie twieder zu Dber-Ammergan in Bayern auf, 
und zwar durch ein Gelübde der dortigen Bevölkerung zu den Zeiten ber Peſt. Dieje 
Spiele werben dort bis heute alle zehn Fahre aufgeführt. Bekannt find auch bie 
Tiroler Pafjionsjpiele zu Brirlegg und die zu Erf bei Kufftein. Letztere beftehen 
jeit 1762 und werden nur alle 10 Jahre in mufterhafter Weije aufgeführt. Letztes Spiel 
jand 1912 in einem 1,500 Berjonen faflenden Spielhaus ftatt.) Seit 1893 werden im 
Sommer zu Hörig im Böhmerwald (Südböhmen) religiöje Schaufpiele veranitaltet, Die 
eine große Berühmtheit erlangt haben. (Dieje Spiele beftanden Hier ſchon von 1816 
bi8 1540.) — Manche Leute, insbefondere Freigeifter, find keine Freunde ber Paſſions— 
ipiele; fie halten diefe für eine BProfanation, weil Menfchen die Darfteller find. 
Doch ein jolcher Freigeiſt müßte auch in einer aus Stein gebildeten Chriſtusſtatue 
oder in religiöfen Bildern eine Profanation erblicken. Übrigens lehrt die Erfahrung, 
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daß die Paſſionsſpiele die Zuſchauer in eine derartige andächt ige Stimmung ver— 
ſetzen, daß fie dabei ganz auf die Menſchen vergeſſen, die das Spiel aufführen, Die 
Eiferer gegen. die Paſſionsſpiele werden durch Hinmweiß auf die wunderbare 
Bebetserbörung der Ober-AUmmergauer im J. 1633 zujchanden. Denn was Gott 
in fo auffallender Weije billigt, das kann nicht jchlecht jein. 


9) Religiöle Kino-Voritellungen. 


Eine hervorragende Erfindung des menschlichen Geiftesift der Ainematograph 
(Lichtbilder-Apparat); er überträgt die Bewegungen lebender oder leblojer Dinge auf 
ivgend eine Fläche. In jeder Sekunde führt er uns rajch hintereinander etwa 16 ver- 
ichiedene Bilder (die im Apparat nur eine Größe von etwa 24x18 Millimeter haben) 
vor, die in und den Eindrud ermweden, ald jehen wir immer das nämliche Bild. An 
1 Minute laufen über 18 Meter Film durch den Apparat. Da 1 Meter Film über 
50 Einzelbildchen enthält, jo fiegt unjer Auge in 1 Minute nahezu 1.000 verjchiedene 
Bilder. In 1 Stunde laufen über 18 mal 60 — 1080 Meter, alſo mehr als 1 Kilo— 
meter Film durch den Apparat. Das Auge fieht jomit in 1 Stunde über 50.000 
Einzelbilder. — Der Kinematograph entjtand vor dem Jahre 1900 und fand eine fabel- 
haft jchnelle Ausbreitung. 1896 erjchienen die erjten finematograpbiichen Apparate ber 
franzdfiichen Brüder YUumiere und dann das Patent Edijon. Im Jahre 1900 waren 
in Deutjchland 2 Einematographiiche Theater, zu Hamburg und in Würzburg. Da der 
Zulauf zu dieſen Theatern jehr groß war, — bald viele „Kino“. und zahlreiche 
Filmfabrifen, die täglich bis 80.000 Meter Film erzeugten. (1 Meter foftet gewöhnlich 
1 Mark und auch mehr.) Die Herftellung eines einzigen Films war oft jehr teuer. 
(Die Herftellung des Films „CHriftoph Kolumbus“ koſtete z. B. 200.000 Mark) Daher 
pflegten die Bejiger der Kino, die Films untereinander auszutaujchen. Heute gibt es 
in Berlin allein (auch in New-York) über 500 Kino-Theater, in Deutjchland über 3.000, 
in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa über 12.000. In Deutjchland bejuchen 
täglich faft 31, Millionen Menichen das Kino. Daraus kann man entnehmen, welch 
ungeheuren Nuten oder Schaden das Kino im Volke anrichten kann. Man kann das 
Kino heute ganz gut die 8. Großmacht nennen, 


1) Das Kino könnte fehr viel zur Bildung und Veredlung 
des Wolfes beitragen; leider aber machen die meilten Kino-Theater das 
Volk zumeift nur mit Gemeinheiten vertraut und find daher eine 
große Gefahr für die Sittlichkeit des Volkes. 


Das Kino, dieſes moderne Bilderbuch, könnte in wiſſenſchaftlicher Hinficht 
dem Bolfe großen Nutzen bringen. Es könnte belehren in der Geographie, indem es 
die verichiedenen Bölker der Erde und die Naturjchönheiten der verjchiedenen Länder, 
wie Städte, Berge, Seen, auch das große Meer in allen jeinen Erjcheinungsformen, 
die großen Urmwälder und Wüften vor Augen führt; in der Naturgeſchichte, indem 
ed uns bie Tiere in ihrem Leben und Treiben und bie Pflanzenwelt mit allen ihren 
Eigenarten zeigt; in der Geſchichte, indem es wichtige gejchichtliche Begebenheiten in 
theatraliicher Urt möglichft naturgetreu vorführt; in der Aftronomie, indem e3 uns 
die Himmelsförper in der Durch die großen Fernrohre erzielten Vergrößerung zeigt; in 
der Medizin, indem e3 und die durch die Röntgenftrahlen und gleichzeitig durch das 
Mikroſkop feitgehaltenen Bewegungen de3 Herzens, bed Magens, der Muskeln ujw. oder 
die verjchiedenen Krankheitderreger im Blute und die Heilmethoden zeigt; in ber 
Juduſtrie und Landwirtihaft, indem die verjchiedenen Arbeiten in den Fabriken und 
die Verwendung der modernen Majchinen und Geräte gezeigt werben; ujm. Das Kino 
könnte aljo in ausgezeichneter Weije zur Volksbildung beitragen. Leider ift das aber 
jelten der Fall. Das Kino ift zumeift zu einem WBerführer der Jugend und der Er- 
wachjenen geworden. :Wa8 von Gott und vom weltlichen Strafgejeß zu tun verboten 
ift, das wird bier im Bilde gezeigt. Das Volk wird gleichſam belehrt, wie jchlechte 
Taten auszuführen jeien. Das Kino ftedt aljo an wie Peſt. 60 Brozent aller Films 
zeigen Morde, Selbſtmorde, Verführungen, Ehebrüche (die fog. Kino-Tragöbie); 
25 Prozent zeigen Diebe, Räuber, Dirnen, Trunkenbolde, Giftmijcher, Brandftifter, 
Wahnfinnige (dad Kino-Drama). Einzelne ftellen „Kinberftreiche” dar; es wird ein Kind 
vorgeführt, das alles zerichlägt, jedermann zum Narren hält, feinen Menjchen in Rube 
läßt, jogar die Eltern verhöhnt und die tollften Streiche aufführt. (Eine jolche Kino- 
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bumoreöfe fann für zufchauende Kinder geradezu verhängnispoll werden.) Viele 
Gerichtäverhanblungen haben bereitö ben Beweis von ber moralijchen Schäblichkeit bes 
Kinos erbracht. (Das Kino wirft nämlich jchredlich auf dad Gefühl ein und begeiftert 
zur Nachahmung Daher find oft jchon unbejcholtene Berfonen durch das Kino auf 
Ubmege geraten.) Der Umftand, daß fich ganze Volksmaſſen zu jolchen Borftellungen 
drängen, aljo daran Gefallen finden, ift ein Beweis von ber äfthetiichen Geſchmacks— 
verirrung ber modernen Menjchheit. (Sieh auch Seite 395, 403, 496.) 


2) Heutzutage verrichtet daher ein fehr verdienitliches Werk, wer 
durch gute Kino-Vorftellungen den verderblichen Einflüffen der ſitten— 


ofen Kino= Theater entgegenzumirfen ſucht. 

Mit Kammern und Warnen vor dem Kino wird wenig oder gar nicht aus- 
gerichtet. Hier gilt der Grundſatz des Windthorft: „Wenn mir die Lokomotive 
eines Schnellzuges entgegenfommt, werfe ich mich ihr nicht entgegen, um fie aufzu- 
halten, was ich doch nicht vermag, jonbern ich jpringe Darauf und fahre mit.” 
Um beiten handelt aljo derjenige, ber einen Kino-Apparat anſchafft (Preis etwa 400 ME.) 
oder einen folchen jamt ben Films ausleift und unter Berädiichtigung der geich- 
lichen Borichriften den VBereinsmitgliedern oder ber Schuljugendb Lichtbilder borführt, 
die veredelnd wirken und zur Hebung der Religioſität, der Sittlichfeit und des 
Patriotismus beitragen. Daß fich einer jolchen Unternehmung Feinde entgegenftellen 
werben, ift jelbftverftändlich; doch ohne Hinderniffe Hat noch niemand ein edles Wert 
verrichtet. Schon jo manche Seelforger und fathol. Vereine haben fich in den Beſitz 
eines Kino gejegt und mirfen bamit in großartiger Weife zur Hebung der Volksbildung 
und zur Veredlung des Bolfed. Wegen Borführung bon Lichtbildern wende man jich 
an die „Lichtbilberei in M. Gladbach, Waldhauſerſtraße Nr. 100, Rheinland." Diefe 
Firma Hat Apparate und eine große Anzahl fittlich einmwandfreier Films auf Lager. 
(Ihr Katalog umfaßt 1400 Nummern und ift gratis erhältlich.) Um 15 bis 20 Marf 
kann ein ganzes Programm angelauft werben, das eine Stunde und noch länger Unter- 
haltung bietet. Die genannte Firma ift bereit, Apparate und Films leihmeije zu überlajjen, 
und über den Gebrauch des Upparates unentgeltlich Unterricht zu erteilen ; fie ftellt 
eventuell auch ihr „Wanderkino“ zur Verfügung. Geiftliche tun gut, wenn fie bem 
genannten Bejchäftshaufe auf einer Boftkarte die Abreſſen berim Pfarrorte eriftierenben 
Kino-Theater mitteilen, damit fich das Haus mit dieſen Kino-Theatern in Gejchäfts- 
verbindung jeben und zur Aufführung fittlich einwanbdfreier Stüde beitragen Fönne. 
— Durch Lichtbilder fann man 3. B. die Tätigkeit der Mijfionäre in den Heiden- 
ländern zeigen und baburch Begeifterung für bie Heidbenmillionen erweden. Durch 
Yıchtbilder au8 der Diajpora zeige man bie firchliche Not bajelbft; man zeige zunächft 
bie einfache Scheune oder die Stube, die den Katholifen das Gotteshaus erjefen muß, 
und dann führe man die herrlichen Domtfirchen vor. Dadurch fann man die Gläubigen 
mehr zur Wohltätigfeit anregen, al3 durch bie fchönfte Predigt. (An der Baberborner 
Didzdje bereit3 mit großem Erfolge verjucht.) Man kann bie Hl. Orte von Pa— 
läftina zeigen. Auch dad Leben und Leiden Feju kann zur großen Erbauung ber 
Zuſchauer in Lichtbildern vorgeführt werben. (Der Film ift von Pathé Freres in Paris, 
ber 16ſeitige, erläuternde Tert von Alfred Hoppe, pen. Pfarrer in Wien III/l, Ungarg. 
38.) Es märe traurig, wenn fommenbe ®ejchlechter einft jagen jollten, dab mir 
eined der wichtigsten Kulturmittel zur Beredlung der Menichheit und zur Hebung 
des Glaubens nicht aa be benüßt Haben. — Neueften® (jeit 1913) wurden von den 
Biichöfen mit Erlaubnis des Hl. Stuhles hie und da finematographiiche Borftellungen 
auch in Kirchen geftattet. Doch mußte zuvor das Allerheiligfte aus den Kirchen 
entfernt werden; Männer und Frauen mußten getrennt der Borführung beimohnen; 
die Kirche mußte bis zum Beginn der Borftellung erleuchtet jein, und dev Seeljorger 
mußte anmeiend jein und die Nufficht führen. 


V) Die religiölen Vereine. 
Die Kirche fördert das Seelenheil der Menfchen auch durch die 
religiojen Vereine. 
Heutzutage, wo bie Feinde der Kirche überaus zahlreich jind, tut es not, daß 
fi) die Gutgefinnten wie eine Schlachtreihe zujammenjchließen und „mit vereinten 


Kräften“ mirfen. Nur auf biefe Weiſe läßt fich ein ficherer Erfolg erreichen. 
Folgender Sat ift etwas übertrieben, enthält aber doch viel Wahrheit: „Zehn Menjchen 
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vereint können Hunderttauſend, bie von einander getrennt find, zittern machen.” 
(Mirabeau) In der Eintract liegt die Macht. Diefe Wahrheit wollte ein 
König jeinen 7 Söhnen beibringen, damit fie nach dem Tode des Vaters einig jeien. 
Er gab einem jeden einen Stab und forberte jeden einzeln auf, ben Stab zu zerbrechen. 
Da bat jeder feinen Stab leicht zerbrochen. Nun nahm er 7 Stäbe von gleicher Stärke, 
wie die früheren, und fprach: „Binbet Die Stäbe zufammen.” Dann gab er das Bündel 
einem jeden zum Yerbrechen. Seiner war inftande, das zu tun. Daran knüpfte er bie 
Lehre: „Ihr ſehet aliv, daß Vereinigung ftarf macht. Haltet daher zufammen und 
jeid einig; dann mird euch niemand jo leicht befiegen fünnen. Sobald ihr aber uneinig 
mwerdet, jeid ihr alle verloren!" (Spirago, Beijpiele) Ein Eropfen Waſſer treibt Leine 
Mühle, ein Faden fann feine jchwere Laften heben; wohl aber fünnen viele Tropfen 
geeint das ſtärkſte Räderwerk in Bewegung jeßen, nud biele Fäben zufammen find un— 
zerreißbar, Aus diefem Streben nach Vereinigung find auch bie firchlichen Orden 
entjtanden. Eine Nachbildung davon find auch bie religiöfen Vereine. 


I) Religiöje Dereine find freiwillige Verbindungen der 
Gläubigen, die den Swed haben, das eigene oder der Mitmenjchen 
Seelenheil zu befördern. 


Religiöje Vereine haben einen ähnlichen Zweck, wie weltliche Bereine, 
Dieje (Turn-, Unterhaltungs-, Feuerwehrvereine ujm.) befürdbern das eigene oder 
auch das Öffentliche irdijche Wohl. Die religidjen Vereine befördern in erfter 
Neihe Dad eigene oder der Mitmenjchen Seelenheil, viele aber nebenbei noch ganz 
bejonder3 das frembe irdiſche Wohl. 


2) Die religiöjen Vereine zerfallen in Gebetsvereine 
(Bruderichaften) und in chriftliche (tatholiiche) Hilfsvereine. 

Die Bruderfchaften haben meiltens den Zweck, Werke der 
Andacht auszuüben; die Hilfsvereine, den Mitmenfchen in leiblichen 
oder geiltigen Nöten zu helfen. 


| Die Bruderfchaften arbeiten aljo in erfter Neife an der eigenen Ber- 
vollfommnung, bie Hilfävereine Hinmwieder befördern bad Wohl des Nächten. 
Doch darf fich fein religiöjer Verein mit Bolitil befchäftigen. Wohl aber wird beı 
chriftlichen Hilfßvereinen auch der Unterhaltung und bem Vergnügen jomeit als 
möglich Rechnung getragen; auf dieſe Weife wird nämlich ber ernfte Zweck des Vereines 
leichter erreicht, und die Witglieder werden von verberblichen Bergnügungenzurüdgehalten 


3) Die religiöfen Vereine ftehen, infoweit fie religiöjer Natur 
find, unter der Zeitung des Bifchofs, teilmeile auch unter den 
Gejeßen des Staates über das Vereinsweſen. 


Inſoweit bie religiöfen Vereine religiöjfer Natur find, Hat ausſchließlich bie 
Kirche über fie zu verfügen. (Leo XII. 1891) Daher Hat der Bifchof über die Brubder- 
ichaften folgende Rechte: Nur der Biſchof und ber DOrbenänbere (Paul V.) fann 
Bruderjchaften errihten; es iſt Sade des Biſchofs, die Statuten au 
approbieren (flemens VII. 7. 12. 1604), falls fie von Rom noch nicht approbiert 
find, Der Bijchof Hat die Bruderjchaften zu überwachen Hinfichtlich dev Andachts— 
übungen und Vermögensvermwaltung (Kz. Tr. 22, 8); er kann ungewöhnliche Andbachts- 
übungen verbieten. (Sg. Biſch 9. 7. 1602) Er kann den Bruderjchaften vorjchreiben, 
in welcher Weije fie Geld zu jammeln und zu welchem Zwecke fie das eingejammelte 
Gelb zu verwenden Haben, (Klem VII. 7. 12, 1604) Er fann ihren Berjamm- 
lungen beiwohnen ober einen Stellvertreter zu diefen ſchicken. (Kg. Kz. 16. 4. 1692) 
Der Bifchof fann den Ortöpfarrer zum Vorftande und Führer ber Bruber: 
ichaft aufftelen. (Sg. Abl. 8. 1. 1861) — Bei der Gründung eines chriftlichen (fath.) 
Hilfsvereines ift zunächft die firchlide Genehmigung einzuholen, und dann muß 
in manchen Staaten um bie ftaatsbehördliche Bewilligung angejucht werben, 
In Ofterreich ift z. B. im Wege die Bezirkshauptmannſchaft um die ftaatliche Ge- 
nehmigung anzufuchen. In Deutichland ift dagegen eine vollkommene Vereinsfreiheit; 
nur politiiche Vereine bedürfen einer Anmeldung bei der Woltzei. 
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4) Der Apoftolifhe Stuhl Hat die religiofen Vereine 
jederzeit [ehr empfohlen und mit vielen Abläffen bejchenft, meil 
diefe Vereine fowohl den einzelnen Mitgliedern, als auch der Pfarr- 
gemeinde einen großen Nuben bringen. 


PBapft Leo XIII. empfahl in zwei MWeltrundjchreiben (1834, 1891) ſehr bie 
religiöfen Bereine, insbejondere den Vinzenz Verein, die kath. Handmerfer- und Ar— 
beitervereine. „Vereine für Schlachtreihen, die den Teufel bekämpfen“ (Pius IX.); 
jie arbeiten den glaubensfeindlichen Vereinen entgegen, nicht mit lärmenden Waffen, 
jondern till, meiften® durch das Gebet. Die Bruderjchaften find wie die Arche 
Noes, weil die Weltleute in ihnen Zuflucht finden gegen die Sündflut der Ver— 
juchungen und Lafter, welche die Welt überjchwenmen. (h. Alph.) — Die Mitglieder 
ber Gebetöpereine und Bruberjchaften werden zur Frömmigkeit angeregt. Sie ber- 
nachläfligen nicht jo leicht ihr Gebet, weil ihnen gewiſſe tägliche Gebete vorgeichrieben 
ind; fie empfangen Häufiger die bl. Saframente, teil® weil deren Empfang 
an manchen Tagen vorgefchrieben ift, teils meil fie dadurch öfters boll- 
fommene Abläſſe gewinnen fünnen; fie lernen Gehorjam, meil jie ihn bejtändig 
gegen ihren Beichtvater ausüben müjjen. Sie laufen weniger den Vergnügungen 
der Welt nach, weil fie ſich mehr mit religiöjen Dingen, namentlich an Sonntagen 
mit Betjtunden in dev Kirche beichäftigen, unb weil jie durch die Vorfchriften bes 
Vereines zur Selbftbeherrichung angeleitet werden. Die Mitglieder der Gebetsvereine 
tragen jogar viel zur Hebung de3 Glaubens und ber Sittlichleit ber 
Pfarrgemeinden bei. Durch djteren Empfang der Hl. Saframente geben fie ben 
übrigen ein qutes Beifpiel und bewegen dadurch in der Gemeinde zum Empfange 
der bl. Saframente. Gläubige, die in fchmere Sünden gefallen find oder lange 
nicht mehr gebeichtet Haben, entjchliefen fich leichter zur Beicht, weil fie willen, daß 
wegen ber großen Zahl der Beichtenden ihre Anmwejenheit nicht jo ſehr auffallen wird. 
Mitglieder religiöfer Vereine treten — nicht ſo leicht kirchen— 
feindlichen Vereinen bei und ſorgen für die Verbreitung guter Schriften, 
namentlich ihrer Vereinsſchriften; fie find es auch, die am meiſten zu kirchlichen Zwecken 
ihr Scherflein beitragen. Oft unterftüßen fie den Seelſorger geradezu in der Aus— 
übung feines Amtes, Sie geben fi Mühe, einen chriftlihen Lebenswandel zu 
führen und ihre Berufspflichten gewiſſenhaſt zu erfüllen. Wenn vielleicht manche 
Bereindmitglieder dem PBereine menig Ehre bringen, jo iſt nicht daran ber 
Berein, jondern die Nichtbefolgung der Vorjchriften de3 Vereines ſchuld; übrigens gibt 
e3 auf jedem Weizenfelde auch Unkraut. — Auch die Khriftlichen Hufspereine find 
bon großem Nuken. Die Mitglieder fchöpfen durch das Zuſammenwirken mit vielen 
Sleichgefinnten Mut (Bereinigung macht ftark zum Guten wie zum Schlechten), fie 
machen baber weiterhin aus ihrer religiöfen Überzeugung fein Hehl und nahen fich 
unerjchroden den hl. Saframenten, unterftüben fich gegenjeitig durch ihre Hilfe, fie 
lernen ihre Stande3- und Berufspflichten bejfer fennen und die Lehren des 
Ehriftentums im praftifchen Leben anmwenden; fie unterjtügen die gute Preſſe und geben 
feinem Feinde ihrer Neligion bei Wahlen ihre Stimme. Auch dienen bieje Vereine zur 
Begründung neuer guter chriftlicher Familien; daher der Hab der Freidenker 
gegen jie Die Erfahrung lehrt, daß es in ſolchen Pfarreien, wo Feine veligidie 
Vereine find, in religiöjer Beziehung jehr traurig ausfieht; ferner, daß nur durch 
religiöfe Bereine eine Pfarrgemeinde in religiöfer oder jittlicher Beziehung gebeijert 
werden fann. 


5) Sämtliche religiöfen Vereine haben den Vorteil, daß die 
Dlitglieder unter feiner Sünde zur Ausübung der vorgefchriebenen 
guten Werke verpflichtet find. " 


Der Hl. Bilchof Franz von Sales lieh fich in viele Bruderjchaften aufnehmen; 
gefragt, warum er das tue, jagt er: „An Bruderjchaften fann man viel geminnen, 
verlieren aber gar nichts." — Freilich gehen die Abläſſe und Gnaden verloren, 
wenn man bie Borjchriften nicht einhält. Das kann gejchehen, wenn man jich in gar zu 
viel Bruderjchaften einjchreiben läßt; dann ift es fchwer möglich, alle Vorſchriften zu 
erjüllen. Es glaube aber ja niemand, daß man jchon Deshalb jelig werde, daß 
man vielen Bruberjchaften angehört; nicht die Zugehörigkeit zu Vereinen, jondern bie 
Erfüllung ber Gebote und das fromme Leben macht uns felig. 
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6) Alle religiöſen Dereine übertrifft an Würde der 
jogenannte III. Orden. 


Diefer ift nämlich keine Bruderjchaft, fondern ein wahrer kirchlicher Orden. 
(Nikol. IV. 1289) Der Ordensſtand ift aber allen Würden und Gütern der Welt vor- 
zuziehen. (h. Alph.) 


1) Der III. Orden. 


1) Der II. Orden it vom Hl. Franz v. Aſſiſi für 
Weltleute geftiftet worden, damit dieſe, obleich fie in der Welt leben, 
dennoch durch Befolgung gewiſſer Regeln Teicht und fchnell zur 
Heiligfeit des Lebens gelangen. 


Ein reiher italieniihder Kaufmann erjudte den bl. Franz vo. MW. 
(nachdem biejer Heilige bereit3 ben Franziskaner-Orden und den Orden der Klariſſinnen 
gejtiftet Hatte), ihm Regeln an bie Hand zu geben, bie er befolgen müſſe, um bei 
jeinem eben unter Weltmenjchen dennoch leicht zur Heiligkeit gelangen zu können. 
Der Heilige gab fie ihm, und bald befolgter auch viele andere Weltleute dieje Negein. 
Sp entftand um das Jahr 1220 der fogenannte „Orden ber Buße.“ Jetzt 
„Il. Orden” genannt, weil er der dritte Orden iſt, den der Hl. Franz v. Aſſiſi ftiftete.) 
Die Mitglieder lebten unter ben übrigen Weltleuten und trugen eingraues Ordens— 
fleid mit einem Strid al? Gürtel. Bapft Nikolaus IV. beftätigte den neuen 
Orden mit einigen Abänderungen. (1289) Der „Orden der Buße“ verbreitete fich 
Ichnell über die chriftlichen Länder und blühte namentlich in Spanien. Der II. Orden 
ift für Leute, die zwar in der Welt, aber nicht mit der Welt leben ſollen. Mit- 
glieder von Orden und Kongregationen tönnen in ihn nicht aufgenommen werden. 
(fg. bl. 16. 7. 1887) 


2) Der II. Orden unterfcheidet fich von den Bruderjchaften 
dadurch, daß feine Mitglieder ein Orden3fleid tragen und von 
einem Ordensobern geleitet werden. 


Die Mitglieder, auch Tertiaren genannt, tragen unter bem OÖbergemanbe 
ein kleine Stapulier (— Schulterfleid, das eigentlich ein Reſt des früheren Ordens— 
kleides iſt und an das jühe ‚Joch Chriſti erinnert) und einen Gürtel (dev an die Stride 
des gebundenen Heilandes erinnert und zur Buße auffordert). Beide befommt man (gegen 
Entſchädigung der Koften) bei der Einkleidbung. (Nur wer jchon über 14 Jahre alt ift und 
einen ordentlichen Lebenswandel führt, kann eingekleidet werben.) Nach der Einkleidung 
muß man 1 Jahr in ber Probezeit zubringen, worauf bie Profeß (Ablegung bes 
Verjprechend, Gottes Gebote und die Ordensregeln getreu zu beobachten) folgt. 
Bifitator des Drbend (oder Regelpater) fol nur ein Mitglied eine? Franzis— 
kanerkloſters jein, dad vom Orbensobern ernannt wird. Diejer leitet Die Ordens— 
mitglieder eines in ber Nähe bes Kloſters gelegenen größeren Bezirkes. (Er nimmt 
Mitglieder auf, überwacht fie, erteilt Dijpenjen, bejucht die Ordendgemeinden, jchließt 
aus u, |. mw.) Bifitator ift oft auch ein Weltgeiftlicher, den der Orbensprovinzial 
ernennt. In jeder Pfarrei, wo ber II. Orden ift, fteht an ber Spike der Ordensmit— 
glieder ein Vorſteher, der darauf fieht, daß bie Mitglieder nach dem Geifte Der Kegel 
leben. — Wenn die Vorgeſetzten nicht überaus eifrig find, wird ber III. Orden jeinen 
Zweck nicht erfüllen. 


3) Der II. Drden unterfcheidet ſich von Den übrigen 
Orden dadurch, daß bier nicht die evangeliſchen Räte, 
londern nur Die chriftlichen Gebote zur Befolgung vorgefchrieben 
find, und daß niemand unter einer Sünde zur Befolgung der 
Ordensregeln verpflichtet iſt. 
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Die Borjchriften der Ordensregeln find jehr leicht zu befolgen. Bapft Yeo XII. 
bat im jahre 1853 dieſe Borjchriften bedeutend gemildbert und unjeren gegenmärtigen 
Zeitverhältniſſen angepaft. Die Orbenöregel verlangt folgendes: Einfachheit der 
Kleibung ; Fernbleiben von Tanz, Theater, Schmaufereien und Zrinkgelagen; Mäßigfeit 
im Eſſen und Trinfen und das Faften an ben Borabenden der Feſte des hl. Franziskus 
und der unbefledten Empfängnis; monatlichen Empfang der Hl. Saframente; das 
tägliche Gebet von 12 Baterunfer, Ave Maria und Ehre jei Gott dem Vater (früher 
54 Vaterunier); die baldige Abfajjung eine Teitamentes; Vermeidung aller Streitig- 
feiten; die tägliche Gemifienderforjchung am Abende; Vermeidung bed Leſens und ber 
Unterftügung fchlechter Zeitungen und Bücher; die tägliche Anhörung der Hl. Meije im 
sale der Möglichkeit; die Anweſenheit bei dev Monatsperfammlung ber Mitglieder; 
Unterftüßung armer und kranker Mitglieder; Gebet für die verjtorbenen Mitglieder und 
Teilnahme am Leichenbegängniſſe. Priefter Haben bejondere Erleichterungen und 
Privilegien. Wer einzelne Vorschriften nicht erfüllen kann, kann ben Borfteher um 
Difpens oder Auferlegung eines andern frommen Werkes erjuchen. Eine über— 
tretung der Orbensregeln ift nur dann Sünde, wenn fie die lIbertretung eines bon 
Gott oder ber Kirche gegebenen Gebotes ift; doch gehen die Abläſſe und Gnaden ver— 
loren, wenn man bie Ordensregel nicht einhält. 


4) Die Mitglieder des II. Ordens können noch größerer 
Gnaden teilbaftig werden, als in jeder Bruderfchaft. 


Sie fünnen einen vollkommenen Ablak gewinnen monatlich an einem be- 
liebigen Tage, ferner anr Tage der Monatöverfammlung, außerbem an mehreren anderen 
Tagen (jie müflen aber die Bl. Sakramente empfangen, die Kirche bejuchen und nach 
der Meinung ber Kirche mindeftend 5 Vaterunfer beten), enblich in der Todesſtunde 
(nach Empfang ber Hl. Saframente und Anrufung des Namens Jeſu). Einmal monat- 
lich können fie durch Gebet von 6 Baterunfer, Abve Maria und Ehre jei dem Bater die 
Abläſſe der bi. Orte in Nom, Bortiuntula, Kompoftella und Jeruſalem gewinnen. 
— Un 9 Tagen im Jahre empfangen fie von einem bevollmächtigten Prieſter bie 
jogenannte General-Abjolution, mit der ein volllommener Ablaß und andere Gnaden 
verbunden find; biefe kann im Berbinderungsfalle innerhalb 3 Tagen auch an einem 
Sonn» und, Feittage (fg. Abl. 16. 1. 1886) ober im Beichtftuhle gleich nach der Los— 
jprehung bon jebem Priefter gejpendet werben. Zweimal jährlich empfangen fie den 
päpftlihden Segen. Diefe und alle andern Abläfje fönnen ben armen Seelen 
zugewendet werden. — Wer allwöchentlich zu beiten pflegt, kann die Abläſſe 
im Berlaufe ber Woche gewinnen auch ohne vorausgegangene Beicht. (Sg. Ubl. 9. 12.1763). 
Wer infolge bon Krankheit ben zur Gewinnung eines Ablajjes vorgejchriebenen 
Kirchenbefuch oder bie Hl. Kommunion nicht verrichten kann, geminnt doch Die 
Abläſſe, wenn er jene Werke verrichtet, die ihm ber Beichtvater anftatt jener aufer- 
legt. (Bius IX. 1862) — Jede Meſſe für ein verftorbenes Drbendmitglieb hat das 
Altaröprivilegium. Priefter aus bem III. Orden Haben das perjönliche Wltars- 
privilegium an drei Tagen in ber Woche. -— Der II. Orden erfreut fich der Fürbitte 
vieler und großer Heiligen aus diefem Drben, insbejondere der bed bl. Vaters 
Franziskus; auch die Heiligen aus bem Franziskusorden und aus dem Orden 
ber Hlarifjinnen unterftüßen bie Mitglieder des ihnen naheſtehenden II. Ordens 
durch ihre Fürbitte am Throne Gottes, 


5) Viele hochgeitellte Berfonen und große Heilige waren Mit— 
glieder des II. Ordens. 


Man zählt 130 gefrönte Häupter, die Mitglieber des III. Ordens 
waren; unter dieſen ragen hervor: Kaiſer Nubolf von Habsburg (und nach ihm 20 
Mitglieder des Herrjcherhaujes Habsburg); Ludwig IX., ber Heilige, König bon Frank— 
reich; ber hl. frerbinand II. König von Spanien; Kaifer Leopold I. von Dfterreich; in 
jüngfter Zeit die zwei Bäpfte: Pius IX. und Leo XIII. — Unter den Heiligen des 
IIT. Ordens ragen hervor: bie hl. Brigitta, die Hl. Franzisfa Romana, die hl. Margarita 
b. Kortona, bie bl. Elifabeth, Landgräfin v. Thüringen; die hi. Elifabeth, Königin von 
Bortugal; die Hl. Klara v. Montf.; bie jelige Jungfrau von Orleans u. a. — Ehrijtoph 
Kolumbus, Dante, Rafael, Volta und andere berühmte Männer waren auch Mitgtieder 
des III. Ordens. Die „Franzisci-Glöclein” find bie Monatsjchrift für bie Mitglieder des III. 
Orben3. (Verlag bei Felir Rauch in Innsbruck Jährlich IK 40h) Würde ber III. Orden wieder 
aufblühen, jo würden bie Menschen bie übermäßige Sucht nach irdiſchen Gütern verlieren, ihre 
böjen Neigungen überwinden lernen, ihren Vorgeſetzten untertan jein und ihre gegenjettigen 
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Rechte achten, es würden ſich die Reichen und Armen untereinander verſöhnen. 
(Leo XIII. 1892) Der III Orden vermag die ſittliche Auferſtehung der Ge— 
meinden zu vollziehen. (Vianney) Der II. Orden iſt imſtande, den Triumph des 
Reiches Gottes über das Reich des Satans zu erzielen. (Kathol.Verſ. Florenz 1873) 
39 Päpſte haben den III Orden empfohlen, barunter Leo XI. 


2) Sehr verbreitete Bruderichaiten. 


Zur Einführung einer Bruderjchaft in einer Pfarrei ift ftet3 die Erlaubnis 
des Biſchofs notwendig und die Anjchliefung an die Erzbruderjchaft. Der Bilchof 
seigt ze die Gründung der Bruberichaft der weltlichen Behörde an, falls es not- 
wendig ift. 


1) Das Werk der Glaubensverbreitung hat den Iweck, 
durch Almojen und Gebet die unter den Heiden arbeitenden Miffionäre 
zu unterjtüßen. 


Einrihtung dieſes Werkes: Die Mitglieder beten täglich ein Vaterunſer 
und Abe Maria mit dem Zuſatze; „Hl. Franz Xaver, bitte für uns!“ und zahlen 
wöchentlich 4 Pig. oder 4 h oder 5 Cent. Arme zahlen nur jopiel, als fie fünnen. 
— Unter den den Mitgliedern bemwilligten Abläjjen find die’ bedeutenditen: Se ein 
vollkommener Ablaß an 2 beliebigen Tagen des Monat3 und einer in ber Todesſtunde. 
Sebe Meſſe für ein verftorbenes Mitglied hat das Altard-Brivilegaium. (Seite 669) — Se 
10 Mitglieder zujammen erhalten umfonft die Jahrbücher zur Verbreitung des 
Glaubens, die intereljante Nachrichten aus dem Miffionsgebiete enthalten, (Dieje 
fönnen bon ber Direftion in Salzburg bezogen werden.) — Gegründet murbe dieſes 
Werk im Sabre 1822 zu Lyon von 12 Laien. Die SBentralftele des Bereins ıjt 
bis jest noch in yon. Bon 1822 bis 1900 jammelte der Berein 275 Millionen Mark. 
Das meifte dabon gaben die Armen und die Arbeiter! Dem Werke der Glauben2- 
verbreitung find folgende Erfolge zuaufchreiben: Im Perlaufe von ungefähr 
40 Fahren find in ben verſchiedenen Weltteilen über 150 Biſchofsſitze gegründet und 
über 10 Millionen Menfchen bem wahren Glauben zugeführt worden. — Auf dem 
Katholifentag in Breslau bat Fürft von Lömenftein die Priefter: „Im Namen der 
30 Millionen Heiden, bie jährlich ungetauft fterben, bitte ich Sie: Vergeſſen 
Sie bei ber Sorge um unfer Seelenheil nicht ber Seelen, die in den Heidenländern 
verloren gehen.” Manche Leute jagen, man babe genug Arme in ber Heimat. 
„O bu menjchenfreunblicher Geiz! Bedenke doch, daß du nicht? Berdienftlicheres tun 
fannft, als wenn bu zur Nettung dev Seelen beiträgft. Daburch ziehft du dir Die 
Segnungen be3 Himmels zu, jo daß bu nicht nur einige Seelen ber Herrichait des 
Satans entreißen, fondern auch in nächfter Nähe jo manchem Elende abhelfen fannit. 
Wiürdeft du wöchentlich nur einige Pfennige vom Aufwande für Kleider, Feftlichfeiten 
und Tündeleien ber Mode wegnehmen, jo fünnteft bu beides beftreiten.“ (Bonalbd, 
Biichof von Lyon) Wir Katholilen werden hierin von ben WProteftanten beſchämt. 
Denn obwohl dieſe an Zahl bedeutend geringer find, fo geben fie doch jährlich gegen 
15mal mehr al? wir. Vergiß aljo fein Jahr auf dieſes Almoſen! Man pflegt ın 
ben PBiarrfirchen am Feſte ber Hl. 3 Könige für bie Heidenmijfion zu jammeln. 


2) Das Werf der Kindheit Fein hat den Zweck, die Miſſionäre 
zu unterftüßen, welche die von ihren Eltern ausgeſetzten heidniſchen 
Kinder aufluhen und chriftlich erziehen laſſen. 


Einrichtung dieſes Werkes: Die Mitglieder zahlen monatlich 4 Pig. oder 4h 
(Arme geben nur joviel, als fie können) und beten täglich ein Ave Marıa mit dem 
Bufaße: „Jungfrau Maria, bitt für und und für die armen Heidenkinder.“ Es jollen in 
einer Pfarrei mindeftens 12 Mitglieder fein (entjprechend den 12 Jahren ber Kindheit 
Jeſu), und dieſe follen das 21. Lebensjahr noch nicht tdiberjchritten Haben, Manche 
Mutter pflegt ihr Kleines Kind in bad Werk ber Kindheit Jeſu einjchreiben zu laſſen 
und verrichtet anftatt feiner die borgejchriebenen Werke. Dadurch erfleht fie bon Gott 
umſo ficherer bie Gejundheit für ihr Kind, meil fie ein fremdes Kind vom zeitlichen 
und ewigen Tode retten Hilft. Den Mitgliedern find an 5-7 Tagen des Jahres 
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vollflommene Abläſſe bewilligt; veichlichere Abläjje Haben die Vorſteher dieſes Werkes. 
— Die Bewohner von China Haben die graufame Gewohnheit, ihre Kinder, wenn 
dieſe jchmwächlich find, oder wenn fie deren jchon zu viel Haben, in Wälder oder an 
jolche Orte zu legen, wo fie bon wilden Tieren gefunden und aufgefrejien werben 
fünnen; jo fommen in einem $ahre gegen 30.000 Finder ums Leben. Daher gründete 
ein franzöſiſcher Bifchof zu Nancy um’ das Jahr 1841 das genannte Rettungs— 
werk und ftellte ed unter den Schuß bes Fejulindes. Bon 1843 bis 1900 famen 
57 Millionen Mark zujammen. 1913 famen aus der ganzen Welt gegen 3,300.009 Marf 
ein, davon 1,200.000 aus Deutſchland, etwa 700.000 aus Frankreich, faſt 400.000 aus®Belgien, 
322600 aus Stalien, 154.090 aus Defterreich-Ungarn, 131.000 aus Holland, 117.000 
au den Bereinigten Staaten. 1912 wurden vom Jahreserträgniſſe 256 Milfionen 
unterftügt und 525.000 Kinder getauft und in etwa 1500 Waifenhäufern und etwa 
12.000 Schulen aufgezogen. So manche von bdiejen fehren dann als Miffionäre zu 
ihren Landsleuten zurück. 


3) Die Michaelébruderſchaft hat den Zweck, das Oberhaupt 
der Kirche durch Gebet und Almofen zu unterftüßen. 


Einrichtung der Bruberjchaft: Die Mitglieder beten täglich ein Vaterunſer, 
Ave Maria und das Glaubensbefenntnis, für das Oberhaupt der Kirche (fie gleichen 
ben eriten Ehriften, die für den eingeferferten Petrus beteten) und zahlen jährlich 
wenigſtens 20 Pig. = 24 h. Dieſes Almojen für den PBapft heißt Beter3pfennig 
und wird verwendet zur Unterftügung der Miffionäre und jener Bilchdfe, beren Ber- 
mögen firchenfeindliche Negierungen weggenommen haben, zur Erhaltung der päpjt- 
lichen Kanzleien und der päpftlichen Vertreter bei den Regierungen, zur Erhaltung 
der Kunſtſchätze (4. B. der Betersfirche) u. dgl. — Gegründet wurde die Bruberjchaft 
von mehreren bochgeftellten Männern in Wien zur Beit, als man dem Papfte bereits 
einen großen Teil des Kirchenftaate® meggenommen Hatte. (1860) Die Bruderjchait 
iteht unter dem Schutze des Hl. Erzengeld Michael und wird meiftens von Laien 
geleitet. Den Mitgliedern ift namentlich ein Ablaß in ber Tobesftunde bemilligt. 


4) Die Bruderfchaften vom hl. Altarsjatramente haben den 
Zweck, das hl. Altarsfatrament anzubeten. 


In der Gegenwart erlangt eine große Verbreitung die Bruberjchaft von ber 
ewigen Anbetung de3 Hl. Altardjatramentes. Jedes Mitglied dieſes Vereines über— 
nimmt monatlich eine Stunde, bie im Gebete vor dem Ullerheiligten zuge- 
bracht wird. Die michtigeren Abläffe find: Ein vollfommener Ablaf an einem beliebigen 
Zage im Monate und am erften Donnerstag im Monate, am Fronleichnamsfejte oder 
in feiner Dftab, an den 5 Hauptfeften der Mutter Gottes und an vielen anderen 
Feiertagen, am Tage der Anbetung und in ber Todesſtunde. Es geziemt fich, dab 
dem im bl. Saframente immer gegenwärtigen Heiland auch eine immermährenbe 
Anbetung bargebracht werde. Gleichtwie das Hl. Mehopfer auf dem Erdenrunde zu 
feiner Stunde unterbleibt, und wie im Himmel die Scharen der Engel und Heiligen 
ohne Unterbrechung das 3 mal Heilig fingen, fo geziemt es fich auch, daß ohne Auf- 
hören der Lobſpruch erichalle: Lob, Preis und Dank fei jet und ohne End’ dem 
heiligften und göttlichen Satrament. (Biſch. dv. Regensb. 1894) Diefer Berein bringt 
bejonders ben Nugen, baf die öftere Kommunion gehoben wird. Wie der Schatten ” 
dem Körper, jo folgt die öftere Kommunion der ewigen Anbetung. Bei Aufnahme in 
den Berein wendet man fich am beften an das fath. Pfarr-Rektorat in St. Gallen in 
der Schweiz unter Beilegung einer 20 Pig. oder 25 h- Briefmarke. Geftiftet ift Diejer 
Verein von dem frommen PB. Eymard zu Paris (F 1868), ber auch den Euchariſtiner— 
Orden zur ununterbrochenen Anbetung des Altarsſakramentes gegründet hat. (Jedes 
Mitglied geht alle 8 Stunden zur Anbetungsftunde.) Außerdem gründete ex den 
„Priefterverein ber Anbetung”. Jeder Priefter Hat möchentlich eine Stunde vor 
dem hl. Altarsjaframente in betrachtendem Gebete zuzubringen. — Außer der genannten 
erwigen Anbetung beftehen noch andere Brubderichaften zur Verehrung des Hl. Altars- 
jaframentes, bie fogenannten Baramenten-Bereine. Ihre Mitglieder pflegen 
monatlich zu einer freigemwählten Stunde (nad; Möglichkeit in ber Kirche) 
das hl. Altarsjatrament anzubeten und fpenden jährlich ein Almoſen zur Anjchaffung der 
notwendigen Gegenftände für arme Kirchen. Die Abläjje find diefelben wie oben. 
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5) Die Herz Jeſu-Bruderſchaft hat den Zwed, das hl. 
Herz Jeſu zu verehren, um jener großen Önaden teilbaftig zu werden, 
die Chriſtus für diefe Verehrung verjprochen hat. 


Einrichtung ber Bruderjchaft: Die Mitglieder Haben täglich zur beten ein 
Vater unjer, Ave Maria und das Glaubensbefenntnis mit dem Zuſatze: „Sühes Herz 
meine® Jeſu, gib daß ich dich immer mehr liebe”; ferner Haben fie monatlich die 
bl. Sakramente zu empfangen, womöglich am erften Sonntag (oder freitag) des 
Monats. Das Felt bes Hl. Herzens Jeſu (am Freitage oder Sonntage nach der 
Fronleichnamsoktav) fjollen fie mit bejonderer Andacht feiern und den Herz Jeſu— 
Undachten in der Kirche ſoviel ald möglich beimohnen; endlich jollen fie für verjtorbene 
und lebende Bereindmitglieder beten, — Mitglied des Vereins ift jeder, der jeinen 
Beitritt erflärt; er braucht nicht eingejchrieben zu fein. (Die Aufnahme gejchieht 
daher unentgeltlich.) Der Bruderjchaft find ſehr reichliche Abläjje verliehen; 
die vorzüglichiten find folgende: Ein volllommener Ablaß ar einem beliebigen Tage 
im Monat und außerdem am erjten Sonntag (oder Freitag) des Monates, am Herz 
Seju-Tage und am darauffolgenden Sonntage (der Kirchenbejuch ift in dieſen Fällen 
nicht vorgejchrieben) und in dev Todesftunde; endlich an jehr vielen Feiertagen des 
Jahres. Hierbei ift Kirchenbejuch notwendig. (Statt des Kirchenbejuches fann ber 
Beichtvater kranken oder verhinderten Mitgliedern ein anderes gutes Werk vorjchreiben.) 
Für jede3 während des Tages verrichtete gute Werk ift ein Ablaß bon 60 Tagen 
bewilligt. Wer an einem Orte wohnt, wo dieſe Bruderjchaft nicht errichtet ift, kann 
auch, ohne ber Bruderjchaft anzugehören, alle genannten Abläjie gewinnen, 
wenn er nur das erfüllt, was er als Bruderjchaftsmitglied zu tun hätte. Gegründet 
ift die Brubderfchaft im Jahre 1801 vom Hl. Leonhard de Porte Maur. zu Rom, wo 
in der Kirche Maria dom Frieden noch bis Heute die Erabruderichait beiteht. 
Chriſtus Hat der ſel Margareta Alacoque (F 169%) die vielen und großen 
Gnaden geoffenbart, welche die Verehrer jeines Hl. Herzens erlangen. Sieh Seite 557 
In jenen PBfarrficchen, wo die Bruderjchaft befteht, befindet fich ein Bruderjchaftsaltar 
mit einem jchönen Herz Felu-Bilde. 


6) Die Roſenkranzbruderſchaften haben den Zwed, das Rofen- 
franzgebet zu pflegen. 


Einrichtung bes jog. lebendigen Roſenkrauzes: 15 Berionen vereinigen jich 
und verteilen alle Monate die 15 Geſetzlein des Roſenkranzes unter einander (in 
der Regel durch das Los, auch durch Vorrüden in dev Reihenfolge der Geheimniiie). 
Jedes Mitglied Hat dann das ihm zugemwiejene Gejeßlein den ganzen Monat Hindurch 
zu beten. Auf dieſe Weiſe verrichtet die Gejamtheit der Mitglieder täglich den ganzen 
Nojenfranz. (Die Mitglieder find demnach durch das tägliche Gebet der Roſenkranz— 
Gejehlein jo miteinander verbunden, wie die 15 Gejehlein des Rojenfranzes; daher der 
Ausdrud „[ebendiger Rojenkranz“.) Die Bruderjchaft unterjteht dem Dominikaner» 
orden; dieſer ernennt die Leiter des Bereined. Abläfie: Ein volllommener am 
3. Sonntage eined jeden Monatd, an den 7 Feiten bes Herrin, am Breifaltigfeits- 
ionntage und an allen Muttergottesfeften. Much das borgejchriebene Gebet ift mit 
Abläſſen beſchenkt. Sollte jedoch ein Mitglied das Gebet vernachläjligen, fo verlieren 
die anderen keineswegs die Abläſſe. (Gegr. XIV. 1. 11. 1835) Gegründet wurde bie 
Bruderjchaft im Fahre 1833 von einer frommen Frau in Lyon in Frankreich. — Schon 
zu den Seiten des Hl. Dominikus beitand die jog. Roſenkranzbruderſchaft, die 
Uler. IV. 1261 beftätigte. Jedes Mitglied betet wöchentlich einmal den ganzen 
aus 15 Abſätzen beftehenden Rojenfranz. Die 15 Abſätze kann man auf die einzelnen 
Tage der Woche verteilen; man muß fie nicht an einem Tag beten. (Pius IX. 22. 1. 1858) 
Man kann fie Eniend, fitend oder gehend beten. Die Mitglieder bilden mit dent 
Dominifanerorden eine große Familie. Alles, was diejer Orden bisher Gutes getan 
hat, ift Gemeingut aller Mitglieder. (Leo X. 6. Oft. 1520) Über fie ift der Schutzmantel 
Mariens ausgebreitet. Abläſſe: Ein volllommener am 1. Sonntage eines jeden Monats, 
an den Marienfeften, am NRojenfranzfefte, an den 3 Hauptieften de3 Kirchenjahres, it 
der Todesitunde. (Pius IX. 18. 9. 1862) Außerdem bejteht der iog. ewige Roſen— 
franz. Jedes Mitglied übernimmt monatlich (oder jährlich) eine Gebetsftunde, in 
der alle 15 Abſätze des Rojenfranzes und die laur. Litanei dverrichtet werden. Dieie 
Betjtunden werden jo eingerichtet, dak von den Mitgliedern ununterbrochen bei Tag 
und Nacht der Roſenkranz gebetet wird. 
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7) Die Skapulierbruderſchaft hat den Zweck, den Schutz und 
die Fürſprache der Mutter Gottes zu erflehen in allen Gefahren 
des Lebens, im Tode und im TFegefeuer. 


Gegründet wurde diefe Bruberichaft 1250 vom bl. Simon Stod („Stod“, 
meil er in feiner Jugend einjam in einem ausgehöhlten Baumftamme gewohnt Hatte), 
DOrbensgeneral der Karmeliten (T im 100. Lebensjahre 1265 zu Bordedux). Ihm joll 
die Mutter Gottes erjchienen fein und ein Sfapulier überreicht haben mit dem Bemerken, 
dab jeder fromme Ehrift, der e8 tragen werde, Schuß in Gefahren und baldige 
Befreiung aus dem Fegefeuer erlangen werde. (Paul V. 20. 1. 1613 und Joh. XXL. 
erklären die Erjcheinung für wahr.) — Die Bruderfchaft ift folgender Weiſe einge- 
richtet: Ein von einem Karmeliter- Provinzial bevollmächtigter Briefter nimmt die 
Mitglieder auf, indem er ihnen das Sfapulier Umhängt und fie in das Verzeichnis der 
Bruderjchaft einichreibt. Das Skapulier befteht au3 2 Stüdchen wollenen Tuches, 
die durch eine Schnur mit einander verbunden find und um bie Schultern (= scapulae) 
gehängt werden, fo daß das eine Stüd auf die Bruft, das andere auf den Räcken zu 
legen kommt. Diejes Stapulier, welches das erftemal nur vom BPriefter umgehängt 
werben darf, muß bon den Mitgliedern fortwährend (auch in ber Nacht, zur Heit 
ber Sranfheit, namentlid in der Todesſtunde) getragen werben, Nur wenn es 
notwendig iſt, 3. B. beim Baben u. dgl. darf es abgelegt werden. Die Mit— 
glieder jollen täglich die Eleinen Zagzeiten zur Mutter Gottes beten. Der 
Beichtvater kann ihnen ftatt deſſen nach Bebürfni3 andere Werke borjchreiben, 
3.8. das Gebet von 7 Bater unfer und Me Maria. — Abläſſe: Einen voll: 
fommenen jeden Mittwoch, an allen Feſttagen der Mutter Gottes (Bedingung: 
Beicht, Kommunion, Gebet nach ber Meinung des Papſtes, Beſuch womöglich ber 
Bruderſchaftskirche), endlich vollfommener Ablaf in der Todesftunde, Für jedes gute 
Werk 100 Tage Ablah. Die Hl. Meſſen für die verftorbenen Mitglieder haben das Altaré— 
Bripilegium. (Seite 669) — Es gibt noch 4 andere Stapulierbrubderjchaften (Karmeliter-, 
Dreifaltigkeits-, 7 Schmerzen», unbefl, Empfängni3-Bruberjchaft). Jede bietet bejondere 
Gnaden und Abläſſe. (3. B. vollf. Abl. am 1. und 3. Sonntag jeden Monat3 und an 
reitagen.), Man kann fich in alle 6 Stapulierbrubderjchaften gleichzeitig aufnehmen 
lajien. Man erhält dabei ein fünffahes Stapulier. (Die 5 Sfapuliere find auf- 
einander genäht.) Außer den Kleinen Tagzeiten find feine andern Gebete vorgejchrieben. 
(Priefter beten nur das Brevier.) Für die Mitglieder der Efapulierbruderjchaft tft 
die Mutter Gottes eine zweite Rebekka Wie dieje ihrem Lieblingsjohne Jakob Ejaus 
Kleider anlegte, um für ihn den bäterlichen Segen zu erhalten, jo bietet und Marta 
das Gnadenfleid ihres göttlichen Sohnes, das Efapulier, damit wir vom himmliſchen 
Vater gejegnet werben. 


8) Der Ingolſtädter Meßbund bat den Zwed, feinen 
Mitgliedern einen glüdlihen Tod und nah dem Tode eine 
Ihnelle Erlöſung zu erbitten. 


Einrichtung ber Brubderjchaft: Jedes Mitglied bat einmal im Jahre an 
einem beftimmten Tage (oder bald darauf) eine HI, Meije lejen zu laijen; dieſe 
wird namentlich in ber Meinung gelejen, jedem Mitgliede, das zunächſt fterben mird, 
eine glüdliche Todesftunde, und den bereit3 Berftorbenen Linderung in den Qualen 
bes Fegefeuers zu erbitten. Die Mitglieder jollen öfter die bl. Salramente 
empfangen, die unbefledte Empfängnis und einen Sterbepatron (bl. Michael, Bl. 
Joſef, hl. Barbara) verehren, öfter die 3 göttlichen Tugenden und die Reue 
erweden und das Gebet beim Läuten der Sterbeglode nicht vergeijen. Sie ent: 
richten einmal eine geringe Gebühr zur Beftreitung der Drudkoften. — Die Mitglieder 
fönnen jehr große Abläffe gewinnen; einen vollfommenen am 1. Sonntage eine jeden 
Monats, an den 3 Hauptfeften bes Kirchenjahres, an ben 5 Hauptfejten der Mutter 
Gottes und an vielen Feier- und Heiligentagen, enblich in ber Tobesftunde, Sie können 
zu jeder Stunde und an jedem Orte durch das Gebet von 6 PBaterunjer, Ave Maria, 
Ehre jei Gott u. ſ. m. die Abläſſe der Hi. Drie zu Rom (der dortigen 7 Haupt— 
fivchen), Portiunkula, Ferufalem und Kompoftella gewinnen. Große Abläſſe erlangen 
fie für jeden franfenbejuc (20 Sabre), für jedes halbſtündige betrachtende Gebet 
(60 Fahre), für jeden Kirchenbejuch (Über 7 Fahre) u. a. Alle Abläſſe können ben 
armen Seelen zugemwenbet werben. Die Meije für verftorbene Mitglieder hat das 
Altars-Brivilegium, (Seite 669) — Gegründet wurde der Verein 1726 vor einem 
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Gnadenbilde der Mutter Gottes im Franzisfanerklofter zu Ingolftabt in Bayern. 
1913 zählte der Verein über 770.000 Mitglieder, fo daf täglich über 2.000 Bruder- 
Ichaftömeljen gelejen werden. Man kann die Aufnahme in ben Verein auch jchriftlich 
begehren oder durch eine Mitteldperjon; jedoch muß man zu Ingolſtadt in das dortige 
Regifter ber Bruderjchaft eingetragen fein. Aufnahmegebühr 50 Pig. — (0 h. Man 
ichreibe an das Franzisfanerklofter in Ingolftadt, Bayern, und lege gleich die Auf- 
nahmegebüßr bei und eine Kleine Entichädigung für bie Roften. 

9) Die Bruderfchaft vom SH. Geifte bat den Zwed, den 
Hl. Geift um viele von ihm erleuchtete Priefter zu bitten. 

Einrihtung der Bruderichaft: Die Mitglieder Haben täglich 7 „Ehre jei 
Gott dem Bater u. j. mw.” und ein Ave Maria in genannter Meinung zu beten, vor 
dem Pfingftfefte eine Itägige Andacht zu Halten und öfter die Hl. Saframente zu 
empfangen; endlich wird ihnen empfohlen, jeden zweiten Sonntag im Monate in der 
Bruderjchaftsficche der Andacht zum Hl. Geifte beizumohnen. Hierfür erlangen fie 
unter andern für jedes einzelne gute Werk einen Ablaß von 100 Tagen; einen voll- 
tommenen Ablaß am Pfingftfefte und am Felte Maria Verkündigung (oder in der Oftav 
diejer Feſte) und in ber Todesftunde, Gegründet wurde der Perein im Fahre 1872 
bom Wiener Erzbiichof Gangelbauer. Man kann bei den Millionsprieftern vom 
hl. Binzenz dv. Baul (Lazarijten) in Wien (VII. Kaiſerſtraße 5) brieflich um Aufnahme 
anſuchen. Man pflegt einen geringen Beitrag zur Dedung der Drudkoften zu entrichten, 


3) Sehr verbreitete Dilisvereine. 


1) Der Binzenz-Berein hat den Zmed, Notleidende 
aller Art aufzufuchen und deren geiftiges und leibliches Wohl zu fördern. 


Die Einrichtung des Vereines: Die tätigen Mitglieder bes Vereines, 
die katholiſcher Religion find und fich bei großer Anzahl in „Konferenzen“ (Ab— 
teilungen) gliedern, befuchen die Armen ın ihren Wohnungen, unterftüben 
jie mit Geld oder Naturalien und bemühen fich auch, ihnen in religiöjfer und fittlicher 
Hinficht Nugen zu bringen. Sie ſammeln die jährlichen freiwilligen Spenden von 
den Teilnehmern de3 Vereines und jederzeit Spenden von Wohltätern und gründen oft 
auch eine Bereinsbibliothef. Die tätigen Mitglieder Haben in der Regel alle 
Wochen VBerjammlungen, wo fie über die notwendigen Werfe der Nächftenliebe 
beraten. Für jeden Bejuch der Notleidenden und für alle Arbeiten im Dienjte der 
Urmen find reichlicde AUbläjje bewilligt. Alle Teilnehmer des Vereines erlangen 
in3bejondere einen volllommenen Ablaß an einem beliebigen Tage im Monate und in 
der Todesftunde und große Abläfje für das geipendete Almojen. (Gregor XVI. 1845, 
Pius IX, 1859) — Gegründet mwurbe der Perein im Jahre 1830 von acht 
Studenten in Paris, bie zubor ben hl. Vinzenz v. Paul, deſſen Gebeine in ber 
Kirche zu St. Lazarus in Paris ruhen, inftändig um Hilfe angerufen Hatten. Ihre 
Zulammenkünfte nannten fie „Konferenzen“. Schon nach 10 Jahren zählte der Berein 
in Paris 1.000 Mitglieder, die wöchentlich gegen 2.000 notleidende Familien bejuchten 
und unterftüßten. Der Verein breitete fich jchnell über ganz Europa aus. Wie viel 
Tränen diejer Verein trodnet, kann man am beften daraus jchließen, wenn man bedenft, das; 
in einem Jahre von allen VBinzenz-Bereinen zujammen oft weit über 10 Millionen 
Mark zur Unterftüßung der Armen ausgegeben werden. — Den gleichen Zweck mie 
ber Vinzenz-Berein Hat der St. Eliſabeth-Verein; nur ift erfterer für Männer, 
legterer für Frauen. 


- 2) Der Bonifntinsverein hat den Zweck, den in proteftantifchen 
gemifchten Gegenden mwohnenden Katholifen deutfcher Zunge durch 
Errichtung von Seelforgen und Schulen den Fatholifchen Glauben 
zu erhalten. 


Der Verein ift benannt nach dem bl. Bonifatius, dem Apoftel von Deutſch— 
land. Der Verein jorgt für alle Länder, wo deutſch jprechende Katholiken wohnen, 
insbejondere für Deutjchland, Sfterreich, Schweiz, Ungarn; er gründet Kirchen und 
Schulen und Stellt Bier Priefter und Lehrer an. Es ift Tatjache, daß in der Diaspora 
(d. i. in Gegenden mit vorwiegend andersgläubiger Bevölkerung) oft faum ein Drittel aller 
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katholiſchen Kinder katholiſch getauft wird, und daß die Kinder kaätholiſcher Eltern 
zumeiſt in proteſtantiſchen Schulen untergebracht find oder ganz ohne Religionsunterricht 
bleiben ; es fommt dies vor jelbjt in Gegenden mit überwiegend fathol. Bevölkerung, wie in 
Weitpreußen. Auf diefe Weije verlieren alljährlich Taujende von Katholifen ihren 
Slauben. Die Bereinsmitglieder beten täglich ein Water unier und Ave Maria 
mit dem Zuſatze: „Sl. Bonifatius, bitte für und!" Außerdem ift monatlich oder jährlich 
ein wenn auch noch jo Eleiner Geldbetrag zu entrichten. Es geſchieht in ber 
Hegel am Bonifatiustage eine Geldjammlung in der Kirche. Das gejammelte Geld 
wirb dem Diözejans-ftomitee gejandt und zum Zeil für die eigene Diözeje verwendet. Tas 
Didzejfan-Komitee fteht unter dem General-Vorftande au Baberborn — Der Verein 
wurde 1849 auf dev 3. SKatholifen-Berfammlung zu Regensburg gegründet. Der 
eifrigite Förderer bes Vereines war Graf Fojef von Stolberg, ber Sohn des berühmten 
Konvertiten. Diejer bereifte ganz Deutjchland, jprach perfünlich mit den Bijchöfen und 
gewann fie für den Berein. (1849/50) Er war ber erfte General-Bräjed des 
Vereins und hatte feinen Sih in Paderborn. (Uuffallender Weife Hat auch in ber 
Paderborner Diözeje dad Yuthertum feinen Anfang genommen; benn Wittenberg und 
Eiöleben liegen in biejer Diözeje!) Paderborn blieb nun für immer ber Sib des 
Seneral-Borftandes. Als Stolberg 1859 ftarb, wurde Bifchof Martin vd. Paderborn 
General-PBräjes. Diejer brachte den Berein zu großer Blüte. Er führte Öffentliche 
Undachten für die Mitglieder deö Vereines ein und bat in vielen Drudijchriften bas 
ganze fatholifche Deutichland um Unterftüßung. (1868, 1872) Gegenwärtig werben 
durch den Verein alljährlich über 3 Millionen Mark aufgebradt. Der Berein unter- 
ftüßt jährlich viele Hundert Seeljorgen; viele von dieſen wären ohne dieſe Unterftüßung 
jchon längſt eingegangen. Bis 1912 hat der Berein zufammen gegen 50 Millionen 
Mark ausgegeben. Wil man ausführlich mwiljen, wie der Verein wirkt, und wie ed den 
Katholiken in ber Diaspora geht, fo lefe man das „Bonifatiusblatt” aus Baderborn. 
Koſtet 75 Pfennig jährlich.) Bapjt Pius IX. hat den Berein fehr empfohlen und den 
Mitgliedern viele Abläſſe bemilligt. (Kg. Bild. 21. 4. 1852) 

3) Der Raphaeclöverein für Auswanderer bat den Zweck, 
den nach Amerifa Auswandernden auf ihrer Neife nach Mög: 
lichkeit Schuß zu gewähren. 

Der Verein hat aber feineöwegd den Zweck, die Auswanderung nad 
Amerika zu unterftügen; im Gegenteile, er warnt vielmehr davor. Der Verein ber- 
breitet Schriften zur Belehrung für Auswanderer und Hat in den einzelnen Hafen- 
jtäbten Europas (jo in Bremen und Hamburg) und WUmerifad feſt angejtellte 
Bertrauendmänner, die Kreuz und Anker auf der Bruft tragen und den Auswanderern 
unentgeltlich Matgeber und Wegweiſer find. (In folchen Hafenftädten fallen die Leute 
geriebenen Agenten und Geldmechilern leicht in die Hände, bie fie ins Elend ftürgen.) Much 
wird den Auswanderern bor Beginn ihrer Neije Gelegenheit geboten, die hl. Sa— 
framente zu empjangen und dem Gottesdienste beizumohnen, bei dem fie über die 
bevorftcehenden Gefahren bejonders belehrt werden. Die Auslagen de3 Bereines 
werden beglichen durch bie Jahresbeiträge der gutherzigen Mitglieder biejes Vereines; 
ber Jahresbeitrag beträgt etwa 1 Mark. Jährlich kommen gegen 30.000 Darf ein, 
Diefer Verein wurde im Jahre 1868 gegründet, und Zwar auf der 19. Katholiken-Ver— 
jammlung Deutjchlands in Bamberg. Der Berein befteht bisher in Deutichland und 
in Ofterreich und Hat jeine VBertrauensmänner bei vielen bifchöflichen Konfiftorien, jo 
in München, Paſſau, Breslau, Köln, Trier, Baderborn, Wien, Leitmeriß u. j. w. Der 
Verein Hat fich allein in den Hafenftädten Bremen und Hamburg in ungefähr 10 Jahren 
250.000 Berjonen angenommen; auch bat ev bafür gejorgt, daß auf den Aus— 
wandererjchiffen, ben gemejenen Stätten ber Huchtlofigfeit, die Gejehe des 
Anjtandes und der Sittlichteit den Auswanderern gegenüber befolgt werden. Leider 
tennt man bejonders in Ofterreich diejen Verein jo wenig, obwohl von da in manchen 
„ahren bis 500.000 Berjonen und noch mehr auswandern ;denn lange Jahre hindurch wandte 
jich faft niemand an den Raphaelsverein. Auswanderer feien auch aufmerffam gemacht 
auf das bon Ffathol. Bilchöfen geleitete „WUeo-Haus” in New-Morf, ba3 billige 
Unterkunft bietet, Arbeit, Eifenbahnbillete u. dgl. beſorgt. Adreſſe in Wien: XIIL Bez,, 
Breitenjee, Stienmahergaije 11. 


4) Der fatholiihe Gejellenverein bat den Zmwed, junge 
Handwerker zu einem religiöfen und tugendhaften Leben, namentlich 
aber zur Arbeitiamfeit und Brüderlichkett anzuleiten, 
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Die Einrichtung eines Lofalvereines: An der Spitze fteht ein fatholiicher 
Geijtlicher, dem fathol. Borftandsmitglieder aus der Zahl der Meifter und Gejellen 
zur Seite ftehen. Die aktiven Mitglieder jollen nur 17—26 Jahre alt fein und haben 
regelmäßige VBerjammlungen, bei denen belehrende Borträge jozialen und 
religidjen Inhaltes die Hauptrolle jpielen; die Behandlung der Politif oder religiöje 
Streitfragen bleiben ausgeichloffen. Auf die Pflege des Gejanges (des Bundesliedes), 
auf das Lejen geeigneter Schriften, auf anjtändige Unterhaltung, auf die Erfüllung 
veligiöjer und bürgerlicher Pflichten wird Gewicht gelegt. Der vorgejchriebene Bereins- 
gruß ift: „Gott jegne das ehrbare Handwerk.” Zureijende Gejellen ausmärtiger 
tatholiicher Gejellenvereine erhalten in der Hegel vom Bereine Koft und Herberge. 
Die einzelnen Mitglieder unterftügen fich in Kranfheit und Not. Die Gejellen- 
vereine einer Didzeje unterftehen einem Diözejan-Präjes, die eines ganzen Reiches dem 
Sentral-Rräfes, und alle fatholifchen Vereine der Welt haben einen Generalpräſes 
zu Köln. Die gejamten Bereine ftehen unter dem Schuße bes Hl. Joſef, des Nähr- 
vater Chriſti. — Der Stifter dieſes Vereines ift der Priefter Adolf Kolping. Diejer, 
im Jahre 1813 in einem Orte bei Köln geboren, wurde Schuhmachergejelle und lernte 
als jolcher die ſittliche Verkommenheit der Mehrzahl der Arbeiter fennen. Da er mit Gewalt 
Priefter werden wollte, jo begann er ald Schuhmachergejelle das Studium ber latei- 
niichen Sprache trog des Spottes jeiner Mitarbeiter. Er fonnte megen jeiner 
privaten Borftudien gleich in die 3. Gymnafialklaije aufgenommen werden; nun ver- 
ichaffte er fich durch Privatunterricht mühſam jeinen Lebensunterhalt und wurde 
endlich 1845 zu Köln zum Briefter geweiht. Er wirkte als Kaplan in der volfreichen 
Arbeiterftadt Elberfeld und fpäter in Köln; bier nahm er fich der Not des Arbeiter- 
ftande® an und gründete den erften Gejellenverein. Kolping, der „Apoftel bes 
Handwerkes“, ftarb im Jahre 1865. Bei jeinem Tode beftanden jchon 400 Ge— 
jellenvereine. Heute find jchon fiber 1200 Fatholiiche Gejellenvereine; davon entfallen 
über 850 auf Deutſchland, über 250 auf Ofterreich-Ungarn (174483), auf die Schweiz 
33, Niederlande 7. Die Vereine zählen über 200.000 Mitglieder. (Davon find über 
112.000 tätige, die andern außerordentliche Mitglieder.) Gegen 400 Vereine Haben 
eigene Häufer. Das PVereinsorgan „Kolpingsblatt” geht in etwa 50.000 Eremplaren 
in die Welt. Der Generalpräjes bes Bereins ift in Köln a. Rhein. 


5) Katholiſche Mädchenſchutzvereine, die ich der Mädchen 
annehmen, die in den Großſtädten Dienjtpläße juchen. 


Mädchen, bie vom Lande in die Großſtadt fommen und Dienftpläge juchen, 
find großen Gefahren ausgejegt. (Sieh hierüber Seite 430.) Deswegen entftanden 
zumeift durch Anregung auf Katholifen-Berfammlungen Mädchenichugbvereine, bie in 
den Grohftädten kathol. Dienftbotenanftalten und die jogenannte Bahnhofmiſſion 
ins Leben riefen. In ben Dienftbotenanftalten befommen bie Dienftboten mährend 
ihrer Stellenlofigkeit billige8 oder ganz freies linterfommen; auch wird für einen 
paſſenden Poſten gejorgt. Die Ugentinnen diefer Anftalt tragen auf Bahnhöfen 
gewiſſe farbige Abzeichen und jchügen die Mädchen, daß fie feinem Gauner in die 
Hände fallen, Wie viel Gutes durch die Mädchenſchutzvereine geftiftet werden fann, 
ergibt fich daraus, daß 3. B. nach Berlin allein jährlich gegen 50.000 junge Mädchen 
fommen, die dort Dienftpläge juchen. Ein jehr ausführliches und praftiiches Ver— 
zeichni® aller „Heime für Latholiiche Dienftmädchen” in größeren Städten liefert 
umfonft Johannes Schuth, Buchhändler in Koblenz am Rhein. 


6) Katholiihe Büchervereine haben den Zweck, quite und 
nüßliche Bücher im Volke zu verbreiten. Solche Vereine beitehen zu 
Bonn (am Rhein), Salzburg, Klagenfurt (in Kärnten), 
MWarnsdorf (in Nord-Böhmen). 


Der Berein vom hi. Karl Borromäus zu Bonn feierte bereitö 1895 jein 
5ojähriges Jubiläum. Er befteht aus Mitgliedern, die jährlich 3 oder 6 Mark 
zahlen und die eigentlichen Erhalter und Wohltäter des Bereines find, ferner aus Teil- 
nehmern, die jährlich nur M. 1.50 zahlen. Jeder Vereinsgenoſſe erhält für den 
eingezablten Vereinsbeitrag Bücher, die er fich aus dem Gabenverzeichnijje wählen kann 
und die ben Wert bes eingezahlten Betrages überjteigen. An den einzelnen Orten 
jollen Rofalvereine jein, wozu 5 Mitglieder genügen. (Der Lofalverein ſammelt das 
Geld ein, beftellt zu ben jährlichen Terminen die Bücher in Bonn, wirbt neue Vereins— 
genofjen, fchlägt in Bonn gute Schriften vor.) Der Verein zählte 1913 gegen 240.000 
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Mitglieder in etwa 4,500 Lofalvereinen. Aus ben jährlichen Überjchüffen werben 
Bereinsbibliotbefen gegründet, zunächit zur Benükung für die Mitglieder; in 
50 Jahren Hat der Berein bereit3 1,700.000 Mark zur Grünbung bon Pereins- 
bibliothefen verwendet. — Eine ähnliche Einrichtung befigt ber „Laith. Bücherverein 
in Salzburg‘, der 1875 gegründet wurde und jährlich gegen 50,000 nüßliche 
Bücher verbreitet. Wer wenigſtens jährli” 1 Krone einzahlt, fann fih aus bem 
„Gabenverzeichniffe” ein Buch frei wählen. Leo XII. nannte den ®Berein „ein 
gottgefälliges Wert.“ (14. 5. 1878) — Die &t. Joſefs-Bruderſchaft in Klagenfurt 
wurde 1894 vom Fürftbiichof Kahn gegründet und Hatte in 10 Jahren ſchon 190.000 
Mitglieder. Wer jährlich 2 Kronen = 1 M. 70 Pig. bezahlt, erhält dafür 5 nüß- 
liche Bücher, die zum eingezablten Betrage in feinem Berhältniife ftehen. Wer ein für 
allemal 20 Kronen zahlt, ift für Lebenszeit Mitglied. — In neuefter Zeit find in zahl- 
reichen Kirchen Deutichlands Berfaufsftände eingerichtet worben, wo allerlei billige 
Broſchüren zur Hebung ber Religioſität feilgeboten werben. (Die Katholiken Englands 
verbanfen jolchen Berfaufsftänden große Erfolge.) 


7) Katholiſche Arbeitervercine haben den Zweck, Reli— 
gioſität und Sittlichfeit, inSbefondere Arbeitſamkeit und Brüderlichkeit 
unter den Arbeitern zu fördern. 


Die Einrichtung des Vereines: Die Mitglieder empfangen regelmäßig unb 
gemeiniam bie Bl. Saframente und beteiligen fich an kirchlichen Feftlichkeiten; fie Haben 
regelmäßige Berfammlungen mit Borträgen religiöfen und bildenden Inhalts, 
bei denen fie auch über die Grundirrtümer ber jozialiftiichen Lehren belehrt werben. 
Politik bleibt davon ausgeſchloſſen, Ein Lejezimmer und eine Bibliothek fteht 
ihnen zur Verfügung. Die Mitglieder jollen Werfe der Nächftenliebe ausüben; biezu 
gehört 3. B. der Befuch und die UInterftütung franfer Mitglieder, die Be- 
jorgung von Arbeit für Wrbeitsloje, die Sorge für Witwen und Waijen. 
Endlich finden auch gejellige Unterhaltungen, Ausflüge und Vereinsfeſte ftatt. 
Als wichtiges Biel qilt aber ftet® ber Einklang zmifchen Arbeitern und Lohnherrn 
mit Rüdfiht auf Rechte und Pflichten. (leo XIII. 1891) In Deutichland ift jeit 
1588 bie Zahl der katholiſchen Arbeitervereine ungemein gejtiegen. 


8) Außerdem gibt es noch fathol, Bolkövereine, kathol. 
Meiſter-, Lehrlings-, Handwerfer-, Jungfrauen-, Studenten=, Lehrerz, 
Juriſtenvereine u. |. w. 


Faft alle Haben ben Zweck, den Mitgliedern in ihrem Berufe oder Stande 
zu nüßen durch Belehrung (Borträge, gute Schriften) und Unterftüßung (in 
ber Krankheit, im Unglüde, Bejorgung eines jchönen Leichenbegängnijjes u. dgl.), fie 
über bie religiöjen Fragen der Gegenwart aufzuklären (mit Ausſchluß ber 
Tolitif), Neligiofität und Gittlichfeit zu Heben und ihnen Gelegenheit zu 
anftändiger Unterhaltung zu bieten (durch gejellige Zujammenfünfte, 
Dellamationen, Muſik, Gejang u. dgl.). In dieſen Vereinen werben aljo feine Frömmler 
erzogen, wie bie Freidenker behaupten. — Unter ben Bolfövereinen ift bejonders 
erwähnenswert der „Vollsverein für das faiholiihe Deutichland‘, der 1541 
gegründet wurde von bem in Deutjchland unvergehlichen Neichtagdabgenrdneten und 
Sentrumsführer Windthorſt. (F 1891) 1913 zählte ber Verein gegen 800.000 
Mitglieder. Der Hauptjächlichfte Zweck dieſes Vereines war und ift zum größten Teil 
auch jest noch die Betämpfung beriozialenlimfturzbeftrebungen ber 
Begenmwart mittelft Vorträgen und BDrudichriften, Jedes Mitglied zahlt 1 Mark in 
die Vereinskaſſe. Der Gib des Vereins ift M.-Glabbach im Rheinland; Hier ericheint 
die Bereinszeitichrift, Der Volksverein“. Ungemein regſam ift auch der „Katholiiche Volls— 
berein für Ober-Öfterreich"‘, gegründet von bem tatkräftigen Biſchof Rudigier (+1884). 
Diejer Verein zählt gegen 50.000 Mitglieder. 


9) An Deutichland beiteht der Afrika-Berein Deutjcher 
Katholiken; er hat den Zweck, zur Unterdrüdung der Sflaverei in 
Afrika und zur Chriftianilierung diejes Weltteils beizutragen. 

Der greile Kardinal Lapigerie dv. Karthago (7 1892) unternahm 1888 eine 


Neife durch Europa und jchilderte namentlich in Großftädten (Paris, London, Rom) ben 
Greuel der Sklaverei in Afrika. Die Folge feiner begeifternden Reden war das 
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Entjtehen vieler Untijflaverei-Bereine, darunter des Afrika-Vereines deutſcher 
Katholiken (1888), der Geld jammelt, um nach Afrika die chriftliche Kultur zu tragen. 
Jedes Mitglied zahlt jährlich 1 Mark. Das jehr intereflant ‚gefchriebene Organ bes 
Vereined ift die monatlich erfcheinende Zeitſchrift „Bott will es.“ (Verlag zu 
M. Gladbach im Niheinland, jährlich 2 ME.) Eine ähnliche, jehr reichhaltige Zeitichrift 
„Kreuzund&harita 3" erjcheint in Meppen (Hannover) und koſtet jährlich 2 ME. Die 
Bewohner Deutjchlands Haben für die Ehriftianifierung Afrikas deswegen ein größeres 
Intereſſe, weil infolge dev Kolonialpolitit des bdeutjchen Meiches die Neger Afrikas 
gewilfermaßen Deutjche geworden find. — „Deutzutage beiteht ein großes Bedürfnis 
nach Bereinigung und Verbrüderung zu großen Unternehmungen im ber Politik, im 
Handeld- und Seldgejchäften. Wohlan, lafjet auch ung einen mächtigen Berein 
bilden, um das Ehriftentum in der Familie zu erhalten und zu jchüßen! (Biſchof Alois 
von Calabiana) Der mächtige Trieb zur Vereinigung, der gegenmärtig auf allen 
Nebensgebieten eine ſo * Rolle ſpielt, muß auf das Gebiet des kirchlichen Lebens 
verpflanzt werben. (Görres) 


* Hiermit ſchließt der Bolls-Ratechismuß. * 
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Gebete. 
I) Das hl. Kreuzzeichen. 


Im Namen des F des Vaters und des F Sohnes und des + Heiligen 
Geiſtes. Amen. 


2) Das Gebet des Herrn oder „Dater unſer“. 


* Date unſer, der du bift in dem Himmel! 
) (Seheiltget werde dein Name, 


— 
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2) Inkomme uns dein Reich. | 
Dein Wille gejchehe, wie im Himmel, alfo auch auf Erden. 
1) Gib uns heute unfer tägliches Brot. 


er 
u 
— 


5) Und vergib uns unſere Schulden, wie auch wir vergeben unſeren Schuldigern. 
6) Und führe uns nicht in Verſuchung, 
7) ſondern erlöſe uns von dem Ubel. Amen. 


5) Der engliſche Gruß oder „Ave Maria“. 


1) Segrüßeit jet du, Maria! voll der Gnade, der Herr ift mit dir. 

2) Du biſt gebenebeit unter den MWeibern, und gebenedeit tft die Frucht 
deines Leibes, Jeſus. 

3) Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte fir uns Sünder jetzt und in der 
Stunde unſeres Todes. Amen. 


4) Das apoftoliiche Glaubensbetenntnis. 


I) Ich glaube an Gott: den allmächtigen Bater, Schöpfer des Himmels 
und dev Erde, 
2) und an Jeſum Chriſtum, ſeinen eingeborenen Sohn, unſern Herrn, 
3) der empfangen iſt vom Heiligen Geiſte, geboren aus Maria der Jungfrau, 
4) gelitten unter Pontius Pilatus, gekreuzigt, geſtorben und begraben, 
B 5) abgeftiegen zu der Hölle, am dritten Tage wieder auferjtanden von 
den Toten, 
6) aufgefahren in den Himmel, fitet zur rechten Hand Gottes des all: 
mächtigen Baters, 
7) von dannen er kommen wird, zu richten Die Yebendigen und die Toten. 
3) Ich glaube au den Heiligen Geift, 
+), die heilige katholiſche Kicche, Gemeimfchaft der Heiligen, 
10) Nachlaſſung der Sünden, 
11) Anferjtehung des Fleiſches 
12) und ein emwiges Leben. Amen. 


—f 


5) Die zwei Gebote der Liebe. (Mart. 12, 30) 


I) Du ſollſt den Herrn, deinen Gott, lieben aus deinen: ganzen Herzen, aus 
deiner ganzen Seele, ans deinen ganzen Gemüte und aus allen deinen Kräften. 
2) Deinen Nächſten ſollſt du lieben wie dich ſelbſt. 
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6) Die zehn Gebote Gottes. (>. Mor. o0, 2-17) 


1) Du jolljt nur den einen wahren Gott anbeten und keine Götzen. 

2) Du jollft den Namen Gottes nicht ohne Ehrfurcht nennen. 

3) Du folljt ven Tag des Herrn heiligen. 

4) Du jollit Bater und Mutter ehren, auf daß du lange lebeit und es 
dir wohl gehe auf Erden. 


5) Du ſollſt nicht töten. 

6) Du ſollſt niht ehebrechen. 

7) Du ſollſt nicht ftehlen. 

8) Dur jollft kein falſches Zeugnis geben wider deinen Näditen. 
9) Du Sollft nicht een deines Nächiten Hausfrau. 

10) Du jollft nicht begehren deines Nächiten Gut. 


7) Die fünf Kirchengebote. 


1) Du follft die gebotenen Feiertage halten, 

2) Du jollft an Sonn- und Feiertagen Die a Meſſe mit Andacht hören. 

3) Du ſollſt an Frreitagen fein Fleiſch eſſen und die anderen gebotenen 
Faſttage halten, 

4) Du jollft deine Sünden einem verorbneten Priefter jährlich wenigjtens 
einmal beichten umd zur öfterlichen Zeit daS allerheiligfte Saframent des 
Altars empfangen. | 

5) Du follit zu den verbotenen Zeiten feine Hochzeit halten. 


8) Die 6 Grundlehren des Glaubens, 


bie jeber außbrüdlich wiſſen und glauben joll: 
1) Daß ein Gott ift, der alles erfchaffen bat. 
2) Daß Gott alle gerecht richten wird. 
3) Daß der eine Gott mn 3ZPerſonen ift: Vater, Sohn und Heiliger Geift. 
4) Daß die zweite götilihe Perſon Menſch geworden und ımd am 
Kreuze er löſt hat. 
5) Daß die Seele des Menjchen unjterblich ift. 
6) Daß wir ohne Die Gnade Gottes nicht Jelig werden können. 


9) Gebete zur Mutter Gottes: 
1) Gebet beim Morgen-, Mittag: und Abenplänien, 


1) Der Engel des Herrn mag Maria die Botſchaft, 
Und fie empfing vom Heiligen Geifte. (Gegrüßet feift dur, Maria u. ſ. w.) 
2) Siehe, ih bin eine Magd des Herrn, i 
Mir geihehe nach deinem Worte. (Gegrüßet ſeiſt du, Marta u. ſ. w.) 


3. Und das Wort ift Fleiſch geworden, 
Und hat unter uns gewohnt. (Gegrüßet feilt du, Marta u. j. w.) 


4. Bitte für uns, o heilige Gottesgebärerin, — 
Auf daß wir würdig werden der Verheißungen Chriſti. 


. Wir bitten Dich, o Herr, ergieße Deine Gnade in unſere Herzen, damit wir, 
die wir durch die Botſchaft des Engels die Menfchwerdung Chrifti, deines 
Sohnes, erkannt haben, Au fein Leiden umd Kreuz zur Herrlichkeit Der 
Auferftehung geführt werden. Durch denfelben Ehriftum unfern Herren. Amen. 


— Till — 


Wer ben „Engel bes gern beim ®lodenzeichen Eniend (Samstags abenbs 
und am Sonntag aber jtehend) betet, erlangt einen Ablaß von 100 Tagen; wer biejes 
Gebet einen ganzen Monat hindurch täglich verrichtet, erlangt einmal im Monate an 
einem beliebigen Tage einen volllommenen Ablaß, wenn er bie Hl. Saframente empfängt 
und einige Zeit nach ber Meinung be3 HI. Vaters betet. (Benedikt XIII. 14. Sept. 1724) 
Wer dieſes Gebet nicht Iniend oder nicht beim Zeichen ber &lode verrichten kann, fann 
bie Abläfje ebenfalld gewinnen, wenn er nur ba® Gebet verrichtet, (eo XIII. 15. März 1884) 


2) [®a3 Salve Regina] Gegrüßet feift du, Königin, Mutter 
der Barmberzigfeit, unfer Leben, unjere Süßigfeit und unjere Hoffnuug ſei gegrüßt ! 
Zu Div rufen wir verbannte Kinder Evas, zu div feufzen wir trauernd und weinend 
in dieſem Tale der Tränen. Wohlan denn, unjere Fürſprecherin, wende deine barm— 
herzigen Augen und zu und nach dieſem Glende zeige uns Jeſum, die gebenedeite 
Frucht deines Leibes D gütige, o milde, o ſüße Jungfrau Maria ! 


3) Unter deinen Shut und Schirm fliehen wir, o Heilige Gottes— 
gebärerin, Verſchmähe nicht unfer Gebet in unjern Nöten, jondern erlöfe uns. 
jederzeit von allen Gefahren ; o du glorreiche und gebenedeite Jungfrau, unjere Frau, 
unfere Mittlerin, unfere Fürfprecherin, verfühne uns mit deinem Sohne, empfiehl 
uns deinem Sohne, jtelle uns vor deinem Sohne, 


4) [Dad Memorare.] Gedenke, o gütigfte Jungfrau Maria, nie hat 
man gehört, daß jemand zu dir feine Zuflucht genommen, deine Hilfe angerufen, um 
deine Fürſprache gefleht hat und von dir iſt verlaſſen worden. Bon diejem Ver— 
trauen erfüllt, nehme ich meme Zuflucht zu dir, o Mutter, —3 der Jungfrauen; 
zu dir komme ich, vor dir ſtehe ich armer Sünder ſeufzend da. O Mutter des 
ewigen Wortes, verſchmähe meine Worte nicht, ſondern höre ſie gnädig an und erhöre 
mich. Amen. (Ablaß 300 Tage jedesmal. Pius IX. 25. 7. 1846) 


5) Ber Roſenkrauz. (Sieh Seite 729.) Zuerſt betet man das apoſtoliſche 
Staubensbefenntnis, dann ein „Bater unjer“ und drei „Gegrüßet feift du, Maria”, 
bei denen nach dem Worte „Jeſus“ eingeichaltet wird: 


1) Der unjern Glauben vermehre, 
2) Der unfere Hoffnung ftärke, 
3) Der unfere Liebe entzünde, 
Dierauf jagt man: Die Ehre jei Gott dem Vater u.f. mw. 
Sodann folgen 15 Gejeplein. Jedes Gejeplein bejteht aus einem „Bater 
unjer” und 10 „Gegrüßeſt jeift bu, Maria”, wobei nach dem Worte „Jeſus“ eines 
ber folgenden 15 jogenannten Geheimnifje eingeichaltet wird; am Schluſſe eines jeben 
Geſetzleins betet man noch: „Ehre jei u. j. wm.” Der Roſenkranz befteht aus drei 
verjchiebenen Teilen: 


I) Die Geheimnifje des freudenreihen NRojenfranzes: 


(wird bauptiächlich vom Abvent biß zur Fastenzeit gebetet, oder auch am Montag und 
Donnerstag.) 


1) Den Du, o Jungfrau, vom Heiligen Geifte empfangen haft. 
2) Den du, o Jungfrau, zu Elifabeth getragen haft. 

3) Den du, o Jungfrau, geboren haft. 

4) Den du, o Jungfrau, im Tempel aufgeopfert hat. 

5) Den du, o Jungfrau, im Tempel wieder gefunden halt. 


II) Die Geheimmifje des Ihmerzhaften Rofentranzes: 
(der bauptfächlich in ber Faftenzeit und bei ber Hl, Mefje gebetet wird, ober auch am 
Dienstag und Freitag.) 

1) Der für und Blut geſchwitzt hat. 

2) Der für uns gegeißelt worden ift. 

3) Der für und mit Dornen gekrönt worden tft. 

4) Der für uns das ſchwere Kreuz getragen hat. 

5) Der für und gefveuzigt worden iß 
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IIl) ®ie Geheimuiſſe des glorreichen Roſeulrauzes: 


(der hauptſächlich von Oſtern bis zum Advent gebetet wird, oder auch Mittwoch, 
Samstag und Sonntag.) 
1) Der von den Toten auferjtanden it. 
2) Der in den Himmel aufgefahren ift. 
3) Der uns den Heiligen Geijt gejandt hat. 
4) Der dich, o Jungfrau, in den Himmel aufgenonmten hat. 
5) Der dich, o Jungfrau, im Himmel gekrönt hat. 


Ein jeder diejer 3 Teile des Rojenfranzes beftebt alio: Aus dem Glaubens- 
befenntnijie, 6 „Water unjer”, 6 Lobpreifungen ber HI. Dreifaltigkeit und 53 Ave Maria. 
Manchmal pflegen katholische Chriften noch ein ſechſtes Gejeglein hinzuzufügen, 
mit der Einjchaltung nach) dem Worte Zefuß: „Der fi berarmen Seelen 


im Fegefeuer erbarmen wolle.“ Dieied Geſetzlein gehört aber nicht zum 
eigentlichen Rofentvanzgebete. 


Man joll fich den Roſenkranz von einem Bevollmächtigten Vrieſter 
weihen und mit ben Drigitten- A bläjjen verjehen laſſen. Man gewinnt dann 
beim Beten des Roſenkranzes einen Ablaß von 100 Tagen für, iedes „Vater unjer“, 
— „Gegrüßeſt ſeiſt du, Maria“ und für jedes, „Ich glaube an Gott.“ (Leo X. 10. Juli 1515) 

Doch muß man die 5 Geſetzlein ohne Unterbrechung beten. (Bened. XIII. 13. 4. 1726) 


10) Gebete um einen glüdlichen Tod. (Sieh Seite 234,5) 


Gebet zum Hi. Zofef. (Bom Hl. Klemens Hofbauer.) 


En la Joſef, beiter Vater mein, — Laß deinem Schub mich jtetS empfohlen ſein. 
ür dein Kind mich wollejt halten, — Div geb ich mich zu verwalten, 

Behüte mich vor Sind’ und Schand” — Und führe mich ins Vaterland 

Auf wahrer Tugend Straße — Im Tod mich nicht verlaffe. 


Gebet zur Hi. Barbara. (Aus urvalter Zeit.) 
Heilige Barbara! Du edle Braut! — Mein Leib und Seel’ jei div vertraut 
Sowohl im Leben als im Tod. — Komm’ mir zu Hilf’ im meiner legten Not! 
Hilf, daß ich in meinen legten End” — Empfang das heiligjte Sakrament! 
Beim lieben Gott mir das erwerb', — Daß ich in jener Gnade jterb'! 
Wenn fich die Seel’ vom Leibe trennt, — Go nimm fie auf in deine Hand’, 
Behiüt fie vor der Höllenpein — Und führ' fie in den Himmel ei. 


Ablangebete zu Jeſus, Maria und Joſef. 


„Jeſus, Maria und Joſef, euch ſchenke ich mein Herz und meine Seele!“ 
„Jeſus, Maria und Joſef, ſtehet mir bei in meinem letzten Todeskampfe!“ 
„Jeſus, Maria und Joſef, möge meine Seele mit Euch in Frieden ſcheiden!“ 


(Ablaß 100 Tage jedesmal für jede dieſer 3 Anrufungen. Pius VII. 18. 4 1807) 


1) Gebete zum leidenden Heiland. 


Gebet zur Todesangit Ehriiti. | Gebet zum Verſcheiden Chrifti. 
(Donnerstag abends.) (Freitag um 3 Uhr.) 


D Herr, erhöre gnädig meine Bitten, | Ich danfe dir, Herr Jeſu Chriſt, 
Der du am Dlberg haft joviel gelitten, Das du Fir mich gejtorben biſt. 
Sch bitt' Dich um dein dreifaches Gebet, Ach laß dein Blut und deine Pein 
Wenn Todesangft einſt an mich gebt, | An mir doch nicht verloren Tem. 
Verlaß mich nicht in meinem legten End’ 

Und ſtärk mich mit dem heil'gen Sakrament. | 
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Gebet zum Hl. Autlitz Jeſu. (Sieh Seite 340.) 


O, Haupt voll Blut und Wunden, 
Voll Schmerz, bedeckt mit Hohn; 
DO Haupt für mich ummunden 
Yon emer Dornenkron’; 

D Haupt, das aller Ehren 

Ind Kronen wiirdig ift, 

Set mir mit frommen Zähren 
Vieltaufendmal gegrüßt. 


12) Gebete zum Beiligen Geift. 


„Komm, Heiliger Geiſt, erfülle die Herzen deiner Gläubigen und entziinde 
in ihnen das Feuer deiner Liebe!“ (300 Tage Ablaf jedesmal, Pius X. 8. 5. 1907) 


Komm, Heiliger Geijt, herab zu mir, 
Erleuchte mich; ich folge dir. 


Sieh auch das Gebet auf der Rückſeite des Titelblattes dieſes Buches. 


15) Gebete für die Derftorbenen. 


„Herr, gib ihnen Die ewige Ruhe und das ewige Licht Leuchte ihnen! 
Laß fie ruhen in Frieden! Amen! (Ablaß 300 Tage jedesmal, nur den armen 
Geelen zumendbbar. Pius X. 13. 2. 1908) 


„Milder Herr Jeſus, gib ihmen (ihm, ihr) die ewige Ruhe! (Ablaß 
300 Tage jedesmal, nur ben armen Seelen zumendbar. Pius X. 18. 3. 1909) 


Dich bitten wir aljo, fomme den im Fegefeuer noch Teidenden Seelen zu 


Hilfe, die du mit deinem Eoftbaren Blute erlöſt hat.“ (Ablaß 300 Tage jedesmal. 
Pius X. 13. 9. 1908) 


14) Die Beicdhtformel. 


Man niet vor bem;Beichtvater nieder, macht beim Segen des Prieſters das 
Kreuz und fpricht: 

sh armer Sünder befenne Euer Hohmürden an Gottes 
ſtatt meine Sünden, dieihjeit . . . . begangen habe. 


Hierauf jagt man feine Sünben, indem man fich Bierbei an die 10 Gebote 
Gottes, an die Sirchengebote und an die Formel für die 7 Hauptjünden Hält. Nach 
bem Belenntniffe der Sünden jagt man: 


DiejeundalleSündenmeinesganzgenLebensfhmerzen 
mich, weil ih dadurch den lieben Gott beleidigt habe. Ich 
willmih ernftlich bejjern und bitte daher um die priefterliche 
Losſprechung und eine heiljame Buße. 


15) Die drei aöttlihen Tugenden. 


SH glaube alles, was Jeſus Chriftus gelehrt hat. Ich glaube es 
deshalb, weil Chriſtus der Sohn Gottes ift, Daher weder irren, noch lügen kann. 
Ich glaube auch alles, was im Auftrage Chrifti die katholiſche Kirche lehrt: ich 
glaube es deswegen, weil Chriftus die katholiſche Kirche durch den HI. Geiſt leitet 
und vor Irrtum ſchützt. O Gott, vermehre meinen Glauben. 


D mein Gott, ich Hoffe, daß du mir nach dem Tode die ewige Seligfeit 
geben und jebt jchon alle Güter verleihen wirft, die mir für Leib und Seele 
notwendig jind. Sch Hoffe das von div, weil du mir diefes verfprochen haft und 
dein Verfprechen hältft. O Gott, ftärfe meine Hoffnung. 
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O mein Gott, ich liebe dich mehr als alles in der Welt, weil du das 
allervollkommenſte Weſen biſt, weil du deinen Sohn zu unſerer Erlöſung hingegeben 
und mir unzählige Wohltaten an Leib und Seele erwieſen haft. Ich will auch 
meinen Nächten lieben wie mich jelbjt, weil ev dein Kind und dein Ebenbild ift. 
D Gott, entzüude meine Liebe. 

He + 
* 

Wer bie drei göttlichen Tugenden wenn auch mit eigenen Worten 
erweckt, gewinnt jedesmal einen Ablaß von 7 Jahren und 7 Quadragenen; mer ſie 
täglich ermwect, einen bolllommenen Ablab monatlich, wenn er bie Hl. Saframente 
empfängt und nach der Meinung bes Bapftes betet; endlich einen volllommenen Ablaß 
in ber Todesſtunde. (Benedb. XIII. 15. 1. 1728) 


16) Erwedung der Reue. (Sieh Seite 648.) 


D großer Gott, Herr von umendlicher Majejtät! dich habe ich armer 

Sünder beleidigt. D gütigfter Pater, du Haft deinen Sohn für mic 

bingegeben und mir unzählige Wohltaten erwieſen. Und dennoch habe ich 

dich betrübt. DO gerechter Gott! Du ftrafft jede Sünde und Doch war ich Io 

leichtſinnig, Dich zu beleidigen. Es ſchmerzt mich, daß ich geſündigt habe; ich will 

2 von nun an ernitlich beſſern. D, vergib mir und nimm mich wieder zu deinem 
'inde an. 


Id) Erwedung der guten Meinung. (Sieh Seite 456) 
(Ein Lieblingögebet bes hl. Klemens Hofbauer.) 


Alles meinem Gott zu Ehren, Gib, o Jeſus, Gnad' dazn. 
Gottes Lob und Ehr zu mehren; Demen Segen uns erteile, 

In der Arbeit, in der Ruh’, Uns zu helfen nicht verweile. 
Ganz will meinem Gott ich geben D Maria fteh’ uns bei, 

Leib und Seel’ ımd all’ mein Leben; Daß uns Gott barmherzig ſei. 


18) Gebet zum hl. Schußengel. 
Engel Gottes, mein Bejchüger, dem ich vom Allerhöchiten gittigft anver- 
traut bin, erleuchte, bejchüe, führe und regiere mich. Almen. 
Tage Ablaß jedesmal. Pius VL 2. 10, 1795. Ein vollfunmener 
Abla in ber Todesftunde, wenn man bieje® Gebet im Leben Häufig verrichtet Bat. 


Pius VI. 11. 6. 1796) 
19) Der Tatholiihe Gruß. 


Gruß: „Selobt jei Jeſus Chriſtus!“ — Antwort: „Sn Gmigfeit. Amen,“ 

| Wer jo grüßt, und wer fo antwortet, erlangt einen Ablaß von 50 Tagen. 
Wer im Leben bie Gewohnheit hatte, jo zu grüßen, erlangt einen vollfommenen Ablaß 
in ber Sterbejtunde (Klemens XII. 5. Sept. 1759) 


20) Lobpreijung der hi. Dreifaltigteit. (Sieg Seite 73.) 


u Die Ehre jei Gott: dem Vater und dem Sohne und dem Heiligen 
Geiſte; wie es war im Anfange, fo jett und allezeit und in alle Ewigkeit. Amen. 
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Saframentalien 699. 
Satramente 600. 
Salve Negina 732. 
Sanftmut 510. 
Seele des Menfchen 102, 105, 
Gegnungen 700. 
Gelbftbeherrichung 535. 
Selbftliebe 297. 
Selbftmurd 390, 
Seligfeiten 546. 
Seligiprechung 314. 
Simonie 340. 
Sfrupulant 270, 
Sonntagdheiligung >41. 
Souveränität des Bapjtes 1. 
Sozialismus 431. 
Spiritismus 99, 211. 
Sprache bei der Meile 544. 
Staat unb Kirche 223. 
Stanbeömwahl 352. 
Starfmut 465. 
Sühnmeſſe, die heilige 589. 
Sünde 468; Sünde gegen den Hl. 

Geift 172, 478;  Himmeljchreiende 

Sinden 480, 
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Schmeichelei 419. 
Schöpfung der Welt 79. 
Schutzengel 99. 
Schwören 328. 
Stoßgebete 350, 714. 
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— 305. 


Tabernakel 618. 
Tanz 495. 
Taufe 606. 
Taufpate 612. 
Teufel 97. 
en 496, E 

iere find = t zu quälen 400, 
Tijchgebet 7 — 
Tod des Denfchen 232. 
Toleranz, religidfe 291. 
Tradition 23. 
Trägheit 529. i 
Traurigkeit führt zu Freuden 547. 
Tugend 459. 


u 


Übernatürliche Gaben der erften Men- 
ichen 109. 

üble Nachrede 413, 

Umſeſſenheit 98. 

Unbefledte Empfängni® Mariens 115. 

Unfehlbarkeit der Kirche 217. 

Ungehorjam 510. 

Ungläubige 37. 

Unfeuichheit 402, 526, 

Unmäßigfeit im Eſſen und Trinken 521. 

Unjterblichkeit der Seele 106. 

Unjehulb 402, 

Unveränderlichkeit Gottes 62, 

Unzerftörbarfeit der Kirche 215. 
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Baterunjer 720. 

Verehrung der Heiligen 313. 
Vereine, religidie 755. 
Berfolgungen wegen Gott 550. 
Verführung 39. 

Verheißungen bes Erlbſers 117. 
Berleugnung des Glaubens 47. 
Berleumdung 414. 

Berlobung 686. 
Vermeſſentliches Vertrauen. 265. 
Berftellung 419. 
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Verſuchung 489. 

Verſuchung Gottes 266. 

Verzeihung der Sünden 230. 

Verzweiflung 264. 

Vierzigtägige Faſte 366. 

Vigilien 367. 

Bolltonfmenheit des Chriſten 531. 

Vorbereitung der Menjchheit auf ben 
Erlöjer 125. 

Borbilder 123, 

Vorhölle 149, 

Borjag 650, 

Borjehung 85. 


= der Abgeordneten 384. 
Wahrhaftigkeit Gottes 74. 
Wahrjagerei 309 

Walfahrten 745. 

Weihnachtsfeſt 136. 

Beh ber Kirche 589. 

Weihungen 701. 

Weihwaſſer DO. 

Weisheit Gottes 64. 

Weisjagungen 36. 

Weisſagungen Ebrifti 164. 
Weisfagungen der Propheten 119, 
Weltgericht 252. 

Weltliebe 279, 

Weltuntergang 256. 

Werke der Barmberzigkeit 437. 
— 1 fremden Gutes 408. 
Wucher 4 

Wunder 3. 

Wunder Ehrifti 143, 162, 

Wunder in der Kirche 28, 212. 
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ehn Gebote Gottes 299. 
Zeitrechnung, chriſtliche 129. 
Zeitungen 497. 
Zeremonien beim Meßopfer 565; 

Sakramenten 602. 
Biel des Menſchen 1. 
Zivilehe 680. 
Ben 515. 

ufall 87. 

ungenjinden 423. 
Bweifel im Glauben 39. 
Zweikämpfer 393. 
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Erllärung der wichtigſten Abkürzungen. 
Ab.a.S.K. — Abraham a Santa Klara, Sr. — h. Jrenäus. 
Prediger in Wien, 1709. Iſid. — 58. Iſtbor. 
Alb. G. — h. Albert der Große. Juſt. — h. Juſtinus 
Alph. — h. Alphonſus. Karl B. — h. Karl Borromäus. 
Ambr. — h. Ambroſius. Kath. Em. — Katharina Emmerich, 
Ang. Fol. — ſ. Angela v. Foligno. Seherin dv. Dülmen. 
Ani. == 4 Unfem.. K. Hugo — Kardinal Hugo. 
Ant. E. == h. Anton der Einſiedler. Klem. Al, — Klemens v. Alexandrien. 
Ant. P. — h. Anton dv. Pabua. Kl. Hof. — bh. Klemens Hofbauer. 
Antin — h. Antonin. ER. — Klemens Romanus, 
Ath. — h. Athanaſius. Koch. — Martin ſtochem, Miſſionär 
Aug. — h. Auguſtin. im Rheinland. (f 1712) 
Baſ. — h. Baſilius. Kz. Tr. — Konzil dv. Trient. 
Bbin. — 5. Bernardin. Kz. Bat. — Konzil v. Batitan 1870. 
Bell. — #ardinal Bellarmin. 2aur. J. — h. Laurentius Zuſtianus, 
Ben. XIV. == Bapft Benedilt XIV. Patriarch v. Venedig. 
Ber. — — )- Bernard. [. 2. —— [auretanifche Litanei. 
Bon, — 5. Bonaventura. Lud. Gr. — ehr, ——— Granada. 
Brig. — h. Brigitta. Magd. v3 — h. Maria Magbalena v. 
Ehryi. —— ge: Chryfoftomus, Pazzis. 
Cyp. — h. Cyprian. Maria Lat. — Maria Lataſte, Laien— 
Eyr. A. — h. Cyrill v. Alexandrien. ſchweſter vom hl. Herzen 
Cyr. J. — h. Cyrill v. Jeruſalem. Seju. (f 1857) 
Deh. — Deharbe, Katechismus— Orig. — Origines. 
verfaſſer. Bet. Chr. — h. Petrus Chryſologus. 
Dion. Ar. — h. Dionyſius, Areopagite. Erzbiſchof von Ravenna. 
Fr. Aſſ. — bh. Franz v. Aſſiſi. j (T 450) 
Fr. ©. — h. Franz v. Sales r. Kt. — römiſcher Katechiſsmus. 
Fr. X. — h. Franz Xaber Rodr. — h. Alfons Rodriguez, 
Fulg. — h,. Fulgentius. Laienbruder ber Geſell— 
Gem. — Gemminger, Prediger. ſchaft Jeſu (FT 1617), 
Ger. — h. Gertrud. (T 1392) berühmt durch ſein Buch 
Gr. G. — h. Gregor ber Große. über die „chriſtliche Voll— 
Gr. Ni. — 5. Gregor vd. Nifla. fommenbeit”. 
Gr. Ni. — h. Gregor v. Nazianz. Scar. — Gcaramelli. 
Hier. = 3 Hieronymus. Segn. — Gegneri, ital, Prediger. 
Ig. A — h, Ignaz v. Antiochien. ©. r. — Salve regina. 
30.8 — h. Ignaz v. Loyola. Tert. — Tertullian. 
Ild. — -B. Ildefons. — Thereſia. 
Inn Innozenz. Th. Aq. — bh. Thomas dv. Aquin. 
SB, Alm. - — 5.%0b. ber Almojengeber. Th. Ap. — Thomas v. Kempis. 
Joh. UM — hr. Sohannes Climacus. Binz. F. — 5. Vinzenz Ferrerius. 
Joh. Dam. — h. Koh. Damaszenus,. Binz. & — h. Vinzenz d. Lerin. 
Joſ. Flabd. — — Flavius, jüdiſcher Wen. — Meninger, Prediger. 


Sefchichtsfchreiber. 





Überjegungen des „Vollks-Katechismus.“ 


1) Der englifhe Bolks-Katechismus bei Benziger Brothers in Nemw-V)ork, 
Barclay-Street 36; die Überjetung ift von R. Richard Clarke, ©. 3. 
n Europa ift Die engliiche denenne zu haben bei Burns & Dates, 28 


Orchard Street, London, und bei R. u 


nofter Row. London. 


T. Wajhbourne, Ltd, 1-2—4 Bater- 


In demſelben Verlage erſchien auch die engliiche Überjegung von Spirago’s 
Methodik; bie Überfetung ftammt von Sr. Eminenz, Erzbifchof Dr. Meßmer 


in Milwaukee. 


Sn demjelben Berlage erichien die englijche überſetzung der Beiſpiele 
bon Spirago, bergeftellt von Rev, James %. Barter. 


Pr Pi 
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2) Der franzöfifhe Volks-Katechismus (3. Aufl. 1910) erſchien bei 
Le Roux & Co, in Straßburg i. Eljaß, und bei Societe belge de libraire in Brüſſel; 
er ift überjegt vom Herrn Pfarrer BDelfor. 


Die franzöfiiche Überjebung von Spirago, Beifpiel-Sammilung (1911) erichien 
im gleichen Verlage in Straßburg und bei BP. Letbielleur, Berlag in Paris, Aue Caſſette 22, 
überjeger gleichjall$ Herr Pfarrer Delior. Ä 


In bemjelben Verlage erjchien die franzöfiiche Überjetung von: Spivago, 
Katechismus für die Jugend (Spirago, Catöchisme catholique pour la jeunesse.) 


3) Die umgarifhe Überjegung bed Bolfs-Katechismus ift vom Herrn 
Gymnafial-Profefjor Dr. Georg Reiſer in Szatmar und erjchien in jeinem Berlage. 


Bon demjelben Überjeger erſchien Spirago's Katechlismus für die Jugend 
in ungarifcher Sprache, bei Szerzö Sajät Kiadäsa in Szatmär. 


4) Der polnifhe Volks-Katechismus (1912, 2. Auflage) erjchien im Verlage 
von Karl Miarfa in Nikolai, Preußiich-Schlefien. Die Überjegung ift vom Herrn 
Dr. Adalbert Galant, Profeſſor der Theologie in Przemyſl, Galizien. ‘Preis ME. 6.—, 
gebunden in 3 Zeilen ME. 8.— 


Im gleichen Berlage und von bemjelben Überjeßer erjchien die polniiche Über- 
jebung der Beifpiel-Sammlung von Spirago. (1911, ME. 4.—, gebund. ME. 5.—) 
und Spirago's Methopdit, (1912, ME. 3.—, gebund. ME. 3.50) 


In demſelben Verlage find die 5 Broſchüren bon Spirago in pofnifcher Sprache 
erſchienen: Die Belehrung über die HI. Meſſe (20 Pfg.), über die Beicht (20 Pig ), über 
die bl. Kommunion (15 Pfg.), Über bie Ehe (15 Bf.) und Troft im Leiden (15 Pfg.) 

5) Der ſpaniſche Volks-Katechismus erichien bei Guftan Gili, editor in 
Barcelona, calle Univerfibad 45; überjebkt von Ramon Ruiz Amado, S. J. in Madrid. 
Preis 10 Peſetas 

6) Der italteniſche Volks-Katechismus erſchien bei Tipografia bel Comitato 
Diocefano Trentino in Trient. 


Die italienische Überfegung von Spirago's Methodik und Spirago's Kate: 
chismus für Die Jugend erſchien in ber Tipografia Bontificia Cav. Pietro Marietti in 
Turin. In gleichem Berlage erichien ohne Erlaubnis des Berfafiers feine 
Beilpiel-Sammlung in italienischer Sprache, 

7) Der bolländifhe Volks-Katechismus erjchien bei N. Alberts in Ker— 
frade, Holland; er iſt überjegt von WU. Ruyten. 

8) Der flovafifche Vollks-Katechismus erjchien beim St. Adalbertsverein 
in Tyrnau 1. Ungarn; er ift überſetzt bom Herrn Stefan Miſchik und gedrudt bei 
Joſef Teslik in Ung.Skalitz. 

9) Der tiſchechiſche (böhmiſche) Volks⸗Katechismus erſchien im Verlage von 
N. Promberger in Olmütz; er iſt überſetzt vom Herrn Profeſſor Kalvoda in Brünn 
und gedrudt bei Aldis Wiesner in Brag, Tuchmachergajie. 


sm Berlage von R. Promberger in Olmüb erjchien auch in tichechijcher 
(böhmifcher) UÜUberſetzung Spirago's Belfptel-Sammiung; überjegt vom Herrn Wenzel 
Cervinka, Bürgerichulfatechet in Kralowitz bei Bilfen. 


10) Der froatifhe Volks Katechismus ift überjegt vom Herrn Stefan Butuva, 
Direktor des Spitald der Barmherzigen Schweftern in Agram (Kroatien) und erjcheint 
in beijen Berlage. (1913, Preis 6 K.) 


| 11) Der portugieſiſche Volks-⸗Katechismus ift überjeßt von Herrn Profeſſor 
Dr. Ubundio da Silva und erjcheint bei Antonio Dourado, Buchhandlung in ‘Porto, 
Hua das Flores, 42 (Portugal). 

12) Der rutheniſche Bolts-Katehismus erjcheint 1914 in der Berlagsanitalt 
ber hochw. P. P. Bafilianer in Zolkiew, Galizien; die bifchöfl. Drudgenehmigung 
ift vom hochw. griechiich-fatholiichen Erzbijchof in Lemberg. 

Möge dieje Veröffentlichung beitragen zum Lobe des allmächtigen 


Gottes, „vem allein Ehre und Herrlichfeit fei in Emigfeit. Amen.“ 
(1. Zim. 1, 17). 
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